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Vorwort. 


Die von den Papageien ſprechende Literatur zeigt ſich bei näherer 
Kenntnißnahme als ungemein reichhaltig; gerade dieſe Vögel haben er— 
klärlicherweiſe bereits vor Jahrtauſenden die Aufmerkſamkeit des Menſchen 
gefeſſelt, und die älteſten Ueberlieferungen, welche von den Berührungen 
zwiſchen ihm und der Thierwelt ſprechen, gedenken ihrer eingehender als 
vieler anderen unſerer Mitgeſchöpfe. In den Naturgeſchichten, von Ari— 
ſtoteles bis Geßner, von Buffon bis Brehm, ſind die Papageien ſtets 
mit Vorliebe behandelt; eine wiſſenſchaftlich-gründliche, völlig erſchöpfende 
Beſchreibung auf Grund eigener, jahrelanger Forſchungen bot aber erſt 
Dr. Otto Finſch (Leiden 186765), und ſein Werk ſteht bis jetzt als 
wiſſenſchaftliche Belehrungsquelle auf dieſem Gebiete unübertroffen da. 
Trotzdem glaubte ich es wagen zu dürfen, eine neue umfaſſende Dar— 
ſtellung zu geben, indem ich erſtens die reichen Schätze, welche die 
Erforſchung der Papageien durch die Züchtung gewährt, der 
Wiſſenſchaft zugänglich machen, zweitens die Fülle von Erfah— 
rungen, welche die Haltung und Verpflegung dieſer Vögel, 
namentlich im Zeitraum der letzten fünfzehn Jahre gewonnen, 
verallgemeinern und drittens und hauptſächlich eine durchaus 
volksthümliche Schilderung dieſer hochintereſſanten Vogel— 
familie bieten wollte. Inwieweit es mir gelungen iſt, dieſe Aufgabe 
nach ihrem vollen Umfange zu löſen — das zu beurtheilen, muß ich der 
dazu befähigten und berufenen Kritik überlaſſen; ich vermag zunächſt nur 
folgende Hinweiſe beizubringen: Zu den von Dr. Finſch behandelten 
354 Arten!) konnte ich noch 65 Arten als ſeitdem neu erforſcht und 


) Von denen ſeitdem fünf und zwar drei Edelpapageien, ein Zwergpapagei und ein 
Neſtor als mit anderen zuſammenfallend, ſowie eine (Borſtenkopfpapagei) als irrig aufgeſtellt, 
geſtrichen werden mußten. 
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beſchrieben hinzufügen, ſodaß alſo dieſer Band über die Geſammtzahl von 
413 Arten Auskunft gibt. Von dieſen ſind bis jetzt 229 Arten durch 
die Liebhaberei und den Vogelhandel lebend der Anſchauung und Be— 
ſchreibung zugeführt worden; von 43 Arten konnte ich mit Sicherheit die 
Geſchlechtsverſchiedenheiten angeben, 35 Arten ſind nach gezüchteten Vögeln, 
auch nach ſolchen, die noch mit den Daunen des Neſtkleides in den Handel 
gelangt, im Jugendkleide beſchrieben, von 30 Arten aber iſt durch Züch— 
tung die Entwicklung der Brut, bzl. der Jungen ermittelt. 

Wenn ich in dem Vorwort zum erſten Bande dieſes Werkes von 
den Schwierigkeiten geſprochen, welche einer derartigen Darſtellung des 
Vogellebens ſich entgegenſtellen, ſo muß ich hier noch hinzufügen, daß 
dieſelben bei den Papageien eigentlich noch bedeutender ſind als bei irgend— 
welchen anderen Vögeln. Die Beſchaffung der ſelteneren Arten iſt un— 
gleich koſtſpieliger und wird auch viel mehr erſchwert, denn erklärlicher— 
weiſe finden ſchöne Papageien eifrigere Liebhaber und Käufer, wie andres 
derartiges Gefieder. Ferner ſind viele Arten von ihnen nicht allein müh— 
ſamer zu erhalten, ſondern vor allem der Züchtung weniger zugänglich. 
Aber der Eifer, mit welchem zahlreiche begeiſterte Freunde dieſer herrlichen 
Vogelwelt an die Züchtungsverſuche gingen, war noch viel größer, als der 
an jener Stelle inbetreff der Finkenvögel erwähnte. Während eine ſtattliche 
Reihe von Liebhabern: Frau Prinzeſſin L. von Croy auf Schloß Roeulx 
in Belgien, Baronin von Schlechta und Frau Hedwig von Proſchek 
in Wien, Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha, die Herren 
Aug. F. Wiener in London, Baron von Cornely auf Schloß Beau— 
jardin bei Tours, Graf Mord von Wartenburg auf Schleibitz, Graf 
Rödern in Breslau, L. van der Snickt in Brüſſel, E. Rittner-Bos 
und F. E. Blaauw in Amſterdam und eine große Anzahl Anderer in 
Deutſchland, ſowie namentlich in Belgien, in mehr oder minder großartigen 
Anlagen, Vogelſtuben oder Käfigen, danach ſtreben, Papageien und andere 
Vögel zu züchten, ſo haben namentlich die Herren Regierungsrath von 
Schlechtendal in Merſeburg, Hüttenchemiker Dr. Frenzel in Freiberg 
i. S., Obergymnaſialdirektor Scheuba in Olmütz, Univerſitätsbuchhändler 
Fiedler in Agram, Gutsbeſitzer Köhler in Weißenfels und Kaufmann 
K. Petermann in Roſtock ihr Augenmerk ganz beſonderen Gruppen oder 
einzelnen Arten zugewandt. Auf Grund der Mittheilungen, welche mir von 


A 


allen genannten und noch vielen anderen Vogelfreunden zugingen, konnte ich 
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mein Werk durch außerordentlich werthvolle Erfahrungs- und Forſchungs— 
ergebniſſe bereichern; die Herren Frenzel, Scheuba, Fiedler und Peter— 
mann haben ihre Mittheilungen theilweiſe ſogar noch auf den Korrektur— 
fahnen, alſo bis zum Schluß des Drucks, hinzugefügt. Im Namen der 
Sache ſpreche ich hiermit ihnen öffentlich Dank aus! 

Gedenke ich der Gelehrten, welche in letztrer Zeit für die Erforſchung 
der Papageien thätig geweſen, ſo iſt es vornämlich Dr. A. B. Meyer 
in Dresden, der durch ſeine von allen, vorzugsweiſe aber von den eng— 
liſchen Ornithologen rückhaltlos anerkannten großartigen Forſchungsergeb— 
niſſe inbetreff der Vögel des malayiſchen Archipels hochwichtige Bereiche— 
rungen unſres Wiſſeus auch auf dieſem Gebiete erbracht hat. Ihm 
danken wir theils die Entdeckung, theils die genauere Keuntniß einer be— 
trächtlichen Anzahl von Arten, und ſeine ſämmtlichen Mittheilungen in 
dieſer Hinſicht konnte ich in mein Werk aufnehmen. Beiläufig will ich 
auf die überraſchende Ermittlung Meyer's hinſichtlich der Edelpapageien 
(Eclectus, Wgl.) hinweiſen, indem ich bitte, über dieſelben S. 432 ff. 
nachzuleſen. Leider haben die von vielen Vogelfreunden außerordentlich 
eifrig angeſtellten Züchtungsverſuche mit deuſelben bis jetzt noch zu keinem 
Ergebniß geführt; ſicherlich wird dies aber über kurz oder lang geſchehen, 
und ich hoffe mit Beſtimmtheit, in den Nachtrag zum letzten Bande 
dieſes Werks die Nachricht von der Erkundung, bzl. Beſtätigung der 
Meyer'ſchen Entdeckung (welche übrigens alle hervorragenden Ornithologen 
bereits als Thatſache anerkannt haben) durch glückliche Züchtung bringen 
zu können. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich die neueren Forſchungen, durch 
welche die Kenntniß der Papageien, ſei es im Freileben durch Reiſende, 
ſei es in den Muſeen durch Syſtematiker, bereichert worden, hier ſorgſam 
berückſichtigt habe, jo in den Veröffentlichungen von Gebr. Layard, 
Lawrence, Salvadori, Salvin, Beccari, d' Albertis, Dunford, 
Gibſon, Gundlach, Meyer, Walden, Rowley, Sclater, Gray, 
Finſch, v. Pelzeln, Cabanis; dieſe ſowol als auch alle Uebrigen, auf 
deren Angaben ich Bezug genommen, ſind jedesmal gewiſſenhaft an der 
btrf. Stelle genannt. Ueber das Freileben des nordamerikaniſchen Keil— 
ſchwanzſittichs oder Karolinaſittichs empfing ich eingehende Nachricht von 
Herrn H. Nehrling in Texas und überaus werthvolle Beobachtungen 
aus dem Freileben einiger Amazonenpapageien, Langflügelpapageien und 
Zwergararas von Herrn K. Petermann in Roſtock, welcher ſich lange 
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Zeit in Braſilien aufgehalten. Herr Dr. Luchs in Warmbrunn ſtand 
mir bei der Bearbeitung des Pagageienbands wiederum bereitwillig zur 
Seite; wie bei den Finkenvögeln, ſo auch bei den Papageien haben ſeine 
außerordentlichen Sprachkenntniſſe mir in allen Fragen der Namengebung, 
wie in der Berichtigung derſelben, wo ſolche nothwendig war, geradezu 
unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Das freundſchaftliche Entgegenkommen des 
Herrn Direktor Dr. Bodinus muß ich gleichfalls hervorheben, denn er 
hat mir u. a. die S. 336 geſchilderten intereffanten Roſenköpfe (Psit- 
tacus rosiceps, Iss.) zur Züchtung anvertraut. Gleicherweiſe wie beim 
erſten, ſo hat auch für dieſen Band Herr Oberamtmann Nehrkorn auf 
Riddagshauſen die Beſchreibung der Eier freundlichſt übernommen und 
zwar zum Theil nach den durch die Züchtung erlangten, größtentheils 
aber nach den in ſeiner großartigen Sammlung befindlichen, aus dem 
Freileben herſtammenden Exemplaren. 

Ungemein bedeutungsvoll für die Kenntniß mancher Papageienarten 
war die Einführung vieler lebenden Vögel, welche Herr und Frau 
Dr. Blaten von Celebes aus mitgebracht. Es waren 4 Arten Edel— 
papageien, 5 Arten Kakadus, 11 Arten Keilſchwanz- und Breitſchwanz— 
loris und 1 Art Papageichen, in nahezu fünfzig Köpfen. Auf Grund 
der Anſchauung, welche dieſe Einfuhr mir geſtattete, konnte ich in meinen 
Darſtellungen nicht allein auf die btrf. Vögel näher eingehen, ſondern auch 
genaue Beſchreibungen mehrerer Arten geben, welche bis dahin nur ober— 
flächlich bekaunt waren. Nicht minder find gerade durch die Platen'ſchen 
Vögel die Erfahrungen der Pfleger und Züchter bedeutſam bereichert worden. 

Auf S. 516 habe ich Herrn Karl Hagenbeck in Hamburg, Be— 
ſitzer der großartigſten Handelsmenagerie der Welt, öffentlich Dank aus— 
geſprochen und zwar dafür, daß er mit wahrlich nicht zu unterſchätzenden 
Mühen und Koſten eine Sammlung aller lebend eingeführten Amazonen— 
papageien zuſammengebracht. Durch dieſelbe wurde es mir möglich, ein— 
gehende Beſchreibungen aller, auch der bisher kaum bekannten Arten dieſes 
vorzugsweiſe wichtigen Papageiengeſchlechts zu erlangen, eine bis dahin 
als Kunſterzeugniß geltende Art, den rothſchwänzigen Amazonenpapagei 
(P. erythrürus, XVV/.) mit Sicherheit hinzuſtellen und eine noch nir— 
gends erwähnte Art, Hagenbeck's Amazonenpapagei (P. Hagenbecki, 
Rss.) als neu zu beſchreiben. Die Sammlung wurde auf der erſten Aus— 
ſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin (1879) öffentlich gezeigt, wie 
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denn überhaupt gerade jene Ausſtellung, als die glänzendſte und groß— 
artigſte, welche bis dahin jemals ermöglicht worden, eine beträchtliche Anzahl 
von ſeltenen und intereffanten Papageien der Anſchauung und Befchreibung 
zuführte, ſo namentlich in den Sendungen der Herren Aug. F. Wiener 
in London und L. van der Snickt in Brüſſel. Zur Darſtellung der 
Hagenbeck'ſchen Papageien leiſtete mir Herr G. F. Weſterman, Prä— 
ſident der Geſellſchaft Natura artis magistra in Amſterdam, in deſſen 
Beſitz jene Sammlung übergegangen, ebenfalls bereitwillige Hilfe. 

Die im erſten Bande genannten Großhändler, beſonders Fräulein 
Chriſtiane Hagenbeck, die Herren H. Möller, H. Fockelmann, 
H. Wucherpfennig und K. Lintz in Hamburg, Chs. Jamrach und 

Abrahams in London, K. Reiche in Alfeld, G. Bode aus Bra— 
ſilien in Leipzig und zeitweiſe auch Anton Jamrach in London, ſodann 
F. Korthals in Rotterdam und ſchließlich nicht minder Herr Direktor 
Vekemaus in Antwerpen in den alljährlichen Thierverſteigerungen, haben 
im Laufe der letztern Zeit Papageien in namhafter Arten- und Kopfzahl 
zu Markte gebracht. Auf den immer regſamer und glänzender in faſt allen 
großen, vielen Mittel- und ſelbſt kleinen Städten Deutſchlands veran— 
ſtalteten Vogelausſtellungen ergab es ſich ſodann häufig, daß erſt durch die 
Händler zweiter Hand, Herren W. Mieth, F. Schmidt, Frau Doundorf 

A. in Berlin, Emil Geupel, J. Rohleder und Frau Geupel-White 
in Leipzig, Hromada und Zuckerkandl in Dresden, Zivſa in Troppau, 
Zeidler in Halle, A. Weniſch in Breslau, G. Wanek in Prag, R. Hieronymi 
in Braunſchweig, H. Schulze in Altenburg, Bonvie in Köln, und dann 
durch die Wiener Händler Karl Gudera, J. Günther, K. Ratſchka, 
E. Lorenz, A. Schreiber u. A., ſchließlich aber auch durch eine Anzahl kleiner 
Händler in den nordweſtdeutſchen, weſt- und ſüdeuropäiſchen Hafenſtädten 
Papageien in großer Mannigfaltigkeit den Liebhabern zugeführt und vielfach 
erſt der nähern Beſchreibung zugänglich gemacht worden. Rühmend muß 
ich es anerkennen, daß ſeitens vieler Liebhaber auf ſeltene und koſtbare 
Papageien förmlich gefahndet wird, und daß dieſelben vorkommendenfalls 
mit größter Bereitwilligkeit mir zur Kenntnißnahme geboten werden. 
Eine große Förderung meiner Beſtrebungen liegt ferner darin, daß alle 
bedeutenderen Händler, ſowol in England als auch in Deutſchland, mir 
ſehr oft friſch angekommene Vögel, welche ſie ſelber nicht kennen, theils 
lebend, theils geſtorben zur Beſtimmung zuſchicken. Dadurch habe ich 
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fortwährend Kunde von jeder im Handel neu auftauchenden Art der 
Papageien, wie alles fremdländiſchen Sing- und Schmuckgefieders über— 
haupt. Nebenbei bemerkt, bildet den Hauptabſatzort des Vogelhandels im 
allgemeinen, namentlich für ſeltene Arten, auch jetzt noch Deutſchland, 
trotz der obwaltenden ungünſtigen Geſchäftsverhältniſſe und obwol neuer— 
dings von England und Deutſchland aus eine bedeutende Ausfuhr ſolcher 
Vögel nach Amerika ſtattfindet. 

Bis zum Schluß dieſes Bandes ſind, wie vorhin bereits angegeben, 
im ganzen 30 Papageienarten gezüchtet worden — eine geringe Anzahl 
im Verhältniß zu der aller bekannten Arten, eine recht große Zahl in— 
aubetracht der überaus bedeutſamen Hinderniſſe, welche ſich der Papageien— 
züchtung entgegenſtellen. Ich perſönlich konnte mich vorzugsweiſe guter 
Erfolge erfreuen, denn von dem bereits i. J. 1867 gezüchteten Sperlings— 
papagei (P. passerinus, L.) bis zum Grauköpfchen (P. canus, Gl.), 
vom Nofenpapagei (P. rosicollis, VI.) bis zum olivengrünen Schönſittich 
(P.petröphilus, /d.) habe ich im ganzen 17 Papageienzüchtungen zu ver— 
zeichnen, und unter ihnen niſteten 5 Arten in meiner Vogelſtube überhaupt 
zuerſt. Erwägt man, daß gerade ich mit den denkbar größten Schwierig— 
keiten zu kämpfen habe, daß die Räumlichkeit meiner Vogelſtube eine ver— 
hältnißmäßig winzige iſt, daß ich ſelbſt in Arbeits- und Wohnſtube 
Käfige aufſtellen und daß ich noch dazu mit meiner Vogelbevölkerung 
von 1— 200 Köpfen alle par Jahre umziehen muß, ſo wird man mir 
billigerweiſe die Anerkennung nicht verſagen können, daß ich im Laufe von 
kaum fünfzehn Jahren außerordentliche Erfolge erreicht habe. Darum 
ergänze ich hier auch ohne Bedenken die im Vorwort zum erſten Bande 
gemachte Angabe dahin, daß mich ſeitdem wiederum zahlreiche Vereine 
durch die Ernennung zum Ehrenmitgliede oder durch Zuerkennung der 
höchſten Prämien geehrt haben, daß mir i. J. 1879 von der Koninklijk 
zoologisch- botanisch Genootschap te 's Gravenhage und dann 
i. J. 1880 von der Koninglijk zoologisch Genootschap ‚Natura 
Artis Magistra te Amsterdam Ehrenmedaillen als hohe Auszeichnung 
zuertheilt worden. Ich darf hierauf mit voller Befriedigung hinweiſen, 
denn ſolche Ehrenbezeigungen gelten weniger meiner Perſon, als vielmehr 
der Sache. 

Im Herbſt d. J. 1880 habe ich in Danzig auf der 53. Verſamm— 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in einem Vortrage eine Ueber— 
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ſicht aller wiſſeuſchaftlichen Errungenschaften gegeben, welche die Vogel— 
liebhaberei, insbeſondre die Züchtung im Laufe der letzten fünfzehn Jahre 
zur Förderung der Vogelkunde geboten — und aus derſelben erhellt, daß 
in unſeren Beſtrebungen eine nicht zu unterſchätzende Bereicherung auch 
der wiſſenſchaftlichen Ornithologie liegt. Somit habe ich das Verſprechen, 
welches ich im Vorwort zum erſten Bande gegeben, im vollen Maße 
erfüllt: wer einen Vergleich zwiſchen der Monographie von Dr. Finſch 
und meinem Werke über die Papageien anſtellen will, wird ermeſſen 
können, inwieweit die Liebhaberei der Wiſſenſchaft Dienſte geleiſtet hat. 
Umſomehr verurtheilen ſich die Aufeindungen, welche meinen Beſtrebungen 
einige Ornithologen entgegenſtellen, von ſelber. Die oben angeführte 
Thatſache, daß ich 17 Arten Papageien im Lauf der Jahre gezüchtet 
und das Jugendkleid derſelben beſchrieben habe, iſt in dem wiſſenſchaftlichen 
Organ der deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft noch niemals erwähnt 
worden — welch' berühmter Ornithologe würde ich aber nach ſolchen 
Erfolgen ſein oder doch als ſolcher gelten, wenn ich nicht das Pech hätte, 
mit Alfred Brehm in Feindſchaft zu ſtehen und durch den Erfolg meiner 
Schriften den Neid der Herren Cabanis und Genoſſen zu erregen! 


Wer unbefangen und mit vollem Verſtändniß urtheilt, wird einſehen, 
daß es geradezu unmöglich iſt, in einem allverſtändlich geſchriebenen Werke 
die Namenzerſplitterung beizubehalten, welche man in der letztern Zeit beliebt 
und mit großem Eifer immer mehr erweitert hat; eine Vogelart zeigt fünf 
bis ſechs und mehr lateinische Benennungen und wol gar zwei bis drei 
von einem und demſelben Autor gegebene. Könnte ich es meinen Leſern 
wol zumuthen, daß ſie ſolche Eintheilung und alle jene Namen ſich ein— 
prägen ſollten? Es wäre in der That zuviel verlangt, und deshalb habe 
ich als fortlaufenden Namen aller Papageien das alte klaſſiſche Wort 
Psittacus beibehalten, im übrigen mich aber der klaren, bisher unüber— 
troffenen ſyſtematiſchen Aneinanderreihung von Dr. Finſch im weſent— 
lichen angejchloffen. Meines Erachtens wäre es dringend wünſchenswerth, 
daß in allen Hand- und Lehrbüchern, ja ſelbſt in den wiſſenſchaftlichen 
Werken jede Familie der Vögel mit einem fortlaufenden lateiniſchen Namen 
angeführt würde; die nähere Unterſcheidung der einzelnen Geſchlechter ſeitens 
der Gelehrten und aller derer, welche ſich wiſſenſchaftlich mit den Vögeln 
beſchäftigen, iſt an der Hand eines ſolchen Werks ja ungemein leicht; 
man braucht nur im Sachregiſter nachzuſuchen, um jedes Synonym mit 
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dem btrf. Autor ſofort aufzufinden und dann den Vogel, um welchen 
es ſich handelt, vor ſich zu haben. Bei der einheitlichen Durchführung 
dieſer Nomenklatur trat mir vielfach die Nothwendigkeit entgegen, neue 
Namen zu geben, weil ich eine gleichlautende Bezeichnung zweier oder gar 
mehrerer Papageien durchaus zu vermeiden hatte. Ich habe jeden Namen, 
welchen ich aufſtellen mußte, ſorgſam und gewiſſenhaft erwogen, und den 
neuen entweder den Eigenthümlichkeiten des Vogels entſprechend, wenn 
derſelbe mir durch Anſchauung bekannt war, oder in möglichſter Ueberein— 
ſtimmung mit der alten Benennung gegeben, und ſchließlich erſt, wenn 
beides nicht thunlich erſchien, habe ich Dedikationsnamen gewählt, um die 
Männer zu ehren, welche in opfermuthigem Streben die Kenntniß der 
fremdländiſchen Stubenvögel bisher nach irgend einer Seite hin förderten. 

Auch hier muß ich mir wieder einen Hinweis auf die Fortſetzung 
und den Schluß dieſes Werks erlauben. Noch einen großen oder beſſer 
zwei kleinere Bände habe ich zu bringen, und zwar den zweiten, welcher 
die Darſtellung der kerbthierfreſſenden Vögel (Weichfutter- und Frucht— 
freſſer oder Wurmvögel) umfaßt, und den vierten, welcher die geſammte 
Vogelpflege und - Züchtung behandelt. Nothgedrungen muß ich mich in 
jenem zweiten Bande ſo kurz als irgend möglich faſſen, alſo die Schilde— 
rung der kerbthierfreſſenden Vögel knapp begrenzen, weil ich ſonſt bei dem 
reichen Material ein Buch im vollen Umfange wie die beiden vorliegenden 
Bände und wol gar noch weit darüber hinaus ſchreiben müßte. Trotzdem 
ſoll die Liebhaberei an dieſer Vogelwelt im weſentlichen keine Einbuße er— 
leiden, denn ich werde jeden der btrf. Vögel durchaus nach dem Maßſtabe 
ſeines Werths und ſeiner Wichtigkeit für die Liebhaberei behandeln und in 
gewiſſenhafter Weiſe alles anführen, was inbetreff ſeiner wiſſenswerth er— 
ſcheint. Möglichſt ausführlich aber will ich die Vogelpflege 
nach allen Seiten hin (Fang, Einführung, Einkauf, Ein— 
gewöhnung, Zähmung, Abrichtung und Züchtung) darſtellen. 
Auf dieſem Gebiete ſtehen mir ſicherlich reichere eigene Erfahrungen einer— 
ſeits und mannigfachere Mittheilungen aller übrigen Vogelwirthe andrerſeits 
zugebote als irgend einem Andern. Dieſer Schlußband ſoll daher in gründ— 
licher Behandlung alles gewähren, was die letzten fünfzehn Jahre ergeben 
haben — und wer es zu ermeſſen weiß, welche überraſchenden Leiſtungen 
gerade dieſer Zeitraum gebracht hat, der wird anerkennen müſſen, daß 
wir eine erſtaunliche Fülle von Erfahrungen vor uns ſehen; auch wird 
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er zur Erläuterung Abbildungen von Hilfsmitteln der Vogelpflege und 
Zucht in großer Anzahl aufzuweiſen haben. Ausdrücklich ſei zugleich 
bemerkt, daß die beiden Bände dieſes Werks, welche noch folgen, alſo 
II. Band, die kerbthierfreſſenden Vögel enthaltend, und IV. Band, die 
geſammte Vogelpflege und -Zucht umfaſſend, zuſammen nur höchſtens 
den Umfang des III. Bands (Papageien) erreichen ſollen, und daß jeder, 
unabhängig von den anderen, auch einzeln zu haben iſt; beide werden viel 
raſcher erſcheinen können, da das Material für dieſelben bereits zum 
großen Theil ausgearbeitet vorliegt. 

Seit dem Erſcheinen des erſten Bands ſind wiederum zwei Jahre 
vergangen, bevor ich dieſen Papageienband vollenden konnte. Wer die 
Fülle des in demſelben befindlichen Stoffs zu überblicken vermag, wird 
es beurtheilen können, welche Rieſenarbeit dazu gehörte, um ihn ſachgemäß 
in eine einheitliche Form zu bringen. Es ſind 413 Arten Papageien 
in theilweiſe außerordentlich eingehender Schilderung auf dem verhältniß— 
mäßig geringen Raum von 57 Druckbogen beſchrieben. Man wird zu— 
geben müſſen, daß ich keine Mühe ſcheue, und wäre ſie beiſpiellos, daß 
ich vor keinem Opfer zurückſchrecke, und wäre es noch ſo groß, kurz und 
gut, daß ich alles daranfege, um das großartige Werk, welches zu ſchaffen 
ich geplant, in gleichmäßiger Darſtellung vom Anfang bis zum Schluß 
zu ermöglichen. Gleicherweiſe bringt der Herr Verleger jedes Opfer 
gern und willig, in der Einſicht, daß wir ein Buch bieten, welches doch 
ſicherlich einen dauernden Werth beanſpruchen darf, nicht allein der Lieb— 
haberei, ſondern auch der Wiſſenſchaft und zugleich dem täglichen Leben 
gegenüber. 

Berlin, im Spätherbſt 1880. 


Dr. Karl Ruß. 
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Allgemeines. 


Ass ich den Plan für mein Werk „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ 
entworfen, mußte ich mir ſagen, daß ich in dem Bande, welcher die Papageien 
behandeln ſollte, auf vorzugsweiſe große Schwierigkeiten ſtoßen würde. Dr. Finſch 
hatte in ſeiner trefflichen Monographie der Papageien“) alles gegeben, was bis 
dahin wiſſenſchaftliche Forſchung geboten, und hier und da hatte er auch Hinweiſe 
über Gefangenleben, Verpflegung, ſelbſt Züchtung u. ſ. w. eingefügt. Daran 
ſchloſſen ſich dann bekanntlich mehrere volksthümliche Schriften über den Gegen— 
ſtand, in welchen man es verſuchte, das letztre Buch in gemeinverſtändlichem 
Sinne weiter auszubauen. Was alſo über die Papageien zu ſagen war, hatte 
man von wiſſenſchaftlicher wie von populärer Seite anſcheinend in erſchöpfender 
Weiſe geleiſtet. 

Für die Liebhaberei war damit jedoch noch keineswegs Genüge 
geſchehen. Um ihr Befriedigendes bieten zu können, habe ich eine lange Reihe 
von Jahren hindurch die beiweitem größte Mehrzahl aller in den Handel gelangen— 
den Papageien gehalten und verpflegt, und es iſt mir gelungen, viele Arten auch 
zu züchten, während ich zugleich die Erfahrungen, welche von anderen Liebhabern, 
Züchtern und Kennern gewonnen und im Laufe der Jahre in meiner Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“ veröffentlicht worden, ſorgfältig geſammelt. Somit darf 
ich verſprechen, daß ich in dieſem Bande einerſeits eine Ergänzung zu dem wiſſen— 
ſchaftlichen Werke des Herrn Dr. Finſch und andrerſeits eine Schilderung des 
Gefangenlebens der Papageien, beſonders inbezug auf Verpflegung 
und Zucht, wie ſolche bis jetzt noch nicht vorhanden iſt, zu geben ver— 
mag. Möchte es mir gelingen, dies Ziel im vollen Umfange zu erreichen! 


In vielfacher Hinſicht ſtehen die Papageien hoch obenan unter allen unſeren 
gefiederten Stubengenoſſen überhaupt. Sie erfreuen das Auge durch mehr 


*) „Die Papageien“, monographiſch bearbeitet von Dr. Otto Finſch (Leiden, E. J. 
Brill. 18671868). 
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oder minder große Farbenpracht, ſowie durch anmuthige oder 
doch gefällige Geſtalt und angenehm lebhafte oder komiſche Be— 
wegungen. Man muß, um die erſtre zu ermeſſen, den Schmelz und Glanz 
im Gefieder der Loris oder Pinſelzüngler, den Farbenreichthum der auſtraliſchen 
Prachtſittiche, die reizenden Miſchungen und Uebergänge im Gefieder der Kakadus 
u. a. ſchauen; man muß ein Pärchen koſender Zwergpapageien belauſchen, ſehen 
wie die kleinſten auſtraliſchen Grasſittiche an einer ſonnigen Stelle im Sande 
zierlich ſich ſtrecfken, wie der prächtige Kragenpapagei mit ſeinem ſtolzen Feder— 
ſchmuck ſich brüſtet; man muß einen Wellenſittich, einen Plattſchweif oder einen 
Zwergpapagei in der großen Vogelſtube oder gar draußen in der freien Natur 
fliegen ſehen, beobachten, wie die kleinen drolligen Schmalſchnabelſittiche im Ge— 
büſch umherklettern, wie ein Langflügelpapagei gravitätiſch ſein Weibchen um— 
tanzt, wie ein großer Edelpapagei frei und ungehindert ſich Bewegung zu ver— 
ſchaffen ſucht. 

Die Papageien zeigen ſich im Betragen wenigſtens im allgemeinen 
liebenswürdig. Soll ich, um dieſe Behauptung zu beweiſen, an den menſchen— 
klugen Jako oder einen gleichen Amazonenpapagei erinnern? Soll ich auf die Zu— 
traulichkeit hinweiſen, mit der ein Edelſittich in der Vogelſtube herbeikommt und 
mir das Futter aus der Hand holt, während ſein Weibchen brütet? Soll ich er— 
zählen, wie ein ſonſt für mißtrauiſch und ſchwer zähmbar gehaltener Keilſchwanz, 
der Sonnenſittich, vor meinen Augen dem Prinzen Ferdinand von Sachſen— 
Koburg-Gotha auf die Schulter flog, auf den Finger kletterte und zierlich ſein 
Küßchen gab? 

Viele zeichnen ſich durch die Gabe des Sprechenlernens aus, einige 
haben einen lieblichen Geſang, andere ein angenehmes Geplauder, wäh— 
rend die Mehrzahl freilich, insbeſondre die größeren Arten, ein ſehr 
läſtiges Geſchrei erſchallen laſſen. Vorläufig ſehe ich ab von der Schilde— 
rung ſprechender Papageien, denn bei der Beſchreibung der einzelnen Arten, werde 
ich in zahlreichen, der Thatſächlichkeit entnommenen Beiſpielen auf die Leiſtungen 
derſelben zurückkommen — während ich mich andrerſeits hüten will, ſolche argen 
Uebertreibungen meinen Leſern aufzutiſchen, wie die, durch welche ſelbſt die neuſten, 
hervorragenden Werke auf dieſem Gebiete zuweilen leider verunſtaltet ſind. Jene 
wundervolle Begabung bietet ja wahrlich des ſtaunenswerthen genug. Zeugen, 
an deren unbedingter Zuverläſſigkeit nicht gezweifelt werden darf, haben feſtgeſtellt, 
daß außer den allbekannten großen Sprechern, den eigentlichen Papageien, Kurz— 
flüglern oder Amazonen, Edelpapageien, Kakadus und Edelſittichen, auch kurz— 
ſchwänzige Loris und mancherlei andere langſchwänzige Sittiche wie Keilſchwänze, 
ja ſogar Plattſchweife (3. B. der Buntſittich) ſprechen gelernt haben; ſelbſt die 
bewunderungswürdige Thatſache darf nicht mehr bezweifelt werden, daß der Nimfen— 
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ſittich oder Keilſchwanzkakadu und ſogar der Wellenſittich zu den Vögeln gehören, 
welche ſprechen lernen können. Schon längſt ſind Mittheilungen veröffentlicht 
worden, in denen der Geſang oder wenigſtens das angenehme Geplauder zahl— 
reicher Papageiarten geſchildert wird. Zu den eifrigſten Sängern gehören faſt 
alle auſtraliſchen Plattſchweifſittiche, ferner manche Edelſittiche, die winzigen 
Papageichen u. a. m. Der Geſang beſteht bei den meiſten Arten allerdings nur 
in einem einförmigen Gezirp aus gleichen, immer eintönig wiederholten Lauten; 
bei manchen jedoch auch aus mehrſilbigen melodiſchen Rufen und bei einigen ſogar 
in einer droſſelähnlichen Melodie. Ferner hat man beobachtet, daß manche, nament— 
lich kleinere Arten, die Lieder anderer Vögel nachahmen lernen; aber auch der 
Graupapagei vermag dies und ich ſelbſt beſitze einen ſolchen, der nicht allein vor— 
trefflich ſpricht, mehrere Melodien nachflötet, ſondern auch die ſchrillen Schreie 
der Plattſchweif- und Schmalſchnabelſittiche, welche aus der Vogelſtube erklingen, 
den melodiſchen Lockruf des Pünktchenaſtrild und dann ſogar das Lied des Grau— 
girlitz vortrefflich wiederholt. Als die furchtbarſten Schreier ſind im allgemeinen 
die Araras und Kakadus bekannt, nächſt ihnen thun ſich die Keilſchwanzſittiche, 
Schmalſchnäbel, manche Plattſchweife und namentlich der Nimfenſittich hervor; 
aber auch den hochbegabten Amazonen darf man darin eine tüchtige Leiſtung zu— 
trauen, wie denn überhaupt faſt kein einziger Papagei, und ſei er der gelehrigſte 
und am beſten eingeſchlagne völlig zahme Sprecher, das Schreien trotzdem nicht 
ganz unterlaſſen kann. Doch hat die Erfahrung feſtgeſtellt, daß alle Papageien 
ohne Ausnahme in dem Maße, als ſie mit dem Menſchen in Berührung kommen, 
ſich ihm nicht allein gefügiger zeigen, ſondern auch mehr und mehr eine gewiſſe 
Geſittung annehmen; ſo unterläßt jeder Papagei das häßliche Geſchrei umſomehr, 
je zahmer er wird und in je höherm Maße ſeine Abrichtung fortſchreitet, um ſo 
klüger und gebildeter er alſo erſcheint. 

Manche Papageien werden ungemein zahm, ſind in andrer Weiſe 
gelehrig und ſelbſt die noch übrig bleibenden ergötzen den Beſitzer 
wenigſtens durch komiſches Weſen und drollige Geberden. Die Zähmung 
der Vögel im allgemeinen wird zunächſt von zwei bedeutſamen Umſtänden beein— 
flußt; erſtens nämlich iſt dieſelbe um ſo leichter zu bewirken, je jünger der Papagei 
in unſern Beſitz gelangt und zweitens iſt daſſelbe der Fall, je mehr hilflos und 
in unſre Gewalt gegeben er ſich fühlt. Aus dieſer letztern Urſache ſehen wir 
einerſeits die großen unbeholfenen, wol gar in engen Käfigen ſteckenden Papageien 
bald zahm werden, während die kleineren in der Vogelſtube freifliegenden, zwar 
dreiſt ſich zeigen, klugerweiſe die Verhältniſſe überſchauen und für ihre Zwecke 
auszunutzen wiſſen, aber nur im ſeltnen Falle wirklich zahm werden. Ihr ſcharfer 
Verſtand weiſt ſie bald auf mancherlei Mittel und Wege hin, dies oder das 
von ſelber ſich anzueignen; ſo weiß ein Kakadu oder ein andrer großer Papagei 
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nur zu leicht die Thür ſeines Käfigs zu öffnen, das Schloß der Fußkette auf— 
zudrehen, das Drahtgitter aufzuflechten u. ſ. w.; er ſieht den Vortheil ein, welchen 
es bringt, hartes Brat in Waſſer zu tauchen, er begreift aber auch ſogleich, wenn 
ein eingetauchtes Stück Zucker ihm in der Klaue zerſchmilzt, daß er es mit ſolchem 
künftig nicht thun darf; er lernt die Gewohnheiten ſeines Pflegers kennen, unter— 
ſcheidet deſſen Aeußerungen des Wohlwollens von denen des Verdruſſes, verſteht 
es, ſich nach dieſen wie nach jenen zu richten u. ſ.w. Man muß ein Pärchen 
irgendwelcher Papageienart, wenn beide ſich völlig ſicher fühlen, in ihrem Thun 
und Treiben belauſchen, man muß den Liebestanz des Männchens aufführen, man 
muß einen einzelnen im entſprechenden Käfige gehaltnen Papagei ſeine Turner— 
künſte üben ſehen, um in der Betrachtung ſolcher Lebensäußerungen nicht allein 
Vergnügen, ſondern auch Anregung zum eingehenden Studium aller ihrer Eigen— 
thümlichkeiten zu finden. 

Nahezu von den meiſten Papageien kann man bereits jetzt die 
Erwartung mit Beſtimmtheit ausſprechen, daß ſie bei geeigneter 
Behandlung in der Gefangenſchaft zum Niſten ſchreiten. Wenn 
man die Züchtung dieſer Vögel überſchaut und zwar einerſeits nach den Mit— 
theilungen, welche in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ im Laufe der Jahre 
veröffentlicht worden und die ſie noch fortdauernd bringt und andrerſeits nach den 
Ergebniſſen, welche die Ausſtellungen zeigen, ſo wird man billigerweiſe ſtaunen über 
die Erfolge, derer ſich dieſe Beſtrebungen erfreuen, umſomehr, da doch kaum ein 
Jahrzehnt vergangen iſt, ſeitdem in den weiteren Kreiſen der Vogelliebhaber die 
Idee der Züchtung überhaupt fußgefaßt hat. Nach und nach habe ich mit einzelnen 
Arten aus den verſchiedenſten Geſchlechtern Züchtungsverſuche augeſtellt, natürlich 
mit der Thatkraft, welche für ein derartiges Beginnen nothwendig iſt, mit dem 
ernſten Vorſatz, den betreffenden Vogel und ſein Leben zu ſtudiren und dann 
vor allem mit voller Hingabe, mit der rechten Liebe und Luſt dazu — und mit 
faſt jeder Art, bei welcher ich mir dieſe Aufgabe ſtellte und ſie anhaltend ver— 
folgte, iſt es mir auch gelungen, das Ziel der glücklichen Zucht zu erreichen. 
So niſtete bei mir zuerſt unter recht ungünſtigen Verhältniſſen der Sperlings— 
papagei (Psittacus passerinus, L.); ſpäter in der großen Vogelſtube das Grau— 
köpfchen oder der grauköpfige Zwergpapagei (P. canus, Gn.) und der Roſenpapagei 
oder Zwergpapagei mit roſeurothem Geſicht (P. roseicollis, Vll.). Unter vielen 
Papageien, welche ſodann nach und nach in meiner Vogelſtube noch zur Brut ge— 
ſchritten ſind, nimmt der Pflaumenkopf- oder rothköpfige Edelſittich (l'. cyano— 
cephalus, I.) in manchen ſeiner Eigenthümlichkeiten den erſten Rang ein, wie 
ich dies am betreffenden Orte näher zu ſchildern beabſichtige. Selbſtverſtändlich 
werde ich bei jeder einzelnen Art die Ergebniſſe verzeichnen, welche die Züchtung 
mit ihr erzielt hat. 
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Bedenkt man nun, daß die Papageien in der großen Mannigfaltigkeit ihrer 
Geſtalt und Farben, ſowie in allen übrigen Eigenthümlichkeiten vielfachen Anſprüchen 
der Vogelliebhaber genügeleiſten können, daß die meiſten ungleich ausdauernder 
und zugleich anſpruchsloſer in ihren Bedürfniſſen, als manche anderen Vögel ſind, 
ſo wundert man ſich wol nicht mehr darüber, daß ſich gerade ihnen die Vogel— 
liebhaberei vorzugsweiſe zugewendet hat. Die Werthſteigerung lernender und 
abgerichteter Papageien iſt eine außerordentlich beträchtliche. Auf beſondere aus— 
gezeichnete Eigenſchaften mancher Arten komme ich bei deren Beſchreibung ein— 
gehender zurück. Ein Graupapagei oder ein ſolcher von einer der ſprechenden 
grünen Arten, den ſog. Amazonen, welchen man ganz roh, alſo kürzlich eingeführt, 
noch ganz unbändig und nicht an die entſprechende Fütterung gewöhnt, für 60, 
45, 30 oder gar für 18 Mark einkauft, wird, ſobald er ſich nur lebenskräftig 
erwieſen ſchon mit dem anderthalbfachen, wenn er ein oder zwei Worte ſpricht 
mit dem doppelten der Kaufſumme, bei einigen Sätzen oder Redensarten aber 
mit 100 bis 200 Mark und bei weitrer Abrichtung ſteigend mit 300 Mark und 
darüber bezahlt. 

Die Verpflegung der Papageien iſt im allgemeinen eine ebenſo mühe— 
als koſtenloſe. Man füttert die größeren Arten mit Hanf, Mais und Semmel. 
Der Hanf muß vorzüglich ſein; der Mais wird ſolange gekocht, bis man ihn mit 
dem Fingernagel zerdrücken kann, dann wird das Waſſer abgegoſſen und die Körner 
werden zwiſchen einem groben Leinentuch trocken gerieben; die altbackne, harte 
Semmel (alſo Weiß- oder Weizenbrot) wird in Waſſer aufgeweicht, vermittelſt 
eines Meſſers von der Rinde vollſtändig befreit und dann zwiſchen den Händen 
gut ausgepreßt. In Waſſer abgeſottnen Reis hält man ebenfalls für vortheil— 
haft. Alle mittelgroßen Papageien ernährt man mit Hanf, Hafer, Kanarienſamen 
und Hirſe und die kleinſten Arten blos mit Hirſe, Kanarienſamen, Hafer und 
ohne Hanf. Dieſen erachte ich für die letzteren als ſchädlich, während er für 
große Papageien, zumal wenn ſie ſehr entkräftet ſind, als das beſte Nahrungs— 
mittel gelten kann. In der Niſtzeit bietet man allen Papageien dieſelben Sämereien 
auch eingequellt, ſowie friſche Ameiſenpuppen oder ein entſprechendes Gemiſch und 
Eierbrot. Neuerdings hat ſich die Fütterung von gekochtem Hafer für niſtende 
Papageien als ſehr vortheilhaft gezeigt; ebenſo reicht man Aehren von halbreifem 
Hafer und allerlei Gräſern, ſodann namentlich aber auch friſche Weiden- u. a. 
Baumzweige mit oder ohne Blätter. Die Zugabe von allerlei Leckereien wolle 
man ſowol für die großen als auch für die kleinen Arten durchaus vermeiden. 
Zwar gewöhnen ſie ſich, namentlich die erſteren, an alle möglichen menſchlichen 
Nahrungs- und Genußmittel, ſie freſſen gepfefferte und geſalzene, in Eſſig einge— 
machte Leckereien, ebenſo wie Kuchen, Fleiſch und Fett; doch wol mit Recht erachtet 
man ſolche Zugaben als die Urſache mannigfacher Erkrankungen und vor allem ſoll 


6 Allgemeines. 


durch die Fleiſchfütterung das leidige Selbſtrupfen großer koſtbarer Sprecher ver— 
urſacht werden. Nähere Anleitung zur Verpflegung und Züchtung iſt weiterhin 
in beſonderen Abſchnitten zu finden. 


Inanbetracht deſſen, daß wir gegenwärtig den Papagei im allgemeinen für 
einen unſerer liebenswürdigſten und angenehmſten Genoſſen halten dürfen, müſſen 
wir doch billigerweiſe auch darüber uns unterrichten, wie das Verhältniß zwiſchen 
dem Menſchen und dieſem Vogel ſich im Laufe der Zeit geſtaltet hat. Die um— 
faſſendſte Zuſammenſtellung in dieſer Hinſicht, alſo einen derartigen geſchichtlichen 
Ueberblick hat Dr. Finſch gegeben und auf denſelben im weſentlichen fußend will 
ich nun zunächſt die folgende Darſtellung hier anreihen. 

Die alten Egypter kannten die Papageien wahrſcheinlich nicht, denn auf den 
Hieroglyphen läßt ſich keine Andeutung inbetreff derſelben finden. Ebenſowenig 
waren fie den Israeliten bekannt; eingehende Forſchung hat ergeben, daß von 
ihnen in der Bibel an keiner Stelle die Rede iſt. Schon zur Zeit Alexander 
des Großen ſollen ſie aber nach Griechenland gebracht ſein, indem der Feldherr 
Oneſikrit von ſeinem Zuge nach Indien eine Art, welche er dort bei den Ein— 
geborenen bereits gezähmt vorgefunden, mitgeführt habe); andrerſeits aber ſteht 
es nicht mit voller Sicherheit feſt, daß dieſe Angabe richtig iſt. Wenn Ariftoteles**) 
blos kurze Angaben macht, ſo läßt ſich wol annehmen, daß er einen Papagei 
nicht ſelber geſehen, denn andernfalls würde der gewiſſenhafte Schriftſteller eine 
eingehende Beſchreibung gegeben haben. Der Halsbandedelſittich (Psittacus tor- 
quatus, Bad.), gegenwärtig gewöhnlich kleiner Alexander- oder Halsbandſittich 
genannt, welcher den Römern bekannt geworden, indem ihn Diodorus Siculus, 
ein Zeitgenoſſe von Julius Cäſar und Kaiſer Auguſtus, im äußerſten Syrien 
gefunden **), wird ſodann von Plinius anſchaulich geſchildert, und dies iſt zugleich 
die erſte wirkliche Beſchreibung einer Papageienart. Man hielt die Vögel nach 
Martial in koſtbaren Käfigen von Silber, Elfenbein und Schildpatt und lehrte 
ſie menſchliche Worte, beſonders den Namen Cäſar ausſprechen. Zur Abrichtung 
wurden beſondere Lehrer angeſtellt und der Preis eines ſolchen Vogels überſtieg 
dann nicht ſelten den eines Sklaven. Der ſtrenge Zenſor Marcus Portius Cato 
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) Nach Wagler wäre dies der rothſchultrige Edelſittich (Psittacus eupatrius, L.), 
gegenwärtig volksthümlich großer Alexanderſittich benannt. 

) Sundevall, „Thierarten des Ariſtoteles“ (Stockholm 1863) und Lenz, „Zoologie 
der alten Griechen und Römer“ (Gotha 1856). 

e) Gleichviel, ob ſich die Mittheilung des Kolonel Chesney, daß er Papageien im ſüd— 
lichen Syrien bemerkt habe, bewahrheite oder nicht, ſagt Finſch, ſo ſteht es doch unzweifelhaft 
feſt, daß dieſe Art gemeint iſt. 
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für dich! In welche Zeiten ſind wir verfallen, daß wir Weiber auf ihrem Schoße 
Hunde ernähren und Männer auf der Hand Papageien tragen ſehen.“ Wie ſehr 
beliebt dieſe Vögel waren, ergibt ſich daraus, daß der Dichter Ovid den geſtor— 
benen Papagei Corinna's in einer Elegie beſungen, während ſpäterhin auch Statius 
einen ſolchen in einem Gedichte verherrlicht hat. Ebenſo, wie noch heutigen Tages 
wählte man ſchon damals nach Apulejus' Angabe nur jüngere zum Unterricht. 
Mit ziemlicher Gewißheit iſt anzunehmen, daß im Alterthum blos eine Art und 
zwar der mehrfach erwähnte Halsbandſittich bekannt war. Einen ſolchen, jedoch 
ohne Halsband hat auch Kiranides beſchrieben. Aelian ſagt, daß es in Indien 
viele Papageien gebe, welche die Brahmanen für heilig halten, weil ſie die menſch— 
liche Sprache nachzuahmen vermögen und die daher von den Indiern nicht erlegt 
und gegeſſen würden. Bereits zur Zeit des Kaiſers Nero hatte man bei Ter— 
gedum am Nil Papageien entdeckt, und ſo mögen dieſelben denn allmälig auch aus 
Afrika immer zahlreicher nach Europa eingeführt ſein — in gleicher Weiſe, wie 
dies mit den Hausthieren in unſrer Umgebung, welche aus fernen Welttheilen 
herſtammen, geſchehen iſt. Der bekannte Schwelger Kaiſer Heliogäbalus ließ, 
wie Aelius Lampridius berichtet, auch zubereitete Papageienköpfe bei ſeinen Feſt— 
mahlen auftragen und fütterte ſogar ſeine Löwen mit Papageien und Pfauen. 
Hiernach müſſen dieſe Vögel damals ſchon in bedeutender Anzahl jedenfalls von 
Afrika aus nach Europa gebracht ſein. 

Jahrhunderte hindurch mangeln dann alle Nachrichten, wenigſtens iſt aus 
den uns gewordenen Ueberlieferungen nicht mit Beſtimmtheit zu erſehen, ob man 
ſich mit Papageien beſchäftigt hat. Erſt zur Zeit der Kreuzzüge verbreiten ſie 
ſich über Europa, und man findet ſie in den Paläſten der Fürſten und ſehr 
reicher Leute in prächtigen Käfigen. Dann iſt es wiederum nicht mit Sicherheit 
feſtzuſtellen, ob ſolche Vögel im 14. und 15. Jahrhundert von den Venetiauern 
und Portugieſen, in deren Händen damals der indiſche Handel lag, nach Europa 
gebracht worden. Erſt nachdem die letzteren im Jahre 1498 das Vorgebirge der 
guten Hoffnung umſchifft und einen großen Theil Indiens, ſowie die Juſel Zeylon 
in Beſitz genommen, brachten ſie auch indiſche Papageien oft nach Europa, 
umſomehr, da ſie dieſelben bei den Eingeborenen ſchon gezähmt vorfanden. In 
gleicher Weiſe geſchah dies ſeitens der ſpaniſchen Entdecker von Amerika, welche 
ebenſo bereits zahme Papageien von den Urbewohnern entnehmen konnten. Als 
Kolumbus nach der Rückkehr von ſeiner erſten Reiſe feierlichen Einzug in Sevilla 
hielt, wurden ihm unter anderen Koſtbarkeiten auch lebende Papageien voran— 
getragen. Sobald dann die Engländer ihre Fahrten nach der neuen Welt unter— 
nahmen, brachten ſie, zuerſt im Jahre 1504, ebenfalls lebende Papageien nach 
der Heimat mit, welche dort als wunderbare Seltenheiten im Lande umher— 
geführt wurden, und als infolge der eifrigen Forſchungen die Papageien immer 
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häufiger aus Amerika nach Europa gelangten, ſah man auch ſchon große Araras, 
doch durften dieſelben nur als eine beſondre Zierde fürſtlicher Höfe gelten. 
Ulyſſes Aldrovandi gibt in feinem Werke „Ornithologiae hoc est 
de avibus historiae“ (libri XII.; Bononiae MDXCIX) bereits eine ſtaunens— 
werth eingehende Beſchreibung des Geſchlechts Papagei nach allen Seiten hin; 
namentlich intereffant iſt ſeine anatomische, durch erkennbare Abbildungen er— 
läuterte Darſtellung und nicht minder ſeine Schilderung der Lebensweiſe und 
aller Eigenthümlichkeiten. Er bringt 14 Arten in Text und Abbildungen, welche 
zum Theil von Konrad Geßner, dieſe ganz genau und jener im weſent— 
lichen entnommen ſind. In dem Werke des letztern „Allgemeines Thier-Buch“ 
(Abtheilung II., „Vollkommenes Vogel-Buch“, von welchem mir die Ausgabe 
von Georg Horſt, Frankfurt a. M. 1669, vorliegt) ſind die Ausſprüche der 
alten Schriftſteller in der folgenden ergötzlichen Weiſe zuſammengefaßt: „Gleich wie 
man die Kinder lehret reden, alſo lernen die drey Papageyengeſchlecht in India alle reden. 
In den Wäldern haben ſie ein unliebliche Stimm, wie andere ungelehrte Vögel. Albertus 
ſagt, daß ſein natürliche Stimm ſehr hell ſeye. Alle Vögel, ſo ein breite Zungen haben, die 
lernen reden, als die Atzeln, Häher, Raben, Papageyen und dergleichen. Dieweil er lernet, 
ſchlägt man ihn mit einem eiſern Drat, ſonſt empfindt er den Streich nicht. Der Rab und 
der Papagey reden nichts anders als was ſie gelernet haben. Lehreſt du ihn Schmewort, 
ſo wird er Tag und Nacht mit böſen Worten ſchmehen. Der Kayſer Auguſtus hat dieſer 
viel gehabt, wie auch der Atzeln und Raben. Das Wunderwerck ſo ſich zu unſern Zeiten 
zugetragen hat, kann ich zu melden nicht unterlaſſen. Zu Rom hat der Cardinal Ascanius 
einen Papagey umb hundert Goldkronen gekaufft, welcher gantz klar und verſtändlich zwölff 
Artickel deß Chriſtlichen Glaubens nach einander außgeſprochen hat, nicht anders als wie 
ein gelehrter wolberedter Mann, wie Caelius ſchreibt. Sintemal die Staren, Papageyen und 
Raben reden lernen und darinn ihren Lehrmeiſtern gantz gehorſam ſeyn, bedüncken ſie einen 
mit dieſer ihrer Gelehrſamkeit andere Thier zu verſprechen, und mit ihrer Stimm zu bezeugen, 
daß die Natur auch den übrigen die Krafft zu reden gegeben und mitgetheilt habe, ſagt 
Plutarchus. Sein Schnabel iſt hart, daß er ſich, wenn er von der Höhe auff die Steine 
flieget, darauff empfänget, und kommt alſo ſeinen ſchwachen Beinen damit zu hülff. Die jenige 
ſo zu unſer Zeit durch die Land, ſo den Alten unbekant geweſen, gezogen ſind, die ſagen, daß 
die Papageyen ihr Neſt mit groſſer Kunſt und Geſchicklichkeit machen. Dann ſie ſuchen einen 
ſehr hohen Baum, mit ranen Aſten, welche gar nichts ſchweres ertragen mögen: an welcher 
Gipffel ſie ein hangende Gerten binden, an die ſie ihr Neſt gantz künſtlich und liſtiglich an— 
hencken, rund als ein Spielballen, und ein klein Löchlein zum Auß- und Eingang laſſen. 


Welches ſie darumb thun ſollen, daß ſie vor den Schlangen ſicher ſeyen: dann die Schlangen 


dörffen ſich an die kleinen äſtlein daran das Neſt hanget, nicht laſſen, wie Gillius berichtet.“) 
Den Regen und das Regenwaſſer kan dieſer Vogel nicht dulden, darumb niſtet er in den heiſſen 
Ländern, in dem Gebürg Gelboe, da es ſelten regnet, jagt Albertus. Der Papagey hat einen 
ſehr guten Verſtand, und iſt geſchwind und liſtig, dieweil er einen groſſen Kopf hat, und in 
India unter dem ſchönen Himmel gebohren wird, daher er nicht allein reden, ſondern auch 


*) Die Leſer errathen wol von vornherein, daß hier nicht etwa wirklich von Papageien, 
ſondern von Webervögeln (Ploceus, C.) oder Gilbvögeln (Icterus, Byss.) und ihren Neſtern 
die Rede iſt. Geßner brachte dazu eine Abbildung, welche einen Baum mit dem daranhängen— 
den Neſt und zwei um den Stamm ſich windenden Schlangen darſtellt. Dieſelbe hat Aldrovandi 
für ſein Werk entnommen. 
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dichten gelernet hat. Sie dichten allein umb der Ehre willen, dann ſie derſelbige wie auch der 
Liebe theilhafftig ſind, wie ſie dann auch ein gut Gedächtnuß haben, ſagt Cardanus. Dieſer 
Vogel hat auch einen ſondern Luſt mit den Kindern zu ſchwätzen, von welchen auch andere 
Vögel ehe lernen reden, wie Albertus ſchreibet. Er kann auch die Leut wunderbarlich lachend 
machen. Er küſſet auch die, bei welchen er im Hauß wohnet. Wann man ihm ein Spiegel 
fürhält, wird er von ſeiner eignen Geſtalt betrogen, und ſtellet ſich bald einem Fröhlichen, bald 
einem Traurigen gleich. Er ſiehet gern ſchöne Jungfrauen, und wird voll Wein und frölich. 
Sie lieben die ungebarteten Leut' ſehr, fürauß die Kinder, von welchen ſie lernen reden. Auff 
eine Zeit hat ein Papagey einen Mann alſo geliebet, daß er allzeit ſeine Hinfahrt beweinet hat, 
und gegen andern Papageyen geeifert, jagt Avicenna. Der Papagey und Wolff weyden ſich 
bey einander: dann dieſen grünen Vogel lieben die Wölffe allzeit. Den Turteltauben ſind ſie 
günſtig. Man hält die Papageyen ihrer Farb wegen in Kefichen, damit ſie reden, man muß 
fie aber nicht in höltzerne, ſondern eiſerne Kefich verſchlieſſen. In etlichen Ländern thun ſie 
den geſäeten Früchten groſſen Schaden. Die Inſel Gracchana hat viel Papageyen, daher ſie 
dieſelbige Einwohner meſten, und für einen Schleck zur Speiß gebrauchen. Der Sittich hat 
eben der Ganß Kraft und Wirkung. In der Speiß genützt, heilet er allerley Gelbſucht, und 
Verſehrung der Lungen, wie Kiranides ſchreibet.“ Von den vierzehn Arten, welche jene 
beiden alten Schriftſteller anführen, laſſen ſich ſieben nach Finſch recht gut er— 


kennen, während die übrigen zweifelhaft bleiben. 


Die neuere Geſchichte dieſer einen Vogelfamilie hängt mit der aller übrigen 
fremdländiſchen Stubenvögel ſo innig zuſammen, daß ſie für ſich nicht wol geſon— 
dert werden kann. Da ich in dem Theile dieſes Werks, welcher die Liebhaberei 
nach allen Seiten hin, den Vogelhandel, die Verpflegung, Zucht u. ſ. w. behandeln 
wird, auch auf die Geſchichte ſo weit als thunlich eingehen muß, ſo darf ich die— 
ſelbe hier wol beiſeite laſſen. Ich wende mich daher zunächſt der weitern Schilde— 
rung aller Eigenthümlichkeiten der Papageien zu. 

Es iſt nicht leicht, eine kurze und doch völlig zutreffende Kennzeichnung aller 
Eigenthümlichkeiten der Vogelfamilie, welche man unter dem Worte Papagei 
begreift, in gedrängter und doch überſichtlicher Weiſe zu geben, da dieſelbe gar 
vielgeſtaltig uns entgegentritt, wenngleich ſie in jedem ihrer Glieder, alſo in jeder 
einzelnen Art wol ſo charakteriſtiſch erſcheint, daß ſelbſt der minder Bewanderte 
irgend einen Papagei ſogleich als ſolchen erkennen kann. Ihre geiſtigen Eigen— 
ſchaften habe ich S. 2 ff. bereits behandelt, allein die Beſchreibung ihres 
Körperbaus muß ich hier nun anreihen. Nach dem Vorgange anderer volks— 
thümlichen Schriftſteller werde ich in der Beſchreibung der Körpertheile auf die 
Darſtellungen der beiden hervorragendſten Gelehrten auf dieſem Gebiete, Dr. Otto 
Finſch und Dr. Hermann Burmeiſter ), mich ſtützen: 

Die Größe wechſelt außerordentlich und zwar etwa zwiſchen der eines Kolk— 
raben, welchem einer der Rieſen, ein ſchwarzer Kakadu, gleicht und der eines 


*) „Syſtematiſche Ueberſicht der Thiere Braſiliens.“ Zweiter Theil, S. 150 ff. 
(Berlin 1855). 
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Zeiſigs, mit welchem der winzige Zwergkakadu als der kleinſte von allen überein- 
ſtimmt. Der verhältnißmäßig große und dicke Kopf, nebſt dem ſtarken Schnabel, 
die Kürze der Glieder und die dichte Befiederung laſſen ſie meiſtens als ge— 
drungene plumpe Vögel erſcheinen, doch ſind die langſchwänzigen, namentlich die 
kleineren Arten ſchlanker und zierlicher. 

Als ein beſondres Merkmal iſt zuvörderſt der Papageienſchnabel anzuſehen. 
Kommt ſeine Geſtalt auch durch die hakiggebogne Spitze dem der Raubvögel am 
nächſten, ſo iſt er doch ſehr viel dicker, ſtärker, höher und im ganzen überein— 
ſtimmender geformt. „Der Oberſchnabel zeigt einen, wenn auch nur ſchmalen, doch 
ſcharf abgeſetzten Firſtſtreif, von welchem nach beiden Seiten die mäßig gewölbten 
Flächen dachartig hinab ſich erſtrecken. Nach dem Kopf zu verlieren ſie ſich in die 
kurze, namentlich unter den Najenlöchern mit ſteifen Borſtenfedern ſparſam beſetzte 
Wachshaut, welche gegen den Mundwinkel hin ſich zurückzieht. Die Naſenlöcher 
liegen nach oben in der Wachshaut neben der Rückenfläche des Schnabels, ſind 
kreisrund und je von einem wulſtigen Rande umgeben. Die Mundränder des Ober— 
ſchnabels haben gewöhnlich einen ſtumpfen, aber ſtarken, zahnartigen Vorſprung in 
der Mitte, der nach vorn ſchärfer abgeſetzt iſt, als nach hinten. Die hakige Spitze 
iſt ſehr lang und auf der untern ſchwach vertieften Fläche feilenartig geftreift, Der 
beträchtlich kürzere Unterſchnabel hat ein dickes, korbartiges Ausſehen, iſt nur wenig 
niedriger oder ſelbſt höher als der obere und in der Mitte zeigt er häufig eine 
ſchwache Längskante, welche den Kinnwinkel bezeichnet. Neben ihr laufen im 
ziemlichen Abſtande noch zwei Seitenkanten, welche vorwärts zuſammenſtoßen und 
die breite, hohe und ſcharfe Endſchneide des Unterſchnabels abgrenzen. Vor dem⸗ 
ſelben iſt der Mundrand beiderſeits dem Zahn des Schnabels entſprechend, tief 
ausgebuchtet und von hier wird er nach hinten zu allmälig höher. Die Seiten 
des Unterſchnabels ſind mehr oder weniger gewölbt. So iſt der Schnabel nicht 
allein, wie bei den übrigen Vögeln auf das bloße Zerkleinern der Nahrung be— 
ſchränkt und vor allem dazu geeignet, harte Nüſſe und Steinfrüchte zu knacken, die 
Beweglichkeit der Kopfknochen macht ihn vielmehr zugleich zu einem Greifwerkzeuge, 
welches beim Klettern und vielen anderen Verrichtungen weſentliche Dienſte leiſtet. 
Er iſt ſo eingerichtet, daß er nicht allein auf- und abwärts, ſondern auch vor— 
und rückwärts, ja, der Unterkiefer ſogar ſeitlich bewegt werden kann. Hierdurch 
iſt der Papagei befähigt, ſelbſt mit einem Samenkorn im Schnabel, welches er 
mit dem Unterkiefer feſtdrückt, ſich vermittelſt der hakigen Spitze des Oberkiefers 
anzuklammern. Beim Klettern benutzt er denſelben hauptſächlich und die Füße nur 
nebenbei, während es bei den Spechten u. a. doch umgekehrt iſt.“ 

Wie bei der Beſchreibung des Schnabels ſchon erwähnt, haben die Papageien, 
gleich den Tauben, Raubvögeln u. a., eine Wachshaut, welche bei den meiſten 
blos einen ſchmalen, wenig erhabnen Streif rings um den Schnabelgrund bildet 
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und vor den Naſenlöchern etwas bogig vortritt; nur bei einigen Arten iſt ſie 
mehr wulſtig erhaben und dann erſcheint ihre Färbung wol gar, wie z. B. beim 
Wellenſittich, als ein Merkzeichen der Geſchlechtsverſchiedenheiten. Zuweilen iſt 
ſie mit einzelnen Borſten oder harähnlichen Federchen, ſeltener ganz dicht mit 
kurzen ſammtartigen Federn beſetzt. 

Das Auge iſt gewöhnlich von weißer, gelber oder blauer, ſelten von rother 
Farbe; in der Jugend iſt es ſchwarz und verfärbt ſich dann durch grau und weiß 
bis zu gelb u. ſ. w. Seine Geſtalt iſt ſchön rund, ſein Ausdruck lebhaft und 
feurig, nicht ſelten ganz beſonders klug und verſtändnißvoll. Bei den großen 
ſprechenden Papageien iſt ein Kenner wol dazu befähigt, aus dem Auge auf die 
mehr oder minder bedeutende Begabung eines ſolchen Vogels zu ſchließen. Manche 
Papageien zeigen um das Auge oder an den Wangen nackte Stellen, welche zu— 
weilen auffallend gefärbt, mit Linien kurzer Federchen beſtanden oder ſonſtwie 
geſchmückt ſind und bei einigen wie weißbepudert erſcheinen; eine Art hat ſogar 
einen ganz nackten geierähnlichen Kopf. 

Das Gefieder der Papageien zeichnet ſich vor dem vieler anderen Vögel 
dadurch aus, daß es nicht reich iſt, ſondern aus verhältnißmäßig wenigen großen 
und derben Federn beſteht; nur an Kopf, Hals und einzelnen anderen Theilen 
bildet das ſogenannte Kleingefieder eine dichte Bekleidung aus weichen, meiſtens 
metalliſch glänzenden Federn. Die Geftaltung der Geſammtbefiederung iſt jedoch 
mannigfaltig verſchieden; während die einzelne Feder in der Regel hart und 
breitdeckend, alſo von abgeſtutzter Geſtalt, nach dem Ende zu breiter als am 
Grunde iſt, wodurch eben das Papageiengefieder dorzugsweiſe gekennzeichnet wird, 
zeigt ſie ſich zuweilen doch auch weich und fein zerſchliſſen und an den einzelnen Körper— 
theilen überhaupt ſehr verſchiedenartig. Selbſtverſtändlich werde ich bei den ein— 
zelnen Geſchlechtern auf derartige Eigenthümlichkeiten eingehend zurückkommen. 
Die unterhalb dieſer Oberfedern manchmal ſehr dicht ſtehenden Daunen ſind oft 
bunt gefärbt und bilden dann bei der Bewegung des Vogels noch einen vor— 
züglichen Schmuck. Während die Zahl der Schwingen zwiſchen neunzehn bis 
zweiundzwanzig ſchwankt und in der Regel zwanzig beträgt, ſind ebenfalls ſehr 
wechſelnd die zweite, dritte oder vierte, auch wol die ſechſte oder ſiebente und hin 
und wieder ſogar die drei erſten am längſten; ſie ſind vorzugsweiſe derb und hart, 
in der Regel nicht ſehr lang und breit und ebenſo wie die Schwanzfedern bei den 
einzelnen Geſchlechtern abweichend geſtaltet, ſodaß der Flügel mehr oder weniger 
abgerundet und kurz oder lang und ſpitz erſcheint und dann in der Ruhe wol 
gar bis über den Schwanz hinausragt. Bei allen Papageien beträgt die Zahl 
der Schwanzfedern zwölf, und dieſe ſtehen vom gerade abgeſchnittnen bis zum 
Keilſchwanz mit ſehr langen Mittelfedern in mancherlei beträchtlich verſchiedenen 
Formen. Wo das Gefieder einen Schopf oder eine Haube, bei einzelnen Arten 
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auch einen Kragen bildet, geſchieht dies zuweilen durch weiche zerſchliſſene Federn; 
es iſt jedoch viel weniger der Fall, als bei anderen Vögeln mit derartigem Schmuck. 
Unterhalb der Federſchöpfe am Kopf findet man jedesmal eine kahle Stelle. 
Eine beſondre Eigenthümlichkeit zeigen manche Papageien darin, daß ihr Gefieder 
wie mit feinem, mehlartigem Staube bepudert erſcheint. 

Die Farbenpracht iſt in dieſer Vogelfamilie bekanntlich eine außerordentlich 
reiche. Während man Grün in verſchiedenen Schattirungen als Hauptfarbe be— 
trachten muß, kommen auch alle übrigen Farben in den mannigfaltigſten Ab— 
ſtufungen und Übergängen, in buntem Gemiſch und in prächtigen Zeichnungen 
vor; einige Geſchlechter treten in beſonders kennzeichnender Färbung auf, ſo die 
Kakadus in Weiß, die Amazonen in Grün, die Loris in Roth. Eigentlicher Metall— 
ſchimmer iſt kaum vorhanden, obwol manche Farbenpartien in auffallendem Glanze 
prangen. Die Vertheilung der Farben ſchildert Dr. Finſch in folgender Weiſe: 

„Die grüne Farbe iſt ganz beſonders den Papageien der neuen Welt eigen. 
Nur wenige Arten machen davon eine Ausnahme, wie die vier rothen und die 
einfarbig blauen Araras und die beiden herrlich gelben Keilſchwanzſittiche, der 
goldgelbe und der Sonnenſittich (Psittacus luteus, Bdd. et P. solstitialis, L.), 
welche beiden letzteren daher auch als einzige Beiſpiele unter allen Papageien 
daſtehen. In den Schattirungen der Zeichnungen erſcheint neben Gelb am häu— 
figſten Roth, das erſtre mehr am Kopfe, das letztre am Flügelrand, Bauch oder 
Schwanz und bei den meiſten Arten der Kurzflügler an den Schwingen, wo es 
einen deutlichen Spiegelfleck bildet, der ſonſt bei keinem Papagei mehr vorkommt. 
Blau findet man noch ſeltner und gewöhnlich nur in beſchränkter Ausdehnung. 
Als einzige Ausnahme verdient das ſchöne Lila am lilaſchwänzigen Zwergpapagei 
(P. eingulatus, Scp.) erwähnt zu werden. Noch weniger kommt Weiß in der 
Zeichnung vor und vorherrſchend tritt es bei keinem amerikaniſchen Papagei auf, 
ebenſowenig Schwarz oder Grau. Dagegen ſind einige blaue Langflügelpapageien 
merkwürdig, welche bezüglich der Färbung ſo ziemlich einzig unter allen Papageien 
daſtehen (auch einen himmelblauen Schmalſchnabelſittich gibt es). 

„Bei den Arten des indiſchen Feſtlandes und den meiſten von Afrika iſt 
Grün ebenfalls die Hauptfarbe. Überhaupt ſind die afrikaniſchen Papageien am 
wenigſten glänzend ausgeſtattet; ſelbſt ihr Grün iſt nicht ſehr lebhaft, ſondern in 
der Regel trüb olivenbraun verwaſchen. Roth findet ſich noch weniger, Blau eben— 
falls untergeordnet, gewöhnlich nur lebhaftes Türkisblau; einfarbig blaue Arten 
fehlen gänzlich, ebenſo rothe oder weiße. Dagegen erſcheinen hier zwei graue 
Papageien, in welcher Färbung ſonſt weiter keine gefunden werden. 

„Die wenigen Papageien von Madagaskar zeichnen ſich durch ihr trübſeliges, 
dunkles, einfarbig braunſchwarzes Gefieder aus. Für die Papageien des indiſchen 
Archipels und einiger Südſeeinſeln kann Roth als die vorwiegende Farbe be— 
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trachtet werden und zwar meiſtens ein lebhaftes dunkles Scharlach- oder glän— 
zendes Karmoiſinroth, doch gibt es nur wenige, etwa zwei Arten, die man ein— 
farbig roth nennen darf, bei den übrigen findet ſich als Zeichnung meiſtens ein 
prachtvolles dunkles Blau, ſeltner Grün. Neben dieſen rothen Papageien gibt es 
hier aber auch eine ziemliche Anzahl grüner, welche türkisblaue oder rothe Zeich— 
nung haben, obwol ſehr beſchränkt. Eine andre für dieſe Gegend bezeichnende 
Gruppe ſind die Kakadus im beinahe einfarbig weißen Kleide; ebenſo zwei 
ſchwarze Arten. Auffallend erſcheint uns das Fehlen blauer Arten, denen wir 
erſt im ſtillen Ozean wieder begegnen. 

„Zur Farbenkennzeichnung der auſtraliſchen Papageien, die wir hier gemein— 
ſchaftlich mit denen der Südſeeinſeln betrachten müſſen, gilt auch theilweiſe das 
im vorſtehenden über die weißen und ſchwarzen Arten geſagte. Erſtere, die 
Kakadus, kommen bekanntlich ebenfalls in Auſtralien vor und neben dem ſchwarzen 
Ararakakadu (Microglossus, Geofr.) erſcheint noch die anſehnliche Zahl von 
fünf ſchwarzen Langſchwanzkakadu-Arten (Calyptorrhynchus, Vgrs. et Arsf.), 
welche in der Regel nur eine bunte, rothe, gelbe oder weiße Schwanzzeichnung be- 
ſitzen. Im allgemeinen thun ſich die Papageien Auſtraliens durch ein beſonders 
buntes Gefieder hervor, namentlich die Geſchlechter Plattſchweifſittich (P’latycercus, 
Vors.) und Keilſchwanzlori (Trichoglossus, Vyrs.). Letztres gehört übrigens 
auch dem indiſchen Archipel an. In der bunten Zeichnung ſind Schwarz, Roth, 
Blau, Gelb und zuweilen ein eigenthümliches Strohgelb, welches ſonſt bei den 
Papageien fehlt, vorherrſchend; Grün iſt indeſſen auch hier als Hauptfarbe zu 
betrachten. Aehnlich wie die wellenförmig gebänderte Zeichnung bei vielen Keil— 
ſchwanzſittich-Arten (Conurus, XV.) finden wir dieſelbe auf der Bruſt der 
meiſten Keilſchwanzloris wieder. Dagegen tritt die ſchwarze Zeichnung, aus 
breiten Federſäumen gebildet, bei den Plattſchweifſittichen oberſeits auf. Außer 
dem erſt wenig bekannten grünen Plattſchweifſittich (Psittacus unicolor, Vyrs.), 
der grün ohne andere Zeichnungen iſt, den weißen Kakadus und einigen ſchwarzen 
Arten beſitzt Auſtralien überhaupt keine einfarbigen Papageien; die vorwaltend 
blauen Arten, der weißbrüſtige Breitſchwanzlori (P. taitianus, G@ml.) und der 
himmelblaue Breitſchwanzlori (P. smarägdinus, Ambr. et Jeg.) aus Polyneſien 
zeigen immer noch weiße Zeichnung.“ 

Die Färbung des Weibchens und ebenſo des Jugendkleids iſt von der 
des alten Männchens in vielen Fällen durchaus abweichend und bis jetzt iſt es noch 
keineswegs gelungen, die Geſchlechtsunterſchiede in der Befiederung bei allen Arten 
mit Sicherheit feſtzuſtellen. Herr Dr. Finſch, der unangefochten als der hervor— 
ragendſte Forſcher auf dieſem Gebiete daſteht, hat in ſeinem ſonſt ſicherlich in 
jeder Hinſicht ſtichhaltigen Werke doch in der Angabe der Geſchlechtsverſchieden— 
heiten leider ſehr bedeutſame Irrthümer aufgenommen. Nicht allein meine per— 
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ſönliche Beobachtung in den zahlreichen Züchtungserfolgen, welche ich im Laufe 
der Jahre erzielt, ſondern auch die Erfahrung vieler anderen gewiſſenhaften 
Züchter hat unumſtößliche Beweiſe dafür ergeben, daß die Beſchreibung der Weibchen 
bei vielen Arten in jenem Werke unrichtig iſt. Meine allererſte glückliche Züchtung 
zeigte mit voller Sicherheit, daß bei dem ſchon erwähnten Sperlingspapagei (ge— 
wöhnlichen Zwergpapagei) das Männchen an Bürzel und unteren Flügeldecken blau, 
das Weibchen dagegen einfarbig grün iſt. Schon der Vogelhandel ergab von vorn— 
herein nahezu einen Beweis für dieſe Thatſache, da er blaugezeichnete und reingrüne 
Vögel ſtets in ziemlich gleichmäßiger Anzahl einführte, während zugleich ohne Aus— 
nahme immer zwei ſolche verſchiedenen Vögel als ein Pärchen ſich zuſammenhielten. 
Die Züchtung in meiner Vogelſtube ließ dann Junge flüggewerden, von denen 
einige ganz grün, andere ſogleich beim Neſtverlaſſen blau gezeichnet waren und 
dieſe gezüchteten Vögel vermehrten ſich in der zweiten und dritten Generation in 
völlig übereinſtimmender, auch nicht in einem einzigen Falle abweichender Weiſe. 
Gleiche Züchtungsergebniſſe erzielten bald darauf die Herren Dr. Baldamus, 
Dr. Rey, Graf Yorck von Wartenburg und viele Andere. Eine ebenfalls durch 
mehrere Generationen fortgeſetzte Zucht habe ich mit dem hier ſchon mehrfach er— 
wähnten rothköpfigen Edel- oder Pflaumenkopfſittich erreicht, und auch bei ihm kann 
garkein Zweifel mehr daran ſein, daß die Geſchlechter verſchieden, die Männchen 
rothköpfig und die Weibchen grauköpfig ſind. Ganz ebenſo haben ſich die Geſchlechts— 
unterſchiede bei mehreren Plattſchweifſittichen durch die Züchtung feſtſtellen laſſen, 
jo beim blaugrünen Plattſchweif- oder Paradisſittich (J. pulcherrimus, G/d.), beim 
gelbbindigen Plattſchweif- oder vielfarbigen Sittich (P. multicolor, Im.), beim 
Plattſchweifſittich mit weißen Unterſchwanzdecken oder Singſittich (P. haematonötus, 
Gld.) und vielen anderen. Selbſtverſtändlich werde ich bei jeder einzelnen Art 
nach den bisher gewonnenen und als unumſtößlich ſicher feſtgeſtellten Erfahrungen 
die Beſchreibung der Geſchlechtskleider und ebenſo des Neſtkleides geben. 

Bei vielen Papageiarten kommen Spielarten vor und Dr. Finſch führt 
eine große Anzahl ſolcher Farbenabänderungen theils nach eigner Anſchauung, 
theils nach den Mittheilungen anderer Schriftſteller auf. Der geſchätzte Gelehrte 
iſt jedoch bedeutſam im Irrthum, wenn er meint, daß die Farbenvarietäten vor— 
zugsweiſe nur bei den Papageien in der Gefangenſchaft zu finden ſeien; ich habe 
in meiner Sammlung zwei Bourk's Sittiche (P. Bourki, /., Bourk's Platt— 
ſchweifſittich), deren einen ich i. J. 1874 von Herrn Direktor Vekemans in 
Antwerpen und den andern i. J. 1875 von Herrn Chs. Jamrach in London 
erhielt und die beide an Unterrücken, kleinen Flügeldecken, Bürzel und oberen 
Schwanzdecken hellgelb gefärbt ſind; ferner beſitze ich die Varietät des Bunt— 
ſittichs (P. eximius, /.), welche im Handel Jamrach's Roſella heißt und die 
ganz regelmäßig eingeführt wird; einen rothköpfigen Edelſittich hatte ich, welcher 
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von der Mitte des Oberkopfs an, hinterm Auge abſchneidend bis zum Kinn 
hinunter, anſtatt pflaumenrothblau tiefſchwarz gefärbt war und mit dieſem eigen— 
thümlichen Nackenbande ſehr wunderlich ausſah. Alle dieſe Vögel waren un— 
mittelbar vorher aus der Heimat nach Europa eingeführt, und wer ſich aufmerk— 
ſam bei den Händlern umſieht, wird ſolche Naturſpiele überaus zahlreich finden, 
bei keinem Geſchlecht aber häufiger, denn bei den als Sprecher überaus geſchätzten 
Kurzflügelpapageien (Chrysotis, % us.). Selbſtverſtändlich treten die Farben— 
abänderungen unter den lange Zeit in der Gefangenſchaft gehaltenen und nament— 
lich unter den gezüchteten Papageien erſtrecht auf. So beſitze ich einen Wellen— 
ſittich, welcher überall, namentlich aber am ganzen Oberkörper kanariengelb gefleckt, 
unterhalb hellgrünlichgelb und nur am Bürzel und Unterrücken reingrün iſt; die 
Schwingen erſcheinen faſt weiß, alle Zeichnungen ſind matt, die blauen Backen— 
flecke kaum vorhanden — kurz und gut, der Vogel iſt auf dem beſten Wege 
der Umfärbung zum Kanarienvogelgelb. Keinenfalls iſt dies aber ein beginnender 
Albinismus, denn die Augen ſind nicht roth, ſondern ſchön braun. 

Fahre ich nun in der Körperbeſchreibung des Vogels Papagei im allgemeinen 
fort, ſo gelange ich zunächſt zu den Füßen. Es iſt bekannt, daß er zu den Par— 
zehern gehört und daß man ihn ſeit altersher ohne weitres mit den Spechten, 
Kukuken, Pfefferfreſſern u. a. in eine Gruppe zuſammengeworfen hat, deren Mit— 
glieder weder unter unſeren einheimiſchen, noch unter den fremdländiſchen Vögeln als 
hervorragend geiſtig begabte anzuſehen ſind. Dies war jedoch ein ganz entſchiednes 
Unrecht, denn der Papagei hat in keiner einzigen ſeiner Eigenthümlichkeiten auch 
nur die geringſte Aehnlichkeit mit den ihm willkürlich und allein nach dem Kletterfuß 
zugetheilten Verwandten; er iſt ebenſo begabt, wie jene beſchränkt, er ſteht eben 
ſo hoch über ihnen allen, wie er im Körperbau, in der Befiederung, Lebensweiſe 
und in allem übrigen von ihnen abweicht. Man ſieht an dieſem einen Beiſpiele, 
wie die Syſtematik unverantwortlich handelt, wenn ſie ein Vogelgeſchlecht nach 
irgend einem körperlichen Merkmal in eine beſtimmte Schablone einreihen will. 
„Die Beine ſind dick, ſtarkfleiſchig, aber nie hoch; der Lauf iſt viel kürzer als 
die Mittelzehe und ſtets nur von kleinen Schuppentäfelchen bekleidet. Die ziemlich 
langen Zehen, deren zwei alſo nach vorn, zwei nach hinten gerichtet ſtehen, haben 
eine ſtarke Sohle, aber nur an der Spitze einen beſondern Ballen; ſie ſind auf 
der Oberſeite wie der Lauf bedeckt, doch werden die Schuppen gegen die Spitze 
hin allmälig größer und gehen auf dem letzten Gliede vor der Kralle in kurze 
Tafeln oder Gürtelſchilder über. Die Krallen ſind nicht lang, aber ſehr gebogen 
und ziemlich ſpitzſcharf, indeſſen nie ſehr ſtark; der innere Vorderfinger hat ge— 
wöhnlich die kleinſte Kralle und nicht viel größer pflegt die des Daumens zu 
ſein; die größte ſitzt an dem vordern Außenfinger, doch ſteht ihr die Kralle des 
hintern Außenfingers nur wenig nach.“ 
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„Der Schädel iſt verhältnißmäßig groß, an der Oberſeite breit und abgeflacht, an der 
hintern Hälfte ſchwach gewölbt; im übrigen weicht er von denen anderer Vögel nicht bedeutſam 
ab. Seine beſonderen Eigenthümlichkeiten ſind: zunächſt die beiſpielloſe Einlenkung des Unter— 
kiefers im Quadratbein, indem der in die Länge gezogne Gelenkkopf des letztern in einer 
ebenfalls der Länge nach ſtehenden Gelenkpfanne des Unterkiefers ſich befindet, ferner die Ver— 
bindung des Oberkiefers mit dem Stirnbein, ſodann die auffallende Höhe und Länge der Unter— 
kieferäſte, welche das Hinterhaupt manchmal überragen, die außerordentliche Größe der ſenkrecht 
ſtehenden, breiten, plattenartigen Gaumenbeine, welche vorn gelenfartig beweglich mit dem Ober— 
kiefer verbunden ſind, und dann noch die Beweglichkeit der Kiefer. Bei vielen Arten, keineswegs 
aber bei allen (dagegen auch bei einigen anderen Vögeln) iſt der knöcherne Augenhöhlenrand 
vollſtändig geſchloſſen. Die Wirbelſäule beſteht in elf bis zwölf Hals-, ſieben bis neun Rücken-, 
fünf bis ſechs Kreuzbein- und acht bis neun Schwanzwirbeln und die Zahl der Rippenpare 
beträgt ebenfalls acht bis neun. Das Bruſtbein hat eine eigenthümliche Geſtalt, welche haupt— 
ſächlich durch bedeutende Länge bei faſt gleichmäßiger Breite, durch den abgerundeten hintern 
Rand und den hohen, aber ſchmalen Kamm auffällt. Seine Seitenränder laufen unterwärts 
etwas nach außen zu, erſcheinen daher ein wenig ausgeſchweift und der hintre Rand wird etwas 
breiter; doch iſt es ohne Ausſchnitte und Ausbuchtungen, innerſeits erſcheint es ziemlich flach 
und zeigt am obern Theile mehrere kleine runde Löcher zum Durchgange der Luft in ſeine hohlen 
Räume. Ebenſo iſt das Kreuzbein flach, durch Verwachſung der Wirbel gebildet, das Becken 
zeichnet ſich durch Länge und gerundete Oberfläche aus. Das Schambein iſt ſehr ſchmal und 
lang. Die ſchwach geneigten Hüft- oder Darmbeine ſind breit und lang, am obern Ende 
abgerundet, nach der Pfanne ſeitlich gleichlaufend, ſanft auswärts gebogen, am obern innern 
Rande bilden ſie einen ſtumpfen Kiel. Das vordere Schlüſſelbein, die ſog. Gabel, von 
hufeiſenförmiger Geſtalt, iſt meiſtens ſchwach entwickelt und zuweilen fehlt es gänzlich; ſeine 
glatten, ziemlich ſchmalen Seitenäſte verbreitern ſich nach oben zu und find an ihrer untern 
Vereinigung nicht mit dem Kamm des Bruſtbeins verwachſen. Wenn das Gabelbein mangelt, 
ſind anſtatt ſeiner zwei breite Sehnenbänder vorhanden. Das Sitzbein, deſſen Verbindung mit 
dem Kreuzbein durch eine ſchwache Erhabenheit angedeutet iſt, zeigt am obern innern Theile 
eine ſanft gerundete Fläche, die von dem langen, gerade nach unten laufenden, ſpitzwinkligen 
untern Theile durch einen ſchwachen abgerundeten Leiſtenvorſprung abgeſetzt iſt. Das Haken— 
ſchlüſſelbein zeichnet ſich durch beſondre Stärke und Kürze aus; das Schulterblatt iſt ein flacher, 
nicht ganz ſchmaler Knochen, der an dem verbreiterten Ende ſich ſanft nach außen krümmt und 
in eine ſtumpfe Spitze ausläuft. Das ſog. Raben- oder Oberarmbein thut ſich durch Geradheit, 
Rundung, Dicke und ſtarke Verbreiterung des obern Endes hervor; an der innern Seite hinter 
dem Gelenkkopf wird ein andrer ſcharfkantiger bemerklich, in deſſen Höhlung oberſeits das große 
Luftloch liegt; die unteren Gelenkköpfe ſind ebenfalls dick und abgerundet. Der Oberarm iſt 
immer kürzer als der untre und die beiden anſehnlich langen kräftigen Unterarmknochen über— 
ragen ihn ſtets; die Speiche iſt ſehr dünn, rund, faſt ganz gerade und verbreitert ſich am vor— 
dern, etwas plattgedrückten Ende, ihre abgerundeten Gelenkenden verdicken ſich anſehnlich und 
der Ellnbogenhöcker ragt nicht vor; die Elle, welche mehr als doppelt ſo dick wie die Speiche iſt, 
krümmt ſich hinten etwas nach außen; von den beiden Handwurzelknochen iſt der obere ab— 
geplattet, der untre hat an der Innenſeite einen wulſtigen Rand; die Mittelhand, welche durch 
ihre Länge für die Papageien beſonders kennzeichnend iſt, beſteht aus einem vordern geraden, 
ſtarken, dreikantig abgerundeten Hauptknochen und einem mit demſelben verwachſenen viel ſchmä— 
lern, dünnen Hinterknochen, welcher etwas gekrümmt iſt und am Grunde dem erſtern näher ſteht 
als am Ende. Der Hauptknochen trägt außerdem am Grunde einen ſcharf vorſpringenden Fort— 
ſatz, an welchem der kurze plattgedrückte, ſpitzzulaufende Daumen ſitzt. Der aus zwei ver— 
ſchmolzenen Knochen beſtehende Mittelfinger iſt auffallend breit und am geradlaufenden Außen— 
rande dick und kantig abgerundet; der jog. kleine Finger iſt jo lang wie der erſtre, aber ſchmal 
zuſammengedrückt, ſeitlich ſcharfkantig und läuft in eine ſtumpfe Spitze aus. Der Oberſchenkel 
iſt rund, gerade, am obern und untern Gelenkknopfe verdickt, beſonders aber am innern, wodurch 
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eine breite Rinne für die Knieſcheibe entſteht, welche klein, abgerundet aber wirklich verknöchert 
iſt. Das Schienbein iſt rund, auffallend lang, der Mittelfußknochen oder Lauf ebenſo kurz, und 
dies ſind Eigenthümlichkeiten, durch welche ſich der Papageienfuß ganz beſonders auszeichnet; 
der letztre iſt oberſeits gehöhlt, unterſeits erhaben und am obern und untern Gelenkende ver— 
breitert. Von den parig geſtellten Zehen iſt die äußere vordere regelmäßig die längſte und 
noch etwas länger, als die äußere hintre; die innere Vorderzehe erreicht nur zweidrittel der 
Länge der äußern und die kleinſte innere Hinterzehe iſt meiſtens nur halb ſo lang, als die 
äußere. Die Knochen der Zehen zeichnen ſich durch kräftige Entwicklung, Gleichförmigkeit und 
Rundung aus.“ 

Auch die Weichtheile des Papageienkörpers zeigen in vieler Hinſicht karakteriſtiſche Beſonder— 
heiten. In der nachfolgenden Beſchreibung ſuße ich ebenſo wie bei der des Knochenbaus im 
weſentlichen auf die Darſtellungen des Herrn Dr. Finſch, doch muß ich bemerken, daß die— 
ſelben hier vielmehr auf einer überaus ſorgfältigen Zuſammenſtellung fremder als eigener 
Forſchungen“) beruhen; nur inbetreff der Zunge hat er eine Reihe von gründlichen Unterſuchungen 
ſelbſt angeſtellt. 

Eine vorzugsweiſe große Bedeutung hat in dieſer Vogelfamilie die Zunge; in der Regel 
erſcheint ſie dick, fleiſchig, ſtumpf, kegelförmig; mitunter hat ſie indeſſen eine kleine hornige, 
eichelförmige Spitze, häufiger aber iſt ſie am vordern Ende mit unzähligen fadenförmigen Wärz— 
chen beſetzt, welche in dicken, etwas plattgedrückten Zylindern von über einander geſchichteten 
elaſtiſchen Faſern beſtehen, über die ſich die Zungenſchleimhaut in mehreren Schichten und ſtark 
verhornt lagert. Bei den meiſten Geſchlechtern hat die Zunge die zuerſt erwähnte glatte Be— 
ſchaffenheit, nur bei wenigen, den großen Araras und Ararakakadus, endigt ſie in die hornartige 
Spitze und bei den Pinſelzünglern oder Loris zeigt ſie die letztre von Dr. Weinland beſchriebne 
Eigenthümlichkeit. Es iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, ob die Pinſelzunge wirklich dazu 
dient, wie man behauptet hat, Honigſaft zu ſaugen. Der letztgenannte Forſcher betrachtet die 
Zungenbürſten einfach als Greiforgane, derer ſich dieſe Papageien bedienen, um den Honigſaft 
von den Honigdrüſen der Blumen gleichſam abzunehmen und jo in den Mund zu führen. Ganz 
beſonders muß hervorgehoben werden, daß die Arten mit dicker, fleiſchiger, platter Zunge, alſd 
die eigentlichen Papageien zum Nachſprechen menſchlicher Worte am beſten geeignet ſind; im 
übrigen aber lernen, wie die Erfahrung dargethan hat, auch aus den anderen Geſchlechtern 
manche Arten plaudern, ja, man hat ſogar die Loris ohne große Mühe dazu abgerichtet. 

Sonderbarerweiſe iſt eine ſachgemäße Beſchreibung des Gehirns nirgends zu finden und 
doch muß daſſelbe, der hohen geiſtigen Begabung dieſer Vögel entſprechend, von beachtenswerther 
Eigenthümlichkeit ſein. „Das Auge zeigt die weiße Augenhaut oder den Sklerotikalring aus zwölf 
Schuppen gebildet, zuweilen auch aus vierzehn. Der Fächer (Pecten), welcher als unmittelbarer 
Fortſatz der Netzhaut (Retina) erſcheint, iſt ſehr veränderlich. Die Faltenzahl ſchwankt zwiſchen 
neun bis zwölf. Die Harder'ſche Drüſe iſt ebenſo vielfältig verſchieden, wie die Thränendrüſe; 
letztere erſcheint manchmal außerordentlich groß oder auch ganz unbedeutend. Das Herz pflegt 
meiſtens groß, dickkegelförmig, bei einigen geſtreckter zu ſein und neigt ſich bei einzelnen faſt gar— 
nicht nach der rechten Seite. Ueber das Blut iſt nichts beſondres zu bemerken. Die Luftröhre 
beſteht gewöhnlich aus ſehr harten Knochenringen, welche oben am breiteſten und weiteſten ſind, nach 
unten zu immer enger werden, bis ſie endlich kaum halb ſo dick wie oben ſind; oben iſt ſie im 
weiten queroval, unten kreisrund. Der untre Kehlkopf iſt höchſt eigenthümlich gebildet und beſitzt 
drei Muskelpare. Am Schlunde ſackt ſich ſtets ein kurzer, weiter Kropf aus, welcher ſelten blos 
bauchig hervortritt, vielmehr meiſtens plötzlich von der Speiſeröhre abgeſetzt iſt. Der Vormagen, 
in Länge und Weite ſehr verſchieden, ſcheidet ſich durch allmälige Verdickung vom Schlunde ab und 
iſt ſtets drüſig. Ein Zwiſchenſchlund befindet ſich zwiſchen ihm und dem Magen. Der letztre 
iſt ſchlaffwandig, auf der Innenſeite faſt zottig, hat eine verhältnißmäßig geringe Größe und 


„) S. Giebel, „Zeitſchrift für die geſammten Naturwiſſenſchaften“ (1857 und 1862), nach 
handſchriftlichen Notizen von Nitzſch, Zur Anatomie der Papageien‘. 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 
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runde Geſtalt. Die Gallenblaſe und die Blinddärme fehlen, dagegen iſt die Bauchſpeicheldrüſe 
doppelt, die Niere tief dreilappig. Der Darm iſt gewöhnlich doppelt ſo lang wie der Körper, 
ſeine innere Fläche iſt deutlich mit Zotten bekleidet, welche aber im Maſtdarm fehlen. Die Leber 
iſt ſtets ungleichmäßig, der rechte Lappen gewöhnlich erheblich größer als der linke. Die Milz 
zeigt keine außergewöhnlichen Merkmale. Die Hoden ſind gewöhnlich oval, von länglichrunder 
Geſtalt und ungleicher Größe. Der Eierſtock iſt bisweilen ſehr groß, meiſtens nur der linke, 
manchmal aber auch der rechte ausgebildet. Die Bürzeldrüſe fehlt bei manchen ganz und ändert 
überhaupt in Größe, Form und Länge ihres Ausführungsganges und Federbeſatzes ziemlich 
erheblich ab; wenn ſie vorhanden, iſt ſie faſt immer klein, ſchmal, ſpitz und mit einem Feder— 
kranz am Zipfel verſehen.“ Im übrigen, ſagt der Schriftſteller, ſind die anatomiſchen Muſeen in 
der Regel ſehr arm an Papageien — und der Forſchung iſt daher hier noch ein weites 
Feld geöffnet. 

Wenden wir uns nun zur eingehenden Betrachtung des Freilebens, ſo müſſen 
wir zunächſt Dr. Finſch' Worte beherzigen: „Die Lebensweiſe der Papageien 
iſt erſt wenig erforſcht, denn von den meiſten Arten wiſſen wir nichts oder haben 
doch nur ſehr unvollkommene Nachrichten. Soviel uns bis jetzt bekannt, zeigen die 
Papageien aller Länder eine merkwürdige Übereinſtimmung, welche ſich nicht allein 
in der (vorwaltend) pflanzlichen Nahrung und anderen Verhältniſſen, ſondern 
auch hauptſächlich im Betragen ausſpricht; im letztern tritt beſonders der Hang 
zur Geſelligkeit kennzeichnend hervor. Einzelne, wie z. B. die Araras, machen 
jedoch Ausnahmen. Zur Fortpflanzungszeit ſieht man die Papageien einzeln 
oder parweiſe, mit Ausnahme derer, welche auch in Geſellſchaft beiſammen niſten; 
nach der Brutzeit aber vereinigen ſich faſt alle Arten, zuweilen zu ungeheuren 
Schwärmen. Die Geſelligkeit der Papageien erſtreckt ſich manchmal ſo weit, daß 
zeitweiſe verſchiedene Arten beiſammen leben; dies ſieht man jedoch niemals bei 
den ganz großen Araras u. a. Wo eine ſolche gemiſchte Schar weilt, hält ſich 
doch jede einzelne Art geſondert beiſammen. 

„Wenige Papageien dürften als wahre Zugvögel anzuſehen ſein; die unge— 
heuren Schwärme, welche man nach beendigter Brutzeit ſieht, ſtreifen mit dem 
Beginn der Regenzeit, alſo im tropiſchen Winter umher. Bei dieſen Streifereien 
ſcheinen ſich junge und alte Vögel, ja, manchmal ſogar die Geſchlechter getrennt 
von einander zu halten. Alle dieſe Verhältniſſe ſind jedoch bis jetzt noch nicht 
mit Sicherheit bekannt. Der Mehrzahl nach finden ſich die Papageien ſtets, 
wo größere Waldſtrecken mit freien Gegenden abwechſeln, vorzugsweiſe aber längs 
der Ufer großer Ströme und in glühendheißen Gebirgsthälern; den hohen, dichten 
Urwald meiden ſie, wie die meiſten anderen Vögel. Wie in den Stromniede— 
rungen, ſo begegnet man ihnen auch an den Seeküſten, auf Bergen, in den Sa— 
vannen und ſelbſt in völlig öden Gegenden, in letzteren jedoch nur ausnahmsweiſe. 
Manche Arten treten ebenſowol in Wäldern, als auch in Steppen auf und 
einige find gegen Schnee und Kälte durchaus nicht empfindlich. Die Nähe von 
Waſſer ſcheint eine Bedingung für ihren Aufenthalt zu ſein. Manche Arten hat 
man ſogar inmitten der Waldſümpfe vorgefunden. Nur zwei der bisher bekannten 
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Papageien leben ausſchließlich auf dem Erdboden; faſt alle übrigen ſind eigent— 
liche Baumvögel, ſie bewegen ſich in den Zweigen mit großer Leichtigkeit kletternd 
und hüpfend und zeigen ſich trotz ihrer anſcheinenden Schwerfälligkeit doch ſehr 
gewandt. Dieſe Eigenthümlichkeit ſteht mit der Lebensweiſe und Ernährung im 
engſten Zuſammenhange, denn ſelbſt die Arten, welche ausſchließlich Baumvögel 
ſind und ſich auf ebnem Boden nur unbeholfen bewegen, kommen zur Erde herab, 
ſobald ſich ihnen hier gern gefreſſnes und reicheres Futter darbietet. Die auſtrali— 
ſchen Prachtſittiche und Verwandten dürfen vorzugsweiſe als Erdvögel angeſehen 
werden, weil ſie ihre Nahrung, Gräſerſämereien nämlich, auf den Ebenen ſuchen; 
ſie beſitzen auch eine große Geſchicklichkeit im Laufen. Im Fluge zeigen ſie ſich 
ſehr verſchieden; die langſchwänzigen und ſpitzflügeligen Arten gehören zu den ge— 
wandteſten und ſchnellſten Fliegern, die rundflügeligen und kurzſchwänzigen zu den 
unbeholfenen. Namentlich im engern Raum wiſſen ſich die letzteren manchmal 
garnicht zu helfen, ſodaß ſie nicht ſelten plump und ungeſchickt herabfallen und 
ſich wol gar bedeutend beſchädigen. 

Die Nähe menſchlicher Wohnungen und Niederlaſſungen ſcheuen die Papageien 
keineswegs, zuweilen niſten fie ſogar in den Städten und Dörfern, und der bereits 
vielgenannte Halsbandſittich beſucht in Indien, wo er ſich des Schutzes wohlbewußt 
zu ſein ſcheint, ſogar die Palmengruppen der Marktplätze und niſtet ſelbſt in Gärten 
und an alten Gebäuden. Da die meiſten Papageien geſellig leben und bei jeder 
Thätigkeit ſehr laut ſind, ſo bleiben ſie an ihren Standorten den Blicken der 
Menſchen nicht verborgen; noch mehr machen ſie ſich dadurch bemerklich, daß ſie 
in allen ihren Lebensverrichtungen eine auffallende Regelmäßigkeit zeigen. 

„Mit den erſten Stralen der aufgehenden Sonne werden ſie munter und 
verkünden mit heiſerm Gekreiſch den Tagesanbruch. Haben ſie unter fortwährendem 
Geplauder das Gefieder geputzt, ſo verlaſſen ſie die Nachtſitze und eilen nach den 
Plätzen, auf denen ſie Nahrung finden. Man ſieht ſie nun in langen Zügen, 
Par an Par, laut ſchreiend vorüberfliegen. Dieſe täglichen Wanderungen ſind 
manchmal ſehr ausgedehnte; ſo hat man beobachtet, daß eine Arara-Art täglich 
zwölf bis fünfzehn Meilen fliegt, um ſich zu ſättigen. Zu einer beſtimmten 
Stunde eilen ſie, ebenfalls gemeinſchaftlich, zum Waſſer, um zu trinken und zu 
baden. Während der Mittagshitze halten ſie, wie faſt alle Thiere der Tropen, 
Ruhe und ſitzen dann bewegungs- und lautlos im dichteſten Gezweige verborgen. 
Späterhin ziehen ſie abermals nach Nahrung aus und kehren gegen Abend in 
derſelben Ordnung, in welcher ſie ausgeflogen, zu ihren Schlafplätzen zurück.“ 
Als Ergänzung kann ich mittheilen, daß ſie auch in der Gefangenſchaft, wenigſtens 
ſoweit es die verhältnißmäßig freie Lebensweiſe in der Vogelſtube anbetrifft, ſtets 
eine übereinſtimmende Regelmäßigkeit in all' ihrem Thun und Treiben zur 
Schau tragen. Zu ganz beſtimmten Zeitpunkten, welche nur dem Wechſel der 
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Jahreszeiten entſprechend ſich ändern, werden ſie frühmorgens munter, beginnen 
ihr Geſchrei oder Geplauder und ſetzen daſſelbe eine längere oder kürzere, jedoch 
immer gleichmäßige Friſt hindurch fort, fliegen dann zum Futternapf wie zum 
Waſſerbecken, löſen einander im Brüten ab oder ſetzen ſich zur Ruhe, eilen wieder 
zum Waſſer, baden ſich, reinigen und putzen das Gefieder, führen Flugkünſte 
und Tänze aus, ſättigen ſich und trinken abermals und begeben ſich zu den Ruhe— 
plätzen, wo ſie meiſtens noch eine gewiſſe Friſt hindurch entweder in behag— 
lich plauderndem Geſang oder ſchreiendem Gezänk ſich hören laſſen. Wer auf— 
merkſam beobachtet und dieſe ganze Lebensthätigkeit in allen einzelnen Punkten 


gewiſſenhaft aufzeichnet, wird finden, daß faſt jede Art mit wirklich bewunderng- 


werther Pünktlichkeit alle jene Verrichtungen innehält und ſelbſt bei Störungen 
immer dahin ſtrebt, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Dieſe Lebensgewohn— 
heiten werden im Käfig durch den Mangel an freier Bewegung, ein Gefühl der 
Unſicherheit oder wol gar durch fortwährende Beängſtigung allerdings ſo ſehr 
beeinflußt, daß dieſelben garnicht oder nur zu geringem Theil ſich äußern können. 

Die Schlafplätze der Papageien ſind in der Regel beſtimmte, beſonders hohe 
und dicht belaubte Bäume, wo ſie entweder frei im Gebüſch, ſeltener in einer 
Höhlung ſitzen; der nordamerikaniſche Keilſchwanzſittich (Karolinaſittich, P. caro- 
linensis, L.) und die kleinen Papageichen-(Coxpllis, Vnsch.) Arten z. B. über⸗ 
nachten der Kälte wegen gemeinſchaftlich in Baumhöhlen, und wenn von den 
erſteren nicht alle in eine ſolche hineinkönnen, ſo klammern ſich die übrigen mit 
Schnabel und Krallen außen an die Rinde des Baums; manche Arten ſuchen 
auch Löcher in einer Felswand auf. In der Gefangenſchaft ſchlüpfen viele aus 
bloßer Aengſtlichkeit auch wol beitage in den Niſtkaſten, und da die Käfige 
meiſtens in warmen Zimmern ſtehen, ſo läßt ſich darüber nicht viel ſagen; in 
der Vogelſtube aber wird man bemerken, daß das Anhängen an das Gitter, wie 
man es in den Käfigen oft ſieht, niemals vorkommt. Die angeklammerte Stellung, 
welche die Wellenſittiche und die ängſtlichen und ſcheuen Arten wie Karolina— 
ſittiche u. a. manchmal zeigen, iſt eine unnatürliche, die ſie nur dann einnehmen, 
wenn ſie keinen andern völlig zuſagenden Nachtſitz finden können. Am Gitter 
dicht zuſammengedrängt, fühlen ſie ſich auch wol ſicherer, als wenn ſie frei 
auf der Stange ſitzen. Gegen die Kälte empfindliche Arten begeben ſich zur Nacht 
in den Niſtkaſten und hocken hier dicht an einander gedrängt auf der Stange und 
nur, wenn eine ſolche fehlt, auf dem Boden. Die weniger weichlichen aber halten 
ihre Ruhe niemals im Niſtkaſten, ſondern meiſtens irgendwo hoch im Gebüſch 
ſitzend. Wenn das Weibchen brütet, ſo ſucht das Männchen ſeinen Platz zur 
Nachtruhe dicht vor oder in der Nähe des Niſtkaſtens, faſt niemals aber in dem— 
ſelben. In ſonderbarer und doch naturgemäßer Weiſe übernachten die Papageichen. 
Schon Linné beobachtete, daß ſie ſich während des Schlafens wie Fledermäuſe 
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an den Füßen mit dem Kopf nach unten aufhängen, und dieſe wunderniedlichen 
Zwerge unter den Papageien zeigen dieſelbe Gewohnheit in der Gefangenſchaft, 
jedoch nur wenn ſie geſund und unbeängſtigt ſind. Im Käfige ſieht man ähnlich 
an beiden oder nur an einem Fuße hängend zuweilen auch andere Arten, ſo 
namentlich die Loris oder Pinſelzüngler, doch iſt dies nach meiner Ueberzeugung 
nicht naturgemäß, ſondern es geſchieht, wie das erwähnte Anklammern am Draht— 
gitter nur aus Aengſtlichkeit. Freifliegend in der Vogelſtube wiegen und ſchaukeln 
ſie ſich zwar oft genug mit dem Kopf nach unten hängend an einem Zweige, nie— 
mals aber wird man ſie in dieſer Weiſe ruhend ſehen. 

„Bevor die Papageien ſich zur Nachtruhe begeben, machen ſie vielen Lärm 
indem jeder das beſte Plätzchen haben will, ebenſo wie man dies an unſeren 
Staren und Krähen beobachten kann. Das Geſchrei einer ſolchen Papageiengeſell— 
ſchaft iſt in der Nähe geradezu ohrenbetäubend und Layard verglich den Spektakel, 
welchen eine Schar Edelſittiche hervorbrachte, mit dem Geräuſch, das mehrere 
arbeitende Dampfmaſchinen verurſachen.“ In der Vogelſtube hält man doch nur 
wenige Arten, z. B. Wellenſittiche, in Scharen beiſammen und der Lärm, welchen 
ſolche machen, iſt minder ein zankendes, als ein übermüthig vergnügtes Geſchrei; 
es kann trotzdem immerhin recht läſtig werden, doch meiſtens gewöhnt man ſich 
binnen kurzer Zeit ſo an daſſelbe, daß man es garnicht mehr hört. 

Wie im Freien, ſo verhalten ſich auch in der Vogelſtube alle Papageien 
während der Mittagszeit ſtill, indem ſie dann der Ruhe pflegen. Dies iſt 
natürlich und erklärlich, auffallend aber erſcheint es, daß ſie beim Freſſen 
auch hier ziemlich lautlos ſich zeigen. Man hat bemerkt, daß die zur Plün— 
derung auf Fruchtbäumen, Palmen u. a. einfallenden Papageiſchwärme wäh— 
rend des eifrigen Freſſens durchaus geräuſchlos zuwerkegehen, um ſich bei ſolcher 
Dieberei nicht zu verrathen und ſonderbarerweiſe benehmen ſie ſich in der Vogel— 
ſtube ganz ebenſo, indem ſie zu den Futternäpfen gleichſam heimlich ſchleichen. 
Erſt nach ſehr langer Zeit, wenn ſie ganz ruhig und ſicher geworden, ändern ſie 
allmälig dies mißtrauiſche Weſen und werden ſo zutraulich, daß ſie in der Gegen— 
wart ihres Pflegers dreiſt und frei ſich an das Futter begeben. 

„Auch bei der Annäherung einer verdächtigen Erſcheinung, namentlich wenn 
es ein Menſch iſt, werden die vorſichtigen Vögel plötzlich ganz ſtumm, und zu— 
gleich wiſſen ſie ſich im Blätterdickicht meiſterhaft zu verbergen, bis ſie faſt regel— 
mäßig in entgegengeſetzter Richtung ſchleunigſt abfliegen und ſo den Jäger, der 
ſich ſeines Erfolgs ſchon ſicher wähnt, nur zu oft täuſchen. Ueberhaupt iſt es 
ſchwer, manche Arten zu erlegen, einerſeits, weil ſie durch ihr grünes Gewand 
ſchon geſchützt ſind und ſich zugleich im Laube vortrefflich zu verſtecken wiſſen und 
andrerſeits, weil ſie ſich in den Kronen der höchſten Bäume aufhalten, wohin 
kein Schuß mit Sicherheit reicht. Dies ſind namentlich die Araras und andere 
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große Arten. Sodann gibt es aber auch viele, welche ſich ſtaunenswerth harm— 
los zeigen. So werden manche Schmalſchnabelſittiche, wie der Blumenauſittich 
(Psittacus tirica, ml., blauflügeliger Schmalſchnabelſittich nach Finſch), der 
feuerflügelige Sittich (P. pyrrhöpterus, Zth., grauköpfiger Schmalſchnabelſittich 
nach Finſch) u. a. in leichter Weiſe dadurch gefangen, daß man ihnen eine an 
einen Stock befeſtigte Schlinge über den Kopf ſtreift und ſo einen nach dem 
andern ergreift, ohne daß die übrigen ſich dadurch beirren laſſen. Der ockerbrüſtige 
Stumpfſchwanzlori (P. productus, /d.) wurde durch derartigen Fang voll— 
ſtändig ausgerottet und dem braunbrüſtigen Stumpfſchwanzlori (P. meridionalis, 
Gmd.) ſteht ein gleiches Schickſal bevor. Kleine Pinſelzüngler-Arten, wie der 
Moſchuslori (P. concinnus, S8/%., Keilſchwanzlori mit gelben Bruſtſeiten nach 
Finſch) und der Zwerglori (P. pusillus, Shw., braunmanteliger Keilſchwanzlori 
nach Finſch), waren beim Aufſuchen der Nahrung in den Eukalypten ſo eifrig, 
daß Gould ſie erſt durch einen Schuß verſcheuchen konnte, und ebenſo furchtlos 
erſchienen die Grasſittiche (Euphema, Wgl.). Den ſchwarzrückigen Zwergpapagei 
(P. melanötus, Zehtst.) in Braſilien fand der Prinz von Wied ſo wenig ſcheu, 
daß eine Schar nach dem erſten Schuß garnicht davonflog, ſondern daß ihrer in 
kurzer Zeit einundzwanzig Köpfe getödtet wurden. 

„Das ſcharfe Unterſcheidungsvermögen, welches vielen anderen Vögeln eben— 
falls eigen iſt, bekundet ſich namentlich bemerkbar an Papageien in der Gefangen— 
ſchaft, welche ihren Wärter ſehr wol unter fremden Perſonen zu erkennen wiſſen 
und bei Annäherung der letzteren gewöhnlich ein lautes Gekreiſch erheben.“ Ihre 
geiſtige Begabung zeigt ſich in dieſer Hinſicht jedoch noch viel bedeutender. Ich 
will nur einige Beiſpiele aus dem alltäglichen Verkehr mit den Papageien hervor— 
heben. Wenn man einen Graupapagei (P. erithacus, L.) und zwar einen rohen, 
friſcheingeführten Vogel erhält, ſo iſt es für den noch unerfahrenen Liebhaber keines— 
wegs leicht, ihn aus ſeinem Verſandtkäfige heraus in den zu bringen, in welchem 
man ihn beherbergen will. Nicht ſelten ſträubt ſich der Vogel in ſo arger Weiſe, 
daß nichts andres als die Anwendung von Gewaltmitteln übrigbleibt. Nun aber, 
laſſen wir Jahr und Tag vergangen ſein, der Jako iſt ruhig, zutraulich und ge— 
müthlich geworden, doch er hat die ihm zugefügte rauhe Behandlung nicht ver— 
geſſen; er läßt jedes andre Mitglied des Hausſtands ruhig nahen und iſt liebens— 
würdig — nur dem Hausherrn gegenüber, der ihn damals eben aus dem Käfige 
nehmen mußte, iſt und bleibt er verſtockt und boshaft und läßt ſich ſelbſt durch 
das geduldigſte, freundlichſte Entgegenkommen kaum jemals völlig beruhigen. 
Selbſtverſtändlich iſt dies nicht regelmäßig der Fall, doch meiſtens und nament— 
lich bei älteren Vögeln trifft es durchaus zu. Das erſte Pärchen Sperlings— 
papageien in meiner Vogelſtube war ganz von ſelber überaus zahm geworden; 
während ich nachmittags ein Stündchen auf dem Sopha lag, kam das Männchen 
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dicht vor mir auf den Futtertiſch und fraß eingequellte Sämereien, auch wenn 
ich das Gefäß mit denſelben in der Hand hielt. Dann wurden die erſten Jungen 
flügge und die alten Vögel geriethen in eine erklärliche Aufregung. Ein unglück— 
licher Zufall wollte es, daß der allererſte junge Sperlingspapagei, während er 
bereits vor dem Schlupfloch ſaß, durch das plötzliche Zuwerfen der Hausthür 
erſchreckt wurde, ausflog und zwar geradeaus mit dem Kopf ſo heftig gegen 
das Fenſter, daß er todt zur Erde fiel. Wie die Vögel durch die Erſchütterung, 
jo war ich über den Unglücksfall erſchrocken und ſchnell aufgeſprungen, um das 
arme Thierchen zu ergreifen und wenn möglich noch ins Leben zurückzubringen. 
Nach der Vorſtellung des alten Sperlingspapageimännchens war aber die ganze 
Geſchichte lediglich durch meine, des Menſchen, Bosheit verurſacht und ſeitdem 
waren wir einfürallemal geſchiedene Leute. Niemals, auch bei keiner der folgenden 
Bruten, wurde er wieder zutraulich gegen mich. Nothgedrungen mußte ich viel— 
mehr den Futterplatz verlegen, ſodaß er mir nicht mehr nahezukommen brauchte, 
denn andernfalls hatte ich ganz entſchieden zu befürchten, daß er lieber die Jungen 
verlaſſen, als daß er ſich mir, wie bisher, genaht hätte. Noch beachtenswerther 
iſt eigentlich das Beiſpiel, welches der hier ſchon oft genannte rothköpfige Edel— 
ſittich oder Pflaumenkopf gegeben. Ein altes, in der Vogelſtube ſchon längſt 
dreiſt und zahm gewordnes Pärchen hatte wieder Junge; Männchen wie Weibchen 
kamen gern und eifrig und ließen ſich mit allerlei Leckerbiſſen, Stückchen ſüßer 
Frucht, Eierbrot, Mehlwürmern u. a. aus der Hand füttern. Da geſchah es, 
daß ich plötzlich ein ſoeben flüggegewordnes Junges ergriff, um daſſelbe mit 
der ſchon früher aufgezeichneten Beſchreibung zu vergleichen — und ſiehe da, auch 
in dieſem Falle hatte die Freundſchaft für immer ein Ende, denn weder Männchen 
noch Weibchen kamen jemals wieder und ließen ſich ſelbſt durch die verlockendſten 
Leckerbiſſen nicht mehr reizen. Sie warteten fortan ganz entſchieden, bis ich mich 
entfernte und ſie dieſelben ohne jede vermeintliche Gefahr erhaſchen konnten. 
Mit recht hebt Herr Dr. Finſch hervor, daß die Beobachtung inbetreff der 
ſo außerordentlich mannigfaltig verſchiedenen Stimmen der Papageien noch keines— 
wegs ausreichende Ergebniſſe aufzuweiſen habe. Auch ſeitens der Liebhaber und 
Züchter ſind in dieſer Hinſicht erſt äußerſt geringe Angaben vorhanden und nur 
in einem Punkte wurden werthvolle Mittheilungen veröffentlicht. Bereits vorhin 
habe ich darauf hingewieſen, daß man mit einer gewiſſen Berechtigung vom 
Geſang der Papageien ſprechen darf. Herr Major Alexander von Homeyer 
war einer der Erſten, der über das ſingende Geplauder einiger Gras- und Platt— 
ſchweifſittiche berichtet, und ſeitdem, angeregt durch deſſen Darſtellung, haben 
viele andere gewiſſenhafte Beobachter derartige Aufzeichnungen gemacht und ſo darf 
man ſagen, daß viele, vielleicht die meiſten aller Papageiarten überhaupt irgend 
etwas erwähnenswerthes im Geſange leiſten. Selbſtverſtändlich ſollen bei den 
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einzelnen Arten alle bisher gewonnenen Erfahrungen mitgetheilt werden. Trotzdem 
muß ich auch hier über die Stimmen, bzl. das Geſchrei der Papageien einige 
Hinweiſe verzeichnen. Recht oft hört man von Liebhabern, beſonders aber von 
den Freundinnen der Vogelwelt die Klage, daß ihnen die Papageien in der Häus— 
lichkeit um des Geſchreis willen geradezu unerträglich ſeien; wenn ſie kein Ge— 
kreiſch hören ließen, ſo würde die Liebhaberei für ſie viel mehr verbreitet ſein. 
Da kommt aber folgendes inbetracht. Sonderbarerweiſe gehört gerade einer der 
allerärgſten Schreier, der neuholländiſche Keilſchwanzkakadu (P. Novae-Hollan- 
diae, Gml.; im Vogelhandel als Nimfenſittich oder Korella allbekannt) zu den 
erklärten Lieblingen vieler Vogelfreunde, namentlich beginnender Züchter — ſein 
gellender, einförmiger, unzähligemal hintereinander wiederholter Ton ſcheint jedoch 
auf die Nerven mancher recht zarten Perſonen garkeinen böſen Einfluß zu äußern; 
mit anderen Worten alſo, die Macht der Gewohnheit oder die der Liebhaberei 
weiß ſolche Unannehmlichkeit zu überwinden. Führen wir nun die berechtigten 
und unberechtigten Klagen auf ihr rechtes Maß zurück, ſo muß allerdings zu— 
nächſt zugegeben werden, daß die größte Mehrzahl oder eigentlich alle Papageien 
überhaupt Schreier ſind. Bei beſondrer Empfindlichkeit kann ſelbſt das Gezwitſcher 
des Inſeparable, der Droſſelruf des Singſittich, der drollige Liebesſang des roth— 
köpfigen Edelſittich unangenehm, kann der ſchrille Ruf des Roſenpapagei, der 
Jubelton des Buntſittich oder eines andern Plattſchweif und ſelbſt das zeitweilige 
Geſchrei eines ſprechenden Jako unleidlich, das Lärmen einer Amazone oder eines 
Pärchens Lori von den blauen Bergen als unerträglich gelten; bei rechter Liebe 
und Luſt aber läßt ſich dies alles ertragen und derartige Unannehmlichkeiten 
werden gern hingenommen, weil die Freuden, welche alle ſolchen Papageien zu 
bieten vermögen, dieſelben reichlich aufwiegen. In der Freiheit laſſen manche, 
beſonders die großen Arten, ein furchtbares Geſchrei erſchallen, von welchem die 
Reiſenden gewiſſermaßen mit Entſetzen ſprechen. Alexander v. Humboldt 
ſagte, daß der Lärm, welchen die großen Araras verurſachen, das Brauſen eines 
von den Felſen herabſtürzenden Bergſtroms übertönte. Layard ſchildert einen 
ungeheuren Flug von Halsbandſittichen auf Zeylon: „Als ich einen Schuß ab— 
feuerte, erhoben ſie ſich mit einem Geräuſch, welches dem Rauſchen eines ge— 
waltigen Windes glich, und als ſie ſich dann wieder ſetzten, begann ein ſolches 
Getöſe, daß ich daſſelbe niemals vergeſſen werde. Das ſchrille Geſchrei der 
Vögel, das flatternde Geräuſch ihrer Schwingen, das Raſcheln der Palmenblätter, 
alles zuſammen war ſo betäubend, daß ich mich herzlich freute, als ich endlich 
glücklich entkommen war und mein Haus wieder erreicht hatte.“ Die Lockrufe 
der meiſten Papageien erklingen gellend, ſchrill, den Klängen ähnlich, welche das 
Zuſammenſchlagen, Schleifen oder Feilen des Metalls hervorbringt, und im übrigen 
ſind ihre Laute überaus mannigfaltig verſchieden, wechſel- und ausdrucksvoll. 
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Bei jeder einzelnen Art werde ich dieſelben ſo verſtändlich als möglich zu be— 
zeichnen ſuchen. 

„Die Nahrung der Papageien beſteht vorzugsweiſe in Pflanzenſtoffen, bei 
einzelnen Arten hat man auch Inſekten im Kropf gefunden und die zu den 
Pinſelzünglern gehörenden leben von Blütenſaft; doch ſind es verhältnißmäßig 
wenige, von denen bekannt iſt, daß ſie Kerbthiere verzehren und ohne Zweifel 
bilden ſolche nicht die Hauptnahrung, ſondern werden nur gelegentlich mit ver— 
ſchluckt.“ Aufmerkſame Beobachtung hat ergeben, daß alle Papageien ohne Aus— 
nahme in der Gefangenſchaft Kerbthiere freſſen, ſo namentlich Mehlwürmer und 
friſche Ameiſenpuppen, letztere auch getrocknet. Nun ſteht es allerdings feſt, daß 
die Vögel im Käfige ſich an allerlei in der Freiheit ihnen fremde Stoffe ge— 
wöhnen laſſen, das würde jedoch nicht ſo leicht vonſtatten gehen, wenn ihnen 
dergleichen im Freileben durchaus fremd wäre. Weiterhin in den Abſchnitten 
über die Fütterung und Verpflegung komme ich hierauf ausführlicher zurück. 

„Der Bau des Schnabels, welcher mit der Nahrung in der engſten Be— 
ziehung ſteht, läßt ſelbſtverſtändlich auf die Ernährung ſchließen; ſo nahm man 
von vornherein an, daß die Arten mit kräftigem Schnabel ſich auch von größeren 
und härteren Früchten ernähren. Die bisher gemachten Beobachtungen, ſo gering 
dieſelben auch ſind, beſtätigen dieſe Vorausſetzung durchaus; der große hyazinth— 
blaue Arara (P. hyacinthinus, Zth.) wird mit Nüſſen von ſteinharter Schale, 
welche man nur mit einem Hammer zertrümmern kann, ſehr leicht fertig. Palm— 
früchte ſcheinen ein vorzugsweiſe beliebtes Futter für die Papageien zu ſein, nicht 
minder allerlei Nüſſe u. a. Steinfrüchte, ferner die Schoten von Hülſenfrüchten, 
ſowie mancherlei ſaftige und mehlreiche Pflanzentheile, allerlei Beren, Zwiebel— 
und Knollengewächſe und Sämereien.“ In allen dieſen Nahrungsſtoffen hat man 
nun die Geſammtheit deſſen vor Augen, was man im allgemeinen zur Fütterung 
für die Papageien verwenden kann. Bereits jetzt ſind ja ſchon reiche Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete gewonnen, immerhin aber müſſen Liebhaber, Züchter und Kenner 
dieſer Vögel auch hierin weiterſtreben und immer mehrere zu gewinnen ſuchen. 

Halten wir uns nun an die Ergebniſſe, welche wir bisher erreicht, ſo ge— 
langen wir zu der Einſicht, daß die S. 5 bereits angegebne Fütterung wenig— 
ſtens im ganzen den Anforderungen entſpricht, welche eine naturgemäße, auf 
ihre Ernährung im Freien ſich begründende Verpflegung erfordert. Näheres 
werde ich ſelbſtverſtändlich zunächſt bei jedem einzelnen Geſchlecht, ſodann aber 
beſonders eingehend bei der Beſprechung der Verpflegung aller Vögel überhaupt 
inbetracht ziehen. 

Nicht wenige Papageien verſammeln ſich in mehr oder minder große 
Schwärme zur Reifezeit gewiſſer Früchte, Beren oder Sämereien, an beſtimmten, 
von ihren gewöhnlichen Wohnorten manchmal ſehr entfernten Plätzen, um zu 
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ſchmauſen, und in ähnlicher Weiſe treibt ſie oder andere Arten auch Nahrungs— 
mangel infolge von Dürre u. drgl., zuweilen zu weiten Wanderungen, bei welcher 
Gelegenheit ſie, nebenbei bemerkt, dann in großer Anzahl gefangen werden. Die 
reiſenden Naturforſcher, namentlich Gould, haben behauptet, daß die Pinſelzüngler 
oder Loris faſt ausſchließlich vom Blütenſaft der Eukalypten oder Gummibäume 
leben; ihre Ernährung in der Gefangenſchaft zeigt aber zunächſt, daß ſich alle 
lang- und ſpitzſchwänzigen Loris nebenbei oder ſogar vorzugsweiſe von Sämereien 
ernähren, während ſie außerdem weiche Früchte, ferner Ameiſenpuppen und nebenbei 
die dem Blütenſaft eutſprechenden Süßigkeiten, wie Zucker, Honig, gezuderten 
gekochten Reis, feingeriebene Mören und dergleichen gern annehmen. 

Die meiſten Papageien werden der Ernährungsweiſe zufolge den menſchlichen 
Nutzpflanzen in ihrer Heimat überaus ſchädlich, indem ſie zugleich, urſprünglich 
auf den Ueberfluß des tropiſchen Pflanzenwuchſes angewieſen, ſtets viel mehr ver— 
wüſten, als ſie wirklich verzehren, und deshalb und nicht minder um ihrer Federn 
willen verfolgen die Anſiedler in manchen Gegenden ſie eifrig. Bedenkt man dazu, 
daß ihrer tauſende alljährlich für die Zwecke der Vogelliebhaberei gefangen werden, 
ſo erſcheint die Befürchtung nicht zu fernliegend, daß manche intereſſante und 
wichtige Art über kurz oder lang wol ausgerottet werden dürfte. Wenn dem 
Vogelfreunde eine derartige Beſorgniß beunruhigend vor Augen tritt, ſo darf er 
ſich zunächſt damit tröſten, daß jene fernen Welttheile ungeheure Strecken auf— 
zuweiſen haben, in denen die Thierwelt vorläufig noch garnicht oder kaum be— 
droht erſcheint; andrerſeits aber muß uns auch immer der Erfolg vor Augen 
ſtehen, daß wir im Lauf der Jahre oder im Lauf der Jahrhunderte es ſicher 
erreichen werden, viele ſchöne, koſtbare Vogelarten durch Züchtung dem Kanarien— 
vogel, Reisvogel, den japaneſiſchen Mövchen und vielem Hofgeflügel gleich, uns 
völlig zueigen zu machen. 

Abgeſehen von dem Werth, welchen die Papageien für die Vogelliebhaberei 
haben und von der Wichtigkeit alſo, welche ihr Fang und ihre Aufzucht, ihre 
Einführung und der Handel mit ihnen beanſpruchen dürfen, ſind ſie für den 
menſchlichen Nutzen von geringer Bedeutung. Natürlich können ſie nur in ihren 
Heimatsländern zum Verſpeiſen benutzt werden, und als ein wirklich namhaftes 
Nahrungsmittel gelten ſie in vielen Gegenden Amerikas und Auſtraliens für die 
Eingeborenen. „Schon Kolumbus fand es auffallend, daß die Bewohner der 
Antillen, anſtatt der Hühner, große Papageien, Araras u. a. aßen. Auch die 
Europäer verſchmähen in den Tropen das Fleiſch der Papageien keineswegs, da 
daſſelbe mit Ausnahme deſſen von den großen Arten und recht alten Vögeln ſehr 
gut zu genießen iſt. Das Fleiſch der Araras ſoll übrigens dem Rindfleiſch ähn— 
lich, aber ſehr zähe und kaum genießbar ſein, wie Orbigny berichtet, nachdem 
er einſt gezwungen war, von blauen Araras ſich zu ernähren. Auch der Prinz 
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zu Neuwied war in den Urwäldern Braſiliens zuweilen auf Papageien als 
alleinige Fleiſchkoſt angewieſen. Nach Mittheilung Alexander v. Humboldt's 
hat der große gelbflügelige Arara (P. macao, L.) ſchwarzes hartes Fleiſch, trotz— 
dem wird er aber häufig gegeſſen. Selbſt die großen Araras, deren Fleiſch 
überaus hart und zähe iſt, liefern eine trefflich mundende und nahrhafte Brühe. 
Papageien mit Reis zubereitet bilden in Südamerika ein beliebtes Gericht, und 


junge Papageien gelten als ein ſehr leckerer Braten. In den Kolonieſtädten findet 


man ſie daher als Wildbret auf dem Markte, und namentlich zur Zugzeit 
werden ihrer viele zum Verſpeiſen erlegt. Einige Langflügelpapageien dürfen nach 
Schomburgk ſogar als Delikateſſen angeſehen werden. Die Anſiedler in Auſtralien 
ſollen an den prachtvollen Plattſchweifſittichen ſolchen Geſchmack gefunden haben, daß 
ſie manche Arten, die zarter und ſaftiger als Schnepfen ſind, eifrig verfolgen — und 
wol nur zu bald ausrotten werden; die Pinſelzüngler dagegen ſollen zähes Fleiſch haben.“ 

Nächſtdem ſind die Papageienfedern nutzbar. „Den umfaſſendſten Ge— 
brauch von denſelben machten die Ureinwohner Amerikas, indem ſie einen großen 
Theil ihrer Putzgegenſtände aus ihnen verfertigten. Bereits Pigafetta bemerkt 
inbetreff der Eingeborenen Oſtbraſiliens folgendes: .fie tragen ein Kleid aus in— 
einandergewebten Papageifedern gemacht und zwar ſo, daß die großen Federn aus 
den Flügeln und dem Schwanze einen Kreis um die Hüften bilden.“ Zur Zeit 
der Inkas wurden Ararafedern als Zehnten dargebracht, und die alten Mexi— 
kaner trieben mit ihnen einen förmlichen Handel. Die Bäume, in denen Papa— 
geien niſteten, welchen man ihre Jungen fortnahm, galten als Eigenthum und 
vererbten ſich vom Vater auf den Sohn. Die Federnarbeiten der Indianer 
Braſiliens erregen auch bei den Europäern allgemeine Bewunderung, denn ſie 
ſind äußerſt künſtlich und geſchmackvoll zugleich hergeſtellt.“ Bei allen Völkern, 
in deren Heimat dieſe Vögel heimiſch ſind, hatten die Papageifedern einen ge— 
wiſſen, manchmal außerordentlich hohen Werth und ſie galten nicht ſelten als 
Tauſchgegenſtand oder als Schmuck der Häuptlinge u. ſ. w. Die fortſchreitende 
Kultur drängt aber bekanntlich überall die Ureinwohner mehr und mehr zurück 
und mit ihnen verſchwinden ihre Sitten und Gebräuche. Trotzdem bleiben die 
Papageien auch inhinſicht ihrer bunten Federn keineswegs verſchont, denn die— 
ſelben bilden ja auch bei uns einen Modeartikel. So klagte Dr. Finſch: „daß 
neben allen möglichen anderen exotiſchen Vögeln auch die Papageien ihrer Federn 


halber, welche zum Schmuck der Damenhüte benutzt werden ſollten, in Anſpruch 


genommen würden, erfuhr ich von einem Pariſer Naturalienhändler, der es viel 
vortheilhafter fand, Papageienbälge zu zerſtückeln und an Putzhändler zu verkaufen, 
als ſie an Muſeen zu überlaſſen. Doch, ebenſo wie bei den Indianern die 
Federninduſtrie, welche übrigens eine nothwendige war, nach und nach verſchwunden 
iſt, ſo wird auch die Sucht, ſich mit Vogelfedern zu ſchmücken, bei unſeren Frauen 
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zum Vortheil der Ornithologie ihre Endſchaft erreichen.“ Letzteres iſt befannt- 
lich bald geſchehen, allein erſt infolge ernſter Vorſtellungen ſeitens der Schrift— 
ſteller in den Zeitungen und Unterhaltungsblättern. 

Wenn wir nun in der Betrachtung der Lebensbedürfniſſe fortfahren, ſo iſt 
es zunächſt das Waſſer, welches für alle Papageien unentbehrlich erſcheint und 
zwar nicht allein zum Trinken, ſondern auch zum Baden. In der Freiheit ſollen 
ſie nach der Angabe der Reiſenden ſich überaus gern baden und dem warmen, 
wenn auch noch jo ſtarken Gewitterregen ausſetzen; ebenſo paddeln fie nach 
Audubon gern im Sande — und beides thun ſie gleicherweiſe in der Gefangen— 
ſchaft. Man hat darauf zu achten, daß das Trinkwaſſer niemals ganz friſch vom 
Brunnen oder in der kalten Jahreszeit unmittelbar aus dem Waſſerfaß gegeben 
werde. Immer laſſe man es vorher in dem Raum, in welchem es gereicht wird, 
in einer mit Drahtgitter bedeckten Kanne mindeſtens eine Stunde hindurch ſtehen, 
ſo daß es wenigſtens verſchlagen iſt. Badewaſſer biete man in einem großen 
flachen Napf, welcher in einem entſprechenden Blechunterſatz ſteht. Faſt alle 
Papageien benutzen daſſelbe überaus gern und wenn man an der Vogelſtube ein 
Flugfenſter oder einen weiteren vergitterten Raum ins Freie hinaus hat, jo 
ſetzen ſie ſich auch eifrig dem Sommerregen aus. Die Arten, welche aus bloßer 
Aengſtlichkeit nicht leicht zum Baden gelangen können, wie z. B. der bekannte Un— 
zertrennliche (Psittacus pullarius, L., Inſeparable oder blaubürzeliger Zwerg— 
papagei, nach Finſch) durchnäßt man hin und wieder an warmen Tagen ver— 
mittelſt einer Handſpritze. In den letzteren Jahren hat ſich leider die trübſelige 
Erſcheinung gezeigt, daß die großen ſprechenden Papageien in manchen Arten, 
vornämlich aber der allbekannte und geſchätzte Jako oder Graupapagei und zu— 
weilen ſogar die kleineren und kleinſten Kurz- und Langſchwänze, infolge natur— 
widriger Verpflegung während der Reiſe unheilbar krank, gewöhnlich blutvergiftet 
bei uns ankommen und daß ſie ſehr bald zugrundegehen, wenn ſie Trinkwaſſer 
bekommen, welches ihnen während der Ueberfahrt entweder völlig gefehlt hat 
oder doch nur in geringem Maße und in ſchlechter Beſchaffenheit gereicht worden. 
Um ſolche Vögel zunächſt eine zeitlang am Leben zu erhalten, entzieht man 
ihnen das Trinkwaſſer durchaus und ſonderbarerweiſe hat man in manchen Fällen 
die Erfahrung gemacht, daß die betreffenden Papageien nicht allein noch viele 
Monate munter und anſcheinend lebenskräftig ſich zeigten, ſondern daß einige 


völlig geſund wurden und ohne Trinkwaſſer Jahrzehnte hindurch ausdauerten. . 


Bei den einzelnen Arten werde ich hierauf noch näher zurückkommen. 

Zur Befriedigung aller Bedürfniſſe der Papageien in der Gefangenſchaft 
gehört auch, daß man ihnen ſaubern Stubenſand, Kalk von alten jedoch nicht an— 
geſtrichenen Wänden und Sepia oder Tintenfiſchbein gibt. In den Abſchnitten über 
die Verpflegung werden auch in dieſer Hinſicht nähere Angaben zu finden ſein. 
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Obwol die meiſten Papageien bekanntlich unter heißen Himmelsſtrichen heimiſch 
ſind, halten alle bis jetzt lebend eingeführten Arten doch bei uns im Freien die 
warme Jahreszeit hindurch ganz vortrefflich aus und viele, ſelbſt ſehr zarte 
Tropenvögel unter ihnen darf man im ungeheizten Raum überwintern. In letztrer 
Zeit hat man die Erfahrung gemacht, daß ſogar manche Zwergpapageien, wie der 
Sperlingspapagei, der zarte Unzertrennliche, beſonders aber die auſtraliſchen Platt— 
ſchweifſittiche dadurch keinen Schaden erleiden. Selbſtverſtändlich müſſen ſolche 
Vögel, bevor man es wagen darf, ſie den Unbilden, welche die Kälte bringt, 
auszuſetzen, völlig eingewöhnt, geſund, kräftig und gut befiedert ſein; ſie müſſen 
alſo bei ſachgemäßer Pflege mindeſtens die erſte Mauſer in der Gefangenſchaft 
überſtanden haben. Dann bleiben ſie aber nicht allein munter und lebensfähig, 
ſondern manche, wie Wellenſittiche, Nimfenſittiche, Singſittiche u. a, ja ſelbſt die 
Lori von den blauen Bergen, niſten im ungeheizten Raum und ſogar im Flug— 
käfige im Freien ganz vortrefflich. Mehrfach hat man die Beobachtung gemacht, 
daß die Papageien, welche längere Zeit hindurch an der freien Luft ſich befunden, 
in einem vorzugsweiſe reichen und farbenprächtigen Gefieder erſcheinen. Weiterhin 
bei der Schilderung der einzelnen Arten werde ich alle dieſe Verhältniſſe erörtern. 

Auf langjährige Erfahrungen hin, die ich theils ſelber gemacht, theils nach 
den Angaben Anderer ſorgfältig geſammelt, hatte ich gelegentlich eines Vortrags 
in Vorſchlag gebracht, daß begüterte Vogelfreunde mit manchen Papageien, jo 
namentlich mit Wellenſittich, Nimfenſittich, Karolinaſittich, Verſuche unternehmen 
möchten, ob ſich dieſe immerhin mehr oder minder werthvollen Vögel auch bei 
uns völlig im Freien anſiedeln und züchten ließen. In England ſind derartige 
Verſuche ja ſchon längſt mit überraſchenden Erfolgen ausgeführt und nicht wenige 
Beiſpiele ſind bekannt geworden, in denen in den verſchiedenſten Theilen Deutſch— 
lands aus dem Käfig entflohene Papageien ſich längere Zeit hindurch vortrefflich 
erhalten haben, bis ſie wieder eingefangen oder getödtet wurden. Um ein ſolches 


Ergebniß als möglich erſcheinen zu laſſen, bedarf es ja nur des Hinweiſes, 


daß Pfau und Faſan, ſowie das Haushuhn und die meiſten unſerer Hausthiere 
überhaupt urſprünglich aus heißen Erdſtrichen herſtammen und trotzdem bei uns 
eingebürgert ſind. In einem der Schlußkapitel dieſes Werks beabſichtige ich auf 
die Möglichkeit der Einbürgerung mancher Papageien bei uns im Freien eingehend 
zurückzukommen und dahin bezügliche Vorſchläge zu machen, indem ich zugleich 
alle Gründe für und wider ſolches Beginnen ſorgſam erwägen werde. 

Die reichen Erfahrungen, welche man im Laufe der letzten Jahre inbetreff 
der Erhaltung und Verpflegung der Papageien gemacht, haben manche bisherigen 
irrigen Anſichten über den Haufen geſtoßen. So kann man jetzt keineswegs 
mehr davon ſprechen, daß dieſe oder jene Art oder wol gar ein ganzes Geſchlecht 
beſonders weichlich, bzl. empfindlich gegen ungünſtige Einflüſſe ſei. Wenn man 
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Papageien, gleichviel welche, in völlig geſundem Zuſtande empfängt und dieſelben 
ihrer Lebens- und Ernährungsweiſe entſprechend zu verpflegen vermag, ſo wird 
man garkeinen Unterſchied in der Lebensfähigleit — wunderlicherweiſe von manchen 
Schriftſtellern als „Dauerhaftigkeit! bezeichnet — wahrnehmen können; ſelbſt die 
bisher als die am weichlichſten angeſehenen halten viele Jahre hindurch im Käfige 
oder in der Vogelſtube vortrefflich aus. Zahlreiche Beiſpiele, welche dieſe That— 
ſache beweiſen, könnte ich anführen, doch werden einige genügen. Nicht lange iſt 
es her, ſeitdem man noch glaubte, daß die Pinſelzüngler nicht für die Dauer 
zu erhalten ſeien und gegenwärtig hat man bereits mehrere Arten derſelben ge— 
züchtet; die Papageichen oder Fledermauspapageien blieben bis zur letztern Zeit 
höchſtens Monate hindurch am Leben, jetzt hat man ſie ſchon jahrelang im beſten 
Wohlſein und wird auch ſie wahrſcheinlich demnächſt züchten; unter den Platt— 
ſchweifen mußte als die weichlichſte Art der überaus farbenprächtige Paradis— 
ſittich (P. pulcherrimus, Gd.) gelten und jetzt zeigt er ſich als ein derber, 
kräftiger Vogel, der nach und nach in allen Vogelſtuben dauerndes Bürgerrecht 
gewinnt, wenn er nämlich von vornherein lebensfähig zu uns gelangt. 

„In Oſtindien und auf den Molukken, ſowie in Südamerika haben ſich die 
Eingeborenen ſchon von jeher mit dem Fang und der Zähmung der Papageien 
beſchäftigt. In jedem indianischen Dorfe Guiaua's findet man, wie Schomburgk 
berichtet, eine große Zahl zahmer Papageien und ſelten ſieht man ſpielende 
Indianerkinder, denen nicht auch Papageien und Affen beigeſellt wären.“ Der 
Reiſende beobachtete oft zahme Papageien, welche den Tag bei ihren wilden 
Kameraden im Walde zubrachten, abends aber regelmäßig zu den Hütten ihrer 
Herren zurückkehrten. So traf er einmal einen ganzen Flug Sonnenſittiche (P. 
solstitialis, L.), welche auf einem Baume ſaßen und bei ſeiner Annäherung 
ſchreiend den nächſten Hütten zuflogen. Alexander von Humboldt ſah mit Er— 
ſtaunen zu Maypures am Orinoko Araras, welche wie Tauben aus- und einflogen; 
v. Roſenberg erwähnt eines ſchwarzen Ararakakadu (P. aterrimus, GT.) zu 
Amboina, welcher den Tag über nach ſeinem Belieben umherſtrich. Unter den 
alten Indianerinnen gibt es manche, die ſich ausſchließlich mit der Zähmung 
von Papageien beſchäftigen und ihnen ſoll es leicht ſein, ſelbſt alte Vögel in 
kurzer Zeit vollſtändig kirr zu machen. So erzählt der Reiſende Bates ein 
Beiſpiel, nach welchem er einen alten, ſtörriſch-wilden grünen Keilſchwanzſittich 
mit rothen unteren Flügeldecken (l'. pavua, Ddd.), der nicht einmal freſſen wollte, 
einer ſolchen Zähmerin übergab und ihn von derſelben ſchon nach zwei Tagen als 
das liebenswürdigſte Geſchöpf zurückerhielt. Er behauptet, daß der Speichel, 
welchen man dem Papagei eiuflößt, dieſe wunderbare Umwandlung hervorbringe. 
Außerdem ſollen die Eingeborenen große, ſehr bösartige Papageien, Araras u. a. 
binnen kurzer Zeit dadurch fügſam und zahm machen, daß fie dem an den Füßen 
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feſtgehaltnen Vogel mit der in Waſſer getauchten rechten Hand den Rücken ſtreich eln, 
und ihm dabei liebevoll und beruhigend zureden. In ähnlicher Weiſe zähmen 
auch unſere Händler die grauen und grünen ſprechenlernenden Papageien, indem 
ſie einen ſolchen, ohne auf ſein Beißen zu achten, an den Füßen aus dem Käfige 
greifen und ihn ſolange ſtreicheln, bis er ſich verſtändigerweiſe in ſein Schickſal 
fügt und zahm wird. Die Zähmung auf anderen Wegen erfordert mehr Geduld 
und Ausdauer, führt jedoch ſicherer zum Ziel. Ich werde in den Abſchnitten 
über die Verpflegung auch hierüber die gewonnenen Erfahrungen mittheilen und 
weitere Rathſchläge hinzufügen. Man will es übrigens als Thatſache feſtgeſtellt 
haben, daß einerſeits alle Papageien für Frauen und Kinder eine beſondre An— 
hänglichkeit zeigen und von den erſteren auch weit ſchneller ſprechen lernen, wahr— 
ſcheinlich wie ſchon Rengger bemerkt und Finſch beſtätigt, weil ſie die weibliche 
Stimme leichter nachzuahmen vermögen. Neuerdings wird dagegen behauptet, daß 
weibliche Papageien ſich liebenswürdiger, fügſamer und gelehriger Männern gegen— 
über und männliche umgekehrt gegen Frauen zeigen. Unumſtößlich ſicher ſind all— 
dergleichen Beobachtungen jedoch keineswegs bewieſen, und obſchon ich die bisher 
gewonnenen immerhin reichen Erfahrungen ſelbſtverſtändlich mittheilen werde, jo 
muß ich doch dringend wünſchen, daß die Freunde und Liebhaber dieſer Vögel noch 
emſig weiterſtreben, um unſere Kenntniſſe nach ſolcher Richtung hin auszudehnen. 

Die meiſten großen ſprechenlernenden Papageien werden offenbar in früheſter 
Jugend aus den Neſtern genommen und künſtlich aufgefüttert, ſo namentlich die 
Jakos, viele Amazonen, Kakadus u. a. m.; manchmal ſoll man für dieſen Zweck 
unerſteigliche Bäume ſogar fällen. Zu den Niſthöhlen in unerſteiglichen Fels— 
wänden laſſen ſich Waghälſe an zuſammengebundenen Laſſos herab u. ſ. w. Leider 
haben wir in dieſer Hinſicht erſt außerordentlich geringe Mittheilungen erhalten, 
denn den Reiſenden und Forſchern gebricht es in der Regel an Zeit und Ge— 
legenheit, um ſich über ſolche Verhältniſſe in zuverläſſiger und eingehender Weiſe 
zu unterrichten. Ja, man keunt ſelbſt den Fang der meiſten Papageien noch 
nicht, obgleich man im allgemeinen weiß, daß die auſtraliſchen Prachtſittiche, wie 
mittelamerikaniſche und amerikaniſche Arten, ſcharenweiſe in großen Netzen an den 
Tränken oder mit Netzwänden auf den Fruchtfeldern oder mit Netzkäſchern abends 
auf den Bäumen, auf welchen ſie übernachten, gefangen werden, daß man manche 
amerikaniſchen kleineren Sitticharten mit an Stangen befeſtigten Schlingen oder 
Leimruten förmlich angelt, daß man ſie wie in uralter Zeit, auch noch gegenwärtig 
unter großen Nußſchalen mit Leine und Stellholz fängt, wie Knaben bei uns die 
Sperlinge u. ſ. w. Die Eingeborenen in den Berggegenden Javas benutzen die S. 20 
erwähnte Gewohnheit des blauſcheiteligen Papageichen (P. galgulus, L.), ſich in 
Höhlungen zum Schutz gegen die Nachtkühle zu verbergen; ſie hängen Bambusröhren 
auf, um die hineingeſchlüpften Vögelchen zu erbeuten. Auch in hohlen Bäumen 
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werden manchmal während der Nachtruhe viele Papageien zugleich gefangen. Die 
Chileſen ſollen, wenn ein Schwarm ſich auf ebnem Felde niedergelaſſen hat, mit 
ihren ſchnellen Pferden unter denſelben ſprengen und ſie während des Auffliegens 
mit Ruten herabſchlagen. Die Eingeborenen Auſtraliens erlegen ſie mit ihren 
eigenthümlichen Wurfwerkzeugen, Bumerangs genannt, welche in einer ſich er— 
hebenden Schar wol große Verherungen anrichten können. Im übrigen tödten 
wilde Völker die Papageien meiſtens mit Hilfe von Pfeil und Bogen. Kurz 
und gut, einerſeits um ſich unliebſamer Freſſer und Zerſtörer zu erwehren, andrer— 
ſeits um in den Beſitz werthvoller gelehriger, bzl. ſchmackhafter oder buntge— 
fiederter Vögel zu gelangen, werden die Papageien ſeitens der Meuſchen überaus 
eifrig verfolgt. 

Durch thieriſche Feinde dagegen haben ſie im allgemeinen verhältnißmäßig 
weniger als andere Vögel zu leiden; nächtliche vierfüßige Raubthiere mögen ſie 
im Schlaf überfallen oder ihrer Bruten berauben, einige Falken, Habichte, Eulen 
u. a. werden ſie verfolgen und vielleicht auch Schlangen werden ihnen, jedoch 
vorzugsweiſe nur den kleineren Arten, nachſtellen. Die Bemerkungen von 
Dr. Finſch, daß er über die Schmarotzerinſekten, welche dieſe Vögel plagen, 
nichts habe erfahren können, darf ich dahin ergänzen, daß auch die Papageien, 
wie alle Vögel überhaupt, von Milben in mehreren Arten weidlich gequält wer— 
den; am Graupapagei bemerkt man unmittelbar nach der Einführung ſcheußliche, 
mehrere Millimeter lauge Läuſe, welche erſt bei ſorgſamer Pflege völlig ver— 
ſchwinden. Kürzlich hat Herr Dr. Franken in Baden-Baden auch über Band— 
würmer berichtet, die man, wie bei anderen Vögeln, ſo auch bei dieſen findet. 
In dem Abſchnitt über die Krankheiten der Papageien werde ich auf die äußer— 
lichen ebenſo wie auf die innerlichen Plagegeiſter ſelbſtverſtändlich zurückkommen. 

Im allgemeinen darf man annehmen, daß die Papageien zu den Vögeln ge— 
hören, welche ein ſehr hohes Alter erreichen. Dies iſt durch zahlreiche glaub— 
würdige Angaben genügend bewieſen. Ich werde alle bisher feſtgeſtellten Bei— 
ſpiele bei den einzelnen Arten anführen; nur diejenigen, in denen die Art nicht 
benannt iſt, ſeien hier ſogleich verzeichnet. White erzählt von einem Papagei, 
der 82 Jahre alt geworden und von einem zweiten, der noch in London lebe 
und zwar ſeit 100 Jahren in der Gefangenſchaft, aber ſehr geſchwächt ſei. Ein 
Papagei zu Florenz wurde nach Alexander Greſſi 110 Jahre alt. Der alte 
Papagei, von welchem Alexander von Humboldt erzählt, daß er ihn im 
Maypures geſehen und der merkwürdig genug als der letzte lebende Zeuge vom 
Untergange einer ganzen Völkerſchaft gelten konnte, hatte wol keineswegs das 
Alter, an welches man unwillkürlich denkt, wenn von einem ausgeſtorbnen Volke 
die Rede iſt. Die Einwohner behaupteten bekanntlich, man verſtehe ſeine Sprache 
nicht, weil er die der Aturer rede, welche nach einer Sage der Guahibos-Indianer, 
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von den Karaiben verfolgt, auf die Felſen in den großen Katarakten des Orinoko 
geflüchtet und hier bald ſämmtlich umgekommen ſeien. Gleichviel, ob dieſe An— 
gaben wirklich in Wahrheit beruhen oder nur in der Dichtung, die ſich bekannt— 
lich auch in einigen Verſen ausgeſprochen, ſo meint Dr. Finſch, daß der 
Aturen-Papagei zu Humboldt's Zeit doch nur etwa 40—50 Jahre alt geweſen 
ſein könne. 

„Wie hoch das Alter, welches die Papageien in der Freiheit erreichen, iſt nicht 
bekannt; indeſſen läßt ſich vorausſetzen, daß daſſelbe noch bedeutend höher ſein 
werde, als im gefangnen Zuſtande unter jedenfalls ungünſtigeren Verhältniſſen, 
umſomehr, da ſie außer denen vonſeiten des Menſchen doch nur wenige Nach— 
ſtellungen zu erleiden haben.“ Dieſer Annahme glaube ich mit der Behauptung 
widerſprechen zu dürfen, daß die Papageien, wie alle Vögel überhaupt, in der 
Gefangenſchaft viel länger leben, als in der Freiheit, wo ſie immerhin Gefahren 
und Verfolgungen, Beunruhigungen, gegenſeitigen Befehdungen, Witterungsein— 
flüſſen, zeitweiligem Nahrungsmangel u. drgl. ausgeſetzt ſind, wo ſie allerdings 
angenehmer, aber auch raſcher leben, wo die Entwicklung des Geſchlechtslebens 
zur Geltung kommt, während eben die Ruhe und Gleichmäßigkeit des Daſeins 
in der Gefangenſchaft, namentlich ſoweit es den einzelnen im Käfige gehaltenen 
Sprecher anbetrifft, ſicherlich zu der langen Lebensdauer beiträgt. 

Die Meinung, daß die Papageien weniger als andere Vögel Krankheiten 
unterworfen ſind, dürfte durchaus nicht zutreffend ſein; im Gegentheil zeigen ſie 
in der Gefangenſchaft ſo mannigfaltige Krankheitserſcheinungen, wie keine der 
übrigen Vogelfamilien. Späterhin werde ich Gelegenheit haben, alle bei ihnen 
bisher beobachteten Erkrankungen überſichtlich und eingehend zu ſchildern. 

Während ſie im allgemeinen zu den bekannteſten unter allen Vögeln gehören, 
ſo ſind doch einerſeits über ihre ganze Lebensweiſe und andrerſeits über ihr Brut— 
geſchäft erſt außerordentlich geringe Nachrichten veröffentlicht worden. „Unter 
den dreihundertundfünfzig bekannten Arten gibt es nur etwa ſechszig, von denen 
wir etwas in dieſer Beziehung wiſſen, und auch ſolche Kenntniß dehnt ſich ſelten 
weiter als auf die Worte: ‚niftet in Baumhöhlen“ aus.“ Durch die Beobachtung 
in der Gefangenſchaft, namentlich aber durch die Züchtung, ſind nun in den letzten 
Jahren — etwa ſeit einem Jahrzehnt — Erfahrungen in reicher Fülle gerade 
auf dieſem Gebiete gewonnen. Dr. Finſch hatte ſchon darauf hingewieſen, daß 
»die durch Domeſtizirung erlangte genauere Kunde umſomehr erfreulich und von 
deſto größerer Wichtigkeit erſcheine, da ſich dieſe Verhältniſſe in der freien Natur 
nur ſelten gehörig ermitteln laſſen“. Schon nach den bis heute erreichten Züchtungs— 
erfolgen iſt es möglich, zahlreiche Papageiarten und zwar aus vielen Geſchlechtern 
in ihrer ganzen Brutentwicklung, nach Eheleben, Neſt, Gelege, Brutdauer und Niſt— 
gewohnheiten, Entwicklung der Jungen, Jugendkleid und Verfärbung ausführlich 
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zu beſchreiben. Die Leſer werden alle ſolche Schilderungen bei den einzelnen Arten 
finden; hier ſei vorläufig nur eine allgemeine Ueberſicht gegeben. 

Bei allen Papageien finden wir die für das ganze Leben währende Einehe, 
und je nach den verſchiedenen Geſchlechtern und ſelbſt nach den Arten in einem und 
demſelben Geſchlecht zeigt ſich dieſelbe in ihren Zärtlichkeitsäußerungen außer— 
ordentlich verſchiedenartig. In dem innigſten ehelichen Verhältniß ſtehen die 
Zwergpapageien, obwol auch bei ihnen garnicht ſelten Zank und Streit vorkommt, 
während die Fabel, daß ein Gatte ohne den andern nicht leben könne (daher 
die Bezeichnung: Unzertrennliche) längſt widerlegt iſt; geringern Zuſammenhalt 
bemerkt man bei den Plattſchweifſittichen, bei denen die Gatten des Pärchens 
wol auch ſtets nahe bei einander weilen, doch nur während des Niſtens eigent— 
liche Zärtlichkeitsbezeigungen durch Füttern aus dem Kropfe ſich gegenſeitig er— 
weiſen; bei den Langflügelpapageien überwacht das Männchen ſein Weib eiferſüchtig, 
führt einen grotesken Tanz vor ihm auf, vertreibt es jedoch ſelbſt während der 
Brut vom Futternapf ſo lange, bis es ſich ſelber geſättigt hat u. ſ. w. 

Während des Niſtens erſcheinen die meiſten Papageipärchen in einer wol 
erklärlichen Aufregung, und während man bei großen, wie Kakadus, eigentliche 
Papageien u. a. dann eine ganz beſondre Bösartigkeit beobachtet hat, zeigen eine 
ſolche, wenn auch in geringerm Maße, ſonſt harmloſe Arten jetzt ebenfalls; ſo 
zerbeißt der ſonſt keineswegs bösartige Sperlingspapagei, ja, ſelbſt der noch weniger 
biſſige Unzertrennliche kleineren Vögeln, welche ſie plötzlich überfallen, die Füße. 
Deshalb darf man gleichſtarke Arten nur in ſeltenen Fällen in der Vogelſtube 
zuſammen niſten laſſen, doch ſind alle derartigen Verhältniſſe ſo mannigfaltig 
verſchieden, daß ſie nur bei der Schilderung der einzelnen jedesmal angegeben 
werden können. In manchen Fällen hat man beobachtet, daß Papageien gegen 
die Jungen anderer Arten oder ſogar gegen kranke und ſchwächliche Genoſſen 
mitleidig und liebevoll ſich benommen, ſie ernährt und beſchützt haben; dies 
ſind jedoch nur ſeltene Ausnahmefälle. Als Regel kann man es im Gegen— 
theil anſehen, daß ſie alle Jungen, Schwachen, Kranken unnachſichtlich überfallen 
und umbringen; dies thun ſogar die kleinen und zarteren Arten, wie die Gras— 
ſittiche (Euphema, Wal.) und ſelbſt die hier ſchon mehrfach erwähnten Zwerge, 
die Fledermauspapageien (Coryllis, Ansch.). Jeder erkrankte Papagei muß daher 
aus der Vogelſtube oder dem Flugraum ſofort entfernt werden. Im Gegenſatz zu 
ſolcher Feindſeligkeit ſteht nicht allein die wahrhaft rührende Gattenliebe der 
einzelnen Pärchen, die außerordentliche Anhänglichkeit und Geſelligkeit der Mit— 
glieder mancher Arten, gleichviel von welchem Geſchlecht, ſodaß zwei Männchen 
oder zwei Weibchen ebenſo innig zuſammenhalten, wie ein richtiges Pärchen, ſon— 
dern auch die manchmal förmlich wunderbare Neigung einzelner Individuen aus 
ganz verſchiedenen Arten für einander. Mag dies nun in ihrem Geſelligkeitstriebe, 
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in einem gewiſſen Liebebedürfniß oder ſonſt worin liegen, immerhin bietet es eine 
intereſſante Erſcheinung. Man wird einen Edelſittich mit einem Schmalſchnabel, 
einen Keilſchwanz mit einem Langflügel oder eine Amazone mit einem Kakadu in 
innigſter Zärtlichkeit dicht nebeneinander gedrängt ſitzen ſehen, trotzdem ſie wol gar 
beide von einem Geſchlecht ſind. Darin liegt nun freilich ein großes Hinderniß 
für die erfolgreiche Zucht, denn es erſchwert bei den Arten, deren beide Ge— 
ſchlechter übereinſtimmend gefärbt find, überaus ſehr das Erkennen der letzteren 
und ſomit das Erlangen richtiger Pärchen. 

Als allgemeine Regel können wir annehmen, daß die Papageien kein eigent— 
liches Neſt bauen, ſondern in Baumhöhlen, ſelten in Fels- oder ſogar Erdlöchern, 
ohne weitre Unterlage, als den ſog. Mulm, ihre Eier legen und erbrüten. In 
der Gefangenſchaft gibt man ihnen daher Niſtkaſten, deren Boden mit Sägeſpänen 
beſtreut iſt. Bis vor kurzem hatten die Naturforſcher nur einen Fall beobachtet, 
in welchem ein Dickſchnabelſittich, der allbekannte Mönchs- oder Quäkerſittich 
(P. mönachus, Ddd.), ein wirkliches Neſt, welches dem der europäiſchen Elſter 
ähnlich ſein ſoll, errichtet; erſt in der neueſten Zeit ergab die Beobachtung des 
Futtermeiſters Seydel im Berliner Aquarium, daß der Zwergpapagei mit roſen— 
rothem Geſicht in ſeinem Niſtkaſten ebenfalls ein Neſt formt, den Bauſtoff für 
daſſelbe aber in wunderlichſter Weiſe durch Einſtecken fein zerſchliſſener Späne 
zwiſchen die Federn des Unterrückens einträgt. Ganz ebenſo niſtete dann zuerſt 
in meiner Vogelſtube und bald auch in denen zahlreicher anderen Züchter der 
grauköpfige Zwergpapagei. Dieſe drei Beiſpiele wirklich neſtbauender Papageien 
ſtehen bisher einzig da. 

Das Gelege ſämmtlicher Papageien beſteht in reinweißen Eiern von mehr 
oder minder abgerundeter, manchmal kugelförmiger Geſtalt und meiſtens mit ſehr 
glatter Schale. Die Züchtung der letzten Jahre hat bereits Gelegenheit zur ein— 
gehenden Beſchreibung zahlreicher Papageieneier geboten, und dieſelbe iſt hier ſtets 
bei der betreffenden Art angeführt. Die Zahl der Eier eines Gelegs ſchwankt 
zwiſchen 2 bis 10 Stück, und man hat feſtgeſtellt, daß die großen Arten weniger, 
ſo z. B. die Araras und manche Kakadus nur 2 bis 3 Stück, während die kleineren, 
bereits von den Plattſchweifſittichen an, bis zu 10 Stück haben. Doch ſind ſolche 
Angaben keineswegs völlig ſtichhaltig. Ebenſowenig iſt die Zeit des Niſtens in 
der Freiheit mit voller Sicherheit erkundet, wohingegen die Züchtung in dieſer Hin— 
ſicht ſchon mancherlei Anhalt gewährt. Ferner läßt ſich mit Beſtimmtheit an— 
nehmen, daß die großen Arten jährlich nur eine, die kleineren dagegen mehrere 
Bruten machen. Die Brutdauer beträgt bei den kleineren und kleinſten 16 bis 
20 Tage und bei den größeren und großen dürfte ſie ſich auf 25 bis 30 Tage 
erſtrecken. Bei manchen Arten brüten beide Geſchlechter abwechſelnd, bei den 
meiſten aber die Weibchen nur allein, gefüttert und bewacht von den Männchen. 
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In der bereits vorhin erwähnten Erregung, gleichviel ob bei niſtenden Papageien 
oder einzelnen Sprechern, bemerkt man eine eigenthümliche Vergrößerung, bzl. Zu— 
ſammenziehung des Auges, ſodaß bei höchſter Furcht die Pupille ganz klein wird. 

„Die Jungen, welche nackt und blind aus dem Ei kriechen, ſind äußerſt 
hilfloſe Geſchöpfe und überaus häßlich; namentlich verunſtaltet ſie der unverhältniß— 
mäßig große und dicke Kopf. Der Schnabel iſt wenig entwickelt und dadurch auf— 
fallend von dem der Alten verſchieden, daß die Spitze des Oberſchnabels kaum 
hervorragt; fie bildet ſich erſt ſpäter. Die Entwicklung geht bei den jungen Papa— 
geien raſch vonſtatten und ſehr bald bekommen ſie ein weiches langes Daunen— 
kleid. Nach drei Tagen ſprießen ſchon die Federſtoppeln hervor, nach ſechs Tagen 
öffnen ſie die Augen. Im Alter von 33 Tagen verlaſſen ſie die Niſthöhle, werden 
dann aber noch von den Alten mehr oder minder lange Zeit gefüttert und ver— 
folgen dieſelben ſchreiend wie andere junge Vögel. Dieſe Beobachtungen ſind am 
Wellenſittich gemacht und gelten daher wol für die kleineren Arten, während bei 
den größeren und großen die Zeitabſchnitte natürlich entſprechend länger ſind.“ 
Wenn Dr. Finſch noch hinzufügt, „ſie ätzen die Jungen mit den im Kropfe auf— 
geweichten Körnern oder mit andrer pflanzlichen Nahrung und tröpfeln ihnen die 
breiartige Koſt gleichſam ein“, ſo iſt dies nur bedingungsweiſe richtig, denn alle 
Papageien, welche man bisher in der Gefangenſchaft während der Brut beobachtet 
hat, füttern die Jungen auch mit thieriſchen Stoffen und bedürfen alſo, wenn ſie 
ſolche haben, vorzugsweiſe der Zugabe von Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, Eier— 
brot u. drgl., und in der Freiheit wird dies wahrſcheinlich ebenſo ſein. Inbetreff 
des Jugendkleids hat die Züchtung überaus wichtige Ergebniſſe geliefert; ſo vor 
allem ließ ſie bei den bisher in der Gefangenſchaft gezogenen Arten nicht allein 
das Neſtkleid beſchreiben, ſondern ſie ergab in demſelben auch zugleich die ſichre 
Feſtſtellung der Geſchlechts-, wie der Altersunterſchiede. Auf dieſe hohe Wichtig— 
keit der Zuchtergebniſſe habe ich bereits hingewieſen. Uebrigens tritt uns hier 
eine überraſchende Mannigfaltigkeit höchſt intereſſanter Erſcheinungen entgegen, 
darin nämlich, daß bei manchen Arten das Jugendkleid vom Alterskleide garnicht 
oder nur unmerklich abweicht, während es bei anderen dem des alten Weibchens 
gleicht, bei noch anderen von dieſem verſchieden iſt. Bei jedem einzelnen Papagei 
werde ich ſolche Beobachtungen, ſoweit ſie bisher gewonnen, mittheilen. 

Je nach der Größe zeigt ſich die Entwicklung der Jungen inhinſicht der 
Zeitdauer überaus verſchiedenartig. Der Wellenſittich iſt bei entſprechender Ver— 
pflegung bereits nach vier oder fünf Monaten völlig ausgefärbt und wie die Er— 
fahrung ergeben hat, dann auch bereits fortpflanzungsfähig. Bei den nahverwandten 
Plattſcheifſittichen tritt die Verfärbung und damit die Niſtfähigkeit im zweiten 
Jahre ein; die Edelſittiche dagegen bekommen den rothen Kopf, das Halsband u. a. 
im dritten Jahre und dann erſt pflegen ſie zu niſten. 


St 
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In ſeinem Werke, welches doch vor der eigentlichen Entwicklung der eifrigen 
Züchtung erſchienen, ſpricht Dr. Finſch die Meinung aus, daß die Papageien in 
der Gefangenſchaft unſchwer zur Fortpflanzung zu bringen ſein werden, daß dazu 
nur eine geeignete Niſthöhle gehöre, während ſie möglichſt ungeſtört bleiben müßten. 
Die reichen Erfahrungen, welche die Vogelzucht in der letztern Zeit gemacht, 
haben ergeben, daß dieſe Annahme im allgemeinen wol zutreffend iſt. Die wirk— 
liche rationelle Züchtung eines Pärchens in mehreren Bruten hintereinander oder 
gar einer Art in mehreren Generationen, hat ſich jedoch, mit alleiniger Ausnahme 
des Wellenſittichs, nur außerordentlich ſchwierig erzielen laſſen. Wol habe ich 
ſie erreicht beim Sperlingspapagei oder gewöhnlichen Zwergpapagei, beim Zwerg— 
papagei mit roſenrothem Geſicht, grauköpfigen Zwergpapagei und dem hier ſchon 
oft erwähnten Pflaumenkopfſittich, während ſie Anderen geglückt iſt beim Lori von 
den blauen Bergen (P. Swainsoni, Jard. et Slb.), kaum aber beim Singſittich 
oder Plattſchweifſittich mit weißen Unterſchwanzdecken (P. haematonotus, G/d.), 
dem Schönſittich oder rothſchulterigen Grasſittich (P. pulchellus, Shw.), allen— 
falls beim Buntſittich oder grünbürzeligen Plattſchweifſittich (P. eximius, Shw.) 
Rund allgemein nur beim Nymfenſittich oder Keilſchwanz-Kakadu. So viele Papa— 
geien im übrigen aber bisher gezüchtet worden und fortdauernd im regſten Eifer 
gezogen werden — ſie zeigen ſämmtlich im Grunde doch nichts weiter, als die 
Ergebniſſe eines glücklichen Zufalls, welcher manchmal ſelbſt bei den heikligſten 
Arten zu einem Erfolge führt, während derſelbe in zahlreichen anderen Fällen 
durchaus fortbleibt. — 

Betrachten wir nun einmal das Schickſal der Papageien, namentlich der 
großen begabten Sprecher in der Gefangenſchaft. Nach den Mittheilungen der 
Reiſenden werden die Graupapageien in Afrika, ebenſo wie die Amazonen in 
Amerika und die Kakadus in Auſtralien der Mehrzahl nach in früher Jugend 
aus den Neſtern genommen und aufgefüttert; die erſteren ſieht man ſcharenweiſe 
mit verſchnittenen Flügeln in der Nähe der Negerhütten auf Bäumen oder auf den 
Dächern ſitzen, andere fliegen wol gar frei um die Hütten der Indianer umher. 
Dann kommen die Häuptlinge oder Aufkäufer und bringen ſie in großer Anzahl 
nach den Schiffen, wo ſie eng zuſammengepfercht in ſchmutzigen Käfigen, wol 
gar im unterſten Raum eines Dampfſchiffs, in heißer und durch Qualm ver— 
peſteter Luft, ohne ausreichendes Trinkwaſſer, manchmal völlig ohne ſolches und 
mit verdorbner Koſt verſorgt, übergeführt werden. In dieſer üblen Transport- 
weiſe liegt die ſchon erwähnte Sterblichkeit der koſtbaren Vögel begründet, zu— 
gleich aber auch das mißtrauiſche, unbändige, erſt mit größter Geduld zu be— 
ſänftigende Weſen derſelben. Bei den Großhändlern ſowol als auch bei den 
Kleinhändlern finden ſie dann allerdings liebevolle Aufnahme; man darf wahrlich 
nicht glauben — was in manchen Lehrbüchern noch wol behauptet wird — daß 
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unſere Händler die fremdländiſchen Vögel „in dunkelen, ſchmutzigen verpeſteten 
Buden halten“. Wer das behauptet, kennt eben die Verhältniſſe nur vom 
Hörenſagen; es liegt vielmehr auf der Hand, daß die Leute, welche durch den 
Verkauf ſolcher Vögel ihren Erwerb ſuchen, ſicherlich keine Mühe und Anſtrengung 
ſcheuen dürfen, um die koſtbaren Thiere durch ſachgemäße Behandlung und Ver— 
pflegung am Leben zu erhalten. Aus eigner Anſchauung in vieljahrelangen Be— 
rührungen mit allen namhaften Groß- und Kleinhändlern kann ich mit voller 
Ueberzeugung den Ausſpruch thun, daß dieſelben faſt alle einerſeits ihre eigenen 
Erfahrungen und andrerſeits die Hinweiſe und Rathſchläge, welche mein „Hand— 
buch für Vogelliebhaber“ bietet, in der ſorgſamſten Weiſe beherzigen und aus— 
führen. In den Anleitungen zur Verpflegung und namentlich in dem Abſchnitt 
über Vogelkrankheiten werde ich auf alle dieſe Verhältniſſe ganz beſonders ein— 
gehend zurückkommen. 

Es iſt bekannt, daß viele und mannigfach verſchiedene Vögel auch aus anderen 
Familien menſchliche Worte nachſprechen lernen, und man behauptet, daß manche 
unter ihnen ſelbſt die hervorragendſten Papageien in ihren Leiſtungen übertreffen; 
ſodann aber wird über die Sprecher unter den letzteren auch ſtaunenswerth viel 
gefabelt und die Uebertreibungen ſowol vonſeiten der Schriftſteller, als auch der 
Liebhaber ſchießen nur zu oft weit über das Ziel hinaus. Wer ſich wirklich ſelber 
anhaltend und aufmerkſam mit dieſen Vögeln beſchäftigt, wird bald den rechten 
Weg zu ihrer Beurtheilung finden. Ich hoffe, gerade in dieſem Theile meines 
Werks durch Mittheilung von Thatſachen mancherlei tiefeingedrungene Irrthümer 
widerlegen und an der Hand von Erfahrungen ein klares, auf Naturwahrheit 
beruhendes Bild ſprechender Papageien geben zu können. Wenn Alfred Brehm 
die Papageien im allgemeinen mit den Affen vergleicht, ſo thut er ihnen arges 
Unrecht; hoch über jenen Vierfüßlern ſtehen die meiſten von ihnen, und wenn 
eine ſolche Parallele zwiſchen zwei durchaus ungleichartigen Thiergemeinſchaften 
überhaupt gezogen werden kann, ſo wäre wol nur die zuläſſig, daß man den 
Papagei mit dem Hunde auf eine Stufe ſtellt. „Die Papageien übertreffen in 
der Sprachbegabung“, jagt der Genannte, „alle übrigen Thiere; ſie leiſten be— 
wundernswürdiges, unglaubliches; ſie plappern nicht, ſondern ſie ſprechen. Man 
verſtehe mich recht: ich meine damit ſelbſtverſtändlich nicht, daß ſie die Bedeutung 
der von ihnen nachgeahmten Worte verſtänden oder imſtande wären, Sätze zu 
erfinden und zu gliedern, ſondern ich behaupte nur, daß ſie die ihnen gelehrten 
Worte bei paſſender Gelegenheit richtig anwenden, beiſpielsweiſe, wenn ſie ſach— 
gemäß unterrichtet wurden, morgens bei Begrüßung von Bekannten auch geziemend 
‚guten morgen‘, nicht aber ‚guten abend‘ jagen. Sie verbinden alſo inſofern Be— 
griffe mit den von ihnen erlernten Worten und Satzbruchſtücken, als ſie im Ge— 
dächtniſſe behalten, bei welcher Gelegenheit oder zu welcher Tageszeit ihnen dieſelbe 
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gelehrt worden, und bei einer ähnlichen Gelegenheit der Zeit die betreffenden 
Worte, für ſie offenbar nur Lautgliederungen, wiedergebrauchen. Genau ebenſo 
verfährt ein Kind, welches ſprechen lernt; ihm aber kommt mit der Zeit das 
volle Verſtändniß der Worte, während dieſes dem Papagei wol für immer ver— 
ſagt bleibt.“ Dann führt er Linden's Ausſpruch an: „Nicht immer iſt das 
Sprechen der Papageien blos ein Nachſprechen von Worten, ſondern ſehr häufig 
der Ausdruck eines Wunſches oder des Dankes für eine empfangne Wohlthat; 
oft liegt ſogar eine gewiſſe Innigkeit im Ausſprechen von Worten und ganzen 
Sätzen, welche durch damit verbundnes Geberdenſpiel noch beſonders bekräftigt 
wird. . . . Daß das Sprechen die Innigkeit des Umgangs weſentlich befördert, 
wird niemand in Abrede ſtellen; es bringt die Papageien ihrem Pfleger menſch— 
lich näher und erhebt ſie, wenigſtens in meinen Augen, hoch über die Affen.“ 
Welche wunderlichen Widerſprüche liegen nun aber in dieſer Beurtheilung! Zuerſt 
ſollen die Papageien nicht plappern, ſondern ſprechen und trotzdem ſollen ſie die 
Bedeutung der Worte nicht verſtehen. Wo bleibt der Begriff des Sprechens? 
Wenn der Papagei früh eine Morgenbegrüßung ſagt, ſpät eine für den Abend 
paſſende, wenn er ſeinem Pfleger beim Kommen „guten Tag“ und beim Gehen 
„lebewohl“ zuruft, weniger Zucker, Brot, Obſt jedesmal mit voller Beſtimmt— 
heit ſich zu fordern vermag, das falſche mit Unwillen zurückweiſt und ſolange 
ſchmollt, bis er das richtige erhalten, wenn er in allen derartigen Aeußerungen 
ſich niemals irrt, ſtets das rechte trifft, ja, wenn er im Scherz falſches geſagt, 
dies ſpäter mit voller Sicherheit berichtigt u. ſ. w. — ſo ſollte er wirklich nicht 
den Sinn, bzl. die Bedeutung der geſprochenen Worte kennen! Was muß man 
aber davon denken, wenn derſelbe Schriftſteller, welcher jene Behauptung aus— 
ſpricht, dann kurz nachher beim Graupapagei die wunderbarſten Schilderungen 
mittheilt; wenn er die Angabe Levaillant's zitirt, daß ein ſolcher Vogel „faſt 
ſo gut wie Cicero ſprach“, indem man einen ganzen Band mit den ſchönen Redens— 
arten anfüllen könnte, welche er hören ließ; wenn er die Angaben von Kleinmayrn 
anführt, nach welchen ein andrer Papagei, noch weit über dem erſtern ſtehend, 
u. a. „als eine Wachtel im Frühjahr zum erſtenmal ihr pickerwick ſchlug, ſich 
gegen ſie umkehrte und bravo rief“ (), kurz und gut, welcher nicht allein ſprechen, 
Opernarien pfeifen, ſondern auch den Tanz nachahmen lernte! Was ſoll man dazu 
jagen, wenn der Genannte dann einen Papagei nach den Mittheilungen einer hoch— 
ſtehenden Dame ſchildert, welcher holländiſch, deutſch, franzöſiſch ſprach und in 
dieſen drei Sprachen „oft Redewendungen auffaßte, welche ihm niemals vorgeſagt 
waren“ (!) und die er dann zu Aller Erſtaunen gelegentlich anbrachte! Wenn der 
Schriftſteller, in der Schilderung jener Dame fortfahrend, berichtet, daß dieſer 
Papagei nicht allein Verſe deklamirt, ſondern auch die einzelnen Strofen eines 
deutſchen und eines franzöſiſchen Liedchens „ſcherzend durcheinander gemiſcht und 
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dann in lautes Gelächter ausgebrochen ſei.“ () Wenn ſolche, gelinde gejagt, 
wunderbaren Geſchichten nicht etwa in dem Vogelbuch des alten Geßner aus 
dem 16. Jahrhundert erzählt werden, ſondern in einem der neueſten populären 
Werke, welches in ungeheurer Auflage verbreitet wird — ſo könnte man wirklich 
daran zweifeln, daß die gemeinverſtändliche Thierſchilderung im allgemeinen in 
wirklich berufenen Händen liegt. In der That iſt es richtig, daß der Papagei 
durch ſeine Sprechbegabung ſich nicht allein hoch über andere Thiere erhebt, ſon— 
dern daß er auch durch geiſtige Anlagen — nur der Hund kommt ihm hierin 
gleich — dem Menſchen vorzugsweiſe nahetritt. Bis jetzt haben wir aber noch 
keineswegs ausreichende Erfahrungen, um in dieſem oder jenem Sinne unumſtößlich 
feſtſtehende Urtheile auszuſprechen. Beobachten wir weiter mit offnem unbeirrten 
Blick, halten wir uns lediglich an Thatſachen und weiſen wir alle Uebertreibungen 
einer überſchwenglichen Fantaſie ernſthaft in ihre Schranken zurück! In dieſem 
Sinne werde ich auch die ſprechenden Papageien ſchildern und gewiſſenhaft alle 
vertrauenswerthen Mittheilungen bringen. 

Von großer Wichtigkeit iſt es, nicht allein für die Wiſſenſchaft, ſondern auch 
für die Liebhaberei, ſtets genau zu wiſſen, wo jede einzelne Papageienart heimiſch 
iſt. Dieſe Vögel zeigen, ſagt Dr. Finſch, inbetreff ihrer geographiſchen Ver— 
breitung mancherlei eigenthümliche Verhältniſſe und ſie ſtehen inhinſicht der— 
ſelben ziemlich vereinzelt da, weil es faſt keine andre ebenſo artenreiche Familie 
gibt, deren Heimat ſich in gleicher Weiſe über die Tropenländer aller Welttheile 
erſtreckt. Ihre eigentliche Verbreitung dehnt ſich der Mehrzahl nach über die 
Tropen aus und wird alſo von den Wendekreiſen begrenzt; nach Süden hin 
findet man ſie aber zahlreicher, als nach Norden. Während nördlich in Amerika 
nur etwa zwei Arten und in Aſien deren ſechs, bis jenſeits des Wendekreiſes 
des Krebſes vordringen, ſind in der ſüdlichen Hälfte ungleich mehrere bekannt, 
welche den Wendekreis des Steinbocks überſchreiten. In Amerika kennt man 
deren fünfzehn, in Auſtralien ſechsunddreißig und in Polyneſien elf. Wir finden 
alſo immerhin eine beträchtliche Anzahl von Papageien, welche innerhalb der ge— 
mäßigten Zone leben; einzelne dringen ſogar in ſehr hohe Breiten vor und zwar 
wiederum zahlreicher auf der ſüdlichen Halbkugel. Von den dreihundertundfünfzig 
Arten, welche Dr. Finſch beſchreibt und zu denen ſeitdem (1868) gegen dreißig 
neuentdeckte gekommen ſein mögen, gehören einhundertzweiundvierzig Amerika, 
dreiundzwanzig Afrika, achtzehn Aſien und den Sundainſeln, dreiundachtzig den 
Molukken und Papualändern, neunundfünfzig Auſtralien und neunundzwanzig 
Polyneſien an. Dazu iſt zu berückſichtigen, daß einige, freilich nur wenige Arten 
in zwei Welttheilen zugleich vorkommen, ſo der Halsbandſittich in Afrika und 
Aſien, Pennant's Sittich in Auſtralien und auf der Südſeeinſel Norfolk u. ſ. w. 
Der amerikaniſche Karolinaſittich verbreitet ſich bis zum 43. Grade nördlicher Breite; 
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zwei Arten, die jedoch noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt ſind, ſollen bis zur 
Magelhaensſtraße, alſo zum 53. Grade ſüdlicher Breite hinabgehen und ein Platt— 
ſchweifſittich, der auch noch nicht ganz genau erkannt iſt, ſelbſt bis zu den 
Makquarie-Inſeln, alſo dem 55. Grade ſüdlicher Breite. In Afrika kommen ſie 
nur innerhalb der heißen Zone vor und ſollen im Oſten und Weſten über den 
16. Grad nördlicher Breite nicht vordringen, wol aber im Süden und ebenſo in 
Aſien, wo ihre Heimat ſich weit über die heiße Zone hinaus erſtreckt. Gegen— 
über ſolchen Thatſachen, ſchreibt Dr. Finſch, kommt man unwillkürlich zu der 
Frage, warum es in Europa keine Papageien gibt und, wie es wol als ſicher an— 
geſehen werden darf, niemals gelebt haben. — Den Beſchreibungen der einzelnen 
Arten werde ich ſorgfältig die Heimatsangaben, ſoweit ſolche mit Sicherheit nach— 
gewieſen worden, anfügen. Bei manchen neueingeführten Papageien läßt ſich dies 
ſchlechterdings nicht ermöglichen, denn es tritt uns hier ein großer Uebelſtand 
ſeitens des Vogelhandels entgegen, der nämlich, daß es in zahlreichen Fällen 
leider nicht möglich iſt, zu ermitteln, vonwoher dieſe oder jene Vogelart gekommen. 
In den Abſchnitten, welche den Vogelhandel der Gegenwart ſchildern, werde ich 
hierauf noch zurückgelangen. 

Die Stellung im Syſtem und ebenſo die Eintheilung der Papageien haben 
den Vogelkundigen von jeher außerordentliche Schwierigkeiten gemacht. Es würde 
zu weit führen, wollte ich alle verſchiedenen Meinungen mittheilen. Für die 
Liebhaberei ſowol, als auch für die Erforſchung in der Gefangenſchaft bei jahre— 
langer Verpflegung und Züchtung iſt es nothwendig, daß die Eintheilung ſo einfach 
als möglich, der Ueberblick klar und die Benennungen zutreffend gewählt werden. 
Wallace ſtellt die Papageien mit Rückſicht auf ihren Körperbau an die Spitze 
aller Vögel und zwar „wegen des hochorganiſirten Schädels, der Größe der 
Schädelhöhle und der beſondern Geſtalt des Bruſtbeins“, und dieſer Anſchauung 
ſchließen ſich, wie ſchon vorhin geſagt, noch eine beträchtliche Anzahl von nam— 
haften Forſchern an. Betrachten wir nun die Papageien als eine große Vogel— 
familie und laſſen wir es dahingeſtellt ſein, wo ſie eingereiht werden können, ob 
nach der Anſicht mancher Vogelkundigen bei den Parzehern oder nach der Anderer 
neben den Raubvögeln; halten wir uns vielmehr nur daran, daß bis jetzt eine 
durchaus ſtichhaltige Klaſſifikation aller Vögel überhaupt noch nicht gefunden iſt. 
Hinſichts der Eintheilung der Papageien will ich mich im weſentlichen an die Auf— 
ſtellung lehnen, welche Dr. Finſch in ſeinem Werke gegeben und die ja auch von 
allen ſpäteren Schriftſtellern als die beſte anerkannt worden. Nur jei es mir ge— 
ſtattet, des leichtern Verſtändniſſes halber, noch eine Vereinfachung vorzunehmen, 
indem ich alle Papageien überhaupt unter dem Familiennamen Psittacus, I., zu— 
ſammenfaſſe und ſie nur in zwei große Gruppen: Langſchwänze oder Sittiche 
(Sittacinae) und Kurzſchwänze oder eigentliche Papageien (Psittacinae) ſcheide. 
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Die Beſchreibung der Unterfamilien und Geſchlechter, ſowie die Mittheilungen über 
das Freileben werde ich nach den Werken der hervorragendſten Gelehrten bringen 
und auch die neueſten Forſchungen nicht unberückſichtigt laſſen; die Schilderung 
der Arten dagegen nebſt den Angaben über Lebensweiſe und Züchtung in der 
Gefangenſchaft kann ich nach eigenen Erfahrungen und nach denen meiner Herren 
Mitarbeiter anfügen. 


Ueberblicken wir die Gemeinſchaft der langſchwänzigen Papageien, ſo finden 
wir in ihren Reihen verhältnißmäßig wenige, deren Sprachbegabung, wenigſtens 
bis jetzt, als vorzüglich anerkannt iſt; freilich ſprechen die großen Araras, und die 
ſog. Alexauderpapageien (Arten der Edelſittiche) dürfen ſogar als ausgezeichnete 
Sprecher gelten. Im übrigen aber ſind alle Langſchwänze doch vorzugsweiſe als 
Schmuckvögel zu betrachten, deren prächtige Farben, ſchöne Geſtalt oder beſonders 
komiſches Weſen großen Reiz für die Liebhaber birgt. Die ganze Gruppe vom 
koloſſalen Arara bis zum ſehr kleinen Wellenſittich enthält eine ſo außerordentlich 
vielgeſtaltige, unter einander verſchiedenartige Gemeinſchaft, daß es geradezu un— 
möglich erſcheint, nähere, durchaus übereinſtimmende, karakteriſtiſche Merkmale 
anzugeben, und ich muß mich damit begnügen, den mehr oder minder langen zu— 
geſpitzten Schwanz und die langen ſpitzen Flügel als das hauptſächlichſte Kenn— 
zeichen hervorzuheben. 


Die auſtraliſchen Prachtſittiche. Seit geraumer Friſt ſchon iſt eine eifrige, lebhaft zu— 
nehmende Liebhaberei für die immer zahlreicher und mannigfaltiger eingeführten langſchwänzigen, 
auſtraliſchen Papageien erwacht. Und inderthat, dieſe herrlichen Sittiche verdienen das Intereſſe 
aller Freunde der gefiederten Welt in hohem Grade. Einige ſind bereits jetzt als Stubenvögel 
außerordentlich verbreitet, ja, ſchon völlig eingebürgert, mindeſtens allenthalben beliebt und ge— 
ſchätzt. Die Gelehrigkeit, geiſtige Begabung und Intelligenz der Kurzſchwänze zeigen ſie aller— 
dings nicht, dagegen zeichnen ſie ſich durch Farbenpracht, Beweglichkeit und Anmuth aus, während 
ſie zugleich mehr oder weniger leicht in der Gefangenſchaft niſten und durch Entfaltung eines 
reizenden Familienbildes ihre Beſitzer erfreuen. Nachdem ſich ſeit Jahren die Liebhaberei auch mit 
ihrer Zucht beſchäftigt und mannigfaltige Erfolge erzielt hat, ſind manche von ihnen in der 
Entwicklungsgeſchichte eingehend erforſcht, während dieſelbe im Freileben bei faſt allen Arten 
wenig oder garnicht bekannt iſt. Ich faſſe hier die Geſchlechter Wellenſittich (Melopsittacus, 
Gld.), Grasſittich (Euphema, Wgl.), Plattſchweifſittich (Platycercus, Vgrs.) und Erd— 
ſittich (Pezoporus, III.), aus deren Reihen wir die ſchönen Vögel erhalten, zuſammen. 

* 


Das Geſchlecht Wellenſittich (Singſittich, Melopsittacus, @id.) hat folgende Kennzeichen: 
Schnabel abgerundet mit dünner, verlängerter, ausgebuchteter und mit zwei feinen Zahneinſchnitten 
ausgeſtatteter Spitze des Oberſchnabels; die Naſenlöcher liegen in einer wulſtig aufgetriebnen, 
breiten Wachshaut und ſind klein und rund; Zügel und Augenkreis befiedert, Flügel lang und 
ſpitz, Schwingen ohne Ausſchnitt, am Ende abgerundet, die zweite am längſten; Schwanz lang, 
keilförmig, abgeſtuft, die beiden mittleren Federn weit hervorragend; Füße ſchwach, ſchlank, mit 
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hohen Tarſen, äußere Vorderzehe ſo lang wie der Lauf; Zunge kurz, fleiſchig, vorn ſtumpf; Ge— 
fieder weich; Färbung durch wellenförmige Zeichnung merkwürdig; Geſchlechter wenig verſchieden 
und ebenſo die Jungen abweichend (nach Finſch). Es gibt nur eine bekannte Art, welche 
ſo eigenthümlich erſcheint, daß der genannte Forſcher ſie von den nächſten Verwandten abge— 
ſondert hat. 


Der wellenſtreiſige oder Wellenfittid, Psittacus undulatus]. 
Tafel XXII. Vogel 105. 

In der neuern Zeit erſcheint kein andrer Vogel für die Liebhaberei be— 
zeichnender als der allbekannte Wellenſittich, jener aumuthige kleine auſtraliſche 
Papagei, welchen man heutzutage dem Kanarienvogel gleich allverbreitet, ebenſo 
in der ärmlichen Hütte wie im glänzenden Palaſt heimiſch findet. 

Er iſt einer der kleinſten aller lebend in den Handel kommenden Papageien, 
etwa von Sperlingsgröße mit langen ſpitzen Flügeln und gleichem Schwanz, von 
angenehm gelbgrünem, oberhalb dunkler gewellten Gefieder mit auffallend ſchön— 
blauen Flecken am Oberhals. Berückſichtigen wir die Thatſache, daß von dieſer 
einen Art der fremdländiſchen Vögel gegenwärtig alljährlich wechſelnd zwiſchen 
zwei- bis zwölftauſend Kopfe eingeführt und mindeſtens doppelt ſoviele hier ge— 
züchtet werden, ſo ermeſſen wir wol die Bedeutung dieſes Vogels, und zugleich 
muß uns ein Ueberblick ſeiner kurzen Geſchichte oder richtiger geſagt, eine gleichſam 
geſchichtliche Verfolgung vom erſten Augenblick ſeines Anftretens auf europäiſchem 
Boden an, doch wol vorzugsweiſe intereſſant erſcheinen. 

Seine erſte Beſchreibung hat der Naturforſcher Shaw gegeben.?) Wagler 
jagt, daß ſich im Jahre 1831 erſt ein einziges Exemplar als Seltenheit im 
Muſeum der Linnean Society zu London befand, und der berühmte Reiſende und 
Forſcher Gould — dem nebſt ſeiner Gemahlin die Vogelkunde inhinſicht der 
auſtraliſchen Vögel vorzugsweiſe zu Dank verpflichtet iſt — brachte im Jahre 
1840 das erſte lebende Pärchen nach England und veröffentlichte zugleich die 
erſten Mittheilungen über die Lebensweiſe. *) Er fand ihn in den Liverpool— 
ebenen in Südoſtauſtralien und beobachtete Schwärme an einem kleinen Gewäſſer, 
zu welchem ſie des Morgens und Abends mit großer Regelmäßigkeit in zwanzig 
bis einhundert Köpfen kamen, um ihren Durſt zu löſchen. Vor dem Trinken 
ſetzten ſie ſich truppweiſe auf die zum Waſſer herniederhängenden Zweige, auf 
denen der Reiſende ſie gut ſehen und ihre Schönheit und Lebhaftigkeit bewundern 
konnte. Während der Hitze des Tages hielten ſie ſich dagegen ſo bewegungslos 
in den Laubkronen der gewaltigen Gummibäume, daß ſie nur ſchwierig zu be— 
merken waren. Ebenſo regelmäßig wie zum Waſſer, flogen ſie auch nach den 
Ebenen hinaus, um ihre Nahrung zu ſuchen, welche in allerlei Grasſämereien 


) „Naturalists Miscellany“, 1789 1813 und „Zoology of New-Holland“, 1794. 
) „The Birds of Australia“, 1840 — 1848. 
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beſteht, doch beſuchten ſie zur Erntezeit auch die Kornfelder. In ihrem reißend 
ſchnellen Fluge ließen ſie kreiſchende Rufe hören; auf dem Boden liefen ſie 
geſchickt umher. Um der gelbgrünen Farbe und des plaudernden Geſangs willen, 
welchen ſie von früh bis ſpät erſchallen laſſen, nennen die Anſiedler ſie, freilich 
unpaſſend genug, „Kanarienvögel'. Theils in den natürlichen Höhlungen der 
Eukalypten, theils in ſelbſtgenagten Löchern niſteten ſie geſellig in vielen Pärchen 
nebeneinander. Das Gelege beſtand in 3— 4 Eiern und die Jungen wurden 
in wenigen Wochen flügge. Ihre Niſtzeit ſcheint im Dezember zu beginnen, 
und zu Ende dieſes Monats hatten fie ſchon flügge Junge. Nach Beendigung 
der Brut ſchlagen ſich Alte und Junge zu großen Flügen zuſammen und wandern 
wie unſere europäiſchen Zugvögel, aber entgegengeſetzt von Süden nach Norden. 
Im auſtraliſchen Frühlinge (unſerm Herbſt), zur Zeit der Grasſamenreife, er— 
ſcheinen ſie dann wieder an ihren Brütorten, wo ſie pärchenweiſe ſich vertheilen. 
Beim Wandern ſollen ſie zuweilen mit dem neuholländiſchen Nimfenſittich ſich 
vereinen und zu wahrhaft unermeßlichen Schwärmen anſammeln, auch ſollen ſie 
während des Zugs mauchmal ſich plötzlich ſcharenweiſe in ſolchen Gegenden ein— 
finden, in denen ſie ſich früher niemals oder doch nur ſelten gezeigt haben. 
Neuerdings iſt dieſer kurze Bericht Gould's durch eine Darſtellung des 
Herrn Engelhardt ausführlich ergänzt worden: „Zu den unſtäten Gäſten Süd— 
auſtraliens gehört der Wellenſittich, welcher von den hieſigen Anſiedlern Muſchel— 
oder Kanarienſittich genannt wird und bei ihnen ebenſo beliebt iſt als drüben. 
Einer der bevorzugten Brutplätze, welcher Gegenſtand meiner unmittelbaren Be— 
obachtung wurde, iſt jedenfalls Mallee-ſhrub, ein köſtlicher Eukalyptenwald, welcher 
ſich, gleichlaufend mit dem Murray, von deſſen Mündung bis zur erſten großen 
Biegung des Fluſſes zieht. Fällt in dieſer unwirthſamen Gegend nach einem 
naſſen Winter auch noch im Frühlinge, d. h. Ende Septembers und im Oktober, 
reichlich Regen, ſo wächſt hier das Gras zu einer ungeahnten Dichtigkeit und 
Höhe auf. Ganze Geviertmeilen, welche jonft das unverkennbare Gepräge einer 
troſtloſen Sandwüſte an ſich tragen, bedecken ſich plötzlich mit dem ſchönſten 
Kängurugraſe, das unter dem Einfluſſe der warmen Sonne bis zu Meterhöhe 
emporſchießt. Raſch entwickelt ſich die Blüte und in etwa fünf bis ſechs Wochen 
trägt die Aehre bereits Samen. Doch ſchon lange vorher haben ſich die nied— 
lichen Sittiche in Scharen von unzählbaren Köpfen eingefunden und liegen eifrig 
dem Brutgeſchäft ob. Der eigenthümliche Wuchs des Mallee, welcher aus einem 
Wurzelſtocke etwa 8 bis 12 Meter hohe weißrindige Stämme mit dürftigen Laub— 
kronen emportreibt, in denen ſich zahlloſe Aeſte befinden, begünſtigt das Niſten 
außerordentlich. Jeder hohle Stamm, jedes Aſtloch, im Nothfalle ſogar jede 
geeignete Höhlung im Wurzelſtock wird zum Neſt benutzt. In wenigen Wochen 
iſt alles lebendig von den Sittichen. Der reife Grasſamen dient als vortreffliche 
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Aetzung für die Jungen. Wer um dieſe Zeit ſich zufällig in eine ſolche Gegend 
verirren ſollte, könnte leicht hunderte dieſer letzteren mit den Händen fangen. In 
vielköpfigen Scharen fliegen ſie vor dem Fußtritt des nahenden Menſchen von dem 
Raſen auf, ſetzen ſich in langen Reihen auf die nackten Zweige, mit zwitſcherndem 
Geſange ſich unterhaltend und ſehen harmlos zu, wie der mordſüchtige Menſch 
ſeine Flinte erhebt, um ihnen eine Ladung zuzuſenden, welche wol Dutzende auf 
einmal herunterſchmettert. Endlich find die Vorräthe an Sämereien aufgezehrt, 
vielleicht iſt auch Waſſermangel eingetreten und der Wandertrieb regt ſich in den 
Vögeln und führt ſie weiter. Ihr nächſtes Ziel ſind die Alexandrina- und 
Wellingtonſeen, welche beide vom Murray durchſtrömt werden, ehe er in das 
Meer mündet. Ob hier die Sümpfe reichere Nahrung von Gräſerſämereien liefern 
oder ob die Nähe des friſchen Waſſers ſie lockt, mag unentſchieden bleiben; jeden— 
falls iſt dies der Platz, zu welchem alljährlich die Vogelfänger pilgern, um ihre 
Netze zu ſtellen und viele tauſende dieſer Sittiche zu erbeuten. Dieſe Schilderung 
gilt jedoch nur für die Jahre, in denen es reichlich regnet. In anderen dagegen, 
in denen der Regenfall hinter dem jährlichen Durchſchnitt zurückbleibt, ſcheinen 
die Wellenſittiche gänzlich verſchwunden zu ſein. Ohne Zweifel ſind ſie dann 
nach dem ferneren Norden gezogen, wo oft im heißen Sommer heftige Gewitter— 
regen fallen, welche, wie ſchon vorhin geſagt, aus einer vollſtändigen Sandwüſte 
in kurzer Zeit eine grasreiche Steppe hervorzaubern. Es ſcheint, als ob alle 
wandernden Papageien dies im voraus wüßten; denn dort, wo ihnen die Natur 
den Tiſch gedeckt hat, ja, man möchte faſt ſagen, wo dies erſt geſchehen wird, 
ſtellen ſie ſich ein.“ 

Die Verbreitung des Wellenſittichs dürfte ſich über den ganzen Kontinent 
Auſtraliens erſtrecken, denn die Reiſenden und Forſcher haben ihn überall gefunden, 
und zugleich ſcheint er auch allenthalben häufig zu fein. Auf Vandiemensland 
ſoll er nicht vorkommen, dagegen zählt ihn Hutton unter den Vögeln mit, welche 
auf Neuſeeland aus dem Käfige entflogen und ſich wahrſcheinlich völlig ein— 
bürgern werden. Mit dieſen verhältnißmäßig kurzen Angaben iſt unſre bisherige 
Kenntniß des Freilebens bereits erſchöpft; eingehende Nachrichten über Ernährung, 
Brutgeſchäft, Entwicklung der Jungen u. ſ. w. ſind nicht vorhanden. Mit um ſo 
größerer Freude dürfen wir daher die Thatſache begrüßen, daß dieſer Vogel infolge 
ſeiner leichten Züchtbarkeit nach ſeiner ganzen Lebensweiſe und allen Eigenthümlich— 
keiten hin bis in die geringſten Einzelheiten im Gefangenleben erforſcht iſt. Während 
wir beim Kanarienvogel nach nahezu dreihundert Jahren einen Ueberblick ſeiner 
geſchichtlichen Entwicklung vor uns ſehen, in welchem durch einen ausgezeichneten 
Forſcher erſt mit großer Mühe feſtgeſtellt worden, daß der graugrüne Vogel eine 
vollſtändige Umwandlung in Farbe, Geſang und Sitten erduldet, haben wir hier 
das Beiſpiel, daß der binnen wenigen Jahrzehnten faſt ebenſo eingebürgerte Sittich 
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der Wiſſenſchaft alle Geheimniſſe ſeines Daſeins von der Vogelſtube und dem 
Heckkäfige aus erſchließen muß und daß wir ſeine — leider nur zu früh bereits 
beginnende — Umwandlung zum Kulturthier mit voller bewußter Aufmerkſamkeit 
zu verfolgen vermögen. 

Ein gebildeter Landmann, Herr Ebert aus Danzig, der längere Zeit in ver— 
ſchiedenen Theilen des auſtraliſchen Feſtlands gelebt, theilte mir über den Fang 
und die Verſendung der Wellenſittiche folgendes mit: „Ebenſo, wie der Vogelfang 
früher in Deutſchland und jetzt noch in Südeuropa, beſonders in Italien und ſodann 
wol auch in allen übrigen Welttheilen, gewöhnlich in rückſichtsloſer, ausrottender 
Weiſe betrieben wird, ſo führt man ihn auch hier aus. Man fängt die Wellenſittiche 
entweder in großen Schlaggarnen über dem Waſſer, auf Leimruten, mit Schlingen 
u. a. an den Quellen, oder man erhaſcht ſie des Abends mit deckenden Beutel— 
netzen, welche an lange Stangen gebunden ſind (die bekannten Käſcher) und die 
man ſchnell vor die Baumlöcher ſchlägt, in welche ſie zur Nachtruhe geſchlüpft 
ſind. Dieſer letztre Fang findet entweder beim Beginn der Brutzeit ſtatt, weil 
ſich ſonſt nicht oder doch nur ſelten Männchen und Weibchen zuſammen in der 
Höhle aufhalten, oder bevor die faſt flüggewordenen Jungen ausgeflogen ſind, in 
welchem Falle man meiſtens einen oder beide Alten mitfängt. Schließlich be— 
mächtigt man ſich auch der Bruten, indem man die dem Ausfliegen nahen Jungen 
aus den Niſtlöchern hervorholt, ſie in vergitterte Töpfe ſetzt und dieſe ſo lange 
vor den erſteren aufhängt, bis die Jungen von den Alten großgefüttert worden. 
Auf den beiden letzteren Wegen werden jedoch nur verhältnißmäßig wenige erlangt, 
während der Fang im großen oft viele hunderte auf einmal bringt. 

„Die Verſendung aus dem Innern nach den Hafenſtädten geſchieht auch jetzt 
noch, wie ſeit dem Beginn des auſtraliſchen Vogelfangs, in der roheſten Weiſe, 
ſodaß dabei viele von dieſen ſonſt keineswegs weichlichen Vögeln zugrundegehen. 
Dann werden ſie zu hunderten, zuweilen wol zu tauſenden auf die Schiffe ge— 
bracht und hier in verhältnißmäßig kleine Käfige geſteckt, welche ſo eingerichtet ſind, 
daß die Sitzſtangen wie Treppenſtufen übereinanderlaufen und im thunlichſt 
geringen Raum ſo viele Vögel als irgend möglich beherbergt werden können. 
Solche Verſandtkaſten, an drei Seiten von Brettern und an der vierten mit Draht 
vergittert, ſind gewöhnlich bis auf den letzten Platz gefüllt; eine Reihe Köpfe 
ſchaut über die andre hinweg und trotz des Gedrängs, trotz des häufigen Auf— 
einanderreitens, herrſcht doch weder Beißerei noch Zank wie es bei anderen Vögeln 
der Fall zu ſein pflegt. Auch ſterben auf der Ueberfahrt, obwol ſie ſo ſehr zu— 
ſammengepfercht ſitzen, im Durchſchnitt nur ein Zehntel bis ein Fünftel von ihnen, 
während dies Verhältniß bei den meiſten anderen Vögeln, ſelbſt bei ſolchen, deren 
Seefahrt beiweitem nicht ſo lange dauert und beſchwerlich iſt, ſich bekanntlich doch 
viel ungünſtiger herausſtellt.“ In Melbourne gelangen ſie zeitweiſe in ſtaunens— 
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werther Anzahl zum Verkauf, namentlich in den wie oben geſchildert für den 
Fang günftigen Jahren, und werden zum Preiſe von 1 Mark bis 1, Mark 
für das Par aufgekauft; einzeln erhält man ſie etwa für 2 bis 3 Mark, und in 
den ungünſtigen Jahren ſteigt der Preis auch wol auf 6 bis 8 Mark für das 
Pärchen in den dortigen Hafenſtädten. 

Nicht zu fern dürfte die Befürchtung liegen, daß durch den rückſichtslos 
betriebnen Maſſenfang die Wellenſittiche im Laufe einer ferner oder näherliegenden 
Zeit der Verringerung, ja ſogar Ausrottung entgegengehen. Man kann freilich 
einwenden, daß jener Erdtheil noch ungeheure Strecken aufzuweiſen hat, welche 
der Fuß des Europäers kaum betreten und zu denen die Ziviliſation voraus— 
ſichtlich in Jahrhunderten noch nicht dringen wird, um die urſprünglich dort 
lebenden Thiere — wie Menſchen — zu verdrängen. Trotzdem aber iſt es wol 
nicht überflüſſig, einen Blick auf die Thatſache zu werfen, daß z. B. im Jahre 1878 
mindeſtens 13,000 Par Wellenſittiche lebend nach Europa eingeführt wurden und 
daß dieſe Entnahme, Jahr für Jahr wiederholt, doch dazu angethan wäre, auch 
einen anſcheinend unerſchöpflichen Born zum Verſiegen zu bringen. Im Hinblick 
auf dieſe Möglichkeit aber erſcheint uns die Thatſache um ſo erfreulicher, daß 
die Züchtung des Wellenſittichs in Europa, insbeſondre aber bei uns in Deutſch— 
land, bereits einen Umfang gewonnen hat, deſſen Ertrag ebenfalls mindeſtens 
auf 10 — 25,000 Köpfe alljährlich geſchätzt werden darf. 

Die Schilderung der beginnenden Einbürgerung des Wellenſittichs in den 
europäiſchen Heckkäfigen und Vogelſtuben vermag ich in keiner ſchönern Form zu 
geben, als in der bereits im Jahre 1858 geſchriebnen geiſtvollen Darſtellung des 
Naturforſchers Dr. Karl Bolle: „. . . Von dem Augenblicke an, in welchem die 
Kanarienzüchter mit der Erziehung jener goldgelben Sänger, für welche bereits 
das Gold der Hauptſtädte zweier Welttheile in ihre Hände fließt, die einiger 
anderen zur Zeit noch koſtbaren Stubenvögel verbinden, wird ihr Gewinn ſich 
verdoppeln. Manche Stunde trübſeliger Arbeit am Webſtuhl und hinter der 
Glaskugel würde verſchönert; manche Thräne der Armuth auf dieſe Weiſe getrocknet 
und binnen kurzem vielleicht eine Reihe reizender Geſchöpfchen, deren Befit jetzt 
nur der günſtiger geſtellten Minderzahl vergönnt iſt, zu einem Gemeingut des 
ganzen Volks gemacht werden. Für den Zweck einer ſolchen Züchtung aber dürfte 
kein Vogel empfehlenswerther, als der Wellenſittich ſein. “) 


*) „Von dieſen Vögeln“, fügt der Genannte in einer Anmerkung hinzu, „koſtete noch vor 
wenigen Jahren das Pärchen 6 Friedrichsd'or und mehr. Infolge reichlicher Zufuhr (ein einziger 
Privatmann ſoll 3 oder 4000 Köpfe auf einmal nach London gebracht haben) ſank ihr Preis 
bald auf die Hälfte des frühern, ja bis auf 12 Thaler. Neuerdings iſt er wieder geſtiegen und 
gerade in dieſem Augenblicke (Dezember 1858) ſind ſie wenigſtens hier in Berlin ungemein 
knapp geworden; unter 3 Friedrichsd'or für das Par dürften ſie zur Zeit in Norddeutſchland 
nicht feil ſein.“ Bedenken wir, daß gegenwärtig (Herbſt 1878, alſo nur zwanzig Jahre ſpäter) 
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„Wer kennt ihn aber nicht, wenn er in oder bei einer größern Stadt wohnt, 
dieſen kleinen wunderlieblichen Papagei Neuhollands, welcher neben vielen anderen 
Vorzügen den hat, daß er trotz der gerade entgegengeſetzten Verſchiedenheit unſerer 
Jahreszeiten und trotz ſeines viel wärmern Vaterlands, auch bei uns in der 
Gefangenſchaft ungemein leicht zur Brut ſchreitet und Junge erzieht. Hieraus 
erklärt ſich die im Zunehmen begriffene Beliebtheit, welche dieſer kleine Sittich 
als Stubenvogel im Laufe der beiden letztverfloſſenen Jahrzehnte errungen hat. 

„In Berlin gaben die Wellenſittiche das erſte Beiſpiel ihrer zufällig erfolgten 
Vermehrung bereits im Jahre 1855 und zwar in der Häuslichkeit der Frau 
Gräfin von Schwerin. Einen mäßig großen Heckkäfig bewohnend, legte das 
Weibchen eines Pärchens in einer Ecke deſſelben die erſten Eier auf den Boden. 
Da man ihren Naturtrieb, in Baumhöhlungen zu niſten, nicht kannte, ſo ward 
ein geflochtnes Neſt, wie es für Kanarienvögel dient, im obern Theile des Bauers 
angebracht und die Eier in dieſes überſiedelt. Was thaten aber die Papageien? 
Zweimal hintereinander trugen ſie dieſelben, unter dem Kinn eingeklemmt, vor— 
ſichtig und ohne Schaden auf die alte Stelle zurück und hier bebrütete das Weibchen 
auf einem Lager weicher Stoffe, welche man ihm hingebreitet, ganz frei ſitzend, 
ſeine fünf Eier. Nach achtzehntägiger Brutzeit am 14. November ſchlüpfte das 
erſte und am 17. November das letzte Junge aus. Acht Tage lang blieben die 
Kleinen nackt und blind, dann erſt öffneten ſich ihre Augen und begannen die 
Federkielchen hervorzuſproſſen. Zwei Junge gediehen glücklich zur Vollkommenheit. 
Seitdem müſſen auch andere Liebhaber in Berlin Wellenſittiche gezogen haben; 
wenigſtens ſind mir mehr als einmal ſolche als hier erbrütet zum Verkauf angeboten. 

„Ueber ihre Zucht in Paris bringt der erſte Band des Bulletin de la 
Société imperiale d’acelimatation de France folgende ausführliche Mittheilung 
aus der Feder des Herrn Jules Delong: „Unter den Ziervögeln ſtelle ich in 
erſte Linie die kleine wellenförmig gebänderte, zebraſtreifige Perrüche Neuhollands. 
Ihr Gefieder iſt ſo farbenreich, ihr Karakter und ihre Sitten ſind ſo intereſſant, 
daß einer unſerer größten Züchter, ſo oft er von ihr ſpricht, ausruft: je länger 
man ſie anſieht, deſto mehr liebt man ſie. Seit höchſtens 7 bis 8 Jahren 
(alſo ſeit Anfang der fünfziger Jahre etwa) hat ſie ſich in Frankreich und Eng— 
land verbreitet und mehrere Vogelliebhaber, wie die Herren Saulnier zu St. Brice 
und Biſſent zu Belleville, haben ſie eingewöhnt und zum hecken gebracht. Mich 
intereſſirt ſie ſo lebhaft, daß das Studium ihrer Sitten und ihrer Fortpflanzung 


der Preis bis auf durchſchnittlich 12 bis 15 Mark heruntergegangen und während des Früh— 
ſommers im Großhandel nur 8 Mark betrug; daß der Wellenſittich ſeitdem wirklich dem 
Kanarienvogel gleich ſich in jeder Familie eingebürgert hat und, wie bereits erwähnt, in vielen 
tauſend Köpfen alljährlich gezüchtet wird — ſo freuen wir uns wol von ganzem Herzen der 
herrlichen Erfüllung, welche die prophetiſchen Worte des Schriftſtellers gefunden. 


* 
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für mich täglich der Gegenſtand neuer Beobachtungen wird. Ich habe deshalb ſo 
genau als möglich ihr Benehmen aufgezeichnet, und von mehreren Mitgliedern der 
Geſellſchaft, namentlich von unſerm Präſidenten, Herrn Geoffroy de St. Hilaire 
dazu aufgefordert, will ich meine Erfahrungen hier veröffentlichen: Der Wellenſittich, 
obwol einem viel wärmern Klima als das unſrige entſproſſen, erhält ſich dennoch 
gut in einer gemäßigten Temperatur, welche bis auf 0 Grad herabſinken darf. 
Ich laſſe ihn vom März bis November in einer nach Südoſt gerichteten Voliere 
im Freien und halte ihn den Winter hindurch in einem wenig geheizten Zimmer. 
Er ernährt ſich von Hirſe, Kolbenhirſe und vorzugsweiſe von Kanarienſamen, er 
trinkt ſehr wenig, ja, ich habe das Weibchen, wenn es mit dem Männchen in 


einem Käfige ſaß, niemals trinken ſehen. Er niſtet in hohlen Baumſtämmen, und 


als ich es mit Eichen-, Ulmen-, Kaſtanien- und Weidenholz verſuchte, hat das 
Pärchen ſtets das letztre vorgezogen. Das Weibchen legt von zwei zu zwei 
Tagen 6 bis 8 Eier. Da es unmittelbar, nachdem das erſte Ei gelegt iſt, zu 
brüten beginnt, ſo kriechen die Jungen ebenfalls in Zwiſchenräumen von zwei 
Tagen aus. Nur das Weibchen arbeitet an der Aushöhlung des Neſtes und 
erweitert deſſen Eingang. Es legt ſeine Eier auf das bloße Holz, ohne irgend 
welche Unterlage, wie ſolche andere Vögel zum Bau ihrer Neſter verwenden. 
Vielmehr läßt es nichts in der Niſthöhle, als ein wenig kleingeriebnes Holz, 
welches es ſelber mit dem Schnabel abkratzte; alle größeren Spähne wirft es 
hinaus. Ich habe ſogar beobachtet, daß ein Weibchen auf ein glattes Brett ſeine 
Eier legte, auf das ich ein Stück von einem hohlen Weidenſtamm ohne Boden 
geſtellt hatte. Die Brutdauer beträgt im Durchſchnitt 21 Tage und das Weib— 
chen verläßt das Neſt nur, um ſich zu entleren; nie habe ich daſſelbe in der 
Zeit des Brütens freſſen oder trinken geſehen, ja nicht einmal bevor die Jungen 
vollkommen befiedert waren; das Männchen muß bis dahin die ganze Familie 
ernähren. Im vergangnen Jahre ſchlüpften vor meinen Augen ſechs Junge aus, 
welche ſich ſämmtlich in dieſem Augenblick bei guter Geſundheit befinden und 
vollſtändig befiedert ſind. Sie bleiben 30 bis 35 Tage nach dem Ausſchlüpfen 
aus dem Ei noch im Neſte und verlaſſen das letztre erſt, wenn ihr Gefieder 
nahezu vollkommen iſt. Ihre Farben ſind dann weniger lebhaft und man erkennt 
ſie namentlich daran, daß die Querbinden des Kopfes bis an die Schnabelwurzel 
reichen, während die Alten bis zum Scheitel hinauf eine reingelbe Stirn haben. 
Merkwürdig iſt es, daß das Weibchen äußerſte Sorgfalt darauf verwendet, das 
Neſt höchſt reinlich zu erhalten. Die Fruchtbarkeit dieſer Vögel iſt ſo groß, daß 
das Weibchen manchmal bereits wieder zu legen beginnt, bevor die letzten Jungen 
das Neſt verlaſſen haben. Ein einziges Par hat mir in vier Bruten zwölf Junge 
gebracht, welche ſich ſämmtlich ſehr wohl befinden. Was den Wellenſittich vor 
allen anderen kleinen Papageien auszeichnet, iſt ſein liebenswürdiger, lebhafter und 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 4 
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luſtiger Karakter. Das Männchen iſt wirklich ein muſterhafter Gatte, wie das 
Weibchen eine unübertreffliche Mutter; er iſt ſtets galant, aufmerkſam und feurig und 
nicht immer platoniſch gegen ſeine Gattin. Nur mit ihr beſchäftigt er ſich, niemals 
mit anderen Weibchen, welche vielleicht daſſelbe Bauer bewohnen. Auf einem 
kleinen Aſte am Schlupfloch des Niſtkaſtens ſitzend, ſingt er ihr ſeine zärtlichſten 
Lieder vor. Er iſt nie traurig, ſtill oder ſchläfrig, wie viele andere kleine Papageien— 
arten; beſonders auffallend iſt der kluge Ausdruck in ſeinen Augen; man möchte 
faſt glauben, er höre zu und wolle mitſprechen. Inderthat ein Wellenſittich— 
männchen, welches einen Käfig neben dem eines Pärchens Graukardinäle bewohnte, 
ahmte deren Geſang täuſchend nach. Mit einem Wort, dieſer kleine Sittich iſt 
nach meiner Meinung einer der reizendſten Vögel, welche man im Käfige halten 
und züchten kann.“ 

Gould hatte, wie S. 43 bereits erwähnt, im Jahre 1840 ein Pärchen 
Wellenſittiche lebend nach Europa, bzl. England mitgebracht, und garnicht lange 
nachher wurden dieſe Vögel nicht allein zum Gegenſtande der eifrigſten Liebhaberei, 
ſondern auch der Zucht. Die erſte maſſenhafte Einführung nach Berlin geſchah 
in den fünfziger Jahren durch Herrn Bolzani, Inhaber einer Luxuswaren— 


handlung. Derſelbe hatte beim Einkauf von Muſcheln u. a. in London gelegentlich 


500 Pärchen Wellenſittiche, welche ſoeben importirt worden, für den damals ſehr 
billigen Preis von 2 Friedrichsd'or für das Par erworben, um dieſelben in Berlin 
möglichſt vortheilhaft zu verwerthen. Einerſeits aber infolge ſeiner Unkenntniß 
der Bedürfniſſe dieſer Vögel, andrerſeits zugleich wahrſcheinlich dadurch, daß 
dieſelben ſämmtlich von der Reiſe her krankhaft waren, ſtarben ſie, ohne daß er 
auch nur einen einzigen davon verkaufen konnte. Zu derſelben Zeit züchtete man 
ſie in England, Belgien und Frankreich ſchon mit ſolchen Erfolgen, daß der Preis 
für ein Pärchen von 70 Gulden innerhalb kurzer Friſt bis auf 12 Gulden herab— 
geſunken war. Allmälig verbreitete ſich die Wellenſittichzucht immer mehr, und 
etwa ſeit dem Beginn der ſechsziger Jahre iſt ſie auch nach Deutſchland gedrungen. 
Nächſt Jules Delong in Belgien und de Souancé in Frankreich berichteten dann 
Dr. Neubert in Stuttgart, Dr. Rey damals in Halle, Dr. Schlegel in Breslau, 
Hermann Leuckfeld in Nordhauſen, Dr. Max Schmidt in Frankfurt a. M. 
über glückliche Ergebniſſe, und ihnen folgten bis auf unſere Tage herab unzählige 
Andere. Von dem in jener Zeit erſt kürzlich begründeten Berliner Akklimatiſations— 
Verein erhielt der Kommerzieurath Brunzlow einigemale Prämien für die Züch— 
tung von Wellenſittichen in mehreren Generationen. Großartige, maſſenweiſe 
Züchtungen wurden dann zuerſt in Belgien und zwar lediglich für den Zweck 
des Verkaufs der gezogenen Vögel betrieben, ſo in Antwerpen u. a., ferner in 
Amſterdam, Paris, bald auch in Köln und nach und nach in allen übrigen zoologi— 
ſchen Gärten. 
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Bevor ich mich der Liebhaberei und Züchtung, wie unſre Gegenwart ſie zeigt, 
zuwende, muß ich zunächſt eine allgemeine Schilderung des Vogels geben, welche 
ſich im weſentlichen der oben eingeſchalteten ſchönen, leider jedoch hier und da ein 
wenig zu fantaſiereichen Bolle'ſchen anſchließen, bzl. dieſelbe auf Grund zahl— 
reicher Erfahrungen berichtigen wird. 

Der Wellenſittich gehört zweifellos zu den lieblichſten Erſcheinungen unter 
allen Stubenvögeln. Nicht allein ſein hübſches Gefieder, ſondern auch viele andere 
Eigenſchaften machen ihn dem Vogelfreunde lieb und werth. Jede ſeiner Be— 
wegungen iſt anmuthig und zierlich; ſein Flug erſcheint ſchon in einer geräumigen 
Stube ſchön, draußen im Freien aber iſt er an Gewandtheit und Ausdauer nur 
mit dem der Schwalbe zu vergleichen. Auf der Erde läuft dieſer kleine Papagei 
behend und geſchickt, und im Geſträuch klettert oder ſchlüpft er vielmehr in gleicher 
Weiſe. Im Bauer wie in der Vogelſtube zeigt er ſich, insbeſondre während der 
Niſtzeit, überaus ſtürmiſch und in ſeinem ganzen Weſen gewiſſermaßen leiden— 
ſchaftlich erregt; dabei jedoch niemals blind tobend oder ungeſchickt und tölpelhaft. 

Im Käfige, ſelbſt wenn er noch ſo klein iſt, benimmt ſich ein Pärchen un— 
gemein liebenswürdig. Obwol ſie überaus lebhaft ſind und in ihrer Weiſe fort— 
während lärmen, ſo werden ſie doch kaum jemals läſtig, weder im Wohn- noch 
im Schlafzimmer, ja, nicht einmal im Studirſtübchen. An ihr ſingendes Geplauder, 
ſelbſt ihr übermüthiges Zirpen und Kreiſchen gewöhnt man ſich leicht, ſodaß man 
in dem Vergnügen an ihrem fröhlichen Weſen die Beläſtigung wol garnicht fühlt; 
wenigſtens ertragen ihren Lärm allerorts zahlreiche Leute, welche gegen ander— 
weitige Störungen recht empfindlich ſind, ohne Beſchwerde. Wenn aber ihr Ge— 
plauder ſogar als ein „anſprechendes Liedchen“ bezeichnet wird, ſo iſt das ent— 
ſchieden nur ein Fantaſiebild, denn trotz des wiſſenſchaftlichen Namens Melopsittacus 
(Singſittich) kann von einem wirklichen Geſange keine Rede ſein. Dagegen iſt 
es in neuerer Zeit allerdings von mehreren gewiſſenhaften Beobachtern beſtätigt 
worden, daß der Wellenſittich den Geſang des Kanarienvogels und mancher anderen 
Sänger leidlich gut nachahmen lernt. 

Gleich allen übrigen Papageien leben die Wellenſittiche in einer für das 
ganze Leben währenden Ehe, und dieſe iſt ſo innig, daß ſie inhinſicht der Zärtlichkeit 
der beiden Gatten gegeneinander hinter der, durch welche jene Zwergpapageien, 
die man Inſeparables oder Unzertrennliche nennt, ſprichwörtlich geworden, keines— 
wegs zurückſteht. „Die Begattung,“ ſagt Dr. Bolle, „erinnert in ihrer Innig— 
leit an die Mythe der Alten von der Leda und dem Schwan. Das Weibchen, 
den Kopf nach dem Männchen zurückgebogen und von demſelben Schnabel in 
Schnabel erfaßt und mit den langen Schwingen gleichſam umſchlungen, empfängt 
den Eindruck in nachhaltiger Luſt.“ Wie im kleinen Käfige, ſo kann man auch im 
großen Flugraum jedes Pärchen ſtets beiſammen finden. Sie leben aber in einem 
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ganz beſondern Verhältniß, denn die ehelichen Zänkereien, welche bei allen übrigen 


Papageien, ſelbſt bei den Iufjeparables, nicht ſelten find, kommen bei ihnen nie— 
mals vor. Das Männchen folgt dem Weibchen auf Schritt und Tritt, liebkoſend 
und tändelnd; während des Brütens füttert es daſſelbe aus dem Kropfe und er— 
nährt es nebſt den Jungen faſt ausſchließlich, bis die letzteren völlig heran— 
gewachſen find. Man hat behauptet, daß der Wellenſittich in ſtrenger Einehe 
lebe; dies iſt jedoch nur bedingungsweiſe richtig, denn zahlreiche Beobachtungen 
haben ergeben, daß ein altes, kräftiges Männchen in der Vogelſtube wol mit zwei 
bis drei Weibchen zuſammen niſtet. Allein es bekümmert ſich dann doch vorzugs— 
weiſe um die rechtmäßige Gattin und deren Nachkommenſchaft, während es die 
anderen und ihre Jungen nur beiläufig verſorgt. Auch kommt es, obwol ſelten, 
doch vor, daß zwei Weibchen mit einem Männchen zuſammen friedlich in einem 
Niſtkaſten hecken. Andernfalls aber ſchadet es garnichts, wenn in einem Züchtungs— 
fluge zahlreiche überzählige Männchen vorhanden ſind; dieſelben verurſachen keinerlei 
Störung, ſondern füttern ſogar eifrig die ausfliegenden, noch nicht ganz flüggen 
Jungen mit. Zank und Streit und nicht ſelten blutige, mörderiſche Raufereien 
bringen aber die Weibchen, zumal die überzähligen, hervor. Es gibt unter ihnen 
wahre Furien, welche ſich auf jedes andre ihresgleichen ſtürzen, gleichviel, ob ſie 
in demſelben eine Nebenbuhlerin erblicken dürfen oder nicht. In ſolchem Falle 
habe ich mit beſtem Erfolg das Verfahren eingeſchlagen, das bösartige Weibchen 
herauszufangen und ihm an einem Flügel mit einem feinen Meſſer die Schwung— 
federn zu zerſchleißen oder zu zerſpalten. Sobald es dann nicht mehr ſo ſicher 
und hurtig wie früher fliegen konnte, hat es ſeine Verfolgungen und Raufereien 
unterlaſſen. 

Bei der Züchtung aller Papageien, gleichviel aus welcher Familie und von 
welcher Art, kommt es vor, daß eine anſcheinend im beſten Gange befindliche 
Brut plötzlich verſchwindet. Die Unterſuchung des Niſtkaſtens zeigt zu unſrer 
größten Freude ein Gelege von ſo und ſo viel Eiern, man hört ſodann die Jungen 
zirpen und — bei abermaligem Nachſehen iſt weder von den Eiern noch den 
Jungen eine Spur mehr vorhanden. Beſichtigt man zuletzt aufmerkſam das Gemüll 
im Niſtkaſten, ſo findet man hier und da ein zernagtes Ei, ein zerfreßnes Beinchen 
oder einen Flügel u. drgl., und in den meiſten Fällen hat das Weibchen ſelber in 
ſolcher Weiſe die Brut zerſtört. Zuweilen mißhandelt ein ſolches auch die Jungen, 
ſobald ſie das Neſt verlaſſen, aber noch nicht ganz flügge ſind, rupft ſie kahl oder 
tödtet ſie gar. Derartige Grauſamkeiten ſind dann wol in einer krankhaften Sucht 
begründet, und man muß den betreffenden Vogel ſchleunig aus der Flughecke ent— 
fernen, damit nicht auch andere ſich ſolche Uebelthaten angewöhnen; man part ihn 
mit einem andern, kräftigen Männchen zuſammen und züchtet dies Pärchen im 
Einzelkäfige weiter. Manchmal ſchlägt es dann noch gut ein. Imübrigen iſt es 
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zweckmäßig, wenn man die flüggegewordenen Jungen baldmöglichſt von den Alten 
trennt und in einen beſondern Raum bringt. Muß man ſie mit den Alten zu— 
ſammen bis zum Beſchluß der Hecke fliegen laſſen, ſo iſt es vortheilhaft, wenn 
man die guten alten Heckpärchen vor dem Beginn der Zucht an der untern Flügel— 
oder Schwanzſeite mit haltbarer Farbe abſtempelt. Uebrigens ſind die Jungen 
überaus harmlos und friedfertig. Der ganze Schwarm tobt luſtig im Raum 
umher, und bei ihren Vergnügungen, als fliegen, klettern, einander necken und 
eifrig zirpen, pflegen ſie weder die alten niſtenden Wellenſittiche, noch andere Heck— 
vögel zu ſtören. Iſt der Raum groß genug und die Verpflegung ſorgſam, ſo 
bringt es immerhin Vortheil, wenn man die Jungen fliegen läßt, indem ſie 
gleich den überzähligen alten Männchen die ſoeben das Neſt verlaſſenden Ge— 
ſchwiſter mitfüttern helfen, ihrerſeits auch beſſer gedeihen und kräftiger werden. 
Nicht ſelten kommt es vor, daß ein Pärchen, prächtig gefiedert und offenbar 
im vortrefflichſten Zuſtande, dennoch durchaus nicht zum Niſten gelangen kann; 
wenigſtens hört man häufig ſolche Klage und nicht allein von Anfängern, 
ſondern auch von erfahrenen Züchtern. Ja, gerade in den ganz großen Zucht— 
anſtalten zeigt ſich faſt regelmäßig die Erſcheinung, daß manche, oft nur zu 
viele Pärchen nicht zur Brut ſchreiten wollen. Dies liegt dann in Urſachen 
begründet, deren Ermittlung als eine der wichtigſten Aufgaben der Zucht ange— 
ſehen werden muß, und es kommen dabei freilich mancherlei Dinge ins Spiel. 
Zunächſt iſt es der Umſtand, daß alteingeführte Vögel, wenigſtens in den erſten 
Jahren, ſich durchaus nicht dazu bequemen wollen, außerhalb ihrer heimatlichen 
Niſtzeit zu hecken, daß ſie vielmehr an unſeren Wintermonaten: Dezember, Januar 
bis Ende Februar feſthalten. Ein Pärchen, welches das ganze Frühjahr und den 
Sommer hindurch die günſtigſte Jahreszeit ergebnißlos hat verſtreichen laſſen, 
würde ſicherlich mit großem Eifer im Winter zur Brut ſchreiten, wenn ihm dann 
nicht durch die Muthloſigkeit des Verpflegers die Niſtgelegenheit bereits entzogen 
worden. Faſt alle bedeutenderen Züchter berichten über die Erfahrung, daß 
ſolche Vögel in den Wintermonaten gerade mit außerordentlichem Eifer und beſtem 
Erfolge geniſtet haben. — Ein ferneres Hinderniß erfolgreicher Zucht liegt darin, 


daß man die jungen Sittiche nur zu frühe hecken läßt. So hat man beobachtet, 


daß die jungen Vögel bereits nach fünf, ja ſogar ſchon nach drei Monaten zur 
Brut ſchritten. Solche, zumal wenn es Niſtpärchen, alſo beide aus einem Neſt 
oder auch nur von den gleichen Eltern herſtammen, ſind dann nicht ſelten, ſei es 
durch Entkräftung oder durch andere Urſachen, für immer oder doch für ſehr lange 
Zeit zur ertragreichen Zucht untauglich. Es gibt lediglich einen Weg, welchen 
man verſuchsweiſe einſchlagen kann, und zwar den, daß man dieſe Pärchen aus— 
einanderreißt und mit friſchen, kräftigen, importirten zuſammenbringt. Selbſt— 
verſtändlich dürfen aber die ſo getrennten Pare dann nicht in einem Zimmer bei— 
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ſammenbleiben, weil ſonſt garnicht daran zu denken iſt, daß ſie überhaupt zur 
Brut gelangen. Vor allem iſt es jedoch nothwendig, daß man, bevor man einen 
Züchtungsverſuch im kleinen oder gar eine Zucht im großen veranſtaltet, ſich über 
alle Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſe des Vogels durch Nachleſen in einer 
entſprechenden Belehrungsquelle unterrichtet. In dieſem Werke werden die Leſer 
noch nähere Anleitung zur Verpflegung in jeder Hinſicht, ſowie zur Züchtung in dem 
III. Bande finden; außerdem habe ich eine kleine Schrift „Der Wellenſittich“ 
in beſondrer Ausgabe verfaßt. 

In der Vogelſtube, unter einer großen Geſellſchaft von anderen Vögeln, ſind 
die Wellenſittiche in der Regel keine angenehmen Gäſte. Durch ihr ruheloſes und 
ſtürmiſches Gebaren ſtören und beunruhigen ſie alle Mitbewohner; ſodann aber 
zerzauſen ſie die Neſter der Webervögel, ſchlüpfen in die Harzerbauerchen, Niſt— 
käſtchen, Kokosnüſſe u. a., in denen Prachtfinken niſten, oder auch in deren frei— 
gebaute Neſter, erdrücken die Eier und Jungen oder zupfen halmweiſe ſolange 
den Inhalt der Neſter heraus, bis alles vernichtet iſt. Im übrigen ſind ſie je— 
doch durchaus nicht bösartig, und in einer Schau- oder Prunkvoliere kann man 
ſie dreiſt unter die kleinen Finken ſetzen — was man ſonſt bei den meiſten übrigen 
Papageien nicht wagen darf. Um den geſchilderten Unfug ſeitens der Wellenſittiche 
zu verhindern, gibt es zwei Wege, welche zu guten Erfolgen führen; dieſelben 
begründen ſich in der Beobachtung ihrer Eigenthümlichkeiten und zwar namentlich 
der, daß ſie durchaus vermeiden, einerſeits tief in dichtes Gezweige und andrerſeits 
in einen dunkeln oder doch nicht völlig hellen Raum zu dringen. Wenn alſo die 
Vogelſtube nicht lang und flach, ſondern etwas tief iſt und man alle Niſtgelegen— 
heiten für die Prachtfinken u. a. weit innen an der Hinterwand anbringt, oder wenn 
man ein etwa 1 Meter breites Strauchdickicht aufführt und hinter und in demſelben 
die Harzerbauerchen, Niſtkaſten u. a. befeſtigt, wenn man ſchließlich wenigſtens die 
Krone in der Vogelſtube aus recht dichtem ftacheligen Buſchwerk herſtellt, jo kann 
man dreiſt einige Par Wellenſittiche unter den Prachtfinken halten. Weniger rathſam 
erſcheint es freilich, wenn man in demſelben Raume auch Finken beherbergen will, 
welche nur in offenen und ziemlich freiſtehenden Körbchen bauen, wie z. B. der 
Graugirlitz oder Grauedelfink; deren Neſter zerſtören fie faft immer. Von den 
kleinen Zwergpapageien ſind es nur die Grauköpfchen und die Inſeparables, mit 
denen ſie friedlich nebeneinander niſten, während die Roſenpapageien ihnen leicht 
die Füße zerbeißen und die Sperlingspapageien ſo ſehr in Fehde mit ihnen leben, 
daß ſie ſich fortwährend gegenſeitig ſtören. In einem geräumigen Zimmer und 
inmitten eines großen Schwarms von Wellenſittichen darf man ein Par der größeren 
und größten Papageien ohne Bedenken mitfliegen laſſen. Die Plattſchweifſittiche 
mit Einſchluß der kleinen Grasſittiche niſten gewöhnlich ungeſtört und ohne Schaden 
zu verurſachen unter ihnen oder können ihnen ihrer Hurtigkeit halber ebenſo— 


Der wellenftreifige oder Wellenſittich. 55 


wenig wie die meiſtens recht bösartigen Keilſchwänze, Edelſittiche und die größten 
Lang⸗ und Kurzſchwänze etwas anhaben; nur muß man die Niſtkaſten nebſt dem 
Anflug zu denſelben jo einrichten, daß die größten Papageien nicht dazu gelangen 
können. Ein höchſt intereſſantes Beiſpiel habe ich in letztrer Zeit vor mir geſehen. 
Neben einem Par Paradisſittiche hielt ich in der Vogelſtube zwei Par Wellen— 
ſittiche, und das Mäunchen der erſteren, ein überaus kräftiger, übermüthiger Vogel, 
ſuchte ſeinen Zeitvertreib darin, die Wellenſittiche raſtlos zu verfolgen, ſodaß er 
von früh bis ſpät in unaufhörlicher Jagd hinter denſelben her war. Trotzdem 
aber haben beide Pärchen in zahlreichen Bruten ihre Jungen aufgebracht und, 
was am verwunderlichſten erſcheint, jener Wütherich läßt die ſoeben flüggegewor— 
denen und alſo noch unbeholfenen Kleinen unbehelligt, ſodaß ſie ſämmtlich groß 
geworden ſind. Ein Par Lori von den blauen Bergen inmitten einer Wellenſittich— 
ſchar verfolgt dieſelben ebenſo, ohne ihnen ſchaden zu können, tödtet jedoch nicht 
ſelten ein Junges. Ein Par Alexanderſittiche dagegen zerbeißt auch im geräumigen 
Käfige den alten hurtigen Wellenſittichen die Füße. 

Wenden wir uns der Brut, gleichviel ob ſie im Heckkäfige oder frei in der 
Vogelſtube vorſichgeht, zu, ſo tritt uns dieſelbe im folgenden Verlauf entgegen. Es iſt 
ſonderbar, in welcher Weiſe ſich gerade dieſe Vögel in alle möglichen obwaltenden 
Verhältniſſe fügen können. Aus der Bolle'ſchen Schilderung oben haben wir erſehen, 
daß ein Pärchen im äußerſten Nothfall die auf dem Boden des Käfigs freiliegenden 
Eier glücklich erbrütet und die Jungen erzogen hatte.“) Als ich die erſte eigentliche 
Züchterei in Berlin bei Herrn Brunzlow beſuchte, fand ich die Wellenſittiche in 
ſonderbar großen und tiefen, rohausgehöhlten Holzkloben, welche an der Erde 
ſtanden und wol eher für große Eulen als für dieſe kleinen Sittiche ſich geeignet 
hätten, im gedeihlichſten Brutgeſchäft begriffen, und mit ähnlichen ungeſchickt herge— 
ſtellten Höhlungen, Weidenköpfen u. drgl. hat man ſie anfangs auch in den großen 
Züchtereien Belgiens verſorgt. In neuerer Zeit gab man ihnen den Niſtkaſten 
in ſtaunenswerth mannigfaltiger Geſtalt; von der einfachen Zigarrenkiſte, bis zum 
gedrechſelten und ſogar polirten Niſtkäſtchen mit und ohne Vorbau (letztrer zur 
Nachtruhe für das Männchen), von hoher oder langer, vier-, ſechs- oder achteckiger bis 
runder Form, aus Brettern genagelt, mit der Rundſäge hergeſtellt oder ausgebohrt, 
mit oder ohne Rindenbekleidung, von der rohen oder ſorgfältig zubereiteten Kokosnuß, 
von der äußern zuſammengeleimten Kokosnußſchale bis zum ausgehöhlten ge— 
trockneten Kürbis; ja, ſelbſt in irdenen oder thönernen topfartigen Vorrichtungen 
hat man dieſe Vögel zu züchten verſucht. Unter vielen Wunderlichkeiten, welche 
die Sorgfalt der Liebhaber und Züchter ergrübelt, war wol die kurioſeſte der 


) Dieſe ſonderbare Erfahrung hat ſich ſodann mehrfach beſtätigt; auch Herr Baron von 
Freiberg erzählt von einer Wellenſittichbrut, welche auf dem Sandboden eines Käfigs vorſich— 
gegangen, obwol dem Pärchen mehrere Niſtkäſtchen zu gebote geſtanden. 
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Vorſchlag des Herrn Diakonus Göller, welcher dahin ging, die Wellenſittich— 
neſter mit weichem Biberpelz auszulegen. Als die beſten Niſtkäſten haben ſich 
bis jetzt die ſechseckigen von 23 — 25 em. Höhe und 14,5, — 16 e. Weite, mit Flug— 
loch von 3, — 4 em., wie ſolche die Holzwarenfabrik von Frühauf in Mühlhauſen 
i. Th. liefert, bewährt. Wenn ſie auf den erſten Blick auch wol für den kleinen 
Vogel zu groß erſcheinen, ſo wolle man ſich dadurch nicht täuſchen laſſen, denn 
im Grunde kann der Raum für das brütende Weibchen nicht leicht zu weit ſein, 
wenn nur der Boden des Niſtkaſtens nach der Mitte zu flach ausgehöhlt iſt, ſo— 
daß die Eier nicht auseinanderrollen. Die Lage von feinen trockenen Sägeſpähnen, 
welche man hineingibt, darf den Boden nur 2 — 4 Millimeter hoch bedecken. 

In dem Zwiſchenraum von einem Tag um den andern legt das Weibchen 
je ein Ei, und nur ganz alte und ſehr kräftige legen täglich ein ſolches. Die 
Zahl derſelben beträgt im Durchſchnitt vier, doch hat man auch bis acht und im 
ſeltnen Fall bis neun gezählt. In der Regel brütet das Weibchen allein, vom 
Männchen gefüttert und auf das ſorgſamſte bewacht. Manchmal, ſo hat man 
beobachtet, brütet auch das Männchen mit dem Weibchen gleichzeitig oder ab— 
wechſelnd. Im erſtern Falle bedecken beide, in entgegengeſetzter Richtung ſitzend, 
die Eier und wenn der eine den Niſtkaſten verläßt, ſo breitet ſich der andre 
möglichſt aus, damit das ganze Gelege warm gehalten werde. Man will be— 
merkt haben, daß brütende Wellenſittiche die Eier allſtündlich mehrmals wenden; 
Freyberg behauptet ſogar, daß es in jeder Stunde dreimal geſchehe. Die 
je nach dem Wärmegrade in 16 bis 18 Tagen erbrüteten Jungen ſind, wie 
ſchon Bolle angegeben, blinde, anfangs ganz nackte, häßliche Geſchöpfe, doch be— 
decken ſie ſich bereits nach einigen Tagen mit einem gelblichweißen dünnen Flaum 
und etwa vom ſechsten Tage ab zeigen ſie die erſten Federſtoppeln. Nun werden 
die Daunen dunkler, weißlichgrau, und ſobald die gelben Spitzen der Schwingen 
und Schwanzfedern hervorſprießen, erſcheinen auch die blauen Flecke am Oberhals 
allmälig. Am zwölften Tage öffnen ſich die Augen. Dann nehmen ſie ſehr raſch 
zu, ſodaß ſie nach 30 bis 35 Tagen das Neſt verlaſſen. Die Schnabelſpitze ent— 
wickelt ſich langſam und erſcheint erſt kurz vor dem Ausfliegen ausgebildet; es 
iſt jedoch nicht richtig, daß ſie auch dann erſt ſich krümme und daß anfangs drei 
Zehen nach vorn gerichtet ſeien; erſtre ſowie die letzteren entwickeln ſich von vorn— 
herein in ihrer naturgemäßen Geſtalt. Die Dauer einer Brut von dem Augen— 
blick an, daß das erſte Ei gelegt worden bis zum Neſtverlaſſen der Jungen, 
rundet ſich ziemlich regelmäßig auf 8 Wochen ab, doch hat ſie ſelten dieſen be— 
ſtimmten Verlauf; denn das Weibchen beginnt ſogleich auf dem erſten Ei zu 
brüten und die Jungen ſchlüpfen natürlich nach und nach aus, ſodaß man in 
einem Niſtkaſten faſt immer eine ganze Reihe von nahezu flüggen Jungen bis 
zum nackten und noch blinden Neſthäkchen findet. Ja, nicht ſelten legt das 
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Weibchen ſchon die Eier der zweiten Brut, während die Jungen der erſten noch 
garnicht ausgeflogen ſind, und die letzteren erbrüten dann durch ihre Wärme die 
nachfolgenden. Oft hat man dann eine Zucht vor ſich, welche Jahr und Tag 


ununterbrochen fortdauert, bis das Weibchen endlich an Erſchöpfung ſtirbt. 


Während der ganzen Brutzeit, bis kurz vor dem Flüggewerden der Jungen, 
bleibt letztres übrigens im Neſt, kommt nur täglich auf wenige Minuten heraus, 
um ſich zu entleren und ſein Gefieder auszuſchütteln und ſchlüpft wieder hinein, 
meiſtens ohne Futter zu berühren. Selbſt zum Trinken läßt es ſich kaum Zeit. 
Es wird ausſchließlich vom Männchen ernährt, indem es ſeinerſeits wiederum 
die Jungen verſorgt; ſpäterhin betheiligt ſich jenes unmittelbar an der Fütterung 
der letzteren und lange Zeit nach dem Ausfliegen, wenn das Weibchen noch auf 
den jüngeren ſitzt oder bereits eine neue Brut begonnen hat, füttert das Männ— 
chen die erſteren noch. Das Pärchen entwickelt dann eine ſtaunenswerthe Thätig— 
keit, das Männchen ſtopft immerfort ſeinen Kropf mit den enthülſten Sämereien 
u. a. voll, ſchüttet dieſelben in die Schnäbel des Weibchens und der Jungen aus 
und wiederholt das raſtlos von früh bis ſpät. Gleich nach dem Ausſchlüpfen aus 
dem Ei beginnen die Jungen zu zirpen, und ſowie ſie wachſen und zunehmen, 
wird auch ihr Geſchrei immer lauter und lebhafter. Das Jugendkleid, welches 
weiterhin beſchrieben iſt, beginnt ſich bereits nach ſechs bis acht Wochen zu ver— 
färben, indem zunächſt namentlich die Stirn heller wird. Je nach dem Ernäh— 
rungszuſtande iſt die Verfärbung in ſechs bis neun Monaten vollendet, und dann 
erſcheint der junge Vogel auch fortpflanzungsfähig. Manchmal iſt dies, wie ſchon 
erwähnt, früher der Fall und zwar bevor die Vögel völlig ausgefärbt ſind. Das 
Weibchen hält übrigens, in der Regel wenigſtens, die Niſthöhle mit äußerſter 
Sorgfalt reinlich, indem es den Unrat der Jungen mit dem Schnabel heraus— 
bringt. Zugleich erſcheint es bewundernswerth, daß das letztre, wenn es in den 
Winternächten wol 15 bis 17 Stunden, anſcheinend ohne Nahrung zu empfangen, 
im Neſte ausharren muß, die Jungen dennoch zu erhalten und großzuziehen ver— 
mag. Aufmerkſame Beobachtung ergab nun folgendes. Wenn ich in der Stille 
der Nacht einſam am Schreibtiſch ſaß, ſo hörte ich etwa halb- bis ganzſtündlich 
das Zirpen der jungen Wellenſittiche. Dann bemerkte ich auch, daß das Weibchen 
hin und wieder zum Flugloch emporkam und ſich von dem Männchen, welches 
unmittelbar vor demſelben auf der Anflugſtange ruhte, füttern ließ. Neuerdings 
hat die induſtrielle Züchtung begonnen, die Wellenſittiche an Fütterung bei Licht 
zu gewöhnen, ſodaß ſie dann vom Dunkelwerden bis ſpät abends noch Nahrung 
nehmen und den Weibchen, bzl. den Jungen mittheilen können. 

Wie bereits vorhin angegeben, hat man ſchon längſt verſucht, den Wellen— 
ſittich im kalten Raum zu überwintern und in letztrer Zeit hat ſich die Erfah— 
rung immer mehr beſtätigt, daß dies ohne jeden Nachtheil für ſein Leben und 
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ſeine Geſundheit geſchehen kann. Am auffallendſten iſt die ebenfalls ſchon erwähnte 
Thatſache, daß dieſe Vögel, an der Niſtzeit ihrer Heimat feſthaltend, vorzugsweiſe 
gern in unſeren Wintermonaten hecken und trotz der Kälte, trotz der langen Nächte 
die Bruten aufbringen. Bei Herrn Apotheker Fr. Bellingrodt in Oberhauſen 
(Weſtfalen) wurden in einem ganz im freien ſtehenden Vogelhauſe, während die 
Kälte in den Monaten Dezember und Januar bis zu 130 R. geſtiegen war, 
trotzdem die Jungen aus mehreren Gehecken glücklich flügge. Um den Vögeln 
das Niſten im Winter zu erleichtern, hat man neuerdings auch bereits in großen 
ungeheizten Züchtungsräumen vom Beginn des Abends bis gegen die Nacht hin 
Petroleumlampen aufgeſtellt. 

Uebrigens gibt es mehrere Beiſpiele, in denen Wellenſittiche entflogen und 
im freien Zuſtande ſich nicht allein gut erhalten, ſondern auch vermehrt haben. 
Auf dem Gute eines Grafen in Belgien entkamen im Frühjahr zwei Pärchen, 
welche nicht wieder eingefangeu wurden und die man für verloren hielt. Das 
Erſtaunen war nicht gering, als im Herbſt ein ganzer Flug derſelben ſich 
zeigte, welche in einem Haferfelde ſich gütlich thaten. Wie ſich ſpäter ergab, 
hatten ſie in Aſtlöchern von Weiden geniſtet und ſich von vier Köpfen auf zwölf 
oder vierzehn vermehrt. Ferner iſt es bekannt, daß ein Bauer in Holland einen 
Wellenſittich im Freien geſchoſſen hat, welcher gut genährt erſchien, obwol er 
wahrſcheinlich ſeit langer Zeit umhergeflogen war. Luigi Althammer berichtet 
ſogar von einem Pärchen, welches im April 1862 in Tyrol entflogen war und 
nicht allein im freien niſtete, ſondern auch den folgenden Winter gut aushielt. 
Auf dieſen Thatſachen fußend, haben zahlreiche Liebhaber in neueſter Zeit Ein— 
bürgerungsverſuche an paſſenden Oertlichkeiten, wo große alte Bäume oder auch 
geſtutzte Weiden unweit von fruchtbaren Getreideebenen, Grasflächen, Gemüſe— 
gärten u. a. ſtehen, unternommen. Bis jetzt läßt ſich nichts näheres über die 
Ergebniſſe mittheilen, doch zweifle ich garnicht daran, daß der Wellenſittich dazu 
fähig wäre, ſich in unſerm Klima einzubürgern, wenn dadurch nicht ein Hemm— 
niß, ja, eine Unmöglichkeit obwaltete, daß von allen in Fluren und Wäldern 
verkehrenden Schützen jeder fremde, abſonderlich erſcheinende Vogel immer ſogleich 
heruntergeſchmettert wird. 

Ebenſo wie die Verpflegung aller Papageien im allgemeinen, iſt auch die 
der Wellenſittiche insbeſondre eine überaus einfache, koſten- und müheloſe. Für 
gewöhnlich bietet man ihnen nur beſte vollkörnige weiße Hirſe und gleichen Spitz— 
oder Kanarienſamen nebſt etwas trocknem Hafer; außerdem ein Stückchen thieri— 
ſchen Kalk, d. h. Sepia oder Tintenfiſchbein, hin und wieder etwas Grünkraut, 
ſowie Aehren von halbreifem Hafer und allerlei Gräſern und ſchließlich nament— 
lich auch friſche Weidenzweige zum benagen, gleichviel ob mit oder ohne Blätter. 
Andere Sämereien vermeide man; vor allem habe ich Hanfſamen für friſch 
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angekommene geradezu als Gift und auch für Junge verderblich gefunden. Als 
Grünes iſt immer die allbekannte Vogelmiere am zuträglichſten, doch darf dieſelbe 
keinenfalls naß und ſchmierig oder gar von Mehlthau befallen ſein, weil die 
Wellenſittiche dann leichter als andere Vögel erkranken und zugrundegehen. Zum 
Erſatz bei naſſem Wetter gebe man daher in Blumentöpfen gezogues Reſeda— 
kraut oder die bekannte Ampelpflanze Doldenrieſche (Tradescantia), welche in 
mehreren Arten im Zimmer gezogen wird; dieſe wie jenes werden gern ge— 
freſſen; Salat vermeide man, wie bei allen Papageien, ſo auch beim Wellen— 


ſittich, und noch viel weniger gebe man irgendwelchen Kohl oder drgl., Zu— 


gaben, welche freilich von manchen Schriftſtellern zur Fütterung immer wieder 
angerathen werden, obwol weder ſie ſelber noch ihre Rathgeber genügende Er— 
fahrungen haben. Sobald dieſe Vögel zu niſten beginnen, muß die Fütterung 
erweitert werden und zwar durch Zuſatz von eingequellten Sämereien, beſonders 
aber friſchen oder trockenen Ameiſenpuppen, welche letzteren in Waſſer aufgeweicht 
und nach dem Abgießen und Abrinnen deſſelben mit feingeriebnem Eierbrot ver— 
miſcht werden. Dies letztre, ebenfalls in Waſſer aufgeweicht und dann gut aus— 
gedrückt, gebe man auch für ſich; es wird ſehr gern gefreſſen und erſetzt mit den 
Ameiſenpuppen zuſammen die thieriſche Nahrung, welche die Wellenſittiche ebenſo 
wie alle Papageien überhaupt im Freileben offenbar, wenigſtens beiläufig, ver— 
zehren. Manche Züchter geben auch blos altbacknes eingeweichtes und gutaus— 
gedrücktes Weißbrot (Weizenbrot, Semmel oder drgl.). Darunter miſchen ſie 
hartgekochtes und feingehacktes Hühnerei und friſche oder trockene Ameiſen— 
puppen. Auch bloße trockene Ameiſenpuppen geben Andere, z. B. Herr Kontro— 
leur Böcker in Wetzlar, und erfreuen ſich dabei der beſten Erfolge. Ueberflüſſig 
aber, ja, meiſtens geradezu ſchädlich ſind alle weiteren Zugaben, namentlich ge— 
kochte Kartoffeln, rohes oder gekochtes Fleiſch, Quarkkäſe u. drgl.*); allenfalls 


darf man geriebene Mören oder Gelbrüben geben, an welche ſie ſich leicht zu 


) Wenn ein allerdings tüchtiger Vogelwirth und Züchter, Herr Baron von Freyberg, 
jagt, daß ſeine Wellenſittiche Hanfſamen, Reis, gekochte Gerſte, Weizen, alle öligen Sämereien, 
Gras- und Unkrautſamen mancher Art, Sonnenblumenkerne, getrocknete Aepfel, Birnen, Zwetſchen, 
Pflaumen, Weinberen und Roſinen, ſüße Mandeln, getrocknete rothe und ſchwarze Holunder— 
beren, friſche Heidelberen, Bucheln, Buchweizen, getrocknete Maiskörner, gedörrte und grüne 
Ameiſenpuppen, Kirſchen, Pfirſiche, geſottene Hühnereier, gekochtes Ochſenherz, rohes Rindfleiſch, 
gekochtes und rohes Hirn, gleichviel ob von Vögeln oder Vierfüßlern, Baumrinde aller Art 
Moſe, Flechten und zum Schluß nach jeder Mahlzeit Rippen oder Stengelmark von Kopfſalat 
gefreſſen, ſo will ich das keineswegs beſtreiten, ganz entſchieden dagegen, daß es ihnen nützlich 
geweſen. Bei den meiſten Züchtern und Beobachtern hat ſich ergeben, daß die Wellenſittiche 
faſt all' dergleichen garnicht berühren, ſich dagegen den naturgemäßen Fütterungsſtoffen meiſtens 
ohne langewährende Gewöhnung ganz von ſelber zuwenden, ſo außer ihren eigentlichen Nah— 
rungsmitteln: Hirſe, Kanarienſamen, Gräſerſämereien und Hafer, beſonders den Ameiſenpuppen 
und Mehlwürmern. 
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gewöhnen pflegen. Bei Mangel dieſes oder jenes der als nothwendig bezeichneten 
Futterſtoffe wird man auch wol unter ſonſtigen günſtigen Umſtänden mit Glück 
weiterzüchten können, ja, man hat bei der Fütterung blos mit trockenen Sämereien 
Ihon zahlreiche Junge gezogen; allein in der Regel wird die Zucht für die 
Dauer dann doch nicht erfolgreich ſein, beſonders aber darf man nicht auf lebens— 
kräftige zur tüchtigen Vermehrung taugliche Nachzucht zählen. Wie für alle 
Vögel, ſo iſt auch für die Wellenſittiche während des Niſtens außer beſtem ſaubern 
ſtaubfreien Stuben- oder Flußſand, auch Kalk nothwendig und man gibt ihnen 
Stücke von alten Wänden, bei denen aber Farbe oder Tapeten ſorgfältig abge— 
kratzt ſein müſſen, ſowie recht reichlich Sepia, die man theils in großen Stücken, 
theils zerbröckelt ihnen bietet. Die Zugabe von Salz halte ich für überflüſſig, 
da die Vögel ſolches in den Nahrungsmitteln, namentlich in der Sepia, finden, 
und während des Eierlegens iſt es nach meinen Erfahrungen für die Weibchen 
geradezu verderblich, indem es Legenoth verurſacht. 

Ein Muſter-Heckkäfig für zwei Pärchen, welchen man in jedem bewohn— 
ten Raum haben, im Sommer an einen gegen Zug oder ſcharfen Nordoſtwind 
geſchützten Ort ins freie bringen und den Winter hindurch für den Nothfall 
ſogar in der paſſenden Ecke eines ungeheizten Vorzimmers aufſtellen kann, ſei in 
folgendem beſchrieben. Er bildet ein einfaches Viereck ohne alle Ausſchmückung, 
doch darf er immerhin eine gewölbte Decke haben. Seine Länge beträgt 75 em., 
ſeine Höhe 65 e. und ſeine Tiefe 40 em. An feinen beiden Schmalſeiten find 
je zwei, alſo im ganzen vier Niſtkaſten angebracht. Das Drahtgeflecht darf 
nur I c. Weite haben, ſodaß die Vögel nicht die Köpfe durchſtecken können: 
man zieht rundgeflochtnes Gitter dem geradelaufenden vor. Ebenſo wählt 
man neuerdings verzinnten Draht für ſolche Vogelkäfige; will man jedoch 
einen dunkeln Anſtrich geben, weil ſich die Vögel dann beſſer für den Blick ab— 
heben, ſo iſt es für alle Papageien des Nagens wegen durchaus nothwendig, daß 
einerſeits eine unbedingt unſchädliche Farbe und andrerſeits ein ſchnell ſehr hart— 
trocknender Lack verwendet werde. Beiläufig ſei bemerkt, daß man die Bewohner 
keinenfalls eher hineinbringen darf, als bis der Anſtrich vollkommen ausgetrocknet 
iſt, denn die Ausdünſtung der Lackfarben macht ſie krank oder tödtet ſie gar. 
Die Schublade iſt von Zinkblech und hinter ihr befindet ſich eine herabfallende, 
am beſten zweitheilige Klappe, damit beim reinigen kein Vogel entkommen und 
damit man durch die eine Hälfte der Klappe einen flachen porzellanenen Bade— 
napf bequem hineinſtecken kann. Der Sockel muß 10— 12 em hoch ſein und er allein 
darf aus Holz hergeſtellt werden. An beiden Schmalſeiten des Käfigs wird hinter 
je einer herunterfallenden Schiebthüre von 10 em. Länge und 4 em. Höhe das 
Futterkäſtchen für die Sämereien und das Trinkwaſſergefäß eingeſchoben und von 
einem zum andern läuft querüber eine Sitzſtange. Die zwei bis drei langdurch— 
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laufenden Stangen werden treppenförmig angebracht und müſſen etwa um Dicke 
haben; doch ſteckt man auch zeitweiſe zu erneuernde friſche Weidenzweige hinein, welche 
die Vögel benagen und auf denen ſie gern ſitzen. Dieſe letzteren, ſowie alle Futter— 
zugaben werden durch zwei an der Vorderſeite angebrachte Thürchen von 12m 
im Geviert hineingereicht, und inmitten der Vorderſeite befindet ſich dann noch eine 


große Thür von 30 em Höhe und 22 em. Breite, durch welche man die Vögel 


bequem herausgreifen oder eine gründliche Reinigung vornehmen kann u. ſ. w. 
Alle Futter- und Trinkgefäße müſſen aus Porzellan oder Glas ſein; wo man 
die kleinen flachen an beiden Seiten einzuſchiebenden Näpfe aus dem einen oder 
andern nicht bekommen kann, darf man ſich mit ſolchen aus gut verzinntem Blech 
begnügen. Der Boden der Schublade iſt etwa einenfingerbreit mit trocknem, 
nicht zu ſcharfem Stubenſand zu beſtreuen, von welchem alle drei Tage mit 
einer feinen Harke oder einem Meſſerrücken der Unrat abgekratzt und ein wenig 
friſcher Sand aufgeſtreut wird. Die Entlerungen, welche im geſunden natur— 
gemäßen Zuſtande als kleine faſt trockene, regelmäßig aus weißer und ſchwarz— 
grüner Maſſe beſtehende Ringel erſcheinen, ſchmutzen weniger, als bei irgend— 
welchen anderen Vögeln. Sorgſam beachten wolle man, daß ein Heckkäfig ent— 
weder an der Wand befeſtigt oder auf ein Spind oder drgl. ſo geſtellt werden 
muß, daß er durchaus feſt ſteht und beim Füttern oder Reinigen nicht gerückt, 
erſchüttert oder überhaupt bewegt wird. Wenn der Käfig beitage an eine Stelle 
und zur Nacht an die andre gebracht werden muß, ſo wird man erklärlicherweiſe 
auf keine gedeihliche Brut rechnen dürfen. Licht und Luft in reichlichem Maße, 
jedoch nicht die vollen, ſengenden Mittagsſonnenſtralen, ſind auch für dieſe Vögel 
zum Wohlbefinden nothwendig. Wie bei jeder Brut, iſt ſodann auch für die der 
Wellenſittiche Ruhe und Ungeſtörtheit erforderlich, doch habe ich die Erfahrung ge— 
macht, daß ſie ſogar in ſolchen Stuben, welche lebhafte und laute Gäſte — z. B. 
lärmende Kinder — beherbergen, glücklich ihre Jungen erziehen, wenn der Käfig 
durchaus unberührt bleibt und das Einflugsloch des Niſtkaſtens ſo gerichtet iſt, daß 
das brütende Weibchen, ſelbſt wenn es, um vom Männchen gefüttert zu werden, 
herausſchaut, die lärmende Geſellſchaft nicht gerade vor ſich hat. Einen Beweis 
dafür, daß der Wellenſittich Störungen im Niſten wol eher als viele andere Vögel 
erträgt, dürfte folgendes ergeben. Schon ſeit vielen Jahren berichtete Herr 
Dr. Schlegel, daß er auf ſeinem Umzuge von Altenburg nach Breslau eine 
Wellenſittichbrut mit dem auf den Eiern ſitzenden Weibchen nach feinem neuen 
Wohnort übergeführt und daß, trotzdem der Käfig eine Winternacht hindurch auf 
dem Bahnhofe im Freien geſtanden, doch glücklich Junge erbrütet und aufgezogen 
ſeien. Eine ähnliche Erfahrung machte Herr Hauptmann v. Keiſenberg in Poſen. 

Man ſollte bei jeder Züchtung mehrere, mindeſtens aber zwei Pärchen zu— 
ſammenhalten; will man jedoch ein Par allein zur Zucht bringen, ſo braucht der 
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Käfig etwa die Hälfte oder auch nur den dritten Theil der Seite 60 angegebnen 
Größe zu haben; andrerſeits ſteigt man im gleichen Verhältniß mit den Maßen 
bei einer zahlreichern Bevölkerung, doch iſt es nicht nothwendig, daß der Um— 
fang für jedes Pärchen verdoppelt werde, ſondern die Hälfte oder nur ein 
Viertel der Raumvermehrung für jedes Par iſt ausreichend. Im Käfige ſowol 
als auch in der Vogelſtube betrachte man es als Regel, für jedes Par mindeſtens 
zwei Niſtkaſten anzubringen. 

Die Vogelſtube für Wellenſittiche wird im weſentlichen ebenſo eingerichtet, 
wie die für Prachtfinken u. a. Vögel. In Belgien, wo man dieſe Zucht, wie 
erwähnt, zuerſt im großartigen Maßſtabe betrieb, wurden für dieſelbe große Glas— 
hallen mit gewölbtem Dach nach dem Muſter unſerer modernen Gewächshäuſer 
erbaut, mit ähnlicher Einrichtung wie die, in denen man dort bereits vor 100 Jahren 
vielerlei kleine Tropenvögel, namentlich Prachtfinken gezüchtet hatte. Wer über 
ein Glashaus für ſolchen Zweck verfügen kann, hat entſchieden Ausſicht auf die 
beſten Züchtungserfolge; aber auch in einer viel weniger geräumigen Stube, ja, 
ſelbſt im kleinen Kämmerlein kann man ſich ſolcher erfreuen, wenn der Züchtungs— 
raum eben nur praktiſch, d. h. vor allem naturgemäß und den Anſprüchen der 
Vögel genügend eingerichtet iſt. Inhinſicht der Räumlichkeit ſei nur noch be— 
merkt, daß es immer am vortheilhafteſten iſt, wenn man dieſe im allgemeinen ſo 
groß und die Bevölkerung ſo wenig zahlreich als möglich wählt. Im übrigen 
aber braucht man gerade bei dieſen Vögeln keinenfalls ängſtlich zu ſein. Ebenſo 
wie man in dem beſchriebnen Käfige vier anſtatt zwei Pärchen halten kann, ſo 
darf man auch in einer gewöhnlichen zweifenſtrigen Stube wol 50 Pärchen 
und darüber beherbergen. Doch iſt es dann durchaus nothwendig, daß einerſeits 
Niſtkäſten in ausreichender Anzahl angebracht ſind und daß andrerſeits ſtets für 
die äußerſte Reinlichkeit geſorgt, namentlich aber jeder erkrankende Vogel ſofort 
entfernt werde. Ein ſolcher Flugraum, gleichviel alſo, ob wirklich eine Papageien-, 
bzl. Vogelſtube oder nur ein winziges Dachkämmerchen, muß wennmöglich hell, 
nach Morgen oder Mittag zu gelegen ſein und große hohe Fenſter haben. 
Eine Vergitterung dieſer letzteren iſt der Vögel wegen keineswegs nothwendig, 
da ſie vom Flüggewerden an viel zu gewandt ſind, um ſich am Glaſe den Schädel 
einzurennen. Will man jedoch, in der Befürchtung, daß einmal ein Fenſter ein— 
geworfen werde, Sturm oder Hagel ein ſolches zerbreche u. ſ. w., Gitter vor den— 
ſelben haben, ſo muß dieſes einerſeits ſo eng ſein, daß der Wellenſittich nicht den Kopf 
hindurchzuzwängen vermag und andrerſeits darf es nie in einem Netz von Garn 
beſtehen, weil ſich die Vögel nur zu leicht in ſolchem erhängen. An einem Fenſter 
muß ein Flügel oder vielmehr ein Raum, der garnicht zu groß ſein kann, nach 
außen gehen, um ihnen einen Platz zu gewähren, in welchem ſie ſich ſonnen und 


beregnen laſſen und der friſchen Luft erfreuen können. Treppenförmig befeſtigte, 
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den ganzen Raum durchlaufende, dickere und dünnere Sitzſtangen find ausreichend, 
wenn man es nicht vorzieht, des beſſern Ausſehens halber lichtes Geſträuch mit 
langen Aeſten in mannigfaltiger Weiſe anzubringen. Die Niſtkaften hängt man 
am beſten hoch oben an den vorderen Wänden und in der Nähe der Fenſter auf. 
Einen beſondern Schmuck bildet ein ſog. Niſtbaum aus der Holzwarenfabrik von 
Frühauf, im weſentlichen ein verlängerter Niſtkaſten mit 6 oder 9 Brutabtheilungen, 
deren Einfluglöcher rings an allen Seiten ſich befinden, während der ganze Stamm 
von außen mit Rinde bekleidet und für jeden Niſtraum ſeitwärts eine Thür zum 
nachſehen und reinigen hineingeſtemmt iſt. Erfahrung hat ergeben, daß die Wellen— 
ſittiche in demſelben vorzugsweiſe gern niſten, und in meiner Vogelſtube waren 
ſelbſt die unterſten Abtheilungen ſtets bewohnt. Namentlich begünſtigt man das 
Beziehen der letzteren, wenn man den Stamm ringsum von oben bis unten mit 
lichtem Strauchwerk umgibt. Der Fußboden der Vogelſtube kann dick mit Stuben— 
ſand beſtreut werden, doch muß derſelbe völlig trocken und nicht zu ſtaubig ſein; er 
wird an jedem Morgen abgeharkt und dünn neu beſtreut. Der ſehr flache Badenapf 
ſteht in einem recht geräumigen Behälter von Zinkblech und daneben ein Trinknapf, 
deſſen nicht zu enges eingelegtes Drahtgitter das Baden verhindert, ſodaß das 
Waſſer immer reinlich bleibt.“) Die Wände der Stube dürfen nicht tapezirt 
ſein und wenn ſie gemalt ſind, ſo laſſe man jedenfalls die Farbe unterſuchen, 
bevor man die Bewohner hineinbringt. Eine Ausſchmückung des Raums mit 
alten hohlen Weidenköpfen kann natürlich nichts ſchaden, doch iſt ſie überflüſſig, 
denn dieſelben beziehen die Sittiche kaum, wenn ſie irgend eine andre Gelegenheit 
dazu, alſo vor allem gute Niſtkäſten finden. In den ganz großen Züchtereien, 
wie ſolche die Herren Ingenieur C. Hendſchel in Innleitenmühle bei Roſenheim, 
Kaufmann Auguſt Schuſter in Löwenberg in Schleſien, Graf Hoffmannsegg 
in Dresden, Julius Naake in Braunſchweig und Andere eingerichtet, hat man 
beobachtet, daß die Weibchen, ſelbſt wenn reichliche Niſtkäſten vorhanden ſind, ſich 
zuweilen tiefe Löcher in die Kalkwände aushöhlen, um darin zu niſten. Nament— 


) Kleine Papageien und unter ihnen auch die Wellenſittiche ſind manchmal zu ſcheu und 
ängſtlich, um ſich im großen Waſſerbecken zu baden, während dies doch für die Erhaltung ihrer 
Geſundheit durchaus nothwendig iſt. Man hat ſie ſodann mit einer Gartenſpritze und im Käfige 
mit einem ſog. Erfriſcher (Refraicheur) bei warmem Wetter durchnäßt, allein dies Verfahren hat 
zwei Uebelſtände, erſtens nämlich den, daß die Vögel dabei geängſtigt und geſtört werden und 
zweitens den, daß die übermäßige Näſſe leicht nachtheilige Folgen bringt. Herr Naacke hatte da— 
her vorgeſchlagen, daß man belaubte Aeſte in Waſſer tauche und dieſelben ſo zwiſchen das Gitter 
oder in ſonſtige Fugen ſtecke, daß die Wellenſittiche ſich in ihnen umhertummeln und ſich ſo 
gleichſam abbaden können, was ſie ſehr gern thun ſollen. Uebrigens iſt es am beſten, wenn 
man ſie darangewöhnen kann, daß ſie von ſelber baden, und dies geſchieht am leichteſten dadurch, 
daß man ihnen, wenigſtens zeitweiſe, einige gefiederte Genoſſen z. B. Kanarienweibchen zur Ge— 
ſellſchaft gibt, die gern und oft ein Bad nehmen. 
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lich thun fie dies, wenn man ihnen die Brutgelegenheit entzieht, um der unnatür— 
lichen übermäßigen Jungenerzeugung ein Ende zu machen. 

Dieſen letztern Uebelſtand in der Züchtung, der einerſeits die Entartung durch 
das Hervorbringen ſchwächlicher und krankhafter Jungen bewirkt und der andrerſeits 
zum Verluſt der beſten, heckfähigen Weibchen führt, zu heben, hat man, unter 
anderen verſchiedenen Mitteln und Wegen, vorgeſchlagen, die Geſchlechter zeitweiſe 
ganz zu trennen. Ein ſolches Verfahren iſt jedoch nicht rathſam, einerſeits, da die 
ſodann zuſammengeſperrten Weibchen einander nicht ſelten mörderiſch überfallen und 
umbringen und andrerſeits da ſie trotz der Entfernung der Männchen manchmal 
im Eierlegen fortfahren und gleicherweiſe geſchwächt werden. Auch der Weg, daß 
man die Geſchlechter beiſammen läßt, aber ihnen die Niſtgelegenheiten entzieht, 
führt ebenſowenig zum erwünſchten Ziel, weil ſie nämlich entweder, wie vorhin 
erwähnt, in irgend einer andern Weiſe ji Niſtgelegeuheiten ſuchen oder weil ſie 
die Eier in den Sand legen. Das einzig rathſame Verfahren iſt, daß man 
die ganze Geſellſchaft einer großartigen Hecke nach ſechs bis acht Monaten emſigen 
Niſtens herausfängt, von den alten Heckvögeln jeden einzelnen ſorgſam unterſucht, 
jeden abgeſondert in ein kleines Harzerbauerchen ſetzt, ſeiner Körperbeſchaffenheit 
entſprechend mit magerm oder nahrhaftem Futter verpflegt und ſie erſt nach ſechs 
bis acht Wochen in die gründlich gereinigte und neu ausgeſtattete Vogelſtube wieder 
fliegen läßt. 

Für viele Vogelfreunde hat es einen beſondern Reiz, ein Pärchen der ge— 
fiederten Lieblinge frei umherfliegen zu ſehen und zwar nicht allein in einer 
Vogelſtube oder in einem beſondern Flugraum, ſondern in unmittelbarer Nähe, 
im Wohn- oder Arbeitszimmer. Hierzu eignet ſich aber ganz entſchieden kein 


= 


andrer Vogel jo gut, wie der Wellenfittih. Wenn man den S. 60 bejchriebnen 
Käfig in vielverkleinertem Maßſtabe an eine paſſende Stelle hängt oder ſtellt, 
das Pärchen Wellenſittiche in demſelben gut verpflegt, dann allmälig die Thüren 
öffnet, aber nur in dem Käfige füttert, ſo gewöhnen ſie ſich außerordentlich leicht 
an das Aus- und Einfliegen und vor allem haben ſie, wie ja S. 61 bereits er— 
wähnt, den Vorzug, daß ſie keine großen Schmutzereien machen. Zum Freſſen 
und ebenſo auch zum Niſten gehen ſie in ihren Käfig und in ihrem lebhaften und 
muntern Weſen, in dem ſchönen freien Fluge gewähren ſie mehr Vergnügen als 
viele andere Vögel. Keinenfalls kann ich jedoch dazu rathen, daß die Vogel— 
liebhaberei, gleichviel unter welchen Verhältniſſen, ein ſolches Vergnügen ſich auf 
Koſten der menſchlichen Geſundheit geſtatte. Wenn man es daher nicht ermög— 
lichen kann, die Lüftung durch ein großes, am obern Flügel angebrachtes Luft— 
fenſter (ein Gitter von Gaze oder engem Drahtgeflecht) in ausreichender Weiſe 
zu bewirken, ſo ſollte man eine ſolche Zucht innerhalb der Häuslichkeit doch ja 
unterlaſſen. Die Befürchtung, daß Wellenſittiche gleich Meiſen u. a. Vögeln aus 
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einer für lurze Friſt offenſtehenden Thüre oder wol gar über den Kopf eines 
Eintretenden hinausfliegen, braucht man nicht zu hegen; ein ſolcher Fall kann 
nicht vorkommen, da ſie niemals dreiſt und zudringlich werden. 

Wenn man nur ein Pärchen Wellenſittiche im Käfige hält und der eine von 
beiden ſtirbt, ſo iſt es rathſam, daß man baldmöglichſt einen Erſatz zu beſchaffen 
ſucht; kann man jedoch ſo raſch keinen ſolchen auftreiben, ſo rücke man irgend 
einen andern Vogel mit ſeinem Käfige neben den des erſtern. Einen kleinen Papagei, 
Unzertrennlichen, Grauköpfchen oder Sperlingspapagei darf man nicht zu ihm 
hineinſetzen, denn ſie vertragen ſich meiſtens ſchlecht, d. h. er wird von jenen 
gemißhandelt oder doch verfolgt. Für den Nothfall kann man dagegen einen 
Spiegel ſo aufſtellen, daß er ſein Bild ſieht und für einen Gefährten hält. 
Uebrigens läßt ſich, wenn das Pärchen nur nicht ganz plötzlich oder wol gar 
während des Niſtens auseinandergeriſſen wird, auch ein einzelner Wellenſittich 
viele Jahre hindurch am Leben erhalten. 

Unſer kleiner Sittich iſt offenbar nicht weniger geiſtig begabt, als viele anderen 
Papageien, zumal die nächſtſtehenden Gras- und Plattſchweifſittiche. Wer ver— 
ſtändnißvoll zu beobachten weiß, lernt ihn als einen von Natur harmloſen Vogel 
kennen, der zunächſt wol gar einfältig erſcheint. In den Verſandtkäfigen drängen 
und drücken ſich die vielen eng zuſammengepferchten gewöhnlich in die Ecken, 
indem jeder mindeſtens ſeinen Kopf zu verbergen ſucht. Ebenſo kommt es vor, 
daß ſie Nachts im Käfige, ja, ſelbſt in der Vogelſtube, durch irgend etwas, ein 
ungewohntes Geräuſch, eine Erſchütterung oder drgl. aufgeſchreckt, wie toll und 
unſinnig toben. Wo ſie aber ſich ſicher fühlen und ihre ganze Liebenswürdigkeit 
und Intelligenz entwickeln können, da bewundert man ihre kluge Benutzung aller 
günſtigen Verhältniſſe. Wenn ich das Waſſer in der Vogelſtube abgeſperrt hatte, 
um dieſe oder jene Vögel herauszufangen, ſo wußten die alten Wellenſittiche ſtets 
durch eine klüglich ausgeſpähte Lücke in die Käfige abgeſondert gehaltener Papageien 
u. a. zu gelangen, um ihren Durſt zu löſchen, ohne ſich in Gefahr begeben zu müſſen. 

Man hatte bereits hier und da behauptet, daß der Wellenſittich gleich anderen 
Papageien ſprechen lerne, niemals war aber ein Beweis für dieſe Thatſache erbracht; 
erſt im Jahre 1877 berichtete Fräulein Eugenie Maier in Stuttgart über einen 
ſolchen Vogel und ſeitdem iſt kein Zweifel mehr zu hegen. Die Dame ſchreibt in 
meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ folgendes: „Ein Wellenſittich, der noch 
ganz jung und unverfärbt in meine Hände gelangte, eignete ſich zuerſt aus dem 
Geſange eines Sonnenvogels einige ſchöne Töne an. Er war ſehr zahm geworden 
und kam auf einen Ruf mir ſtets auf Schulter oder Hand. Als ich ſodann ein 
Pärchen Zebrafinken erhielt, lernte er deren Trompetentöne und verlor den Ruf 
des Sonnenvogels. Ich ſchaffte daher die Zebrafinken wieder fort, ſodaß ‚Miffe‘, 
wie ich ihn nannte, mit keinem lebenden Weſen außer mir in Berührung kam, 
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und bald legte er das trompeten ab. Wie groß war aber meine Verwunderung 
und Freude, als er mich kurz darauf mit den Worten: „liebe kleine Miſſé, komm, 
komm“ überraſchte, die er anfangs ganz ſchüchtern ſprach und ſich dabei ſtets um— 
wandte, gleichſam um zu ſehen, ob ich ſie auch gehört habe. Dieſer Satz war 
eben meine Anrede, mit der ich ihn beſonders des Morgens immer begrüßt, ohne 
daß ich jedoch die Abſicht gehabt, ihm die Worte zu lehren, da ich ja garnicht 
gewußt, daß er ſprechen lernen könne. Bald darauf plapperte er dann auch noch: 
„oh, du liebe kleine Miſſé“, „lieb, klein' Herz, komm, gib mir 'nen Kuß“. Gar 
poſſirlich iſt es anzuhören und zu ſehen, wenn ich ihm meinen Finger vorhalte. 
Dies ſcheint ſein höchſtes Glück zu ſein, denn derſelbe wird geküßt, angeſungen; 
er fliegt weg, kehrt zurück, pickt den Finger an, ſucht ihn zu ätzen und wiederholt 
dies Spiel unzähligemal, während er die erwähnten Worte ſpricht.“ 

Will man in ähnlicher Weiſe, wie Fräulein Maier Zähmungs- und Ab— 
richtungsverſuche mit dem Wellenſittich anſtellen, ſo hat man folgendes zu beachten. 
An und für ſich iſt dieſer Vogel nicht ſo leicht zu zähmen, als andere Papageien. 
Zwar ſind mehrfach Beiſpiele mitgetheilt, in denen auch ein Wellenſittich ſich das 
Köpfchen krauen läßt, auf den Finger kommt und ein Küßchen gibt, alles ohne 
beſondre Mühe ſeitens des Pflegers, im allgemeinen aber gehört er doch zu den 
mehr ſcheuen und vorſichtigen Vögeln, die ſich dem Menſchen nicht ſo ohne weitres 
preisgeben. Man muß für dieſen Zweck einen ganz jungen Sittich, welcher kaum 
ſelbſtändig iſt, nehmen, ihn allein in einen Käfig bringen und hier durch un— 
ausgeſetzte Beſchäftigung, ſchmeicheln und hätſcheln, ſowie durch Fütterung mit 
Leckereien kirre zu machen ſuchen. Wenn ein ſolcher Vogel erſt älter und völlig 
ſelbſtändig geworden, iſt ſeine Zähmung und Abrichtung viel ſchwieriger. 

Der Handel mit den Wellenſittichen hat ſich in den letzteren Jahren ſehr 
lebhaft und großartig geſtaltet. Die Haupteinführungsorte ſind, außer einigen 
ſpaniſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Häfen, London und Hamburg. In den 
Frühlings- und Frühſommermonaten von Auſtralien ankommende Schiffe bringen 
alljährlich Wellenſittiche, doch in ſehr wechſelnder Anzahl mit.“) Nachdem die 
erſten Seltenheitspreiſe überwunden waren, blieb der Betrag jahrelang auf der 
Höhe zwiſchen 30 Mark bis billigſt 24 Mark für das Pärchen ſtehen. Während 
in früherer Zeit die maſſenhafte Zucht in Belgien und Holland zu uns nach 
Deutſchland, ebenſo wie nach England, Frankreich und Rußland ihre gezogenen 


) Der Reiſende Rietmann gibt in feinen „Wanderungen in Auſtralien und Polyneſien“ 
eine kurze und intereſſante Schilderung, durch welche die ſo ſehr ſchwankende Ergibigkeit des 
Fangs der Wellenſittiche ihre Erklärung findet. „In der Küſtenebene,“ ſagt er, „iſt dieſer zier— 
liche Papagei wol kaum heimiſch, dagegen unternimmt er von Nahrungs- oder wol mehr von 
Waſſermangel, vielleicht auch von anderen klimatiſchen Verhältniſſen getrieben, Wanderungen 
aus dem Innern des Landes nach der Südküſte, wo er dann in ſo großer Anzahl erſcheint und 
gefangen wird, daß in Melbourne das Stück 40 Cent koſtet.“ 
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Vögel in beträchtlicher Anzahl verſandte, wurde dies im Jahre 1868 dadurch 
unterbrochen, daß die Einfuhr von Auſtralien uns mehr als 10,000 Köpfe 
nach Europa lieferte. Die Großhändler ſahen ſich genöthigt, die Wellenſittiche 
um jeden Preis loszuſchlagen und ſo geſchah es, daß ſie in London um einige 
Schillinge ausgeboten wurden und trotzdem in Maſſen umkamen. Damals ge— 
langten ſie auch zuerſt in bedeutender Anzahl nach Deutſchland, wurden hier zum 
Großhändlerpreiſe von 12 Mark für das Par verkauft, infolgedeſſen der Händler— 
preis bis auf 21 Mark herabſank. Von nun an, einerſeits durch die Anregung, 
welche der neugeſtaltete zoologiſche Garten von Berlin, das Berliner Aquarium 
und andere derartige Naturanſtalten gegeben, andrerſeits durch den Einfluß 
populärer Schilderungen in weitverbreiteten Unterhaltungszeitſchriften und Zeitungen, 
nicht minder aber durch die Einwirkung meines „Handbuch für Vogelliebhaber“ 
und meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“, gewann, wie die Vogelliebhaberei 
im allgemeinen, ſo die für den Wellenſittich insbeſondre, einen ſolchen ſtaunens— 
werthen Aufſchwung, daß ſich die Züchtung deſſelben, der des Kanarienvogels gleich, 
über ganz Deutſchland, ebenſo wie über die geſammte gebildete Welt verbreitete. 
Nun ging der Preis auf 18, ja ſogar bis auf 15 Mark herab, doch trotz der 
lebhafteſten und erfolgreichſten Zucht erhielt er ſich bis zum Mai des Jahres 1878 
ſtets auf dieſer Höhe. Jetzt aber, gerade ein Jahrzehnt nach jener erſten maſſen— 
haften Einführung, nachdem in den letzteren Jahren die Zufuhr von Auſtralien 
aus recht ſpärlich geweſen, ſodaß der Preis für importirte Vögel ſich bereits 
wieder auf 24 bis 30 Mark gehoben, kamen, wie S. 47 ſchon erwähnt, große 
Sendungen in London an und durch dieſelben wurde der Preis plötzlich bis auf 
8 Mark im Großhandel und 12 Mark im Kleinhandel herabgedrückt. Die groß— 
artigen Züchtereien in Deutſchland, welche mit beſtem Erfolge die belgiſche u. a. 
Konkurrenz verdrängt und ſchon eine namhafte Ausfuhr beſonders nach Rußland 
und Nordamerika erlangt hatten, wurden nun meiſtens aufgelöſt, weil die Unter— 
nehmer allen Muth verloren. Der Preis für gezüchtete Vögel ging auf 3 Mark 
für den Kopf herab und inderthat ſchien es ſich nicht mehr der Mühe zu verlohnen, 
die Wellenſittichzucht zu betreiben Aber aus dieſem Rückgange iſt nur gutes 
für die Liebhaberei entſproſſen; denn infolge der Preisverminderung hat jener 
liebliche Stubengenoſſe eine noch viel weitere Verbreitung gefunden und die hunderte, 
ja tauſende ſeiner neugewonnenen Verehrer haben bereits jetzt, im Oktober 1878, 
bewirkt, daß der Durchſchnittspreis wieder auf 12 Mark ſteht, und bis zur Weih— 
uachtszeit hin wird er ſich ſicherlich auf 18 Mark erheben — wie ich dies von 
vornherein zum Troſt der muthlos gewordenen Züchter profezeit hatte. Uebrigens 
ſei noch bemerkt, daß die Weibchen ſowol bei den gezüchteten als auch bei den 
eingeführten Wellenſittichen immer höher als die Männchen im Preiſe ſtehen; 
gute Heckweibchen bezahlt man, gleichviel wie der Preis im allgemeinen ſein möge, 
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immer gern mit 12 bis 15 Mark für den Kopf. Beiläufig will ich erwähnen, 
daß in Südrußland in der Gegend des ſchwarzen Meers noch im Jahre 1874 
— und wahrſcheinlich auch jetzt — der Preis für ein Pärchen Wellenſittiche, 
wie Herr E. Lieb in Palmyra angibt, auf 20 Rubel zu ſtehen kommt. Mag 
es immerhin ſein, daß alle zehn Jahre oder meinetwegen auch in kürzeren Zwiſchen— 
räumen ein überaus großer Import für kurze Friſt die Preiſe herabdrückt: gerade 
er gewährt aber auch unſchätzbare Vortheile, darin, daß er einerſeits zur Ver— 
breitung der Liebhaberei beiträgt und andrerſeits zur Verbeſſerung, bzl. Erhaltung 
der Zucht, indem er das nothwendige friſche Blut in dieſelbe bringt. 

Infolge der maſſenhaften Züchtung beginnen leider mancherlei Uebelſtände 
aufzutreten, Entartungen nämlich und mit denſelben Schwächung und Zerrüttung 
des Körpers, bzl. allerlei Krankheiten. Gleiche Erſcheinungen bringt bekanntlich 
die Zucht aller unſerer Hausthiere mit ſich, wenn dieſelbe nicht rationell oder 
richtiger geſagt wirthſchaftlich betrieben wird. Herr Dr. Neubert in Stuttgart, 
dann Baron von Freyberg in Nürnberg und nach ihnen noch mehrere andere 
Züchter haben beachtenswerthe Mittheilungen über die Entartung gemacht, welche 
fortgeſetzte Inzucht bewirkt, und die Ergebniſſe derſelben zeigen in andauernder 
Schwächung und Verkommenheit, daß die Vögel bereits in der dritten Generation 
kaum mehr fortpflanzungsfähig und in der vierten Generation, wenn man ſolche 
erzielen kann, gänzlich untauglich, ſelbſt unfähig zum Leben ſind. In dem Theile 
dieſes Werks, welcher die Vogelzucht behandelt, werde ich in dieſer Hinſicht 
einerſeits alle bisher noch gewonnenen Ergebniſſe und andrerſeits in denſelben 
begründete Rathſchläge für eine naturgemäße und dann auch erfolgreiche Züchtung 
geben. Hier ſei nur bemerkt, daß man niemals weiter als bis zur dritten 
Generation züchten ſoll, ohne friſches Blut einzuführen, d. h. die jungen Heck— 
pärchen halb aus ſelbſtgezüchteten und halb aus friſcheingeführten Vögeln zu— 
ſammenzuſetzen. Das Vorurtheil, daß ſolche gemiſchten Pärchen unfruchtbar ſeien, 
hat die Erfahrung längſt widerlegt. In Ermanglung der aus der Heimat ein— 
geführten Wildlinge kann man den Blutwechſel auch in der Weiſe bewirken, daß 
man aus einer andern Züchterei die Männchen oder Weibchen eintauſcht. Zum 
Betrieb einer großartigen wirthſchaftlichen Zucht iſt es nicht ausreichend, daß man 
die vorhandenen, bzl. käuflichen Wellenſittiche in der angegebnen Weiſe ſorgſam 
ausmuſtert, ſondern man muß ſich vielmehr einen guten Zuchtſtamm eigens erziehen. 
Die friſcheingeführten Vögel ſind nicht ſelten mancherlei Erkrankungen, ſelbſt epi— 
demiſchen Krankheiten ausgeſetzt, und man darf ſie daher erſt zur Hecke verwenden, 
ſobald ſie ſich erholt haben und vollſtändig eingewöhnt ſind. Bei den gezüchteten 
Wellenſittichen zeigen ſich, wie ſchon erwähnt, nur zu bald die Vorzeichen der 
Entartung und man hat daher alle Urſache, nur die kräftigſten, kerngeſunden 
auszuſuchen. Wenn man nun für eine große Zucht zunächſt lauter importirte 
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Männchen und hier gezogene Weibchen zuſammenbringt, die Jungen von dieſen 
nach zwei Jahren mit importirten kreuzt und in ſolcher Weiſe alle zwei bis 
drei Jahre fortfährt, ſo erhält man einen Zuchtſtamm, welcher ſicherlich ebenſo 
einträglich als geſund und kräftig ſein wird. Man muß dann freilich zwei ge— 
ſonderte Zuchträume haben, in denen man die Geſchlechter wechſelnd zuſammen— 
bringt, oder man muß mit einer andern großen Züchterei in ein ſolches Tauſch— 
verhältniß treten, daß man alljährlich die Männchen oder Weibchen vertauscht 
und zwar ſelbſtverſtändlich immer bei neuer Blutzufuhr, d. h. bei alljährlichem 
Hinzukauf friſch importirter Pärchen, von denen wechſelnd jede Züchterei in einem 
Jahre ſämmtliche Männchen, im andern ſämmtliche Weibchen entnimmt. Auf dem 
Wege ſolcher Zucht allein läßt ſich die Entartung vermeiden, ja die bereits ein— 
geriſſene noch bannen. Als erſten Grundſatz halte man jedoch den feſt, daß man 
jeden ſchwächlichen, krankhaften oder gar irgendwie verkrüppelten Vogel ſorgfältig 
ausmerze. 

Das erſte Anzeichen beginnender Entartung ſind ſtets die ſchwachen, un— 
natürlich ſeitwärts ſtehenden Füße, ſodaß ſolch ein Vogel von vornherein nicht 
aufrechtſtehen kann, ſondern je nach dem Maß ſeiner Verkommenheit breitbeinig, 
ſchwankend und unbeholfen erſcheint, bis er im ſchlimmſten Falle ſogar platt auf 
dem Bauche liegend heranwächſt und die verkümmerten Füße nicht gebrauchen kann. 
Bei anderen macht ſich der üble Einfluß an den Flügeln geltend, indem ſie bei 
ſonſtiger anſcheinend guter Geſtaltung des ganzen Körpers garnicht oder doch nur 
ungeſchickt fliegen können. Noch andere haben ein verkrüppeltes Gefieder und 
erſcheinen ſo lange ſie leben in immerwährender Mauſer, ſodaß einzelne Körper— 
theile ſtets kahl bleiben. Als Entartung darf es ebenfalls angeſehen werden, wenn, 
wie S. 52 ſchon erwähnt, manche Weibchen ihren eigenen Jungen die Federn 
ausrupfen; denn dies iſt weniger die Folge einer üblen Angewohnheit, als die 
eines krankhaften Hangs. Bei den durch Entartung geſchwächten Vögeln findet 
man auch nicht ſelten die zum Ausſchlüpfen reifen Jungen in den Eiern erſtorben, 
weil dieſelben nämlich nicht die Kraft haben, die Schale zu durchbrechen. Ebenſo 
hat die beginnende Entartung, wie S. 15 bereits geſagt, auf die Farbe eingewirkt. 
Herr Dr. E. Rey beobachtete ſchon im Jahre 1864 unter den von ihm gezüchteten 
Vögeln eine Varietät mit breiter reinweißer Querbinde über die Flügel. Zugleich 
war das Gefieder derſelben im ganzen matter gefärbt, das Grün mehr bläulich und 
das Blau mehr ſchieferfarben. Die ebenfalls S. 15 erwähnte nahezu kanariengelbe 
Varietät war von Herrn Premier-Lieutenant Stechmann in Kaſſel gezüchtet, und 
in der Vogelſtube deſſelben befand ſich auch ein beſonders ſchönes und kräftiges Männ— 
chen, deſſen beide mittleren Schwanzfedern nicht blau, ſondern hellgelb erſchienen. 
„Ich zweifle nicht“, ſchreibt mir Herr L. van der Snickt, „daß wie der Kanarien— 
vogel, ſo auch der Wellenſittich binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit verſchiedene 
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Raſſen und Spielarten ergeben wird. Seit mehr als zehn Jahren beſitzt Herr 
Keſſels in Uccle, einer unſerer bedeutendſten Liebhaber und Züchter, vorzugs— 
weiſe große und kräftige Wellenſittiche, welche er auf dem Wege gezüchtet, daß 
er jedesmal, wenn er irgendwo ein Weibchen fand, welches etwas größer als 
gewöhnlich war, daſſelbe ankaufte und in ſeine Hecke fliegen ließ. Im ver— 
gangnen Winter wurden ihm ungefähr 10 Köpfe geſtohlen, und als ſpäterhin 
einmal auffallend große Wellenſittiche auf den Markt kamen, erkannte er in den— 
ſelben ſogleich die ſeinigen und konnte die Diebe feſtnehmen laſſen. — Die erſten 
gelben Wellenſittiche, welche ich und zwar ſchon im Jahre 1872 geſehen, befanden 
ſich bei Herrn J. Boone zwiſchen 150 Par naturgemäß gefärbten. Ich wollte 
ſie ankaufen, allein ſie waren nicht feil. Dann habe ich gerathen, die gelben mit 
den Alten, welche ſie erbrütet, für ſich abgeſondert zu halten; dies war jedoch 
vergeblich, da ſie durch einen Zufall ſämmtlich umgekommen ſind. Den zweiten 
Fall zeigte ein gelbes Par in einem Fluge von mehr als 200 Pärchen in Brüſſel; 
daſſelbe wurde in dieſem Jahre an eine Dame für 500 Frank verkauft, und 
jetzt ſind aus demſelben Niſtkaſten wieder gelbe Junge ausgeflogen. Im Sommer 
des Jahres 1877 habe ich in einer kleinen Voliere von 50 Pärchen bis 
14 Stück gelbe gezählt; dieſelben zeigten ſich jedoch nicht alle reingelb, ſondern 
einige waren grünlich an Bauch und Rücken. Durch Vermittlung eines Händlers 
fauften wir im folgenden Herbſt 50 Junge aus demſelben Flugkäfig, um fie 
im beſondern Raum weiter zu züchten. Leider ſind ſie ſämmtlich in kurzer Zeit 
zugrundegegangen. Im zoologiſchen Garten von Antwerpen befindet ſich ebenfalls 
eine ſolche Spielart, doch iſt dieſelbe nicht reingelb.“ 

Die Wellenſittiche ſind im allgemeinen verhältnißmäßig wenigen Krankheiten 
unterworfen. Durch die für alle Stubenvögel verderblichen Einflüſſe von Zug— 
luft, Naßkälte, verdorbnem Futter, beſonders naſſem, fauligem oder vom Mehlthau 
befallenem Grünkraut oder auch feuchtem und unreinem Sand u. a. bekommen 
auch ſie Krämpfe, rheumatiſche oder gichtiſche Anfälle und Unterleibsentzündung; 
ſchließlich ſterben manche Weibchen an Legenot. Wenn in einer Vogelſtube oder 
im Heckkäfige ein Wellenſittich plötzlich ſeine Füße nicht brauchen kann, ſich mit 
dem Schnabel hier und da anhängt, krampfhaft baumelnd — ſo gibt es keine 
andre Hilfe, als die möglichſt ſchnelle Tödtung des bedauernswerthen Geſchöpfs; 
wenn ein andrer mit geſträubten Nackenfedern und untergeſtecktem Kopfe daſitzt 
und ſeine Entlerungen ſchleimig ſind, ſo ſondre man ihn ſofort von den übrigen, 
denn nur die ſchleunigſte Trennung kann die Anſteckung, bzl. den Ausbruch einer 
epidemiſchen Krankheit, einer ſich ſchnell verbreitenden Unterleibsentzündung, ver— 
hindern. Inbetreff aller Erkrankungen, deren Vorbeugungs-, bzl. Heilmittel, ſo— 
weit ſolche bisher ſich ergeben haben, finden die Leſer eingehende auf Erfahrung 
begründete Mittheilungen in den Abſchnitten, welche von der Pflege und Zucht 
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diefer Vögel handeln. Die Legenot, welche bei der Züchtung aller Stubenvögel 
leider eine ſo große Rolle ſpielt, läßt ſich bei den Wellenſittichen zunächſt dadurch 
abwenden, daß man vor allem nicht zu junge unreife, alſo mindeſtens ein Jahr 


alte Vögel zur Zucht verwendet, ferner, daß man jeden einzelnen vor dem 


Einſetzen in die Hecke ſorgſam unterſucht und mit ihnen wie S. 64 ange— 
geben verfährt. Manche Züchter füttern übrigens als Vorbeugungsmittel gegen 
die Legenot friſchen, alſo nicht geräucherten und nicht ranzigen, feingehackten Speck, 
welchen die Wellenſittiche gern freſſen ſollen. Wohl zu beachten iſt, daß man es 
möglichſt vermeide, die Weibchen während des Legens zu ſtören, daß man alſo 
nicht vorwitzig in den Neſtern die beginnenden Bruten beſichtige und daß man 
andrerſeits namentlich Niſtkäſten in ausreichender Anzahl anbringe. Sobald erſt 
Junge vorhanden ſind, darf man übrigens die Bruten ohne Bedenken beſchauen, 
nur hüte man ſich, dieſelben, während die Federn hervorſprießen, anzufaſſen, 
weil man ſonſt leicht die bluthaltigen Kiele abbricht, ſodaß das Gefieder dann 
ſehr ſchlecht ausſieht. Ein Umſtand, der für die Zucht bisher viel zu wenig 
beachtet worden, liegt in der Erfahrung, daß die Legenot auch hervorgerufen 
wird, wenn man die Heckvögel in zu hoher Temperatur hält; man ſollte über 
Stubenwärme nicht hinausgehen, viel eher im Winter weit unter derſelben zurück— 
bleiben. 

Die maſſenhafte Einführung in der neuern Zeit hat außer anderen den Nach— 
theil gebracht, daß die Wellenſittiche, infolge nachläſſiger und naturwidriger Ver— 
pflegung unterwegs, nach der Ankunft in großer Anzahl erkranken und ſterben. 
Um dies zu verhüten, hat man, ähnlich wie bei den Graupapageien u. a., ihnen 
das Waſſer entzogen, und die Erfahrung ergibt, daß auch ſie wochenlang ohne 
daſſelbe zu beſtehen vermögen; für die Dauer aber können ſie es keinenfalls 
entbehren. Wenn man geſunde Wellenſittiche naturgemäß in der Vogelſtube beob— 
achtet, ſo wird man, ſelbſt bei reichlicher Fütterung mit eingequellten Sämereien 
und ſaftigem Grünkraut, bemerken, daß ſie regelmäßig ein- bis zweimal zum 
Trinkwaſſer fliegen. Einen Beweis aber für die Thatſache, daß ihnen dieſes nicht 
völlig entbehrlich iſt, hat mir im Laufe der Zeit ſtets folgendes Ergebniß gebracht. 
Wenn ich alte Wellenſittiche aus der Vogelſtube herausfangen wollte, ſo ſtellte 
ſich mir immer ein großes Hinderniß in ihrer Vorſichtigkeit und Schlauheit ent— 
gegen. Mit einem Netzkäſcher gehe ich grundſätzlich niemals unter meine Vögel, 
ebenſowenig darf ich die verſchiedenen Futterbehälter abſperren, und wenn ich es 
dann verſuchte, ſie mit Grünfutter oder anderen Leckereien in den Fangkäfig zu 
locken, ſo begnügten ſie ſich ohne dergleichen lieber tagelang, als daß ſie ſich er— 
haſchen ließen. Da blieb dann weiter nichts übrig, als daß das Waſſer durch ein 
Fangbauer überdeckt wurde und ſelbſt, wenn die kräftigſten, bzl. ſcheueſten auch 
zwei, ſogar drei Tage aushielten, endſchließlich mußten ſie doch zum Trinken 
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kommen. Hierdurch wird ſicherlich beſtätigt, daß das Waſſer ein durchaus noth— 
wendiges Bedürfniß für naturgemäß lebende Wellenſittiche iſt. 

Beim Einkauf wolle man folgendes nicht außer Acht laſſen. Die friſch im— 
portirten Vögel ſind zunächſt, wenigſtens in der Regel, an der etwas kräftigeren 
Färbung des Grün und Gelb in allen Schattirungen zu erkennen; nur die ganz 
im freien gezüchteten kommen ihnen manchmal darin gleich. Bei genauer Betrachtung 
zeigt das ganze Gefieder der erſteren und namentlich die Unterſeite eine eigenthümliche 
dunklere Marmorirung, und die Füße erſcheinen matt dunkelgraublau. Dieſe beiden 
letzteren Kennzeichen bleiben jedoch nur für wenige Monate zuverläſſig, denn vor— 
zugsweiſe die lediglich in der Stube gehaltenen importirten Vögel verlieren die 
Marmorirung ſchon nach kurzer Friſt und ebenſo werden die Füße heller. Im 
freien gezogene Wellenſittiche haben meiſtens auch bläuliche Füße, die in einer 
womöglich garnicht gelüfteten Stube gezüchteten dagegen weiße. Will man gute 
Heckpärchen ausſuchen, ſo nehme man jeden einzelnen Vogel in die Hand, wäge 
ihn förmlich ab, unterſuche ſorgſam die Bruſt, ob ſie voll und kräftig, nicht etwa 


abgezehrt und ſpitz, ebenſo den Unterleib, ob er nicht beſchmutzt, bzl. ſchleimig 


beſchmiert, ferner das ganze Gefieder, ob es ebenfalls voll und kräftig, nicht lückenhaft 
oder (außer der Mauſer) daunig ſei; ſchließlich achte man auf das Auge: es muß 
bei jedem geſunden Vogel klar und lebhaft erſcheinen. Das Männchen hat in 
kräftigem naturgemäßen Zuſtande eine ſchön glänzend blaue Wachshaut; nicht 
ſelten kommt es aber vor, daß dieſelbe matt dunkelblau erſcheint, und wenn der 
Vogel dabei im übrigen ſich gut genährt und munter zeigt, ſo hat die abweichende 
Färbung nichts zu bedeuten. Noch verſchiedener iſt die Naſenhaut des Weibchens. 
Bei den kräftigſten hat ſie die Farbe einer ungebrannten Kaffebohne, iſt alſo fahl 
grünlichgrau, glatt und ohne Glanz; bei den anderen älteren iſt ſie gelbgrün bis 
dunkelbräunlichgrau, entweder ebenfalls glatt oder faltig; je runzliger und dunkler 
ſie dann erſcheint, umſoeher geht ein ſolcher Vogel nach den Erfahrungen der 
Züchter an Legenot zugrunde. Doch iſt derſelbe keineswegs für immer verloren, 
denn bei naturgemäßer Verpflegung erholt er ſich noch wieder vollſtändig; man 
ſieht dann, daß die alte Wachshaut ſich abſchält und einer neuen, ganz anders 
gefärbten und glatten Platz macht. Dieſe Häutung, bzl. Abſchuppung kann man 
bei alten Weibchen regelmäßig beobachten. Bei den Jungen iſt die Wachshaut 
nach dem Ausfliegen zunächſt reinweiß, doch ſchon nach ein bis zwei Wochen 
fängt ſie an, ſich zu verfärben und ſieht dann roſen- bis fleiſchroth aus, mehr 
oder minder mit bläulichem Schein. In dieſem Zuſtande iſt es außerordentlich 
ſchwer, die Geſchlechter zu unterſcheiden; die Wachshaut der Männchen färbt ſich 
ſodann, während zugleich die Stirn reiner gelb wird, mehr und mehr blau und 
die der Weibchen heller, anfangs faſt reinweiß, bis ſie allmälig in das grünlich— 
grau übergeht. 
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Der wellenſtreifige Sittich oder Wellenſittich heißt auch noch Kanarienſittich, Muſchel— 
ſittich, Geſellſchaftsvogel (früher Pepitapapagei), Undulatus (fälſchlich Andulatus, Angulatus 
oder gar Andaluſier) und Dr. Finſch nennt ihn wellenſtreifiger Singſittich. 

Perruche ondule; Undulated Grass -Parrakeet, Budgeree-gar, Zebra Grass- 
Parrakeet or Zebra Parrakeet and Shell or Scallop Parrot; Grasparkiet. — Warbling 
Grass-Parrakeet, Gould, Wood. — Canary Parrot bei den Koloniſten und Betcherrygah 
bei den Eingeborenen der Liverpoolebene, Gould; Biljang in Weftauftralien, Dr. Preiss. 

Nomenclatur: Psittacus undulatus, Shw., Khl., Vgt.; Nanodes un- 
dulatus, Vgrs. et Hrsf., Jard. et SIb.; Euphema undulata, Y., Lr., Schlg., Gld. ; 
Sagittifer minor undulatus, Drjt.; Melopsittacus undulatus, @ld., Rchb., Thum, Gr., Br., 
Fnsch.: Euphemia undulata, Schlg. [Undulated Parrot, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn und Oberkopf vom 
Schnabel bis zur Kopfmitte rein ſtrohgelb, ſchmaler Stirnſtreif, breiter Zügelſtreif, untere 
Backengegend lebhaft hell ſchwefelgelb, auf der Wangenmitte einige verlängerte Federchen pracht— 
voll blau, am untern Ende des langen gelben Barts, der an beiden Wangenſeiten lang und 
breit heruntergeht, zwei Federn mit ovalem ſchwarzen (tiefblauſchwarzen) Fleck; Ober- und 
Hinterkopf, Kopfſeiten, Wangen, Hinterhals, Nacken, Schultern und der größte Theil der Flügel— 
decken lebhaft grünlichgelb, jede Feder mit vier feinen ſchwarzen Querlinien, durch welche alle dieſe 
Theile regelmäßig quergewellt erſcheinen, auf den Schulter- und Flügeldecken ſind die ſchwarzen 
Querlinien breiter, halbkreisförmig und ihrer nur zwei vorhanden; Schwingen erſter Ordnung 
und ihre Deckfedern düſtergrün, an der Außenfahne ſchmal gelb geſäumt, an der Innenfahne 
ſchwärzlich und auf der Mitte mit breiten keilförmigen gelblichen Flecken, wodurch unterſeits 
eine helle, nach vorn zu ſchmale, nach hinten zu immer breiter werdende Querbinde entſteht, 
welche ſich von der zweiten Schwinge an ober- und unterſeits über den ganzen Flügel, alſo 
auch über die Schwingen zweiter Ordnung erſtreckt, die erſte Schwinge an jedem Flügel 
einfarbig ſchwärzlichgrau, nur an der Außenfahne ſchwach bläulichgrün, die Außenfahnen von 
der fünften bis zum Ende der letzten Schwinge zweiter Ordnung zeigen ebenfalls einen gelb— 
grünen Fleck, welcher eine ebenſolche nach hinten zu ſich verbreiternde Binde bildet, Schwingen 
zweiter Ordnung außen grün, fein gelb gerandet, innen ſchwärzlich und am Grunde wie 
in der Mitte innen und außen gelb (der aufgeklappte Flügel zeigt alſo von außen eine gelb— 
grüne, von innen eine breite gelblichweiße Querbinde), die letzten Schwingen zweiter Ordnung 
und die längſten Schulterdecken braunſchwarz mit breiten gelben Endſäumen, ebenſo die 
Deckfedern der Schwingen zweiter Ordnung, Unterſeite der Schwingen dunkel aſchgrau, wie 
Silber glänzend; Unterſeite des Körpers vom Kinn an nebſt den unteren Flügeldecken, ebenſo 
Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken prachtvoll grasgrün (der Unterkörper doch meiſtens 
mehr gelbgrün, die oberen Schwanzdecken bläulichgrün); die zwei mittelſten verlängerten Schwanz— 
federn dunkelblau, am Grunde deutlich grünblau geſäumt, an der Unterſeite rußſchwarz, die 
übrigen Schwanzfedern mehr grünblau mit breitem zitrongelben Mittelfleck über beide Fahnen und 
breitem ſchwarzen Saum am Grunde der Innenfahne bis zum gelb, ſodaß der Schwanz ſowol 
an der Außen-, als auch an der Innenſeite zwei breite, ſchräglaufende, ſchwärzlichgrüne und eine 
ſchwefelgelbe Binde zeigt, die letztre läuft von außen bis zur Mitte ſpitzwinklig; das Klein— 
gefieder hat an der ganzen Unterſeite einen reinweißen und an der Oberſeite einen hellblauen, an 
Kopf und Rücken aſchgrauen Daunengrund; Augapfel weiß oder blaßgelb mit großer ſchwarzer 
Iris und von einem breiten bläulichen Rand umgeben; Schnabel grünlichhorngrau, am 
Grunde ſchwach dunkel, mit lebhaft dunkelblauer mehr oder minder glänzender Wachshut; 
Füße deutlich bläulichhornfarben, Sohle weißgrau, Nägel ſchwärzlich. — Altes Weibchen: 
Genau ebenſo gefärbt wie das Männchen; die blauen Wangen und die ſchwarzen Bartflecke 
jedoch bemerkbar kleiner; Wachshaut des Schnabels grau. — Jugendkleid: Neſtkleid auf dem 
Rücken noch mit weißlichgrauen feinen Daunen; Stirn ebenſo wie der Oberkopf, und die Bruſt— 
ſeiten zeigen ſich, ſobald die Federn hervorſprießen, bereits dunkel, doch verloſchen quergewellt; 
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die blauen Wangenflecke ſind ſchon vorhanden, nicht aber die ſchwarzen. Nach dem Neſt— 
verlaſſen: an Stirn, Oberkopf und Bruſtſeiten ebenfalls, aber verwaſchen quergewellt; Mantel 
verwaſchen olivenbräunlich, Hinterrücken und Bürzel undeutlich gelblich quergewellt; Unterſeite 
mattgrün. Die geſammte Färbung erſcheint ungleich mehr fahl als im Alterskleide, das Grün 
und Gelb matter, das bräunliche Grau auf dem Rücken beiweitem mehr hervortretend; Schnabel 
ſchwarz; Auge ſchwarz; Füße bläulichweiß (con in der zweiten Woche färbt ſich der Schnabel 
allmälig heller grüngrau und die Wachshaut bläulichweiß bis fleiſchfarben). 

Länge von der Schnabel- bis zur Schwanzſpitze 21 — 26 em.; Flügelbreite etwa 26 em.; 
Flügel 9 — 9,6 em.; mittelſte Schwanzfeder 8 — 9,8 em., äußerſte Schwanzfeder 3,3 em. 

Beſchreibung des Eies: Reinweiß; Länge 19 um.; Breite 15 mm. (Gould). Weiß 
und glanzlos; meiſt mehr kugel- als eiförmig. Länge 18 — 19 mm.; Breite 15 — 16 wm. (Nehr—⸗ 
korn). Ungleichhälftig, nach dem Grunde mehr oder minder ſanft, nach der Höhe ſtark abfallend, 
ſtumpf zugeſpitzt; Schale ſehr zart, von feinem Korn mit ziemlich tiefen Furchen und kleinen, 
aber tief gerundeten oder etwas eckigen Poren. Länge 15,3 — 17, mm.; Breite 13 — 14, mm. 


* 


Die allerliebſten kleinen Papageien, welche in das Geſchlecht Schönſittich, Euphéma, Wgl.*), 
gehören, haben ſchwache, abgerundete, ſtark herabgekrümmte Schnäbel, ohne Zahnausſchnitt; 
Naſenlöcher groß mit aufgetriebenen nackten Rändern ohne eigentliche Wachshaut; Zügel und 
Augenkreis befiedert; Flügel ſpitz, mit dem Schwanz gleichlang, und daher in der Ruhe bis zu 
eindrittel deſſelben reichend, zweite und dritte Schwinge am längſten und an der Außenfahne 
ſchwach verſchmälert; Schwanz lang, ſtark abgeſtuft, jede Feder am Grunde breit, gegen die 
gerundete Spitze zu ſich verſchmälernd; Füße ſchwach mit dünnen Tarſen und langen ſpitzen 
Krallen; Zunge kurz, breit und glatt, abgerundet und oberhalb eingedrückt, gleichſam löffelartig; 
Farbe olivengrün, an Stirn und Flügeldecken blau, Bauch meiſtens gelb, ebenſo die äußeren 
Schwanzfedern; Schnabel gewöhnlich ſchwarz. Gould ſagt, daß beide Geſchlechter nur wenig von— 
einander abweichen und Finſch, darauf fußend, meint, daß ſie durchaus übereinſtimmend gefärbt 
ſeien; dies iſt jedoch keineswegs richtig, wie die Beobachtung in der Gefangenſchaft und nament— 
lich die Züchtung mit voller Sicherheit bewieſen hat. Alle ſind von Finkengröße oder wenig darüber, 
doch ſehen ſie der langen Schwänze wegen immerhin etwas bedeutender aus. Heimat Auſtralien. 
In der Lebensweiſe dürften die Schönſittiche — wie dies namentlich die Beobachtung in der 
Vogelſtube ergeben hat — den Plattſchweifſittichen gleichen, indem ſie alle durch ihre Ernährung, 
welche hauptſächlich in Gräſerſämereien beſteht, vorzugsweiſe auf den Erdboden angewieſen ſind, 
auf welchem ſie auch viel geſchickter als andere Papageien ſich bewegen. Im Fluge erſcheinen 
ſie durch die ſpitzen Flügel und den langen Schwanz ungemein maleriſch; überhaupt ſind ſie 
ſehr gewandte Flieger. Eingehende Nachrichten über das Freile ben fehlen noch. Nur ſoviel iſt 
bekannt, daß ſie, von Witterungseinflüſſen oder Nahrungsmangel getrieben, als Zug- oder 
Strichvögel wandern und ſich zur trocknen Jahreszeit an den Quellen u. a. Gewäſſern in unge— 
heuren Schwärmen anſammeln, wo ſie dann auch größtentheils gefangen werden. Dr. Finſch 
ſcheidet die Schönſittiche durchaus von den Plattſchweifſittichen, weil ſie in der Geſtaltung der 


*) Das Wort Euphema iſt von edenpos — ſchönſtimmig abgeleitet und daher wähle 
ich, während Wagler dies Geſchlecht Zartſittich, Gould und Finſch dagegen Grasſittich 
benennen, die Bezeichnung Schönſittich, um einerſeits wenigſtens dem Wortlaut ſoviel als 
möglich Rechnung zu tragen und andrerſeits dem Ausſehen dieſer lieblichen kleinen Papageien, 
ſowie dem Recht des Volksmunds, welcher ſie doch bereits allenthalben Schönſittiche nennt, zu 
genügen. Da alle auſtraliſchen Sittiche überhaupt ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe die 
graſigen Ebenen aufſuchen, bzl. ſich von Gräſerſämereien ernähren, ſo darf man wol keinenfalls 
ein Geſchlecht von wenigen Arten mit dem Namen belegen, welchen in dieſem Sinne die ganze 
vielartige Gruppe verdient. 


Der rothſchulterige Schönſittich. 75 


Schwingen und Schwanzfedern weſentlich abweichend ſich zeigen, dagegen dem Wellenſittich 
einigermaßen ähnlich find. Ich glaube aber, daß Herr Profeſſor Dr. Schlegel in Leiden 
darin recht hat, wenn er fie blos als eine Abtheilung des Geſchlechts Plattſchweifſittich betrachtet 
wiſſen will. Es gibt ihrer ſechs Arten. 


Der rothſchulterige Schönſittich Psittacus pulchellus!. 
Tafel XII. Vogel 107. 


Betreten wir eine mit den zarteſten Prachtfinken bevölkerte Vogelſtube, ſo 
finden wir in derſelben faſt regelmäßig ein oder auch wol mehrere Pärchen kleiner 
Papageien, und zu denen, welche ſich hier liebenswürdig und namentlich friedfertig 
zeigen, gehören vor allem die Schönſittiche, von welchen jedoch nur eine Art regel— 
mäßig eingeführt wird, während die übrigen leider blos ausnahmsweiſe oder 
noch garnicht in den Handel gelangen. 

Die erſtre, der rothſchulterige Schönſittich, als Türkiſine oder Türquiſine 
allgemein bekannt, iſt ein reizendes Vögelchen, am Oberkörper dunkelgrün und am 
Unterkörper lebhaft hochgelb, Stirn und Geſicht rings um die Augen, ſowie die 
Oberflügel ſind glänzend himmelblau, an der Schulter ein rothbrauner Fleck, die 
unteren Flügeldecken ſind dunkelblau und die Schwingen unterſeits ſchwarz; im Alter 
zeigt ſich am Bauch eine röthlichbraune Färbung. Das Weibchen iſt im ganzen 
düſtrer, oberhalb graugrün, an Stirn und Flügeln mit ſchmaleren und weniger 
glänzend blauen Abzeichen; der braune Schulter- und der gleiche Bauchfleck fehlen 
ihm durchaus. 

Gleich dem Wellenſittich wurde auch dieſer von Shaw zuerſt beſchrieben. 
Nach Gould's Angaben zeigt er ſich in Neuſüdwales beſonders zahlreich, doch 
ſcheint er weiter verbreitet zu ſein, da er von Thomas Mitchell in Nordoſt— 
auſtralien gefunden und in das Sidney-Muſeum von der Botany-Bai gelangt 
iſt. Gleich allen Schönſittichen überhaupt lebt auch dieſe Art vorzugsweiſe am 
Erdboden, wo ſie ungemein zierlich umhertrippelt, aufgeſcheucht unter ſcharfem ein— 
tönigen Kreiſchen gewandt und reißendſchnell davonfliegt, niemals aber auf weite 
Entfernungen. Nur ſelten und für kurze Zeit ſetzen ſich dieſe Vögel auf die 
Zweige eines Baums. Als Aufenthaltsort ſcheinen ſie mehr die trockenen ſteinigen, 
als die naſſen ſumpfigen Gegenden zu lieben. Gould fand ſie niemals in großen 
Schwärmen, wie die nächſten Verwandten, ſondern immer nur in kleinen Flügen 
von ſechs bis acht Köpfen. Er erlangte nicht ſelber ihre Brut, obwol ſie 
während ſeines Aufenthalts am obern Hunter ſicherlich in der Gegend niſteten. 
Caley berichtet, daß nach Angabe der Eingeborenen das Gelege in acht weißen 
Eiern beſtehen ſoll, welche in einem Aſtloch nur auf einer Unterlage von faulem Holz 
erbrütet werden; in der Regel ſoll das Neſt in einem weißen Gummibaum ſich 
befinden. Im September und Oktober, dem dortigen Frühlinge, kehren ſie zu 


76 Die auſtraliſchen Prachtſittiche. 


den Brutorten zurück, um zu niſten und zwar manchmal auch geſellig in mehreren 
Pärchen nebeneinander. 

Die Beobachtung in der Gefangenſchaft hat mit voller Sicherheit ergeben, 
daß das alte Weibchen des Schönſittichs, welches in zahlreichen Köpfen bei ver— 
ſchiedenen Züchtern und gleicherweiſe in mehreren Bruten hintereinander Eier 
gelegt und die Jungen erzogen hat — eine Thatſache, welcher gegenüber alſo durch— 
aus kein Zweifel mehr obwalten kann — vom alten Männchen abweichend ge— 
fiedert iſt, wie ich vorhin bei der kurzen Beſchreibung angegeben und in der wiſſen— 
ſchaftlichen näher erörtern werde. Dies iſt eine Erfahrung, welche die Liebhaberei, 
bzl. die Züchtung der Wiſſenſchaft geboten und die einer ganzen großen Gruppe 
Vögeln — den auſtraliſchen Prachtſittichen im allgemeinen — gegenüber doch wol 
als bedeutungsvoll erachtet werden darf. Schon vor vielen Jahren, nachdem ich 
bei Herrn Karl Hagenbeck in Hamburg eine beträchtliche Anzahl von lebenden 
Plattſchweifſittichen ſtudirt, hatte ich mit vollem Nachdruck darauf hingewieſen, daß 
bei den friſch ankommenden Sittichen die ſchlicht gefärbten und nach allen maß⸗ 
gebenden Kennzeichen augenſcheinlich alten Vögel doch entſchieden die Weibchen ſein 
müßten. Nachdem dies feſtgeſtellt worden, erſcheint es auch erklärlich, daß die 
Weibchen nebſt den noch unausgefärbten Jungen in den nach beendeter Niſtzeit 
umherſtreifenden Schwärmen beiweitem die Mehrzahl bilden. Bereits in der erſten 


Auflage meines „Handbuch für Vogelliebhaber“ I (Hannover 1870) bat ich die 


ornithologiſchen Fachſchriftſteller, von dieſer Beobachtung Vermerk nehmen zu wollen 
und wiederhole dies hier, damit z. B. in einem ſo werthvollen Werke wie das 
des Herrn Dr. Finſch die betreffenden Angaben in einer etwa erſcheinenden 
zweiten Auflage berichtigt werden können. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß viele auſtraliſche Prachtſittiche der Liebhaberei 
ungemein große Schwierigkeiten entgegenſetzen und daß man manchen gegenüber 
bis jetzt angenommen hat, ſie ſeien in der Gefangenſchaft für die Dauer keinen— 
falls am Leben zu erhalten. Wenn nach der Ankunft vom Schiff allerdings die 
Schön-, bzl. Plattſchweifſittiche, obwol fie anſcheinend ganz geſund find, nur zu 
häufig erkranken, wol gar plötzlich ſterben oder unrettbar hinſiechen, wenn man 
ſelbſt die bittre Erfahrung machen muß, daß ſolche, wie man annehmen kann, be— 
reits vortrefflich eingewöhnten Vögel dennoch in förmlich räthſelhafter Weiſe 
eingehen — ſo braucht man ſich wol nicht darüber zu wundern, daß ein bekannter 
Naturhiſtoriker, der freilich viel zu geringe eigene Erfahrungen beſitzt, um zu— 
verläſſige Angaben machen zu können, ſogar ſoweit gegangen iſt, ſie als die hin— 
fälligſten unter allen Sittichen zu erklären. Wer aber ſolche Vögel wirklich auf— 
merkſam und verſtändnißvoll beobachtet und verpflegt, gelangt bald zu ganz anderen 
Ergebniſſen. Die Händler wiſſen es aus langjähriger Erfahrung, daß ſich z. B. 
ein Par Türkiſinen in einem kleinen Käfige, welcher an einem ruhigen Orte ſteht, 
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blos mit Kanarienſamen und Hirſe gefüttert, wol Jahr und Tag vortrefflich er— 
halten, ſobald ſie nämlich nicht durch unvernünftige Behandlung und unzweckmäßige 
Verpflegung während der Reiſe von vornherein durch und durch krank, bzl. blut— 
vergiftet in ſeinen Beſitz gelangt ſind; war dies letztre der Fall, ſo ſterben ſie in 
der Regel bereits beim Großhändler oder doch binnen kurzer Zeit beim Klein— 
händler oder Liebhaber. Im erſtern Falle aber, wenn ſie alſo offenbar kerngeſund 
in die Vogelſtube oder den Heckkäfig und in die beſte Pflege gekommen ſind, 
wundert man ſich nicht wenig darüber, daß ſie trotzdem plötzlich ſterben, während 
ſie bei dem Händler ſicherlich noch lange Zeit am Leben geblieben wären. Dies liegt 
jedoch wahrlich nicht in ihrer etwaigen ganz beſondern Hinfälligkeit, ſondern lediglich 
darin begründet, daß ſie in der veränderten Pflege dann mancherlei freſſen, was 
ihnen nicht belommt. Ich habe imlaufe der Jahre überaus zahlreiche Platt— 
ſchweif- und Schönſittiche unterſucht und faſt regelmäßig als die Todesurſache 
Entzündung des Magens und der Eingeweide gefunden. Es iſt wol erklärlich 
und kommt wie bei den Papageien, ähnlich auch bei anderen Vögeln vor, daß ſie 
nämlich an langentbehrten, ihnen plötzlich gebotenen Leckereien des Guten zuviel 
thun, ſich den Magen überladen und an Verdauungsbeſchwerden u. a. zugrunde— 
gehen. Ganz beſonders verderblich wird für ſie das Grünkraut, wenn es ent— 
weder naß, faulig oder von ſchädlichen Pflanzen iſt. Durch thaunaſſe oder gar 
von Mehlthau befallene Vogelmiere erkranken faſt alle Stubenvögel, namentlich 
aber die Sittiche; Salatblätter und -Rippen ſcheinen für die letzteren vorzugsweiſe 
verderbenbringend zu ſein; wenn aber Jemand ſogar Kohlblätter oder auch das 
unheildrohende Scheuerngeſäme ſelbſt für dieſe Papageien empfiehlt, ſo iſt es in— 
derthat kein Wunder, daß ſie dann „dick und wohlgenährt, ohne alle Anzeichen von 
Krankheit, hoͤchſtens nach kurzem Trauern plötzlich todt von der Stange herab— 
fallen, ohne daß man die Urſache zu ergründen vermöchte“. Wer ſo wenig be— 
wandert in der Vogelpflege iſt, mag immerhin über ſeine Mißerfolge in Erſtaunen 
geſetzt werden, wer mit Verſtändniß und ausreichenden Kenntniſſen ſeiner Vögel 
wartet, wird ſich vor ſolchen Verluſten bewahren können. 

Man vermeide es von vornherein, friſchangekommene Vögel, beſonders aber 
Sittiche, in die Vogelpflege fliegen zu laſſen, ſchon deshalb, weil ſie gar leicht an— 
ſteckende Krankheiten mitbringen und unter den anderen Vögeln einſchleppen können. 
Im engen Käfige, pärchenweiſe geſondert, füttre man ſie vorläufig nur mit den 
vorhin genannten Sämereien, allenfalls mit Zugabe von etwas trocknem rohen 
Hafer. Wenn ſie nach vier bis ſechs Wochen völlig eingewöhnt erſcheinen, gebe 
man ihnen nach und nach Ameiſenpuppen an ſich oder ein Gemiſch von geriebenen 
Morrüben und eingeweichtem, gut ausgedrückten Eierbrot, hin und wieder auch 
ein wenig Grünkraut und Obſt; namentlich ſind allerlei friſche Baumzweige, ins— 
bejondre von Weiden und dann auch Vogelberen, wenn man ſolche erlangen 
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kann, ſehr zuträglich. Erſt dann, wenn ſie an alle dieſe Zugaben allmälig gewöhnt 
ſind — man vermeide es ſorgfältig, ihnen viel auf einmal zu geben — laſſe 
man ſie in die Vogelſtube oder in einen großen Heckkäfig freifliegen. Ebenſo wie 
auf den Futterwechſel hat man übrigens auf den Luftwechſel ſorgſam zu achten. 
Gerade bei den bereits eingewöhnten, alſo an beſtimmte, gleichmäßige, wenn auch 
ſchlechte Luftmiſchung gewöhnten Sittichen zeigt es ſich gefahrdrohend, wenn ſie 
plötzlich in eine ganz andre Luft verſetzt werden. Sie erſcheinen ungemein er— 
regbar und gehen dann nicht ſelten an Herz- oder Gehirnſchlag ein. Gleiches 
geſchieht freilich durch Erſchrecken oder irgendwelche Beängſtigung ebenfalls. Wie 
unſinnig toben ſie, durch eine geringe Veranlaſſung aufgeſtört, umher und zer⸗ 
ſtoßen ſich am Gitter, an Sitzſtangen oder Aeſten den Schädel. 

Im Gegenſatz dazu zeigen ſie ſich aber auch recht kräftig, ſodaß ſie nach den 
Beobachtungen, welche zuerſt Herr Dr. Max Schmidt, Direktor des zoologiſchen 
Gartens zu Frankfurt a. M. und nach ihm noch Andere gemacht, ſich im un— 
geheizten Raum, ja ſogar ganz im freien ohne Gefahr überwintern laſſen. Doch 
iſt dazu nicht zu rathen, vornämlich deshalb, weil ſie in unſeren Wintermonaten 
mauſern und dann während des Federwechſels in der Kälte leicht umkommen. 

Zuerſt dürfte er in dem zoologiſchen Garten von London (i. J. 1860) ge— 
niſtet haben, während Herr Hermann Leuckfeld in Nordhauſen, der in dieſen Dar— 
ſtellungen bereits vielfach genannte Liebhaber und hervorragende Züchter, jeden 
falls der erſte war, welcher in Deutſchland den rothſchultrigen Schönſittich in 
glücklicher Zucht beobachtet hat. Er gibt die folgende allerliebſte Schilderung: 
„Ich empfing ein Pärchen von Herrn Handelsmenageriebeſitzer Karl Hagenbeck 
in Hamburg. Da ich damals eine Vogelſtube noch nicht eingerichtet hatte, jo 
brachte ich daſſelbe in einen geräumigen Käfig, welcher mit zwei Niſtkaſten verſehen 
war und zwar von 16e. Höhe und Tiefe bei 33 em. Breite. Der eine derſelben 
ſtand auf dem Boden des Käfigs, der andre war in der Höhe von außen be— 
feſtigt und ſein Schlupfloch führte alſo durch den auseinandergebognen Draht. Die 
erſte Beſchäftigung der Ankömmlinge war ein haſtiges Durchklettern und Durch— 
ſuchen der neuen Wohnung und die Beſichtigung ſchien zur Zufriedenheit ausge— 
fallen zu ſein, denn ſie ſetzten ſich nun ruhig nebeneinander hin. Ihre Un— 
thätigkeit war jo groß, daß fie nur laugſam nach dem Futternapf herabkletter— 
ten, ja zuweilen vom unterſten Sprungholz aus mit dem Kopf nach unten 
hängend die Körner enthülſten. Nur abends kam mehr Leben in die Vögel. 
Sie kletterten dann, leiſe, doch emſig pfeifend und zwitſchernd nebeneinander und 
zeigten ſich ſehr munter. So trieben ſie es den ganzen Winter hindurch. Erſt 
mit dem Erwachen der Natur, mit dem Nahen des Wonnemonats erſchienen dieſe 
Papageien in einer ganz neuen Regſamkeit. Bis dahin hatten ſie ſich aller Lieb— 
koſungen enthalten; nun aber entfalteten ſie eine Zärtlichkeit, welche, namentlich 
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ſeitens des Männchens, wirklich etwas rührendes hatte. Alles, was man über 
das innige Liebesverhältniß der Inſeparables oder Unzertrennlichen gejagt hat, 
gilt in noch höherm Maße von dieſen Sittichen. 

„Solch' Küſſen — Schnäbeln kann man es kaum nennen — ſolch' An— 


schmiegen, zärtliches Girren und einander verfolgen auf Schritt und Tritt muß 


man ſehen, da es jeder Beſchreibung ſpottet. Jetzt ließ auch das Männchen zuerſt 


ein pfeifendes Gezwitſcher hören, welches ich leider nicht näher beſchreiben kann, 


da mir alle auſtraliſchen Vogel-Sprachkenntniſſe mangeln. Mit dem Beginn des 
Monats Juni kratzte das Männchen in dem Sägemehl, welches ſich in den auf 
dem Boden ſtehenden Niſtkäſtchen befand, eine muldenförmige Vertiefung und lockte 
das Weibchen dazu, dieſelbe als Neſt anzunehmen; jenes aber machte ſich vielmehr 
in dem oben angebrachten Niſtkaſten zu ſchaffen. Ich hörte es dann auch bald mit 
dem Männchen zuſammen häufig darin knabbern und kratzen, bis ſie ſämmtliches 
Sägemehl nebſt allen Spähnen herausgebracht hatten. Auf das harte Holz, ohne 
jede Unterlage legte das Weibchen in Zwiſchenräumen von je einem Tage 4 Eier. 
Es brütete allein und verließ das Neſt täglich nur auf wenige Minuten, um ſtets 
mit ſichtbarer Haſt den Eiern wieder zuzueilen, ohne an den Futternapf zu gehen, 
während es auch nur ſelten zum Trinkgeſchirr trippelte. Das Männchen verſorgte 
es vielmehr die ganze Brutzeit hindurch, indem jenes entweder zu dem Schlupfloch 
emporkam und ſich hier füttern ließ oder indem dieſes in den Niſtkaſten hinab— 
ſchlüpfte. Sobald ich dem Käfige mich näherte, lief das Männchen auf der 
Sitzſtange an das Gitter mir entgegen, erzürnt pfeifend und kampfbereit, und 
fremden Perſonen gegenüber zeigte es ſich noch viel wüthender. Nach einer Brut— 
dauer von 22 Tagen vernahm ich langgezognes Pfeifen, und als ich durch das am 
Deckel des Niſtkaſtens befindliche, mit einem Kork verſchloſſene Kuckloch vorſichtig 
nachſah, bemerkte ich drei ſoeben aus den Eiern geſchlüpfte Junge; das vierte Ei 
war verſchwunden. Dieſelben waren häßliche Geſchöpfe, den jungen Nimfenſittichen 
ähnlich. Jetzt war das Männchen noch böſer als bisher; es fütterte das Weibchen, 
welches die Jungen nun faſt garnicht verließ, mit größtem Eifer. Schon nach 
einigen Tagen aber verſorgten beide gemeinſam die Jungen und ſaßen ſehr oft bei 
denſelben zuſammen im Niſtkaſten. Sie fraßen, ſo verſchiedenartiges Futter ich 
ihnen auch bot, nur Kanarienſamen und wenig Grünkraut, zuweilen etwas Mohn; 
Ameiſenpuppen, welche ſie vorher gern gefreſſen, vermieden ſie jetzt völlig. Die 
herangewachjenen Jungen zeigten ſich als ſehr böſe und ſcheue Vögel; größer ge— 
worden, kamen ſie nur, wenn ich mich ganz ſtill verhielt, ans Schlupfloch, um 
neugierig herauszulucken; ſobald ich mich aber rührte, flüchteten ſie, unangenehm 
krächzend, ſchleunigſt in die hinterſte Ecke ihres finſtern Aufenthalts. Wenn ich 
den Niſtkaſten abnahm, um ſie mir näher zu beſehen, hackten und hieben ſie mit 
den Schnäbeln um ſich, während die Alten ängſtlich zuſchauten. Noch nicht ganz 
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flügge geworden, kletterte einer von ihnen vom Rande des Niſtkaſtens auf die vor 
demſelben befindliche Sitzſtange, hier verlor er jedoch das Gleichgewicht und fiel 
ſchwer auf den Boden des Käfigs hinunter. Anfänglich fütterten die Alten die 
getrennten Jungen mit gleicher Sorgfalt, doch bald ſchien ihnen dieſe doppelte 
Wirtſchaft unbequem zu ſein. Sie vermochten die übrigen beiden Jungen durch Locken 
zu bewegen, ſich ebenfalls auf die Sitzſtange zu wagen, von wo ſie aber gleicherweiſe 
auf den Boden hinabfielen. Sie hielten ſich nun, ſelbſt als ſie bereits völlig 
ausgewachſen erſchieuen, doch noch meiſtens am Boden auf. Während ſie ſchon 
recht gut klettern konnten, ſtürzten ſie noch oft von der Sitzſtange herab, und es 
dauerte ſehr lange, ehe ſie ordentlich fliegen lernten. Als ſie ſich ſelber ernähren 
konnten, trennte ich ſie von den Alten, und obgleich die letzteren allmälig wieder 
zutraulich wurden, blieben dieſe lange Zeit hindurch wilde und böſe Geſchöpfe, 
denen man ſich kaum nähern durfte, ohne befürchten zu müſſen, daß ſie ſich in 
ihrem Toben Schaden zufügten. Das alte Pärchen begann bald eine zweite Brut, 
welche jedoch leider zugrunde ging, indem ein nachts in der Nähe meiner Wohnung 
ausgebrochnes Feuer das Weibchen von den bereits ſtark bebrüteten Eiern ver— 
ſcheuchte, welche dann verlaſſen wurden.“ 

Die weitre Züchtung glückte noch mehrmals mit den alten Vögeln, doch von 
den Jungen konnte Herr Leuckfeld keine Erfolge erreichen. Schon im Jahre 1861 
hat übrigens ein Pärchen im zoologiſchen Garten zu Antwerpen geniſtet. Später— 
hin haben dann die Herren Stadtrath Riemann in Nordhauſen, Ingenieur 
Hendſchel damals in München, Graf Nord von Wartenburg auf Schleibitz, 
Dr. Stölfer in St. Fiden, Dr. Franken in Badenbaden, der Verfaſſer dieſes 
Werks und dann auch wol Andere den rothſchultrigen Schönſittich ergibig und 
in mehreren Generationen gezüchtet. Alle machten übereinſtimmend die Erfahrung, 
daß er ſich bei gewöhnlicher Stubenwärme vortrefflich erhält und falls er von 
anderen Papageien nicht geſtört und auch ſonſt unbeängſtigt iſt, unſchwer, doch 
keinenfalls beſonders zuverläſſig niſtet. Herr Graf Yorck hatte ein Pärchen, 
deſſen Männchen anfing, ein Neſt zu ſuchen und das Weibchen zu rufen, während 
das letztre dies garnicht beachtete. Nachdem er ſodann noch ein zweites Par 
hinzugekauft, folgte das neuangekommene Weibchen dem erſtern Männchen und 
parte ſich mit demſelben. „Nach langem Suchen bezog dies Par einen Niſtkaſten, 
aus welchem ſoeben junge Reisvögel flüggegeworden, und das Weibchen legte und 
brütete in demſelben, trotzdem zahlreiche andere verſchiedenartige zweckmäßige Niſt— 
käſten, blos mit Sägeſpähnen, vorhanden und von ihm unterſucht waren und zwar 
wunderlicherweiſe noch dazu in dem Reisvogelneſt aus Agavefaſern u. a. Un— 
erklärlich erſchien es mir, daß dies Pärchen niemals Zärtlichkeiten zeigte, und bei 
ihm, wie ſodann auch ſelbſt bei dem andern recht zärtlichen, machte ich die un— 
angenehme Erfahrung, daß wenn die Weibchen lockten und geliebkoſt ſein wollten, 
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die Männchen faſt immer davonflüchteten, ſodaß es niemals zur Parung kam; 
natürlich ging das Gelege jedesmal verloren. Erſt ſpäterhin, nachdem die Männchen 
als vollſtändig ausgefärbt, bzl. erwachſen ſich zeigten, trat ein andres Verhältniß 
ein, darin, daß die Zärtlichkeitsbezeigungen ſeitens derſelben lebhafter wurden und 
daß jedes Männchen ſein Weibchen, ähnlich wie man es bei den Tauben ſieht, 
zeitweiſe jagte oder ihm wenigſtens auf Schritt und Tritt folgte, während jenes 
zu fliehen ſchien.“ Auch Herr Poſtſekretär Krauſe in Sondershauſen machte die 
Beobachtung, daß ein junges Männchen ſich in gleicher Weiſe verhielt und es 
dürfte daher mit Sicherheit feſtgeſtellt ſein, daß der Schönſittich vor voller Aus— 
färbung nicht zur Zucht tauglich iſt. Die Verfärbung aus dem Jugend- zum 
Alterskleide beginnt zwar bereits im neunten Monat, indem beim jungen Männchen 
die blaue Stirnbinde breiter und kräftiger hervortritt, ebenſo der rothe Schulter— 
fleck ſich weiter ausdehnt und die ganze Unterſeite lebhaft gelb wird; aber erſt 
im Beginn des dritten Jahres erſcheint der rothe Bauchfleck. Wol fangen die 
jungen Pärchen ſchon mit dem zweiten Jahre an zu hecken, doch ſoll man keinen— 
falls früher gute Erfolge von ihnen erwarten, als bis ſie in der geſchilderten 
Weiſe vollſtändig ausgefärbt ſind. 

Herr Dr. Franken erwarb von Herrn Hendſchel ein Pärchen, welches 
der letztre gezogen und das bei ihm auch ſchon geniſtet hatte und nun abermals Junge 
erzog. Von den letzteren erhielt ich zwei für meine Vogelſtube, und nachdem ich 
die Vorſicht beachtet, daß ich ſie mit eingeführten verpart, gelangten auch ſie und 
ſpäterhin wiederum die von ihnen erzogenen Jungen zu erfolgreichen Bruten, ſo— 
daß ich behaupten darf, daß von den Schönſittichen bis jetzt bereits die vierte 
Generation in der Gefangenſchaft gezüchtet iſt. Am Wellenſittich, Zebrafink und 
japaneſiſchen Mövchen hat die Stubenvogelzucht allerdings noch viel weiter reichen— 
der Erfolge ſich zu erfreuen — allein die Thatſache, daß auch ein Papagei, 
welchen man bisher für einen der zarteſten, bzl. weichlichſten unter allen gehalten, 
ſich in der geſchilderten Weiſe einer wirthſchaftlichen Zucht gefügig zeigt, iſt doch 
ganz entſchieden ein Beweis dafür, daß einerſeits die Stubenvögelzüchtung wahr— 
lich nicht mehr als bloße Spielerei betrachtet werden darf und daß andrerſeits 
für jeden Züchter die Möglichkeit vorliegt, auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
zu hochwichtigen Ergebniſſen gelangen zu können. 

Dieſer kleine beliebte, doch beiweitem noch nicht hoch genug geſchätzte Sittich 
wird, gleich allen übrigen auſtraliſchen Verwandten, alljährlich in den Frühlings— 
monaten ziemlich regelmäßig, manchmal ſchon vom März an, meiſtens aber erſt 
im Mai und in den folgenden Monaten, über Liverpool, London und Hamburg 
eingeführt, freilich niemals in größrer Anzahl, ſelten bis zu 50 Pärchen, und 
zwar durch die Großhändler, Fräulein Chriſtiane Hagenbeck und H. Möller 
in Hamburg, Chs. Jamrach und J. Abrahams in London. Dann iſt er auch 
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faſt bei allen Kleinhändlern in einzelnen Pärchen zu erhalten. Während man bei 
den friſch anlangenden die vorhin gegebenen Rathſchläge beachten wolle, ſei ſodann 
noch folgendes bemerkt. Wenn ein Pärchen den ganzen Tag regungslos daſitzt, 
ſo meint der Liebhaber wol, daß es doch recht langweilige Vögel ſeien, die keinerlei 
Intereſſe gewähren könnten. Er weiß es aber nicht, daß ſie erſt gegen Abend 
munter werden und ſich in überraſchender Lebhaftigkeit, Anmuth und Zierlichkeit 
zeigen, daß ſie recht eigentlich Dämmerungsvögel ſind, die erſt mit den ſteigenden 
Schatten ein überaus liebliches Weſen entfalten, indem ſie in eigenthümlichen Flug— 
bewegungen, im nahrungſuchenden Umhertrippeln auf dem Erdboden und in ihren 
Liebesbezeigungen einen garnicht geahnten Liebreiz entfalten. Zugleich läßt das 
Männchen dann ein ſingendes Gezwitſcher erſchallen, welches viel leiſer als das des 
Wellenſittichs und auch wohllautiger iſt. Wer ſie dann näher kennen lernt, wird er— 
meſſen, daß ſie als ſehr ſchätzenswerthe Stubenvögel gelten dürfen. Man kann ein 
Pärchen in dem Seite 60 für zwei Par Wellenſittiche beſchriebnen Käfige neben 
dieſen halten, und wird, wenn man nur die Geduld und Ausdauer eines rechten 
Züchters hat, ſtets den Erfolg erreichen, daß ſie zur ergibigen Brut ſchreiten. Sie be— 
ginnen gewöhnlich im April und Mai zu niſten, ſeltner im September. In der 
ganzen Behandlung und Verpflegung beachte man das beim Wellenſittich geſagte. 
Zur Ueberwintrung rathe ich, ſie in einem mäßig erwärmten Raum, etwa zwiſchen 
Stubenwärme bis 5% R. abwärts zu beherbergen. Wenn die Temperatur nicht 
niedriger ſinkt, ſo überſtehen ſie dann auch gut die Mauſer. Zweckmäßig iſt es 
aber, daß man ihnen die Niſtgelegenheiten in der kalten Jahreszeit ganz entzieht. 

Der Preis iſt recht ſchwankend; in den letzteren Jahren mußte man ſogar bei 
den Großhändlern das Pärchen mit 36 Mark bezahlen und bei reichlicher Ein— 
führung ſteht es doch niemals niedriger als auf 24 Mark, ſelbſt in Hamburg und 
London. Von einem eigentlichen Großhändlerpreiſe kann bei dieſer Art bisher 
noch keine Rede ſein; die ſelbſtgezüchteten Vögel verkauft man, wenn andere knapp 
ſind, wol bis zu 60 Mark für das Pärchen und darüber. 

Der Schönſittich heißt auch Türkiſe, Türkiſin, Türkiſine oder Turkoſine, Türquiſinen— 
Perikit und rothſchultriger Grasſittich (Finſch). 

Perruche d' Edwards, Eupheme-Edwards ou Turquoise; Turquoisine Parrakeet; 
Edward’s parkiet. — Orange -bellied Parrakeet, Shw.; Chestnut-shouldered Grass-L'ar— 
rakeet, Gld. 

Nomenclatur: Psittacus pulchellus, Shw., VII., Khl., Swns., Hhn., It.; 
P. Edwardsi, Dehst.; Nanödes pulchellus, Vgrs. et Hrsf., Stph; Lathamus azureus, Lss.; 
Euphema pulchella, ., Swns., Gr., Gld., Rehb., Bp., Schlg., Fnsch., Br.: Euphe- 
mia pulchella, Sc. [Turcoisine Parrot and Orange-bellied Parrot, Lath.; Perruche 
Edwards, Levazll.] 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Ein breiter Stirnftreif, 
glänzend indigoblau, das ganze Geficht, nebſt dem bis zum Ohr reichenden Augenbrauenſtreif 
und den Wangen neben dem Unterſchnabel hinab himmelblau, nach dem Nacken zu in grünblau 
übergehend; ganze Oberſeite von der Kopfmitte an dunkelgrasgrün, deutlich olivengrünlichgelb 
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überhaucht; Flügeldeckfedern, Schulterfedern und kleine untere Flügeldecken himmelblau, am 
Schulterrand mehr indigoblau, die kleinſten Deckfedern längs des Unterarms bilden einen großen, 
länglichen purpurbraunen Fleck, Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne tief indigoblau, der 
äußerſte kaum verſchmälerte Rand und an der dritten bis fünften Schwinge die Außenfahne am 
Ende grünlichblau, die erſte Schwinge faſt einfarbig ſchwarz, nur mit ganz ſchmalem grünblauen 
Rande an der Außenfahne; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün, die äußerſten faſt ganz 
hochgelb, nur am Grunde grün und ſchwarz, die letzteren Farben nehmen bei den anderen 


Federn, gegen die Mitte hin, zu; Unterſeite der Schwanzfedern, mit Ausnahme der reingelben 


äußerſten und der gelben Spitzen der anderen, rußſchwarz, Unterſeite der Schwingen etwas heller 
ſchwärzlichgrau; ganze Unterſeite vom Schnabelgrunde an nebſt den unteren Schwanzdecken hoch— 
gelb, an den Bruſt- und Bauchſeiten ins olivengrünlichgelbe übergehend, auf der Bauchmitte 
eine mehr oder minder ausgedehnte gelblich- bis purpurbraune Färbung. (Dieſer purpurbraune 
Bauchfleck erſcheint übrigens, wie ſchon angegeben, erſt beim alten, vollſtändig ausgefärbten 
Vogel; trotzdem iſt es verwunderlich, daß weder Gould noch Finſch, geſchweige denn Brehm 
denſelben erwähnen. Im Berliner zoologiſchen Muſeum befindet ſich unter den wenigen vor— 
handenen Exemplaren auch ein ſolches, bei welchem jene Bauchfärbung bereits hervortritt). Der 
Schnabel iſt ſchwärzlichhorngrau bis grauſchwarz, an den Schneidenrändern, beſonders des Unter— 
ſchnabels ſchwach heller, Haut um die Naſenlöcher ſchwärzlich; Auge lebhaft rothbraun; Füße 
ſchwärzlichhorngrau. — Das Weibchen iſt im ganzen matter in den Farben; Stirn bis 
zur Kopfmitte, Augenbrauenſtreif bis zum Ohr und Wangen ſchwach blau, am lebhafteſten an 
der Stirn, Zügel grau, weißlich oder gelblich; Ober- und Hinterkopf nebſt Nacken dunkelgrün, 
jede Feder fein ſchwärzlich gerandet; Mantel und Rücken lebhaft grasgrün ohne den gelblich— 
olivengrünen Ton; Schwingen und Schwanz wie beim Männchen, doch fehlt der rothe Unter— 
arm, das Blau iſt im ganzen heller, mit mehr grünlichem Ton; namentlich abweichend ſind 
aber die Schwingen, deren erſte weißlich, an der Außenfahne grünlichblau gerandet, in der 
Mitte ſchwach gelblichweiß iſt, mit ſchwarzer Rippe, an der Innenfahne mit breitem aſchgrauen 
Innenſaum, auch die zweite oder dritte Feder iſt neben der ſchwarzen Rippe zu beiden Seiten 


weißlich; Unterſeite der Schwingen rein aſchgrau; ganze Unterſeite des Körpers vom Schnabel— 


grunde bis zum Bauch gelblichgrasgrün, jede Feder ungemein zart, kaum bemerkbar dunkel 
gerandet; Bauch, Hinterleib und untere Schwanzdecken lebhaft gelb, doch heller als beim Männ— 
chen; Auge dunkelbraun; in allem übrigen mit dem Männchen übereinſtimmend. — Das 
Jugendkleid iſt dem des alten Weibchens faſt gleich; die blaue Stirn-, Wangen- und 
Schulterfärbung jedoch ungemein zart, nur wie überhaucht; das Grün an der ganzen Oberſeite 
zeigt einen vorwaltend gelblichgrauen Ton, und ebenſo iſt das Grün an der Unterſeite mehr mit 
grau gemiſcht; Bauch und Hinterleib ſind ebenfalls graulichgrün, nur die gelben unteren Schwanz— 
decken vorhanden; bei recht kräftigen jungen Männchen iſt ſchon beim Neſtverlaſſen der purpur— 
braune Schulterfleck zart angedeutet; Schnabel ſilberweiß; Auge ſchwarz; Füße bläulichweiß. — 
(Die Verfärbung geſchieht in der Weiſe, daß die Stirn-, Wangen- und Flügelzeichnungen all— 
mälig kräftiger hervortreten, der rothbraune Schulterfleck ſich bildet und ſchließlich die röthlich— 
braune Bauchfärbung erſcheint. Ob die beim Weibchen geſchilderte abweichende Zeichnung der 
Schwingen nur eine Farbenſpielart bedeutet, weiß ich nicht zu ermeſſen; ich ſehe zwei Exemplare 
vor mir, welche beide in der Gefangenſchaft Eier gelegt haben. Dr. Finſch behauptet, daß 
die weiße Querbinde, welche man an der Unterſeite der Flügel vieler Papageien ſieht, einen 
Beweis dafür gebe, daß der btrf. Vogel jung ſei. Dies kann ich mit Sicherheit nicht widerlegen, 
ſondern nur anführen, daß das eine der Weibchen von dieſer Art, welches bereits mit Erfolg 
geniſtet, bzl. Junge aufgezogen, ferner ein vollſtändig ausgefärbtes Männchen mit Bauchfleck 
und ſodann auch ein Paradisſittich-Weibchen, welches ſich ſeit vier Jahren in der Vogelſtube 
befindet, ſämmtlich die weiße Binde zeigen, während ſie bei anderen Exemplaren freilich nicht 
vorhanden iſt. Im allgemeinen dürfte ſie wol als ein Jugendzeichen anzuſehen ſein). 

Länge 21, em.; Flügel 10— 11,3 em.; mittelſte Schwanzfeder 10 — 10, em., äußerſte 
Schwanzfeder 5,2 — 6,3 em. 
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Beſchreibung des Eies. Farbe weiß, faſt glanzlos, mehr kugel- als eiförmig; 
Länge 20 — 2 mm.; Breite 16 — 17 mm. (Nehrkorn nach dem Freileben). Reinweiß, ziemlich 
kugelig; Länge 22 — 24 mm.; Breite 16 — 18 m. (Dr. Ruß nach der Gefangenſchaft). 


Der zierliche Schönſittich [Psittacus elegans]. 


In der Geſtalt und Größe dem vorigen gleich, zeigt ſich dieſer, ſoviel bis 
jetzt bekannt, auch im ganzen Weſen mit ihm übereinſtimmend. Er iſt oberhalb 
dunkelgrün mit bemerkbar goldgelbem Schein, die Stirnbinde iſt tiefblau und er— 
ſtreckt ſich bis hinter das Auge, nur die Flügeldecken längs des Unterarms und 
Handrands ſind blau, der Bauch iſt gelb mit lebhaft ſafrangelbem Fleck auf der 
Mitte. Das faſt ebenſo gefärbte Weibchen hat eine ſchmalere Stirnbinde, iſt an 
der Unterſeite mehr grünlichgelb und der ſafrangelbe Bauchfleck fehlt. 

Seine Heimat erſtreckt ſich über Süd- und Weſtauſtralien; in Neuſüdwales 
ſoll er nur zufällig und auf Vandiemensland garnicht vorkommen. Gould traf 
ihn häufig an den Küſten der Holdfaſt-Bai bis Port Adelaide, und Gilbert ſah 
ihn zu Kojenup in Weſtauſtralien in der heißen Jahreszeit, wenn viele Flüſſe 
und Quellen verſiegen und dann ein kleiner Waſſertümpel zum Sammelplatz 
wird, an welchem ſich zahlloſe Flüge ſolcher hübſchen Sittiche einfinden. Ließen 
ſich dieſelben auf den Bankſien, jenen dort ſehr verbreiteten immergrünen Sträuchern, 
nieder, ſo waren dieſe buchſtäblich von ihnen überdeckt; doch ſchienen es ſämmt— 
lich nur Junge zu ſein. Die nackten und ſandigen Küſtenſtriche dürften ſie be— 
vorzugen, und hier leben ſie hauptſächlich auf der Erde, da ſie echte Graspapa— 
geien ſind und ſich nur von Sämereien ernähren. Sie fliegen reißend ſchnell, 
ganz gerade aus und oft in bedeutender Höhe. Ihre Brutzeit fällt in die 
Monate September und Oktober und das Gelege beſteht in 5 bis 7 Eiern, 
welche Gould vom König Georg-Sund und Dr. Preiß aus Weſtauſtralien 
erhielt. Näheres iſt über das Freileben nicht bekannt, doch wird dieſer Sittich 
wie im Weſen und in allen ſonſtigen Eigenthümlichkeiten, ſo auch in der Lebens— 
weiſe von den Verwandten nicht abweichen. Herr Major Alexander v. Ho— 
meyer hat zuerſt angegeben, daß dieſer Papagei durch einen leiſen angenehmen 
Geſang ſich vor den übrigen auszeichne; nach aufmerkſamer Beobachtung glaube 
ich jedoch behaupten zu dürfen, daß alle Schönſitticharten ein nahezu überein— 
ſtimmendes eifriges ſingendes Geplauder, welches dem des Wellenſittichs ähnlich, 
doch ſanfter und melodiſcher iſt, erſchallen laſſen. In der Gefangenſchaft erhält 
ſich gerade dieſe Art nach mehrſeitig mitgetheilten Erfahrungen vortrefflich, und 
während ſich dieſe Thatſache daraus ergibt, daß die nur ſehr ſelten eingeführten 
und daher vorzugsweiſe koſtbaren Vögel unterwegs ſorgſam verpflegt werden, ſo 
liefert ſie zugleich einen Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptung: daß die 
Schönſittiche, wenn ſie nur völlig geſund ſind, keineswegs für außerordentlich 


— 
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weichliche Vögel gehalten werden dürfen. Im Londoner zoologiſchen Garten iſt 
der zierliche Schönſittich ſeit dem Jahre 1862 vorhanden, und obwol er in den 
letzteren Jahren von Hamburg, London oder Antwerpen aus bereits mehrfach auch nach 
Deutſchland gelangt und in den größten Vogelſammlungen zu finden iſt, ſo habe 
ich von einer glücklichen Züchtung bei uns doch bisher noch niemals etwas hören 
können; dagegen ſoll er in den großen Züchtereien in Belgien und Holland ſchon 
geniſtet haben. Herr van der Snickt in Brüſſel ſchreibt mir, daß bei einem 
der dortigen bedeutendſten Liebhaber und Kenner, Herrn H. Keſſels in Uccle, 
ein einzelnes Weibchen, zu welchem er kein Männchen erlangen konnte, im Laufe 
eines Jahrs 32 Eier legte. Leider hatte er es verſäumt, zu demſelben recht— 
zeitig ein Männchen der nächſtverwandten Art, des rothſchultrigen Schönſittichs 
zu ſetzen. Der Preis beträgt 45 bis 60 Mark für das Pärchen, doch ſteht er 
der Seltenheit wegen gewöhnlich noch höher. 


Der zierliche Schönſittich heißt nach Finſch gelbzügeliger Grasſittich und auch Schmuck— 
ſittich (Br.). 

Perruche élégante; Elegant Grass-Parrakeet (nach Gould) or Elegant Turquoisine. 
— Gool-ye-der-ung, bei den Eingeborenen von Weſtauſtralien (Gould); Kulgardar, ebendort 
(Dr. Preiss); Ground Parrakeet, bei den Koloniſten. 


Nomenclatur: Nanödes elegans, @ld.; Euphema elegans, @ld., Rchb., Thnm., 
Bp., Gr., Schlg., Fnsch., Br.; Euphemia elegans, Schlg. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnband ſchön blau, bis 
hinters Auge reichend und am hintern Rande ganz ſchmal hellblau geſäumt, Zügel ſchön gelb, 
Wangengegend gelblichgrün; ganze Oberſeite dunkel olivengrün; die erſten vier an der Außen— 
fahne ſchmal blau geſäumten Schwingen und deren Deckfedern tiefſchwarz, die übrigen Schwingen 
reinſchwarz, die kleinen Flügeldeckfedern längs des Handgelenks und der Flügelrand berliner— 
blau, die übrigen Flügeldecken dunkel olivengrün; die äußerſten zwei Schwanzfedern ſchwefelgelb, 
die übrigen ebenſo, doch an der Grundhälfte grünblau, alle, auch die beiden mittelſten am 
Innenrande bis zum Gelb ſchwarz geſäumt; Unterſeite bis zum Bauch olivengrün, gelblich ver— 
waſchen, Bauch, Hinterleib und untere Schwanzdecken jedoch ſchön gelb, auf der Bauchmitte ein ſafran— 
gelber Fleck; Schwingen unterſeits ſchwarz; Schnabel ſchwarz, am untern Rande des Ober— 
ſchnabels weißlich; Auge roth- oder dunkelbraun; Füße braun. — Das Weibchen unterſcheidet 
ſich durch das Fehlen des ſafrangelben Bauchflecks, ſeine Färbung iſt im ganzen düſtrer, die 
Abzeichen ſind kleiner und matter. Neben denen der nahverwandten Arten iſt es am grün— 
gelben Zügel und namentlich daran zu erkennen, daß ſich die blaue Färbung nur an den 
Flügeldecken des Handrands zeigt. — Jugendkleid nach Finſch: Zügel blaßgelb, die blaue 
Stirnbinde ſchwarz angedeutet und der Rand längs des Unterarms düſter bläulich; Oberkörper 
düſter olivengrün; Bauch und Hinterleib gelbgrün. 


Länge 22,8 em.; Flügel 9,4 — 10,7 em.; mittelſte Schwanzfeder 10,5 —12,8em., äußerſte Schwanz— 
feder 5, em. 


Beſchreibung des Eies: Reinweiß; Länge 23 mm., Breite 18 um. (Gould). Rein⸗ 
weiß, matt, ſehr dünn- und zartſchalig mit mäßig dichten, runden oder etwas eckigen, tiefen 
Poren, ſichtbaren oder kaum bemerkbaren Furchen. Sie wechſeln von faſt runder bis zur 
geſtreckten, faſt gleichhälftigen Geſtalt; Länge 20 bis 24 mm., Breite 17,5 bis 18,5 mm. (Thiene— 
mann). 
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Der blauflügelige Schönſittich Psittacus venustus! 

Alle dieſe zierlichen kleinen Papageien ſind nicht allein in der Geſtalt und 
im Gefieder einander überaus ähnlich, ſondern ſie ſtimmen auch, wie ſchon er— 
wähnt, wahrſcheinlich im Freileben völlig überein; denn die reiſenden Natur— 
forſcher, namentlich Gould, berichten in dieſer Hinſicht weſentlich immer gleiches; 
vorzugsweiſe zutreffend aber iſt dies bei den drei Arten: zierlicher, blauflügeliger 
und rothbrüſtiger Schönſittich. Der hier in der Ueberſchrift genannte zeigt ſich 
von dem erſtern nur dadurch verſchieden, daß bei ihm faſt der ganze Flügel blau 
iſt, während der dunkelgelbe Bauchfleck fehlt. Er muß leider als eine der aller— 
ſeltenſten Erſcheinungen des Handels gelten. Seine Heimat erſtreckt ſich über 
Südauſtralien, Vandiemensland und die Inſeln der Baßſtraße. Seine erſte Be— 
ſchreibung gab Temminck in den Transactions of the Linnean Society of 
London (1819 bis 1822). Gould hebt in der Schilderung der Lebensweiſe 
hervor, daß er auch dieſe Art in überaus großen Flügen, in denen die meiſten 
Junge (und jedenfalls alte Weibchen), dagegen nur wenige ausgefärbte Alte geweſen 
ſeien, beobachtet habe. Ihr Flug ſei überaus ſchnell und gewandt, dem der 
Schnepfen ähnlich. Auf dem Erdboden laufen ſie behend hin und her und 
man darf ſich bis auf kurze Entfernung ihnen nahen; plötzlich erſchreckt, fliegen 
ſie kreiſchend empor, um ſich unweit wieder niederzuſetzen oder in einen dichtbe— 
laubten Baum zu ſchlüpfen, von welchem ſie nach und nach zur Erde herab— 
kommen. Auf Vandiemensland erſcheinen ſie im September und ziehen im Februar 
oder März wieder fort; dort find fie alſo nur Sommerbewohner. Hier wie 
überall, wo ſie heimiſch ſind oder auf dem Zuge ſich zeigen, lieben ſie vor— 
zugsweiſe die Grasebenen. Ihre Brutzeit fällt in die Monate Oktober und 


November und das Gelege ſoll in 5 bis 7 Eiern beſtehen. Im Laufe vieler 


Jahre habe ich dieſen allerliebſten kleinen Sittich in den reichhaltigſten Samm— 
lungen, bzl. Vogelſtuben der Liebhaber, in den Vogelhandlungen und bei den be— 
deutendſten Händlern nur höchſt ſelten und meiſtens einzeln gefunden. Herr 
Wiener in London hat ihn mehrfach gehabt und auch im Berliner zoologiſchen 
Garten war er einmal, im Jahre 1874 in drei Köpfen vorhanden, alle drei nach 
meiner Ueberzeugung Männchen, die dann bald verſchwanden. Näheres vermag 
ich leider nicht mitzutheilen — und wenn ich nicht, ſo wird es wol auch kein 
Andrer können. Der Preis läßt ſich der ſeltnen Einführung wegen nicht an— 
geben, doch wird er mindeſtens immer 75 bis 100 Mark für's Pärchen betragen. 

Der blauflügelige Schönſittich heißt noch blauflügeliger Grasſittich (Finſch) und 
Feinſittich (Br.) 

Perruche venuste; Venust Grass-Parrakeet. — Blue-banded Grass-Parrakeet, @ld. 

Nomenclatur: Psittacus venustus, m.; P. chrysöstomus, N., Vgt.; 
Nanodes venustus, Vgrs. et Hrsf., Jard. et Slb.; Euphema chrysostoma, Wgl., Sens, 
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Gr., Gld., Rehb., Bp., Schlg.; Conurus chrysostomus, Brj.; Euphemia chrysostoma, 
Schlg.; Euphema venusta, I’nsch., Br. |[Blue-banded Parrakeet, Lath.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnſtreif von einem 
Auge zum andern indigoblau, oberhalb ſchmal grünlich geſäumt, Zügel hochgelb; Oberſeite 
von der Stirn bis zum Schwanz lebhaft olivengrün; Schwingen und die vorderen Deckfedern 
ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne indigoblau, Flügeldecken ſchön berliner— 
blau, ebenſo die Schulterfedern an der Außenfahne gerandet, die kleinen Deckfedern unterſeits 
indigoblau; Schwanzfedern an der Grundhälfte grünblau, an der Endhälfte ſchwefelgelb, an 
der Innenfahne bis zum Gelb breit ſchwarz gerandet, die beiden mittelſten Schwanzfedern nur 
ſchmal gelb geſpitzt; ganze Unterſeite bis zum Bauch olivengrün; Bauch, Schenkel, Hinterleib 
und untere Schwanzdecken ſchwefelgelb; Schnabel hornbraun, Unterſchnabel etwas heller; Auge 
röthlichbraun; Füße bräunlichhorngrau. — Das Weibchen ſoll nach Gould nicht ver— 
ſchieden ſein, doch wird es mit ihm ſicherlich daſſelbe Bewenden haben, als mit dem der nah— 
verwandten Arten. Die Beſchreibung vermag ich leider nicht zu geben, da ich es bis jetzt noch 
nicht kenne. — Jugendkleid: Der blaue Stirnrand ſehr ſchmal und undeutlich, Zügel und 
Gegend ums Auge blaßgelblich verwaſchen; Flügeldecken düſterblau; ganze Unterſeite grün, nur 
der Hinterleib und die unteren Schwanzdecken blaßgelb; alles übrige düſter olivengrün (Finſch 
nach einem Exemplar im Bremer Mufeum). 


Länge 20,3 em.; Flügel 10,5 em.; mittelſte Schwanzfeder 10,5 em., äußerſte Schwanzfeder 5, em. 


Der rothbrüſtige Schönſittich Psittacus splendidus]. 


Der dritte unter den einander ſehr ähnlichen Schönſittichen unterſcheidet ſich 
von den beiden vorigen und dem rothſchultrigen durch folgende Merkmale: Die 
blaue Färbung des Geſichts dehnt ſich viel weiter aus, Kinn, Kehle und Bruſt 
ſind prachtvoll roth, dagegen fehlt der rothbraune Schulterfleck, als beſondres 
Kennzeichen fallen die drei Farben blau, roth und gelb in ihrer Vereinigung dem 
Beſchauer auf. Gould, der dieſe kurze Beſchreibung gibt, hebt hervor, daß das 
Weibchen an Geſicht und Flügeldecken nur blaßblau und an der Bruſt grün an— 
ſtatt roth ſei. Die Heimat dieſer Art iſt wol vorzugsweiſe Weſtauſtralien. 
(Gould erhielt im Jahre 1840 nur ein Exemplar vom Schwanenfluß, John— 
ſon Drummond ſandte i. J. 1845 mehrere vom Moorefluß, Kapitän Sturt 
erlegte ein Männchen in Südauſtralien und Gardner beobachtete ſie am Murray 
und in der Umgebung des St. Vincent-Golfs in bedeutenden Schwärmen). 
Ueber die Lebensweiſe, Ernährung, Brut u. ſ. w. iſt nichts angegeben, der 
Vogel wird aber ohne Frage in allen dieſen Beziehungen mit den anderen über— 
einſtimmend ſein. Auch er, der reizendſte der Schönſittiche, iſt bereits mehrfach 
lebend eingeführt, doch gehört er zu den allerſeltenſten Erſcheinungen des Vogel- 
markts. In den Londoner zoologiſchen Garten gelangte er zuerſt i. J. 1871. 
Mittheilungen über ſein Gefangenleben liegen ebenfalls noch nicht vor. Ein Preis 
läßt ſich der Seltenheit wegen nicht anführen. 

Der rothbrüſtige Schönſittich oder der rothbrüſtige Grasſittich (Finſch) iſt auch 
Glanzſittich (Br. und Ruß' „Handbuch für Vogelliebhaber“) genannt. 

Perruche splendide; Splendid Grass-Parrakeet (nach Gould). 
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Nomenclatur: Euph&ma splendida, @Gld., Hehb., Gr., Bp., »Schlg., 
Fnsch., Br. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Geſicht bis hinter das 
Auge himmelblau, um den Schnabelrand dunkelblau; ganze Oberſeite grasgrün, mit oliven— 
grünlichem Schein; Schwingen und Deckfedern ſchwarz, an der Außenfahne tief dunkelblau, 
Schwingen zweiter Ordnung fahler blau, die letzten derſelben einfarbig grün, Flügeldeckfedern, 
Flügelrand und untere Flügeldecken himmelblau; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, 


die beiden nächſten mit zitrongelbem Endfleck, welcher gegen die äußeren Federn hin zunimmt, jo= _ 


daß die beiden letzten faſt bis an die Wurzel hin hochgelb, an der Innenfahne aber ſchwarz 
find und mit grünem Schaftſaum; Unterſeite vom Schnabelgrunde bis zum Bauch zinnoberroth, 
jede Feder in der Mitte gelb; Bauch und übrige Unterſeite hochgelb; Bruſtſeiten grünlichgelb; 
Schwingen unterſeits ſchwarz; Schnabel ſchwarz; Auge lebhaft braunroth; Füße ſchwärzlichbraun. 
— Das Weibchen iſt rings um den Schnabel an Stirn, Wangen und Kinn, jedoch viel 
ſchmaler als beim Männchen, himmelblau; Oberſeite grasgrün, doch mit düſtrer olivengrüner 
Schattirung; Flügel- und Schwanzfedern matter als beim Männchen gezeichnet, die erſteren 
an der Innen- und Außenfahne ſchmal gelblich geſäumt; Kehle und Bruſt (nicht roth) wie die 
ganze Unterſeite olivengrün; Schnabel ſchwarzbraun; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich. — 
Das Jugendekleid iſt nicht bekannt, doch wird es im weſentlichen mit dem des alten Männ— 
chens übereinſtimmen. 

Länge 20,3 em.; Flügel 10, em.; mittelſte Schwanzfeder 9,3 em., äußerſte Schwanzfeder 5, em. 


Der grünzügelige Schönſittich Psittacus chrysogaster!. 

Der am ſchlichteſten gefärbte unter den Schönſittichen unterſcheidet ſich von 
den Verwandten zunächſt dadurch, daß er einen grünen Zügelſtreif hat, während 
er ſonſt dem zierlichen Schönſittich überaus ähnlich, auch den orange- oder ſafran— 
gelben Bauchfleck, die blaue Stirnbinde und gleiche Flügelfärbung zeigt. Aeltere 
Schriftſteller, wie Bechſtein, Wagler und Vieillot hielten ihn nur für 
das Jugendkleid einer der nächſtverwandten Arten, namentlich der rothſchultrigen, 
während ihn Finſch mit voller Beſtimmtheit als eine feſtſtehende, wol zu unter— 
ſcheidende Art erachtet. Nach Gould's Mittheilungen iſt er in Vandiemens— 
land und auf den Inſeln des Entrecaſteaux-Kanals nur Sommerbewohner und 
den Winter hindurch hält er ſich in Südauſtralien auf, wo er in den Küſten— 
gegenden zwiſchen Port Adelaide und Holdfaſt-Bai beſonders zahlreich erſcheint 
Im Weſten dürfte er nur zufällig vorkommen; bei Hobartſtadt und Neu-Norfolk 
zeigte er ſich ſpärlich, häufig dagegen auf den Aktäon-Inſeln. Die kleinen Flüge 
dieſer Sittiche waren faſt die einzigen Landvögel, welche die Einöden belebten. 
Sie ſitzen auf den dort üppig wachſenden meldeähnlichen Kräutern und Sträuchern, 
hauptſächlich aber halten ſie ſich gleich den Verwandten auf dem Boden auf und 
ernähren ſich von Gräſerſämereien. Ihre Brutplätze hat Gould nicht aufgefunden, 
und da jene Inſeln ſehr arm an großen Bäumen ſind, ſo meint er, daß ſie in 
Erdlöchern oder zwiſchen den Steinen am Ufer niſten; doch iſt dies noch keines— 
wegs als thatſächlich richtig feſtgeſtellt. Als beſondre Eigenthümlichkeit erwähnt 
der Forſcher, daß ſie aufgeſcheucht im Fluge abſonderliche ſchnappende Töne, welche 
von denen der Verwandten durchaus verſchieden ſind, hören laſſen. 
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Der grünzügelige und der olivengrüne Schönſittich. 89 
Bisher iſt die Art noch ſo ſelten, daß erſt wenige Muſeen ſie aufzuweiſen 
haben und Herr Großhändler J. Abrahams in London hat im Jahre 1878 
wol die erſten lebenden Exemplare in den Handel gebracht. Dieſelben gingen in die 
Sammlung des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien über. 
Im zoologiſchen Garten von London iſt ſie jedoch ſchon ſeit dem Jahre 1873 
vorhanden. Weiter dürfte ſie keinenfalls lebend eingeführt ſein. Hinſichtlich aller 
Eigenſchaften überhaupt wird ſie wol mit den vorherbeſprochenen Arten über— 
einſtimmen. 


Den grünzügeligen Schönſittich nennt Finſch grünzügeligen Grasſittich. Popu— 
läre Schriftſteller (Br. u. A.) haben ihn noch nicht erwähnt. 

Perruche à lunettes vertes; Orange-bellied Parrakeet. — Orange-bellied Grass- 
Parrakeet, @ld. 

Nomenclatur: Psittacus chrysogaster, Lth., Behst., Vl. [Euphema 
pulchella, gl.]; E. aurantia, Gld., Dggls., Rehb., Gr., Bp.; H. chrysogaster, Gr., Bps; 
E. chrysogastra, Bp., Schlg., Fusch. [Orange -bellied Parrot, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnbinde von einem 
Auge zum andern berlinerblau, von einem zarten grünlichblauen Streif begrenzt, Zügel grün, 
Schnabelgegend und Wangen gelblicholivengrün; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen 
und Deckfedern derſelben ſchwarz, an der Außenfahne dunkelindigoblau, an der Innenfahne ſehr 
ſchmal gelblich geſäumt, kleine Deckfedern längs des Flügelrands berlinerblau, die übrigen 
Deckfedern dunkelgrasgrün; Schwanzfedern an der Grundhälfte blau gerandet, an der Endhälfte 
ſchwefelgelb, bis zum Gelb an der Innenfahne ſchwarz gerandet, die beiden mittelſten Schwanz— 
federn einfarbig blaugrün; ganze Unterſeite vom Schnabel bis zum Bauch gelblicholivengrün; 
Bauch, Seiten und untere Schwanzdecken zitrongelb mit länglichem fafrangelben Fleck auf der 
Bauchmitte; Unterſeite der Schwingen ſchwarz; Schnabel ſchwärzlichbraun; Auge dunkelbraun; 
Füße bräunlich (Dr. Finſch nach dem Leidener Muſeum). — Das Weibchen ſoll nach 
Gould übereinſtimmend ſein, nur einen kleinern, minder kräftig gefärbten Bauchfleck haben. — 
Jugendkleid (ebenfalls nach Finſch): im allgemeinen düſter gefärbt; der blaue Stirnrand 
verloſchen; die Außenfahnen der Schwingen mattblau, die Innenfahnen matt bräunlichſchwarz; 
das Schwarz an den Innenfahnen der Schwanzfedern wird gegen die Mitte zu immer breiter, 
ſodaß es zuletzt vor dem Gelb über die ganze Innenfahne eine Querbinde bildet; Bauch und 
untere Schwanzdecken blaß ſchwefelgelb, der ſafrangelbe Mittelfleck kleiner. (Dieſer Vogel iſt 
augenſcheinlich bereits in der Ausfärbung begriffen, denn beim Neſtverlaſſen wird von dem 
ſafrangelben Bauchfleck ſicherlich keine Spur vorhanden ſein). 

Länge 21,6 em.; Flügel 10—10,8em.; mittelſte Schwanzfeder 10,3— 10,8ew., äußerſte Schwanz— 
feder 5, em. 2 


Der olivengrüne Schönſittich |Psittacus petröphilus!. 

Die Liebhaberei konnte wol kaum daran denken, auch dieſes letzte Glied des 
Geſchlechts der Schönſittiche bereits lebend vor ſich zu ſehen, da daſſelbe laut 
Finſch zu den ſeltenſten Arten gehört und als Balg erſt in wenigen zoologiſchen 
Sammlungen vorhanden iſt; trotzdem wurde der Vogel, ebenfalls von J. Ab ra— 
hams, eingeführt und zwar in drei Köpfen, welche der genannte Händler im 
Sommer 1878 nach Berlin mitbrachte und die dann auch für die Sammlung 
des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha angekauft wurden. 
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Er iſt olivengrün, Stirnrand, Zügel und ſchmaler Streif ums Auge find 
hellblau, Flügelrand und Schwingen blau; das ganz alte Männchen zeigt zu— 
weilen einen gelben Bauch mit orangefarbnem Mittelfleck. Auch dieſer Sittich 
gehört zu den von Gould entdeckten und zuerſt beſchriebenen und ſeine Lebens— 
weiſe iſt nach den Angaben Gilbert's kurz geſchildert. Man hat ihn in Süd— 
und Weſtauſtralien gefunden, doch dürfte das letztre ſeine eigentliche Heimat ſein. 
Auf Rottneſt und anderen Inſeln in der Nähe des Schwanenfluſſes ſoll er häufig 
vorkommen; das britiſche Muſeum erhielt ihn auch vom Kap Leeuwin, und Gould 
von Port Linkoln. Er bewohnt nur einſame, faſt baumloſe felſige Gegenden und 
wird daher ausſchließlich in den klippenreichen Küſtenſtrichen angetroffen, wo ſein 
Freileben im weſentlichen mit dem der Verwandten übereinſtimmt; ebenſo wie 
jene ernährt er ſich von den Sämereien der Gräſer, welche auch in ſolchen öden 
Strichen immerhin noch reichlich wachſen. Abweichend zeigt er ſich aber darin, 
daß er einer der wenigen Vögel iſt, welche ausſchließlich in Felſenlöchern niſten 
und da er meiſtens ſolche Stellen wählt, an denen das Neſt der überhängenden, 
gegen das Waſſer gerichteten Klippen wegen kaum zu erreichen iſt, ſo konnte 
Gilbert nur nach den Ausſagen der Eingeborenen mittheilen, daß das Gelege 
in 7— 8 Eiern beſtehen ſoll. Sonſt iſt noch bekannt, daß er ſich durch außer— 
ordentlich reißend ſchnellen, meiſtens hoch durch die Luft gehenden Flug auszeichnet. 

Der olivengrüne Schönſittich, ſeines Aufenthalts wegen auch Felſen-Grasſittich 
genannt, heißt bei Finſch olivengrüner Grasſittich und Klippenſittich (Br.). 

Perruche petrophile; Rock Parrakeet. — Rock Parrakeet bei den Koloniſten. 

Nomenclatur: Euphema petrophila, Gid., Rchb., Bp., Gr., Schlg., 
Fnsch., Br. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnbinde von einem 
Auge zum andern dunkel indigoblau, Zügel und ſchmaler Streif ums Auge hellblau, Wangen 
und Ohrgegend grünlichblau; ganze Oberſeite olivengrün; Schwingen und die Deckfedern der 
erſten Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne dunkel indigoblau, ebenſo die kleinen Deckfedern 
unterſeits, Flügelrand hellblau, unterſeits die Schwingen ſchwarz; Schwanzfedern grünblau, die 
beiden mittelſten einfarbig, die übrigen an der Endhälfte ſchwefelgelb, welche letztre Färbung 
gegen die äußeren Federn hin immer mehr zunimmt, alle an der Innenfahne bis zur gelben 
Färbung ſchwarz gerandet; Unterſeite hell olivengrün, am Bauch mehr gelb, Hinterleib und 
untere Schwanzdecken olivengrünlichgelb; Schnabel bräunlichſchwarz; Auge dunkelbraun; Füße 
ſchwarzbraun. Das ganz alte Männchen zeigt am Bauch einen blaß orangefarbnen Mittel— 
fleck. — Das Weibchen ſoll nach Gould übereinſtimmend ſein. — Das Jugendkleid 
ſoll eine mehr düſtre Färbung zeigen und auf der Mitte der Innenfahnen der Schwingen unter— 
ſeits eine weißfahle Zeichnung haben, welche eine Querbinde bildet. 

Länge 20,3em.; Flügel 10,5—10,, em.; mittelſte Schwanzfeder 10 —11,5 em., äußerſte 
Schwanzfeder 5, em. 

Ueberſickt dev Schönſiktiche (Euphema, II/) in ihren bezeidnendften 
Fürbungsmerkmalen. 
(Die nachfolgenden Zeichen bedeuten: 65 Männchen und D Weibchen). 


1) Der rothſchultrige Schönſittich (Psittacus pulchellus, Syw.; S. 75): Oberkörper 
dunkelgrün; Unterkörper lebhaft hochgelb; Geſicht, Stirn und obere Flügeldecken blau; roth— 
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brauner Schulterfleck; gelbrother Bauchfleck. N Dieſelben Zeichnungen an Stirn, Geſicht und 
Flügeln, jedoch ſchmaler und matter; Bauchfleck und Schulterfleck nicht vorhanden. 


2) Der zierliche Schönſittich (P. élegans, d.; S. 84): Oberkörper dunkelgrün, gelb 
ſcheinend; unterſeits olivengrün; Stirnbinde bis hinters Auge und Flügelrand nebſt den kleinen 
Flügeldecken blau; Bauch gelb, im Alter mit ſafrangelbem Mittelfleck. 9 Durch ſchmalere 
Stirnbinde und Mangel des ſafrangelben Mittelflecks verſchieden. 


3) Der blauflügelige Schönſittich (P. venustus, Tum.; S. 86): 5 Oberſeite oliven: 
grün; Unterſeite wenig heller, gelblicholivengrün; Stirnrand und Oberflügel blau; Zügel hoch— 
gelb; Bauch ſchwefelgelb. 2 Soll ü bereinſtimmend fein. 

4) Der rothbrüſtige Schönſittich (P. splendidus, Gld.; S. 87): 5 Oberſeite grasgrün 
mit deutlich olivengrünem Schein; ganzes Geſicht und obere Flügeldecken blau; Kehle und Bruſt 
roth, übrige Unterſeite hochgelb. N Geſicht und Flügeldecken blaßblau; Kehle und Bruſt wie 
die ganze Unterſeite olivengrün. 

5) Der grünzügelige Schönſittich (P. chrysogaster, Lth.; S. 88): Oberſeite dunkel- 
grasgrün; Stirnrand und Flügelrand blau; Zügel grün; Unterſeite gelblicholivengrün, Bauch 
und Hinterleib zitrongelb, Bauchmitte mit ſafrangelbem Fleck. Q Soll übereinſtimmend, nur 
matter gefärbt ſein. 


6) Der olivengrüne Schönſittich (P. petröphilus, d.; S. 89): 6 Ober- und unterjeits 
olivengrün; Stirnrand, Zügel, Augenkreis, Flügelrand und Schwingen blau; Bauch gelbgrün 
mit orangefarbnem Mittelfleck. N Soll übereinſtimmend jein. 


* 


Die Plattſchweifſittiche (Platycercus, Vgrs.). Allbekannt unter dieſem Namen, und zwar 
ebenſowol bei den Gelehrten als auch bei den Liebhabern, erfreuen ſich dieſe Vögel einer ganz 
beſondern Gunſt der letzteren. Abweichend von meiner ſonſtigen Gewohnheit, nach welcher ich 
nur eine kurze Ueberſicht der Eigenthümlichkeiten zu geben pflege, muß ich dies überaus arten— 
reiche und vielgeſtaltige Geſchlecht auch im allgemeinen eingehender ſchildern. 

Während dieſe prächtigen Papageien erſt ſeit etwa einem Jahrzehnt der Liebhaberei mehr 
und mehr zugänglich geworden, haben ſie ſich in derſelben bereits und zwar mit Recht einen 
hervorragenden Rang erworben. Ihr Farbenreichthum, bzl. ihre Schönheit und Anmuth wirkten 
von vornherein ſo beſtechend, daß ſie trotz der meiſtens ſehr hohen Preiſe überall zahlreich für 
die Vogelſtuben angeſchafft wurden. Dann aber machte man gar bittere Erfahrungen, denn 
die anſcheinend völlig geſund angelangten Vögel ſtarben größtentheils in förmlich räthſelhafter 
Weiſe. Das Berliner Aquarium zeigte in den erſten Jahren nach ſeiner Eröffnung eine ſtaunens— 
werth große Anzahl und Mannigfaltigkeit dieſer Prachtvögel; nirgends aber ſind ſie ſo bald und 
ſo kläglich umgekommen als dort, und die damalige Direktion ſtand dieſer trübſeligen Erſchei— 
nung rath- und thatlos gegenüber. Erſt die neuere Zeit hat zu einer nähern Kenntniß 
geführt, auf Grund derer ich die Seite 76 beim rothſchultrigen Schönſittich zu findende Er— 
klärung, bzl. Rathſchläge zu geben ver mochte. 

Die Kennzeichen der Plattſchweifſittiche ſind folgende: Schnabel kurz, kräftig, faſt immer 
höher als lang, abgerundet und mit einem ſtumpfen, doch bemerkbaren Zahnausſchnitt, mit 
kurzer, meiſt ſtark zurückgebogner Spitze und ſehr breiter Dillenkante; Naſenlöcher länglichrund, 
freiliegend in einer ſchmalen, vorn mit Härchen umgebnen Wachshaut; Zügel und Augenkreis 
befiedert; Flügel ſpitz, lang, eindrittel oder mehr des Schwanzes deckend, zweite bis vierte Schwinge 
am längſten, zweite bis fünfte oder ſiebente an der Außenfahne vom Grunde an ſtark ausge— 
ſchnitten; Schwanz breit, ſtark abgeſtuft, meiſtens länger als die Flügel, jede Feder breit, an 
der Spitze zugerundet, die äußerſten gewöhnlich halb ſo lang als die mittelſten, welche letzteren 
jedoch ſelten weit hervorragen; Füße mittelſtark mit verlängerten, doch ziemlich ſchwachen Tarſen; 
Zunge dick, fleiſchig, glatt, vorn abgeſtumpft, bei manchen mehr abgeflacht und am vordern Rande 
mit ſchwachen Einkerbungen; Gefieder weich, ſelten etwas hart und ohne Puderdunen; Färbung 
in der Regel ſehr bunt, manchmal vorwaltend grün und roth, oft ein lebhaft gefärbter Bartfleck 
oder die oberen Flügeldecken, öfter noch die breiten Ränder der Mantelfedern auffallend gezeichnet: 
Schnabelfärbung verſchieden, meiſtens dunkel, zuweilen auch roth. Droſſel- bis Krähengröße. 
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Von den übrigen langſchwänzigen Sittichen, namentlich den amerikaniſchen Keilſchwänzen 
und den oſtindiſchen Edelſittichen, unterſcheiden ſie ſich ganz bedeutend; auch grenzt ſich ihre 
Verbreitung durchaus ab, ſodaß ſie dort nicht mehr vorkommen, wo dieſe oder jene vorhanden 
ſind. Ihre Heimat erſtreckt ſich, ſoweit bisher bekannt, über Timor, Buru, Zeram, die öſtlichen 
Molukken, Neuguinea, Auſtralien, Vandiemensland, die neuen Hebriden, Neukaledonien, Neuſee— 
land nebſt den Norfolk- und Aucklandsinſeln und einige Gruppen der Südſeeinſeln, wie die 
Fidſchi-, Freundſchafts- und dann am weiteſten öſtlich die Geſellſchaftsinſeln; eine Art dringt 
ſüdlich bis auf die Maquari-Inſeln vor, und dies iſt zugleich der ſüdlichſte Punkt für das Vor— 
kommen der Papageien überhaupt. Da das Feſtland von Auſtralien nicht allein als der 
Mittelpunkt, ſondern auch als die Hauptſtätte ihrer Verbreitung angeſehen werden muß, ſo glaubte 
ich fie nebſt den ſchon geſchilderten Verwandten als auſtraliſche Prachtſittiche (ſ. S. 42) im allge— 
meinen bezeichnen zu dürfen. 

Ueber ihr Freileben, bzl. ihre Lebensweiſe, Ernährung, Fortpflanzung liegen bis jetzt erſt 
wenige Nachrichten vor; nur ſoviel haben Gould u. A. mitgetheilt, daß fie, während der Brut— 
zeit wol parweiſe oder doch nur in kleinen Flügen, außerhalb derſelben aber in mehr oder 
minder großen, manchmal ungeheuren Schwärmen geſehen werden, welche, durch Nahrungs- oder 
Waſſermangel gezwungen, umherſtreichen, vielleicht auch regelmäßig wandern. Sie ſind überaus 
gewandte Flieger, doch bleiben ſie inhinſicht der Schnelligkeit hinter den Schönſittichen und 
namentlich dem Wellenſittich entſchieden zurück; der Flug iſt wellenförmig, auf weite Entfernung 
bogenförmig, bei manchen, wie z. B. beim Buntſittich, pfeilſchnell dahinſchießend, bei anderen, 
wie beim Königsſittich ſchwerfälliger, mit kurzem raſchen Flügelſchlag. Sie klettern ſchlecht, aber 


laufen gut und halten ſich nur zur Nacht auf Bäumen auf. Ihre Nahrung beſteht ebenſo wie 


bei den Schönſittichen vorzugsweiſe in Gräſerſämereien, und daher gilt das von jenen geſagte 
auch inbetreff ihrer; übrigens ſollen ſie mancherlei Früchte nicht verſchmähen, von einigen will 
man beobachtet haben, daß ſie Blütenſaft lecken und andere zeigten, als ſie erlegt worden, Raupen 
im Kropfe. In der Gefangenſchaft nehmen ſie Mehlwürmer, Ameiſenpuppen u. drgl., und daher 
werden ſie in der Freiheit wol ſämmtlich wenigſtens nebenbei Kerbthiere freſſen. Wahrſcheinlich 
ſind ſie alle oder doch die meiſten, ebenſo wie die kleineren Verwandten Dämmerungsvögel, und 
wenn man alſo von dieſer oder jener Art, ſo z. B. vom Königsſittich, behaupten wollte, daß 
ſie den ganzen Tag über ruhig und gleichgiltig, wol gar ſtumpfſinnig daſitze und alſo ihrem 
Pfleger nichts weniger als Vergnügen bereiten könne, ſo iſt dies nur bedingungsweiſe richtig. 
Wenn ſolche Vögel nicht elend und krankhaft ſind oder naturwidrig verpflegt werden, ſo entfalten ſie 
morgens und abends eine ungemein große Lebendigkeit; nur einige zeigen ſich plump und ungeſchickt. 
Alle Plattſchweifſittiche niſten in der beim Wellenſittich angegebnen Weiſe, machen, wie nament— 
lich das Gefangenleben gezeigt hat, mehrere Bruten im Jahre und legen 4 bis 8 Eier, ja, man 
will deren bis 12 Stück gefunden haben. Manche Arten ſollen am Getreide, Obſt ſowie an 
Gartenfrüchten zuweilen erheblichen Schaden verurſachen und deshalb, beſonders aber um ihres 
wohlſchmeckenden Fleiſches willen, werden ſie eifrig verfolgt. Wo ſich die großen Scharen in 
der Nähe der Gewäſſer, auf Grasebenen u. a. einfinden, find fie wol jo wenig ſcheu, daß man 
ſie unſchwer erlegen kann, auch kommen ſie dreiſt auf die Wege und Straßen innerhalb der 
Ortſchaften. 


Inhinſicht der geiſtigen Begabung erſcheinen ſie überaus verſchieden, wie ſich denn dieſe 
ganze große farben- und geſtaltenreiche Familie nicht leicht ſo ohne weitres bis in die Einzel— 
heiten ſchildern läßt; ich muß mir vielmehr vorbehalten, bei jeder Art näheres anzugeben. 
In völliger Unkenntniß beruht es, wenn jemand behauptet, daß die Plattſchweifſittiche im all— 
gemeinen weniger unangenehme, kreiſchende Stimmen als andere Papageien haben; nur nicht 
ſo laut und durchdringend iſt ihr Geſchrei, wie das der ganz großen Kakadus und Araras und 
nicht ſo metalliſch ſchrill klingend, wie das der Edelſittiche und Keilſchwänze. Von mehreren weiß 
man bereits, daß ſie Worte nachplappern gelernt haben. Ihrer Geſelligkeit im freien entſprechend 
zeigen ſie ſich zu zahlreichen Pärchen gleicher oder verſchiedener Arten zuſammengehalten, faſt 
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immer verträglich, in der Niſtzeit jedoch entwickeln die meiſten Männchen einen ſolchen Kampfes— 
muth, daß eine Papageienſtube mit mannigfaltigen, namentlich aber nahverwandten, bzl. gleich— 
großen Plattſchweifſittichen geradezu zur Illuſion wird; allenfalls darf man zwei oder drei recht 
verſchiedenartige Pärchen unter kleineren Vögeln, beſonders Prachtfinken, gegen welche ſie ſtets 
durchaus friedlich ſind, halten, bzl. züchten. Ihre Verpflegung ſtimmt mit der beim Wellen— 
ſittich vorgeſchriebnen überein; mit Grünkrautfütterung ſei man vorſichtig, dagegen gebe man ihnen 
zu jeder Jahreszeit friſche Baumzweige, doch dürfen auch dieſe, wenn ſie Blätter haben, nicht 
naß und zur kalten Jahreszeit nicht eiſig ſein. Einige freſſen vorzugsweiſe gern Hanfſamen und 
für alle iſt Hafer ſehr zuträglich. Im weiteren ſei die beim rothſchultrigen Schönſittich an— 
gegebne Fütterung und Verpflegung auch für alle Plattſchweifſittiche anzurathen. Ein tägliches 
Bad darf für die meiſten als unentbehrliches Bedürfniß gelten. Uebrigens ſind ſie, einerſeits nach 
guter Eingewöhnung und bei voller Geſundheit, andrerſeits bei entſprechender Pflege wirklich durch— 
aus nicht weichlich, denn man hat ſie nicht allein ſämmtlich bereits im ungeheizten Raum, theilweiſe 
ſogar im Freien bei uns überwintert, ſondern es iſt in letztrer Zeit auch gelungen, manche der 
angeblich zarteſten Arten für lange Dauer am Leben zu erhalten; ſo beſitze ich ein Par Paradis— 
ſittiche, welche ſich ſeit nahezu vier Jahren in der Gefangenſchaft befinden. Ihre Züchtung hat 
bis jetzt ſchon außerordentlich werthvolle Ergebniſſe geliefert, denn einige, wie der Singſittich, 
gehören zu den Vögeln, deren Zucht man um des Vortheils willen betreibt; bei zahlreichen an— 
dern aber iſt in der Gefangenſchaft die Entwicklung vom Ei bis zum Flüggewerden, vom 
Jugendkleide bis zur Ausfärbung erforſcht worden und damit ſind der Wiſſenſchaft doch wahr— 
lich hochwichtige Dienſte geleiſtet. Bisher iſt ihre Züchtung am beſten geglückt, wenn man ſie 
in einer Vogelſtube freifliegen ließ; mindeſtens niſtete dann unter mehreren Pärchen das kräftigſte 
mit gutem Erfolge; gleichſtarke freilich ſtören einander gewöhnlich ſo, daß keins zur Brut ge— 
langt. Will man im Käfige züchten, ſo muß derſelbe für die kleineren Arten wenigſtens 1 Meter 
lang, 0,8 Meter hoch, 0,6 Meter tief und für die größeren entſprechend geräumiger fein, die 
Einrichtung mit der beim Wellenſittich angegebnen, übereinſtimmen. Sie werden gleich dem 
Schönſittich alljährlich in den Frühlingsmonaten, beſonders im Mai, ſeltner zu anderen Jahres— 
zeiten, eingeführt, und zwar manche Arten nur einzeln oder parweiſe, andere zahlreicher, jedoch 
höchſt ſelten nur in ſehr beträchtlicher Kopfzahl und zwar vorzugsweiſe über London und Hamburg. 
Die Preiſe ſind außerordentlich verſchieden. 


Bourk's Plattſchweifſittich Psittacus Bourki!. 
Tafel XXII. Vogel 108. 

Der erſte der Plattſchweifſittiche iſt von vornherein würdig, unter ihnen allen 
einen ganz beſondern Rang einzunehmen, indem er die in der überſichtlichen 
Schilderung dieſes Geſchlechts erwähnten Schattenſeiten ſolcher koſtbaren Vögel 
faſt garnicht zeigt und alſo einerſeits zu den kräftigſten und lebensfähigſten gehört 
und andrerſeits auch bereits längſt der Züchtung zugänglich geworden iſt. Zu— 
gleich darf er als eine von allen Verwandten, ja, von faſt allen Papageien über— 
haupt abweichende Erſcheinung darin angeſehen werden, daß er nicht die grüne, 
bei den meiſten von ihnen vorwaltende Farbe in einer der verſchiedenen Abſtufungen 
hat, ſondern vielmehr fleiſchroth bis ſchön roſenroth iſt, alſo in einer Färbung 
vor uns ſteht, welche bekanntlich bei dieſen Sittichen äußerſt ſelten vorkommt. 

Er iſt oberſeits fahl bräunlichgrau, mit blauer Stirnbinde, im Geſicht und 
an der ganzen Unterſeite hell fleiſch- bis roſenroth, an den Schultern und unteren 
Schwanzdecken lebhaft blau. Das Weibchen iſt bei gleicher Färbung am Mangel 
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der blauen Stirnbinde ſogleich zu erkennen. Die Größe ſtimmt mit der des 
rothſchultrigen Schönſittichs überein. Wenn man den Bourkſittich in der Vogel— 
ſtube regungs- und anſcheinend theilnahmlos daſitzen ſieht, ſo ahnt man wol kaum 
die Schönheit ſeines Gefieders und die Anmuth ſeines Weſens; erſt wenn er im 
pfeilſchnellen Fluge ſich hin- und herſchwingt und dann nahrungſuchend auf dem 
Boden trippelt, bemerkt man die ſanften Farbentöne von roſa, blau und aſchgrau, 
welche zuſammen ein ungemein harmoniſches Bild geben. 

Die Heimat ſoll ſich über den Süden und Südoſten von Auſtralien erſtrecken 
und man darf annehmen, daß dieſe Art eine ſehr weite Verbreitung im 
Innern habe. Sie wurde durch Major T. L. Mitchell am Boganfluß in Neu— 
ſüdwales entdeckt, von Gould beſchrieben und dann vom Kapitän Sturt im 
innern Südauſtralien zahlreich gefunden. Ueber die Lebensweiſe vermochte Gould 
nichts mitzutheilen, und trotzdem er ſeine Nachfolger auf die Erforſchung derſelben 
ganz beſonders hingewieſen, ſind doch bis jetzt noch keine näheren Angaben ver— 
öffentlicht worden. Dr. Finſch bemerkt inhinſicht der ſyſtematiſchen Stellung, 
daß der Bourkſittich wol Aehnlichkeit mit den vorhergenannten Schönſittichen zeige, 
zu denen ihn die meiſten anderen Ornithologen ebenfalls ſtellen; nach ſeinem 
Flügelbau aber gehöre er, wenn auch als abweichendes Glied, doch entſchieden zu 
den Plattſchweifſittichen. N 

Es iſt wirklich recht ſehr zu bedauern, daß er zu den Seltenheiten des 
Handels zählt. Zwar wird er in manchen Jahren von Fräulein Chr. Hagen— 
beck in Hamburg und den Herren Chs. Jamrach und J. Abrahams in 
London in einzelnen Pärchen eingeführt, niemals jedoch zahlreich, und zugleich 
bleibt er dann wieder für mehrere Jahre völlig fort. Trotzdem iſt er faſt immer 
hier und da in den Vogelſtuben vorhanden, weil ſolch' Pärchen nämlich lange Zeit 
hindurch ausdauert. Auch er ſteht in der langen Reihe der fremdländiſchen Vögel ver— 
zeichnet, deren naturgeſchichtliche Entwicklung jetzt durch die Züchtung erforſcht worden, 
denn feine Brut, Jugendkleid, Geſchlechtsunterſchiede hat weder Gould noch ein 
andrer Reiſender bisher erkunden können. In der ganzen Lebensweiſe, Ernährung, 
Brut u. a. m. gleicht er durchaus dem rothſchultrigen Schönſittich und ebenſo wie 
jener iſt er ein Dämmerungsvogel. Nachdem er bei den Herren E. Linden in 
Radolfzell und H. Struve in Dresden geniſtet, freilich ohne Erfolg, zog in 
meiner Vogelſtube ein Pärchen mehrmals Junge groß; doch war meine Züchtung 
nicht die erſte, denn in den großen Zuchtanſtalten Belgiens hat man auch dieſen 
Sittich ſchon vielfach zu glücklichen Bruten gebracht. Herr L. van der Snickt 
in Brüſſel theilte mir mit, daß der ſchon erwähnte Herr H. Keſſels in Uecle 
ein Pärchen neun Jahre hindurch beſeſſen, von welchem er im erſten Sommer 
ſechs Junge und dann in jedem Jahre mehrere, ſo 1877 vom 17. Februar bis 
7. September in fünf Bruten zuſammen neunzehn Junge erhalten habe — und 
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ich finde keine Veranlaſſung dazu, an dieſer Angabe zu zweifeln. Auch Herr 
E. Ruhl in Verviers hat bereits vor vielen Jahren in ſeinen Volieren junge 
Bourkſittiche flüggewerden geſehen, wie denn überhaupt die Züchter in Belgien 
und Holland gar manchen großartigen Zuchterfolg erreichen, ohne daß ſie einen 
Bericht in die Oeffentlichkeit bringen. Dies aber iſt umſomehr zu bedauern, da 
die deutſchen Züchter inhinſicht der umfangreichen und zweckentſprechenden Ein— 
richtungen, bzl. inhinſicht des Raums und der Mittel mit jenen nicht wett— 
eifern können. Das Gelege beſteht in drei bis ſieben, meiſtens in fünf Eiern; 
Die Brutdauer beträgt 22 Tage. Der Neſtflaum iſt reinweiß. Das Jugendkleid 
gleicht dem weiterhin beſchriebnen des alten Weibchens, doch iſt das Roth und Blau matter, 
weißlich und das Grau mehr bräunlichfahl; das junge Männchen hat ſogleich die blaue Stirn— 
binde, wenn auch nur ſehr zart und ſchmal, dem Weibchen aber fehlt ſie. Im Londoner 
zoologiſchen Garten befindet er ſich bereits ſeit d. J. 1867 und auch die anderen, 
ſo namentlich der Berliner, beſitzen ihn zeitweiſe; Herr Dr. Bodinus ſchätzt ihn 
höher als alle übrigen naheſtehenden Sittiche. Der Seltenheit wegen ſteht der 
Preis immer auf 75 bis 100 Mark für das Pärchen. 

Bourk's Plattſchweifſittich oder Bourk's Sittich heißt auch noch Bourkſittich. 

Perruche de Bourk ou Perruche colombioide; Bourk’s Parrakeet. — Bourk’s 
Grass- Parrakeet, @ld. 

Nomenclatur: Nanödes Bourkii, @ld. et Mtch.; Euph&ma Bourkii, @ld., 
Rcehb., Bp., Gr., Schlg.: Euphemia Bourkei, Schlg.; Platycercus Bourki, Fnsch. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand oder -Binde 
von einem Auge zum andern lebhaft ultramarinblau, Gegend rings ums Auge (Halfter) weiß— 
röthlichgrau, Wangen röthlichaſchgrau; Oberkopf und ganze Oberſeite olivengrünlichbraungrau; 
Schwingen und Flügeldecken an der Außenfahne matt blau, an der Spitze und Innenfahne 
dunkel bräunlichgrau, Deckfedern und obere Schwanzdecken dunkelgrau, ſchmal gelbfahl gerandet; 
Schwanz olivengrünlichſchwarz, jede Feder an der Innenfahne reinſchwarz, die drei äußerſten 
Federn jederſeits am Grunde blau, im übrigen weiß, von der Mitte an der Innenfahne ſchwärz— 
lichgrau; Unterſeite hellfleiſchroth, an Kehle und Oberbruſt jede Feder dunkelgrau gerandet, 
Bauch blaßroſenroth, Hinterleib und untere Schwanzdecken hellblau; Schwingen unterſeits rein 
aſchgrau; Schnabel ſchwärzlichgrau; Auge ſchön dunkelbraun; Füße bräunlichhorngrau. — Das 
Weibchen iſt dem Männchen faſt völlig gleich, doch durch den Mangel der blauen Stirnbinde von 
vornherein zu unterſcheiden, auch iſt ſein Roſenroth matter, mehr fahl fleiſchroth und das Blau 
heller. — Jugendkleid wie oben angegeben. — Die Seite 14 erwähnte Farbenſpielart und 
zwar ein unmittelbar von Auſtralien eingeführter Vogel, der mit ganz gleichen Abzeichen in 
acht Köpfen vom Direktor Vekemans in Antwerpen i. J. 1874 in den Handel gebracht worden, 
zeigt, auf dem Mantel beginnend, an den oberen Flügeldecken, namentlich aber auf dem Bürzel 
und den oberen Schwanzdecken, reines Hellgelb, und hier und da erſtreckt ſich eine ſolche Feder 
bis auf den Oberkopf; einige der gelben Federn ſind auch licht roſenroth angehaucht. Im übrigen 
gleicht der Vogel, und zwar ein vor mir ſtehendes Weibchen, durchaus den in regelmäßiger 
Färbung eingeführten und gezüchteten Exemplaren, und dieſe Farbenabänderung, welche alſo in 
mehreren Exemplaren zugleich aufgetreten, muß wol in einem beſondern Zufall beruhen. 

Länge 22em.; Flügel 11,gem-; mittelſte Schwanzfeder 10,3em., äußerſte Schwanzfeder 
7,2 — 7,8 em. 

Beſchreibung des Eies. Farbe weiß, faſt kugelig rund; Länge 21 bis 22 mm.; 
Breite 17 bis 18 mm. 
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Der blaugrüne Plattſchweifſittich oder Paradisſittich [Psittacus pulcherrimus!. 
Tafel XXIV. Vogel 111. 

Inhinſicht einer prächtigen oder doch wenigſtens auffallenden Färbung kann 
dieſer Sittich von keinem Verwandten übertroffen werden. Er erſcheint an Ober— 
kopf und Mantel ſchwärzlichgrau mit breiter rother Stirnbinde, Zügel und Augen— 
gegend gelblich, Kopf- und Halsſeiten ſowie Nacken blaugrün, Kehle und Bruſt 
glänzend maigrün, Schwingen ſchwärzlichgrau, jede Schulter mit einer breiten 
prächtig karminrothen Binde, Oberbauch, Seiten, Unterrücken und Bürzel grünblau, 
Unterbauch und untere Schwanzdecken dunkelroſenroth, weiß geflammt, Schwanz 
ſchwärzlichgrün, unterſeits hellblau mit breiter ſchwarzer Querbinde. Das Weibchen 
iſt unſcheinbar graugrün, Kopfplatte und Mantel reinaſchgrau, Schultern blutroth 
geſchuppt, Oberbruſt mit zart rothem ſchuppenartigen Anflug, im Alter auch ein 
ſolcher an der graugrünen Stirnbinde und ein ſchwach roſenrother Anflug am 
Bauch. Droſſelgröße, doch mit langem ſpitzzulaufenden Schwanz, deſſen mittlere 
Federn überaus verlängert ſind. 

Bis vor kurzem erſchien er der Liebhaberei garnicht zugänglich, weil es 
nämlich nicht gelingen wollte, ihn für längre Zeit, ſei es im großen Flugkäfige, 
ſei es in der Vogelſtube, am Leben zu erhalten. Schwere Opfer hatte ich gebracht, 
um dies zu ermöglichen, ohne jedoch einen befriedigenden Erfolg zu erreichen. 
Ein Pärchen gelangte anſcheinend lebenskräftig und munter von Hamburg oder 
London aus in meinen Beſitz, zeigte ſich ſelbſt nach der anſtrengenden Reiſe keck 
und ſtürmiſch, entfaltete ſeine ganze Schönheit — und nach wenigen Wochen 
war einer nach dem andern plötzlich traurig und am nächſten Morgen todt. Die 
Unterſuchung ergibt dann faſt regelmäßig Darmentzündung, und ich habe im Laufe 
der Jahre fünf Pärchen beſeſſen, bis ich endlich die Einſicht gewann, daß dies 
förmlich räthſelhafte Erſterben lediglich in den Verhältniſſen begründet liegt, 
welche ich Seite 76 beſprochen. Die vorzugsweiſe ins Auge fallenden Farben 
des Paradisſittichs wirkten für manchen Liebhaber von Prachtpapageien ſo ver— 
lockend, daß nächſt mir auch noch zahlreiche andere, namentlich aber wohlhabende 
Vogelfreunde gerade mit ihm in überaus eifriger Weiſe ſich beſchäftigten, und 
nach mancherlei bitteren Erfahrungen iſt man denn endlich zu befriedigenden Er— 
folgen gelangt. Die Herren Gymnaſiallehrer Friedrich Schneider in Witt— 
ſtock, H. Struve in Dresden, Dr. Franken in Badenbaden, Graf Nord 
von Wartenburg auf Schleibitz, Maurermeiſter Seyboldt in München u. A. 
berichteten nach einander, daß bei ihnen der Paradisſittich in der Gefangenſchaft 
ſich ausdauernd gezeigt habe. Ich beſitze gegenwärtig ein Pärchen, welches ſeit 
vier Jahren ſich in der Vogelſtube friſch und munter befindet. Fragt man mich 
nun, welche Mittel und Wege zu dieſem Ziele führen, ſo kann ich nur angeben, 
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daß es lediglich das beim rothſchultrigen Schönſittich bereits ebenfalls erwähnte Ver— 
fahren iſt; irgendwelche künſtlichen Hilfsmittel gibt es keineswegs. Zu beachten 
iſt nur, daß man ſchon beim Empfang ſorgfältig zuſehe, mit welchen Sämereien 
die Vögel vom Händler, bzl. vom Vorbeſitzer verſorgt worden, denn ſie ſcheinen 
gegen jeden plötzlichen Futterwechſel außerordentlich empfindlich zu ſein. Bei den 
Großhändlern werden ſie vorzugsweiſe mit Hanfſamen gefüttert, der ihnen augen— 
ſcheinlich auch zuträglich iſt; dies muß uns aber umſomehr auffallend dünken, da 
derſelbe doch mit den Gräſerſämereien ihrer Heimat durchaus nicht übereinſtimmt. 
Im freien Zuftande in der Vogelſtube, wo allerlei Futtermittel vorhanden find, 
beſteht ihre Nahrung ebenfalls größtentheils in Hanf und nur wenig Kanarienſamen 
und Hirſe, dagegen zugleich in friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern, oder in 
einem Gemiſch von getrockneten Ameiſenpuppen mit Eierbrot. Beſonders begierig 
zeigen ſie ſich nach Grünkraut, geriebenen Mören und Ebereſchenberen, doch muß 
man damit vorſichtig ſein, namentlich mit dem erſtern. Salatblätter oder naſſe 
Vogelmiere wirken nach meinen Erfahrungen geradezu als Gift für ſie. Alle 
Paradisſittiche, welche mir geſtorben (und es waren im ganzen elf Köpfe!) gingen 
entweder an den erwähnten ihnen nicht zuträglichen Nahrungsmitteln zugrunde, 
meiſtens im beginnenden Federwechſel, oder ſie fielen, gutgefiedert, wohlgenährt 
und ſehr kräftig, durch Herz- oder Gehirnſchlag plötzlich getödtet, von der Stange 
herab. Immer ergab die aufmerkſame Erwägung aller Umſtände einerſeits und 
die ſorgſame anatomiſche Unterſuchung andrerſeits, daß irgend ein Fehler in der 
Fütterung vorgekommen; im letztern Fall freilich kann ebenſo irgend eine beſondre 
Erregung, heftiges Erſchrecken oder Beängftigung die Todesurſache ſein. Herr 
Aug. F. Wiener in London, der doch gewiß zu den erfahrenſten Vogelwirthen 
gehört, machte ebenfalls die Beobachtung, daß ſie in ihrer überaus großen Erreg— 
barkeit — welche ſie allerdings bei jeder Gelegenheit zeigen — nur zu leicht an 
Krämpfen, Herz- oder Gehirnſchlag ſterben. „Das ſchönſte Pärchen, welches ich 
je beſeſſen, hatte ich ſeit mehreren Jahren im beſten Zuſtande; als ich aber ein 
zweites Weibchen erhielt und dies zu ihnen hineinſetzte, fand ich das Männchen 
plötzlich todt und die genauſte Unterſuchung konnte keinerlei Verletzung feſtſtellen. 
Ein andres Pärchen gerieth vor meinen Augen durch den Anblick eines neuan— 
gekommenen großen Plattſchweifſittichs in ſolche Aufregung, daß Männchen und 
Weibchen am nächſten Morgen todtkrank daſaßen. Erſt nachdem mir noch ein 
dritter derartiger Fall vorgekommen, gelangte ich zu der Einſicht, worin die Urſache 
ſolcher Unglücksfälle zu finden ſei.“ Muß ich nun auch zugeben, daß der Paradis— 
ſittich augenſcheinlich zu den zarteſten aller Stubenvögel gehört und daß er ſelbſt 
unter ſeinen als weichlich angeſehenen Verwandten in dieſer Hinſicht obenanſteht, 
ſo dürfen wir Pfleger und Züchter ihm gegenüber uns doch umſomehr des Er— 
folges freuen, der uns dieſe Schwierigkeit als beſiegt erſcheinen läßt und zwar 
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bereits in ſolchem Maße, daß er ſogar zu den Vögeln gehört, die in der Ge— 
fangenſchaft gezüchtet ſind. Bei Herrn Dr. Franken begann ein Männchen, 
welches mit zwei Weibchen zuſammen ſich ſeit etwa drei Jahren gut erhalten, 
mit beiden zu niſten, während die letzteren ſich umeinander garnicht bekümmerten, 
vom Männchen jedoch abwechſelnd gepflegt wurden. Zu einem vollſtändigen Er— 
folge gelangten ſie freilich nicht. In den großartigen Züchtungsräumen der Frau 
Prinzeſſin von Croy auf Schloß Roeulx niſtete ein Paradisſittich mit einem 
Singſittich⸗-Weibchen und der Bericht über dieſe hochintereſſante Miſchlingszucht 
lautet in folgender Weiſe: „Ich beſaß ein Männchen, deſſen Weibchen geſtorben 
und das ſich ſeit mehreren Jahren vortrefflich erhielt. Das Zimmer war den 
ganzen Winter hindurch in gleichmäßiger Wärme, von 14 bis 15 Grad R., welche 
ſelbſt nachts zur Zeit der größten Kälte nicht niedriger als auf 12 Grad fiel. 
Sobald mildes Wetter eingetreten, ließ ich die Vögel in einen Sommerraum nach 
dem Garten, welcher gegen Norden und Weſten, durch eine Glaswand geſchützt 
und mit einem großen flachen Badebecken nebſt Springbrunnen verſehen iſt, hinaus. 
Im erſten Winter ſaß das Männchen immer traurig da, ſchlief viel und kam 
nur zum Freſſen zur Erde herab; aber ſeitdem iſt es munter. Ich füttre ſtets 
Grünkraut neben den Sämereien, ſowie gekochten Reis; es frißt übrigens auch 
von dem Ameiſenpuppengemiſch, welches die Tangaren bekommen. Als ich von 
Roeulx abreiſen mußte, brütete das Singſittichweibchen auf vier Eiern; da dies 
aber bereits mehrmals geſchehen, ohne daß die zur Welt gekommenen Jungen 
flügge geworden, ſo hatte ich nur geringe Hoffnung, daß die Brut diesmal er— 
folgreich ſein werde. Geſtern jedoch erhielt ich die erfreuliche Nachricht, daß die 
beiden Jungen diesmal glücklich flügge geworden ſind. Dieſe Miſchlinge waren 
im Jugendkleide in folgender Weiſe gefärbt: Der ganze Körper graugrün, oberhalb 
dunkler, unterhalb heller; Kopfbinde wie beim Paradisſittich ſchwarz, doch etwas 
heller graulich; Flügel ſchwärzlichgrau; Schwanz faſt dem des alten Männchens 
gleich. Sie gedeihen ſehr gut und das eine derſelben ſang ebenſo eifrig, wie 
ein Singſittich.“ Die Prinzeſſin ſchrieb dann ſpäterhin: „Die beiden jungen 
Weibchen der erſten Brut blieben unanſehnlich graugrün und klein; dann aber 
niſtete das alte Pärchen zum zweitenmal und erzog zwei junge Männchen, welche 
von vornherein mit viel glänzenderen Farben geſchmückt erſchienen: Stirnbinde roth, 
Kopf und Bruſt prachtvoll blaugrün, Kopfbinde wie beim alten Männchen dunkel, 
jedoch nicht ſo tief ſchwarz; Rücken graubraun; Schwanzfedern ſehr dunkel, Schwingen 
beinahe ſchwarz und die rothe Schulterbinde bildete ſich erſt im zweiten Jahre; 
Bruſt grün, nach dem Bauch zu heller grün, Bauch und Schenkelgegend ſogleich 
zart roth und ſpäter ſehr prächtig. Dieſe Männchen ſind ein wenig ſtärker als 
der Paradisſittich und nach der vollen Verfärbung faſt ſo ſchön wie er. Der 
merklichſte Unterſchied zwiſchen ihnen und jenem beſteht darin, daß ſie kein ſo 
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ſchönes Blau auf der Bruſt und dem Unterrücken, ſondern vielmehr gleichmäßiges 
Blaugrün zeigen. Sie ſind übrigens ſehr zankſüchtig, ſodaß ich ſie in verſchiedenen 
Käfigen halten muß. Da ſie keineswegs weichlich ſich zeigen — es iſt noch keiner 


geſtorben — jo laſſe ich fie, wenn das Wetter nicht gar zu kalt iſt, täglich in 


die geſchützte Gartenvoliere hinausfliegen.“ 

Bei Herrn Gymnaſiallehrer Friedrich Schneider in Wittſtock hatte ſich 
ein Paradisſittich-Weibchen mit einem Halbmondſittich-Männchen (Psittacus au— 
reus, Gul.) gepart. „Das überaus merkwürdige Pärchen hatte Eier und das 
Weibchen brütete ſehr eifrig, wurde auch vom Männchen gefüttert, doch wol 
nicht hinreichend, denn es flog von Zeit zu Zeit aus dem Neſt, um ſelber zu 
freſſen. Die Fütterung macht einen komiſchen Eindruck; der dicke Schnabel des 
Amerikaners, der zur größern Umbequemlichkeit auch noch mit einem kräftigen 
Haken verſehen iſt, will ſchlecht paſſen zu dem zierlichen Schnabel der Auſtra— 
lierin, und nur nach wiederholten vergeblichen Verſuchen glückt die Aetzung. Sogar 
das Liebkoſen wird dem höchſt zärtlichen Gatten, der ſtundenlang vor dem Niſt— 
kaſten ſitzt oder die Zeit innerhalb deſſelben neben ſeinem Weibchen zubringt, durch 
die Ungleichheit der Schnäbel erſchwert. Noch dazu iſt dieſes Meiſterin im fliegen 
und laufen, während jener faſt nur klettern kann und alſo Noth damit hat, bei der 
Flüchtigen ſeine Liebesbezeigungen anzubringen. Das Weibchen hat ſich im Be— 
tragen leider bedenklich verändert; früher ſaß es traulich oder doch gleichgiltig 
neben den Prachtfinken, Webervögeln und anderen Papageien, jetzt verfolgt es 
jeden Vogel, am meiſten die Nimfenſittiche und beißt jo heftig, daß das Männchen 


der letzteren ſtets unterliegt. Vor dem Beginn der Balgerei ſchreit es laut, 


breitet den Schwanz aus, bewegt ihn ſeitlich hin und her und ſtürzt ſich dann 
ſchreiend auf die Feinde; darauf kommt auch das Männchen ſchreiend herbei und 
hilft beißen. Wenn das Pärchen nicht ſo ſehr intereſſant wäre, ſo hätte ich die 
argen Raufbolde ſchon längſt abgeſchafft. Freilich muß ich befürchten, daß die 
Eier nicht befruchtet ſein werden und die Erwartung, höchſt ſonderbare Miſchlinge 
zu ziehen, ſich vergeblich zeige. Bemerkenswerth iſt es wol, daß das Weibchen 
die Gewohnheit, Futtergegenſtände mit dem Fuß zu ergreifen und ſo zum Schnabel 
zu bringen, vom Männchen angenommen, daß es ſich aber auch eifrig darin übt, 
ſein lärmendes Geſchrei nachzuahmen.“ Die Brut gelangte, wie ſich wol erwarten 
ließ, zu keinem glücklichen Ergebniß. 

Gleich den vorhergegangenen gehört der Paradisſittich zu denen, welche 
Gilbert an der Oſtküſte von Neuſüdwales, in den graſigen Ebenen von Queens— 
land und in den Darling-Ebenen gefunden und die Gould beſchrieben hat. 
Letztrer gibt an, daß das Weibchen ſich vom Männchen wenig unterſcheide, dies 
iſt jedoch ein Irrthum, welchen ich in der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung nach 
langjährigen Beobachtungen und auf Grund des erwähnten Niſtens mit voller 
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Entſchiedenheit widerlegen kann. Ueber die Lebensweiſe iſt nichts weiter bekannt, 
als daß er ſich von Gräſerſämereien ernähre und in Familien oder kleinen Flügen 
geſehen werde; im weſentlichen wird ſein Freileben wol mit dem aller Verwandten, 
namentlich der Schönſittiche, übereinſtimmen. Gould rühmt ihn als einen be— 
ſonders ſchönen Vogel. „Die anmuthige Geſtalt dieſes Sittichs, zuſammen mit 
der außerordentlichen Pracht ſeines Gefieders, läßt ihn als einen der reizendſten 
Papageien erſcheinen, welche jemals entdeckt worden; und in welchem Licht wir 
ihn auch betrachten, ob als einen ſchönen Schmuck unſerer Zimmer oder als eine 
wünſchenswerthe Bereicherung unſerer Vogelhäuſer, immer bildet er einen Gegen— 
ſtand von nicht gewöhnlichem Intereſſe.“ Dieſen begeiſterten Worten entſprechend, 
benannte ich ihn Paradisſittich, welche Bezeichnung ſich überall eingebürgert hat. 
Im Jahre 1868 ſagte Dr. Finſch, daß dieſe Art in den zoologiſchen Muſeen 
noch ziemlich ſelten ſei; ſeitdem iſt dieſelbe jedoch in zahlreichen Exemplaren von 
den Vogelſtuben aus der Wiſſenſchaft zugebotegeſtellt worden. In den zoologi— 
ſchen Garten von London war ſie i. J. 1866 zuerſt gelangt. Der Preis be— 
trägt unmittelbar nach der Ankunft zwiſchen 60 bis 75 Mark und nach der 
Eingewöhnung 90 bis 100 Mark für das Pärchen. 

Der blaugrüne Plattſchweifſittich oder Paradisſittich heißt auch Pracht— 
ſittich (Br.). 

Perruche du Paradis; Beautiful Parrakeet (nach Gould), Paradise- or Paradisa- 
Parrakeet. 

Nomenclatur: Platycercus pulcherrimus, @ld., Gr., Fnsch.; Psephö- 
tus pulcherrimus, @ld., Rehb., Dp., Euphemia et Euphema pulcherrima, Schlg. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnbinde roth, von 
derſelben bis zum Hinterkopf eine breite rußſchwarze Binde, die zum Nacken hin ſchwach heller 
bräunlichſchwarz wird; Hinterhals und Mantel dunkelaſchgrau, ſchwach bräunlich, am Unter— 
rücken in eine bräunlichſchwarze Querbinde übergehend, Bürzel himmelblau, obere Schwanzdecken 
grünblau (jede Feder an der Grundhälfte dunkelgrau, wodurch manchmal eine undeutliche dunkle 
Querbinde gebildet wird); Schwingen bräunlichſchwarz, die der erſten Ordnung mit fahlblauer 
Außenfahne, welche am hellſten am verſchmälerten Ende iſt, ſechſte Schwinge blos mit ſchmalem 
lebhaft blauen Saum an der Außenfahne, Schwingen zweiter Ordnung einfarbig bräunlich— 
ſchwarz, die letzten an der Außenfahne fahl bräunlichgrau, Flügeldecken erſter Reihe bräunlich— 
ſchwarz, die kleinſten Flügeldeckfedern am Unterarm blutroth, wodurch eine breite Binde über 
den Flügel gebildet wird (beim ganz alten Männchen ſind manchmal noch einige der großen 
Flügeldecken roth außengeſäumt, auch iſt hier und da am Flügel ſonſt noch ein rother Fleck), 
kleine Flügeldeckfedern unterſeits ſchön kornblumenblau, am untern Flügelrande heller blau, 
untre Schwingenſeite ſchwarzbraun, ſilberglänzend; die beiden mittleren Schwanzfedern fahl 
gelblichgrün, an der Endhälfte der Außenfahne ſchwach blaugrün, an der Innenfahne und am 
gerundeten Ende bräunlichſchwarz, die nächſten ebenſo, doch an der obern Hälfte mehr blau— 
grün und mit langer weißer Spitze, auch die beiden folgenden noch an der Innenfahne weiß 
geſpitzt, die übrigen hellblau, am Grunde mehr grünlich, an der Spitze reiner blau, alle in 
der Mitte mit breiter ſchwarzer Querbinde, unterhalb letztrer an der Innenfahne fahl grau; 
Unterſeite der mittelſten Schwanzfedern rußſchwarz, der nächſten ebenſo, doch mit heller Mitte 
und weißer Spitze, der letzten an der Grundhälfte ſchwach grünlichgrau, am Ende lebhafter 
grünlichblau, in der Mitte mit ſchwärzlicher Binde; breiter Streif von der rothen Stirnbinde 
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aus oberhalb des Auges bis hinters Ohr, Wangen und Halsſeiten blaugrün (bei manchen zieht 
ſich dieſe blaugrüne Färbung im Nacken zuſammen, bei anderen bleibt vom Hinterkopf aus der 
geſchilderte dunkle breite Nackenſtreif), Zügel und Gegend unmittelbar um's Auge matt ſtroh— 
gelb; Kehle und ganze Oberbruſt metalliſch glänzend hellgrasgrün, an der Unterbruſt allmälig 
in grünblau und an den Bruſt- und Bauchſeiten bis zum Unterrücken in reines hellblau über— 
gehend; Bauch, Hinterleib, untere Schwanzdecken und Schenkel hell zinnoberroth, jede Feder mit 
zartem weißen Außenſaum, ſodaß das Roth ſchön weiß gebändert erſcheint; Schnabel bläulich— 
ſilberweiß, Unter- und Oberſchnabel am Grunde ſchwach dunkler, Wachshaut fleiſchfarbenweiß, 
ganz nackt; Auge dunkelbraun; Füße fleiſchfarbengrau mit ſchwärzlichen Krallen. — Altes 
Weibchen: Stirnbinde hellgelblichgrün, hier und da ein ſchwach rothes Federchen, breite Binde 
vom Vorderkopf bis zum Nacken ſchwarzbraun, breiter Zügel- und Augenbrauenſtreif bis zum 
Hinterkopf und Kopfſeiten fahl gelblichgrün, jede Feder fein dunkel geſäumt; Mantel, Bürzel 
und Schwanz genau wie beim Männchen; Flügelbinde düſtrer blutroth, einzelne Federn ganz 
gelb oder gelb geſäumt, daher wie geſchuppt, die nächſtumgebenden Flügeldecken fahl grüngelb, 
Flügelrand ſchwach hellblau, untere Flügeldecken aber nicht blau, ſondern aſchgrau; Schwingen f 
ſchwärzlichgrau, die vier erſten mit fahlblauen Außenfahnen und dieſe fein hell geſäumt, die 
übrigen Schwingen einfarbig ſchwärzlichgrau, nur je die zwei erſten Federn der erſten und zweiten 
Flügeldecken mit bläulicher Außenfahne; Kehle, Hals und Oberbruſt hellgelblichgrün, jede Feder 
fein dunkel quergeſtreift, Bruſt und Bauch grünbläulichweiß, ebenfalls jede Feder fein dunkel 
quergeſtreift, Unterbauch weiß, jede Feder mit mattrothem breiten Querſtreif, Hinterleib, untere 
Schwanzdecken und Schenkel grünlichweiß und ebenſo roth geſchuppt; Schnabel bläulichhornweiß, 
am Grunde dunkler blaugrau; Auge dunkelbraun; Füße ſchwach bläulichhorngrau mit ſchwärz— 
lichen Krallen. (Beim ganz alten Weibchen befinden ſich einzelne rothe Federchen nicht allein an 
der Stirn, ſondern auch an der Kehle und hier und da auf den Flügeldecken; die ſchwach 
gelblichweiße Querbinde an der ſchwärzlichgrauen innern Flügelſeite zeigt auch das alte Weibchen, 
welches in der Gefangenſchaft Eier gelegt hat. 

Länge 30,5 — 31em.; Flügel 14,8 — 15 m.; mittelſte Schwanzfeder 15, — 17em., äußerſte 
Schwanzfeder 5, em. a 

Beſchreib ung des Eies: (Leider iſt weiter nichts bekannt, als daß Herr Dr. 
Franken angibt, die Eier, welche er am Boden des Käfigs fand, zeigten eine ſehr glatte, merk— 
würdig weißglänzende Schale). 


Der rothrückige Plattſchweifſittich oder Singſittich Psittacus haematonôtus!. 
Tafel XXIII. Vogel 109. 

Vor vielen Jahren, als ich die ſchönen auſtraliſchen Sittiche noch nicht näher 
kannte, las ich die Bemerkung des Herrn Alexander von Homeyer, in 
welcher mitgetheilt wurde, daß einer derſelben, bekannt unter dem Händlernamen 
Rothrumpf- oder Blutrumpfſittich, einen melodiſchen Geſang hören laſſe, welcher 
dem unſerer einheimiſchen Singdroſſel ähnlich, aber nicht laut und kreiſchend ſei. 
Dieſer Papagei gehörte ſchon damals zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen des 
Vogelmarkts und es hielt daher nicht ſchwer, ihn anzuſchaffen. Bevor ich eine 
Schilderung meiner Erfahrungen gebe, muß ich ihn jedoch beſchreiben und die 
kurzen Aufzeichnungen der reiſenden Naturforſcher über ihn anfügen. 

Er iſt oberhalb glänzend grasgrün, am Rücken dunkler und matter grün, 
an den Schultern und Schwingen ſchön blau, am Unterrücken lebhaft blutroth, 
Kehle und Hals find grasgrün, Bruſt und Bauch gelb, untere Schwanzdecken 
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weiß. Das Weibchen iſt düſter olivengrün, am Rücken grasgrün, an der Unter— 
ſeite gelblich verwaſchen und der rothe Rückenfleck fehlt ihm. Bei Droſſelgröße 
erſcheint er durch den breiten langen Schwanz viel bedeutender. 

Seine Verbreitung dürfte ſich über ganz Auſtralien, mit Ausnahme des 
Weſtens, erſtrecken und beſonders häufig ſoll er im Süden und Südoſten nach 
dem Innern hin vorkommen; bei Port Adelaide iſt er noch ſelten, aber am 
Murray und auf den Liverpoolebenen überaus zahlreich; auf den blätterloſen 
Aeſten der Gummibäume ſieht man manchmal hunderte dicht aneinandergedrängt 
ſitzen. Auch im Norden wurde er von Elsney gefunden, dagegen ſcheint er auf 
Vandiemensland zu fehlen. Gould, der ihn entdeckt und zuerſt beſchrieben, ſah 
im Winter Scharen von 20 bis 100 Köpfen, in denen ſich die einzelnen Pärchen 
immer beiſammen hielten. Auf dem Erdboden laufen ſie ungemein gewandt und 
mit der Schnelligkeit des Regenpfeifers umher. In den grasreichen Thälern und 
kahlen Hügelgegenden, welche ſie den flachen Ebenen vorzuziehen ſcheinen, erblickt 
man ſie ſelten auf Bäumen, deren es dort nur wenige gibt. Zur Brutzeit ſuchen 
ſie aber ſolche auf und wenden ſich daher dann den Wäldern zu. Bereits 
Gould erwähnt die angenehme flötende Stimme, auch ſagt er, daß die beiden 
Geſchlechter verſchieden ſeien, ohne jedoch das Weibchen zu beſchreiben, während 
Finſch daraus folgert, daß Männchen und Weibchen gleichgefärbt ſeien; letztres iſt 
aber ganz entſchieden unrichtig. 

Das erſte Pärchen, welches ich freifliegend in der Vogelſtube beherbergte, 
zeigte ſonderbarerweiſe, daß das ein wenig kleinere Männchen von dem Weibchen 
zunächſt gejagt und gequält wurde. Dies währte ungemein lange Zeit, bis die 
Vereinigung ganz allmälig vorſichging. Während das Männchen ſich anfangs 
dem Weibchen nur ſchüchtern näherte, bekam es ſtets heftige Schnabelhiebe und 
etwa nach zwei Monaten erſt waren ſie einig; jetzt folgte das Männchen ſeinem 
Weibchen auf Schritt und Tritt und nun hörte ich auch zum erſtenmal ſeine 
Stimme. Der ſchöne kleine Papagei richtete ſich hoch empor und ließ ein jubeln— 
des „tirlit“ erſchallen. Dieſer zwei- bis dreiſilbige Ruf war der einzige, welchen 
ich von ihm vernehmen konnte, obwol die Zärtlichkeitsbezeigungen des Pärchens 
immer eifriger und inniger wurden und die Vögel augenſcheinlich ſchon mit den 
Vorbereitungen zur Brut beſchäftigt waren, indem ſie eine Gelegenheit zum niſten 
ſuchten. Als ich an einem Februarmorgen früh in beginnender Dämmerung 
zur Beobachtung in der Vogelſtube mich aufhielt, beſonders um den erwachenden 
Tönen und Geſängen zu lauſchen, boten die Rothrumpfſittiche mir ein intereſſautes 
Schauſpiel. Mit dem erſten Morgengrauen ließ das Männchen von einem ftarfen 
Aſt her, auf welchem ſie beide dichtaneinandergedrängt, hoch oben, faſt in der 
Nähe der Zimmmerdecke, die Nacht hindurch geſeſſen, in Zwiſchenräumen von 
ungefähr je einer Viertelſtunde, ſeine melodiſchen Töne hören. Dabei hockten fie 
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aber dort noch regungslos und kamen erſt, als es beinahe ganz hell geworden, 
herab auf das Fenſterbrett geflogen. Hier umtänzelte das Männchen ſein Weib— 
chen in komiſcher Weiſe, während letztres anſcheinend theilnahmlos daſaß, lief dieſes 
vor ihm, beſtändig mit dem Kopfe nickend und mit emporgezogenen Flügeln, hin 
und her und rief in erhöhtem Ton unzähligemal „tirlit!“ Hin und wieder ſchnä— 
belte oder fütterte es das Weibchen zärtlich aus dem Kropfe. Da aber hier auf 
dem Fenſterbrett auch allerlei andres gefiedertes Völkchen ſich umhertrieb, vor 
allem die unverſchämten Weber, Kardinäle und andere große Finkenvögel das 
Pärchen vielfach ſtörten und trotz aller Schnabelhiebe nicht zu vertreiben waren, 
weil fortwährend neue hinzukamen, ſo flohen ſie beide davon, auf eine Stange 
empor, welche in der Nähe des von ihnen erwählten Niſtkaſtens befindlich war. 
Auch hier ſaß das Weibchen regungslos und das Männchen trippelte auf und 
nieder, wunderlicherweiſe vonzeitzuzeit den Schwanz fächerartig ausbreitend. 
Zugleich ertönten ſeine Rufe immer lauter und jubelvoller, bis ſie zuletzt in 
ein zuſammenhängendes allerliebſtes Geplauder übergingen. Und dies droſſel— 
ähnliche Liedchen konnte ich ſpäterhin die ganze Niſtzeit hindurch an jedem 
Morgen mehrere Stunden faſt ununterbrochen hören. Das Pärchen bezog 
den viereckigen, mittelhoch an der Wand hängenden Niſtkaſten, in welchem das 
Weibchen die vielleicht in zu hoher Schicht hineingeſchütteten Sägeſpähne zum 
größten Theil in den vordern Raum ſcharrte, und dann legte es ganz hinten, 
auf einer geringen Unterlage derſelben drei Eier, welche es allein in 22 
Tagen erbrütete. In dieſer Zeit wurde es vom Männchen gefüttert, ſodaß es 
täglich nur einmal für kurze Friſt, um ſich zu entleren, aber weder zu freſſen 
noch zu trinken, herunterkam. Im übrigen war der Brutverlauf mit dem beim 
Wellenſittich und rothſchultrigen Schönſittich geſchilderten im weſentlichen über— 
einſtimmend. In ſpäteren zahlreichen Bruten, welche bei mir, theils in der Vogel— 
ſtube freifliegend, theils im Käfige, von mehreren Singſittichpärchen erzielt worden, 
hat ſich immer ergeben, daß das Gelege in drei bis vier, ſeltner bis ſieben Eiern 
beſteht und daß regelmäßig mehrere Gehecke, manchmal wol fünf hintereinander ge— 
macht werden — wie gleiches oder ähnliches auch im Freileben der Fall ſein wird. 

Unter kleineren Vögeln benimmt ſich das Pärchen verträglich und nur zu— 
weilen iſt es zänkiſch gegen gleichgroße oder größere Papageien. Dieſe Art iſt 
durchaus nicht zart und weichlich und das vorhin bei den Schönſittichen und dem 
Paradisſittich erwähnte räthſelhafte Sterben kommt bei ihr niemals vor, es müßte 
denn ſein, daß eine Sendung, wie es freilich auch bereits geſchehen, unter den 
ungünſtigſten Verhältniſſen eingeführt worden. Man hat fie ſchon mehrfach im un— 
geheizten Raum, ja, völlig im freien überwintert. Ein unentbehrliches Bedürfniß 
für ſie zu jeder Zeit ſcheint friſches Badewaſſer zu ſein. Sie niſtete wol in der 
Gefangenſchaft zuerſt bei Herrn Direktor Dr. Bodinus, damals in Köln, ſchon 
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i. J. 1863, nachdem ſie zum erſtenmale i. J. 1861 in den Londoner zoologiſchen 
Garten gelangt war. Herr Oberſtabsarzt Dr. Steinhauſen in Straßburg im 
Elſaß beſchreibt die Brut ſeiner Singſittiche in folgender Weiſe: „Einen Sommer 
und Winter hindurch hatte ich die Gelegenheit, das Pärchen zu beobachten und da 
daſſelbe ganz beſonders anziehend ſich zeigte, ſo habe ich meine Erfahrungen auf— 
gezeichnet, obgleich dieſer Vogel keineswegs zu den Seltenheiten gehört und auch 
wol ſchon oft genug geſchildert iſt. Das anſprechende Federkleid des Männchens, 
die Ausdauer und Genügſamkeit in der Verpflegung, der theils aus zarten Lock— 
tönen, zwitſcherndem Geplauder und ſchmetternden, aber nie kreiſchenden Jubelrufen 
beſtehende Geſang, das verſtändige, niemals dummſcheue Benehmen erwerben ihnen 
ſchnell unſre Zuneigung, die durch ihre anmuthige Flugfertigkeit, namentlich aber 
durch ihr leichtes Niſten erhalten und vermehrt wird. Auch der niedrige An— 
kaufspreis, der leicht erkennbare Unterſchied der Geſchlechter und ihre Verträg— 
lichkeit mit den übrigen Bewohnern der Vogelſtube fallen angenehm ins Gewicht. 
Wenn manche ornithologiſchen Schriftſteller behauptet haben, daß er zu den weich— 
lichſten und hinfälligſten Plattſchweifſittichen gehöre, ſo iſt das eine Anſicht, die 
kein erfahrner Vogelwirth beſtätigen wird. Sein muntrer, ſpielender Flug durch 
eine hohe Vogelſtube erſcheint immer von neuem feſſelnd, nicht minder ſein Ge— 
ſang und für den Anfänger in der Vogelzucht dürfte meine Erfahrung, daß ein 
Pärchen auch ganz ohne Zugabe von Inſekten- oder Miſchfutter kräftige Junge 
aufzuziehen vermag, wol wichtig ſein. Ich pflegte das meinige während des 
letzten Winters in einem entſprechend großen Drahtkäfige, welcher an einem ziem— 
lich dunklen, ſonnenloſen Ort hing, mit Kanarienſamen, Hirſe, ſehr wenig Hanf, 
Kolbenhirſe, reinem Grasſamen, viel Grünzeug und verſchiedenen Baumzweigen, 
beſonders von ſpaniſchem Flieder, Linden, Weiden und Pappeln, und ſah ſie da— 
bei zu meiner Freude kräftig gedeihen. Die grünen Zweige wurden mit großem 
Eifer benagt, ja förmlich zerſchliſſen, nachdem die Blattknospen als beſondere 
Leckerbiſſen zuvor ſorgfältig abgeſucht waren. Bald wurden die Vögel zutraulich, 
tobten niemals, gleich den Nimfen- und Wellenſittichen wie toll gegen das Draht— 
gitter, ſondern erkannten nach kurzer Zeit ihren Pfleger und holten mir ihr Lieblings— 
futter aus der Hand. Während des Winters waren ſie nur ausnahmsweiſe, gleich 
anderen Papageien gegenſeitig zärtlich, ja, das Männchen ließ das Weibchen nicht 
eher zum Futternapf, als bis es ſich ſelbſt geſättigt hatte. Mit dem Frühlings— 
beginn fing es dann an, daſſelbe aus dem Kropf zu füttern und eifrig zu ver— 
folgen. Am 6. Mai ließ ich das Par in die von Aſtrilde, kleinen Webervögeln 
und Sperlingspapageien bevölkerte Vogelſtube fliegen. Sogleich begannen ſie 
nun ein inniges Liebeleben, welches ſich namentlich in gemeinſamem Fliegen, 
Schnäbeln, gegenſeitigem Füttern, Krauen im Gefieder und dem Liebestanz äußerte. 
Das auf dem Boden ſitzende Weibchen wurde vom Männchen mit emporgezognen 
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Flügeln, ſodaß das Blau des Flügelbugs ſo recht zur Geltung kam, und unter 
ſonderbaren gluckſenden Tönen umtrippelt und umhüpft; dann flogen ſie zum Niſt— 
kaſten hinauf und nachdem jenes hineingeſchlüpft war und drinnen ſcharrte und 
arbeitete, ließ dieſes draußen ſein Jubelgeſchmetter hören, zugleich eifrig beſchäf— 
tigt, jeden ſich nähernden andern Vogel zu vertreiben. In eigenthümlicher Weiſe 
zeigten ſie ihre Zärtlichkeit noch außerdem zu verſchiedenen Malen. Das Männchen 
bückte, auf dem Boden ſitzend, Kopf und Hals tief zur Erde hinab und unter 
Bruſt und Bauch des Weibchens. Dieſes ſtützte ſich auf Bürzel und Schwanz 
und bearbeitete überaus heftig mit den Krallen den Kopf und mit dem Schnabel 
den Hals deſſelben, ſodaß ich bereits fürchtete, es werde der plötzlichen Wuth er— 
liegen und mich ſchon anſchickte, rettend dazwiſchen zu ſpringen. Doch die jubel— 
vollen Töne des Männchens belehrten mich, daß hier lediglich eine, allerdings ſehr 
kräftige, Liebkoſung geſchehe. Inzwiſchen parten ſich die Sittiche wiederholt und 
das Weibchen entſchied ſich endgiltig für einen Niſtkaſten, welchen ich ihrer Größe 
entſprechend durch zerſägen einer Kiſte hergeſtellt und hoch oben in der Nähe der 
Zimmerdecke aufgehängt hatte. Bauſtoffe wurden nicht eingetragen, ſondern in 
die Sägeſpähne am Boden des Kaſtens eine Mulde geſcharrt. Bereits am 12. Mai, 
an welchem wahrſcheinlich das erſte Ei gelegt worden, blieb das Weibchen im 
Kaſten und brütete ſo eifrig, daß es immer erſt der dringenden Aufforderung des 
vor dem Flugloch ſchmetternden und lockenden Männchens bedurfte, bevor es heraus— 
flog, um ſich zu entleren, aus des Männchens Kropf raſch Nahrung zu erhalten 
und ſich die Federn zurechtzuzupfen. Nach wenigen Minuten war die freie Zeit 
vorüber, und nun trieb das Männchen, wenn ja einmal das Weibchen ſich ſäumig 
zeigte, daſſelbe ſehr verſtändlich an, ſeine Pflicht zu erfüllen. Es flog voraus 
zum Niſtkaſten, ſtieß eifrige Rufe aus, flog zum Weibchen zurück und wiederholte 
dies, immer dringender werdend, bis das letztre endlich hineinſchlüpfte. Am 
12. Juni vermuthete ich, daß Junge vorhanden ſeien, da das Männchen nach 
Aetzung des Weibchens mit in den Kaſten kletterte und dort eine Zeitlang ver— 
weilte. Bald machten ſich auch die heiſeren Stimmchen der Jungen bemerklich 
und wurden immer lauter, bis ſich am 4. Juli zuerſt ein graues Köpfchen am 
Flugloch zeigte. Am 12. Juli flogen zwei faſt ganz graue Junge, beide als 
Weibchen feſtzuſtellen, aus, denen am 17. Juli ein an der Unterſeite mattgelb ge— 
färbtes, oberhalb grünes und alſo als Männchen erkennbares folgte. Die Jungen 
wurden noch etwa zehn Tage hindurch gefüttert, während die Alten bereits Vor— 
bereitungen für eine neue Brut trafen. Vom 18. Juli an brütete das Weibchen 
wieder feſt; am 6. Auguſt ſchlüpfte das Männchen mit in den Kaſten hinein, und 
ſchon am 7. September verließ ein junges Weibchen das Neſt, wahrſcheinlich 
etwas vorzeitig, weil der Raum diesmal eng zugemeſſen war. Die übrigen drei, 
ſämmtlich Männchen, kamen erſt innerhalb der nächſten ſieben Tage nach und 
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nach zum Vorſchein. Die Brutdauer beträgt hiernach 20—22 Tage und die 
Zeit bis zum flüggewerden 7— 8 Wochen; die ſchwankende Zeit, in der Brut wie 
bis zum ausfliegen, dürfte ſich nach der kühleren oder heißeren Jahreszeit und 
letztres namentlich auch nach dem weitern oder engern Raum des Niſtkaſtens 
richten. Hinzufügen muß ich noch, daß das Männchen die Jungen der erſten 
Brut bis zum Alter von 8 Tagen nebſt dem Weibchen ernähren mußte, eine 
Arbeit, welche ein fortwährendes Nahrungaufnehmen nöthig machte; bei der zweiten 
Brut von vier Jungen mußte das Weibchen bereits früher mitfüttern. Zum 
Futter für die Jungen wurden Kanarienſamen, Hirſe und Gräſerſämereien, meiſtens 
ungequellt, verbraucht, Eifutter, Ameiſenpuppen-Gemiſch oder Semmel in Milch 
wurden niemals genommen, dagegen maſſenhaft reife und halbreife Samenkapſeln 
von Vogelmiere, Blütenköpfchen von Kreuzkraut und dann auch namentlich halb— 
reife Grasrispen und Getreideähren, ſowie ebenſolches Welſchkorn oder Mais; 
von der Miere verzehrten ſie ganze Körbe voll, und mit dieſem Futter ſcheine 
ich das richtige getroffen zu haben, denn ſämmtliche Jungen erſchienen außerordent— 
lich kräftig und geſund. Im Fluge übertreffen die Jungen das alte Pärchen 
ganz bedeutend; in pfeilſchnellen, überaus geſchickten Wendungen, im kerzengraden 
Auffliegen und zierlichen Herabſchießen kommen ihnen nach meiner Meinung die 
gewandteſten Flieger unter allen übrigen verwandten Papageien kaum gleich. Auch 
laufen ſie ſchnell auf dem Boden und zeigen ſich weder dabei noch beim klettern 
plump. Im Sommer baden ſie gern und wälzen ſich in komiſcher Weiſe im 
flachen Napf, um ſich von allen Seiten naß zu machen.“ 

Dieſe ſchöne Schilderung ergänzt Herr E. Lieb in Palmyra in Südrußland 
noch in folgendem: „Meinem Pärchen wurde im Oktober eine geräumige Fenſter— 
voliere allein überlaſſen. Gegen Ende des Monats Dezember wählte das Weib— 
chen einen wagerecht hängenden Niſtkaſten und nun entfaltete ſich erſt, obwol die 
Vögel bis dahin ſtets munter geweſen, ein recht luſtiges Leben. Unter Singen, 
Locken, Koſen und Füttern kam es im Februar des nächſten Jahres endlich zu 
einer richtigen Parung und am 28. Februar wurde das erſte Ei gelegt, vom 
zweiten Ei an feſt gebrütet und nach zehn Tagen war das Gelege mit ſechs 
Eiern vollſtändig. Das Männchen zeigte ſich jetzt ungemein luſtig und ausgelaſſen. 
Es war ein Singen und Schmettern, und Jubeltöne ließ es erſchallen, mit denen 
es ſich neben manchem recht gerühmten Sänger hätte hören laſſen dürfen. Zu— 
gleich entwickelte es eine überaus große Gewandtheit im Fliegen, Klettern und 
Schaukeln; ordentliche Purzelbäume ſchlug es im Fluge; zuweilen ſpielte es auf 
dem Rücken liegend mit einem kleinen Baumzweige in den Klauen, dann flog es 
auf das Sprungholz des Niſtkaſtens, plauderte feine Töne in denſelben hinein, 
ſchlüpfte auch wol auf einige Minuten hinunter oder lockte das Weibchen zur 
Fütterung heraus, führte vor dieſem ſein Liebesſpiel auf und fütterte es ſchließlich 
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unter gluckſen und ruckſen aus dem Kropfe. Beſonders intereſſant war es, wenn 
das Weibchen manchmal ein Bad nahm, über welches Beginnen das Männchen 
in die größte Aufregung gerieth und es garnicht erwarten konnte, bis erſtres ge— 
trocknet, das Gefieder geordnet und wieder zum brüten eilte. Die Brutzeit 
währte 22 bis 24 Tage; 5 Eier kamen glücklich aus, während das ſechste 
unbefruchtet war. Uebrigens hatte ich auf das Ausſchlüpfen kaum gehofft, da 
ich des Abends, wahrſcheinlich beim Wenden der Eier ſolch' Rollen und Zu— 
ſammenſtoßen derſelben vernahm, daß ich glaubte, kein einziges werde heil bleiben. 
Am 21. März hörte ich zum erſtenmal im Kaſten das erfreuende Zirpen der 
Jungen, doch befriedigte ich meine Neugierde erſt nach einigen Tagen und erblickte 
nun einen Klumpen grauer, eher Reptilien als Vögeln gleichender Geſchöpfe. 
Weichfutter, beſtehend in Ameiſenpuppen, Eierbrot und geriebenen Mören, und 
ebenſo Mehlwürmer wurden zur Aetzung wenig genommen, auch die ſonſt ſo gern 
gefreſſenen Ebereſchenberen blieben unbeachtet; mit wahrer Gier aber wurden die 
Knospen von Baumzweigen, ſo namentlich von Ahorn und Bergulme abgenagt; 
für dieſelben können in den Sommermonaten allenfalls Kreuzkraut, Vogelmiere 
und die überaus beliebten Blütenknospen und Samenkapſeln des Löwenzahns 
Erſatz gewähren. Als die Jungen etwa vier Wochen alt waren, wollte ich eine 
Unterſuchung des Niſtkaſtens vornehmen und wennmöglich das ſchmutzige übel— 
riechende Lager entfernen; aber die Jungen erhoben ein ſo fabelhaftes Gezeter 
und Gekrächze — ich kann es nur mit dem Raſſeln der Kette beim Aufziehen 
einer uneingeölten Thurmuhr vergleichen — daß ich ſie ruhig ſitzen ließ. Um nach 
etwa ſechs Wochen die Jungen zum Verlaſſen des Neſtes zu bewegen, wurde vom 
alten Männchen raſtlos gelockt, bis endlich alle, und zwar drei Männchen und 
zwei Weibchen, geſunde ſchöne Vögel, in beiden Geſchlechtern ſogleich unterſcheidbar, 
und von den Alten eigentlich nur durch mattere Färbung und hellere Schnäbel 
verſchieden, auf den Sitzſtangen ſaßen. Das Pärchen ſchritt nun zu neuer Parung 
und darauf wurde das alte Männchen den drei jungen gegenüber mit einmal ſo 
bösartig, daß ich fie trennen mußte, um ſie nicht tödten zu laſſen. Sie lernten 
außerordentlich ſchwierig allein freſſen. Gegen die im Käfige verbliebenen jungen 
Weibchen blieb das alte Männchen, nach wie vor, äußerſt zärtlich.“ Auch Herr 
Lieb ſchließt mit warmem Lobe gegen den Singſittich . . . . . „Ich möchte ihn 
für jeden Liebhaber angelegentlich empfehlen. Er zeigt ſich bei vernünftiger Pflege 
nicht allein ausdauernd, ſondern niſtet auch leicht, wird überaus zahm und fällt 
im Zimmer niemals durch Geſchrei läſtig; im Gegentheil, ſein melodiſches Pfeifen, 
welches dem des rothen Kardinals ähnlich iſt, ſeine hübſche Färbung und ſein 
anmuthiges Weſen laſſen ihn für die Dauer als einen angenehmen Stuben— 
vogel erſcheinen. Dabei iſt ſein Preis kaum einige Mark höher, als der des 
vielgeprieſenen Wellenſittichs, dem gegenüber er doch wol in jeder Hinſicht vorzu— 
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ziehen fein dürfte.“ Herr Apotheker Dr. Sedlitzky fügt noch hinzu, daß fie, 
und wahrſcheinlich alle Papageien überhaupt, außer der Rinde anderer Bäume 
auch die von Tannen und namentlich deren Nadeln knabbern. 

Von einem jungen Pärchen, welches Herr Photograph Otto Wiegand in 
Zeitz in einem im Freien ſtehenden Flugbauer gezüchtet, und zwar einem ſchönen zwei— 
jährigen Männchen und einem gleichen einjährigen Weibchen, beide aber von 
demſelben alten Par abſtammend, zog Herr Regierungsrath von Schlechtendal 
in Merſeburg ſodann in zwei Bruten freilich nur drei Junge, doch gewann er 
die Erfahrung, daß er die vorſtehenden Schilderungen in jeder Hinſicht beſtätigen 
konnte. Abweichend zeigte ſich ſein Pärchen nur darin — wie oben erwähnt 
auch alle, welche ich beſeſſen und gezüchtet —, daß ſie ſehr gern Mehlwürmer, 
friſche Ameiſenpuppen oder getrocknete im Gemiſch, ſowie geriebene Morrüben und 
Ebereſchenberen verzehrten. Mit förmlicher Begeiſterung ſchreibt über dieſen 
Papagei ſodaun Herr Pfarrer Winkler: „Alle Liebhaber der fremdländiſchen 
Vögel haben wol ſchon oft gewünſcht, in den verſchiedenen Sittichen, die ſich zur 
parweiſen Haltung in Käfigen eignen, ſtillere Zimmergenoſſen zu finden, als 
welche man die Papageien im allgemeinen ſonſt betrachten darf. Nach mehrjähriger 
Erfahrung habe ich nun in dieſer Hinſicht den Singſittich kennen und ſchätzen 
gelernt. Prächtig im Gefieder, verträglich gegen alle Mitbewohner des Käfigs oder 
der Vogelſtube, zutraulich und ruhig, jedoch keineswegs von gleicher, an Stumpf— 
ſinnigkeit grenzender Ruhe, wie ſolche andere Plattſchweifſittiche zeigen, und leicht 
züchtbar, empfiehlt er ſich auch durch einen angenehmen Geſang und zugleich zeigt 
er ſich gelehrig, denn die von mir gezüchteten jungen Männchen ahmten den 
Geſang eines Stiglitz nach, deſſen Schlag ſie vollſtändig in ihr Geplauder ver— 
webten.“ Weniger lobend ſpricht über ſie Frau Sofie Lucius in Erfurt, in 
deren Vogelſtube fie ſich wol als Schmuckvögel ſchön, nicht aber als Zuchtvögel 
ergibig zeigten: „Nachdem ich Jahr und Tag auf ein Zeichen ihrer Brutluſt 
vergeblich gewartet, begannen ſie endlich zu niſten, das Weibchen brachte wochen— 
lang beharrlich im Brutkaſten zu, in welchem ich dann ſchließlich weder ein Ei 
noch ein Junges fand, und dieſe Niſtkomödie wiederholte ſich dreimal. Außer— 
dem traten ſie als die größten Störenfriede auf, welche in alle ihnen zugäng— 
lichen Niſtkäſten ſchlüpften und andere Vögel daraus verdrängten, ſich vor die 
Fluglöcher an den Niſtkäſten der Wellenſittiche ſetzten, um dieſe am ein- und 
ausfliegen zu hindern, kurz, ſich als ſchlimme Geſellen erwieſen, welche nicht in 
eine Vogelſtube paſſen.“ Herr E. Lieb beobachtete, daß mehrere Wellenſittiche 
vereint ein Par Singſittiche befehdeten und arg bedrängten. Sobald die letzteren 
dann aber ſelber zu niſten begannen, wandte ſich das Blatt und ſie zeigten 
ſich jenen gegenüber unduldſam, ohne ſie jedoch wirklich ernſthaft gefährden zu 
können. 
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Alle genannten Züchter und Beobachter ſtimmen in dem Ausſpruch überein, daß 
der melodiſche Ruf und Geſang dieſes Sittichs Aehnlichkeit mit dem der Droſſel 
habe, und Herr Lehrer J. Neu in Unterwaldhauſen beobachtete, daß den Droſſel— 
ruf nicht das Männchen allein, ſondern vielmehr beide Gatten des Pärchens hören 
laſſen und daß ferner die jungen Männchen vorzugsweiſe fleißig ſingen. Daran 
und an der etwas lebhaftern Färbung ſeien die letztereu auch zu erkennen. Ferner 
zeige das junge, ſowie das alte Mäunchen den äußern Augenring braun, während 
derſelbe beim Weibchen grau erſcheine; der Schnabel ſei beim alten Männchen 
dunkelgrau mit ſchwarzer Spitze, beim Weibchen dagegen hellgrau. „Im ganzen“, 
ſagt er, „ſind die Singſittiche etwas ſcheuer als Wellenſittiche, namentlich wenn 
man während der Brutzeit in ihren Käfig hineinlangt; trotzdem bleibt das Weib— 
chen ruhig auf den Eiern ſitzen, wenn man einen Niſtkaſten herunternimmt, 
um die Brut zu beſehen. Beim ätzen laſſen die Jungen unangenehme quiekende 
oder ziſchende Töne hören, und wenn ich mich bei Nacht mit Licht ihrem Käfige 
näherte, ſo ließen ſie ſogleich ängſtliche Schreie erſchallen. Sobald die Jungen 
völlig ſelbſtändig ſind, äußert ſich auch ſchon Eiferſucht zwiſchen dem alten und 
den jungen Männchen; mir iſt es vorgekommen, daß das erſtre eins der letzteren 
blutig biß, ſodaß ich dieſelben ſchnell entfernen mußte. Der Singſittich iſt ent— 
ſchieden ein kräftiger, ausdauernder und keineswegs weichlicher Vogel, welcher ſich 
mit der allereinfachſten Fütterung begnügt und ſich immer lebhaft und guter 
Laune zeigt.“ Sämmtliche Schilderungen ergeben einerſeits den hohen Werth dieſes 
Sittichs als Stubenvogel und andrerſeits zeigen ſie, welcher liebevollen und auf— 
merkſamen Beobachtung gerade er ſich bei den Liebhabern erfreut. Daher iſt es 
auch nicht verwunderlich, daß wir in ſeiner Züchtung längſt die eingehende Er— 
forſchung ſeiner ganzen Entwicklungsgeſchichte vor uns haben, während die Nach— 
folger Gould's uns bisher inbetreff derſelben noch immer nichts berichten konnten. 
Die Miſchlingszucht zwiſchen Paradisſittich und Singſittich, welche Frau Prinzeſſin 
von Croy erzielt hat, iſt bereits S. 98 beſchrieben. Ueber eine andre derartige 
intereſſante Hecke zwiſchen dem Singſittich und vielfarbigen Sittich berichtet Herr 
Kreisſekretär Kuhfuß in Merſeburg: „Urſprünglich beſaß ich ein Pärchen der erſtern 
und ein Weibchen der letztern Art; dieſes war ſchon mit dem Singſittich-Männchen 
gepart, hatte jedoch eine Brut bisher noch nicht aufgebracht. Ich kaufte daher 
ein Männchen dazu, welches aber von beiden Weibchen verfolgt und ſchließlich 
getödtet wurde. Um das alte Par Singſittiche zu reizen, ſchaffte ich noch ein 
ſolches an und ſetzte alſo die fünf Vögel in eine Voliere. Das ältere von 
Herrn Regierungsrath von Schlechtendal gezüchtete Männchen begann mit dem 
Weibchen vielfarbiger Sittich zuerſt zu niſten, jedoch ohne Erfolg; die Eier eines 
zweiten Geleges wurden eifrig bebrütet, als aber inzwiſchen auch das andre Par 
anfing zu niſten und das Weibchen auf vier Eiern brütete, befehdeten ſich die 
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beiden Männchen in der wüthendſten Weiſe, und das ſchöne gezüchtete wurde ge— 
tödtet. Trotzdem ließ ſich das Weibchen vielfarbiger Sittich in der Brut nicht 
ſtören, ſondern brachte wirklich zwei junge Miſchlinge aus, von denen einer jedoch 
leider nach acht Tagen, noch im Kaſten, und der andre, ein ſehr niedlicher Vogel, 
etwa ſechs Wochen nach dem Ausfliegen an einer Erkältung zugrundeging. Jeden— 
falls war die Fütterung ſeitens des Weibchens allein nicht dazu ausreichend, die 
Jungen ſo zu ernähren, daß ſie kräftig und widerſtandsfähig wurden. Die anderen, 
das Singſittichpar, brachten vier ſtarke und geſunde Junge auf.“ Beiläufig ſei 
noch erwähnt, daß bei Herrn Photograph Wiegand ſich ein Singſittichmännchen 
mit einem Nimfenſittichweibchen parte, das letztre auch Eier legte, dieſelben jedoch 
verließ, weil das erſtre nicht mitbrüten wollte, wie ſolches der männliche Nimfen— 
ſittich thun muß. 

Der Preis beträgt zwiſchen 24—36 Mark und im Großhandel ſogleich nach 
der Ankunft 12—15 Mark für das Pärchen. 

Der rothrückige Plattſchweifſittich oder Singſittich heißt auch Roth- oder Blut— 
rumpf, Roth- oder Blutrumpfperikit, Roth- oder Blutrumpfſittich und Plattſchweifſittich mit 
weißen Unterſchwanzdecken (Finſch). 

Perruche haematonote ou Perruche à croupion rouge; Blood-rumped Parrakeet 
or Red-rump Parrakeet; Roodstuit-parkiet of Redrump-parkiet. — Red-rumped Parra- 
keet, Gd. 

Nomenclatur: Platycercus haematonotus, @ld., Wgm., Gr., Fusch. 
Psephotus haematonotus, @ld., Rehb., Bp., Fnsch.; Euphemia et Euphema hae da- 
tonota, Schlg. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn bis zur Kopfmitte 
deutlich bläulichgrün, Wangen und Kehle hellgrün mit bläulichem Anflug, Zügel, Kopf- und 
Halsſeiten reiner grasgrün, Oberkopf und Nacken dunkelgrün; Rücken nebſt Schultern matt 
graugrün, jede Feder zart dunkel marmorirt, Unterrücken und Bürzel blutroth, obere Schwanz— 
decken ſchön grasgrün, jede Feder an der Grundhälfte aſchgrau; Eckflügel, Flügelrand und 
kleine untere Deckfedern indigoblau, Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Außen— 
fahne blau, ganz fein weißlich geſäumt, an der Endhälfte weißlichgrau, Innenfahne ſchwärzlich— 
grau, Deckfedern der großen Schwingen an der Außenfahne tief blau, an der Innenfahne 
ſchwarzgrau, die erſte an der Endhälfte der Außenfahne übrigens nicht verſchmälerte Schwinge 
iſt hier nur bläulichgrau mit feinem weißlichen Saum, Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne grünblau, an der Innenfahne ſchwarzbraun, kleine obere Deckfedern hell meergrün, 
am Rande der Handwurzel je einige reingelbe Federn, Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau; 
die beiden mittelſten Schwanzfedern ſchwach gelblichgrün, am Enddrittel blaugrün, am ge— 
rundeten Ende ſchwärzlich gerandet, die nächſten blaugrün, am Grunde der Außenfahne breit 
gelblichgrün und an der Innenfahne breit ſchwärzlichgrau geſäumt, die Spitze an der Außen— 
und Innenfahne reinweiß, an den übrigen Schwanzfedern das Grau der Innenfahne mehr 
zurück- und das Weiß mehr hervortretend; Hals und Oberbruſt ſchön grasgrün; Bruſt und 
Bauch hochgelb, an den Seiten ins grünliche übergehend; Hinterleib und untere Schwanz— 
decken ſchwach gelblich- bis reinweiß; Schwanzfedern unterſeits graulichweiß, die mittelſten 
ſchwärzlichgrau; Schnabel ſchwärzlichhorngrau, Spitze ſchwarz, Unterkiefer ſchwach heller, Wachs— 
haut bräunlichgrau; Auge lebhaft braun; Füße bräunlichgrau, Krallen dunkelbraun. — Das 
Weibchen iſt düſter graulicholivengrün; Kopf und Rücken mehr graugrün, Stirn und Wangen 
düſter gelbgrün, ganzes Geſicht, Nacken, Kehle und Bruſt ſtets mit deutlich gelblichem Schein; 
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Schwingen faſt denen des Männchens gleich, doch an der Außenfahne matter blau, ebenſo die 
Schwanzfedern übereinſtimmend, nur fahler blau; Bürzel und obere Schwanzdecken grasgrün 
(der blutrothe Rückenfleck fehlt); Unterbruſt und Bauch matt graugrünlichgelb, Unterbauch 
und untere Schwanzdecken graulichweiß. — Neſtkleid (etwa acht Tage nach dem Ausſchlüpfen): 
Flaum rein aſchgrau; von der Kopfmitte bis zum Nacken ein breiter weißlicher Streif; an 
den Flügeln ſprießen die Federn zart dunkelgrün und blau, ebenſo kommen die Schwanzfedern 
gelblichweiß hervor, die beiden mittelſten Schwanzfedern ſchwärzlichgrün. Das Jugendkleid 
(beim Verlaſſen des Neſtes): oberſeits graulicholivengrün mit dunkelgelbem Schein; Stirnrand 
und Zügel ſchwach gelblichgrün; Wangen graugelblicholivengrün, jede Feder fein dunkel geſäumt; 
Schwingen und Flügeldecken ſchwärzlichgrün, jede Feder ſchwach bläulich geſäumt; die Schwanz— 
federn wie beim alten Männchen, doch das Weiß mehr düſtergraulich; Unterſeite von der Ober— 
bruſt an fahl graugrünlichgelb, jede Feder fein dunkel geſäumt; Unterbruſt und Bauch gelblich— 
grauweiß; Seite bräunlichgrün, Hinterleib und untere Schwanzdecken düſterweiß; an der grauen 
Unterſeite der Schwingen, die ſchon bei den Schönſittichen erwähnte düſterweiße Querbinde. (Das 
junge Männchen zeigt ſogleich den blutrothen Fleck am Unterrücken zart angedeutet, die Stirn 
iſt lebhafter bläulichgrün, die oberen Schwanzdecken ſind reiner grasgrün, Bruſt und Bauch 
klarer gelb); Schnabel bräunlichhorngrau. (Die Verfärbung zum vollen Prachtgefieder des 
Männchens iſt erſt im Beginn des dritten Jahres beendet). 
| Farbenſpielarten: Ein altes Männchen im Bremer Muſeum zeigt an einigen der 
mittleren oberen Flügeldecken rothbraune Endſäume, welche eine ſchmale Linie über den Flügel 
bilden. — Ein alter Vogel im Heine'ſchen Muſeum hat den Bürzel gelb gefärbt, jede Feder 
mit rothem Endſaum (Dr. Finſch). 

Länge 28em.; Flügel 11,6— 12,8em.; mittelſte Schwanzfeder 10, —14em., äußerſte Schwanz— 
feder 5, —6,5em. 

Beſchreibung des Eies: Weiß; 23mm. lang, 18mm. breit (Gould). Weiß, wenig 
glänzend; mehr kugel- als eiförmig. Länge 23mm.; Breite 19mm. (Nehrkorn). 


Der vielfarbige Plattſchweifſittich Psittacus multicolor]. 
Tafel XXIV. Vogel 110. 

Im Farbenreichthum dem Paradisſittich nahezu gleich, im ganzen aber dem 
Singſittich viel mehr ähnlich, gehört auch er zu den Plattſchweifſittichen, welche 
keineswegs vorzugsweiſe weichlich ſind; er hat ſich bisher bereits, wenigſtens in 
einzelnen Köpfen jahrelang vortrefflich in den Vogelſtuben erhalten. Er iſt meer— 
grün, oberhalb düſtrer, Kopf und Unterſeite bis zum Bauch ſind ſmaragdgrün; 
eine gelbe Stirnbinde, ein rothbrauner Fleck am Oberkopf, eine gelbe Binde an 
den grünen Flügeln mit blauen Schwingen, eine bräunlichrothe Binde über den 
grünen Unterrücken und der blutrothe Bauch geben ihm ein ſehr hübſches Aus— 
ſehen. Das Weibchen iſt einfarbig düſter graugrün, unterhalb heller, am düſter— 
rothen Schulterfleck und den ſehr langen Schwanzfedern von dem des Singſittichs 
zu unterſcheiden. 

Die Verbreitung erſtreckt ſich über Südauſtralien, wo er in der Umgebung 
der Flüſſe Lachlan, Murray und Darling gefunden worden. Das erſte Exemplar 
erhielt die Linnean-Society durch Brown von Spencer's Golf an der Südküſte. 
Neuerdings iſt er aber auch in Nordoſtauſtralien vorgekommen und zwar hat ihn 


Frau Dietrich von Port Macay an Herrn Godeffroy in Hamburg geſchickt. 
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Gould ſelbſt fand ihn nicht und kann daher über das Freileben nichts berichten; 
dagegen ſpricht er von Spielarten, z. B. einer mit rothem, anſtatt gelbem Schulter— 
bande. Auf Angaben des Herrn Dr. Neubert in Stuttgart fußend, hatte Herr 
Dr. Finſch mit voller Entſchiedenheit angenommen, daß die Geſchlechter überein— 
ſtimmend gefärbt ſeien. Während ich aber den erſtern Schriftſteller auf gärtneriſchem 
Gebiete in jeder Hinſicht hoch ſchätze und ihm in keiner Weiſe zu nahe treten 
will, darf ich doch ſeine Behauptung, daß zwei gleichmäßig buntgefärbte Exemplare 
von dieſer Papageienart zuſammen geheckt, vergeblich gebrütet und dann nach dem 
Tode ſich beide als Weibchen gezeigt, unter keinen Umſtänden gelten laſſen. 
Alfred Edmund Brehm, der dieſe Aufzeichnungen anfangs gläubig nachgeſchrieben, 
da er den vielfarbigen Sittich damals noch nicht gekannt, gibt ſpäterhin ſelbſt eine 
Beſchreibung des abweichend gefärbten Weibchens. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
hat der Vater des Herrn Neubert keineswegs dieſen, ſondern den Plattſchweif 
beſeſſen, welchen ich ſeines überaus großen Farbenreichthums wegen Buntſittich 
(P. eximius, Shw.) benannt hatte, den unter dem Händlernamen Roſella all— 
gemein bekannten Papagei, bei welchem die Geſchlechter allerdings nahezu über— 
einſtimmend gefärbt ſind. Bei dieſer Art dagegen hat es die Beobachtung in der 
Gefangenſchaft, bzl. die Zucht mit voller Sicherheit ergeben, daß Männchen und 
Weibchen durchaus verſchieden erſcheinen. Wenn Dr. Finſch dann als Ergebniß 
ſeiner Unterſuchungen anführt, daß er in der reichen Sammlung des Herrn 
Major Kirchhoff u. A. viele Exemplare in Uebergangskleidern gefunden, jo iſt 
auch dies unſchwer zu erklären, indem das Jugendkleid dem des Weibchens ſehr 
ähnlich iſt und das Männchen ſich erſt im Alter vollſtändig ausfärbt. Auffallender 
kann uns die Thatſache entgegentreten, daß der Forſcher im Akklimatiſations— 
Garten zu Antwerpen bei Herrn Direktor Vekemans zu gleicher Zeit einige 
zwanzig bunte Vögel dieſer Art geſehen, „welche doch unmöglich ſämmtlich Männchen 
ſein konnten“; trotzdem irrt er auch in dieſem Falle, denn es läßt ſich mit ziem— 
licher Sicherheit ſchließen, daß viele Papageien aus den verſchiedenſten Gruppen 
nach beendeter Brutzeit ſich zu Schwärmen in getrennten Geſchlechtern zuſammen— 
ſchlagen und nahrungſuchend umherſtreifen, wie dies ja bei unſeren einheimiſchen 
Vögeln, z. B. dem Edelfink, ebenfalls vorkommt. Ein ſolcher Flug iſt dann ins 
te gerathen — und jo gelangt aljo eine große Anzahl von Männchen zugleich 
in den Handel. 

In der Geſtalt gleicht dieſer dem Singſittich, doch läßt ſich auch das 
ſchlichtgefärbte Weibchen durch den längern Schwanz von vornherein unterſcheiden; 
im Weſen iſt er anmuthiger und ſanfter. Der Lockruf beſteht in melodiſch flötenden 
Tönen, und dieſe bilden den ſehr eifrig vorgetragnen Geſang, der von dem 
des Singſittichs dadurch abweicht, daß er nicht die lauten, gleichſam jubelvollen 
Rufe hat. In allem übrigen ſtimmt er mit den Verwandten überein. Obwol 
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noch keine Erfahrungen veröffentlicht worden, ſo glaube ich doch davon abrathen 
zu müſſen, daß man ihn im ungeheizten Raum oder gar im Freien überwintre. 
Bei den Herren E. Linden, O. Seer in Roſtock, Gymnaſiallehrer Friedrich 
Schneider in Wittſtock u. A. erhielten ſich die vielfarbigen Sittiche vortrefflich, 
zeigten ſich auch während der Ueberwintrung durchaus nicht weichlich und der 
Letztgenannte machte die Beobachtung, daß ſie ganz beſonders gern Ebereſchen- oder 
Vogelberen freſſen, welche man übrigens als ein zuträgliches Futter für alle 
auſtraliſchen Prachtſittiche überhaupt anſehen kann. Die geſammte weitre Verpflegung 
darf von der beim Paradisſittich und rothſchultrigen Schönſittich angegebnen im 
weſentlichen nicht abweichen. Im großen Flugraum des Herrn Th. Wilckens in 
Karlsruhe befanden ſich je ein Pärchen Sing-, vielfarbige-, Bunt- und Nimfenſittiche 
nebſt zahlreichen Wellenſittichen und verſchiedenen Webervögeln; die gleichgroßen 
Papageien waren aber gegen einander ſo feindſelig, daß mehrere getödtet wurden. 
Ich muß alſo davor warnen, daß man dieſe einander nahverwandten Sittiche in 
einem Raume beiſammen halte; ſelbſt in dem Falle, daß ſie ſich anfangs recht 
gut vertragen, muß man doch ſicherlich darauf gefaßt ſein, daß ſie mit der be— 
ginnenden Niſtzeit arg über einander herfallen. Gegen alle kleineren Vögel da— 
gegen zeigt ſich der vielfarbige Sittich durchaus harmlos und friedlich. Während 
mir bisher kein Fall der Züchtung dieſer Art in Deutſchland vorgekommen, ſoll 
ſie doch in Belgien bereits mehrfach gezogen ſein, und einen Beweis für ſolchen 
Erfolg habe ich vor mir, denn ich erhielt im Jahre 1876 leider anonym mit dem 
Poſtſtempel Verviers als Warenprobe verpackt, einen jungen Vogel, von dem ich 
feſtſtellen konnte, daß er erſtens kürzlich flüggegeworden, da die Schwingen noch 
mit Blut gefüllt ſich zeigten, zweitens, daß es ein Männchen war und drittens, 
daß er in der Gefangenſchaft gezogen, indem er in dieſem Zuſtande die Reiſe 
von Auſtralien her noch nicht zurückgelegt haben konnte. Ich werde ihn weiter— 
hin beſchreiben, doch habe ich freilich ſehr zu bedauern, daß ich nicht das Alter 
genau anzugeben vermag. Er gelangt ſeltner als der vorige, alljährlich nur in 
wenigen Pärchen in den Handel. Im Londoner zoologiſchen Garten iſt er ſeit 
dem Jahre 1862 vorhanden. Der Preis beträgt zwiſchen 60 bis 90 Mark für 
das Par. 


Der vielfarbige Plattſchweifſittich heißt auch Vielfarbiger, vielfarbiger Sittich, 
Multikolor, Buntſittich (Br.) und gelbbindiger Plattſchweifſittich (Finſch). 

Perruche multicolore ou Perruche impériale; Many-colored Parrakeet; Geel- 
band parkiet. 

Nomenelatur: Psittacus multicolor, Tmm., Khl.; Platycercus multicolor, 
Vgrs., et Hrsf., Hg., Fnsch.; Psephötus multicolor, G., Rehb., BH., @r.; Euphéma 
multicolor, Schlg. [Varied Parrot, Lath., @ld.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnſtreif gelb, Wangen 
und Kehle ſmaragdgrün, am Hinterkopf ein großer zimmtbrauner Fleck; Oberkopf, Nacken und 
Rücken dunkelgrün, jede Feder fein ſchwärzlich gerandet, die Federn des Nackens mit weißem, 
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die übrigen mit aſchgrauem Grunde; über den Unterrücken eine dunkelgrüne Querbinde, dann 
eine ſchwarze, darauf (über den Bürzel) eine hellgrasgrüne, dann wieder eine ſchwarze, eine 
grüne und ſchließlich (über die oberen Schwanzdecken) eine hellbräunlichrothe Binde; Schwingen 
ſchwarzbraun, die erſte einfarbig, nur mit ſchmalem, fahl bräunlichen Außenrand, die übrigen 
erſter Ordnung an der Außenfahne tiefblau, am verſchmälerten Außenrande der Spitze fahl 
bläulichweiß, die Spitze ſelbſt ſchwarzbraun, Schwingen zweiter Ordnung blos mit blauer, die 
drei bis vier letzten mit bläulichgrüner Außenfahne, große Flügeldecken blau, am Grunde nach 
der Innenfahne zunehmend ſchwarzbraun, Deckfedern zweiter Ordnung grün, mittlere obere 
Flügeldecken glänzend bläulichgrün, dann eine Reihe reinhellgrün und die oberen kleinen Deck— 
federn am Unterarm hochgelb, Flügelrand und untere Flügeldecken ſchön dunkelblau, Schwingen 
unterſeits ſchwärzlichgrau; Unterſeite von der Kehle bis zum Bauch ſmaragdgrün, jede Feder 
fein ſchwärzlich gerandet, Bauch und Schenkel roth, jede Feder mit gelbem Grunde, Hinter— 
leib und untere Schwanzdecken ſchwach grünlichgelb; die vier mittleren Schwanzfedern tiefblau 
mit ſchwarzer Spitze und dunkelgrünem Grundtheil, die übrigen grün mit blauem Mitteltheil 
und weißem Ende, am Innenrande ſchwarzbraun geſäumt, doch die Spitze reinweiß, die mittelſten 
Schwanzfedern unterſeits einfarbig bräunlichſchwarz, die nächſten an der Spitze weiß, dann 
bläulich, neben der Rippe weißlich, im übrigen ſchwarzbraun, die letzten blauweiß, dann ſchwärzlich, 
am Grunde mit grünlicher Außen- und aſchgrüner Innenfahne; Schnabel bläulichhorngrau, Unter— 
ſchnabel merklich heller; Auge rothbraun; Füße bräunlichhorngrau. (Das junge Männchen iſt am 
Rücken mehr bräunlicholivengrün, einzelne Flügeldeckfedern erſcheinen noch mit bläulichem Ton, 
die eigenthümlichen Farben am Unterrücken und Bürzel gehen mehr in einander über, das Roth 
am Unterleib iſt mehr orange, das Auge dunkelbraun). — Das Weibchen iſt graulicholiven— 
grün mit ſchwachbräunlichem Ton, Stirn und Oberkopf einfarbig graugrün (ohne Stirnbinde 
und Kopffleck); die kleinen oberen Flügeldecken bilden eine düſterrothe anſtatt gelbe Flügelbinde 
(an dieſer und dem viel längern Schwanz iſt es von dem Weibchen des Singſittichs ſicher zu 
unterſcheiden, während es vor dem des Paradisſittichs ſich durch die viel dunklere Färbung 
und den Mangel des Stirnflecks kennzeichnet); Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
düſter gelblichgrün (ohne die Querbinden); Wangen, Kehle und Oberbruſt fahl graulicholiven— 
grün; übrige Unterſeite grün (der rothe Bauch- und Schenkelfleck fehlen durchaus); an der 
Unterſeite erſcheinen die Federn ſehr zart dunkel quergeſäumt; Schwingen, Deck- und Schwanz— 
federn ſind mit denen des Männchens übereinſtimmend; Schnabel bläulichhorngrau mit ſchwach 
heller Spitze, Auge dunkelbraun; Füße bräunlichhorngrau. — Jugendkleid (Männchen): 
düſter graulicholivengrün, jede Feder äußerſt fein dunkler gerandet, an Stirn und Oberkopf jede 
Feder mit zartem grünen Saum, an der erſtern zwei Federn gelb, an der letztern einige röthlich 
braun (ſodaß alſo die Stirnbinde wie der Kopffleck angedeutet ſind); Flügelrand und untere 
Flügeldecken zart blau, am erſtern jedes Federchen ſchwärzlich geſäumt; kleine obere Flügel— 
decken kaſtanienbräunlichroth, eine breite Querbinde über den ganzen Flügel bildend; an Unter— 
rücken und Bürzel die grünen, ſchwarzen und rothen Binden zart angedeutet, in einander ver— 
laufend; Geſicht und Kehle fahl graulicholivengrün, jede Feder mit zart grüner Spitze; in allem 
übrigen mit dem alten Weibchen durchaus übereinſtimmend; Schnabel bläulichſilbergrau; Auge 
ſchwarz; Füße weißlichgrau, Nägel mit dunklerer Spitze. Noch muß ich bemerken, daß ſich 
über die graue Unterſeite der Schwingen die ſchon mehrfach erwähnte weißliche Querbinde zieht. 

Länge 27em.; Flügel 12—13em.; mittelſte Schwanzfeder 14,4—1dem-; äußerſte Schwanz- 
feder 5 —6,fem. 


Der rothbäuchige Plattſchweiſſittich Psittacus haematogaster|. 
Es iſt mir völlig unerklärlich, wodurch Herr Dr. Finſch zu der Meinung 


gelangte, daß man dieſe Art jetzt häufig in Käfigen bei uns ſehe; ſie gehört ent— 
ſchieden ebenſo zu den ſeltenſten, wie zu den ſchönſten aller Plattſchweifſittiche. 


—— 
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Sie iſt am Vorderkopf glänzend blau, am Oberkopf und der übrigen Oberſeite 
gelblichgrau mit braunem Flügelfleck, an der Unterſeite gelb, am Bauch und 
Unterleib aber biutroth. Das Weibchen iſt matter in allen Farben und am 
Unterleib nicht roth. In der Größe, ſowie in allen Eigenthümlichkeiten überhaupt 
zeigt ſich dieſer mit dem Sing- und vielfarbigen Sittich übereinſtimmend. Auch 
ihn hat Gould zuerſt beſchrieben, leider konnte er jedoch über die Lebensweiſe 
und Entwicklung nichts näheres angeben, dieſelbe dürfte von der aller übrigen 
Verwandten ebenfalls nicht abweichen. Der Forſcher ſchildert ihn als beſonders 
ſchön, namentlich im Fluge, wenn beim Niederlaſſen das Scharlachroth recht zur 
Geltung kommt. An den Flußufern des untern Namoi und Darling zeigte er 


ſich in kleinen Flügen oder parweiſe zur Weihnachtszeit, alſo in der Mitte des 


auſtraliſchen Sommers. Seine Verbreitung dürfte ſich auf das innre Neuſüd— 
wales beſchränken, doch iſt dieſelbe noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, da ſich 
in Heine's Muſeum auch ein Exemplar vom Schwanfluß in Weſtauſtralien be— 
findet. Meines Wiſſens iſt er nur in den großartigſten Sammlungen, wie der 
Herren Aug. F. Wiener, Emil Linden und Prinz Ferdinand von Sachſen— 
Koburg-Gotha vorhanden; in den zoologischen Garten von London gelangte er 
jedoch ſchon im Jahre 1862. Der Preis beträgt 90 Mark und darüber für das 
Pärchen. 


Der rothbäuchige Plattſchweifſittich oder Blutbauchſittich (Ruß „Handbuch“) 
iſt wunderlicherweiſe auch Blaukappe (Br.) und Blaukappenſittich, von Finſch aber Platt— 
ſchweifſittich mit rothen Unterſchwanzdecken benannt. 


Perruche à ventre rouge et Perruche à bonnet bleu; Blue-bonnet Parrakeet. — 
Red-vented Parrakeet, Gd. — Blue Bonnet, bei den Koloniſten (GId.). 


Nomenclatur: Platycercus haematogaster, Gld., Wgm., Gr., Fyscſi.; 
Psephotus haematogaster, @ld., Rehb., Bp., F'nsch., P. haematörrhous, B., Gld.; 
Euphemia haematogastra et Euphema haematogaster, Schlg. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Geſicht ultramarinblau, 
Oberkopf, Schultern und übrige Oberſeite olivengrünlichgelbgrau; Schwingen ſchwarzgrau mit 
dunkelblauer Außenfahne, an der verſchmälerten Spitze matt graublau, die zweiten Schwingen 
an der Außenfahne blau, an der Innenfahne ſchwarzgrau, die oberen Deckfedern und die Unter— 
flügeldecken lebhaft blau, große Flügeldecken zimmtbraun, die kleinſten am Flügelbug bläulich— 
grün; Schwanzfedern am Grunde blau, an der Endhälfte weiß, Innenfahne nicht ganz bis zur 
Spitze ſchwärzlich gerandet, die beiden mittelſten Federn an der Grundhälfte grünlich dunkel— 
braun, an der Endhälfte ſchwärzlichblau, alle Schwanzfedern unterſeits am Grunde ſchwärzlich, 
im übrigen weiß; untere Flügeldecken und Unterſeite der Schwingen ſchwarz; ganze untre Körper— 


ſeite ſtrohgelb, Bauchmitte, Hinterleib und untere Schwanzdecken blutroth, jede Feder am Grunde 


gelb; Schnabel blaugrau mit weißlicher Spitze; Auge lebhaft braun; Füße bräunlichgrau. — 
Das Weibchen ſoll nach Gould minder lebhaft gefärbt und kleiner ſein, doch wird es 
wahrſcheinlich viel bedeutſamer von dem Gefieder des Männchens abweichen; ebenſo das Jugend— 
kleid. Leider vermag ich nichts näheres anzugeben. 
Länge 27 em.; Flügel 12 — 13, em.; mittelſte Schwanzfeder 14,8 — 16,1 em., äußerſte 
Schwanzfeder 72 — 7,8 em. 
8 * 
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Der gelbbürzelige Plattſchweifſittich Psittacus xanthörrhous). 


Dem vorhergegangnen überaus ähnlich, zeichnet er ſich nur dadurch aus, daß 
der Flügelrand blau, die oberen Flügeldecken olivengrünlichgelbbraun und die 
unteren Schwanzdecken gelb ſind. Dr. Finſch ſagt: „Ich kann die Vermuthung 
nicht unterdrücken, daß er trotz jener Unterſcheidungszeichen doch nur der roth— 
bäuchige Sittich im Jugendkleide ſein möge. Leider gibt Gould keine nähere Aus— 
kunft und das Material, welches ich benutzen konnte, war nicht hinreichend, mir 
einen klaren Blick zu geſtatten. Ich muß daher vorläufig zwei verſchiedene Arten 
gelten laſſen, da ich keine Uebergangskleider ſah, obwol mir, wie gejagt, die Art 
zweifelhaft erſcheint. Nur die Unterſuchungen am lebenden Vogel in der Heimat 
können uns zuverläſſige Aufſchlüſſe bringen.“ Gould ſelbſt ſagt nur, daß er dieſen 
anfangs mit dem rothbäuchigen Sittich verwechſelt habe und Bonaparte hat 
zuerſt die Unterſcheidungszeichen zwiſchen beiden aufgeſtellt. Das britiſche Muſeum 
beſitzt den Vogel aus dem Innern Süd- und Nordoſtauſtraliens; Kapitän Sturt 
hat ihn am Depot und White an der Cooper-Bucht gefunden. 

Der gelbbürzelige Plattſchweifſittich oder Plattſchweifſittich mit gelben Unter— 
ſchwanzdecken (Finſch) iſt auch Gelbſteißſittich (Br.) benannt. — Yellow-vented Parrakeet, Gd. 

Nomenclatur: Psephotus xanthorrhous, (G%d.), Bp.; Platycercus xanthorrhous, 
Gr., Husch. [P. haemotogaster, @ld.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Geſicht bis zu den Augen 
ſchön zyanblau, übriger Kopf und die Oberſeite olivengrünlichgraubraun, Ohrgegend gelblich 
verwaſchen, Hinterrücken und obere Schwanzdecken hell olivengrünlichgraubraun; Schwingen erſter 
Ordnung ſchwarz, Außenfahne dunkelblau, Endhälfte der letztern düſtergrau, Schwingen zweiter 
Ordnung dunkelblau mit ſchwarzen Innenfahnen, Deckfedern der erſten Schwingen dunkelblau, 
Deckfedern der zweiten Schwingen, Eckflügel und kleine Deckfedern am Flügelrand, ſowie untere 
Flügeldecken blau, übrige obere Flügel- und Schulterdecken olivengrünlichgelbbraun, einige der 
mittleren Deckfedern mit verwaſchen röthlichbraunen Säumen, die letzten Schwingen zweiter 
Ordnung olivengrünlichbraun, Schwingen unterſeits ſchwarz; die beiden mittelſten Schwanzfedern 
düſter bräunlichgrün, gegen das Ende hin graugrünlich, die beiden nächſten düſter grünlich mit 
blauer Endhälfte der Außenfahne und breitem ſchwarzen Rande der Innenfahne, die übrigen 
Schwanzfedern blau mit bläulichweißer Endhälfte, ganz weißem Ende und ſchwarzgerandeter 
Innenfahne, Unterſeite der Schwanzfedern am Grunde ſchwarz, ſonſt weißlich; Hals und Bruſt 
hell olivengrünlichgraubraun, übrige Unterſeite nebſt den unteren Schwanzdecken ſchwefelgelb, 
Bauchmitte, Hinterleib und Schenkel jedoch blutroth; Schnabel horngrau, Spitze des Ober— 
ſchnabels und der ganze Unterſchnabel weißlichhorngrau; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich— 
horngrau (Finſch). — Das Weibchen iſt bis jetzt völlig unbekannt. — Das Jugendkleid 
ſoll übereinſtimmend, aber die Scheitel- und Bruſtfedern röthlich verwaſchen und die Ohrfedern 
an der Grundhälfte fahlgelblich ſein. 

Länge 30, em.; Flügel 13 em.; mittelſte Schwanzfeder 17 em., äußerſte Schwanzfeder 7,4 em. 


Der gelbſchultrige Plattſchweifſittich [Psittacus chrysopterygus!. 
Dem vielfarbigen Sittich naheſtehend, unterſcheidet er ſich ſogleich durch den 


ganz braunſchwarzen Kopf und die gelben Oberflügel, ebenſo durch die hellblaue 
Färbung, welche mehr der des Paradisſittichs ähnlich iſt. „Es gewährte dem 
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verſtorbnen berühmten Botaniker Robert Brown während der letzten dreißig 
Jahre ſeines Lebens das größte Vergnügen“, ſagt Gould, „mir hin und wieder 
die Zeichnung eines Sittichs zu zeigen, welche von den Gebrüdern Bauer nach 
einem irgendwo an der Nordküſte von Auſtralien erlangten Exemplar gemacht 
worden. Die Art war bis dahin noch nicht geſammelt und präparirt worden, 
bis ſie ein oder zwei Jahre vor Brown's Tode von A. E. Gregory gefunden 
und von Elſey von der Expedition nach dem Viktoriafluß in einem Männchen, 
einem Weibchen und einem jungen Vogel mitgebracht wurde, welche Exemplare 
ſich jetzt im britiſchen Muſeum befinden.“ Im übrigen iſt nichts weiter bemerkt, 
als daß ſie Sämereien in den Kröpfen hatten. Mit Hinweis auf die Seite 98 
geſchilderte eigenthümliche Züchtung, welche die Frau Prinzeſſin L. von Croy 
erzielt, wage ich die Vermuthung auszuſprechen, daß dieſer Vogel nur ein Baſtard 
vom Paradisſittich mit dem vielfarbigen Sittich oder Singſittich ſei, der ja wol, 
gleich dem Rackelhahn bei uns, auch dort in der Heimat vorkommen könnte; 
keinenfalls darf ich aber irgendwelches Gewicht auf dieſe Annahme legen, vielmehr 
laſſe ich die Art meinerſeits ganz unangetaſtet ſtehen. Lebend eingeführt iſt dieſer 
Sittich ebenſo wie der vorige bisher noch nicht. 

Der gelbſchultrige Plattſchweifſittich iſt von Finſch gelbflügeli ger Platt— 
ſchweifſittich benannt. — Golden-shouldered Parrakeet, Gd. 

Nomenclatur: Psephötus chrysopterygius, @ld.; Platycercus chrysopterygius, 
Gr.; P. chrysopterygus, Fusch. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand und Gegend 
ums Auge hellgelb, ganzer Oberkopf ſchwarzbraun, übriger Kopf, Oberhals, Hinterrücken, Bürzel 
und obere Schwanzdecken hellblau, letztere mehr grünlichblau, Nacken grünlichbraungrau; Ober— 
rücken und Schulterdecken bräunlichgrau; obere Flügeldecken gelb, kleine Flügeldecken und 
Achſeln unterſeits blau, Schwingen ſchwärzlich mit blauer Außenfahne; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern am Grunde dunkelgrün, am Ende dunkelblau, an der äußerſten Spitze ſchwarz, 
die übrigen Schwanzfedern hellgrün, in der Mitte mit bläulichſchwarzem Querbande, am Ende 
weißlich; Wangen grünlichblau, Kehle und Bruſt hellblau; Bauch, Hinterleib und untere 
Schwanzdecken hellſcharlachroth, jede Feder grünlichgelb geſäumt; Schnabel bläulichhornfarben; 
Auge braun; Füße graubraun. — Das Weibchen ähnelt ganz dem Männchen, hat aber 
einzelne grüne Federn auf dem gelben Oberflügel, Bauchmitte und Hinterleib ſind weniger 
lebhaft roth. — Jugendkleid: Kopf, Oberſeite und Flügeldecken olivengrünlichgrau, Hinter— 
rücken blau, Schwingen dunkelbraun, an der Außenfahne mattblau gerandet; Kehle und Bruft 
weißlicholivengrün; an der Bauchmitte jede Feder mit blaß ſcharlachrothem Endfleck. (Nach Finſch). 

Länge 28 em.; Flügel 10 em.; mittelſte Schwanzfeder 12,8 em. 


Ueberſicktk der Plaktſchweifſikkiche (Platycercus, Vgrs.) in ihren bezeicß nenulſten 
Färhungsmerkmalen. 
J. Arten mit weißer Unterſchwanzſeite. 
(Die nachſtehenden Zeichen bedeuten ö Männchen, 2 Weibchen). 
Era 


1) Bourk's Plattſchweifſittich (Psittacus Bourki, @Gld.; S. 93): 5 Oberſeite 
olivengrünlichbraungrau; Unterſeite hell fleiſchroth; Stirnrand, Schultern und untere Flügeldecken 
blau; untere Schwanzdecken hellblau; die drei äußerſten Schwanzfedern weiß, jederſeits am 
Grunde blau. N Ohne blaue Stirnbinde; das Roth matter, mehr fleiſchroth, das Blau heller. 
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2) Der blaugrüne Plattſchweifſittich (P. pulcherrimus, Gld.; S. 96): ö Stirn: 
binde roth, Oberkopf dunkelbraun; Mantel dunkelbräunlichaſchgrau; Schulterfleck roth; Flügel: 
rand und untere Flügeldecken dunkelblau; Bürzel blau; Kopfſeiten und Oberbruſt grasgrün, 
Unterbruſt grünblau; Bauch, Schenkel und untere Schwanzdecken roth, weiß geflammt; die fünf 
ſeitlichen Schwanzfedern am Ende weiß. 9 Stirnbinde gelblichgrün; Oberkopf ſchwärzlichbraun; 
Flügelbinde düſter blutroth; Unterſeite grüngrau, Bauch heller weißlichgrün, ſchwach röthlich gez 
ſchuppt. (Die näheren Unterſcheidungszeichen des Q von dem verwandter Arten ſind S. 101 an⸗ 
gegeben). 

3) Der rothrückige Plattſchweifſittich (P. haematonötus, GId.; S. 101): Ober⸗ 
ſeite graugrün; Unterrüden und Bürzel blutroth; Kopf bis Oberbruſt grün; Eckflügel und untere 
Flügeldecken blau, neben dem Flügelrande einige gelbe Federn; Bruſt und Bauch gelb; untere 
Schwanzdecken weiß; die fünf ſeitlichen Schwanzfedern am Ende weiß. N graulicholivengrün; 
Geſicht, Nacken, Kehle und Bruſt gelblich ſcheinend; Bürzel grün; Unterſeite graugrünlichgelb; 
untere Schwanzdecken graulichweiß. (Nähere Unterſcheidungszeichen S. 119). 

4) Der vielfarbige Plattſchweifſättich (P. multicolor, Tmm.; S. 111): 5 Ober⸗ 
ſeite dunkelgrün; Stirn gelb; Hinterkopf braun; Unterrücken mit ſchwarzer, grasgrüner und 
rother Querbinde; Schulterfleck gelb; untere Flügeldecken blau; Unterſeite grün; Bauch und 
Schenkel roth; untere Schwanzdecken grünlichgelb; die vier ſeitlichen Schwanzfedern mit weißer 
Spitze. Q Stirn und Oberkopf einfarbig graugrün; düſterrothe Flügelbinde; Unterrücken, Bürzel 
und obere Schwanzdecken ohne Querbinden, düſter gelblichgrün; ganze Unterſeite fahl graugrün. 
(Nähere Unterſcheidungszeichen S. 114). 

5) Der rothbäuchigle Plattſchweifſittich (P. haematogaster, G7d.; S. 114): 8 
Oberſeite olivengrünlichgelbgrau; Geſicht, obere Deckfedern und untere Flügeldecken blau, große 
Flügeldecken zimmtbraun, Flügelrand ſpahngrün; Unterſeite ſtrohgelb; Bauch und untere 
Schwanzdecken roth; die beiden mittelſten Schwanzfedern an der Endhälfte weiß. 


6) Der gelbbürzelige Plattſchweifſittich (P. xanthörrhous, Gld.; S. 116): 
5 Oberſeite grünlichgraubraun; Geſicht blau; Flügelrand blau, obere Flügeldecken olivengrünlich⸗ 
gelbbraun; Unterſeite ſchwefelgelb; Bauch roth; untere Schwanzdecken gelb; die drei ſeitlichen 
Schwanzfedern weiß geſpitzt. 1 

7) Der gelbſchultrige Plattſchweifſittich (P. chrysopterygus, Gld.; S. 116): 
5 D:berjeite ſchwarzbraun; Stirn gelblich; Oberkopf braunſchwarz; Oberflügel gelb; Unterſeite 
grünlichblau; Bauch und untere Schwanzdecken roth; die fünf ſeitlichen Schwanzfedern am Ende weiß. 

(Alle obigen find kleinere Arten von Droſſel- bis Würgergröße mit horngrauer oder brauner Schnabel— 
färbung, den Schönſittichen nahe verwandt, jedoch durch die Geſtalt des Schnabels, die Naſenlöcher, die weit 
ausgeſchnittenen Schwingen und den Schwanz entſchieden als Plattſchweifſittiche zu erkennen. Nur einer, der 
Bourkſittich, zeigt die Schwingen abweichend, an der Außenfahne garnicht verſchmälert. Sie ſind alle in Auſtralien 
und auf Vandimensland heimiſch und gehören zu dem von Gould aufgeſtellten Geſchlecht Schmuckſittich 
(Psephotus)*). Von einem populär en Schriftſteller wurden gerade die zu demſelben zählenden Sittiche als die 
weichlichſten unter allen hingeſtellt, die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß der rothrückige, vielfarbige und Bourk's 
Plattſchweifſittich zu den kräftigſten und am meiſten ausdauernden gehören). 


Der bunte Plattſchweifſittich oder Bunkſittich Psittacus eximius!. 
Tafel XXIII. Vogel 112. 

Wenn man in einem reichbevölkerten Vogelhauſe eine Anzahl von Platt— 
ſchweifſittichen beiſammen ſieht, ſo wird man unter ihnen regelmäßig die allbe— 
kannte Roſella finden; auch in den größeren Vogelſtuben und Flugkäfigen iſt ſie 
keineswegs ſelten. So ſehr nun aber ihr farbenreiches Gefieder anfangs gefallen 
mag, ihr lebhaftes Weſen und zur Brutzeit das komiſche Singen und Tänzeln 
dem Liebhaber Vergnügen macht — für die Dauer kann ſie ſich ſeine Zuneigung 
doch kaum erhalten. Sie iſt an Kopf, Hals und Bruſt blutroth, an Wangen 
und Kehle reinweiß, Mantel und Oberrücken ſind ſchwarz, jede Feder breit gelb— 
grün geſäumt, Schwingen und Flügeldecken blau und ebenſo iſt der lange ſtufige 
Schwanz gezeichnet, Bauch und Bürzel ſind gelbgrün. Das Weibchen erſcheint 


hes, wörtlich „mit Steinchen ausgelegt“, wie Moſaik; daher — buntjarbig, geſchmückt. 


Der bunte Plattſchweifſittich oder Buntſittich. 119 


auf den erſten Blick übereinſtimmend und unterſcheidet ſich nur durch beſondere, 
nicht ſehr auffallende Merkmale. Nahezu Krähengröße. 

Auch der Buntſittich gehört zu den von Philipps (1789) und White (1790) 
auf ihren Reiſen entdeckten und von Shaw zuerſt beſchriebenen Arten. Bereits 
Levaillant konnte ihn nach einem lebenden Exemplar, welches ſich im Beſitz 
der Madame Bonaparte befand, bildlich darſtellen. Aeltere Schriftſteller, ſo 
Wolf in den „Abbildungen merkwürdiger naturhiſtoriſcher Gegenſtände“, ferner 
Hahn, Dubois u. A. führten ihn als Weibchen des Pennantſittichs auf. 

Seine Heimat dürfte ſich auf Vandiemensland, Neuſüdwales und Südauſtralien 
beſchränken. Nachrichten über ſeine Lebensweiſe haben Caley und Gould gegeben. 
Erſtrer berichtet nur, daß das Neſt in einer Baumhöhlung ſich befinde, zuweilen 
mit Federn ausgefüttert ſei und ſechs Junge enthalte; wenn das Loch auch noch 
ſo tief in den Stamm hinabführe, ſo könne es der Vogel doch benutzen, indem 
er mit der Geſchicklichkeit eines Opoſſums hinabklettre. Etwas ausführlicher 
ſchildert ihn Gould: Dieſer Sittich kommt nur in beſtimmten Strichen vor, 
ſodaß manchmal ein Fluß die Grenze ſeiner Verbreitung bildet; ſo z. B. iſt er 
ziemlich häufig auf der nördlichen Seite des Fluſſes Derwent, während er am 
andern Ufer eine Viertel- bis Halbmeile weiter nicht gefunden worden. Ebenſo 
hat man ihn in den Gegenden, in denen der gelbbäuchige Plattſchweifſittich auf— 
tritt, nicht beobachtet. Am obern Hunter und auf Vandiemensland zwiſchen 


Hobartſtadt und Launceston iſt er gemein, und man ſieht kleine Flüge ſogar auf 


den Wegen umherlaufen, welche aufgeſcheucht, ſich auf die Umzäunungen der Grund— 


ſtücke niederlaſſen. Im übrigen lieben ſie die offenen ſandigen Grasebenen mit 


vielen Hügeln, einzelnen großen Bäumen und Gebüſchen von Akazien und Bankſien. 
Hier gewähren die bunten Vögel einen prächtigen Anblick, wenn ſie zwiſchen 
den Blüten der genannten Gewächſe ſitzen. Ihre Nahrung ſoll vorzugsweiſe in 
Sämereien beſtehen, doch hat man in den Kröpfen geſchoſſener auch manchmal 
Raupen u. a. Inſekten gefunden. Herr Profeſſor Rietmann erzählt, daß er 
auf einer Lichtung im Walde dieſe Papageien auf einem Heuhaufen in ſolcher 
Anzahl geſehen, daß derſelbe von ihnen förmlich purpurroth erſchienen. „Sie riſſen 
das Heu auseinander, um die Samen der Gräſer zu verzehren und ließen ſich 
dabei ſo nahe ankommen, daß ich einige leicht mit dem Stock hätte erſchlagen 
können.“ Inhinſicht der Ernährung ſowol, als auch in der Lebensweiſe wird 
dieſer von den bisher geſchilderten Plattſchweifen keineswegs abweichen. Gould 
gibt nur noch an, daß ſein Flug kurz, wellenförmig und immer auf geringe Strecken 
gehe und daß der Vogel ſich beſonders gern auf blattloſe Aeſte ſetze. Die Stimme 
ſei ein angenehmes Pfeifen. Man ſehe ihn häufig auch mit Pennant- und Königs— 
Sittichen zuſammen, jedoch niemals in großen Schwärmen, in den reifenden Mais— 
feldern. Er niſte in den Monaten Oktober bis Januar und das Gelege enthalte 
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bis zu 11 Eiern. Der berühmte Reiſende bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß 
die ſehr bunten Sittiche doch bald allen Reiz für die Europäer verlieren, ſodaß 
die in der Heimat lebenden Singvögel wie Lerche, Droſſel u. a. immer wieder 
bevorzugt werden, wenn die Papageien ihnen anfangs auch noch ſo beſtechend ins 
Auge gefallen. Es darf daher nicht verwunderlich erſcheinen, daß dieſe Pracht— 
vögel allenthalben rückſichtslos verfolgt und vernichtet werden, weil ſie zugleich 
einerſeits den Nutzgewächſen ſchaden und andrerſeits ihr Fleiſch eßbar und über— 
aus ſchmackhaft iſt. So ſagt der Reiſende z. B. von dieſer Art, daß ſie früher 
zu Parmatta, namentlich bei Roſe-Hill, woher ſie den engliſchen Namen hat, 
außerordentlich zahlreich geweſen, was jetzt alſo wol nicht mehr der Fall iſt, und 
die Urſache ſolcher Verringerung dürfte jedenfalls auf die Verfolgungen vonſeiten 
der Menſchen zurückzuführen ſein. 

Nähere Angaben über das Freileben ſind bis jetzt nicht veröffentlicht 
worden; dagegen hat die Beobachtung in der Gefangenſchaft mancherlei Ergebniſſe 
geliefert, welche bei dieſer wie bei vielen verwandten Arten die vorhandenen Lücken 
ausfüllen und ein ziemlich ſichres Bild der Lebensweiſe gewähren können. Während 
der Buntſittich in den zoologiſchen Garten von London i. J. 1862 gelangte, gibt 
die erſte Nachricht inbetreff feiner Züchtung Herr Dr. Sace in Barcelona 
bereits i. J. 1863, indem derſelbe ihn zugleich überſchwenglich lobpreiſt: „Ein 
Pärchen, welches ich ſeit zwei Jahren beſitze, hat ſich begattet und das Neſt 
ſorgfältig hergerichtet, ſodaß eine Brut zu erhoffen iſt. Wenn dieſelbe erwünſchten 
Verlauf hat, ſo wird dieſer Sittich als Stubenvogel für uns gewonnen ſein, und 
ich kenne keinen andern, der ſchöner, freundlicher und beſſer zu erhalten iſt; er 
lernt leicht überaus angenehm pfeifen und ſchreit niemals. Um ihn geſund zu 
erhalten, beachte man als Hauptbedingung, ihm Salat und Obſt und in der 
warmen Jahreszeit Waſſer zum baden zu geben; er thut letztres gern zu jeder 
Tagesfriſt.“ In intereſſanter Weiſe berichtet ſodann Herr Photograph O. Wiegand 
in Zeitz über eine Brut: „Seit einigen Jahren überwintre ich meine Papageien 
— ſämmtlich auſtraliſche Prachtſittiche — in einer Kammer, in welcher Tag und 
Nacht hindurch das Fenſter geöffnet bleibt, und zeitig im Frühjahre, wenn möglich 
ſchon im Februar, laſſe ich ſie hinaus in das Vogelhaus im Garten. In der 
Regel beginnen ſie dann ſehr bald zu niſten und meiſtens mit gutem Erfolge. 
Im Herbſt des Jahres 1871 erhielt ich von einem Freunde ein Par Buntſittiche, 
welche er bisher mit Nimfen- und Wellenſittichen zuſammen gehalten, und die bei 
ihm auch bereits geniſtet hatten. Als ich ſie in den Winterraum meiner Papa— 
geien brachte, zeigten ſie ſich gegen die ihnen immerhin bekannte Geſellſchaft, ſo 
namentlich gegen die Singſittiche völlig friedlich; als jedoch ſpäterhin noch 
ein Par Pennant-Sittiche hinzukamen, war es mit der Eintracht vorbei. Die 
letzteren, obwol bemerkbar größer, wurden von den Buntſittichen mit ſolcher Er— 
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bittrung verfolgt, daß ich mich entjchliegen mußte, nur um Ruhe herzuſtellen, ſie 
wieder herauszufangen. Jene ſchienen durch die Winterkälte ebenſowenig beläſtigt 
zu werden, als alle anderen Papageien. Solange das Waſſer nicht eingefroren 
war, nahmen ſie täglich mit ſichtlichem Behagen ein Bad und durchnäßten dabei 
das ganze Gefieder gründlich. Kaum waren im Februar die Sittiche wieder in 
das Vogelhaus gebracht, als ſie ſich auch ſogleich heimiſch fühlten; alle Niſtkäſten, 
beſonders die neu angehängten, mußten unterſucht werden. Nur die Buntſittiche 
ſaßen anfangs gleichmüthig da; bald jedoch vertrieben ſie alle anderen mit förmlicher 
Wuth von jeder Niſtgelegenheit. Dennoch war es manchmal einem Pärchen Nimfen— 
ſittiche geglückt, ſich in eine ſolche einzuſtehlen. Lange währte ihre Freude aber nicht, 
denn ſie wurden regelmäßig von den Buntſittichen ertappt und unbarmherzig hin— 
ausgeworfen. Zunächſt freute ich mich über das Treiben der letzteren, da ich 
glaubte, ſicher darauf rechnen zu können, daß ſie ſich bald eine beſtimmte Brut— 
ſtelle wählen und dann die Mitbewohner in Ruhe laſſen würden. Darin hatte 
ich mich aber geirrt; der Monat Mai war zu Ende gegangen, Nimfen- und 
Singſittiche hatten ſchon manches Ei zur Erde fallen laſſen und die Buntſittiche 
noch immer nicht zu niſten begonnen. Um doch wenigſtens Ergebniſſe von jenen 
zu erzielen, mußte ich dieſe wieder herausfangen und ſie in ihr Wintergelaß bringen, 
welches ich möglichſt wohnlich für ſie herrichtete und wohin ich ihnen einige kleine 
Vögel zur Geſellſchaft gab, um ſie dann ungeſtört ſich ſelber zu überlaſſen. 
Außer ihrem gewöhnlichen Körnerfutter reichte ich auch Ameiſenpuppen, friſch oder 
getrocknet, und Baumzweige verſchiedner Art, deren Rinde ſie gern benagten. 
Schon nach acht Tagen bemerkte ich, daß ſich beide Buntſittiche an dem Niſt— 
kaſten viel zu ſchaffen machten, doch ſchlüpfte immer nur einer hinein, während 
der andre gleichſam Wache hielt. Nach weiteren acht Tagen fand ich maſſenhaft 
aus dem Kaſten geworfene Sägeſpähne, und nach etwa drei Wochen brütete das 
Weibchen feſt. Wie lange die Brutdauer währte, konnte ich nicht erfahren, weil 
ich mich hütete zu ſtören, doch wird die Zeit von etwa drei Wochen wol nicht 
weſentlich überſchritten ſein. Zur Mitte des Monats Juli kam das Weibchen 
hervor und nun beſuchten die beiden Alten den Niſtkaſten fleißig, ſodaß ich 
daraus, wie aus dem bedeutend größern Verbrauch an Ameiſenpuppen ſchließen 
konnte, daß Junge vorhanden ſein müßten. Obwol ich mir gern Gewißheit 
verſchafft hätte, ſo zügelte ich doch meine Neugierde, weil ich fürchtete, daß die 
ſcheuen Vögel die Brut verlaſſen möchten. Endlich aber, nochmals nach zwei 
Wochen, wagte ich den Deckel des Kaſtens zu heben, um wenigſtens einen 
flüchtigen Blick hineinzuwerfen — und drei buntſtoppelige Junge krächzten mir 
entgegen, während noch zwei Eier daneben lagen. In der erſten Hälfte des 
Monats Auguſt flogen die Jungen aus und zwar folgten ſie einander verwunder— 
licherweiſe erſt in Zwiſchenräumen von je zwei Tagen. In der Färbung glichen 
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ſie den Alten und unterſchieden ſich von ihnen eigentlich nur durch einen hellgrün— 
gelben Fleck am Hinterkopf. Zu Ende Oktobers war auch dieſer verſchwunden 
und hätte ich ſie nicht bereits Ende Septembers herausgefangen, ſo würde ich ſie 
nicht mehr neben den Alten erkennen können.“ Herr Hauptmann von Schlegell 
in Altona züchtete von einem Pärchen acht Junge in einem Jahre, und es dürfte 
wol feſtſtehen, daß auch in der Freiheit alljährlich regelmäßig mehrere Bruten 
von dieſem, wie von allen anderen Plattſchweifſittichen gemacht werden. Ferner 
haben ihn die Herren Gymnaſiallehrer Friedr. Schneider in Wittſtock, 
Maler Jäckel in Spandau und Kaufmann L. Bargheer in Baſel mit Erfolg 
gezüchtet; der letztre ſandte ganz beſonders ſchöne und kräftige Junge zur großen 
Vogelausſtellung i. J. 1877 nach Berlin. In neuerer Zeit hat man die Bunt— 
ſittiche auch vielfach in ungeheizten Räumen, ja ganz im Freien überwintert; ſo 
nächſt Herrn Wiegand Herr Fabrikant Vetter in Ludwigsburg in Baiern. 
Bei dem letztern, wie auch bei Herrn Fabrikbeſitzer F. Falch und Herrn Th. 
Wilckens in Karlsruhe, zeigten ſie ſich gegen die Wellen-, Nimfen- und Sing— 
ſittiche überaus bösartig, ſodaß ſie nicht ſelten den einen oder andern, namentlich 
aber die Jungen tödteten. 

Alle dieſe Angaben kann ich nach meinen Erfahrungen noch in folgendem 
ergänzen. Das erſte Pärchen Buntſittiche, welches ich von Herrn Karl Hagen— 
beck i. J. 1869 erhielt, gewöhnte ſich ohne weitres ein, wie es ſich denn über— 
haupt ergeben hat, daß dieſe Art nichts weniger als weichlich iſt, ſondern ſich 
viel beſſer als die meiſten verwandten erhalten läßt. Trotzdem hatte ich mit 
ihnen Unglück; ſie begannen bald zu niſten, benagten dabei den Kaſten und 
ſtarben ſchnell, weil nämlich, wie ich leider zu ſpät feſtſtellte, der Anſtrich 
bleihaltig war. Ein zweites Pärchen ſchritt ebenfalls zur Brut und mit gutem 
Erfolge. Obwol ſie ſich, wie ſchon oben erwähnt, gegen andere Papageien 
durchaus unfriedlich zeigen, ſo darf man ſie doch unter Prachtfinken, Weber— 
und anderen kleinen Vögeln halten, denn ſie können denſelben einerſeits nichts an— 
haben und andrerſeits laſſen ſie auch deren Neſter und Junge unbehelligt. Das 
Pärchen äußert nur während des Niſtens eine bemerkbare Zärtlichkeit; weder vor 
noch nachher kümmern die beiden Gatten ſich umeinander; dann aber umtrippelt 
das Männchen ſein Weibchen ſehr komiſch unter eifrigem Geplauder, indem es 
ruckweiſe den Schwanz fächerartig ſpreizt. Wenn Gould ſeine flötenden Rufe 
nicht unangenehm nennt, ſo hat er darin wol recht; wenn aber ein hieſiger Natur— 
hiſtoriker behauptet, „der Buntſittich hat nur drei bis vier ungemein wohllautende 
Töne“, ſo beruht dies in Unkenntniß, denn gelegentlich läßt ſich auch dieſer Papa— 
gei als ein arger Schreier hören, deſſen ſchrille Rufe ſelbſt ſolchen Leuten, die 
nicht nervenſchwach ſind, höchſt widerwärtig werden. Das Gelege beſteht in der 
Gefangenſchaft in der Regel in vier, doch auch bis zu zehn Eiern. Die Brut- 
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dauer währt 22 bis 24 Tage. Das Jugendkleid beſchreibe ich weiterhin und die 
Brutentwicklung gleicht durchaus der des Singſittichs. Inhinſicht der Fütterung 
und Verpflegung iſt ebenfalls das bei jenem Verwandten und auch das beim roth— 
ſchultrigen Schönſittich geſagte zu beachten. Im Weſen iſt dieſer ruhiger und plumper 
als die meiſten anderen Plattſchweife; doch ſoll er auch für eine gewiſſe Abrich— 
tung fähig ſein. Ja, man hat mehrfach behauptet, daß er ſogar ſprechen lerne. 
Eine ſichre Beſtätigung der letztern Angabe konnte ich jedoch nicht finden. Er gehört 
zu den gemeinſten Erſcheinungen des Vogelmarkts und wird alljährlich regelmäßig, 
wennſchon nur ſelten in größrer Anzahl, eingeführt. Iſt aber in manchem Jahre 
die Einfuhr geringer, ſo findet man auch bereits von dieſer Art nur gezüchtete 
Exemplare im Handel und auf den Ausſtellungen. Der Preis beträgt zwiſchen 
45 bis 60 Mark für das Pärchen; friſch eingeführt 30 — 36 Mark. 


Der bunte Plattſchweifſittich, Buntſittich, gemeine Buntſittich oder die Roſella 
iſt auch Omnikolor (wunderlicherweiſe mit Allfarbſittich oder blos Allfarb überſetzt) und grün— 
bürzeliger Plattſchweifſittich (Finſch) benannt. 

Perruche omnicolore; Rose-hill Parrakeet or Rosella and Rosella Parrot; Groen— 
stuit of Rose-Hill- (Rosille-) parkiet. — Rose-hill Parakeet, Koloniſten in Neuſüdwales. 


Nomenclatur: Psittacus eximius, Shw., Lth., Khl., Vül., Vgt.; P. capitatus, 
Shw., Khl.; P. omnicolor, Bchst. [P. Pennanti, I., Hhn., Dbs.]; Platycercus eximius, 
Vgrs. et Hrsf., Lss., Wgl., @ld., Rehb., Thum, Gr., Fnsch., Schlg. — |Nonpareil Parrot, 
Lath., Perruche omnicolore, Zoll.) 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn, ganzer Kopf, 
Gegend über und unter dem Auge, Kehle und Bruſt, ſowie die unteren Schwanzdecken ſcharlach— 
roth, ein großer Bartfleck, beiderſeits vom Unterſchnabel beginnend, faſt bis zum Ohr und an 
der untern Wange ſich auch bis aufs Kinn erſtreckend, reinweiß; im Nacken eine breite orange— 
gelbe Binde; Mantel und Oberrücken ſchwarz, jede Feder breit gelblichgrün geſäumt; Bürzel 
ſchwach gelblichgrün; Schwingen ſchwarzbraun, die vorderſte nur an der Außenfahne fahl 
bläulich geſäumt, die übrigen an der Außenfahne dunkelblau, am verſchmälerten Ende derſelben 
fahl bläulich, an der Spitze rein ſchwarzbraun, die letzten drei bis vier Schwingen zweiter 
Ordnung an der Außenfahne breit hellgrün gerandet, Deckfedern ober- und unterſeits, nebſt 
Flügelrand lilablau, am Unterarm ein großer ſchwarzer Fleck, Schwingen unterſeits dunkel 
aſchgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkel olivengrün, gegen die Spitze zu am Außen— 
ſaum ſchwach bläulichgrün, die übrigen Schwanzfedern an der Grundhälfte grün, in der Mitte 
an der Außenfahne ſchwärzlichgrau, die äußerſten Schwanzfedern grünlichblau an der Endhälfte 
lilablau mit weißer Spitze, unterſeits die beiden mittelſten Schwanzfedern ſchwärzlichgrau, die 
übrigen nur in der Mitte und zunehmend weniger, die letzte blos an der Grundhälfte der Innen— 
fahne ſchwärzlichgrau, ſonſt wie oberſeits lilablau mit weißer Spitze; Unterbruſt bis Bauch 
hochgelb, Bruſtſeiten gelb mit einem ſchwärzlichgrauen Mittelfleck, Bauchmitte, Hinterleib, untere 
Schwanzdecken deutlich bläulichgrün; Schnabel weißlichgelbgrau, Oberſchnabel am Grunde dunkler 
horngrau; Auge dunkelbraun; Füße dunkel graubraun mit ſchwärzlichen Krallen. — Das 
Weibchen ſtimmt mit dem Männchen nahezu überein, doch iſt der gelbe Nackenfleck kleiner 
und matter; das ſicherſte Unterſcheidungszeichen dürfte aber darin liegen, daß die untre Bauch— 
mitte, Hinterleib und untere Schwanzdecken niemals bläulichgrün, ſondern nur gelbgrün ſind. 
— Das Jugendkleid iſt oberhalb bemerkbar fahler, jede Feder nicht gelblich, ſondern viel— 
mehr dunkel graugrün gerandet; auf dem Hinterkopf befindet ſich ein großer grauer und im 
Nacken ein hellgelber Fleck; beim jungen Männchen iſt das Grünblau am Unterleib bereits zart 
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angedeutet; ich habe aber nicht finden können, daß, wie Dr. Finſch behauptet, der weiße 
Bartfleck ſchwach bläulich ſei, auch das Roth an Kopf und Bruſt iſt ganz ebenſo lebhaft. 

Länge 30,5 em; Flügel 14,8 — 17, em.; mittelſte Schwanzfeder 16,1 — 17,9 em., äußerſte 
Schwanzfeder 8 — 8,9 em. 

Beſchreibung des Eies: 28mm. lang, 22mm. breit (Gould). Kurz, dem gleich— 
hälftigen nahe, nach beiden Polen ſanft, nach der Höhe nur etwas mehr abfallend, etwa 26 mm. 
lang und gegen 22 mm. breit; graugelblichweiß, fait matt, inwendig graugrünlichweiß durch— 
ſcheinend; das Korn trägt den Charakter der ganzen Familie (Thienemann). Farbe weiß, 
faft glanzlos, mehr kugel- als eiförmig; Länge 28 mm., Breite 22 mm. (Nehrkor n). 

Dr. Finſch ſpricht von Spielarten; während eine ſolche im britiſchen Muſeum faſt ein— 
farbig ſchwefelgelb iſt, an Oberkopf, Ohrgegend, Kehle und unteren Schwanzdecken jede Feder 
mit blutrothem Endſaum, an Schwingen, Deckfedern und Bartfleck weiß, die mittelſten Deck— 
federn etwas bläulich verwaſchen, Bauch, Hinterleib und obere Schwanzdecken ſchwach grünlich 
angehaucht, die beiden mittelſten Schwanzfedern ſchwefelgelb, die übrigen blaß lila verwaſchen, 
hat eine andre im Leipziger Muſeum die ganze Bruſt und Vorderſeite gelb. — Eine Varietät, 
welche im Handel als Jamrach's Roſella hin und wieder vorkommt, erſcheint in einem vor 
mir ſtehenden Exemplar an Ober-, Hinterkopf und Nacken roth, Zügel und Augenbrauenſtreif, 
Streif unterm Auge nebſt Ohrgegend hellgelb, dagegen der Bartfleck und das Kinn reinweiß, 
der gelbe Streif nicht im Nacken, ſondern nur an beiden Halsſeiten; Rückenfedern tief ſchwarz, 
jede Feder breit reingelb gerandet; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken meergrün; 
Schwanz und Flügel mit dem normalen Vogel übereinſtimmend, nur tiefer bräunlichſchwarz, 
der ſchwarze Schulterfleck viel größer; Bruſt grünlichgelb, an der Oberbruſt jede Feder mit 
ſchwachem rothen Querſtreif, alſo wie geſchuppt; Bauch und Seiten gelb, Seitenfleck grau, Bauch— 
mitte, Hinterleib und Schenkel bläulichgrün, untere Schwanzdecken roth; Schnabel weißlichgrau, 
Spitze reinweiß (ein ungemein ſtark ausgeprägter Zahnausſchnitt); Auge hellbraun; Füße 
ſchwärzlichhorngrau. In der Größe iſt fie dem Buntſittich gleich. 


Der blaßköpſige Plattſchweifſittich [Psittacus palliceps!. 
Tafel XXIII. Vogel 113. 

In der Geſtalt, Größe und im ganzen Weſen mit dem Buntſittich über— 
einſtimmend, zeigt er ſich doch nicht ſo ſchön und lebhaft in den Farben. Er iſt am 
Kopf gelb, ebenfalls mit weißen Wangen, Oberkörper ſchwarz, jede Feder breit gelb 
gerandet, Flügeldecken blau, Unterſeite hellblau mit rothen unteren Schwanzdecken, 
und ſeine Erſcheinung kann immerhin als eine angenehme, wenn auch keineswegs auf— 
fallend prächtige gelten. Seine Verbreitung, ſagt Finſch, dürfte ſich über einen 
großen Theil Auſtraliens erſtrecken. Gould fand ihn ziemlich zahlreich im Oſten 
an der Moreton-Bai und meint, daß er nur hier vorkomme; das britiſche Muſeum 
hat jedoch durch Elſey Exemplare von der Nordküſte, wo er nach Rainbird's 
Angaben bei Port Deniſon gemein ſein ſoll, und das Heineſche Muſeum ſolche durch 
Gerard Krefft aus Südauſtralien erhalten; Profeſſor Schlegel führt auch 
ein Exemplar an, welches von Dr. Patterſon am Schwanfluß in Weſtauſtralien 
erlegt worden. 

Dieſe Art iſt zuerſt von Vigors beſchrieben und in Lear's „Illustrations 
of the family Psittacidae or Parrots“ abgebildet. Schon Gould jagt, daß 
ſie ſich in der Gefangenſchaft vortrefflich erhalte, ſehr zutraulich und ſogar gelehrig 


Der blaßköpfige Plattjchweiffittich. 125 


zeige. Dies hat ſich zum Theil bei uns ebenfalls bereits bewahrheitet. Die Mannig— 
faltigkeit der Färbungen und Zeichnungen unter den Plattſchweifſittichen vermag 
jeden Geſchmack zu befriedigen, — und ſo gibt es denn auch Liebhaber, welche dieſen 
minder bunten bevorzugen. Liebevolle und aufmerkſame Behandlung hat nun aber 
ergeben, daß er der Züchtung leichter zugänglich iſt als die meiſten Verwandten. 
In den Vogelhäuſern der Frau Prinzeſſin von Croy niſtete ein Pärchen mehr— 
mals mit Glück, und dies dürfte wol das erſte Ergebniß glücklicher Brut ſein. Sie 
flogen dort in einer großen Voliere, wie in voller Freiheit, mußten aber von allen 
anderen Vögeln abgeſondert gehalten werden, weil ſie nur dann erfolgreich niſteten. 
Bei Herrn Keſſels in Uecle hatte, wie Herr van der Snickt ſchreibt, ein Par 
ſieben Eier gelegt, vier auf die Erde und drei in den Niſtkaſten, aus welchem letzteren 
ſie zwei Junge erbrüteten und glücklich aufzogen. Alte und Junge wurden dann ſo 
zahm, daß ſie auf die Hand flogen, um ſich Mandeln zu holen. Auch bei Herrn 
Linden hatte ein Pärchen drei Eier in einen Niſtkaſten gelegt, welche angebrütet, 
aber aus irgend einer Urſache verlaſſen wurden. Das Jugendkleid gleicht, nach 
Angabe der Frau Prinzeſſin von Croy, ganz dem der Alten, nur iſt der Kopf bräunlich— 
zinnoberroth und erſt im zweiten Jahre verfärbt er ſich allmälig. Auch Herr van der Snickt 
gibt an, daß der Kopf der Jungen erſt roth, dann grün ſei und endlich gelblichweiß werde. 
Näheres iſt bis jetzt weder über das Frei- noch über das Gefangenleben bekannt. 
Im Londoner zoologiſchen Garten befindet ſich die Art ſeit dem Jahre 1863. 
Der Vogelhandel führt ſie in letztrer Zeit faſt ebenſo zahlreich ein, wie die ge— 
meine Roſella, und der Preis ſteht etwa auf 60 — 90 Mark für das Pärchen. 

Der blaßköpfige Plattſchweifſittich, weniger zutreffend blaßköpfiger Buntſittich 
oder blaue Roſella benannt, iſt auch Blaßkopf, Blaßkopfſittich Br.) und von Finſch blaß— 
köpfiger Plattſchweifſittich geheißen. 

Perruche palliceps, Perruche à tete päle et Perruche bleue et jaune; Pale-headed 
Parrakeet (nach Gould) or Mile Rosella. — NMoreton-Bay Rose-hill, Koloniſten in Neu— 
ſüdwales. 

Nomenclatur: Platycercus palliceps, Vgrs., Jard. et Slb., Lss., Gld., 
Rehb., Bp., Gr., Fusch, Schlg., Brj., Conurus palliceps, Co.; Platycercus coelestis, 
es... Gr. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Oberkopf, Gegend ums Auge 
und Ohr blaß ſtrohgelb, hier und da eine einzelne rothe Feder, Hinterkopf und breites Nacken— 
band dunkler gelb, jede Feder ſehr fein ſchwärzlich geſäumt, Bartfleck vom Unterſchnabel bis 
zur Kehle nebſt Kinn weiß, an beiden unteren Wangenſeiten von einem blauen Fleck begrenzt; 
Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, breit zitrongelb geſäumt; Bürzel und obere Schwanzdecken 
grünlichhellblau, jede Feder ſehr fein ſchwärzlich gerandet; Schwingen ſchwärzlichblau, an der 
Außenfahne dunkelblau und an deren verſchmälertem Ende fahlblau gerandet, erſte Schwinge 
einfarbig ſchwärzlichbraun, deren Deckfedern dunkel indigoblau, Schwingen zweiter Ordnung an 
der Außenſeite blau, an der Innenfahne ſchwarzbraun, die letzten Schwingen ſchwarzbraun, an 
der Außenfahne fahlgrün geſäumt, alle übrigen Deckfedern lilablau, Flügelrand und untere 
Flügeldecken blau, die kleinſten oberen Deckfedern längs des Unterarms braunſchwarz, fein blau 
geſpitzt leinen ſchwarzen Schulterfleck bildend), untre Schwingenſeite ſchwärzlichbraun, ſilber— 
glänzend; die beiden mittelſten Schwanzfedern an der Spitze weiß, dann an der Außenfahne 
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ſchwach blau und im übrigen fahl dunkelgrün, die beiden nächſten Schwanzfedern ebenfalls mit 
weißer Spitze, an der Außenfahne meergrün, an der Innenfahne braunſchwarz, die übrigen 
Schwanzfedern weiß geſpitzt, dann an der Endhälfte hellblau, an der Grundhälfte zunehmend 
braunſchwarz; die mittelſten Schwingen unterſeits braunſchwarz, nur an der Spitze wenig weiß, 
die beiden nächſten braunſchwarz ohne die weiße Spitze, die übrigen wie oberſeits; Oberbruſt 
fahl grünlichgelb mit blauem Hauch, Unterbruſt, Bauch und Hinterleib dunkler grünlich— 
blau, an der ganzen Unterſeite jede Feder fein ſchwärzlich quergeſtreift, untere Schwanzdecken 
roth; Schnabel weißlichhorngrau, am Grunde dunkler grau; Auge dunkelbraun; Füße dunkel— 
graubraun. — Das Weibchen dürfte ſich dadurch unterſcheiden, daß der blaue Wangenfleck 
nur ſchwach iſt oder ganz fehlt; der Kopf iſt weniger reinhellgelb, vielmehr mit dunkelgelben, 
grauen und röthlichen Federchen wie beſpritzt. — Jugendkleid wie Seite 125 angegeben. (Nach 
der Verfärbung erſcheint der Kopf allmälig rein weißlichgelb und ebenſo über den Nacken 
bis zum Oberrücken, das gelbe Nackenband tritt nur an den Seiten hervor, der blaue Wangen— 
fleck iſt kaum angedeutet; die ganze Unterſeite iſt hellgelblichgrün, nur an Bruſt und Bauch 
blau überlaufen; der Bürzel iſt hellmeergrün, die unteren Schwanzdecken ſind fahlroth, fein 
bläulich geſpitzt; die letzten Schwingen haben viel breitere fahlgrüne Säume. Alles andre iſt 
übereinſtimmend. Einen ſolchen Vogel, junges Männchen, habe ich in meiner Sammlung. 

Länge 30,5 em.; Flügel 14, — 15,9 em.; mittelſte Schwanzfeder 13,0 — 17 em., äußerſte 
Schwanzfeder 7,2 — 9 em. 

Ei noch unbekannt. 

Dr. Finſch beſchreibt dann noch einige Farbenſpielarten: Ganzer Ober- und Hinterkopf 
ſchön gelb, aber an der Stirn und am letztern viele rothe Federn (altes Exemplar aus Ver— 
reaux' Sammlung). Am ganzen Oberkopf die Federn mit gelben Endſäumen, ebenſo die der Ohr— 
gegend, die weiße Färbung am Unterſchnabel unterſeits nur mit einigen blauen Federn vermengt, 
Hinterrücken und obere Schwanzdecken graulichgrünblau (altes Exemplar im Bremer Muſeum). 
Ober- und Hinterkopf, Nacken, Schultern und Rücken glänzend gelb, nur einige Federn des 
Unterrückens am Grunde ſchwarz, Kopfſeiten, Kehle und übrige Unterſeite weißlich, ganz ſchwach 
ſtrohgelb verwaſchen, Bauch bläulich (ein Exemplar im britiſchen Muſeum). 


Der blauwangige Plattſchweifſittich ['sittacus Amathusia]. Dieſe Art, 
welche bis jetzt nur in einem Exemplar im britiſchen Muſeum, erlegt von Mac— 
gillivray am Kap York am 7. Oktober 1848 und in Abbildung in Gould's 
Prachtwerk vorhanden iſt, zeigt ſich dem blaßköpfigen Plattſchweifſittich ganz ähnlich, 
hat aber die Gegend am Unterſchnabel ſchön blau und Nacken-, Oberrücken- und 
Schulterfedern haben nicht gelbe, ſondern meergrünliche Ränder. Dies ſind die 
einzigen Unterſcheidungszeichen. Da wol ſchwerlich erwartet werden kann, daß 
der Vogel demnächſt lebend eingeführt werde, ſo mag dieſe kurze Erwähnung ge— 
nügen. Den wiſſenſchaftlichen Namen nach der lieblichſten der Göttinnen, welche 
bekanntlich zu Amathus auf Cypern einen berühmten Tempel hatte, gab der 
Forſcher ihm, weil er durch ſeine abſonderliche Schönheit ſeiner Heimat einen 
eigenthümlichen Reiz verleihe. Das Lob iſt indeſſen übertrieben, inanbetracht 
deſſen, daß Auſtralien an dieſen prachtvollen Vögeln in verſchiedenen Arten be— 
kanntlich überaus reich iſt. Der ſpäterhin von Gould gegebne Name blauwangiger 
Plattſchweifſittich würde entſchieden paſſender ſein. 


Blaubärtiger Plattſchweifſittich (Fnſch.). — Blue-cheeked Parrakeet, Gd. — Platy- 
cercus Amathusiae, B.; P. cyanogenys, @ld., G.; P. Amathusia, Insch. 


Der blauwangige und Brown's Plattſchweifſittich. 127 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Kopf ſtrohgelb, am Grunde des Unterſchnabels 
(Wangen) ein breiter, runder, ultramarinblauer Fleck; Rücken und Schultern ſchwarz, jede Feder 
breit meerbläulichgrün gerandet; Hinterrücken bläulichgrün (nach Gould's Angabe am Rücken 
jede Feder ſchwefelgelb gerandet und der Unterrücken grün gefleckt); obere Schwanzdecken ſtroh— 
gelb, Schwanzfedern blau, die äußeren an der Endhälfte mehr bläulichweiß; Schwingen und 
Flügeldeckfedern an der Außenfahne blau, an der Innenfahne ſchwarz; die oberen Flügeldecken 
bilden am Unterarm einen ſchwarzen Fleck; Unterſeite bläulichgrün, untere Schwanzdecken ſcharlach— 
roth; Schnabel hell horngrau, am Grunde dunkler; Füße dunkel horngrau (Dr. Finſch). 


Brown's Plattſchweifſittich | Psittacus Browni] it zuerſt von Temminck 
beſchrieben. Seine Verbreitung erſtreckt ſich über Nord-, Nordweſt- und Nord— 
oſtauſtralien, und namentlich auf der Inſel Koburg und bei Port Eſſington iſt 
er häufig geſehen; auch von der Moreton-Bai befindet er ſich im Sidney-Muſeum. 
An Kopf und Rücken erſcheint er ſchwarz, mit weißen Bartfleck am Grunde des 
Unterſchnabels, Flügel und Schwanz ſind blau, hintere Schulterfedern, Bürzel 
und ganze Unterſeite ſtrohgelblichweiß, untere Schwanzdecken ſcharlachroth. Auf 
Grasebenen und den Rändern der Sümpfe, wo Gräſer üppig wachſen, von deren 
Sämereien ſich dieſe Sittiche ernähren, ſieht man ſie parweiſe oder in Familien 
von 10 bis 20 Köpfen. Sie leben vorzugsweiſe auf dem Erdboden; der Flug 
geht niedrig, nicht ſehr raſch, im Zickzack und immer nur auf kurze Strecken da— 
hin. Ihre Rufe ſollen wie trin-se (trein-ſi), ſchnell wiederholt ausgeſtoßen, er— 
klingen. Gould hebt hervor, daß die an den verſchiedenen Oertlichkeiten ein— 
geſammelten Exemplare durch weſentliche Färbungsmerkmale von einander abweichend 
ſich zeigen, ſo ſollen manche einen mehr oder weniger rothen Oberkopf haben. 
Alle Angaben über das Freileben fehlen durchaus und lebend eingeführt iſt die 
Art bisher noch nicht. 

Brown's Plattſchweifſittich (Finſch). — Beautiful Parrakeet, Gld. — Moön- dark, 
bei den Eingeborenen von Port Eſſington und Smutty Parrot, bei den Koloniſten dort (G@ld.). 
— Psittacus Brownii, Tmm.; Platycercus Brownii, Vgrs. et Hrsf., Gld., Rehb., By. 
|Psittacus venustus, R.; Platycercus venustus, Wgl., Lr., Brj., Gr., Schlg., GId.]; 
Platycercus Browni, Gld., Rehb., Bp., Fnsch. [Brown's Parrot, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Kopf, Hals und Rücken ſchwarz, am letztern 
jede Feder mit verloſchenen ſtrohgelben Endſäumen, Wangengegend (Bartfleck) vom Unterſchnabel 
bis zum Ohr weiß, unterſeits ſchmal blau geſäumt; Schwingen an der Außenfahne blau, an 
der Innenfahne und Spitze, ſowie unterſeits ſchwarz, letzte Schwingen zweiter Ordnung ſchwarz 
mit fahl gelblichem Saum an der Außenfahne, große Deckfedern ober- und unterſeits blau, 
kleine Deckfedern längs des Unterarms ſchwarz; Schulterdecken blaß ſtrohgelb mit ſchwarzem 
keilförmigen Mittelfleck; Bürzel und obere Schwanzdeckfedern blaß ſtrohgelb, jede der letzteren 
mit ſchwarzem Mittelfleck; die vier mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, die übrigen ebenſo, nur 
an der Grundhälfte der Außen- und Innenfahne faſt ſchwarz, an der Endhälfte lilablau, Spitze 
weiß; ganze Unterſeite blaß ſtrohgelb, an den Bruſtſeiten jede Feder mit ſchwarzem Mittel— 
fleck; untere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schnabel horngrau mit weißlicher Spitze; Füße und 
Krallen braun (Altes Männchen im Leidener Muſeum). — Jüngerer Vogel im 
Leidener Muſeum: Nur wenig abweichend, indem die ganze Oberſeite nebſt den letzten Schwingen 
zweiter Ordnung ſchwarz iſt und blos die Schulterfedern gelbe Säume haben; die Kinn- und 
Kropffedern ſind braunſchwarz mit ſtrohgelben Endſäumen und nur von den erſteren einige 
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roth gefleckt. Ein andrer junger Vogel im Bremer Muſeum zeigt ſämmtliche Federn an der 
Unterſeite und auf dem Bürzel mit ſchmalen ſchwärzlichen Endſäumen, die mittelſten Federn 
dunkelblau. (Dr. Finſch). 


Der gelbbäckige Platt ſchweifſittich Psittacus ieterotis). 


Gleich dem blaßköpfigen Buntſittich hat auch dieſer auf den erſten Blick 
Aehnlichkeit mit dem eigentlichen Buntſittich oder der Roſella, und daher iſt er 
im Handel mit der letztern Bezeichnung ebenfalls belegt. Er erſcheint übrigens 
abſonderlich ſchön: Kopf ſcharlachroth mit weißen Wangen, Mantel und Schultern 
ſchwarz, jede Feder breit roth und gelb geſäumt, Unterrücken olivengrünlichgelb, 
jede Feder roth geſäumt, Schwingen ſchwarzbraun, blau geſäumt, Flügelrand blau, 
Schwanz grün-, blau- und ſchwarzbunt, ganze Unterſeite hell ſcharlachroth. Die 
Heimat erſtreckt ſich vorzugsweiſe über Weſtauſtralien, wo er in der Kolonie am 
Schwanfluß überaus häufig iſt, doch beſitzt ihn das Sidney-Muſeum auch von 
der Moreton-Bai in Nordoſtauſtralien. In ſeiner ganzen Lebensweiſe, ſoweit 
dieſelbe eben bis jetzt bekannt iſt, ſoll er den vorhergeſchilderten Verwandten 
gleichen, einen wellenförmigen, nicht anhaltenden Flug haben, in einer Baum— 
höhlung ohne eigentliches Neſt 6 bis 7 Eier legen, ſich vornämlich von Gräſer— 
ſämereien ernähren, doch auch zuweilen auf den Anpflanzungen in die Gärten 
dringen und an allerlei Früchten Schaden verurſachen. Die Stimme ſoll ein 
ſchwaches Pfeifen ſein, welches zuſammenhängend wiederholt einen Geſang bildet. 
Gleich dem vorigen von Temminck zuerſt beſchrieben, gehört er alſo zu den 
ſeit längrer Zeit her bekannten, bis zur Gegenwart jedoch zu den im Handel 
am ſeltenſten erſcheinenden Sittichen. Im zoologiſchen Garten von London be— 
findet er ſich ſeit dem Jahre 1864, und ebenſo iſt er hier und da in anderen 
zoologiſchen Gärten und auch in den Vogelſtuben vorhanden, in welchen letzteren 
er ſich, ſo z. B. bei Herrn Linden, recht ausdauernd gezeigt hat. Näheres iſt 
nicht bekannt, doch wird er zweifellos auch im Gefangenleben in jeder Hinſicht 
mit dem gemeinen Buntſittich übereinſtimmen. Ein Pärchen, welches ich auf der 
Durchreiſe für Herrn Obriſtlieutenant von Zichlinski in Krakau einige Tage 
beherbergte, erſchien völlig gleich, und das Männchen begann in der Seite 122 
geſchilderten Weiſe das Liebesſpiel und ſtieß ebenſo gellende Töne aus. Der 
Preis beträgt wol 100 bis 120 Mark für den einzelnen und 150 Mark für 
das Pärchen. 


Der gelbbäckige Plattſchweifſittich oder rothbäuchige Buntſittich (Ruß' „Hand— 
buch“) heißt bei den Händlern Stanley-Roſella oder rothbäuchige Roſella; Finſch nennt ihn 
gelbbärtiger Plattſchweifſittich und Br. Scharlachſittich. 

Perruche de Stanley ou Perruche à oreilles jaunes; Stanley Parrakeet, Hanby- 
Parrakeet. — Yellow-cheeked Parrakeet, Gd. — Goötd-un-goötd-un, bei den Ein— 
geborenen der Niederung und Möy-a-duk bei den Eingeborenen der Gebirgsgegenden von Weſt— 
auftralien, Rosehill bei den Kolonisten am Schwanenfluß (G/ld.). 


Der gelbbäckige und der feuerrothe Plattſchweifſittich. 129 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf ſcharlachroth, 
Wangen⸗ oder Bartfleck vom Unterſchnabel unterhalb des Auges und Ohrgegend hell ſchwefelgelb; 
Nacken und Mantel ſchwarz, jede Feder breit roth und ſchmal gelb gerandet, Unterrücken und 
obere Schwanzdecken gelblicholivengrün, die letzteren roth geſäumt; Schwingen ſchwarzbraun, die 
erſte einfarbig, die übrigen an der Außenfahne dunkelblau, am verſchmälerten Ende fahl grau— 
blau, die letzten Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne breit grün, Deckfedern der erſten 
Schwingen dunkelblau, die mittelſten Flügel- und Schulterdecken am Ende breit blaugrün ge— 
ſäumt, die kleinſten oberen Deckfedern längs des Unterarms ſchwarz, die übrigen Deckfedern, 
Schulterrand und untere Flügeldecken tief blau, Unterſeite der Schwingen dunkel aſchgrau wie 
ſilberglänzend; die vier mittelſten Schwanzfedern fahl grün, an der Innenfahne ſchwach bräunlich— 
ſchwarz, gegen das Ende an der Außenfahne bläulich verwaſchen, die übrigen Schwanzfedern am 
Grunde grün, an der Endhälfte der Außenfahne blau, an der Innenfahne breit ſchwarz, an der 
Spitze weiß; ganze Unterſeite blaß ſcharlachroth, die Federn am Grunde gelb, Bruſt- und Bauch— 
ſeiten blaugrün; Schnabel bläulichhorngrau mit weißlichgrauer Spitze am Unter- und Ober— 
ſchnabel; Auge dunkelbraun; Füße bräunlichfleiſchroth. — Das Weibchen iſt bis jetzt unbe— 
ſchrieben und bei dem obenerwähnten Pärchen vermochte ich auch keine Unterſcheidungszeichen auf— 
zufinden. Freilich kann ich nicht behaupten, daß die Vögel ein richtiges Pärchen geweſen. — 
Jugend- und Verfärbungskleider (nach Dr. Finſch' Unterſuchungen an Vögeln von 
Weſtauſtralien im Heine'ſchen Muſeum): olivengrün; Stirnrand und untere Schwanzdecken roth; 
jede Mantel⸗ und Schulterfeder mit breitem Mittelfleck, nur der Flügelrand und die Schwingen 
an der Grundhälfte blau; Schwanz faſt ganz wie beim alten Vogel, nur die äußeren Federn 
weniger deutlich blau; Wangen und Bruſt mit ſchmalen düſterrothen Federſäumen. Etwas älterer 
Vogel ſchon mit gelbem Ohrfleck, am Rücken ebenfalls braun, aber jede Feder mit grünlichem 
Endſaum; im Nacken jede Feder mit fahlgelbem Endſaum; Bürzel und obere Schwanzdeden 
düſter grün; Unterſeite düſter graugelb, jede Feder mit düſter rothem breiten Endſaum. Junges 
Männchen faſt wie das alte, aber die Wangen blaßgelb; die Mantelfedern (mit grünen) nur 
einzeln mit rothen Endſäumen; Rücken, Schultern und Deckfedern braun. — Ein junges Exem— 
plar, welches ich i. J. 1876 bei Herrn Händler Fockelmann in Hamburg ſah, war augen— 
ſcheinlich in der Verfärbung begriffen und zeigte die rothen Federn des Kopfes und Unterkörpers 
am Grunde fahl aſchgrau und am Mantel erſt hier und da eine Feder roth, die übrigen breit 
grün gerandet; die gelben Wangen waren aber ſchon vorhanden; Hinterrücken und obere Schwanz— 
decken grün; Schnabel faſt weißlichhorngrau, nur am Grunde dunkler; Auge ſchwarz; Füße 
bräunlichgrau. 

Länge 28,2 em.; Flügel 12, — 13, 2 em.; mittelſte Schwanzfeder 13,6 — 14, em., äußerſte 
Schwanzfeder 6,3 — 7, em. 

Das Ei ſoll nach Gould 23mm. lang und 19mm. breit ſein. 

Der feuerrothe Plattſchweifſittich [Psittacus ignitus], eine Art, welche bis— 
her nur in einem Exemplar von der Moreton-Bai her im britiſchen Muſeum 
vorhanden und ſonſt nicht weiter aufgefunden, von Gould daher nicht mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt iſt, wird jedoch von Finſch als ſolche angeſehen: „Obwol in der 
Färbung mit dem vorigen übereinſtimmend, erachte ich doch den rothen Bürzel, 
die rothen oberen Schwanzdecken, ſowie den weißen Fleck am Unterſchnabel und 
die abweichende Schwingen- und Schwanzfärbung als ausreichend für eine ent— 


ſchiedne Trennung als ſelbſtändige Art.“ Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt. 

— Weißbäckiger Plattſchweifſittich (Finſch). — Platycercus ignitus Lab., Wgm., Gld., 

Rehb., Gr., Fnsch. — Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Scharlachroth; Fleck am Unter— 

ſchnabel weiß; an Oberrücken, Mantel und Schultern jede Feder in der Mitte ſchwarz, mit 

ſchmalem innern und breitem äußern rothen Rande; Bürzel und obere Schwanzdecken roth, 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 9 
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mit ſchmalen gelben Schaftſtrichen; Schwingen erſter Ordnung ſchwarzbraun, an der Grund— 
hälfte der Außenfahne weiß, dann blau und am Ende fahlbraun, Schwingen zweiter Ordnung 
an der Innenfahne mattbraun, an der Außenfahne fahl olivengrün, größte Deckfedern blau, 
zweite Deckfedern an der Innenfahne braun, an der Außenfahne olivengrün, mittlere obere 
Deckfedern und untere Flügeldecken blau, kleinſte obere Deckfedern am Unterarm ſchwarz, ver— 
waſchen grün geſäumt; mittelſte vier Schwanzfedern blaß röthlich, beſonders am Saum der 
Außenfahnen gegen das Ende verwaſchen grünlichblau, äußere vier Schwanzfedern lilablau, am 
Grunddrittel weißlich, an den Innenfahnen mit ſchwarzem Fleck; Schnabel gelblichhorngrau; 
Füße bräunlich. 


Pennank's Plaktſchweifſittich Psittacus Pennanti!. 
Tafel XXIII. Vogel 114. 

Eine ſchöne, als Prachtvogel ins Auge fallende und daher recht beliebte Art, 
wird ſie alljährlich regelmäßig in mehr oder minder bedeutender Anzahl, doch 
niemals in ſehr vielköpfigen Sendungen eingeführt. Sie gehört zugleich zu den 
bekannteſten und iſt hier und da in den Vogelſtuben, häufiger noch in Flugkäfigen 
im freien und in den Volieren der zoologiſchen Gärten zu finden. Kaum be— 
merkbar größer, doch etwas ſchlanker als der gemeine Buntſittich, iſt dieſer in 
der Grundfarbe dunkel ſcharlachroth, am Rücken ſchwarz, jede Feder breit roth 
geſäumt; die Wangen, der Schwanz und die Außenfahnen der Schwingen, ſowie 
die Flügeldeckfedern find blau. Bis jetzt find die Unterſcheidungszeichen des 
Weibchens noch nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. 

Er wurde von Latham zuerſt beſchrieben und zwar gehört er zu den Vögeln, 
welche die Naturforſcher Banks, Solander und die beiden Forſter, die den 
Reiſenden Cook in den Jahren 1769 — 1772 begleiteten, geſammelt hatten. Bis— 
her iſt er nur in Neuſüdwales und auf der Känguru-Inſel, ſonſt aber in keinem 
andern Theile Auſtraliens beobachtet; trotzdem dürfte er noch weiter verbreitet 
ſein, da ihn das britiſche Muſeum in einigen Exemplaren von der Norfolk-Inſel 
beſitzt. Gould berichtet, daß er in den grasreichen hügeligen Ebenen, namentlich 
des Liverpool-Gebiets, nicht aber an den ſumpfigen Ufern des Murray, auch nicht 
um die Waldungen von Adelaide, wo die nächſtverwandte Art vorkommt, zu finden 
ſei. Seine Nahrung beſtehe, gleich der aller übrigen Plattſchweife, vornämlich in 
Grasſämereien, zugleich aber in Beren und gelegentlich in Raupen u. a. Inſekten. 
Man ſieht ihn am häufigſten in niedrigen Gebüſchen und an den Waldrändern, 
und wenn ein Flug aufſteigt, ſo nehmen ſich die blau und rothen Vögel herrlich 
aus. Der Forſcher ſchwärmt von ihrer Schönheit und meint, man müſſe ſie in 
der Heimat ſehen, um ihre ganze Pracht zu ermeſſen. Auf dem Boden laufen 
ſie in kleinen Familien von 6 bis 8 Köpfen ſchnell umher, indem ſie ſich gar— 
nicht ſcheu und mißtrauiſch zeigen. Das Neſt ſoll vorzugsweiſe in einem, im 
Dickicht ſtehenden Gummibaume und zwar wie Caley nach Ausſage der Ein— 
geborenen berichtet, ſtets in der Stammhöhlung, niemals in einem Aſtloch, ſich 
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befinden und in den Monaten September bis November ein Gelege von 4 bis 
7 Eiern enthalten. Der letzterwähnte Reiſende gibt auch an, daß die großen 
Flüge, welche man bisweilen ſieht und die in den Maispflanzungen manchmal 
beträchtlichen Schaden anrichten, überwiegend in grünen Vögeln beſtehen, die er 
ganz richtig für junge, noch nicht ausgefärbte hält. 

Bereits Gould ſagt, daß dieſer Sittich werth ſei, als ein Liebling aller 
Vogelfreunde und als eine Zierde der Volieren angeſehen zu werden. Man führe 
ihn ſchon häufig lebend nach England ein. Bechſtein, der ihn Pennant'ſſcher 
Sittich nennt, gibt an, daß er damals bei den Händlern Purpurvogel geheißen, 
zu mehreren Köpfen in der Stubenmenagerie des Herzogs von Meiningen ſich 
befunden, ſie ſeien aber wild, ſcheu und ungelehrig geweſen, ihre piepende Stimme 
höre man nur ſelten. Ihre Federn ſitzen ſo loſe, daß man beim Anfaſſen die 
Hand voll behalte. Der Preis ſei ſehr hoch (doch iſt derſelbe nicht näher ange— 
geben). Dieſer Papagei ſei zarter und müſſe ſorgfältiger behandelt werden, als 
andere Papageien. Das Weibchen ſei grüngelb, gelte bei den Vogelhändlern als 
eine beſondre Art und werde Palmvogel benannt. 

Die neueren Beobachtungen in der Gefangenſchaft haben ergeben, daß er 
durchaus nicht weichlich iſt. Man hat auch ihn bereits mehrfach im ungeheizten 
Raum und ſogar im freien überwintert. Inhinſicht ſeines ganzen Weſens und 
aller Eigenthümlichkeiten überhaupt, ſowie in der Verpflegung gilt das beim ge— 
meinen Buntſittich geſagte; er zeigt ebenfalls das ſonderbare ruckweiſe Spreizen 
des Schwanzes als Liebesſpiel und außer melodiſchen Flötenrufen auch das gellende, 
durchdringende Pfeifen. Zugleich iſt er ein dreiſter, nicht ſcheuer Vogel. Umſomehr 
erſcheint es aber verwunderlich, daß er der Züchtung bisher wenig zugänglich ge— 
weſen; wol hat er in mehreren Vogelſtuben und Volieren geniſtet, höchſt ſelten 
jedoch die Jungen glücklich aufgezogen. Eine ſolche Brut von drei Köpfen ſah 
ich bei Herrn Th. v. Berg in Berlin; leider war jedoch der Verlauf derſelben 
nicht beobachtet. In einer geräumigen Bodenkammer, welche mit zahlreichen ver— 
ſchiedenen Sittichpärchen bevölkert worden, hatte ein ungemein großes, ſtattliches 
Pärchen Pennantſittiche den Tyrannen geſpielt, alle übrigen, während der Beſitzer 
den Sommer hindurch verreiſt war, nach und nach umgebracht und dann ſeiner— 
ſeits im Juli in einem zufällig an der Erde ſtehenden ſehr großen Frühauf'ſchen 
Niſtkaſten aus 4 Eiern drei Junge erbrütet und glücklich erzogen. Soviel ich von 
dem Bedienten erfahren konnte, dürfte der Brutverlauf von dem der Verwandten 
nichts abweichendes zeigen. In allen übrigen mir bekannt gewordenen Fällen haben 
dieſe Sittiche kein günſtiges Ergebniß geboten. Beiläufig ſei bemerkt, daß derartige 
Mißerfolge vornämlich immer in dem Uebelſtande der Bevölkerung einer Vogel— 
ſtube oder eines großen Flugraums mit vielen Pärchen gleichartiger oder doch 
nahverwandter Sittiche, welche einander fortwährend befehden, begründet liegen. 

9 * 
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Nach meiner feſten Ueberzeugung ſind die Schwierigkeiten ihrer Erhaltung in der 
Gefangenſchaft ebenſo wie die ihrer Züchtung im weſentlichen bereits jetzt über— 
wunden. — Dr. Finſch ſagt, er habe dieſe Art in unverkennbarer Weiſe auf 
japaneſiſchen Gemälden abgebildet geſehen. — Im Handel erſcheint ſie faſt ſtets 
mit der Roſella zugleich; ſo iſt ſie gleich dieſer ſeit dem Jahre 1861 im zoologi— 
ſchen Garten von Loudon vorhanden, und auch der Preis beider iſt gewöhnlich 
übereinſtimmend. | 

Pennant's Plattſchweifſittich oder Pennant's Sittich heißt bei den Händlern ge: 
wöhnlich rother Pennanti, blos Pennanti oder Pennant's Papagei; Br. nennt ihn aber wunder— 
licherweiſe Buſchwaldſittich. Pennant'ſcher Sittich, Bechſt., Purpurvogel, früher bei den Händlern, 
nach Bechſt.]. 

Perruche de Pennant; Pennant's Parrakeet, nach Gould; falsely Australian Lory; 
Pennant's Parkiet. — Pennantian Parrot, Wht., Shw. — Dulang und Julang bei den Ein— 
geborenen in Neuſüdwales (Caley). 

Nomenclatur: Psittacus Pennanti, Lih., Bchst., Hhn., Dbs., VI., Vgl.; 
P. elegans, Gmd., Lth., Vll., Kl.; P. splendidus, S.]; P. gloriosus, Se.; [Platy- 
cercus elegans, Leſitst.]; Platycercus Pennanti, Vgrs. et Hrsf., Wgl., Lss., Jard. 
et SIb., @ld., Rchb., Bp., Gr., Fusch, Schlg. — |Pennantian Parrot and Beautiful 
Lory, Lath.; Perruche a queue large, Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Ganzer Kopf von der Stirn 
bis zum Nacken, nebſt Wangen- und Ohrgegend tief ſcharlachroth, großer Wangen- oder Bart— 
fleck am Unterſchnabel ultramarinblau; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, breit ſcharlachroth 
umrandet, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken rein ſcharlachroth; erſte Schwinge ſchwarz, 
nur am Rande der Außenfahne fein fahlblau geſäumt, die übrigen großen Schwingen an der 
Außenfahne dunkelblau, am verſchmälerten Ende fahllilablau, an der Innenfahne und Spitze 
bräunlichſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne blau, an der Innenfahne und 
Spitze bräunlichſchwarz, große Flügeldecken hell lilablau, an der Innenfahne breit bräunlich— 
ſchwarz geſäumt, kleinſte Flügeldecken, Flügelrand und untere Flügeldecken ultramarinblau, die 
Deckfedern oberſeits am Unterarm bilden einen rußſchwarzen Fleck, Schwingen unterſeits bräun— 
lichſchwarz; die beiden mittelſten Schwanzfedern an der Außenfahne fahlgrün, an der Innen— 
fahne fahlblau, ſchwärzlich gerandet und mit weißblauer Spitze, die beiden nächſten an der Außen— 
fahne dunkelblau, an der Innenfahne grünlichſchwarzbraun, ebenfalls weiß geſpitzt, die übrigen 
an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelblau, der Innenfahne ſchwarzbraun, an der Endhälfte 
der Außen- und Innenfahne lilablau mit weißer Spitze, unterſeits die mittelſten Schwanzfedern 
ſchwarz, nur an der Außenfahne blau, die übrigen an der Grundhälfte ſchwarz, an der Endhälfte 
lilablau mit weißer Spitze; ganze Unterſeite, auch die unteren Schwanzdecken tief ſcharlachroth, 
Bruſtſeiten dunkelgrün, jede Feder blau gerandet; Schnabel bläulichhorngrau, am Grunde ſchwärz— 
lich, Wachshaut bräunlich; Auge dunkelbraun, von einem bräunlichen Kreis umgeben; Füße 
bräunlichgrau mit ſchwärzlichen Krallen. — Bis jetzt ſind noch keine beſtimmten Unterſcheidungs— 
zeichen des Weibchens bekannt. — Jugendkleid ſogleich nach dem Ausfliegen: Vorderkopf, 
Wangen, Nacken, Oberbruſt, Hinterleib und untere Schwanzdecken dunkelgrün, jede Feder aber 
breit roth geſäumt, der blaue Bartfleck fehlt und die Gegend iſt daher anſtatt deſſen düſterroth; 
Mantel und Oberrücken düſtergrasgrün, jede Feder mit ſchwärzlichbraunem Mittelfleck, hier und 
da eine rothgeſäumte Feder; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken einfarbig düſtergrün; 
Schwingen ſchwärzlichbraun mit blauen Außenfahnen und im weſentlichen ebenſo wie die Schwanz— 
federn mit denen des Alterskleids übereinſtimmend, nur das Grün der letzteren mehr bräunlich, 
das Blau dunkelgrünlich und die Spitzen nicht weiß, ſondern blau, auch die Flügeldecken ſind 
bereits zart lilablau, Flügelrand und untere Flügeldecken zart dunkelblau, die kleinen Deckfedern 
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am Unterarm aber grün; ganze Unterſeite düſtergrasgrün, Schwingen unterſeits aſchgrau mit 
gelblichweißer Querbinde. — Uebergangskleid nach einem vor mir liegenden Vogel: Stirn 
bis zur Kopfmitte düſterroth, Ober- und Hinterkopf ſowie Nacken düſter olivengrün, jede Feder 
an der Grundhälfte weiß; Mantel und Oberrücken ſchwarz, jede Feder breit roth gerandet, 
Mittelrücken ſehr ſcheckig, einige Federn einfarbig olivengrün, die meiſten aber aſchgrau am 
Grunde, dann ſchwarz, grün und breit roth geſäumt, Unterrücken gelblicholivengrün; obere 
Schwanzdecken düſterroth, jede Feder unterwärts grün, ſchwärzlich und dann aſchgrau; kleiner 
Fleck am Unterarm ſchwärzlich; Schwingen und Flügeldecken wie beim alten Männchen, mit 
breiter gelblichweißer Binde über die Innenfahne aller Schwingen und einer zweiten ebenſolchen, 
aber ſchmälern Binde über die großen unteren Flügeldecken, Flügelbug zart blau, kleine untere 
Flügeldecken bläulichaſchgrau; Schwanz ober- und unterſeits wie beim alten Männchen; an den 
Kopfſeiten jede Feder olivengrün, mit düſterrothem Querſtreif; Bartfleck vom Unterſchnabel bis 
zur Kinnlade blau; Kehle, Hals und Oberbruſt roth; Bruſt und Bauch fahlgrün, nur hier 
und da eine breit roth geſäumte Feder; Schenkel und untere Schwanzdecken roth; alles übrige wie 
beim alten Männchen. — Verfärbungs- oder Uebergangskleider beſchreibt Dr. Finſch 
wie folgt: Vorderkopf, Backenſtreif, Oberbruſt, Hinterleib und untere Schwanzdecken düſter 
ſcharlachroth; Schwingen dunkelbraun, an der Außenfahne blau; Schwanzfedern dunkelblaugrün, 
die drei äußeren dunkel ultramarinblau; alle übrigen Theile düſtergrasgrün; über die Unterſeite 
des Flügels eine weißgelbe Querbinde (Leidener Muſeum). Nur Schultern, Rücken und Bruſt— 
ſeiten grün, Mantelfedern ſchmal blaugrau und düſterroth geſäumt, Hinterrücken und Bürzel— 
federn am Grunde grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün (Bremer Muſeum) . 
Länge 33 — 35 em.; Flügel 15,5 — 17, em.; mittelſte Schwanzfeder 15,9 — 20 em., äußerſte 
Schwanzfeder 8,5 — 9,8 em. 
Beſchreibung des Eies: reinweiß; Länge 29 um.; Breite 24mm. (Gould). 


Der Plattſchweifſittich von Adelaide [Psittacus adelaidensis]. 


Der Nichtkenner könnte dieſen mit dem vorigen leicht verwechſeln, indem er 
ſich nur durch viel helleres Hyazinthroth und die nicht rothen, ſondern ſtrohgelben 
Ränder der ſchwarzen Schulter- und Mantelfedern unterſcheidet; ſein Bartfleck 
iſt himmelblau. Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. Er gehört wiederum zu 
den von Gould entdeckten Arten, und ſeine Heimat dürfte ſich auf Südauſtralien 
beſchränken, wo ihn der Forſcher zuerſt bei Adelaide beobachtet hat. Einige der 
ſchönſten Exemplare erlegte er ſogar innerhalb der Straßen der Stadt, in denen 
ſie damals ganz ſorglos umherliefen, und deshalb benannte er ihn nach derſelben. 
Infolge der Seite 120 erwähnten Verfolgungen ſollen dieſe ſchönen Sittiche in der 
Umgebung von Adelaide bereits beträchtlich verringert und nur an den Flüſſen 
Murray und Torrens noch gemein ſein, indem man ſie in kleinen Familien von 
6 bis 20 Köpfen ſieht. An der Küſte zwiſchen der Holdfaſt-Bai und dem Port 
Adelaide ſah Gould die noch unverfärbten grünen Jungen zu hunderten bei— 
ſammen, indem ſie flink und gewandt am Boden umherlaufend nach Sämereien 
ſuchten und ſo dreiſt waren, daß ſie aufgeſcheucht nur auf die nächſten Bäume 
flogen. Auch bei dieſer Art ſoll der Anblick prächtig ſein, den ein Schwarm 
alter ausgefärbter Vögel beim Auffliegen gewährt. Näheres iſt nicht bekannt, 
und leider vermag ich auch über das Leben in der Gefangenſchaft nichts andres 
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anzugeben, als daß er ſich mit allen Plattſchweifſittichen im allgemeinen und mit 
dem vorhergegangenen nächſten Verwandten im beſondern übereinſtimmend zeigt. 
Gezüchtet iſt er noch nicht, doch legte er, wie Herr Dr. Niemeyer mittheilt, im 
zoologiſchen Garten zu Hannover zwei Eier in den Sand eines geräumigen 
Käfigs, welcher auch mit Niſtgelegenheiten ausgeſtattet war. Die Eier lagen 
weit entfernt von einander und wurden von den Eltern garnicht beachtet. In 
den Londoner zoologiſchen Garten gelangte er bisher nur einmal, i. J. 1863. 
Der Preis ſteht dem des vorigen gleich, umſomehr, da ſie beide in der Regel 
von den Händlern und Liebhabern garnicht unterſchieden werden. 

Der Plattſchweifſittich von Adelaide oder Adelaideſittich heißt im Handel auch grüner 
Pennanti und iſt noch hyazinthrother Plattſchweifſittich (Finſch) und Faſanſittich (Br.) benannt. 

Perruche Adelaide ou Platycerque Adelaide; Adelaide Parrakeet nach Gould; 
Hyacinthroode of Adelaiden-parkiet. — Pheasant Parrot, Koloniſten von Südauſtralien 
(Gould). 

Nomenclatur: Platycercus adelaidensis, Gld., Fnsch.; P. Adelaidae, @Gld., 
Rehb., Gr., F'nsch., Schlg., Bp.; P. Adelaidiae, Lehtst. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf nebſt Wangen, Augen— 
und Ohrgegend hyazinthroth, Bartfleck am Unterſchnabel himmelblau, Hinterhals und Bürzel 
mattgelb, jede Feder ſehr fein dunkel gerandet; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, breit ſtroh— 
gelb gerandet, Unterrücken und obere Schwanzdecken roth; Schwingen ſchwarzbraun, an der Außen— 
fahne dunkelblau, am verſchmälerten Ende fahl blau, Spitze ſchwarzbraun, Schwingen zweiter 
Ordnung an der Außenfahne blaß hyazinthroth, ſonſt ſchwarzbraun, große, ſowie kleine Flügel— 
decken, Flügelrand und untere Flügeldecken himmelblau, die kleinſten Deckfedern am Unterarm 
bilden einen ſchwarzen Fleck, Unterſeite der Schwingen bräunlichſchwarz; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern an der Innenfahne und Endhälfte blaugrün, ſonſt ſchwarzbraun, die übrigen an 
der Grundhälfte dunkelblau, an der Endhälfte hell lilablau mit weißer Spitze; ganze Unterſeite, 
nebſt den unteren Schwanzdecken hyazinthroth; Schnabel weißlichhorngrau, am Grunde dunkel— 
grau, Wachshaut bräunlich; Auge dunkelbraun, von hellbraunem Kreis umgeben; Füße bräunlich— 
fleiſchroth. — Das Weibchen ſoll nach Finſch wie das Männchen gefärbt ſein. — Jugend— 
kleid (nach Gould und Vögel im Handel) grün, hier und da am Hinterrücken und auf der 
Unterſeite eine Feder hyazinthroth geſäumt. — Uebergangskleid nach Finſch: Mantel— 
federn grün, ſchmal gelblich gerandet, Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken olivengün; 
Schwingen mattbraun, an der Grundhälfte der Außenfahne blau, Schwingen zweiter Ordnung 
matt grünlich, an der Unterſeite der Schwingen eine gelblichweiße Querbinde, Deckfedern oliven— 
grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern matt braun; im übrigen ganz wie das Alterskleid 
(Bremer Muſeum). Ein Exemplar hat ſchon ganz die Färbung des alten Vogels, wenn auch 
matter; Nacken, Hinterhals und Mantel ſind jedoch noch düſter braun mit verwaſchenen grün— 
braunen Endſäumen; die ſchwarzbraunen, oberen Flügeldecken haben zum Theil verwaſchene meer— 
blaue Endſäume (Sammlung des Herrn Schaufuß). 

Länge 32, em.; Flügel 15,7 — 16,6 em.; mittelſte Schwanzfeder 17, — 19,4 em., äußerſte 
Schwanzfeder 98 — 10, em. 


Der ſtrohgelbe Plattſchweiſſittich [Psittacus flavéolus!. 


Von allen vorhergegangenen Verwandten unterſcheidet ſich dieſer durch die 
lebhaft ſtrohgelbe Farbe, während er ein rothes Stirnband, einen blauen Wangen— 
oder Bartfleck, blaue Färbung an Flügeldecken und Schwanzfedern mit den übrigen 
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gemein hat, die Mantel- und Rückenfedern ſind ſchwarz, breit hellgelb gerandet; 
in der Größe übertrifft er etwas den Pennantſittich. Wiederum gehört er zu 
den von Gould zuerſt beſchriebenen Arten, und durch Kapitän Sturt wurde er 
zum erſtenmal nach England gebracht. Thomas Mitchell jammelte ihn im 
Innern und ſandte Exemplare an das Muſeum zu Sidney und nach Fiuſch auch 
an das britiſche Muſeum zu London. Er dürfte vorzugsweiſe in Neuſüdwales 
heimiſch ſein und ſoll namentlich an den Ufern der Flüſſe Lachlan und Darling 
vorkommen. Irgend etwas näheres über die Lebensweiſe iſt nicht bekaunt. Im 
Handel erſcheint dieſe Art überaus ſelten; im Londoner zoologiſchen Garten be— 
findet ſie ſich zwar ſchon ſeit dem Jahre 1867, doch war ſie in den anderen der— 
artigen Naturanſtalten, ebenſo in den großartigſten Vogelſtuben bisher kaum vor— 
handen; allenfalls dürften ſie Herr Wiener in London, Herr Linden in Radolf— 
zell und Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien beſitzen. Der 
Preis beträgt nicht der Schönheit, ſondern viel mehr der Seltenheit wegen 90 
bis 120 M. für den einzelnen. 

Der ſtrohgelbe Plattſchweifſittich oder ſtrohgelbe Sittich heißt auch gelber Pracht— 


ſittich und iſt wunderlicherweiſe ſogar Strohſittich (Br.) benannt. 

Perruche à couleur de paille; Yellow-rumped Parrakeet (nach Gould). 

Nomenclatur: Platycercus flaveolus, G., Wgm., KEchb., Bp., Gr., 
Fusch, Schlg. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand und Zügel 
hyazinthroth, Wangen- oder Bartfleck ultramarinblau, Ober- und Hinterkopf, Kopfſeiten und 
Nacken ſtrohgelb; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, breit ſtrohgelb gerandet; Schwingen 
bräunlichſchwarz, an der Außenfahne dunkelblau, am verſchmälerten Ende fahl blau, die letzten 
Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne fahl gelb gerandet, die größten Deckfedern ganz 
dunkelblau, die Deckfedern der Schwingen zweiter Ordnung und die oberen Flügeldecken hell— 
lilablau, Flügelrand und untere Flügeldecken dunkelblau, die kleinſten oberen Flügeldecken längs 
des Unterarms bräunlichſchwarz; die beiden mittelſten Schwanzfedern ganz, ſowie alle übrigen 
an der Grundhälfte dunkelblau (nach Gould die beiden mittelſten Schwanzfedern am Grunde 
grün), die äußeren am Enddrittel helllilablau, an der Innenfahne ſchwärzlich gerandet, an der 
Spitze breit weiß; ganze Unterſeite ſtrohgelb; Schnabel bläulichhorngrau, am Grunde heller; 
Auge braun; Füße braun. — Weibchen mit dem Männchen übereinſtimmend. — Im britiſchen 
Muſeum befindet ſich ein Exemplar, welches an der Bruſt blaß hyazinthröthlich angeflogen iſt. 
(Nach Finſch). 

Länge 32, em.; Flügel 15, — 16,6 em.; längſte Schwanzfeder 17, — 17, em., äußerſte 
Schwanzfeder 7,8 — 9,4 em. 


Der gelbbäuchige Plattſchweifſittich Psittacus flaviventris]. 

In ſeiner Heimat zu den gemeinſten Papageien gehörend, iſt er im Handel 
trotzdem überaus ſelten. Dies mag daran liegen, daß er einerſeits nicht auf— 
fallend prächtig gefärbt iſt und deshalb von den Einführenden wol wenig beachtet 
wird, und daß man ihn andererſeits vorzugsweiſe gern für den Küchengebrauch 
erlegt. Die Koloniſten von Vandiemensland ſollen ſehr wohlſchmeckende und 
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duftende Paſteten, namentlich aus jungen Vögeln bereiten und ihn außerdem 
ſeiner Schädlichkeit halber vielfach verfolgen. 

Völlig ausgefärbt iſt auch er immerhin ein hübſcher Vogel, mit quittengelbem 
Kopf, ſcharlachrothem Stirnband und blauem Wangenfleck, Rücken und Schultern 
ſind ſchwarzbraun, jede Feder grünlich geſäumt, die Flügeldeckfedern und Flügel— 
unterſeite ſind blau, im übrigen iſt die ganze Oberſeite dunkelgrün, die ganze 
Unterſeite gelb, die Größe ſtimmt mit der des Buntſittichs überein. Seine Ver— 
breitung erſtreckt ſich über Vandiemensland, die Inſeln der Baßſtraße, und auch 
in Südauſtralien und Neuſüdwales kommt er vor. Man vermuthete, jagt Finſch, 
daß Latham's New-Caledonian Parrot mit dieſem übereinſtimmend ſein ſollte, 
und dies hat ſich neuerdings beſtätigt, denn Layard gibt im „Ibis“ 1877 an, 
daß er dort geſammelt worden. Zugleich iſt er keineswegs, wie manche anderen 
verwandten Arten, nur auf beſtimmte Oertlichkeiten beſchränkt, ſondern man findet 
ihn zeitweiſe überall, ebenſowol tief in den Wäldern, wie im niedern Hügellande, 
in ganz offenen, ebenen Gegenden und ſelbſt in den Gärten der Koloniſten. Er 
gehört zu den tüchtigſten Fliegern unter allen Plattſchweifſittichen und ſoll bedeutende 
Wanderungen unternehmen; ebenſo gewandt läuft er auf der Erde und gleicherweiſe 
geſchickt klettert er in den Baumzweigen umher. Seine Nahrung beſteht haupt— 
ſächlich in Grasſämereien, ferner ſoll er die Blüten der Gummibäume und auch 
allerlei Inſekten verzehren. Nicht ſelten fällt er in großen Flügen über die Nutz— 
gewächſe, reifendes Getreide und Gartenfrüchte her und verurſacht dann erheb— 
lichen Schaden. Gould ſah an den Ufern des Fluſſes Tamar hunderte bei— 
ſammen vor einem Scheunenthor im ausgedroſchenen Stroh umherſuchen, wie bei 
uns die Tauben und Sperlinge. Die Niſtzeit beginnt im September und währt 
etwa drei Monate. Auch ſein Neſt ſteht, wie das aller Verwandten, in der 
Höhlung eines Gummibaums und enthält ſechs bis acht Eier. Die Neſtjungen 
haben einen zartweißen Flaum und gleichen einem Flock von Baumwolle. 

Herr Großhändler Abrahams in London ſandte mir im Frühjahr 1878 
zwei noch nicht völlig ausgefärbte gelbbäuchige Sittiche zur Beſtimmung, und da 
ich ſie längere Zeit, bis das Männchen ins volle Prachtgefieder gelangt war, be— 
herbergte, ſo kann ich angeben, daß ſie im ganzen Weſen dem gemeinen Bunt— 
ſittich durchaus gleichen; der Ruf, das Ausſpreitzen des Schwanzes u. ſ. w. ſind 
übereinſtimmend. Zugleich nahm ich wahr, daß ſie nach dargebotenen Mehlwürmern 
überaus begierig ſich zeigten. In den zoologiſchen Garten von London iſt dieſe 
Art zuerſt i. J. 1860 gelangt; in anderen derartigen Naturanſtalten iſt ſie aber 
kaum zu finden. Der Preis ſchwankt zwiſchen 60 bis 90 Mark für das Pärchen, 
doch würde er wol bei zahlreicherer Einführung bedeutend herabſinken. 


Der gelbbäuchige Plattſchweifſittich heißt bei Finſch Plattſchweifſittich mit 
gelber Unterſeite und Gelbbauchſittich (Br.). 
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Perruche à ventre jaune; Yellow-bellied Parrakeet (nach Gould). — Green 
Parrot, Koloniſten von Tasmanien, Gould. 

Nomenclatur: Psittacus flavigaster () et P. flaviventris, T'mm..; [P. Brow- 
nii, Khl. (nec Tmm.), Vgt.|; Platycercus flaviventris, Vgrs. et Hrsf., Brj., Gld., Rehb., 
Bp., Gr., Fnsch., Schlg., P. flavigaster, Lss.; P. caledonicus, Y.; P. xanthogaster, 
Stph. [Van Diemens Parrot and Sulphur-headed Parrot, Zath.; Perruche à large queue 
(var.) Levdill.]J. — ( ? av. juv. Psittacus caledonicus, Gnil., Lili, Behst., Vll., P. bi- 
setis, Shw.; Platycercus caledonicus, @r. — New-Caledonian Parrot, Lath.). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand ſcharlach roth, 
Oberkopf olivengrünlichgelb, jede Feder mit rothem Schaft, Bartfleck jederſeits am Grunde des 
Unterſchnabels hell ultramarinblau; ganze Oberſeite ſchwarz, jede Feder breit dunkelgrün ge— 
ſäumt, Nacken und Mantel mehr grün, Schultern reiner ſchwarzgrün, Bürzel und obere Schwanz— 
decken gelblicholivengrün; Schwingen ſchwarzbraun, an der Außenfahne dunkelblau mit feinem 
hellen Rande an der verſchmälerten Außenfahne, erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, nur mit ſehr 
feinem hellen Rande an der Außenfahne, Schwingen unterſeits ſchwärzlichbraun, große Flügel— 
decken hellblau, kleine Flügeldecken am Unterarm eine weißblaue Binde bildend; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern einfarbig dunkelgrün, die übrigen grün mit blauer Außen- und ſchwärz— 
licher Innenfahne, ſchmal weiß geſpitzt, die beiden mittelſten unterſeits ſchwarz, die übrigen blau 
und grün wie oberſeits; Streif neben dem Schnabel bis unters Auge röthlichgelb, Kehle und 
Bruſt grünlichgelb, jede Feder undeutlich roth ſchaftſtreifig, am meiſten an der Kehle, ganze 
übrige Unterſeite lebhaft quittengelb, jede Feder am Grunde grünlichſchwarz; untere Schwanzdecken 
grünlichgelb, röthlich ſchaftſtreifig; Oberſchnabel hornweiß, Unterſchnabel dunkler horngrau; Auge 
dunkelbraun, von einem nackten grauen Rande umgeben; Füße bräunlichhorngrau, Krallen ſchwarz 
(nach dem vor mir ſtehenden lebenden Vogel). — Weibchen: Stirnrand ebenſo lebhaft roth, 
doch etwas ſchmaler, auch die blauen Bartflecke kleiner; an Schultern und Rücken jede Feder ein— 
farbig düſtergrün; ganze Unterſeite düſterer, fahl gelblicholivengrün; Auge dunkelbraun; Schnabel 
dunkel horngrau, nur an der Spitze des Oberſchnabels weißlich; in allem übrigen mit dem 
Männchen übereinſtimmend. (Der beſchriebene Vogel iſt bei mir an Legenot geſtorben). — Das 
Jugendkleid dürfte mit dem des Weibchens übereinſtimmen, nur waren die Vögel bei ihrer 
Ankunft an der Unterſeite heller weißlicholivengrün, der rothe Stirnſtreif war blos zart an— 
gedeutet und ebenſo waren die blauen Bartflecke nur ganz zart und klein vorhanden. (Im weſent— 
lichen ſind auch Gould's Angaben inbetreff des Jugendkleids gleichlautend). a 

Länge 32 — 33 em.; Flügel 14, — 17,4 em.; längſte Schwanzfeder 14,4 — 17,4 em., äußerſte 
Schwanzfeder 7,8 — 9,6 em. 

Beſchreibung des Eies: reinweiß; Länge 30 mm., Breite 24 um. (Gld.). 


Barnard's Plattſchweifſittich [Psittacus Barnardi]. 


Im Käfige keineswegs auffallend ſchön erſcheinend, muß er doch im Frei— 
leben einen angenehmen Eindruck machen, denn der berühmte Reiſende, welcher 
alle Plattſchweifſittiche mit förmlicher Begeiſterung ſchildert, ſchwärmt auch von 
der Schönheit und Anmuth dieſes, welche freilich nur dann zur Geltung komme, 
wenn man ihn in der Heimat, wo er ſich vorzugsweiſe an den Flußufern aufhalte, 
auf den Gummibäumen oder im hohen Gebüſch am Waſſer ſich bewegen ſehe. 

Er iſt am Kopf braun mit breitem ſchön hyazinthrothen Stirnrand, jede 
Halsſeite mit länglichem ſchwefelgelben Fleck, welcher nur zuweilen ein vollſtändiges 
Halsband bildet, Schultern und Mantel ſind ſchwarzblau, die Unterbruſt hat eine 


138 Die auſtraliſchen Prachtſittiche. 


halbmondförmige hochorangegelbe Zeichnung und das ganze übrige Gefieder iſt 
ſchön grün. Die Größe ſtimmt etwa mit der des gemeinen Buntſittichs überein. 
Seine Heimat iſt Südauſtralien und auch in Neuſüdwales ſoll er vorkommen, 
jedoch nur ſelten. Gould traf ihn niemals oſtwärts von der Liverpoolebene, 
dagegen deſto häufiger, je mehr nach dem Innern zu, ſo am Namoi, in den Ge— 
ſträuchen am großen Murray, und ferner ſoll er am Darling und anderen Flüſſen, 
welche ſich in den Alexandrina-See ergießen, gemein ſein. Man ſehe ihn meiſtens 
in kleinen Flügen von fünf bis zehn Köpfen, die ſich entweder auf dem mit Gras 
bewachſenen Boden umhertreiben oder auf den hohen Gummibäumen ſitzen. In 
den letzteren ſteht auch ſein Neſt, wie das aller übrigen. Die Eier hat der 
Reiſende nicht erlangen können. Sein Gefangenleben hat bisher noch keine Er— 
gebniſſe gezeigt. Er gehört zu den ſeltenſten Erſcheinungen des Vogelmarkts, 
ſteht in dem verhältnißmäßig hohen Preiſe von 60 bis 75 Mark für das Par 
und dürfte nur in wenigen der großartigſten Sammlungen zu finden ſein. In den 
zoologiſchen Garten von London iſt er bereits i. J. 1853 gelangt, im ganzen aber 
nur dreimal dort vorhanden geweſen. Herr Gymnaſiallehrer Friedrich Schneider 
in Wittſtock kaufte ein Pärchen im Februar 1874 und beherbergte daſſelbe nebſt 
anderen Verwandten im ungeheizten Raum, wo ſie ſich trotz eingetretener ſtarker 
Kälte vortrefflich hielten. 

Barnard's Plattſchweifſittich heißt im Handel gewöhnlich Bulla-Bulla-Sittich. 

Perruche Bulla-Bulla; Barnard's Parrakeet or Bulla-Bulla and Bulla-Bulla Parra- 
keet; Barnard’s Parkiet. 

Nomenclatur: Platycercus Barnardi, Vgrs. et Arsf., Lr., Brj., Wgl., 
@ld., Rehb., Gr., Schlg., Fnsch.; Barnardius (!) typieus, By. [Barnard's Parrot, 
Lath., @ld.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand hyazinthroth, 
Zügel röthlichbraun, Hinterkopf mit breiter fahlbrauner Binde, an jeder Halsſeite ein länglicher 
ſchwefelgelber Fleck, der ſich nur manchmal auf der Mitte des Hinterhalſes zu einem wirklichen 
Halsbande vereinigt; Mantel und obere Schulterdecken ſchwarzblau, jede Feder in der Mitte 
ſchwärzlich, ganzer Rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken meergrün; Schwingen erſter Ord— 
nung ſchwarz, an der Außenfahne blauſchwarz, Endhälfte mattbraun, die nächſten Schwingen 
ſchwarz, an der Außenfahne ſchwarzblau, die letzten Schwingen zweiter Ordnung ebenſo, an der 
Außenfahne aber dunkelgrün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen 
ſchwarz mit blauſchwarzer Außenfahne, Deckfedern der zweiten Schwingen himmelblau, die übrigen 
gelbgrün, die oberſten kleinſten am Unterarm dunkel indigoblau, Deckfedern an der Flügel— 
unterſeite heller blau; die mittelſten beiden Schwanzfedern dunkelgrasgrün, am Ende blaugrün, 
die beiden folgenden blaugrün, am Ende der Außenfahne zyanblau, an der Spitze weißlich, 
die übrigen Schwanzfedern an der Grundhälfte ſchön blau, an der Endhälfte weißlichblau und 
an der Innenfahne bis zum weißlichen Ende breit ſchwärzlich gerandet; am Grunde des Unter— 
ſchnabels jederſeits ein blauer Bartfleck, ganze Unterſeite grün, auf dem Oberbauch ein halb— 
mondförmiger hochorangegelber, blaßgelb umrandeter Fleck; Schnabel horngrau, an der Spitze 
weißlich; Auge dunkelbraun; Füße hell fleiſchbraun. (Ein ganz altes Männchen zeigt Stirn und 
Zügel lebhaft roth; im Nacken ein deutliches gelbes Halsband; das ſonſt gelbe Bauchſchild iſt 
beinahe orangeroth und auch die grünen Bruſtfedern haben einen verwaſchenen orangefarbenen 
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Mittelfled). — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend gefärbt fein, nur ein ſchmäleres rothes 
Stirnband haben. — Das Verfärbungskleid iſt übereinſtimmend, nur der Mantel grün, 
ganze Wangen himmelblau, Kopf am Hinterhaupt dunkler braun, Unterbruſt und Bauchfleck 
gelb. — Jugendkleid: Kopf und Mantel grün, nur am Hinterhaupt, wo beim alten Vogel 
der braune Fleck iſt, zeigen die Federn einige fahl bräunliche Endſäume; das gelbe Halsband 
iſt verwaſchen vorhanden; Mantel grün; Unterſeite gelbgrün mit deutlichem orangegelben Bauchfleck. 

Dieſe ganze Beſchreibung hat Herr Dr. Finſch nach Exemplaren in den Muſeen von 
Leiden und Bremen, in Verreaux' Sammlung und im Amſterdamer zoologiſchen Garten 
gegeben; nur bei dem alten Männchen habe ich nach mir vorliegenden Bälgen!) einiges hin— 
zugefügt. Auch will ich bemerken, daß nach meiner Ueberzeugung das Weibchen, welches ich 
freilich nicht kenne, ſich vom Männchen ebenſo unterſcheiden wird, wie das der vorigen Art. 

Länge 31 em.; Flügel 14, — 16,5 m.; längſte Schwanzfeder 15, — 19, em., äußerſte 
Schwanzfeder 7,8 — 9, em. 


Der Plaktſchweifſittich mit gelbem Halsband und rother Skirnbinde 
[Psittacus semitorquatus 
Tafel XXIV, Vogel 117; 
Der Plattſchweiſſiktich mit gelbem Halsband ohne rolle Stirnbinde 
|Psittacus zonarius]. 

Zwei Sittiche, welche höchſt wahrſcheinlich als übereinſtimmend in eine Art 
zuſammenfallen, will ich deshalb ohne weitres gemeinſam ſchildern. Der erſtere, 
im Handel gewöhnlich Bandſittich geheißen, iſt am Kopf ſchwarzbraun mit rothem 
Stirnrand, gelbem Nackenband und dunkelblauem Bartfleck, Oberſeite und Bruſt 
ſind dunkelgrün, alles übrige iſt grasgrün. Der zweite, im Handel Ringſittich 
oder Bauer's Sittich genannt, iſt am Kopf nebſt Hinterkopf dunkelbraun mit 
ſchwefelgelbem Nackenband, dunkelblauem Bartfleck, gelbem Bauch; alles übrige 
iſt grasgrün. Dr. Finſch ſagt, jener unterſcheidet ſich von dieſem „durch die 
dunkler grüne Färbung der Oberſeite und Bruſt; die von der letztern ſcharf ab— 
geſetzte hellgrüne Unterſeite zeigt zuweilen einen gelben Mittelfleck, doch iſt niemals 
der ganze Bauch gelb gefärbt; die Größe iſt bedeutender. Bei der zweiten Art 
haben alle grünen Theile einen bläulichen Schein, die gelbe Bauchfärbung iſt von 
der grünen Bruſt ſcharf abgegrenzt und erſtreckt ſich über die ganze Unterſeite.“ 


*) Hier ſei inbetreff meiner Beſchreibungen folgendes bemerkt. Wo es mir irgend möglich 
iſt, verzeichne ich mit dem lebenden Vogel in der Hand Punkt für Punkt unter Vergleichung 
der Darſtellung des hervorragendſten Forſchers auf dieſem Gebiete, Dr. Finſch, und namentlich 
auch mit gewiſſenhafter Beachtung der Angaben, welche Gould über freilebende Vögel gegeben. 
Denn offenbar kann eine ganz treue Beſchreibung nur nach einem lebenden, ja eigentlich nur 
nach einem in der Freiheit ſoeben erlegten Vogel aufgeſtellt werden; der übers Meer verſandte, 
lange und wol gar ungünſtig aufbewahrte Balg und ebenſo der lange Friſt hindurch den Ein— 
flüſſen des Gefangenlebens ausgeſetzte Vogel geben meiſtens kein ganz richtiges Bild des natur— 
gemäßen Ausſehens. Für die Fälle, in welchen mir kein lebendes Exemplar zugebote ſtand, 
hat mir Herr C. F. Umlauff, Inhaber der größten Naturalienhandlung in Hamburg, einen 
überaus bedeutungsvollen Dienſt geleiſtet, indem er mir ſeine ſehr reichhaltigen Vorräthe von 
Bälgen auſtraliſcher u. a. Papageien leihweiſe zur Verfügung geſtellt. 
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Gould hebt als Hauptunterſcheidungszeichen das Vorhandenſein der rothen Stirn— 
binde beim erſtern und das Fehlen derſelben beim letztern hervor. Dazu bemerkt 
Finſch aber, das ſei nicht richtig, denn zuweilen finde mau auch bei dieſem den 
Stirnrand recht lebhaft roth gefärbt. Möglich „iſt es indeß, daß ſich weitere Ueber— 
gänge in der gelben Bauchfärbung vorfinden, wodurch dann allerdings die Selbſt— 
ſtändigkeit der einen Art ſehr erſchüttert würde. Ich kann es nicht leugnen, daß mir 
ſchon ein Exemplar im Heine'ſchen Muſeum mit gelbem Bauchfleck ſehr bedenklich 
vorgekommen, einſtweilen aber muß ich dieſen wie jenen als ‚gute Art! anſehen.“ 

Die Heimat des Plattſchweifſittichs mit rother Stirnbinde iſt Weſtauſtralien, 
wo er nach Gould's Angaben namentlich in der Umgebung des König Georg's 
Sund am Schwanfluß in jeder Oertlichkeit gemein ſein ſoll; ſeine Verbreitung 
erſtreckt ſich aber auch bis Südauſtralien, von wo ihn Grey an das britiſche 
Muſeum geſchickt hat. In der Lebensweiſe ſoll er den Verwandten gleichen, 
hurtig und gewandt auf der Erde laufen und reißend ſchnell, doch nicht ausdauernd 
fliegen. Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe in Grasſämereien, doch ſoll er auch 
harte Steinfrüchte knacken und deren Kerne freſſen. Sein Ruf, den er beſonders 
im Fluge erſchallen läßt und deſſen letzte Silbe er vielfach wiederholt, klingt wie 
‚twenty-eight‘ und nach demſelben benennen ihn die Anſiedler. Das Neſt ſteht 
wie bei den übrigen in der Höhlung eines Gummibaums und enthält in den 
Monaten September oder Oktober ſieben bis neun Eier, welche auf der Unter— 
lage von ſchwarzem Müll oder verſtocktem Holz liegen. 

Der Plattſchweifſittich ohne rothe Stirnbinde ſollte nach Gould ausſchließ— 
lich nur in Südauſtralien heimiſch ſein, doch enthält das Heine'ſche Muſeum 
nach Finſch' Angabe von Dr. Preiß geſammelte Exemplare aus Weſtauſtralien, 
und das Sidney-Muſeum ſolche von Südweſtauſtralien vom König Georg's Sund. 
Irgend etwas näheres iſt über dieſen Sittich nicht bekannt. 

Beide gelangen nur zeitweiſe in den Handel, wo ſie nicht mit Sicherheit 
unterſchieden werden, obwol ſie die Großhändler zu wechſelnden Preiſen zwiſchen 
60 — 75 bis 90 Mark für das Pärchen unter dieſem oder jenem Namen aus— 
bieten. Man findet ſie eigentlich nur in den zoologiſchen Gärten oder ganz großen 
Sammlungen, in den Vogelſtuben kaum. In den zoologiſchen Garten von London 
gelangte der erſtgenannte i. J. 1862 und dann erſt wieder i. J. 1875, und der 
letztere nur einmal i. J. 1863; jener gehörte auch zu den von Herrn Gymnaſiallehrer 
Friedrich Schneider in Wittſtock im kalten Raum überwinterten Plattſchweif— 
ſittichen. Den andern hatte Herr Apotheker Jänicke, damals in Hoyerswerda, 
in ſeiner ſehr warmen Vogelſtube, wo ſich das Pärchen vortrefflich erhielt und 
vorzugsweiſe gern in warmer Milch aufgeweichte altbackene Semmel verzehrte. 
Weitere Beobachtungen ſind nicht gemacht worden; gezüchtet in der Gefangenſchaft 
ſind beide noch nicht. 
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Der Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband und rother Stirnbinde 
oder der Bandſittich wird auch Boa-Perikit, Kragenſittich (Br.) und Plattſchweifſittich mit 
gelbem Halsbande (Finſch) genannt. f 

Perruche A collier jaune; Yellow-collared Parrakeet nach Gould; Halsband - 
parkiet. — Döw-arn, Eingeborene des Flachlands von Weſtauſtralien, Dum-ul-uk, Eins 
geborene der Berggegenden Weſtauſtraliens, Twenty-eight Parrakeet, Koloniſten am Schwan— 
fluß nach Gould; Tamala, Eingeborene von Weſtauſtralien, nach Preiß. 

Nomenclatur: Psittacus semitorquatus, (Quoy et Gaim.; Conurus 
caeruleo-barbatus, Brj.; Platycercus semitorquatus, @ld., Rehb., Gr., Schlg., Fnsch.; 
Barnardius () semitorquatus, B., Fnsch. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Ganzer Kopf ſchwärzlich 
dunkelbraun, Stirnrand dunkelroth, im Nacken jederſeits bis an die Halsſeiten ein ſchwefel— 
gelbes Band; Rücken, Schultern und ganze übrige Oberſeite dunkelgrün; Schwingen erſter Ord— 
nung an der Außenfahne dunkelblau, Innenfahne ſchwarz, nach dem Ende zu an beiden Fahnen 
heller werdend, düſterbraun; Schwingen zweiter Ordnung grün, an der Innenfahne dunkelbraun, 
die letzten einfarbig grün, alle Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau, Deckfedern der erſten 
Schwingen und Eckflügel dunkelblau; Deckfedern längs des Handrands hell grasgrün, die übrigen 
Deckfedern dunkelgrün, untere Flügeldecken grünblau; Wangenfleck vom Unterſchnabel bis zur 
Ohrgegend dunkelblau; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig dunkelgrün, die beiden 
nächſten ebenſo, doch gegen das Ende zu blau und an der Spitze weiß, die übrigen am Grunde 
dunkelblau, am Ende hellblau mit breitem ſchwarzen Saum an der Grundhälfte der Innen— 
fahne; die beiden mittelſten unterſeits einfarbig ſchwarzgrau, die übrigen der Färbung oberhalb 
entſprechend; Unterſeite vom Kinn bis zum Bauch dunkelgrün, letzterer, Schenkel, Hinterleib und 
untre Schwanzdecken hell grasgrün; Schnabel bläulichhorngrau; Auge dunkelbraun; Füße 
braun. — Das Weibchen iſt nach Dr. Finſch (Leidener Muſeum) ganz wie das Männchen 
gefärbt, hat aber einen ſchmäleren rothen Stirnrand. 

Länge 35 em.; Flügel 17,9 18,9 em.; längſte Schwanzfeder 21,3 — 22, em., äußerſte 
Schwanzfeder 10,5 — 11,3 em. 

Der Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband ohne rothe Stirnbinde oder 
Ringſittich wird auch Bauer's Sittich, Bauer's Edelſittich, Port Linkoln-Sittich, Perikit mit 
gelbem Halsband und gelbbäuchiger Plattſchweifſittich (Finſch) genannt. 

Perruche de Bauer et Platycerque de Bauer; Bauer's Parrakeet or Boa- Parrakeet; 
Geelbuik-parkiet. — Banded Parrakeet, @ld. — Tamala, Eingeborene von Weſtauſtralien, 
nach Preiß. 

Nomenclatur: Psittacus zonarius, Shw., Khl., t.; P. viridis, Shw.; 
P. eyanömelas, Khl.; P. Baueri, Tmm.; Platycercus Baueri, Vgrs. et Hrsf., Gld., Rehb., 
Thnm.; P. zonarius, Wgl., Gr., Schlg., Gld., Fnsch., Barnardius () zonarius, B., See., 
Fnseh. |Bauer’s Parrot, Lath., Stph., Lr. ]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Ganzer Kopf bräunlichſchwarz, 
Nackenhalsband ſchwefelgelb; ganze übrige Oberſeite nebſt den Flügeln grasgrün; Bürzel bläulich— 
grün; Schwingen ſchwarzbraun, die erſter Ordnung an der Außenfahne bis über die Hälfte 
dunkel indigoblau, die zweiter Ordnung an der Außenfahne dunkel grasgrün, die vier letzten 
ganz grün, alle Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau, Deckfedern der erſten Schwingen an der 
Außenfahne und Eckflügel indigoblau, die übrigen Flügeldecken ſchwach bläulichgrün, kleine 
untere Flügeldecken grünlichblau, Schulterdecken grasgrün, an der Schulter bläulichgrün, am 
Eckflügel hellgrün, eine breite gelblichgrüne Binde bildend; die vier mittleren Schwanzfedern 
ſchwach bläulichgrün, die übrigen an der Grundhälfte grün, an der Endhälfte himmelblau und 
bis zum hellen Ende an der Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet; an den Wangen die Federn 
blau geſpitzt, Bruſt grasgrün, Bauch und Bauchſeiten ſchwefelgelb, Hinterleib und untere 
Schwanzdecken hell grasgrün; Schnabel hell bläulichgrau, Spitze des Oberſchnabels faſt rein— 
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weiß, Spitze des Unterſchnabels ſchwärzlich, Wachshaut bräunlichgrau; Auge dunkelbraun; Füße 
bräunlichgrau. Ein altes Männchen, welches Dr. Preiß in Weſtauſtralien geſammelt und 
das ſich im Heine'ſchen Muſeum befindet, zeigt einen ſchön rothen Stirnrand, die Wangen bis 
auf die Ohrgegend blau und ein vollſtändiges gelbes Nackenband, ebenſo ſind Bauch und 
Schenkel gelb. — Das Weibchen in derſelben Sammlung ſtimmt vollſtändig überein, doch 
fehlt der rothe Stirnrand und alle Farben ſind matter. 

(Die obigen Beſchreibungen hat Herr Dr. Finſch nach dem Leidener und Heine'ſchen 
Muſeum, ſowie dem Amſterdamer zoologiſchen Garten gegeben, und in der Beſchreibung des 
alten männlichen Vogels habe ich meine Bemerkungen hinzugefügt, wie ich ſie an einem prächtigen 
Exemplar, welches mir Herr Baron Beeß-Chroſtin auf Schloß Roy in öſterreich. Schleſien 
geſandt, aufzeichnen konnte). 

Länge 35 — 37 em.; Flügel 15,9 — 17, em.; längſte Schwanzfeder 18,3 — 19,5 em., äußerſte 
Schwanzfeder 8,9 — 9,8 em. 


Der rothkäppige Plattſchweifſittich | Psittacus spurius] iſt grün mit blutrothem Oberkopf, 
an Wangen, Halsſeiten und Bürzel gelb, Schwingen, Schwanz und ganze Unterſeite blau, 
Hinterleib und untere Schwanzdecken blutroth. Er muß ein ſehr ſchöner Vogel ſein, und um— 
ſomehr müſſen wir bedauern, daß er bisher der Liebhaberei noch nicht zugänglich geworden, 
denn trotzdem er in ſeiner Heimat ziemlich weit verbreitet iſt und ſtellenweiſe, z. B. am König 
Georg's Sund, zahlreich vorkommen ſoll, obwol er bereits i. J. 1854 zum erſtenmal und dann 
freilich ſeit d. J. 1873 nicht wieder in den zoologiſchen Garten von London gelangt iſt, hat 
ihn der Vogelhandel doch kaum jemals aufzuweiſen gehabt. Er iſt zuerſt von Kuhl beſchrieben. 
„Durch ſeinen ſtark ſeitlich zuſammengedrückten, ſehr gekrümmten Schnabel“, ſagt Finſch, 
„bildet er ein abweichendes Glied dieſes Geſchlechts“, trotzdem will er ihn nicht, wie es Prinz 
Bonaparte gethan, von demſelben ganz abſondern. Die Heimat erſtreckt ſich über Weſt— 
auſtralien, Gould erhielt auch Exemplare von Port Eſſington, und Gilbert und Leichhardt 


haben ihn ſogar im Nordoſten am Burdekin gefunden. Inbetreff der Lebensweiſe gibt der 


erſtere nur an, daß dieſelbe im weſentlichen mit der verwandter Arten übereinſtimme. Man 
ſehe ihn in kleinen Scharen, welche mit leichtem, nicht wie bei anderen Plattſchweifſittichen 
wellenförmigen, auch nicht beſonders anhaltenden Fluge und ebenſo gewandt auf der Erde ſich 
bewegen. Ihre Nahrung beſtehe namentlich in Sämereien, doch iſt dies noch nicht mit Sicher— 
heit bekannt. Das Neſt ſtehe in der Aſthöhle eines Gummibaums und enthalte in den Monaten 
Oktober bis Dezember ſieben bis neun Eier. Die Stimme ſoll wie ſcharfes Gluckſen lauten, 
welches mehrmals wiederholt wird; Finſch bemerkt, daß er einen derartigen Ton an Ge— 
fangenen, die er im Amſterdamer Garten geſehen, niemals gehört habe. Außer den beiden ge— 
nannten zoologiſchen Gärten dürfte dieſe Art keine andere derartige Naturanſtalt beſitzen, und 
auch in den großartigſten Sammlungen der Herren Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg— 
Gotha, Aug. F. Wiener u. A. iſt ſie nicht vorhanden. — Wiſſenſchaftliche Beſchrei— 
bung: Altes Männchen (im Muſeum von Leiden): Oberkopf dunkel blutroth, Zügel bräun— 
lich, Wangen und Ohrgegend hell gelbgrün; der übrige Kopf und die ganze Oberſeite dunkel— 
grasgrün, an Schultern und Rücken die Federn mit grauem Grunde, Bürzel und obere Schwanz— 
decken quittengelb; Schwingen braunſchwarz mit indigoblauer Außenfahne, deren Endtheil bei 
den erſten graubraun, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne blaugrün, alle Schwingen 
unterſeits ſchwarz, Deckfedern der erſten Schwingen indigoblau, Deckfedern der zweiten Schwingen 
blaugrün, die übrigen Deckfedern dunkelgrasgrün, kleine Deckfedern unterſeits blau; die mittelſten 
Schwanzfedern dunkelgrasgrün, die übrigen am Grunde blaugrün mit breiter ſchwarzer ſchief— 
ſtehender Querbinde, von dieſer an berlinerblau mit breitem fahlweißen Ende; ganze Unterſeite 
vom Schnabel bis zu den Schenkeln berlinerblau, jede Feder am Grunde blaugrau, Hinterleib 
und untere Schwanzdecken blutroth, jede Feder am Grunde ſtrohgelb; Schnabel horngrau mit 
weißlicher Spitze; Auge dunkelbraun; Füße bräunlich. Das Weibchen (im Bremer Muſeum) 
ſoll ganz ebenſo, aber in allen Farben weniger lebhaft und an der Oberbruſt bräunlichgrau— 


—— — 
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blau ſein. Nach Gould iſt das Jugendkleid einfarbig grün. Ein junger Vogel im 
Heine'ſchen Muſeum: Stirnrand düſterroth verwaſchen, Kopf und Hals wie die ganze Oberſeite 
grün, an den Wangen lebhafter; Kinn, Kehle und Oberbruſt ſchiefergraubraun, einzelne Federn 
am Ende blau verwaſchen; an der Unterſeite der Schwingen eine weiße Querbinde; Schnabel 
dunkelhornbraun. (Alle Beſchreibungen dieſes Vogels ſind nach Finſch gegeben, ich ſelber habe 
ihn noch niemals gejehen). — Das Ei iſt milchweiß; 28 m lang und 22 mm. breit (Gould). 
— Rothköpfiger Plattſchweifſittich (Finſch); geradezu ſinnlos iſt es, wenn er nach dem Wort— 
laut des lateiniſchen Namens Baſtardſittich (Br.) benannt worden. — Pileated Parrakeet; 
Red-capped Parrakeet, Gd. — Djärr-rail- bür-tong bei den Eingeborenen des Flachlands 
von Weſtauſtralien; Blue Parrot, Koloniſten (Gould). — [Psittacus spurius, Kl., 
Wgl.; Platycercus pileatus, Vgrs., Lr., Jard. et Sib., Wgl., Gr., Gld., Rehb., Schlg.; 
Psittacus et Platycercus purpüreocéphalus, Quoy et Gaim., Bj.; Pezöporus rufifrons, 
Bj.; Platycercus rufifrons, ZLss., Gr.; Purpureicephalus pileatus, Dp., @ld.; Platy- 
cercus purpureocephalus, Gr.; P. spurius, Insch.]. 


Ueberfiht er Pinttfihweiffittiche (Platyeereus, Y’grs.) in ihren bezeichnendften 
Kürbhungsmerkmalen. 
II. Arten mit blauer Schwanzunterſeite (Grunddrittel oder Grundhälfte derſelben ſchwarz). 
Erſte Gruppe mit ſchwarzen, breit roth- oder gelb gerandeten Mantelfedern. 
(Die nachſtehenden Zeichen bedeuten Männchen, Q Weibchen). 

8) Der bunte Plattſchweifſittich (Psittacus eximius, /.; Seite 118): 5 Kopf 
und Bruſt roth, Bartfleck weiß; Mantelfedern ſchwarz, grüngelb gerandet; Bürzel und obere 
Schwanzdecken grün; Schwingen ſchwarzbraun, blau gezeichnet; obere und untere Flügeldecken und 
Flügelrand lilablau; Unterarm mit ſchwarzem Fleck; äußerſte ſeitliche Schwanzfedern mit weißer 
Spitze; Unterbruſt hochgelb, Bauchmitte und Hinterleib (nicht aber wie S. 123 irrthümlich au: 
gegeben auch die unteren Schwanzdecken) bläulichgrün, untere Schwanzdecken roth. Q überein 
ſtimmend, doch am Bauch nicht blau-, ſondern reingrün. Jugendkleid mit grauem Fleck am 
Hinterkopf und hellgelbem Fleck im Nacken, ſonſt faſt gleich, nur düſterer graugrün; junges 60 
am Unterleib bereits zart grünblau. 

9) Der blaß köpfige Plattſchweifſittich (P. palliceps, Vyrs.; Seite 124): Kopf 
ſtroh⸗ bis weißgelb; Bart: oder Wangenfleck weiß, Kinnbackenfleck blau; Oberſeite ſchwarz, jede 
Feder breit gelb geſäumt, Nacken reiner gelb; Schwingen an der Außenfahne, obere und untere 
Flügeldecken und Flügelrand blau; Bürzel und obere Schwanzdecken grünblau; Fleck am Unter: 
arm ſchwarzbraun; ganze Unterſeite hellblau; ſämmtliche Schwanzfedern weiß geſpitzt; untere 
Schwanzdecken roth. durch weniger reingelben, vielmehr graugeſprenkelten Hinterkopf ver- 
ſchieden. Jugendkleid mit bräunlichrothem Kopf. 

10) Der blauwangige Plattſchweifſittich (P. Amathusia, Gld.; Seite 126): © 
Kopf ſtrohgelb; Wangen: oder Bartfleck blau; Rücken und Schultern ſchwarz, jede Feder bläulich⸗ 
grün gerandet (nach Gould's Angabe ſchwefelgelb gerandet); obere Schwanzdecken ſtrohgelb; 
Schwingen an den Außenfahnen blau; Fleck am Unterarm ſchwarz; Unterſeite bläulichgrün; 
untere Schwanzdecken ſcharlachroth. 

1) Browu's Plattſchweifſittich (P. Browni, Tmm.; S. 127): 5 Kopf ſchwarz; 
Wangen: oder Bartſleck weiß, Kinnbackenfleck blau; Rücken und Mantel ſchwarz, jede Feder 
ſtrohgelblich geſäumt; Schwingen an den Außenfahnen, obere und untere Deckfedern nebſt Flügel: 
rand blau; Binde am Unterarm ſchwarz; Bürzel, obere Schwanzdecken und Unterſeite ſtroh— 
gelb; untere Schwanzdecken ſcharlachroth. f 

12) Der gelbbäckige Plattſchweifſittich (P. ieterötis, I m.; Seite 128): 0 Kopf 
ſcharlachroth; Wangen: oder Bartfleck gelb; Nacken und Mantel ſchwarz; jede Feder gelb und roth 
gerandet; Unterrücken und obere Schwanzdecken gelblicholivengrün; Schwingen an der Außenfahne, 
obere und untere Decken und Flügelrand dunkelblau; Fleck am Unterarm ſchwarz; Unterſeite 
ſcharlachroth. 

13) Der feuerrothe Plattſchweifſittich (P. ignitus, Zabt.; Seite 129): ſcharlach⸗ 
roth; Bart: oder Wangeniled weiß; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, roth gerandet; Bürzel 
und obere Schwanzdecken roth, ſein gelb ſchaftſtreifig; Schwingen an der Außenfahne weiß und 
blau; Deckfedern und untere Flügeldecken blau; Fleck am Unterarm grünlichſchwarz. 

14) Pen nant's Plattſchweifſittich (P. Pennanti, L½.; Seite 130): Kopf ſcharlach⸗ 
roth; Wangen: oder Bartfleck blau; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, roth gerandet; Unterrücken, 
Bürzel, obere Schwanzdecken und ganze Unterſeite rein ſcharlachroth; Schwingen an den Außen⸗ 
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fahnen, kleinſte obere und untere Flügeldecken nebſt Flügelrand dunkelblau; große Flügeldecken 
lilablau; Fleck am Unterarm rußſchwarz; alle Schwanzfedern weiß geſpitzt. Q unbekannt. 
Jugendtleid (im Handel vorkommende Vögel): düſtergrün, namentlich an Kopf, Rücken 
und Bruſt dunkelroth gefleckt. 

15) Der Plattſchweifſittich von Adelaide (P. adelaidensis, Gld.; Seite 133): & 
Kopf hyazinthroth; Wangen- oder Bartfleck blau; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, ſtrohgelb 
bis röthlich gerandet; Rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken, ſowie ganze Unterſeite hyazinth⸗ 
roth; Schwingen an den Außenfahnen, kleine obere und untere Flügeldecken nebſt Flügelrand 
himmelblau; Fleck am Unterarm ſchwarz. 2 Toll übereinjtimmend ſein. Jugendkleid (Vögel 
im Handel) grün und hyazinthroth gefleckt. 

16) Der ſtrohgelbe Plattſchweifſittich (P. flaveolus, Gld.; Seite 134): G ſtrohgelb; 
Stirnrand roth; Wangen: oder Bartfleck blau; Schulter- und Mantelfedern ſchwarz, ſtrohgelb ge⸗ 
randet; Schwingen an den Außenfahnen, größte Deckfedern, Flügelrand und untere Schwanzdecken 
dunkelblau; obere Flügeldecken lilablau; Fleck am Unterarm bräunlichſchwarz; Schwanzfedern blau. 

(Als die eigentlichen Plattſchweifſittiche [Platycereus, 2p.] faßt Finſch Vögel zuſammen, 
welche ſich durch anſehnliche Größe, etwa die einer Taube oder wenig kleiner, auszeichnen und ſämmtlich in 
Auſtralien und auf Vandiemensland heimiſch ſind; nur eine Art, Pennant's Plattſchweifſittich, verbreitet ſich 
bis auf die Norfolkinſeln. In der Färbung find fie vorzugsweiſe bunt; die meiſten haben einen blauen Wangen— 
fleck, und alle zeigen breite, farbige Ränder der Mantelfedern. Der Schnabel iſt horngrau bis bräunlich. Vier 
von ihnen find im Handel gemein, zwei kommen ſelten vor und die übrigen find noch garnicht eingeführt. Alle 
bisher gehaltenen haben ſich als kräftig und ausdauernd erwieſen, wenn ſie freilich auch bei nicht angemeſſener 
Verpflegung leicht zugrunde gehen). 


Zweite Gruppe mit olivenfarbigen Mantelfedern. 

17) Der gelbbäuchige Plattſchweifſittich (P. flaviventris, Tmm.; Seite 135): G Stirn: 
rand ſcharlachroth; Oberkopf olivengrünlichgelb; Bartfleck blau; Oberſeite ſchwarzbraun, jede 
Feder dunkelgrün geſäumt; Bürzel und obere Schwanzdecken gelblichgrün; Flügel ſchwarz und 
blau, mit weißblauer Binde am Unterarm; Flügeldecken am Handrand ſowie unterſeits blau; 
ganze Unterſeite gelb. Q Stirnband und Bartfleck kleiner; Rücken und Schultern einfarbig 
düſtergrün; Unterſeite gelblichgrün. 

13) Barnard's Plattſchweifſittich (P. Barnardi, Voars.; Seite 137): 5 Stirurand 
roth; Zügel röthlichbraun; Bartfleck blau; Hinterkopf mit fahlbrauner Binde; Halsſeiten mit 
gelbem länglichen Fleck, manchmal zum Halsband vereinigt; Mantel ſchwarzblau; übrige Ober: 
ſeite meergrün; Schwingen ſchwarz, bläulich außengeſäumt, Deckfedern blau, untere Flügeldecken 
hellblau; ganze Unterſeite grün, Fleck am Oberbauch orangegelb. 

19) Der Plattſchweifſitttich mit gelbem Halsband und rother Stirnbinde 
(P. semitorquatus, Quoy; Seite 139): 5 Kopf ſchwärzlichbraun; Stirnrand roth; Wangenfleck 
blau, Nackenband gelb; ganze Oberſeite dunkelgrün; Schwingen blau, ſchwarz und grün; Deck⸗ 
federn und Eckflügel blau; untere Flügeldecken grünblau; Unterſeite dunkelgrün, vom Bauch an 
heller grün. 

20) Der Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband ohne rothe Stirnbinde 
(P. zonarius, Shw.; Seite 139): Kopf bräunlichſchwarz; Wangenfleck bläulich; Nackenband 
gelb; Bürzel bläulichgrün; Schwingen blau, grün und ſchwarz; vom Eckflügel aus eine breite 
gelblichgrüne Binde; übrige Oberſeite grasgrün; Bauch gelb. 

21) Der rothfäppige Plattſchweifſittich (P. spurius, Khl.; Seite 142): ö Oberkopf 
roth; Zügel bräunlich; Wangen hellgrün; Kopf und ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Bürzel gelb; Schwingen ſchwarz, blau und grün, Deckfedern blau, die kleinen oberen grün, die 
unteren blau; ganze Unterſeite blau; untere Schwanzdecken roth. 2 ſoll ebenſo, doch an der 
Oberbruſt bräunlichgraublau ſein. Jugendkleid einfarbig grün. 

(Zu dieſer zweiten Gruppe gehören die großen Arten von Taubengröße und darüber, meiſtens mit rother 
Stirnbinde, Nackenband, blauem Bartfleck und einfarbigem Mantel, deſſen Federn nicht die auf— 
fallenden Ränder der vorigen Gruppe zeigen; Schnabelfärbung bläulichgrau bis braun. Ihre Heimat iſt nur 
Auſtralien. Sie gelangen ſämmtlich ſelten in den Handel und ſtimmen in allem übrigen mit den anderen überein). 


Der Plattſchweifſittich mit blauem Unterrücken oder Königshttid) 
[Psittacus cyanopygus!. 
Tafel XXIV. Vogel 116. 
Unter den auſtraliſchen Prachtſittichen, welche alljährlich regelmäßig eingeführt 
werden und alſo zu den gemeinen Erſcheinungen im Vogelhandel gehören, ſteht 
er inhinſicht der Farbenpracht hoch obenan und ebenſo iſt er einer der größten 
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und ſtattlichſten von allen ſeinen Verwandten. Er iſt am Kopf und ganzen 
Unterkörper prächtig dunkelroth, an Rücken und Flügeln dunkelgrün mit breiter 
hellgrüner Schulterbinde, ſchmalem blauen Nackenbande und dunkelblauem Bürzel, 
die rothen, unteren Schwanzdecken ſind ſchwarz geſchuppt und der Schwanz iſt 
ſchwarz. Das Weibchen iſt am ganzen Kopf nebſt Rücken, Flügeln und obrer 
Schwanzſeite dunkelgrün mit kleinem, gleichſam nur angedeuteten hellgrünen 
Schulterfleck, Unterrücken und Bürzel hellblau, Bruſt bräunlichgrün, roth über— 
flogen, die ganze übrige Unterſeite iſt roth, die unteren Schwanzdecken ſind grün 
und roth geſchuppt. 

Seine Heimat erſtreckt ſich über Südauſtralien und Neuſüdwales, und wie 
man glaubt, iſt ſein Vorkommen auf gewiſſe Oertlichkeiten beſchränkt. Nach 
Gould's Angaben bewohnt er vorzugsweiſe die niedrig gelegenen Kaſuarinen— 
wälder, wo er gleich den Verwandten ſich von allerlei Sämereien und auch 
Beren u. a. Früchten ernährt. Gould bezeichnet ihn als einen einfältigen und 
trägen Vogel, welcher ſchwerfällig fliege und ſich dadurch in ſeinem ganzen Weſen 
von anderen Plattſchweifſittichen bedeutſam unterſcheide. Wunderliche Nachrichten 
gibt Caley in den „Linnean Transactions“ nach den Ausſagen der Ein— 
geborenen: „Dieſe Art, welche gewöhnlich in der Höhlung eines Gummibaums 
niſte, trage eine Unterlage von wenigen Grashalmen und Federn zuſammen und 
lege bis zwölf Stück weißliche, ſchwarz geſtrichelte Eier.“ Die letztre Behauptung 
iſt bereits durch die Beobachtung in der Gefangenſchaft widerlegt worden. Sobald 
auf den Anſiedelungen der Mais zu reifen beginnt, erſcheinen große Scharen dieſer 
Papageien und verurſachen nicht geringen Schaden. Man verfolgt ſie deshalb 
ſehr; weil ſie andrerſeits aber als Handelsgegenſtand ſich vortheilhaft verwerthen 
laſſen, jo geſchieht dies weniger mit Schußwaffen, man fängt fie vielmehr in 
großen Netzen. Herr Photograph H. Buchholz, der ſich mehrere Jahre in Sidney 
aufgehalten, ſchildert den Fang in folgendem: „Gleich anderen Plattſchweifſittichen 
ſtreichen auch dieſe zu beſtimmter, alljährlich wiederkehrender Zeit in Schwärmen 
umher, und zwar dürfte dies viel weniger vom Futter-, als vom Waſſermangel 
in ihrer Heimat bedingt ſein; denn je trockner das Jahr, deſto zahlreicher ſind 
die aus dem Innern nach der Küſte kommenden Flüge dieſer und verwandter 
Sittiche. Soweit ich ſelber beobachten konnte oder mich auf die Ausſagen meiner 
Gewährsmänner, deutſcher und engliſcher Anſiedler, verlaſſen darf, halten ſich die 
Königsſittiche ſtets geſondert oder doch nur höchſt ſelten mit anderen zuſammen. 
Die Vogelfänger ſind keine hier anſäſſigen oder gebürtigen Leute, ſondern Engländer, 
welche, wie es ſcheint, eigens für dieſen Zweck herüberkommen. Sie fangen die 
Sittiche vorzugsweiſe mit großen Netzen bei der Tränke, indem ſie eine Quelle 
oder ein andres kleines Waſſer, welches die Vögel in großen Scharen aufſuchen, 
mit ihren Fangvorrichtungen überdecken. Der Fang iſt in manchen Jahren ein 
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überaus erfolgreicher, während er in anderen ſehr wenig oder garkeine Ausbeute 
liefert, ebenſo wie er auch in der Kopfzahl der einzelnen Arten ſich ſchwankend 
zeigt. Die Eingewöhnung der Königsſittiche hat — wie Gould ſchon hervorhebt 
— keine Schwierigkeit; ſie gehen in den elenden Käfigen, in welche man ſie bringt, 
ohne weiteres an das Futter und erhalten ſich vortrefflich, doch werden ſie nie— 
mals recht zahm und zutraulich. Ihrer Schönheit halber hat man ſie gern, doch 
ſind ſie in den Jahren, in welchen ſie maſſenhaft gefangen werden, hier ſehr 
billig; man kauft den Kopf etwa für 1 Mark nach deutſchem Gelde. In anderen 
Jahren dagegen ſtehen ſie weit höher, da ſie auch hier in den großen Städten, 
wohin man ſie zuerſt zu Markte bringt, viel gekauft und gehalten werden.“ 
Bereits mehrfach habe ich erwähnt, daß bis zur neueſten Zeit inbetreff der 
auſtraliſchen Sittiche mancherlei Irrthümer herrſchten; ſo auch über dieſen. Herr 
Dr. Finſch iſt leider in der unrichtigen Meinung befangen, daß die Geſchlechter 
übereinſtimmend gefärbt ſeien und Alfred Edmund Brehm gibt daſſelbe noch in 
einem i. J. 1872 erſchienenen Werke an. Letzterer ſagt ſogar, er, als damaliger 
Direktor des Berliner Aquarium, habe ein abweichend gefärbtes Weibchen noch 
nicht geſehen, während er ſich doch hätte bei jedem Vogelgroßhändler eines 
andern belehren lönnen. Gould u. A. hatten übrigens ſtets, mit mehr oder 
minder großer Sicherheit angegeben, daß das Weibchen keinen rothen, ſondern 
einen grünen Kopf habe. Den Beweis der thatſächlichen Richtigkeit hat freilich 
auch hier wiederum die Züchtung geliefert. Im Beginn der ſiebziger Jahre 
kaufte ich von Herrn Händler W. Mieth ein Par vollſtändig ausgefärbte alte 
Königsſittiche, und nachdem ſie ſich in meiner Vogelſtube gut eingewöhnt und 
etwa neun Monate frei geflogen, legte das Weibchen nach und nach drei Eier, 
leider jedoch nicht in einen vorſorglich angebrachten Niſtkaſten, ſondern es ließ 
dieſelben hier und da auf den Fußboden fallen. Dann ſtarben beide Gatten 
des Pärchens bald und zwar, wie ich mit Sicherheit annehmen zu dürfen glaube, 
infolge der hohen Wärme, bei welcher ich damals die Prachtfinken mit ſtaunens— 
werthen Erfolgen züchtete, die aber die Königsſittiche nicht ertragen konnten. 
Späterhin erhielt ich mehrmals junge Exemplare von Herrn Karl Hagenbeck, 
an denen die Beobachtung des Verfärbungsvorgangs überaus intereſſant war, die 
jedoch niemals zur Brut ſchritten. Es iſt mehrfach vorgekommen, daß der Königs— 
ſittich in der Gefangenſchaft Eier gelegt hat. So ſchreibt Herr Dr. Neubert 
in Stuttgart, daß i. J. 1862 ein Weibchen vier Eier in einer Vertiefung am 
Boden hatte, und ein Herr v. Kondratowicz in Berlin hat mehrere Jahre 
hintereinander auf den großartigen Berliner Vogelausſtellungen ein Pärchen nebſt 
Eiern vorgezeigt. Die wirkliche Zucht aber dürfte bis jetzt noch von Niemand 
erreicht ſein. Jedenfalls wird die Brutentwicklung von der aller Verwandten 
nicht abweichen und in einem großen Flugraum, in welchem man das Pärchen 
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ſommers wennmöglich im freien und winters im geſchloſſenen, doch ungeheizten 
Raum halten kann, werden ſie zweifellos ebenſogut wie der Singſittich u. a. er— 
gibig niſten. Zu beachten iſt nur, daß ſie vorzugsweiſe gern baden und daß man 
ihnen daher bei geeignetem Wetter täglich die Gelegenheit dazu bieten muß. Die 
übrige Verpflegung ſei mit der des Buntſittichs, Singſittichs u. a. übereinſtimmend; 
man bringe aber in verſchiedner Höhe mehrere recht große Niſtkaſten an. Herr 
Apotheker Jänicke, damals in Hoyerswerda, beſaß eine ſehr große Sammlung 
der prächtigſten Plattſchweifſittiche und berichtet über dieſe folgendes: „Im Ver— 
gleich zu allen Verwandten erſcheinen fie auffallend ungeſchickt, förmlich tölpelhaft, 
und zwar ſowol beim Laufen auf dem Boden, als auch beim Klettern im Gebüſch. 
Während ſie in einem ungeheizten Zimmer ſehr ruhig waren, konnten ſie die hohe 
Temperatur in einem geheizten Gewächshauſe augenſcheinlich nicht ertragen, denn 
ſie geberdeten ſich wie unſinnig, bis ich ſie wieder ins kalte brachte, wo ſie ſich 
ſogleich ſtill-vergnüglich zeigten. Hanf und ebenſo Grünkraut mögen die meinigen 
garnicht, dagegen nächſt Kanarienſamen ſehr gern Apfelſcheiben, gequellte Erbſen 
und in Milchkaffe erweichte altbackne Semmel. Beides letztere hatten ſie aber 
erſt von einem Buntſittich-Männchen freſſen gelernt. Dieſer Vogel, der ſich um 
ſein Weibchen garnicht kümmerte, hatte ſich mit dem Königsſittich-Weibchen ge— 
part und fütterte dasſelbe aus dem Kropfe. Eine Miſchlingsbrut iſt jedoch nicht 
zuſtande gekommen.“ 

In meiner Vogelſtube waren die Königsſittiche überaus ruhig und friedlich. 
Solch' ſtattlicher Vogel gewährt ſchon von vornherein einen herrlichen Anblick, 
ſelbſt wenn er ſtundenlang regungslos auf einem hochſtehenden ſtarken Aſt daſitzt. 
Ein jüngeres Pärchen hatte einen ſolchen als beſtimmten Stand erwählt, von 
dem aus es in gleichmäßigen Zeiträumen Flüge durch die Vogelſtube machte. 
Wenn dann die Thür nach meinem Arbeitszimmer offen ſtehen blieb, ſo kamen 
ſie, erſt das Männchen und dann das Weibchen, ſofort nach dem letztern hinein, 
flogen mir über den Kopf und ſetzten ſich auf die vordere hohe Verzierung meines 
Schreibſekretärs, wo ſie anſcheinend mit ſtummer Verwundrung ihre Ahnen, das 
prachtvolle alte Männchen und Weibchen anſchauten. Ebenſo wie ſie gekommen, 
flogen ſie dann mit ſchwerem langſamen Flügelſchlag und mit einem einſilbigen 
rauhen ſchak! in die Vogelſtube zurück. Eines Tags aber hatte das junge lebende 
Männchen dem alten ausgeſtopften plötzlich ein Glasauge ausgeriſſen und hinunter— 
geſchluckt. Meine Beſorgniß, daß es daran zugrunde gehen würde, war jedoch über— 
flüſſig, denn der Vogel wurde nicht einmal krank davon, ſondern lebte noch Jahr 
und Tag. In einer geſchloſſenen warmen Vogelſtube wird ſich der Königsſittich 
ſtets ſchlecht halten, beſonders aber eignet er ſich für dieſelbe nicht, weil er ganz 
eigenthümlich maſſige und auffallend übelriechende Entlerungen zeigt, welche man 
in dem Maße bei keiner andern Art der Plattſchweifſittiche findet. Er kann daher 
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vorzugsweiſe nur als prächtiger Schmuckvogel für große Volieren u. a. Käfige im. 


freien, namentlich aber für die zoologiſchen Gärten gelten, in denen man ihn denn 
auch nicht ſelten und manchmal in beträchtlicher Anzahl findet; in dem Londoner 
iſt er ſchon ſeit dem Jahre 1858 vorhanden. Der Preis iſt ſehr verſchieden und 
zwar einerſeits je nach der Zahl der eingeführten Vögel und andrerſeits je nach 
der Beſchaffenheit derſelben. Das alte völlig ausgefärbte Männchen bezahlt man 
wol bis zu 120 Mark, bei reichlicher Einführung kauft man aber auch das 
Pärchen zwiſchen 60, 90 bis 120 Mark; junge, noch nicht ausgefärbte und in der 
Verfärbung begriffene Exemplare preiſen 24 bis 36 Mark der Kopf. 


Der Plattſchweifſittich mit blauem Unterrücken oder Königsſittich wird im Handel 
fälſchlich auch Königslori genannt; bei Finſch heißt er Plattſchweifſittich mit blaßgrünem 
Schulterfleck. 

Perruche royale, Platycerque à croupion bleu; King Parrakeet or King Parrot, 
falsely King Lory (nach Gould); Konings-parkiet. — Wellat, bei den Eingeborenen von 
geuſüdwales, nach Gould. 

Nomenclatur: Psittacus cyanopygius, III.; P. scapulatus [Bst.], Khl., Vogt. ; 
Platycercus scapulatus [Best.], Vgrs. et Hrsf., Ml., Gr., Schlg.; P. scapularis, Swns., 
Lss.; Aprosmictus scapulatus, @ld., Rehb., Bp., Fnsch., Platycercus cyanopygus, 
I’nsch.; |Psittacus tabuönsis, var. 8., Lth.; P. tabuènsis, var. y., Lth., Shw.; P. tabuènsis, 
Behst., Hhn.). — Tabuan Parrot, var. A. et B., Zth., Wht., Scarlet and green Parrot, 
var. A. et B., Lth.; Grande Perruche à collier et croupion bleu, Zell. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf und Hals ſowie alle 
unteren Theile prachtvoll roth, im Nacken ein ſchmales blaues Querband; Rücken und Flügel 
nebſt Flügeldecken dunkelgrün, jede Feder ſehr fein ſchwärzlich gerandet, Schwingen an der Außen— 
fahne grün, an der Innenfahne ſchwarz, die vorderſte Schwinge an der Außenfahne nur ſchmal 
bläulichgrün geſäumt, Schwingen unterſeits ſchwarzbraun, untere Flügeldecken und Flügelrand 
grün, die kleinen Flügeldecken oberſeits am Unterarm bilden eine lange und breite hellgrüne 
Binde; Unterrücken und Bürzel glänzend tiefblau, obere Schwanzdecken und Schwanz mattſchwarz, 
Schwanzfedern unterſeits ſchwarz, untere Schwanzdecken grünlichſchwarz mit breitem rothen End— 
ſaum (bei den vielen Königsſittichen, welche ich geſehen und unterſucht habe, iſt mir auch nicht 
ein einziger vorgekommen, deſſen untere Schwanzdecken blau geweſen, wie dies manche Schrift— 
ſteller angegeben); Schnabel korallroth mit ſchwärzlicher Spitze und Schneidenrändern, Unter— 
ſchnabel ſchwärzlichroth, am Grunde und Kinn röthlichhorngrau; Auge gelb; Füße ſchwärzlich— 
grau, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen iſt an der ganzen obern Seite dunkelgrün, jede 
Feder ſehr fein ſchwärzlich gerandet, ſodaß bei genauem Anblick das Gefieder wie marmorirt er— 
ſcheint, das Grün iſt auch bemerklich heller, am Rücken mehr olivenfarben, Unterrücken kornblumen— 
blau, Bürzel ſchwach bläulichgrün, obere Schwanzdecken reingrün; Schwanzfedern oberſeits grün, 
die beiden mittelſten einfarbig, die nächſten an der Innenfahne ſchwärzlichgrau, die letzten an der 
Außenfahne ſchwach bläulichgrün, an der Innenfahne ebenfalls ſchwärzlichgrͤu, unterſeits alle 
ſchwarz, die äußerſten mit hellem Spitzfleck; Schwingen wie die des Männchens, nur heller grün, 
Flügeldecken und Flügelrand grün, untere Flügeldecken ſchwach bläulichgrün, kleine Flügeldecken 
am Unterarm wenig hellgrün, ſodaß ſie nur eine geringe Querbinde bilden, untere Schwingen— 
ſeite dunkel bräunlichgrau; Wangen, Kopf- und Halsſeiten grün mit ſchwach bräunlichem Ton, 
Hals und Oberbruſt bräunlichgrün, ſchwach röthlich überhaucht, nach unten zu deutlicher röthlich; 
Bruſt und Bauch rein roth; untere Schwanzdecken grün, breit roth gerandet; Schnabel röthlich— 
ſchwarz, Spitze reiner dunkel, Unterſchnabel heller horngrau; Auge gelb; Füße ſchwärzlichgrau, 
Krallen ſchwarz. — Jugendkleid (ſo wie die jungen Vögel in den Handel kommen): Kopf 
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und ganze Oberſeite, auch die des Schwanzes, grün wie beim Weibchen, doch noch mehr mit 
olivenfarbenem Ton; beim jungen Männchen iſt der blaue Unterrücken bereits zart angedeutet, 
der hellgrüne Schulterfleck aber fehlt beiden Geſchlechtern; Geſicht, Kehle und Bruſt ſind düſter 
bräunlicholivengrün (nicht röthlich angeflogen, wie beim alten Weibchen); die ganze Unterſeite 
iſt hellroth, die unteren Schwanzdecken ſind faſt reingrün, jede Feder nur ſchmal fahlroth ge— 
ſäumt; Schnabel ſchwach röthlichbraun, Spitze des Oberſchnabels dunkler, Unterſchnabel heller; 
Auge dunkelbraun bis bräunlichgelb; Füße ſchwärzlichgrau. — Die Verfärbung geht in der 
Weiſe vonſtatten, daß an Stirn, Oberkopf und Bruſt einzelne Federn rothe Säume bekommen, 
die immer mehr zunehmen, bis ſie ſich nach und nach über alle jene Theile und den ganzen 
Unterkörper verbreiten. (Der junge Vogel iſt vom alten Weibchen ſtets dadurch zu unterſcheiden, 
daß ſeine unteren Schwanzdecken nicht die breiten rothen Säume haben, ſondern faſt einfarbig 
grün ſind; auch hat er niemals den hellgrünen Schulterfleck). 

Länge 37 — 38 em.; Flügel 19 — 21 em.; längſte Schwanzfeder 17,9 — 19,4 em., äußerſte 
Schwanzfeder 10,5 — 11,6 em. 

(Eine Varietät im Heine'ſchen Muſeum ähnelt nach Dr. Finſch völlig dem alten Männchen, 
hat aber am Hinterkopf einen großen hochgelben Fleck, die hellgrünen Schulterdeckfedern ſind 
am Grunde gelb und ebenſo zeigen ſich am Bauch einzelne gelbe Federn). 

Beſchreibung des Eies: matt weiß, mehr rund als eiförmig. Länge 38 mm., Breite 32 um 


Der Plattſchweifſittich von Amboina oder Xmboinaſittich 
[Psittacus amboinensis]. 

Seit altersher bekannt, von Briſſon i. J. 1760 zuerſt beſchrieben, iſt dieſer 
Plattſchweif doch bis zur Gegenwart einerſeits ein Streitgegenſtand zwiſchen den 
Syſtematikern und andrerſeits eine der ſeltenſten Erſcheinungen des Vogelmarkts 
geblieben. Würde er häufiger in den Handel gelangen, wol gar der Züchtung 
zugänglich ſein, ſo könnten wir ja bald Thatſachen vor uns haben, welche die 
Wahrheit feſtſtellen laſſen, ebenſo wie dies beim Paradisſittich und bei manchen 
anderen bereits der Fall iſt. Die Streitfrage handelt ſich im weſentlichen darum, 
ob zwei ſelbſtändige Arten oder nur eine Art und eine Spielart feſtzuhalten ſind. 
Für die Liebhaberei würden die geringen Unterſcheidungszeichen kaum Bedeutung 
haben — allein überall, wo dieſelbe die Gelegenheit finden kann, der Wiſſenſchaft 
einen Dienſt zu leiſten, muß ſie dieſen doch ganz entſchieden als ein hochwichtiges 
Ziel anſehen, und von ſolchem Geſichtspunkte aus will ich auch hier darauf 
näher eingehen. 

Die urſprüngliche Art, den Amboinaſittich (P. amboinensis), hatte Linné 
(1766) als ſolche aufgeſtellt. Sie iſt purpurſcharlachroth, Flügel grün, Mantel, 
Schultern, Rücken, Bürzel und Flügelrand blau, Schwanz dunkelblau, unterſeits 
ſchwarz, die Innenfahne der beiden äußeren Schwanzfedern breit roth gerandet. 
In der Größe kommt ſie dem Königsſittich gleich, doch it fie ſchlanker. Ihre 
Heimat ſoll ſich nach Wallace nur über Amboina, Ceram und Buru erſtrecken. 
— Darauf wurde von Quoy und Gaimard (1830) die zweite Art, der grün— 
rückige Amboinaſittich (P. dorsualis*), beſchrieben: Mantel, Schultern und Flügel 


) Dorsalis iſt ein Schnitzer, es muß dorsüalis heißen. 
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grün, Hinterrücken und obere Schwanzdecken blau, Schwanz unterſeits einfarbig 
ſchwarz, fonjt wie der vorige. Er ſoll auf Neu-Guinea, Waigiu und die Sula— 
Inſeln beſchränkt ſein und auf den letzteren wiederum als Spielart vorkommen. 
Nachdem beide ſpäterhin zuſammengeworfen worden, haben neuerdings Wallace 
i. J. 1862 und Schlegel i. J. 1864 die Trennung abermals vorgenommen. Durch 
genaue Unterſuchungen gelangte Dr. Finſch zu der Ueberzeugung, daß die Unter— 
ſcheidungskennzeichen (alſo die mehr oder minder dunkelrothe Färbung, Schultern 
und kleine Deckfedern am Unterarm grün anftatt blau, ſowie die vorhandenen 
oder fehlenden rothen Säume an der Innenfahne der Schwanzfedern und die 
mehr oder minder rothe Färbung des Schnabels) nicht als untrüglich gelten 
können, weil zahlreiche Exemplare offenbar Uebergangsformen darbieten. Auch 
die Größenabweichungen könnten nicht als maßgebend beſtehen bleiben, als einziges 


ſichres Kennzeichen ergibt ſich das unbedeutende, daß das Roth an der Innen- 


fahne der Schwanzfedern bei den Vögeln von Neu-Guinea und Waigiu fehlt. 
„So lange wir nicht gründlich“, ſagt der letztgenannte Forſcher, „über das Jugend— 
gefieder und das erſte Kleid belehrt worden, iſt es nutzlos, die Frage entſcheiden 
zu wollen. Nach meinem Dafürhalten dürften die Jungen, ähnlich wie beim 
Königsſittich, mehr oder weniger grün gefärbt ſein (woraus ſich dann die Ver— 
ſchiedenheiten und Uebergänge erklären). Auch verdient noch als Beweis für die 
Unbedeutſamkeit der rothen Schwanzſäume bemerkt zu werden, daß ebenſo andere 
Plattſchweifſittich-Arten zuweilen eine rothe Färbung an den Schwanzfedern zeigen“, 
ſo z. B. das Weibchen des olivengrünlichgelben Plattſchweifſittichs. 

Halten wir hiernach an einer Art feſt, ſo iſt dieſelbe bis jetzt im Nordoſten 
und Südweſten von Neu-Guinea, Waigiu und der daneben liegenden Inſel Gemien, 


Sula-Mangoli, den Sula-Inſeln, Buru und Amboina gefunden. Wallace 


theilt nur mit, daß dieſer Sittich ſehr ſelten ſei, ſich von Früchten ernähre und 
weniger geſellig lebe als die meiſten anderen Papageien. Nach den Angaben der 
Reiſenden von Martens und von Roſenberg iſt er ſo ſchwierig am Leben zu 
erhalten, daß er kaum die Ueberfahrt nach Java erträgt. Auf Buru und Ceram 


lebt er im Innern und nur ſtellenweiſe in Küſtengegenden, doch auch hier kommt 


er ſehr ſelten vor. 

Buffon geht kurz über ihn hinweg, indem er nur erörtert, daß man ihn 
dreifarbiger Sittich nennen könne, da das Roth, Grün und Türkisblau ſich über 
ſein Gefieder vertheile. Bechſtein gibt nach der ausführlichen Beſchreibung an, 
daß der Herzog von Meiningen ein Pärchen dieſer ſchönen Papageien beſeſſen 
habe. „Er kommt aus Amboina (der Vogelhändler ſagt von der Botany-Bai), iſt 
wild, ſcheu, ſchreit geck und pfeift hoch, ſpricht aber nicht. Man hält ihn wie die 
übrigen Papageien, was Aufenthalt, Nahrung und Pflege anbetrifft. Merkwürdig 
iſt, daß die Federn ſo loſe ſitzen, daß man ſie gewöhnlich in der Hand behält, 
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wenn man den Vogel angreift; ſie wachſen aber ſchnell wieder.“ Letzteres iſt 
bekanntlich auch bei vielen anderen Vögeln der Fall, wenn ſie in oder unmittelbar 
vor der Mauſer ſtehen. 

Der Plattſchweifſittich von Amboina oder Amboinaſittich iſt auch grünflügeliger 
Plattſchweifſittich (Finſch) und Blaumantelſittich (Br.) benannt. (Amboiniſcher Papagei, 
Müll.; Amboiniſcher Sittichlori, Bechſt.). 

Perruche d’Amboine; Amboina Parrakeet. — Kastorie- Radja auf Ceram und Aryat 
auf Buru, nach Roſenberg. 

Nomenclatur: Psittacus amboinensis, T., Bdd., Gml., Lth., Shw., Behst., 
V.; Conürus dorsocaeruleus, Brj.; [Platycercus tabuensis, Lss.]; Platycercus amboi- 
nensis, Vgt., Gr., Wlle., Schlg., F’nsch., Aprosmictus amboinensis, Bp., Rsbrg.; A. spec? 
et A. dorsalis, Rsbrg. [Psittaca amboinensis coccinea, Brss. — Amboina red Parrot 
Lath.; Perruche rouge d’Amboine et Lori-perruche tricolore, Buff.]. 

Var. ohne deutliches Roth an der Innenfahne der Schwanzfedern: Psittacus (Platy- 
cercus) dorsalis, Quoy et Gaim.; Platycercus dorsalis (var.), Wlle., Schlg. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: dunkel purpurſcharlachroth; Flügel, Schultern 
und Oberrücken dunkel grasgrün, Schwingen an der Außenfahne grün, innen und unterſeits 
ſchwarz; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken, ſowie die kleinen Flügeldecken oberſeits 
am Unterarm, Flügelrand und die unteren Flügeldecken prachtvoll blau; Schwanzfedern ober— 
ſeits dunkel ſchwarzblau, an der Innenfahne grünlich, unterſeits ſchwarz; untere Schwanzdecken 
am Grunde grünlichblau; Schnabel ſchwarz bis einfarbig roth, Ober- und Unterſchnabel am 
Grunde fleiſch- bis weinroth; Auge dunkelbraun; Füße ſchwärzlichroth. — Das Weibchen 
ſoll nach Quoy übereinſtimmend gefärbt ſein. 

Länge 38—39 em.; Flügel 17—21 em.; längſte Schwanzfeder 17—24,, em., äußerſte Schwanz— 
feder 10,3 — 16,6 em. 


Der roth und blaue Plattſchweifſittich Psittacus hypophonius], wiederum ein prächtiger 
Vogel, der leider aber ſo ſelten iſt, daß bisher jede Nachricht über ſeine Lebensweiſe und Fort— 
pflanzung fehlt und der daher auch kaum die Ausſicht bietet, lebend eingeführt zu werden. Der 
holländische Reiſende Dr. Forſten entdeckte ihn bei Dodinga auf der bedeutendſten Inſel der 
öſtlichen Molukken, Gilolo oder richtiger Halmahera, und bis jetzt dürfte er noch nirgends 
weiter aufgefunden ſein. — Der ganze Körper iſt dunkel purpurſcharlachroth; Mantel, Rücken, 
Bürzel, obere Schwanzdecken und Flügeldecken ober- und unterſeits dunkel indigoblau, Schwingen 
noch dunkler blau, an der Innenfahne und unterſeits nebſt den größten unteren Deckfedern 
ſchwarz; Schwanzfedern dunkelblau, unterſeits ſchwarz mit rothem Spitzenfleck; Schnabel ſcharlach— 
roth, Spitze des oberen und der ganze Unterſchnabel ſchwärzlich; Füße und Krallen braunjchwarz. 
— Das Weibchen ſoll übereinſtimmen. (Nach Dr. Finſch). Die Größe dürfte ein wenig 
geringer als die des vorigen ſein. — [Psitta cus hypophonius, Mil. et Schlg.; Platy- 
cercus hypophonius, Gr., Wlle., Schlg., Fusch; Aprosmietus hypophonius, Bp.]. 


Der olivengrünlichgelbe Plaktſchweifſittich [Psittacus anthopeplus*)|. 
Tafel XXIII. Vogel 115. 
Im Weſen, nahezu in der Größe und in allen ſeinen Eigenthümlichkeiten 
überhaupt dem Königsſittich faſt völlig gleich, erſcheint er in der Färbung jedoch 
durchaus von ihm verſchieden. Seine Grundfarbe iſt ſtroh- oder olivengrünlichgelb, 


*) Das Vorrecht des Alters hat auch hier eine andere Art und zwar der ſchwarzſchwänzige 
Keilſchwanzſittich [P. melanurus, Spa.], weshalb ich hier auf die nächſte Bezeichnung zurück— 
zugreifen gezwungen bin. 
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am Rücken iſt er bräunlicholivengrün, Schwingen und Schwanzfedern ſind blau— 
ſchwarz, jeder Flügel mit dunkelrother Binde, Schulter, Bürzel und ganze Unterſeite 
gelb, Schnabel korallroth. Das Weibchen iſt ganz gleich gezeichnet, nur viel düſterer. 

Die Verbreitung ſoll ſich auf Süd- und Weſtauſtralien beſchränken. Ueber 
ſein Freileben iſt leider nur äußerſt wenig bekannt. Gilbert fand ihn in den 
Wäldern von weißen Gummibäumen am Schwanfluß, wo er zur Niſtzeit in kleinen 
Flügen von 9 bis 12 Köpfen umherſchwärmen, außer Sämereien auch Blüten 
und Knospen freſſen und den Honigſaft der Gummibäume mit Begierde lecken ſoll. 
Der Flug ſei reißendſchnell und im Fliegen höre man ſein lautes Kreiſchen. 
Grey bemerkte ihn nordweſtlich in den Wäldern von Adelaide und Sturt ſah 
ihn am Murray hoch außer Schußweite dahinziehen; erſt auf der Rückkehr gelang 
es ihm, einige zu erlegen. Gould ſelber hat die Art in ihrer Heimat nicht 
kennen gelernt. Während Finſch nach den Angaben des Reiſenden Dr. Preiß 
annimmt, daß die Geſchlechter nicht verſchieden ſind, ſo iſt in den Vogelſtuben 
bereits mit Sicherheit feſtgeſtellt worden, daß dies unrichtig iſt; im übrigen hat 
die Beobachtung hier und in den Flugkäfigen der zoologiſchen Gärten bisher 
faſt garnichts über dieſen Plattſchweifſittich ergeben. Ich habe zwei Vögel vor 
mir, die etwa ein Jahr hindurch meine Vogelſtube bewohnten und ſich nach ihrem 
ganzen Benehmen als Männchen und Weibchen zeigten, welche Vorausſetzung die 
Unterſuchung nach dem Tode auch beſtätigte; in gleicher Weiſe hat man in vielen 
anderen Fällen die verſchiedne Färbung der Geſchlechter an geſtorbenen Exemplaren 
ermitteln können. Geniſtet hat das Par bei mir aber nicht, und ebenſowenig iſt dies 
irgend wo anders geſchehen. Gleich dem erwähnten Verwandten iſt er ein 
kräftiger, keineswegs weichlicher Vogel, der ſich vortrefflich erhält, ſobald er nur 
geſund zu uns gelangt iſt, der ein ruhiges und friedliches Weſen hat und auch 
ſchon vielfach im ungeheizten Raum oder ſogar ganz im freien überwintert worden. 
Herr Dr. Max Schmidt, Direktor des zoologiſchen Gartens zu Frankfurt a. M., 
der bekanntlich zuerſt ſolche Ueberwinterungsverſuche mit den Plattſchweifſittichen 
unternommen, berichtet, daß ein Weibchen dieſer Art in eine Vertiefung am 
Boden der Voliere vier Eier legte und eifrig bebrütete. Da ähnliches vonſeiten 
des Königsſittichs bei mir geſchehen, ſo tritt faſt die Vermuthung nahe, daß 
manche Plattſchweifſittiche in abweichender Weiſe von allen anderen Papageien niſten. 
Es ſei hiermit nochmals dringend dazu angeregt, daß man mit denſelben, namentlich 
mit den großen, welche bis jetzt doch noch nirgends zur glücklichen Brut gekommen, 
möglichſt eifrige und verſtändnißvolle Züchtungsverſuche machen wolle. Anleitungen 
zu denſelben, ſoweit ſich ſolche aus den bisherigen Erfahrungen, bzl. aus dem 
ganzen Weſen dieſer Vögel ergeben, werde ich weiterhin anfügen. In den Lon⸗ 
doner zoologiſchen Garten gelangte der olivengelbe Sittich zuerſt i. J. 1864. Der 
Preis beträgt für das Pärchen 90 bis 120 Mark. 
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Der olivengrünlichgelbe Plattſchweifſittich oder olivengelbe Sittich wird im 
Handel meiſtens Rockpepler und auch wol gelbe oder mehlige Roſella genannt; ferner heißt er 
Bergſittich (Br.) und olivengelber Plattſchweifſittich (Finſch). 

Perruche à queue noire; Black- tailed Parrakeet, Rockpeplar or Rockpeplar- 
Parrakeet; Olijfgele Parkiet of Rockpepler-parkiet. — Woök-un- ga bei den Ein— 
geborenen von Weſtauſtralien, Jul-ü-up bei den Eingeborenen am König Georg's Sund und 
Mountain Parrot bei den Koloniſten von Weſtauſtralien (Gould). 

Nomenclatur: Palaeornis (!) melantrus et P. anthopeplus, Vgrs.; Psittacus 
sagittifer melanura et P. sagittifer anthopeplus, Bj.; Platycercus melanurus, G., Schlg., 
Fnsch.; Polytelis melanura, @ld., Reb, Thnm.; Barrabandius melanurus, B., Fnsch. 
[Black-tailed Parrakeet, Lear, Gld., Blossom-feathered Parrakeet, Lear]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf olivengrünlichgelb, Hinter: 
kopf und Nacken bemerkbar dunkler; Oberrücken, Mantel und Schulterdecken dunkel gelblich- (nicht 
bräunlich-) olivengrün, die größten der letzteren ſeitwärts mit ſchwärzlichen Außenfahnen; Schwingen 
ſchwarzbraun, an der Außenfahne ſchwarzblau, ganz fein fahl gerandet, die drei erſten Schwingen 
am verſchmälerten Ende fahlblau, die letzten Schwingen zweiter Ordnung ſchwärzlichgrau, an 
der Außenfahne fahl grün mit düſterrothem Fleck, gelbgrün geſpitzt, die Deckfedern der erſten 
Schwingen und Eckflügel ſchwarzblau, Deckfedern der zweiten Schwingen matt grauſchwarz, die 
letzten ſchwarzgrün mit breiter rother Mitte, grünlichgelber Querbinde und Spitze, Schulter— 
und alle übrigen Flügeldecken ober- und unterſeits quittengelb, Schwingen unterſeits ſchwarz— 
grau; Unterrücken, Bürzel, obere und untere Schwanzdecken düſtergelb; Schwanzfedern dunkelblau 
(die beiden mittleren bedeutend verlängert), Innenfahne ſchwärzlich, untere Schwanzſeite ſchwarz; 
ganze untere Körperſeite quittengelb; Schnabel korallroth, Spitze des Unter- und Oberſchnabels 
faſt reinweiß, Wachshaut grauweiß mit feinen ſchwarzen Härchen; Auge blutroth; Füße bräunlich— 
ſchwarz, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen iſt am ganzen Kopf düſtrer grünlichgelb; Mantel, 
Schulterdecken und Oberrücken kaum bemerkbar heller als beim Männchen, doch ohne die ſchwärz— 
lichen Außenſäume der ſeitlichen Federn; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſchwach 
bräunlichgelb; Schwingen und Schwanzfedern übereinſtimmend, das Roth an den letzten Schwingen 
und Deckfedern düſtrer und kleiner; ganze Unterſeite düſtrer olivengrünlichgelb; Auge gelbbraun; 
alles andre übereinſtimmend. — Jugendkleid: Kopf düſter olivengrünlichgelb, Oberrücken und 
Mantel bräunlicholivengrün, Schulterdecken dunkler grünlichbraun; Schwingen wie beim alten 
Männchen, doch an der Außenfahne des Enddrittels hellgelblichgrünblau, erſte Schwinge ein— 
farbig ſchwärzlichgrau, nur an der Außenfahne düſter bläulichweiß, die letzten Schwingen mit 
fahlrothem Fleck, die Deckfedern derſelben mit düſter rother Binde, breiter gelber Binde und 
gleichem Endſaum, große Deckfedern am Unterarm gelbgrün, Schulter- und die übrigen Flügel— 
decken gelb- und graugrün gemiſcht, Flügelrand und untere Flügeldecken reingelb; Schwanz 
oberſeits wie beim Männchen, doch die beiden äußerſten Federn mit fahlblauer Außenfahne und 
ebenſo wie die beiden nächſten an der Innenfahne ober- und unterhalb breit matt roſenroth 
geſäumt; ganze Unterſeite düſter olivengrünlichgelb; Schnabel blaßroth; Auge ſchwarz; Füße 
graubraun, Krallen bräunlichhorngrau. (Dieſer, noch einzelne Daunen des Neſtkleids zeigende 
Vogel, der augenſcheinlich ſogleich nach dem Neſtverlaſſen eingefangen, wurde mir von Herrn 
Chs. Jamrach in London geſandt. Die helle Querbinde an der Unterſeite des Flügels, welche 
das Zeichen der Jugend ſein ſoll, hat er aber nicht aufzuweiſen; ich kann daher, wie ſchon 
Seite 83 bemerkt, über dieſelbe immer noch nicht ins klare kommen). 

Länge 35— 36 em.; Flügel 19,8 — 18,9 em.; längſte Schwanzfeder 19,8 — 22 em., äußerſte 
Schwanzfeder 9 — 10,5 em. 

Beſchreibung des Eies: Weiß, ziemlich glänzend; faſt eiförmig; Länge 33 mm., 
Breite 24mm. (Nehrkorn)j. 
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Barraband's Plattſchweiſſittich [Psittacus rosaceus”)]. 

Auch über dieſen ſchönen Sittich liegen ſeitens der Reiſenden erſt geringe 
Mittheilungen vor. Gould gibt an, daß ſich ſeine Heimat auf das Innere von 
Neuſüdwales beſchränke, doch konnte er ſelbſt ihn niemals beobachten. Bereits 
damals wurden lebende Exemplare aus der Grafſchaft Argyle, wo er gemein zu 
ſein ſcheint, durch Fuhrleute nach Sidney gebracht. Der Forſcher preiſt ihn ſeines 
ſchönen Ausſehens halber und weiſt darauf hin, daß er ſowol in der Geſtalt, als 
auch in der Lebensweiſe und im ganzen Weſen dem olivengrünlichgelben Platt— 
ſchweifſittich naheſtehe und wahrſcheinlich gleiche Gegenden bewohne; er gehöre 
ebenfalls zu den beſten Fliegern und mache vermuthlich weite Wanderungen. 
Während Gould mit voller Entſchiedenheit ſagt, daß das Weibchen verſchieden 
gefärbt ſei und daß die Jungen eine ähnliche Färbung zeigen, behauptet Finſch, 
daß die Geſchlechter übereinſtimmen. 

Er iſt grasgrün, an Vorderkopf, Wangen und Kinn gelb, mit halbmond— 
förmigem rothen Schild an der Oberbruſt, der Schnabel iſt korallroth. Das 
Weibchen iſt einfarbig grün, ohne das gelbe Geſicht und rothe Schild, mit leb— 
haft rothen Schenkeln und roſenrothen Federn im Schwanz. Seine Größe ift 
etwas beträchtlicher als die des Buntſittichs. Während er in den zoologiſchen 
Garten von London bereits i. J. 1867 eingeführt wurde, brachte i. J. 1876 ein 
deutſcher Matroſe von einem engliſchen zwiſchen London und Auſtralien fahrenden 
Schiffe eine beträchtliche Anzahl auſtraliſcher Papageien nach Berlin und unter 
denſelben außer vielen roſenrothen und Inka-Kakadus, Königsſittichen u. a. 


einige zwanzig Köpfe dieſes Plattſchweifs, und alle wurden theils an den hieſigen 


zoologiſchen Garten und die Händler, theils an Liebhaber verkauft. Auch in 
meine Vogelſtube gelangten damals und ſpäterhin noch von Fräulein Chr. Hagen— 
beck einige Pärchen, und obwol mir infolge eines Umzugs und anderer Störungen 
die Züchtung nicht glückte, ſo habe ich den Vogel doch ſo weit kennen gelernt, 
daß ich ihn im nachſtehenden ſchildern kann. Er iſt entſchieden einer der kräftigſten 
und wol auch einer der hübſcheſten unter allen Plattſchweifſittichen. In ſeinem Be— 
nehmen zeigt er ſich aber etwas abweichend, den Keilſchwanzſittichen ſich nähernd: 


) Um den Grundſatz, keine Doppelnamen innerhalb einer Vogelfamilie zu dulden, durch— 
aus aufrecht zu erhalten, ſehe ich mich dazu gezwungen, hier eine allgemein bekannte, einge— 
bürgerte Benennung fallen zu laſſen und auf eine jüngere zurückzugreifen. Es gibt einen 
Langflügel-Papagei (Pionias, Wgl.), welcher von Levaillant bereits i. J. 1801 als P. Barra- 
bandi beſchrieben worden, während Swainſon dieſem Plattſchweifſittich den gleichen Namen 
erſt i. J. 1820 gegeben hat. Als nächſte Autorität tritt nun Vigors mit der freilich wenig 
paſſenden Bezeichnung P. rosäceus i. J. 1830 auf, und dieſem Autor folgen auch Wagler, 
Gray, Bonaparte und Schlegel. Da der grüne Papagei mit rothem Bruſtſchild jedoch 
unmöglich roſenrother geheißen werden kann, ſo laſſe ich ihm umſolieber den im Handel allge— 
mein eingebürgerten deutſchen Namen. 
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er klettert, wenn auch nicht gewandt, ſo doch beſſer als andere Plattſchweifſittiche, 
er läuft nicht ganz ſo hurtig auf der Erde umher, ſchreit aber etwas ſchriller 
als jene. Das eigenthümliche Schwanzſpreizen während des Liebesſpiels habe ich 
bei ihm niemals geſehen. Im übrigen gleicht er doch ſehr dem vorigen und mit 
dieſem dem Königsſittich. Auffallend erſchien es mir, daß er unter den Sämereien, 
welche die Vogelſtube in überaus großer Mannigfaltigkeit zu bieten hat, doch faſt 
ausſchließlich nur Hanfſamen verzehrte. Seine erfolgreiche Züchtung iſt bisher 
noch nirgends erzielt. Herr Gymnaſiallehrer Friedrich Schneider in Wittſtock 
hat die Beobachtung gemacht, daß auch er bei der Ueberwinterung im ungeheizten 
Raum ſich vortrefflich erhält. Hoffentlich wird er demnächſt wieder in größerer 
Anzahl eingeführt, und dann finden wir wol die Gelegenheit, ihn mit Erfolg zu 
züchten und die obwaltenden Streitfragen mit Sicherheit feſtzuſtellen. Der Preis 
beträgt 60 bis 75 Mark für das Par. 

Barraband's Plattſchweifſittich oder der Barrabandſittich heißt noch Schildſittich 
(Br.) und wunderlicherweiſe hat man ihn auch Lauchgrünſittich benannt. Im Handel heißt er 
meiſtens Greenleek, außerdem auch lauchgrüner Sittich und bei Finſch rothkehliger Platt— 
ſchweifſittich. 

Perruche de Barraband; Barraband’s Parrakeet (nach Gould); Koodkeel-parkiet 
of Greenleek-parkiet. — Green-leek, bei den Kolonisten von Neuſüdwales (Gould). 

Nomenclatur: Psittacus Barrabandi, Swns.; Palaeornis Barrabandi, Vgrs. 
et Hrsf., Jard. et SIb., Gr.; P. rosäceus, Vgrs., Wgl., Gr; [Psittacus Swainsoni, Dsm.|; 
Polytelis Barrabandi, Wgl., Gld., Rehb., Fisch.; Psittacus sagittifer Barrabandi et 
P. sagittifer rosaceus, Brj.; Platycercus rosaceus, Gr., Schlg.; Barrabandius () rosaceus, 
Bp.; Platycercus Barrabandi, Fusch. [Scarlet-breasted Parrot, Zath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Vorderkopf bis zu den 
Augen hochgelb, Zügelſtreif vom Schnabel aus bis zum Nacken ſich verbreiternd grün, Hinter— 
kopf meerblau verwaſchen, übrige Oberſeite grasgrün; Schwingen erſter Ordnung grünblau mit 
breit ſchwarzer Innenfahne, Schwingen zweiter Ordnung grauſchwarz, an der Außenfahne bis 
etwas über den Schaft grünblau, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, Deckfedern der erſten 
Schwingen grünblau mit ſchwarzer Innenfahne, alle übrigen Deckfedern grün, Flügelrand 
grünblau, kleine untere Flügeldecken grün, große untere Flügeldecken und Schwingen unterſeits 
ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern dunkelgrün, die vier äußerſten mit grünblauer Außenfahne, alle 
unterſeits ſchwarz; vom Unterſchnabel an, Wangen, Kehle und ganzer Hals hochgelb; ganze 
übrige Unterſeite grasgrün, an der Oberbruſt ein breites halbmondförmiges ſcharlachrothes 
Schild; Schnabel korallroth; Auge orangeroth; Füße ſchwärzlichbraun; Krallen ſchwarz. — 
Weibchen einfarbig grün; Oberkopf lebhaft grasgrün, Hinterkopf, Nacken, Mantel, Schulter— 
decken und Oberrücken dunkel olivengrün, Unterrücken und Bürzel grasgrün, obere Schwanz— 
decken olivengrün; Schwingen grün mit ganz feinem fahl gelblichen Außenſaum, die drei erſten 
neben dem Schaft an der Außen- und Innenfahne blaugrün, faſt reinblau, dann an der Innen— 
fahne breit ſchwärzlichgrau, die nächſten reiner grün, an der Innenfahne zunehmend weniger 
ſchwärzlich, alle aber hier mit fahl weißlichem Außenſaum, die letzten Schwingen am Oberarm 
olivengrün, an der Innenfahne wenig ſchwärzlich, alle Schwingen unterſeits dunkel aſchgrau mit 
feinem fahl gelblichen Saum an der Innenfahne, Deckfedern der großen Schwingen und Flügel— 
rand blaugrün, alle übrigen Flügeldecken grün, auch unterſeits die kleinen, die großen unteren 
Flügeldecken aber ſchwärzlichgrau; die beiden mittelſten, bedeutend verlängerten Schwanzfedern 
einfarbig grün, neben den Rippen kaum bemerkbar bläulich, die beiden nächſten ebenſo mit 


* 
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ſchmalem dunkel roſenrothen Saum an der Innenfahne und fahl röthlichgelber Spitze, alle 
übrigen grün, neben der Rippe beiderſeits mit deutlich blauem Streif, die Innenfahne breit 
dunkel roſenroth geſäumt mit fahl gelblichrother Spitze, die beiden äußerſten mit einfarbig grün— 
blauer Außenfahne, unterſeits die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig ſchwarz, alle übrigen 
ebenfalls ſchwarz und wie oberſeits geſäumt und geſpitzt; Kopfſeiten vom Naſenloch oberhalb 
des Auges, Ohrgegend und Wangen ſchwach graulichmeergrün, Kehle fahlgelb, Oberhals nebſt 
Bruſt ſchwach bräunlichgrün, undeutlich rothbraun überflogen, ganze übrige Unterſeite gelblich— 
grün; Schenkel bis zum Knie hell blutroth (an der linken Seite zieht ſich dieſe Hoſenfärbung 
in einzelnen verſteckten Federn höher hinauf), rings um den After ſind die Federn in der Mitte 
roth, am Grunde weiß und an der Spitze gelblichgrün; Schnabel weißlichroth mit hornweißer 
Spitze an Ober- und Unterſchnabel; Auge hellbraun; Füße ſchwärzlichgrau mit ſchwarzen Krallen. 
(Dieſen Vogel empfing ich von Fräulein Chr. Hagenbeck mit der entſchiedenen Angabe, daß 
es ein Weibchen des Barrabandſittich ſei und ich habe ihn länger als drei Jahre hindurch in 
der Vogelſtube gehalten, ohne daß ſich ſein Gefieder veränderte. Als ich ſodann endlich ein 
Männchen erhielt, beantwortete dieſes augenblicklich ſeine Rufe und als ich es zu ihm in 
den Käfig brachte, begann es ihn ſogleich aus dem Kropf zu füttern. Das Weibchen ſtarb 
leider an einem weichen Ei). — Jugendkleid. Dr. Finſch beſchreibt einen Vogel des 
Leidener Muſeum als ſolches oder als Weibchen: „einfarbig grün, ohne gelb und roth an Kopf 
und Kehle, nur Wangen, Ohrgegend und Kehle ſchwach graulichblau verwaſchen und um die 
Schenkel roth; Schwanzfedern an der Innenfahne breit roſafarben gerandet; Schnabel blaſſer roth.“ 

Länge 35,5 em.; Flügel 17 — 17, em.; längſte Schwanzfeder 17,9 — 20,6 em., äußerſte 
Schwanzfeder 8,2 — 10 em. 

Prinzeſſin Alexandra's Plattſchweifſittich |Psittacus Alexandrae] gehört zu den letzten 
auſtraliſchen Sittichen, welche Gould beſchrieben. Er iſt, jagt Finſch, eine höchſt charakteriſtiſch 
gefärbte neue Art, die Gould durch die Expedition Stuarts nach Mittelauſtralien von Howell's 
Bonds erhalten. Der Entdecker dieſes prachtvollen Vogels iſt Herr Frederik G. Waterhouſe, 
ein Begleiter Stewart's. Gould benannte ihn zu Ehren der Frau Prinzeſſin von Wales 
und Finſch gibt nach deſſen Abbildung folgende Beſchreibung: Stirn und Vorderkopf himmel— 
blau; Mantel und Schultern bräunlicholivengrün, Hinterrücken und Bürzel himmelblau, obere 
Schwanzdecken verwaſchen himmelblau; Schwingen olivengrünlichbraun, an der Außenfahne oliven— 
grün gerandet; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, längs der Schaftmitte bläulich 
verwaſchen, die beiden nächſtfolgenden an der Außenfahne grün, an der Innenfahne ſchwärzlich, 
alle übrigen Schwanzfedern mit grüner Außenfahne, neben dem Schaft bläulich verwaſchen, an 
der Innenfahne dunkel roſaroth, am Schaftrande ſchwärzlich; unterer Theil der Wangen, Kinn 
und Kehle blaß roſaroth, ganze Unterſeite olivengrün, Schenkel roſaroth, Schenkelſeiten und 
längſte untere Schwanzdecken himmelblau verwaſchen; Schnabel korallroth mit bleigrauer Wachs— 
haut; Auge?; Füße bleigrau. Länge 35,5 em.; Flügel 17 em.; längſte Schwanzfeder etwa 
23,4 em., äußerſte Schwanzfeder 8,5 em. (Es ſollen gelbgeſcheckte ſowie ganz rothe Spielarten 
vorkommen). — The Princess of Wales’ Parrakeet, @ld. |Polytelis Ale xandrae, 
Gld., Platycercus Alexandrae, Fnsch.]. 


U 


Der rothflügelige Plattſchweifſittich Psittacus erythröpterus]. 

Unter den farbenprächtigſten der Plattſchweifſittiche ſteht dieſe Art hoch obenan, 
denn das Grün und Roth ihres Gefieders zeigt ſich jo harmoniſch, jo glänzend 
ſchön, daß ſie kaum von einer andern übertroffen wird. Das Männchen iſt am 
Oberkörper grasgrün, an Oberkopf, Mantel und Schultern bräunlichſchwarz, an 
den oberen Flügeldecken glänzend ſcharlachroth, am Rücken dunkelblau und an der 
ganzen Unterſeite einfarbig grün, Schnabel und Auge ſind roth. Das Weibchen 
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iſt düſtrer grün, die rothe Färbung der Flügel erſcheint viel kleiner und matter 
und der Hinterrücken iſt hellblau. Die Größe iſt etwas geringer als die des 
Königsſittichs. Seine Heimat wird ſich wol über das ganze Feſtland Auſtraliens 
nebſt einigen Inſeln erſtrecken, wenngleich man ihn im Weſten bis jetzt noch 
nicht gefunden hat. 

Gould ſchwärmt von ſeiner Schönheit, wenn die prächtig roth und grünen 
Männchen in den Zweigen der ſilberweißen Akazien ſich bewegen. Auf den 
Bäumen an den Flußufern in den Liverpool-Ebenen ſieht man ihn weniger, ſagt 
der Forſcher, im Innern aber dürfte er ſehr zahlreich ſein. Man erblickt ihn 
zeitweiſe in kleinen Flügen von ſechs bis acht Köpfen, zu anderer Zeit aber in 
großen Schwärmen. Wie ſchon die langen Flügel ergeben, iſt er ein vortrefflicher 
Flieger und Gould meint, daß ſein Flug von denen der Verwandten verſchieden, 
mehr dem des europäiſchen Kibitz ähnlich, doch ungleich flinker ſei. Er zeige ſich 
ſcheu und mißtrauiſch und laſſe ſich nicht leicht ankommen. Während des Auf— 
fliegens höre man ſein durchdringendes Geſchrei. Die Nahrung beſteht nächſt 
Sämereien in Beren u. a. Früchten, auch in Blüten und deren Staubbeuteln, 
ſowie in Baumwanzen und wahrſcheinlich in Raupen und anderen Kerbthieren. 
Das Neſt befinde ſich in den Höhlungen der am Flußufer wachſenden Gummi— 
bäume und enthalte vier bis fünf Eier. Gould unterſcheidet die Geſchlechter 
mit Sicherheit, während Finſch wieder annimmt, daß ſie übereinſtimmend ſeien. 
Uebrigens ſagt der erſtere bereits, daß dieſer Sittich nicht leicht zahm und zutrau— 
lich in der Gefangenſchaft werde. 

Mit voller Entſchiedenheit hat die Beobachtung in der Vogelſtube und im 
Flugkäfige ergeben, daß das Weibchen vom Männchen verſchieden gefärbt iſt und 
zwar an Vögeln, welche zu niſten begannen und Eier gelegt haben. Herr Pro— 
feſſor W. Kamphauſen in Düſſeldorf ſchreibt mir folgendes: „Mein Rothflügel— 
Pärchen befindet ſich bei Hitze und Kälte gleicherweiſe wohl. Es iſt jetzt der 
vierte Winter, den ſie in einem Flugkäfige im freien (irre ich nicht, einmal ſogar 
bei 14 Grad R. unter 0) bei mir durchgemacht haben und zwar augenſcheinlich 
Hohne Beſchwerde und in beſter Geſundheit. Vielleicht liegt es nur in ihrer gleich— 
müthigen Ruhe und Einfalt, daß ſie niemals frieren; ihre wirklich wunderbare 
Farbenſchönheit abgerechnet, erſcheinen fie doch als wenig reizvolle, vielmehr über— 
aus beſchränkte, völlig ungelehrige Papageien — wie alle verwandten Auſtralier. 
Das erſte Weibchen hatte zwei Eier gelegt, leider jedoch nicht bebrütet und ſpäter 
ging es ein, worauf ich ſogleich durch Herrn Direktor Funk in Köln ein andres 
bezog. Ich füttere nur Hanfſamen, etwas Hirſe und Salat, mit letzterem aber im 
Spätherbſt ausſetzend, wobei ſie ſich offenbar des beſten Wohlſeins erfreuen. Dies 
iſt alles, was ich zu berichten weiß.“ Der Rothflügelſittich gehört bis jetzt noch 
immer zu den ſelteneren Papageien und wegen ſeines hohen Preiſes von 120 bis 
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150 Mark für das Pärchen ſieht man ihn kaum in den Vogelſtuben, ſondern 
nur in den zoologiſchen Gärten; nach dem Londoner gelangte er zuerſt i. J. 1861 
und im Berliner iſt er faſt immer in einigen Köpfen vorhanden. 

Wirklich gezüchtet iſt er bisher noch nirgends, während es ſich doch verlohnen 
würde, mit einem ſo hervorragend ſchönen Vogel derartige Verſuche zu unternehmen, 
zumal dieſelben von vornherein Erfolg verſprechend ſein müſſen, da er einerſeits 
kräftig und ausdauernd ſich zeigt und andrerſeits als ein ſtiller friedlicher Bewohner 
der Vogelſtube oder des Flugraums gelten und alſo unter kleineren Vögeln ge— 
halten werden kann. Inbetreff der Aeußerung des Herrn Profeſſor Kamp— 
hauſen, daß dieſer, wie alle auſtraliſchen Plattſchweifſittiche überhaupt, ein wenig 
intereſſanter Vogel ſei, muß ich zunächſt auf den Ausſpruch Gould's über den 
Buntſittich Seite 120 verweiſen. Es iſt ja richtig, daß die Farben allein den 
Liebhaber für die Dauer nicht feſſeln können, daß ſelbſt der bunteſte Vogel 
langweilig wird, wenn er keinerlei andern Reiz gewährt. Betrachten wir 
aber einen jener ftattlihen Papageien, einen Königs-, rothflügeligen oder gar 
glänzenden Sittich in einem Flugraum, inmitten der beweglichen Mannigfaltigkeit 
der Prachtfinken oder einer andern ebenſo lebhaften Bevölkerung, gleichviel in 
welchem kleinen Gefieder ſie beſtehe, ſo müſſen wir anerkennen, daß das Auge 
mit Entzücken auf dem Sittich ruht, und wenn er auch nur regungslos und an— 
ſcheinend wol gar ſtumpfſinnig daſitzt. Beobachten wir denſelben, bzl. das 
Pärchen ſodann aber näher und beſchäftigen wir uns mit ihnen verſtändniß— 
und liebevoll, ſo wird ſich uns ſicherlich die Thatſache ergeben, daß wir in 
ihnen doch viel begabtere Vögel vor uns haben, als wir angenommen und daß 
die Entfaltung ihres Familienlebens, ihre Brut und deren Entwicklung uns 
ungleich mehr bieten kann, als wir vorausgeſetzt. Manche Plattſchweifſittiche 
werden uns durch ihre Intelligenz überraſchen und einige ſollen ſogar, wie 
ſchon erwähnt, ſprechen lernen. Auch ſie wollen ſämmtlich nicht als bloße 
Schmuckge genſtände, ſondern als unſere Genoſſen angeſehen und behandelt werden 
— nur dann erſchließen ſie uns in ihrem Weſen Anregungen und Freuden, wie 
ſolche der eifrige Vogelliebhaber ja überall findet, wo er ſie mit vollem Ver— 
ſtändniß ſucht. 

Als eine beſondre Art hatte Gould in ſeinem „Handbook“ den Platt— 
ſchweifſittich mit karmoiſinrothen Flügeln [P. coccineöpterus] von Port 
Eſſington aufgeſtellt, und der Direktor des botaniſchen Gartens von Adelaide 
hatte i. J. 1871 ein Männchen und ein Weibchen derſelben von Port Darwin 
in Nordauſtralien für den Garten der „Zoologiſchen Geſellſchaft“ von London 
geſandt. Sie ſollte ſich durch geringere Körpermaße bei verhältnißmäßig größerem 
Schnabel, und durch viel lebhaftere Färbung unterſcheiden. Nach eingehender 
Unterſuchung gelangte Finſch jedoch zu der Ueberzeugung, daß dieſe mit der 
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rothflügeligen Art als übereinſtimmend zuſammenfalle, da weder die Färbung 
noch die Maße wirklich ſichere Unterſcheidungszeichen bieten. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß Herr Dr. Hüsker, der als Arzt das deutſche 
Schiff „Gazelle“ auf der Reiſe zur Beobachtung des Venusdurchgangs und um 
die Erde begleitete, in ſeiner Sammlung auch ein Männchen Rothflügel mit— 
brachte und zwar von der Peelinſel im Norden Auſtraliens. 


Der rothflügelige Plattſchweifſittich heißt bei den Händlern gewöhnlich nur 
Blut⸗ oder Rothflügel, ferner Rothflügelſittich und Scharlachflügelſittich (Br.). 

Perruche erythroptere; Red-winged Parrakeet and Blood-wing. — Red-winged 
Lory, Gd. 

Nomenclatur: Psittacus erythröpterus, Gml., Lth., Behst., Pl., Khl., 
Vgt.; P. melanötus, Shw., Lss.; Platycercus erythropterus, Vgrs. et Hrsf., Lr., Bj., Wol., 
Gr., Schlg., F'nsch.; Aprosmictus erythropterus, , Rehb., Bp., F'nsch.; Ptistes 
erythropterus et coccineopterus, Gd. |Crimson-winged Parrot, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Oberkopf grasgrün, 
meerbläulich verwaſchen, der übrige Kopf, Geſicht, Nacken, Halsſeiten grasgrün; Mantel, Schultern 
und Oberrücken braunſchwarz, Mittelrücken dunkelblau, Unterrücken und Bürzel heller blau; 
Schwingen dunkelgrasgrün, an der Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, Schwingen zweiter 
Ordnung braunſchwarz, mit dunkelgrünem Saum an der Außenfahne, die hinterſten ganz grün, 
unterſeits alle bräunlichſchwarz, kleinſte Deckfedern am Unterarm und längs des Handrands 
ſchwarzbraun, bläulich gerandet, Schulterrand und untere Flügeldecken grün, die übrigen Deck— 
federn oberſeits ſcharlachroth; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, an der Innenfahne ſchwärzlich, die 
beiden mittelſten einfarbig grün, alle an der Spitze gelb, unterſeits ſchwarz, jede Feder gelb 
geſpitzt; Unterſeite grasgrün; das ganze Gefieder prachtvoll glänzend; Schnabel korallroth, Ober— 
ſchnabel an der Spitze blaßroth; Auge rothgelb bis hochroth; Krallen ſchwarz. — Das Weib— 
chen iſt düſtergrün, die rothe Binde auf dem Flügel iſt kleiner und matter, das Blau am 
Mittelrücken heller und auf dem Bürzel grünlichblau; Schwingen und Schwanzfedern überein— 
ſtimmend, von den letzteren die vier äußeren jederſeits an den Innenfahnen roth; Auge bräunlich— 
roth. — Das Jugendkleid iſt, wie Finſch nach einem Exemplar im Heine'ſchen Muſeum 
angibt, einfarbig grün, auch auf dem Rücken, aber die kleinen Deckfedern längs des Flügelrands 
ſind roth, ebenſo haben die Deckfedern der zweiten Schwingen rothe Endſäume. (Die Schwanz— 
federn ſind an der Innenfahne blaß roſaroth; der Schnabel iſt hellroth, das Auge ſchwarz. So 
habe ich mehrmals junge Vögel bei Herrn Karl Hagenbeck und im Berliner zoologiſchen 
Garten geſehen). — Verfärbungskleid: Das ganze Gefieder grün wie beim alten Vogel; 
die Deckfedern nur längs des Handrands roth, die übrigen grün wie der Rücken; Hinterrücken 
hellblau; Schwanzfedern an der Innenfahne blaß roſaroth gerandet; Schnabel bereits korallroth, 
an der Spitze weißlich; Auge röthlichbraun; Füße ſchwärzlichbraun. (Dr. Finſch nach dem 
Amſterdamer, Dr. Ruß nach dem Berliner zoologiſchen Garten). 

Länge 35—35,5 em.; Flügel 18,9 — 19,8 em.; längſte Schwanzfeder 13— 14, em., äußerſte 
Schwanzfeder 11, — 12, em. 

Beſchreibung des Eies: reinweiß, mit feinen gleichmäßigen Poren, ziemlich glänzend; 
Länge 29 m.; Breite 22mm. (Gould). 


Der rothflügelige Plattſchweifſiktich von Timor |Psittacus vulneratus] iſt dem vorigen 
ſehr ähnlich, ebenfalls grasgrün, am Mittelrücken laſurblau, doch die oberen Flügeldecken oliven— 
grünlichgelb und nur die längs des Handrands ſcharlachroth. Er iſt ſchon von Kuhl und 
ſpäterhin von Wagler richtig beſchrieben, dann aber von den meiſten Schriftſtellern mit dem 
Rothflügel ohne weiteres zuſammengeworfen. Bourjot bildete ihn gut ab, hielt ihn aber für 
das Jugendkleid des Verwandten. Als ſeine Heimat iſt bisher nur die Inſel Timor feſtgeſtellt; 
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irgendwelche näheren Angaben über die Lebensweiſe ſind nicht vorhanden. — „Das alte 
Männchen iſt prachtvoll grasgrün; Schultern und Mantel dunkelgrasgrün, am letztern jede 
Feder mit ſchmalem blauen Endſaum, Mittelrücken laſurblau; Schwingen grasgrün, an der 
Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, unterſeits ſchwärzlich; obere Flügeldecken olivengrünlich— 
gelb, Deckfedern längs des Handrands ſcharlachroth, untere Flügeldecken grasgrün; Schwanz— 
federn grasgrün, an der Innenfahne ſchwarz gerandet, unterſeits ſchwarz mit breitem gelbfahlen 
Ende; ganze Unterſeite grasgrün; das ganze Gefieder ſchön glänzend; Schnabel korallroth; Füße 
und Krallen ſchwärzlich.“ Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, ſagt, daß ein 
im Leidener Muſeum vorhandenes Weibchen mit dem Männchen übereinſtimmend ſei, es wird 
aber ſicherlich daſſelbe Bewenden wie bei den vorigen haben. — Das Jugendkleid beſchreibt 
er nach einem Exemplar derſelben Sammlung: „ſchön grasgrün, Mittelrücken etwas blau; 
Flügeldeckfedern einfarbig grasgrün, nur einige am Flügelrande mit rothen Enden; Schwanz— 
federn unterſeits faſt an der ganzen Innenfahne und ein breites Ende gelb; Unterſeite, untere 
und obere Schwanzdecken lebhaft gelbgrün; Schnabel roth.“ Das Unterſcheidungszeichen liegt 
darin, daß der alte Vogel nicht den ſchwarzen, ſondern blauen Rücken und daß der junge Vogel 
nicht rothe, ſondern gelbe Säume an den Schwanzfedern hat. — Alles übrige iſt mit dem 
vorigen übereinſtimmend. — Platycercus vulneratus, Wgl., Gr., Wlle., Schlg., I’nsch.; 
Psittacus jonquillaceus, Wgl., VI.; [P. erythropterus, Khl., Quoy et Gaim.;, Platycereus 
erythropterus, Brj.|; Aprosmietus las Bp.; Psittacus rubripennis, Schlg.; Platy- 
cercus jonquillaceus, Cr. 


Der purpurrothe glänzende Plattſchweifſittich Psittacus splendens] und der 
braunrothe glänzende Plattſchweifſittich [Psittacus tabuensis|. 

Die Ornithologen ſtreiten ſich hier um drei bis vier Vögel, welche einige 
von ihnen als übereinſtimmend erklären, andere als Varietäten und noch andere 
als feſtſtehende Arten anſehen wollen. Da ich nach reiflicher Erwägung nicht 
mit Sicherheit behaupten darf, daß ſie alle in eine Art zuſammenfallen, während 
ich dies doch als höchſt wahrſcheinlich annehme, ſo ſehe mich dazu gezwungen, zu— 
nächſt wenigſtens die beiden obengenannten feſtzuhalten. Herr Karl Hagenbeck 
ſagt: „Ich hatte dieſe beiden Arten lebend. Dieſelben ſind in der Färbung ſehr 
verſchieden, denn das Roth bei dem purpurrothen Glanzſittich iſt lebhafter als 
das beim Königsſittich, während der braunrothe Glanzſittich ein ganz dunkles 


Roth zeigt. Verwandte dieſer beiden Vögel find mir bisher noch nicht vor; 


gekommen.“ 

Es iſt ſtaunenswerth, welchen Farbenreichthum und Farbenglanz dieſe leider 
nur zu ſelten zu uns gelangenden Sittiche zeigen; man darf behaupten, daß 
ſie in dieſer Hinſicht von keinen anderen übertroffen werden. Ihrer überaus 
hohen Preiſe wegen ſieht man ſie lebend nur in den bedeutendſten Privatſammlungen 
oder in den größten zoologiſchen Gärten, und erſt ganz neuerdings kommen ſie 
zuweilen in einem oder einigen Exemplaren in den Handel. Trotzdem iſt die 
erſtgenannte Art ſchon ſeit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bekannt 
und zwar hat fie Latham“) nach einem lebenden Vogel beſchrieben, welchen Frau 


) „General History of Birds“, 1821 — 28. 
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King i. J. 1809 von den Fidſchi-Inſeln erhalten, und der bei ihr drei Eier 
gelegt hatte. 

Der purpurrothe glänzende Plattſchweifſittich iſt am Kopf 
dunkel purpurroth mit blauem Nackenband; Rücken, Flügel und Bürzel ſind dunkel— 
grasgrün, Schwingen und Schwanzfedern blau, grün gezeichnet, und die ganze 
Unterſeite iſt dunkel ſcharlachrokch. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. 
Seine Heimat ſind die Fidſchi-Juſeln und zwar ſoll er auf die kleine Viti-Gruppe, 
die Inſeln Viti-Levu, Vanua-Levu, Sommo-Sommo und Kandara beſchränkt 
ſein. Der Naturkundige Peale, welcher die i. J. 1838 von der Regierung der 
Vereinigten Staten von Nordamerika ausgerüſtete Expedition zur Erforſchung des 
ſtillen Ozeans unter Kapitän Wilkes begleitete, ſammelte die Art auf der erſten 
und größten der genannten Inſeln, wo ſie ſich am Peale-Fluß in den Mangrove— 
wäldern nicht allein durch ihr Prachtgefieder, ſondern auch durch ihr lautes, wie 
kaiau, kaiau klingendes Geſchrei bemerkbar machte. Während des Freſſens in den 
Maisfeldern der Anſiedler, wo ſie nicht unbedeutenden Schaden verurſachen, ver— 
hielten ſich die Sittiche lautlos. Ein lebend mitgebrachtes Exemplar ſtarb leider 
unterwegs. Der jpätere Reiſende Dr. Gräffe jagt nur, daß dieſer Sittich „in 
hohlen Bäumen niſte, einen ſchweren Flug habe und auch ſprechen lerne“. Seit— 
dem iſt er in den größeren zoologiſchen Gärten ſchon vorhanden geweſen und 
zwar in dem Londoner zuerſt i. J. 1864, in dem Amſterdamer etwas ſpäter; 
Herr Dr. Bodinus hatte ihn für den zoologiſchen Garten von Berlin imlaufe 
der ſiebziger Jahre mehrmals in einem oder einigen Köpfen angekauft und Herr 
Dr. Bolau, Direktor des zoologiſchen Gartens von Hamburg, berichtet, daß der 
letztere ein Exemplar als Geſchenk von Herrn F. Schulle aus Levuka erhalten. 
Herr Aug. F. Wiener in London beſitzt in ſeiner großartigen Sammlung zwei 
purpurrothe Glanzſittiche und dies dürften wol die einzigen ſein, welche ſich in 
Privathand befinden. Daraus, daß der von Latham beſchriebene Vogel im 
ſchönſten Schmuckgefieder in der Gefangenſchaft Eier gelegt hatte, entnimmt 
Dr. Finſch, daß die Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt ſeien. 

Die Großhändler, insbeſondre Fräulein Hagenbeck, führen ihn wol zu— 
weilen ein, doch iſt der Preis dann ein überaus hoher, denn er ſchwankt zwiſchen 
1 bis 200 Mark und darüber für den Kopf. 

Der braunrothe glänzende Plattſchweifſittich „läßt ſich an der dunkel 
purpurbraunrothen Färbung erkennen; Kinn und Oberkehle ſind mehr oder minder 
ausgedehnt tiefbraun bis ſchwarz“, die Breite des blauen Nackenbands erſcheint 
veränderlich, und ebenſo dürfen die purpurbraunen Endſäume der Bürzelfedern 
nicht, wie Finſch und Hartlaub früher angenommen, als ein beſondres Kennzeichen 
angeſehen werden. Das erſte Exemplar ſoll nach Sclater's Angabe der Natur— 
forſcher Reyner, welcher die Expedition des „Herald“ begleitete, von der Fidſchi— 


Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 11 


162 Die auſtraliſchen Prachtſittiche. 


Inſel Ngau mitgebracht haben. Der Hamburger Garten empfing ebenſo wie von 
der vorigen Art auch ein ſolches dunkles Exemplar als Geſchenk von Herrn J. 
C. Godeffroy, und Herr Dr. Bolau ſchreibt über dasſelbe wie folgt: „Die 
Vergleichung der lebenden Vögel, des purpurrothen Glanzſittichs von einer der 
Fidſchi-Inſeln und des braunrothen Glanzſittichs von der Tongainſel Eua, mit 
den ausgeſtopften Bälgen im hieſigen zoologiſchen Muſeum, ſowie mit denen des 
Muſeum Godeffroy, hat mit Sicherheit dargethan, daß dieſer ſich von 
jenem durch die viel dunkler rothe Färbung des Kopfs und der Unterſeite unter— 
ſcheidet; Stirn und Vorderkopf ſind bei ihm dunkel purpurn bis ſchwarz, dunkler 
als die Unterſeite, während ſie bei dieſem lebhaft roth wie die Unterſeite ſind. 
Geſchlechtsunterſchiede habe ich bei beiden nicht auffinden können.“ 

Die Schriftſteller waren immer, wie eingangs bereits erwähnt, von den 
älteren bis auf Finſch, inbetreff dieſes Sittichs in Irrthümern und Zweifeln 
befangen. Letzterer wirft eine Anzahl als ſelbſtändig aufgeſtellte Arten, nachdem 
er Studien in zahlreichen bedeutenden Muſeen und an vielen Exemplaren gemacht, 
ohne weiteres zuſammen; jo mit dem braunrothen Plattſchweifſittich [P. tabuensis, 
Gml.], welchen er, wie ſchon oben gejagt, feſthält, den Plattſchweifſittich mit 
purpurrothen Bürzelfedern [P. hysginus, 78. ], den Plattſchweifſittich mit ſchwarzer 
Kehle [P. atroguläris, H.], den Anna-Plattſchweifſittich [P. Annae, 57%t.], und 
ſchließlich fällt jedenfalls auch der Taviuni-Plattſchweifſittich P. taviunensis, Zrd.| 
hinzu. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ich mich hier in eine Streitfrage un— 
möglich miſchen kann, zumal es für die Liebhaberei auch ziemlich gleichgiltig ſein 
kann, ob wir von dieſen prächtigen und leider nur zu ſeltenen Sittichen eine oder 
mehrere Arten vor uns haben; inhinſicht ihrer Lebensweiſe, ſowie ihres Werths 
für die Liebhaberei werden ſie ſicherlich übereinſtimmend ſein. 

Peale traf die ſchwarzköpfigen Vögel in den überſchwemmten Niederungen 
der Fidſchi-Inſeln auf Mangrove-Gebüſch, von deſſen Früchten ſie ſich ernähren. 
Während der Tageshitze halten ſie ſich im Dickicht verborgen und nur früh und 
abends laſſen ſie ihr lautes Geſchrei, das wie vangha-vangha klingt, hören, nach 
welchem fie die Eingeborenen nennen. Es ſind im übrigen ſtille Vögel; ihr Flug ift 
unregelmäßig und wellenförmig und während desſelben breiten ſie den Schwanz 
aus. Dr. Gräffe, der die Tonga-Inſeln erforſchte, ſagt, daß dieſe Art nur auf Eua 
beſchränkt ſei. Er empfing durch die Gebrüder Parker, welche dort eine Schaf— 
ſtation haben, vier erlegte Exemplare, die jedoch bereits ſo ſehr in Fäulniß 
übergegangen, daß er ſie kaum noch für das Godeffroy-Muſeum, für welches 
er die Reiſe unternommen, balgen und abſenden konnte. Dann aber bekam er 
einen lebenden Vogel, welchen er mehrere Monate zu erhalten vermochte und der 
die größte Uebereinſtimmung mit der hellrothen Art zeigte. „Es iſt eigenthümlich“, 
ſagt der Reiſende, „daß dieſer Sittich ſich von Eua aus nicht über die ſchmale 
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Meerenge nach Tongatabu weiter verbreitet hat, doch muß man berückſichtigen, 
daß jene Inſel keine Süßwaſſerquellen beſitzt, wie Eua, während dieſe Plattſchweif— 
ſittiche ſich doch beſonders gern in der Nähe von Flüſſen und Bächen aufhalten. 
Dabei bleibt es mir freilich unerklärlich, warum manche Vögel dieſer Inſeln einen 
überaus engen Heimatsbezirk haben, über welchen hinaus ſie nicht weiter vor— 
kommen. So iſt der rothe Glanzſittich durchaus nicht auf der ganzen Vitigruppe 
vorhanden, ſondern nur auf einigen der größeren Jnſeln.“ 

Uebrigens werden nach Layard dieſe bunten Vögel auf den Fidſchi-Inſeln 
ſeit undenklichen Zeiten in der Gefangenſchaft gehalten und gezähmt, da man ihre 
prächtigen rothen Federn als Schmuck zu Fächern u. drgl. benutzt. Ein alter Ein— 
geborner von Tonga habe ihm geſagt, daß dieſe Papageien auf Eua von Fidſchi aus 
eingeführt ſeien. Der ſchon vorhin erwähnte, von Layard als beſondre Art auf— 
geſtellte Taviuni- oder rothbrüſtige Glanzſittich ſoll ſich hauptſächlich durch geringere 
Größe und etwas dunkleres Kaſtanienbraun unterſcheiden. Er fällt jedoch ſicherlich 
mit den anderen zuſammen. Beachtenswerth iſt in ſeiner Beſchreibung aber die 
Angabe, daß die Jungen an Bruſt, Bürzel und Schenkeln ſich dunkelgrün zeigten, 
ſodaß ſich daraus auf ein ähnliches Jugendkleid, wie bei dem Königsſittich ſchließen 
läßt. Noch hebt er hervor, daß dieſe Papageien außerordentlich ſcheu und vorſichtig 
und daher ſchwer zu erlegen ſind. „In den Gewohnheiten gleichen einander die 
Arten oder Varietäten vollſtändig. Sie halten ſich im Walde auf, ernähren ſich 
von verſchiedenen Beren und Früchten, wie ſie die Jahreszeit bietet und machen 
Einfälle in die Maisfelder der Anſiedler, wobei ſie Wachen ausſtellen ſollen, 
welche mit lautem Geſchrei bei jeder nahenden Gefahr warnen, worauf die ganze 
Schar dem Walde wieder zufliegt und ſich geräuſchlos in den dichten Kronen der 
Bäume verbirgt. Wenn ſie entdeckt werden, ſtoßen ſie laute Schreie aus und 
halten ſich mit gelüfteten Flügeln zum augenblicklichen Davonfliegen bereit. Ich 
habe ſie in der Weiſe getäuſcht, daß ich that, als wolle ich vorübergehen und dann, 
nachdem ſie wieder zu freſſen begannen, im Bogen heranſchlich und mit grobem 
Schrot unter ſie ſchoß. Ein Herr zu Naila verſicherte mir, daß er drei Junge 
aus einem Neſt erhalten habe. Sie laſſen ſich bis zu einem gewiſſen Grade 
zähmen und eine am Rewafluß auf der Inſel Viti Levu wohnende Dame hat 
mehrere Pärchen dieſer und der Maskenſittiche, welche zwanglos in den Gehölzen 
umherfliegen und zur Nacht in ihre Käfige zurückkehren. Wenn ſie ſpazieren 
geht, ſitzen ihr die Prachtpapageien auf Kopf und Schulter und der letzte Anblick, 
den ich von meiner ſchönen Freundin hatte, war der, daß ich ſie auf hohem Ufer 
ſtehen ſah, von wo aus ſie den Fluß überblicken konnte, an welchem ihr Haus 
gelegen iſt, mit einem Par Maskenſittiche auf einer Schulter und einem Par 
Glanzſittiche auf der andern.“ 
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Der purpurrothe glänzende Plattſchweifſittich heißt auch Purpurſittich, 
glänzender Purpurſittich, Glanzſittich, Fidſchi-Sittich, rother Pompadourſittich, und Dr. Finſch 
nennt ihn purpurrother Plattſchweifſittich. — Perruche pourpre de Fidji ou Perruche pourpre 
brillante; Shining Parrot. — Ku- gula, auf den Fidſchi-Inſeln (nach Gräffe). 

Nomenclatur: Platycercus splendens, Pl., Hrtl., Gr., Schl., Fusch. et 
Hrtl., F'nsch., Aprosmictus splendens, Dp., Css. |Platycercus tabuensis, Schlg., Scl. ]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. (Alter Vogel im Muſeum der zoologiſchen Ge— 
ſellſchaft in London): Ober- und Hinterkopf, Kopf- und Halsſeiten purpurſcharlachroth (der 
Kopf etwas dunkler, aber an Stirn und Kinn nicht ſchwarzbraun, jede Kopffeder am Grunde 
ſchwärzlich mit einem grünen Querſtreif in der Mitte); Hinterhals mit breitem blauen Bande 
(die Federn am Grunde mit weißlichem Flaum); ganze übrige Oberſeite, Flügeldeckfedern, 
Bürzel und obere Schwanzdecken dunkel grasgrün (jede Feder am Grunde grau); Schwingen 
erſter Ordnung indigoblau, an der Innenfahne ſchwarz gerandet, Schwingen zweiter Ordnung 
an der Grundhälfte der Außenfahne blau, am Ende mehr grünblau und breit grün gerandet, 
die letzten ganz grün, alle an der Innenfahne ſchwarz gerandet, größte Deckfedern grün, untere 
Flügeldecken meerblau, einzelne Federn mit rothen Endſäumen, Schwingen unterſeits ſchwarz; 
Schwanzfedern blau, am Grunde der Außenfahne grün gerandet, die beiden mittelſten grün 
mit blauem Enddrittel; ganze Unterſeite purpurſcharlachroth (jede Feder mit grauer Grund— 
hälfte und einer fahlgelben Querlinie); Schnabel bräunlichſchwarz mit gelblicher Spitze; Auge 
hell orangeroth; Füße ſchwarzbraun mit ſchwarzen Krallen. — (Ein Exemplar im Bremer 
Muſeum): Faſt ebenſo, aber die blauen Federn des Halsbands im Nacken in der Mitte grün— 
lich, einige mit grünen Endſäumen; untere Flügeldecken blaugrün, die größten mit rothen End— 
ſäumen, einige Federn am Daumenrande mit rothen Endflecken; die beiden mittelſten Schwanz— 
federn dunkelgrün, nur am Ende düſterblau. (Dr. Finſch). 

Flügel 18,7 — 23 em.; längſte Schwanzfeder 18,5 — 22, m., mittelſte Schwanzfeder 118 
bis 13,em. 

Beſchreibung des Eies: ziemlich rund, eiförmig, ungleichhälftig, nach der Spitze 
zu deutlich abfallend mit ſanft zugerundeter Grundhälfte; etwas glatt mit vielen, aber unregel— 
mäßig verſtreuten tiefen Poren; Farbe reinweiß, Oberfläche etwas glänzend; Länge 36 mm.; 
Breite 30mm. (Dr. Gräffe). — Weiß, doch ſind die aus der Wildniß ſtammenden Eier 
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(durch Herrn Godeffroy erhalten) mit gelben Wolken ganz bedeckt; Geſtalt eiförmig; Länge 


39 — 40 mm.; Breite 30 — 31 mm. (Nehrkorn). 


Der braunrothe glänzende Plattſchweifſittich iſt auch braunrother Pompa— 
dourſittich und braunrother Plattſchweifſittich (Finſch) benannt. — Perruche marron de 
Fidji et Perruche marron brillante; Marron Shining Parrot. — Kaghaka, auf den Freund- 
ſchaftsinſeln, nach Forſt.; Vangh-vangha, auf den Fidſchiinſeln, nach Peale; Kaka, auf Eua 
bei den Eingeborenen, nach Gräffe. 

Nomenclatur: Psittacus tabuénsis, Gml., Lth., Behst., Khl., Vil., Vogrs., 
Lr.; P. atropurpüreus, Shw.; Aprosmictus tabuönsis, Bp.; Platycercus tabuensis, Gr., 


F’nsch. |Tabuan Parrot, ZLath., Pompadour Parrot, Shw.|. — Psittacus hysginus, Frstr.; 


Platycercus hysginus, Wgl., G.; Platycercus tabuensis, Jard. et SIb., Gr., Schlg., Fnsch. 


et Hrtl.; Conürus Anna, %.; Aprosmictus Anna, Css. — Platycercus atroguläris, N., 
Hrtl.; Aprosmictus atriguläris, Bp.; A. tabuénsis, Css.; Platycercus tabuensis, Cgh., 
Gr.; P. Anna, Gr.; P. atriguläris, Scl. — Platycercus taviunensis, Lyd. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. (Ein Exemplar von den Freundſchaftsinſeln 
im Leidener Muſeum). Kopf, Hals und die ganze Unterſeite dunkel purpurbraunroth, jede 
Feder am Grunde grauſchwarz, in der Mitte mit ſchmalem grünen Querſtrich, die Halfter, alſo 
an der Stirn, neben dem Schnabel an dem Kinn faſt bräunlichſchwarz; im Nacken ein ſchmales 
blaues Band; Hinterhals, Rücken, Schultern, Deckfedern, Bürzel und obere Schwanzdecken dunkel 
grasgrün (faſt ſmaragdgrün und am Bürzel einige Federn mit purpurbraunen Endjäumen); 


Nr; 
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Schwingen erſter Ordnung blau, an der Innenfahne ſchwärzlich gerandet, deren Deckfedern und 


Eeckflügel ebenfalls blau, Schwingen zweiter Ordnung und deren Deckfedern matter blau, an der 


Außenfahne grünlich, untere Flügeldecken grün, am Grunde ſchwarz, Schwingen unterſeits matt 
ſchwarz; Schwanzfedern blau, an der Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, am Grunde der 
Außenfahne grün verwaſchen, die beiden mittelſten Federn faſt reingrün, alle unterſeits matt— 
ſchwarz; Schnabel ſchwarz mit gelber Spitze; Auge feuerroth; Füße ſchwarz (nach Forſter); 
Schnabel bläulichhornfarben; Auge orange; Füße ſchwarz (Peale). Die Beſchreibung beider 
Arten habe ich nach Dr. Finſch gegeben, doch mit Berückſichtigung der in den zoologiſchen 
Gärten von Berlin und Hamburg vorhandenen lebenden Exemplare. 

Flügel 24, — 24, em.; längſte Schwanzfeder 20,8 — 23,9 em., äußerſte Schwanzfeder 14,8 em. 


Der ſchwarzmaskirte Plattſchweiſſittich oder Maskenſiktich 
Psittacus larvatus )!. 
Es war für mich eine überraſchende Erſcheinung, als ich im Frühjahr 1868 
bei Herrn Karl Hagenbeck in Hamburg zum erſtenmal den ſtattlichen Papagei 
erblickte. Ich war hinübergefahren, um der Ankunft einer Anzahl von auſtrali— 


ſchen Schmuckvögeln entgegenzuſehen, und neben zahlreichen kleineren, wie Paradis, 


vielfarbigen, Singſittichen u. a. m. und den größeren Königsſittichen, fand 
ich auch ein Exemplar von dieſer ebenſo ſchönen als ſeltnen Art. Einige 
Jahre ſpäter traf ich bei gleicher Gelegenheit bei Fräulein Chr. Hagenbeck 
ihrer zwei an, wahrſcheinlich ein Pärchen. Auch bei anderen Großhändlern iſt 
dann hin und wieder einer aufgetaucht, jedoch ſtets nur als außerordentliche 
Seltenheit. Seine Farben ſind nicht ſo grell wie bei den beiden vorhergegangenen 
Verwandten. Er iſt am Vorderkopf bis zum Auge ſchwarz, an der ganzen 
Oberſeite dunkelgrün mit ſchwarz und blau gezeichneten Flügeln, Kehle, Bruſt— 
und Bauchſeiten grün, Bruſtmitte gelb, Bauchmitte und Hinterleib orangegelb 
und dazu hat er nebſt ſchwarzem Schnabel ein feurig orangerothes Auge. Seine 
Heimat ſind die Fidſchi-Inſeln, und zwar ſoll er ſich nur auf vier derſelben: 
Viti⸗Levu, Vanua-Levu, Sommo-Sommo und Kandara beſchränken. Nach 
Dr. Gräffe's Angaben ſieht man ihn gemeinſam mit dem rothen glänzenden 
Plattſchweifſittich vorzugsweiſe im Mangrovegebüſch der Sümpfe längs der Fluß— 
ufer, und hier tragen dieſe Vögel viel zur Belebung der ſo thierarmen Viti— 
Inſeln bei. Der genannte Reiſende hatte an das Godeffroy-Muſeum in Ham— 
burg ſowol Bälge als auch Eier eingeſchickt. 

Die Ornithologen waren bis zur neueſten Zeit vielfach in Irrthümern 
inbetreff dieſer Art befangen. Peale, der zuerſt das Vaterland nachgewieſen, 
hielt ſie für das Jugendkleid des vorhin erwähnten Verwandten, Profeſſor 
Schlegel für das Weibchen deſſelben und Bonaparte ſogar für einen Pinſel— 

*) Da weiterhin der kleine Langflügelpapagei mit rother Maske die Bezeichnung Psittacus 


personatus, Shıw., mit älterem Recht trägt, jo mußte ich hier eine neue wählen. Dieſelbe 
kennzeichnet die eigenthümliche Geſichtsfärbung wol noch zutreffender als die erſte. 
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züngler. Die erſte Beſchreibung gab Grg. Gray nach einem lebenden Vogel, 


welchen er ſchon i. J. 1848 in der Knowsley-Hall-Menagerie gefunden. In 


den zoologiſchen Garten von London gelangte i. J. 1862 der erſte Sittich dieſer 
Art und auch in den übrigen zoologiſchen Gärten ſieht man ihn ſeitdem, jedoch immer 
nur ſelten und einzeln. Seine Lebensweiſe, Brutentwicklung und alle Eigenthümlich— 
keiten überhaupt, gleicherweiſe die Verpflegung in der Gefangenſchaft dürften von 
denen der beiden nächſtverwandten glänzenden Sittiche, ſowie des Königsſittichs 
nicht abweichend ſein. Näheres iſt über den Vogel bis jetzt nicht bekannt. Der 
Preis beträgt 120 bis 180 Mark für den einzelnen. 


Der ſchwarzmaskirte Plattſchweifſittich wird gewöhnlich Maskenſittich genannt. 

Perruche à masque noire ou Coracopse noir; Masked Parrakeet. — Ka- gula, 
Ka-ka, auf den Fidſchi-Inſeln, nach Gräffe. 

Nomenclatur: Coracopsis (2) personata, Gr.; Platycercus personatus, Gr., 
Fnsch. et Hrtl., Fusch; Aprosmictus personatus, Css.; Pyrrhulopsis personata, Rchb.; 
Prosopeia () personata, Bp.; Prosopaea personata, By., Scl.; [Platycercus splendens 
(2 jung), Ei. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Alter Vogel: Stirn, Vorderkopf bis zum Auge, 
um das letztre und den Unterſchnabel, ſowie das Kinn (alſo eine völlige Geſichtsmaske) ſchwarz; 
ganze Oberſeite dunkel grasgrün; Schwingen erſter Ordnung blau, an der Innenfahne ſchwärzlich 
gerandet, Schwingen zweiter Ordnung grün, nach dem Grunde hin blaugrün, an der Innen— 
fahne ſchwarz gerandet, alle oberen Flügeldecken nebſt Eckflügel blau, größte untere Flügeldecken 
ſchwarz, kleinere grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz; Schwanzfedern düſtergrün, an der 
Innenfahne ſchwarz gerandet, Schwanzfedern unterſeits ſchwarz; Kehle, Seiten, Schenkel und 
untere Schwanzdecken grün, Vorderhals und Bruſt hochgelb, Oberbauch dunkler gelb, Unterbauch 
orangegelb; Schnabel ſchwarz mit hellerer Spitze; Auge orangeroth; Füße ſchwarz. 

Flügel 21, — 23, em.; längſte Schwanzfeder 21, — 23,4 em., äußerſte Schwanzfeder 
12,4 — 14,6 em. 

Beſchreibung des Eies (nach Finſch): einfarbig weiß, glattſchalig, ziemlich rund; 
Länge 37 mm.; Breite 28 um. — Weiß, doch ſind die aus der Heimat ſtammenden mit gelben 
Wolken ganz bedeckt; Geſtalt eiförmig; Länge 41 mm., Breite 3] mm. (Nehrkorn). 


Der gehörnte Plattſchweifſittich Psittacus cornutusl. Es muß ein abſonderlich ſchöner 


Vogel ſein, der am Oberkopf kirſchroth iſt mit zwei langen nach hinten gekrümmten Scheitel— 
federn, an der übrigen Oberſeite dunkelgrün mit blau gezeichneten Schwingen und Schwanz— 
federn, an der ganzen Unterſeite gelbgrün. Leider iſt er jedoch „einer der ſeltenſten Papageien, 
denn, trotzdem ſchon lange bekannt, fehlt er noch in den meiſten Muſeen“. Er gehört zu den 
auf Cook's zweiter Reiſe von Forſter mitgebrachten Papageien und iſt in dem großen 
Werke „Voyage towards the South-Pole“ in einer von Hodges dargeſtellten Landſchaft 
Neu-Kaledoniens erkennbar abgebildet. Dieſe Erwähnung nach Dr. Finſch' kurzen Angaben 
würde für ihn wol genügen, allein nach neueren franzöſiſchen Unterſuchungen ſoll er auf jener 
Inſel, welche ſeine ausſchließliche Heimat iſt, zahlreich vorkommen und da ſich hiernach erwarten 
läßt, daß er über kurz oder lang lebend eingeführt werde, ſo will ich die genaue Beſchreibung ebenfalls 
nach Dr. Finſch (Forſter und Verreaux) anfügen. Altes Männchen (mach Vögeln aus 
Bullock's und Verreaux Sammlungen): Ganze Stirn, Vorder- und Oberkopf dunkel kirſchroth, 
am Hinterkopf jede Feder zitrongelb gerandet (zuweilen Hinterkopf, Nacken, Schläfe und Ohrgegend 
ſchön gelb), die beiden Z em. hervorragenden Kopffedern ſchwärzlich, an der Spitze kirſchroth; 
Hinterhals, Rücken und Schultern dunkel grasgrün; Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne tief 
indigoblau, die der erſten Ordnung an der Endhälfte blaſſer, deren Deckfedern tief blau, die 
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übrigen Deckfedern dunkel grasgrün, Eckflügel blau, kleine untere Deckfedern grün, Schwingen 
unterſeits ſchwarz; Bürzel hell grasgrün; Schwanzfedern an der Grundhälfte grün, an der 
Endhälfte blau, die Spitzen blaſſer hellbläulich, Innenfahnen breit ſchwarz gerandet, untere 
Schwanzſeite ſchwarz, am Ende graulichweiß; ganze Unterſeite hell grasgrün, vom Auge bis 
zum Grunde des Mundmwinkels ein runder ſchwarzer Fleck; Schnabel ſchwarz, am Grunde 
bläulich; Auge orange- bis goldgelb; Füße dunkelbraun. Das Weibchen (oder ein jüngerer 
Vogel): nur der Vorderkopf düſterroth mit 2 em. lang hervorragenden Federn, Hinterkopf 
grünlich, jede Feder mit verwaſchenem gelben Ende, ebenſo die Ohrgegend; Zügel und Gegend 
am Unterſchnabel ſchwärzlich; im übrigen wie der vorhin beſchriebene, doch an der Unter— 
ſeite weniger lebhaft gelbgrün, das Ende der äußerſten Schwanzfedern weißlich; Schwingen 
unterſeits mit ſchwacher heller Querbinde. Flügel 15,2 — 19 em.; längſte Schwanzfeder 14,8 
bis 15, em., äußerſte Schwanzfeder 8,2 — 8,5 em. — Plattſchweifſittich mit zwei verlängerten 
Scheitelfedern (Finſch). — Kuikui (Verr.) und Kere oder Keghe (Forst.) bei den Ein— 
geborenen von Neukaledonien. — [Psittacus cornutus, Gml., Lth., Behst., Vl, Khl. 
Vgt.; P. bisetis, F'rstr.; Pezöporus cornutus, Vgt.; Platycercus cornutus, Vgrs., Gr., 
Schlg., F'nsch.; Nymphicus bisetis, Wgl.; Plietölophus cornutus, 5% .; Nymphicus 
cornutus, Gy.]. 


Den ausgezeichnetſten Plattſchweifſittich [Psittacus insignissimus] nennt Gould eine neu 
entdeckte hierher gehörende Art, deren Beſchreibung und Abbildung er in dem letzten Nachtrage 
zu ſeinen „Birds of Australia“ bringt. Derſelbe ſoll in den Ebenen am Darling in Queens— 
land heimiſch ſein. Wenn es uns vergönnt iſt, am Schluß des Werks „Die fremdländiſchen 
Stubenvögel“ noch weitere Abbildungen nebſt ergänzenden Darſtellungen ſeltener und beſonders 
intereſſanter Vögel zu bringen, ſo ſoll ſich dieſer wahrſcheinlich vorzugsweiſe ſchöne Papagei 
gewiß unter denſelben befinden. — Aprosmictus insignissimus, Gd. 


Ucherficht der Plaktſchweifſiktiche (Platycercus, %s.) in iſtren bezeidinendften 
Fürhungsmerkmalen. 


III. Arten mit ſchwarzer Schwanzunterſeite (beim Weibchen oder jungen Vogel meistens die 
Federn an der Innenfahne roth gerandet). 
Erſte Gruppe mit rothem, nur beim jungen Vogel dunklem Schnabel. 
(Die nachſtehenden Zeichen bedeuten: Männchen, Weibchen). 

22) Der Plattſchweifſittich mit blauem Unterrücken (Psittacus eyanopygus, VIL; 
Seite 144): 5 Kopf und ganze Unterſeite ſcharlachroth; Nackenband, Unterrücken und Bürzel 
blau; Rücken und Flügel grün; Schulterbinde blaßgrün; untere Schwanzdecken roth und ſchwarz 
geſchuppt. Q Kopf und ganze Oberjeite grün; Unterrüden blau; Bürzel bläulichgrün; ſchwache 
Schulterbinde hellgrün; Hals und Oberbruſt fahl rothbräunlichgrün; ganze übrige Unterſeite 
roth; untere Schwanzdecken ebenfalls roth geſchuppt. Jugendkleid dem des gleich; der. heil: 
grüne Schulterfleck fehlt; untere Schwanzdecken fait reingrün; beim jungen 5 der Unterrüden 
ſchon zart blau. i 

23) Der Plattſchweifſittich von Amboina (P. amboinensis, L.; Seite 149): Ö ſcharlach— 
roth; Mantel, Schultern, Flügelrand, obere und untere Flügeldecken, Rücken und Bürzel blau 
(oder Mantel und Schultern grün); Flügel grün; obere Schwanzdecken und Schwanz ſchwarz⸗ 
blau, Innenfahne der äußeren Schwanzfedern unterſeits roth gerandet (zuweilen ohne dieſen Rand). 


24) Der roth und blaue Plattſchweifſittich (P. hypophonius, “L.; Seite 151): OÖ 
ſcharlachroth; Mantel, Rücken, Bürzel, ganzer Flügel, obere Schwanzdecken und Schwanz blau. 

25) Der olivengrünlichgelbe Plattſchweifſittich (P. anthopeplus et P. melanürus, 
Vors.; Seite 151): 5 Oberkopf, Nacken, Oberrücken und Schultern dunkel olivengrünlichgelb; 
Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken heller gelb; Eckflügel, Schwingen und Schwanzfedern 
ſchwärzlichblau; Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne und deren Deckfedern in der 
Mitte düſterroth; Schulter- und die übrigen oberen und unteren Flügeldecken gelb, ganze Unter— 
ſeite hell olivengrünlichgelb. Q düſterer; Unterrücken und Bürzel mehr bräunlichgelb; das Roth 
auf dem Flügel düſterer und kleiner; ganze Unterſeite düſtergelb. 
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26) Barraband's Plattſchweifſittich (P. rosäaceus, Vgrs.; P. Barrabandi, Swns.; Seite 
154): 6) Vorderkopf hochgelb; Zügelſtreif, Ober- und Hinterkopf nebſt Augengegend wie die ganze 
Oberſeite grasgrün; Wangen und Bart gelb; Schild an der Oberbruſt roth; Schwingen und 
Schwanzfedern grün, blau geſäumt; ganze Unterſeite grün. 2 einfarbig grün; Schenkel roth; 
After ſchwach roth; Schwanzfedern ober- und unterſeits breit dunkel roſenroth geſäumt (mit Aus⸗ h 
nahme der beiden mittelſten); Bruſtſchild und die gelbe Zeichnung an Stirn und Wangen fehlen. 

27) Prinzeſſin Alexandra's Plattſchweifſittich (P. Alexandrae, Gld.: Seite 156): 
05 olivengrün; Stirn und Vorderkopf himmelblau; Hinterrücken und Bürzel dunkler blau; obere 
Schwanzdecken hellblau; Wangen, Kinn und Kehle roſaroth. 


28) Der rothflügelige Plattſchweifſittich (P. erythröpterus, Gml.; Seite 156): 8 
ganzer Kopf, Nacken und Unterſeite grasgrün; Oberrücken und Schultern ſchwarz; Mittelrücken a 
dunkelblau; Bürzel heller blau; Flügel grün mit breiter rother Binde; Schwanz grün, gelb 1 
geſpitzt; ganze Unterſeite grasgrün. O düſtergrün; Rücken mehr bräunlichſchwarz; Mittelrücken 0 
heller blau; Bürzel grünlichblau; die rothe Flügelbinde kleiner und matter; die vier äußerſten 
Schwanzfedern an der Innenfahne roth geſäumt. Jugendkleid einfarbig grün, nur die kleinen 
Deckfedern längs des Flügelrands roth, Deckfedern der zweiten Schwingen mit rothen Endſäumen; \ 
alle Schwanzfedern an der Innenfahne blaß roſaroth. 


29) Der rothflügelige Plattſchweifſittich von Timor (P. vulneratus, Wgl.; Seite 159): 1 
grasgrün; Schultern und Mantel bläulich dunkelgrün; Mittelrücken laſurblau; obere Flügel: 
decken grünlichgelb, nur längs des Handrands roth. DO und Jugendkleid dadurch von der 
vorigen Art verſchieden, daß die Schwanzfedern der Innenfahne nicht roth, ſondern gelb ge: 
ſäumt ſind. 

Zweite Gruppe mit braunem oder ſchwärzlichem Schnabel. 

30) Der purpurrothe glänzende Plattſchweifſittich (P. splendens, “/.; Seite 160): 
ö Hinterhals mit breitem blauen Bande; ganze Oberſeite dunkel grasgrün; Schwingen blau; 
Bürzel und obere Schwanzdecken einfarbig grün; Schwanzfedern blau, die beiden mittelſten grün, 
nur am Ende blau; Kopf und ganze Unterſeite purpurſcharlachroth. 


31) Der braunrothe glänzende Plattſchweifſittich (P. tabuensis, Gml.; Seite 160): 
Kopf, Hals und ganze Unterſeite purpurbraunroth; Stirn und Kinn ſchwärzlich; ſchmales 
blaues Nackenband; ganze Oberſeite grün; Bürzelfedern mit rothen Endſäumen; Flügel- und x 
Schwanzfedern grün und blau. 


32) Der ſchwarzmaskirte Plattſchweifſittich (P. larvatus, Ass.; P. personatus, Gr.; 
Seite 165): 5 Stirn, ganzes Geſicht und Vorderkopf ſchwarz; Oberſeite dunkelgrün; Schwingen 
grün und blau; Schwanzfedern grün und ſchwarz; Unterſeite grün; Vorderhals und Bruſt hoch⸗ 
gelb, Oberbauch dunkler gelb, Unterbauch orangegelb. 

33) Der gehörnte Plattſchweißfſittich (P. cornutus, Gnml.; Seite 166): ö Stirn nebſt 
Oberkopf roth; Hinterkopf gelb geſchuppt, zuweilen ganz gelb; zwei verlängerte hornartige Scheitel: 
federn ſchwärzlich, an der Spitze roth; ganze Oberſeite dunkelgrün; Schwingen ſchwarz und blau; 
Schwanzfedern grün, blau und ſchwarz; am Schnabelgrunde ein runder ſchwarzer Fleck; Unter⸗ 
ſeite hellgrün. 

(Dieſe Unterabtheilung umfaßt die ſtattlichen Vögel von Taubengröße und darüber, welche als die rechten 
Prachtſittiche gelten dürfen und bisher leider weniger den Liebhabern als den zoologiſchen Anſtalten zugänglich 
geweſen. Die Arten der erſten Gruppe mit rothem Schnabel unterſcheiden ſich durch die etwas abweichende 
Geſtalt des Schwanzes; bei einigen ſind die äußerſten Schwanzfedern ſeitwärts etwas länger und alle am Ende 
ſpitzer zulaufend, bei anderen ſind die beiden mittelſten Schwanzfedern verſchmälert und ragen bedeutend hervor. 
Letzteres am meiſten auffallende Merkmal zeigen namentlich der olivengrünlichgelbe, Barraband's und Alexandra's 
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Plattſchweifſittich; auch haben dieſe einen verhältnißmäßig ſchwachen Schnabel. Sie ſind in Auſtralien, Neu— : & 
Guinea, auf den Molukken bis Ceram, Buru und Timor heimiſch und alſo am weiteſten weſtlich verbreitet (nach K 
Finſch). Von ihnen zählen vier zu den bekannteſten Erſcheinungen des Vogelmarkts, die übrigen ſind kaum oder 5 
noch garnicht eingeführt. — Die zweite Gruppe, Arten mit dunklem Schnabel, haben nach Finſch ein hartes 


Gefieder und ſpitz zulaufende Schwanzfedern; im übrigen ſtehen ſie den eigentlichen Plattſchweifſittichen in der 
zweiten großen Unterabtheilung ſehr nahe. Nur auf den Inſeln der Südſee heimiſch, gehören ſie zu den am 
weiteſten öſtlich verbreiteten Papageien überhaupt. Sie zeigen ganz beſonders glänzende Farben und bilden 
imgrunde die koſtbarſten aller Plattſchweifſittiche). 


Der rothſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich Psittacus Novae-Zeelandiae]. 
Tafel XXIV. Vogel 118. f 

Mit dieſer Art beginnt eine kleine Gruppe der Plattſchweifſittiche, welche ö 

ſich von allen vorhergegangenen im ganzen Weſen bedeutſam unterſcheidet. Sie — 
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erſcheinen zunächſt etwas mehr hochbeinig, laufen auf dem Erdboden ungleich 
flinker und gewandter, halten ſich trotzdem nicht mit ſolcher Vorliebe an demſelben 
auf, ſondern ſchlüpfen ungemein hurtig durch das dichteſte Gebüſch; ſie ſind reg— 
ſamer, hocken niemals wie jene längere oder lürzere Zeit hindurch regungslos da, 
ſondern ſind lebendiger und haben namentlich auch eine ganz andere Stimme; 
das Liebesſpiel mit Ausſpreizen des Schwanzes zeigen ſie nicht, und ebenſowenig 
laſſen ſie ein ſingendes Geplauder hören. Ihre mehr wunderlich als melodiſch 
klingenden Lockrufe vertreten den Liebesgeſang. 

Während der rothſtirnige Neuſeeländer-Sittich, wie er gewöhnlich genannt 
wird, nach dem zoologiſchen Garten von London bereits i. J. 1864 zuerſt ein— 
geführt worden, gelangte er in den Handel, wenigjtens in größerer Anzahl erſt 
mit dem Beginn der ſiebziger Jahre. Als Seltenheit muß er jedoch ſchon früher 
vorgekommen ſein, denn die Muſeen von Wien und Berlin beſitzen Exemplare, 
welche in der van Aken'ſchen Menagerie lebend vorhanden geweſen. Insbeſondre 
in den Jahren 1873 und 74 wurden zahlreiche Köpfe herübergebracht, und die— 
ſelben gaben die willkommene Veranlaſſung, ſie in der Gefangenſchaft zu beob— 
achten und ihre naturgeſchichtliche Entwicklung feſtzuſtellen; über das Freileben 
dagegen iſt bisher noch garnichts bekannt. 

Von grasgrüner Farbe, iſt er unterſeits heller gelblichgrün, Vorderkopf, 
Strich durchs Auge und Ohrgegend ſind ſcharlachroth, Schwingen und Deckfedern 
blau, an jeder Bürzelſeite iſt ebenfalls ein großer rother Fleck. Das Weibchen 
ſoll ein wenig größer, ſeine rothen Abzeichen aber von geringerer Ausdehnung und 
von etwas matterer Färbung ſein. Die Größe kommt etwa der des Paradis— 
ſittichs gleich, doch erſcheint er gedrungener. Seine Heimat, ſagt Finſch, ſind 
Neuſeeland, die Chatham-Inſel, die Aucklands-Inſeln, Norfolck, Neukaledonien 
und die Macquari-Inſeln; ſie erſtreckt ſich bis zum 55. Grade ſüdlicher Breite 
und über einen Flächenraum von 32 geographiſchen Breiten- und 26 Längengraden. 
„Das Vordringen einer Papageienart in ſo weit ſüdliche Breiten wie die Macquari— 
Inſeln muß billigerweiſe Verwunderung erregen, denn der im Norden am höchſten 
hinaufgehende nordamerikaniſche Keilſchwanzſittich (P. carolinensis, L.) wird nur 
ausnahmsweiſe bis zum 43. Grade nördlicher Breite angetroffen. Dieſer würde 
alſo in Europa das ſüdliche Frankreich und Spanien bewohnen, während jene Art 
noch in Dänemark und Oſtpreußen, in der Höhe von Königsberg, hauſen könnte, 
welche Länder etwa jenen ſüdlichen Breiten entſprechen.“ (Finſch). Zuerſt be— 
ſchrieben und benannt hat ihn Sparrmann i. J. 1787; trotzdem herrſchten bis 
zur neueſten Zeit inbetreff ſeiner mancherlei Irrthümer. Inanbetracht der großen 
Ausdehnung ſeiner Heimat kann es nicht auffallen, daß die Ornithologen zahl— 
reiche Arten oder Spielarten angenommen hatten, welche ſich vornämlich durch 
beträchtlich ſchwankende Größenverhältniſſe (von der Größe einer Droſſel bis 
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zu der einer Dohle), durch breitere oder ſchmälere Schwanzfedern, dunklere oder 
hellere grüne Färbung des ganzen Körpers, mehr oder minder grünblaue Färbung 
der unteren Flügeldecken, blaue Außenfahne der Schwingen, blaues Schwanzende 
und grauſchwärzliche Unterſeite der Schwanzfedern unterſcheiden ſollten. Nach 
den ſorgfältigen Unterſuchungen einer langen Reihe dieſer Vögel gelangte der 
genannte hervorragendſte Forſcher auf dieſem Gebiete jedoch zu der Ueberzeugung, 
daß ſie ſämmtlich in eine Art zuſammenfallen; er gibt die vergleichende Be— 
ſchreibung von 22 Exemplaren aus den Muſeen von Leiden, Berlin, Wien, Bremen, 
dem britiſchen, Leverian- und Heine'ſchen Muſeen, ſowie der Sammlung des 
Major Kirchhoff. 

Als ich i. J. 1874 zuerſt ein Pärchen von Fräulein Hagenbeck erhielt, 
war meine Vogelſtube beſonders reich mit dichtem Strauchwerk ausgeſtattet, für 
den Zweck nämlich, daß die koſtbaren Prachtfinken, welche ich damals beſaß, trotz 
der Bevölkerung der Vogelſtube mit Plattſchweifſittichen ungeſtört niſten könnten. 
Meine Vorſicht bewährte ſich vortrefflich, denn ich erzielte mit jenen außerordent— 
liche Erfolge, obwol Königs-, Bunt- und Pennant's Sittiche, ſpäterhin Bourk's, 
Paradis, vielfarbige Sittiche u. a. denſelben Raum bewohnten; fie alle gingen 
niemals in das dichte Gebüſch hinein. Dies hatte nun aber mit dem Er— 
ſcheinen je eines Pärchens rothſtirniger und gelbſtirniger neuſeeländiſcher Sittiche 
ein Ende, denn dieſe ſchlüpften raſtlos durch das Dickicht, und während ſie ſich in 
demſelben umhertummelten und einander jagten, während ſie gegen die kleineren 
Vögel in keiner Hinſicht bösartig ſich zeigten, ſo ſtörten ſie dieſelben doch durch 
ihre Ruheloſigkeit, und keine einzige Brut kam hinfort glücklich auf. Es währte 
nicht lange, bis ich die erſten Anzeichen der Niſtluſt der Rothſtirnigen wahrnahm, 
und daher konnte ich es nicht über mich gewinnen, ſie zu entfernen, obwol ich 
immerhin große Opfer bringen mußte. Es niſteten überaus werthvolle Pracht— 
finken und deren Eier und kleine Junge gingen zugrunde, weil die Alten ſie nicht 
mehr verpflegen konnten, ſondern alle Augenblicke von den Papageien verjagt wurden. 
Bald begannen dann auch die beiden Pärchen der Neuſeeländer-Sittiche einander 
ſo zu befehden, daß ich die kleineren gelbſtirnigen herauszunehmen gezwungen war. 
Das Weibchen der rothſtirnigen war anſehnlich größer und dicker und hatte kaum 
bemerkbares Blau an der Außenfahne der Schwingen, das kleinere Männchen 
dagegen zeigte die ganze Außenfahne der Schwingen blau; die weißliche Binde 
auf der Unterſeite des Flügels fehlte beiden völlig. Es iſt bekanntlich ſehr ſchwer, 
mit voller Sicherheit feſtzuſtellen, woher die Vögel des Handels jedesmal ge— 
kommen ſind; in der Hagenbeck'ſchen Großhandlung war eine beträchtliche 
Anzahl von Exemplaren, deren manche größer, manche kleiner und von denen 
die erfahrene Großhändlerin die für mich bezeichneten Vögel als ein zuſammen— 
gehöriges Pärchen herausgegriffen hatte. Ich habe mir ſpäterhin Mühe gegeben, 
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bei den vielen rothſtirnigen Sittichen, welche ich imlaufe der Zeit vor mir gehabt, 
auch nur mit annähernder Beſtimmtheit die Geſchlechtsunterſchiede zu ermitteln, 
doch iſt mir dies nicht gelungen, denn neuerdings, im Frühjahr 1878, hat auch 
ein ganz kleiner Vogel mit ſehr breiter rother Stirnbinde und breiter weißlicher 
Binde an der Unterſeite der Schwingen, welchen ich vorübergehend beherbergte, 
ein weichſchaliges Ei gelegt. Das Pärchen in meiner Vogelſtube bezog nun aber 
keinen Niſtkaſten, während es in der Heimat, wie alle Verwandten, doch in Baum— 
höhlungen brüten ſoll, ſondern vertrieb eine Geſellſchaft Diamant-Amandinen 
aus ihrer gemeinſamen Brutanſiedelung auf dem flachen Dache eines großen, an 
der Wand im Dickicht hängenden Käfigs, arbeitete ſich in den Haufen der zahl— 
reichen neben- und aufeinanderſtehenden alten Neſter eine länglichrunde Höhlung, 
etwa von der Größe einer Kegelkugel und niſtete darin. Das Gelege beſtand 
in 2 Eiern und das Weibchen brütete allein in 24 Tagen jedoch nur 1 Junges 
aus, doch ſtarb dieſes, als die Federn eben hervorgeſproſſen waren, und zu meinem 
großen Bedauern fand ich es auch erſt, als es längſt in Fäulniß übergegangen. 
Mit voller Sicherheit habe ich aber trotzdem das Jugendkleid feſtſtellen können, 


wie ich es weiterhin in der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung geben werde. Während 


ſie für gewöhnlich blos Sämereien, mit Vorliebe Kanarienſamen, Hirſe und Hafer 
und nur wenig Hanf freſſen, die übrigen Beigaben (eingeweichtes Eierbrot, 
geſottenen Reis und alle Weichfuttergemiſche) außer Grünkraut aber nicht an— 
rührten, ſo fütterten ſie das Junge faſt ausſchließlich mit friſchen Ameiſen— 
puppen und Mehlwürmern. Nachdem die Brut ſo verunglückt war, ver— 
ſchwanden die beiden Vögel lautlos im Gebüſch und erſt nach geraumer Zeit 
hörte ich wiederum das ſeltſame ziegenähnliche Meckern des Weibchens und den 
wie kladderadatſch! klingenden Ruf des Männchens. Den Beginn einer zweiten 
Brut konnte ich jedoch nicht bemerken, zumal ſie ſich dauernd im Verſteck hielten 
und nur in der Abend- und Morgendämmerung hervorkamen und dann raſtlos 
auf der Erde hinundherrannten. Im hohen Gezweige zeigten ſie ſich faſt 
niemals; zur Nacht ſaß das Männchen ſtets auf dem flachen Fenſterbrett und 
das Weibchen war verſchwunden. Ihr Flug geht in kurzen Bogenlinien hüpfend 
und mit raſchem Flügelſchlag und wird wol keineswegs ſehr ausdauernd ſein. 
Ich gab das Pärchen dann fort, weil ich wenigſtens im weſentlichen ihre Lebens— 
weiſe und Brutentwicklung kennen gelernt hatte und für andere Vögel Platz machen 
mußte. Zu meiner großen Betrübniß entdeckte ich dann, erſt nach Wochen, daß 
ſie trotzdem zum zweitenmal geniſtet hatten. Tief hinter dem Gebüſch in einer 
Ecke an der Erde ſtand ein großer, verhältnißmäßig ſehr hoher Niſtkaſten, welchen 
ich einſt für ein Par Inka-Kakadus angeſchafft und der als gegenwärtig unbe— 
nutzbar in den Winkel geworfen war. Ihn hatten die Neuſeeländer bezogen und 
darin auf einer handhohen Lage von Sägeſpähnen fünf Eier erbrütet. Die Lieb— 
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haber werden ermeſſen können, welcher Verdruß es für mich war, die verkommenen 
Jungen aufzufinden. An den dunkelgrünen Federn war unzweifelhaft zu erkennen, 
daß die Brut nur von dieſen Sittichen herſtammen könne, und außerdem hatte ich 
auch zu jener Zeit keine anderen entſprechend großen Papageien. Die gewonnenen 
Erfahrungen ſind im übrigen dazu ausreichend, feſtzuſtellen einerſeits, daß dieſer 
Sittich in der Vogelſtube unſchwer niſtet, wenn man ihm eine recht verſteckte 
Gelegenheit bietet und daß andrerſeits das Neſt in der Freiheit ſtets niedrig in 
einer geräumigen Baumhöhlung, vielleicht in einem Wurzelloch ſtehen dürfte. 

Uebrigens darf ich mir nicht das Verdienſt anmaßen, dieſe Art zuerſt ge— 
züchtet zu haben, denn ſchon i. J. 1872 hat Herr Univerſitätsbuchhändler 
H. Fiedler in Agram eine Brut erzielt, welche weiterhin mit der des gelb— 
köpfigen neuſeeländiſchen Sittichs zugleich geſchildert iſt. Trotzdem die neuſee— 
ländiſchen Sittiche, namentlich in den Jahren 1874 bis 1876, viele Vogelſtuben 
bevölkerten, iſt über fernere glückliche Bruten bei uns in Deutſchland leider 
nichts bekannt geworden. Herr Hauptmann von Schlegell in Altona ſchildert 
in intereſſanter Weiſe die Flucht eines rothſtirnigen aus dem Käfige: „Ich 
hatte im Juli ein Pärchen im Garten in einem Käfige neben anderen Papageien, 
als das Männchen aus dem Bauer entwiſchte, ſodaß ich garnicht daran denken 
konnte, dasſelbe wieder zu erlangen. Mit einmal, nachdem es früh um 8 Uhr 
entflogen, begann um 3 Uhr nachmittags das Weibchen zu locken und um 5 Uhr 
war der Flüchtling wirklich wieder da, flog luſtig im Garten umher, fraß vor 
dem Bauer auf der Erde und ließ ſich nicht ſtören. Während ich einen leren Käfig 
neben dem des Weibchens anbrachte, vergnügte es ſich, ohne auf mein Thun zu 
achten, und gegen 7 Uhr ging es vonſelber in den erſtern hinein.“ In Belgien 
und auch in Frankreich wird, wie es ſcheint, die Zucht der Plattſchweifſittiche in 
neueſter Zeit mit bedeutenden Erfolgen betrieben; leider weiß ich jedoch nicht 
anzugeben, ob und wo über dieſelben Berichte veröffentlicht werden. Herr L. van 
der Snickt theilte mir freundlichſt einen Brief des Herrn Delaurier in Angouleme 
mit, aus welchem ich über dieſen Sittich folgendes entnehme: „Er iſt der frucht— 
barſte aller Papageien, welche ich kenne; ein Pärchen hat bei mir i. J. 1878 
nicht weniger als 38 Junge erbrütet. Die Geſchlechter ſind überaus ſchwierig zu 
unterſcheiden.“ In anbetracht deſſen, daß wir hier einen ganz beſonders intereſſanten 
und ergibigen Brutvogel vor uns haben, iſt es umſomehr zu beklagen, daß die 
ſo weit verbreitete und in vielen ihrer Heimatsgegenden häufig vorkommende Art 
im ganzen doch nur recht ſelten eingeführt wird. Uebrigens berichtete neuerdings 
ein Reiſender, T. H. Potts, daß auch dieſer Papagei auf Neuſeeland als be— 
liebter Käfigvogel gehalten werde und daß er im Nachſprechen von Worten 
ziemlich gelehrig ſich zeige. Der Preis beträgt 60 bis 75 Mark für das 
Pärchen. 
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Der rothſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich oder rothſtirnige Neuſee— 
länderſittich heißt im Handel gewöhnlich Ziegenſittich, ſodann auch Kladderadatſchſittich, Laufſittich 
(Br.) und rothſtirniger Plattſchweifſittich (Fin ſch). 

Perruche à front pourpre; New-Zealand Parrakeet. — Kakiriki, Powaitere und 
Poé-tere Kakiriki bei den Maoris; Tea- kiukiu bei den Eingeborenen von Neukaledonien 
(Ferr.); Kagharéeku bei den Eingeborenen von Neuſeeland (Forst.). 


Nomenclatur: Psittacus novae-zeelandiae, Sprrm., Khl., nec Gmd.; [P. paci- 
fieus, Gml., Lth., Behst.. Vll., Frstr.; P. pacificus, var. ß., G., Lth.]; P. Novae-Zee- 
landiae, var. 2, Khl.; P. (Pezöporus) Novae-Zeelandiae, Vgt.; [Platycercus pacificus, 
Vgrs., Lr., Hl., Gr., Brj., Htt., Bllr., Het]; Lathamus Sparrmanni, Zss.; Platycercus 
erythrotis, Wgl., Gr.; Sne.; P. Novae-Zealandiae, Wgl., Gr., F'nsch., Bllr., Htt., Trvrs.; 
Cyanoramphus Novae-Zeelandiae, Bp., Sne.; C. erythrötis, Novae-Guineae et auck- 
landieus, Bp.; C. Saisseti, Vrr.; Platycercus Rayneri, Cooki, Novae - Guineae et auc- 
landicus, @r.; Coriphilus et Euphema Novae-Zeelandiae, Schlg.; Platycercus Forsteri, 
Fnsch.; P. aucklandieus, Plæln. — [Pacific Parrakeet, Pacific Parrot, var. A. et D. 
and Buff-crowned Parrot, Zath.; Perruche po-6-tere, Zss.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Oberſeite dunkelgrasgrün, 
Unterſeite heller gelbgrün; Stirn, Vorderkopf, ſowie ein ſchmaler Zügelſtreif ober- und unter— 
halb des Auges, der ſich an der Ohrgegend ausbreitet und hier einen größeren Fleck bildet, 
ſcharlachroth (zuweilen ein grüner Augenbrauenſtreif); Schwingen ſchwarzbraun (bis ſchwarz), 
Außenfahne der erſten faſt bis zur Spitze blau, doch an letzterer ſchwarz (oder die Außenfahne 
nur am Grunde blau, ſonſt grün, Spitze ſchwärzlichbraun), die übrigen Schwingen an der 
Außenfahne grün, alle unterſeits ſchwärzlichgrau (zuweilen mit einer gelblichweißen Querbinde, 
welche im Umfange bedeutend wechſelt, zuweilen ganz ohne ſolche), Deckfedern der erſten Schwingen 
und Eckflügel blau, Flügeldecken unterſeits grün; Bürzel an beiden Seiten roth, in der Mitte 
grün; Schwanzfedern dunkelgrün, an der Außenfahne düſter bläulich und mit ſehr feinem 
gelblichen Außenſaum (zuweilen fehlt dieſer), an der Innenfahne ſchwärzlich, unterſeits fahl . 
olivengrünlich bis grauſchwarz; Schnabel bleiblau, an Spitze und Unterſchnabel ſchwärzlich; 
Auge orangegelb; Füße ſchwärzlichbraungrau, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen ſoll eine 
kleinere und heller rothe Kopfplatte haben und auch der Ohrfleck ſoll kleiner und heller ſein. — 
Das Jugendkleid iſt fahl dunkelgrün, olivengrünlich ſcheinend; an Stirn und Kopfſeiten 
iſt die rothe Zeichnung bereits vorhanden, jedoch nur ganz zart, wie angedeutet, Zügel und 
Gegend ums Auge fahl gelbgrün; das Roth am Bürzel iſt ebenfalls ganz ſchwach vorhanden; 
Schwingen einfarbig ſchwarzbraun, an der Außenfahne und Spitze fahl gelblich gerandet, die 
letzten Schwingen mit grüner Außenfahne, Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel zart 
blau, Schwingen unterſeits dunkelgrau mit breiter gelblichweißer Binde; Schwanzfedern ſchmal, 
aber lebhaft gelbgrün außengeſäumt, unterſeits ſchwärzlichgelbgrau; ganze Unterſeite heller 
gelblichgrün; im übrigen wie das alte Männchen; Schnabel mehr graublau, Spitze weißlich; 
Auge ſchwarz; Füße weißgrau. (Die Vorausſetzung, welche Dr. Finſch ausſpricht, daß das 
Jugendkleid einfarbig grün ſei, glaube ich durch meine Züchtung widerlegt zu ſehen; eine 
Beſtätigung muß ja über kurz oder lang entweder das Auffinden der Jungen in der Freiheit 
oder weitere Züchtung in der Gefangenſchaft ergeben). — Dr. Buller beſchreibt auch intereſſante 
Varietäten: „ein Exemplar war ganz ſcharlachroth, ein andres hatte das Gefieder ſtark mit 
rothen Federn gemiſcht, welche bei der Mauſer ſämmtlich verſchwanden.“ 


Forſter's Plattſchweifſittich [Psittacus Forsteri] hatte Dr. Finſch in ſeinem 
großen Werke als feſtſtehende Art beſchrieben; das einzig vorhandene, von Forſter geſammelte 
und im britiſchen Muſeum befindliche Exemplar konnte jedoch keine volle Sicherheit gewähren. 
Später, i. J. 1870, hat er, namentlich auf Grund der Forſchungen der Reiſenden Dr. Ha aſt 
und Buller, inanbetracht deſſen, daß die Unterſcheidungszeichen — eigentlich nur das Fehlen 
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der rothen Bürzelflecke — ſich keineswegs als ſtichhaltig erwieſen, ihn ohne weiteres mit der 
vorigen Art vereinigt, und ich habe ein gleiches gethan. 

Länge 24 — 34 em.; Flügel 11 — 14,5 em.; mittelſte Schwanzfeder 11 — 17,6 em., äußerſte 
Schwanzfeder 5,4 — 9,6 em. 

Beſchreibung des Eies: Reinweiß, matt, faſt garnicht glänzend mit vielen regel— 
mäßig ſtehenden Poren, faſt kugelrund; Länge 25 — 26 mm., Breite 21 — 23 mm. 6 


Der ſchwarzſtirnige Plattſchweifſittich [Psittacus pacificus] iſt ſelbſt in ſeiner Heimat jo 
ſelten, daß man ihn erſt in wenigen Muſeen findet. Als ſolche ſind bis jetzt nur die 
Geſellſchaftsinſeln, Tahiti und Oriadea nachgewieſen. „Wie ſelten er auch dort ſein muß“, ſagt 
Finſch, „geht daraus hervor, daß der Schiffslieutenant Marolles während eines zwanzig— 
monatlichen Aufenthalts in der Umgebung des Fort Phaéthon auf der Landenge Taravao und 
in den Bergen von Tairabu nur vier bis fünf Köpfe bemerkte. Nach den Ausſagen der 
Eingeborenen niſten ſie in Baumhöhlen. Merkwürdig iſt es, daß auch jetzt, nachdem Tahiti 
viel mehr zugänglich geworden, trotzdem keine weiteren Exemplare nach Europa gekommen zu 
ſein ſcheinen.“ Vielleicht verhilft über kurz oder lang die Liebhaberei, bzl. der Handel den 
naturhiſtoriſchen Sammlungen zur Erlangung auch dieſes ſeltenen Vogels, wie es ſchon bei 
manchen anderen geſchehen iſt. — Das alte Männchen (nach Forſter): Stirn ſchwarz, Strich 
von der Stirn bis zum Auge und hinter daſſelbe ſcharlachroth, Zügel und Wangen lebhaft grün, 
Kopf und Hals grün, Rücken ſchmutziggrün, Bürzel ſcharlachroth; Schwingen an der Außenfahne 
blau, an der innern rauchbraun, Deckfedern grün, Eckflügel blau, Flügel unterſeits graubraun; 
Schwanzfedern blau, grün gerandet, unterſeits braungrau, ganze Unterſeite grün; Auge goldgelb. 
Jüngerer Vogel nach Latham und de Mours: Vorderkopf purpurſchwarz, Kopfſeiten 
blaßgrün, vom Grunde des Schnabels an durchs Auge ein rother Strich, Scheitel kaſtanien— 
bräunlich, Hinterkopf, Hinterhals, Rücken und übrige Oberſeite dunkelgrün, Rückenmitte etwas 
roſtfarben verwaſchen, Hinterrücken roth, bräunlich verwaſchen; Schwingen braun mit blauen 
Säumen, die zweiter Ordnung und Deckflügel düſterbraun, grün geſäumt und blaß ruß— 
bräunlich geſpitzt, Deckfedern dunkelgrün; Schwanzfedern bläulich, die beiden mittelſten grün 
geſäumt; Schnabel blau mit ſchwarzer Spitze; Füße ſchwarz. (Dieſe Beſchreibungen ſind, 
da die Art auch nicht einmal im Berliner Muſeum vorhanden, Dr. Finſch' Werk entlehnt). 


Größe des vorigen. — Rothbürzelſittich (Br.). — Psittacus pacificus, Frst.; 
Platycercus pacificus (Frstr.), Wgl.; P. pacificus, Gr., Fusch. [Aà, Eingeborene von 
Tahiti, nach Forst.]. — av. juv. Psittacus Novae-Seelandiae, Gml., Behst.; P. pacificus, 


var. J., @ml., Lth.; P. Zealandieus, Zth.; P. erythronötus et P. Novae-Zeelandiae, 
var. I., Khl.; P. Zeelandicus et P. pacificus, V.; Conürus Phaöthon, Ds. Mrs.; 
Cyanoramphus pacificus, Bp., Sne.; Platycercus erythronotus, Gr. [Red-rumped Parra- 
keet and Pacific Parrot, var. B., Lath.]. 

Der braunköpfige Plattſchweifſittich | Psittacus ulieteanus] iſt, wie Finſch jagt, eine gut 
begründete Art, welche ſich durch den braunen Kopf, ſowie die bräunliche Ober- und olivengelbe 
Unterſeite auszeichnet. Ueber ihr wahres Vaterland herrſchen noch Zweifel. Latham hatte 
Ulietea oder Raiatea, ein zur Gruppe der eigentlichen Geſellſchaftsinſeln gehörendes Eiland, als 
Heimat angegeben, ohne jedoch einen Reiſenden als Gewährsmann zu nennen. Uebrigens meint 
der erſtgenannte Schriftſteller, daß die beiden Exemplare im Wiener und Londoner Muſeum die 
einzigen bekannten ſein dürften und man ſich daher nicht zu wundern brauche, wenn noch 
manches über den ſeltenen Vogel dunkel iſt. — Kopf und Kopfſeiten olivenbraun; ganze übrige 
Oberſeite ebenſo, doch etwas düſterer und grünlich ſcheinend und jede Feder unter gewiſſem Licht 
mit dunklerem Endſaum; Schwingen nebſt unteren Deckfedern und ebenſo die Schwanzfedern an 
der Außen- und Innenfahne düſter olivengrünlichbraun, unterſeits düſter olivengraubraun; 
ganze Unterſeite olivengelb, Körperſeiten und untere Schwanzdecken mehr olivengrünlichbraun; 
Oberſchnabel am Grunde bläulich, Spitze und Unterſchnabel ſchwarz; Füße bräunlich (Exemplar 
im britiſchen Muſeum aus Bullock's Sammlung von Tanna, Neu-Hebriden). Kopf braun— 
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ſchwarz; ganze übrige Oberſeite dunkel olivengrün, jede Feder düſter braun gerandet (wodurch 
ein gewelltes Ausſehen); Flügel und Schwanz düſter, letzterer ins graubraune übergehend, Bürzel 
dunkel ſchmutzigroth, jede Feder mit düſterm Endrande, aber blaſſer als auf der Oberſeite; 
Schnabel tief blau, am Ende ſchwarz; Füße ſchwarz. (Latham nach dem Exemplar aus dem 
Leverian⸗Muſeum, welches ſich jetzt im Wiener Muſeum befindet. Beide Beſchreibungen ſind 
aus Dr. Finſch' Werk entlehnt). — Psittacus ulietanus, Gml., Lth., Behst., Khl., /.; 
Platycercus ulieteanus, Vgrs.; Cyanoramphus ulietanus, BH.; Platycercus ulietanus, 
Gr.; Society Parrot, Lath.]. 


Der gelbſtirnige neuſeeländiſche Plaktſchweifſittich [Psittacus auriceps). 


Als ein Gegenſtück zu dem rothſtirnigen kann dieſer gelbſtirnige Plattſchweif— 
ſittich in mehrfacher Hinſicht gelten, einerſeits weil er im Ausſehen und Benehmen 
ihm gleicht und andererſeits weil beide faſt immer gleichzeitig in den Handel 
gelangen. Er iſt einfarbig grasgrün, unterhalb heller, am Vorderkopf hochgelb 
mit einem ſchmalen rothen Stirnbande, Bürzel mit einem rothen Fleck an jeder 
Seite. Das Weibchen iſt kaum merklich kleiner, mit blaſſerem Stirnbande, ſonſt 
nicht abweichend gefärbt. Er iſt beträchtlich kleiner als der Paradisſittich. 

Auch dieſe Art kannte Latham bereits, doch unterſchied er ſie nur als 
Varietät von der rothſtirnigen, und mehrere von anderen Schriftſtellern aufgeſtellte 
fallen nach Dr. Finſch' eingehenden Unterſuchungen, wie die Nomenklatur ergibt, 
mit ihr als übereinſtimmend zuſammen. Ihre Heimat erſtreckt ſich über Neu— 
ſeeland, wo ſie beim Port Nicholsſon, am Hokiango-Fluß und bei Port Wellington 
nicht ſelten ſein ſoll, auch kommt ſie auf den Aucklands-Inſeln vor, von wo ſie 
das britiſche Muſeum erhalten hat. Ramſey berichtet, daß er den Vogel auf 
der Mittel- und Nordinſel von Neuſeeland ziemlich häufig parweiſe oder in kleinen 
Flügen von vier bis fünf Köpfen geſehen. In den Monaten November und 
Dezember finde man die Brut von vier bis fünf Eiern in der flachen Höhlung 
eines Stammes oder Aſtes. Dr. Haaſt bemerkte ihn vielfach im Walde und 
noch bis in die Voralpen und Kapitän Hutton ebenſo auf den großen und kleinen 
Barrier-Inſeln. Dr. Buller erlegte mehrere Exemplare im Ellman-Bezirk der 
Südinſel und ſagt, daß Männchen und Weibchen nahezu völlig übereinſtimmen; 
nur ſei beim letztern das Goldgelb des Vorderkopfs geringer ausgedehnt. Der 
blaßgelbe Querfleck an den Innenfahnen der Schwingen bildet zuweilen eine 


mehr oder minder deutliche Querbinde, zeigt ſich in der Ausdehnung ſehr ver— 


änderlich und fehlt manchmal ganz. „Dieſer Plattſchweifſittich“, ſagt Potts, 
„niſtet in Baumhöhlen und brütet im Auguſt.“ Die Angabe inbetreff der 
Brutzeit widerſpricht alſo der des erſtern Reiſenden durchaus, doch wird jener 
wol Recht haben, denn der letztere fügt hinzu, daß ſich ſeit dem großen Schneefall 
im Winter (Juli und Auguſt) d. J. 1867 eine ſehr bedauerliche Abnahme ſolcher 
Buſchvögel ergeben habe. 


176 Die auſtraliſchen Prachtſittiche. 


In der Vogelſtube zeigte ſich das Pärchen, wenn auch noch lebhafter, behender 
und anmuthiger als die Verwandten, ſo doch viel weniger ſchädlich, weil ſie 
nämlich die Neſter der kleineren Vögel niemals wie jene behelligten, ſondern ihr 
luſtiges Spiel ſtets von denſelben entfernt trieben. Das erſte Par, welches ich 
geſehen, befand ſich im Beſitz eines Händlers zweiter Hand, des alten viel er— 
fahrenen F. Schmidt in Berlin, welcher ſie i. J. 1870 von einem Kaufmann, 
der in Neuſeeland geweſen und mehrere Vögel mitgebracht, erhalten hatte. Dieſe 
Sittiche fielen mir durch ihre eigenthümlich hurtigen Bewegungen und namentlich 
durch ihr ſonderbares Springen auf, und ich gab ihnen daher vorläufig den 
Namen Springſittiche, welchen andere Schriftſteller ohne weiteres angenommen 
haben. Bald darauf führten Fräulein Hagenbeck und Chr. Jamrach ihrer 
eine beträchtliche Anzahl ein, und ich entnahm je ein Pärchen für meine, ſowie 
für die Vogelſtube, welche ich damals gemeinſam mit Herrn Fürbereibeſitzer G. 
Barnewitz hielt. Die Vögel gewähren ein eigenthümliches Bild, wenn ſie, 
vorzugsweiſe in der Dämmerung, ſich munter tummeln und die Vogelſtube oder 
den geräumigſten Käfig mit wenigen Sprüngen hin und her durchmeſſen. Im 
allgemeinen keineswegs weichlich, müſſen ſie doch, bevor ſie ſich völlig einge— 
wöhnt haben, vorſichtig behandelt werden, weil ſie an den Leckereien ſich nur zu 
leicht überfreſſen; ſo hatten wir in dem Raum, in welchem ein großer Schwarm 
von Wellenſittichen und nebenbei ein Par amerikaniſche Hüttenſänger gezüchtet 
worden, anfangs mehrere empfindliche Verluſte zu beklagen. Als dann aber die 
Vogelſtube aufgelöſt wurde, fingen wir, anſtatt des immer wieder vervollſtändigten 
Pärchens, zu unſerer großen Ueberraſchung fünf Köpfe heraus, von denen drei 
noch im Jugendkleide ſich befanden. Die Brut, welche im Oktober ſtattgefunden, 
war nicht in einem der hoch an der Decke hängenden Niſtkäſten vorſichgegangen, 
ſondern in einer kleinen viereckigen, oben offenen Kiſte, welche früher zur Auf— 
bewahrung von Stubenſand gedient und die nun ler hinter Brettern und unter 
allerlei Gerümpel dicht an der Thüre geſtanden. In dem viele Federn des 
Weibchens enthaltenden Neſte lagen noch drei todte vertrocknete Junge, von denen 
das eine faſt flügge geweſen; ob dieſe von derſelben oder einer früheren Brut her— 
ſtammten, vermag ich nicht anzugeben. Damals betrug der Preis für ein Pärchen 
75 Mark und ſomit hatten wir unſern Verluſt wieder eingeholt (wir mußten nach 


und nach fünf Köpfe kaufen), während ich doch den, Vortheil gewonnen, daß ich 


wenigſtens das Jugendkleid kennen lernte. Bereits früher, i. J. 1872 hatte, wie 
ſchon Seite 172 angegeben, bei Herrn Fiedler in Agram auch dieſe Art geniſtet 
und derſelbe ſchildert die Brut in folgendem: „Die gelbſtirnigen Sittiche bezogen 
ſofort, als ich ſie in der Vogelſtube freigelaſſen, einen Niſtkaſten, und das Weibchen 
brütete bald feſt. Da ich aber grundſätzlich nicht die Vögel durch Nachſehen zu 
ſtören pflege, ſo wußte ich nicht, wie groß das Gelege ſei. Nach etwa 26 Tagen 
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| ließ ſich das Weibchen mehrmals täglich blicken, und als ich mich in die Nähe 
des Niſtkaſtens begab, hörte ich die Jungen deutlich zirpen. Nach weiteren acht 
Tagen öffnete ich den Niſtkaſten und fand drei kräftige, etwa 10 — 12 Tage alte 
Junge. Beim Herunternehmen des Kaſtens geberdeten ſich Männchen und Weibchen 
wie toll, und erſteres fuhr von einem Niſtkaſten in den andern und ſtörte dadurch 
nach meiner Ueberzeugung die Brut der rothſtirnigen Sittiche, welche inzwiſchen 
auch vier Eier gelegt hatten, auf denen das Weibchen jedoch wol noch nicht feſt 
ſaß. Nach einigen Tagen bemerkte ich, daß das gelbſtirnige Männchen ſich immer 
mit dem rothſtirnigen Weibchen zu ſchaffen machte, und ich beobachtete ſelbſt eine 
Begattung beider. Am nächſten Morgen war dies Weibchen aber ohne erkenn— 
bare Todesurſache geſtorben und ich kann nur annehmen, daß dies infolge der 
Aufregung geſchehen. Die beiden Gatten des gelbſtirnigen Pärchens lebten jetzt 
fortwährend in Fehde, und ich bemerkte zu meinem Leidweſen, daß ſie die Jungen 
nicht mehr fütterten. Beim Nachſehen fand ich ſodann alle drei mit leren 
Kröpfen und Magen todt. Weitere Bruten gingen nicht vor ſich, und ich kann 
nur noch hinzufügen, daß das Treiben des gelbſtirnigen Männchens ein ſehr 
wunderliches war, indem es einige Stunden des Tages hindurch wie närriſch 
fortwährend aus einem Niſtkaſten in den andern ſchlüpfte und nicht geringe 
Störungen verurſachte. In dem Niſtkaſten dieſer Art fand ich einige abgebiſſene 
Tannenzweige, in dem der andern dagegen nichts; ich kann aber nicht mit Be— 
ſtimmtheit behaupten, ob diefelben von den Sittichen oder vorher von einem 
andern Vogel eingetragen worden.“ Weitere Züchtungen ſind mir nicht bekannt 
geworden, doch zählt ihn Finſch mit unter denen auf, welche in der Gefangen— 
ſchaft Eier gelegt haben. Nach Layard's Angaben ſeien ſie von einer Dame im 
Käfige zum Brüten gebracht. Gegenwärtig kommt der gelbſtirnige Sittich kaum, 
wenigſtens noch ſeltener als der rothſtirnige in den Handel und der Preis be— 
trägt daher mindeſtens 60 Mark für das Par, meiſtens ſogar darüber. Er darf 
zweifellos als einer der anmuthigſten und lieblichſten Papageien gelten. Nach 
dem zoologiſchen Garten von London iſt er zuerſt i. J. 1865 gelangt und zwar 
nur in einem Kopfe und dann in mehreren erſt wieder i. J. 1872. 
Der gelbſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich oder gelbſtirnige Neuſee— 
länderſittich heißt auch Springſittich und Finſch nennt ihn gelbköpfiger Plattſchweifſittich. 
Perruche à front doré; Golden -headed Parrakeet. 
Nomenclatur: Psittacus auriceps, XVI.; P. pacificus, var. d., Gml., 
Lth., Vü.; Platycercus auriceps, Vgrs., Wgl., Gr., Fnsch., Ptts., Bllr., Trurs., Htt., 
Hetr., [P. Novae-Zeelandiae, B%.]; Euphema auriceps, Zehtst., Schlg.; Cyanoramphus 
auriceps, Bp., Snc., Ellm.; Platycercus Malherbi, @r.; Cyanoramphus Malherbi, Sne., 
Bp.; Coriphilus auriceps, Schlg. [Pacific Parrot, Lath.; Perruche po&-tere, Lss.]. 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand jederſeits bis 
zum Auge dunkelroth, der übrige Vorderkopf hochgelb, Hinterkopf und ganze Oberſeite ſchön 
grasgrün; Schwingen erſter Ordnung ſchwärzlichbraun, die vier erſten an der Grundhälfte blau, 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 12 
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Außenfahne blaugrün und ſehr ſchmal gelblich geſäumt, Spitze bräunlich, Deckfedern der erſten 
Schwingen an der Außenfahne und Edflügel indigoblau, Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau 
mit weißgelblicher Querbinde (welche jedoch manchmal fehlt), untere Flügeldecken grün; ſeitliche 
Bürzelfedern mit dunkelrothen Endſäumen, wodurch jederſeits ein rother Fleck gebildet iſt; 
Schwanzfedern grün, Innenfahne ſchwärzlich gerandet, unterſeits olivengelblichſchwarz; ganze 
Unterſeite heller, ſchwach gelblichgrün; Schnabel bleiblau, mit ſchwarzer Spitze; Auge rothbraun; 
Füße hell röthlichbraun. — Das Weibchen gleicht dem Männchen, nur iſt es bemerkbar kleiner, 
und der rothe Stirnrand, ſowie die hochgelbe Binde am Vorderkopf erſcheinen ſchmaler (die mehr 
oder minder größere Ausdehnung der weißlichen Binde im Flügel bildet ſicherlich kein ſtichhaltiges 
Unterſcheidungszeichen der Geſchlechter). — Jugendkleid: Stirnrand ſchmal und zart, jedoch 
ebenſo lebhaft roth als beim alten Männchen, Vorderkopf heller gelb, ganze Oberſeite düſter 
bräunlichgrün; die erſten vier Schwingen an der Außenfahne ſchmal, doch lebhaft blau, unter— 
ſeits alle Schwingen hellgrau mit ſehr breiter gelblicher Querbinde, Deckfedern der erſten Ord— 
nung an der Außenfahne blau; Bürzel mit zartem verwiſchten Roth an beiden Seiten, ganze 
Unterſeite heller gelblichgrün; in allem andern übereinſtimmend; Schnabel hell blaugrau, Spitze 
weißlich; Auge ſchwarz; Füße braungrau. (Auch von dieſer Art beſchreibt Dr. Buller eine 
prachtvolle roth- und gelbgeſcheckte Varietät). 

Länge 20,8 em.; Flügel 9, — 11,3 em.; längſte Schwanzfeder 10 — 11,3 em., äußerſte 
Schwanzfeder 3,9 — 5, em. 

Beſchreibung des Eies: weiß, ziemlich glänzend, mehr kugel- als eiförmig; Länge 
23 mm.; Breite 19mm. (Nehrkorn). 


Den Alpen⸗Plattſchweifſittich [Psittacus alpinus] hatte Dr. Buller als beſondere Art 
aufgeſtellt, Dr. Finſch aber als jüngeren Vogel mit dem gelbſtirnigen zuſammengeworfen. 
Sein hauptſächlichſtes Unterſcheidungszeichen ſollte darin liegen, daß die Stirnbinde und die ſeit⸗ 
lichen Flecken am Bürzel nicht kräftig roth, ſondern nur orangeröthlich gefärbt ſeien. Auch 
andere Forſcher, ſo Kapitän Hutton, hielten beide Arten für übereinſtimmend. Im Jahre 
1874 berichtigt Dr. Finſch ſeine früheren Angaben dann aber in folgendem: „Meine oft aus— 
geſprochene Annahme, dieſe Art beziehe ſich auf den jungen gelbſtirnigen Sittich, muß ich als 
durchaus irrthümlich zurücknehmen, nachdem ich unzweifelhaft Junge des letzteren und typiſche 
Exemplare des erſteren von Otago durch Güte des Herrn Hutton erhalten und vergleichen konnte. 
Er unterſcheidet ſich durch den mennigrothen Stirnrand, die mennigorangefarbenen Bürzel— 
ſeitenflecfñe und das blaſſere Gelb des Vorderkopfs; in allem übrigen, ſowie in der Größe 
ſtimmen beide völlig überein.“ Er kommt nach Hutton im Süden der Südinſel von Neuſee- 
land vor und iſt in Otago zahlreich; nach Buller iſt er ſehr häufig im Walde und wird 
ſelbſt in den Voralpen gefunden. Auch in der Lifte des zoologiſchen Gartens von London iſt 
er aufgeführt und zwar als zweimal i. J. 1872 angekauft; ob aber nicht eine Verwechslung 
mit den Jungen des vorigen ſtattgefunden, iſt wol fraglich. — Alpine Parrakeet. — Platy- 
cercus alpinus, Bllr., Fisch.; P. sp., Ptts., Mrtn., Htt.; Cyanoramphus alpinus, Scl. 
[Platycercus auriceps, Fusch, Bllr. ]. 

Der einfarbig grüne Plattſchweifſittich [Psittacus unfcolor] gehört zu den wenigen Papas 
geien, welche am ganzen Körper grün ſind, ohne jedes Abzeichen; als ſolcher iſt er in Auſtralien 
der einzig vorkommende. In der Größe und Geſtalt ſtimmt er mit dem rothſtirnigen Neu— 
ſeeländer-Sittich überein. Er iſt nur in einem einzigen Exemplar, welches im Londoner 
zoologiſchen Garten gelebt hat und aus demſelben in das britiſche Muſeum gelangt iſt, vor⸗ 
handen. Dr. Finſch jagt: „Der Gedanke, daß es vielleicht ein jüngeres Exemplar jener Art 
ſein könne, welches noch kein Roth beſitzt, liegt nahe. Indeß wiſſen wir über die Jungen 
aus dieſer gan zen Gruppe noch ſo viel wie garnichts und ſomit iſt nicht einmal das Vaterland 
anzugeben, obſchon es jedenfalls in Neuſeeland oder einer benachbarten Inſel zu ſuchen iſt. 
Eine Entſcheidung über die Artbeſtändigkeit iſt daher jetzt noch nicht möglich.“ Das Jugend— 
kleid des rothſtirnigen Sittichs von Neuſeeland glaube ich mit Sicherheit feſtgeſtellt zu haben 
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(ſ. S. 173) und mit demſelben iſt dieſer Vogel nicht identiſch; immerhin kann er jedoch das 
Jugendkleid einer andern Art ſein. — „Olivengrasgrün; Oberkopf und Wangen lebhaft gras— 
grün; Hinterrücken und Unterſeite mehr gelblicholivengrün; Schwingen an der Außenfahne 
grün, an der Innenfahne bräunlichſchwarz, unterſeits matt grauſchwärzlich, Deckfedern der erſten 
Schwingen und Eckflügel an der Außenfahne ſchön indigoblau, untere Flügeldecken grün, die 
größten matt grauſchwärzlich; Schwanzfedern an der Innen- und Außenfahne einfarbig grün, 
unterſeits düſter olivengelbſchwärzlich; Schnabel ſchwarz, Oberſchnabel am Grunde graublau; 
Füße braunſchwarz, Krallen ſchwarz.“ (Dr. Finſch nach dem obenerwähnten Exemplar). — 
Grüner Plattſchweifſittich (Finſch); Einfarbſittich (Br.) — Platycercus unicolor, 
Vgrs., Lr., Wgl., Gr., F'nsch.; P. platycercus viridis unicolor, Bj.; Cyanoramphus 
unicolor, Bp. * 


Ürberfict der Plakkſchweifſiktiche in ihren bezeicinendften Färbungsmerkmalen. 

IV. Arten mit olivengrünlichſchwärzlicher oder -gelblicher Schwanzunterſeite; ganze Oberſeite ein— 
farbig; Schnabel ganz oder an der Grundhälfte bleiblau. 
(Die nachſtehenden Zeichen bedeuten Männchen, Weibchen). 

34) Der rothſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich (Psittacus Novae-Zeelan- 
diae, Sprrm.; Seite 168): 5 Stirn, Vorderkopf, Zügelſtreif durchs Auge und Ohrgegend ſcharlach— 
roth; ganzer übriger Körper grasgrün, oberſeits dunkel, unterſeits heller gelbgrün; am Bürzel 
jederſeits ein rother Fleck; Schwingen ſchwarzbraun, Außenfahne mehr oder minder blau, große 
Deckfedern und Eckflügel blau. wol kaum zu unterſcheiden. Jugendkleid fahler grün; 
die rothen Abzeichen an Stirn, Ohrgegend und Bürzel bereits vorhanden, doch ſehr zart. 

35) Der ſchwarzſtirnige Plattſchweifſittich (P. pacificus, Frsi.; Seite 174): grün, 
oberſeits dunkler, unterſeits heller; Stirn ſchwarz; Streif durchs Auge roth; Bürzel roth. 

36) Der braunköpfige Plattſchweißfſittich (P. ulieteanus, Gml.; Seite 174): ganzer 
Kopf braunſchwarz; Oberſeite düſter olivengrün; Bürzel düſterroth; ganze Unterſeite oliven⸗ 
grünlichgelb. ; 

37) Der gelbſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich (P. auriceps, Khl.; 
Seite 175): 5 Stirnrand dunkelroth; Vorderkopf hochgelb; ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen 
an der Grundhälfte blau, größte Deckfedern und Eckflügel blau; Bürzel jederſeits mit einem dunkel- 
rothen Seitenfleck; Unterſeite gelblichgrün. ©) bemerkbar kleiner; rother Stirnrand und Gelb am 
Vorderkopf ſchmaler. Jugendkleid wie altes Männchen; Stirnrand und Bürzelflecke jedoch nur 
zart roth, wie angedeutet; Vorderkopf düſtergelb; Oberſeite ſchwach bräunlichgrün; Unterſeite fahl 
gelblichgrün. 

33) Der Alpen⸗Plattſchweißfſittich (P. alpinus, Bl.; Seite 178): Stirurand mennig⸗ 
roth; Vorderkopf blaßgelb; Oberſeite düſter bräunlichgrün; Bürzelflecke mennigorangefarben; 
Unterſeite gelbgrün. 

39) Der einfarbig grüne Plattſchweifſittich (P. unicolor, Pgrs.; Seite 178): Gras⸗ 
grün; Unterſeite gelblichgrün; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel blau. 

(Dieſe letzte kleine Abtheilung der eigentlichen Plattſchweifſittiche hatte Bonaparte in dem Geſchlecht 
Blauſchnabel [Cyanorhamphus] zuſammengeſtellt und Finſch hebt hervor, daß inderthat der Schnabel bei allen 
wenigſtens am Grunde bleiblau ſei, auch erſcheine er mehr geſtreckt mit ſchwachem Zahnausſchnitt und ähnele dem 
des Geſchlechts Schönſittich [Euphema, Wgl.]. Die Schwanzfedern ſeien aber bei allen ſehr breit, keilförmig und 
am Ende ſpitz zulaufend und deshalb gehören dieſe Sittiche entſchieden hierher. Alle ſind faſt einfarbig grün, nur 
an Stirn, Ohrgegend und Bürzel andersfarbig, meiſt roth gezeichnet. Die olivengrünlichgelbgraue Schwanz— 
unterſeite erinnert an die Edelſittiche [Palaeornis, Vgrs.] und manche Keilſchwanzarten [Conurus, XI.]. Ihre 
Größe reicht nur bis zu der einer ſtarken Droſſel, die meiſten ſind kleiner. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich über 
Neuſeeland, ſüdlich bis zu den Macquari-Inſeln, öſtlich bis Tahiti, weſtlich bis Neukaledonien, und auch auf den 
Neu⸗Hebriden kommt eine Art vor. Ueber die Lebensweiſe fehlen alle Nachrichten. (Dr. Finſch). Nur zwei 
Arten ſind bis jetzt in den Handel gelangt; die übrigen ſind noch nicht lebend eingeführt. Jene aber verdienen zu 
den geſchätzteſten Sittichen gezählt zu werden, umſomehr, da die Züchtung bereits wichtige Aufſchlüſſe über ihre 


naturgeſchichtliche Entwicklung geboten hat). 
* 


Erdſittiche [Pezoporus, III.] hat Finſch ein Geſchlecht benannt, deſſen Mitglieder kaum 
zu den auſtraliſchen Prachtſittichen mitgezählt werden können, die ich indeſſen ohne weiteres hier 
anreihen will, weil ich ſie nicht anderweitig unterzubringen weiß. Sie zeichnen ſich nach der 
von dem genannten Gelehrten gegebenen Beſchreibung durch folgende Merkmale aus: Schnabel 
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kurz, dick, höher als lang, Oberſchnabel ſehr abgerundet, mit kurzer ſtumpfer Spitze, Schneiden— 
ränder ohne Zahnausſchnitt, Unterſchnabel höher als der obere; Naſenlöcher rund, frei, mit auf— 
getriebenen nackten Rändern; Zügel und Augenkreis befiedert; Flügel lang, ſpitz, zweite und 
dritte Schwinge am längſten, erſte und vierte gleich, etwas kürzer, nur die zweite und dritte 
am Ende der Außenfahne etwas ausgeſchnitten, alle am Ende ſpitz; Schwanz viel länger als 
die Flügel, abgeſtumpft, alle Federn mäßig breit, am Grunde gleichmäßig in eine Spitze zu— 
laufend, äußerſte nur eindrittel ſo lang wie die mittelſten; Füße kräftig, hoch, Lauf auffallend 
lang, Nägel lang, dünn, wenig gekrümmt; Geſtalt ſchlank; Gefieder weich; Färbung grün, auf 
der Oberſeite gefleckt, an der Unterſeite eigenthümlich quergezeichnet; Geſchlechter nicht ver— 
ſchieden, Jugendkleid jedoch abweichend; Droſſelgröße. Heimat Auſtralien und Vandiemensland; 
Aufenthalt, obwol gute Flieger, faſt ausſchließlich auf der Erde, wo auch das Neſt, abweichend 
von dem aller übrigen Papageien ſteht; die offen daliegenden Eier weiß. Stets parweiſe, niemals 
gleich anderen in Schwärmen zuſammen. Bis jetzt ſind nur zwei Arten bekannt, welche beide 
bereits lebend eingeführt worden. 


Der langzehige Erdſittich [Psittacus formösus] und 

Der kurzzehige Erdſittich [Psittacus occidentalis! 
Dieſe beiden wunderlichen, von allen Verwandten in der Lebensweiſe ſich 
durchaus unterſcheidenden Sittiche könnte ich, wenn auch nicht übergehen, ſo doch 
kurz abhandeln, allein die Lifte der Vögel des zoologiſchen Gartens von London 
ergibt, daß der erſtere bereits i. J. 1865 lebend dort vorhanden geweſen, und daß 
der andere ſogar ſchon mehrfach, zuerſt i. J. 1867 durch den damaligen Direktor 
des botanischen Gartens von Melbourne, Herrn Dr. F. von Müller, an Herrn 
Dr. Sclater geſandt und dann i. J. 1873 dorthin gelangt iſt. Frau Dyſon 
in London bringt in ihrem Büchlein „Bird-Keeping“ eine kurze Beſchreibung 
der Erdſittiche, welche ſie wol im dortigen zoologiſchen Garten geſehen, und be— 
merkt, daß man ihnen einen recht langen Käfig bieten müſſe, damit ſie aus— 
reichenden Raum zum Laufen haben. Es läßt ſich wol erwarten, daß ſie über 
kurz oder lang auch zu uns einmal lebend eingeführt werden, und mit Rückſicht 
darauf muß ich eine eingehendere Darſtellung geben. 

Die langzehige Art wurde i. J. 1790 von Latham beſchrieben und zwar nach 
den Exemplaren, welche auf der zweiten Reiſe Cook's um die Welt von den dieſelbe 
mitmachenden Naturforſchern, den beiden Forſter, mitgebracht worden. Dieſer 
Sittich iſt olivengrün, an der ganzen Oberſeite ſchwarz gefleckt, an der Unterſeite 
gelb, ſchwarz quergewellt. Seine Verbreitung erſtreckt ſich über Süd- und Weſt— 
auſtralien nebſt Vandiemensland und die Inſeln der Baßſtraße. Gould erlangte 
alte und junge Vögel zuerſt von Flinder's Inſel und ſagt über ihn folgendes: 
Er unterſcheidet ſich von allen anderen Papageien durch ſeine Lebensweiſe, denn 
er iſt ausſchließlich Erdvogel, und ich habe ihn niemals auf Bäumen, im Gezweige 
und Dickicht geſehen. Hauptſächlich findet man ihn in dürren ſandigen Gras— 
ebenen, aber auch in ſumpfigen, mit Binſen u. a. bewachſenen Strecken, wo er 
Standvogel ſein dürfte. Hier lebt er immer nur parweiſe und überaus verſteckt. 
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Wenn der Jäger ſolche Flächen abſucht und ſein Hund vor einem Vogel ſteht, ſo 
weiß er nicht, ob es eine Wachtel, Schnepfe oder dieſer Papagei iſt. Der letztere 
fliegt hurtig auf, reißend ſchnell davon und in Zickzack-Bewegungen über den Boden 
dahin, ſodaß ihn nur ein gewandter Schütze erlegen kann; der Flug geht jedoch 
höchſtens einige hundert Fuß weit. Dagegen läuft er außerordentlich behend, 
drückt ſich wie das erwähnte Wild in das Gras nieder und iſt infolge ſeiner 
grasähnlichen Färbung nur ſchwer zu bemerken. Seines ſchmackhaften Fleiſches 
wegen wird er gern erlegt. Das Neſt befindet ſich in einer flachen Mulde an 
der Erde und enthält fünf bis ſechs weiße Eier, welche von den beiden Gatten 
des Pärchens erbrütet werden ſollen. Weiteres über die Lebensweiſe iſt bis jetzt 
nicht bekannt geworden. 

Ueber die zweite Art berichtet Gould ebenfalls, jedoch noch kürzer: „Vor 
vielen Jahren erhielt ich den Balg eines Sittichs, welcher mir von Perth in 
Weſtauſtralien geſandt worden und der ſich nach meiner Meinung von jedem 
andern unterſchied.“ Finſch, der dies bezweifelte, überzeugte ſich dann von der 
Thatſächlichkeit, nachdem ihm der erſtere Forſcher ſehr bereitwillig das einzige 
damals vorhandene Exemplar zur Unterſuchung überſandt. Als erheblichſtes 
Merkmal der Verſchiedenheit beider Arten hatte Gould die auffallend kurzen 
Fußzehen dieſer letzteren hervorgehoben, und nach demſelben und noch anderen Ab— 
weichungen im Körperbau den Vogel ſogar als ein beſonderes Geſchlecht hingeſtellt, 


welches Finſch jedoch mit dem vorigen zuſammenwirft, indem er die Artkenn— 


zeichen in folgendem angibt: Die Schwanzfedern ſind bedeutend kürzer; Bauch, 


Schenkel und Hinterleib einfarbig gelb und die Färbung im ganzen düſterer. 
Neuerdings ſind nun höchſt intereſſante Mittheilungen über dieſen zweiten Erd— 
ſittich ſeitens des Herrn Dr. von Müller veröffentlicht, welcher ihn, wie er— 
wähnt, lebend nach London geſchickt hatte. Der Genannte erhielt einen ſolchen 
ſeltenen Vogel durch Ryan, Beſitzer einer Schafſtation in Gawlerreihen, weſt— 
lich vom Spencer-Golf. Die Heimat ſcheint ſich weniger über den Weſten als 
den Süden zu erſtrecken. Seine Lebensweiſe ſoll eine durchaus nächtliche ſein, 
indem er bei Tage in Felshöhlen ſich aufhält, die er nur abends verläßt, um 
ſeiner Nahrung nachzugehen. Inhinſicht alles übrigen, namentlich des ausſchließ— 
lichen Aufenthalts am Erdboden, ſtimmt er mit dem Verwandten überein. Auch 
nach den Beobachtungen des zweiten Direktors am Londoner Garten, Herrn 
Bartlett, wird er beim Beginn der Dunkelheit lebendig und fängt erſt dann an 
zu freſſen. Als Nahrung erhält er Hirſe und Kanariengrasſamen nebſt Grün— 
kraut, entweder Waſſerkreſſe oder Raſenſtücke, von denen er die zarten Gras— 
ſpitzen abbeißt. Außer eigenthümlichem Pfeifen hat man keinen Laut von ihm ge— 
hört. Niemals ſitzt er auf den Stangen des Käfigs, ſondern bleibt ſtets auf 
dem Boden, indem er manchmal ſperlingsähnlich hüpft, ſonſt aber ſehr hurtig von 
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einer Ecke in die andere rennt. Näheres wird wol bald einerſeits die Erkundung 
der Lebensweiſe im Freien und andrerſeits der in der Gefangenſchaft über dieſe 
freilich mehr wunderlichen, als für die Liebhaberei reizvollen Vögel bringen. 


Der langzehige Erdſittich (Finſch) iſt auch bloß Erdſittich (Br.) benannt. Per— 
ruche à orteils longues; Green Ground- Parrakeet or Long-toed Ground-Parrakeet. — 
Ground-Parrakeet, @ld. — Böo-run-dür-dee, bei den Eingeborenen von Weſtauſtralien nörd— 
lich vom Perth; Djär-doon-gür-ree, bei den Eingeborenen am Perth; Djul-bat-la, bei den 
Eingeborenen ſüdlich vom Perth; Ky-lör-ing, bei den Eingeborenen am König George's Sund; 
Goolingnang, bei den Eingeborenen bei Sydney, Neuſüdwales; Swamp-Parrakeet, bei den 
Koloniſten in Vandiemensland; Ground- Parrakeet, bei den Koloniſten in Neuſüdwales und 
Weſtauſtralien (Gould). 

Nomenclatur: Psittacus formösus, Lth., Behst., Khl., VIl., Hhn., Vgt.; 
P. terrestris, Shw., Bchst.; Pezoporus formosus, III., Vgrs. et HHrsf., Wgl., Swns., Gr., 
Jard. et SIb., Gld., Rehb., Schlg., Fusch.; P. terrestris, Lss.. P. rufifrons, Brj.; Eu- 
phema formosa, Schlg. |Ground-Parrot, Lath.; Black-spotted Parrakeet, Entrest.; 
Perruche ingambe, ZLevaill.] 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand (nur jo breit 
wie die Wachshaut) mennigroth, Oberkopf olivengrasgrün, jede Feder mit ſchwarzem Schaft— 
ſtrich; Mantel, Schultern, Flügeldecken und Hinterrücken ſchwarz, jede Feder mit zwei bis drei 
ſchmalen gelben Querlinien und breit grün umrandet; obere Schwanzdecken ebenſo, aber mit 
ſchmäleren grünen Rändern; die erſten und zweiten Schwingen dunkel olivenbraun, Außenfahne 
grün, Mitte der Innenfahne mit blaßgelbem Fleck, auf der erſten Schwinge nur ein kleiner 
olivenbrauner Fleck, von der vierten Schwinge an auch in der Mitte über das Grün der Außen— 
fahne eine breite gelbe Querbinde, Schwingen unterſeits grauſchwarz mit blaßgelber Querbinde, 
größte Deckfedern oberſeits grün, kleine Flügeldecken unterſeits grün (oder auch grünlichmeer— 
blau), die größeren grauſchwarz; die vier mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, ſchmal gelb 


quergebändert, die übrigen olivengelb, an der Innenfahne ſchwarz, an der Außenfahne breit 


grün quergebändert, Schäfte dunkelbraun; Wangen, Kinn, Kehle und Oberbruſt einfarbig oliven— 
grünlichgelb, jede Feder am Grunde gelb, Schaft ſchwarz; Bruſt, Bauch, Seiten und untere 
Schwanzdecken olivengelb, jede Feder mit drei breiten ſchwarzen Querbinden und ſchmalen grünen 
Rändern; Schnabel ſchwarzbraun, Unterſchnabel heller; Füße hornbraun, Krallen dunkler. — 
Das Weibchen ſoll nach Gould übereinſtimmend ſein. — Jugendkleid: Stirn nicht 
roth; Kopf, Rücken, Schultern und Flügeldecken ſchwarz, mit kleineren gelben Punkten neben 
der Schaftmitte und olivenfahlbraun gerändert; Schwingen und Schwanz wie beim alten Männ— 
chen; Wangen und die ganze Unterſeite olivengrünlichgelb mit ſchwarzbraunen Querlinien, 
welche auf der Bruſt breiter find. (Dr. Fin ſch nach Exemplaren in den Muſeen von Leiden 
und Bremen und Verreaux' Sammlung. Gould bemerkt, daß das Jugendkleid ſich eigentlich 
nur durch den Mangel des rothen Stirnrands unterſcheide, ſich aber frühzeitig zum Alters— 
kleide verfärbe). 

Flügel 11,3 — 13 em.; längſte Schwanzfeder 122 — 18, em.; äußerſte Schwanzfeder 
6 — 67 em. 

Beſchreibung des Eies: reinweiß. 

Der kurzzehige Erdſittich (Finſch) iſt auch Höhlenſittich (Br.) benannt. 

Perruche à orteils courtes; Western Ground-Parrakeet (nach Gould) or Short- 
toed Ground-Parrakeet. — 

Nomenclatur: Geopsittacus occidentalis, @ld.; Pezöporus oceiden- 
talis, Ainsch. 

Eine genaue wiſſenſchaftliche Beſchreibung werde ich am Schluß dieſes Bandes 
bringen, da mir aus Privathand ein lebendes Exemplar für dieſen Zweck in Ausſicht geſtellt 
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worden. Vorläufig möge hier nur eine kurze Diagnoſe nach Finſch folgen: Stirnrand (nicht 
roth) und ganze Oberſeite düſter olivengrün, ſchwarz gefleckt; Schwingen und große Deckfedern 
olivenbraun; Schwanzfedern olivenſchwarzbraun, die vier äußeren jederſeits an Innen- und 
Außenfahne mit gelben Querſtreifen; Kinn, Kehle und Oberbruſt olivengrün, ſchwarz gefleckt, 
Bruſt gelb, fein ſchwarz querſtreifig, Bauch und ganze übrige Unterſeite einfarbig ſchwefelgelb, 


nur die größten unteren Schwanzdecken ſchwarz gefleckt; Schnabel dunkel hornbraun, Spitze und 


Oberſchnabel heller, Wachshaut bläulichgrau; großes rundes Auge kohlſchwarz; Füße fleiſch— 


| farben. 


Länge 25,4 em. (Gould); Flügel 13,4°m- ; mittelfte Schwanzfeder 10 cm.; äußerſte Schwanz— 
feder 6,3em. 


* 


x * * 
Amerikaniſche, afrikaniſche und aſiatiſche Sittiche faſſe ich als eine zweite Unterabtheilung 


der langſchwänzigen Papageien, im Gegenſatz zu den auſtraliſchen Prachtſittichen, zuſammen, 
weil ſie im äußeren Ausſehen, mehr aber noch in der Lebensweiſe und in manchen anderen Eigen- 


thümlichkeiten übereinſtimmend erſcheinen. Es ſind die Geſchlechter Schmalſchnabelſittich 
(Brotogerys, Vgrs.), Dickſchnabelſittich (Bolborrhynchus, Bp.), Keilſchwanzſittich 
(Conürus, K.) und Edelſittich (Palaeornis, Vgrs.), welche den vorigen namentlich darin 
gleichen, daß ſie mehr oder minder lange ſpitze Schwänze und Flügel, ſowie einen ſchlanken 
Körper haben und ebenfalls an geiſtiger Begabung hinter den kurzſchwänzigen Papageien zu— 


rückſtehen. Dagegen unterſcheiden ſich die meiſten von den Auſtraliern einerſeits durch ein viel 


weniger glänzendes und farbenreiches Gefieder, andrerſeits auch durch geringere Beweglichkeit 


und Anmuth. Während man unter jenen bisher aber erſt wenige Beiſpiele des Sprechens feſt— 


N 


geſtellt hat, ſind unter dieſen manche, z. B. die Alexanderſittiche, überaus begabt; übrigens jollen 
auch unter den übrigen bereits hier und da ſprechenlernende vorgekommen ſein, wie es denn 
überhaupt kaum irgend eine Papageiengattung geben dürfte, in welcher man nicht unter Um— 


7 ſtänden einen ſprachfähigen Vogel finden könnte. Alle genannten Sittiche ſind ſodann in ihrem 


Benehmen komiſcher, von vornherein dreiſter, und viele von ihnen werden bald zahm und 
zutraulich. Ebenſo erſcheinen ſie im allgemeinen nicht weichlich, ſondern kräftig und ausdauernd. 
Gezüchtet ſind bis jetzt aus allen dieſen Gattungen nur wenige Arten, da ich jedoch mit 
einem Edelſittich, deſſen Zucht ich mit beſonders großer Sorgfalt verfolgt, in mehreren 
Generationen hintereinander Junge gezogen, da gleicherweiſe bei mir ein Keilſchwanzſittich ohne 
weiteres geniſtet und einige andere wenigſtens bis zum Eierlegen gelangt ſind, da ein Dick— 
ſchnabelſittich ſein wunderliches Reiſerneſt mehrfach in der Gefangenſchaft gebaut und Junge 
aufgebracht, da ſchließlich ſelbſt kleine Schmalſchnabelſittiche mehrmals Eier gelegt, ſo zweifle ich 
nicht daran, daß auch dieſe Sittiche ſämmtlich einer verſtändnißvollen, mit Ausdauer betriebenen 
Züchtung ſich zugänglich zeigen werden. Ihre Fütterung beſteht vorzugsweiſe in Hanf, Mais, 
Reis und Kanariengrasſamen, doch bedürfen manche auch einer regelmäßigen Zugabe von Früchten, 
nebſt Eierbrot und Ameiſenpuppen. Man nannte ſie früher im Vogelhandel ſämmtlich Perikiten, 
Parrakeeten oder Perrüſchen. Sie ſtehen im ganzen in geringeren Preiſen als die vorherge— 
gangenen, mit Ausnahme der wenigen ganz beſonders beliebten Arten. Manche kommen zeitweiſe 
in ſehr beträchtlicher Anzahl in den Handel und verhältnißmäßig wenige erſcheinen nur 
pärchenweiſe. 


* 


Die Schmalſchnabelſittiche (Brotogerys, Vgrs.). Mit menſchlicher Stimme begabt, 


lautet die Uebertragung der griechiſchen Worte (Bporos = Menſch und yepus — Stimme), welche 


den Namen dieſer Gattung kleiner Langſchwänze bilden. Bis jetzt iſt es mit Beſtimmtheit jedoch 
erſt von wenigen Arten derſelben feſtgeſtellt, daß ſie wirklich ſprechen lernen und keinenfalls ſind 
ſie deſſen vorzugsweiſe fähig, ſodaß ſie eines ſolchen Namens thatſächlich würdig wären. Im 
Gegentheil, ihr ſchnatterndes und ziſchendes Geſchrei wird nur zu leicht widerwärtig, erklingt unter 
Umſtänden unangenehmer als das vieler anderen größeren Papageien und ſteht ſicherlich in keiner 
Beziehung zu menſchlichen Lauten. Es ſind kleine Sittiche von Finken- bis Droſſelgröße, die ſich 


184 Amerikaniſche, afrikanische und aſiatiſche Sittiche. 


durch folgende Merkmale kennzeichnen: Schnabel ziemlich lang, ſchlank, ſtark ſeitlich zuſammenge— 
drückt, an der Firſte kantig, mit langer dünner, ſtark herabgekrümmter Spitze und tiefem Aus— 
ſchnitt, horngrau oder fleiſchfarben; Zunge dick, fleiſchig, vorn abgeſtumpft; Naſenlöcher rund 
und frei, in breiter nackter Wachshaut; Zügel befiedert; Augenkreis nackt; Flügel lang, ſpitz, 
mehr als den halben Schwanz bedeckend, zweite Schwinge am längſten, erſte und dritte an der 
Innenfahne ſtark, an der Außenfahne kaum ausgeſchnitten, alle ſpitz, doch zugerundet; Schwanz 
meiſtens nur etwas länger als die Hälfte des Oberflügels, keilförmig, alle Federn an der Spitze 
zugerundet, ausnahmsweiſe iſt er ziemlich lang und die mittelſten Federn ragen etwas hervor; 
Füße ziemlich ſchwach, mit kurzem Lauf; Gefieder weich und voll; Färbung einfarbig grün, mit 
andersfarbigen, meiſt nicht ſehr auffallenden Abzeichen. Bei ihnen ſind die Geſchlechter entſchieden 
übereinſtimmend. Ihre Heimat erſtreckt ſich über ganz Südamerika, nicht aber über die weſt— 


indischen Inſeln, dagegen kommen einige in Mittelamerika vor. Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung 


ich im weſentlichen entlehnt habe, weiſt darauf hin, daß dieſe kleinen Schmalſchnäbel im Körper— 
bau wie im Weſen von allen anderen Papageien der neuen Welt ſich bedeutſam unterſcheiden 
und viel mehr Aehnlichkeit mit den kleinen Pinſelzünglern (Domicella, gl.) Polyneſiens 
haben. Inhinſicht der Lebensweiſe iſt bekannt, daß ſie ſämmtlich ſehr geſellig ſind, und wo 
fie in Schwärmen erſcheinen, zeigen ſie ſich überaus dummdreiſt, ſodaß man fie ſtaunens— 
werth leicht fangen, und wenn man erſt einen eingefangen hat, die ganze Schar aufreiben 
kann. Eine ſolche, förmlich rührende Anhänglichkeit äußern ſie auch in der Gefangenſchaft, 
doch hat die Beobachtung ergeben, daß im Käfige zwei zuſammengeparte feindlich gegen 
andere gleiche oder verwandte auftreten, und daraus glaube ich mit Sicherheit ſchließen zu 
dürfen, daß ſie während des Niſtens nur parweiſe leben. Bei allen Angriffen gehen ſie 
immer vereinigt dem Feinde entgegen und ſchlagen dadurch viel größere Widerſacher in die 
Flucht. Ihr ganzes Weſen verdient recht eigentlich die Bezeichnung drollig; ſie klettern lang— 
ſam und wenn ſie einen höheren Zweig, manchmal nicht ohne Mühe, erreicht haben, ſo 
erheben ſie ein ſchnatterndes Triumphgeſchrei. Ihr Benehmen dem Pfleger gegenüber iſt 
anfangs ſehr ängſtlich, aber nicht dummſcheu, ſondern mehr verſchlagen und tückiſch, bald 
aber legen ſie jede Schüchternheit ab, werden ſehr dreiſt und recht eigentlich frech, indem ſie 
gegen die fütternde Hand, ebenfalls vereinigt, kämpfend losgehen. Sie kommen dann mit 
nickenden Köpfen und erhobenen Flügeln auf den vermeintlichen Widerſacher los, ſowie dieſer 
ſich aber erhebt, flüchten ſie in eine Ecke und laſſen ihr wunderliches Schnattern erſchallen. Da 
ſie zugleich, wenn auch keineswegs farbenprächtig, doch immerhin hübſche kleine Papageien ſind, 
ſo würden ſie ſich gewiß einer großen Beliebtheit erfreuen, wenn nicht, wie bereits geſagt, ihr 
Geſchrei zuweilen recht widerwärtig würde und ſie ſich zugleich im Geſellſchaftskäfige gegen 
ſchwächere Genoſſen bösartig zeigten. In der Vogelſtube halten ſie ſich meiſtens auf den höchſten 
Baumſpitzen auf, und da ſie nicht gewandt fliegen und nicht ſchnell klettern können, ſo können 
ihnen andere Vögel unſchwer aus dem Wege gehen; in das dichte Gebüſch, wo die Neſter ſtehen, 
begeben ſie ſich kaum. Wenn ſie friſch eingeführt in den Handel gelangen, ſo haben ſie immer 
einen, manchmal auch beide Flügel arg beſchnitten; man darf ſie daher nicht früher frei laſſen, 
als bis die erſte Mauſer vorüber iſt, oder nachdem man die Federſtümpfe ſachgemäß ausgezupft 
hat und die Schwingen nachgewachſen ſind. Ihre Nahrung beſteht im freien, ſoweit bis jetzt 
ermittelt worden, in Früchten, Beren, Knospen, Blüten und Samen, und ſie ſollen manchmal 
Mais- und Reisfelder, Obſtgärten u. a. in übler Weiſe plündern. In der Gefangenſchaft aber 
freſſen ſie vorzugsweiſe nur Sämereien, am liebſten Kanariengrasſamen und Hanf, doch iſt es 
ihnen zuträglicher, wenn man ſie beſonders an den erſteren und Hafer gewöhnt. Das Neſt ſoll 
in Baumhöhlen ſtehen und zwei bis vier Eier enthalten. In Braſilien ſieht man ſie vielfach 
als Stubenvögel und zwar gewöhnlich angekettet auf einem wagerechten Ständer mit Schlupfkaſten 
zur Nachtruhe. Wenn ein populärer Schriftſteller meint, „ſie beleben ein Flugbauer in hohem 
Grade“, ſo beruht dies ebenſo, wie die Angabe, daß ſie durchaus friedlich ſeien, in mangelhafter 
Kenntniß; die Beweglichkeit und Gewandtheit der Zwergpapageien, mit denen man ſie oft 
verglichen hat, geht ihnen ganz ab und gleicherweiſe das anmuthige Laufen der Plattſchweifſittiche 
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auf dem Boden, wo ſie ungeſchickt trippelnd und nur in der Flucht hurtig vorwärts kommen. 
Es iſt auffallend, daß dieſe kräftigen, im Käfige ſich ſehr ausdauernd zeigenden kleinen Sittiche 
der Züchtung ſo wenig zugänglich ſind; bisher dürfte erſt ein einziger geniſtet haben. Auf die 
muthmaßlichen Urſachen werde ich ſpäterhin bei den näheren Anleitungen zur Zucht zurück— 
kommen. Dringend zu wünſchen iſt, daß man auch mit ihnen eifrige Züchtungsverſuche anſtelle, 
damit durch das Niſten ihre naturgeſchichtliche Entwicklung, die bisher noch garnicht erforſcht, 
erkundet werde. Von den zehn Arten, welche bis jetzt bekannt ſind, werden acht lebend einge— 
führt, jedoch nur eine iſt im Handel gemein; alle heißen gewöhnlich ſchlechthin Grasperikiten. 
Den alten Schriftſtellern waren ſie faſt ſämmtlich bekannt und dieſelben brachten von einigen 
bereits Mittheilungen über die Lebensweiſe, während die neueren, z. B. Bechſtein in ſeiner 
populären Naturgeſchichte und Bolle, ſie nicht aufführen. 


Der Tovi⸗Schmalſchnabelſittich [Psittacus tovil. 


Auf den erſten Blick erſcheint dieſer, einer der kleinſten von allen, als ein 
ſchlichtgefärbtes, doch überaus liebliches Vögelchen, und erſt wenn man ſeine 
langſameren Bewegungen und das vorhin im allgemeinen geſchilderte Weſen näher 
kennen lernt, findet man, daß er wol zu den hübſchen, doch keinenfalls zu den 
anmuthigen Papageien gehört. Er iſt am Kopf und ganzen Unterkörper grasgrün, 
mit einem kleinen orangegelben Fleck an der Kehle, an Rücken und Hinterhals, 
ſowie oberen Flügeldecken olivengrünlichbraun mit dunkelblauen Deckfedern der 
erſten Schwingen und gelben unteren Flügeldecken. In der Größe übertrifft er 
wenig den Hausſperling. 

Bereits von Briſſon i. J. 1760 beſchrieben und abgebildet, doch nicht genau 
genug bezeichnet, haben ihn ſpätere Schriftſteller meiſtens mit verwandten Arten 
verwechſelt. Buffon gibt nur die Beſchreibung, führt aber ſchon das Haupt— 
kennzeichen, die gelben unteren Flügeldecken an. Ueber ſein Vorkommen in der 
Gefangenſchaft hat keiner der alten Ornithologen berichtet. 

Er bewohnt Mittelamerika und die nördlichen Theile von Südamerika, 
beſonders häufig ſoll er in Neugranada und Panama ſein; in Darien, Honduras, 
Guatemala und Kolumbien iſt er ebenfalls gefunden. Oft wird auch Braſilien 
und Mexiko als Heimat genannt, doch hat ihn Natterer auf ſeinen weiten Aus— 
flügen nirgends bemerkt, Burmeiſter führt ihn in ſeinem Werke über Braſilien 
auch nicht auf und Finſch fügt hinzu, daß er Exemplare aus jenen beiden Ländern 
niemals geſehen habe. „Trotzdem dieſer Vogel in den Sammlungen durchaus 
nicht ſelten iſt“, ſagt der letztere Forſcher, „haben wir über ſeine Lebensweiſe doch 
noch garkeine Nachrichten.“ Erſt neuerdings, i. J. 1869, berichtet Dr. A. von 
Frantzius folgendes: „Dieſe kleine liebliche Papageienart wird auf Koſtarika 
nur in der heißeſten Region, beſonders am Golf von Nikoya angetroffen, wo ſie 
geſellig lebt. Man bringt ſie vielfach auf die Hochebene zum Verkauf, wo ſie 
jedoch bald ſterben. Sie laſſen ſich ſehr leicht zähmen und lernen auch ein wenig 
ſprechen.“ In den zoologiſchen Garten von London iſt er zum erſtenmal i. J. 
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1872 gelangt; gegenwärtig aber findet man ihn hin und wieder in den Vogel— 
handlungen, beſonders von Hamburg aus eingeführt. Frau Veronika Greiner 
in Wien hatte i. J. 1873 zwei Junge und im nächſten Jahre deren drei gezogen; 
es iſt jedoch nur angegeben, daß die Alten vorzugsweiſe mit Milchgries die Brut ge— 
füttert haben. Ich ſelber habe ein Pärchen lange Zeit gehalten; ſie benahmen 
ſich in der vorhin geſchilderten Weiſe, erhoben zu ganz beſtimmter Zeit, zwei- oder 
dreimal im Tage ein entſetzliches ſchnatterndes Geſchrei, führten alle Verrichtungen, 
Hinabklettern zum Futterplatz, Freſſen, Trinken, die Flügel Ausſchwingen, dann 
wieder Hinaufklettern und oben angelangt plötzlich Losſchnattern, förmlich pünktlich 
gleichzeitig aus. In der kühleren und kalten Zeit ſchlüpften ſie zur Nacht regel— 
mäßig in einen Niſtkaſten, in welchem ſie auf der Sitzſtange übernachteten und 
in dem ſich ihre Entlerungen ſo angehäuft hatten, daß das Niſten dann unmöglich 
geweſen wäre. Der eine kam dadurch um, daß er den Kopf zwiſchen zwei ſtarke 
Drahtſtäbe gezwängt und ſich erhängt hatte; der andere ſtarb einige Wochen 
ſpäter an Abzehrung, wol aus Sehnſucht nach ſeinem Gefährten. Die Unter— 
ſuchung ergab, daß beide Männchen geweſen und trotzdem in innigſter Weiſe 
zuſammen gelebt. Eine anderweitige Züchtung iſt leider nicht geglückt, und dies 
dürfte im weſentlichen daran liegen, daß, wie ſchon erwähnt, richtige Pärchen 
überaus ſchwierig feſtzuſtellen ſind. Als den einzig ſichern Weg dazu kann ich 
nur den vorſchlagen, daß man möglichſt zahlreiche Exemplare anſchaffe, ſie in 
einem geräumigen Käfige halte und daun die freiwillig geparten zuſammen heraus— 
greife. Der Preis ſchwankt zwiſchen 15 — 24 Mark für das Pärchen. 

Der Tovi-Schmalſchnabelſittich oder Toviſittich (nach der vaterländiſchen Bezeich— 
nung benannt; ebenſo der Tuipara- und Tuiſittich) heißt im Handel meiſtens blos Grasſittich 
oder Gras-Perikit; Schmalſchnabelſittich mit gelben Unterflügeldecken (Fin ſch); Goldkinn— 
ſittich (Br.). 

Perruche à menton orange; Orange-chinned Parakeet. — Sapoyolitos auf Koſta— 
rika (Frantzius). 


Nomenclatur: Psittacus tovi, @ml., Bchst., Bp., Snc., Scl.; P. tovi, Lth.; 
Psittacula tovi, Wgl.; Conurus tovi gutture luteo, 2rj.; Psittovius gutture-luteo et 
chrysopögon, Bp.; Brotogerys tovi, Sel., Fusch. Conurus tovi, G.; Psittaculus tovi, 
Schlg. [Psittacula gutture-luteo, Drss. — Yellow-throated Parrakeet, Zath.; Tovi & 
gorge jaune et Petite Perruche & gorge jaune d’Amerique, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf grasgrün, etwas 
malachitgrün überlaufen; Hinterhals und Mantel grün, olivenbräunlich verwaſchen; übrige 
Oberſeite dunkelgrün; Bürzel und obere Schwanzdecken grasgrün, malachitgrün überlaufen; 
Schwingen dunkel malachitgrün, an der Innenfahne ſchwärzlich geſäumt, die zweiter Ordnung 
an der Außenfahne ſchwach bläulich, alle unterſeits düſter grünlich, an der Außenfahne ſchwärzlich, 
Deckfedern der erſten Schwingen dunkelblau, mittlere und kleinſte Flügeldecken nebſt den oberſten 
Schulterdecken gelblichzimmtbraun, kleine mittlere und untere Flügeldecken zitrongelb, die größten 
düſter grünlich; Schwanzfedern dunkel malachitgrün, unterſeits heller gelblichgrün; Kinn hoch 
orangegelb; ganze Unterſeite ſchön grüngelb, Schenkel, Bauch und untere Schwanzdecken jedoch 
grasgrün, malachitgrün überlaufen; Schnabel weißlichhorngrau, Spitze des Oberſchnabels 
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ſchwärzlich; Auge dunkelbraun; Füße fleiſchfarbengrau, Krallen ſchwach dunkler horngrau. — 
Das Weibchen nicht verſchieden. Das Jugendkleid iſt (nach Angabe der Frau v. Proſchek 
in Wien) in Farbe und Größe dem der Alten gleich; Flaum dunkelgrau. 

- Länge 18,9 em.; Flügel 10 — 11,8 em.; längſte Schwanzfeder 5,7 — 6,5 em., äußerſte 
Schwanzfeder 3,9 — 4,8 em. 


Der Schmalſchnabelſittich mit grünen Unterflügeldecken [Psittacus jugularis] iſt mit 
dem vorigen ſehr nahe verwandt, aber nach Finſch „an den blauen Deckfedern der erſten 
Schwingen, den blauen mittelſten Schwanzfedern, den grünen unteren Flügeldecken und dem 
dunkeln Schnabel ſehr leicht zu unterſcheiden“. Da dieſer Sittich lebend noch nicht eingeführt 
worden und ich ihn alſo nicht geſehen, ſo muß ich in ſeiner ganzen Darſtellung auf die des 
genannnten Schriftſtellers fußen: „Dieſe hübſche Art, welche bereits Joh. Natterer (1817 — 35) 
aus Braſilien von den Flüſſen JIcarare und Vaupé, wo ſie in kleinen Scharen lebt, an das 
Wiener Muſeum eingeſandt, wurde erſt durch Deville i. J. 1851 bekannt gemacht, der ſie bei 
der Miſſionsſtation Sarrajaku am obern Amazonenfluß erlangte, aber ungenügend beſchrieb. 
Noch weniger zureichend war die Beſchreibung von Souancé, welcher ein Exemplar aus 
Bolivia vor ſich hatte. Von Ekuador iſt ſie durch die Sclater 'ſche Sammlung bekannt, und 
dort ebenſo wie in Peru hat ſie auch Bartlett erlegt. Sie hat alſo eine weite Verbreitung, 
von Bolivia bis in die nördlichen Theile Südamerikas, Ekuador und Venezuela. Ueber die Lebens— 
weiſe iſt nichts bekannt.“ Ich vermag nichts hinzuzufügen, als den Hinweis, daß das eine von 
Finſch angegebene Unterſcheidungszeichen nicht zutreffend iſt, da auch bei dem Toviſittich die 
Deckfedern der erſten Schwingen dunkelblau ſind. — Ober- und Hinterkopf dunkelgrün, bläulich 
verwaſchen, Stirnrand und Zügel verwaſchen gelblich; ganze Oberſeite einfarbig dunkelgrasgrün; 
Schwingen erſter und zweiter Ordnung an der Außenfahne ſchmal grün geſäumt, dann dunkel- 
blau, an der Innenfahne breit ſchwarz, unterſeits düſter grünlichblau, die größten oberen Flügel— 
decken grünlichblau, die Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel dunkelblau, untere Flügel— 
decken dunkelgrün, Schwanzfedern grasgrün, die beiden mittelſten dunkelblau, die übrigen nur 

an der Außenfahne blau verwaſchen, an der Innenfahne gelblich geſäumt, unterſeits grüngelb, 
faſt gelb; Kinn orangegelb, ganze Unterſeite einfarbig dunkel grasgrün; Schnabel hornbräunlich; 
Auge?, großer nackter Augenkreis; Füße und Krallen hornbräunlich. — Weibchen völlig überein— 
ſtimmend, doch der Schnabel mehr horngelb. — Conurus jugularis, Dell., Dem., Gr.; 
Sittace cyanoptera, Nttr.; Psittovius jugularis, By., Sne., Scl.; Psittaculus jugularis, 
Schlg., Brotogerys jugularis, Fusch, Pizin. 


Der Tuipara-Schmalſchnabelſittich Psittacus tuipara] 

gehört zu den von Marcgrave bereits i. J. 1648 beſchriebenen elf Arten und hat 
trotzdem bis auf den heutigen Tag den Ornithologen ungemein viele Schwierigkeiten 
bereitet und zwar einerſeits, weil er in den einzelnen Färbungsmerkmalen überaus 
ſchwankend ſich zeigt und andererſeits, weil ſeine Entwicklungsgeſchichte, bzl. das 
Jugendkleid bisher noch nicht bekannt iſt. Er iſt grasgrün, mit ſchmalem braun— 
röthlichen Stirnrand (der jedoch zuweilen fehlt), bläulich verwaſchenem Scheitel und 
hochorangegelbem Kinnfleck, die Deckfedern der erſten Schwingen ſind ebenfalls 
röthlichorangegelb und die erſten Schwingen find an der Grundhälfte dunkelblau. 
Dr. Finſch ſagt, daß die von ihm gegebenen Beſchreibungen aus den Muſeen zu 
Amſterdam, Leiden, Berlin und Bremen, aus den Sammlungen von Sclater, 
Wallace, Schomburgk u. A. den Beweis liefern, daß bei dieſer Art mancherlei 
Abweichungen in der Färbung der einzelnen Vögel vorkommen. Namentlich be— 
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ziehen ſich dieſelben auf das Fehlen oder Vorhandenſein der orangeröthlichen 
Stirnbinde und die größere oder geringere Ausdehnung des Orangeroth auf den 
Deckfedern der erſten Schwingen, ſowie einen vorhandenen oder fehlenden orange— 
farbenen Kinnfleck. Auf Grund ſolcher Verſchiedenheiten haben die Ornithologen 
ſeit altersher mehrere Arten begründet; Dr. Finſch dagegen meint, daß die— 
ſelben nur in Abweichungen des Alters- und Jugendkleids beruhen; vielleicht treten 
auch Geſchlechtsunterſchiede darin hervor. Die Verbreitung erſtreckt ſich von 
Braſilien bis britiſch Guiana. Schomburgk fand ihn in großen Flügen überall 
häufig, beſonders an den Küſten und berichtet, daß er von den Blüten der haide— 
frautartigen Bäume ſich ernähre und in Aſtlöchern u. a. mit zwei bis vier Eiern 
niſte; näheres gibt er leider nicht an. Natterer beobachtete ihn in kleinen Flügen 
bei Barra in den Wäldern am ſchwarzen Fluß im Auguſt und bei Para im De— 
zember; am letzten Orte ſah ihn auch Wallace in großen Scharen. Sonderbar 
iſt es, daß ihn Burmeiſter nicht ſchildert, ſondern nur für eine in der Gefangen— 
ſchaft gebildete Spielart hält. 

Uebrigens führt Buffon dieſen Sittich als drei verſchiedene Arten auf und 
zwar mit den oben erwähnten Irrthümern; auch bringt er noch ganz beſonders 
wunderliche Geſchichten vor. Von der „Perruche aux ailes d'or“ gibt er nur 
die Beſchreibung. Von dem Sosove ſagt er: „er iſt in Guiana gemein, nament— 
lich am Oyapock und Amazonenfluß. Man kann ihn leicht erziehen und er 
lernt ſehr gut reden; er hat eine Stimme, die der des Hanswurſt bei den Puppen— 
ſpielern ſehr ähnlich iſt und wenn er unterrichtet wird, plaudert er ohne Aufhören.“ 
Die dritte Art beſchreibt er gar als rothköpfigen braſiliſchen Papagei, „welcher 
in den von den Ameiſen verlaſſenen Baumlöchern in den Wäldern Braſiliens nijtet“, 

Obwol er alſo in ſeiner Heimat keineswegs ſelten iſt, ſo gelangt er doch 


nur einzeln oder höchſtens parweiſe und nur gelegentlich in den Handel. Im 


zoologiſchen Garten von London war er bisher noch garnicht vorhanden. Zuende 
der ſechziger Jahre hatte ihn Gudera, damals in Leipzig, mehrmals in ein— 
zelnen Köpfen eingeführt. Dann brachte ihn Lintz in Hamburg i. J. 1878 in fünf 
Köpfen in den Handel, von denen ich ein Par und einen einzelnen entnahm. Das 
erſtere bewohnt ſeitdem bei mir einen geräumigen, vortheilhaft eingerichteten Käfig, 
doch haben ſie bis jetzt noch keineswegs zu niſten begonnen. Hoffentlich gelingt 
es mir aber, über kurz oder lang eine glückliche Brut zu erzielen, und ich kann 
dann am Schluß dieſes Werks noch näheres über ihre Entwicklungsgeſchichte 
und damit zur Erledigung der oben angeregten Fragen beitragen. Der Preis 
beträgt, mehr der Seltenheit, als der Schönheit wegen, mindeſtens 75 Mark für 
das Pärchen. 

Der Tuipara-Schmalſchnabelſittich oder Tuiparaſittich heißt noch orangeflügeliger 


Schmalſchnabelſittich (Finſch) und Goldflügelſittich (Br.). — [Goldflügel, Papagei mit den 
Goldflügeln, bei alten Autoren!. 
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Perruche tuipara; Tuipara Parrakeet. — Tui- para bei den Tupinambos, nach 
Marcgr. 
Nomenelatur: Psittacus tuipara, Gml., Lth., Behst., Vll., P. sosove, Kl., 
Bschst., Igt.; P. calthoptieus, /.; Psittacula chrysöptera, Zss.; Sittace tuipara, gl.; 
Conurus tuipara, Gr., Schmb.; C. chrysopterus, Bymst.; Psittovius tuipara, Dp., Sne.; 
Brotogeris aurifrons, Css.; Brotogerys tuipara et notatus, Sel.; Psittaculus tuipara, 
Schlg.; Brotogerys tuipara, Fusch, Pleln. [Tuipara septima species, Maregr.; Psit- 
tacula brasiliensis erythrocephala, Briss. — Red-fronted Parrot, Lath.]. 
2 jüngerer Vogel; ohne orangen Kinnfleck und Stirnrand und mit den erſten drei Schwingen 
zweiter Ordnung und Deckfedern der erſten Schwingen orangefarben: Psittacus chrysopterus, 
L., Gml., Lth., Behst., Vü.; P. cayennensis et P. Vaillantii, Swns. — [Psittacula alis 
deauratis, Byss.; Psittacus minor, alis aureis, Seeligm. — Golden-winged Parrakeet, Edib., 
Li hi.; Perruche aux ailes d'or, .Buff.]. 
2 ttas; ohne orangen Kinnfleck, Deckfedern der erſten Schwingen und obere Schwanz— 
decken gelb: Psittacus cayennensis, Mll.; P. notatus, Bad.; P. sosove, Gm, Lth., Beſist.; 
Aratinga sosove, Stph. [Cayenne Parrakeet, Lüh.; Sosove et Petite Perruche de 
Cayenne, Buff.). 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: dunkelgrasgrün, unterjeits 
kaum heller, ſchwach gelblicholivengrün; ſchmaler Stirnrand lebhaft orangeroth, Vorderkopf 
malachitgrün, Hinterkopf meerbläulich verwaſchen; Zügel und Wangen ſchwach röthlich oliven— 
grün; Kinnfleck hell orangeroth; Nacken und Mantel dunkel olivengrün; Schwingen erſter 
Ordnung an der Außenfahne dunkelgrün, ſehr fein röthlichgelb geſäumt, neben der Rippe und 
am Grunde blauſchwarz, an der Innenfahne nicht ganz bis zur grünen Spitze grauſchwarz, die 
letzten Schwingen grün, alle unterſeits grünlichmeerblau, größte Deckfedern und Eckflügel orange— 
roth, kleine untere Flügeldecken hell olivengrün, große fahlgrünblau; Schwanzfedern dunkel 
olivengrün, an der Innenfahne ober- und unterſeits röthlichgelbgrün, im übrigen unterſeits 
ſchwach bläulichgrün; Schnabel ſchwach bräunlichhornweiß; Auge dunkelbraun, von breiter nackter 
bläulichweißer Haut umgeben; Füße und Krallen ſchwach bräunlichhornweiß. (Die obige Be— 
ſchreibung habe ich nach den vor mir ſtehenden lebenden Exemplaren gegeben, und ich möchte 
behaupten, daß die von Dr. Finſch verzeichnete bräunlichrothe Färbung des Stirnrands ſicherlich 
erſt nach dem Tode eingetreten iſt. Ebenſo kann ich nicht glauben, daß dem Weibchen der 
Stirnrand und Kehlfleck fehle, denn all' die Vögel, welche ich vor mir hatte, zeigten beides, und 
es läßt ſich doch nicht denken, daß von einer Art, welche in den Pärchen ſo innig zuſammenhält, 
nur lauter Männchen eingeführt ſein ſollten; der Mangel der Stirnbinde iſt wol nur eine 
zufällige Abänderung). — Dr. Finſch beſchreibt dann noch mehrere Exemplare im Ueber— 
gangskleide: Stirnrand und Kinn orangefarben; Deckfedern der erſten Schwingen grün, nur 
auf einer Seite am Eckflügel einige orangefarbene Federn; Unterſeite mehr gelblichgrün (Exemplar 
aus Braſilien im Berliner Muſeumj); nur die drei letzten Deckfedern der erſten Schwingen orange— 
farben, die übrigen noch grün (Exemplar aus Braſilien in Sclater's Sammlung); ſchmaler 
Stirnrand bräunlich; Deckfedern der erſten Schwingen abwechſelnd orange und grün; Federn des 
Eckflügels ebenfalls orange mit grüner Außenfahne (Exemplar aus Demerara im Bremer Mujeum). 
f Länge 19, em.; Flügel 10,8 — 11,8em.; längſte Schwanzfeder 5, — 6,5 em., äußerſte 
Schwanzfeder 4,2 —4,8em. 


Der Schmalſchnabelſittich mit goldgelber Flügelbinde [Psittacus chrysosémus! iſt dem 
vorigen überaus ähnlich, jedoch lebhafter grün, an Stirn und Zügeln gelb verwaſchen, mit 
größerem orangegelben Kinnfleck, die Schwingen zweiter Ordnung ſind tiefblau, die Deckfedern 
der erſten Schwingen lebhaft goldgelb, nicht orangefarben, die beiden mittelſten Schwanzfedern 
bläulich verwaſchen. „Nach dieſen Kennzeichen, die ich an einer ſchönen Reihe von fünf Köpfen 
im Muſeum zu Wien unterſuchen konnte“, ſagt Dr. Finſch, „iſt es eine feſtſtehende ſelbſtändige 
Art.“ Er gehört zu den auf Natterer's Reiſe im nördlichen Braſilien am Madeira-Fluß 
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im Oktober 1829 eingeſammelten Vögeln. Der Genannte erlegte dort zehn Exemplare, während 
ſich große Scharen mit gewaltigem Geſchrei auf den Boden ſetzten und Erde, einen mit Sand 
gemiſchten Thon, fraßen. Trotzdem iſt dieſer Schmalſchnabel bisher noch nicht lebend eingeführt, 
doch dürfte er wol bald in den Handel gelangen, wenn ſeine Heimat dem Verkehr mehr auf— 
geſchloſſen wird. — Weibchen von Natterer's Expedition, im Bremer Muſeum befindlich, be— 
ſchrieben von Dr. Finſch: Oberkopf dunkelgrasgrün, etwas meerbläulich überflogen; Stirnrand 
orange, Stirn und Zügel gelb verwaſchen, Kopfſeiten gelbgrün, ganze übrige Oberſeite dunkel gras— 
grün; Schwingen erſter Ordnung indigoblau, Enddrittel und ein Saum längs der Außenfahne 
grün, an der Innenfahne ſchwärzlich, Schwingen zweiter Ordnung grün, nur an der Schaftmitte 
tiefblau, welche Färbung gegen die hinteren Federn zu faſt völlig verſchwindet, Schwingen unterſeits 
grünlichmeerblau, Deckfedern der erſten Schwingen glänzend goldgelb, Eckflügel und untere Flügel— 


decken grün; Schwanzfedern grün, an der Innenfahne ſchmal gelb geſäumt, die beiden mittelſten 


längs der Schaftmitte blau verwaſchen, alle unterſeits glänzend grün; großer Kinnfleck hoch orange; 
ganze Unterſeite gelbgrün; Schnabel und nackter Augenkreis hornweiß; Füße und Krallen blaß 
hornbräunlich. — Gelbflügeliger Schmalſchnabelſittich (Finſch). — Conurus chrysosémus, 
Nttr.; Brotogerys chrysosema, Sci., Fusch, Pleln.; Psittaculus chrysosemus, Schlg. 


Der Tui⸗Schmalſchnabelſittich [Psittacus tu]. 


Offenbar der hübſcheſte unter allen dieſen Schmalſchnäbeln und zugleich einer 
der kleinſten, erfreut er ſich einer ungemein großen Beliebtheit und läßt es um— 
ſomehr bedauern, daß er nur äußerſt ſelten eingeführt wird. Er iſt grasgrün, 
an Vorderkopf, Zügel und Ohrgegend hochgelb, an den oberen Schwanzdecken 
und der Unterſeite lebhaft gelbgrün. In der Größe ſteht er dem bekannten 
Inſeparable oder Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht gleich, doch iſt er 
ſchlanker und ſein Schwanz länger zugeſpitzt. 

Buffon und die älteren Schriftſteller bis zu Aldrovandi hinauf er— 
wähnen ihn, wenn ſie freilich auch nicht immer die Art mit voller Sicherheit 
erkennen laſſen. Auch er gehört zu den von Maregrave in feiner „Historia 
naturalis Brasiliae“ zuerſt beſchriebenen. Trotzdem er aber ſeit ſo früher Zeit 
her bekannt iſt, fehlt doch jede Nachricht über ſeine Lebensweiſe. Seine Ver⸗ 
breitung erſtreckt ſich von Bolivia bis ins nördliche Braſilien. Natterer hatte 
vier Köpfe am Mamoré-Fluß und ein Pärchen in dem Walde der Inſel Cachoeira 
Guajara, welche Borba gegenüberliegt, erlegt. Im britiſchen Muſeum befinden 
ſich Exemplare vom oberen Amazonenfluß und aus Ekuador von Bartlett ge— 
ſammelt. In Guiana ſcheint er aber, ſagt Finſch, nicht vorzukommen, noch 
weniger auf der Inſel St. Thomé in Weſtindien. Letzteres hatte Buffon an— 
gegeben, weil das Exemplar in der Sammlung des Abbé Aubry, nach welchem 
die Abbildung hergeſtellt worden, von jener Inſel herſtammen ſollte. 

In den zoologiſchen Garten von London war er zuerſt i. J. 1862 gelangt, 
dann i. J. 1868 und ſeitdem nicht wieder. In den Handel kommt er, wie ſchon 
erwähnt, leider höchſt ſelten, pärchenweiſe oder in wenigen Köpfen. Die Mann— 
ſchaft der großen Schiffe, welche zwiſchen Braſilien und Deutſchland fahren, bringt 
ſie nach Hamburg, wo ſie dann meiſtens von der Lintz'ſchen Vogelhandlung an— 
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gekauft werden und zu dem hohen Preiſe von 60— 75 Mark für das Pärchen 
weitergehen. Auf der großen Berliner Vogelausſtellung im Herbſt d. J. 1876 
hatte Herr Premierlieutenant Stechmann, damals in Kaſſel, ein Pärchen und 
zu gleicher Zeit erhielt die Vogelhandlung des Herrn W. Mieth in Berlin ein 
ſolches; auch im Beſitz des Prinzen Ferdinand von Koburg-Gotha befindet 
ſich ein Par. Im Jahre 1878 führte Herr Lintz mit den Seite 188 er— 
wähnten Tuipara⸗Sittichen auch vier Köpfe dieſer Art ein. Ob vor- oder nachher 
weitere Einführungen ſtattgefunden, habe ich nicht erfahren können. Die beiden 
Pärchen erwarb ich, leider war jedoch der eine an Lungenſchwindſucht unheilbar 
krank und ein zweiter hatte einen beſchädigten Oberſchnabel, deſſen Spitze fehlte, 
während die Schneidenränder breit gedrückt waren, ſodaß er nur Weichfutter, 
aufgeweichtes Eierbrot u. a. freſſen konnte. 

Das tadelloſe Pärchen, welches ich in der Vogelſtube in einem ſehr geräumi— 
gen Käfige hielt, zeigte ſich ungemein lieblich und liebenswürdig. Ihr Geſchnatter 
war keineswegs gellend und unangenehm, ſondern vielmehr nur komiſch, und zu— 
gleich zeigten ſie ſich gegen alle kleineren Vögel, Prachtfinken u. a. durchaus 
friedlich, ſodaß die japaneſiſchen Mövchen neben ihnen die Jungen ruhig aufziehen 
konnten. Sie bezogen ſogleich einen Niſtkaſten, nagten ein wenig an der ihn 
umkleidenden Rinde und ſchienen ſich außerordentlich behaglich zu fühlen, ſodaß 
ich, nach meinen bisherigen Erfahrungen, bereits mit Sicherheit auf eine glückliche 
Brut rechnen zu können meinte. Als ich dann aber nach längerer Zeit endlich 
den Niſtkaſten unterſuchte, fand ich, daß ſie ihn doch nur als Schlafſtätte benutzt 


und arg verunreinigt hatten. Eine Brut iſt mir nicht geglückt und ebenſowenig 


anderen Züchtern. Im übrigen ſind dieſe reizenden kleinen Sittiche ebenſo kräftig 
und ausdauernd, als ſchön und harmlos. Den vorhin erwähnten Krüppel brachte 
ich mit einem überzähligen Tuiparaſittich zuſammen, welcher ſich ſogleich mit ihm 
parte, ihn in zärtlichſter Weiſe fütterte und ihn für die Dauer erhielt, während 
er andernfalls mit dem Weichfutter allein wol nicht hätte ſein Leben friſten können. 
Das wunderliche Pärchen empfing dann Herr Regierungsrath von Schlechtendal 
in Merſeburg. 

Der Tui⸗Schmalſchnabelſittich heißt noch gelbköpfiger Schmalſchnabelſittich (Finſch) 
und Goldkopfſittich (Br.). 

Perruche tui; Tui Parrakeet. — Tui bei den Eingeborenen Braſiliens, nach Maregr. 


Nomenclatur: Psittacus tui, G@ml., gt.; [P. passerinus, Bad.; P. tovi, 
Lth., Beſist., Khl., l.]; Psittacula tui, Zss., Stph.;, Sittace tui, Wgl.; Psittaculus tui, 
Spa., Br., Schlg.; Conurus tui, Gr., Brmst.; Brotogerys tui, Bp., Sci., Fusch, Plzin.; 
Psittovius tui, Bp.; Conurus Cassini, Gr. [Tui quarta species, Maregr.; Psittacula 
brasiliensis icterocéphalus, Briss.; Psittacus St. Thomae, Müll. — Golden - headed 
Parrakeet, Lath., Toui & tete d'or, Buff.; Perruche tui, Zevanll.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Männchen: Vorder- und Oberkopf, Zügel, 
ſchmaler Streif über und unterm Auge und kleiner Fleck an der Ohrgegend zitrongelb; Hinterkopf, 
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Nacken, Kopfſeiten und Wangen, oberhalb des Auges ſpitz hineinbuchtend, unterhalb des 
Auges bis zur Wachshaut und neben dem Unterſchnabel grasgrün, bläulich überhaucht; übrige 
Oberſeite dunkler grasgrün, Mantel olivengrünlich überhaucht; die erſten Schwingen an der 
Außenfahne grasgrün, am Saum fein heller gelblich geſäumt, Innenfahne breit ſchwärzlich, die 
letzten Schwingen olivengrün, an der Innenfahne ſchwach grauſchwärzlich, alle unterſeits blaugrün, 
neben der Rippe und ſchmal am Außenrande ſchwärzlichgrau (beim ganz alten Männchen zeigen 
die erſten Schwingen ober- und unterſeits an der Innenfahne einen lebhaft gelben Saum); die 
Deckfedern der erſten Schwingen grün, ſchwach bläulich angehaucht, die übrigen Deckfedern gelblich— 
olivengrün, Flügelrand und kleine untere Flügeldecken lebhaft gelbgrün, große untere Flügeldecken 
graugrün; Bürzel und obere Schwanzdecken hell gelbgrün; Schwanzfedern grasgrün, die mittelſte 
einfarbig grasgrün, die übrigen mit lebhaft grüngelber Innenfahne, alle unterſeits grüngelb; 
vom Kinn die ganze Unterſeite hell gelbgrün; Schnabel dunkel gelblichbraun; Auge braun; 
Füße hell horngrau, Krallen etwas dunkler. — Das Weibchen dürfte nicht verſchieden fein, 
allenfalls darin, daß es nicht den gelben Saum an der Innenfahne der Schwingen hat; doch 
vermag ich dies nicht als ſicheres Kennzeichen hinzuſtellen. (Das in meinem Beſitz befindliche 
Männchen zeigt die vierte Schwinge an jedem Flügel hellgelb mit ſchwarzer Rippe, doch iſt dies 
wol nur eine zufällige Abänderung). 

Länge 18,3 em.; Flügel 10 — 10, em.; längſte Schwanzfeder 4,8 — 5, em., äußerſte 
Schwanzfeder 3,3 — 4,4 em. 


Der himmelblaue Schmalſchnabelſittich [Psittacus subcaeruleus]. Eine Ausnahme in 
der Reihe der Schmalſchnäbel bildet ein ganz abſonderlicher Sittich, über welchen Dr. Finſch 
folgendes ſagt: „Er iſt jedenfalls einer der merkwürdigſten Papageien, die ich zu unterſuchen 
Gelegenheit hatte, denn er erinnert in der Färbung viel mehr an den Smaragd-Lori (P. — 
Domicella — smaragdinus, HAmbr. et Jqnt.) von der Südſee, als an einen ſeiner Heimats— 
verwandten. Um ſich ein Bild von ihm zu machen, muß man ſich einen Tovi-Schmalſchnabelſittich 
blau anſtatt grün vorſtellen. Der helle Kinnfleck und die weißen unteren Flügeldecken entſprechen 
völlig den bei jener Art gelb gefärbten Stellen, namentlich aber treten die braunen mittleren 
Flügeldecken deutlich hervor und beweiſen eine nahe Verwandtſchaft beider. Dr. Sclater 
erklärte dieſen daher nur als eine Spielart von jenem, indem er ſich auf den Umſtand ſtützte, 
daß Mac Leannan das einzige bis jetzt bekannte Exemplar aus einem Fluge von Toviſittichen 
herausgeſchoſſen hat. Obwol ich es nicht für unmöglich halte, daß Dr. Sclater's Meinung 
die richtige ſei, ſo kann ich mich doch, wenigſtens vorläufig, derſelben nicht anſchließen, da mir 
kein einziges Beiſpiel einer blauen Papageien- Spielart bekannt und da zugleich die Farbenver— 
theilung eine überaus regelmäßige iſt. Es dürfte daher nicht unwahrſcheinlich ſein, daß dieſer 
blaue Sittich einem bisher noch nicht genügend erforſchten Bezirk angehören, ſelbſt in ſeiner 
Heimat höchſt ſelten ſein mag, daß jenes Exemplar ſich verflogen und zufällig einem Schwarm 
ſeiner nächſten Gattungsverwandten angeſchloſſen habe. Ob es daher als eine ſelbſtändige Art 
oder nur als Farbenſpielart zu betrachten, das iſt eine Frage, über welche nur die Zukunft 
belehren kann . . . . Herr George Lawrence überſandte mir mit einer Bereitwilligkeit, wie 
man ſie nicht überall findet, nebſt anderen ſeltenen Papageien, auch dieſen einzigen in ſeiner 
reichen Sammlung, und es war inderthat kein geringes Vergnügen für mich, über dieſen ſonder— 
baren Vogel nach eigener Anſchauung urtheilen zu können.“ Der Schriftſteller gibt dann in 
ſeinem großen Werke eine Abbildung in halber Lebensgröße, und ſollte es wirklich eine feſtſtehende 
Art ſein und dies durch Erlegung ſeitens der Reiſenden oder gar durch lebende Einführung 
bewieſen werden, ſo werde ich auch hier im Nachtrage noch näheres und namentlich eine Ab— 
bildung bringen. — „Oberſeite ſchön himmelblau, unter gewiſſem Licht grünlich ſcheinend; 
Kopfſeiten reiner und heller himmelblau; Mantelfedern in der Mitte düſterer, graulich; Schwingen 
dunkler himmelblau, an der Innenfahne ſchwärzlich gerandet, die beiden erſten hier ganz 
ſchwärzlich, unterſeits grünlichblau, die mittelſten Flügeldeckfedern matt braun, am Ende ſchmal 
himmelblau geſäumt, kleine und mittlere untere Flügeldecken weißlich, die größten grünlichblau; 
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Schwanzfedern dunkel himmelblau, unterſeits grünlichblau; Kinnfleck gelblichweiß, Kropf fahler 
himmelblau; ganze übrige Unterſeite heller und reiner himmelblau als die Oberſeite; Schnabel, 
8 Wachshaut und ſchmaler Augenkreis, ſowie Füße und Krallen gelblichhornbraun.“ — [Psitto- 
pvius subcaeruleus, Liorme., Scl.; Brotogerys subcaerulea, Fusch. ]. 


Der Tirika⸗Schmalſchnabelſittich Psittacus tirica]. 

5 Es iſt ein recht eigentlich gemeiner Vogel, der jedoch bis zum Jahre 1873 
als eine ſeltene Erſcheinung im Handel gelten durfte, trotzdem er ebenfalls zu 
4 den ſeit altersher bekannten und von den älteſten Schriftſtellern auf dieſem 
Gebiete beſchriebenen Papageien gehört. Er iſt einfarbig grasgrün, oberſeits 
dunkler, unterſeits heller, nur in den Flügeln blau gezeichnet. Das Weibchen 
joll übereinſtimmend, doch etwas düſterer grün fein. In der Größe ſteht er einer 
Droſſel gleich. Sr Verbreitung ift eine ſehr weite, vom öſtlichen Braſilien 
bis Guiana. 
1 Buffon und die übrigen alten Vogelkundigen haben nichts näheres über 
ihn angegeben. Er iſt aber unter den Schmalſchnäbeln die einzige Art, über 
deren Lebensweiſe wir Nachrichten erhalten haben. Natterer erlegte bei Regiſto 
do Sai in Braſilien einige Exemplare aus einer Schar auf einem hohen 
* Baume und dann auch an anderen Orten im ganzen zehn Köpfe; ebenſo fand 
ihn Prinz Max von Wied häufig bei Rio de Janeiro u. a. und Schomburgk 
beobachtete Schwärme in den Wäldern von Britiſch-Guiana. Nach einer ein— 
gehenden Beſchreibung bemerkt Burmeiſter nur, daß über des Freileben nichts 
eigenthümliches zu berichten ſei. „Im ganzen Küſtenwaldgebiet Braſiliens iſt dieſe 
Art eine der gewöhnlichſten; mir wurden mehrmals lebendige Exemplare ge— 
bracht, welche man hier gern einfängt und in den Zimmern hält, namentlich in 
kleineren Ortſchaften.“ Der Generalkonſul Karl Euler ſammelte ihn im Bezirk 
* Kantagallo in der Provinz Rio de Janeiro ein, jedoch nur in einem Männchen 
und zuletzt hat ihn Herr Wilh. Schlüter aus der Provinz Santa Katharina 
in Südbraſilien an die große Naturalienhandlung von H. Schlüter in Halle 
geſandt mit der Angabe, daß er dort überaus häufig ſei. Sodann iſt im allge— 
meinen folgendes bekannt: Er kommt in ganz Braſilien vor, namentlich aber in 
den hohen Waldungen und am zahlreichſten, wo ſolche an Pflanzungen ſtoßen. 
Hier ſieht man Schwärme von vielen Köpfen nicht ſelten geſellig mit mehreren 
Arten von Keilſchwanzſittichen, fo beſonders mit rothbäuchigen (P. cruentatus, 
Hr. Id.), weißbäckigen (P. leucotis, Zehtst.), Pavua- (P. pavua, Bad.) und 
Jendaya⸗ (P. jendaya, Gml.) Sittichen, und es zeigt ſich dann die ſonderbare 
Erſcheinung, daß in ſolcher großen Geſellſchaft doch jede Art für ſich abgeſondert 
zuſammenhält. Der ganze Flug macht einen gewaltigen Lärm, und die Tirika⸗ 
ſittiche laſſen außerordentlich ſchrille Rufe hören, während ſie pfeilſchnell dahin— 
ziehen; ihr Lockton ift ein kurzer heller Schrei. Da fie in den Mais- und Reis— 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 13 


194 Amerikaniſche, afrikanische und aſiatiſche Sittiche. 


feldern bedeutenden Schaden verurſachen, ſo werden ſie eifrig verfolgt und gerade 
ſie ſind, wie Seite 196 näher erörtert, leicht zu ſchießen oder zu fangen. Doch 
ißt man fie weniger, ſondern hält fie vielmehr, wie ſchon von Burmeiſter an- 
gegeben, gern in Käfigen, weil ſie ſehr zahm werden, während man freilich glaubt, 
daß ſie nicht ſprechen lernen, welche letztere Behauptung die Erfahrung jedoch 
umgeſtoßen hat. 

Herr Karl Petermann, der ihn in der Heimat beobachtete, gibt folgende 
Schilderung: „Zunächſt ſei mir geſtattet, einen Ueberblick über die Verhältniſſe 
einzelner Provinzen Braſiliens zum Vogelhandel und Fange überhaupt in der 
Zeit um das Ende der fünfziger Jahre zu geben. Dieſer Handel, bzl. Fang, 
wurde bisher daſelbſt in ſo lauer Weiſe betrieben, daß er in keinem auch nur an— 
nähernden Verhältniſſe zu dem in anderen Ländern zu betrachten war, vielmehr 
im Vergleich zu jenen gleich Null ſtand. Die Haupturſache lag darin, daß den 
Bewohnern dieſer Wildniſſe ein Verſtändniß für die kleinen, wundervollen Ge— 
ſchöpfe durchaus nicht zugeſprochen werden kann, da nur die größeren derſelben 
ihre Beachtung finden, d. h. ſolche, die vorzugsweiſe dazu geeignet ſind, den Spieß 
am glimmenden Feuer mit ihrem Fleiſch zu bereichern. Dieſe Thatſache tritt 
dem Fremden ſchon klar entgegen, ſobald man von einem braſilianiſchen Anſiedler 
eine Auskunft verlangt über einen beliebigen, nicht jagdbaren Vogel. Mit ziem— 
licher Gewißheit muß man darauf gefaßt ſein, regelmäßig die nichtsſagende Ant— 
wort zu erhalten: es iſt ein kleiner Vogel. Diejenigen Vogelarten, die man 
dennoch bei den von den Verkehrsadern fernlebenden Braſilianern, wenn auch nur 
in beſchränkter Zahl antrifft, beſtehen in den verſchiedenſten Papageien, kleineren 
Sittichen, Faſanen und Erdhühnern, Tukanen u. drgl., ſeltener in kleineren Vögeln. 
Ein Theil von dieſen wenigen gelangt häufig auf eine höchſt eigenthümliche Weiſe 
an den Markt. Wird nämlich ein Braſilianer, bzl. ſeine Familie, durch ein be— 
ſonders belaſtendes Ereigniß, Krankheit oder drgl. heimgeſucht, ſo ſucht man Hilfe 
bei dem Schutzheiligen, und in dem inbrünſtigen Gebet für Abwendung jener Ge— 
fahr und Noth verheißt man demſelben ein beſtimmtes werthvolles Geſchenk, welches 
aber beim günſtigen Verlauf in den meiſten Fällen unter weiteren Verſprechungen 
bedeutend verringert wird, ſodaß es ſich ſchließlich nur noch auf irgend ein leicht 
erſetzbares Kleinod beſchränkt, gleichviel, ob es in einem Papagei oder andern 
Thiere beſtehe. Unter allen Umſtänden wird jedoch das, wenn auch ſtark ver— 
ringerte Gelöbniß gehalten, und bei erſter Gelegenheit dem fernwohnenden Seel— 
ſorger für Rechnung des Heiligen eingeliefert, wobei der Geber im Stillen aber. 
um ſo vergnügter iſt, je größer der demſelben abgehandelte Vortheil ſich zeigt. 
An einem näher beſtimmten Tage gelangen nun die mannigfaltigſten jo zufammen- 
gebrachten Gaben zur öffentlichen Verſteigerung und werden in der Regel von 
den Gläubigen zu anſehnlichen Preiſen erworben, da alle dieſe Stücke von den 


In 
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ſchlauen Prieſtern als Amulette, Glück und Segen bringend, Böſes abhaltend, 


1 angeprieſen ſind. Dem nicht betheiligten Zuſchauer gewährt die ſich hierbei ab— 


ſpielende Scene in der Regel ein köſtliches Vergnügen; ſo z. B. wenn ein Gläubiger 
ſich wol gar einen langweiligen Brüllaffen, einen verſchmitzten Rüſſelbär oder einen 
wüthend kreiſchenden Papagei als Glück verſprechend auserkoren und mit dem 
durch Höchſtgebot in ſeinen Beſitz gebrachten Hausheiligen freudeſtrahlend davon 
eilt. Wie nicht anders zu erwarten, finden denn auch hier die verſchiedenſten 
Vierfüßler und Vögel, ſelbſt Reptilien, ihren Käufer, und gelangen häufig, nach— 


dem ſie die Erwartungen und Hoffnungen keineswegs gerechtfertigt, in andere 
Hände übergehend, ſpäter auf den europäiſchen Markt. 


„Was die Vogelwelt und den Vogelfang anbetrifft, ſo mag bei dem außerordent— 
lichen Aufſchwunge der Liebhaberei und des Vogelhandels ſeit dem letzten Jahrzehnt 
gegenwärtig Manches wol anders geworden ſein, als es damals war, da ich es aus 
Anſchauung kennen lernte. Jetzt ſind auch dort Fang und Handel ohne Frage bereits 
in andere Strömungen gerathen, um als wohlberechtigte Erwerbsquellen täglich 
mehr und mehr an Umfang zu gewinnen. Dabei iſt freilich zu bedauern, daß die 
Art und Weiſe des Transports von Braſilien aus nicht ebenfalls einer regſamen 
Entwickelung ſich erfreut, umſomehr, da gerade dort doch das unvergleichlich 
prunkvolle Gefieder maſſenhaft vorhanden und vorzugsweiſe dazu geeignet iſt, als 


die herrlichſten und werthvollſten Zierden die deutſchen Vogelſtuben zu bereichern. 


Daß der Braſilianer, zumal der in den Wildniſſen heimiſche, doch dazu bereit 
ſein würde, die Vögel nicht allein durch Pulver und Blei, ſondern auch durch 
Liſt, mit Anwendung von allerlei Fangwerkzeugen zu berücken, erleidet keinen 
Zweifel, da es ihm ſchon den großen Vortheil gewährt, auf ſolche Weiſe ohne 


anhaltende ſchwere Arbeit (bekanntlich ſeine ſchwächſte Seite, die wie das heilige 


Feuer gemieden wird) einen nicht zu unterſchätzenden Verdienſt zu verſchaffen. 
Doch bedarf er dazu der Anleitung, und dieſe kann ihm doch von Niemand 
gründlicher ertheilt werden, als von den deutſchen Koloniſten, unter denen jo 
mancher frühere Vogelfreund und ſelbſt Fänger iſt. Hier kann ich nicht umhin, 
darauf hinzuweiſen, daß ſeit kurzem die erſte Anregung zur Belebung dieſer 
Angelegenheit unter den deutſchen Anſiedlern in Braſilien geſchehen iſt, indem 
Herr Dr. Ruß dadurch, daß er die „Gefiederte Welt“ in einigen Exemplaren 
nach Braſilien gehen läßt, dort wol ſehr bedeutſam dazu beitragen wird, daß 
dieſe langerſehnte Quelle endlich für die deutſchen Vogelfreunde erſchloſſen werde. 
Hoffentlich werden ſich die Verbindungen zwiſchen den deutſchen Importeuren 
und den dortigen Koloniſten leicht anknüpfen und auch dauernd erhalten laſſen. 
Die Provinz St. Katharina verſpricht hierin einen hervorragenden Platz einzu— 
nehmen, indem dort mehrere beſonders günſtige Zufälligkeiten zuſammentreffen, 


die wol dazu angethan ſind, Beachtung zu verdienen. Im Weſten, durch die 


13 * 
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Serra Geral vor den Witterungseinflüſſen vom kälteren Hochlande her geſchützt, 


dehnen ſich die milden im Oſten vom ewig dünenden, blauen Ozean beſpülten 


tropiſchen Urwälder in einem breiten Gürtel aus und bilden ſo gewiſſermaßen 
ein eingeſchloſſenes Warmhaus gegen die ſüdliche, ſchon kältere Zone. Aus dieſem 
Grunde überwintert hier ein überwiegender Theil der großen Vogelſchwärme, die 
der rauheren Jahreszeit im Süd und Weſt entfliehen, und dieſe ſtillen, majeſtätiſchen 
Waldungen vom April bis Oktober ſo reichhaltig und anziehend beleben. 0 
„Hier tritt uns nun zuerſt der ſog. Grasperikit entgegen, der von Herrn 
Gudera in Leipzig-Wien mit vollem Recht als Blumenau-Perikit benannt 
worden, ſo daß es erwünſcht wäre, ihn nur mit dieſem Namen zu bezeichnen. 


Dagegen iſt durchaus kein Anhaltspunkt dafür zu finden, inwiefern der erſte Name 


gerechtfertigt erſcheint, da derſelbe nur einzig und allein durch die grüne Farbe 
hervorgerufen ſein kann. Ich entſinne mich nicht, jemals einen dieſer kleinen 
Einfaltspinſel ohne beſondere Zufälligkeiten mit dem Graſe in Berührung an— 
getroffen zu haben; für gewöhnlich bewohnen ſie nur die höheren, blüten- und 
berenreichen Bäume während der Herbſt- und Winterzeit in ihren lärmenden 
Geſellſchaften. Der Name Blumenau-Perikit wäre aus dem Grunde ſchon zu 
empfehlen, weil die erſten, nach hier gebrachten Vögel dieſer Art gerade aus der 
deutſchen Kolonie Blumenau kamen. Während dieſer kleine Sittich allerdings in 
der ganzen Provinz und darüber hinaus zu finden iſt, ſo wird er doch nirgends 
in ſolcher Kopfzahl angetroffen, als gerade am Itajahyfluſſe, wo er in der Um— 
gebung von Blumenau in ſo großer Zahl ſich herumtreibt, daß ſein Gekreiſch und 
Gelärme als läſtige Ohrenplage angeſehen werden muß. Zum Fang dieſer ein— 
fältigen Burſchen ſetzten wir ein Par Lockvögel unter einen dichtbelaubten Malven— 
buſch und Pfirſichbaum, bewaffneten uns mit einer langen Rute (wie zum Angeln 


gebräuchlich), an deren Zopfende eine Pferdeharſchlinge befeſtigt war. Die weiteren 


Geräthſchaften beſtanden aus einem Stück abgeglühter Holzkohle und etwas Koch— 
ſalz. So ausgerüſtet ließen wir die kleinen Grünröcke an uns herankommen. 
Sobald nun die vorüberfliegenden Genoſſen die Lockſtimmen der Eingekerkerten 
hören, fallen ſie, zuweilen etwas vorſichtig, auf die Sträucher und Bäume ein, 
dann beginnen ſie hier ſogleich von der mit Früchten oder Beren beſetzten Tafel 
ihre Mahlzeit mundgerecht vorzubereiten. Während ſie aber hierbei vollauf be— 
ſchäftigt ſind, ſchleicht man aus dem Verſteck hervor, ſchiebt die Rute vorſichtig 
in die Nähe eines Auserkorenen, legt die Schlinge über den Kopf und zieht den 
darin Zappelnden herab, um ihn in Sicherheit zu bringen. Geht man vorſichtig 
hierbei zuwerke, vorausgeſetzt, daß die Sittiche, wie der Jäger ſagt, aushalten 
(welches die ſämmtlichen, ſich zuſammengeſellenden Vogelarten vergleichsweiſe mit 
unſerm Federwild gemein haben), ſo kann man verſchiedene glückliche Züge machen, 
ohne daß die Vetterſchaft das Weite ſucht. Oft fliegt auf den ängſtlichen Warnungs— 
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ruf eines fo Ueberlifteten der ganze Schwarm unter argem Geſchrei davon, kehrt 
aber bald darauf wieder zurück. Doch nicht allemal läuft der Fang ſo glatt ab, da 


die Vögel mitunter, wenn auch wirklich zum Einfallen gebracht, doch ganz anderer 
Natur zu ſein ſcheinen, da dann auch der vorſichtigſte Verſuch, ſich auf Fangweite 


zu nähern, durch gellende Warnungstöne verrathen wird, worauf die ganze Schar 
ſchreiend dem deckenden Walde zueilt, um Fänger und Lockvögel vergeblich auf 
baldige Wiederkehr warten zu laſſen. Der Leſer wird fragen, wozu denn die 


erwähnte Kohle und das Salz dienen ſolle, und meine Antwort wird, wie nicht 


anders zu erwarten, vom aufgeklärten Leſer belächelt werden, wenn ich ſage, daß 
dies Sympathiemittel ſein ſollen. Die Sache hat aber ihre Seiten und das 
Verfahren wäre allen Vogelfängern zum Verſuch zu empfehlen, wodurch vielleicht 
mancher werthvolle Wildfang vom ſichern Tode gerettet werden könnte. Dies 
ganze Geheimniß beruht nämlich darauf, daß, ſobald der Perikit aus der Hals— 
ſchlinge befreit iſt, er ſich durch Schnabelhiebe aus ſeiner Umklammerung los— 
zumachen ſucht, wobei man ihn dann aber recht herzhaft in die vorgehaltene Kohle 
und darauf ins Salz beißen läßt. Darauf zeigt ſich regelmäßig die auffallende 
Erſcheinung, daß ſolcher Vogel nun ſofort zahm ſich zeigt und im Gebauer den 
Anblick gewährt, als hätte er ſich ſchon längſt in demſelben heimiſch gefühlt. Es 
iſt alſo in Wirklichkeit keine ſogenannte ‚Sympathie‘, ſondern inanbetracht der 
Klugheit jener kleinen Papageien ein ganz naturgemäßes Mittel. Sonderbar iſt 
es aber auch, daß die ſo behandelten Sittiche niemals wie andere durch zähen 
Eigenſinn (worin die Familie Krummſchnabel bekanntlich Bedeutendes zu leiſten 
imſtande iſt) Futter und Waſſer verſchmähen. Ob ſie nun durch die, wenn 
immerhin geringen, Salztheilchen ſo brennenden Durſt bekommen, daß ſie zum 
Trinken gezwungen ſind und ihr Trotz gebrochen wird, oder welche anderweitige 
Erklärung zu finden ſein mag — eine Thatſache iſt nur die, daß ich ſelbſt von 
flügellahm geſchoſſenen Papageien in den verſchiedenſten Arten und Altersſtufen 
noch niemals einen am verſchmähten Freſſen und Saufen verloren habe. Einige 
wurden ſelbſt ſo zahm, daß ſie einen Vergleich mit aus dem Neſte aufgezogenen 
nicht zu ſcheuen brauchten, dieſelben vielmehr durch Anhänglichkeit und Klugheit 
noch übertrafen.“ 

Im Jahre 1873 fand die erſte größere Einführung ſtatt. Herr K. Gudera, 
Inhaber einer Vogelgroßhandlung, damals in Leipzig, jetzt in Wien, veröffentlichte 
in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ nachſtehenden Bericht: „Ein von 
Deutſchen der Kolonie Blumenau in Braſilien bereits zum zweitenmal zurück— 
gekehrter Anſiedler brachte die beträchtliche Anzahl von 350 Par ſolcher Gras— 
Perikiten mit. Er hatte ſie ſämmtlich ſelber einfangen laſſen und ſchilderte das 
Verfahren in folgender Weiſe: Man ſtellt einen Käfig, in welchem ſich ein Par 


der Sittiche befindet, etwa meterhoch auf einen gebüſchfreien Platz. Durch ihr 
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Geſchrei werden die in Schwärmen vorüber fliegenden Genoſſen aufmerkſam und 


laſſen ſich in der Nähe, wo Futter geſtreut iſt, nieder. Um fie zu fangen, be- 
dient man ſich eines Bambusrohrs, an welchem eine Schlinge befeſtigt iſt. Der 
durchaus nicht ſcheue, oder wenn man will, einfältige Blumenau-Sittich läßt 


ſich dieſe über den Kopf ſtreichen, ohne davonzufliegen. So angelt man förmlich 
einen nach dem andern, ohne daß ſich die übrigen im freſſen und ſchreien ſtören 


laſſen, und man kann nach und nach die ganze Geſellſchaft erhaſchen. Fliegen 
ſie, aufgeſcheucht, einmal davon, ſo kehren ſie doch in kürzeſter Friſt zur ſelben 
Stelle zurück. Im Käfige zeigen ſie ſich von vornherein ſo munter und ver— 


gnügt, wie zuvor, gehen ſogleich ans Futter und ſcheinen die eingebüßte Freiheit 


nicht zu entbehren. Der ſchwierige Transport aber von Blumenau nach Rio de 
Janeiro, bei welchem ſie viele Tage lang auf Mauleſeln, dann zu Kahn, wieder 
zu Mauleſel, Ochſenfuhrwerk und Schiff bis zur genannten Hauptſtadt verſandt 


werden, koſtet ihnen in großer Anzahl das Leben. Daher werden ſie zuweilen 


an Bord des Schiffs bereits mit drei Millreis (etwas über ſechs Mark) für 
den Kopf bezahlt. Die häufigen und bedeutenden Temperaturwechſel während 
der Ueberſchreitung des Aequators, die kalten Nächte, hauptſächlich in der 
Gegend des Kanals, ſowie die lange Seefahrt überhaupt und namentlich die 
mangelnde Pflege, tragen die Schuld daran, daß ſie nur zu zahlreich unter— 
wegs zugrundegehen. Auch werden ſie meiſtens nicht ſachgemäß gefüttert, blos 
mit zerſtoßenem Mais und in Waſſer aufgeweichtem Brot, und daher ſterben 
von ihnen, bevor ſie ſich bei dem Händler an naturgemäße Fütterung gewöhnen, 
nicht ſelten gar zu viele.“ Herr Regierungsrath von Schlechtendal hatte Ge— 
legenheit den erwähnten Transport Tirikaſittiche in Halle zu ſehen, ehe die Vögel 
in die Hände des Herrn Gudera übergingen. Der fabelhafte Lärm, den dieſe 
Hunderte vollführten, ſcheint damals die Liebhaber vielfach von dem Ankauf abge— 


ſchreckt zu haben. Zur Fütterung diente aufgequellter oder gekochter Mais, der in 


großen Gefäßen vor dem Stalle ſtand, in dem die hellgrüne Geſellſchaft untergebracht 
war. Der geſammte Futtervorrath war indeß ſauer geworden, und iſt es alſo 
nur zu erklärlich, wenn die Vögel ſpäter in Menge erkrankten und ſtarben. Augen— 
blicklich beſitzt der Genannte noch ein Par Tirikas, die mit verſchiedenen Keil— 
ſchwänzen einen Flugkäfig bewohnen und es vortrefflich verſtehen, ſich und ihren 
Genoſſen die Thüren zu öffnen. „Sie treiben ſich dann, allerlei kleinen Unfug 
ſtiftend, im Vogelzimmer umher und meiſt erſt nach längerer Zeit gelingt es, 
die liſtigen Vögel wieder in den Käfig zu locken. Abgeſehen von zeitweiſem Lärmen 
ſind die Tirikaſittiche allerliebſte Vögel.“ Imlaufe der Jahre hatte ich mehrmals 
die Gelegenheit, in Hamburg bei Ankunft eines großen aus Braſilien heimkehrenden 
Dampfſchiffs in Geſellſchaft von Fräulein Chr. Hagenbeck anweſend zu ſein 
und daſſelbe mit ihr zugleich zu beſuchen. Da fand ich einmal unter anderen 
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hochintereſſanten Erſcheinungen bei einem Matroſen einen Käfig mit einigen hundert 
Tirika⸗ oder Blumenau⸗Sittichen. Die armen Vögel waren unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen herübergeführt, denn ihr Behälter ſtarrte von Schmutz, und als 
ich hineingriff, um einige herauszuholen, empfand meine Hand eine hohe, faſt 
peinliche Wärme in dem Gedränge. Fräulein Hagenbeck unterließ den Ankauf 
und ich ebenfalls. Trotzdem, davon bin ich feſt überzeugt, ſind die meiſten 
munter und friſch am Leben geblieben, denn dieſe Art gehört eben zu den kräf— 
tigſten und ausdauerndſten unter allen. Dennoch und ungeachtet des außerordent— 
lich billigen Preiſes, der zwiſchen 12 — 24 Mark für das Pärchen ſchwankt und 
zuweilen bis auf 8 M. heruntergeht, hat dieſer Sittich keine beſondere Beliebtheit 
erringen können, denn einerſeits iſt er zeitweiſe ein arger Schreier und anderer— 
ſeits hat er ſich der mehrfach mit Eifer verſuchten Zucht keineswegs zugänglich 
gezeigt; wenn er auch, wie alle Verwandten dreiſt und keck, bald zahm und 
zutraulich und im ganzen Weſen ſehr komiſch iſt, ſo vermag er doch nicht eine 
dauernde Gunſt der Liebhaber ſich zu erwerben. Neben dem Wellenſittich dürfte 
er einer von den Papageien ſein, mit denen man Züchtungsverſuche im freien, 
wo ſich die Gelegenheit dazu bietet, anſtellen könnte. Für weichlich darf er durch— 
aus nicht gelten, denn man hat ihn bereits mehrfach im ungeheizten Raume und 
ganz draußen überwintert. In den zoologiſchen Garten von London gelangte 
er zuerſt i. J. 1862, doch iſt er im Handel zweifellos ſchon früher bekannt geweſen. 

Der Tirika-Schmalſchnabelſittich oder Tirikaſittich, die Tirika oder der Blumenau— 
Sittich wird auch blos Grasſittich und blauflügeliger Schmalſchnabelſittich (Finſch) benannt. 


[Grünes blaufüßiges Papageichen, bei alten Autoren!. 
Perruche Tirica; All-green Parrakeet. — Perriquito verdadeiro im öſtlichen Braſilien 


und Gnik-gnik, botokudiſch (Pr. Wied); Kehrih-kehrih bei den Makuſis in Guiana 


(Schomb.). 

Nomenclatur: Psittacus tirica, Gml., Lth., Bchst., Vll.; P. tiriacula (!), 
Bdd.; Conurus rufirostris, III., Lehtst.; Psittacus viridissimus, Tmm. et K., Pr. Wd., 
Hhn.; Aratinga acutirostris, S., Br.; Sittace tirica, Wgl.; Conurus tiriacula, Gr., 


Sel., Schmb., Schlg.; C. viridissimus, Drmst., Lehtst.; Tirica tiriacula, By.; T. brasi- 


liensis, Snec.; T. viridissima, Bp.; Aratinga viridissima, Stph.; Brotogerys tirica, Finsch.; 
B. tiriacula, Plzin. [Psittacula brasiliensis, Briss.; Tui-tirica, Marcgr., Jonst., Wellugh., 
Ray, Sal. — Green Parrakeet, Lath.; Tirica et Petite Jaseuse, Buff.]. 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Männchen: Stirn hell grasgrün, ganze übrige 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen erſter Ordnung längs der Schaftmitte dunkelblau, an der 
Innenfahne breit grauſchwarz, ſonſt grün, die nächſten an der Außenfahne grün, an der Innen— 
fahne abnehmend weniger grauſchwarz, die übrigen einfarbig grün, alle unterſeits düſtergrün, 
Deckfedern der erſten Schwingen dunkelblau, alle übrigen grün, Flügelrand gelbgrün, kleine 
unterſeitige Flügeldecken grünlichgelb, große grün; alle Schwanzfedern grasgrün, die äußeren an 
der Innenfahne gelbgrün, unterſeits ſchwärzlichgrün; Wangen und ganze Unterſeite hellgrasgrün; 
Schnabel röthlich fleiſchfarben, an der Spitze faſt weiß mit grauweißer Wachshaut; Auge lebhaft 
braun; Füße bräunlich fleiſchfarben. — Das Weibchen ſoll nach Burmeiſter nur matter 
graulichgrün ſein und weniger Blau im Flügel haben. — Die jüngeren Vögel haben 
einen graulichgrünen Ton und faſt ganz grüne Flügel, in denen das Blau der Schwingen noch 
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ſehr verloſchen und unter dem breiteren grünen Außenrande verſteckt iſt; auch die Flügeldeck— 
federn find mehr bräunlichgrün als am alten Vogel Burmeiiter). 

Länge 26 em.; Flügel 107 — 12, em.; längſte Schwanzfeder 10 — 12, em., äußerſte 
Schwanzfeder 4, — 5 em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, faſt glanzlos; Geſtalt eiförmig bis rund; 
Länge 25—26 mm., Breite 22— 23 mm. (Nehrk.). 


Der Schmalſchnabelſittich mit hochgelber Tlügelbinde 
[Psittacus xanthöpterus] 

ift eine nicht gar zu ſeltene Erſcheinung des Vogelmarkts, doch keineswegs beſonders 
beliebt bei den Liebhabern und Züchtern. Freilich erachte ich dies umſomehr für 
unrecht, da, wie ich ſchon mehrfach darauf hingewieſen, die Züchtung dieſer kleinen 
Sittiche überaus wünſcheuswerth erſcheint, um ihre naturgeſchichtliche Entwicklung 
zu ergründen. Er iſt einfarbig grasgrün, oberſeits dunkler, unterſeits wenig 
heller, die Deckfedern der erſten Schwingen ſind bläulich, Eckflügel und die größten 
oberen Flügeldecken hochgelb (weshalb er von den Händlern gewöhnlich Kanarien— 
flügelſittich genannt wird). Die Größe erreicht nahezu die einer Droſſel. Seine 
Heimat erſtreckt ſich wol über ganz Braſilien, namentlich iſt er im Gebiet des 
Amazonenſtroms und in Bolivia zu finden. 

Die erſte Beſchreibung hat Spix, der ihn am Amazonenſtrom ſammelte, 
gegeben (Avium species novae, quas in itinere per Brasiliam; 1817 — 20), 
und nach deſſen Abbildung glaubte G. R. Gray einen echten Zwergpapagei vor 
ſich zu haben, trotzdem ſchon Wagler berichtigt, daß es ſich nur um dieſe Art 
handele. Natterer hatte in einem kleinen Gehölz am Parana-Fluß ein Pärchen 
und dann ſpäter noch in anderen Gegenden im ganzen dreizehn Köpfe erlegt. 
Bur meiſter berichtet nach eingehender Beſchreibung nur kurz, daß der Vogel 
in der Umgebung von Neu-Freiburg häufig geweſen und daß er täglich bei ſeinen 
Ausflügen im Walde kleine Flüge geſehen, wo ſie die Lebensweiſe der verwandten 
Arten führten. Bartlett hat nachgewieſen, daß er auch in Peru, am unteren 
Ukayli vorkomme und ebenſo hat ihn das britiſche Muſeum und Sclater's 
Sammlung von Brydges aus Bolivia erhalten. Daß er in Bolivia bei Santa 
Cruz de la Sierra vorhanden ſei, beſtätigt Burmeiſter in einer brieflichen 
Mittheilung an Dr. Finſch. In der Gefangenſchaft zeigt er ein überaus komiſches 
Weſen, indem er ſo recht eigentlich als Hauptträger aller Eigenthümlichkeiten der 
Seite 183 im allgemeinen geſchilderten Schmalſchnabelſittiche gelten darf. Mehr— 
mals glaubte ich ein richtiges Pärchen vor mir zu haben, da bei völlig gleicher 
Färbung der eine merklich größer als der andere war, allein meine Hoffnung, 
daß ſie endlich zur Brut ſchreiten würden, war vergeblich, denn immer fand ich 
den Niſtkaſten ler, ſelbſt wenn ſie mit der größten Behaglichkeit hineingeklettert 
und ſtundenlang darin geſeſſen. Freifliegend in einer Vogelſtube würden ſie wol 
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eher niſten, und ich wiederhole daher meine Aufforderung an die Liebhaber und 
Züchter, daß ſie mit den Schmalſchnäbeln derartige Verſuche recht eifrig anſtellen 
mögen. Herr Graf Yorck von Wartenburg hielt ein Pärchen längere Zeit in 
der Vogelſtube, wo ſie bereits begannen einander zu füttern und unter eigen— 
thümlichem ſtarken Geſchrei umeinander herumzuſpringen; zur Begattung kam es 
jedoch nicht und noch weniger zum niſten. Ungleich intereſſanter iſt die Mit— 
theilung des Herrn Dr. Luchs: „Mein lieber kleiner gelbflügeliger Sittich fängt 
an Sprechübungen zu machen und bereits ſagt er recht deutlich: Du, du Paperle!“ 
Im Jahre 1877 führte Chs. Jamrach in London ihn zum erſtenmal in ſehr 
beträchtlicher Anzahl ein, während er früher gleich den Verwandten immer nur 
in einzelnen Köpfen oder Pärchen vorgekommen. In den zoologiſchen Garten 
von London iſt er zuerſt i. J. 1868 gelangt. Der Preis ſteht nicht niedrig, 
ſondern beträgt je nach der Zahl der im Handel vorhandenen zwiſchen 24 — 60 
Mark für das Par. 


Der Schmalſchnabelſittich mit hochgelber Flügelbinde oder gelbflügelige Schmal— 
ſchnabelſittich (Finſch), Gelbflügelſittich (Br.), heißt noch Kanarienvogel-, Kanarienflügelſittich 
und gelbflügeliger Grasſittich. 

Perruche xanthoptere; Orange-winged or Canary-wing Parrakeet. — Perrequito 

do cantro amarello, am Amazonenſtrom (Spix). 


Nomenclatur: Aratinga xanthöpterus, Se., Pr.; Psittaculus xanthop- 
terygius, S., Br., Vgt.; Sittace xanthopterus, Wgl.; |Psittacus virescens, Hhn.]; 
Psittacara xanthoptera et Conurus xanthopterygius, Drj.; C. xanthopterus, Gr., Brmst., 
‚Sel.; Psittacula xanthopterygia, Gr.; Tirica xanthoptera, Dp., Su.; Brotogerys xan- 
thoptera, Fusch, Pleln. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: grasgrün, oberſeits dunkler, unterſeits kaum heller; 
erſte Schwinge an der Außenfahne ſchwach blau, die übrigen nur bläulich angehaucht, am größten 
Theile der Innenfahne, doch nicht ganz bis zur Spitze ſchwärzlichgrau, alle Schwingen unterſeits 
bläulichgrün, Deckfedern der erſten Schwingen grün, olivengelblich verwaſchen, an der Spitze 
bläulichgrün, Eckflügel und die großen oberen Deckfedern hochgelb (eine breite gelbe Binde über 
den Flügel bildend), unterſeitge Deckfedern grün; Schwanzfedern grün, an der Innenfahne oliven— 
grünlichgelb, unterſeits ſchwach bläulichgrün; Schnabel ſchwach bräunlichgrauweiß; Auge 
dunkelbraun; Füße bräunlichhorngrau. — Das Weibchen dürfte nicht verſchieden gefärbt 
ſein. — Jugendkleid bisher leider unbekannt. (Eine Farbenſpielart, welche in der Gefangen— 
ſchaft vorhanden geweſen und ſich im Muſeum von Wien befindet, beſchreibt Herr Profeſſor 
von Pelzeln in den Verhandlungen des „Zoologiſch-botaniſchen Vereins“, 1865: einfarbig 
kanariengelb, grünlich ſcheinend; Schwingen weißlich, gelb geſäumt; Schnabel bräunlichfleiſch— 
farben; Auge dunkelviolet; nackte Haut um die Augen und an der Schnabelwurzel bläulichweiß, 
etwas violet ſcheinend; Füße weißlich. Es war ein Weibchen). 

Länge 25 em.; Flügel 11,8 — 12,6 em.; längſte Schwanzfeder 9,6 — 10 em., äußerſte 
Schwanzfeder 48 — 5, em. (Ein ſehr kleines Exemplar: Flügel 9, em.; längſte Schwanzfeder 
4 em., äußerſte Schwanzfeder 4,8 em.). 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, faſt glanzlos; Geſtalt eiförmig bis geſtreckt: 
Länge 24 mm., Breite 18 m. (Nehrk.). 
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Der Schmalſchnabelſittich mit gelber und weißer Tlügelbinde 
[Psittacus virescens!. 


Faſt alle dieſe Schmalſchnäbel zeigen, wie auch bereits in der allgemeinen 
Ueberſicht angedeutet, die auffallende, nichts weniger als angenehme Erſcheinung, 
daß ſie, ſeit altersher bekannt, trotzdem bis zur Gegenwart keine oder doch nur 
geringe Angaben über ihre Lebensweiſe und naturgeſchichtliche Entwicklung bieten 
und daß ſie der Züchtung noch kaum zugänglich geworden. Dieſe Art gehört 
wiederum zu den älteſt-bekannten, während ſie doch bis zum heutigen Tage eine 
der am ſeltenſten lebend eingeführten iſt. Von Briſſon ſchon i. J. 1760 be— 
ſchrieben, wurde ſie doch erſt von Gmelin i. J. 1788 richtig benannt. Auch ſie 
iſt grün und von der vorigen nur dadurch verſchieden, daß ſie im Flügel nicht 
allein eine gelbe, ſondern auch eine weiße Binde hat. Buffon berichtet über ſie 
näheres, als über alle anderen: „Man pflegt dieſen kleinen Papagei in Kayenne 
als den gemeinſten zu bezeichnen. Sie fliegen in großer Zahl, beſuchen gern 
freie Orte und kommen ſogar mitten in die Städte. Sie lieben ſehr die Frucht— 
knospen immergrüner Gewächſe und plündern ſolche oft in Scharen. Da ein der— 
artiger hoher Baum inmitten der Stadt Kayenne ſteht, ſo hat man ſchon mehrmals 
dieſe kleinen Papageien dort ankommen und auf denſelben ſich ſetzen ſehen. Man 
verjagt ſie zwar durch ſchießen, doch kehren ſie nach kurzer Zeit immer wieder zurück.“ 
Die Verbreitung erſtreckt ſich von Paraguay bis ins nördliche Braſilien; nach Spix 


iſt er am Amazonenſtrom nicht ſelten und Natterer ſammelte ihn dort in neun 


Köpfen an verſchiedenen Orten. Azara gibt über das Freileben wenigſtens eine 
kurze Nachricht: „Er lebt in kleinen Flügen, niſtet in Baumlöchern und legt 
drei bis vier Eier.“ Der Forſcher erhielt drei Junge und fütterte ſie mit 
zerquetſchtem Mais auf; ſie waren anfangs ſehr zahm, wurden aber mit dem 
zunehmenden Alter biſſig und ſtörriſch. Die Reiſenden Schomburgk, Prinz 
Wied und Burmeiſter erlangten dieſen Sittich in den von ihnen erforſchten 
Gebieten nicht, und der letztere bemerkt nur, daß über die Lebensweiſe nichts 
beſonders eigenthümliches bekannt ſei. Wallace ſagt, daß er auf der Inſel 
Mexikana an der Mündung des Amazonenfluſſes häufig und in Schwärmen von 
mehreren hunderten zu finden ſei. Bis jetzt iſt er nur höchſt ſelten und einzeln 
von Fräulein Hagenbeck und Herrn Gudera in den Handel gebracht und daher 
hat er noch weniger Gelegenheit zur Beobachtung gegeben, als die Verwandten. 
Die Behauptung des Herrn Dr. Finſch, daß er zu den Papageien gehöre, welche 
nicht ſprachbegabt ſind, fällt, nachdem außer dem Buntſittich, dem Nymfenſittich 
oder Keilſchwanzkakadu und ſogar dem Wellenſittich auch zwei Arten der Schmal— 


ſchnäbel nachweislich Beiſpiele des Sprechenlernens gegeben, als unrichtig fort, 


umſomehr, da bereits Buffon von dieſer Art angegeben, daß ſie gut ſprechen 
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mit feuerrothen unteren Flügeldecken. 
lerne. In den zoologiſchen Garten von London gelangte fie zuerſt i. J. 1862 
und dann noch zweimal i. d. J. 1870 und 71, immer nur einzeln. Der Preis 
iſt der Seltenheit wegen nicht anzuführen, doch pflegt er dem der vorigen gleich— 
zuſtehen. 

Der Schmalſchnabelſittich mit gelber und weißer Flügelbinde iſt auch 
weißflügeliger Schmalſchnabelſittich (Finſch), Weißſchwingenſittich (Br.) und Weißflügelſittich 
benannt; die Händler zeigen ihn gewöhnlich nur als Weißflügel an. — Perruche Chiriri; Yellow- 
winged Parrakeet. — Papagaio a encontros amarellos, am Amazonas (Spix); Periquito 
da Camping, am ſchwarzen Fluß (Pelz.). 

Nomenclatur: Psittacus virescens, Gml., Lth., Bchst., Khl., Vll., Vgt.; 
P. chiriri, Vll.; Aratinga virescens, Spx., Stph., Br., Hhn.; Conurus virescens, Lss., 
Gr., Brmst., Sel.; Tirica virescens, Bp.; Psittaculus virescens, Schlg.; Brotogerys 
virescens, F’nsch., Plzin. |Psittaca cayennensis, Brss.; P. versicolorus, II. — Yellow- 
winged Parrakeet, Lath.; Maracana ala amarilla, Azr.; Maracana aux ailes jaunes, 
Sonn.; Perruche à ailes variéèes, Duff., Loll.; Petite Perruche verte de Cayenne, Buf.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: dunkelgrasgrün, auf dem Rücken verwaſchen oliven— 
grünlich, unterſeits wenig heller gelblichgrün; die erſten fünf Schwingen grün, längs der 
Schaftmitte bläulichgrün, an der Innenfahne ſchwärzlich geſäumt, die vier letzten Schwingen der 
erſten Ordnung und die Schwingen zweiter Ordnung weiß (auch die Schäfte), die drei letzten 
aber grün, Deckfedern der erſten Schwingen ſchwach bläulichgrün, die größten oberen Flügeldecken 
ſchwefelgelb mit weißen Innenfahnen, die nächſten Deckfedern ganz weiß, Eckflügel gelb, unter— 
ſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern grün, an den Innenfahnen gelblich; Schnabel weißlich— 
horngrau mit faſt weißer Wachshaut; Auge braun; Füße gelblichhorngrau. — Weibchen 
ſoll übereinſtimmend ſein. 

Länge 22,5 em.; Flügel 11,3 — 12 em.; längſte Schwanzfeder 8, em., äußerſte Schwanz— 
feder 5 — 5, em. 


Der Schmalſchnabelſittich mit feuerrolhen unteren Flügeldecken 
Psittacus pyrrhöpterus)]. 

Den beiden vorhergegangenen Arten in Geſtalt, Größe und Färbung ſehr 
ähnlich, iſt er doch durch ſeine hoch orangefarbenen unteren Flügeldecken und den 
Mangel der gelben und weißen Flügelbinden ſogleich zu unterſcheiden; auch iſt 
er am Oberkopf meerbläulich und an Stirn und Wangen grau. Er wurde von 
Latham i. J. 1801 zuerſt beſchrieben, doch wußte dieſer Schriftſteller das 
Vaterland nicht genau anzugeben und vermuthete als ſolches Braſilien. Vigors 
irrte ſich noch mehr, in der Annahme, daß die eigentliche Heimat die Sandwich— 
Inſeln ſeien. Durch Fraſer's Forſchungen wurde dann feſtgeſtellt, daß er 
ausſchließlich im nordweſtlichen Gebiete Südamerika's vorkomme, wo er in Ekuador 
bei Babahoyo und Guajaquil beobachtet worden. Am letztern Orte zeigten fie 
ſich zu hunderten, kamen ſcharenweiſe in die Gärten und waren ſehr wenig ſcheu. 
Irgend etwas näheres iſt leider nicht bekannt. Unter den bisher geſchilderten 
Schmalſchnäbeln erſcheint er im Handel am ſeltenſten. Ich habe ihn nur einmal 
geſehen, indem ich ein krankes, in elendem Zuſtande befindliches Exemplar von 
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Herrn Händler Fockelmann in Hamburg erhielt, welches ſogleich nach der 
Ankunft ſtarb. In den zoologiſchen Garten von London iſt er zuerſt i. J. 1862 
und dann noch einmal i. J. 1869, jedesmal in zwei Köpfen, gelangt. Ob er 
ſonſt noch eingeführt worden, weiß ich nicht. Ein Preis iſt nicht anzugeben. 


Der Schmalſchnabelſittich mit feuerrothen unteren Flügeldecken iſt auch 
grauköpfiger Schmalſchnabelſittich (Finſch) und Feuerflügelſittich (Br.) benannt. — Perruche 
Périco; Fire-winged or Orange-flanked Parrakeet. — Perico in Ekuador (Fras.) 

Nomenclatur: Psittacus pyrrhöpterus, Lth., Khl., Vll., Gr.; Brotogeris 
pyrrhopterus, Vgrs.; Trichoglossus pyrrhopterus, Wgl., SIb., Hrtl.; Conurus griseoce- 
phalus, Zss.; Psittacula griseifrons, Brj.; Brotogerys pyrrhopterus, Dp., Sne., Scl.; Conurus 
pyrrhopterus, Gr.; Brotogerys pyrrhoptera, Fusch. [Orange-winged Parrakeet, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn und Zügel grau, Ober- und Hinterkopf 
bläulichmeergrün; ganze Oberſeite dunkel grasgrün; Schwingen an der Außenfahne verwaſchen 
blau, an der Innenfahne breit ſchwärzlich, äußerſter Randſaum blaß orangegelb, im übrigen 
dunkelgrün, Schwingen unterſeits düſtergrün, Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel 
dunkelblau, alle übrigen oberen Flügeldecken dunkel grasgrün, olivengelblichbraun verwaſchen, 
kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken hoch orangefarben, größte unterſeitige Flügeldecken 
düſtergrün; alle Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten bläulich verwaſchen, die übrigen 
mit ſchmalem gelben Saum an der Innenfahne, alle unterſeits düſtergrün; ganze Unterſeite 
gelblichgrasgrün; Schnabel fleiſchröthlichweiß, ebenſo die Wachshaut; Auge braun; Füße 
fleiſchfarben. 

Länge 22 em.; Flügel 10 — 11, em.; mittelſte Schwanzfeder 6,1 — 7, em., äußerſte 
Schwanzfeder 4, — 5 em. 


Ueherficht der Schmalſcktnabelſikkiche in iliren bezeicnenidften Färbungsmerkmalen. 
Erſte Gruppe mit orangefarbenem Kinnfleck oder Gelb am Kopf. 


1) Der Tovi-Schmalſchnabelſittich (Psittacus tovi, 6% .; Seite 185): grasgrün; 


Kopf malachitgrün überlaufen; Kinnfleck orange; Hinterhals und Mantel olivenbräunlich ver- 


waſchen; Bürzel malachitgrün; Schwingen grün, mit ſchwärzlicher Jnnenfahne; Flügel- und 
Schulterdecken gelblichzimmtbraun, größte Deckfedern dunkelblau; unterſeitige Flügeldecken gelb; 
ganze Unterſeite grüngelb. 

2) Der Schmalſchnabelſittich mit grünen Unterflügeldecken (P. jugularis, Doll.; 
Seite 187): dem vorigen ganz gleich, grün mit orangegelbem Kinnfleck, unterſeitige Flügel— 
decken aber malachitgrün; Schwingen dunkelblau, an der Innenfahne ſchwarz; größte Deckfedern 
und Eckflügel blau. 

3) Der Tuipara-Schmalſchnabelſittich (P. tuipara, Gnl.; Seite 187): dunkelgras⸗ 
grün; unterſeits kaum heller gelblichgrün; Stirurand orangeroth (fehlt zuweilen); Vorderkopf 
malachitgrün; Hinterkopf meerbläulichgrün; Zügel und Wangen röthlicholivengrün; Kinufleck 
hellorange (fehlt zuweilen); Nacken und Mantel olivengrün; Deckfedern der erſten Schwingen und 
Eckflügel orangeroth. 

4) Der Schmalſchnabelſittich mit goldgelber Flügelbinde (P. chrysosémus, Nitr.; 
Seite 189): Oberſeite dunkelgrün, Unterſeite gelblichgrün; Oberkopf grün, ſchwach meerbläu⸗ 
lich; Stirnrand und Kinnfleck orange; Zügel gelblich; Schwingen blau, am Ende grün, an der 
Außenfahne ſchwärzlich; große Deckfedern gelb; Eckflügel und unterſeitige Flügeldecken grün. 

5) Der Tui⸗-Schmalſchnabelſittich (P. tui, Gml.; Seite 190): Vorderkopf, Zügel, 
Streif durchs Auge und Ohrfleck gelb; ganze Oberſeite grasgrün; Mantel olivengrünlich; 
Schwingen grün mit ſchwärzlicher Innenfahne; unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; ganze Unter⸗ 
ſeite hell gelblichgrün. 

6) Der himmelblaue Schmalſchnabelſittich (P. subeaerüleus, Zwr.; Seite 192): blau; 
Kinufleck gelblichweiß; Mantelfedern düſter bläulichgrau; Schwingen und Schwanz dunkel himmel⸗ 
blau; mittelſte Flügeldecken bläulichmattbraun; unterſeitige Flügeldecken weiß. 
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Zweite Gruppe ohne orangerothen Kinnfleck. 


7) Der Tirika⸗Schmalſchnabelſittich (P. tirica, Gml.; Seite 193): grün, oberhalb 
dunkel; unterhalb heller; größte Schwingen längs der Schaftmitte blau, an der Junenfahne 
ſchwärzlich; Deckfedern derſelben blau, übrige Deckfedern grün; Flügelrand und unterſeitige Flügel— 
decken gelbgrün. 

85) Der Schmalſchnabelſittich mit hochgelber Flügelbinde (P. xanthöpterus, Spr.; 
Seite 200): grasgrün, unterſeits kaum heller; Schwingen an den Außenfahnen ſchwach bläulich, 
an den Junenfahnen ſchwärzlichgrau; Eckflügel und große obere Flügeldecken hochgelb; unter— 
ſeitige Flügeldecken grün. 

9) Der Schmalſchnabelſittich mit gelber und weißer Flügelbinde (P. virescens, 
Gmd.; Seite 202): dunkelgrasgrün, unterſeits heller gelblichgrün; Rücken olivengrünlich; erſte fünf 
Schwingen grün, längs der Schaftmitte bläulich, an der Innenfahne ſchwärzlich; vier nächſte 
Schwingen und die zweiter Ordnung bis auf die drei letzten weiß; erſte Deckfedern grün, größte 
obere Flügeldecken ſchweſelgelb, nächſte weiß; Eckſlügel gelb; untere Flügeldecken grün. 

10) Der Schmalſchnabelſittich mit feuerrothen unteren Flügeldecken (P. pyr- 
rhöpterus, L..; Seite 203): Oberſeite dunkelgrün, Unterſeite gelblichgrün; Stirn, Zügel und 
Wangen grau; Ober- und Hinterkopf bläulichgrün; Schwingen dunkelgrün, Außenfahne bläulich, 
Innenfahne breit ſchwärzlich, letztere fein gelb geſäumt; größte Deckfedern und Eckflügel dunkel: 
blau; unterſeitige Flügeldecken hoch orangefarben. 

(Von den erſten ſechs Arten in Finken- bis Stargröße erſcheinen fünf ebenſo durch den gelben Kinnfleck 
zuſammengehörig, wie im Benehmen übereinſtimmend; der Tuiſittich aber zeigt ſich nicht allein in abſonderlicher 
Färbung, ſondern zeichnet ſich auch durch ein abweichendes, ſanftes und zartes Weſen aus; außer dem blauen, 
welcher noch nicht unumſtößlich feſtſteht und zwei anderen noch nicht eingeführten, zählen alle zu den bekannten, 
wenn auch nicht zu den gemeinen Erſcheinungen des Vogelmarkts. In der zweiten Gruppe, welche vier Vögel 
von Droſſelgröße umfaßt, die jenen im allgemeinen gleich, jedoch etwas kräftiger und keineswegs ſanft ſind, kommen 
drei ſelten zu uns, während der Tirikaſittich in der neueſten Zeit einer der gemeinſten Papageien des Handels 
geworden iſt). 

* 

Im Gegenſatz zu den vorangegangenen Schmalſchnabelſittichen hat man das jetzt folgende 
Geſchlecht Dickſchnabelſittich (Bolborrhynchus, Bp.) benannt. Wörtlich lautet die Bezeichnung 
Zwiebelſchnabel (von 30783, die Zwiebel, und 58/78, der Schnabel) und man hat dieſelbe 
wol deshalb gewählt, weil die Geſtalt des Schnabels dieſer Sittiche der des bekannten Knollen— 
gewächſes ähnlich iſt. Im übrigen kennzeichnet ſich dieſe Gruppe durch folgende Merkmale: 
Schnabel kräftig, dick und kurz, an den Seiten bauchig erweitert mit abgerundetem Rücken 
ohne Längsrinne, Oberſchnabel mit kurzer breiter ſtumpfer Spitze und flachem Zahnausſchnitt, 
Unterſchnabel hoch, mit breit abgerundeter Dillenkante; Naſenlöcher klein, frei, mit wulſtigen 
Rändern; nur ausnahmsweiſe unter die Stirnfedern verſteckt; Zügel befiedert; nackter Augenkreis 
kaum bemerkbar; Füße kurz und kräftig, Flügel lang, Schwingen am Ende ſpitz, die drei 
erſten faſt gleichlang, nur die zweite und dritte an der Außenfahne etwas ausgeſchnitten; 
Schwanz keilförmig abgeſtuft; Gefieder weich; Färbung wenig lebhaft, grün mit gelben und 
grauen Abzeichen (beſonders auffallend die bläuliche Unterſeite der Schwingen und des Schwanzes, 
welche andere langſchwänzige amerikaniſche Papageien nicht zeigen); Star- bis Droſſelgröße. 
Dieſe beſonderen Eigenthümlichkeiten erachtet Dr. Finſch als jo maßgebend, daß er die ſieben Arten 
nicht mit den ſonſt ſo nahe verwandten Keilſchwanzſittichen vereinigen will. Die Verbreitung 
erſtreckt ſich über die weſtlichen, ſüdlichen und mittleren Theile von Südamerika; nur eine Art 
bewohnt Guatemala, Mexiko und wahrſcheinlich auch Venezuela. In den übrigen Gebieten 
Südamerikas ſind ſie noch nicht gefunden. Ueber die Lebensweiſe iſt ſehr wenig bekannt, doch 
dürfte ſie von der verwandter Sittiche nicht beſonders abweichen; nur der eine — ſo viel bis 
jetzt erkundet — unterſcheidet ſich von faſt allen Papageien überhaupt durch ſein abſonderliches 
Niſten, indem er ein freiſtehendes Strauchneſt, meiſtens geſellig, in zahlreichen Pärchen bei— 
ſammen, erbaut. Inhinſicht der Ernährung ſtimmen ſie ebenfalls mit anderen Sittichen überein. 
Alle kommen bis zu bedeutender Höhe vor und einige ſollen ausschließlich Gebirgsvögel jein, 
Manche ſollen in der Heimat als beliebte Stubenvögel gelten, doch nur der Mönchsſittich wird 
lebend bei uns eingeführt, und auch er iſt für die Liebhaberei nicht von großer Bedeutung, 
obgleich er bereits mehrfach in der Gefangenſchaft geniſtet hat. 
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Der Mönchs-Dickſchnabelſittich Psittacus mönachus). 
Tafel XXVI. Vogel 124. 


Azara's „junge Witwe“, alſo ein Vogel, den der Reiſende ſo zierlich und 
anmuthig fand, daß er ihm dieſen Fantaſienamen beilegte, zeigt ſich bei näherer Be— 
kanntſchaft im Käfige keineswegs als ein durchaus liebliches Geſchöpf. Seine 
ſchlichte Färbung, grasgrün, an Kopf und Bruſt angenehm perlgrau, läßt ihn 
allerdings hübſch erſcheinen, bald aber verwiſcht er den guten Eindruck durch ſein 
ſchrilles, durchdringendes unabläſſiges Geſchrei. Es gibt inderthat kaum irgend 
einen andern ſo widerwärtigen Schreier, als dieſen Sittich. Hat man ſodann 
nicht das Glück, junge Vögel zu erhalten, ſo ſieht man zugleich überaus ſtörriſche 
und verſchlagene Geſellen vor ſich, welche ſchließlich nur dann im Käfige zu halten 
ſind, wenn derſelbe völlig von Metall iſt, während ſie andernfalls die ſtärkſten 
Ständer und Bretter zernagen. 

Bis zum heutigen Tage herrſchten über dieſen Papagei mancherlei Irrthümer 
und namentlich hielt man zwei Arten als nebeneinanderſtehend feſt, von denen die 
eine ſich hauptſächlich nur durch geringere Größe, mehr oder minder olivengrünlich— 
braun überſchatteten Mantel und fahlgelb angeflogenen Unterbauch unterſcheiden 
ſollte; Dr. Finſch wirft dieſelben jedoch als eine Art zufammen. Die Verbreitung 
erſtreckt ſich über den weſtlichen Theil des ſüdlichen Südamerika; in den von 
Natterer und Prinz Wied bereiſten Gegenden wurde ſie nicht gefunden; in 
Braſilien iſt ſie nach Burmeiſter auf den Süden beſchränkt und kommt häufig 
bei Montevideo und am Uruguay vor; im mittleren und nördlichen Braſilien 
ſoll ſie fehlen. In Paraguay, Uruguay, Argentinien und Bolivia dürfte ſie ge— 
mein ſein. Die ausführlichſten Nachrichten über ihr Freileben hat Azara ge— 
geben. Er beobachtete, daß dieſer Papagei, abweichend von faſt allen anderen, 
ein freiſtehendes Neſt auf einem Baum aus ſtacheligen Reiſern erbaut. In der 
Regel niſten mehrere Pärchen geſellig beiſammen und errichten ein großes umfang— 
reiches, oben bedecktes Neſt, wol 15 Meter im Durchmeſſer, welches mit Gräſern 
ausgepolſtert iſt und ein ſeitliches Flugloch hat; oft ſtehen mehrere ſolcher Bauten 
beiſammen auf einem Baume. Jedes Weibchen legt 3 bis 4 Eier. Dieſe An— 
gaben ſind in neuerer Zeit durch Darwin, Rengger, Burmeiſter, Caſtelnau 
u. A. beſtätigt worden. Darwin ſagt, daß er dieſen Sittich auf den Inſeln 
des Fluſſes Parana an der Südgrenze der Provinz Minasgeraés niſtend ge— 
funden. Die Neſter bilden eine große Maſſe von Reiſern, und der Vogel ſei 
auf dieſer Inſelgruppe ſo zahlreich, daß er in den Maisfeldern großen Schaden 
anrichte und daher ſehr verfolgt werde. Man zahle für jedes Dutzend Köpfe 
eine beſtimmte Summe Schußgeld und in der Anſiedlung del Sacramiento am 
La Plata habe man in einem Jahre 2500 Köpfe erlegt. Burmeiſter er— 
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zählt: „Auf dem Wege von St. Antonio nach Bocqueron in den La Plata-Staten 
betrachtete ich in Ermanglung anderer Beſchäftigung einzelne hohe blätterloſe 
und alſo wol abgeſtorbene Bäume, an denen große Ballen von ineinanderge— 
filztem Strauchwerk, Stroh oder Reiſern hingen, deren Urſprung und Be— 
deutung ich mir nicht zu erklären wußte. Meine Begleiter behaupteten, daß 
es Vogelneſter ſeien, doch erſchienen ſie mir als ſolche offenbar zu groß und 
auch zu ſehr freihängend. Es wurde aber erwidert, daß dieſe Vögel ſolch' Neſt 
in Geſellſchaft anlegen und daß dasſelbe daher ſo umfangreich ſei. Bald ſah 
ich dann auch die Bewohner und zwar die grünen Papageien mit grauer Kehle 
parweiſe ab- und zufliegen.“ Neuerdings ſchreibt Durnford („Ibis“, 1877), daß 
dieſer Sittich etwa 90 Meilen ſüdlich von Buenos Ayres ſehr häufig ſei und geſell— 
ſchaftsweiſe einen großen Bau aus Stengeln frei auf einem Baum errichte, an— 
ſtatt in Aſthöhlungen oder Klippenlöchern zu niſten. Zuweilen ſehe man ſolche 
Papageien in der Nähe der genannten Stadt, doch ſeien dies wahrſcheinlich ent— 
flohene, da ſie hier vielfach in der Gefangenſchaft gehalten werden. Der Reiſende 
Rengger berichtet beſonders über die Schädlichkeit des Mönchsſittichs. Er ſei 
ſo zahlreich und zudringlich, daß die vielen ſeinethalben angeſtellten Wächter den 
ganzen Tag in den Pflanzungen umherlaufen müßten und ihn doch nicht ganz 
verſcheuchen könnten. Im Winter ſammeln ſie ſich in Flügen bis zu 200 Köpfen 
und ſtreifen auf den Feldern umher. Mean fängt fie dann in erſtaunlicher Au— 
zahl, theils um ſich ihrer zu erwehren, theils um ſie zu verſpeiſen. Sie gehen 
übrigens nach Jardine's Behauptung im Gebirge bis zu 1000 Meter hoch. 


Arzara gibt bereits an, daß er als Käfigvogel in ſeiner Heimat ſehr beliebt ſei 


und auch unſchwer zur Brut ſchreite. 

„Seines zum Theil grauen Gefieders wegen, welches ihm ein trauriges An— 
ſehen gibt und ihn unter allen Verwandten am wenigſten farbenprächtig erſcheinen 
läßt“, ſagt Buffon, „habe ich ihm den Namen Mäuſeſittich (Perruche souris) 
gegeben.“ Bechſtein ſah ihn in der Sammlung des Herzogs von Meiningen und 


berichtet folgendes: „Er iſt ſehr zahm und ſpricht auch, wiewol nur wenig und 
ſcheint ſehr melancholiſchen Temperaments zu fein. Seine Lockſtimme iſt ein hohes, 


ſcharf klingendes Kreiſchen. Parnetty ſagt, daß man dieſe Vögel in Montevideo 
von den Schiffern das Stück für 2 Piaſter einkaufen kann. Sie waren ſehr gut— 
artig, lernten leicht ſprechen und liebten den Menſchen bald ſo ſehr, daß ſie immer 
unterhalten ſein wollten. Man glaubte allgemein, daß ſie im Käfige nur ein 
Jahr lang leben. Dies letztere wird aber durch den widerlegt, welchen ich be— 
ſchrieben und abgebildet habe.“ 

Der Mönchs- oder Quäkerſittich, wie er im Handel gewöhnlich heißt, gehört zu 


den gemeinſten Vögeln des Markts; zwar wird er weder ſehr oft, noch in großer 


Anzahl eingeführt, trotzdem findet man faſt in jeder Vogelhandlung immerwährend 
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ein oder einige Exemplare. Ich habe oft beobachtet, daß Anfänger in der 
Liebhaberei ihn ſeiner einfachen hübſchen Erſcheinung wegen gern kauften, dann 
aber in kürzeſter Friſt um jeden Preis wieder los ſein wollten. Als dauernden 
Gaſt ſieht man ihn daher nur in den zoologiſchen Gärten, wo er ſich keineswegs 
weichlich, ſondern ſehr ausdauernd zeigt, im weiten Raum auch leidlich verträg— 
lich mit anderen Vögeln iſt und ohne beſondere Schwierigkeiten in ſeiner über— 
aus intereſſanten Weiſe zu niſten ſcheint. Den erſten Bericht über eine ſolche 
Brut gab Herr Miniſterialſekretär Schmalz in Wien: „Im Jahre 1867 erfuhr 
ich durch einen Zufall, daß hier zwei Par Mönchsſittiche in einem Garten wieder— 
holt mit Erfolg geniſtet hatten. Ich beeilte mich begreiflicherweiſe, dieſe für 
Wien damals unerhörte Erſcheinung zu beſichtigen und war nicht wenig über— 
raſcht zu ſehen, daß auch Sittiche Neſter bauen. In einem ziemlich großen, 
früher für die Zucht von Goldfaſanen benutzten Raum waren die Papageien 
untergebracht, Sommer und Winter allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt und 
nur durch eine Wand mit vorſpringendem Dach gegen die hier vorherrſchenden 
Nordweſtwinde geſchützt. Eine Niſtgelegenheit hatten ſie nicht; aber an der 
Wand hing ein ziemlich großer alter Käfig, deſſen Kuppel eingedrückt war und 
dieſer Punkt, wol auch der ſicherſte, ſchien ihnen zu behagen, um ſich einen gut 
eingerichteten Niſtplatz herzuſtellen. Sehr bedaure ich, daß ich nicht mittheilen 
kann, wie die Sittiche bauten, ſondern mich begnügen muß, das fertige Neſt zu 
beſchreiben. Wol nur aus Mangel an geeigneteren Bauſtoffen dürften die Sit— 
tiche dazu gekommen ſein, die in ihrem Niſtraum befindlichen Hollunderſträucher 


als ſolche zu benutzen. Zu dieſem Zwecke haben ſie ganze Aeſte abgenagt und 


dieſelben auf dem an der Wand hängenden Käfige ſo übereinandergeſchichtet, daß 
ein großer, oben abgerundeter Hügel daraus geworden. Die einzelnen Aeſte er— 
ſchienen wie in einander verfilzt, wenigſtens ließ ſich der ganze Bau abheben, 
ohne zu zerfallen. Erſt, nachdem er ſo weit fertig war, konnten die Sittiche 
die Niſtmulde anlegen, wobei ſie eine Geſchicklichkeit entwickelt haben, die ich 
ihnen garnicht zugetraut hätte. Das eine Par nagte auf der rechten Seite 


mitten durch die Aeſte, einen etwa Sew. im Durchmeſſer betragenden, gegen 


13m. langen, völlig runden Eingang durch, welcher plötzlich rechtwinklig, links ab— 
bog, hier noch 26. weit führte und dann erſt in eine runde, ſtark vertiefte 
Niſtmulde mündete, welche jedoch ſo klein war, daß ich nicht begreifen kann, wie 
die Alten nebſt den Jungen darin Platz finden konnten. Die ausgenagten 
Spähne lagen längs des Ganges und in der Niſtmulde, ſodaß alles nicht eben 
ſchlecht ausgepolſtert war, während die Luft natürlich ganz freien Zutritt fand. 
Das zweite Par hatte ſich merkwürdigerweiſe an der linken Seite in den Hügel 
hineingearbeitet und die Niſthöhle an der rechten Seite angelegt. Beide Neſt— 
mulden zeigten ſich, obgleich die Pärchen darin im ganzen 18 Junge ausgebrütet 
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haben ſollen, ganz rein, aber die Wölbung der Neſter war ſtellenweiſe ſehr be— 
ſchmutzt und ganze Berge von vertrockneten Exkrementen waren am Eingange der 
Mulde abgelagert.“ Sodann ſchreibt Herr Dr. Max Schmidt, Direktor des 
zoologiſchen Gartens von Frankfurt am Main, folgendes: „Als ich die erſten 
Verſuche anſtellte, Papageien in unſerm Klima im freien zu überwintern, ge— 
ſchah dies mit größter Vorſicht, ja, mit wirklicher Aengſtlichkeit inbezug auf die 
Auswahl der hierzu verwendbaren Vögel. Zunächſt wurden nur neuholländiſche 
Arten für ſolche Verſuche beſtimmt, da das Klima ihrer Heimat hoffen ließ, 
daß ſie möglicherweiſe die Strenge eines deutſchen Winters überdauern könnten, 
und unter dieſen wurden wiederum allein ſolche draußen überwintert, von denen 
die Erfahrung gelehrt hatte, daß ſie in geſchloſſenen Räumen die Gefangenſchaft 
nur verhältnißmäßig kurze Zeit ertragen. Die erfreulichen Erfolge, welche in dieſer 
Hinſicht das Halten in offener Voliere zeigte, veranlaßte zahlreiche andere Ver— 
ſuche, welche meiſtens nicht minder glückliche Ergebniſſe hatten. Hierdurch er— 
muthigt, zog ich immer mehrere Papageiarten in den Bereich meiner derartigen 
Beobachtungen. Im Winter 1871 ließ ich zum erſtenmal ein Par grauköpfige 
Dickſchnabelſittiche im freien überwintern und ſie ertrugen die Kälte, welche bis 
zu 14 Grad R. ſank, ganz vortrefflich. Im Frühling desſelben Jahres erhielten 
wir aus London unter verſchiedenen anderen Papageien auch zwei Mönchsſittiche, 
welche im Gegenſatz zu ihren Vorgängern — die ſich immer ſehr ruhig gezeigt 
und auch niemals die Gefangenſchaft lange ausgehalten — ungemein lebhaft 
waren und von vornherein ſo zärtlich mit einander verkehrten, daß kein Zweifel 
obwalten konnte: es müſſe Männchen und Weibchen ſein. Wenige Tage nach 
ihrer Ankunft wurden ſie in eine Abtheilung der Papageien-Voliere gebracht. 
Dieſe bildet eine lange Reihe von Behältern, die ſich von Süden nach Norden 
ausdehnt und deren offene Seite nach Weſten gerichtet iſt, während gegen Oſten 
ein den Vögeln zugänglicher Raum einigen Schutz gegen die Witterungseinflüſſe 
bietet. Unter dem etwas vorſpringenden Dache ſind geräumige aus Tannenholz 
gefertigte und des beſſern Ausſehens wegen mit Rinde bekleidete Niſtkaſten auf— 
gehängt, deren innere Bodenfläche etwa 20, bzl. 30e. und die Höhe 30 eu, 
Flugloch Sem. beträgt. Im übrigen iſt die Voliere in jeder Hinſicht jo einge— 
richtet, daß ſie allen Bedürfniſſen der Sittiche genügeleiſten ſollte; namentlich 
ſind kleine Gebüſche von Laub- und Nadelholz und auch Graswuchs vorhanden. 
Als der Herbſt kam, wurden die Papageien beſonders ſorgſam beobachtet, um zu 


‚ermitteln, welchen Eindruck ihnen eine niedere Temperatur mache; da fie aber 


ſelbſt bei ſehr kühler und unfreundlicher Witterung ſtets dieſelbe Munterkeit 

wahrnehmen ließen, wie fie dieſelbe während des. Sommers gezeigt, ſo glaubte 

ich den Verſuch wagen zu dürfen, ſie auch den Winter über im freien zu laſſen, 

und als einmal die wirkliche Winterkälte begann, ſah ich bald, daß die Papageien 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 14 
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ſich wol gegen dieſelbe zu ſchützen wußten. Sie ſuchten nämlich gegen Abend 
jedesmal einen Niſtkaſten zu ihrer Nachtruhe auf, deſſen Flugloch vom 
Winde abgewendet war, ja, an beſonders kalten Tagen verließen ſie den— 
ſelben nur ſelten und auf kurze Zeit. Im übrigen erſchienen ſie ſehr lebhaft 
und glatt von Gefieder, fraßen auch tüchtig, ſodaß man nicht an ihrem Wohl— 
befinden zweifeln konnte. Ihre Nahrung beſtand in Hanf- und Kanarienſamen, 
Hirſe, eingeweichtem Brot und Grünzeug, namentlich Salat. Im ſtrengen Winter, 
wenn ſelbſt das etwas erwärmt verabreichte Waſſer raſch gefror, begnügten ſie 
ſich mit Schnee und Eis, an welchem ich ſie oft lecken ſah. Beim Eintritt des 
Frühjahrs befanden ſie ſich in überraſchend ſchönem und vollſtändigem Gefieder. 
Die grüne Farbe war ſehr kräftig, zeigte einen faſt metalliſchen Schimmer, und 
an Bruſt und Hals traten die hellen Ränder der grauen Federn ſcharf hervor. 
Im April begannen ſie hier und da einen Zweig von den im Käfige befindlichen 
Gebüſchen abzubrechen und umherzutragen, und obwol ſie dies mehr ſpielend 
thaten, dünkte es mir doch beachtenswerth. Die ziemlich dichten Geſträuche 
hätten ſie wol veranlaſſen können, die Anlage eines freiſtehenden Neſtes wenig— 
ſtens zu verſuchen; doch war davon nichts zu bemerken, ſondern ſie trugen ſämmt— 
liches Material in den Niſtkaſten und legten nur ganz ſelten etwas davon oben 
auf die Decke. Anfänglich ſchleppten fie in beide Kaſten, doch beſtimmten ſie ſich 
alsbald für den, deſſen Flugloch gegen Süden gerichtet war. Die Bauſtoffe, 
welche die Voliere bot, machten ihnen viele Mühe, denn dieſelben waren in der Regel 
zu hart und unbiegſam, ſodaß ſie ſich nicht in den Kaſten hineinbringen ließen, 
ſondern aus dem Flugloch hervorragten und daher nach vielen fruchtloſen Ver— 
ſuchen wieder herabgeworfen wurden. Da ich wahrnahm, daß ſie am liebſten 
dürr gewordene dünne Zweige von Fichten wählten, ließ ich ſolche in beträchtlicherer 
Maſſe in den Käfig werfen, und nun hatte ich die Freude zu ſehen, daß ſie von 


Tag zu Tage emſiger bauten. Anfangs Mai zog ſich das Weibchen in's Neſt 


zurück und wurde vom Männchen ſehr fleißig gefüttert. Es zeigte ſich wenig 
am Flugloch und kam ſelten und immer nur für Augenblicke heraus, während 
jenes den größern Theil des Tages hindurch vor dem Loch ſaß und das Neſt zu 
bewachen ſchien, denn es erhob, ſobald es eine Störung befürchtete, ein rätſchen— 
des Geſchrei. Am 28. Mai lag unter dem Niſtkaſten am Boden die Eiſchale, 
aus welcher ein Junges geſchlüpft war. Das Weibchen war jetzt viel im Neſt, 
ſtreckte jedoch häufig den Kopf zum Flugloch hinaus. Von einer Beſchäftigung, 
welche mit der Aufzucht von Jungen in Beziehung ſtand, war nichts zu bemerken, 
doch beachtete ich dies nicht, da ich erſehen hatte, daß die Vögel ihr Thun und 
Treiben augenſcheinlich zu verbergen ſuchten, wenn ſich Jemand in der Nähe be— 
fand. Es kam aber auch nach Wochen keine Spur eines jungen Vogels zum 
Vorſchein; ich mußte daher wol annehmen, daß derſelbe geſtorben ſei und er— 
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wartete, daß die Alten eine neue Brut machen würden. Am 8. Juli wurden 
die Niſtkaſten unterſucht und zu meiner nicht geringen Ueberraſchung zeigte ſich 
in dem Neſte der Mönchsſittiche ein offenbar noch nicht lange ausgeſchlüpftes 
Junges nebſt vier Eiern. Das Neſt erſchien mit Gras ſorgfältig ausgefüttert, 
ſodaß das Reiſerwerk, welches die Unterlage bildete, davon ganz bedeckt war. 
Der Kaſten wurde möglichſt ſchnell wieder an ſeine Stelle gebracht und die 
Störung hatte nichts weiter geſchadet. Das Weibchen hatte allein gebrütet, 
doch keineswegs ruhig und ununterbrochen auf den Eiern geſeſſen. Die Beob— 
achtung wurde ungemein erſchwert durch das mißtrauiſche Weſen dieſer Vögel. 
Nur wenn ſie ſich ungeſehen wähnten, ſchlüpfte das Weibchen in den Kaſten hin— 
ein, und das Männchen hielt auf der Sitzſtange vor dem Flugloch Wache. So— 
bald letzteres aber Jemand ſelbſt in größerer Entfernung wahrnahm, begann es zu 
rufen, das Weibchen kam ſofort heraus und beide erhoben ein häßliches Geſchrei. 
Keine weiteren Eierſchalen wurden herausbefördert und kein Ton verrieth die 
Anweſenheit von Jungen; aber ſchon nach kurzer Zeit ließ ſich aus der Maſſe 
der verbrauchten Nahrung entnehmen, daß wol mehrere tüchtige Freſſer im Neſte 
ſein müßten. Die Sittiche verzehrten anfänglich vorzugsweiſe Salat, und 
zwar täglich zwei bis drei ſtarke Köpfe, ſpäter nahmen ſie außerdem eingeweichtes 
Weißbrot und ſchließlich auch Hanfſamen. Am 7. Auguſt ſah ich zum erſtenmal, 
daß das Weibchen unter nickender Bewegung des Kopfes, welche ſich dem ganzen 
Körper mittheilte, aus dem Kropfe fütterte, und obwol es ſich zum größten Theil 
im Niſtkaſten befand, glaubte ich doch zu bemerken, daß es an mehreren Stellen 
Futter austheilte. Jedenfalls mußten die Jungen ſchon ziemlich groß ſein, da 
das Weibchen ihre Schnäbel erreichen konnte, ohne in den Kaſten hinunter— 
ſchlüpfen zu müſſen. Am Nachmittag des 10. Auguſt ließen ſich die Köpfe von 
zwei Jungen am Flugloch blicken und am folgenden Tage kam das erſte der— 
ſelben heraus und lief munter am Boden umher. Nach ziemlich kurzer Zeit 
ſaß es jedoch trübſelig mit geſträubtem Gefieder in einer Ecke und da zugleich 
Regen drohte, ließ ich es trotz des heftigen Geſchreis der Alten in den Niſtkaſten 
zurückbringen, an deſſen Flugöffnung bei dieſer Gelegenheit die Köpfe von zwei 
weiteren Jungen zum Vorſchein kamen. Erſt am 15. Auguſt flogen wieder zwei 
Junge aus. Man konnte ſogleich ſehen, welches das ältere war, da dieſes weit 
kräftiger und lebhafter erſchien, als jenes, das nach kaum einer Stunde wieder— 
um ſtruppig und frierend in einer Ecke hockte und am Abend in das Neſt zurück— 
geſetzt werden mußte, während das größere im bedeckten Theile des Käfigs ſich all— 
nächtlich zur Ruhe begab. Am 18. Auguſt flog das zweite und am 20. das dritte 
derſelben in beſter Geſundheit aus. Alle drei zeigten ein vollſtändiges Gefieder, 
nur hatten die Schwanz- und Schwungfedern noch nicht die volle Länge wie bei 
den Alten, denen ſie in der Größe nahezu glichen. Sie waren anfangs nicht 
14 * 
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ſehr lebendig, ſaßen vielmehr den größten Theil des Tages über am Boden auf 
einem Baumaſt, welcher ihnen für dieſen Zweck dorthin gelegt worden. Wenn 
die Alten ſich ihnen näherten, erbettelten ſie kopfnickend und flügelrüttelnd Nah— 
rung. Die Alten, und zwar fütterten beide, nahmen den Schnabel eines Jungen, 
indem ſie den Kopf ſeitwärts wendeten, ſo in den ihrigen, daß ſie die Seiten 
deſſelben faßten, worauf ſie ihm mit der obenerwähnten würgenden Bewegung 
das Futter einflößten. Das kleine legte dabei den Kopf in den Nacken und 
machte die Geberden, mit denen es ſein Verlangen auszudrücken pflegte. Nach 
wenigen Tagen wußten die Jungen indeſſen das Futter ſelber zu finden und be— 
gannen ſelbſtändig zu freſſen, doch erhielten ſie bis zum Ende des Monats 


Auguſt noch immer eine bedeutende Nahrungsmenge von den Alten. Allmälig 


wurden ſie beweglicher, und namentlich kletterten ſie häufig am Gitter des Käfigs 
empor, wo ihnen gewöhnlich das Gefieder von den Alten geglättet und gereinigt 


wurde; dann begannen ſie ihre Flügel zu gebrauchen und flatterten, wenn auch 


anfangs unbehülflich, in der Voliere umher. Schon in den letzten Tagen des 
Auguſt fingen die Alten an, wieder Niſtſtoffe in einen Kaſten zu tragen, doch 
wurde aus dieſer Brut nichts mehr. Wahrſcheinlich wählten ſie bei uns nur 
deshalb den Niſtkaſten, weil ſie in dem Flugkäfige keinen paſſenden Platz zur 
Anlage eines freiſtehenden Neſtes fanden. Die Dauer der Brutzeit hat ſich nicht 
feſtſtellen laſſen; dagegen darf ich wol als gewiß annehmen, daß die Jungen bis 
zum Neſtverlaſſen etwa 40 Tage brauchen. In der Voliere im freien ſind dieſe 
Sittiche ungemein lebhaft und intelligent und dies, ſowie ihre Widerſtandsfähig— 
keit, gegen die Einflüſſe unſeres Klimas macht ſie für jeden Liebhaber ſehr em— 
pfehlenswerth.“ 

Eine dritte Brut ſchildert Herr Linden: „In dem manchen Vergnügungs— 
reiſenden gewiß bekannten Gaſthof ‚Zum Adler‘ in Konſtanz hat ein Par Quäker— 
ſittiche fünf Junge großgezogen. Der Beſitzer hatte aus Privathand dieſes Pär— 
chen, ſowie zwei kleine Alexander-, einen Karolinen- und ein Männchen Nimfen— 
ſittich übernommen und dieſelben in ſeinem von Gebäuden umgebenen Hof in 
eine an denſelben ſtoßende halbdunkle Kammer geſetzt, aus welcher ein kleiner 
Raum mit Drahtgitter in den Hof hinausging. Während des letzten Winters 
wurden die Fenſter die kälteſte Zeit hindurch geſchloſſen, ein kleiner Flügel blieb 
jedoch immer offen und die Bewohner dieſer Räumlichkeit waren beſtändig ſelbſt 
des Nachts ſo gut wie im freien, allerdings beſtens geſchützt vor Wind und Un— 
wetter. In dem hintern halbdunklen Raum war ein Niſtkaſten angebracht; aus 
einer alten Kiſte, 20 hoch und breit und 30 em. lang, an jeder ſchmalen Seite 
mit einer Einflugöffnung, alſo durchgehend. Zu Anfang des Frühjahrs begannen 
die Quäkerſittiche gewöhnliche Beſenreiſer, welche am Boden lagen, einzutragen; 
eine der beiden Oeffnungen und zwar die dem Fenſter zugewendete, wurde zu— 


—— — 
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gebaut und nun in dem engen Raum ein muldenartiges Neſt geformt. Ueber 
die Brutzeit konnte mir nichts mitgetheilt werden; eines Tages waren fünf Junge 
ausgeflogen, welche ſich von der Färbung der Alten kaum unterſchieden. Mit 
der Fütterung ſeiner Papageien iſt Herr Maier, ſo heißt der Gaſtwirth, nicht 
wähleriſch, es wird alles mögliche gereicht: Mais, Hanf, Kanarienſamen, Hirſe, 
Hafer, Milch, Kaffe mit Brot, trockenes Brot, Salat und ſonſtiges Gemüſe und 
von Früchten und Beren, was die Jahreszeit bringt, Erdberen, Kirſchen, Pflaumen, 
Birnen, Aepfel, gelbe Rüben, ſelbſt Abfälle von den Tellern der Gaſthofsgäſte, 
und mit dieſem mannigfaltigen Futter wurden die Jungen wohl und geſund groß— 
gezogen. Hierdurch wird die Erfahrung der Vogelwirthe, welche immer dem 
recht abwechſelnden Futter das Wort ſprechen, beſtätigt und mancher ängſtliche 
Liebhaber, der ſeinen Papageien nur Kanariengrasſamen, Mais und Waſſer gibt 
und alles andere ſorgſam vermeidet, wird durch ſolches Vorkommniß vielleicht 
belehrt, daß man meiſtens garnicht ſo vorſichtig zu ſein braucht.“ Auf dieſe 
letztere Nutzanwendung des Herrn Linden inbetreff der Fütterung werde ich in 
dem Theile, welcher die Verpflegung und Züchtung aller Vögel behandelt, ein— 
gehend zurückkommen. Hier ſei zunächſt nur bemerkt, daß man nach den bis jetzt 
feſtſtehenden Erfahrungen allerdings manche Papageien, ſo namentlich die kräftigen 
ausdauernden Sittiche von Amerika und Afrika, in vielen Arten ohne Bedenken 
in einer minder ſorgfältigen Pflege gut erhalten kann; den auſtraliſchen Pracht— 
ſittichen gegenüber ſollte man jedoch das beim Schönſittich S. 76 geſagte nicht 
außer acht laſſen, wenn man nicht auf arge Verluſte gefaßt ſein will. 

Im Jahre 1877 niſtete auch ein Pärchen im zoologiſchen Garten von Berlin 
und Herr Maler Mützel gibt eine intereſſante Schilderung, aus welcher ich 
folgendes entlehne: „Das Pärchen bewohnte einen Käfig mit afrikaniſchen und 
auſtraliſchen Papageien, Steindroſſeln und zwei jungen Schwarzſpechten zuſammen. 
In der in den Zuſchauerraum ſtoßenden Ecke des Käfigs, offenbar der geeignetſten 
Stelle, begannen ſie etwa in der Höhe von 3 Meter Beſenreiſer durch das Gitter 
zu flechten. Der aufmerkſame Wärter kam ihnen ſogleich zuhilfe, indem er drei 
Holzknüppel querüber im Drahtgitter befeſtigte. Auf denſelben wurde der Bau 
jetzt eifrig weitergeführt. Das Männchen ſchleppte Reiſer herbei und das Weibchen 
ordnete ſie, um zunächſt den Grund zu bilden, welcher möglichſt glatt, rund und 
ſchüſſelförmig hergeſtellt wurde; dann wölbte es das Dach und legte zugleich den 
Eingang an, eine flach gedrückte, nach außen zu etwas geſenkte Röhre. Beides, 
Dach und Röhre, erſchien anfänglich leicht gebaut und durchſichtig, gewann jedoch 
durch Ueberflechten an Feſtigkeit. Je weiter der Bau vorſchritt, umſomehr ver— 
ſchwand die erkennbare Geſtalt der Röhre, und das fertige Neſt bildete eine 
mächtige Stachelkugel von mehr als 1 Meter Durchmeſſer, in welcher alle Reiſer 
mit dem dicken Ende nach außen ſtaken. Nur das Männchen allein ſchleppte die 
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Bauftoffe herbei und zwar unermüdlich, indem es immer ein Reis mit dem 
Schnabel packte und kletternd hinauftrug. Das Weibchen war aufs emſigſte be— 
ſchäftigt, die Reiſer an- und einzupaſſen, zu verflechten oder auch zu verwerfen. 
Dabei wurden die Sittiche fortwährend von den Mitbewohnern geſtört, indem 
namentlich die übrigen Papageien aus Neugierde immer herbeikamen. Sofort ließ 
dann das Weibchen ſeine Arbeit liegen, wandte ſich gegen die dreiſten und zu— 
dringlichen Geſellen und kreiſchte ſie laut und heftig an. Augenblicklich warf das 
Männchen nun ein Reis, welches es bereits im Schnabel hatte, hin, flog dem 
Feind entgegen und bearbeitete ihn mit Schnabelhieben und Flügelſchlägen unter 
wüthendem Gekreiſch, bis derſelbe angſtvoll ſchreiend die Flucht ergriff. Ich ſah 
einmal, daß er in ſolcher Wuth einen Buntſittich, welcher in ſeiner Beſtürzung 
ſich kaum vertheidigte, durch zehn- bis zwölfmaliges Reißen und Hinundher— 
ſchleudern an den feſtgepackten Schwanzfedern ſo zauſen, daß der bedrängte Vogel 
nur nach Verluſt der letzteren ſich retten konnte. Zuletzt wagten es die Käfig— 
genoſſen kaum mehr, in die Nähe des Neſtes zu kommen. Das Männchen hält 
meiſtens, auf einem aus der Neſtbedachung hervorſtehenden ſtarken Zweige ſitzend, 


Wacht, ſchlüpft hin und wieder in das Neſt oder holt eine Rute herbei, um 


eine, durch das Zuſammentrocknen der Reiſer locker gewordene Stelle nachzu— 
beſſern. Das Weibchen brütet feſt, doch ſieht man ſeinen runden Kopf im 
Dunkel der Höhle ſich bewegen und manchmal, wenn das Mäunchen oberhalb 
herumwirthſchaftet, erſcheint es auch wol am Schlupfloch, um ſich umzuſehen.“ 

Sehr hübſch iſt die Beobachtung, welche Herr Dr. D. A. Willink in Utrecht 
in Holland mittheilt: „Obſchon der Mönchsſittich in ſeiner anſpruchsloſen Färbung 
nicht jedermann feſſelt und dabei ein arger Schreier iſt, ſo glaube ich doch, daß 
gerade er eine bedeutende Sprachbegabung hat, ja, daß er ebenſo deutlich ſprechen 
lernt, wie der berühmte Graupapagei. Ich hielt mich im Sommer 1875 drei 
Monate hindurch in Nizza im ſüdlichen Frankreich auf und beſuchte dort, wie 
ich es immer thue, wenn ich an fremden Orten bin, auch die Vogelhandlungen 
und Liebhaber. Bei einer der erſten Vogelwirthinnen, bei der ich vielerlei 
Vögel und namentlich ſprechende Papageien fand, welche bemerkenswertherweiſe 
in Frankreich und im Norden Italiens garnicht zu den Seltenheiten gehören, 
während man ſie bei uns in Holland nicht findet, erregte unter verſchiedenen 
anderen abgerichteten Vögeln vor allem ein Mönchsſittich meine Aufmerkſam— 
keit. Frau Bianchi, die Vogelfreundin, hatte „Roſette“, wie er genannt wurde, 
von einer jungen Dame in Mentone gekauft, welche ihn darin unterrichtet haben 
ſollte, einige Sätze zu ſprechen. Was mir weniger an dem Vogel gefiel, war, 
daß er nach jedem Fremden fürchterlich biß, und ich glaube, daß die Händlerin 
ihn lediglich deshalb ſchon ſeit drei Monaten beſaß, ohne ihn verkaufen zu können. 
Außerdem war bei ihr ein recht hübſcher Alexanderſittich vorhanden, welcher auch 
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ſprach, aber flügellahm war und deshalb billiger im Preiſe als die „Roſette! 
ſtand, für welche 100 Frank gefordert wurden. Frau Bianchi ſagte mir, daß 
er ſchon an mich gewöhnt ſein werde, wenn ich ihn nur drei Tage beſitze. Ich 
ging beinahe an jedem Morgen nach dem Laden, und obſchon viele Fremde, 
namentlich Damen hier einkauften, jo blieb die ‚Rojette‘ doch immer zurück. 
Nach und nach ward der Sittich zutraulicher gegen mich, und ich entſchloß mich 
daher wirklich, ihn zu kaufen. Schade iſt es, daß man ihn kein Italieniſch, 
ſondern nur die Mundart von Nizza gelehrt hat. Er ſagt franzöſiſch nur: 
„Portez armes!“ und ahmt ſehr gut einen Trommelwirbel nach. Ferner ſpricht 
er: „Rosette, vene nese“ (Roſetta, komm her) und „Tocca la bajetta“ (gib 
mir einen Kuß). Er huſtet, lacht und iſt ſo zahm, daß er auf meinen Finger 
kommt und mich dann küßt. Ich hielt den Vogel bei mir in einem kleinen 
Käfige im Wagen auf dem Rückwege von Nizza nach meiner Heimat, und nun 
beſitze ich ihn ſchon beinahe ein Jahr und bedaure nicht, ihn für den erwähnten 
hohen Preis gekauft zu haben. Gegen Fremde iſt er noch immer ſehr unfreund— 
lich, aber gegen mich iſt er ungemein liebenswürdig und darf als ein Schmuck 
meiner Sammlung gelten. Ich glaube, daß er als eine ornithologiſche Kurioſität 
betrachtet werden muß, denn ein Sittich vou dieſer Art, ſo zahm und ſprechend, 
dürfte bis jetzt noch nicht vorhanden geweſen ſein. Nach meiner Erfahrung läßt 
ſich der Alexanderſittich, wenn er jung iſt, allerdings leicht zähmen und zum 
ſprechen abrichten, allein die Mönchsſittiche, welche ich in Amſterdam im Thier— 
garten ſah, erſchienen nichts weniger als freundlich, ſondern ſchrieen fürchterlich. 
Das waren jedoch alte Vögel und die jungen dürften alſo, wenigſtens in einzelnen 
Exemplaren, ſich zähmbar und ſprechfähig zeigen, wenn man ſich nur nicht die 
Mühe verdrießen läßt, ſich anhaltend und ſachgemäß mit ihnen zu beſchäftigen.“ 
Späterhin i. J. 1877 hat dann auch Herr Zahlmeiſter E. Exner angegeben, 
daß er einen Mönchsſittich beſaß, welcher ſehr zahm geworden, frei im Garten 
umherlief, viel ſprechen, lachen, weinen und ſingen konnte. — Der Preis iſt ein 
geringer, 12 — 18 Mark für das Pärchen, trotzdem die Quäkerſittiche, im Gegen— 


ſatz zu ihrem noch immer maſſenweiſen Vorkommen in der Heimat, doch nicht 


häufig in den Handel gelangen. Uebrigens ſollen fie als ſchmackhaft gelten und 
daher vielfach zum Küchengebrauch erlegt werden. 

Der Mönchs-Dickſchnabelſittich, Mönchs- oder Quäkerſittich iſt auch Mönchspapagei, 
Quäker, junge Witwe (Azara) und grauköpfiger Dickſchnabelſittich (Finſch) benannt. [Grau— 
brüſtiger Sittich, Bechſtein!. 

Perruche moine ou Perruche souris du Brésil; Grey-breasted Parrakeet or 


Quaker Parrakeet; Monniks-dickbekparkiet of Muisparkiet. — Cotorra in Paraguay 


(Azara), Calita in den Laplataſtaten (Burmst.), Periquito do Pantanal bei Albuquerque 
(Castelnau). 

Nomenclatur: Psittacus mönachus, Bdd.; P. murinus, Gml., Lth., 
Bchst., Khl., Vll., Hhn., Swns., Wgl., Vgt.; P. einereicollis et P. Cotorra, Vll.; Conurus 
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murinus, Lss., Brmst.; Sittace canicollis, Wgl.; S. murina, Wgl., Thnm.; Conurus mö- 
nachus, Gr., Drw., @ld., Scl., Schlg.; C. calito, G., Drw., Gld.; C. canicollis, Gr., 
Drw., @ld.,; C. griseicollis, (Dsm.), CstIn., Hrtl.; Myiopsitta () murina, canicollis et 
calita, Bp., Sne.; Conurus calita, Gr., Sel., Schlg.; Psittaca calita, Jard. et SIb.; 
Bolborrhynchus monachus, F’nsch., Pleln. |Grey-breasted Parrakeet and Widow Parra- 
keet, Lath., Perruche souris, Buff,, Lell.; Perruche à poitrine grise, Buff.]. 

(22 Grün, unten aſchgrau: Psittacus choraeus, G., Lth., Bchst., Khl., VI. — 
Chili Parrot, Lath.). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, Vorderkopf, Zügel, Wangen, Kehle, Vorder: 
hals und Bruſt grau, jede Feder mit ſchmalem fahlgrauen Endſaum, ſodaß die graue Färbung, 
namentlich an Stirn und Bruſt wie zart geſchuppt erſcheint, an der letztern auch mit bemerkbar 
bräunlichem Ton; ganze Oberſeite grasgrün, Mantel olivengrünlichbraungrau verwaſchen; 
Schwingen erſter Ordnung indigoblau, an der Außenfahne grün gerandet, an der Innenfahne 
breit ſchwärzlich, Schwingen zweiter Ordnung dunkler blau, letzte grün, Deckfedern der erſten 
Schwingen dunkelblau, Eckflügel heller blau, kleine untere Flügeldecken grün, größte untere 
Flügeldecken dunkel grünlichmeerblau, ebenſo die Unterſeite der Schwingen; Schwanzfedern grün, 
Innenfahne hell gelblichgrün, unterſeits grünlichmeerblau, Innenfahne gelbgrün gerandet; Unter— 
bruſt und Bauch ſchwach gelblichhellgrau, Unterbauch, Schenkel, Hinterleib und untere Schwanz— 
decken hell gelbgrün; Schnabel hell gelblichgrau; Auge braun; Füße bräunlichgrau, Krallen 
ſchwärzlich. — Das Weibchen dürfte durchaus nicht verſchieden ſein. — Neſtflaum dunkelgrau. 
— Jugendkleid weniger lebhaft grün, die hellen Ränder der grauen Federn an Hals und 
Bruſt treten weniger hervor, ſodaß dieſe Färbung matter und mehr einfarbig erſcheint; die 
Schwungfedern find mehr grün als blau (Dr. Max Schmidt). 

Länge 27,3 em.; Flügel 12 — 15, em.; längſte Schwanzfeder 11,3 — 14,8 em., äußerſte 
Sch wanzfeder 5, — 8, em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, faſt glanzlos; Geſtalt eiförmig, Länge 30 mm., 
Breite 21 mm. (Nehrkorn). 


Luchs' Dickſchnabelſittich [Psittacus Luchsi] iſt an Oberkopf, Wangen, Kehle, Vorderhals 
und Bruſt grau, jede Feder ohne hellen Endſaum, die unteren Flügeldecken ſind deutlich oliven— 
grünlichgelb, ebenſo Bauch und Bauchſeiten; der ganze übrige Körper iſt dunkel grasgrün. 
„Dieſe von mir neu aufgeſtellte Art“, jagt Dr. Finſch („Papageien“, Leiden 1868), „welche 
ich als ein Zeichen aufrichtiger Hochachtung meinem verehrten Freunde, Herrn Dr. E. Luchs 
zu Warmbrunn, widme, läßt ſich ſchon nach den oben angegebenen Kennzeichen ſehr leicht von 
dem grauköpfigen Dickſchnabelſittich unterſcheiden. Der deutlich olivengelbe Ton am Bauch und 
den unteren Flügeldecken, ſowie das Fehlen von hellen Endſäumen an den Kropf- und Bruſt— 
federn ſind zu bedeutſam abweichend, als daß ich ſolche Vögel nur als Spielarten betrachten 
könnte. Jedenfalls würde dieſe Art auch längſt ihre Stellung eingenommen haben, wäre ſie nicht 
immer mit anderen, zweifelhaften verwechſelt worden. Im übrigen wiſſen wir nichts über dieſen 
ſeltenen Sittich. Im britiſchen Muſeum befindet ſich ein Exemplar, welches von Brydges aus 
Bolivia eingeſandt worden. Möglicherweiſe kommt er aber auch in Chile vor, denn Böck erwähnt 
einen gelbbäuchigen Mönchsſittich, der ohne Zweifel hierher gehört. Es war ein in der Ge— 
fangenſchaft gehaltener Vogel, welchen man von der Miſſionsſtation San Joſé, nördlich von 
Valdivia hergebracht hatte.“ Etwas näheres iſt bis jetzt leider nicht bekannt. — Oberkopf bis 
zum Hinterkopf, Wangen, Kinn, Kehle und Bruſt ſchön grau, bräunlich verwaſchen, die Federn 
ohne hellere Endſäume, daher einfarbig ohne Querzeichnung; Schläfe, Nacken, obere Schwanz— 
decken und Bürzel glänzend grasgrün; alle übrigen oberen Theile dunkelgrasgrün, Rückenmitte 
olivengrünlich verwaſchen; Schwingen erſter und zweiter Ordnung und deren Deckfedern, ſowie 
Eckflügel düſter blau, die erſteren an der Innenfahne ſchwärzlich, Unterſeite der Schwingen dunkel 
meerblau; kleine unterſeitige Flügeldecken olivengrünlichgelb, größte unterſeitige Flügeldecken dunkel 
meerblau; Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten am Ende auf der Schaftmitte bläulich, alle 
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unterſeits dunkelmeerblau; Bauch und Bauchſeiten deutlich olivengrünlichgelb; Schenkel, Hinter— 
leib und untere Schwanzdecken glänzend grasgrün; Schnabel fahl gelblichhorngrau; Auge (2); 
Füße ſchwarz mit hellen Krallen. — Myiopsitta murinoides, Sue. (nec. 7% m.); Conurus 
murinoides! G.; Bolborrhynchus Luchsi, Fuschl. 


Der Aymara-⸗Dickſchnabelſittich [Psittacus aymara]. Der Naturforſcher d'Orbigny, welcher 
dieſe kleinſte Art i. J. 1830 auf der Reiſe von Takna in Peru nach Paz in Bolivia entdeckte, gab 
ihr den Namen nach dem Indianerſtamme der Aymaras, doch theilt er leider weiter nichts mit, 
als daß er die grünen Sittiche mit mattbraunem Kopf, welche ſich beſonders durch Kleinheit 
vor allen Verwandten auszeichnen, in einer Höhe fand, in welcher die Nächte ſchon empfindlich 
kalt waren. Burmeiſter begegnete ihnen ſodann in der Umgebung von Mendoza in den La 
Plata⸗Staten. Die Verbreitung dürfte ſich daher nur auf die nördlichen Gegenden der letzteren 
Staten und Bolivia beſchränken. Aus den Aufzeichnungen des Reiſenden Friedrich Leybold 
über ſeine Beobachtungen in den Pampas von Argentinien (Santiago, 1873) gibt Profeſſor 
Dr. E. von Martens noch folgende Ergänzungen: „In der Höhe von ungefähr 2602 Meter, 
der Region des Kaktus, erſchienen die erſten Papageien, kleine Bergloris, in Scharen von ſechs 
bis zwanzig Köpfen, gemächlich von Buſch zu Buſch fliegend in der Weiſe der Diftelfinfen 
und mit ſcharfem durchdringenden Geſchrei. Es waren zwei Arten, der Aymara- und der roth— 
ſchnäbelige Dickſchnabelſittich, welche, von gleicher Größe, faſt übereinſtimmend lebhaft grüne 
Farbe haben, ſodaß ſie in der Entfernung ſchwer zu unterſcheiden ſind. Beide niſten dem Pa— 
tagonier-Keilſchwanzſittich (Psittacus patagonus, /.) gleich, nicht in Baumhöhlen, ſondern 
in Schluchten, an Wänden ſandigen Bodens oder in trachytiſchem Tuff, in Erdlöchern. 
Leybold hat mehrfach verſucht, die ſchönen Sittiche lebend nach Chile mitzubringen, ſie ſtarben 
jedoch ſtets in der Gefangenſchaft nach einigen Tagen. Der Aymaraſittich wurde im Verlauf 
der Reiſe noch mehrfach gefunden.“ — Ober- und Hinterkopf, Zügel, Schläfe und hintere Ohr— 
gegend olivenbraun; übrige Oberſeite grasgrün, Mantel olivengrünlich; Schwingen grün, Innen— 
fahne und Spitze dunkelbraun, die erſten Schwingen an der Außenfahne ſchmal gelblich geſäumt, 
alle unterſeits matt bräunlich, an der Innenfahne gelblich verwaſchen, kleine untere Flügel— 
decken düſter grünlichgelb, größte matt bräunlich; Schwanzfedern grün, unterſeits düſtergrün— 
lichgrau; Wangen, Halsſeiten, Kehle und Oberbruſt hellgrau; Bruſt, Schenkel und Bauch düſter— 
grünlichgelb; Schnabel weißlichhorngrau; Füße ſchwarzgrau mit blaſſen Krallen (Finſch nach 
d'Orbigny's Expl. im Leidener Muſeum). Scheitel graurußfarbig; Bart und Wangen weiß; 
Bruſt hell ſpangrün; Schwungfedern erſter Ordnung an den Außenfahnen grünlichblau; Schnabel 
und Füße perlgrau (Leybold nach dem Leben in der Provinz San Louis in den La Plata— 
Staten). — Braunköpfiger Dickſchnabelſittich (Finſch). — [Arara aymara, Orb.; Psitta- 
cus murinoides (Orb.), Tmm.; Myiopsitta murinoides, Bp.; Bolborrhynchus aymara, 
Sne., Fusch.; Conurus aymara, Gr., Scl., Brmst., Schig.; C. sp. et C. brunniceps, 
Brmst.; C. aguava, Schlg.]. 


Der rothſchnäbelige Dickſchnabelſittich [Psittacus rubrirostris].. „Dieſe zierliche Art“, 


jagt Finſch, „ ſchließt ſich in allen Eigenthümlichkeiten der vorigen an, zeichnet ſich aber in der 


Färbung durch den bläulichgrünen Ton an Wangen, Kehle und Bruſt vorzüglich aus. Sie 
iſt ein Gebirgsvogel, welcher in den La Plata-Staten auf der Sierre de Upjallata und de 
Cordova geſellig in kleinen Schwärmen beiſammen lebt. Bis jetzt iſt er ſelbſt als Balg ſo 
ſelten, daß man ihn nur im Berliner und Bremer Muſeum vorfindet.“ Wie bei jenem er— 
wähnt, beobachtete auch dieſen Leybold in den Pampas Argentiniens, und alles dort geſagte 
gilt alſo für ihn ebenfalls. — Oberkopf grasgrün, Stirn und Kopfſeiten blaſſer grün; ganze übrige 
Oberſeite grasgrün, obere Schwanzdecken beſonders lebhaft; Schwingen erſter und zweiter Ord— 


nung düſterblau, Innenfahnen düſterbraun, unterſeits grau; Deckfedern der erſten Schwingen und 


Eckflügel düſterblau; Schwanzfedern grün, Innenfahnen bräunlich gerandet, an den vier äußerſten 
jedoch die Außen- und Innenfahne graulichblau gerandet, bei den beiden äußerſten faſt die ganze 
Außenfahne graulichblau, unterſeits alle glänzend bläulichgrau; untere Wangen, Kinn, Kehle und 
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Bruſt bläulichgraugrün; Bauch nebſt Seiten, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelblichgras— 
grün (Fin ſch nach dem Berliner Muſeum); Schnabel roſenroth überlaufen; Auge braun; Füße 
fleiſchfaͤrben (Burmeister nach dem Leben); allgemeine Färbung vom Scheitel beginnend 
über den Rücken und die Schultern bis auf den Bürzel lebhaft gelblichgrün; Schwungfedern, 
erſte an der Außenfahne grau, die folgenden himmelblau; Schnabel roſenfarbig (Leybold 
nach dem Leben). Grüner Dickſchnabelſittich (Finſch). — Conurus rubrirostris, 
Brmst.; Bolborrhynchus rubrirostris, TSI. 


Der Dickſchnabelſittich mit gelbem Geſicht |Psittacus aurifrons]. Obwol erſt i. J. 1830 
von Leſſon beſchrieben, war er doch bereits den älteren Schriftſtellern bekannt, wenn dieſelben 
freilich auch mancherlei Verwechslungen bringen und viel über ihn fabeln. Leſſon dachte, daß 
dieſe Art von Neuſeeland käme und reihte ſie daher unter die Pinſelzüngler der Südſeeinſeln 
ein, ihm folgten andere Schriftſteller, und erſt in der neuern Zeit lernte man das Vaterland 
kennen, wenn auch leider noch nicht genau, denn während es durch Leſſon und ſpäter durch 
v. Tſchudi bewieſen, daß ſie in Peru heimiſch iſt, liegen über ihr Vorkommen in Chile keine 
ſicheren Beweiſe vor; d'Orbigny führt fie in feiner Reiſebeſchreibung nirgends an. Dieſen 
kurzen Angaben, welche ich nach Finſch mache, iſt nur noch die Bemerkung Sclater's anzufügen, 
daß dieſer Sittich häufig in der Umgebung von Lima ſei, wo man ihn ſtets in Flügen von 
zehn bis zwölf Köpfen ſehe und wo er in Felſenlöchern niſte und übernachte; er ſchade den 
Maispflanzungen. Whitely ſammelte ihn bei Chiuata im ſüdweſtlichen Peru. Ueber den 
Jaguilma des alten Schriftſtellers Molina, welchen Finſch für das Weibchen dieſer Art hält, 
wurde folgendes berichtet: „Er hält ſich des Sommers in den Kordilleren, des Winters in den 
Ebenen auf und ſcheint unter allen Papageien am fruchtbarſten zu ſein, denn die Flüge ſind 
ſo groß, daß ſich jemand, der ſie nicht geſehen, keinen Begriff von ihnen machen kann; ſie 
verdunkeln die Sonne, und von ihrem Geſchrei wird man faſt taub. Zum Glück kommen dieſe 
ſchädlichen Vögel erſt nach der Ernte an und kehren bereits wieder zurück, wenn die Bäume 
anfangen, Knospen zu treiben, ſonſt würden ſie mit ihren fürchterlichen Schnäbeln alles verheren. 
Die Felder, auf denen ſie einfallen, werden völlig verödet und bis auf die Wurzeln aller 
Pflanzen beraubt. Man weiß nicht, wie vielmal ſie jährlich brüten, ich vermuthe aber, daß 
dies außer der Winterzeit allmonatlich geſchieht, da ſie, ungeachtet der großen Niederlagen, 
welche ſie in jedem Jahre in den Ebenen erleiden, doch ſtets zahlreicher zurückkehren. Die 
Einwohner jagen, wenn ſich die Schwärme auf den Boden niedergelaſſen haben, auf äußerſt 
ſchnellen Pferden mitten unter dieſelben und ſchlagen ſehr viele mit langen Ruthen herunter, 
bevor ſie in dem Gedränge auf- und davonfliegen können. Ihr Fleiſch iſt zart und ſchmackhaft, 
wohlſchmeckender als das der übrigen Papageien.“ Die Leſer werden ermeſſen, wie viel Wahrheit 
und Uebertreibung an dieſer Mittheilung iſt; während aber die Vögel aus jenen Gegenden 
im allgemeinen freilich nur in geringer Anzahl auf den europäiſchen Markt gelangen, ſo er— 
ſcheint es doch verwunderlich, daß krotz des auch von neueren Reiſenden hervorgehobenen maſſen— 
haften Auftretens dieſer Art, dieſelbe bisher noch garnicht lebend eingeführt worden. — Schmaler 
Stirnrand, Zügel und Gegend am Unterſchnabel zitrongelb, Kopf und ganze Oberſeite grasgrün, 
Wangen lebhaft grün; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau, mit fahl 
weißem Saum an der Endhälfte, Innenfahne und Endſpitze ſchwarzbraun, zweite Schwingen 
an der Außenfahne grün, an der Innenfahne ſchwarzbraun, Schwingen unterſeits düſterblaugrün, 
größte Deckfedern und Eckflügel düſtergrünlichblau, kleine untere Flügeldecken hellgrasgrün; 
Schwanzfedern grasgrün, unterſeits blaugrün, Innenfahne ſchmal fahlgrau geſäumt; ganze 
Unterſeite zitrongelb, an Oberbruſt und Schenkeln grüngelb verwaſchen, Hinterleib und untere 
Schwanzdecken hellgrasgrün; Schnabel weißlichhorngrau; Auge gelb, Wachshaut orange; Füße 


bräunlich. — Weibchen oder Jugendkleid einfarbig grün, unterſeits heller; Kinn und 


Seiten grüngelb und nur die Schwingen erfter Ordnung an der Außenfahne düſterblau (Finſch 
nach dem Leidener Muſeum und v. Tſchudi nach dem Leben). — Psittacus (Lathamus) 
aurifrons, Zss.; Trichoglossus aurifrons, Wgl.; Conurus aurifrons, Brj., Gr., Scl., 
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Sehlg.; C. sitöphagus, T'schd.; C. agilis, Zehtst.; Myiopsitta aurifrons, M. aurifrons 
(frontalis, Deville!) et sitophagus; B).; Bolborrhynchus aurifrons, Sne., Te. — 
(2? Grün von Turteltaubengröße: 2 Psittacus jaguilma, , Lth., Behst., V., Khl., 
Wgl. — Jaguilma Parrakeet, Lath.). 


D'Orbigny's Dickſchnabelſittich [Psittacus D’Orbignyi] ſtimmt mit der vorhin gegebenen 
Beſchreibung des Weibchens der vorigen Art völlig überein, und als einziges Unterſcheidungs— 
merkmal ergibt ſich nur die viel bedeutendere Größe. Nachdem Dr. Finſch die beiden einzigen 
vorhandenen Exemplare im britiſchen Muſeum genau unterſucht und verglichen, mußte er den 
Vogel als ſelbſtändige Art beſtehen laſſen, doch hält er es für ſehr zweifelhaft, ob dies für die 
Dauer ſein darf, da ſich doch wahrſcheinlich über kurz oder lang Uebergänge auch in den 
Größenverhältniſſen finden werden. Bis jetzt find nur wenige Bälge, von d'Orbigny und 
Brydges in Bolivia geſammelt, in den Muſeen von Paris und London vorhanden. — Myi- 
opsitta orbygnesia, Bp., Sne.; Bollborrhynchus Orbygnesia, Sne.; Conurus orbignesius, 
Gr.; Bolborrhynchus Dorbignyi, Finsch. 


Der fhwarzgefledte Dichſchnabelſittich | Psittacus lineolatus]. Auch er ift dem Verwandten 
mit gelbem Geſicht ſehr ähnlich, doch unterſcheidet er ſich durch ſeine eigenthümliche Fleckenzeichnung 
von allen anderen amerikaniſchen Papageien, ſodaß eine Verwechslung garnicht möglich ſein kann. 
Trotzdem er erſt ſeit verhältnißmäßig kurzer Zeit bekannt iſt, von Caſſin i. J. 1853 beſchrieben, 
hat man ihn bereits mehrmals unter verſchiedenen Namen veröffentlicht. Nach Dr. Finſch' 
Unterſuchungen fallen dieſe ſämmtlich als die Altersunterſchiede und zufälligen Abweichungen 
einundderſelben Art zuſammen. Als Heimat iſt bis jetzt mit Sicherheit nur Mexiko und 
Guatemala bekannt. Im übrigen iſt der Vogel höchſt ſelten, ſodaß erſt wenige Muſeen ſeinen 
Balg beſitzen und über ſeine Lebensweiſe ſind keinerlei Nachrichten vorhanden. — Ganze Oberſeite 
dunkel grasgrün, jede Feder mit verwaſchenem, dunklerem Endſaum, am Hinterrücken etwas ins 
Olivengrüne ſpielend und jede Feder ebenſo wie am Bürzel und den oberen Schwanzdecken mit 
breiten rundlichen ſchwarzen Endflecken; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkler 
grün, an der Innenfahne ſchwarz, alle unterſeits düſtergrün, die mittelſten Flügeldecken an der 
Außenfahne ſchwarz gerandet, die oberſten kleinſten ſchwarz, bilden längs des Unterarms einen 
großen Fleck, Flügelrand faſt gelb, untere Flügeldecken dunkelgrün; Schwanz dunkelgrün, die 
beiden mittelſten Federn am Ende ſchwarz, alle unterſeits düſterer grün; Kopfſeiten und ganze 
Unterſeite lebhaft grasgrün, an den Schenkelſeiten jede Feder mit breitem ſchwarzen Endfleck, 
ebenſo die unteren Schwanzdecken, jedoch mit kleineren ſchwarzen Flecken; Schnabel fahl weißlich 
hornfarben; Auge (2), ein kaum ſichtbarer nackter Augenkreis; Füße fleiſchfarben, Krallen 
bräunlich (Dr. Finſch nach einem Expl. in Sclater's Sammlung aus Südmexiko). — Psittacula 
lineola, Css.; Myiopsitta lineola, Bp.; M. tigrina, Se., BH.; M. catharina, Dp.; 
Psittacula lineolata, Brd.; Conurus lineolatus, Sel.; C. lineola, Gr., Sel., C. ca- 
tharina, Gr.; Bolborrhynchus lineolatus, Tt. 


Ueberficht der Dicfihnabelfitfidhe (Bolborrhynchus, B½.) in ihwen bezeichnenalſten 
Fürbungsmerkmalen. 


1) Der Mönchs⸗Dickſchnabelſittich (Psittacus mönachus, Ddd.; Seite 206): 5 Stirn, 
Vorderkopf, Zügel, Wangen, Kehle, Vorderhals und Bruſt hellgrau, jede Feder mit hellerer 
Duerlinie, ſodaß das Grau namentlich an Stirn und Bruſt wie zart geihuppt erſcheint; ganze 
übrige Oberſeite grün, Mantel bräunlich; Schwingen blau, Innenfahne ſchwärzlich; zweite 
Schwingen und große Deckfedern dunkel-, Eckflügel hellblau; untere Flügeldecken grün; ganze 
Unterſeite gelblichgrün. F Nicht verſchieden. Jugendkleid übereinſtimmend, nur düſterer. 

2) Luchs' Dickſchnabelſittich (P. Luchsi, Insel; Seite 216): dem vorigen gleich, aber 
ohne helle Querlinien an Vorderhals und Bruſt; untere Flügeldecken gelb. 

3) Der Aymara-Dickſchnabelſittich (P. aymara, Orb.; Seite 217): Kopf und Wangen 
braun; Kehle und Oberbruſt grau; alles übrige grasgrün. 
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4) Der rothſchnäbelige Dickſchnabelſittich (P. rubrirostris, Brmst.; Seite 217): 
ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen, Deckfedern und Eckflügel düſter blau; Wangen, Kehle und 
Bruſt bläulichgraugrün; ganze Unterſeite gelblichgrasgrün; Schnabel roſenroth überlaufen. 


5) Der Dickſchnabelſittich mit gelbem Geſicht (P. aurifrons, Lss.; Seite 218): Stirn: 
rand, Zügel und Bartfleck am Unterſchnabel gelb; Oberſeite grasgrün; größte Schwingen an den 
Außenfahnen blau, nächſte Schwingen an den Außenfahnen grün; Deckfedern und Eckflügel grünlich⸗ 
blau; ganze Unterſeite gelb. Q oder Jugendtleid einfarbig grün, nur an Oberkehle und Seiten 
grüngelb; größte Schwingen an der Außenfahne düfterblau; ganze Unterſeite heller grün. 

6) D'Orbigny's Dickſchnabelſittich (P. D’Orbignyi, %.; Seite 219): dem Weibchen des 
vorigen gleich, doch bedeutend größer. 


7) Der ſchwarzgefleckte Dickſchnabelſittich (P. lineolatus, (s.; Seite 219): gras: 
grün; am Unterarm ein ſchwarzer Fleck; an Bürzel, oberen und unteren Schwanzdecken und 
Schenkeln alle Federn mit ſchwarzen Endflecken. 


* 


Die Reilſchwanzſittiche |Conürus*), X.]. Eine überaus zahlreiche Gemeinſchaft von 
Papageien faßt Dr. Finſch unter dieſer Bezeichnung zuſammen, indem er als Hauptkennzeichen 
ihrer Zuſammengehörigkeit den keilförmig geſtuften Schwanz feſthält und ſie darnach unter dem 
von Kuhl aufgeſtellten Namen zu einem Geſchlecht vereinigt, während frühere Schriftſteller ſie 
in der mannigfaltigſten und wunderlichſten Weiſe umhergeworfen haben. Sie zeigen folgende 
beſonderen Merkmale: Schnabel kräftig, ſtark gekrümmt, ſo hoch als lang, auf der ſtumpf ab— 
geſetzten, leicht gefurchten Firſt wenigſtens eine flache Rinne mit deutlichem Zahnausſchnitt, 
breiter, abgeplatteter Dillenkante, am Unterſchnabel die Spitze abgeſtutzt und die Schneidenränder 
ſanft ausgebuchtet; Zunge dick, fleiſchig, glatt; Augenkreis nackt, Zügel befiedert, Naſenlöcher 
klein, rund, in ſchmaler Wachshaut, welche meiſt frei, ſelten befiedert iſt; Flügel ſpitz, länger 
als der Schwanz, dieſen meiſtens zur Hälfte deckend; Schwingen am Ende ſpitz zugerundet, 
zweite und dritte am längſten, erſte und vierte meiſtens gleich lang, zweite bis vierte oder nur 
bis dritte an der Außenfahne ſchwach ausgeſchnitten, an der Innenfahne erſte bis dritte ſtark 
ausgeſchnitten, oft die vierte am Ende auffallend verſchmälert; Schwanz lang, keilförmig ab— 
geſtuft, jede Feder gegen das Ende zu gleichmäßig verſchmälert und ſpitz zugerundet; Füße 
kräftig, Tarſen kurz, Nägel ſtark; Gefieder meiſtens hart; Färbung grün, mit mannigfachen 
bunten Zeichnungen; Geſchlechter wenig oder nicht verſchieden, doch ſind die Färbungen der 
Weibchen und Jugendkleider noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt; Geſtalt kräftig, Droſſel- bis 
Dohlengröße. Die Verbreitung erſtreckt ſich über ganz Südamerika, von Chile bis ins ſüdliche 
Mexiko, und einige bewohnen ausſchließlich Weſtindien; nur eine Art kommt in Nordamerika 
vor. Am häufigſten ſind ſie in Braſilien, namentlich im Oſten in den feuchten Niederungen 
am Amazonenfluß und deſſen Nebenflüſſen. Ihr großer Hang zur Geſelligkeit geht bei einigen 
ſogar ſo weit, daß die Pärchen auch in der Brutzeit ſich gemeinſchaftlich anſiedeln. Sie niſten 
in Baumhöhlungen, eine Art in Felſenlöchern und alle legen zwei bis drei weiße Eier. Die 
Nachrichten über ihr Freileben ſind bisher äußerſt dürftig; nur ſo viel iſt bekannt, daß ſie vor— 
zugsweiſe in ſchattigen Urwäldern leben, von allerlei Sämereien und Früchten ſich ernähren und 
im Gegenſatz zu den auſtraliſchen Plattſchweifſittichen viel mehr Baumvögel ſind. Manche 
ſcheinen, zeitweiſe durch Nahrungsmangel oder drgl. getrieben, zu wandern, doch ſind über dieſe 
Verhältniſſe noch keinerlei beſtimmte Angaben veröffentlicht. Ueber Anpflanzungen, namentlich 
Maisfelder, fallen ihre großen Schwärme nicht ſelten verherend her und richten bedeutenden 
Schaden an; deshalb werden ſie ſchonungslos verfolgt, auch erlegt man ſie ihres wohlſchmeckenden 
Fleiſches wegen. Von den Indianern werden ſie vielfach aus den Neſtern genommen und zum 
Verkauf aufgezogen. In größerer Anzahl werden ſie jedoch in Netzen und Schlingen gefangen 
und nach Europa ausgeführt. Sie gewöhnen ſich bald ein und ertragen meiſtens die Gefangen— 
ſchaft ſehr gut. Man findet ſie in den Vogelhandlungen in überaus reicher Mannigfaltigkeit; 
nur wenige ſind im Handel gemein, andere höchſt ſelten und koſtbar. Vielfach werden ſie noch 


*) zwvos — Keil und ooo = Schwanz. 


Der nordamerikaniſche Keilſchwanzſittich. 221 


mit den alten Bezeichnungen Perikiten oder Perrüſchen benannt. Dr. Finſch behauptet, nach 
den bis dahin mitgetheilten Erfahrungen, daß die meiſten ſehr gelehrig ſeien; dies iſt jedoch 
nur bedingungsweiſe richtig. In der großen Mehrzahl der eingeführten ſind ſie überaus 
ſcheu, unbändig, ſtörriſch, dabei verſchlagen und liſtig, im ganzen nichts weniger als ange— 
nehm, und zugleich macht ſie ihr ſchrilles gellendes und anhaltendes Geſchrei geradezu un— 
ausſtehlich. Im Gegenſatz dazu werden einige, beſonders wenn man ſie einzeln hält, äußerſt 
zahm und zeigen ſich ſehr liebenswürdig, lernen auch wol ſprechen. Manche ſind um ihrer 
ſchönen, abſonderlichen Färbung oder Seltenheit willen beliebt. Alle haben ein komiſches Weſen 
mit wunderlichem Kopfnicken, Knixſen, Gefiederſträuben, Vergrößern und Zuſammenziehen des 
Augenſterns u. ſ. w. Für die Züchtung find fie im allgemeinen wenig zugänglich geweſen; zwar 
haben einzelne Arten in der Gefangenſchaft Junge gezogen, und es läßt ſich garnicht daran 
zweifeln, daß ſie unter günſtigen Umſtänden alle ohne Ausnahme niſten würden, allein eine 
erſprießliche Zucht dürfte ſich immer nur in großen Anſtalten, zoologiſchen Gärten u. a. ermög— 
lichen laſſen, wo die Sittiche vielen Raum haben und namentlich ſich ſicher fühlen. Glauben 
ſie ſich im andern Falle beobachtet, ſo ſchlüpfen ſie lediglich aus Aengſtlichkeit in den Niſtkaſten, 
ſitzen wol tagelang darin, kommen aber bei jedem Geräuſch ſofort hervor und gucken unter den 
ſeltſamſten Geberden aus dem Schlupfloch. Die Fütterung beſteht vorzugsweiſe in allerlei 
Sämereien, beſonders Hanfſamen mit Zugabe von etwas Frucht, Eierbrot, geſottnem Reis und 
zur Niſtzeit Ameiſenpuppengemiſch; manche freſſen jedoch nur Samen. Leckereien für ſie ſind 
Hafer und andere Getreide- und Gräſerſamen im halbreifen Zuſtande, ferner die Rinde friſcher 
Weiden u. a. Baumäſte. Die meiſten treten als ſo arge Holzzerſtörer auf, daß ſie nur in 
Käfigen feſtgehalten werden können, welche ganz von Metall find. Als eigentliche Schmuckvögel 
in reich bevölkerten Volieren darf man ſie kaum halten, weil ſie, vorzugsweiſe im engen Raume, 
gegen andere Vögel bösartig ſind und ihnen die Füße zerbeißen. Obwol ſchnelle Flieger, ſind 
ſie jedoch nicht gewandt genug, um kleines hurtiges Gefieder in der Vogelſtube wirkſam zu ver— 
folgen, und wenn man die Niſtgelegenheiten für dieſes an der Hinterwand und ringsum unter— 
wärts anbringt, ſo kann man ohne Befürchtung Keilſchwanzſittiche in der Vogelſtube halten. 
Die jog. Krone aber und ähnliche Niſtvorrichtungen gewähren für die Kleinen keinen ausreichenden 
Schutz, denn alles was nicht von Metall iſt, ſteht in Gefahr, von jenen zernagt zu werden. 
Dagegen bieten ſie den Vortheil, daß man mehrere Arten beiſammen halten darf, welche dann 
geſellig leben und nebeneinander niſten. Kleine ſchwächere Papageien, wenn ſie nicht ſehr hurtig 
ſind, wie die Wellenſittiche, darf man nicht mit ihnen zuſammen beherbergen, namentlich aber 
auch nicht die größeren, im beſchränkten Raum ſchwerfälligen auſtraliſchen Plattſchweifſittiche. 
Alles im vorſtehenden Geſagte bitte ich nur als allgemeine Regeln, von denen es natürlich viel— 
fache Ausnahmen gibt, zu betrachten. In der Eintheilung folge ich wiederum Dr. Finſch, 
ebenſo wie ich deſſen Darſtellung der beſonderen Merkmale im weſentlichen entlehnt habe. 


Der nordamerikaniſche Reilſchwanzſittich [Psittacus carolinensis!. 


Unter den gewöhnlichſten Papageien des Handels darf der Karolinaſittich 
als eine vorzugsweiſe hübſche Erſcheinung gelten, und er zeigt ſich namentlich für 
Anfänger in der Liebhaberei umſomehr verlockend, als man ihn einzeln oder 
pärchenweiſe für einen überaus geringen Preis kaufen kann. So läßt ſich Mancher 
wol zur Anſchaffung verleiten, dem er dann aber durch ſeine übelen Eigenſchaften 
bald genug äußerſt verleidet wird. 

Er iſt grün, an Kopf und Hals gelb, Vorderkopf, Zügel und Wangen gelblich— 
zinnoberroth. Männchen und Weibchen ſind übereinſtimmend. In der Größe 

kommt er etwa dem Buntſittich gleich, erreicht alſo ziemlich die einer Dohle. 
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Seine Heimat iſt Nordamerika, jedoch iſt er nicht in den geſammten Vereinigten 
Staten heimiſch, ſondern ſeine Verbreitung beſchränkt ſich auf den Süden. Als 
Grenzen derſelben können im Nordoſten Maryland, im Nordweſten Miſſouri, 
im Weſten der obere Arkanſas, im Südweſten Texas und im Süden Florida 
gelten. Auch Baird beſtätigt dies im ganzen und ſagt, daß er in Pennſylvanien 
und Südkarolina nur noch ſehr ſelten, dagegen im Weſten noch viel weiter nörd— 
lich am Miſſouri vorfomme Barton theilt in ſeinen „Fragments of the 
Nat. Hist. of Pens.“ mit, daß im Januar 1780 eine Schar, 25 Meilen nörd— 
lich von Albany, plötzlich erſchien und bei den holländischen Anſiedlern großen 
Schrecken verurſachte, weil dieſelben ſich einbildeten, daß dieſe auffallenden Vögel, 
die man bisher noch nie erblickt, den Untergang der Welt verkündeten. Obwol 
Standvogel, muß der Karolinaſittich doch hin und wieder, wahrſcheinlich von 
Nahrungsmangel getrieben, plötzliche Streifzüge unternehmen. 

Zuerſt von Catesby in deſſen „Natural-History of Carolina“ (1731) 
beſchrieben und abgebildet, hat ihm dann Linné den wiſſenſchaftlichen Namen 
gegeben, und die älteren Schriftſteller bis zu den neueren hinauf beſchäftigen ſich viel— 
fach mit ihm. Buffon führt hauptſächlich die Angaben Catesby's an, welche 
neuerdings bedeutend ergänzt und auch berichtigt worden, und die ich daher fort— 
laſſe. Nur eine Behauptung ſei erwähnt, welche ſich ſpäter immer wieder angeführt 
findet, die nämlich, daß ſeine Eingeweide ein ſicher und ſchnell tödtendes Gift für 
die Katzen ſeien. Ich werde weiterhin auf anderweitige Mittheilungen hierüber zu— 
rückkommen. Schon zu Bechſtein's Zeit wurde er nicht ſelten nach Europa ge— 
bracht, „wo man ihn im Käfige mit Hanfſamen ernährt. Er ſchreit viel und ſpricht 
wenig, trotzdem macht ihn ſeine Schönheit und Zahmheit dem Liebhaber angenehm“. 

Die ausführlichen Schilderungen der Naturforſcher Wilſon, Audubon 
u. A. faßt Prinz Max zu Wied in einer überſichtlichen Darſtellung zuſammen, 
welche ich zunächſt in folgendem entlehne. „Die merkwürdigſte Eigenthümlichkeit 
des karoliniſchen Sittichs iſt ſeine weite Verbreitung nach Norden und ſeine an— 
ſcheinende Behaglichkeit in ſtrenger Kälte. Standvogel und in großer Anzahl heimiſch 
iſt er in den ſüdlicheren Gegenden am Ohio, Wabaſh, Miſſiſſippi und deren Neben— 
flüſſen, und im Winter geht er nicht viel weiter hinauf, als bis nach Cincinnati unter 
dem 39. Grad nördlicher Breite. Am Wabaſh, einem Nebenfluß des Ohio im 
State Indiana, habe ich Gelegenheit gehabt, ihn während meines Winteraufenthalts 
täglich zu beobachten. In den großen, kaum unterbrochenen Waldungen waren 


dieſe Sittiche ſehr zahlreich, und in ihrer lebhaft grünen Farbe bildeten ſie die 


chönſte Zierde der vom Laub entblößten Wälder, welche in jener Gegend übrigens 
9 


überall von hohem immergrünen Rohr dicht gefüllt und durch daſſelbe faſt un- 


durchdringlich ſind. Hier iſt auch die vorzüglichſte Nahrung dieſes Vogels, der 
Samen der Spitzklette (Nanthium strumarium, I.), von den Anſiedlern Cockle- 
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Bur genannt, ſehr häufig (welche Audubon mit dem Sittich zuſammen abge— 
bildet hat), und die Sykomore oder Waſſerbuche (Plätanus occidentalis, L.) 
mit ihren ſchneeweißen, hoch in den Lüften erglänzenden Zweigen, welche hier weit 
koloſſaler wird, als in Europa, liefert ihnen in den Samenkugeln ein eifrig ge— 
ſuchtes Futter. Sie leben in Flügen von zahlreichen Köpfen, gleich den verwandten 
Arten und werden allerlei Früchten und Getreide höchſt gefährlich, weshalb ſie 
der nordamerikaniſche Pflanzer ganz beſonders haßt. In manchen Gegenden 
ſollen ſie den Mais nicht beſchädigen, jedenfalls weil ſie andere Früchte genug 
finden, allein anderwärts iſt jener ihren Verherungen gerade am meiſten aus— 
geſetzt. Ueber den Schaden, welchen ſie an den Feld- und Baumfrüchten an— 
richten, ſpricht Audubon weitläufig, und auch er erwähnt als Hauptnahrung 
die Samen der Spitzklette, einer dem Jäger äußerſt verhaßten Pflanze, weil ihre 
ſtacheligen Fruchtkapſeln ihm überall anhängen und ſeine Kleidung zerreißen. 
Die Stimme des karoliniſchen Sittichs iſt ein girrend- oder ſchnarrend-gellendes 
Geſchrei und wird überall in jenen Gegenden vernommen, beſonders wenn die 
Schwärme aufgejagt oder im Fluge begriffen ſind. Am Wabaſh ſahen wir ſolche 
im Dezember und Januar bei einer Kälte von 11 Grad R., wie ſie auf den 
Zweigen der hohen Platanen ſaßen und munter an den dicken Ranken des wilden 
Weinſtocks und den Trompetenblumen oder Lianen umherkletterten, mit dem Schnabel 
beſtändig ſich feſthaltend. Ihre Ruheplätze haben ſie in den Wäldern an be— 
ſtimmten Bäumen, auf denen ſie gewöhnlich abends einfallen. Dies ſind meiſtens 
Platanen, eine Baumart, welche ſehr häufig hohl iſt, indem ſie weiches Holz 
hat und da man ſie wenig benutzt, meiſtens ſehr alt wird. In die dicken ge— 
höhlten Zweige dieſer Waldrieſen kriechen die Scharen bei ſtrenger Kälte, um zu 
übernachten. An ſolchen Stellen kann man ihrer oft viele lebend fangen. Am 
Wabaſh hielten ſich die Flüge in der Nähe der im Walde angerodeten und 
mit Mais bepflanzten Felder auf, beſonders dort, wo man letztern in Haufen 
aufgeſchichtet hatte. Die Pflanzer ſchoſſen unter die Schwärme und erlegten oft 
viele mit einem Schuß. Trotzdem waren ſie überaus dreiſt, und wenn man ſie 
von einer Stelle verjagte, ſo fielen ſie unweit wieder ein und kehrten faſt immer 
bald zurück. Am Miſſiſſippi ſahen wir im Monat März Bäume mit dieſen 
ſchönen Vögeln völlig bedeckt, und im April ſchoſſen wir ſie am untern Miſſouri, 
wo ſie ebenfalls zahlreich vorkommen, an mehreren Orten. Wahrſcheinlich ſind 
ſie an dieſem Fluſſe ſo weit aufwärts verbreitet, als die Waldungen an demſelben 
reichen; in den offenen Prairien können ſie nicht leben. Bei den Aſſiniboin— 
Indianern ſah ich einige Häute dieſer Papageien, welche die wilden Jäger als 
Zierrath an ihren Köpfen trugen.“ 

Aus den Berichten aller übrigen Schriftſteller iſt die obige Schilderung 
noch in folgendem zu ergänzen: Wo dieſe Sittiche in Scharen auf den hohen 
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Bäumen einfallen, kann man ſie unſchwer beobachten, da ſie keineswegs ſcheu ſind. 
Die Pärchen ſcheinen fortwährend miteinander zu ſpielen und zu tändeln, einer kraut 
und putzt dem andern das Gefieder oder fie ſchnäbeln ſich; die Gatten jedes Pärchens 
ſind ſtets dicht beieinander und zwar ebenſo im Winter wie im Sommer. Ihre 
Gewandtheit im Klettern iſt ſehr groß, und der Schnabel dient als hauptſächlichſtes 
Hilfsmittel; im Gehen ſind ſie dagegen unbeholfen. Sie fliegen in geſchloſſenen 
dichten Schwärmen und eilen mit außerordentlicher Schnelligkeit dahin. Größten— 
theils geht der Flug in gerader Richtung, zuweilen werden aber auch geſchickte 
Wendungen ausgeführt. Im Fliegen hört man am meiſten ihre lauten Schreie, 
welche denen des rothköpfigen Spechts nicht unähnlich ſind. In den erwähnten 
hohlen Bäumen ſchlafen ſie nicht allein nachts und im Winter, ſondern auch 
während der Tageshitze im Sommer ruhen ſie dort, indem ſie ſich mit Schnabel 
und Klauen feſtklammern und ſo dicht aneinandergedrängt ſchlafen. Außer dem 
Samen der Spitzklette, durch deren Vernichtung ſie ſich einigermaßen nützlich 
machen, und dem Samen der Platanen und Zypreſſen verzehren ſie namentlich 
auch die Pekan- oder Illinoisnüſſe (Carya olivaeformis, Marsh.), außerdem 
mancherlei Beren und dann die Nutzgewächſe der Anſiedler, namentlich Mais. 
Zur Satzeit erſcheinen ſie und ziehen die keimenden Samen aus der Erde; 
zur Erntezeit aber überfallen ſie die Getreidefeimen oft zu hunderten, ziehen die 
Aehren heraus und verwüſten viel mehr, als ſie wirklich verzehren; ſpäterhin 
plündern ſie die Aepfel- und Birnbäume, indem ſie aus dem noch unreifen Obſt 
die Kerne ſchälen und das übrige fallen laſſen. 

Trotzdem dieſer Sittich allbekannt iſt, ſind bis jetzt doch noch keine aus— 
reichenden Angaben über ſein Brutgeſchäft veröffentlicht worden. Wilſon, der 
daſſelbe niemals beobachten konnte, meint nur, daß die Niſtzeit in die Monate 
März bis Juni falle. Audubon gibt an, daß die Höhlen, in welchen ſie über— 
nachten, ſpäterhin auch zum niſten benutzt werden. Wie viele Eier das Gelege 
bilden, iſt noch nicht mit Sicherheit ermittelt, und die Mittheilung des letzt— 
genannten Forſchers, daß es deren ſtets nur zwei ſeien, beruht in Irrthum. 
Mehrere Ornithologen haben dann auch behauptet, daß die Weibchen dieſer Sittiche 
gemeinſchaftlich eine Höhle als Neſt benutzen und in derſelben eine große Zahl 
von Eiern erbrüten; ſo hat man nach Wilſon in einem hohlen Baum die 
Ueberreſte von mehr als zwanzig Papageieneiern gefunden. Wie Bonaparte 
angibt, ſollen ſie zuweilen ein freiſtehendes Neſt auf einem Baume in der Weiſe 
des Quäkerſittichs errichten, doch iſt dies wol zweifellos unrichtig. Mit Recht 
ſagt daher Dr. Finſch, daß die Berichte über die Brut des Karolinaſittichs 
bis jetzt ſehr mangelhaft ſind und daß dieſelbe noch eingehender Erforſchung 
bedarf. Uebereinſtimmend haben mehrere Reiſende bemerkt, daß dieſe Sittiche 
ſich in großen Scharen anſammeln, wo das Waſſer oder die Erde jalzhaltig ift, 
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weil ſie — gleich anderen Papageien, wie allen Vögeln überhaupt — das 
7 Salz jehr lieben. 
Eline beachtenswerthe Ergänzung zu allen bisherigen Mittheilungen gibt 
Herr H. Nehrling in Chikago: „Ueber den Karolinaſittich kann ich bis jetzt 
eeigene Erfahrungen nicht bringen. Was ich hier berichte, iſt dem Werke „Birds 
of the North- West“ von Dr. Elliot Coues (Boſton 1877) entnommen: 
Seelbſt amerikaniſche Schriftſteller, die ſich berufen fühlen, über Ornithologie 
5 zu ſchreiben, geben ganz neuerdings an, daß dieſer Sittich auch jetzt noch in 
Michigan, Illinois, Miſſouri und anderen Staten vorkomme. Dies iſt zur 
Zeit Wilſon's und Audubon's ſicher richtig geweſen, aber gegenwärtig trifft 
es nicht mehr zu und ſchon die beiden genannten und andere ornithologiſche 
Veteranen haben ſeine Verminderung wahrgenommen. Im erſtgenannten State 
iſt er längſt nicht mehr vorhanden und auch in Illinois hat man ihn ſeit zehn 
bis fünfzehn Jahren nicht mehr beobachtet; ebenſo iſt es mindeſtens ſehr zweifel— 
haft, ob er noch in Miſſouri angetroffen wird. Unter den intereſſanten Ergeb— 
niſſen der Forſchungen Dr. Hayden's muß die Entdeckung, daß dieſer Papagei 
an einem viel höher gelegenen Punkte vorkommt, als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt, erwähnt werden: In den dichtbewaldeten Niederungen längs des Miſſouri 
bis nach Fort Leavenworth, möglicherweiſe bis zur Mündung des Platte iſt er 
vorhanden; über dieſen Punkt hinaus hat ihn niemand gejehen.‘ Dr. Woodhouſe 
gab i. J. 1853 an, daß er recht zahlreich in den mit ſchwerem Holz beſtandenen 
u Wäldern, welche die großen Flüſſe des Indianer- Territorium und des öftlichen 
3 Kanſas ſäumen, zu finden ſei; ich ſelber habe ihn jedoch nie am Miſſouri oder 
irgendwo in Kanſas bemerkt und ebenſowenig Allen, welcher nur nach Dr. C— 
A. Logan mittheilt, daß er früher in jenem State gemein geweſen, neuerdings 
aber dort nicht mehr geſehen ſei. Profeſſor Snow, der die frühere Häufigkeit 
des Sittichs erwähnt, ſagt dann, daß er noch immer in den wenig beſiedelten 
Gegenden von Kanſas anzutreffen ſei. Auch in Jowa kommt er nach Trippe 
noch vor: Ein Einwohner von Decatur County‘, ſchreibt dieſer, ſagte mir, 
daß er mehrmals einen Flug Papageien im ſüdlichen Theile der Landſchaft auf 
einer hohen trockenen Baumwollpappel erblickt habe, welche bei den benachbarten 
hr Bewohnern der Papageienbaum heiße, weil dieſelbe mehrere Jahre hindurch oft 
von demſelben Fluge beſucht ſei.« Eine Vergleichung der früheren Nachrichten 
mit den jetzigen über die Verbreitung des Karolinaſittichs zeigt, daß ſein heimiſches 
Gebiet ſich von Jahr zu Jahr verkleinert hat. Vor etwa hundert Jahren‘, jo 
berichtet Profeſſor Barton (welcher i. J. 1790 ſchrieb), ‚erichien im Januar in 
1 der Nähe von Albany im State New-Pork ein Flug, welcher jedoch als Vorbote 
böſer Ereigniſſe angeſehen wurde. Ebenſo liegen uns verſchiedene Mittheilungen 
über fein Vorkommen in Pennſylvanien vor, und ſelbſt noch i. J. 1869 führte 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 15 
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ihn Profeſſor Turnbull in ſeiner Liſte der dortigen Vögel als gelegentlich auf— 
tretend auf. Ich ſelber habe ihn in meine Liſte Südkarolinas mit der Be— 
merkung eingereiht, daß er dort wol ſchwerlich noch anzutreffen ſei, obwol er 
vor noch nicht vielen Jahren hier häufig geweſen.“ Uebrigens jagt ſchon Audubon 
(1832): ‚Die Zahl unſerer Sittiche verringert ſich ungeheuer ſchnell und in einigen 
Gegenden, wo ſie vor fünfundzwanzig Jahren noch zahlreich waren, findet man 
jetzt kaum einige vor. Zu jener Zeit konnte man ſie weit bis nach Norden hin, bis 
zu den Nebenflüſſen des Ohio, beiſpielsweiſe am großen Kanawha, am Scioto, 
an den Quellen des Miami, an der Mündung des Manimee in den Erieſee, am 


Illinois und ſogar weit nach Nordoſten hin, bis zum Ontarioſee verfolgen; im 


Oſten kamen ſie bis zur Grenzlinie zwiſchen Maryland und Virginien nach Norden 
hin vor. Aber gegenwärtig werden nur einige nördlich von Cincinnati anzutreffen 
ſein und ebenſowenig wird man Papageien in erheblicher Anzahl begegnen, ehe 
man die Mündung des Ohio erreicht hat. Ich glaube, daß jetzt längs des 
Miſſiſſippi nicht mehr die Hälfte der vor fünfzehn Jahren dort lebenden Sittiche 
vorhanden iſt.“ Dr. J. P. Kirtland behauptet i. J. 1838, daß dieſe Papageien 
ihre Wanderungen nicht nördlich über den Scioto ausdehnten, obwol berichtet 
worden, daß vor dreißig Jahren Flüge bei der Mündung des Big- Beaver, 
30 Meilen unterhalb Pittsburgh geſehen worden. Wheaton hat ihn in der 
Liſte der Vögel des Stats Ohio aufgenommen, jedoch nur mit der Bemerkung, 
es ſei nicht wahrſcheinlich, daß er gegenwärtig noch ſeine Wanderungen bis hier— 
her ausdehne. Obgleich er in Allen's Verzeichniß der Vögel von Illinois nicht 
vorhanden iſt, ſo kam er doch vor zehn bis fünfzehn Jahren im ſüdlichen Theile 
dieſes Stats noch vor. Zum Beweiſe ſeines ehemaligen Auftretens in Indiana 
führt Dr. Heymond an, daß er i. J. 1856 längs des White-Water ſehr zahl— 
reich geweſen, aber ſeit mehreren Jahren nicht mehr beobachtet worden. Unter 
den Urſachen, durch welche das Verbreitungsgebiet dieſer Sittiche immer mehr 
verkleinert worden, fällt jedenfalls die Verfolgung und maſſenweiſe Abſchlachtung, 
die ſie vonſeiten des Menſchen zu erleiden haben, am ſchwerſten in die Wag— 
ſchale. Dieſelbe wird theils um ihres Schadens willen, den ſie in den Getreide— 
feldern anrichten, theils aber auch aus bloßem Muthwillen ausgeübt. Sie werden 
ſehr leicht, ebenſowol von denen, welche auf die Jagd gehen, um etwas für den 
Kochtopf zu erbeuten, als auch von jedem Müßiggänger ſchockweiſe hingemordet. 
Dabei zeigen ſie eine ſolche Sorgloſigkeit oder Unbeſonnenheit, daß ſie nicht einmal 
die Flucht ergreifen, wenn einer nach dem andern heruntergeſchoſſen wird. Allen 
ſagt, indem er von ihrer Häufigkeit in Florida ſpricht: Hunderte werden in jedem 
Winter am obern St. John von Vogelſtellern gefangen und nach nördlichen 
Städten geſandt und tauſende werden leichtſinnigerweiſe von Jägern hingemordet.“ 
Bezugnehmend auf dieſe nutzloſe Mörderei jagt Boardmann: ‚Der Karolina— 
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ſittich wird bald ausgerottet ſein. Einige Mitglieder unſerer Entrepriſe-Geſell— 
ſchaft erlegten manchmal zu ihrem Vergnügen 40 bis 60 Köpfe mit einigen 
Schüſſen, wobei ihnen die Geſelligkeit und treue Anhänglichkeit der Vögel, welche 
ſie nicht das Weite ſuchen, ſondern bei den gefallenen Genoſſen hin- und her— 
flattern ließ, ſo zuſtatten kam, daß bald der ganze Flug hingeſchlachtet war. 
Durch ihre Liebhaberei für die in Milch ſtehenden Maiskörner bringen ſie dem 
Farmer manchmal Schaden und deshalb werden viele getödtet, doch auch um 


ihres wohlſchmeckendes Fleiſches willen verfolgt man ſie. Wohlbekannt iſt, daß 


dieſer Sittich früher große Strecken in den Vereinigten Staten bewohnte, wo er 
jetzt nirgends mehr anzutreffen iſt, und die Urſache ſeines Verſchwindens aus 
dieſem Gebiete hat man als ein Geheimniß angeſehen. Solche Thatſachen aber, 
wie die obenangeführten, zeigen deutlich genug, welches ſein ſchließliches Schickſal 
hier ſein wird, nämlich: Ausrottung.“ — Bei den meiſten Liebhabern hier erfreut 
er ſich durchaus keiner Beliebtheit und man ſieht ihn daher auch nur ſelten in 
der Gefangenſchaft.“ 

Uebrigens zeigt der Prinz von Wied auch mit Recht darauf hin, daß eine 
Haupturſache ſeiner Verringerung das fortſchreitende Urbarmachen des Landes 
und die damit verbundene Vernichtung großer Waldungen iſt, ohne welche Papa— 
geien kaum beſtehen können. 

Die zahlreichen Mittheilungen über fein Gefangenleben find einerſeits über— 
aus eingehend, ſodaß ſie die mangelnden Angaben über das Freileben erſetzen und 
ergänzen, andrerſeits aber auch recht widerſprechend. Zu den Papageien, welche 
der Engländer Burton auf ſeinen Beſitzungen in der Grafſchaft Surrey frei 
fliegen ließ, befand ſich auch ein Karolinaſittich, welcher ſich am weichlichſten zeigte 
und infolge des Froſtes beide Beine verlor, während andere Genoſſen aus den 
heißeſten Tropengegenden in jenem milden Klima geſund und munter blieben. 
Offenbar iſt dieſer Vogel jedoch durch andere Einflüſſe krank geworden, denn gleich 
dem Prinzen von Wied haben auch Wilſon, Nuttall u. U. die Schwärme 
in der Winterkälte munter umherfliegen geſehen und zugleich iſt von Vogel— 
wirthen bei uns mehrmals darauf hingewieſen, daß ſie die Karolinaſittiche trotz 
ſtrenger Kälte im freien überwinterten, ohne daß dieſelben Unbehagen äußerten. 
Herr Graf H. von Berlepſch in Seebach gibt die nachſtehende Schilderung: 
„Außer vielen einheimiſchen und fremdländiſchen Vögeln beſaß ich ſeit längerer 
Zeit ein Par Karolinaſittiche. Ihre allbekannten übelen Eigenſchaften ließen ſie 
in den bewohnten Zimmern bald unleidlich erſcheinen und ihr Käfig wurde in 
eine Kammer gebracht. Eines Tags hatten ſie ſich, vermöge ihrer kräftigen 
Schnäbel, einen Ausweg zu verſchaffen gewußt, waren zum offenen Fenſter hinaus— 
geflogen und kreiſten laut ſchreiend hoch in der Luft umher. Durch ihren raſchen, 
behenden Flug und ihre Schlauheit boten ſie jeder Verfolgung trotz; wie groß 
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war aber unſer Erſtaunen, als ſie bei einbrechender Dunkelheit von ſelbſt in die 
Kammer und in ihr Bauer zurückkamen. Infolgedeſſen ließ ich ſie nun ungehindert 
ein⸗ und ausfliegen und an jedem Abend kehrten ſie wieder zurück. Einer ſtarb 
und da der andere noch viel ärger ſchrie als früher beide zuſammen, ſo wurde 
er völlig in Freiheit geſetzt, doch konnte er immer in ſein Bauer zurück, wo er 
auch Futter fand. Bald mied er aber Kammer und Bauer und ſchloß ſich den 
Tauben an, mit denen er wol drei Jahre lang die Lebensweiſe getheilt hat. 
Er ſchlief mit ihnen zuſammen im Schlage, flog mit ihnen aus, oft ſtunden— 
weit vom Dache fort und ſowol in Sturm und Regen, als bei Eis und Schnee, 
ebenſo ſuchte er in Gemeinſchaft mit ihnen ſein Futter, kurz, wo die Tauben 
waren, ſah man auch ihn. Da ich nun darüber belehrt war, daß dieſe Papageien 
unſer Klima durchaus ertragen können, ſo beſchloß ich, mir einen beſondern Papa— 
geienſchlag anzulegen. Ich fing den alten Herumſtreicher ein, verſchaffte mir noch 
zwei Par dieſer Vögel und brachte dann alle fünf in einen etwa 2 Meter langen 
und hohen und 3 Meter breiten Verſchlag. Als ich nach mehreren Wochen 
glaubte, daß ſie hinlänglich eingewöhnt ſeien, ließ ich in den erſten Tagen des 
Oktobers vier dieſer Vögel herausfliegen, während ich den jüngſten in einen kleinen 
Käfig ſteckte und als Lockvogel zurückbehielt. Jene vier durchflogen den ganzen 
Tag laut ſchreiend alle Gärten, kehrten aber am Abend, von dem jüngſten un— 
aufhörlich gelockt, in ihren Behälter zurück. Nicht lange, da zeigten ſie ſich auf 
dem Hofe ohne Scheu, gingen zum Flugloch aus und ein und nun ſetzte ich auch 
den fünften in Freiheit. Seit dieſer Zeit fliegen ſie völlig frei überall herum 
und die einzige Pflege, derer ſie noch theilhaftig werden, beſteht darin, daß ſie in 
jenem Käfige oder wenn man will Papageienſchlag, ſtets Futter finden, ſonſt ſind 
ſie durchweg ſich ſelbſt überlaſſen. Den ganzen Winter hindurch ſind ſie täglich 
weit hinaus geflogen und haben ſich weder vor hohem Schnee noch vor ſtrenger 
Kälte geſcheut, es ſchien ihnen ſogar ein ganz beſondres Vergnügen zu ſein, 
durch Schaukeln auf den Zweigen den Reif herabzuſchütteln, ja, ich habe ſie im 
Schnee und auf dem Eiſe herumlaufen ſehen. Meiner Anſicht nach würde es 
von großem Intereſſe ſein, wenn Vogelliebhaber, denen es die Verhältniſſe ge— 
ſtatten, derartige Verſuche anſtellen wollten. Allerdings glaube ich kaum, daß ſich 


noch ein zweiter Vogel ſo gut für dieſelben eignet, als dieſer hartgeſottene Sittich. 


So vielen Verdruß derſelbe in der Stube bereiten kann, ſo viele Freude gewährt 
er im freien. Wenn er durch ſein munteres Weſen die ganze Gegend belebt 
und durch ſeine bunten Farben jeden Beſchauer entzückt, ſo erſcheint er ſchon des— 
halb am geeignetſten, weil er einerſeits als Nordamerikaner unſer Klima gut zu 
ertragen vermag und weil andrerſeits ſeine Schlauheit, ſein gewandter Flug und 
ſcharfer Schnabel, ſowie ſeine Geſelligkeit ihn vorzugsweiſe dazu befähigen, Be— 
ſchwerden zu überſtehen und Gefahren zu entgehen.“ 
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Wie in der Einleitung Seite 29 bereits angedeutet, hatte ich vor Jahren 
in einem öffentlichen Vortrage den Vorſchlag gemacht, daß man mit Karolinaſittichen, 
außer Wellenſittichen, rothen Kardinälen und anderen fremdländiſchen Vögeln, 
Einbürgerungsverſuche bei uns im freien machen ſolle. Fachornithologen ſprachen 
dieſerhalb ihre Bedenken aus, denn ſie hielten es für unverantwortlich, daß ich 
„den märkiſchen Landwirthen rathen wolle, amerikaniſche Papageien auf ihren 
Pappeln zu züchten“. An der Möglichkeit der Akklimatiſirung wird jetzt jedoch 
niemand mehr zweifeln können, denn die Erfahrung hat ja in mehreren Fällen 
ergeben, daß dieſer Vogel bei uns im freien gut ausdauert; ob es dagegen zweck— 
mäßig ſei, ſolche Sittiche auf unſeren Dorfweiden und Alleepappeln zu hegen, das 
iſt eine andere Frage. Zu einer ſo großen Vermehrung aber, daß ſie bedeutenden 
Schaden an den Feldfrüchten verurſachen könnten, würden ſie wol nirgends ge— 
langen, weil bei uns bekanntlich jeder auffallende fremde Vogel von berufenen 
und unberufenen Schützen überall unnachſichtlich verfolgt wird; dagegen würden 
ſie, wie das auch Herr Graf Berlepſch hervorgehoben, einen hübſchen Schmuck 
der Landſchaft bilden, und wo ſie ſich jo vermehren ſollten, daß fie abgeſchoſſen 
werden müßten, als wohlſchmeckendes Wildbret gelten dürfen. 

Ueber einen Verſuch, den Karolinaſittich in der Gefangenſchaft zu halten, 
berichtet ſchon Wilſon. Er hatte beſchloſſen, einen ſolchen, welcher an einem Flügel 
verwundet war, auf ſeiner überaus abenteuerlichen Reiſe mit ſich zu nehmen, um 
Zähmungsverſuche mit ihm zu machen. „Am Hintertheil des Bots wurde für 
ihn ein Käfig hergeſtellt und gleich am erſten Tage fraß er ohne weiteres 
Spitzklettenſamen. Zunächſt that er überhaupt weiter nichts, als daß er fraß, 
ſchlief und die Stäbe des Käfigs benagte. Auf der Reiſe über Land wurde 
er in einem ſeidenen Schnupftuch mitgeführt und zwar unter unbeſchreiblichen 
Beſchwerden mehr als tauſend Meilen weit. Während der Wanderung mußten 
zuweilen Bäche oder gar Flüſſe durchſchwommen, meilenlange Sümpfe durchwatet, 
Dickichte durchdrungen und noch mancherlei andere Hinderniſſe überwunden werden. 
Oft genug entkam der Papagei, und der Forſcher mußte dann vom Pferde ſteigen, 
um im dichten Geſtrüpp oder Moraſt ſeiner wieder habhaft zu werden. „Mehr 
als einmal war ich daher bereits im Begriff, ihn ſeinem Schickſal zu überlaſſen, 
doch führte ich dieſen Vorſatz nicht aus. Lagerten wir nachts im Walde, ſo ſetzte 
ich ihn neben mich auf mein Gepäck und morgens beim Aufbruch that ich ihn 
wieder in ſein unbequemes Behältniß. Als wir in das Gebiet der Chickaſaw— 
Indianer kamen, umringten uns Männer, Frauen und Kinder, indem ſie mit 
Verwunderung und Lachen meinen gefiederten Gefährten betrachteten, und derſelbe 
wurde ſpäterhin noch die Veranlaſſung zu einem freundlichen Verhältniß zwiſchen 
mir und ihnen. Bei meinem Freunde Dunbar ſetzte ich ihn dann in einen 
Käfig und brachte dieſen unter den Vorbau des Hauſes. Hier rief er ſeine 
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vorüberfliegenden Verwandten in großen Scharen herbei, ſodaß ſie das Haus 
unter kreiſchendem Geſchrei umſchwärmten. Bald konnte ich einen zweiten, der 
ebenfalls am Flügel verwundet war, zu ihm in den Käfig ſtecken und beide waren 
überaus zärtlich; leider ſtarb der Ankömmling jedoch, und mein Polly, wie ich 
ihn nannte, war einige Tage ſehr unruhig. Ich brachte aber einen Spiegel in 
ſeinem Käfige an, und darauf zeigte er ſich wieder ſtill und heiter. Abends 
lehnte er ſein Haupt an das Bild im Spiegel und gab dann ſeine Behaglichkeit 
durch Geflüſter zu erkennen. Er wurde bald ſehr zahm, kletterte mir auf Kopf 
und Schultern umher und nahm mir dargebotenes Futter aus dem Munde; auch 
kannte er ſeinen Namen und kam, wenn er gerufen wurde. Jedenfalls würde 
ich ihn noch weiter erzogen und abgerichtet haben, wenn er nicht auf der Heimfahrt 
im Golf von Mexiko eines Morgens, während ich noch ſchlief, über Bord geflogen 
und ertrunken wäre.“ Auch der Prinz von Wied hielt den Karolinaſittich mehr— 
mals und ſagt, daß er leicht zähmbar ſei und zutraulich werde: „Ein flügellahm 
geſchoſſenes Exemplar dieſer Art fraß ſogleich, man ſetzte ihn in einen offenen Kaſten, 
wo er ſeinen Kopf anfänglich in einer Ecke verbarg, wenn man ſich ihm näherte, 
und als man einen todten in feine Nähe legte, kam er ſogleich herbei, lockte und 
berührte jenen mit dem Schnabel. Man gab ihm einen Stock mit Querhölzern, 
auf welchem er immer die höchſte Stelle erkletterte. Als man ihm zum erſtenmal 
Waſſer vorhielt, biß er erſt in das Gefäß und trank alsdann ſogleich. Während 
er geſchickt kletterte, ging er ungeſchickt und ſchief ſeitwärts. Ergriff man ihn, 
ſo biß er heftig; allein er wurde ſehr bald zahm. Am zweiten Tage fraß er 
ſchon den ihm vorgelegten Reis, doch zog er die Pekannüſſe vor; auch trank er 
viel. Da es kalt in dem Zimmer war, ſo ſträubte er die Federn, ſonnte ſich 
gern und ſetzte ſich in die Nähe des Kaminfeuers; doch nahm er ein trauriges 
Ende, denn ſein Schnabel oder vielmehr ſein Gehirn mußte wol von der Hitze 
gelitten haben, man fand es roth und entzündet.“ 

Späterhin hat man mehrfach die Liebenswürdigkeit und Gelehrigkeit eines 
Karolinaſittichs gerühmt, während andere erfahrene Pfleger und Züchter das 
Gegentheil behaupteten. In der erſten Auflage meines „Handbuch für Vogel— 
liebhaber“ hatte ich im allgemeinen folgende Kennzeichnung gegeben: Drei Pärchen, 
welche ich in einem Käfige zuſammenhielt, zeigten ſich unverbeſſerlich dummſcheu, 
indem ſie ſich ſämmtlich in eine Ecke drängten und die Köpfe zu verbergen ſuchten, 
ſobald ſich jemand ihnen näherte; wenn ſie ſich aber allein glaubten oder ein 
Pärchen von den anderen getrennt wurde, ließen ſie unermüdlich ein ſchrilles 
gänſeartiges Geſchrei erſchallen, welches für die Dauer unerträglich war. Sodann 
konnte ich ſie nur in einem Käfige, welcher aus ſtärkſtem Eiſendraht geflochten 
und mit Blechſchublade verſehen war, beherbergen, denn nichts, als allenfalls das 
härteſte Eichenholz vermag ihrem Schnabel zu widerſtehen; Kiefernbretter von 
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3,9 en. Stärke durchnagten fie ohne Umſtände, um aus einem unteren Käfig in 
den oberen zu gelangen. Am leidlichſten erſchienen ſie noch, als ſie niſteten. Das 
abgeſonderte Par ſchlüpfte in unbändiger Scheu ſogleich in den Niſtkaſten, in 
welchem ſie tage- und wochenlang verſteckt ſaßen und nur hervorkamen, wenn ſie 
keinen Menſchen in der Vogelſtube anweſend glaubten. Erſt nach langer Zeit 
wurden ſie allmälig dreiſter, ſchlüpften auch in den Mittagsſtunden hervor, um 
unter ohrenzerreißendem Geſchrei ſich zu liebkoſen. Sobald fie dann gequellte 
Sämereien zu freſſen begannen, ſah ich im Niſtkaſten nach und fand drei Eier. 
Beide Gatten des Pärchens brüteten gemeinſam und fütterten ebenſo die Jungen. 
Ich mußte in den Sommermonaten, in denen zwei Bruten dieſer Sittiche in 
meiner Vogelſtube flügge wurden, kränklichkeitshalber ins Seebad reiſen und 
konnte daher ganz genaue Aufzeichnungen nicht machen, doch war es mir möglich, 
das Jugendkleid mit Sicherheit feſtzuſtellen. Will man dieſe Art züchten, ſo ver— 
ſäume man es nicht, ſie in einem ſichern Käfige reichlich mit Holz zum nagen zu 
verſorgen. Die Jungen ſind anfangs ſtaunenswerth tölpelhaft und dummſcheu, 
doch werden ſie bald ungemein zahm und zutraulich, was bei ganz alten durch— 
aus nicht der Fall iſt. Man hat ſich übrigens nirgends rechte Mühe gegeben, 
die Keilſchwanzſittiche zu züchten und zwar lediglich deshalb, weil ſie einerſeits in 
der Häuslichkeit, bzl. in den Vogelſtuben zu arge Ruheſtörer und Schreier ſind, 
und andrerſeits weil ſie den meiſten Liebhabern nicht ſo hohes Intereſſe abge— 
winnen können, wie die anmuthigen und bunten Schön- und Plattſchweifſittiche. 
Außer in den zoologiſchen Gärten von Hannover und Frankfurt a. M. und meiner 
Vogelſtube dürfte der Karolinaſittich wol nirgends geniſtet haben. 

Als der eifrigſte Vertheidiger ſeiner guten Eigenſchaften trat Herr Dr. Eugen 
Rey in einer anmuthigen Schilderung auf, welche ich ebenfalls hier anfügen will: 
„Schon ſeit längeren Jahren halte ich neben anderen Papageien auch dieſen, der 
ſich trotz ſeines allerdings nicht angenehmen Geſchreis und trotz ſeines unerſätt— 
lichen Heißhungers auf Fenſterkreuze u. a. meine Zuneigung durch andere liebens— 
würdige Eigenthümlichkeiten in dem Maße erworben hat, daß ich mich niemals 
dazu entſchließen konnte, die in meinem Beſitz befindlichen abzuſchaffen. Schon 
nach kurzer Zeit hatten ſie ſich ſo an mich gewöhnt, daß ſie mir auf die Hand 
oder auf den Kopf flogen, wenn ich ihnen eine Wallnuß, die ſie beſonders gern 
freſſen, hinhielt. Bedeckte ich die Nuß völlig mit der Hand, ſo blieben ſie ruhig 
ſitzen, zerbrach ich dieſelbe aber, auch ohne ſie ſehen zu laſſen, ſo rief das Knacken 
die Sittiche ſofort herbei. Später, als ich ſie in einen Käfig brachte, weil ſie 
in dem Raum, in welchem ſie bisher frei umherflogen, doch zu arge Verwüſtungen 
angerichtet hatten, gaben ſie mir noch mehr Gelegenheit, ihre hohe geiſtige Be— 
gabung kennen zu lernen. Eine ihrer hauptſächlichſten Untugenden beſtand darin, 
das Waſſergefäß ſofort umzukippen, ſobald ſie ihren Durſt gelöſcht hatten oder 
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daſſelbe ſogar zur Thür des Bauers heraus auf die Erde zu werfen, wobei ſie 
auf die unzweideutigſte Weiſe ihre Freude zu erkennen gaben, wenn ſolche Schelmerei 
den gewünſchten Erfolg hatte, wenn das Waſſergefäß nämlich zerbrach. Alle 
Verſuche, den Waſſernapf entſprechend zu befeſtigen oder die Thür des Käfigs 
feſtzuhalten, ſcheiterten an ihrem Scharfſinn, ſodaß jede darauf bezügliche Vor— 
richtung nur kurze Zeit ihrem Zwecke entſprechen konnte, weil ſie ſtets gar bald 
begriffen, wie der Widerſtand zu beſeitigen ſei, und durch unverdroſſene Bemühungen 
ihr Vorhaben auszuführen wußten. Da ich in dieſer Weiſe nichts erreichen konnte, 
ſo ſchlug ich einen andern Weg ein, indem ich ſie jedesmal, wenn ich ſie bei ſolcher 
Ungezogenheit ertappte, mit Waſſer beſpritzte. Dies Strafverfahren zeigte die 
Wirkung, daß ſie ihre Lieblingsbeſchäftigung nur dann vornahmen, wenn ſie allein 
waren oder ſich unbeobachtet meinten. Es gewährte einen ungemein komiſchen 
Anblick, wenn ſie ſich verſtohlenerweiſe über die vorzunehmende Unthat zu ver— 
ſtändigen ſuchten, vorſichtig die Schiebethür des Käfigs gemeinſchaftlich öffneten, 
indem der eine unten den Schnabel als Hebebaum einſetzte, der andere an 
der Decke des Käfigs hängend, die Thür mit aller Anſtrengung feſthielt, bis 
jener ſie von unten ſoweit gehoben hatte, daß die entſtandene Oeffnung groß 
genug war, um ihn herauszulaſſen. Jetzt lugte er erſt mit weit vorgeſtrecktem 
Halſe hervor, bis er mich am Schreibtiſch ſitzen ſah; hatte er ſich davon 
überzeugt, daß ich nichts bemerkte, ſo holte er den Waſſernapf herbei, welcher 
dann, wenn ich nicht ſchnell hinzuſprang, demſelben Schickſal entgegenging, wie 
mancher ſeiner Vorgänger. Hatte ich die Sittiche, um ſie zu beobachten, ruhig 
gewähren laſſen oder war ich während der Ausführung nicht zugegen, ſo be— 
kundeten ſie in ihrem ganzen Weſen das Bewußtſein begangenen Unrechts, ſobald 
ich mich zeigte. 

„Dann iſt es mir geglückt, ſie ohne Schwierigkeiten zum Ein- und Aus— 
fliegen zu gewöhnen. Sie treiben ſich manchmal von morgens bis gegen Abend, 
wenn es anfängt zu dunkeln, im freien umher und kommen nur dann und wann, 
um auszuruhen oder um Nahrung zu ſich zu nehmen, in ein Fenſter meines 
Arbeitszimmers, in welchem ich ihnen eine Sitzſtange angebracht habe. An 
manchen Tagen fliegen ſie wenig und halten beſonders um die Mittagszeit einige 
Stunden Ruhe. Frühmorgens unternehmen ſie die weiteſten Ausflüge und abends, 
wenn ſie ſchlafen wollen, kommen ſie an ein andres Fenſter am entgegengeſetzten 
Ende meiner Wohnung, in deſſen Nähe ihr Käfig ſeit längerer Zeit ſteht. Finden 
ſie dies Fenſter verſchloſſen, ſo erheben ſie ein fürchterliches Geſchrei und zugleich 
ſuchen ſie ſich durch Klopfen gegen die Scheiben Einlaß zu verſchaffen. Iſt jedoch 
zufällig niemand in jenem Zimmer anweſend, ſo nehmen ſie ihren Weg auch wol 
durch das erſt erwähnte Zimmer und durch mehrere Stuben, um an ihren Schlaf— 
platz zu gelangen. 
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„Ihr Flug iſt leicht und ſchön. Oft ſtürzen ſie ſich faſt ſenkrecht von ihrem 
Sitz am Fenſter auf die Straße herab und fliegen dicht über dem Pflaſter einher 
oder ſie erheben ſich auch wol weit über die höchſten Häuſer, mächtige Kreiſe 
beſchreibend. Geht der Flug nur auf kurze Strecken, jo iſt er flatternd, bei 


größeren Ausflügen, welche oft zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten dauern, 


ohne daß ſie ſich ſetzen, iſt er mehr ſchwebend und pfeilſchnell, und man wird, 
wenn ſie ſo mit raſender Schnelligkeit am Fenſter vorüberſchießen, blitzſchnell hart 
um eine Hausecke biegen oder ſenkrecht an einer Wand herauf» oder herabfahren, 
lebhaft an den Flug unſerer Edelfalken erinnert. Werden ſie von anderen Vögeln 
verfolgt, ſo wiſſen ſie dieſe gewöhnlich durch raubvogelartiges Stoßen zu ver— 
ſcheuchen. Beſonders waren es die Thurmſchwalben, mit denen ſie ſich oft neckten. 
Auch ein Sperling ſucht ſie wol in ſeiner Frechheit zu verjagen. Selbſtverſtändlich 
erregt das Umherfliegen der Papageien nicht allein die Verwunderung der frei— 
lebenden Vögel, ſondern auch die der Menſchen. Obgleich aber, beſonders in der 
erſten Zeit, die liebe Jugend die Straße vor meinem Hauſe förmlich belagerte 
und es dabei an dem üblichen Lärm natürlich nicht fehlte, ſo ließen ſich die Sittiche 
dadurch doch durchaus nicht ſtören, ſondern ſetzten ihre Flüge fort, ohne ſich um 
die Menge zu bekümmern. Unter allen langſchwänzigen Papageien, welche ich 
ſelber hielt oder anderweit beobachten konnte, ſtelle ich den Karolinaſittich hin— 
ſichtlick feiner geiſtigen Fähigkeiten unbedingt obenan, ja, er übertrifft darin ſogar 
viele der ſonſt hochbegabten Kurzſchwänze. Zutraulich in der Weiſe, wie die 
letzteren, die eigentlichen Papageien, Kakadus oder Loris, wird er allerdings nicht, 
denn er bleibt immer ein mißtrauiſcher und ſehr vorſichtiger Vogel, die Bezeichnung 
dummſcheu will jedoch nun einmal durchaus nicht für ihn paſſen.“ 

Die hübſche Darſtellung des Herrn Dr. Rey ergibt im weſentlichen nichts 
gegen meine Behauptungen und das Urtheil aller übrigen Züchter lautet ebenfalls 
übereinſtimmend dahin, daß ſämmtliche bisher gehaltenen Karolinaſittiche im 
Käfige ſich keineswegs als angenehme Stubenvögel gezeigt haben; während ihre 
lobenswerthen Eigenthümlichkeiten dort, wo man ſie im großen feſten Käfige im 
freien halten oder gar ein- und ausfliegen laſſen kann, gewiß volle Anerkennung 
verdienen. Es iſt ja ſodann auch ein himmelweiter Unterſchied, ob man ein Par 
alte unbändige Vögel ſolcher Art, ein Par Junge oder gar einen einzelnen vor 
ſich hat; im letztern Falle wird er nicht allein ungemein zahm, ſondern er lernt 
ſogar vortrefflich ſprechen, wie dies mehrfache Beiſpiele ergeben haben. 

Alle Keilſchwänze gehören von vornherein zu den Papageien, welche ungemein 
leicht gefangen werden können und zwar in der bei den Schmalſchnäbeln angegebenen 
Weiſe. So gelangt auch der Karolinaſittich zeitweiſe in bedeutender Anzahl in 
den Handel und man kauft ihn dann wol zu 15 — 18, manchmal zu 12 oder 
gar 7,30 Mark das Pärchen, und bei ſolcher Gelegenheit verlohnt es ſich wol, 


234 Amerikanische, afrikaniſche und aſiatiſche Sittiche. 


eine kleine Schar für die Gewöhnung zum Ein- und Ausfliegen anzukaufen. 
Da er in ſeiner Heimat einerſeits durch die oben erörterten Urſachen immer mehr 
zurückgedrängt wird und da er andrerſeits ſehr verſteckt in den Höhlungen der 
höchſten Platanen und Spkomoren niſten ſoll, jo iſt es erklärlich, daß man ſein 
Neſt nur ſelten erlangen kann und daß, wie ſchon geſagt, ſeine Entwicklungs— 
geſchichte noch wenig bekannt iſt. Der Beſitzer der großartigſten Eierſammlung in 
Nordamerika, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Oologe, Herr Kavalleriekapitän Bendire, 
bat mich, ihm von den Züchtern in Deutſchland die Eier dieſes Sittichs zu be— 
ſchaffen, weil er deſſen Neſt dort noch niemals habe erhalten können. Um ihm 
und der Wiſſenſchaft einen Dienſt zu erweiſen, ſchaffte ich i. J. 1878 nochmals 
vier Köpfe an, über deren Brut ich weiterhin berichten werde. Zugleich verwies 
ich Herrn Bendire an einen der hervorragendſten Eierkundigen in Deutſchland, 
Herrn Amtmann Nehrkorn auf Riddagshauſen, von welchem er dann auch die 
im zoologiſchen Garten von Hannover zufällig gewonnenen Gier erhielt. 

Die bereits erwähnten Fälle, in denen die Karolinaſittiche in zoologiſchen 
Gärten geniſtet haben, führten zu keinem Ergebniß. Einen Bericht gibt Herr 
Dr. W. Niemeyer, damals Direktor des zoologiſchen Gartens zu Hannover, 
i. J. 1868: „Die Karolinaſittiche, welche ſeit Weihnachten v. J. eine geräumige, 
nach Süden freiliegende Voliere bewohnten und ſich trotz der Unbillen des Wetters 
guter Geſundheit erfreuten, legten im Juni zwei Eier in einen Niſtkaſten auf 
eine Unterlage von abgenagten Holzſpähnen, verließen dieſelben aber, nachdem ſie, 
wie es ſchien, anfangs brüten wollten, nach wenigen Tagen ohne jede Störung. 
Sie haben in ihrem Käfige keinen andern Schutz, als einige etwa 2,6 Meter 
hohe Fichten, deren Zweige fie ſelten benutzen, indem fie meiſtens auf den höchſten . 
Aeſten eines dürren Baums ſitzen. Des Abends, ſobald die Sonne untergehen 
will oder auch tags bei ſchlechtem Wetter, ziehen ſie ſich in irgend einen der 
vielen Niſtkäſten oder hohlen Baumſtämme zurück und zwar alle zuſammen in 
eine Höhle. Morgens kommen ſie nicht eher zum Vorſchein, als bis der futter— 
bringende Wärter ſie ruft. So ſcheinen ſie ſich ſehr wohl zu fühlen, baden ſich 
trotz des rauhen Novemberwetters und ſind prächtig im Gefieder.“ 

Schon viel früher, im Juli 1860, hatte ein Par im zoologiſchen Garten zu 
Frankfurt a. M. ebenfalls Eier gelegt. Die beiden Pärchen, oder richtiger geſagt 
vier Köpfe, welche ich Herrn Bendire zu gefallen angeſchafft, ſaßen viele Monate 
im Käfige, bevor ich endlich bemerkte, daß der Niſtkaſten bezogen ſei; das Nach— 
ſehen ergab vier Eier. Da ich gern noch einmal die Brutentwicklung beobachten 
wollte, ließ ich die Eier dies erſtemal liegen, hoffend, daß die zweite, bzl. dritte 
Brut reichlich die Gelegenheit geben werde, dem genannten Eierſammler die Gelege 
ſenden zu können. Plötzlich aber begannen alle vier Sittiche den großen Niſt— 
kaſten von hartem Holz mit raſtloſem Eifer zu benagen, trotzdem ſie jederzeit 
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friſche Aefte genug im Käfige hatten. Nach meinen früheren Erfahrungen war 
das ein ſchlechtes Zeichen; ich unterſuchte den Niſtkaſten — und die Eier ſammt 
den Jungen waren verſchwunden. Jedenfalls hatten ſie die letzteren ſogleich nach 
dem Ausſchlüpfen mit den Eierſchalen zuſammen aufgefreſſen. Ich verſuchte das 
verlorene nachzuholen, um wenigſtens nochmals Eier zu erlangen, allein ſie machten 
zunächſt keine weiteren Anſtalten zur Brut und ich mußte ſie dann Raummangels 
halber abſchaffen. Levaillant hatte angegeben, daß er einſt bei einem Pariſer 
Händler mehr als 6000 Bälge geſehen habe; meines Erachtens erſcheint dieſe 
Behauptung aber keineswegs ſehr verwunderlich, denn auch noch gegenwärtig 
gehört dieſer Sittich zu den Vögeln, welche in den Putzwarenhandlungen zahlreich 
zum Frauenſchmuck verarbeitet werden. 


Der nordamerikaniſche Keilſchwanzſittich oder Keilſchwanzſittich von Karolina, iſt 
auch Karolina- oder Karolinenſittich benannt. [Grüner karoliniſcher Papagei, Papagei aus 
Karolina, bei den alten Autoren; karoliniſcher Sittich, Bechſt.!]. 

Perruche de Caroline et Perruche à tete jaune; Carolina Conure or Carolina 


Parrakeet; Zon-parkiet. — Parrakeet or Carolina Parrot (Baird). — Parokit, am Wabaſch 


(Pr. Nied); Kelinky, bei den Chickaſaws ( Wilson). 

Nomenclatur: Psittacus carolinensis, L., @ml., Lth., Behst., Mus., Nttll., 
Audb.; P. ludovicianus, G., Behst., Khl., Vgt., P. carolinensis, var. $., Lth.; P. luteo- 
capillus et P. thalassinus, II.; Aratinga ludoviciana et A. carolinensis, Stph., Sittace 
ludoviciana, Wgl.; Conurus carolinensis, Lss., Gr., Bp., Brd., Pr. Wd., Schlg., Fnsch.; 
Centurus carolinensis, Audb.; Arara carolinensis, Jard. et S!b.; Conurus ludovicianus, 
Gr. [Psittacus carolinensis, KM., Mll.; Psittaca carolinensis, Brss. — Parrot of Caro- 
lina, Catesby; Caroline Parrot, F'rsch., Lath., Penn.; Perroquet de la Caroline, Cat.; 
Perroquet de la Louisiane, Du Pratz; Orange-headed Parrot and Carolina Parrot, 
var. A., Lath.; Perruche & tete jaune, Perruche de la Caroline et Papagai a tete 
aurore, BH.; Perruche à front jaune, Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn, Vorderkopf bis um 
die Augen, Wangen bis ein wenig unter den Schnabelgrund orangezinnoberroth; Ober- und 
Hinterkopf, Wangen, Ohrgegend und Oberkehle reinſchwefelgelb; Hinterhals und ganze übrige 
Oberſeite dunkel grasgrün, Hinterrücken etwas heller; erſte und zweite Schwingen dunkelgrün, 
ſchwach bläulich, am Endtheil der Außenfahne düſter bläulichgrün, an der Innenfahne ſchwarz, 
die vorderſte Schwinge an der ganzen Außenfahne bläulichgrün, die zweite bis ſiebente am Grunde 
grüngelb, die letzten Schwingen zweiter Ordnung an der Endhälfte olivenbräunlichgrün, Deck— 
federn der erſten Schwingen ſchwach bläulichgrün, oberſte mittlere Deckfedern grasgrün mit 
helleren Endſäumen, die großen mit grüngelben Endſäumen, kleine Deckfedern am Flügelbug 
und Handgelenk zitrongelb, einzelne mit orangerothen Endſäumen, Schulterdecken an der End— 
hälfte olivenbräunlichgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken hellgelbgrün, größte unterſeitige Flügel— 
decken und Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau, letztere an der Innenfahne mit ſchmalen fahl— 
gelben Säumen; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, längs der Schaftmitte dunkler, Spitze düſter 
bläulichgrün, Innenfahne ſchwärzlich, graugelb geſäumt, Schwanzfedern unterſeits an der ganzen 
Innenfahne graugelb, Außenfahne ſchwärzlich; ganze untere Körperſeite hell gelbgrün, an Bruſt 
und Bauch jede Feder mit ſchwarzem Schaft; Hinterleib (um den After) orangegelb; Schnabel 
weißlichhorngrau; Auge bräunlichgrau; Füße fleiſchfarbengrau mit ſchwarzen Krallen. (Ein altes 
ſehr kräftiges Männchen in meiner Vogelſtube, welches Emil Schmidt auf Tafel XXVI, 
Vogel 122, dargeſtellt, zeigte am Flügelbug von oben bis zu den Schwingen breites Orangegelb, 
und dies dürfte das einzige ſichere Unterſcheidungsmerkmal des alten Männchens ſein; Mützel 
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hat dagegen einen Vogel gemalt, welcher garkein Gelb am Flügelbug zeigt). — Jugendkleid 
(das Daunenkleid iſt nach Audubon weich wie das junger Eulen). Beim Neſtverlaſſen ein— 
farbig grün, doch am Kopf, namentlich an Stirn, Zügel, ſowie am Flügelbug ſehr hell röthlich— 
gelbgrün, Oberkopf und Kopfſeiten aber reingrün; ſchon nach etwa drei Monaten beginnt das 
Gelb mehr hervorzutreten, ſodaß der Vogel mit dem fünften Monat an Vorderkopf und Flügel— 
bug deutlich weißlichgelb, an Stirn und Augengegend düſter bräunlichgelb iſt. Erſt im zweiten 
Jahre tritt das lebhafte Roth mehr hervor. (Eine ſchöne Varietät im Wiener Muſeum zeigt 
den ganzen Kopf und Hals röthlichorange; an Nacken- und Rückenfedern, oberen Flügeldecken 
und letzten Schwingen nur der Grund grün, das übrige mehr oder minder rothbraun; an den 
großen Flügeldecken und den letzten Schwingen gehen die Außenränder in orange über; an der 
ganzen Unterſeite jede Feder am Grunde blaßgelb, dann orange, ebenſo die unteren Flügel— 
decken. v. Belzeln). 


Länge 31, em.; Flügel 17 — 18,9 em.; längſte Schwanzfeder 13,9 — 15,9 em.; äußerſte 
Schwanzfeder 7,0 — 8 em. 

Beſchreibung des Eies: reinweiß, feinkörnig und ſehr rund (Ruß). Farbe weiß, 
prachtvoll glänzend, wie Spechteier, faſt kugelförmig; Länge 38 mm.; Breite 36 um. (Nehrkorn). 


Der Pavua-Reilſchwanzſittich [Psittacus pavua). 

Gegenwärtig einer der ſeltenſten im Handel, gehört er wiederum zu den 
ſeit älteſter Zeit her bekannten, denn er wurde bereits von Briſſon in ſeiner 
„Ornithologica“ (IV. 1760) beſchrieben und dann von Boddaert (1783) richtig 
benannt. Er iſt grasgrün, oberſeits dunkler, unterſeits heller; die mittelſten 
Scheitelfedern ſind am dunkelſten, doch ſchmal heller gerandet; an Kopf, Hals 
und Unterleib zeigen ſich hier und da rothe Federn, welche manchmal jedoch fehlen; 
Flügelrand, Handgelenk und die kleinen unteren Flügeldecken ſind ſcharlachroth, 
die großen unteren Flügeldecken gelb. Die Größe iſt kaum bemerkbar bedeutender 
als die des Karolinaſittichs. 

Wie bei vielen anderen, ſo hatten auch bei dieſem die älteren Schriftſteller 
nach den Alters-, Geſchlechts- und vielleicht zufälligen Färbungsverſchiedenheiten 
mehrere Arten oder Lokal-Spielarten aufgeſtellt, welche Dr. Finſch nach ſorgſamen 
und gewiſſenhaften Unterſuchungen in eine zuſammenwirft. 

Buffon hat dieſen Sittich zweimal abgebildet und gibt bereits Nachrichten 
über ihn, welche immerhin intereſſant ſind: „Dieſer Vogel iſt in Kayenne ziemlich 
gemein; man findet ihn auch auf den antilliſchen Inſeln, wie uns de la Borde 
verſichert, und er iſt unter allen Parkiten der neuen Welt derjenige, welcher am 
leichteſten reden lernt; doch iſt er nur in dieſer Hinſicht gelehrig, denn obwol 
man ihn ſchon ſeit langer Zeit zu zähmen verſucht, ſo hat er doch immer ſein 
ſcheues und wildes Weſen behalten. Er zeigt ſogar eine Miene, welche Wider— 
ſpenſtigkeit und üble Laune verräth; da er aber ein ſehr lebhaftes Auge hat, und 
geſchmeidig und wohlgebildet iſt, ſo gefällt er wegen ſeiner Erſcheinung. Unſere 
Vogelhändler haben den Namen ‚Bavouane‘, den er in Guiana führt, angenommen. 
Dieſe Parkiten fliegen in Haufen und ſchreien und pfeifen immer dabei; fie durch— 
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ſtreichen die Savannen und Gehölze und ernähren ſich vorzüglich von den kleinen 


Früchten der Korallenbäume.“ Außer der Beſchreibung und Heimatsangabe ſowie 
der Bemerkung inbetreff des Sprechenlernens, fügt Bechſtein nur noch hinzu, daß 
man ihn in Deutſchland oft bei den Vogelhändlern treffe, „da er ſich gut trans— 
portiren läßt und eben nicht ſehr zart iſt. Die Behandlung iſt wie bei den großen 
Papageien.“ Als Heimat nennt dieſer Schriftſteller auch die „Karibäen“. Neuere 
Reiſende rühmen ebenfalls ſeine Gelehrigkeit. So behauptet Levaillant, einen 
ſolchen Sittich in Amſterdam geſehen zu haben, welcher das ganze Vaterunſer 
in holländiſcher Sprache herſagte. Bates erzählt, daß aus einem Papageienfluge 
ein einzelner, gerade als der Forſcher den Fluß Aveyros überſchiffte, ins Waſſer 
fiel, wahrſcheinlich durch den Schnabelhieb eines Gefährten herabgeſchleudert. Er 
wurde aufgefiſcht und ſollte am Leben erhalten werden, doch zeigte er ſich ungemein 
wild und unbändig, biß nach jedem, der ihm nahte und verſchmähte alle Nahrung. 
Daher wurde er einer alten Indianerin übergeben und dieſe brachte ihn ſchon 
nach zwei Tagen völlig gezähmt zurück. Er lernte ſprechen und wurde das 
liebenswürdigſte Geſchöpf, welches man ſich denken kann. Die Mittel, welche die 
Indianerin angewendet, konnte der Reiſende nicht erfahren, ein Bekannter verſicherte 
aber, daß ſie ihm ihren Speichel eingegeben, welcher eine ſolche Wirkung hervor— 
bringe. Im übrigen erſcheint dieſe Geſchichte garnicht ſo ſehr wunderlich, denn unſere 
Papageienhändler in den Hafenſtädten bringen eine Zähmung durch Gewaltmittel 
gleichfalls in wenigen Tagen zuſtande, und Herr Haushofmeiſter Meyer in Berlin 
erzählte mir, daß er früher zahlreiche Graupapageien in einem oder zwei Tagen 
zahm gemacht habe. Weiterhin an der Stelle, wo ich die Verpflegung, Abrich— 
tung, Züchtung u. ſ. w. darſtelle, werde ich auch auf dies Zähmungsverfahren 
zurückkommen. 

Die Verbreitung erſtreckt ſich nach Dr. Finſch' obenerwähnten Forſchungen 
nun allerdings ſehr weit und zwar von Minasgeraés und Paraguay bis zum 
britiſchen Guiana. Schomburgk traf ihn häufig in den Savannen und der 
Prinz von Wied, welcher ihn ebenfalls vielfach beobachtete, bemerkt, daß er im 
Süden von Braſilien nicht ſelten erheblichen Schaden in den Maisfeldern anrichte. 
Herr Profeſſor von Pelzeln gibt an, daß ihn Natterer bei Borba oft in 
großen Schwärmen geſehen habe. Burmeiſter ſagt: „Er iſt die gemeinſte Art 
der Perikittos (wie dieſe kleinen keilſchwänzigen Papageien in Braſilien genannt 
werden) in den von mir bereiſten Gegenden; man hört und ſieht ihn täglich in 
den Wäldern um Neufreiburg, wo mir viele Exemplare gebracht wurden, welche 


etwas kräftiger waren, als die weiter nördlich erlegten.“ 


Wie ſelten er jetzt im Vogelhandel iſt, ergibt ſich daraus, daß ich ihn bis 
zum Jahre 1877 nur einmal im zoologiſchen Garten von Hamburg geſehen. 
Dann befand ſich ein Kopf im Beſitz des Herrn Händler Dufour auf der 
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dritten Vogelausſtellung in Berlin. In den zoologiſchen Garten von London 
iſt er nur in einem Pärchen i. J. 1871 gelangt. Trotzdem dürfte es nicht zu 
beſtreiten ſein, daß er in früherer Zeit häufiger eingeführt worden. Jetzt erhalten 
wir bekauntlich von ſeinen Heimatsländern aus überhaupt nur verhältnißmäßig 
wenige Vögel, und ſobald die obwaltenden ungünſtigen Verhältniſſe gehoben ſind, 
wird er vorausſichtlich deſto zahlreicher herübergebracht werden. In ſeinem ganzen 
Weſen und allen Eigenthümlichkeiten, ſowie auch in der Verpflegung gleicht er 
dem Karolinaſittich, und ſeine gerühmte Sprachbegabung wird ſicherlich mit der 
jenes Verwandten auf einer Stufe ſtehen. Ein Preis iſt nicht anzugeben. 

Der Pavua-Keilſchwanzſittich oder Boliviaſittich heißt grüner Keilſchwanzſittich 
mit rothen unteren Flügeldecken (Fin ſch) und Goldaugenſittich! (Br.). — [Pavuan und 
Guianiſcher Sittich, Beh ſt.]. — Perruche de Bolive; Green Conure. — Maracanı, im 


öſtlichen Braſilien und Nendaya, an einigen anderen Orten (Pr. Wied), Ara guahy in 
Mattodentro (Pelzeln). 

Nomenelatur: Psittacus pavua, Badd.; P. guianensis, Gml., Lih., 
Behst., Vü., Pr. Wd., Vgt., Hhn., Thmm.; Psittacus ..., Pöpp.; Aratinga nobilis, 
Sha, Br.; A. guianensis, Se.; Sittace guianensis, Y.; Psittacara guianensis, Vgrs., 
bp., Sm.; Conurus pavua, Gr., Sel., Fusch, Plzin.; C. cayanensis, @r.; Arara cayana, 
Lss.; Conurus guianensis, Schmb., Brmst., Schlg., Evopsitta guianensis, Maugaei et 
chloroptera, Bp.; Maracana guianensis, Ds. Mrs.; Psittacara chloroptera, P. Maugei 
et Evopsitta Maugei, Sne.; Conurus Maugei, Gy., Schlg.; C. propinquus, Scl. |Psittaca 


guianensis, Drss.; Psittacus leucophthalmus et notatus, MI. — Pavouane Parrot, 
JLaath.; Perruche-pavouane et P. de la Guiana, Buff.; Maracanä verde, Azara.; 
Perruche-Ara pavouane, Lell. — Pavouane, in Guiana, nach Lath.; Maracana, am 


obern Amazonenfluß, nach Bates]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen ſchön grasgrün, unterſeits 
kaum heller; Kopf, Hals und Unterleib hier und da mit einzelnen rothen Federn; Schwingen 
ſchwach dunkelgrün, Innenfahne ſchwärzlich mit verwaſchen olivengrünlichgelbem Saum, Spitze 
ſchwärzlich gerandet, unterſeits glänzend dunkel olivengrünlichgelb, kleine Deckfedern an Hand— 
wurzel und Handgelenk ſcharlachroth, Achſelfedern grün, kleine und mittlere unterſeitige Flügel— 
decken ſcharlachroth, große goldgelb (zuweilen ſind Flügelbug, Handgelenk und die großen und 
kleinen unterſeitigen Flügeldecken roth); Schwanz dunkler grün, unterſeits düſter olivengrünlich— 
gelb; Schnabel röthlichfleiſchfarben; Auge grau- bis röthlichorangegelb mit nacktem röthlich— 
aſchgrauen Augenkreis; Füße hellbräunlichgrau, Krallen ſchwarzbraun. — Das Weibchen ſoll 
übereinſtimmend ſein, nur weniger gelb an den größten unterſeitigen Flügeldecken. — Jugend— 
kleid (nach Finſch' Unterſuchung im britiſchen, Leidener und Berliner Muſeum, ſowie in den 
Sammlungen von Verreaux und Kirchhoff): grün, auch faſt alle unterſeitigen Flügel— 
decken nebſt Flüſtelrand, nur auf den mittleren erſcheinen einzelne rothe Flecke, die größten unter— 
ſeitigen Flügeldecken find wie die übrige Schwingenunterſeite dunkel orangegelb. VWerfär— 
bungskleid: unterſeitige Flügeldecken grün mit röthlichen Endſäumen, große unterſeitige 
Flügeldecken orangegelb; ſpäterhin kleine unterſeitige Flügeldecken roth, nur am Grunde grün, 
die größeren wie die übrige Schwingenunterſeite olivengrünlichgelb; noch ſpäter: Flügelrand 
grün, doch die kleineren und mittleren unterſeitigen Flügeldecken ſchön roth, die großen düſter— 
gelb mit rothen Endſäumen, zuweilen zeigen ſich dann auch bereits einzelne rothe Federn am 
Stirnrande. 

Länge 35em.; Flügel 15,5 — 18,3em.; längſte Schwanzfeder 12,3 — 17 m., äußerſte Schwanz— 
feder 5,9 10, zem. 
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Der Reilſchwanzſittich von Kuba. [Psittacus euops], ein Vogel, welcher den Syſtematikern 
viel Kopfzerbrechen gemacht, weil er einerſeits ſtets mit dem vorigen als übereinſtimmend an— 
geſehen und andrerſeits mit anderen verwechſelt iſt. Der Umſtand aber, ſagt Finſch, daß 
mehrere der älteren amerikaniſchen Reiſenden ihn ausführlich beſprechen, ſeine Lebensweiſe 
angeben u. ſ. w., läßt an ſeiner Artbeſtändigkeit keinen Zweifel aufkommen und macht es ge— 
wagt, ihn ohne weitres mit einer afrikaniſchen Art (Weibchen des Halsbandſittich, Psittacus 
torquatus, Bad.) zuſammenzuwerfen. Er iſt grasgrün, an Flügelrand und unteren Flügel— 
decken roth, ganz ähnlich wie der Pavuaſittich, aber bedeutend kleiner. Seine erſte Beſchrei— 
bung gab Wagler nach vier lebenden, in München vorhandenen Exemplaren, und ſpäter ſah ihn 
Dr. Finſch lebend im zoologiſchen Garten von Amſterdam. Dr. Gundlach, der ihn anfangs 
ebenfalls von dem größeren Verwandten nicht unterſcheiden konnte, ſchildert ihn ſodann in folgen— 
dem: „Dieſe der Inſel Kuba eigene Art lebt nur an gewiſſen Stellen, doch fand ich ſie an ſolchen 
in großer Anzahl und zwar außer der Niſtzeit in Schwärmen. Sie lebt nicht in eigentlichen 
Waldungen, ſondern auf Savannen und an baumreichen Stellen, beſonders da, wo jene mit 
verſchiedenen Palmen beſetzt ſind. Ihre Nahrung beſteht in Hirſe- und Gräſerſamen, aber auch 
in denen von verſchiedenen Waldbäumen und in anderen kleineren Früchten. Während des 
ſchnellen, in gerader Richtung gehenden Fluges laſſen ſie laute kreiſchende Töne und ſitzend oder 
nahrungſuchend leiſes Geflüſter hören. Sie werden unſchwer aus dem Neſte aufgezogen, aber 
auch alt eingefangen gezähmt. Man fängt ſie mit Schlingen an Stöcken (wie beim Tirika— 
ſittich angegeben). Sie lernen zuweilen einige Worte, ja, ſelbſt kurze Redensarten nachſprechen, ſich 


todt ſtellen, Küßchen geben u. ſ. w., und da dieſe Art keinen Schaden anrichtet, jo iſt fie ein 


beliebter Vogel. Um des Fleiſches willen wird fie nicht verfolgt. Ein verwundeter ruft durch 
ſein Angſtgeſchrei eine große Anzahl ſeiner Gefährten herbei, welche dann leicht zu tödten 
oder zu fangen ſind. Sie niſten in den abgeſtorbenen, von oben her hohlen Stämmen der 
kleinen Fächerpalmen und wo ſolche nicht vorhanden ſind, in anderen Baumlöchern; ich habe 
aber die Eier niemals erhalten können.“ Als einzige Oertlichkeit, in welcher dieſer Keilſchwanz 
bisher gefunden iſt, kann mit Sicherheit nur die Inſel Kuba feſtgeſtellt werden. Obwol er 
aber bis jetzt auch in den Sammlungen ſelten und nur in den Muſeen von Berlin und Wien 
zu finden iſt, ſo dürfen wir doch wol davon überzeugt ſein, daß er über kurz oder lang auch 
im Handel und vielleicht in größerer Anzahl erſcheinen werde. Vorläufig läßt ſich natürlich 
näheres nicht ſagen; immerhin aber wird er denſelben Werth beanſpruchen dürfen, welchen man 
allen dieſen Keilſchwänzen als Sprecher oder Zuchtvögel beilegen kann. — Altes Männchen: 
einfarbig dunkelgrasgrün (nach Gundlach glänzend gelblichgrün); unterſeits heller gelbgrün; 
an Kopf und Hals ſowie um den Hinterleib (After) zahlreiche einzelne rothe Federn; Schwingen 
grün, an der Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze olivengrünlichgelb gerandet (nach Gund— 
lach mit dunklerer Spitze und Außenfahne und ſchwarzem Schaft), Deckfedern der großen 
Schwingen und Eckflügel an der Außenfahne bläulich gerandet, Achſelfedern grün, Flügelrand, 
kleine und mittlere untere Flügeldecken ſcharlachroth, größte unterſeitige Flügeldecken und 
Schwingen unterſeits olivengrünlichgelb; Schwanzfedern grün, am Rande der Innenfahne und 
an der ganzen Unterſeite düſter orange (nach Gundlach mit dunklerer Spitze und Außen— 
fahne und ſchwarzem Schaft); Schnabel und Wachshaut nebſt dem nackten Augenkreis röthlich— 
weiß; Auge gelbbraun (Finſch), roth, aber um die Pupille mit einem ſchmalen gelben Ringe 
(Gundlach); Füße fleiſchfaͤrben (Finſch), bräunlichgrau (Gundlach). Das alte Weibchen 
und das junge Männchen haben weniger lebhafte Färbung und nicht die zerſtreuten rothen 
Federn des Kopfes und Halſes. — Wunderlicherweiſe auch Havanaſittich (Br.) benannt. — Peri- 
quito, auf Kuba, Lembeye; nach Gundlach trägt er dieſen Namen im weſtlichen Theile, während 
er im öſtlichen Theile Catey heißt. — Sitta ce euops, Wgl.; Psittacus euops, Hs.; 
Conurus euops, Gr., F’nsch.,; Evopsitta evops, B.; Psittacara et Evopsitta euops, Önc.: 
Conurus guianensis, Ram. de Sg., Gndl., Lmb.; C. evops, Gndl. — |? av. juv. Aiuru- 
catinga brasiliensibus, Mregr., Brwn., Sloane, Perrique, Labat; Psittaca aquarum lu— 
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piarum insulae, Drss.; Psittacus rufirostris, var. 8 guianensis, G., Lth. — Long- 
tailed green Parrakeet, var A. and Guiane Green Parrakeet, Lath.]. 


Der grüne Keilfhwanzfittid |Psittacus holochlörus] iſt nach Finſch ebenfalls dem 
Pavpuaſittich ſehr ähnlich, aber durchaus ohne Roth auf den unterſeitigen Flügeldecken und außer— 
dem durch den bläulichen Ton an der Außenfahne der erſten und am Ende der übrigen Schwingen 
ausgezeichnet, die einzelnen rothen Federn an Kopf und Hals zeigt er jedoch wie jener. Der Forſcher 
hielt ihn anfangs für das Jugendkleid der genannten Art, da ſich aber im zoologiſchen Garten 
von London zwei Vögel ſeit dem Jahre 1862 unverändert erhalten haben, ſo mußte er als ſelbſt— 
ſtändig anerkannt werden. Er iſt zuerſt im ſüdlichen Mexiko von Montes de Oka entdeckt, 
ſpäter von Salvin in Guatemala gefunden und dann auch von White in der Umgebung 
der Stadt Mexiko. Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt, und erſt wenn dieſer Sittich über 
kurz oder lang nochmals lebend eingeführt werden ſollte, wird er einer eingehenden Be— 
ſchreibung zugänglich ſein. Hier genügt die Erwähnung. — Grünſittich (Ruß' „Handbuch“), 
Ganzgrünſittich! (Br.). — Perruche du Mexique: Mexican Conure. — El Chocoy auf 
Guatemala, (Salben). — Conurus holochlorus, Sci., Scl. et Salv., Schlg., Finsch. 


Der ſcharlachköpſige Reilſchwanzſittich [Psittacus erythrögenys|, ein grasgrüner, am 
ganzen Ober- und Hinterkopf, nebſt Wangen, Ohrgegend und Kinn, ſowie Flügelbug, unter— 
ſeitigen Flügeldecken und Hinterleib (After) dunkel ſcharlachroth gefärbter, alſo ſehr ſchöner 
Sittich mit hell horngelbem Schnabel, gelbem bis hellbraunem Auge und bräunlichfleiſchrothen 
Füßen, von welchem jedoch leider nichts weiter bekannt iſt, als daß er nach Fraſer's An— 
gaben nur in Ekuador heimiſch und bei Pallatanga und Babahayo, zweihundert engliſche Meilen 
nordöſtlich von Guajaquil, nicht ſelten gefunden wurde. In den zoologiſchen Garten von London 
iſt er i. J. 1854 in einem Kopfe gelangt, doch habe ich nirgends erfahren können, ob er außer— 
dem noch eingeführt worden. Herr Chs. Jamrach hatte zwar angegeben, daß er ihn erhalten 
habe, doch dürfte dies wol in einer Verwechslung beruhen. Sobald die Verkehrsverhältniſſe 
nach ſeiner Heimat hin aber mehr geordnet ſind, werden wir ihn hoffentlich ſehen und ihn als 
prächtigen Gaſt unſerer Vogelſtuben willkommen heißen. Sollte es bis zum Schluß dieſes Bandes 
geſchehen, ſo bringe ich im Nachtrag eine genaue Beſchreibung und Abbildung. — Rothköpfiger 
Keilſchwanzſittich (Finſch) und komiſcherweiſe Rothlarve (Br.). — Perruche à tete d’ecar- 
late; Red-masked Conure. — Catanica und Loro auf Ekuador (Fras.). — Psittacara 
(Psittacus) erythrögenys, Lss.; Conurus rubrolarvatus, Mss. et Snc.; Psittacara 
rubrilarvata, Bp.; Evopsitta erythrögenys, Bp., Sne.; Conurus erythrögenys, Sci., Gr., 
Fnnsch., Schlg. 


Der Reilſchwanzſittich mit blutrothem Stirnrand [Psittacus hilaris], von Burmeiſter 
i. J. 1860 entdeckt, iſt „im ganzen Gefieder lebhaft grün, Stirn und Gegend am Schnabelgrunde 
aber blutroth, mit ſchwärzlichen Schwingen, deren erſte am Rande bläulich angelaufen iſt, und 
mit grünem, am Grunde röthlichen Schwanz; Schnabel weiß bis blaß roſafarben; Auge orange 
und Füße weißlichfleiſchfarben. Er war bei Tukuman ſehr gemein, beſonders im Winter und 
wurde dort auch gezähmt gehalten, doch konnte er nur jung eingefangen werden; die alten 
Vögel erſchienen ſo ſcheu, daß ich bei ihnen niemals zum Schuß kommen konnte.“ Näheres iſt 
bisher nicht bekannt geworden. — Rothſtirniger Keilſchwanzſittich (Finſch), Blutſtirnſittich 
(Br); rothſtirniger Sittich (Ruß' „Handbuch“). — Perruche A front rouge; Red-fronted 
Conure. — Conurus hilaris, Brmst., Fnsch. 


Der Manka-Reilſchwanzſittich [Psittacus frontatus] iſt grasgrün, etwas olivengrünlich 
ſcheinend, an Stirn und Vorderkopf ſchön ſcharlachroth, ebenſo der Flügelrand am Unterarm, 
Flügelbug und Daumen, ſowie auch der Hinterleib (um den After), unterſeitige Flügeldecken 
grün mit ſchwach röthlichen Endſäumen, Schwingen und Schwanz unterſeits olivengrünlichgelb, 
Unterbruſt und Bauch grün mit ſchmalen blaß röthlichen Querlinien, Schnabel weißlichhorn— 
grau, Füße fahl bräunlichhorngrau. Dieſe Art, welche bis jetzt höchſt ſelten und wol nur 
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in den Muſeen von Berlin und Wien vorhanden iſt, dürfte nach Finſch' Forſchungen mehrere 


von den alten Schriftſtellern beſchriebene und ſeitdem aus einem Werk ins andere geſchleppte 


Keilſchwanzſittiche aufnehmen. So hält der Forſcher als hierher gehörend auch Bechſtein's 
„Sittich mit dem Halskragen“, welchen der letztere in der Menagerie des Herzogs von Meiningen 


geſehen und von dem er ſagt: „Er iſt ſehr lebhaft, ſchreit oft und laut görr, görr! und ſpricht 


ſehr deutlich und angenehm. Man ernährt ihn wie die übrigen Papageien und er ſcheint in der 


Stube ein ſehr hohes Alter zu erreichen, wie das Exemplar beweiſt, von welchem ich die Beſchrei— 
bung gegeben. Das Vaterland iſt unbekannt.“ Herr Dr. H. Bolau, Direktor des zoologiſchen 
Gartens von Hamburg, ſagt ſodann i. J. 1877 von einem Sittich dieſer Art, welchen die Ham— 
burger zoologiſche Geſellſchaft durch die deutſche Schonerbrigg „Harmonie“ von Manta am 20. Mai 
erhalten: „Herrn Admiralitätsrath Neumayer, Direktor der deutſchen Seewarte, verdanke ich 
die Mittheilung, daß der kleine Hafenort Manta unter dem 1. Grade ſüdlicher Breite und dem 
80. Grade weſtlicher Länge von Greenwich in Ekuador unweit des Kap San Lorenzo, etwa 90 See— 
meilen in nordweſtlicher Richtung von Guajaquil liegt.“ Das im Berliner Muſeum befindliche 
Exemplar ſtammt vom Weſtabhange der Kordilleren Perus; woher das des Wiener Muſeum 
gekommen, iſt nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Irgend etwas näheres über die Lebensweiſe 
u. ſ. w. iſt nicht angegeben. Da der Vogel im Hamburger Garten fragelos der einzige, bisher 
lebend eingeführte iſt, ſo glaubte ich ihm einen paſſenden Namen nach dem Orte geben zu dürfen, 
von welchem aus er zu uns gebracht worden. — Rothſtirniger Keilſchwanzſittich mit rothen 
unteren Flügeldecken (Finſch); Rothſtirnſittich (Bo lau). — Conurus frontatus, Ch., 
Gr., Fusch; Evopsitta frontata, Bp.; Conurus rübrifrons, Ntir. — |? var. viridis: 
Psittacus lunatus, Behst., Khl., Eos cervicalis, Wgl., nec Lath.; Trichoglossus cer- 
vicalis, Gr.]. 

Der rothmaskirte Reilſchwanzſittich [Psittacus Tschudii] wurde in Peru von dem Natur- 
forſcher J. J. von Tſchudi, gegenwärtig Miniſter der Schweizer Eidgenoſſenſchaft in Wien, 
entdeckt und in ſeiner „Fauna Peruana“ (1845 — 46) beſchrieben und abgebildet. Späterhin 
iſt er von Brydges u. A. auch in Bolivia nachgewieſen, Philippi erlegte ihn in den 
Wäldern von Chinarindenbäumen (Cinchona, I.) in Peru. Ueber ſeine Lebensweiſe u. ſ. w. 
fehlen bisher noch alle Nachrichten. Er iſt ſchön grasgrün; Stirn nicht ganz bis zu den Augen, 
Zügel, Streif ſchmal ums Auge und die Ohrgegend ſind ſcharlachroth; Oberkopf und Nacken 
dunkler grün mit einzelnen rothen Federn an den Kopfſeiten; Schwingen erſter und zweiter 
Ordnung an der Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze graulichſchwarz, olivengelblich gerandet, 
Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große unterſeitige Flügeldecken, ſowie 
Schwingen und Schwanzfedern unterſeits blaß olivengrünlichgelb; ganze Unterſeite ſchwach hell— 
grün, an Bauch und Hinterleib einzelne rothe Federn; Schnabel gelblichweiß; Auge hellbraun; 
Füße gelblichbraun. Der jüngere Vogel hat nur den Stirnrand und die Zügel bis zum Auge 
roth, ſowie einzelne rothe Federn am Halſe (nach v. Tſchudi und Finſch). — Da ein 
Langflügelpapagei mit älterm Recht den Namen Psittacus mitratus, Pr. Wied, trägt, jo 
mußte ich hier eine neue Bezeichnung geben, und ich wähle ſie zu Ehren des Reiſenden, der 
dieſen Sittich entdeckt und den ich in perſönlicher Berührung hochſchätzen und verehren lernte. 


— Conurus mitratus, Tschd., Hrtl., Gr., Fnsch., Psittacara et Evopsitta mitrata, 


Bp., Sne.; Psittacus Tschudii, Rss. 

Wagler's Reilſchwanzſittich [Psittacus Wagleri] ift von Georg Robert Gray in jeiner 
„List of the specimens of Birds etc.; part. III Psittacidae“ (1859) zuerſt bekannt gemacht. 
Er iſt ſchön grasgrün, an Stirn und Vorderkopf, aber nicht Zügel und bis zum Auge ſcharlach— 
roth, jede Feder am Grunde gelblich, an den Wangenſeiten einzelne rothe Federn; die erſten und 
zweiten Schwingen, ſowie die Schwanzfedern an der Innenfahne matt olivengelblichgrau ge— 
randet, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, große unterſeitige Flügeldecken, 
ſowie Schwingen und Schwanzfedern unterſeits dunkel olivengrünlichgelb; Unterſeite etwas heller 
grün, jede Feder am Grunde olivengelblichgrau, um den Hinterleib einzelne rothe Federn; 
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Schnabel weißlichhorngrau, Füße bräunlichhorngrau, Krallen dunkler. Das Weibchen ſoll über— 
einſtimmend ſein und das Jugendkleid ſoll nur den Stirnrand roth und einzelne rothe Federn 
am Halſe haben (Finſch). Es kommen Farbenſpielarten vor, welche namentlich an der Ober— 
bruſt (Kropf) rothe Federn bis zu einem mehr oder minder deutlichen Schilde zeigen; der letzt— 
genannte Forſcher will dieſelben aber nicht als beſondere Art gelten laſſen. Bis jetzt iſt dieſer 
Sittich nur in Venezuela und Neugranada gefunden, wo er jedoch nicht ſelten ſein ſoll. Lebend 
eingeführt dürfte er erſt einmal ſein und zwar in den zoologiſchen Garten von London i. J. 1873 
in einem Kopf. — Wagler's Conure. — Conurus Wagleri, Gr., Schlg., FHnsclt.; 
C. erythrochlörus, Artl., Lehtst., Psittacara et Evopsitta Wagleri, Dp., Sne.; Psittacus 
snatho, ‚Lehtst. 


Der Reilſchwanzſittich von Patagonien |Psittacus patagonus|. 

Der ſtattlichſte unter allen ſeinen Verwandten, iſt er noch etwas größer als 
der Karolinaſittich. Er erſcheint oberſeits düſter olivengrün, Stirn und Rücken 
olivengrünlichbraun, Bürzel und obere Schwanzdecken gelb, unterſeits ſchwach 
heller olivengrün, Kehle und Bruſt ebenfalls olivengrünlichbraun mit einer 
weißen Querbinde an der Oberbruſt, Bauch und Hinterleib ſchwefelgelb, an der 
Bauchmitte ein düſterrother Fleck, untere Schwanzdecken gelb. Er erinnert, 
ſagt Finſch, an einen Arara in ſeiner Größe und auch in ſeinem kräftigen 
Schnabel. 

Inhinſicht ſeiner Lebensweiſe nimmt er unſer Intereſſe in höherem Grade 
in Anſpruch, als die meiſten anderen Keilſchwanzſittiche. Seine Heimat iſt der 
ſüdlichſte Theil Amerikas, wo er zu beiden Seiten der Kordillerenkette, in Chile, 
den La Plata-Staten, Paraguay, im nördlichen Patagonien und, wie neuerdings 
zuerſt Dr. TCummingham nachgewieſen hat, bis zur Magelhaenſtraße hinab 
gefunden wird. Letzteres hatte d'Orbigny behauptet, doch wurde es bisher 
immer beſtritten. 

Er war ſchon den älteren Schriftſtellern bekannt und zwar wurde er von 
Molina als Sittich mit blauem Halsband beſchrieben. Nach deſſen Angaben 
bringt ſodann Buffon eine Schilderung, welche wenigſtens im weſentlichen 
mit den Ergebniſſen der neuen Forſchung übereinſtimmt und die ich daher hier 
anfügen will: „Sie machen ihr Neſt an den jäheſten Abgründen, wo ſie zwei 
tiefe und gekrümmte Löcher in die Erde graben, auf deren Boden ſie zwei weiße 
Eier, ſo groß wie Taubeneier, legen. Trotz aller Schwierigkeiten laſſen ſich 
die Einwohner, welche den Jungen nachſtellen, mit Seilen an ſolchem Abgrunde 
hinunter und ziehen jene mit eigens dazu vorgerichteten Haken heraus. Dieſer 
Papagei iſt nämlich vortrefflich eßbar, und doch wird er ſehr wohlfeil verkauft. 
Man gab acht Stück für die geringſte Münze des Landes, welche ſechs und 
einen halben Pfennig (Bajocco) gilt; einige läßt man auch leben, um ſie zu 
zähmen, und ſie lernen ſehr gut ſprechen. Die alten Vögel machen, wenn ſie 
ſehen, daß ihre erſte Brut geraubt iſt, ſich bald zu einer zweiten bereit und 
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wenn dieſe daſſelbe Schickſal hat, jo hecken fie auch zum dritten- und fogar zum 
viertenmal, bis ſie das von der Natur erforderte Par Junge mit ſich führen 
können. Daher wird ihre große Anzahl, ungeachtet der vielen Verfolgungen, die 
ſie erleiden, nicht vermindert. Sie thun übrigens den Früchten und beſonders 
dem Getreide bedeutenden Schaden. Wenn ihre großen Schwärme ſich irgendwo 
niederlaſſen, um Futter zu ſuchen, ſo ſetzt ſich einer auf einen Baum als Wache 
und erhebt ein lebhaftes Geſchrei, wenn Gefahr zu nahen ſcheint. Er wird 
von Zeit zu Zeit abgelöſt und daher iſt es dem Jäger äußerſt ſchwer, ſie zu über— 
raſchen. Durch die Liſt aber, eine Bedeckung über ſich zu ziehen, unter welcher 
man mit der größten Geſchwindigkeit hervortritt, glückt es doch, ihrer viele zu 
erlegen.“ Vieillot, der ihn benannt und zuerſt richtig beſchrieben, hat ihn 
eigentlich nur nach Azara geſchildert. 

Eine anziehende Darſtellung des Niſtens in den Anden von Antuko gibt der 
Naturforſcher Profeſſor E. F. Poeppig in ſeiner „Reiſe in Chile, Peru und 
auf dem Amazonenſtrom“ (Leipzig 1835) in folgendem: „Wenn der Reiſende in 
jenen einſamen Gegenden einer ſenkrechten Felswand naht und ſich in der rings— 
umher herrſchenden Stille ganz allein glaubt, ſo wird er nicht ſelten auf ein 
wunderliches Knurren aufmerkſam, doch ſieht er ſich vergeblich nach dem Urheber 
ſolchen Geräuſches um. Plötzlich ertönt der Warnungsſchrei eines Vogels, welcher 
von allen Seiten beantwortet wird, und bald umkreiſt den Wanderer eine ganze 
Schar kreiſchender und lärmender Papageien, welche auf ihn zu ſtoßen drohen. 
Ein Blick auf die Wand ergibt in dem mürben Felſen hunderte von Löchern, 
deren jedes von einem Pärchen bewohnt iſt, und die Vögel haben in die das Ge— 
ſtein durchziehenden Thonſchichten die Niſthöhlen ſelber gegraben. Dieſe Brut— 
anſiedlungen ſind faſt immer mit ſolcher Vorſicht angelegt, daß zu denſelben 
weder Raubthiere noch Menſchen gelangen können. Die Chilenen ſcheuen aber 
nicht die Gefahr, ſich an langen Laſſos die Felswand hinabzulaſſen, um, trotz 
des Kreiſchens der Alten, die Jungen, deren zartes Fleiſch ſehr ſchmackhaft iſt, 
mit eigens vorgerichteten Haken aus den Löchern zu holen.“ Mr. Durnford, 
der dieſen Keilſchwanz im Chupat-Thale in Patagonien beobachtete, fügt noch hinzu: 
„Ein Schwarm von etwa 30 Köpfen bewohnte die Toskaklippen, in deren Spalten 
ſie niſteten, und zwar hatten ſie ſich den Theil der Klippe ausgeſucht, welcher 
völlig unzugänglich erſchien. Ihre größte Anzahl war während des Tags in der 
Nähe des Fluſſes zu ſehen, zuweilen fünfzehn (engliſche) Meilen von ihrem Wohn— 
platz; fie hielten ſtets dicht zuſammen und kehrten vor dem Dunkelwerden zurück. 
Ihre Nahrung beſteht in den jungen Blättern einer Dornart, mit welchen der 
Magen eines am 24. November geſchoſſenen angefüllt war. In der Provinz 
Buenos-Ayres fand ich den Sittich überall nicht ſelten, wo nur geeignete Klippen 
von ausreichender Höhe zum niſten vorhanden waren. Hier ergaben ſich als ihre 
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Nahrung Knospen und Samen von akazienähnlichen Bäumen." Der Genannte 
traf ſie dann auch noch an verſchiedenen anderen Orten, und Dr. Maack erwähnt 
gelegentlich eines intereſſanten Berichts über Ohrenrobben, daß an den Klippen 
der Küſte von Buenos-Ayres zahlreich niſtende Sittiche ihn durch fortwährendes 
kreiſchendes Geſchrei beläſtigten. Andere Naturforſcher haben derartige Angaben 
entweder ſchon früher gemacht oder dieſelben beſtätigt. So berichtet Darwin, 
der ihn im nördlichen Patagonien in einer völlig öden Gegend, wo ſich weit und 
breit kein Baum findet, niſtend ſah, daß die Felſen- oder Erdlöcher theils von 
ihm, theils von der blauweißen Schwalbe (Hirundo ceyanoleuca, J.) bewohnt 
waren. Immer niſtet ein Schwarm geſellig beiſammen, und nach Dr. Cumming— 
ham enthält jedes Neſt drei bis ſechs Eier. Kittlitz konnte ihn nicht im Frei— 
leben beobachten, ſondern erzählt nur, daß er ihn in Valparaiſo oft gezähmt unter 
dem Hausgeflügel gefunden und daß dieſer Papagei jedenfalls mehr zum laufen 
als zum klettern geſchickt ſei; einen Trieb zum klettern fünne man niemals bei 
ihm bemerken, auch die gefangen gehaltenen liefen nur auf dem Verdeck des Schiffes 
herum und begaben ſich nicht in das Tauwerk. Ebenſo meint d' Orbigny, daß 
man ſich wundern müſſe, dieſen Papagei in den ebenen, völlig unfruchtbaren 
Strichen Patagoniens anzutreffen, wenn er nicht gleich dem Felſenſpecht die kahlen 
ſteilen Ufer den ſchattenreichen Wäldern vorziehe. Ein andrer Reiſender, von 
Böck, aber berichtet, daß er in der Umgebung von Valdivia zahlreich in den 
Wäldern ſei, ſich von Früchten ernähre und ſich meiſtens ſo hoch in den Kronen 
der Bäume aufhalte, daß ihn ein Schuß kaum erreichen könne. Aehnliches gab 
auch Leſſon an, der ihn ebenfalls in Scharen bei Concepcion geſehen, und her— 
vorhob, daß er überaus ſcheu ſei. 

In den Handel gelangt dieſer Sittich nur äußerſt ſelten. Nach dem zoolo— 
giſchen Garten von London iſt er zuerſt i. J. 1868 und dann noch mehrmals 
einzeln oder in Pärchen eingeführt. Man unterſcheidet dort übrigens fälſchlicher— 
weiſe zwei Varietäten, einen großen und einen kleinen Sittich von Patagonien. 
In den Privatſammlungen zeigt er ſich überaus ſpärlich; Herr Linden beſaß 
i. J. 1874 ein Par, welches ſogar Eier gelegt, aber nichts erbrütet hatte; leider 
iſt nicht angegeben, ob in einem Niſtkaſten oder in einer andern entſprechenden 
Vorrichtung. Wollte man dieſe Art zur glücklichen Brut bringen, ſo müßte man 
ihr vielleicht aus thonigem Sande eine Erdhöhle in einem entſprechenden Kaſten 
herzuſtellen ſuchen, und da dieſer Keilſchwanz ſehr kräftig erſcheint, ſo dürfte er 
wol unſchwer in der Gefangenſchaft niſten. Uebrigens ſoll er auch, wie 
C. L. Landbeck angibt, ſehr zahm werden und einige Worte ſprechen lernen, 
doch liegen in dieſer Hinſicht bei uns wol noch keine Erfahrungen vor. Der 
Seltenheit und keineswegs der Schönheit wegen ſteht der Preis ſehr hoch, ſodaß 
das Pärchen mit 90—120 Mark bezahlt wird. 


re 
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Der Keilſchwanzſittich von Patagonien oder patagoniſche Keilſchwanzſittich iſt 
auch Patagonierſittich, Keilſchwanzſittich mit weißer Bruſtbinde (Finſch) und Felſenſittich 
(Br.) benannt. 

Perruche de la Patagonie ou Perruche patagone; Patagonian Conure. — Loro 
oder Tricague (Brydges); Loro, in Chile (Boeck) und in den Laplataſtaten (Burm.); Cateita, 
bei den Kreolen (Tess. ). 

Nomenclatur: Psittacus patagonus, F.; P. cyanolyseus, Pppg.; 
P. (Aratinga) Byroni, C’hldr.; Psittacara patachonica, Lr.; Psittacus patagonicus, Vgt.; 
Sittace patagonica, Wgl.; Arara patagonica, Lss.; Psittacara patagonica, B)., Lss., 
Jard. et SIb.; Conurus patachonicus, @ld.; C. cyanolyseos, Gr., Frs., Thnm.; Cyano— 
lyseos patagonus, Bp.; Conurus cyanolisios, Bek.; C. patagonus, Drmst.; C. cyanoliseus, 
Schlg.; — Falſche Beſchreib. (mit blauem Nackenbande): Psittacus cyanolyseos, IM., Gml., 
Lth., Behst., Khl., Vi. |Thecau Parrot, Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Kopf, Hals, Oberrücken, Flügel und Schwanz 
düſterolivengrün, Oberkopf bräunlicholivengrün, Hinterhals, Mantel und Schultern mehr oliven— 
grünlichbraun; Mittel-, Unterrücken und Bürzel dunkelgelb, obere Schwanzdecken bräunlich— 
olivengrün; Schwingen düſter meerblau, an Innenfahne und Ende breit ſchwarz, zweite 
Schwingen grün, nur die vorderſten an der Außenfahne bläulich, an der Innenfahne breit 
ſchwarz, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, größte Deckfedern düſter meerblau, an der Innen— 
fahne und am Rande ſchwarz, die übrigen oberſeitigen Deckfedern grün, Flügelrand und kleine 
unterſeitige Deckfedern grün, größte unterſeitige Deckfedern ſchwarz; Schwanz grün, jede Feder 
an der Innenfahne ſchwärzlich, alle unterſeits graulichſchwarz; Kehle, Hals und Bruſt dunkel 
olivengrünlichbraun, quer über die Oberbruſt eine unregelmäßige weißliche Binde; Bauch, 
Schenkel und Schenkelſeiten dunkel ſchwefelgelb, Bauchmitte, Hinterleib (After) und Schienbein 
düſter zinnoberroth, Schnabel horngrau bis ſchwarzbraun; Auge gelblich bis weiß; Füße horn— 
grau, Krallen ſchwärzlich. — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. — „Die Schnabel— 
färbung“, ſagt Finſch, „iſt bei dieſer Art veränderlich, bald dunkel, bald hell. Ebenſo er— 
ſcheint das weißliche, übrigens niemals deutliche Kopfquerband mehr oder weniger ſcharf aus— 
gedrückt, manchmal fehlt es ganz.“ Die wenigen Exemplare, welche ich geſehen, hatten ſämmt— 
lich ſchwarze Schnäbel). 

Länge 38 — 39 em.; Flügel 24, — 26 em.; längſte Schwanzfeder 21,3 — 23,4 em., äußerſte 
Schwanzfeder 11,8em. 

Beſchreibung des Eies: es iſt faſt gleichhälftig, nach beiden Polen ſanft, nach der 
Höhe nur ein wenig ſtärker abfallend; graulichweiß, ſtark glänzend mit etwas derbem Korn, 
wie ſolches die größeren Arten haben. Länge 35 mm.; Breite 27mm. (Poeppig). 


Heine's Reilſchwanzſittich [Psittacus Heinei “)] iſt an Stirn, Zügeln und Ohrgegend 
lebhaft gelb, an der ganzen Oberſeite dunkel grasgrün, am Rücken jede Feder mit ſchwärzlich— 
olivengrüner Innenfahne, Schwingen an der Innenfahne breit fahl olivengelblichgrün geſäumt, 
unterſeits, ebenſo die großen unterſeitigen Flügeldecken düſter olivengrünlichgelbgrau, kleine 
unterſeitige Flügeldecken faſt gelb, die ganze Unterſeite ſchön gelbgrün, Schwanzfedern grün, 
an der Innenfahne ſchwärzlicholivengrün und unterſeits düſter kupferroth, der Schnabel iſt 
ſchwarz, an der Spitze heller horngrau, ebenſo der Unterſchnabel; die Füße find ſchwarz 
(Dr. Finſch). Er iſt einer der größten unter allen feinen Verwandten und hat einen vorzugs— 
weiſe kräftigen, ſtarken Schnabel. Dies veranlaßte Profeſſor Cabanis dazu, ihn in einem 
beſondern Geſchlecht Gnathosittaca von den Keilſchwänzen zu trennen, und Bonaparte hat 


) Seite 128 iſt bereits ein Psittacus icterötis beſchrieben und ich muß daher auf die 
einzige vorhandene jüngere Benennung zurückgreifen. Der von Finſch aufgeſtellte deutſche 
Name iſt leider auch nicht zutreffend, da der Sittich keineswegs einen ganz gelben Kopf hat. 
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ihn in noch wunderlicherer Weiſe zu einem ſelbſtändigen Geſchlecht erhoben. Dr. Finſch, 
den wir hier als die hervorragendſte Autorität anerkennen müſſen, wirft die derartigen 
Zerſplitterungen über den Haufen und ſtellt ihn ohne weiteres zu den Keilſchwänzen. Uebrigens 
iſt dieſer Papagei ſelbſt als Balg ſelten und nur im britiſchen, Bremer und Heine'ſchen Muſeum 
vorhanden. Umſomehr war es von höchſtem Intereſſe, daß laut Bericht über die Verhandlungen 
des „Ornithologiſchen Vereins von Stettin“ i. J. 1871 ſich ein Pärchen im Beſitz des Herrn 
A. Creutz befand, welches außerordentlich zahm und zutraulich war. Näheres habe ich leider 
nicht erfahren können. Im übrigen wird dieſer Keilſchwanz für die Liebhaberei wol niemals 
beſondern Werth erlangen, da er ſelbſt in ſeiner Heimat, Neu-Granada, ſelten iſt und kaum 
lebend eingeführt werden dürfte. — Gelbköpfiger Keilſchwanzſittich (Finſch). — Conürus 
icterötis, Mss. et Snec., F'nsch.; Psittacara ieterotis, By, Sg., Gr.; Ognorhynchus (!) 
icterotis, Bp.; Conurus (Gnathosittaca) Heinei, Ob. 


Der ſpitzſchwänzige Reilſchwanzſittich mit blauem Borderkopf [Psittacus acuticaudatus], 
zuerſt von Vieillot nach Azara beſchrieben, „iſt nahe verwandt mit dem nächſtfolgenden 
blauſtirnigen Keilſchwanzſittich und mit demſelben immer verwechſelt oder als übereinſtimmend 
angeſehen worden. Er erſcheint an Vorder- und Oberkopf, Zügel, Streif ſchmal ums Auge, 
Wangen und Ohrgegend ſchwach meerblau, am Hinterkopf einige Federn mit purpurbräunlichen 
Endſäumen, im übrigen ſchön grasgrün, unterſeits mehr gelbgrün, die erſten und zweiten 
Schwingen an der Spitze ſchmal ſchwärzlich geſäumt, an der Innenfahne matt olivengrünlichgelb 
breit gerandet, unterſeits graulicholivengelb, Schwanzfedern an den Innenfahnen nicht ganz bis 
zur Spitze blutroth, im übrigen grün (die beiden mittelſten einfarbig) und unterſeits graulich— 
olivengelb. Er unterſcheidet ſich von jenem hauptſächlich durch die Schnabelfärbung, indem nur 
der Oberſchnabel hell, der untere dagegen ſtets ſchwarz iſt (nach Burmeiſter im Leben der 
Oberſchnabel roſenroth, bei den Jungen grauweiß, der Unterſchnabel ſchwarz). Außerdem erreicht 
das Blau am Kopfe eine größere Ausdehnung. Als Heimat ſind Bolivia und die La Plata— 
Staten bekannt.“ Profeſſor Burmeiſter gibt an, daß er bei St. Cruz de la Sierra recht 
häufig ſei. Er hat ihn bei Parana mitunter in der Nähe geſehen, wo er in den Gebüſchen 
der Umgebung ganz nahe bei der Stadt lebt, aber ſo ſcheu iſt, „daß er ſich nie ankommen ließ, 
wenn ich die Flinte bei mir führte“. Der letztgenannte Forſcher bemerkt, daß das Jugendkleid 
nur an der Stirn blau ſei. Nach Azara iſt das Auge roth mit weißem nackten Augenkreis, 
die Füße find gelblichfleiſchfarben und die Krallen bräunlichhorngrau. Schon i. J. 1868 
befand ſich ein lebendes Exemplar im zoologiſchen Garten von London, ſeitdem iſt er meines 
Wiſſens nur einmal in zwei Köpfen von Chs. Jamrach eingeführt. — Blauköpfiger Keil— 
ſchwanzſittich (Finſch); Spitzſchwanzſittich (Br.). — Perruche A queue pointue; Sharp- 
tailed Conure. — Psittacus acuticaudatus, Vil.; Conurus acuticaudatus, Ds. 
Mrs., Gr., Hrtl., Scl., Fnsch.; Psittacara acuticaudatus, Bp., Sne.; Conurus cyanops, 
Gr., Schlg.; Evopsitta acuticaudata, Sne.; Conurus fugax, Brmst. |Maracana cabeza 
azulada, Azr.; Maracana à tete bleu, Azr.; Blue-crowned Maccaw, Lth.]. 


Der Veilſchwanzſiktich mit blauer Stirn [Psittacus haemörrhous] 
iſt dem vorigen ſehr ähnlich, aber durch die minder große Ausdehnung der blauen 
Färbung am Kopfe, welche meiſtens nur die Stirn und den Vorderkopf, nicht 
aber das Geſicht bedeckt und durch einen einfarbig hellen weißlichen Schnabel 
verſchieden. Größe des Quäkerſittichs. Er wurde zuerſt von Spix veröffentlicht, 
dann aber faſt immer mit der vorhergegangenen, ſchon ſeit viel früher her bekannten 
Art verwechſelt. Nach mancherlei Irrthümern hat Souancé die lateiniſchen 
Namen beider richtig auseinandergeſtellt und Finſch beide eingehend beſchrieben. 
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Die Verbreitung dieſes Sittichs erſtreckt ſich, ſo viel mit Sicherheit bis jetzt 
feſtgeſtellt iſt, auf Braſilien und zwar von Bahia bis zu den Grenzen von Bolivia. 
Natterer ſah ihn zuende des Monats Mai in Scharen in der Nähe der Stadt 
Kujaba und im Juli am Fluß Dos Flechas. Burmeiſter, der ihn ſelber nicht 
erlangen konnte, gibt nur an, daß er das Kamposgebiet im Innern Braſiliens 
bewohne. Spir erhielt ihn im Sertong von Bahia bei Kampo alegro. Prinz 
Wied erlangte ihn garnicht. Näheres iſt über das Freileben nicht bekannt. 
Umſomehr iſt es erfreulich, daß die Gefangenſchaft bereits die Gelegenheit zur 
nähern Beobachtung gegeben. 

Herr Miniſterialſekretär Schmalz in Wien berichtet ſeine Erfahrungen in 
folgendem: „Vor etwa drei Jahren erhielt der hieſige Vogelhändler Schreiber, 
angeblich aus Paris, einen Brief, in welchem ihm unbekannte Perikiten zum Kaufe 
angeboten wurden. Die hinzugefügte oberflächliche Beſchreibung paßte wirklich auf 
keine der bekannten eingeführten Arten und ich rieth daher zum Ankauf. Als ich 
die Sittiche ſah, entnahm ich ſie ſelber ſofort und hatte wirklich keine Urſache, 
den dafür gezahlten hohen Preis zu beklagen, denn, ſo ſehr ſcheu ſie auch waren, 
ſie gewöhnten ſich doch ſchon in wenigen Tagen an mich, und ich überzeugte mich 
bald davon, daß ich Papageien von vorzugsweiſe hoher Begabung vor mir hatte. 
Der eine von beiden zeigte an der rechten Naſenhöhle eine eiternde, wahrſcheinlich 
von einem Biß herrührende Wunde und ich ſah mich dazu gezwungen, ihn in die 
Hand zu nehmen, um ihm dieſelbe auszuwaſchen. Dabei geberdete er ſich in 
den erſten Tagen ganz ſinnlos, doch ſchon am vierten Tage hatte er ſich meinem 
Willen völlig ergeben. Nach etwa vierzehn Tagen brauchte ich ihn nicht einmal 
mehr in die Hand zu nehmen; denn ſobald er mich mit dem Schwamm kommen 
ſah, hielt er freiwillig den Kopf ganz ruhig nach vorn geneigt und ließ ſich die 
Wunde auswaſchen. Während der Heilung trat zugleich die Mauſer ein, ſodaß 
ich fürchten mußte, den Sittich zu verlieren. Doch im Gegentheil, der Federwechſel 
ging gut von ſtatten, und die Wunde verheilte, freilich nicht, ohne eine Furche 
zu hinterlaſſen, welche heute noch ſichtbar iſt. Als er gänzlich hergeſtellt war, 
machte er von ſeinen kaum erhaltenen Schwingen den ausgibigſten Gebrauch, 
flog wie toll im Zimmer umher und beunruhigte nicht wenig die übrigen Papageien. 
Dabei war er jedoch mit mir jo vertraut, daß er auf meinen Ruf ‚Ara! ſofort 
mit dem Fliegen innehielt, und wenn ich ihn einfangen wollte, ſo brauchte ich 
ihm nur den Schwamm zu zeigen, mit welchem ich ihm früher die Wunde aus— 
gewaſchen; er flog dann ſofort auf den Platz, wo dies immer geſchehen war und 
ließ ſich ruhig von mir in die Hand nehmen. Gegenwärtig iſt er ſo zahm, daß 


er auf meinen Ruf: ‚Ara, Ara, auf deinen Platz! ſogleich auf ſeinen Ständer 


eilt und mich mit ſeinen klugen Augen anſieht. Er läßt ſich auch auf den Rücken 
legen und ſo umhertragen; ich nehme ihn manchmal beim Kopf, ſodaß der Körper 
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frei herabhängt, und auch dies läßt er ſich gefallen. Anfangs war er ein großer 
Schreier und beunruhigte mich namentlich frühmorgens nicht wenig, aber einige, 
natürlich ſehr leichte, Hiebe auf den Schnabel und einige barſche Worte genügten, 
ihm das Geſchrei völlig abzugewöhnen. Ueberhaupt kennt er nur meinen Willen 
und iſt dabei von einer Liebenswürdigkeit, welche jeden Vogelfreund entzücken 
müßte. Ich ſelbſt befaſſe mich garnicht damit, meinen Papageien das Sprechen 
beizubringen, und trotzdem ſpricht dieſer blauſtirnige Sittich mehrere Worte, 
welche er eben oft hört, ſo deutlich aus, daß dies jedem Jako Ehre machen 
würde; er ſagt: ‚Ara‘, ‚guter Ara’ und Kakadu“. 

„Der zweite Sittich dieſer Art wurde von mir, trotz ſeiner ganz gleichen 
Färbung von vornherein für ein Weibchen gehalten, und als ſolches hat er ſich 
dann auch ergeben. Er iſt genau ſo zahm geworden, ſpricht dieſelben Worte und 
benimmt ſich auch ſo wie das Männchen, nur etwas ſchüchterner. Wie alle 
meine Papageien, frühſtücken auch dieſe Vögel mit mir, und es iſt komiſch zu 
ſehen, wie genau ſie alle die Hausordnung beim Frühſtück kennen und welche 
Unruhe bei ihnen eintritt, ſobald ich mir bei der Vertheilung der Semmelbrocken 
einen Fehler zuſchuldenkommen laſſe. Zumal das Weibchen dieſer Art zeigt ſich 
dann ſo ungehalten, daß es mich ſogar mit Schnabelhieben zu beſtrafen ſucht, 
und ich ſehe mich alſo genöthigt, die von mir eingeführte Frühſtücksordnung ſehr 
gewiſſenhaft einzuhalten. Bei allenfallſigen Streitigkeiten und Kämpfen ſowie beim 
Schreien und Kreiſchen meiner vielen Papageien genügt der Namensaufruf oder 
ſchlimmſtenfalls das Handaufheben, daß die erſteren ſofort beigelegt werden und 
ſogleich Ruhe eintritt. f 

„Zu Anfang des Monats Juni fiel es mir auf, daß das Weibchen der 
blauſtirnigen Keilſchwanzſittiche nicht mehr wie früher ſtundenlang im Zimmer 
umherflog, ſondern immer bald wieder den Niſtkaſten aufſuchte und darin verweilte, 
während das Männchen auf demſelben ſaß und eifrig bemüht war, jeden Beſuch, 
namentlich den zweier ſehr zudringlichen Tirikaſittiche mit kräftigen Schnabelhieben 
abzuwehren. Mir erſchien dies Benehmen um ſo auffallender, als ich bei dem 
Pärchen keine größere Zärtlichkeit und noch weniger jemals eine Parung bemerkt 
hatte. Dennoch ſah ich ein, daß das Weibchen beginnen werde, Eier zu legen, 
und am 13. Juni fand ich inderthat ein ſolches im Neſt. Am 15. Juni legte 
das Weibchen das zweite Ei, doch leider mit weicher Schale, und zugleich wurde 
es ſo ſchwach, daß es von der Sitzſtange herabfiel. Da es mir vor allem 
um die Erhaltung eines meiner Lieblinge zu thun war, jo entfernte ich ſofort 
die Eier und nahm den kranken Vogel über Nacht zu mir ins Bett, ein Ver— 


fahren, welches ich erfahrungsgemäß als ſehr zuträglich bezeichnen kann. Während | 


ich dies ſchreibe, ſitzt es nebſt dem Männchen bereits wieder auf meinem Rücken 
und beide ſpielen mit meinen Haren. 
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„Im Frühling des nächſten Jahres erhielt ich von Herrn Karl Gudera, da— 
mals in Leipzig, noch drei ſolcher Keilſchwänze, angeblich als kleine Araras. Zwei 
derſelben, vermuthlich ein richtiges Pärchen, ſind ſchon ganz zahm und ſpielen 
ſogar mit Kindern; den dritten überließ ich der Frau v. Proſchek, deren Liebling 
er geworden. Er ſpricht viele Worte deutlich aus, läßt ſich auf den Rücken 
legen, wobei er mit ihrer Hand ſpielt und fortwährend plaudert. Mit ihren 
Hunden verträgt er ſich ſehr gut und ahmt deren Gebell nach. Ich bin davon 
überzeugt, daß die Zahmheit und das herrliche Ausſehen dieſes ſeltenen Sittichs 
jeden Vogelfreund entzücken muß.“ Es iſt jedenfalls überaus bemerkenswerth, 
daß es dem genannten Vogelfreunde gelungen iſt, dieſe Art, von welcher 
Dr. Finſch ſagt, daß ſie in den Muſeen äußerſt ſelten ſei, nach und nach in 
fünf Köpfen zu erwerben. Im zoologiſchen Garten von London war ſie freilich 
bereits ſeit d. J. 1864 vorhanden und ebenfalls in einer erheblichen Anzahl, wobei 
es beſonders intereſſant erſcheint, daß die beiden nächſten Verwandten neben— 
einander eingeführt worden. Herr Dr. Bolau, Direktor des zoologiſchen 
Gartens von Hamburg, ſagt, daß er i. J. 1877 auch zwei Köpfe erhalten habe. 
Einen Bericht über die Lebensweiſe u. ſ. w. fügt er jedoch leider nicht hinzu. 
In den Handel kommt dieſer Sittich nur ausnahmsweiſe und ein Preis läßt 
ſich daher nicht angeben. Beiläuſig ſei bemerkt, daß der lateiniſche Name 
weder bei dieſer noch bei der verwandten Art beſonders zutreffend iſt: jene 
hat keinen vorzugsweiſe ſpitzen Schwanz und dieſe ebenſowenig auffallendes 
Blutroth. 

Der Keilſchwanzſittich mit blauer Stirn oder blauſtirnige Keilſchwanzſittich (Finſch) 
iſt auch blauſtirniger Sittich (Ruß' „Handbuch“) und Blauſtirnſittich (Br.) benannt. — Perruche 
Bouton bleu; Blue-crowned Conure and Blue-headed Parrot. 

Nomenclatur: Aratinga haemörrhous, Sp«., Br.; [Sittace acuticaudatus, 
gl.]; Psittacara coeruleofrontatus, Brj.; [Psittacus acuticaudatus, Hm.]; Psittacara 
haemorrhoa, Snc., Bp.; Conurus modestus, Lehtst.; [C. acuticaudatus, Gr., Drmst., 
Schig.]; C. eyanops, Gr.; C. haemorrhous, Fusch, Plein. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn und Vorderkopf bläulichgrün bis himmelblau; 
im übrigen an der ganzen Oberſeite ſchön grasgrün, Flügel etwas dunkler grün; Schwingen an 
der Innenfahne olivengrünlichgelb bis blaßgelb, an der Spitze ſchwärzlich geſäumt, unterſeits 
und ebenſo die großen unterſeitigen Deckfedern olivengrünlichgelb, die kleinen unterſeitigen 
Deckfedern grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern oberſeits grün, unterſeits blaßgelb, alle 
übrigen Schwanzfedern grün, an der Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze kupferroth, unter— 
ſeits ebenſo, doch weniger lebhaft; ganze Unterſeite kaum merklich heller grün als die obere; 
Schnabel düſter fleiſchfarben bis bräunlichroth (Finſch nach lebenden Exemplaren in den zoolo— 
giſchen Gärten von London und Dresden), Schnabel gelblichhornfarben, nach dem Grunde zu 
grauer (Burmeiſter), Oberſchnabel an der Spitze dunkel hornfarben, ſonſt hell hornfarben, Unter— 
ſchnabel wenig dunkler (Bolau); Wachshaut fleiſchroth; Auge orangegelb bis gelbbraun (Finſch), 
Auge gelb (Spix), Auge orange (Burmeiſter), Auge goldgelb (Bolau), Augenkreis weiß bis 
weißlichfleiſchfarben (Finſch), graulichfleiſchfarben (Burmeister), weißlich, groß und nackt 


(Bolau); Füße fleiſchfarben (Finſch), fleiſchrotfh, grau überlaufen mit hornbraunen Krallen 
(Burmeiſter). 
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Länge 36, em.; Flügel 17,6 — 21 em.; längſte Schwanzfeder 16,5 — 18,; em, äußerſte 
Schwanzfeder 8,9 — 9,6 em. 
Beſchreibung des Eies: reinweiß, glänzend, auffallend groß (Schmalz). 


Der goldgelbe Reilſchwanzſittich [Psittacus lüteus]. Ein ſtattlicher Sittich, welcher unter 
allen ſeinen Verwandten ſich durch die ſchöne gelbe Färbung, nur mit grünen Flügelſpitzen, 
auszeichnet und umſomehr auffällt, da es überhaupt wenige gelbe Papageien gibt. Er iſt be— 
deutend größer als der Karolinaſittich und gilt bei Unkundigen gewöhnlich für einen Arara. 
Seine Heimat iſt das nördliche Braſilien, am Amazonenfluß ſüdlich bis Pernambuko und Bahia, 
nördlich bis Guiana. Er gehört zu den am längſten bekannten Arten, und zwar iſt er ſchon 


von den älteſten Schriftſtellern auf dieſem Gebiet erwähnt und beſchrieben. Buffon jagt fol- 


gendes: „Dieſer Parkit, welchen die Bewohner Braſiliens Guaruba, d. h. gelben Vogel nennen, 
lernt nicht reden; er iſt traurig und einſam; trotzdem ſchätzen ihn die Wilden ſehr, wie es ſcheint 
blos deshalb, weil ſein Gefieder von dem anderer bedeutend verſchieden iſt und weil er leicht zahm 
gemacht werden kann.“ Wie in früheſter Zeit, ſo wird er auch jetzt noch vielfach zu Feder— 
arbeiten von den Eingeborenen verwendet. Nach Wallace iſt er in der Umgebung von Para recht 
ſelten und erſcheint hier nur im Jahre zu beſtimmter Zeit, der Reife einer beſondern 
Frucht nämlich. Der Forſcher beobachtete nur einmal eine Geſellſchaft, aus welcher er vier bis 
fünf Köpfe erlangte. Natterer erlegte im Juni ebenfalls bei Para ſechs Köpfe, wo ihn auch 
Spix ſammelte. Burmeiſter hat ihn ſelbſt nicht geſehen und gibt nur an, daß er nirgends 
häufig ſei. Trotzdem wird er doch hin und wieder eingeführt und man zählt ihn ſogar erfahrungs— 
gemäß zu den gelehrigen Keilſchwänzen. Ein Unterſchied zwiſchen ſolchen und ungelehrigen iſt 
übrigens, nebenbei bemerkt, ein Unding, denn wie ich ſchon mehrfach ausgeſprochen: alt ein— 
gefangen ſind ſie ſämmtlich ſtörriſch und unbändig, während ſie, wenn ſie jung in die Hände ver— 
ſtändiger Pfleger gelangen, fragelos alle ohne Ausnahme ſich zähmbar und begabt zeigen. Herr 
Dr. Finſch ſah ein prachtvolles Pärchen im zoologiſchen Garten von Antwerpen. „Sie benahmen 
ſich ſehr zärtlich mit einander und waren gewiß Männchen und Weibchen.“ In den Londoner 
Garten iſt nur einmal i. J. 1871 ein Kopf gekommen und ebenſo war im zoologiſchen Garten von 
Berlin i. J. 1876 ein Einzelner zu ſehen. Außerdem hat ihn der Prinz Ferdinand von Sachſen— 
Koburg-GGotha beſeſſen; anderweitig wird er wol noch nirgends vorhanden geweſen ſein. Ein Preis 
läßt ſich natürlich nicht beſtimmen. — Am ganzen Körper dunkel zitrongelb (auch die Schwanz— 
federn ober- und unterſeits, ſowie die kleinen und großen unterſeitigen Flügeldecken), nur mit 
folgenden Ausnahmen: Schwingen der erſten und zweiten Ordnung dunkel grasgrün, an der 
Grundhälfte der Innenfahne matt olivengrünlichgelb, gegen die Endhälfte hin ſchwärzlich, letztere 
und die Spitze fahl ſchwarz gerandet, die Schäfte ſchwarz, Schwingen unterſeits düſter oliven— 
grünlichgelb, Spitze ſchwärzlich, alle oberſeitigen Deckfedern gelb mit weißen Schäften (beim noch 
jüngeren Vogel die hinteren grün mit ſchwarzen Schäften); Schnabel graugelblichweiß, Ober— 
ſchnabel am Grunde wenig dunkler bräunlich; Auge braun bis dunkel orangeroth, von ſchmalem 
nackten weißen Ringe umgeben; Füße bläulichfleiſchfarben bis hell fleiſchroth, Krallen braun. 
Weibchen nicht verſchieden. Das Jugendkleid ſoll mit grün gemiſcht ſein, beſonders an 
Wangen und Flügeldecken. An einem in der Wiener Sammlung befindlichen jungen Männchen 
ſind Hinterkopf, Nacken, Bruſt- und Halsſeiten gelb und grün gemiſcht, an Rücken, Bruſt- und 
Halsſeiten manche Federn mit dunklen Schäften, die Schulterfedern und großen Flügeldecken ſind 
neben dem Schaft grün, im übrigen gelb, die letzten zweiten Schwingen und übrigen Flügeldecken 
find grün, nur gelb gerandet, einige der gelben Schwanzfedern find ſtellenweiſe grünlich, eine hat 
einen weißen Schaft, alle übrigen haben ſchwarze (v. Pel zeln). — Gelber Keilſchwanzſittich 
(Finſch), Goldſittich (Ruß' „Handbuch“), Garuba (Br.) — Perruche doré ou Guarouba 
jaune; Golden Conure. — Guara-juba in Para (Pelzeln). — Psittacus luteus, Bdd., 
Lth., Lehitst., V.; P. gouaruba, G., Khl., Vgt.; P. chloropterus, V.; P. guarouba, 
Hhn.; Aratinga Carolinae Augustae, S, Br.; Sittace lutea, Wgl.; Conurus luteus, @r., 
Brmst., Schlg., F'nsch.; Psittacara gouaruba viride-lutea, Bj.; Guaruba lutea, Zss.; 
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Heliopsitta () guarouba, B., Sne.; Aratinga guaruba, B.; Conurus Guaruba, Plzin. 
[Psittaca brasiliensis lutea, Brss.; Psittacus maculatus, III. — Quijuba- Tui, Marcgr., 
Jonst., Wilughb., Ray; Guiaruba, De Ladet; Brazilian yellow Parrot and Yellow Maccaw- 
Parrot, Lath.; Guarouba ou Perruche jaune, Buff.; Perruche Ara Guarouba, Levaill.]. 


UÜeberficdt der Keilſchwanzſiktiche in ihren bezeidinendften Füärbungsmerkmalen. 
Erſte Gruppe ohne Roth am Schwanze; A. ohne Blau auf den Flügeln. 
a. mit Roth am Kopfe oder Flügelbug. 


1) Der nordamerikaniſche Keilſchwanzſittich oder Karolinaſittich (Psittacus 
carolinensis, L.; Seite 221): Stirn, Vorderkopf bis um die Augen und Wangen bis wenig unter 
den Schnabelgrund orangezinnoberroth; Ober- und Hinterkopf, Ohrgegend und Oberkehle ſchwefel— 
gelb; ganze Oberſeite dunkel grasgrün; kleine Deckfedern am Flügelbug und Handrand orange— 
röthlichgelb, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; ganze Unterſeite hell gelbgrün. — N ſoll 
übereinjtimmend ſein, doch hat es am Flügelbug nicht jo breites dunkles Orangegelb. — Jugend: 
kleid grün; Stirn, Zügel und Flügelbug röthlichgelbgrün. 

2) Der Pavua⸗Keilſchwanzſittich (P. pavua, Gml.; Seite 236): grasgrün, unterjeits 
kaum heller; Kopf, Hals und Unterleib mit einzelnen rothen Federn; kleine Deckfedern an Sand: 
wurzel und Handgelenk, ſowie kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; große 
unterſeitige Flügeldecken gelb. (Die kleinen und großen unterſeitigen Flügeldecken, ſowie der 
Flügelbug ſind mehr oder minder roth gefleckt bis ganz roth). 

3) Der Keilſchwanzſittich von Kuba (P. euops, g.; Seite 239): dem vorigen durchaus 
gleich, aber beträchtlich kleiner. 

4) Der grüne Keilſchwanzſittich (P. holochlörus, Sel.; Seite 240): ganz grün, ohne 
Roth an den Flügeldecken, doch zuweilen mit einzelnen rothen Federn an Kopf und Hals. 

5) Der ſcharlachköpfige Keilſchwanzſittich (P. erythrogenys, Lss.; Seite 240): Ober: 
und Hinterkopf nebſt Wangen, Kopfſeiten, Kinn, Flügelbug, unterſeitigen Flügeldecken und Hinter⸗ 
leib dunkel ſcharlachroth; im übrigen grasgrün. 

6) Der Keilſchwanzſittichmitblutrothem Stirnrand (P. hilaris, Brmstr.; Seite 240): 
Stirnrand und Gegend am Schnabelgrunde blutroth; der ganze übrige Körper, auch die unter⸗ 
ſeitigen Flügeldecken grün; nur die Schwanzfedern am Grunde ſchwach röthlich. 

7) Der Manta⸗Keilſchwanzſittich (P. frontatus, C5.; Seite 240): Stirn, Vorderkopf, 
Flügelrand, Flügelbug und unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; ganzer übriger Körper gras— 
grün, olivengrünlich ſcheinend; Unterbruſt und Bauch mit ſchmalen blaßröthlichen Querlinien; 
Hinterleib ſchwach roth. 

8) Der rothmaskirte Keilſchwanzſittich (P. Tschudii, Rss. s. P. mitratus, Tsehd.; 
Seite 241): Stirn, nicht ganz bis zu den Augen, Zügel, Streif ſchmal ums Auge und Ohrgegend 
ſcharlachroth; Kopfſeiten mit einzelnen rothen Federn; alles übrige grün; Flügelrand und kleine 
unterſeitige Flügeldecken ebenfalls grün; am Bauch und Hinterleib einzelne rothe Federn. 

9) Wagler's Keilſchwanzſittich (P. Wagleri, Gr.; Seite 241): Stirn, Vorderkopf, 
aber nicht Zügel und Augengegend ſcharlachroth; Wangen mit einzelnen rothen Federn; Flügel: 
rand und unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; alles übrige grasgrün; Hinterleib mit einzelnen 
rothen Federchen. 


(Dieſe Unterabtheilung, ſagt Dr. Finſch, enthält die größten Arten, alſo etwa von Dohlengröße, die ſich 
durch einen ſehr kräftigen, hell gefärbten Schnabel, deſſen Unterſchnabel vorn ſtets abgerundet iſt, auszeichnen; 
ebenſo zeigen fie faft alle eine Verſchmälerung der vierten Schwinge. Nur eine Art gehört zu den gemeinen 
Vögeln des Handels, alle übrigen ſind ſelten oder noch nicht eingeführt. Ich kann mich der Meinung nicht ver— 
ſchließen, daß von den ſo ſehr ähnlich gefärbten mit rothem Stirnrand bis rothem Kopf, ſowie von denen mit 
einzelnen rothen Federn am Kopf und an anderen Körpertheilen die meiſten als Jugend- und Uebergangskleider 
der anderen fortfallen werden). 


b. ohne Roth am Kopfe oder Flügelbug. 


10) Der Keilſchwanzſittich von Patagonien (Psittacus patagonus, Gml.; Seite 242): 
Stirn und Oberkopf dunkel bräunlicholivengrün; der übrige Kopf, Hals, Rücken, Flügel und 
Schwanz düſter olivengrün; Hinterhals, Mantel, Schultern, Kehle und Bruſt wiederum bräun— 
licher grün; erſte Schwingen und deren Deckfedern düſter meerblau; über die Oberbruſt eine breite 
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unregelmäßige weiße Duerbinde; Bauch, Schenkel und Seiten gelb; Bauchmitte, Hinterleib und 
ums Schienbein roth; untere Schwanzdecken grünlichgelb. 

11) Heine's Keilſchwanzſittich (P. Heinei, Zss. s. P. ieterötis, Swns.; Seite 245): Stirn, 
Zügel und Ohrgegend gelb; ganze Oberſeite dunkel grasgrün; ganze Unterſeite gelbgrün; Schwanz⸗ 
federn grün, Innenfahne ſchwärzlich, unterſeits düſter kupferroth; Schnabel ſchwarz, vorzugs⸗ 
tveiſe ſtark. 

12) Der ſpitzſchwänzige Keilſchwanzſittich mit blauem Vorderkopf (P. acu- 
ticaudatus, /. Seite 246): Vorder- und Oberkopf, Zügel, Streif ſchmal ums Auge, Wangen 


und Ohrgegend meerblau; der ganze übrige Körper grasgrün; unterſeits ſchwach heller gelbgrün; 


Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten einfarbig, alle übrigen an der Innenfahne nicht ganz 
bis zur Spitze roth; Oberſchnabel roſenröthlichweiß, Unterſchnabel ſchwarz. — Jugendfleid 
nur an der Stirn blau. 


13) Der Keilſchwanzſittich mit blauer Stirn (P. haemörrhous, Spx.; Seite 246): 
Stirn und Vorderkopf (etwa mit dem Auge beiderſeits gleich) bläulichgrün bis himmelblau; ganze 
Oberſeite grasgrün; Flügel dunkler olivengrünlich; Unterſeite grasgrün; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern einfarbig grün, unterſeits grüngelb, alle übrigen Schwanzfedern grün, an der 
Innenfahne kupferroth; Ober- und Unterſchnabel gelblichhornfarbenweiß. 


14) Der goldgelbe Keilſchwanzſittich (P. lüteus, Bdd.; Seite 250): am ganzen Kör— 
per dunkel zitrongelb, nur die Schwingen grün; Schnabel graugelblichweiß. 


(Dieſe zweite Gruppe der erſten Unterabtheilung umfaßt die größten Arten, welche manchen Araras gleich— 
kommen und daher im Handel faſt immer als ſolche angeſehen werden. Für die Liebhaberei haben ſie bisher erſt 
geringe Bedeutung, weil ſie höchſt ſelten zu uns gelangen, doch ſind ſie ſämmtlich bereits lebend eingeführt). 


Der ſchwarzköpfige Reilſchwanzſittich Psittacus nanday!. 


Zu den neueſten Gaben des Vogelhandels gehört dieſer abſonderlich erſcheinende 
grüne Sittich mit ſchwarzem Kopf und rothen Schenkeln, von der Größe des Karo— 
linaſittichs, zu dem er auch gewiſſermaßen ein hübſches Gegenſtück bilden und 
mit deſſen Eigenthümlichkeiten er wenigſtens im allgemeinen übereinſtimmen dürfte. 
Seine Heimat beſchränkt ſich, ſoviel bis jetzt ſicher feſtgeſtellt worden, auf Paraguay. 
Er wurde zuerſt von Azara und nach demſelben von Vieillot beſchrieben. 
Schomburgk beobachtete, daß ſie bei ihren Plünderungszügen, auf denen ſie vielen 
Schaden an allerlei Feldfrüchten und Obſt anrichten, förmlich Wachen ausſtellen, 
welche bei Annäherung von Gefahr ſogleich ein großes Geſchrei erheben, worauf 
der ganze Schwarm ſchleunigſt davon flüchtet. Das Märchen vom Ausſtellen 
der Wachen hat meines Erachtens ebenſo wie bei anderen Papageien folgenden 
Zuſammenhang. In einer Schar ſolcher überaus ſchlauen und vorſichtigen Sittiche 
gibt es immer einige, welche noch ſcheuer als die übrigen dann ſpähend auf den 
höchſten Baumſpitzen ſitzen bleiben, wenn jene bereits zum Freſſen herabgeflogen 
ſind und ihrerſeits erſt hinzueilen, wenn von den erſteren ein kaum minder ſcheuer 
halb geſättigt wieder emporkommt, um auch ſeinerſeits auszulugen. In ſolcher 
Weiſe wechſeln ſie allerdings immerfort, doch kann von einer gewiſſermaßen ver— 
abredeten, wol gar ſoldatiſch geordneten Thätigkeit ſicherlich keine Rede ſein. 
Rengger erzählt, daß man dieſe nebſt den verwandten Arten vermittelſt Lockvögel 
in Netzen in großer Anzahl (48 Dutzend in einem Tage) fängt. Doch geſchieht 
dies wol nur, einerſeits um ſie als verhaßte Diebe zu vernichten, und andrerſeits 
um ihres ſchmackhaften Fleiſches willen. Bis vor kurzem mußte der Nandayfittic) 
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als eine der größten Seltenheiten gelten. Zwar war er bereits i. J. 1870 in 
einem Kopf und dann i. J. 1876 in einem zweiten nach dem zoologiſchen Garten 
von London gelaugt und auch in der Sammlung des Herrn Auguſt F. Wiener 
in einem Par vorhanden; aber erſt i. J. 1878 führte ihn Chs. Jamrach in 
London in mehreren Pärchen ein und ſandte ein ſolches zu der Berliner Vogel— 
ausſtellung, wie gleichzeitig je eins von Herrn Regierungsrath v. Schlechtendal 
und von mir für unſere Vogelſtuben erworben wurde. Jedenfalls iſt die Art 
dann auch in andere großartige Sammlungen gelangt. Nachdem ich die beiden 
Sittiche ſeit mehreren Monaten beobachtet, kann ich nur angeben, daß dieſer 
Keilſchwanz in ſeinem komiſchen Weſen, dem wunderlichen Knixen, Federſträuben 
u. a. Geberden ſeine Verwandten womöglich übertrifft. Die Zärtlichkeit des 
Pärchens iſt förmlich rührend, inſofern ſie beide, ich möchte ſagen gewiſſenhaft, 
jegliche Verrichtungen gleichzeitig ausführen. Ganz ſo arge Holzzerſtörer wie die 
Karolinaſittiche ſcheinen ſie nicht zu ſein, denn ſie haben den mit Rinde bekleideten 
Niſtkaſten doch nur von außen gründlich benagt, und ihr Geſchrei dürfte auch nicht 
ganz jo ſchrill als das anderer Keilſchwanzſittiche Klingen. Näheres vermag ich 
leider noch nicht anzugeben, denn eine Neigung zum Niſten haben ſie bis jetzt 
nicht gezeigt. Der Preis ſtand auf 60 Mark für das Pärchen. Uebrigens iſt 
der Vogel in den zoologiſchen Muſeen noch ſelten, und da ihn Burmeiſter 


garnicht erwähnt, ſo muß man vielleicht ſchließen, daß ſeine Zahl ſchon ſehr 


verringert und er nirgends mehr häufig vorhanden ſei. 
Der ſchwarzköpfige Keilſchwanzſittich wird im Handel gewöhnlich Nanday— 


ſittich oder ſchwarzköpfiger Sittich genannt. — Perruche à tete noire; Black-headed Conure. 


— Nenday, in Paraguay (Azara). 


Nomenclatur: Psittacus nanday, Dsm.; P. armillaris, II.; P. nenday, 
I.; Sittace nenday, Wgl.; Psittacara nanday, Brj.; Conurus nenday, Gr.; C. nanday, 
Gr., Scl., Schle., Fusch, Plzin., C. armillaris, Zchtst.; Nandayus (!) melanocephalus, 
By. [Hooded Parrot, var. A., Lath., Nendäi, Azr.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, ganzer Oberkopf und vordere Wangen neben 
dem Unterſchnabel braunſchwarz, nach dem Hinterkopf zu dunkel kaſtanienbraun; ganze Oberſeite 
grasgrün, Ohrgegend, Hinterrücken und Bürzel mehr gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung indigo— 
blau, Spitze und breiter Saum an der Innenfahne ſchwarz, Grundhälfte der Außenfahne grün, 
Schwingen zweiter Ordnung indigoblau, Innenfahne und breiter Endſaum ſchwarz, von der 
ſechſten Schwinge an wird der Endſaum ſchmäler, die Grundhälfte der Außenfahne und die 
beiden letzten Schwingen an der ganzen Außenfahne grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, 
Deckfedern der erſten Schwingen indigoblau, die übrigen, ſowie Flügelrand und die kleinen unter— 
ſeitigen Flügeldecken grün, die größten ſchwarz, Kehle und Oberbruſt graulichblaugrün, Bauch 
und Hinterleib gelblichgrasgrün, um Schenkel und Schienbein ſcharlachroth; untere Schwanzdecken 
graulichblau, jede Feder zart grün geſäumt, Schwanzfedern indigoblau, am Grunde dunkel 
olivengrünlich, Innenfahne breit ſchwarz geſäumt, unterſeits ſchwarz; Schnabel ſchwärzlichhorngrau; 
Auge roth- bis ſchwarzbraun; Füße bräunlichhorngrau, Krallen ſchwärzlich. — Das Weibchen 
ſoll nicht abweichend gefärbt ſein. 

Länge 32 em.; Flügel 18,3em.; längſte Schwanzfeder 17,0 em., äußerſte Schwanzfeder 8, 2m. 
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Der orangegelbe Reilſchwanzſiktich oder Sonnenſittich 
Psittacus solstitialis] 
iſt „unſtreitig unter den mannigfach ſchönen Papageien Amerikas einer der präch— 
tigſten. Er bewohnt die nördlichen Theile Südamerikas vom Amazonenfluß bis 
zum Orinoko und iſt beſonders in Guiana häufig. Oeſtlich ſcheint er nur bis 
zum Eſſequibo vorzudringen.“ Ein wenig kleiner als der Karolinaſittich, doch nicht 
blos am Kopf, ſondern faſt am ganzen Körper orangegelb, an Kopfſeiten und Wangen 
zinnoberroth, mit dunkelgrünen am Ende blauen Schwingen und größten blauen 
Deckfedern, Schwanzfedern ebenfalls am Ende grün, unterſcheidet er ſich von der 
nächſtfolgenden nahe verwandten, mehr ſüdlich verbreiteten Art, von vornherein 
durch gelbe unterſeitige Flügeldecken; jener iſt auch am Rücken und den Ober— 
flügeln grün, am Unterrücken und der ganzen Unterſeite mehr rothgelb. Der 
Sonnenſittich war den alten Schriftſtellern ſchon bekannt, doch herrſchten inbetreff 
ſeiner noch bis zu Bechſtein herab mancherlei Irrthümer; ſelbſt der letztere 
glaubt, daß dieſer Sittich aus Angola herſtamme. Im übrigen wiederholt er nur, 
was ſeit Albin her, der ihn aus Oſtindien kommen ließ, auch alle übrigen ſagen, 
nämlich daß er gut ſprechen lerne. Natterer erhandelte von den Indianern fünf 
lebende Exemplare, von denen das eine erſt im Dezember 1835 zu London ſtarb. 
Außerdem erlegte er ſelber zu verſchiedenen Zeiten im ganzen elf Köpfe und be— 
obachtete fie überall parweiſe. Burmeiſter, welcher jagt, daß auch dieſer Perikito 
im nördlichen Südamerika Garuba genannt werde (jedenfalls eine Verwechslung 
mit dem goldgelben Keilſchwanzſittich), bemerkt nur, daß er, wie die übrigen Arten, 
geſellig lebe und von den Eingeborenen, deren Lieblingsvogel er ſei, beſonders 
gern eingefangen werde. Den ausführlichſten Bericht geben die Reiſenden Ge— 
brüder Schomburgk. Robert Hermann ©. jagt zwar nur, daß er ihn am Fuße 
des Berges Mairari am Pakaraimagebirge, der ſüdamerikaniſchen Gebirgskette 
auf der Grenze zwiſchen Venezuela und Braſilien, in großen Scharen ſah. Eine 
nähere Schilderung verdanken wir aber Richard S., welcher ihn unter dem 3. Gr. 
35 M. n. Br. am Mahufluſſe beobachtete, wo er durch die reifen berenartigen 
Früchte der Malpighien, ahornähnlicher Bäume, welche dort den größten Theil der 
Wälder bilden, angelockt, in vielköpfigen Schwärmen ſich zeigte. Späterhin fand 
der Reiſende ſolche noch viel häufiger ebenfalls im Pakaraima- und Roraimagebirge, 
wo ſie ſich durch ihr lautes Geſchrei bald bemerklich machten. Auch auf den einzelnen 
Baumgruppen der Oaſen waren ſie zu erblicken. Die Brut wird wol mit der 
anderer Keilſchwänze übereinſtimmen; der letztere Forſcher vermag freilich nur anzu— 
geben, daß das Neſt in einer Baumhöhle ſich befindet und zwei bis drei runde 
weiße Eier enthält. Hochintereſſant ſind deſſen Mittheilungen über das Gefangen— 
leben dieſer Papageien: „Sie ſind bei den Indianern vorzugsweiſe beliebt und 
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man findet in manchen Dörfern zwanzig bis dreißig Köpfe, welche ſo zahm ſich 
zeigen, daß ſie frei umherfliegen dürfen. Als ich mich dem indianiſchen Dorfe Torong 
Jauwiſe näherte, fielen mir von fern auf einigen einzelnſtehenden Bäumen ſtaunens— 
werth große gelbe Blüten auf und ſchon wurde die Hoffnung rege, daß ſich hier 
eine neue botaniſche Entdeckung bieten würde, als zu meinem Erſtaunen die ver— 
meintlichen Blumen plötzlich Leben bekamen und unter einem wahren Höllenlärm 
nach den nahen Hütten der Eingeborenen flogen, wo ſie ſich theils auf Bäume, theils 
auf die Dächer niederließen. Es waren gezähmte Keſſi-keſſi-Papageien, wie hier 
dieſe Sittiche genannt werden.“ Der Sonnenſittich gelangt recht ſelten und meiſtens 
nur einzeln in den Handel. Nach dem zoologiſchen Garten von London iſt er 
zuerſt i. J. 1862 und dann i. J. 1873, jedesmal nur in einem Kopfe gekommen. 
Hier in Berlin hatte Herr Händler D. Dufour ein Exemplar, welches ungemein 
zahm war und auch recht hübſch plauderte und Herr Händler Donndorf hatte 
deren zwei, welche aber bald ſtarben. Ein Pärchen beſaß Herr Regierungsrath 
v. Schlechtendal längere Zeit und dann ſiedelte daſſelbe in meine Vogelſtube 
über. So geſellig die Keilſchwanzſittiche im allgemeinen auch ſind — in einem 
Raume, in welchem mehrere Arten beiſammen wohnen, dürften ſie wol kaum zur 
Brut ſchreiten, namentlich dann nicht, wenn zugleich größere Edelſittiche u. a. vor— 
handen ſind. Sie hatten in Merſeburg niemals einen Niſtverſuch gemacht, wol aber 
hatte das Männchen, ſei es aus langer Weile oder aus übermäßiger Zärtlichkeit, 
den ganzen Kopf des Weibchens kahl geknabbert. Bei mir erhielten ſie einen ge— 
räumigen Käfig, in welchem ſie ganz allein wohnten, und wie wohl ſie ſich in 
demſelben fühlten, ging einerſeits aus ihrem ungemein lebhaften Geſchrei und 
andrerſeits daraus hervor, daß ſie ſogleich einen Niſtkaſten bezogen. Während 
der beginnenden Brut trat beim Weibchen eine theilweiſe Mauſer ein und namentlich 
war die kahle Stelle am Kopf bereits wieder gut bewachſen. Dieſe Art gehört in 
ihrem Benehmen, wenn nicht zu den intereſſanteſten, ſo doch zu den kurioſeſten 
aller Papageien. Männchen und Weibchen find immerfort durchaus unzertrennlich 
beiſammen, und in übergroßer Zärtlichkeit nagt erſteres dem letztern fortwährend 
im Gefieder herum. Genau was jenes thut, verrichtet auch dieſes und umgekehrt. 
Alles geſchieht aber gleichſam mit einer gewiſſen grotesken Würde. So brüteten 
ſie auch beide ſtets gemeinſchaftlich, und wenn jemand dem Käfige nahekam, während 
ſie die Eier gerade verlaſſen hatten, dann ſuchten ſie den Feind durch die wunder— 
lichſten Geberden zu verſcheuchen. Mit geſträubten Federn, namentlich mit gehobenem 
Halskragen blähten ſie ſich und knixten abwechſelnd dem Widerſacher entgegen, 
und wenn er dann vermeintlich in die Flucht geſcheucht war, ſo kletterten ſie 
augenſcheinlich triumphirend in den Niſtkaſten zurück. Nahte der böſe Menſch 
aber dann wiederum oder zeigte er ſich nur irgendwo noch in der Vogelſtube, fo 
guckten ſie beide nochmals aus dem großen Schlupfloch hervor, packten wüthend 
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den Rand deſſelben und ſchüttelten und zerrten daran, gleichſam um dem Feinde 
zu zeigen, daß es ihm ſchlimm ergehen würde, wenn er näher käme. Als ich 
den Niſtkaſten zum erſtenmal unterſuchte, drückten ſich beide angſtvoll in die Ecke, 
doch plötzlich packte das Männchen mit einem kräftigen Biß meinen Daumen und 
ließ ſich an demſelben zum Schlupfloch herausziehen und dann erſt abſchütteln. 
Das Gelege beſtand in vier Eiern. Ich hatte damals zwei Keilſchwanz-Arten, 
dieſen und den Karolinaſittich in hoffnungsreicher Brut — aber nicht allein mit 
des Geſchickes Mächten, ſondern auch mit dieſen Papageien iſt ſchwierig zu rechten. 
Wie Seite 234 erzählt, ging die Brut jener zugrunde und auch dieſe begannen den 
Niſtkaſten raſtlos zu benagen, trotzdem ſie jederzeit friſches Holz genug im Käfige 
hatten. Beim Nachſehen ergab ſich, daß die ganz kleinen, ſoeben aus den Eiern 
entſchlüpften Jungen wol ſogleich umgekommen, entweder verhungert oder erdrückt 
waren, denn ſie lagen platt und hartgetrocknet in den mit den Federn der Alten 
reichlich untermiſchten Sägeſpähnen. In den nächſten Monaten ſchritt das Pärchen 
zu keiner zweiten Brut und das Männchen begann von neuem ſeine heroiſchen 
Liebkoſungen, ſodaß die Stirn des Weibchens bald wieder völlig kahl war. Leider 
mußte ich Platz für andere Arten zu gewinnen ſuchen und gab das Pärchen daher 
fort. Meines Wiſſens ſind ſie anderweitig bisher auch noch nicht gezüchtet, wie 
es denn überhaupt bei den meiſten Keilſchwänzen ſchwierig iſt, eine ergibige Brut 
zu erlangen. Der Preis beträgt etwa 60 — 75 Mark für das Pärchen. 

Der orangegelbe Keilſchwanzſittich oder Sonnenſittich iſt auch Sonnenwende— 
Sittich und Keſſiſittich (Br.) benannt. (Gelber angoliſcher Papagei, gelber langgeſchwänzter 
Papagei und ſafrangelber Papagei, bei den alten Schriftſtellern; gelber Sittich, Bechſt.!]. 

Perruche-soleil ou Perruche jaune; Yellow Conure or Solstitian Parrakeet; 
Oranjegele Parkiet. — Kessi-kessi bei den Makuſis in Guiana, und Kugae-seh bei den 
Warraus in Guiana (Schomb.). 


Nomenclatur: Psittacus solstitialis, L., Gml., Lth., Behst., VII., Khl., 
gt.; P. guarouba, Hm.; Aratinga luteus sive guarouba, Sp«., Br.; Conurus solstitialis, 
Los., Gr., Bp.. Schmb., Brinst., Sel., Schlg., Fusch, Plæln.; Sittace solstitialis, Wgl.; Ara- 
tinga solstitialis, Stph. |Psittaca angolensis lutea, Drss., Psittacus aurantius, Müll.; 
— Petit Perroquet d’Angola, Alb.; Angola yellow Parrot, Lath.,; Perruche jaune, Duff.; 
Perruche !’Ara Guarouba, Lell.]. 

? av. juv. Psittacus guarouba, var. 8. mexicanus, Gl.; P. luteus, var. 3., Lath. 
|Psittaca mexicana lutea, Drss. — Mexican yellow Parrot, Lath., Brazilian yellow 
Parrot, var. B., Shw.]. N 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Im ganzen Gefieder 
lebhaft zitrongelb; Augenkreis, Wangen und Ohrgegend röthlichorangegelb; Rückenmitte ſchwach 
orangegelb, Bürzel und obere Schwanzdecken reiner gelb; Schwingen erſter Ordnung an der 
Grundhälfte der Außenfahne dunkel grasgrün, an der Endhälfte indigoblau, Innenfahne und 
Spitze ſchwarz, letztere mit gelbem Fleck, Schwingen zweiter Ordnung tief blau, Innenfahne 
ſchwarz mit dreieckigem gelben Endfleck, die vier letzten an der Außenfahne grün, an der Innen— 
fahne ſchwarz, alle Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau, am Grunde der Innenfahne gelblich, 
oberſte größte Flügeldecken an der Grundhälfte dunkel grasgrün, an der Endhälfte gelb, Deckfedern 
der erſten Schwingen tief blau, an der Innenfahne ſchwarz mit gelbem Endfleck, alle übrigen 
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Deckfedern, Flügelrand und unterſeitige Flügeldecken gelb; Schwanzfedern olivengrün, ſchmal 
neben dem ſchwarzen Schaft dunkelgrün und am Enddrittel indigoblau, äußerſte Schwanzfedern 
an der ganzen Außenfahne blau, die mittleren Schwanzfedern an der Grundhälfte gelbgrün, 
alle Schwanzfedern unterſeits grünlichgelbgrau; Bruſt und Bauch röthlichorangegelb, ganze 
übrige Unterſeite zitrongelb; Schnabel dunkel bräunlichhorngrau, Spitze des Oberſchnabels und 
Grund des Unterſchnabels dunkler braun; Auge orangeroth mit ſchmalem hell fleiſchrothen 
nackten Ring ums Auge; Füße dunkel bräunlichhorngrau, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen 
iſt übereinſtimmend. — Das Jugendkleid ſoll weniger mit Orangeroth gemiſcht ſein, die 


oberen und unteren Schwanzdecken grünlich und die oberen Flügeldecken grün gemiſcht (Finſchh. 


Die Jungen ſind mehr grüngelb und erhalten das Prachtkleid erſt im zweiten bis dritten 
Jahre (Schomburgk). An einem jungen Männchen vom Mahufluß find Mittelrücken, alle 
Flügeldecken und die Schulterfedern grün, einige der letzteren mit gelber Spitze, ja, ganz gelb 
(v. Pelzeln). 

Länge 30,8 em.; Flügel 14, — 15, em.; längſte Schwanzfeder 12,2 — 15, em., äußerſte 
Schwanzfeder 6, — 7, em. 

Beſchreibung des Eies: rund, weiß, von der Größe eines der Turteltaube (Schom— 
burgk); groß, rund, glänzend; näher leider nicht unterſucht (Ruß). 


Der huazinthrothe Reilſchwanzſittich oder Jendayaſittich 
[Psittacus jendaya]. 
„Die verſchiedenartigen Färbungen dieſes Sittichs“, ſagt Dr. Finſch, „welche 


jedenfalls nur in Altersunterſchieden beruhen, haben, wie gewöhnlich, zu einer 


Mannigfaltigkeit der Benennungen Anlaß gegeben, und in der That weicht der alte 
völlig ausgefärbte Vogel, der übrigens in den zoologiſchen Sammlungen ſelten 
iſt, von den jüngeren bedeutend ab; neben dem naheſtehenden orangegelben Keil— 
ſchwanz läßt er ſich aber ſehr leicht durch die grünen Oberflügel (und grünen 
Rücken) erkennen, wie überhaupt in jedem Kleide an den rothen unterſeitigen 


Flügeldecken.“ So, wie wir ihn vor uns ſehen, erſcheint er an Kopf, Hals, 


Nacken und Bruſt orangegelb, an Seiten, Bauch und Hinterleib nebſt unterſeitigen 
Flügeldecken hyazinthroth, an Rücken, Flügeln und Schwanz grün. Seine Größe 
iſt erheblich geringer als die des Karolinaſittichs. Die Verbreitung erſtreckt ſich 
über das mittlere ſüdliche Braſilien, nördlich etwa bis Bahia und ſüdlich bis 
Para. Bereits den alten Vogelkundigen bekannt, hat er, wie Finſch angedeutet, 
mancherlei Irrthümer hervorgerufen. Buffon ſagt, er lebe in Braſilien, allein 
es habe ihn außer Maregrave niemand geſehen und dieſem haben die übrigen 
Schriftſteller nur nachgeſchrieben. Auch bis zur Gegenwart herab haben alle neueren 
Reiſenden und Forſcher nichts bemerkenswerthes mitgetheilt, trotzdem er doch 
einer der gemeinſten ſüdamerikaniſchen Papageien iſt. Natterer erlegte ihn 
mehrmals und gibt nur an, daß er ihn parweiſe auf dürren Bäumen am Rande 
des Waldes geſehen. Die Exemplare, welche ſich im Wiener Muſeum theils 
aus der Sammlung dieſes Reiſenden, theils von anderen Gelegenheiten her 
befinden, ſo z. B. ein Vogel, der bis zum Jahre 1854 in der Menagerie zu 
Schönbrunn lebte, hält Herr Profeſſor v. Pelzeln als verſchiedene klimatiſche 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stuben vögel. III. 17 
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Spielarten auseinander. Der Prinz von Wied beobachtete den Jendapyaſittich 
vielfach, berichtet jedoch über das Freileben nichts weiter, als daß er vom 22. Gr. 
ſ. Br. bis Bahia ſehr häufig ſei, ſich in Flügen von acht bis zwanzig Köpfen bei— 
ſammen halte und in den Maispflanzungen und an anderen Kulturfrüchten erheb— 
lichen Schaden verurſache. Spix, der ihn in Minasgeraes und Piauhi kennen 
lernte, und Burmeiſter fügen garnichts hinzu; letztrer ſagt nur, daß er in der 
Lebensweiſe von den übrigen Perikiten nicht abweiche. 

In unſeren Vogelſtuben und Käfigen gehört dieſer Papagei ſeit kurzem keines— 
wegs mehr zu den Seltenheiten. Eine überaus intereſſante Schilderung gibt Herr 
Regierungsrath v. Schlechtendal: „Ein Zufall brachte mich i. J. 1875 in den 
Beſitz eines Pärchens der damals im Vogelhandel ziemlich ſeltenen hyazinthrothen 
Keilſchwänze. Ein Deutſcher hatte dieſelben aus Südamerika mitgebracht und ſchon 
an Ort und Stelle theuer bezahlen müſſen. Sie ſollten aus einem Neſte entnom— 
men, alſo Geſchwiſter ſein. Wie alle mir bekannten Keilſchwänze zeigen auch dieſe 
beiden eine überaus große Anhänglichkeit für einander. Meiſtens neſtelt der eine 
dem andern im Gefieder herum und beſchränkt ſich bei Verrichtung dieſer Liebes— 
dienſte nicht auf die Kopf- und Nackenfedern, ſondern dehnt ſeine Thätigkeit auch 
über den Rücken, ſowie die oberen und unteren Schwanzdecken aus. Leiſe knarrend 
läßt ſich der andre ſolche Liebkoſungen gern gefallen und ſucht, indem er die 
geeignetſten Stellungen einnimmt, das Thun des Gefährten möglichſt zu erleichtern. 
Naht man ſich dem Käfige, ſo beginnen beide zu knarren, biegen ſich dabei mit 
ſeltſam emporgerecktem Kopfe und geſträubtem Gefieder hinundher und erinnern 
in dieſer Stellung an das Männchen des kleinen Elſterchens, wenn dieſes ſeinen 
Liebestanz aufführen will. Der Ausdruck freudiger Erregung iſt bei ihnen ein 
lautes, ſcharf klingendes Geſchrei. Sitzt der eine auf dem Freßnapf und läßt 
ſich Kanarienſamen, Hafer oder Hanf wohlſchmecken, ſo gibt der andre von der 
Sitzſtange herab ſeine Freude darüber kund. Hat der eine die Abſicht ein Bad 
zu nehmen, ſo wird er nicht verfehlen, vom Rande des Napfes aus ſeine nähere 
und weitere Umgebung auf das bevorſtehende Ereigniß aufmerkſam zu machen. 
Daß auch die Flügel ihre Bewegung haben müſſen und daß das Flügelſchlagen 
nicht ſtillſchweigend geſchehen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Als ich die beiden Vögel 
erwarb, ſaßen die ärmſten in einem kleinen Glockenkäfige, welcher anſtatt der 
Sitzſtange nur ein Stückchen Seil enthielt, das man ihnen gegeben, weil ſie die 
hölzernen Stäbe ſtets vernichteten. Bei mir leiſteten ſie in dieſer Hinſicht 
allerdings auch erhebliches; immerhin bieten aber Sitzſtangen von hartem Holz 
eine geraume Zeit Widerſtand und werden von ſolchen Papageien kaum oder 
garnicht in Angriff genommen, wenn man ſie reichlich, namentlich mit noch grünem 
Holz zur Beſchäftigung für die Schnäbel verſorgt. Jedenfalls ſind die bunten 
Jendayas ſehr hübſche Papageien, welche ſich ſo unterhaltend in ihrem Weſen 
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zeigen, daß man ſie, trotz zeitweiligen Lärmens, recht gut leiden mag. Ob ſich 
altgefangene Vögel dieſer Art für den Käfig empfehlen laſſen, dürfte dagegen 
zweifelhaft erſcheinen.“ Nachdem ſpäter der eine aus dem Pärchen geſtorben, er— 
gänzt der genannte Vogelwirth das geſagte noch in folgendem: „In einem ge— 
räumigen Flugkäfige ſind bei mir mehrere Arten Keilſchwanz- und Schmalſchnabel— 
ſittiche untergebracht und zwar vom goldſtirnigen und braunöhrigen Keilſchwanz, 
ſowie vom Tirikaſittich je ein Pärchen und vom Petz-, Jendaya- und Toviſittich 
je ein einzelner. Den hübſchen Petzſittich erhielt ich einzeln und die beiden 
anderen Einſamen hatten ihre Genoſſen durch den Tod verloren. Solange der 
zweite Toviſittich noch lebte, hatten ſich die beiden Keilſchwänze eng aneinander— 
geſchloſſen. Der ſehr zahme Petzſittich zeigte die wenig angenehme Gewohnheit, 
ſtets am Gitterwerke herumzuklettern, anftatt fi im Gezweige zu bewegen, und 
an derſelben hielt er ſo feſt, daß der Jendayaſittich, wollte er einen Gefährten 
haben, um mit demſelben Zärtlichkeiten auszutauſchen, ſich entſchließen mußte, es 
ihm nachzuthun. Nun aber ſtarb der eine Toviſittich und der überlebende mit 
ſeinen von der Einführung her kurz abgeſchnittenen Flügeln, trieb ſich allein 
zwiſchen den größeren Keilſchwänzen umher. Seine nächſten Verwandten, die 
Tirikaſittiche, kümmerten ſich nicht um den kleinen einſamen Vetter, aber nicht 
lange, da hatte der letztere ſich den beiden einzelnen Keilſchwänzen angeſchloſſen 
und war unzertrennlich in ihrem Bunde der Dritte. Ein Pärchen gleichartiger 
Papageien kann nicht zärtlicher gegen einander ſein, als die drei Einſamen. Dabei 
hält der Petzſittich ziemlich hartnäckig ſeinen Platz am Gitter feſt und nöthigt 
dadurch ſeine beiden Genoſſen, wenn ſie mit ihm zuſammen ſein wollen, ebenfalls 
dieſe Stellung anzunehmen. So hängen ſie dann zuweilen nach der Größe ge— 
ordnet am Gitter; auf dem linken Flügel der Jendayaſittich mit orangefarbigem 
Kopf und ſchwarzem Schnabel, daneben der kleinere grüne Petzſittich mit der 
orangerothen Stirn und dem elfenbeinweißen Schnabel und neben dieſem der ganz 
kleine grüne Toviſittich mit orangegelbem Kinnfleck. Sie bilden eine ſeltſame 
Gruppe, in welcher, gleichſam mit Andacht, einer dem andern den Kopf hinhält, 
um ſich im Gefieder krauen und neſteln zu laſſen, und während der eine dem 
andern ſolchen Liebesdienſt erweiſt, liebkoſt der dritte dieſen wieder in ähnlicher 
Weiſe. Jendaya- und Toviſittich ſcheinen weniger gern ſich ans Gitter zu hängen, 
denn ſie ſitzen nicht ſelten beide ohne den dritten auf einem Zweige zärtlich 
beiſammen. Später erhielt ich von Fräulein Hagenbeck ein Pärchen Petzſittiche, 
welche anfangs von den Tirika- und goldſtirnigen Sittichen übel empfangen und 
von dem alten Petzſittich nicht beachtet wurden. Der Jendayaſittich aber kam 
den flugunfähigen neuen Ankömmlingen in freundlicher Weiſe entgegen, beſiegte 
ihr anfängliches Mißtrauen durch Liebkoſungen und dann kam auch der Artgenoſſe 
hinzu, ſodaß die vier nun eine treu zuſammenhaltende Geſellſchaft bilden.“ 
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Zuerſt gelangte dieſe Art i. J. 1869 in vier Köpfen in den zoologiſchen 
Garten von London und ſeitdem iſt ſie mehrfach dorthin gekommen, ebenſo iſt 
ſie im zoologiſchen Garten von Hamburg, in der Sammlung des Prinzen 
Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha und neuerdings auch in einigen anderen 
Vogelſtuben vorhanden. Bei Frau v. Proſchek in Wien hat ein Weibchen 
mehrmals Eier gelegt, leider aber ſtets unbefruchtete. Trotzdem er jetzt ziemlich 
oft eingeführt wird, ſteht er doch immer noch im Preiſe zwiſchen 60 bis 90 Mark 
für das Pärchen. 

Der hyazinthrothe Keilſchwanzſittich oder Jendayaſittich iſt auch blos Jendaya 
(Br.), Hyazinthſittich und hyazinthrother Sittich benannt. — Perruche jendaya et Perruche 
A tete d'or; Vellow- headed Conure or Yellow-headed Parrakeet. — Nandaya in Ojt- 
braſilien (Pr. d.). 

Nomenclatur: Psittacus jendaya, G'ml., Lth., Behst., Khl., Vll., Hhn., 
Thnm.; Aratinga chrysocéphalus et A. aurifrons, Sp, Br.; Psittacus auricapillus, 
Lchtst., Khl.. Pr. Wd., Vgt., Hhn.; [P. solstitialis, Vgt.]; P. pyrocephalus, Hm.; 
Psittacara auricapillus, Brj., Vgrs.; Arara auricapillus et Trichoglossus cruentatus, 
Los.; Conurus auricapillus, Lss., Drmst.; Sittace jendaya, Wgl; Conurus jendaya, Gr., 
Bp., Sne., Scl., Schlg., Fusch, Plzin. |Psittacula brasiliensis lutea Prss. — Yellow- 
headed Parrot, Zath.; Jendaya, Buff. — Jendaya, in Braſilien, Marcegr.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf, Hals, Nacken, Kehle 
und Bruſt hell- bis orangegelb; Gegend ums Auge in größerm oder geringerm Umkreis manch— 
mal bis zu den Wangen hyazinthroth; Rücken grün, die Federn gelb- bis hyazinthroth geſäumt, 
Unterrücken hyazinthroth; obere Schwanzdecken grün; erſte Schwingen am Enddrittel dunkel 
indigoblau, die vorderſte an der ganzen Außenfahne blau, die übrigen an der Außenfahne grün, 
alle an der Innenfahne ſchwarz, die zweiten Schwingen blau, die letzten grün, alle Schwingen 
unterſeits düſterſchwarzgrau, Deckfedern der erſten Schwingen blau, die übrigen Flügeldecken, 
Schulterdecken, Flügelrand und Bug grün, kleine untere Flügeldecken hyazinthroth, größte düſter 
grauſchwarz; Schwanzfedern bräunlicholivengrün, am Enddrittel tiefblau, äußerſte Schwanzfeder 
an der ganzen Außenfahne blau, mittelſte Schwanzfedern an der Grundhälfte gelb, unterſeits 
alle düſter olivengrünlichgelb, an Außenfahne und Ende ſchwärzlich; Bauch, Seiten und Hinter— 
leib hyazinthroth, untere Schwanzdecken röthlichgelb, am Grunde bläulich, um den Schenkel 
hyazinthroth und grün geſchuppt; Schnabel ſchwarz; Auge perlgrau bis braun mit nacktem 
ſchmalen fleiſchrothen Ring umgeben; Füße und Krallen ſchwarz. — Das Weibchen iſt über— 
einſtimmend. — Das Jugendkleid dürfte oberſeits faſt einfarbig dunkelgrün ſein und nur an 
den Bürzelfedern rothe Endſäume haben. Wenigſtens beſchreibt Dr. Finſch jo ein Exemplar 
im Bremer Muſeum. Ein bereits in der Verfärbung begriffenes Exemplar, welches ich von 
Herrn Lintz in Hamburg erhielt, war oberhalb dunkelgrasgrün; an Vorder- und Oberkopf orange— 
röthlich bis hyazinthroth; Stirn und Zügel matt dunkelroth; Bürzelfedern dunkel hyazinthroth 
geſäumt; Kehle und Oberbruſt fahl olivengrün, jede Feder matt röthlich geſäumt; Bauch, Seiten, 
Hinterleib und auch die kleinen unterjeitigen Flügeldecken düſter hyazinthroth; Schenkel grün; 
Schnabel ſchwärzlichgrau; Auge ſchwarz; Füße ſchwärzlichgrau. Im übrigen dem alten 
Männchen gleich. 

Länge 32, em.; Flügel 14,8 — 16,4 m.; längſte Schwanzfeder 12,8 — 15,5 em., äußerſte 
Schwanzfeder 6,7 8, 2 em. 

Beſchreibung des Eies: ungleichhälftig, nach der Baſis ſanft, nach der ſtumpf zuge— 
ſpitzten Höhe ſtärker abfallend; faſt reinweiß, ſtark glänzend, mit vollſtändig entwickeltem Papa— 
geikorn und Poren; gegen das Licht ſchwach gelblich durchſcheinend; Gewicht 6—7 Gran; Länge 
22—24 mm., Breite 16 —18 mm. (Thienemann). 
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Weddell's Reilſchwanzſittich [Psittacus Weddelli] iſt dunkelgrasgrün, am Mittelrücken 
verwaſchen olivengrünlich, an Kopf, Kopfſeiten und Kinn matt bräunlicholivengrün, jede Feder 
mit graubläulichem Endſaum, ſodaß der ganze Kopf bläulichgrau erſcheint; die erſte Schwinge 
iſt ſchwarz, an der Außenfahne blau, die übrigen grün mit breitem indigoblauen Ende, Innen— 
fahne ſchwarz gerandet, zweite Schwingen an der Außenfahne und Deckfedern der erſten tief blau, 
letzte grün, alle unterſeits grauſchwarz, ebenſo die größten unterſeitigen Flügeldecken und die 
Schwanzfedern unterſeits; letztere oberſeits grün, an Außenfahne und Enddrittel der beiden 
äußerſten dunkelblau; Kehle, Bruſt und kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelgrün; untere Schwanz— 
decken und übrige untere Theile gelbgrün; Schnabel und Füße ſchwarz; Auge ?, mit großem 
nackten Kreis (Finſch). Die Geſchlechter ſollen nach Natterer übereinſtimmend gefärbt ſein. 
Die Verbreitung erſtreckt ſich über Bolivia, Ekuador, Peru, das nördliche und weſtliche Braſilien. 
Während Natterer dieſe Art bereits aufgefunden und benannt, iſt ſie doch erſt von Deville 
i. J. 1851 bekannt gemacht und im Reiſewerk des Grafen Caſtelnau (Paris 1855) abgebildet. 
Der erſtere traf ſie in der Nähe von Gebäuden ſcharenweiſe in den Monaten Juli und Auguſt 
an. Inhinſicht der Lebensweiſe ſind garkeine Angaben veröffentlicht, und da der Vogel auch 
in den Sammlungen äußerſt ſelten iſt, ſo gewährt er wol kaum die Ausſicht, daß er lebend 


eingeführt werde. Auffallend iſt, daß v. Tſchudi ihn unter den Vögeln von Peru nicht auf— 
führt, während er doch von Bartlett dort erlegt worden. — Conürus Weddellii, Doll. 
Gr., Bp., Sne., Schlg., Maracana Weddellii, CStu.; Psittacus senex et Sittace polio- 
cephala, Nttr.; C. Weddelli, Vs., Plzin. 


Der orangeſtirnige Reilſchwanzſittich oder Halbmondfittid, Psittacus aureus. 
Tafel XXVI Vogel 123. 

Im Vergleich zu allen bis hierher geſchilderten Keilſchwänzen erſcheint der 
kleinere Halbmond ungleich ſanfter und anmuthiger. Auch er zeigt ſich manchmal 
als ein tüchtiger Schreier, doch ſind ſeine Laute keineswegs ſo durchdringend ſchrill, 
wie die der Verwandten. Ferner iſt er kein förmlich leidenſchaftlicher Holzzerſtörer, 
wie z. B. der Karolinaſittich, und da er zugleich hübſch gefärbt und auch zier— 
licher als jene iſt, ſo darf er als recht beliebt gelten. Namentlich findet man 
ihn einzeln gehalten im Schmuckkäfige und dann wird er ungemein zahm, läßt 
ſich wol gar zu Künſten abrichten und lernt auch einige Worte ſprechen. 

Er iſt oberhalb dunkelgrasgrün, unterhalb grüngelb, an Stirn und Vorder— 
kopf hat er eine hoch orangerothe halbmondförmige Zeichnung und ums Auge 
einen ebenſolchen breiten Ring; ſein Oberkopf iſt bläulichgrün, die Schwingen 
zweiter Ordnung ſind blau, Wangen und Hals bis zur Bruſt bräunlichgelb, Bruſt 
und Bauchmitte matt orangegelb, die ganze übrige Unterſeite grüngelb und der 
Schnabel iſt ſchwarz. In der Größe ſtimmt er mit dem Singſittich überein, doch 
iſt er ſchlanker. Das Weibchen dürfte nur eine mattere Halbmondzeichnung haben 
und unbedeutend kleiner ſein. Er hat eine ſehr weite Verbreitung, und zwar er— 
ſtreckt ſich dieſelbe von Paraguay und Bolivia bis Surinam und Guiana. Nach 
den Berichten aller Reiſenden gehört er zu den gemeinſten Papageien Südamerikas. 
Wie der Prinz von Wied angibt, halten ſich die Schwärme meiſtens in der Nähe 
der Küſte auf und dringen niemals in die dunkelen Urwälder. Abends fallen ſie 
laut und kreiſchend in die Gebüſche ein und erheben ihre Stimmen ſchon wieder 
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vor Tagesanbruch. Sie richten an den Nutzgewächſen, namentlich am Reis nicht 
ſelten arge Verherungen an. Als Neſt wird eine Höhlung in einem alten Mangue— 
Baum benutzt, und das Gelege beſteht in zwei bis drei Eiern. Natterer, der 
ihn in den Monaten Mai, September und Dezember auf allen Steppen, welche 
Bäume haben, von Mogi bis Cuyaba in großen Scharen an verſchiedenen Oert— 
lichkeiten traf, ſagt ebenfalls, daß dieſelben nicht in die hohen Wälder, ſondern 
höchſtens in die Vorhölzer gehen. In Burmeiſter's Angaben, der ihn übrigens 
irrthümlich mit dem Petzſittich zuſammenwirft, trotzdem er doch in der Umgebung 
von Neu-Freiburg ſehr häufig ſein ſoll, iſt nichts neues, doch hat dieſer Forſcher 
feſtgeſtellt, daß er auch in Bolivia heimiſch iſt. Wie Sclater in den „Proceedings“ 
1860 mittheilt, hat ihn Wallace auf der Inſel Mexikana, an der Mündung 
des Amazonenfluſſes beobachtet. Irgend etwas näheres über das Freileben iſt 
leider nicht bekannt. 

Da er zu den Schon von Maregrave beſchriebenen Papageien gehört, jo haben 
auch andere alte Autoren ſeiner gedacht, ihn jedoch meiſtens verwechſelt oder in 
anderen Irrthümern behandelt. Edwards hielt ihn für das Weibchen des gelb— 
wangigen Keilſchwanzſittich (P. pértinax, L.), da er ein lebendes Exemplar vor ſich 
hatte, welches in England vierzehn Jahre ausdauerte und fünf oder ſechs ziemlich 
kleine weiße Eier legte. Dieſe unrichtige Annahme klärt Buffon auf, indem er 
ſagt, daß es zwei verſchiedene Arten gebe, welche in Kayenne gemein ſeien, deren 
jede in großen Haufen geſondert umherfliege, aber niemals miteinander, und bei 
denen beiden Männchen und Weibchen völlig gleich gefärbt ſeien. Dieſen nenne 
man in Guiana den Savannen-Parkit. Er rede außerordentlich gut, ſei ſehr klug 
und ſchmeichle ſich gern ein, während jener andre nur ſchwer nachſprechen lerne 
und garnicht beliebt ſei. 

Wenn man die Halbmondſittiche in voller Geſundheit empfängt, ſo gehören 
ſie, das hat die Erfahrung vielfach gezeigt, zu den ausdauerndſten aller Stuben— 
vögel. Inhinſicht der Verpflegung wollen die Leſer das in der Einleitung zu den 
Keilſchwänzen geſagte beachten und keinenfalls an dem, leider weit verbreiteten 
Vorurtheil feſthalten, daß alle ſolche kleinen Sittiche am beſten mit Hanfſamen 
gefüttert werden. Herr Kreisgerichtsrath Stedefeld beſaß ein Pärchen, welches 
infolge der letztern widernatürlichen Fütterung die Mauſer nur ſchwierig überſtehen 
konnte und ſogar in den Federn verblaßte. Obwol dieſer Sittich ſich in zahl— 
reichen Vogelſtuben, namentlich in großen Flugkäfigen und in den zoologiſchen 
Gärten befindet, ſo hat man meines wiſſens bisher doch noch nirgends ein durchaus 
günſtiges Züchtungsergebniß erzielt. In den erſten Jahren, als ich meine Züchtungs— 
verſuche begann, hat es ein Pärchen bei mir im Käfige zweimal bis zum Eier— 
legen gebracht, eine glückliche Brut aber nicht aufgezogen, und ebenſowenig habe 
ich irgendwo anderweitig einen Bericht über eine ſolche erhalten. Die Urſache 
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mag wol einerſeits in der überaus ſchwierigen Unterſcheidung der Geſchlechter 
begründet fein, in dem innigen Aneinanderhängen gleicher, ſodaß alſo ein altes 
und ein junges Männchen ſich völlig wie ein Pärchen benehmen, andrerſeits aber 
auch darin, daß wir faſt lauter junge Vögel (von ziemlich allen Keilſchwanzarten 
überhaupt) im Handel vor uns haben, welche erſt völlig ausreifen müſſen, bevor 
ſie zur erſprießlichen Zucht tauglich ſind. Schließlich liegt es aber auch wol 
daran, daß die meiſten Liebhaber bisher es zu verſchmähen ſcheinen, an die Zucht 
ſolcher Sittiche mit dem nöthigen Ernſt und der nothwendigen Ausdauer zu 
gehen. Die überaus intereſſante Parung eines Halbmondſittich-Männchens mit 


einem Paradisſittich-Weibchen bei Herrn Gymnaſiallehrer Schneider in Witt— 


ſtock finden die Leſer bereits Seite 99 erwähnt. Derſelbe liebevolle Vogelfreund 
gibt auch noch die folgende Schilderung: „Ein prachtvolles zahmes Männchen, 
ein Geſchenk meines Freundes Karl Hagenbeck, war entwiſcht. Der Vogel iſt 
ungemein gelehrig, denn er ſpricht einige Worte, pfeift, nieſt, ſchnalzt, antwortet 
auf den Ruf ‚Ara‘ und ‚Papa' und fliegt auf Hand und Schulter nach dem 
Wunſch ſeiner Gebieter, meiner Kinder. Wie eine abgefeuerte Rakete war er in 
gerader Richtung emporgeſtiegen und hatte ſich dann pfeilſchnell ſeitwärts den 
ſtädtiſchen Anlagen zugewendet. Nach langem Suchen und immerwährendem Rufen 
hörte ich ihn endlich antworten. Er ſaß in einem Ebereſchenbaum und ließ ſich 
die korallrothen Vogelberen wohlſchmecken, dennoch kam er ſogleich in ſein von 
mir mitgebrachtes Bauer zurück. Es wurden Eberejchen gepflückt und für ihn 
in die Vogelſtube geworfen und ſogleich kamen die auſtraliſchen Plattſchweifſittiche 
und andere Papageien und ſchmauſten mit ſolchem ſichtlichen Behagen, daß ich 
von dieſer Zeit an die Vogelberen regelmäßig füttere und zwar gleichviel friſch 
oder getrocknet.“ 

Ueber einen ebenfalls ſprechenden orangeſtirnigen Keilſchwanzſittich berichtet 
ſodann Herr Dr. Stölker: „Vor einigen Jahren kamen mir zwei ſehr jugend— 
liche Sittiche dieſer Art zu Händen. Sie waren in einem elenden Zuſtande 
des Gefieders und namentlich durch die geſtutzten Flügel und den Mangel der 
Schwanzfedern ſehr entſtellt. Der eine hatte ſich durch das fortwährende Auf— 
ſchlagen des Flügels und Abbrechen der hervorſprießenden Federkiele eine chroniſche 
Entzündung und ſtarke Geſchwulſt zugezogen, welche ohne Amputation unheilbar 
war; ihn gab ich bald fort. Der zurückbehaltene orangeſtirnige Sittich erholte 
ſich allmälig und iſt jetzt tadellos im Gefieder. Es zeigte ſich bald, daß er 
Sprachbegabung beſaß, und zuerſt lernte er den bettelnden Zuruf: ‚bitti, bitti! 
Man kann kaum bei einem andern Papagei ſo auffallend wie bei dieſem erſehen, 
daß er angewandt ſpricht; natürlich ohne zu wiſſen, was er ſagt, bringt er doch 
die Worte in Zuſammenhang mit äußeren Erſcheinungen. So z. B. ruft er 
bitti“ hauptſächlich und ſehr beharrlich während der allgemeinen Vogelfütterung, 
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bis er befriedigt worden; jo auch wenn man ihm etwas verlockendes vorhält, 


z. B. Käſequark, Obſt u. drgl. Sodann bittet er jedesmal, wenn ich zur Prä— 
paration eines todten Vogels grünes Mos hervornehme, in der Meinung nämlich, 
es ſei genießbares Grünkraut. Schmeckt ihm etwas, ſo bekräftigt er dies mit den 
Worten: „Das iſt guet, recht guet!! Ferner ſpricht er „‚guetetag! wie gehts? 
guet, recht guet!! Stelle ich ſelbſt die erſtre Frage, jo antwortet er das letztre; 
er wünſcht auch: ‚guet Nacht! Herr Doktor" und ruft ‚Marie‘, ein Wort, 
welches, wie es ſcheint, die Papageien leicht zu lernen pflegen. Weit ſchwieriger 
geht ihm Julie“ aus dem Schnabel, und wenn ich letztres Wort ihm vorſage, 


fo erwiedert er häufig mit ‚Marie‘, als ob er wüßte, daß beides etwas ähnliches 


bedeute; ebenſo antwortet er oft auf ‚guete Tag! mit ‚guet Nacht!‘ Sehr hübſch 
ruft er den Hund ‚Leo! Stelle ich ſeinen Käfig an einen andern Ort, jo jagt 
er ganz verwundert ‚Büberli (Bübchen) ja, wo biſt du?! Er iſt ſehr heftig und 
beißt gern empfindlich in die vorgehaltenen Finger, ſodaß man ſich beim Füttern 
in Acht nehmen muß, und ſchilt man ihn, jo ruft er dann ſelbſt im Zorn: ‚gang 
a weg! wart du Spitzbueb! wart, wart, ich chomme!' Er fragt auch: ‚was thueſt?“ 
und ruft ‚chomm' abe‘ (komm' herunter). Selbſtverſtändlich wird immer den 
Umſtänden anpaſſend mit ihm geſprochen. Er kann auch lachen und nieſen und 
wünſcht ſich ſelbſt bei letzterm ganz höflich ‚„Gſondheit“ Da er in meinem 
Arbeitszimmer ſich befindet, hat er ſich ſo ſehr an meine Geſellſchaft gewöhnt, 
daß er nach Abweſenheit von einem halben oder ganzen Tage bei meinem Wieder— 
erſcheinen ſchon außerordentliche Freude zeigt und vor Aufregung nicht weiß, was 
er zuerſt rufen ſoll, wodurch ein komiſches Kauderwelſch entſteht. Ich darf nicht 
verhehlen, daß er mitunter auch ein recht abſcheuliches Geſchrei hartnäckig er— 
ſchallen läßt, welches trotz aller Drohungen kaum zu beſchwichtigen iſt; doch 
unterbricht er es manchmal ſelbſt mit dem Zuruf „biſt ſtill!' womit er mich 
auch manchmal mahnt, wenn ich durch Pfeifen oder ſonſtwie Lärm verurſache. 
Singt oder pfeift man ihm noch etwas vor, ſo ſtreckt er ſich möglichſt in die 
Höhe und ſchreitet gravitätiſch, gleichſam tanzend auf dem Stabe hin und her 
mit geſträubtem Gefieder, hier und da einen Pfiff oder Schrei ausſtoßend; man 
weiß nicht, iſt er freudig erregt oder unangenehm berührt. Im Singen hat er 
es nicht weit gebracht; er verſucht immer das Lied: ‚Kommt a Vogerl geflogen — 
und mit dieſem Anfange iſt gewöhnlich auch ſchon das Ende erreicht; oder er 
wälſcht noch etwas hinzu, wie etwa ‚e Briefle — auf mei Fuß.“ Ich glaube, 
daß an dieſer Stümperei hauptſächlich der Lehrmeiſter Schuld trägt, aus Mangel 
an genügender Ausdauer. Als argen Nager halte ich den Sittich in einem 
eiſernen Käfig und habe ihn nicht auf den Finger gewöhnt, was jedoch leicht 
ginge, wenn er nicht ſo biſſig wäre; als er einſt entkam und zu Boden fiel, 
nahm er die dargebotne Hand ſehr gern an. Im Käfige iſt er, wie geſagt, 


Der orangeſtirnige Keilſchwanzſittich oder Halbmondſittich. 265 


nicht nur ganz zahm, ſondern frech und bösärtig. Zur Nachtruhe hängt er ſich 
zu oberſt ans Gitter. Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt er häufig ein, 
wenn er bei Tage ruhen will; dann ſetzt er ſich in des Worts vollſter Be— 
deutung auf den Stab, indem er ſich nämlich auf den Steiß ſtützt, den Schwanz 
über dem Stabe nach vorn gerichtet; mit dem einen Fuß hält er ſich, den andern 
hat er angezogen. So ſitzt er, jedoch nie in der Mitte des Stabes, ſondern 
immer in der Nähe des Gitters, von welchem aus er, ſich rückwärts wendend, 
in jene abſonderliche Stellung gelangt. Als Futter erhält er faſt ausſchließlich 
Samen, Hirſe, Glanz, Hafer und Sonnenblumenkerne, dann auch Quark und zur 
Abwechslung Rüben und Obſt, wobei er ſich ſehr gut zu befinden ſcheint. Er 
badet häufig und gründlich, meiſtens bei Witterungswechſel. Eine fremde Katze 
im Zimmer wird mit fürchterlichem Geſchrei begrüßt, während er meine eigene 
kennt. Leider weiß er auch fremde Perſonen von den bekannten zu unterſcheiden, 
was ihn veranlaßt, ſich vor erſteren ſo ſpröde zu benehmen, daß ich ihn ſolchen als 
Künſtler nicht vorführen kann. Dieſe Untugend theilt er übrigens mit anderen 
ſprechenden Papageien, welche ſich bekanntlich, gleich den Singvögeln, nicht gern 
vor Unbekannten hören und ebenſowenig ſich dazu aufmuntern laſſen. Noch ſei 
bemerkt, daß auch der zweite, von mir abgegebene Halbmondſittich ſprechen ge— 
lernt haben und gegenwärtig, ſeinen verſtümmelten Flügel abgerechnet, ſehr 
wohl ſein ſoll. — Ich glaube dieſen kleinen Papagei allen Vogelfreunden wärm— 
ſtens empfehlen zu dürfen, wie ja überhaupt die Keilſchwanzſittiche für ſehr ge— 
lehrig gehalten werden. Leider kommen die kleineren Arten ſelten zu Markte. 
Selbſtverſtändlich müßte man zum Abrichten aber junge Vögel erhalten können. 
Mir iſt übrigens kein Fall bekannt, daß ſie bereits gezüchtet worden; die hier 
gezogenen Jungen müſſen gewiß äußerſt gelehrig werden.“ 

An der vollen Wahrheit dieſer Mittheilungen des leider zu früh geſtorbenen, 
hochſtehenden Gelehrten iſt keinerlei Zweifel geſtattet. Meinerſeits füge ich nur 
noch hinzu, daß ich i. J. 1860 einen Halbmondſittich beſaß, welcher ſo zahm 
war, daß ich ihn frei umherfliegen laſſen durfte und daß er auf einen Ruf zu 
meinem Finger geflogen kam und ſich ſtreicheln ließ. Hoffentlich werden dem— 

nächſt weitere Verſuche mit der Abrichtung und auch mit der Züchtung angeſtellt. 
N Der Preis wechſelt zwiſchen 18, 24 — 30 Mark für das Pärchen, und wenn 
auch nicht zu den gemeinſten und häufigſten, ſo gehört er doch zu den bekannteſten 
Vögeln des Handels. 


Der orangeſtirnige Keilſchwanzſittich iſt allbekannt unter dem Namen Halb— 
mondſittich; Goldſtirnſittich (Br.), auch blos Goldſtirne. [Goldgekrönter Papagei, Seelig— 
mann]. 

Perruche Bouton d'or, Perruche à front jaune et Perruche couronnée; Golden- 
crowned Conure, Half-moon Parrakeet of Oranjevoorhoofd -parkiet. — Jandaya oder 
Pirikit de cabeca amarella, im öſtlichen Braſilien (Pr. Wied); Cottorra oder Cotorrita, 


266 Amerikanische, afrikanische und aſiatiſche Sittiche. 


in Paraguay (Azr.); Gerraekui, bei den Makuſis Guianas und Tyoyatsuya, bei den Warraus 
Guianas (Schomb.). 

Nomenclatur: Psittacus aureus, Gml., Behst., VIl., Khl., Pr. Wd., Vgt.; 
P. brasiliensis et P. canicularis (), var. ß., Lth.; P. regulus, Shw.; Conurus aureus, Lss., 
Hhn., Dbs., Gr., Bp., Scl., Schlg., Fnsch., Plæaln.; Sittace aurea, Wgl.; Psittacus 
canalieularis (), Zehtst.; Aratinga aurea, Stph.; A. aureus, Spx., Br.; [A. pertinax, Hr.]; 
Eupsittula () brasiliensis et canicularis, Bp.; Conurus canicularis, Brmst., Schmb., Lehtst., 
Schlg.; C. brasiliensis, F’nsch.; [Psittacus aureus, Kdw.;, Psittaca brasiliensis, Drss. — 
Tui-apute-juba, Marcgr.; Golden-crowned Parrakeet, Kdw., Lath.; Buff-fronted Parra- 
keet and Red- and blue-headed Parrakeet, var. A., Lath., Perruche couronne d'or, 
Buff., Lvll., Maracana frente naranjada, Maracana à front orange, Azr.; Perruche 
à front jaune, Loll.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn, Vorderkopf und 
Ring ums Auge orangegelb bis hoch orangeroth, Stirnrand am lebhafteſten, Zügel und Kopfmitte 
eine düſterblaue Binde bildend, Hinterkopf, Ohr--und Augengegend grün, düſterblau verwaſchen; 
Nacken, Hinterhals und ganze übrige Oberſeite ſchön grasgrün mit gelbem Schein, Hinterrücken 
und Bürzel mehr gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung grün, vor der ſchwarzen Spitze ein 
verwaſchen blauer Fleck, der ſich bei den vier letzten dieſer größten Schwingen faſt über die 
ganze Außenfahne erſtreckt, Innenfahne breit graulichgelb, Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne und etwas über den Schaft hinaus dunkelblau, Innenfahne im übrigen graulich— 
gelb, Spitze ſchwärzlich, die drei letzten Schwingen grün, alle unterſeits glänzend gelbgrau, an 
den Spitzen ſchwärzlich; Deckfedern der erſten Schwingen dunkelgrün mit blauen Spitzen, 
Flügelrand grün, kleine unterſeitige Deckfedern grüngelb, große unterſeitige Flügeldecken gelb— 
grau; Schwanzfedern grün, Innenfahne mattgelb geſäumt, unterſeits ſchwärzlichgrau, die 
beiden mittelſten an der Endhälfte faſt ſchwarz; Wangen und Kehle graubräunlichgrün, mehr 
oder minder düſter bis bräunlichgelbgrau; Unterhals, Bruſt und die ganze übrige Unterſeite 
lebhaft grüngelb, an Bruſt- und Bauchmitte orangegelblich ſcheinend; Schnabel bräunlichſchwarz, 
Spitze ſchwach heller, Wachshaut ſchwärzlich; Auge grau- bis orangegelb, ſelbſt röthlichbraun 
mit ſchmalem nackten graubräunlichen Augenkreis; Füße ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz. — Das 
Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein, doch dürfte das Orangegelb des Stirnrands matter und 
heller ſein und der orangegelbe Anflug an der Bruſt- und Bauchmitte ſtets fehlen. — Daneben 
iſt der junge Vogel immer durch das einfarbig ſchwarze Auge zu erkennen. Im übrigen gibt 
Dr. Finſch nach einem Exemplar im Bremer Muſeum folgende Beſchreibung: „im allgemeinen 
ganz wie der Alte, aber die Stirn matt orange und Wangen, Kehle und Oberbruſt mehr 
gelblicholiven verwaſchen.“ 

Länge 28 em.; Flügel 13,2 — 15 em.; längſte Schwanzfeder 10,9 — 13 em., äußerſte 
Schwanzfeder 6,3 — 7,4 em. 

Beſchreibung des Eies: weiß, glattſchalig, rund (Ruß). 


Pech’ Reilſchwanzſittich Psittacus Petzi. 

„Durch die bedeutend geringere Größe“, ſagt Finſch, „den viel breiteren 
nackten Augenkreis, die röthere Stirn, die deutlich blauen Enden der Schwingen 
und namentlich durch den ſtets hornweißen Oberſchnabel iſt dieſe Art von der 
vorigen hinlänglich verſchieden.“ Ihre Heimat erſtreckt ſich über Südmexiko und 
Mittelamerika, wo ſie namentlich in Honduras und Guatemala ſehr gemein ſein 
ſoll; ebenſo nach der Angabe des Herrn Dr. A. v. Frantzius auf Koſtarika: 
„Auf der Hochebene ſieht man häufig ganze Schwärme, welche ſogar bis in die 
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nächſte Nähe der Stadt kommen und unter durchdringendem Geſchrei über die 


Gärten derſelben fliegen. Sie werden vielfach gezähmt gehalten und lernen leicht 


ſprechen.“ Irgendwelche nähere Mittheilungen über das Freileben find nicht 
vorhanden. 

Auch er gehört zu den ſeit älteſter Zeit her bekannten Papageien; denn 
ſchon Edwards, Linné, Buffon, Levaillant und ſpäterhin Bechſtein haben 
ihn mehr oder minder deutlich in Wort und Bild dargeſtellt; die erſte gute 
Beſchreibung danken wir Wagler (1832). Eine Klarheit in alle über ihn 
herrſchende Verwirrung hat erſt Dr. Finſch gebracht und wer in dieſer Hinſicht 
Vergleiche anſtellen will, möge ſich in der Nomenklatur umſehen. Zu Bechſtein's 
Zeit ſoll er oft lebend eingeführt ſein, während er gegenwärtig im Handel über— 
aus ſelten iſt. Der letztgenannte Schriftſteller ſagt nur, daß er ſchön ausſieht, 
aber nicht gut ſpreche und nicht zart ſei. Drei Exemplare befanden ſich im Beſitz 
des Herrn Regierungsrath von Schlechtendal, deſſen Schilderung ich hier 
Seite 258 gegeben habe. Auch aus dem Leben in der Gefangenſchaft ſind bis 
jetzt keinerlei wichtige Angaben veröffentlicht. In den zoologiſchen Garten von 
London iſt er bereits i. J. 1869 und dann bis 1877 noch zweimal in je einem 
Pärchen gelangt; ebenſo beſaß der zoologiſche Garten von Hamburg ein Par. Es 
muß hochintereſſant ſein, die beiden naheſtehenden Arten in mehreren gut gefiederten 
und gefärbten Exemplaren nebeneinander vergleichen zu können, wozu ich perſönlich 
leider niemals Gelegenheit gefunden. Ein Preis läßt ſich kaum angeben, doch 


dürfte er nicht geringer als 20—30 Mark für den Kopf ſtehen. 


Petz' Keilſchwanzſittich oder der Petzſittich heißt noch Elfenbeinſittich (Br.). [Rothkopf 
und roth- und blauköpfiger Parrakeet, bei den alten Autoren; rothſtirniger Sittich, Bechſt.!]. 

Perruche de Petz; Petz' Conure. — Periquito, auf Koſtarika (Frantzius). 

Nomenclatur: Psittacus Petzii, ZLbl., Hhn.; Sittace Petzii, Wgl.; Psittacus 
(Aratinga) eburnirostris, Lss.; Eupsittula () Petzii, Bp., Sne.; Conurus Petzü, Gr., Bp., 
Sol., Tir., Scl. et Siv., Schlg., Snc.; C. eburnirostris, Gr., Bp., Scl., Tir., Scl. et Slv.; 
C. canicularis, Gr.; Eupsittaca Petzii, Cb.; Conurus Petzi, Fusch. — [? Stirn roth; 
Oberkopf blau: Psittacus canicularis (), Zdw., Sigm., L., Gmi., Lth., Bchst., VI., Khl., 
Vgt.; Psittaca brasiliensis fronte rubra, Byss.; Aratinga canicularis, Stph.; Conurus 
canicularis, Gr. — Red-and blue-headed Parrakeet, Edw., Lth., Perruche à front rouge, 
Buff, Loll.; Perruche à tete rouge et bleue, Seeligm.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Vorderkopf bis zu den 


Augen lebhaft orangeroth, Oberkopf bis hinter die Augen dunkelblau; ganze Oberſeite ſchön 


grasgrün; Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne grün, am Ende 
dunkelblau, Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, die letzten beiden der erſten und die fünf 
erſten Schwingen der zweiten Ordnung an der ganzen Außenfahne blau, die übrigen zweiten 
Schwingen grün, nur am Schaftrand der Innenfahne blau, alle unterſeits ſchwärzlich, Deckfedern 
der erſten Schwingen dunkelgrün, die übrigen grün, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, 
größte ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern grün, an der Innenfahne und unterſeits graulicholiven— 


grünlichgelb, an der Spitze ſchwärzlich; Wangen, Ohrgegend und Kehle düſter gelblichgraugrün; 


ganze übrige Unterſeite lebhaft gelbgrün; Schnabel fleiſchröthlichweiß bis weißlichhorngrau, 


Unterſchnabel an der Grundhälfte braun, Wachshaut fleiſchfarben; Auge gelb bis gelblichbraun 
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mit breitem nackten bräunlichen oder gelblichen Augenkreis; Füße ſchwärzlichbraun, Krallen 

ſchwarz. — Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. 
Länge 23,1 ew.; Flügel 12,4 — 13 em.; längſte Schwanzfeder 9 — 12,8 em., äußerſte 

Schwanzfeder 5,0 6,5 em. 


Der Neilſchwanzſittich mit gelbem Geſicht Psittacus pértinax] und 
der Reilſchwanzſittich mit ockerbräunlichem Geſicht Psittacus aeruginosus!. 


Unter den Papageien, welche den Syſtematikern bis auf den heutigen Tag — 


viele Schwierigkeiten verurſacht haben, ſtehen die beiden jetzt folgenden Arten — 
im Handel der gelbwangige Sittich und fälſchlich der Kaktusſittich genannt — 
obenan. Trotzdem inbetreff des erſtern ein außerordentlich reiches Material vor— 
liegt, da er zu den gewöhnlichſten Vögeln in allen Muſeen gehört, während der 
letztre die ſeltſame Erſcheinung zeigt, daß er in ſolchen Sammlungen ſelten, im 
Vogelhandel dagegen ziemlich häufig zu finden, iſt es dem hervorragendſten Forſcher — 
auf dieſem Gebiete, Dr. Finſch, gründlicher Arbeiten ungeachtet, noch kaum ger 
lungen, ſämmtliche Streitfragen aufzuklären. 
Der gelbwangige Sittich im völlig ausgefärbten Zuſtande iſt an Stirn, 
Vorderkopf, Kopfſeiten und Kinn orangegelb, am Oberkopf bläulichgrün, Hinter— 
kopf und ganze übrige Oberſeite, Flügel und Schwanz grasgrün; Kehle, Ober— 
bruſt und Halsſeiten ſind ockerbräunlicholivengrün, an der Bruſtmitte blaſſer, in 
gelblichgrasgrün übergehend, die Bauchmitte iſt mehr oder minder deutlich orange— 
gelb; der Schnabel iſt hornbraun. Etwa Droſſelgröße. | 
Nach ſorgſamſter Sichtung hat der genannte Vogelkundige, nachdem er fait | 
zahlloſe Bälge in den großen Muſeen und bedeutendſten Sammlungen überhaupt 
unterſucht, die fünf beſonderen Arten, welche bisher von den Schriftſtellern unter— 
ſchieden und feſtgehalten worden, über den Haufen geworfen und zu einer einzigen 
vereinigt, indem er ſeine Berechtigung für dieſen Schritt in folgenden Ausführungen 
darlegt: „Inderthat kann ich mich, trotz des Anrathens vonſeiten des Herrn 
Dr. Sclater, wenigſtens den P. chrysophrys, Sws., als eigne Art gelten zu 
laſſen, nicht dazu entſchließen, obwol mich der Umſtand, daß zwei Exemplare in 
dieſer Färbung ſchon zwölf Jahre ohne jede Veränderung im zoologiſchen Garten 
zu London Leben‘, beinahe dazu bewogen hätte. Die hierhergehörenden Vögel 
von Guiana, Karakas, Kayenne, Trinidad, vom Orinoko und Rio negro erſcheinen 
an Stirn und Vorderkopf ſchmutziggraugrün, Zügel und unterm Auge bis auf 
die Ohrgegend orange, Kopfſeiten, Kinn und Kehle nebſt Oberbruſt olivengrünlich— 
ockerbraun, Bauch und Hinterleib dunkel orangegelb, jede Feder mit gelbgrünem 
Endſaum (jedoch ein deutlicher orangefarbner Bauch- und Afterfleck), alles übrige 
ganz wie bei obigem. In den vor mir ſtehenden zahlreichen Exemplaren kann 
ich ja alle Uebergänge nachweiſen und daher darf ich den Sittich mit wenig 
orange am Zügel und unterm Auge, ſowie mit ockerbräunlichen Wangen nur für 


m 
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den jüngern Vogel oder das Weibchen halten. Leider finde ich nirgends ein— 
ſchlägige Beobachtungen ſeitens der Reiſenden, durch welche dieſe Anſicht voll— 
ſtändig beſtätigt würde, und ich muß daher dieſe Frage ganz beſondrer Aufmerk— 
ſamkeit empfehlen. Herr Profeſſor v. Pelzeln theilt mir brieflich ebenfalls ſeine 
Bedenken über die Artſelbſtſtändigkeit mit und iſt geneigt, nur einen jüngern 
Vogel in derſelben zu erblicken, was auch ſicherlich richtig iſt.“ Der Letztgenannte 
ſagt: „Die von Natterer am Rio negro und Rio Branko geſammelten Exem— 
plare ſind ſämmtlich jüngere, nicht ausgefärbte Vögel, an denen blos in der 
Augen- und höchſtens noch in der Zügelgegend die gelbe Farbe auftritt.“ Herr 
Dr. Finſch fährt ſodann fort: „Eine weitere Angabe des Herrn v. Pelzeln bezieht 
ſich auf den P. aeruginosus, L., welcher faft genau zu der ſchon von Edwards 
gegebnen Abbildung paßt, indem am Kopfe das Orangegelb ganz fehlt, Stirn 
und Vorderkopf meerblau, Zügel, Wangen, Halsſeiten und Kehle fahl ockerbräun— 
lich (jede Feder etwas dunkler gerandet), Bruſt nebſt Bauch gelbgrün ſind und 
der orangegelbe Bauchfleck wenig bemerkbar iſt. Wegen des gänzlichen Mangels 
von Orangegelb am Kopfe war ich immer noch am meiſten geneigt, dieſen als 
beſondre Art zu betrachten, doch haben mir die Exemplare im Berliner Muſeum 
überzeugend bewieſen, daß es nur das Jugendkleid iſt. So befindet ſich ein 
Exemplar im Wiener Muſeum ohne Ortsangabe und ein faſt gleiches von Kartagena. 
Der P. xantholaemus, Sc., von St. Thomas mit etwas mehr orange am 
Kopfe iſt nach meiner Ueberzeugung nur ein recht altes Exemplar, obwol Dr. 


Sclater der Färbung, hauptſächlich aber der beſondern Oertlichkeit wegen eine 


entſchiedne Trennung als nothwendig erachtet. Der Vogel in Sclater’s 
Sammlung ſtimmt mit dem alten P. pertinax überein, doch iſt das Orangegelb 
am Kopfe weiter ausgedehnt, denn es zieht ſich bis hinters Auge, ſodaß nur 
ſehr wenig Meerblau übrig bleibt, der orangefarbne Bauchfleck hebt ſich deutlicher 
ab, der Schnabel iſt ebenfalls hornbraun. Neuerdings iſt durch die Herren 
Dr. Sclater und Salvin noch eine neue Art P. ocularis, Sel., von Panama 
aufgeſtellt, von welcher mir ein typiſches Exemplar zur Unterſuchung überſandt 
wurde. Daſſelbe unterſcheidet ſich nur durch den grünen Oberkopf, einen ſchmalen 
orangegelben Augenkreis und das Fehlen eines deutlichen orangegelben Bauchflecks. 
Eine genaue Vergleichung hat mich jedoch vollſtändig davon überzeugt, daß es 


nur ein noch nicht ganz ausgefärbter P. pertinax iſt. Uebrigens find durch 
5 5 9 


Mac Leannan nur zwei Exemplare eingeſandt worden, welche jedenfalls nicht 
ausreichend dazu ſind, eine ſolche Färbungsverſchiedenheit als feſtſtehend nachzu— 
weiſen, umſomehr da ſich alle Uebergänge zeigen.“ 

Während ich bereits die Korrektur von dieſem Bogen leſe, kommt mir noch 
eine Auslaſſung des Herrn Profeſſor Cabanis zu. Dieſer Gelehrte geht davon 
aus, daß alle obengenannten Formen nebſt dem Kaktusſittich auf den Ausſtel— 
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lungen lebender Vögel in Berlin erſchienen, aber bisher ſtets falſch beſtimmt 


ſeien. Er bezeichnet die verwandten Vögel in folgender Weiſe: „1) P. pertinax, L.? 1 


Beim jüngern Vogel find die Wangen bräunlich, wie die Kehle und Bruſt, der 
Scheitel ins bläuliche ziehend (P. aeruginosus L.). Beim alten Vogel find die 
Wangen mehr oder weniger ins gelbliche gehend (P'. chrysophrys, Sws., P. 
chrysogenys Sne.); von Guiana und Venezuela. 2) P. xantholaemus, Scl. 
[P. xanthogenius, B.]: die ganzen Kopfſeiten, auch Vorderkopf und Kehle 
lebhaft orangegelb, der Scheitel bläulich; Weſtindien, namentlich St. Thomas. 
3) P. ocularis, Scl. et Siv.: etwas kleiner als die anderen Arten, der Scheitel 
nicht bläulich, ſondern grün, wie der Rücken; nur unter dem Auge ein gelbes 
Abzeichen; Heimat Zentralamerika. J) Der ebenfalls naheſtehende Kaktusſittich 
(P. cactorum, Pr. Wd.): hat grüne Wangen wie der Rücken und iſt hierdurch 
ſofort von den anderen Arten zu unterſcheiden; Heimat Braſilien. 

„Alle dieſe Arten laſſen ſich ſehr gut durch ihre verſchiedene geographiſche 
Verbreitung von einander abſondern. Sclater trennt P. pertinax und P. 
aeruginosus, während ich dieſelben nur als alten und jungen Vogel ein und 
derſelben Art betrachten kann. Die jüngeren Exemplare des Berliner Muſeum, 
ſowol von Guiana, als auch aus Venezuela (alſo P. aeruginosus, L.), zeigen bei genauer 
und ſorgfältiger Unterſuchung in der Augengegend einzelne gelbe Federchen. Ein 
alter Vogel aus Venezuela (Orinocko) hat zwar die Augengegend extenſiver gelb 
(P. chrysophris, Swns.), als die alten Vögel von Guiana, ſonſt aber, auch in 
dem bläulichen Scheitel, die vollſtändigſte Uebereinſtimmung.“ Der Herr Profeſſor 
bittet ſodann die Liebhaber, dieſen Arten ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden und 
vor allem auf genaue Angaben über das Vaterland zu achten. 

Mit der volksthümlichen unrichtigen Bezeichnung Kaktusſittich kommt nun 
aber ein Keilſchwanz im Handel vor, welcher den Beweis dafür liefert, daß ſowol 
Herr Dr. Finſch, als auch Herr Profeſſor Cabanis ſich irren. Im Jahre 
1872 hatte ich einen ſolchen Sittich, welchen ich lebend nach dem Berliner zoolo— 
giſchen Muſeum brachte und der von Cabanis zunächſt als P. pertinax im 
Jugendkleide und ein Jahr ſpäter, da er unverfärbt geblieben, als P'. cactorum 
feſtgeſtellt wurde. Ich gab ihn an Fräulein M. von Manteuffel in Berlin 
ab, und als ich ihn dann nach vier Jahren wieder geſehen, befand er ſich noch 
genau in demſelben Gefieder. Seitdem habe ich dieſen Vogel im Handel oft 
beobachtet und ſtets von den erwähnten nächſtverwandten Arten, dem Keilſchwanz— 
ſittich mit gelbem Geſicht und dem eigentlichen Kaktus-Keilſchwanzſittich, genau 
unterſcheiden können. Er hat nicht, wie der letztre, grüne Wangen, 
ſondern iſt an Stirn, Kopfſeiten und Hals fahl ockerbräunlichgrau, 
jede Feder fein dunkel gerandet, ſodaß er hier wie geſchuppt aus— 
ſieht, wodurch er aber zugleich von dem gelbwangigen im Jugend— 
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kleide verſchieden iſt, da deſſen Wangen und Oberhals ebenfalls fahl- 
bräunlichgrau, aber etwas heller und niemals geſchuppt ſind. Gegen— 
wärtig iſt die Gelegenheit geboten, bei den Herren Händlern F. Schmidt und 
D. Dufour in Berlin alle drei Arten nebeneinander vergleichen zu können. Im 
Beſitz der Frau Hofbuchdruckereibeſitzer Möſer in Charlottenburg befindet ſich 
ein Pärchen dieſer Art, welches ſeit fünf Jahren ebenfalls völlig unverändert 
geblieben und durchaus zu der oben gegebnen Beſchreibung des von Edwards 
abgebildeten Vogels paßt. Hier kann alſo weder von einem jungen noch nicht 
ausgefärbten Vogel, noch von einer bloßen Varietät die Rede ſein, ſondern es iſt 
eine wohlberechtigte feſtſtehende Art.“) Frau Möſer theilte mir freundlichſt 
ihre Erfahrungen mit, nach welchen das Pärchen ungemein zärtlich mit einander 
iſt, zahm und liebenswürdig frei aus dem Käfige durch mehrere Stuben fliegt, 
dann zurückkehrend der Herrin auf die Hand kommt, namentlich der kleinere, 
wahrſcheinlich das Weibchen, während der größere ſich manchmal ſtörriſch und 
etwas bösartig zeigt. Sie liebkoſen ſich viel und da ſie offenbar niſten würden, 
ſo ſoll demnächſt ein Züchtungsverſuch gemacht werden. Das ſehr ſchrille häßliche 
Geſchrei laſſen ſie nur zeitweiſe erſchallen. In ihren Tändeleien ſind ſie mindeſtens 
ebenſo unterhaltend als viele andere Papageien, die man für begabter hält, und 
ohne alle Anleitung dazu haben ſie beide den allerdings oft gehörten Ruf: Wilhelm! 
nachſprechen gelernt. 

Die Verbreitung des Keilſchwanzſittichs mit gelbem Geſicht erſtreckt ſich 
über den nördlichen Theil von Südamerika, vom Rio negro bis Darien, über 
Panama, die weſtindiſchen Inſeln, Trinidad, St. Croix und St. Thomas; die des 
Keilſchwanzſittichs mit ockerbräunlichem Geſicht dürfte mit der des Verwandten 
im weſentlichen übereinſtimmend ſein, läßt ſich aber im beſondern leider noch 
nicht feſtſtellen. Ueber das Freileben iſt ſehr wenig bekannt. Schomburgk be— 
zeichnet den erſtern als häufig im britiſchen Guiana und Natterer beobachtete 
ein Pärchen auf niederen Bäumen im November bei Airao. Burmeiſter, welcher 
auch die beiden Arten (P. pertinax et P. aeruginosus) unterſcheidet, mit dem 
braunwangigen aber den eigentlichen Kaktusſittich zuſammenwirft, gibt über die 
Lebensweiſe garnichts an, und hiermit find leider alle Nachrichten überhaupt erſchöpft. 

Bei den alten Schriftſtellern finden wir die wunderlichſten Mittheilungen. 
Der braunwangige Sittich gehört zu den von George Edwards“) zuerſt und 


) Herr Dr. Sclater erklärt ſich mit der von Dr. Finſch vorgenommenen Vereinigung 
nicht einverſtanden, indem er noch in der neueſten Auflage der „List of the vertebrated 
animals in the gardens of the zoological society of London“ (1877) ein Par P. aerugino- 
sus v. J. 1866 und einen einzelnen v. J. 1875, dann ein Par P. xantholaemus v. J. 1865 
und ein zweites v. J. 1871 und ſchließlich einen einzelnen P. chrysogenys v. J. 1853 anführt. 

) „Natural-History of uncommon Birds“ und „Gleanings of Natural- History“ 
(17471764). 
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zwar ſehr genau beſchriebenen und abgebildeten Papageien; Briſſon will ihn 
von Martinique erhalten haben. Der gelbwangige Sittich iſt ebenfalls von 
Edwards, ferner von Buffon, Levaillant u. A. in Bild und Schrift dar— 
geſtellt, aber viel mit anderen Arten, ſo z. B. mit dem nordamerikaniſchen Keil— 
ſchwanz, verwechſelt worden. Namentlich herrſchte bei den alten Ornithologen 
große Verwirrung inbetreff ſeiner Heimat und auch ſonſt bringen dieſelben vielerlei 
Fabeln über ihn. Bechſtein faßt das Geſagte in folgendem zuſammen, während 
er ſeinerſeits einige werthvolle Angaben über das Leben in der Gefangenſchaft 
hinzufügt: 

„Der illineſiſche Sittich iſt einer der gemeinſten Papageien, den man bei 
den Vogelhändlern ſehen und kaufen kann. Seine Heimat ſind Braſilien, 
Guiana und Kayenne, wo er auf Haiden und anderen offenen Plätzen ſich auf— 
hält und in den Höhlen der Termitenbauten niſtet. Er iſt ſo geſellig, daß man 
ihn in Scharen von 500 Köpfen beiſammen ſieht. Sie ernähren ſich von 
Kaſtanien, Eicheln, Erbſen u. a,, und wenn ſie ihrer Nahrung nachgehen, ſtellen 
ſie Schildwachen aus, welche bei Annäherung eines Feindes warnen, worauf ſie 
mit großem Geſchrei davonfliegen. Im Zimmer hält man gewöhnlich ein Par 
in einem großen Vogelbauer von Meſſingdraht. Sie liebkoſen ſich beſtändig und 
wenn der eine ſtirbt, ſo betrübt ſich der andre bis zum Tode. Man füttert ſie 
mit in Milch eingetauchter Semmel und mit Nüſſen. Ihre ſchöne Farbe, 
Freundlichkeit, Zutraulichkeit und zärtliches Betragen, welches beide Gatten gegen— 
einander zeigen, macht ſie dem Liebhaber angenehm. Sie lernen wenig oder 
garnichts ſprechen, laſſen aber beſtändig ein häßliches Lärmen hören. Man be— 
zahlt das Par im mittleren Deutſchland mit 4 — 8 Louisd'or.“ Nach Briſſon 
ſollte ſich ſeine Verbreitung bis nach Illinois erſtrecken, weshalb er mit der von 
Bechſtein angeführten Bezeichnung belegt worden, während er nach alten ameri— 
kaniſchen Schriftſtellern Wood Louse Parrot (Holzlaus- oder Termiten-Parkit) 
heißen ſollte. 

Der gelbwangige Sittich würde als eine hübſche Erſcheinung jedenfalls viele 
Liebhaber finden, zumal er ſehr billig iſt, wenn er nicht, wie die meiſten der kleinen 
Perikiten zeitweiſe ein unausſtehliches Geſchrei erſchallen ließe. Die Geſchlechter 
ſind wol garnicht zu unterſcheiden und die Erlangung eines richtigen Pärchens 
wird durch ihre ungemein große Geſelligkeit bedeutend erſchwert, ſodaß zwei oder 
mehrere, ſelbſt von verſchiedenen einander garnicht verwandten Arten ſich jeder— 
zeit unzertrennlich aneinander ſchließen, gleichviel ob ſie von denſelben Geſchlechtern 
ſind oder nicht. Hierin mag es wol zum größten Theil begründet liegen, daß 
mit ihnen bisher noch keinerlei Züchtungserfolge erreicht ſind. Dies iſt aber 
umſomehr zu bedauern, da die mehrmalige glückliche Züchtung doch ganz entſchieden 
dazu beitragen oder wahrſcheinlich ſogar mit voller Sicherheit ergeben könnte, daß 
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alle jene vorhin erwähnten Fragen endgiltig gelöſt werden. Möchte dieſe An— 


regung dahin führen, daß recht viele begüterte Vogelliebhaber derartige Verſuche 
mit dieſem ſowohl als auch mit dem braunwangigen Sittich im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft anſtellen! Bis jetzt findet man beide meiſtens nur einzeln bei den 
Liebhabern kleiner zahmer Papageien. Wenn man ſich viel mit ihnen beſchäftigt, 
ſo werden ſie, wie das Pärchen der Frau Möſer gezeigt, ungemein zutraulich 
und dreiſt, erſcheinen überaus drollig und lernen auch etwas ſprechen. Solch' 
zahmer kleiner Sittich ſchreit dann faſt niemals, fliegt vom Finger aus ins freie, 
kehrt auf einen Ruf zurück und muß als einer der liebenswürdigſten aller Vögel 
gelten. Der Preis beträgt im rohen Zuſtande ſogleich nach der Einführung 
12 — 18 Mark, ſpäter etwa 24 M. für das Pärchen, für den einzelnen zahmen 
oder wol gar ſprechenden Vogel aber 30 M. und darüber. 

Der Keilſchwanzſittich mit gelbem Geſicht, gelbwangige Keilſchwanzſittich oder 
gelbwangige Sittich iſt auch gelbgrüner Grasſittich und Goldmaskenſittich (Br.) benannt. 
[Blaßgrüner Papagei, illineſiſcher Papagei und Papagei mit gelben Backen, bei den alten 
Autoren; illineſiſcher Sittich, Bechft.]. — Perruche à joues jaunes; Yellow-cheeked Conure 
and St. Thomas Conure. 

Nomenclatur: Psittacus pertinax, L., Gml., Lth., Behst., Khl., Vgt., 
FI., Hhn., Thnm.; [P. tui (Gmi.) Ldr.]; Aratinga pertinax, Stph., Spx., Br.; |Conurus 
aureus, Lss.]; Sittace pertinax, Wgl.; Conurus pertinax, Gr., Bp., Brmst., Schmb., 
Sel., Schlg., F'nsch., Plzin.; C. aeruginosus et C. chrysophrys, Gr., Bp.; Psittacus 
canigularis, Ihm.; Sittace chrysogenys, Nttr.; Conurus chrysögenys, Mss. et Snc., 
Schlg.; C. martinica, Bp.; C. xantholaemus, Sci., Nwtn. — [Psittacus pertinax, Frsch., 
Edw., Seeligm.; Psittaca illiniaca, Brss. — Yellow-faced Parrakeet, Edw.; Illinois 
Parrakeet, Penn., Lath.; Perruche fac6e de jaune, Zdw.; Perruche illinoise, Duff. ; 
Perruche à front jaune, Zoll... — Jüngerer Vogel: Conurus chrysophrys, Swns., 
Juc., Gr.; C. chrysogenys, Sel.; C. ocularis, Scl. et Sv.; Psittacus pertinax, Hun. — 
var.: Conurus xanthogenius, Dp., Schlg.; [Psittacus carolinensis, KM., nec L.; Conurus 
carolinensis, Gr.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand bis zum Auge, Zügel, Schläfe, 
Ohrgegend, Kopfſeiten und Kinn dunkel orangefarben, Oberkopf meerbläulich, jede Feder hier 
am Grunde grün, Hinterkopf und Nacken grünlichgelb; ganze übrige Oberſeite grasgrün; die 
beiden erſten Schwingen an der Außenfahne, die übrigen nur am Ende derſelben grünlichblau, 
Innenfahne matt ſchwarz geſäumt, im übrigen grün, die vier erſten Schwingen zweiter Ordnung 
nur an der Außenfahne grünlichblau, die übrigen nur am Ende und längs der Schaftmitte, 
die letzten ganz grün, alle aber mit ſchwarzem Saum an der Innenfahne, doch nicht ganz bis 
zur Spitze, alle Schwingen unterſeits matt ſchwärzlichgrau; Deckfedern der erſten Schwingen 
grün, blaßbläulich geſpitzt, Eckflügel grün, kleine unterſeitige Flügeldecken gelblichgrasgrün, große 
unterſeitige Flügeldecken matt ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern grün, am Ende bläulich, unterſeits 
olivengrünlichgelb; Halsſeiten, Kehle und Oberbruſt ockerbräunlicholivengrün; Bruſt und ganze 
übrige Unterſeite blaſſer, in lebhaftes Gelblichgrasgrün übergehend, Bauchmitte mit mehr oder 
minder hervortretendem orangegelben Fleck (jede Feder iſt hier in der Mitte orangefarben); 
Schnabel dunkel bräunlichhorngrau bis hell ſchieferſchwarz, Wachshaut graulich bis reinweiß; 
Auge bräunlichgelb bis dunkelbraun; Füße bräunlichhorngrau, Krallen ſchwarz. — Das 
Weibchen dürfte übereinſtimmend ſein. — Jugendkleid: ohne orangegelb auf Stirn und 
Kopfſeiten, nur Zügel und Gegend ums Auge orangefarben; Stirn und Oberkopf ſchmutzig 
meerblau; Kopfſeiten, Kinn und Kehle olivenbräunlich (nicht dunkel geſchuppt); Bauch deutlich 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 18 
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orange (Finſchj. — Uebergangskleid: Breiter Stirnrand fahl bräunlichgelb; Stirn und 
Oberkopf bläulichgrün, rings um das Auge ein breiter orangegelber Ring; Augengegend, 
Wangen, Kehle und Oberbruſt fahl gelblichbraun; Unterbauch orangeroth (ſonſt mit dem alten 
Vogel übereinſtimmend); Schnabel ſchwärzlichbraun, Wachshaut weiß; Auge gelblichgrau mit 
reinweißer, nackter Haut. (Bei Schmidt). 

Länge 25, — 26 em.; Flügel 12, — 13, em. (14,4 em. Be mſt.); längſte Schwanzfeder 
9, — 11,8 em., äußerſte Schwanzfeder 5,4 — 7,8 em. 

Beſchreibung des Gies: ungleichhälftig, nach dem Grunde ſanft, nach der Höhe 
ſtärker oder ſehr ſtark abfallend, ſtumpf oder ſcharf zugeſpitzt; reinweiß, Dotter röthlichgelb 
durchſcheinend; Länge 23 — 25 m., Breite 18 — 19mm. (Thienemann, nach Eiern, welche 
ein ſolcher Papagei in der Gefangenſchaft und zwar jährlich 4 — 5 gelegt haben ſoll). 

Der Keilſchwanzſittich mit ockerbräunlichem Geſicht (fälſchlich Kaktusſittich) oder 
Keilſchwanzſittich mit ſpangrünem Oberkopf. — Perruche à gorge brune; Brown-throated 
Conure. 

Nomenclatur: Psittacus aeruginosus, L., Gml., Lth., Bchst., Khl., Vgt., 
V., P. plumbeus, G.; P. inornatus, Tmm.; Aratinga aeruginosus, S %., Sne.; Conurus 
aeruginosus, Gr., Brmst., Scl. Psittaca martinicana, Brss. — Brown-throated Parrakeet, 
Lath., Perruche à gorge brune, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirnrand fahl ockerbräunlich— 
grau, Oberkopf düſter meerbläulich (bläulich ſpangrün), Zügel, Augengegend, Wangen, Kopf— 
ſeiten und Kehle ockerbräunlichgrau, jede Feder fein ſchwarz geſäumt, daher wie geſchuppt; ganze 
Oberſeite rein dunkelgrün; größte Schwingen grün, die beiden erſten an der Außenfahne grünlich— 
blau, an der Innenfahne ſchwärzlichgrau, die zweiten Schwingen an der Außenfahne ſchwach 
bläulichgrün, an der Innenfahne grau, Spitze grün, alle unterſeits glänzend ſilbergrau; alle 
oberſeitigen Deckfedern dunkelgrün, ebenſo der Flügelrand, kleine unterſeitige Flügeldecken gelb— 
grün, große grau; die beiden mittelſten Schwanzfedern an der Endmitte faſt reinblau, am 
Grunde grünlichblau, alle übrigen mehr bläulichgrün, unterſeits düſter olivengrünlichgelb; Ober— 
bruſt gleich der Kehle ockerbräunlichgrau, fein geſchuppt, Unterbruſt und Bauch reingrüngelb, 
Bruſt- und Bauchſeiten gelb, letztere und Hinterleib nur orangeröthlichgelb; Schnabel ſchwärzlich— 
grau, Wachshaut weiß, wie ſchwärzlich angeflogen; Auge gelbgrau mit großem weißen nackten 
Ring; Füße bräunlichfleiſchgrau, Krallen ſchwärzlich. — Das Weibchen iſt nur ein wenig 
kleiner, ſonſt übereinſtimmend. (Pärchen der Frau Möſer). — Alter Vogel: Stirnrand, 
Wangen, Kehle und Oberbruſt gleichmäßig graulichockerbraun, jede Feder fein dunkel geſchuppt; 
Oberkopf ſchwach bläulich; Bruſt reiner braun; Bauch gelbgrün, Hinterleib lebhaft orangeroth; 
in allem übrigen dem vorigen gleich; Schnabel ſchieferſchwarz, Oberſchnabel an der Firſt heller, 
Auge gelblichbraun mit ſehr breitem reinweißen Augenkreis; Füße fleiſchfarben, Krallen ſchwarz. 
(Exemplar ſeit drei Jahren in der Vogelhandlung des Herrn Dufour). 


Der grünwangige Reilſchwanzſiktich oder Raktusſittich Psittacus cactorum!. 
Für den Nichtkenner erſcheint der eigentliche Kaktusſittich von den vorigen 
wenig abweichend und nur dadurch verſchieden, daß Stirn und Oberkopf mehr 
bräunlich, Zügel, Wangen und Ohrgegend grün, Halsſeiten, Kehle und Ober— 
bruſt ockerbräunlicholivengrün, Unterbruſt und Bauch kräftig gelb find; ein Haupt— 
kennzeichen iſt der ſtets horngraulichweiße Schnabel; Größe übereinſtimmend. 
„Bevor ich durch die Güte des Prinzen“, ſagt Dr. Finſch, „welcher dieſe 
Art entdeckt, während ſie von Kuhl zuerſt beſchrieben iſt, einen alten Vogel vor 
mir ſah, war ich über die Beſtändigkeit derſelben in Zweifel, da ich bis dahin 
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nur ein junges Exemplar des Leidener Muſeum kannte, welches in vieler Hinſicht 
mit dem gelbgeſichtigen Keilſchwanz übereinſtimmt. Die ſorgſame Vergleichung 
hat jedoch gelehrt, daß der erſtre ſich ſtets durch den weißlichen Schnabel, ſowie 
die grünen Zügel und Wangen auszeichnet. Hieran erkennt man auch den jungen 
Vogel, während den alten die dunkel olivengrünlichockerbraune Kehle und Ober— 
bruſt und die kräftig orangegelbe Unterſeite ſogleich unterſcheidet. Auch iſt der 
Oberkopf niemals ſo deutlich graublau, wie bei jenem, ſondern zieht ſich mehr 
ins bräunliche. Ich fand dieſe Abweichungen ſpäter bei verſchiedenen Exemplaren 
im britiſchen Muſeum, in der Bremer Sammlung u. A. beſtätigt.“ 

Die Verbreitung erſtreckt ſich nur auf den Oſten Braſiliens, wo der Prinz 
von Wied auf den Hochebenen der Provinz Bahia Scharen in offenen, mit wildem 
Geſtrüpp bewachſenen, mit Gebüſchen abwechſelnden und namentlich mit den 
üppigen, wol 7 — 10 Meter hohen Kaktus beſtandenen Strichen beobachtete, wie 
ſie von den blutrothen ſaftigen Früchten der letzteren, ſowie auch von den Beren 
der niederen Geſträuche u. a. zehrten. Aufgeſcheucht ließen ſie im Fluge von 
einem Stamm zum andern lautes gellendes Geſchrei erſchallen. Der Reiſende 
Spix ſah den Vogel in ähnlichen Gegenden an mehreren Oertlichkeiten. 
Natterer hat ihn nicht gefunden. Er erhielt ein Exemplar aus Pernambuko 
von Swainſon, letztrer wirft ihn ohneweitres mit dem vorigen zuſammen. Ueber 
das Freileben, bzl. das Niſten iſt leider garnichts bekannt; der Prinz hat nur 
angegeben, daß er ſehr ſcheu und wild und wenig zähmbar ſei und wahrſchein— 
lich auch nicht die Anlage habe, Worte nachſprechen zu lernen. Dieſe Behauptung 
bedarf der Berichtigung, denn ich ſelber habe mehrmals einen Kaktusſittich be— 
ſeſſen, der überaus zahm und liebenswürdig wurde. Auf den Ausſtellungen und 
in den Vogelhandlungen zeigt ſich die Art zuweilen; von den Händlern werden aber, 
wie bereits S. 268 erwähnt, alle ockerbraunwangigen Sittiche ohneweiteres mit 
dieſem für übereinſtimmend gehalten. Der Liebhaberei gegenüber ſteht er in dem— 
ſelben Verhältniß wie die vorigen; gezüchtet iſt er ebenfalls noch nicht. In der 
Liſte des zoologiſchen Gartens von London finde ich, daß nur ein Exemplar 
i. J. 1862 eingeführt worden. Der Preis pflegt etwas höher als der des vorigen, 


18 —24 Mark für das Pärchen, zu ſtehen. 


Der grünwangige Keilſchwanzſittich iſt auch Kaktusſittich oder Kaktus-Perikit 
genannt. Perruche cactus ou Perruche ü joues verts; Cactus Conure, Curassow Parra- 
keet and Maccawle Parrakeet. — Perikit in Bahia (Pr. V d.). 

Nomenclatur: Psittacuscactorum, Pr. Wd., Khl., Lss., Hhn.; Aratinga 
flaviventris, Spæ., Br.; [Psittacus lépidus, Hm.]; Sittace cactorum, Wgl.; Conurus 
cactorum, Snc., Bp., Gr., Sel., Schlg., Fnsch., PlzIn. — var.: Aratinga caixana, Spx., Dr. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Alter Vogel: Stirn und Vorderkopf fahl 
olivenbräunlich, graubläulich verwaſchen, Kopf und ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen dunkel— 
grün, am Ende grünlichblau, namentlich die erſten zweiter Ordnung, alle an der Innenfahne 
breit ſchwärzlich, unterſeits graulichſchwarz; alle oberen Flügeldecken dunkelgrün, kleine unter— 
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ſeitige Flügeldecken grasgrün mit einigen gelblichen Federn, große unterſeitige Flügeldecken 
ſchwärzlichgrau; die grünen Schwanzfedern an der Innenfahne ſchmal ockergelblich geſäumt, am 
Ende grünlichblau, unterſeits alle düſter graulichorangegelb; Zügel, Wangen und Ohrgegend 
hellgrün, untere Wangen, Kehle und Oberbruft olivengrünlichockerbraun; Bruſt, Bruſtſeiten, 
Bauch und Hinterleib tief orangegelb, Schenkel und untere Schwanzdecken hellgrün; Schnabel 
röthlichweißgrau, Naſenhaut weiß; Auge gelbgrau bis orangegelb, breite weißlichgraue nackte 
Haut; Füße dunkelfleiſchfarben (Expl. bei Herrn Dufour). — Das Weibchen wird auch 
wol übereinſtimmend ſein. — Jugendkleid ebenſo, doch matter in allen Farben; Vorderkopf 
bläulichaſchgrau verwaſchen, Kehle und Oberbruſt blaß ockergelbbraun; Bruſt und Bauch matter 
orange, da jede Feder am Ende grünlich verwaſchen iſt. (Finſch nach dem Leidener Mufeum). 

Der grünköpſige Reilſchwanzſiltich | Psittacus nanus] iſt dem vorigen ähnlich, aber am 
einfarbig grünen Kopf nebſt Zügeln, Kopfſeiten und Schwanz, letztrer ohne bläuliches Ende, 
ſowie dem Mangel des orangegelben Flecks an Bauch und Hinterleib und dem hornweißen 
Schnabel leicht zu unterſcheiden; Kehle, Halsſeiten und Bruſt ſind düſter olivengrünlichockerbraun; 
Bauch ſchwach gelblichockerbraun verwaſchen; das ganze übrige Gefieder iſt dunkelgrasgrün, die 
erſten Schwingen ſind an den Außenfahnen blau. Das Auge ſoll nach Goſſe blaß orange 
ſein; Füße und Krallen waren dunkel bräunlichhorngrau. Seine Heimat iſt Jamaika, wo er 
von Goſſe und Osburn nachgewieſen iſt; er ſcheint nur dieſer Inſel eigenthümlich zu ſein. 
Bisher findet man ihn ſelbſt in den zoologiſchen Muſeen ſelten (nach Fin ſch). Im Jahre 
1877 Jah ich bei dem Händler F. Schmidt in Berlin einen Sittich, welchen ich nach ſorgſamer 
Vergleichung mit der Beſchreibung in Dr. Finſch' Werk nur für dieſe Art halten konnte; 
doch hatte er braune Augen. Leider wurde ich verhindert, den Vogel zu kaufen und ſpäterhin 
konnte ich nicht erfahren, wohin er gelangt war. — Perruche nain; Dwarf Conure. — 
Psittacara nana, Vgrs., Wgl., Lr., Brj.; Conurus nanus, Gr., Sne., Bp., Sol., 
Schlg., Fnsch.;, C. flaviventer, Css. 

Der Neilſchwanzſittich mit gelben Mafenfedern [Psittacus aztec] läßt ſich nach Finſch 
leicht an dem ganz ſchmalen gelben Stirnrand zwiſchen den Naſenlöchern und dem bräunlichen 
ſchwächeren Schnabel erkennen, während er am nächſten dem vorigen und im allgemeinen dem 
Kaktusſittich verwandt iſt. Er erſcheint am ganzen Oberkopf nebſt Zügeln und Kopfſeiten gras— 
grün, die kleinen Federchen um die Naſenlöcher auf der Wachshaut ſind orangegelb; Schwingen 
wie bei den beiden Verwandten blau gezeichnet, unterſeits ſchwarz, kleine unterſeitige Flügeldecken 
gelbgrün, große grauſchwarz; Schwanz oberſeits grün, unterſeits fahl olivengrünlichgelb; Kehle 
und Bruſt düſter olivengrünlichgraubraun, am Bauch olivengrünlichgelb verwaſchen; Schnabel 
hornbraun; Auge?, mit großem nackten Augenkreis; Füße und Krallen faſt ſchwarz (Finſch 
nach Expl. im Leidener, britiſchen, Bremer und Berliner Muſeum und Heine's Sammlung). 
Dieſe Art wurde von dem Reiſenden Deppe in Mexiko erlegt; Natterer kannte ſie eben— 
falls, und neuerdings iſt ſie im Südweſten Mexiko's und in Honduras, am letztern Orte nicht 
jelten in Flügen von 16 — 20 Köpfen gefunden und auch an der Mosquitoküſte eingeſammelt. 
Uebrigens gelangte ſie bereits i. J. 1868 in zwei und dann 1874 wieder in zwei Köpfen in 
den zoologiſchen Garten von London. — Aztec Conure. — Conurus aztec, Sc., Sol., 
Gr., Schla., F'nsch., [Psittacus pertinax, juv., Lehtst.; Conurus frontalis, Nttr.]. 


Ueberficht der Keilfchwanzfittide in ihren bezeidinendften Kärbungsmerkmalen. 


Erſte Gruppe ohne Roth am Schwanze; B. mit Blau auf den Flügeln. 
a. Deckfedern der erſten Schwingen, Schwingen- und Schwanzende tiefblau. 


15) Der ſchwarzköpfige Keilſchwanzſittich oder Nandayſittich (Psittacus nanday. 
Dsm.; Seite 252): Stirn, Oberkopf und vordere Wangen tief braunſchwarz; Hinterkopf dunkel⸗ 
kaſtanienbraun; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Ohrgegend, Hinterrücken und Bürzel gelbgrün; 
Schwingen und Schwanzfedern blau gezeichnet; Kehle und Oberbruſt graulichblaugrün; Unter: 
ſeite gelblichgrasgrün; Schenkel ſcharlachroth. 


ee? 
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16) Der orangegelbe Keilſchwanzſittich oder Sonnenſittich (P. solstitialis, L.; 
Seite 254): ganzes Gefieder gelb; Augenkreis, Wangen und Ohrgegend röthlichorangegelb; die 
letzten Schwingen und größten oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün; kleine unterſeitige Flügel⸗ 
decken gelb; Bruſt und Bauch röthlichorangegelb; Schnabel bräunlichhorngrau. — Jugendkleid 
weniger orangeroth und im ganzen Gefieder mit Grün gemiſcht. 

17) Der hyazinthrothe Keilſchwanzſittich oder Jendayaſittich (b. jendaya, 
Gmd.; Seite 257): Kopf, Hals, Nacken, Kehle und Bruſt gelb; Gegend ums Auge hyazinthroth; 
Rücken und Flügel grün; Flügelrand und -Bug grün; kleine unterſeitige Flügeldecken hyazinth⸗ 
roth; obere Schwanzdecken grün; Bauch und ganze übrige Unterjeite hyazinthroth; Schnabel 
ſchwarz. — Das Jugendkleid dürfte ganz dunkelgrün ſein; junge im Handel erſcheinende Vögel 
find grün, an Stirn und Zügeln mattroth; Vorderkopf orangeröthlich; Bürzel dunkel hyazinth— 
roth; Kehle und Oberbruſt fahl röthlicholivengrün; übrige Unterſeite düſter hyazinthroth; Schenkel 
grün; Schnabel ſchwärzlichgrau. 

15) Weddell's Keilſchwanzſittich (P. Weddelli, Doll.; Seite 261): dunkelgrasgrün; 
Kopf matt bräunlicholivengrün, bläulichgrau ſcheinend; Schwingen grün mit blauem Ende; Bauch 
und übrige Unterſeite gelbgrün. 


b. Deckfedern der erſten Schwingen, Flügel- und Schwanzende meerblau oder grün. 


19) Der orangeſtirnige Keilſchwanzſittich oder Halbmondſittich (P. aureus, 
Gml.; Seite 261): Stirn, Vorderkopf und Ring ums Auge orangegelb bis- roth; Stirnrand am 
lebhafteſten; Kopfmitte und Zügel düſterblau; Hinterkopf, Ohr- und Augengegend grün, düſter 
bläulich verwaſchen; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Schwingen grün, Spitze ſchwarz mit blauem 
Fleck, unterſeits gelbgrau; Schwanzfedern grün, unterſeits ſchwärzlichgrau; Wangen und Kehle 
graubräunlichgrün; ganze übrige Unterſeite grüngelb; Bruſt- und Bauchmitte orangegelblich; 
Schnabel bräunlichſchwarz. 

20) Petz' Keilſchwanzſittich (P. Petzi, Ldl.; Seite 266): dem vorigen ſehr ähnlich, 
doch das Orangeroth des Vorderkopfs mehr ausgebreitet und der Oberkopf bis hinter die Augen 
deutlicher dunkelblau; Schwingen unterſeits ſchwärzlich; Schnabel weißlichhorngrau; auch be— 
merkbar kleiner. 

21) Der Keilſchwanzſittich mit gelbem Geſicht (P. pertinax, L.; Seite 268): Border: 
kopf, Kopfſeiten und Kinn oder auch nur Zügel und Gegend ums Auge orangegelb; Oberkopf 
bläulichmeergrün; Hinterkopf und ganze übrige Oberſeite grasgrün; Schwingen am Ende und 
Außenfahne grünlichblau; Schwanzfedern grün, am Ende bläulich; Kopfſeiten, Halsſeiten und 
Oberbruſt ockerbräunlicholivengrün; ganze übrige Unterſeite gelblichgrasgrün; Bauchmitte mit 
mehr oder minder deutlichem orangegelben Fleck; Schnabel dunkel bräunlichhorngrau. 

22) Der Keilſchwanzſittich mit ockerbräunlichem Geſicht (P. aeruginosus, L.; 
Seite 263): Stirnrand fahl ockerbräunlichgrau; Oberkopf düſter meerblau; Zügel, Wangen, 
Kopfſeiten und Kehle ockerbräunlichgrau, jede Feder fein ſchwarz geſäumt, daher wie geſchuppt; 
ganze Oberſeite dunkelgrün; Bruſt und Bauch gelbgrün, nur die Bauchſeiten und der Hinterleib 
orangegelb; (Kopf ganz ohne orangegelbe Färbung). 

23) Der grünwangige Keilſchwanzſittich oder Kaktusſittich (P. cactorum, 
Pr. Wa.; Seite 274): Stirn und Vorderkopf düſter olivengrünlichbraun; Zügel, Wangen und 
Ohrgegend grün; untere Wangen, Halsſeiten, Kehle und Oberbruſt olivengrünlichockerbraun; 
Bruſt und Bauch orangegelb; Schnabel hell, weißlichhorngrau; im übrigen dem vorigen gleich. 

24) Der grünköpfige Keilſchwanzſittich (P. nanus, Vors.; Seite 276): Oberkopf, 
Zügel und Kopfſeiten grün; Kehle, Halsſeiten und Bruſt düſter olivengrünlichockerbraun; Bauch 
ſchwach gelblichockerbraun verwaſchen; Schnabel weißlichhorngrau; in allem übrigen dem 
vorigen gleich. 

25) Der Keilſchwanzſittich mit gelben Naſenfedern (P. aztee, Suc.; Seite 276): 
Oberkopf, Zügel und Kopfſeiten grün; Federchen um die Naſenlöcher orangegelb; Kehle und Bruſt 
düſter olivengrünlichgraubraun; Bauch gelblicholivengrün verwaſchen; Schnabel dunkel bräunlich⸗ 
horngrau; in allem übrigen den beiden vorigen gleich. 

(Zwei kleine Gruppen der Keilſchwanzſittiche, welche Dr. Finſch hauptſächlich darin unterſcheidet, daß die 
Schwingen und Schwanzfedern nebſt den größten Deckfedern bei den Vögeln der erſtern dunkelblau und die 
Schwanzunterſeite ſchwarz, bei den Vögeln der andern aber meerblau ſind, das Schwanzende gewöhnlich grün 
und die Schwanzunterſeite olivengrünlichgelb iſt, zeigen ſich auch noch dadurch von den übrigen naheſtehenden 
Keilſchwänzen verſchieden, daß die meiſten an Kopf und Bauchmitte gelbe Färbung, ſowie einen dunklen Schnabel 
und eine Verſchmälerung der vierten Schwinge haben. Es ſind kleine bis mittelgroße Arten, nur eine gehört zu 
den größeren Keilſchwänzen. Von den vier erſteren ſind zwei nicht ſelten im Handel, der dritte iſt kürzlich zum 
erſtenmal und der vierte noch garnicht eingeführt; von den ſieben letzteren zählen zwei zu den gewöhnlichſten Er— 
ſcheinungen, drei zu den ſelteneren des Handels und die beiden letzten waren erſt kaum in demſelben vorhanden). 
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Der Reilſchwanzſittich mit blutrothem Unterleib Psittacus eruentatus). 

Prinz Maximilian zu Neuwied fand dieſen Keilſchwanzſittich zuerſt am 
Marikaſee im ſüdlichen Braſilien, wo er überall bekannt und die gewöhnlichſte 
Papageienart ſein ſoll, dann in den gebirgigen Wäldern von Gurapina und weiter 
nördlich vom Parahyba bis zum Ilhéos, während er auf den inneren Hochebenen 
von Bahia viel ſeltener war. Spix erlegte ihn bei Rio de Janeiro, Natterer 
beobachtete eine Schar im April bei Regiſto do Sai und im November bei as 
Araras; Burmeiſter erhielt ihn bei Neu-Freiburg und ſagt, daß er das Küſten— 
waldgebiet des mittleren Braſiliens bewohne, doch ſoll ſeine Verbreitung ſüdlich 
über den 23. Grad nicht hinausgehen und nördlich nur bis Bahia reichen. Karl 
Euler zählt ihn unter den im Bezirk Kantagallo in der Provinz Rio de Janeiro 
geſammelten Vögeln mit. 

Als einer der bunteſten und ſchönſten Papageien Südamerikas von Dr. Finſch 
bezeichnet, iſt er inderthat recht hübſch: dunkelgrasgrün, an Ober- und Hinter- 
kopf nebſt Nacken röthlichdunkelbraun, Zügel, Gegend unterm Auge und ums 
Ohr dunkelpurpurroth, an jeder Halsſeite ein düſter gelber Fleck, das Geſicht iſt 
grün, um den Hinterhals ein breites düſter himmelblaues Band, ein Fleck am 
Flügelbug, ebenſo der Hinterleib und die untere Schwanzſeite ſind ſcharlachroth. 
Die Größe kommt der des Karolinaſittichs nahezu gleich. 

Nach den Beobachtungen des Prinzen von Wied iſt er faſt ausſchließlich 
Waldvogel und in den hohen Urwäldern überall in kleinen Flügen zu finden, 
welche pfeilſchnell dahinziehen oder ſich in den Baumkronen verborgen halten, wo 
ſie in ihrer düſtern Färbung ſchwer zu entdecken ſind, beſonders weil ſie ſich bei 
jeder nahenden Gefahr unbeweglich halten, ſodaß man, wenn ſie freſſen, auf ihre 
Anweſenheit viel eher durch die herabfallenden Fruchtſchalen aufmerkſam gemacht 
wird, als man ſie erblicken kann. Wenn ein ſolcher Schwarm aufgeſcheucht wird, 
ſo fliegt er unter durchdringendem Geſchrei, welches wie ein oft und ſchnell wieder— 
holtes geck! klingt, davon. Sonſtige Nachrichten über das Niſten u. drgl. ſind 
lei der nicht vorhanden; nur bemerkt der Prinz noch, daß dieſer Sittich in ſeiner 
Heimat nicht in der Gefangenſchaft gehalten werde, da er eine wilde Natur habe 
und nicht gelehrig ſei. Im Vogelhandel iſt er niemals häufig, doch auch keines— 
wegs als eine der allerſeltenſten Erſcheinungen anzuſehen, denn man findet in 
faſt jedem größern zoologiſchen Garten ein Pärchen oder wenigſtens einen einzelnen, 
und während er im Verzeichniß der Vögel des zoologiſchen Gartens von London 
nur in einem Pärchen vom Jahre 1872 aufgezählt iſt, kenne ich ihn als Gaſt 
in den Vogelgroßhandlungen ſeit viel früherer Zeit. Von Herrn Karl Gudera, 
damals in Leipzig, erhielt ich ein Par i. J. 1873. Es waren alte, ſcheue und 
unbändige Vögel, die mir wenig Freude machten, ſich jedoch in einem großen 
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Käfige in Geſellſchaft von Pflaumenkopfſittichen, Halbmondſittichen und je einem 
einzelnen roſenbrüſtigen Alexanderpapagei und gelbgeſcheckten Keilſchwanzlori ver— 
träglich und harmlos zeigten. Herr Aug. F. Wiener in London ſchreibt dann 
i. J. 1877 folgendes: „Der rothbäuchige Sittich iſt ein prachtvoll gefärbter 
Papagei, wenn auch ſeine Farben etwas weniger glänzend ſind, als man ſie ſonſt 
bei dieſen Vögeln erwartet. Nur auf den erſten Blick erſcheint er düſter, bei näherer 
Betrachtung aber bietet er eine ganz merkwürdige Farbenpracht. Im übrigen iſt 
er äußerſt ſcheu, wie er es ja auch im Freileben ſein ſoll. Mein Pärchen be— 
findet ſich am glücklichſten, wenn es ſich in einem Winkel des Käfigs, ſoviel als 
möglich hinter ein Querholz drücken und der Beobachtung entziehen kann.“ 
Eine überaus intereſſante Schilderung gibt ſodann Herr Regierungsrath von 
Schlechtendal, welche ich hier gern entlehne: „Im Begriff, einen Flugkäfig 
mit Keilſchwänzen zu bevölkern, fand ich in der Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ 
unter zahlreichen anderen Vögeln von Fräulein Hagenbeck auch einen Blut— 
bauchſittich angezeigt und beſtellte denſelben ſogleich. Er war indeß dazu beſtimmt, 
die gerade bevorſtehende Ausſtellung in Berlin mitzumachen und ich konnte dies 
leider nicht verhindern. Auf derſelben ſuchte ich ihn ſogleich auf und fand, daß 
er in einem kleinen Ausſtellungskäfige mit einem andern Papagei zuſammenſaß 
und ſich höchſt ungemüthlich zu befinden ſchien. In dem Käfige war am Gitter 
ein metallenes Futtergeſchirr befeſtigt — in dieſes ſteckte er plötzlich Kopf und 
Oberkörper und ſtrampelte dabei ſo heftig mit den Beinen, daß die Sämereien 
umhergeſchleudert wurden. Dann kletterte er auf den Boden hinab und ſuchte 
ſich hier in ähnlicher Weiſe in einer Ecke zu verkriechen. Später ſah ich ihn 
wieder mit leichtgeſträubtem Gefieder ſtill und in ſich gekehrt auf der Stange 
ſitzen und mir ſchien der unglückliche Papagei förmlich an innerer Angſt zu leiden. 
Bekannte, denen ich ihn zeigte, hielten ihn mit mir für krank und ich kaufte ihn 
infolgedeſſen nicht, zumal der Preis ein hoher war. Fräulein Hagenbeck war 
ſelbſt bedenklich und nahm ihn wieder nach Hamburg zurück, benachrichtigte mich 
aber ſpäter, daß der vielbeſprochene Vogel geſund ſei. Ich ließ ihn mir nun 
ſchicken, erſchrak aber nicht wenig, als er, ſobald ich die Schutzdecke des Verſandt— 
käfigs öffnete, ſich ähnlich wie damals, in die Wände förmlich einzubohren ſuchte. 
Mit nicht geringer Mühe gelang es, den ungemüthlichen Sittich in einen mit 
Aſtwerk ausgeſtatteten Flugkäfig überzuſiedeln. Auch in dieſem rannte er anfangs 
wild am Gitter entlang; nun aber brachte ich meine verſchiedenen anderen 
Keilſchwanzſittiche in denſelben Käfig, und als ſich jeder von ihnen in dem 
ihm bisher unbekannten Raume einzurichten ſuchte, that auch der Blutbauch— 
ſittich ein gleiches, und bald befand er ſich in der neuen Behauſung augenſchein— 
lich ganz behaglich. Nun dachte er nicht mehr daran, ſich in eine Ecke zu drücken, 
ſondern im Gegentheil, er ſaß auf einem der oberſten Zweige oder trieb ſich auch 
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wol futterſuchend am Boden umher. Wurden morgens neben Hanf, Hafer und 
anderen Sämereien aufgebrochene Wallnüſſe und Apfelſchnitte gereicht, jo war er 
der erſte, welcher herabflog und von den Aepfeln ſich etwas holte. Nur die Haft 
im engen Ausſtellungskäfige und ſpäter im Verſandtkaſten ſcheint den unruhigen 
bewegungsluſtigen Vogel geradezu zur Verzweiflung gebracht zu haben. — Nach 
einigen Tagen aber, als ich morgens in die Vogelſtube komme, meldet das mit 
der Vertheilung des Trinkwaſſers beſchäftigte Mädchen: ein Papagei fei todt. 
Es war der Sittich mit blutrothem Bauch und die Unterſuchung ergab, daß das 
Gefieder tadellos und der Körper vortrefflich genährt, namentlich die Bruſt ſehr 
fleiſchig war, ohne daß Fettablagerungen vorhanden waren. Die von Herrn 
Dr. Menzel ausgeführte anatomiſche Unterſuchung führte zu dem Ausſpruch, 
daß der Vogel am Herzſchlag geſtorben ſei.“ Beiläufig möchte ich mir die Be— 
merkung geſtatten, daß ich alle Keilſchwanzſittiche, ſoweit ich dieſelben in zahlloſen 
Exemplaren beobachten konnte, wenn ſie alteingefangen in unſere Käfige gelangen, 
für überaus ſtörriſche, unvernünftige Geſellen halte, welche in jede Ecke fahren 
und gleich dem Strauß in der Sage ihren Kopf zu verbergen ſuchen, die aber 
im übrigen ſich bald an gute Fütterung und ſachgemäße Verpflegung gewöhnen 
und in ſolcher vortrefflich ausdauernd ſich zeigen. — Der Preis iſt recht ver— 
ſchieden und beträgt zwiſchen 40 — 60 Mark für den Kopf. 

Der Keilſchwanzſittich mit blutrothem Unterleib heißt auch blaubrüſtiger 
Keilſchwanzſittich (Finſch), Blaulatzſittich (Ber.) und rothbäuchiger Sittich (Ruß' „Handbuch“). 

Perruche à ventre rouge; Red-bellied Conure and Red-eared Conure. — Tiriba 


in Südoſtbraſilien, Fura mato am Mukuri und Gnik-gnik, botokudiſch (Pr. d,); Tiriba 
in Regiſto do Sai (Pelzeln). 

Nomenclatur: Psittacus cruentatus, Pr. Wd., Tmm., Lss.; P. erythro- 
gaster, Lehtst.; P. squamosus, Khl., Shw., It.; Aratinga cyanogularis, Spx., Br.; 
Psittacara Lichtenstein, Vgrs., Vgt., Psittacus Vigorsi, Dsm.; Psittacara tiriba, Zss., 
Bry.; Sittace cruentata, Wgl.; Conurus eruentatus, Gr., Brmst., Schlg., Fnsch., Plæln.; 
Aratinga et Pyrrhura cruentata, By.; Conurus squamosus, Lehtst. |Sanguine Parrot, 
Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Ober- und Hinterkopf 
ſchwarzbraun, Nacken ebenſo, aber jede Feder ſchmal roſtroth geſäumt; Zügelſtreif bis unterm 
Auge zur Ohrgegend und dieſe dunkel purpurröthlichbraun; an jeder Halsſeite ein roſtgelber 
Fleck; um den Hinterhals ein düſter himmelblaues, ſchwach grünliches breites Band; Mantel 
dunkel grasgrün, olivengrünlich ſcheinend, ebenſo der Hinterrücken, jede Feder aber mit breitem 
dunkel purpurrothem Endſaum; die erſten fünf Schwingen düſterblau, an der Außenfahne fein 
grün geſäumt, die erſte Schwinge reinblau, die übrigen größten Schwingen, ſowie die zweiten 
grün, alle an der Innenfahne breit düſter olivengrünlichgelb und am Ende ſchwarz, unterſeits alle 
Schwingen düſter olivengrünlichgelb, an Außenfahne und Spitze breit ſchwärzlich, Deckfedern 
der erſten Schwingen düſterblau, die übrigen dunkel grasgrün, olivengrünlich ſcheinend, Eckflügel 
meerbläulichgrün, ein runder Fleck am Flügelbug ſcharlachroth, die größten unterſeitigen Flügel— 
decken düſter olivengrünlichgelb; Schwanzfedern ebenſo, Grundhälfte und Außenſaum reiner grün, 
Innenfahne ſchmal blaßroth geſäumt, alle unterſeits dunkelroth; Wangen reingrasgrün, Kehle 
und Oberbruſt blaß röthlichbraun und grün gefleckt; Bauch und Hinterleib dunkel purpurroth; 


— 
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Schnabel ſchwarzbraun mit weißlichgrauer Spitze, Wachshaut ſchwärzlich; Auge orangeroth bis 
dunkelbraun, mit ſchmalem nackten, ſchwärzlichen Kreis umgeben; Füße bräunlichſchwarz. — 
Das Weibchen ſoll vom Männchen nicht verſchieden ſein. — Jugendkleid: Scheitel 
ſchwärzlich, jede Feder röthlich gerandet; der Strich unterm Auge dunkler; Ohrgegend röthlich; 
Flügelbug wenig roth; im übrigen dem Alterskleide ähnlich, aber alle Federn weniger lebhaft 
(Dr. Fin ſch) 

Länge 28,6 em.; Flügel 13,9 — 15,7 em.; längſte Schwanzfeder 12,2 — 13,9 em., äußerſte 
Schwanzfeder 5,2 — 7,4 em. 


Der braunohrige Reilſchwanzſittich [Psittacus frontalis“)] gehört wiederum zu den aller— 
ſeltenſten im Handel, obwol er über einen großen Theil von Braſilien verbreitet und in den 


zoologiſchen Muſeen ziemlich häufig iſt. Prinz Maximilian zu Wied hat ihn auf ſeinen 


Reiſen nicht erlangt, und die übrigen Forſcher geben faſt garnichts über ihn an. Natterer 
ſah ihn im Dezember in Scharen im Urwalde von Mattodentro, dann zu verſchiedenen Zeiten 
in den Monaten Februar bis November bei Curytiba und tarare. Burmeiſter berichtet 
außer der Beſchreibung nichts, als daß er im Innern Braſiliens (Minasgeraes, St. Paulo) 
lebe. Euler zählt ihn unter den Vögeln des Bezirks Kantagallo in der Provinz Rio de 
Janeiro mit. Irgendwelche neueren Nachrichten find ebenfalls nicht vorhanden. In den zoolo— 
giſchen Garten von London gelangte i. J. 1869 ein Pärchen; zu uns nach Deutſchland kommt 
er nur höchſt ſelten. Im Jahre 1877 überſandte mir Herr Gudera ein todtes Exemplar zur 
Beſtimmung; auf der im Herbſt deſſelben Jahres ſtattgefundnen Vogelausſtellung in Berlin 
hatte dann Fräulein Hagenbeck ein Pärchen, und ſchließlich muß ich den beim Tirika-, Petz⸗, 
Tovi⸗ und Jendayaſittich S. 258 bereits erwähnten einzelnen braunohrigen Sittich anführen, 
welcher ſich im Beſitz des Herrn Regierungsrath von Schlechtendal befindet. Auch der 
letztre durch ſeine aufmerkſamen und intereſſanten Beobachtungen berühmte Vogelwirth hat über 
dieſe Art leider nichts näheres mitgetheilt, und ſo fehlen über ſie bis jetzt alle weiteren 
Angaben; doch läßt ſich wol mit Sicherheit annehmen, daß der Vogel in ſeinem ganzen 
Weſen den bisher geſchilderten Verwandten gleichen werde. Auf der Ausſtellung war der Preis 
für das Pärchen mit 65 Mark angegeben. — Stirnrand purpurroth, Zügel ſchwärzlichroth, 
Ohrfleck gelblichbraun, wie Silber glänzend; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, an Kopf und 
Nacken jede Feder ſchwärzlich gerandet; Hinterrücken grün, jede Feder in der Mitte purpur— 
röthlich verwaſchen; die größten Schwingen an der Außenfahne grünlichblau, an der Innen— 
fahne ſchwärzlich gerandet, im übrigen grün, die anderen ganz grün und alle unterſeits ſchwärzlich— 
grau; alle Deckfedern ober- und unterſeits grün; Schwanzfedern gelblicholivengrün, am Endtheil 
gelblichgrün, an der Innenfahne röthlich, die beiden mittelſten mit röthlichem Endtheil und 
alle unterſeits düſter blutroth; Kehle, Hals und Bruſt olivengrünlichgelbbraun, jede Feder mit 
hellem olivengrünlichgelben Saum und feinem dunklen Rande; Bauch düſter purpurroth; Schnabel 
ſchwarz (nach Burmeiſter horngrau mit blaſſer Spitze, doch zeigten die lebend eingeführten 
einen ganz ſchwarzen Schnabel), Wachshaut gelb; Auge orangeroth bis braun mit nacktem 
ſchmalen weißen Augenkreis (nach Brmftr. ſchwarzgrau); Füße ſchwärzlichgrau (ſchiefergrau, 
Brmftr). Das Weibchen ſoll übereinſtimmend fein. Jugendkleid: Kopf, Hals und 
Bruſt fahlgelb; Flügeldecken größtentheils fahlbraun; Schwanzende olivengrünlichgelbbraun; 
der rothe Stirnrand und Bauchfleck ſchon deutlich ſichtbar (Finſch nach dem Berliner Muſeum). 
Die Größenverhältniſſe ſtimmen mit denen der vorigen Art völlig überein. — Braunohrſittich 
(Br.). — Tiriba, in Mattodentro (Pelzeln). — Perruche A oreilles brunes; Brown-eared 
Conure and Red-bellied Conure. — Psittacus vittatus, Shw., Kl., Hhn., Vgt., Eul.; 
P. frontalis, FA.; [P. undulatus, (I.), Lehtst.]; Aratinga fasciata, , Br.; Psitta- 


) Unter den ſpäterhin zur Darſtellung gelangenden Amazonenpapageien trägt eine Art 
die Bezeichnung P. vittatus, Bad. mit älterem Recht und ich muß mich bei dieſem Keilſchwanz 
daher an den neueren Namen halten. 
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cara vittatus, Vgrs.; Conurus vittatus, Zss., &., Brmst., Schlg., Fnsch., Plzin.; Sittace 
vittata, Wgl.; Microsittace et Pyrrhura vittata, Bp. — |Banded Parrot, Lath.; 
Perruche Ara à bandeau rouge, Levazll.]. 

Deville's Reilſchwanzſittich [Psittacus Devillei] befindet ſich nur in einem einzigen 
Exemplar aus Bolivia im britiſchen Muſeum und ich brauche ihn daher nur beiläufig zu 
erwähnen. Im Jahre 1854 wurde er von Maſſena und Souanc«é zuerſt beſchrieben und 
ſpäterhin in deren großem Werke: „Iconographie des Perroquets non figures dans les 
publications de Levaillant et de Bourjot St. Hilaire“ (Paris, 1857) auch abgebildet. „Er 
ſteht“, ſagt Finſch, „dem braunohrigen Keilſchwanzſittich nahe, von dem er jedoch durch die 
am äußerſten Ende ſchmal ſchwarz geſäumten Hals- und Bruſtfedern, die deutlich blauen 
Schwingen erſter Ordnung, deren blaue Deckfedern, rothen Flügelbug, rothe unterſeitige Flügel— 
decken und oberſeits ſich mehr ins Olivengrünlichgelbe ziehenden Schwanz ſogleich zu unterſcheiden 
iſt.“ Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt. — Conurus Devillei, Mss. et Suc., Gr., 
Vnsch., Plzin., Microsittace et Pyrrhura Devillii, By., Sue. 

Der roſaköpſige Reilſchwanzſittich [Psittacus roseifrons]. „Ohne auf eine nähere Ver— 
gleichung mit anderen Arten einzugehen, genügt es, die ſcharlachrothe Färbung an Stirn, 
Vorderkopf und Zügeln als Hauptkennzeichen hervorzuheben.“ (Finſch). Im übrigen iſt dieſer 
Sittich dunkelgrasgrün, an Hinterkopf und Nacken dunkelbraun, Wangen mit einigen blauen 
Federn, Ohrgegend iſabellgelb, Mantel olivengrünlich, Rückenmitte, Bürzel und obere Schwanz— 
decken, ebenſo der Schwanz blutroth, größte Schwingen und deren Deckfedern an der Außenfahne 
blau, an der Innenfahne und Spitze ſchwarz, die anderen Schwingen grün mit ſchwarz geſäumter 
Innenfahne, Flügelbug grün, Kehle und Halsſeiten düſterbraun, jede Feder mit fahlem Endſaum, 
Oberbruſt ebenſo, doch jede Feder mit fahl olivengrünlichgelbem Endſaum, ganze übrige Unter— 
ſeite grün, doch an der Bruchmitte ein großer blutrother Fleck, ebenſo Schenkel roth. Es ſind 
nur drei Exemplare vom Amazonenſtrom vorhanden, welche ſich im britiſchen Muſeum befinden, 
und Dr. Finſch, dem ich alles obige entlehnt habe, ſagt, daß es ihm ganz beſondres Vergnügen 
gemacht, dieſen ſeltnen Vogel zum erſtenmal ausführlich beſchreiben zu können. — Conurus 
roseifrons, @r., Fnsch., Pleln. 


Der ſmaragdgrüne Reilſchwanzſiktich [Psittacus smarägdinus!. 


Obwol bereits ſeit altersher bekannt, ſchon von Buffon abgebildet und be— 
ſchrieben und von Gmelin i. J. 1788 richtig benannt, gehört er bis zur Gegen— 
wart zu den allerſeltenſten Sittichen im Handel. Er iſt dunkel grasgrün, mit 
ſchmalem rothen Stirnrand, großem rothen Bauchfleck, rothbraunem Schwanz und 
von der Größe des Karolinaſittichs. Seine Heimat iſt Patagonien und Chile, doch 
iſt die Verbreitung noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt und die älteren Schriftſteller 
haben in dieſer Hinſicht viel über ihn gefabelt. Der holländiſche Reiſende van 
Spielbergen u. A. hatten behauptet, daß er an der Magelhaenſtraße vorkomme, 
was, wol mit recht, bezweifelt worden. In den zoologiſchen Garten von London iſt 
er zuerſt i. J. 1866 und dann im Jahre 1868, jedesmal in einem Kopf, gelangt 
und der zoologiſche Garten von Hamburg beſaß ebenfalls zwei Köpfe. Sodann 
empfing ich ein Pärchen i. J. 1874 von Fräulein Chr. Hagenbeck in Hamburg, 
leider konnte ich ſie nicht lange behalten, weil mir der Raum zu knapp war und 
ich gab ſie daher an einen Liebhaber Herrn Peters ab, in deſſen Flugkäfige 
draußen im freien ſie ſich vortrefflich erhielten, jedoch nicht zur Brut ſchritten. 
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Im Weſen und Benehmen zeigen ſie eine auffallende Aehnlichkeit mit dem nord— 
amerikaniſchen Keilſchwanzſittich. Näheres vermag ich nicht anzugeben, und auch 
über das Freileben iſt nichts bekannt. Bevor die Liebhaberei es ermöglicht, 
daß eingehende Studien gemacht, namentlich aber Züchtungen erreicht werden, 
müſſen wir uns inbetreff der Keilſchwänze mit der Annahme begnügen, daß die 
noch nicht erforſchten Arten den uns bereits mehr oder minder zugänglichen in 
jeder Hinſicht gleich oder doch ähnlich ſein werden. Ein beſtimmter Preis läßt 
ſich der Seltenheit wegen nicht bezeichnen. 

Den ſmaragdgrünen Keilſchwanzſittich oder Smaragdſittich nennt Finſch 


rothſchwänzigen Keilſchwanzſittich. [Rothbauch, Müll.]. — Perruche emeraude; Emerald 


Conure or Chilian Conure. 

Nomenclatur: Psittacus smaragdinus, Gmd., Lih., Behst., Khl., VI., 
gl.; Conurus smaragdinus, Gr., Scl., Schlg., F’nsch.; Microsittace smaragdina et M. 
pyrrhüra, Bp.; Conurus phoenicurus, Lehtst.; C. (Dasyrrhinus) pyrrhurus, Rehb.; C. 
pyrrhurus, v. Bbr.; C. pyrrhura, Ch., Gr. [Psittacus ferrugineus, Müll. — Emerald 
Parrot, Lath.; Perruche éméraude et Perruche des terres magelhaeniques, B..; 
Perruche Emeraude, Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Dunkelgrasgrün, an der Unterſeite mehr oliven— 
grünlich, jede Feder mit verwaſchenem bräunlichen Endſaum; ſchmaler Stirnrand und Zügel 
blaßroth; Oberkopf, Nacken und hintere Halsſeite dunkelgrün, jede Feder mit breitem ſchwarzen 
Endſaum, Mantel und Rücken dunkelgrün mit ſchwachen bräunlichen Endſäumen; Schwingen, 
erſter Ordnung grün, Innenfahne breit ſchwärzlich, Ende ſchwach bläulichgrün, die nächſten 
Schwingen grün mit ſchwärzlicher Innenfahne, die letzten einfarbig grün, unterſeits alle ſchwärzlich— 
grau mit ſchmalem olivengrünlichgelben Saum an der Innenfahne, alle Deckfedern ober- und 
unterſeits grün; Schwanzfedern purpurrothbraun mit ſchwarzen Schäften, unterſeits heller roth, 
am äußerſten Ende grünlich; Hals, Bruſt und ganze übrige Unterſeite dunkelolivengrün, nur 
am Bauch ein großer hell blutrother Fleck. — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. — 
Jugendkleid (nach Finſch im Berliner Muſeum): an Hinterkopf, Rücken und oberen 
Flügeldecken jede Feder fahlbräunlichgelb gerandet, Rückenmitte mit einzelnen ganz grünen 
Federn; Unterſeite einfarbig fahlgrünlichgelb, mit einem Ton ins olivengrüne. 

Länge 31 em; Flügel 17,2—18,9 em.; längſte Schwanzfeder 13—15,, em., äußerſte Schwanz— 
feder 7, — 8, 2 em. 


Der weißwangige Reilſchwanzſittich [Psittacus leueötis)]. 


Mit Recht nennt Burmeiſter dieſen Sittich „den zierlichſten und eleganteſten 
aller Perikitos“; auch im ganzen Weſen hat derſelbe etwas ungemein anmuthiges 
und man könnte inderthat faſt vergeſſen, daß man einen Keilſchwanz vor ſich habe. 
Er iſt dunkel grasgrün, an Stirn und Geſicht blutroth mit weißlichgelbem Backen— 
fleck; der Oberkopf iſt dunkelbraun, das Nackenhalsband blaugrau, Rücken, Flügel— 
bug und Bauch ſind dunkel blutroth; im übrigen iſt er auffallend ſchlank mit 
kleinem hohen Kopf, ſtarkem dicken Schnabel, ſehr langem Schwanz und von 
Droſſelgröße. Die Heimat beſchränkt ſich auf Braſilien, wo ihn der Prinz von 
Wied beobachtet hat. Von Kuhl iſt er i. J. 1820 zuerſt beſchrieben. 
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Der Prinz fand ihn längs der Oſtküſte in Flügen von zehn bis zwanzig 
Köpfen am Waldrande, von wo aus ſie in die Maisfelder einfielen und erheb— 
lichen Schaden anrichteten. Sie ließen kurze, helle, oft wiederholte Schreie er— 
ichallen, wenn fie zu den Bäumen zurückkehrten, um ihre bereits aus den Neſtern 
geſchlüpften, aber noch nicht völlig flüggen Jungen zu füttern. Natterer erlegte 
im Februar zwei Köpfe aus einer Schar, welche auf Bäumen im Walde bei 
Sapitiba ſich aufhielt. Prinz Paul von Würtemberg hatte behauptet, daß 
er einen Sittich dieſer Art auf Kuba geſchoſſen; dies war jedoch ein Irrthum, 
denn Dr. Gundlach hat mit voller Sicherheit dargethan, daß ſie auf der Inſel 
nicht vorkommt. Burmeiſter gibt nur an, daß ſie im Küſten-Waldgebiet des 
mittleren Braſiliens keineswegs ſelten ſei. Ueber die Lebensweiſe, das Niſten 
u. ſ. w. ſind bis jetzt noch keine Nachrichten veröffentlicht worden. 

Der hübſche kleine Papagei gehört zu denen, welche nur hin und wieder 
einzeln oder pärchenweiſe in den Handel kommen; erſt i. J. 1871 iſt er in einem 
Par in den zoologiſchen Garten von London gelangt und ſeitdem nicht wieder, 
dann i. J. 1872 in das damals an intereſſanten Vögeln überaus reiche Berliner 
Aquarium, und als beſondre Seltenheit zeigte Herr Karl Gudera ein Pärchen 
auf der Ausſtellung des „Ornithologiſchen Vereins“ von Wien i. J. 1878. Um— 
ſogrößer war die Ueberraſchung, als wir auf der großartigen Ausſtellung des 
Vereins „Ornis“ i. J. 1879 in Berlin vier Pärchen zugleich vor uns hatten 
und zwar ein bereits ſeit vier Jahren im Käfige gehaltenes des Herrn Aug. 
F. Wiener in London, ein friſch eingeführtes von Herrn van der Snickt in 
Brüſſel, und zwei ebenſolche von Herrn Vogelhändler W. Mieth in Berlin. 
Ueber das erſtere ſchreibt der Beſitzer: „Es ſind zwei wirklich reizende, zutrauliche, 
ungemein behend umherkletternde Papageien und die lieblichſten Keilſchwanzſittiche, 
welche ich je geſehen.“ Ich hatte dieſelben einige Wochen zur Beherbergung 
vor mir und muß geſtehen, daß ſie, zunächſt ſowol in ihrer Erſcheinung, als 
auch in ihrem anmuthigeren, etwas beweglicheren und zierlicheren Weſen, im 
Vergleich zu anderen Keilſchwänzen, in der That meinen vollen Beifall gefunden. 
Die beiden prächtig gefiederten und auffallend großen Vögel hielt ich in meiner 
Arbeitsſtube und ſie zeigten die anhängliche, förmlich rührende Zärtlichkeit eines 
richtigen Pärchens, für welches ſie Herr Wiener auch bisher gehalten. Raum— 
mangels halber mußte ich zu ihnen in den nicht ſehr geräumigen Käfig einen roth— 
bäuchigen Keilſchwanzſittich ſetzen, über welchen viel größeren, doch äußerſt ängſt— 
lichen Eindringling anfangs beide mit Entrüſtung herfielen, ſodaß ich ihn ſchon 
entfernen wollte; plötzlich aber änderte ſich die Scene — der eine weißwangige 
Sittich fuhr auf den andern los, jagte ihn mit Schnabelhieben in die Flucht, 
näherte ſich dann dem Fremden und begann ihn zärtlich aus dem Kropf zu 
füttern. Bald wußte ich mir dieſen auffallenden Vorgang zu erklären, darin 
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nämlich, daß die beiden weißwangigen Keilſchwänze Männchen und der roth— 


bäuchige ein Weibchen waren. Nach einigen Tagen hatte ſich das Verhältniß 
dahin geordnet, daß das dreiſter gewordene Weibchen in der Mitte ſitzend die 
Liebkoſungen entgegennahm, in denen ſich von beiden Seiten die Männchen förm— 
lich überboten. Leider mußte ich die Geſellſchaft nach der Vogelſtube hin ent— 
fernen, da ſie ſchon mit dem Morgengrauen ſolch' gellendes Jubelgeſchrei erhoben, 
daß ſelbſt ich, deſſen Nerven an dergleichen gewöhnt ſind, daſſelbe nicht ertragen 
konnte. Näheres vermag ich bis zu dieſem Augenblicke noch nicht mitzutheilen. — 
Der Preis ſteht zwiſchen 100 — 150 Mark für das Par. 

Der weißwangige Keilſchwanzſittich heißt auch weißohriger Keilſchwanzſittich 
(Finſch), weißbäckiger oder weißwangiger Perikit und Weißohrſittich (Br.) — Perruche A 
joues blanches; White-eared Conure. — Tiriba, im öſtlichen Braſilien, Tiriba pequena, 
Fura mato und Perikit Tapuya, in anderen Gegenden (Pr. Wied). 

Nomenclatur: Psittacus leucötis (Zchtst.), Khl., Pr. Wd.; Aratinga 
ninus, Spz., Br.; Sittace leucotis, Wgl.; Psittacara leucotis, Vgrs.; P. ninus, Drj.; 
Conurus leucotis, Gr., Schlg., Fnsch., Plzin.; Microsittace et Pyrrhura leucotis, By. 
[Scaly-breasted Parrakeet, Lath.J. — Ungenügende Beſchreibung: Psittacus 
squamosus, Lath., Shw., Behst., Vll., Wgl. |Scaly-breasted Parrakeet, Lat hi. J. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Schmaler Stirnrand, Zügel und Gegend am 
Unterſchnabel bis auf die Wangen rothbraun, Stirn weiter hinauf bläulichrothbraun (jede 
Feder zart blau gerandet), Ober- und Hinterkopf reinbraun; Nacken und Halsſeiten grünlich— 
blau (jede Feder am Grunde reingrün); Mittel- und Hinterrücken dunkel blutroth (jede Feder 
am Grunde grün); übrige Oberſeite dunkel grasgrün; Schwingen erſter Ordnung jedoch grünlich— 
blau, Innenfahne breit matt ſchwärzlich, die letzten großen Schwingen mehr grünlich, die 
übrigen grün, alle unterſeits grünlichgrau, die großen am Rande der Innenfahne blaß 
olivengrünlichgelb; Flügelrand breit und ſchön roth, kleine unterſeitige Flügeldecken düſter hell— 
grün, große grünlichaſchgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün; Schwanzfedern bräunlich— 
roth, am Grunde der Außenfahne grün gerandet und an den beiden mittelſten faſt die ganze 
Grundhälfte grün, alle unterſeits kupferrotph; Wangen und Ohrgegend düſterweiß; Kehle bläulich— 
grün, jede Feder fahlweiß endgeſäumt; Oberbruſt mehr grünlich, jede Feder mit breitem weißen 
Saum und ganz feinem ſchwärzlichen Endſaum (wie hell und dunkel quergebändert); großer 
Bauchfleck dunkel blutroth (jede Feder am Grunde grün); übrige Unterſeite dunkelgrasgrün; 
Schnabel rußſchwarz, mit grauweißer Wachshaut; Auge orangegelb bis ſchön rothbraun, nackter 
Augenkreis düſterweiß; Füße ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen iſt jeden— 
falls völlig übereinſtimmend gefärbt und auch ganz gleich groß. — Das Jugendkleid be— 
ſchreibt Dr. Finſch nach einem Vogel von Bahia in der Heine'ſchen Sammlung: Stirn nur 
mit wenigen blauen Federchen, auch das blaue Nackenband undeutlich; an den Halsſeiten die 
Federn deutlicher blau und mit weißlichen Endſäumen; Flügelbug ſchmal roth; Schwanzfedern 
nur an der Endhälfte roth; kleiner rother Bauchfleck. Jugendkleid nach der Beſchreibung 
des Prinzen von Neuwied: Scheitel weißfahlgraubräunlich; Ohrfleck kaum ſichtbar bräunlich; 
Halsſeiten nicht blau; Rücken nur mit wenigen rothen Federn; Schwanzfedern mit blaßgrau— 
braunen Spitzen; Bruſt ſchmutzig gelbgrünlich mit wenigen Wellenlinien; im übrigen dem 
alten Vogel gleich. 

Länge 23, em.; Flügel 10 ½—12, em.; längſte Schwanzfeder 9,8—12,4 em., äußerſte Schwanz— 
feder 4 — 5,3 em. 


Der blaunackige Reilſchwanzſittich [Psittacus eyanöpterus] ſteht dem vorigen ſehr nahe, 
„unterſcheidet ſich aber leicht durch die dunkelbraunen Federn an Kehle und Halsſeiten, welche 
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eine lanzettliche Geſtalt haben, wodurch die helle Zeichnung der Endſäume ein geſchupptes, nicht 
wellenförmiges Anſehen bekommt.“ Er gehört zu den von Marcgrave in ſeiner hier ſchon 
oft erwähnten „Naturgeſchichte Braſiliens“ (1648) zuerſt beſchriebenen Arten, welche auch von 
den übrigen Schriftſtellern bis zur Gegenwart herab mehrfach, jedoch meiſtens mit Irrthümern 
erwähnt ſind. Buffon beſchreibt ihn zweimal, als Parkit mit der bunten Kehle von Kayenne 
und als Anaka von Braſilien. In beiden Fällen iſt aber nichts näheres angegeben, nur daß 
man ihn ſeit altersher zu den Papageien zählte, von denen man glaubte, daß ſie nicht ſprechen 
lernen könnten. Die für die ältere Literatur ſich intereſſirenden Leſer finden entſprechende An— 
gaben hier wie bei allen übrigen in der Nomenklatur. Seine Verbreitung erſtreckt ſich vor— 
zugsweiſe über den Norden Braſiliens und man hat ihn bei Para am Amazonenſtrom, häufiger 
in Kayenne, Surinam und im britiſchen Guiana, ſowie neuerdings auch in Peru (Bartlett) 
gefunden; in Sclater's Sammlung ſoll ein Exemplar von Trinidad herſtammen. Er bewohnt 
die hohen Urwälder, ſcheint jedoch überall ſelten zu ſein, denn Schomburgk, der ihn am 
Kanuku-Gebirge beobachtete, Jah ihn niemals bei den Indianern gezähmt. Bur meiſter gibt 
nur die Beſchreibung und ſagt, daß er dichte Waldungen bewohne, ſehr ſcheu ſei und nicht ge— 
zähmt werde. Im Jahre 1870 iſt er in einem Kopf und dann i. J. 1873 nochmals in einem 
ſolchen in den zoologiſchen Garten von London gelangt. Irgend eine andre Einführung dürfte 
nicht ftattgefunden haben. — Dunkelgrün; Vorderkopf bis zum Auge und Nackenband blau, Ohre 
gegend fahlbraun, Wangen braun, blau endgeſäumt, der übrige Kopf dunkelbraun; Mittelrücken 
und Bürzel düſterroth; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die nächſten dunkelblau, Außenfahnen 
ſchmal grünblau, Innenfahne und Ende olivengrünlichſchwärzlich gerandet, zweite Schwingen an 
der Außenfahne grün, ſchmal ſchwarz endgeſäumt, unterſeits alle ſchwärzlichgrau, Innenfahnen 
düſter olivengelblichgrün, Flügelbug ſcharlachroth, untere Flügeldecken grün; Schwanzfedern am 
Grunde grün, am Ende kupferroth, unterſeits ganz kupferroth (der Schwanz iſt nach Bu r— 
meiſter oberſeits purpurviolett, unterſeits blutroth, alſo unten heller als oben); Kehle, Hals— 
ſeiten und Oberbruſt dunkelbraun, jede Feder lanzettförmig mit fahlem, ſchmal braunen End— 
ſaum; Unterbruſt, Bauchmitte und Hinterleib düſter kupferroth, Schnabel dunkel hornbraun; 
Auge?; Füße dunkelhornbraun (Finſch). Kaum bemerkbar größer als der vorige. — Perruche 
a ailes bleues ou Perruche à nuque bleue; Blue-winged Conure and Bue-naped Conure. 
— Tumih-tumih, bei den Makuſis und Wacarlaluceu, bei den Warraus in Guiana (Schomb.). 
— Psittacus eyanöpterus, Badd.; P. versicolor, Gml., Lth., Behst., Khl., Pl., 
Vgt.; P. anaca, Lehtst.; P. maculatus, Donov.; Psittacara versicolor, Vgrs; Conurus 
versicolor, Lss., Schmb., Lehtst., Brmst.; Sittaca anaca, Wgl.; Conurus cya- 
nopterus, G., Schlg., F'nsch., Plzin.; Aratinga guianensis, Br.; Microsittace versicolor 
et cyanoptera, Dp., Sne.; Pyrrhüra versicolor, By. [Psittacus pietus, Müll. — Anaca, 
Marcegr.; Jolie Perruche de Cayenne, Sal.; Waved-breasted Parrakeet, Lath. ; Perruche 
a gorge tachetee de Cayenne, Buff.; Perruche à gorge variee, Buff.; Levaill.]. — 
Ungenügende Beſchreibung: Psittacus anaca, G., Lth., Beſist., Vll. |Anaca brasiliensibus, 
Marcegr.; Psittacula brasiliensis fusca, Briss. — Chestuut-crowned Parrakeet, Lath.]. 


Der braunwangige Neilſchwanzſittich [Psittacus phaeögenysl. Von Deville am 
Amazonenſtrom entdeckt und ungenügend bekannt gemacht, wurde er von Souancé nach 
dem Exemplar im Pariſer Muſeum ausführlich beſchrieben, jedoch mit der unrichtigen Angabe, 
daß er aus Peru herſtamme. Dr. Finſch meint, daß er, nach der Beſchreibung und ſchönen 
Abbildung in dem Reiſewerk des Grafen Gaftelnau*) zu urtheilen, außerordentlich nahe 
mit dem blaunackigen Keilſchwanzſittich verwandt ſei, von dem er ſich aber durch den Mangel 
des Roth am Flügelbuge unterſcheide; da jedoch der jüngere Vogel der letztern Art ebenfalls 
kaum etwas Roth zeige, ſo würde das Hauptmerkmal dieſer darin beſtehen, daß der Schwanz 
ober- und unterſeits einfarbig kupferroth, bei jenem dagegen an der Grundhälfte grün iſt. 


*) „Animaux nouveaux ou rares“; oiseaux; Paris, 1855. 
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Doch erſcheine dieſer Keilſchwanz als ſelbſtändige Art immerhin noch verdächtig. Natterer, 
„deſſen kundiger Blick ſchon damals die Verſchiedenheit wahrnahm“, berichtet, daß am Salto 
Theotonio im Oktober eine Schar ganz nahe zum Rancho kam und ſich auf einen Baum ſetzte, 
welcher kleine Früchte hatte. Am Ribeirao waren ſie häufig auf Orangenbäumen. Das 
Wiener Muſeum beſitzt die vom letztgenannten Reiſenden erlegten Exemplare und Herr Profeſſor 
v. Pelzeln gibt an, daß die Geſchlechter nicht verſchieden gefärbt ſeien. — Conurus 
Luciani*), Doll., Gr., Schlg., Fnsch., Pleln.; Microsittace Luciani et Pyrrhüra 
Luciani, Bp., Snc., Maracana Luciani, Ds. Mrs.; Sittace phaiögenys, Nttr. 

Der Reilſchwanzſittich mit blauem Unterleib [Psittacus löpidus] iſt grün, Stirnrand, 
Zügel und Gegend am Unterſchnabel bläulich, Wangen vorn erzgrün, hinten blaugrün, der 
übrige Kopf braun, vom Nacken zieht ſich ein blaues Halsband nach unten zu und wird an 
Kehle und Oberbruſt grau, dunkler gewellt; Schwingen blau, Flügelrand und untere Flügel— 
decken ſcharlachroth, Schwanz kupferroth, unterſeits ſchwärzlich; Unterſeite dunkelgrün, Schenkel, 
Hinterleib und untere Schwanzdecken blau; Schnabel horngrau mit hellerer Wachshaut; Auge 


braun mit breitem nackten fleiſchrothgelben Ring umgeben; Füße dunkelbraun (nach Finſch 


und Burmeiſter). „Von dem nahe verwandten blaunackigen Keilſchwanzſittich iſt er ſogleich 
durch den Mangel des rothen Bürzels und der oberen Schwanzdecken zu unterſcheiden, dagegen 
iſt er Deville's Keilſchwanzſittich ſehr ähnlich, welcher jedoch eine olivengelbe Schwanzoberſeite 
und ſchwarzen Schnabel hat. Er wurde zuerſt von Kuhl als junger Vogel der genannten 
ähnlichen Art und dann von Boddaert, darauf von Spix, der zugleich zwei ſchlechte Ab— 
bildungen gab, beſchrieben.“ Letzterer erlegte ihn am Amazonenſtrom; Natterer beobachtete 
eine kleine Schar im November bei Para im Walde, woher auch Illiger, Burmeiſter und 
Wallace Exemplare erlangten. Trotzdem er von anderen Reiſenden ebenfalls geſammelt worden, 
iſt er bis jetzt in den Muſeen noch äußerſt ſelten und Burmeiſter bemerkt, daß er nicht 
weiter nach Süden, wol aber tief im Innern bis zum Fuß der Kordilleren ſich ausbreiten 
werde. Lebend eingeführt iſt er noch garnicht. — Blauafteriger Keilſchwanzſittich (Finſch). — 
Psittacus l&epidus, ZU, Hhn., P. versicolor, Kl.; Aratinga perlatus, Sp., Br.; 
Sittace lepida, Wgl., Psittacara perlata, Drj.; Conurus lepidus, Gr., Brmst, F'nsch.; 
C. chlorogenys, G.; Microsittace lepida, Bp., Sc.; Conurus perlatus, Plzin. — (Av. 
juv.: Sittace chlorogenys, “gl.; Conurus chlorogenys et C. lepidus, @r.; Aratinga 
pseudoperlatus, Br.; Microsittace et Pyrrhüra chlorogenys, Bp.; Conurus lepidus, 
juv., Drmst.). 


Molina's Keilſchwanzſittich [Psittacus Molinael. Grün mit braunem Kopf, grünen 
Wangen, verwaſchenem blauen Nackenband, an Kehle und Bruſt fahlbraun, jede Feder mit 
weißlichem Endſaum, Flügelrand grün, Schwanz ober- und unterſeits glänzend purpurkupfer— 
roth und untere Schwanzdecken meerblau. Eine überaus ſeltene Art, welche man mit verſchiedenen 
anderen der nächſten Verwandten leicht verwechſeln kann und die ſich allein dadurch feſtſtellen 
läßt, daß ihr die blaue Stirn und der gleiche Zügel fehlen und nur die unteren Schwanz— 
decken von dieſer Farbe ſind. Die Heimat iſt Bolivia, angeblich auch Chile, und Natterer hat 
ihn in Braſilien vom Kapitän Peixoto aus Matsogroſſo erhalten und bei nas Areias, ſechs 
Meilen von Regiſto do Jauru, erlegt. Er benannte ihn rothſchwänzigen Keilſchwanzſittich. 
Irgend etwas näheres über die Lebensweiſe u. a. iſt nicht bekannt. Herr Aug. F. Wiener in 
London hatte die Seite 284 erwähnten weißwangigen Sittiche, als er ſie im noch nicht völlig 
ausgefärbten Gefieder empfing, für dieſe Art gehalten, doch ergab ſich jene Annahme als irr— 
thümlich. Bis jetzt iſt Molina's Keilſchwanzſittich noch nicht lebend eingeführt und wahrſcheinlich 
ſtellt er ſich auch als das Jugendkleid oder allenfalls als Lokalraſſe einer der vorhergegangenen 


*) Ein Edelſittich (Palaeornis, Vgrs.), welchen ich ſpäterhin beſchreiben werde, trägt 
mit älterm Recht den Namen des Prinzen Luzian und ich mußte daher hier auf die neuere, 
von Natterer gegebene Bezeichnung zurückgreifen. 


A 
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Arten heraus, und gleiches wird noch wol mit verſchiedenen anderen der hierher gehörenden 
einander ſo ähnlichen Vögel der Fall ſein. — Er iſt noch Molina's blaunackiger Sittich und 
purpurſchwänziger Sittich benannt. — Perruche de Molina; Molina’s Parrakeet. — 
Conürus Molinae, Mess. et Sne., Gr., Fusch, Plzin.; Microsittace Molinae, Mss. et 
Snc., Bp.; Pyrrhüra Molinae, Dp., Sne.; Sittace phoenicura, Nitr.; Conurus phoeni- 
eurus (Nitr.), Schlg. 

Der rothbrüflige Reilſchwanzſittich [Psittacus rhodogaster] gehört zu den Arten, welche 
Natterer zuerſt aufgefunden und beſchrieben hat. „In der Größe und Vertheilung der 
Farben“, ſagt Finſch, „ſtimmt er mit dem Keilſchwanzſittich mit blauem Unterleib außer— 
ordentlich überein, allein Bruſt und Bauch ſind bei jenem grün, während dieſer durch die 
prachtvoll ſcharlachrothe Färbung dieſer Körpertheile unter allen verwandten Arten einzig daſteht.“ 
Der zuerſt genannte Reiſende ſah kleine Scharen im Dezember und März in der Nähe der von 
ihm bewohnten Villa bei Borba und erlegte fünf Köpfe, welche ſich ſämmtlich im Wiener 
Muſeum befinden. „Eine beſondre Freude iſt es für mich, durch die gütige Auskunft des Herrn 
Profeſſor v. Pelzeln imſtande zu ſein, über dieſen herrlichen Vogel berichten zu können, und 
dem wiſſenſchaftlichen Eifer des Herrn Dr. Sclater iſt es zu verdanken, daß er in würdiger 
Weiſe veröffentlicht und von der Meiſterhand Wolf's abgebildet worden“ (Finſch). Irgend 
etwas näheres iſt umſoweniger bekannt, als er ſeitdem von keinem andern Reiſenden gefunden 
worden. Nach der lateiniſchen Bezeichnung müßte er eigentlich rothbäuchiger Keilſchwanz heißen, 
da es aber einerſeits noch einen andern rothbäuchigen Sittich gibt und da andrerſeits auch die 
ganze Bruſt roth iſt, ſo behalte ich den von Finſch gegebnen deutſchen Namen bei. — 
Schmaler Stirnrand purpurroth, Zügel ebenſo verwaſchen, Stirn bis zu den Augen meerblau; 
vordere Wangen olivengrün, Gegend am Unterſchnabel fahl bräunlichblaugrau, unterm Auge 
olivengrün, Ober-, Hinterkopf und Nacken dunkel olivengrünlichbraun, jede Feder ſchmal hell 
geſäumt; am Hinterhals ein graulichbrauner Fleck; ganze Oberſeite grün; Schwingen tiefblau, 
Deckfedern mehr grünlichblau; Schwanzfedern oberſeits düſter kupferroth, mit ſchwarzen Schäften, 
die mittelſten am Grunde grün; Kehle, Halsſeiten und Oberbruſt fahlolivengrünlichbraun, jede 
Feder mit breitem weißlichen Endſaum; ganze Bruſt, Bauch und Hinterleib ſcharlachroth, 
ebenſo die kleineren und mittleren unterſeitigen Flügeldecken; Auge dunkelbraun, mit gelblich— 
weißer nackter Haut; Schnabel horngrau, faſt ſchwarz, mit dunkelgrauer Wachshaut; Füße 
ſchwarzbraun mit ſchwarzen Krallen. Das Weibchen ſoll wenig verſchieden, nur kleiner ſein, 
(nach Finſch und Natterer). — Sittace rhodogaster, N..; Conurus rhodogaster 
(Nttr.), Scl., Schlg., Fusch, Plain. 

Der rothohrige Reilſchwanzſittich [Psittacus haematötis] iſt wiederum einer der bis jetzt 
am wenigſten bekannten. Nur ein einziger Balg aus Venezuela befindet ſich im britiſchen 
Muſeum. Der Vogel gehört zu den von Maſſena und de Souancé zuerſt beſchriebenen 
und abgebildeten Arten und dürfte nur in Neugranada heimiſch ſein. Er iſt dunkelgrasgrün, 
an Vorder- und Oberkopf ſchön braun, Ohrgegend düſter blutroth, Halsſeiten bräunlich, jede 
Feder mit fahlem Endſaum, Nackenhalsband und untere Schwanzdecken bläulich, Schwanz 
blutroth. Im Ausſehen ähnelt er des rothen Ohrflecks wegen etwas Hoffmann's Keilſchwanz— 
ſittich, noch mehr aber dem Keilſchwanzſittich mit blauem Unterleib, von welchem er ſich freilich 
durch dies Abzeichen, ſowie durch den Mangel des rothen Flügelbugs und der rothen unter— 
ſeitigen Flügeldecken genügend unterſcheidet (nach Finſch). Irgendwelche näheren Angaben ſind 
nicht zu finden. — Pyrrhura haematotis, Sc.; Conurus haematotis, @r., Finsch. 

Der Neilſchwanzſittich mit blaugrauer Stirn [Psittacus glaucifrons] wurde von Friedrich 
Leybold, einem Reiſenden, welcher von St. Jago in Chile über die Anden nach den La Plata- 
Staten und dann auf einem andern Wege wieder zurückwanderte und mancherlei werthvolle 
Beobachtungen machte, entdeckt und durch die von Profeſſor E. v. Martens veröffentlichte 
Schilderung bekannt. Er iſt im ganzen Gefieder hellgrün; Stirn, ſowie Augengegend hell und 
Kehle bläulichgrüngrau; alle Deckfedern lebhaft hellgrün, Schwingen grün, mit dunkel bläulich— 
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grüner Außenfahne; Schwanzfedern grün, am Grunde gelblich, an der Innenfahne dann roth 
And an der Spitze gelblichgrün; Unterſeite gelblichgrün, Bauchmitte am hellſten; Oberſchnabel 
gelblichfleiſchfarben, Unterſchnabel ſchwärzlichbraun, am Grunde perlgrau; Auge lebhaft pome— 
ranzengelb, mit kreideweißem nackten Ring; Füße gelblichroſenroth mit ſchwärzlichen Nägeln. 
Dias Weibchen iſt verloren gegangen. Länge 28 em.; Schwanz 11 em. Er wurde in der Provinz 
Scan Louis in den La Plata -Staten erlegt. Näheres iſt nicht angegeben. — Conurus 
* glaucifrons, Lbld., Milns. 


3 Hoffmann's Reilſchwanzſittich [Psittacus Hoffmanni], eine ſehr auffallende Art, welche 
4 ſich durch den rothen Ohrfleck und die gelben Endſäume der Kopf-, Kehl- und Bruſtfedern, ſowie 
diurch die mehr oder weniger gelben Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung auszeichnet. Im 
3 übrigen iſt ſie ſchön dunkel grasgrün, an der Unterſeite mehr gelbgrün, an Stirn, Oberkopf 
und Wangen, Kehle und Bruſt jede Feder mit verwaſchenem gelben Endſaum; Ohrgegend 
purpurroth; größte Schwingen dunkelgrün, ſchwach bläulich, Innenfahne düſter orangegelb, am 
Ende ſchwarz, deren Deckfedern an der Grundhälfte lebhaft gelb; Schwanzfedern oberſeits 
bräunlicholivengrün, unterſeits düſterroth, Spitzen gelb; Schnabel hellhorngrau; Auge?, mit 
großem nackten, ſchmutzig fleiſchfarbnen Kreis; Füße und Krallen bräunlichgrau. Das Berliner 


= Muſeum erhielt ihn zuerft durch Dr. Hoffmann von Koſtarika, wo ihn jpäter auch Dr. A. 
Er v. Frantzius gefunden und er ſoll in dieſem Staat, welchem er ausſchließlich angehört, in dem 
KLandelariagebirge, ſüdlich von San Joſé und Kartago, ſowie auch in Angoſtura zu finden ſein. 
* Näheres iſt über den auch in den Muſeum ſeltnen Papagei nicht bekannt.. — Conurus 


Hoffmanni, C., Fusch. — Catana, bei den Eingeborenen von Koſtarika (Frantzius). 


Der Neilſchwanzſittich mit gelbem Eckflügel [Psittacus callipterus] gehört zu den Arten, 
welche von Maſſena und Souancé zuerſt beſchrieben und abgebildet worden. Obwol er 
in den Muſeen keineswegs mehr ſelten iſt, ſo haben wir doch weder irgendwelche Nachrichten 
über ſeine Lebensweiſe, noch iſt er bisher eingeführt worden. Er ſcheint ausſchließlich auf 
Neeugranada beſchränkt zu fein, von wo ihn der niederländiſche Generalkonſul van Lans bergen 
ziuerſt i. J. 1844 in das Leidener Muſeum eingeſandt und wo er bei St. Fe de Bogota häufig vor— 
kommen ſoll. Er kennzeichnet ſich von allen Verwandten durch den rothen Ohrfleck, gelbe Deck— 
federn der erſten Schwingen und den ober- und unterſeits rothen Schwanz. Dunkelgrasgrün; 
Vorderkopf düſterblau, der übrige Kopf, Hals und Bruſt düſterbraun, an der letztern jede Feder 
5 mit fahl röthlichem und an den Halsſeiten mit fahlbräunlichem Endſaum, Kopfſeiten grün, Ohr— 
gegend düſterpurpurroth, Nacken blaugrün; erſte Schwinge ſchwarz, alle übrigen dunkelgrün, 
. am Schaft ſchwach blau, an Innenfahne und Ende ſchwarz gerandet, alle unterſeits grauſchwarz, 
Dieckfedern der erſten Schwingen hochgelb mit weißen Schäften, ebenſo Eckflügel, jede Feder 
aber an der Außenfahne blaßroth, unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern ober- und 

unterſeits düſter kupferroth; Bauch und Hinterleib dunkelpurpurkupferroth, jede Feder mit 

N ſchmalem grünen Endſaum; Schnabel hellhorngrau; Auge?, mit ziemlich großem nackten 
Kreis; Füße und Krallen bräunlichhorngrau (nach Dr. Finſch). — Conürus callip— 
terus, Mss. et Sne., Gr., Sel., Schlg., Fnsch.; Microsittace calliptera, Bp.; Pyrrhura 
calliptera, Bp., Sne.; Microsittace flavala (), Vrr. 


* Der ſchwarzſchwänzige Keilfhwanzfittid; [Psittacus melanürus] gehört zu den von dem 
deutſchen Reiſenden Dr. v. Spix entdeckten und zuerſt beſchriebenen Arten. Derſelbe erlegte 
* ihn am Solimoés im obern Gebiet des Amazonenſtroms; dann ſchoß Natterer am ſchwarzen 
Fluß unterhalb St. Barbara am Rande eines Waldes im Januar einen und bei Marabitana 
im März einige Köpfe. Bates hat ihn am Javarri, alſo in einer nicht fernen Gegend gefunden. 
Er iſt dunkelgrasgrün, Stirnrand ſchmal, verwaſchen purpurbräunlich, Oberkopf, Nacken und 
Halsſeiten olivengrünlichbraun, jede Feder mit fahlem hellen Endſaum, die größten Schwingen 
ſchwach bläulich, an Innen- und Außenfahne ſchwärzlich geſäumt, die erſte ganz ſchwarz, alle 
unterſeits matt ſchwarz, die Deckfedern der erſten Schwingen orangegelblichzinnoberroth, mit 
8 Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 19 
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breitem hochgelben Ende und weißem Schaft; Eckflügel, Flügelrand und unterſeitige Deckfedern 
grün; Schwanzfedern ſchwärzlich, purpurbraun ſcheinend, die mittelſten am Grunde ſeitlich grün, 
unterſeits alle matt braunſchwarz; Kehle und Bruſt olivengrünlichbraun, jede Feder mit hellem 
fahlen Endſaum; Schnabel fahl gelblichhorngrau; Auge?, mit großem nackten Augenkreis; Füße 
und Krallen dunkelbraun. — Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. — Das Jugend— 
kleid ſoll nur darin abweichen, daß die Deckfedern der erſten Schwingen blos an der Innenfahne 
goldgelb, an der Außenfahne aber grün ſind. Dieſe Beſchreibung habe ich lediglich nach Dr. 
Finſch gegeben, welchem Prinz Maximilian zu Wied ein Exemplar ſeiner Sammlung 
bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte und der die Art dann ſpäter auch im britiſchen Muſeum 
fand. Etwas näheres iſt nicht bekannt. — Aratinga melanürus, Shæ., Br.; Sittace 
melanura, Wgl.; Psittacara variegata et melanura, B.; Psittacus melanurus, Hun. ; 
Conurus melanurus, Gr., Fusch, Plzin.; Microsittace et Pyrrhura melanura, Pp. 


Souancé's Reilſchwanzſittich [Psittacus Souancei], eine ſchöne und äußerſt ſeltne Art, 
welche von J. Verreaux zuerſt bekannt gemacht und von Finſch eingehend beſchrieben worden. 
Sie iſt dunkelgrasgrün, an der Unterſeite kaum heller; Stirnrand verwaſchen purpurröthlich, 
Oberkopf braunſchwarz, Kopfſeiten grün, Hinterkopf grün, jede Feder mit dunkelbraunem End— 
fleck, Wangen olivengrünlich; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die übrigen der erſten Ordnung 
an Innenfahne und Ende ſchwarz, Außenfahne dunkelblau, ſchmal dunkelgrün gerandet, zweite 
Schwingen grün, an Innenfahne und Ende ſchwarz, alle Schwingen unterſeits matt ſchwarz, 
Deckfedern der erſten Schwingen, Eckflügel und Flügelrand bis zur Handwurzel zinnoberroth, 
kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte unterſeitige Flügeldecken matt ſchwarz; Schwanz— 
federn ſchwarz, purpurroth ſchimmernd, die beiden mittelſten am Enddrittel dunkelgrasgrün, welche 
Färbung bei den übrigen abnimmt und bei den ſeitlichen ganz fehlt, alle unterſeits einfarbig 
ſchwarz; Kehle und Halsſeiten dunkel umbrabraun, jede Feder mit fahlbraunem Endſaum, wie 
gebändert erſcheinend; Schnabel bräunlichhorngrau; Auge?, mit großem nackten bräunlichrothen 
Kreis; Füße und Krallen ſchwarz. Er iſt dem ſchwarzſchwänzigen Keilſchwanzſittich ähnlich, 
doch durch den rothen Flügelrand und Eckflügel verſchieden, ferner ähnelt er dem Keilſchwanzſittich 
mit rothem Eckflügel durch die rothen Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung, aber durch die 
grünen Federn des Hinterkopfs mit dunkelbraunem Endfleck, die bläuliche Außenfahne der erſten 
Schwingen, den purpurbraunen Stirnrand und die ins rothe ſcheinende Schwanzoberſeite läßt 
er ſich auch von dieſem ſogleich unterſcheiden. Verreaux, welcher drei Köpfe erlegt, hatte 
das Vaterland nicht angegeben; Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, fand ihn in 
Sclater's Sammlung und im britiſchen Muſeum, beide Exemplare vom Napofluß in Ekuador 
und dort bei Nauta hat ihn auch Bartlett geſammelt, der ihn dann zugleich in Peru 
nachgewieſen. — Microsittace Souancei, Fr.; Conurus....? et C. Souancaci, 
Scl.; C. Souancei, Fus ct. 


Der Reilſchwanzſittich mit rothem Eckflügel [Psittacus rupicola], wiederum eine Art, 
welche nur in einem Balg in der Sammlung ſüdamerikaniſcher Vögel des Herrn Dr. Sclater 
vorhanden und über die auch leider durchaus nichts näheres bekannt iſt. Die erſte Darftellung 
in Bild und Wort gab Herr J. J. Ritter v. Tſchudi in ſeinem bereits Seite 241 erwähnten 
werthvollen Werk über die Thierwelt Peru's. Dieſer Keilſchwanz gehört zu den wenigen Papa- 
geien, welche nicht in Baumlöchern, ſondern in Felſenhöhlungen niſten. Er iſt an der ganzen 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Zügel, Schläfe, Wangen und übrige Kopfſeite heller grün, Obere 
und Hinterkopf dunkelbraun, im Nacken jede Feder mit fahlbraunem Endſaum; Schwingen 
erſter Ordnung grün, an der Außenfahne bläulich, alle an der Innenfahne und am Ende 
ſchwärzlich gerandet, erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, alle unterſeits düſter ſchwarz; Deckfedern 
der erſten Schwingen, Eckflügel und Flügelrand bis zum Handgelenk dunkel zinnoberroth, kleine 
unterſeitige Flügeldecken olivengrünlich; Schwanzfedern grün mit ſchwärzlichen Innenfahnen, 
unterſeits ſchwarz; Kehle, Halsſeiten und Seiten der Oberbruſt dunkelbraun, jede Feder breit 
blaßbraun geſäumt, Oberbruſt fahl gelblich, Unterbruſt dolivengrünlich, Bauchmitte purpur— 


u 
— 
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röthlich verwaſchen; Schnabel blaugrau; Auge gelb; großer nackter fleiſchröthlichbrauner Kreis; 
Füße und Krallen braunſchwarz. Dr. Finſch hat dieſe Beſchreibung nach dem einzigen vor— 
handnen, von Herrn v. Tſchudi in der Küſtengegend am Weſtabhange der Kordilleren Peru's 
erlegten Exemplare gegeben. — Conurus rupicolus, TScSd.; Microsittace et Pyrrhura 
rupicola, Bp.; Conurus rupicola, Gr., Scl., Finsch. 


Ueberſichk dev Keilfhwanzfittide in iſtren bezeidinenidften Färbungsmerſemalen. 
Zweite Gruppe mit rothem oder theilweiſe rothem Schwanze. 


a. Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung blau oder grün. 


25) Der Keilſchwanzſittich mit blutrothem Unterleib (Psittacus eruentatus, 
Pr. Wd.; Seite 278): Zügelſtreif, untere Augen- und ganze Ohrgegend dunkelpurpurroth, Wangen 
aber grün; Ober- und Hinterkopf ſchwarzbraun; Nacken mehr roſtröthlich; an jeder Halsſeite 
ein roſtgelber Fleck; Band um den Hinterhals blau; ganze übrige Oberſeite dunkelolivengrün; 
Hinterrücken jedoch purpurröthlich; erſte Schwingen und deren Deckfedern düſterblau; Eckflügel 
meerbläulich; runder Fleck am Flügelbug ſcharlachroth; Schwanzfedern oberſeits düſteroliven— 
grünlichgelb, unterſeits dunkel purpurroth; Kehle und Bruſt blau; Bauch und Hinterleib düſter 
purpurroth. 

26) Der braunohrige Keilſchwanzſittich (P. frontalis, II.; P. vittatus, Shw.; 
Seite 281): Stirnrand purpurroth; Zügel ſchwärzlich; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, an Kopf 
und Nacken jede Feder ſchwärzlich gerandet, am Hinterrücken purpurröthlich; größte Schwingen 
an der Außenfahne grünlichblau, alle Deckſedern und Flügelrand grün; Schwanzfedern gelblich⸗ 
olivengrün, unterſeits düſter blutroth; Wangen und Schnabelgrund grün; Ohrgegend braun; 
Kehle und Bruſt bräunlichgrün, blaßgelb quergewellt; Bauchfleck düſterpurpurroth. 

27) Deville's Keilſchwanzſittich (P. Devillei, Sne.; Seite 232): grasgrün; Ohrgegend 
roſtbraun; Kehle und Bruſt olivengrünlichbraun, jede Feder mit fahlem Endrand und dann fein 
ſchwärzlich geſäumt; größte Schwingen und deren Deckfedern blau; Flügelrand und unterſeitige 
Flügeldecken roth; Schwanz oberſeits olivengrünlichgelb, unterſeits purpurroth. 

25) Der roſaköpfige Keilſchwanzſittich (P. roseifrons, Gr.; Seite 232): dunkelgras⸗ 
grün; Vorder- und Oberkopf nebſt Zügeln purpurroſaroth; Bürzel, obere Schwanzdecken und 
Schwanz blutroth, letztrer unterſeits düſterroth; größte Schwingen an der Außenfahne blau; 
Kehle und Oberbruſt düſterbraun; jede Feder mit fahlem Endſaum; großer blutrother Bauchfleck. 

29) Der ſmaragdgrüne Keilſchwanzſittich (P. smarägdinus, Gml.; Seite 232): dunkel- 
grasgrün; unterſeits mehr olivengrünlich, hier wie dort jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; 
Stirnrand und Zügel blaßroth; an Oberkopf, Nacken und Hinterhals jede Feder mit breitem 
ſchwarzen Endſaum; größte Schwingen nur ſchwachbläulich endgeſäumt; alle Deckfedern grün; 
Schwanzfedern oberſeits dunkelpurpurroth, unterſeits ſchwach heller roth; großer hellblutrother 
Bauchfleck; Schnabel auffallend kurz und klein. 

30) Der weißwangige Keilſchwanzſittich (P. leucotis, Lehtst.; Seite 283): Stirnrand, 
Zügel und Gegend am Unterſchnabel rothbraun; Stirn bläulichrothbraun; Ober- und Hinterkopf 
reinbraun; Nacken und Halsſeiten grünlichblau; Rücken blutroth; übrige Oberſeite dunkelgrün; 
Schwingen grünlichblau; Schwanzfedern bräunlichroth, unterſeits fupferroth; Wangen und Ohr: 
gegend düſterweiß; Kehle und Oberbruſt bläulichgrün, jede Feder mit dreieckigem fahlweißen 


ſchwarzgeſäumten Endfleck; großer Bauchfleck blutroth. 


31) Der blaunackige Keilſchwanzſittich (P. eyanöpterus, Ddd.; Seite 285): Dunkel: 
grün; Vorderkopf und Nackenband blau; Ohrgegend fahlbraun; Wange bläulichbraun; der übrige 
Kopf dunkelbraun; Mittelrücken und Bürzel düſterroth; Schwingen dunkelblau; Flügelbug 
ſcharlachroth; unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanz kupferroth; oberſeits am Grunde grün; 
Kehle und Oberbruſt dunkelbraun, jede Feder mit fahlem Endſaum; Unterbruſt und Bauch düſterroth. 

32) Der braunwangige Keilſchwanzſittich (P. phaeögenys, Nitr.; P. Luciani, Dell.; Seite 286): 
dem vorigen gleich, aber mit grünem Flügelbug und ober- und unterſeits ganz rothem Schwanze. 

33) Der Keilſchwanzſittich mit blauem Unterleib (P. lépidus, /.; Seite 287): 
grün; Stirnrand, Zügel, Gegend am Unterſchnabel und Nackenband blau; Kopf braun; vordere 
Wangen erzgrün, hintere blaugrün; Schwingen blau; Flügelrand und unterſeitige Flügeldecken 
ſcharlachroth; Schwanz kupferroth, unterſeits ſchwärzlich; Kehle und Oberbruſt grau; dunkler ge— 
wellt; Unterleib, Schenkel und untere Schwanzdecken blau. 

34) Molina's Keilſchwanzſittich (P. Molinae, s.; Seite 287): grün; Kopf braun 
(Stirn und Zügel ohne blau); Wangen grün; Nackenband verwaſchen blau; Flügelrand grün; 
Schwanz ober- und unterſeits purpurroth; Kehle und Bruſt fahlbraun, jede Feder mit weißlichem 
Endſaum; untere Schwanzdecken meerblau. 
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35) Der rothbrüſtige Keilſchwanzſittich (P. rhodogaster, Nitr.; Seite 288): Stirn⸗ 
rand und Zügel roth; Stirn meerblau; Wangen olivengrün, am Unterſchnabel bräunlichblaugrau; 
Ober-, Hinterkopf und Nacken olivengrünlichbraun; Hinterhals graulichbraun; Schwingen blau; 
Schwanz düſterroth: Kehle, Hals und Oberbruſt fahl olivengrünlichbraun, jede Feder weißlich 
endgeſäumt: Bruſt, Bauch, Hinterleib und unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; im übrigen ober- 
und unterſeits grün. 

36) Der rothohrige Keilſchwanzſittich (P. haematôtis, Snc.; Seite 288): dunkelgras⸗ 
grün; Vorder- und Oberkopf braun; Ohrgegend blutroth; Halsſeiten bräunlich, jede Feder mit 
fahlem Endſaum; Nackenband bläulich; größte Schwingen blau; Flügelrand blau; Schwanz 
ober- und unterſeits dunkel blutroth: Bauchmitte nur ſchwach röthlich, kein ausgeprägter Fleck: 
untere Schwanzdecken meerblau. 

37) Der Keilſchwanzſittich mit blaugrauer Stirn (P. glaueifrons, Lid. 
Seite 288): hellgrün: Stirn, Augengegend und Kehle bläulichgrüngrau; Schwingen an den Außen⸗ 
fahnen bläulich; alle Deckfedern hellgrün: Schwanzfedern nur an den Innenfahnen roth; Bauch 
gelblichgrün; 


b. Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung roth oder gelb. 


35) Hoffmann's Keilſchwanzſittich (P. Hoffmanni, Cb.; Seite 289): dunkelgrasgrün, 
unterſeits mehr gelbgrün; Ohrfleck purpurroth: an Oberkopf, Kehle und Bruſt jede Feder mit 
gelbem Endjaum; erſte Schwingen dunkelgrün, Innenfahne düſtergelb, am Ende ſchwarz, deren 
Deckfedern an der Grundhälfte gelb: Schwanzfedern bräunlicholivengrün, unterſeits düſterroth, 
gelb geſpitzt. 

39) Der Keilſchwanzſittich mit gelbem Eckflügel (P. callipterus, Sne.; Seite 289): 
dunkelgrasgrün: Vorderkopf düſterblau: übriger Kopf, Hals und Bruſt düſterbraun, an letztrer 
jede Feder fahl röthlich geſäumt: Ohrgegend dunkel purpurroth; Nacken blaugrün: Schwingen 
dunkelgrün, am Schaft bläulich, Innenfahne ſchwarz gerandet: Deckfedern der größten Schwingen 
und Eckflügel gelb; Schwanz ober- und unterſeits düſterroth: Bauch und Hinterleib dunkel purpurroth. 

40) Der ſchwarzſchwänzige Keilſchwanzſittich (P. melanürus, Spz.; Seite 289): 
grasgrün: an Halsſeiten und Bruſt jede Feder mit fahlbraunem Endſaum; größte Schwinge mit 
grüner Außenfahne: deren Deckfedern zinnoberroth mit gelben Enden; Schwanz oberſeits düſter 
röthlichſchwarz, unterſeits reinſchwarz. 

4) Souancé's Keilſchwanzſittich (P. Souancei, Vrr.; Seite 290): dunkelgrasgrün, 
unterſeits kaum heller: Oberkopf braunſchwarz: Kopfſeiten grün; Wangen olivengrünlich; größte 
Schwingen mit dunkelblauer Endfahne, deren Deckfedern, ſowie Eckflügel und Flügelrand zin⸗ 
noberroth; Schwanz oberſeits purpurröthlichſchwarz, unterſeits reinſchwarz; Kehle und Oberbruſt 
dunkelbraun; fahl grün quergebändert. 

42) Der Keilſchwanzſittich mit rothem Eckflügel (P. rupicola, Tsehd.; Seite 290): 
dunkelgrasgrün; Kopf dunkelbraun; Zügel, Wangen und Kopfſeiten grün; Kehle und Bruſt 
dunkelbraun; jede Feder fahlgelblich geſäumt; größte Schwingen ſchwachbläulich; deren Deckfedern 
ſowie Eckflügel und Flügelrand zinnoberroth; Schwanz oberſeits grün, unterſeits ſchwärzlich; 
Bauch mitte kaum röthlich verwaſchen. 

(Die letzte Gruppe der Keilſchwanzſittiche umfaßt noch 18 Arten, unter denen jedoch nur zwei bekanntere 
Erſcheinungen des Handels ſind, während die meiſten anderen kaum oder noch garnicht eingeführt werden. Jene 
beiden dürfen allerdings zu den ſchönſten Keilſchwänzen mitgezählt werden und es läßt ſich daher wol annehmen, 
daß auch andere von den nächſten Verwandten, wenn der Handel fie bringt, unſeres Beifalls werth erſcheinen. 
Dr. Finſch ſcheidet ſie in zwei kleine Abtheilungen je nach den Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung und 
zeigt darauf hin, daß die rothe und gelbe Färbung derſelben hier als einzige Ausnahme von allen Papageien daſteht. 
Ueberhaupt, ſagt er, gehören ſie zu den bunteſten unter dieſen Vögeln und namentlich bezeichnend für ſie iſt außer 
dem rothem Bauchfleck, Bürzel und Schwanz, dunkler Schnabelfärbung und der nicht verſchmälerten vierten 
Schwinge, eine eigenthümliche Wellenzeichnung an Kehle, Hals und Bruſt. Sie ſind die kleinſten, von Lerchen— 
bis Droſſelgröße. Ohne mir volle Gewißheit anzumaßen, ſpreche ich auch hier die Vermuthung aus, daß bei 
näherer Erforſchung mehrere der einander fo ähnlichen rothbäuchigen und rothſchwänzigen Sittiche als überein— 
ſtimmend zuſammenfallen werden). 

* 


Die Edelſittiche [Palaeornis, Vgrs.] zeigen in ihren Reihen Papageien, die zu den 
älteſten gefiederten Freunden des Menſchen gehören; dies will wol ihr wiſſenſchaftlicher Namen 
(halbe — alt und opvıs — Vogel) beſagen, welchen Wagler in das ſchöner klingende obige 
Wort übertragen hat. „Ihre angenehme Geſtalt und zartſchöne Färbung,“ ſagt Finſch, „hat 
ſie ſchon in frühen Zeiten als Stubenvögel beliebt gemacht“; noch mehr aber ihre Sprach— 
begabung, denn manche unter ihnen zählen in dieſer Hinſicht zu den am höchſten ſtehenden 
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Vögeln, während ſie freilich im allgemeinen hinter den Kurzſchwänzen doch bedeutſam zurück⸗ 
bleiben. Schon die alten Römer kannten den Halsbandſittich und ſchätzten ſein Talent zum 
nachſprechen menſchlicher Worte. 

Im Aeußern haben ſie nach dem genannten Forſcher die größte Aehnlichkeit mit den 
Keilſchwänzen, denen ſie nicht allein im Körperbau, ſondern auch in der Lebensweiſe gleichen 
und näher verwandt ſein ſollen, als die Schmalſchnäbel und Dickſchnäbel. Abweichend erſcheinen 
ſie durch das Fehlen eines deutlichen nackten Augenkreiſes, den weniger ſeitlich zuſammengedrückten 
Schnabel und den ſtufigen Schwanz mit zwei ſehr verlängerten Mittelfedern. Auch ſie, gleich 
den nächſtſtehenden Keilſchwanzſittichen, hat man im Syſtem in verſchiedner Weiſe einzureihen 
geſucht. Profeſſor Schlegel in Leiden wollte ſie nur als Unterabtheilung der Plattſchweif— 
ſittiche betrachtet wiſſen, während ſie Andere, namentlich Bonaparte, wiederum in mehrere 
Geſchlechter theilten. Dr. Finſch hatte fünfzehn bekannte Arten beſchrieben, zu welchen ſeitdem 
nur wenige neue gekommen ſind. Ihre beſonderen Merkmale ergeben ſich in folgendem: Schnabel 
kräftig, ebenſo lang oder länger als hoch, Oberſchnabel an der Grundhälfte kantig abgeſetzt und 
mit einer flachen Längsrinne, Seiten etwas zuſammengedrückt, Spitze ſtark abwärts gekrümmt, 
überhängend mit kleinem Zahnausſchnitt, Unterſchnabel mit breiter gerundeter Dillenkante; 
Zunge dick, fleiſchig mit breiter ſtumpfer Spitze; Naſenlöcher klein, frei, in ſchmaler Wachs— 
haut; Zügel und Augenkreis befiedert; Flügel lang und ſpitz, doch meiſtens den Schwanz nicht 


ganz zur Hälfte bedeckend, Schwingen am Ende ſtumpf zugerundet, ſelten ganz ſpitz, zweite 


Schwinge am längſten und nebſt der dritten an der Außenfahne etwas ausgeſchnitten, erſte 
und dritte wenig kürzer; Schwanz keilförmig abgeſtuft, die beiden mittelſten Federn gewöhnlich 
anſehnlich länger als die übrigen, alle mit abgerundeter Spitze; Füße kurz und kräftig, Tarſen 
kurz und ſtark; Gefieder ziemlich hart, ohne Puderdaunen; Färbung grün, in der Regel mit 
lebhaft gefärbtem Kopf, ſchwarzem Bartfleck oder buntem Halsring; Schnabelfarbe roth oder 
auch ſchwarz, bei manchen zweifarbig; Geſchlechter, wie die Erfahrung ergeben, verſchieden, doch 
iſt dies noch nicht bei allen feſtgeſtellt; Geſtalt kräftig, doch ſchlank; Droſſel- bis Tauben— 
größe. Ihr Flug iſt ungemein gewandt, hurtig mit raſchem Flügelſchlage und beim Herab— 
laſſen auf den Boden ſchwebend. Hier gehen ſie watſchelnd, doch nicht ganz ſo ungeſchickt wie 
die Keilſchwänze; dagegen klettern ſie vorzüglich und bewegen ſich im Gezweige ſchnell und an— 
muthig. 

Im Gegenſatz zu den Angaben der indiſchen Forſcher behauptete Dr. Finſch, auf Grund 
ſeiner Unterſuchungen in den Muſeen, mit voller Beſtimmtheit, daß bei den Edelſittichen die 
Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt ſeien; bei acht Arten meinte er ſogar den unumſtößlichen 
Beweis liefern zu können. Dieſer Annahme darf ich jedoch mit Entſchiedenheit entgegentreten, 
denn ich habe eine Art, den rothköpfigen Edelſittich [P. cyanocéphalus, L.], bekannt unter 
dem volksthümlichen Namen Pflaumenkopfſittich, in der Züchtung von mehreren Generationen 
vor mir und kann das Jugendkleid, die Verfärbung, namentlich aber auch das Kleid des 
Weibchens ganz genau nachweiſen. Eine zweite Art, den Halsbandſittich [P. torquatus, Ddd.] 
oder kleinen Alexanderſittich, hat Herr Photograph Otto Wigand in Zeitz gezüchtet und 
beſchrieben. Außerdem ſind die verſchiedenen Kleider der Geſchlechter bei mehreren anderen 
Arten ebenfalls feſtgeſtellt, und ich werde bei jeder einzelnen darauf eingehend zurückkommen; 
auch die abweichenden Färbungen der Schnäbel konnte ich mit Sicherheit verfolgen. Dieſe 
letzteren je nach dem Alter ſich ergebenden Verſchiedenheiten, beſonders aber auch die Jugend— 
und Geſchlechtskleider haben bei den älteren Schriftſtellern „eine wahrhaft chaotiſche Verwirrung 
inbetreff der Edelſittiche hervorgebracht und die Namengebung in erſchreckender Weiſe vermehrt. 
Ich kann daher aus voller Ueberzeugung jagen, daß die Bearbeitung der Edelſittiche ent— 
ſchieden der ſchwierigſte Theil meiner Darſtellung der Papageien war“. Nach dieſem Ausſpruch 
weiſt Herr Dr. Finſch ſodann auf die Mittheilungen der indiſchen Ornithologen, Blyth, 
Jerdon, Hodgſon, Layard, Raffles u. A. hin, mit der Bemerkung, daß erſt durch 
fortgeſetzte Beobachtungen und Unterſuchungen im Freileben „volle Aufklärung aller bisher 
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noch dunklen Stellen, die dem Forſcher nicht wenig Kopfzerbrechen verurſachen“, gefunden werden 
müſſen. Trotzdem iſt über das Freileben der Edelſittiche im ganzen doch nur äußerſt wenig be— 
kannt, und wir müſſen hoffen, daß die Züchtung in den Vogelſtuben noch weitere Aufſchlüſſe 
bringen werde, die dann zur Löſung der von Finſch erwähnten ſchwierigen Fragen bei— 
tragen werden. 

Dieſe Sittiche leben nur in der alten Welt und zwar ebenſowol in Afrika als auch in Aſien; 
ihr Verbreitungskreis iſt daher im allgemeinen ein ſehr ausgedehnter, denn er umfaßt Afrika von 
Senegambien bis an das rothe Meer, den größten Theil des indiſchen Feſtlands vom Indus 
öſtlich bis Kochinchina, nördlich bis Kaſchmir und Ladak, bis Zeylon und den großen Sunda— 
Inſeln, Java, Sumatra und Borneo; doch iſt wol zu beachten, daß innerhalb dieſes weiten 
Gebiets hier und da immer einzelne große Strecken vorhanden ſind, in denen man noch keine 
Edelpapageien gefunden hat. Die meiſten Arten ſind jenſeits des Aequators heimiſch, nur 
einzelne gehen in Aſien bis zum 8. Grad ſüdlicher Breite. Auf dem Feſtlande Afrikas nähern 
ſie ſich dem Aequator höchſtens bis zum 6. Grad nördlicher Breite, und beſonders merkwürdig 
iſt es, daß eine Art auf der Inſel Mauritius, alſo unter dem 20. Grade vorkommt. Nur ein 
Edelſittich tritt in Afrika und Aſien zugleich auf; viele haben dagegen einen beſchränkten Heimats— 
bezirk, einige gehören blos einer einzelnen oder einer Gruppe zuſammenliegender Inſeln an. 

In der Lebensweiſe ſtimmen fie mit den meiſten anderen Papageien überein; ſie find faſt 
immer geſellig, fliegen jedoch nur in jeder Art geſondert, niemals zu mehreren beiſammen. 
Nach der Brutzeit ſammeln ſie ſich zu ungeheuren Scharen und ſtreichen dann weithin umher. 
Im übrigen weiß man nur, daß ſie ſich überall als kluge Vögel zeigen und bei ihren Räube— 
reien nicht ſelten mit großer Verſchlagenheit zuwerkegehen. Dreiſt und manchmal ſelbſt zu— 
traulich, dort wo ſie ungeſtört ſind oder wie in manchen Städten Indiens ſogar geſchützt und 
gehegt werden, merken ſie ſich aber auch Verfolgungen und wiſſen denſelben liſtig zu entgehen. 
Sie ſchlüpfen bei annähernder Gefahr ſchleunigſt in die dichten Kronen der höchſten Bäume 
und verhalten ſich hier regungslos, ſodaß ſie ſchwierig zu entdecken ſind, während ſie dann ein— 
zeln heimlich davonflüchten. Außerhalb der Niſtzeit kommen ſie in kleinen Flügen auf be— 
ſtimmten Bäumen zur Nacht an und ruhen hier gemeinſchaftlich in großer Geſellſchaft, wie bei 
uns die Krähen u. a. Für gewöhnlich halten ſie ſich in ebenen oder hügeligen Gegenden mit 
üppigem Baumwuchs und Dſchungledickichten, namentlich jedoch in den feuchten Niederungen 
an den Strömen auf, doch ſollen fie zuweilen 1300 — 1600 Meter hoch im Gebirge empor 
gehen; eine Art ſcheint ausſchließlich Gebirgsvogel zu ſein. Ihre Nahrung beſteht in allerlei 
Sämereien und in Früchten, und infolge dieſer Ernährung ſieht man ſie ebenſowol in den 
Zweigen der Bäume, als auch auf dem Erdboden futterſuchend, während ſie vorzugsweiſe als 
eigentliche Baumvögel anzuſehen ſind. Gleich den Keilſchwanzſittichen Amerikas fallen auch ſie 
zur Reifezeit des Reis, Mais und anderer Feldfrüchte manchmal zu tauſenden über dieſelben 
her, und da ſie viel mehr vernichten als verzehren, ſo werden ſie wol zur wahrhaften Land— 
plage, und der Menſch iſt dann ihr erbittertſter Feind. Im übrigen dürften ſie in allen 
ihren Heimatsſtrichen von anderweitigen Feinden nicht beſondere Verfolgungen zu erdulden 
haben, da ſie überaus hurtige Flieger und zugleich recht ſtreitbare Kämpfer find. 

Gleich allen anderen Papageien, mit bisher nur drei bekannten Ausnahmen, ſind auch 
ſie ſämmtlich Höhlenbrüter, und während die meiſten in hohlen Baumſtämmen wohnen, ſo gibt 
es auch bei ihnen einige, welche Felſen- oder gar Mauerlöcher benutzen. Der ſchon vielfach 
erwähnte Halsbandſittich lebt in Indien inmitten der volkreichſten Städte und niſtet nicht allein 
in den Höhlungen der Gartenbäume, ſondern auch in Schlupfwinkeln an alten Pagoden u. a. m. 
Die Brütezeit ſoll vom November bis März währen, doch an keinen beſtimmten Monat gebunden 
ſein; zwei bis vier Eier ſollen das Gelege bilden und manche Arten dürften jährlich zwei 
Bruten machen. 5 

Die obigen Angaben kann ich auf Grund der Ergebniſſe meiner Züchtungen, ſowie der 
Erfahrungen ſeitens anderer Vogelfreunde noch weſentlich ergänzen. Während Dr. Finſch 
Nachdruck darauf legt, daß die Gruppe der Edelſittiche in ihrem Körperbau und ihrer ganzen 
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äußern Erſcheinung ſich als eine überaus einheitliche zeigt und daraus folgert, daß auch die 
Lebensweiſe ebenſo übereinſtimmend ſein müſſe, ſo hat die Beobachtung in der Gefangenſchaft 
im Gegentheil recht erhebliche Unterſchiede ergeben. Der Forſcher ſcheidet alle nach auffallenden 
Färbungskennzeichen in zwei Unterabtheilungen; ſoweit ich aber bisher nach der Kenntniß ihrer 
Lebensweiſe urtheilen kann, möchte ich eine andre Eintheilung treffen und zwar in drei Unter— 
abtheilungen, als deren Typen ich freilich Arten nennen muß, welche Dr. Finſch dicht an— 


einandergereiht hat. Ich ſchildere ihre Verſchiedenheiten im nachſtehenden. Die erſte Gruppe, 


als deren Vertreter ich die eigentlichen ſog. Alexanderſittiche — die ich weiterhin genauer 
bezeichnen werde — hinſtelle, hat folgende Merkmale: alle Glieder derſelben ſind kräftige und 
derbe Vögel, laſſen ein ſchrilles gellendes Geſchrei oft und augenſcheinlich zum Vergnügen 
erſchallen und gehören im Käfige faſt zu den ärgſten Schreiern; andrerſeits zeigen ſie 
aber eine ungemein große Zähmbarkeit und Sprachbegabung, und mit dem Grade ihrer 
Abrichtung unterbleibt, wie ich ſchon Seite 3 ausgeführt habe, allmälig das häßliche Geſchrei; 
gegen alle anderen Vögel ſind ſie unverträglich, gegen kleinere bösartig; ſelbſt im wilden Zuſtande 
zeigen ſie ſich niemals dummſcheu, ſondern bald dreiſt und frech. Ihre Zähmungs- und Ab— 
richtungsfähigkeit verleiht ihnen einen hohen Werth. Die Geſchlechter ſind verſchieden gefärbt. 
— Die Angehörigen meiner zweiten Gruppe, als deren Vertreter ich den Pflaumenkopfſittich 
oder rothköpfigen Edelſittich anſehe, erſcheinen im ganzen Weſen zarter und ſanfter, ſind gegen 
alle übrigen Genoſſen, namentlich kleine Vögel, verträglich, ſchreien niemals, ſondern laſſen viel— 
mehr während der Heckzeit einen anmuthigen melodiſchen Sang hören. Ob ſie ſprechen lernen, 
iſt bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt, doch find ſie offenbar hochbegabt, was ſchon ihr kluges ſchönes 


Auge verräth; ich habe bereits in der Einleitung Seite 23 einige hierher gehörende Beiſpiele 


erwähnt. Im übrigen dürfen wir ſie zu den werthvollſten aller Stubenvögel zählen, inſofern 
ſie mit den hervorgehobenen Vorzügen noch den vereinigen, daß ihre Zucht außer der Freude 
und dem naturgeſchichtlichen Intereſſe, auch einen namhaften Ertrag bieten kann, daß ſie alſo 
unter den beſten aller Zuchtvögel hoch obenan geſtellt werden müſſen. Gerade durch ihre Zücht— 
barkeit zeichnen ſie ſich vor den Verwandten aus. Auch bei ihnen ſind die Geſchlechter durchaus 
ungleich. — Zu meiner dritten Gruppe, in welcher im Gegenſatz zu der vorigen die Geſchlechter in 
der Färbung wahrſcheinlich übereinſtimmen, rechne ich Arten, als deren Hauptvertreter ich die 
drei roſenbrüſtigen Alexanderſittiche (die ebenfalls weiterhin näher gekennzeichnet ſind) 
erachte. Sie ſind ſtets wild und unbändig, bleiben nur aus Unbeholfenheit vor dem Beſchauer 
ſitzen oder ſtürzen ſich blindlings vom Zweige hinab, hauen nach allen ihnen irgendwie 
nahenden Vögeln wüthend um ſich und ſind nicht allein unverträglich, ſondern boshaft auch 
gegen ihresgleichen. Als arge Schreier, doch weniger aus Luſt und Uebermuth, wie die 
zuerſt geſchilderten, ſondern zeitweiſe ohne eine augenfällige Veranlaſſung, können ſie ungemein 
läſtig werden. So weit ich ſie bis jetzt kenne, ſind ſie weder ſprachbegabt, noch ſonſtwie ge— 
lehrig, auch wol kaum zähmbar; ſie können daher nach meinem Urtheil nur für zoologiſche 
Gärten oder anderweitige großartige Anlagen als abſonderliche Seltenheiten oder als auffallende 
Schmuckvögel Werth haben. Vielleicht ergibt es ſich bis zur Beendigung dieſes Bandes, daß ich 
mich dieſen Papageien gegenüber geirrt und ihnen unrecht gethan habe; ich würde dann jede 
mögliche Berichtigung mit Freuden in einen Nachtrag aufnehmen. Zunächſt will ich indeſſen 
nur bemerken, daß ich, wenn ich Schädelkundiger wäre, ihnen von vornherein nicht viel zutrauen 
könnte, denn ſie zeigen im Gegenſatze zu den viel mehr begabten Verwandten, eine vom 
Schnabel aus nach dem Hinterkopf zu auffallend flach geſtaltete Stirn, während die anderen 
namentlich aber die der zweiten Gruppe, eine ſchön gerundete haben. Für die Liebhaber und 
Züchter, welche meiner Eintheilung Beachtung ſchenken wollen, ſei noch folgender Hinweis 
gegeben. Wo zwiſchen den einzelnen Arten eine Grenze zu ziehen und die Abtheilungsſcheiden 
feſtzuſtellen ſind, das vermag ich bis jetzt noch nicht zu ſagen, da ich die ſelteneren Arten eben 
zu wenig kenne. Wenn der Vorſchlag meiner Eintheilung auch ſpäterhin, ſobald wir dieſe 
Papageien eingehender erforſcht haben, vielleicht theoretiſchen, mindeſtens aber praktiſchen Werth 
haben mag, ſo iſt ihr doch ſolcher vorläufig noch keinenfalls beizumeſſen; im Gegentheil muß 
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ich mich auch hier lediglich an die von dem hervorragendſten Forſcher auf dieſem Gebiete auf— 
geſtellte Farbeneintheilung halten. 

Man hat behauptet, daß wahrſcheinlich alle Arten Edelſittiche in ihrer Heimat in der 
Gefangenſchaft gehalten, daß ſie ſämmtlich jung aus den Neſtern genommen, aufgezogen und 
abgerichtet werden; erſteres mag richtig ſein, letzteres iſt jedoch keinenfalls als Regel anzuſehen. 
Die vielen verſchiedenartigen Alexanderſittiche, ſowie die Pflaumenkopfſittiche, Taubenſittiche 
u. a. m., welche in den Handel gelangen, ſind augenſcheinlich wilde, vor dem Einfangen bereits 
längſt dem Neſt entſchlüpfte Vögel, die dann erſt von den Händlern und Liebhabern gezähmt 
oder auch ungezähmt gehalten werden. Nur eine Anzahl der kleinen Alexander- oder Hals— 
bandſittiche und der großen Alexander- oder rothſchulterigen Edelſittiche werden in ſolchem 
Zuſtande eingeführt, daß man ſie als aus dem Neſte gehobene und künſtlich aufgefütterte 
Exemplare erachten darf. Inbetreff der S. 36 im allgemeinen erwähnten Eigenthümlichkeit 
ſämmtlicher Papageien ſei bemerkt, daß die Edelſittiche dieſelbe faſt alle zeigen, indem gerade ſie 
die Pupille in ſonderbarer Weiſe willkürlich vergrößern oder verkleinern können und zwar je 
nach Maßgabe der Empfindungen, bzl. Erregungen, denen ſie ausgeſetzt ſind. Treten wir an 
den Käfig eines noch wilden ſcheuen Halsbandſittichs und machen wir ihm gegenüber eine 
drohende Geberde, ſo verkleinert ſich der ſchwarze Punkt im Auge bis aufs äußerſte, und ſobald 
wir zurücktreten, vergrößert er ſich wieder bis zum naturgemäßen Umfange des an ſich großen 
ſchönen Augenſterns. 

Die Preiſe der Edelſittiche ſind ſo außerordentlich verſchieden, daß ich ſie nicht im all— 
gemeinen, ſondern nur bei jeder einzelnen Art angeben kann; ſie ſchwanken ſelbſt bei der gleichen 
Art unter den einzelnen Individuen erheblich. Hinſichtlich der Verpflegung iſt im ganzen eben— 
falls wenig zu bemerken; ſie bekommen alle Hanf, Spitzſamen, Hafer, auch wol Mais und andere 
Sämereien und als Zugabe für den allein gehaltenen Sprecher nur etwas trocknen ſog. Löffel— 
bisquit und abwechſelnd ſüße Frucht. Während der Niſtzeit, bzl. zum Auffüttern der Jungen 
gibt man ihnen dieſelben Sämereien auch eingequellt, ferner in Waſſer abgeſottnen Reis, Ameiſen— 
puppen= und Eierbrotgemiſch, eingeweichtes Eierbrot, gekochten Hafer, namentlich aber auch irgend— 
welche ſorgfältig ausgeſuchte Frucht: Birne, Apfel, Weintraube, Apfelſine, im Nothfall Feigen, 
Datteln u. a. und ſchließlich ein wenig Grünkraut, nebſt friſchen grünen Weidenzweigen zum be— 
nagen. Auch ſie werden im Handel ſämmtlich als Perikiten, Parrakeeten oder Perrüſchen bezeichnet. 

(Alexanderſittiche oder Alexanderpapageien nennt man im Handel eine Anzahl der Edelſittiche, und 
dieſe Bezeichnung ſchreibt ſich bekanntlich daher, daß der eine derſelben unter allen Papageien zuerſt im Alterthum 
erwähnt worden und ſchon zur Zeit Alexander des Großen nach Europa gebracht ſein ſoll. Als die eigentlichen 
Alexanderſittiche ſieht man die drei grünen Arten an, neuerdings hat man aber auch andere als roſenbrüſtige 


Alexanderſittiche in die Händlerliſten eingereiht. Selbſtverſtändlich haben dieſe Namen nur für den Einkauf im 
Handel Werth und ich führe fie alſo nur beiläufig an). 


Der Halsband ⸗Edelſittich Psittacus torquatusl. 
Tafel XXV. Vogel 120. 

Mit der Schilderung dieſes Sittichs hätte ich eigentlich, wenn der Plan 
meines Werkes es nicht unmöglich gemacht, die aller Papageien überhaupt be— 
ginnen müſſen. Er iſt nachweislich ſeit dem hohen Alterthum her bekannt und 
die hier bereits Seite 6 und 7 angeführten Ausſprüche und Nachrichten über 
dieſe Vögel von den Zeiten Alexanders und Cäſars bis zum Mittelalter beziehen 
ſich theils ausſchließlich, theils doch vorzugsweiſe auf ihn. Umſomehr verdient 
er unſere Zuneigung als der altbewährte Freund des Menſchen, da er ein ſolcher 
bis auf den heutigen Tag geblieben iſt, indem er auch gegenwärtig noch als 
Sprecher zu den beliebten und geſchätzten Stubenvögeln gehört. 
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Er iſt grasgrün, an Rücken und Flügeln dunkler grün, an der ganzen 
Unterſeite hellgelblichgrün mit ſchwarzem Backenſtreif, welcher ſich zu einem Kinn— 
bart hinabzieht und an ein roſenrothes Halsband grenzt, das nach dem Hinter— 
kopfe zu in zartlilablau übergeht. So iſt jedoch nur das ganz alte Männchen 
gefärbt; das Weibchen erſcheint einfarbig grün, hat weder den ſchwarzen Bart, 
noch das roſenrothe Halsband und bekommt erſt im Alter einen ſchmalen dunkel— 
grünen Streif um den Hals. Die Mehrzahl der in den Handel gelangenden 
Halsbandſittiche ſind einfarbig grün, mit hellrothen Schnäbeln und zwar junge 
Vögel aus Aſien, beſonders von der Inſel Zeylon. In der Größe gleicht er 
etwa einer kleinen Haustaube. 

Von den alten Schriftſtellern ſeit Plinius her beſchränken ſich die meiſten 
auf die bloße Beſchreibung, und da der Vogel einerſeits aus verſchiedenen Heimats— 
ländern gekommen, ſich andrerſeits in abweichenden Kleidern gezeigt, ſo iſt er er— 
klärlicherweiſe unter mancherlei Namen aufgeführt, wie dies ſeine nur zu umfang— 

reiche Nomenklatur ergibt. In Geßner's Vogelbuch iſt das, was von ihm ſeit 
dem Alterthum her gilt, über die Papageien im allgemeinen geſagt und ich habe 
es hier in der Einleitung Seite 8 bereits angeführt. Nähere Mittheilungen ſind 
dann erſt in der „Reiſe nach Paläſtina“ von Haſſelquiſt (1766) zu finden: Er 
werde des Gewinnſtes halber nach Kairo gebracht. Sein Ausſehen ſei ſehr ſchön, 
er gäbe einen klingenden, widerwärtigen Ton von ſich, lerne aber leicht ſprechen 
und freſſe vorzugsweiſe Saflorſamen. Buffon bringt ihn in drei Darſtellungen 
und läßt die erſte Art in Indien, die zweite in Afrika heimiſch ſein. Von der 
letztern jagt er folgendes: „Die äthiopiſchen Karawanen führen ihn in großer Anzahl 
nach Kairo und die Schiffe, welche vom Senegal oder aus Guinea heimkehren, 
wo er ebenfalls ſehr gemein iſt, nehmen ihn nebſt den Negern mit auf die 
amerikaniſchen Inſeln. Dagegen iſt es durchaus unrichtig, weun Maregrave, 
Briſſon u. A. als ſeine Heimat Amerika nennen. Auf dem feſten Lande dort 
iſt er niemals zu finden; man ſieht ihn blos auf St. Domingo, Martinique, 
Guadeloupe u. a., wo die Schiffe aus Afrika beſtändig landen, während man ihn 
in Kayenne, wo nur ſelten Negerſchiffe anlangen, garnicht kennt.“ Sodann macht 
ſich Buffon darüber luſtig, daß der letztgenannte Ornithologe ihn trotzdem für 
Aldrovandi's Psittacus torquatus macrourus antiquorum, alſo den Pa— 
pagei der Alten ausgibt — „als wenn die Griechen und Römer ihre Papageien 
in der neuen Welt geholt hätten!“ Nun aber irrt ſich Buffon ſelber, indem 
er annimmt, daß dies der jog. große Alexanderpapagei, alſo nach Finſch der 
rothſchulterige Edelſittich [P. eupatrius, auct., nec L.] geweſen ſei. Als dritte 
Art zählt er ſodann den Halsbandſittich im Jugendkleide mit und ſagt von ihm, 
daß er leicht ſprechen, pfeifen und das Geſchrei aller Thiere nachahmen lerne, 
auch ein ſtarker Plauderer ſei. „Dieſe Parkiten fliegen haufenweiſe und ſetzen 
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ſich in die grünen, dichteſten Bäume, in denen man, da fie ſelber grün find, 
Mühe hat, ſie zu ſehen. Sie machen einen großen Lärm, indem ſie ſchreien, 
pfeifen und ſchwatzen, und wenn ſie Stimmen von Menſchen oder Thieren hören, 
ſo lärmen ſie nur deſto ſtärker, was übrigens faſt alle Papageien thun, die man 
in den Häuſern hält, indem ſie umſomehr ſchreien, je lauter man ſpricht. Sie 
ernähren ſich wie alle anderen, aber ſind lebhafter und munterer. Wenn man 
ſich viel mit ihnen beſchäftigt, was ſie gern zu haben ſcheinen, kann man 
ſie leicht zahm machen und ſie ſchweigen dann nur ſelten, denn ſobald man 
redet, plaudern ſie ebenfalls. Uebrigens werden ſie in der Heimat, wenn 
die Samen, welche ſie freſſen, reifen, ſehr fett und dann ſind ſie überaus wohl— 
ſchmeckend.“ 

Auch Bechſtein hat den Halsbandſittich in zwei Arten aufgenommen, und 
zwar erſtens als den Sittich mit roſenrothem Halsband, „welchen ſchönen, 
zahmen und zärtlichen Vogel der Herzog von Meiningen beſaß. Er ſtammt von 
den Philippinen, namentlich von Manila und ſoll auch häufig in Afrika ange— 
troffen werden. Es iſt ein allerliebſter Papagei, der aber ſelten und nur wenig 
ſprechen lernt. Er wird wie andere ſeinesgleichen gehalten.“ Sodann beſchreibt 
er ihn als rothſchnäbeligen Sittich oder grünen langgeſchwänzten Parkit, 
gibt irrthümlich einige Gegenden von Amerika, Dominik, Guiana, Braſilien u. a. 
als Vaterland an und fügt dann folgendes hinzu: „Er lärmt und ſchreit be— 
ſtändig, lernt ſehr leicht ſprechen, pfeifen und die meiſten Thier- und Vogelſtimmen 
nachahmen. In einem Käfige eingeſperrt, in welchem er ſich wenig bewegen 
kann, ſpricht und quackelt er immerfort, ſodaß er oft unerträglich wird. Er er— 
fordert die nämliche Behandlung, wie die anderen und ſcheint nicht ſo zärtlich 
(zart oder weichlich) zu ſein.“ 

Der Halsbaudſittich iſt der einzige Papagei, deſſen Heimat ſich über zwei 
Welttheile erſtreckt, indem er in Aſien und Afrika zugleich vorkommt. In Aſien 
dehnt ſich ſeine Verbreitung von Bengalen nördlich bis Nepal, Kaſchmir, öſtlich 
bis in die Tenaſſerim-Provinzen und Oberpegu, ſowie über Zeylon aus; 
in Afrika iſt er vom Senegal bis Abeſſinien, nördlich bis zum 15. oder 
16. Grade, ſüdlich nach Heuglin bis zum 7. Grade nördlicher Breite, im Ge— 
birge jedoch nur bis zu 1500 Meter Höhe hinauf heimiſch. Auch iſt er nach 
Südafrika eingeführt und hat ſich nach Layard's Mittheilungen dort in der 
Umgebung der Kapſtadt jo eingebürgert, daß er ſchon als häufiger Brutvogel 
erſcheint. Ueber einen gleichen Verſuch, den Kolonel Tytler auf den Andamanen— 
Juſeln gemacht, indem er dort mehrere Pärchen ausſetzte, iſt noch nichts näheres 
bekannt. 

Die aſiatiſchen und afrikaniſchen Exemplare des Halsbandſittichs unterſcheiden 
ſich, wenn man alte völlig ausgefärbte Männchen vor ſich hat, allerdings in 
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mancherlei Hinficht und hiernach wurde der Vogel hauptſächlich in vier verſchie— 
dene Arten getheilt: P. torquatus (eigentlicher Halsbandſittich) von Oſtindien, 
P. döcilis (gelehriger Halsbandſittich) von Weſtafrika, P. cubicularis (grün— 
nackiger Halsbandſittich) von Nordoſtafrika und P. parvirostris (kleinſchnäbeliger 
Halsbandſittich) von Abeſſinien. Im allgemeinen hat man jedoch nur folgende 
ſonderliche Merkmale feſthalten können. Die Afrikaner ſind von geringerer Größe, 
mehr gelblichgrüner Farbe, haben einen breitern ſchwarzen Bartſtreif und das 
Nackenband ſchließt ſich am Hinterkopf nicht zuſammen, ſondern iſt durch einen 
blaugrünen Streif getrennt, während dieſe Färbung dort zugleich kräftiger als 
bei den anderen hervortritt; auch ſoll das Grün im ganzen, namentlich am Kopf 
und an der Unterſeite, mehr gelblich erſcheinen (nach Finſch). Keineswegs 
ſind die Abweichungen ſo beträchtlich, daß man nach ihnen wirklich beſondere 
Arten oder auch nur Spielarten aufſtellen könnte; als das bezeichnendſte Unter— 
ſcheidungszeichen dürfte übrigens das gelten müſſen, welches die Händler feſt— 
geſtellt haben wollen, daß nämlich beim alten ausgefärbten Vogel aus Aſien 
der Schnabel ganz hellroth, beim afrikaniſchen röthlichſchwarz iſt. Oft ſieht man 
nun freilich Sittiche mit rothem Ober- und ſchwärzlichem Unterſchnabel, bei 
denen man dann anzunehmen hat, daß es noch unausgefärbte jüngere Exem— 
plare oder auch alte Weibchen ſind. 

Gebe ich nun eine Schilderung des Freilebens nach den Berichten aller 
Naturforſcher zuſammen, ſo muß ich zunächſt hervorheben, daß daſſelbe von 
dem naheſtehender Papageien, wie es bei den Keilſchwanzſittichen, z. B. beim 
Karolinaſittich oder nordamerikaniſchen Keilſchwanz ſehr eingehend mitgetheilt 
worden, im weſentlichen nicht verſchieden iſt. Der Afrikareiſende Th. v. Heuglin 
ſagt, daß der Halsbandſittich geſellſchaftlich lebe, meiſtens familienweiſe in der 
waldigen Steppe und an Flußufern mit Hochbäumen lärmend von einem Baum 
zum andern ſchwärme, unruhig und ſtets aufmerkſam auf alles ſei, was um ihn 
her vorgeht, und ſich ſehr gefräßig zeige. Sein Flug iſt hoch, raſch und gerade— 
aus mit gewöhnlich wagerecht getragnem langen Schwanz; auf der Erde geht 
er ungeſchickt, ſchief ſeitwärts, dagegen iſt er ein vorzüglicher Kletterer. Das 
Pfeifen (ſchrille Schreie) der alten Männchen hört man ſehr oft, beſonders 
beim abfliegen und aufbäumen. Seine Nahrung beſteht in mancherlei Sä— 
mereien, außerdem in den Früchten der Affenbrot- und verwandten Bäume, der 
Adanſonien, Bruſtberbäume oder Kordien, Feigen, Datteln, Dattelpflaumen u. a. m. 


und nach anderen Schriftſtellern vorzugsweiſe in den walluußgroßen Früchten des 


Chriſtdorns und in Tamarindenſchoten. Man hat auch behauptet, daß er Kerb— 
thiere verzehre, indem man ihn in der Nähe der Termitenbauten futterſuchend 
geſehen, und dies dürfte ſich in der That bewahrheiten, da er in der Gefangenſchaft, 
hauptſächlich während des Niſtens, überaus gern Ameiſenpuppen, Mehlwürmer und 
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Eierbrot frißt. In Aſien bewohnt er auch die Straßenalleen und hohen Bäume 
in Gärten, ja, ſelbſt die innerhalb der Ortſchaften und man ſieht, wie Blyth 
u. A. berichten, einige nicht ſelten auf den Dächern der Gebäude ſitzen, ins— 
beſondre wenn dieſe von großen Bäumen umgeben ſind. Er iſt übrigens nach 
Augabe des Genannten der einzige indiſche Papagei, welcher in ſolcher Weiſe die 
Nähe des Menſchen liebt und namentlich rings um Kalkutta ſehr häufig vor— 
kommt. Dies beſtätigt Jerdon mit dem Hinweis, daß er in allen Theilen des 
Landes, ſowol auf dem freien Felde, als auch in den geſchloſſenen Gärten, durch— 
aus nicht ſelten ſei. Die Schwärme übernachten in hohlen alten Bäumen, indem 
ſich ſo viele hineindräugen, als ihrer irgend Platz finden, während die übrigen ſich 
von außen anklammern; morgens fliegen ſie dann in kleineren oder größeren 
Scharen nach den Futterplätzen ab. Zu allen Zeiten erſcheinen ſie als un— 
gemein laute, geräuſchvolle Vögel, welche des Abends mit großem Lärm ihre 
Ruheplätze aufſuchen und erkämpfen. Auf der Inſel Zeylon iſt dieſer Sittich 
nach Layard am zahlreichſten, beſonders in der Umgebung von Chilaw an 
der Weſtküſte, ebenſo an verſchiedenen Orten weiter nördlich, an der Oſtküſte 
und auch im Innern: „Auf den hohen Kokusnußbäumen, welche den Markt der 
Eingeborenen beſchatten, ſammeln ſich allabendlich dieſe Papageien in vielen hun— 
dert Köpfen und nun denke man ſich oberhalb des babyloniſchen Sprachgewirrs 
der Händler und Käufer, das Kreiſchen und Lärmen der Vögel! Ich ſtellte mich 
eines Abends auf die etwa eine halbe Meile entfernte Brücke und verſuchte die 
Schwärme zu zählen, welche aus einer Richtung oſtwärts über die Dſchungle— 
dickichte daherkamen. Um 5 Uhr langten die erſten an; zuvörderſt einzelne, von 
denen manche noch wieder zurückkehrten, dann immer mehrere, ſodaß es mir bald 
unmöglich wurde, die Flüge, geſchweige denn die einzelnen zu zählen, bis ſie zu— 
letzt zu einem einzigen lebenden Strome anwuchſen. Einzelne erhoben ſich hoch 
in die Luft und ſtürzten ſich dann unter vielen Schwenkungen herab, andere 
flogen ſchnell und geräuſchlos über den Boden dahin, dicht an den Bäumen, un— 
mittelbar über der Brücke und an meinem Geſicht vorbei, während ihr grünes 
Gefieder in den Sonnenſtralen erglänzte. Es war ein ſeltnes, großartiges 
Schauſpiel, und als die Sonne ſchon untergegangen und es bereits völlig finſter 
geworden, hörte ich noch immer neue Scharen heranſchwärmen und das Geſchrei 
der um die beſten Plätze zur Nachtruhe ſich zankenden Papageien. Als ich dann 
einen Schuß abfeuerte, erhob ſich ein Getöſe, welches ich nur mit dem Brauſen 
des Sturmwinds vergleichen kann. Bald aber ließen ſie ſich wieder nieder und 
das Sauſen ihrer Schwingen, ihr gellendes Schreien und das Raſcheln der 
Kokosbaumblätter, unterhalb aber das Schwatzen der Eingeborenen verurſachte 
zuſammen einen ſolchen Lärm, daß ich froh war, am Ufer des Fluſſes entlang 
davonzueilen und meine Heimſtätte im Raſthauſe aufzuſuchen.“ Bei Saugur, 
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ebenfalls auf Zeylon, beobachtete derſelbe Reiſende die Halsbandſittiche in einem 


großen Bambusdickicht, wo ſich alle Schwärme aus meilenweiter Entfernung ge— 
meinſchaftlich mit Starvögeln, Krähen, Bienenfreſſern u. a. m. gegen Abend 
einfanden. Er ſchildert hier wieder den Lärm, den die Vögel verurſachten, als 
einen fürchterlichen und ſagt, daß ſelbſt bei völliger Finſterniß noch immer neue 
Flüge ankommen und daß manche ſo dicht über dem Boden dahinſtreichen, daß 
man nicht ſelten morgens todte Vögel findet, welche ſich den Schädel an Mauern 
u. a. eingeſtoßen haben. 

Ebenſo wie die Lebensweiſe ſtimmt auch die Brut im allgemeinen mit der 
der Keilſchwänze überein. Nach Heuglin ſtehen die Neſter, namentlich in Akazien, 
in Stamm⸗ oder Aſtlöchern 5— 10 Meter hoch, nach Anderen vorzugsweiſe in 
rieſigen Affenbrotbäumen, und nicht ſelten brüten zahlreiche Pärchen nebeneinander. 
Bemerkenswerth iſt aber, daß das Neſt nach Jerdon u. A. nicht in Bäumen 
allein, ſondern auch in paſſenden Höhlungen in den Mauern alter Pagoden, ſelbſt 
an Wohnhäuſern und anderen Gebäuden und ſogar in Erdlöchern an ſteilen 
Ufern ſich befindet. Es iſt erklärlich, daß bei der weiten Verbreitung der Art 
die Heckzeit ſehr verſchieden ſein muß; nach dem letztgenannten Forſcher tritt ſie 
vom Januar bis März, nach Heuglin vom März bis Juni, nach Antinori 
vom September bis Oktober ein, und wahrſcheinlich werden zwei Bruten im 
Jahre gemacht. Alle dieſe Reiſenden geben aber die Zahl der Eier in jedem 
Gelege auf 3—4 Stück an. Es bedarf wol kaum der Erwähnung, daß die 
Eier ohne eigentliche Neſtunterlage auf dem Müll, abgenagten Spänen und 
einigen Federn des Weibchens liegen. 

Mit Bezug auf das Jugendkleid ſagt Dr. Finſch: „Leider fehlt es bis 
jetzt faſt ganz an ausführlichen Beobachtungen über Papageien und es dürfte 
auch noch ſehr lange dauern, ehe wir über dieſelben nur annähernd in dem Maße 
belehrt werden, wie durch Naumann über europäiſche oder Audubon über 
nordamerikaniſche Vögel. Nur der Forſcher, welcher wie jene Männer, ſelbſt 
tagelang in den Wäldern lebt, den Entwicklungsvorgang der Jungen vom Ei 
bis zum Ausfliegen verfolgt, viele Exemplare ſchießt und genau hinſichtlich des 
Geſchlechts unterſucht, wird imſtande ſein, uns über ſolche fraglichen Punkte Aus— 
kunft zu geben.“ “Aber auch die Erfahrungen in der Vogelſtube, die ſorgſamen 
gewiſſenhaften Aufzeichnungen, wie ſolche die Züchter machen, können erheblich 
dazu beitragen, die thatſächlichen Verhältniſſe feſtzuſtellen. In dieſem Sinne 
gebe ich denn alle derartigen zuverläſſigen Mittheilungen hier ſo eingehend wie 
möglich. 

Die Schriftſteller, welche ihn in Indien beobachtet, ſprechen ſämmtlich von 
ſeiner außerordentlichen Schädlichkeit. Nach der Brutzeit ſich anſammelnde große 
Schwärme fallen gleich anderen Papageien über die Nutzgewächſe in Feldern und 
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Gärten, ſo vorzugsweiſe über den Mais und nach Sykes über den Saflor her und 
verurſachen umſo bedeutenderen Schaden, als ſie unendlich viel mehr vernichten und 
verderben, denn verzehren. Die thierfreundlichen Indier begnügen ſich damit, die 
gefiederten Räuber nur zu verſcheuchen; anderwärts aber befehdet man ſie in 
eifriger und unerbittlicher Weiſe. Wo dies jedoch geſchieht, zeigen ſich die Vögel 
bald ſehr vorſichtig und ſchlau. Sie wiſſen ſich dann in dem dichten Laubgewirr der 
höchſten Bäume, zumal geſchützt durch ihre grüne Farbe, ſo zu verbergen, daß der 
Schütze ſie ſchwer zu entdecken vermag, und heimlich flüchtet einer nach dem andern 
davon. Wenn eine Schar einen Raubzug beabſichtigt, ſo fliegen erſt einzelne krei— 
ſend heran, halten ſich mit ſchnellen kurzen Flügelſchlägen an einem Punkt in der 
Luft ſchwebend oder hüpfend und laſſen ſich nur dann herab, ſobald ſie nichts 
bedenkliches erſpähen können; nach und nach folgen nun auch die übrigen und fo 
laut fie ſonſt jederzeit find, während des Freſſens verhalten fie ſich ganz ftill. 
Außer dem Menſchen haben ſie wenige Feinde; Falken u. a. Raubvögel ſchlagen 
allerdings manchen, große Eulen rauben Junge und Alte, und Affen ſowie katzen— 
artige Raubthiere plündern die Neſter. Sowol in Aſien als auch in Afrika 
werden die Jungen von den Eingeborenen, nicht ſelten mit großer Lebensgefahr, 
aus den Baumhöhlen gehoben und bereits verhältnißmäßig zahm in den Handel 
gebracht. Die meiſten zahmen Halsbandſittiche gelangen aber von der Inſel 
Zeylon aus zu uns, wo man ſie förmlich maſſenweiſe aus den Neſtern raubt 
und zum Verkauf auffüttert. Die wenigſten kommen zu uns vom aſiatiſchen 
Feſtlande. Am Senegal und wiederum auf Zeylon ſollen ſie wie viele andere 
Vögel mit Netzen an der Tränke manchmal in großer Anzahl gefangen werden. 
In Indien iſt dieſer Sittich ſeit uralter Zeit bis auf den heutigen Tag als be— 
liebter Stubenvogel geſchätzt und zwar gegenwärtig gleicherweiſe bei den Euro— 
päern wie bei den Eingeborenen, ſo daß man ihn faſt in jedem Hauſe antrifft, 
weil er ſich leicht eingewöhnt, ſehr zutraulich wird und ſich außerordentlich an— 
hänglich zeigt. 

Vorzugsweiſe bei dieſem Papagei haben, wie bereits angedeutet, die Vogel— 
kundigen, und zwar von den älteſten bis zu denen der Gegenwart herab, Anlaß 
zu Irrthümern und Meinungsverſchiedenheiten gefunden. Während Dr. Finſch 
nach unendlich mühſamer Durcharbeitung der geſammten vorhandenen Beſchrei— 
bungen und Angaben ſchließlich Klarheit gebracht und den ganzen alten Wuſt von 
wunderlichen einander widerſprechenden und fabelhaft verwirrenden Annahmen 
und Behauptungen hinausgeworfen, war er doch ſelber in einen andern Irrthum 
verfallen, den nämlich, daß bei dieſer Art beide Geſchlechter übereinſtimmend ge— 
färbt ſeien. Die indiſchen Ornithologen Blyth, Layard, Jerdon u. A. geben 
mit voller Beſtimmtheit an, daß dem Weibchen das roſafarbne Halsband durch— 
aus fehle, und dieſe Behauptung hat die Beobachtung und Züchtung des Vogels 
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in der Gefangenſchaft beſtätigt und als unumſtößlich richtig bewieſen. Dr. Finſch 
ſah zwar im zoologiſchen Garten zu Antwerpen gegen dreißig einfarbig grüne 
Sittiche, welche unmittelbar von Weſtafrika gebracht worden und „die doch un— 
möglich ſämmtlich Weibchen ſein konnten“; trotzdem waren dieſelben aber offenbar 
alte Weibchen nebſt unausgefärbten Jungen, welche zuſammen umherſtreichen, 


während die alten Männchen ſich wahrſcheinlich abſondern, wie dies ja bekanntlich 


auch bei manchen unſerer einheimiſchen Vögel geſchieht. Mir iſt die Entſchieden— 
heit, mit welcher ſodann A. E. Brehm in einem ſeiner neueſten Bücher es ausſpricht, 
daß die beiden Geſchlechter dieſer Art ſich nicht durch die Färbung unterſcheiden, 
völlig unerklärlich, denn einerſeits ſagen Finſch und Hartlaub in ihrem Werke 
„Die Vögel Oſtafrikas“ (Baron v. d. Decken's Reiſen IV.), welches i. J. 1870 
erſchienen, während Dr. Finſch' großes Papageienwerk i. J. 1868 vollendet 
worden, wörtlich: „Das Weibchen iſt wie das Männchen, etwas lebhafter gefärbt, 
ohne Halsband und dunklen Bartſtreif“, und andrerſeits hat Brehm 
ſelber früher an einer andern Stelle geſagt: „Indiſchen Weibchen fehlt manchmal 
das Halsband.“ Um derartige Widerſprüche zu vermeiden und ſich zu über— 
zeugen, hätte letztrer übrigens nur das Pärchen, welches zur Zeit ſeiner 
Direktion im Berliner Aquarium im Jahre 1871 niſtete, beobachten ſollen; 
es war ein Männchen mit Halsband und ein Weibchen ohne ſolches. Auch 
ſpäterhin, unter der Direktion des Herrn Dr. Hermes, als vier Halsband— 
ſittiche dort waren, ſaßen ſtets einer mit Halsband und ein einfarbig grüner als 
Pärchen nebeneinander. Im zoologiſchen Garten von Berlin befinden ſich ſeit 
vier Jahren unter der Obhut des Wärters Meuſel zwei Par Halsbandſittiche, 
welche immer in der erwähnten Weiſe zuſammenhalten und von denen die Weibchen 
alſo auch nach vollſter Reife kein Halsband bekommen haben. Herr E. Lieb in 
Palmyra hatte ein Par im Alter von mindeſtens drei Jahren, welches bei ihm zwei— 
mal die jährliche Mauſer durchmachte und ſtellte feſt, daß das Weibchen kein rothes 
Halsband erhielt, während ein ſolches ſchon, als jenes in ſeinen Beſitz gelangte, 
durch einen ſchmalen graublauen Saum angedeutet erſchien. Es war entſchieden 
ein bereits älteres, längſt völlig ausgefärbtes Exemplar. Auch Herr Dr. Bolau, 
Direktor des zoologiſchen Gartens von Hamburg, gibt in ſeiner Schilderung der 
dortigen Papageien an, daß neben einem prächtig ausgefärbten Männchen zwei 
Weibchen ohne Halsband und mit ſchwärzlichem Unterſchnabel vorhanden ſind. 
Schließlich aber hat die Züchtung mehrfach ergeben, daß die Vögel, welche Eier 
legten, ſtets nur ſolche ohne Halsband und Bart geweſen und in den Fällen, in 
welchen Junge gezogen ſind, ſo namentlich bei Herrn Photograph Otto Wigand 
in Zeitz, war das Weibchen ebenfalls einfarbig grün. A. E. Brehm's Angabe, 
daß er in Afrika am blauen Nil einen Vogel mit Halsband erlegt und bei eigen— 
händiger Uuterſuchung als Weibchen befunden habe (das Exemplar ſteht in der 
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bekannten Kirchhoff'ſchen Sammlung), muß daher durchaus als auf Irrthum be— 
ruhend bezeichnet werden. Uebrigens hat ſchon Wagler geſagt, daß das junge 
Männchen gleich dem Weibchen ganz grün ſei und erſt nach dem vollendeten 
zweiten Jahre das rothe Nackenband erhalte, und zwar wachſen keineswegs neue 
Federn hervor, ſondern die vorhandenen verfärben ſich an der Spitze beginnend 
und nach unten zu fortſchreitend, aus grün zum roth. 

Ueberblicken wir nun den Werth des Halsbandſittichs als Stubenvogel, ſo 
gelangen wir zu folgenden Ergebniſſen. Der einzeln gehaltene, gezähmte, viel— 
leicht aus dem Neſt entnommene, ſorgſam aufgefütterte und wol ſchon auf der 
Reiſe nach Europa zum ſprechen einiger engliſchen oder deutſchen Worte abge— 
richtete Vogel kann unter Umſtänden überaus koſtbar werden. Er zeigt ſich un— 
gemein gelehrig, lernt vielerlei plappern, wird äußerſt zahm, zutraulich und 
liebenswürdig, kann jedoch trotzdem zeitweiſe an läſtigem Geſchrei, ſelbſt bei höchſter 
Ausbildung, nicht völlig verhindert werden. Herr Karl Gudera in Wien bot 
vor einigen Jahren einen kleinen Alexanderſittich aus, welcher theils in franzö— 
ſiſcher, theils in deutſcher Sprache mehr als hundert Worte ſagen ſollte, und ich 
ſelbſt habe von demſelben ganze Redensarten gehört, auch bei anderen Händ— 
lern derartige mehr oder minder begabte Vögel gefunden. Der Preis für 
einen ſolchen Halsbandſittich beträgt dann wol zwiſchen 50— 150 Mark. Die 
roh eingeführten Alten und Jungen erſcheinen dagegen in nichts weniger als an— 
genehmer Weiſe. Wol iſt das völlig ausgefärbte Männchen im zarten, gleichſam 
duftigen Grün mit dem roſenrothen Halsband und ſchwarzen Bart ein gar 
hübſcher Vogel und auch das einfarbig grüne Weibchen neben ihm dünkt uns 
lieblich; ihr wahrhaft unleidliches Geſchrei aber, ihre Kunſtfertigkeit, alles Holz, 
ſelbſt zolldicke Käfigpfeiler zu zerſtören und ihre Bösartigkeit gegen ſämmtliche 
Genoſſen, beſonders alle kleinen Vögel, macht ſie dem Liebhaber bald unaus— 
ſtehlich. Nur im recht geräumigen Käfige, welcher völlig von Metall iſt mit 
einem von außen angehängten Niſtkaſten verſehen und vor allem mit allerlei 
dichtem friſchen Strauchwerk ausgeſtattet, während er zugleich wenn möglich 
draußen im freien oder doch in einem Vorzimmer ſteht, kann uns das Pärchen 


erträglich dünken und wol gar abſonderliches Vergnügen an ihm finden laſſen. 


In dieſem Sinne füge ich die Schilderung der Züchtung von Herrn Wigand 
hier an: 

„Im Herbſt d. J. 1872 machte ich den Verſuch, ein Par kleine Alexander— 
ſittiche zu halten. Zwar waren mir dieſelben als arge Schreier bekannt, trotz— 
dem glaubte ich es wagen zu dürfen, da ich gegen Vogelgekreiſch und Lärm aller 
Art ziemlich abgeſtumpft bin. Allein ich hatte mir darin doch mehr zugetraut, 
als ich für die Dauer aushalten konnte. Das wirklich betäubende Geſchrei ließ 
ſehr bald ihre guten Eigenſchaften, ihr zutrauliches und drolliges Weſen vergeſſen 
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und zwang mich, ſie in ein Nebenzimmer zu bringen. Dort waren ſie nun ſchon 
eher zu ertragen, denn ihr förmlich wüthendes Gezeter, welches namentlich dann 
angeſtimmt wurde, wenn Fremde ſich ihnen näherten oder gar zu ihnen ſprachen, 
wurde nun ſeltener gehört. Dagegen ließen ſie fleißig ihren nicht unangenehm 
klingenden Geſang erſchallen und beſonders das Weibchen zeigte darin eine große 
Ausdauer, wie es auch im Schreien am meiſten leiſtete. 

| „Ich hatte den Sittichen in einem umfangreichen, aus mehreren Stockwerken 
beſtehenden Käfige den mittleren Raum angewieſen, von 1,3 Meter Länge und 
je 1,75 Meter Tiefe und Höhe. Ein Niſtkaſten von paſſender Größe war von 
E außen angebracht und das Innere des Bauers möglichſt zweckmäßig eingerichtet. 
Augenſcheinlich fühlten ſie ſich auch ſchon nach kurzer Zeit ganz heimiſch, wurden 
immer zahmer und nahmen mir willig das Futter aus der Hand. Letztres beſtand 
hauptſächlich in Hanf und Kanarienſamen, dann eingeweichter Semmel, trocknem 
und eingequelltem Eierbrot, in Milch gekochtem Reis, hartgekochtem Ei nebſt 
Zugabe von Apfel, Morrübe, Vogelmiere u. drgl., ja, ſogar etwas Speck und 
Butter. Solange es nicht kalt im Zimmer wurde, fühlten ſie ſich immer wohl, 
doch der herannahende Winter ſchien ihnen garnicht zu behagen. Das Weibchen 
ſaß oft recht traurig mit geſträubtem Gefieder da, ſodaß es mir wirklich bange 
um die Vögel wurde, die ich in letztrer Zeit liebgewonnen hatte. Was ſollte ich 
aber thun. In ein bewohntes Zimmer konnte ich ſie ihres Geſchreis wegen nicht 
nehmen; meine anderen Papageien waren ſämmtlich in kalten Räumen, zumtheil 
ſogar in der freien und ungeſchützten Voliere im Garten untergebracht, und für 
die Schreihälſe allein zu heizen, das wäre doch zuviel verlangt geweſen. Sie 
mußten alſo aushalten und konnten es auch ganz gut. Glücklicherweiſe war jener 
Winter nicht übermäßig ſtreng, und als ſie ſich erſt an die Kälte gewöhnt hatten, 
wurden ſie wieder ebenſo munter, wie vorher. 

3 „Oberhalb der Alexanderſittiche wohnten in einem noch größern Raume ein 
Par junge Buntſittiche, welche ich im Sommer vorher gezogen hatte. Eines 
ſchönen Tags, in der Mitte des Monats Januar, wurden dieſe durch den Beſuch 
ihrer Nachbarn offenbar weniger erfreut als erſchreckt. Jene hatten nämlich eine 
Thür zwiſchen beiden Stockwerken entdeckt und ſolange an derſelben herumgear— 
beitet, bis ſie nachgegeben. Ein wildes Jagen und Flattern und ein Geſchrei 
aus vier Kehlen, die das Lärmen gründlich verſtanden, rief mich in das Zimmer. 
Es war nun nicht ganz leicht, Ruhe zu ſtiften und die alte Ordnung wieder 
herzuſtellen. Bei einander laſſen konnte ich die Papageien nicht, denn dann wür— 
den die Buntſittiche, obwohl ſie größer als die anderen ſind, ſchlecht weggekommen 
fein. Es gelang mir auch bald, die letzteren durch ihr Lieblingsfutter wieder 
herabzulocken und ich verwahrte nun die Verbindungsthür beſſer als zuvor. Der 
Weg war jedoch einmal gefunden, das Hinderniß wurde beſeitigt und den Bunt— 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 20 
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ſittichen ein neuer Beſuch abgeſtattet. Ich kam gerade dazu, als das Männchen 
Halsbandſittich jene aus einer Ecke in die andre jagte, während das Weibchen 
die Niſtkäſten, deren oben mehrere angebracht waren, mit einer wahren Haſt— 
der Reihe nach unterſuchte. Als ich ihm eine Weile den Willen ließ, bemerkte 
ich, daß ihm ein Kaſten ganz beſonders zu gefallen ſchien; immer kehrte es 
zu dieſem zurück, nachdem es andere beſucht hatte, ſchlüpfte ein und aus und 
fegte und ſcharrte darin, daß das Sägemehl zum Flugloch herausſtob. Der 
Eifer, mit welchem das Weibchen dies trieb, war mir umſomehr auffallend, als 
ich früher nie geſehen hatte, daß es einen Niſtkaſten beachtete. Ich überließ 
dem Pärchen ſelbſtverſtändlich den ganzen Raum, fing die Buntſittiche heraus 
und entfernte die Scheidewand zwiſchen beiden Stockwerken, ſodaß ſie nun auch 
ihre Flügel beſſer benutzen konnten. Das Weibchen richtete ſehr bald in dem 
gewählten Kaſten ſeine Niſtſtätte her, indem es die darin befindlichen Sägeſpäne 
herausſchaffte. Anfangs blieb es täglich immer nur einige Stunden darin und 
fegte und nagte und wirthſchaftete in dem Kaſten herum, ohne ſich durch das 
Locken des Männchens ſtören zu laſſen. Etwa vierzehn Tage ſpäter mußte es 
wol mit den Vorbereitungen fertig ſein, denn es blieb nun Tag und Nacht im 
Kaſten. Das Männchen hielt treue Wacht vor demſelben, plauderte ſingend fort— 
während und rief jenes zeitweiſe, wenn ſich etwas fremdes zeigte oder wenn er 
es füttern wollte, heraus. Gegen Ende des Monats März hörte ich eines 
Abends zarte Stimmchen im Niſtkaſten, denen der jungen ſoeben dem Ei ent— 
ſchlüpften Nimfenſittiche gleich. Das Männchen hatte ſchon einige Tage früher 
mehr von den Ameiſenpuppen aufgenommen und an das Weibchen verfüttert als 
ſonſt und ich durfte nun wol daraus ſchließen, daß die Jungen bereits vor einigen 
Tagen ausgeſchlüpft ſeien. Zwei Wochen ſpäter verſuchte ich, als das Weibchen 
den Kaſten verlaſſen hatte und ſich vom Männchen füttern ließ, den Deckel zu 
heben, um die Jungen zu ſehen. Allein blitzſchnell kam das Weibchen herange— 
ſchoſſen und hätte mich wahrſcheinlich derb gebiſſen, wenn ich nicht ſchnell genug 
die Hand zurückgezogen. Nach der Tapferkeit, mit welcher das Weibchen ſeine 
Brut zu vertheidigen ſuchte, durfte ich wol annehmen, daß es dieſelbe auch bei 
weitrer Störung nicht verlaſſen werde. Ich ſchob alſo am andern Tage, als es 
wieder aus dem Kaſten gekommen war, ein Stück Blech zwiſchen dieſen und die 
Käfigwand und konnte nun, geſchützt vor den Angriffen des Weibchens, wennſchon 
unter ſchrecklichem Gezeter und Gekreiſch, in welches auch das Männchen aus Leibes— 
kräften mit einſtimmte, den Inhalt des Kaſtens unterſuchen. Drei junge Sittiche 
und zwei Eier lagen auf einem Polſter von zarten Spänchen, welche von den 
Innenwänden des Kaſtens abgenagt waren. Nach der Beſichtigung brachte ich 
natürlich alles ſchnell wieder in Ordnung; trotzdem hatte ich aber durch dieſe 
Gewaltthat das Weibchen nur zu ſehr erzürnt. Seine bisherige Zutraulichkeit 
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war mit einmal in das Gegentheil umgewandelt. Während es mir früher, ebenſo 
wie das Männchen, das Futter gern aus der Hand genommen, erhob es jetzt, 
ſobald ich mich dem Käfige nur näherte, ein wüthendes kreiſchendes Geſchrei und 
ſuchte mich zu beißen, wenn ich Futter und Waſſer gab. Auch ſpäter, als die 
Jungen längſt ausgeflogen waren, konnte es mir jenen Eingriff in ſein Heilig— 
thum nicht verzeihen, ſondern blieb unnahbar und biſſig, wie zuvor. Das 
Männchen bekundete zwar nicht einen ſolchen förmlichen Haß, aber es war doch 
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aus meiner Hand geholt. Die Jungen blieben faft ſechs Wochen im Nefte und 
wurden auch nach ihrem Ausfliegen noch längre Zeit hindurch von den Alten 
gefüttert. Die Verfärbung ging langſam vor ſich, doch dauerte ſie keines— 
wegs ſo lange Zeit, als gewöhnlich angegeben wird, denn ſchon im zweiten 
Jahre bekam das eine der Jungen die Abzeichen des Männchens, alſo das Hals— 
band und den ſchwarzen Bartfleck, während die beiden anderen einfarbig grün 
blieben und ſich ſomit als Weibchen erwieſen. Die anfangs hellrothen Schnäbel 
dunkelten allmälig und wurden imlaufe eines Vierteljahrs denen der Alten 
gleich. Eine zweite Brut, welche jedenfalls ſehr leicht zu erzielen geweſen, war— 
tete ich nicht ab, ſondern ſchaffte die ganze Familie fort, weil ſie mir doch gar 
zu ungemüthliche Zimmergenoſſen waren.“ 

Schon viel früher hatten die Halsbandſittiche in meiner Vogelſtube, dann, 
wie bereits erwähnt, im Berliner Aquarium, bei Herrn Linden und anderen 
Vogelwirthen geniſtet, doch nirgends waren ſie bisher zu einem ſolchen erfreulichen 
Ergebniß gelangt, wie das hier geſchilderte. In kurzem will ich die obigen An— 
gaben noch ergänzen. Das Pärchen zeigt eine ungemein große Zärtlichkeit, die 
ſich in innigem Aneinanderſchmiegen, gegenſeitigem Krauen im Gefieder, Füttern 
aus dem Kropfe und einander auf Schritt und Tritt Folgen äußert. Dieſelbe 
ſchließt jedoch nicht aus, daß ſie ſich gelegentlich gegenſeitig tüchtig mit Schnabel— 
hieben befehden und daß das Männchen ſein Weibchen vom Futternapf fortjagt, 
bis es ſich ſelbſt geſättigt hat. Der Liebestanz iſt ähnlich dem bei den Platt— 
ſchweiffittichen beſchriebenen, indem das Männchen mit gelüfteten hängenden 
Flügeln und ruckweiſe geſpreiztem Schwanz unter lauten nicht unmelodiſchen Jubel— 
tönen das Weibchen umtrippelt. Während des Brütens wird letztres vom erſtern 
ſorgſam gefüttert und ebenſo ernährt das Männchen in den erſten beiden Wochen 
das Weibchen und die Jungen ausſchließlich. Herr Wigand berichtet dann auch, 
daß er ſpäterhin die Halsbandſittiche im freien in einem völlig ungeſchützten Raum 
überwintert und daß ſie bei 18 Grad R. Kälte in mehreren Nächten ſich doch 
tags ganz wohl befunden. Dies war ſogar zwei Winter hintereinander geſchehen. 
Hiernach und zugleich auf Grund zahlreicher anderen Erfahrungen darf ich hin— 
zufügen, daß dieſer zu den kräftigſten und ausdauerndſten aller Papageien gehört. 
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Ein einzelner Sprecher oder ein Pärchen als Schmuckvögel laſſen ſich mit bloßen 
Sämereien, Hanf, Kanarienſamen und Hafer viele Jahre vortrefflich erhalten. 
Vorzugsweiſe großen Werth dürfte dieſe Art für die zoologiſchen Gärten haben, 
weil ſie nicht nur zu den ſchönen und zahm werdenden, ſondern auch zu den 
derbſten Sittichen zählt und ſich beſonders im Flugkäfige draußen gut erhält. 
Will man eine größere Anzahl zuſammen beherbergen, ſo muß man jedoch vor— 
ſichtig ſein; für gewöhnlich zeigen ſie ſich zwar recht friedlich, in mehreren Fällen 
iſt es aber vorgekommen, daß ſie übereinander hergefallen ſind, die ſchwächeren 
todt gebiſſen und deren Gehirn gefreſſen haben. 

Beim Einkauf eines ſolchen Sittichs ſuche man einen möglichſt jungen zu 
erhalten, weil ein ſolcher zur Zähmung und Abrichtung am beſten ſich eignet. 
Der Preis iſt überaus billig, 12— 15 Mark und für die im ſchlechteſten Ge— 
fieder befindlichen friſch eingeführten wol nur 9 Mark für den Kopf. Zur 
Züchtung wähle man ein älteres Pärchen, das Männchen jedenfalls bereits mit 
ausgefärbtem Halsband, für 24 — 30 Mark. Ganz alte unbändige Vögel, die 
bei jeder Annäherung ſchreien und toben, darf man jedoch nur in einem großen 
Flugläfige im freien zu züchten verſuchen. 


Der Halsband-Edelſittich oder Halsbandſittich wird im Handel gewöhnlich kleiner 
Alexanderſittich oder Alexanderpapagei genannt. [Grüner Papagei mit rothem Halſe und rother 
Bruſt, Rothſchnabel, Kragenpapagei, Papagei mit einem Halsſtreif, langgeſchwänzter grüner 
Parrakeet, nach alten Autoren; rothſchnäbliger Sitttich und Sittich mit roſenrothem Halsbande, 
Bechſt.]. 

Perruche-Alexandre à collier de Inde, Perruche- Alexandre à collier du Se- 
négal et Perruche A collier rose; Ring- necked Alexandrine-Parrakeet, Ring- necked 
Parrakeet and Rose-ringed Parrakeet; Halsband-edelparkiet of Kleine Alexander- 
parkiet. — Tiya oder Teeah in Bengalen (Blth.); Teeta toto in Maumbhoom (Beav.) 
Gallar in Hindoſtan (Phill.); Tent'hia Suga in Nepal (Hdgs.); Lybar in Maſuri (Httn.); 
Ragoo und Keeruh oder Keerah bei den Mahratten (8 .); Lybar Totah in Südindien 
(Jerd.); Kyai-gyot in Arrakan (Phayre); Dourra, arabiſch (Sonn.); Babaghan, arabiſch 
(Pr.); Durah, arabiſch, Hensai oder Hansai in Tigreh (Heugl.; die letzteren vier Namen 
führt Hgl. in ſeiner „Ornithologie Nordoſt-Afrikas“ als für alle dort vorkommenden Papa— 
geien gebräuchliche Bezeichnungen auf). 

Nomenclatur: Psittacus tor quatus, Bad., Kl., Ygt.; [P. Alexandri, L.]; 
P. Krameri, Scpl.; [P. Alexandri, cum var. B., ml.; P. Alexandri, var. f., Lih.); P. 
manillensis, Bchst., Hhn.; P. frenatus, III.; P. döcilis, V.; Palaeornis torquatus, Vgrs., 
Swns., Rpp., Sks., Jerd., Gr., Hdgs., Blth., Lrd., Strehl., Brgss., Klrt., Chsn., Ad ms., 
Phllps., Thmm., Bp., Snc., Hrsf. et Mr., Hrtl., Alln., Dnh., Fnsch., Br., Schlg., Bun, 
Beg.; Conurus torquatus, Lss.; Palaeornis cubicularis, Wgl., Rpp., Hgl., Antn., Lfbor., 
Br.; P. inornatus, Vgrs.; Psittacus streptöphorus, Dsm.; Palaeornis bitorquatus, Bith.; 
P. Layardi, Bith., Bp., Gr., Beg.; P. parvirostris, Bp., Snc., Gr., Beg., Lrd.; P. do- 
cilis, G., Deg., Lrd.; P. frenatus, Lehtst., P. torquata, Hgl., P. torquatus macrourus 
antiquorum, Aldrv.; P. minor macrovius viridis, Gssn.; P. cubicularis, Hasselg. Psittaca 
torquata, Drss., Lell. — Perruche collier couleur de rose, Grande Perruche à collier 
d'un rouge vif et Perruche à collier des isles Maldives, Buff.; Alexandrine-Parrakeet, 
var. A. and Rose -ringed Parrakeet, Zath,; Alexandrine Parrakeet, Lath., Sonn., Spal.; 
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Perruche à collier rose, Loll.]. — Avis juv.: Psittacus rufirostris, L., Edt., Sigm., 
Gml., Lih., Bcehst., Khl., Vll., It.; P. sincialo, u.; Conurus rufirostris, L Ss. [Psit— 
taca, Byss. — Sincialo, Buff.; Long-tailed green Parrakeet, Zath.; Perruche Sincialo, 
Levaill.). — Var. flav.: Psittacus torquatus luteo varians, Drj. [Sulphur Parrakeet, 
‚Shw., Lr.; Perruche souffre, Levazll.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn, Oberkopf und 
Kopfſeiten ſchön maigrün, vom Auge bis zum Naſenloch jederſeits ein ſehr ſchmaler ſchwarzer 
5 Strich, Hinterkopf und Nacken blaß lilablau (jede Feder gelbgrün mit breitem blauen Außen— 

ſaum); um den Hinterhals ein breites roſarothes Band, welches ſich jederſeits nach den Halsſeiten 
hin verſchmälert und an der Kehle in ein wieder breiteres hellgelbes Band übergeht, letztres 
begrenzt den ſchwarzen Bartfleck, der am Mundwinkel beginnend neben dem Schnabel ſehr ſchmal 
ſich hinabzieht, an Kinn und Kehle breiter werdend und an den Kopfſeiten oberhalb von einem 
ſchmalen blauen und unterhalb von dem roſenrothen Bande abgegrenzt, bis über die Halsmitte 
hinaufreicht; Mantel und Oberrücken gelblicholivengrün, Unterrücken und obere Schwanzdecken 
reingrasgrün; Schwingen dunkelgrasgrün, Außenfahne ſehr ſchmal hellgelb geſäumt, Innenfahne 
ſchwärzlichgrüngrau mit ſchmalem hellgelben Saum, alle Schwingen unterſeits aſchgrau, die 
größten mit gelblicher Außenfahne, Deckfedern der erſten Schwingen ſchwärzlichgrün, alle übrigen 
Deckfedern olivengrün, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken lebhaft gelbgrün, große 
unterſeitige Flügeldecken aſchgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig bläulichgrün, 
die übrigen gelblichgrün an der Außen- und mattgelb an der Innenfahne, alle mit ſchwärzlichem 
Schaft, unterſeits die beiden mittelſten düſter graulichgelb, die übrigen mattgelb, alle mit weißen 
Schäften; Oberbruſt ſchwach meerbläulichgrün, Bruſt und Bauch gelblichgrün, Bruſt- und Bauch— 
ſeiten grünlichgelb, untere Schwanzdecken fahl gelblichgrün; Ober- und Unterſchnabel blutroth, 
beide nur an der äußerſten Spitze ſchwärzlichgrau, letztrer an den Seiten ſchwach ſchwärzlichbraun, 
nackte Naſenhaut weißgrau; Auge hellgelb, von nacktem rothen Augenring umgeben; Füße 
ſchwärzlichgrau mit ſchwarzen Krallen. Das alte Weibchen iſt an Oberkopf und Kopfſeiten 
reingrün, viel dunkler als das Männchen mit wenig bemerkbarem gelblichen Ton; es hat weder 
das roſenrothe Nackenband noch den ſchwarzen Bartfleck, ſondern nur ein ſehr ſchmales graues 
Band, welches ſich von oben herunterzieht und unten gewöhnlich nicht ſchließt; die ganze Ober— 
ſeite iſt ſchwach düſterer, nicht ſo ſtark olivengrün, und der Unterrücken iſt matt hell-, nicht aber 
ſchön maigrün; Oberſchnabel roth mit äußerſter graulicher Spitze, Unterſchnabel ſchwärzlichgrau; 
Auge hellgelb, alles übrige mit dem Männchen übereinſtimmend. (Oſtindiſcher Vogel, wie er 
oft in den Handlungen, bei Liebhabern und in den zoologiſchen Gärten zu ſehen iſt). — Altes 
Männchen: ſchön gelbgrasgrün, Kopf lebhafter, vom Naſenloch bis zum Auge eine ſchmale 
ſchwarze Linie, Hinterkopf und Nacken blaß lilablau und dieſe Färbung von einem verſteckten 
roſarothen Hinterhalsbande begrenzt, welches ſich jederſeits an den Halsſeiten mit einem breiten 
ſchwarzen Bartſtreif vereinigt, der vom Grunde des Unterſchnabels aus entſpringt; Schwingen 
dunkelgrasgrün, erſte an der Außenfahne düſtergrünlichblau, zweite und dritte außen grüngelb 
geſäumt, alle an der Innenfahne ſchwärzlich, Deckfedern dunkelgrasgrün; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern grünlichmeerblau, die übrigen grasgrün, alle an der Innenfahne gelblichorange 
und unterſeits lebhaft olivengrünlichgelb; ganze Unterſeite lebhaft gelbgrasgrün; Oberſchnabel 
dunkel purpurroth, Unterſchnabel ſchwarz, Wachshaut fleiſchfarben; Auge blaßgelb; Füße fleiſch— 
farben. Weibchen etwas lebhafter gefärbt; ohne Halsband und dunklen Bartſtreif; Schnabel 
einfarbig bräunlichroth (Vögel aus Nordoſtafrika nach Finſch und Hartlaub). — Altes 
Männchen: ganz die Färbung des vorigen, doch das rothe Halsband in der Mitte nicht 
zuſammenſchließend und der Hinterkopf lebhaft blau angeflogen; der ſchwarze Bartſtreif ſehr 
breit und die beiden ſehr verlängerten mittelſten Schwanzfedern mehr oder minder lebhaft blau 
verwaſchen; Oberſchnabel ſchwärzlichpurpurroth, Unterſchnabel ſchwarz (Vögel aus Weſtafrika 
nach Finſch). — Oberkopf ſchön grün, aber fein ſchwarz geſcheckt, Hinterkopf und Kopfſeiten 
bläulich und ſchwärzlich geſcheckt, indem jede Feder einen ſchwarzen Saum hat, ebenſo auch am 
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breiten, aber matten Halsbande. (Altes Männchen aus Bengalen im Berliner Muſeum; Ge— 
ſchenk des deutſchen Kaiſers und eine wahrſcheinlich im Käfige entſtandene Farbenſpielart). 


Jugendkleid: Neſtflaum weiß, lang und dicht. — Neſtkleid dem des alten 
Weibchens gleich, doch fahler grün, mit mehr grauem Ton; Schnabel hellroth. Die Ver— 
färbung beginnt bereits nach einem Vierteljahr, indem zuerſt der Schnabel anfängt dunkler 
zu werden. Das junge Männchen bekommt das Halsband erſt zum zweiten Jahre 
(O. Wigand). — Jüngerer Vogel von Zeylon: dem alten ganz ähnlich, aber ohne das 
ſchwarze und rothe Halsband, auch iſt der Nacken und Hinterkopf, gleich dem übrigen Kopf und 
Rücken, einfarbig grün; am Grunde des Unterſchnabels haben einige Federn meerblaue Säume; 
Schnabel und Füße wie beim alten Vogel (Finſch). \ 

Länge 36,5 —39 em.; Flügel 12 — 17, em.; längſte Schwanzfeder 12, — 25,4 em.; äußerſte 
Schwanzfeder 5 — 7,8 em. 


Beſchreibung des Eies: weiß, wenig glänzend, eiförmig; Länge 33 um.; Breite 25 mm. 
(Nehrkorn.) Rund bis ei-birnförmig; Länge 31 mm.; Breite 26mm. (Theobald). Länge 34 m.; 
Breite 26mm. (Burgeß). Länge 30 mm.; Breite 24mm. (Layard). Geſtalt ungleichhälftig, 
nach der Höhe mehr oder minder ſtark abfallend, ſtumpf zugerundet oder etwas zugeſpitzt, nach 
der Baſis ſanft zugerundet; Länge 28 mm.; Breite 22—23 mm.; reinweiß, etwas glänzend, gegen 
das Licht ſchwach grünlichgelb durchſcheinend und mit dem karakteriſtiſchen Korn (Thienemann 
nach in der Gefangenſchaft gelegten Expl.). Etwas glänzend; Länge 28 mm.; Breite 22 um. 
(Brehm ohne Angabe der Quelle). 


Der Halsband ⸗Edelſittich von Mauritius Psittacus eques!. 


Dem vorigen ſehr ähnlich, kann man ihn doch durch die weiterhin in der 
wiſſenſchaftlichen Beſchreibung angegebenen Merkmale, namentlich die mehr 
gedrungene Geſtalt und die dunkler grüne Färbung ſogleich unterſcheiden. Er 
iſt nur auf Mauritius heimiſch und kommt nicht einmal auf der nahegelegenen 
Inſel Réunion vor. Dr. Finſch, der von Profeſſor Alfred Newton 
zu Cambridge Exemplare zur Unterſuchung und Beſchreibung erhielt, welche 
deſſen Bruder Edward Newton von ſeinen Forſchungsreiſen mitgebracht 
hatte, ſtellt den Vogel mit voller Entſchiedenheit als eine. beſondre Art neben 
den vorigen hin. Uebrigens hatte ihn ſchon Buffon in einer treffenden 
Abbildung gegeben und Boddaert nach derſelben beſchrieben. Jnbetreff der I 
Lebeusweiſe ift nur wenig bekannt. Die Gebrüder Newton ſchreiben im „Ibis“ | 
1877 folgendes: „Dieſer kleine Papagei, welcher früher auf der Inſel recht 
häufig war, zeigt, wol infolge des Herunterſchlagens der Wälder, eine auffallende 
allmälige Verringerung, obgleich er im Bezirk Grand Port, wo die Anzahl der 
Affen vermindert worden, ſich eines wahrſcheinlich jedoch nur vorübergehenden 
Wohlgedeihens zu erfreuen ſcheint. Er iſt ſehr ſcheu und hält ſich nur in den 
Waldungen, fern von den menſchlichen Wohnungen auf. Man ſieht ihn in der 
Regel in den höchſten Zweigen der Bäume und blos ausnahmsweiſe im niedrigen 
Geſträuch. Sein Flug geht gewöhnlich ſehr hoch, über Schußweite. Der Lockruf 
erklingt kurz kikkik (kekkek) vier- bis fünfmal ſchnell hintereinander wiederholt 
und manchmal wie der eines Waſſerhuhns; auch läßt er nicht ſelten ein melodi— 
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ſches Flöten hören. Seine Nahrung dürfte ausſchließlich in Sämereien und 
Baumfrüchten beſtehen.“ Die Genannten hatten das erſte Exemplar von Hume 
erhalten und zwar ein altes Weibchen, bei welchem der ſchwarze Kehlfleck nur 
ſchwach angedeutet, aber kein Halsband vorhanden iſt; es hat einen ſchwarzen 
Schnabel, während der des jungen Männchens ſchwärzlichroth iſt. Ueber das 
Freileben, die Brut u. ſ. w. iſt leider nichts angegeben; daher erſcheint es um— 
ſomehr intereſſant, daß er zuweilen, wenn auch nur äußerſt ſelten, lebend ein— 
geführt wird. Im Jahre 1869 hatte ich einen einfarbig grünen Sittich als 
kleinſten Aleranderpapagei‘ von Herrn Karl Hagenbeck in Hamburg erhalten, 
der ungemein zahm, liebenswürdig und im ganzen Weſen anmuthig war, auch 
einige Worte ſehr gut ſprach. Dann hatte i. J. 1874 Herr R. Hieronymi 
in Braunſchweig ein Pärchen aus England mitgebracht, von welchem ich leider 
nicht zu ſagen weiß, in weſſen Beſitz es gelangt iſt. Mein Vogel kam in die Samm— 
lung einer begeiſterten Vogelfreundin Fräulein M. von Manteuffel in Berlin, 
wo er noch mehreres ſprechen gelernt hat. Im Verzeichniß der Vögel des zoologiſchen 
Gartens von London iſt dieſe Art nicht vorhanden und ebenſowenig haben ſie die 
Liſten der Händler aufzuweiſen. Wenn er einmal im Handel vorkommt, ſo dürfte 
er wol ſtets mit ſeinem größern Verwandten verwechſelt werden; denn da wir 
einen Weber von der Inſel Mauritius hin und wieder erhalten, ſo darf man wol 
annehmen, daß er häufiger zu uns gelangt, als man bisher geglaubt hat. Der 
Preis ſteht mit dem des Halsbandſittichs gleich. 

Der Halsband-Edelſittich von Mauritius heißt auch breitſchwänziger Halsband— 
Edelſittich bei Finſch. (Weshalb dieſer Papagei mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Namen als Reiter 
oder Ritter bezeichnet worden, iſt mir unerklärlich). 

Petit Perruche-Alexandre; Little Alexandrine-Parrakeet. — Cateau auf Mauritius 
(Newt.). 

Nomenclatur: Psittacus eques, Bdd.; [P. Alexandri, var. J., L.; P. Alex- 
andri, var. d., Gm, Luth.]; P. semirostris, Hm.; P. bitorquatus, Khl.; P. bicollaris, 
Vll.; Palaeornis bitorquatus, Vgrs., Sne., Bp.; P. borbonica, B%.; P. eques, Gr., I’nsch. 
[Psittaca borbonica torquata, Brss. — Perruche à double collier, BH., Levaill.; Alex- 
andrine Parrakeet, var. C., Double-ringed Parrakeet and Rose-ringed Parrakeet, var. 
B., Lat. ]. | 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: dunkelgrasgrün, ohne 
jeden blaß graugrünen Anflug, mit ſchmalem blauen Nackenbande, ſchwarzem Bartſtreif und 
jederſeits an den Halsſeiten einem gelblichzinnoberrothen Fleck; vom Naſenloch bis zum Auge 
eine ſchmale ſchwarze Linie; Rücken und Bürzel lebhaft dunkelgrün, nicht bläulichgrün angeflogen; 
erſte Schwinge an der Außenfahne grünlichblau, die übrigen dunkelgrün, an der Innenfahne 
bräunlichſchwarz mit ſchmalem gelblichen Saum, unterſeits ſchwärzlichgrau; Deckfedern grün, die 
großen Achſelfedern lebhaft gelb, kleine unterſeitige Flügeldecken grünlichhochgelb, die größten 
ſchwärzlichgrau; die verhältnißmäßig kurzen Schwanzfedern einfarbig dunkelgrün, ohne blauen 
Anflug, an der Innenfahne düſtergelb gerandet, unterſeits düſter orangegelb, die beiden mittelſten 
nur wenig verlängert; ganze Unterſeite einfarbig grasgrün, an der Bruſt nicht graulichgrün; 
Oberſchnabel ſcharlachroth, Spitze gelblich, Unterſchnabel röthlichſchwarzbraun; Auge hellgelb mit 
nacktem orangegelben Kreis; Füße grau mit ſchwarzen Krallen. — Das Weibchen iſt ganz 
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ebenſo gefärbt, doch fehlt ihm das Halsband völlig und erſt im Alter erſcheint an den unteren 
Wangen ein ſchwarzer Anflug, indem die Federn hier bräunlichſchwarze Endſäume bekommen; 
die ſchwarze Linie vom Auge bis zum Naſenloch fehlt; Schwanzfedern oberſeits am Ende ſchwach 
bläulichgrün; Schnabel einfarbig ſchwarzbraun. (So der obenerwähnte Vogel in meinem Beſitz). 
— Jugendkleid (aus Newton's Sammlung nach Finſch): unterſcheidet ſich vom Weibchen 
nur dadurch, daß die Unterſeite unmerklich ins gelblichgrüne übergeht; keine Spur von einem 
Halsbande; Schwanzfedern am Ende ſchwachbläulich angeflogen; Schnabel ſchwarz, Oberſchnabel 
am Grunde ſchwach röthlichbraun; Auge grünlichgelb; Füße grünlichgrau. 


Flügel 16, — 17, em.; längſte Schwanzfeder 15 — 19,6 em., äußerſte Schwanzfeder 5 


bis 7,8 em. 


Beſchreibung des Eies nach Newton: reinweiß, ohne Glanz; Länge 30—3I um, 


Breite 26 mm. 


Der rothſchulterige Edelſittich mit roſenrokthem Halsband [Psittacus eupatrius). 


In ſeiner ganzen Erſcheinung tritt uns dieſer Sittich gewiſſermaßen als das 
größere Abbild des Halsbandſittichs entgegen. Er iſt ebenfalls einfarbig gras— 
grün mit roſenrothem Halsband, an beiden Seiten abgegrenzt durch ein tief— 
ſchwarzes Band, welches am Unterſchnabel einen Bart bildet; am Unterarm des 
Flügels aber hat er einen großen kirſchrothen Fleck, an welchem er auf den erſten 
Blick von jenem zu unterſcheiden iſt; ſein Schnabel iſt dunkelpurpurroth. Das 
Weibchen iſt übereinſtimmend gefärbt, hat jedoch weder das Halsband, noch den 
Bartfleck. 

Seine Verbreitung erſtreckt ſich vom untern Himalaya bis Zeylon und über 
die Andamanen-Inſeln; man hat ihn alſo auf dem ganzen Feſtlande von Oſt— 
indien, in Nepal, Kaſchmir, Arrakan, im nördlichen Burma, öſtlich bis Pegu 
und Siam, ſüdlich in den Tenaſſerim-Provinzen, noch bei Mulmein und weſtlich 
in ganz Bengalen bis Malabar gefunden; auf der indiſchen Halbinſel iſt er nach 
Jerdon viel mehr gemein, als der Halsbandſittich und gehört überhaupt zu den 
gewöhnlichſten Papageien Indiens. Blyth theilt mit, daß er vorzugsweiſe die 
hügeligen Wälder und Dſchungledickicht-Bezirke liebe und nicht in die Gärten 
oder gar in die Ortſchaften komme. „Nur einige Male“, ſagt Jerdon, „ſah 
ich ihn in der Nachbarſchaft der im Walde liegenden Dörfer.“ Ganz beſonders 
häufig iſt er auf Zeylon, wo nach Layard's Schilderung viele tauſende in den 
Kokusnußbäumen ſich aufhalten und wo ſie, wie die Eingeborenen angeben, in den 
Monaten Dezember bis Januar niſten und zwei, nach Anderen drei bis vier Eier 
legen. Wie Blyth berichtet, werden auch im April Junge vielfach nach Kalkutta 
gebracht, und daraus dürfte zu ſchließen ſein, daß ſie jährlich zwei Bruten machen. 
An manchen Orten, ſo namentlich in der Umgebung von Kalkutta ſtellen ſich zur 
Zeit der Reisreife große Schwärme ein, welche dann nicht ſelten arge Ver— 
herungen anrichten; trotzdem begnügt man ſich damit, ſie zu verſcheuchen, ohne 
ſie weiter zu befehden und zu verfolgen. 
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Er iſt zuerſt von Edwards beſchrieben und abgebildet, und außer der 
bloßen Beſchreibung geben die älteren Schriftſteller bis zu Buffon nichts näheres 
über ihn an. Dr. Finſch hebt hervor, daß er trotz ſeines vielfach gebräuchlichen 
Namens (P. Alexandri, auet.) keineswegs in irgend einer Beziehung zu Alexander 
dem Großen ſtehe, daß er zu Zeiten jenes Fürſten noch völlig unbekannt war, 
während, wie ich auch hier bereits Seite 296 angeführt, der alte klaſſiſche Alexander— 
papagei nicht dieſer, ſondern der Halsbandſittich iſt. Auch Linné's Alexander— 


papagei iſt eine ganz andre, nämlich die auf Java lebende Art, welche ich 


weiterhin ſchildern werde. Bechſtein kennt ihn nicht und von deſſen Zeit 
bis zur neueſten herab dürfte er im Handel immer nur ſelten vorhanden ge— 
weſen ſein; man fand ihn bis vor kurzem ſowol in den Vogelhandlungen als 
auch in den Naturanſtalten ſtets nur einzeln. In den zoologiſchen Garten 
von London gelangte er in einem Weibchen bereits i. J. 1855 (der Halsband— 
ſittich i. J. 1862), dann aber ein zweites Exemplar erſt i. J. 1862. Seit den 
großartigen Ausſtellungen des Jahres 1878 erſchien er bei den Händlern in 
mehreren Pärchen und zwar von Zeylon aus eingeführt, von woher wir in letztrer 
Zeit überhaupt zahlreiche werthvolle Vögel erhalten. 

Auch bei dieſer Art vermuthet Dr. Finſch, im Gegenſatz zu den beſtimmten 
Angaben von Jerdon und Blyth, daß die ganz grünen Vögel ohne Halsband 
keineswegs Weibchen, ſondern noch nicht ausgefärbte Junge ſeien. „Leider“, ſagt 
er jedoch, „fand ich an den von mir unterſuchten Exemplaren keines, an welchem 
ſich ein Uebergang gezeigt hätte und ſo war es mir nicht möglich, mich genügend 
zu belehren. Indem ich daher einſtweilen die Frage noch unentſchieden laſſen 
muß, lege ich ihre Löſung allen Ornithologen ans Herz.“ Zu meiner großen 
Freude kann ich nun auch bei dieſem Sittich mit voller Entſchiedenheit behaupten, 
daß die Geſchlechter ſich in der Färbung unterſcheiden, indem das Männchen 
Halsband und Bartfleck hat, das Weibchen dagegen bis auf den rothen Schulter— 


fleck einfarbig grün iſt. Meine Beweiſe dafür ſind folgende: In der „List of 


the vertebrated animals in the gardens of the zoological society of Lon- 


don“ (sixth edition, 1877) iſt ausdrücklich angegeben, daß der zuerſt einge 
führte Vogel ein Weibchen war; folglich mußte er vom Männchen verſchieden 
ſein. Herr Dr. Bolau ſpricht in ſeiner hier ſchon mehrfach erwähnten Ueber— 
ſicht der Papageien des zoologiſchen Gartens von Hamburg von zwei Köpfen, 
„deren einer die Färbung des Männchens, der andre aber die eines Weibchens 
oder jungen Vogels trägt. Dem letzteren fehlt der grasgrüne Anflug von der 
Bruſt bis zum Bauch, ebenſo auch Halsband und Bartfleck, welche das Männchen 
auszeichnen; er iſt an erſtrer Stelle mehr gelblichgrün, ſcheint mir übrigens ein 


ausgefärbter Vogel zu ſein und wäre dann zunächſt wol für ein Weibchen zu 


halten.“ Im zoologiſchen Garten von Berlin befindet ſich ſodann ein Par ſeit 
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vier Jahren, von welchem das Weibchen einfarbig grün geblieben iſt. Herr 
Oberſtabsarzt Dr. Steinhauſen in Straßburg im Elſaß beobachtete, daß ein 
Männchen in ſeiner Pflege erſt nach 2½ Jahren das Halsband erhielt. Bisher 
iſt der große Alexanderpapagei freilich noch nicht gezüchtet, doch liegen anderweitige 
intereſſante Angaben inbetreff der Lebensweiſe in der Gefangenſchaft vor. Yu 
ſeiner Heimat, namentlich auf Zeylon, werden die Jungen vielfach aus Neſtern 
genommen, aufgefüttert und zum ſprechen abgerichtet, wobei ſie ſehr zahm werden 
und leicht und gut plaudern lernen — wie denn dieſer Vogel, ſeitdem er über— 
haupt bekannt iſt, in dem Rufe ſteht, daß er zu den gelehrigſten Papageien ge— 
höre. Ein ſchönes ausgefärbtes Männchen im Beſitz des Herrn Poſtſekretär 
Mai zeigte ſich auf der Berliner Vogelausſtellung im Herbſt 1877 überaus 
liebenswürdig, indem es nicht allein mehrere Worte ſprach, ſondern auch lachte 
und eine Melodie pfiff. Herr E. Lieb in Palmyra gibt folgende Schilderung: 
„Meinen großen Alexanderſittich halte ich, obwol er bereits völlig ausgefärbt zu 
ſein ſcheint, doch noch für einen jungen Vogel, da er das nach meiner Meinung 
ſicherſte Kennzeichen der Jugend größerer Papageien hat, nämlich eine fleiſchfarbne 
Zunge, welche ſpäter fleckig und zuletzt ganz ſchwarz wird. Daß ein ſolcher Sittich 
ſich zu einem tüchtigen Sprecher ausbilden läßt, fand ich die Gelegenheit im 
Sommer 1876 in Odeſſa zu erfahren. In dieſer Stadt ſieht man überhaupt 
die beiden am meiſten in den Handel gelangenden Edelſittiche nebſt verſchiedenen 
Kakadus ſehr häufig, indem ſolche Vögel regelmäßig und größtentheils ziemlich zahm 
von dort einlaufenden Theeſchiffen auf den Markt gebracht werden. Mein großer 
Alexanderſittich war anfangs überaus wild und ſeinen munteren Verwandten 
gegenüber auch langweilig; denn wenn man ihn ſo phlegmatiſch umherklettern und 
mit den (im Vergleich zu dem durch den Koloß von Schnabel für die Geſtalt 
zu groß erſcheinenden Kopfe) kleinen Augen einfältig in die Welt gucken ſieht, ſo 
möchte man ihn bei oberflächlicher Beobachtung für einen dummen, der Ausbil— 
dung nicht fähigen Vogel halten. Dies iſt aber nicht richtig; denn bei näherer 
Bekanntſchaft wird man ihn als aäußerſt ſchlau und intelligent erkennen und ihm 
unſchwer ſoviel Bildung beizubringen imſtande ſein, daß er zu einem angenehmen 
Zimmergenoſſen wird, während dies bei noch rohen Exemplaren ihres Geſchreies 
wegen geradezu unmöglich iſt. Den Sommer hindurch war mir ſein Lärm weniger 
läſtig, aber im Herbſt, als er, damit die anderen ſprechenden Papageien nicht ge— 
ſtört würden, allein im Wohnzimmer untergebracht und regelrecht unterrichtet 
werden ſollte, zeigte ſich dies als unausführbar. Obwol meine Frau und ich 
für die Mißtöne unſerer gefiederten Pfleglinge abgehärtet zu ſein glaubten, jo 
wurde es uns doch trotzdem unerträglich, ſeine widerwärtigen, nervenerſchütternden 
Töne — gegen welche die ſchrillen Urwaldsſchreie der Amazonen, die in dieſer 
Hinſicht doch außerordentliches zu leiſten vermögen, nur Stümperei blieben — 
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mit anzuhören. Wir mußten ihn aus dem Zimmer fort in die Vogelſtube bringen, 
wo er anſtatt des Käfigs einen Bügel erhielt, auf welchem er ſich frei ohne 
Kette bewegen und an einem von der Decke herniederhängenden Seil einen höher 
gelegenen 1,5 Meter langen Laufſtock erreichen konnte. Dieſe Turnerei ſchien 
ihm beſonders zu behagen, denn das unausſtehliche Geſchrei verſtummte, und er 
ließ fortan, wenn auch keineswegs beſonders melodiſche, ſo doch wenigſtens er— 
trägliche Töne hören. Vielleicht trug zu dieſer Umwandlung auch die Gecellſchaft 
bei, in welcher er ſich nun befand.“ Die vorſtehenden Angaben ergänzt Herr 
Dr. Steinhauſen noch: „Seit 3 ½ Jahren beſitze ich ein Prachtexemplar dieſer 
Art und da ich den Papagei neben meinem Arbeitstiſch halte, ſo habe ich wol 
mehr Gelegenheit, ihn zu beobachten und näher kennen zu lernen, als viele andere 
Liebhaber. Herr Lieb hat zwar Recht darin, daß er einen ſehr ſchrillen Schrei 
hören läßt; aber er martert die Gehörnerven ſeines Pflegers nur dann, wenn 
er ſich unbehaglich fühlt oder irgend etwas verlangt. Der meinige ſtößt dieſen 
Kriegsruf nur ſehr ſelten aus, z. B. wenn er am Tiſch Obſt eſſen ſieht oder 
wenn er ſich über eine fremde Perſon ärgert. Sonſt zeigt er ſich äußerſt liebens— 
würdig, nimmt mir das Futter aus dem Munde, küßt und plaudert faſt den 
ganzen Tag, letztres freilich ohne große Abwechslung, doch überaus deutlich und 
wohlklingend. Beſonders auffällig iſt bei ihm die Seele, das Gefühl, welches 
er z. B. in das Wort ‚Girawa“ — ſeinen Namen — zu legen vermag. Die 
Menſchenähnlichkeit der Stimme, deren Zartheit und Veränderungsfähigkeit iſt 
ganz erſtaunlich und die unendliche Sehnſucht, welche darin ausklingt, hat oft 
etwas tief ergreifendes. Sonſt jagt er nur noch ſchöne Frau‘, komm mal her‘, 
Girawa hier: und dann bringt er allerlei Geräuſche hervor, welche ihm auf— 
gefallen ſein mögen. Er ſcheint ſich ſehr nach einem Weibchen zu ſehnen, denn 
häufig ergeht er ſich in Fütterungsbewegungen aus dem Kropfe. — Jetzt nach 
3½ Jahren hat ſich das roſenrothe Halsband bedeutend verbreitert und unter— 
halb des Schnabels, wo eine grüne Stelle war, iſt ein vollſtändiger ſchwarzer 
Bartfleck vorhanden. Seine Zunge hat die Farbe blaßrother Lippen; zu beiden 
Seiten nach vorn hin iſt ſie zwar ſchwärzlich gefärbt, was ſich nach unten zu 
aber verliert. Mit ſeinen ſchönen langen Schwanzfedern iſt er in dem immerhin 
engen Käfige ſo vorſichtig, daß ich dieſelben bei jeder Mauſer im Jahre völlig 
wohlerhalten ausgefallen gefunden erhalten habe. Zu loben iſt auch ſein ſtets 
glattes, ſehr reinlich gehaltenes Gefieder. — Hervorheben möchte ich noch eine 
Eigenthümlichkeit, welche ſeine Klugheit beweiſen dürfte. Als Hauptnahrung er— 
hält er ſchon ſeit Jahren welſche Nüſſe oder Wallnüſſe, welche er ſogleich dem 
Hanf vorzog und die auch für ſeinen kräftigen Schnabel eine entſprechende Arbeit 
gewähren. Seit dieſer Zeit trinkt er aber nie anders, als daß er eine halbe 
leere Nußſchale mit dem Schnabel ergreift, ſie in dem Waſſergeſchirr vorſichtig 
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vollſchöpft und dann auf ſeiner gewöhnlichen Freßſtelle ausleert.“ Herr E. Linden 
bemerkt, daß der Vogel ſich außerordentlich gern bade, ſich förmlich in das Waſſer— 
becken hineinlege und wie die Enten im Teich umherpaddele. Daß eine Züch— 
tung bisher noch nirgends gelungen, liegt wol daran, daß dieſelbe von Nie— 
mand in entſprechender Weiſe verſucht worden. Das oben erwähnte Pärchen 
im zoologiſchen Garten von Berlin iſt freilich trotz aller Niſtvorrichtungen nie— 
mals zur Brut gekommen, wahrſcheinlich aber nur deshalb, weil es in Ermange— 
lung fortwährend zum Nagen gebotener friſcher Zweige, die Niſtkäſten mit förm— 
licher Leidenſchaft ſtets zerſtörte, ſo oft ihm ſolche in den Käfig gebracht worden. 
Im übrigen dürfte ſeine Züchtung kaum ſchwieriger als die ſeines kleinern 
Verwandten zu erzielen ſein. Wer eine ſolche unternehmen will, ſei jedoch ge— 
warnt, dies nicht im Zimmer oder in der Vogelſtube zu thun. Es iſt ja be— 
kannt und erklärlich, daß in der Erregung während des Niſtens wie alle Vögel, 
auch dieſe noch viel mehr ſchreien als ſonſt; ferner zerſtören ſie mit äußerſter 
Hartnäckigkeit alles Hölzerne und ſind alſo nur in durchaus ſtarken Metallkäfigen 
zu halten; ſchließlich aber zeigen ſie ſich gegen alle übrigen gefiederten Genoſſen 
überaus bösartig. Der Preis beträgt 60 bis 90 Mark für das Par und 50 bis 
75 Mark für den einzelnen Sprecher. 


Der rothſchulterige Edelſittich mit roſenrothem Halsband heißt ge— 
wöhnlich großer Alexanderſittich, bei Finſch rothſchulteriger Edelſittich und iſt außerdem 
Hochedelſittich (! Br.) benannt. 

Perruche-Alexandre; Alexandrine Parrakeet. — Alexandrine Ring-necked Parra- 
keet (Ursf. et Mr.). — Pahari tota, indiſch (Pill); Chandana in Bengalen (Bilyth); 
Chanda-ban-i in Maſuri (Hutt.); Karan Suga und Kararia in Nepal (Hodg.); Raee Totah 
(Königspapagei) in Hindoſtan (Verd.); Kyai Phoungkha in Arrakan (Phayre); Laboo Gi- 
rawa auf Zeylon (Id.. 

Nomenclatur: Psittacus eupatria, L., Gml., Lih, Bchst., F, EB 
Alexandri, Scepl., Lth., Behst., VIl., Khl., Vgt., nec L., nec Gml.; Conurus Alexandri, 
Lss.; Palaeornis Alexandri, Vgrs., Hg., Jard. et Selb., Jerd., Hdgs., Blth., Bp., 
Hrsf. et Mr., Lrd., Gr., Klrt., Adms., F'nsch., Schlg., Bvn.|; Palaeornis Eupatria et 
nipalensis, Lehtst.; P. nipalensis, Hdgs., Gr.; P. cucullatus, Zr.; P. neglectus, Blth.; 
P. eupatrius, Ye. |Psittacus torque miniaceo, Aldr.; P. torquatus, Gssnr.; Psittaca 
einginiana, Drss., Edw. — Gingi Parrot, Lth., Shw.; Alexandrine Parrakeet, Lth.; 
Grand Perruche a ailes rougeätres, Buff.; Grande Perruche à collier et Perruche à 
epaulettes rouges, Zoll.]. — (? Mit blauem Nackenbande: Psittacus Sonnerati, G., Lth., 
Behst., Vll.; P. guianensis, Scyl. — Perruche à collier de Tisle de Lucon, Sonn.; 
Blue-collared Parrot, Lath.) 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: grasgrün; Hinterhals 
und Oberbruſt ſchwach graugrün angeflogen; im Nacken ein breites roſenrothes Halsband, das 
ſich jederſeits an den Halsſeiten mit einem ſchwarzen Bande vereinigt, welches letztre am Grunde 
des Unterſchnabels beginnt und die Oberkehle bedeckt; Rücken reingrün; die erſte Schwinge 
ſchwärzlichgraugrün, die übrigen nur an der Innenfahne ſchwärzlichgrau gerandet, alle Schwingen 
unterſeits ſchwärzlichgrau, Deckfedern grasgrün, die kleinſten Deckfedern am Unterarm bilden 
einen großen kirſchbraunrothen Fleck, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große ſchwärzlich— 
grau; Schwanzfedern an der Außenfahne grasgrün, an der Innenfahne gelbgrün, die beiden 
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mittelſten an der Endhälfte blaugrün verwaſchen, an der Spitze weißlich, die beiden nächſten 
jederſeits nur am Enddrittel der Außenfahne bläulich verwaſchen, am Ende gelb, unterſeits alle 
dunkel olivengrünlichgelb; Schnabel dunkelpurpurroth, Unterſchnabel etwas heller; Auge gelblich— 


weiß; Füße fleiſchfarben. — Das Weibchen iſt am Kopfe heller grün, hat kein rothes 


Nacken⸗ und kein ſchwarzes Kinnband, doch den rothen Fleck am Unterarm; Schnabel roth. — 
Das Jugendkleid iſt von den indiſchen Ornithologen leider nicht beſchrieben. Die in den 
Handel gelangenden jungen Vögel ſind oberhalb mehr graulicholivengrün, unterhalb mehr gelb— 
grün; Schnabel hellroth; Auge nur ſchwach gelblichweiß. 

Länge 40 — 45 em.; Flügel 18 — 22, em.; längſte Schwanzfeder 20,4 — 31, 2 em., äußerſte 
Schwanzfeder 7,1 — gem. 

Der rothſchulterige Edelſittich ohne rofenrothes Halsband [Psittacus Wardil. Im Jahre 


1867 hatte E. Newton in den in London erſcheinenden ornithologiſchen Zeitſchriften einen von 


ihm auf den Seyſchellen entdeckten Edelſittich beſchrieben, und in „The Ibis“ (London, Juli-Heft 
1876) bringen die Gebrüder Alfred und Edward Newton noch einige nähere Mittheilungen 
und eine ſchöne Abbildung. Dem vorigen überaus ähnlich und eigentlich nur durch den Mangel 
des roſenrothen Nackenbands von ihm verſchieden, erſcheint er dunkelgrasgrün, an der Unterſeite 
etwas heller; Stirn und Vorderkopf lebhafter, mehr ſmaragdgrün; Hinterkopf, Wangen und 
Ohrgegend bläulich angeflogen; vom Grunde des Unterſchnabels jederſeits ein breiter ſchwarzer 
Bartſtreif, verbunden durch ein ſchmales ſchwarzes Nackenband (welches letztre auf dem im „Ibis“ 
beigegebnen prächtigen Farbenbilde im Nacken ſich jedoch nicht ſchließt), ober- und unterſeits 
von einem verwiſchten bläulichgrünen Bande begrenzt (auf dem Bilde iſt der Nacken und auch 
die Mitte des Hinterkopfs deutlich blau); erſte Schwinge ſchwärzlich, die übrigen dunkelgrasgrün, 
nur an der Innenfahne breit ſchwärzlich gerandet, alle unterſeits ſchwärzlichgrau; die kleinen 
oberſeitigen Flügeldecken am Unterarm bilden einen großen kirſchrothen Fleck, kleine unterjeitige 
Flügeldecken dunkelgrün, größte ſchwärzlichgrau; die mittelſten Schwanzfedern meerbläulichgrün, 
die übrigen dunkelgrün mit gelbgrüner Innenfahne, alle unterſeits dunkel olivengrünlichgelb; 
Schnabel dunkel purpurroth (auf der Abbildung Ober- und Unterſchnabel gleich, nur der erſtre 
am Rücken vom Naſenloch bis zur Hälfte auffallend heller); Auge ſchön orangeroth; Füße 
blaugrau (oder dunkelgrau mit bräunlichhorngrauen Nägeln). Das Weibchen iſt völlig über— 
einſtimmend, nur fehlt ihm der ſchwarze Bart- und Halsſtreif; Nacken ebenfalls blau angeflogen; 
rother Schulterfleck vorhanden, doch ſoll derſelbe kleiner ſein, was die Abbildung aber nicht ergibt. 
Von dem Weibchen der vorigen Art unterſcheidet dieſes ſich durch bedeutend dunkler grüne Fär— 
bung. Dr. Finſch gab die vorſtehende Beſchreibung nach den Originalexemplaren, welche ihm 
E. Newton für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt. Der Nachweis einer eignen Edelſittichart 
auf der kleinen, erſt neuerdings durch den genannten Reiſenden ornithologiſch erforſchten Inſel— 
gruppe iſt von ganz beſonderm Intereſſe. Leider geht dieſelbe aber nach den Angaben der beiden 
Brüder offenbar ihrer völligen Ausrottung entgegen. Gleich den Verwandten verurſacht auch 
dieſer Papagei an Mais und anderen Feldfrüchten erheblichen Schaden und daher wird er 
überall ſchonungslos verfolgt; auch trägt die immer fortſchreitende Lichtung der Waldungen zu 
ſeiner Verdrängung bedeutſam bei und er ſoll ſchon jetzt nicht allein äußerſt ſcheu, ſondern auch 
recht ſelten geworden ſein. Newton erhielt ihn zuerſt auf der Inſel Mahé durch den Zivil— 


kommiſſionär Swinburne Ward, benannte ihn nach demſelben und beobachtete ihn dann 


auch ſelbſt auf der Inſel Silhouette. An eine Einführung lebender Exemplare bei uns iſt wol 
nicht zu denken. — Pala eornis Wardi, Nwtn., Vnsch. [Cateau vert, auf den Seyſchellen!. 


Vaodgſon's Edelſittich |Psittacus Hodgsoni] „unterſcheidet ſich“, jagt Finſch, „leicht durch 
die ſchwärzlichgraue Kopffärbung und im Jugendkleide, in welchem er mit dem Halsbandſittich 
verwechſelt werden könnte, durch die bedeutendere Größe.“ Er iſt am ganzen Kopf ſchwärzlich— 
ſchiefergrau, im Nacken ein verlaufendes hell grasgrünes Halsband; ganze übrige Oberſeite gras— 
grün; Schwingen an der Innenfahne ſchwärzlich mit ſchmalem gelben Saum, kleine Deckfedern 
am Unterarm purpurbraun, ein Querband bildend; Schwanzfedern hellgrasgrün, Enddrittel 
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und Innenfahne goldgelb, die beiden mittelſten bis zum gelben Ende grünlichblau, unterſeits 
alle gelb; Fleck unterm Schnabel und ſchmaler Bartſtreif bis an die Halsſeiten ſchwarz; Schnabel 
korallroth, Spitze des obern und ganzer Unterkiefer weißlichhorngrau; Auge ſtrohgelb mit jchiefer- 
farbnem Augenkreis; Füße bräunlich mit hellen Krallen; (Füße düſtergrün Hdogſ.). Nach 
Blyth iſt das Weibchen durch das Fehlen des rothbraunen Flecks am Unterarm und durch 
ein ſchwächeres Nackenband verſchieden, während Finſch auch bei dieſer Art übereinſtimmende 
Färbung der Geſchlechter annehmen möchte. Ju gendkleid nach Blyth: von der ſchiefer— 
blauen Kappe iſt gewöhnlich nur eine Spur vorhanden und das ſchwarze Nackenband fehlt; nach 
Stoliczka: am Kopfe fehlt das Grau, doch iſt der Raum, den dieſe Farbe einnehmen ſoll, 
durch dunkleres grün angedeutet, ebenſo fehlt die ſchwarze Kehlbinde und der Schnabel iſt nicht 
roth, ſondern dunkelbraun. Die Verbreitung dieſes Edelſittichs erſtreckt ſich über den größten 
Theil des indiſchen Feſtlands und in den Regionen des untern und mittlern Himalaya, in 
ſtepal, Kaſchmir, Aſſam, Simla, öſtlich bis Oberpegu, in ganz Bengalen und weſtlich bis 
Pushut iſt er überall häufig, im Südoſten dagegen ſeltner. Da er alſo zu den gemeinſten 
Vögeln in ſeiner Heimat gehört, ſo erſcheint es einerſeits verwunderlich, daß er erſt i. J. 1836 
durch Hodgſon bekannt geworden und andrerſeits iſt es kaum zu erklären, daß er erſt einmal 
lebend eingeführt worden, umſomehr, als er in Kalkutta zuweilen, im Dakka jedoch ſehr oft 
lebend zu Markte gebracht wird. Das erſte und ſoviel mir bekannt einzige Par brachte Herr 
J. Abrahams in London im Januar d. J. 1879 in den Handel; das Verzeichniß der im 
Londoner zoologiſchen Garten vorhandenen Vögel enthält ihn nicht. Ueber das Freileben iſt 
faſt garnichts bekannt. Dr. Stoliczka fand ihn im Gebirge noch in der Höhe von 2000 Meter. 
tach Adams liebt er die Aprikoſen und Granatäpfel. — Puhariſittich (Br.) — Madhana 
Suga in Nepal (Hdgs.); Puhari Tuiya in Muſſoree (Hut.); Gagi, bei den Vogelhändlern 
Kalkutta's. — Slaty-headed Parrakeet (Hdgs.). — Palaeornis chisticeps*), Hdgs., Blth., 
Bp., Hrsf., Hrsf. et Mr., Gr., Sne., Jerd., @ld., Schlg.; P. Hodgsoni, Fusch. 


Der blaubürzelige Edelſittich [Psittacus Cathropae**)]. Unter allen Edelſittichen, jagt 
Finſch, ſteht der blaubürzelige als am bezeichnendſten gefärbt da. Er iſt an Stirn, Zügel, 
Augengegend, Nackenhalsband und Kehle ſmaragdgrün; Kopf düſterlilablau, Bartfleck am 
Schnabelgrunde ſchwarz und ein gleicher ſchmaler Saum um die unteren Wangen; Mantel 
bläulichgrau, Rücken und Flügel grasgrün, Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
dunkellilablau; erſte Schwinge ſchwarz, die übrigen großen Schwingen ſchwärzlichblau, Außen— 
fahne grün geſäumt, die zweiten Schwingen dunkelgrün, ebenſo die Deckfedern der größten 
Schwingen, die mittelſten Flügeldecken bilden einen gelbgrünen Schulterfleck, kleinſte Deckfedern 
am Unterarm dunkellilablau, Eckflügel, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken grün, 
große unterſeitige Flügeldecken und alle Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern 
dunkelblau, die beiden mittelſten an der Innenfahne düſter olivengrünlichgelb, am Ende leb— 
hafter und alle unterſeits olivengrünlichgelb; ganze Unterſeite grasgrün, Schenkel und untere 
Schwanzdecken lebhaft grüngelb; Schnabel roth, Oberſchnabel an der Spitze horngrauweiß, 
Unterſchnabel röthlichhornbraun; Füße und Krallen horngrauſchwarz. Das Weibchen erachtet 
Dr. Finſch wiederum als übereinſtimmend, „da die vielen Uebergangskleider, welche in den 
Muſeen vorhanden ſind, mit ziemlicher Beſtimmtheit eine volle Gleichheit der Geſchlechter vor— 
ausſetzen laſſen“. Jugendkleid: ganz grün, auch an Kopf und Rücken, nur die Schwingen 
dunkler, die beiden mittelſten und einige der ſeitlichen Schwanzfedern an der Außenfahne düſter— 
blau; Oberſchnabel ſchwarz, Unterſchnabel hornbraun (Dr. Finſch nach dem Bremer Muſeum). 
Dieſer Sittich wurde i. J. 1849 von Layard auf Zeylon entdeckt; ſpäterhin hat ihn Verreaux 


*) Das Zwitterwort mußte an und für ſich fortfallen, umſomehr aber, da es auch als 
Farbenbezeichnung völlig ohne Werth iſt. Dr. Finſch gab daher einen neuen Namen. 

**) Widmungsname, den Layard zu Ehren eines alten zeyloniſchen Freundes anwendet. 
Das Autorrecht bei dieſer Art beanſprucht jedoch Blyth („Ibis“, 1867). 
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irrthümlich als von den Philippinen ſtammend beſchrieben, und mit dieſer Ortsangabe befindet 
er ſich in vielen Muſeen. Seine Heimat iſt jedoch ausſchließlich Zeylon und zwar kommt er in 
den gebirgigen Strichen vor. Irgend etwas näheres iſt leider nicht angegeben, und da der 
Vogel auch wol kaum die Ausſicht bietet, daß er lebend eingeführt werde, ſo mag die Be— 
ſchreibung für meine Leſer ausreichend fein. — Palaeornis calthropae, Bith., Lrd., Klrt., 
Bp.; P. Gironieri, Vrr., Css.; Psittacus viridicollis, C&s.; Palaeornis calthrapa, Bp., 
Sne., Gr., Blth., Sch.; P. calthropiae, Schlg.; P. Cathropae, Fnsch. 


Der rothſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruft (Psittacus Alexandri), 
Tafel XXV. Vogel 121. 

der roth- und ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruft (Psittacus Lathami), 
der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (Psittacus melanorrhynchus). 

Die bereits Seite 295 erwähnten Alexanderſittiche mit roſenrother Bruſt 
des Vogelhandels werden ſeitens der Liebhaber, wie auch von vielen Ornitho— 
logen, namentlich den indiſchen, untereinander-, bzl. in eine Art zuſammengeworfen, 
während Dr. Finſch ſie auf Grund ſeiner Forſchungen als drei ſolche mit 
Eutſchiedenheit auseinanderhält. Obwol fie in der Heimat beliebte Stubenvögel 
ſein und alſo vielfach im Käfige gehalten werden ſollen, kommen ſie zu uns ver— 


hältnißmäßig ſelten und faſt immer nur einzeln. In dem Verzeichniß der Vögel 


des zoologiſchen Gartens von London iſt nur die javaniſche Art aufgeführt. 
Doch gelangte das erſte Exemplar bereits i. J. 1859 dorthin. Da dieſe Sittiche 
im ganzen nur geringes Intereſſe für die Liebhaberei gewähren, ſo darf ich ſie 
hier wol zuſammenfaſſen. Die Preiſe ſtehen ohne ſichre Unterſcheidung der Arten 
zwiſchen 60 — 90 Mark für den Kopf. 

Als roſenbrüſtiger Alexanderſittich von Java (Tafel XXV, Vogel 121) 
in den Preisliſten der Händler aufgeführt, iſt der erſtre oberſeits dunkelgrün, 
unterſeits hellgrün, an Kopf und Wangen graugelb, Hinterhals und Nacken ſchön 
grün, Kinnbart ſchwarz, Kehle und Bruſt weinroth, auf dem Flügel hat er einen 
großen olivengrünlichgelben (bis reingelben) Fleck, der Schnabel iſt roth, die 
Größe iſt bemerkbar geringer als die des Halsbandſittichs. Seine Heimat er— 
ſtreckt ſich über Java und Borneo, angeblich auf Sumatra und wahrſcheinlich 
auch auf Malakka; auf der zweitgenannten Inſel iſt er bisher nur im Süden, 
ſo bei Banjarmaſſiong in großen Flügen beobachtet. 

Latham's roſenbrüſtiger Alexanderſittich wird der zweite im Handel 
genannt. Er ſtimmt in der Färbung des Gefieders im weſentlichen mit dem 
vorigen überein, Kopf und Wangen ſind jedoch bläulichgrau, Kehle und Bruſt 
bläulichweinroth, Bauch, Unterleib und untere Schwanzdecken verwaſchen bläulich— 
grün, der Oberſchnabel iſt ſtets roth, der Unterſchnabel ſchwarz. Die Größe iſt 
anſehnlich bedeutender, der des Halsbandſittichs gleich. Er vertritt den Ver— 
wandten auf dem Feſtlande Indiens und verbreitet ſich über Bengalen, Nepal, 
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am, Sylhet, Tenaſſerim und Malakka bis zur Höhe von Pinang. Nach 
erreaux kommt er auch in Kochinchina vor und geht alſo unter allen dortigen 
apageien am weiteſten nach Oſten. 

Der dritte, von den Händlern und Liebhabern kaum als abweichend unter— 
Sieden und allenfalls ſchwarzſchnäbeliger Alexanderſittich mit roſen— 
rother Bruſt benannt, iſt wiederum von dem erſtern hauptſächlich nur durch 
den einfarbig ſchwarzen Ober- und Unterſchnabel verſchieden; auch ſoll er am 
Oberkopf mehr grünlich angeflogen ſein, einen größern gelben Flügelfleck haben, 
und das Weinroth der Bruſt ſoll ſich in einer ſchmalen Linie auch um den 
Hinterkopf ziehen. Wie es ſcheint, iſt er ebenfalls auf dem indiſchen Feſtlande 
in gleicher Verbreitung mit dem vorigen heimiſch; doch ſoll er vorzugsweiſe in 
Nepal und im ſüdlichen China bis zum 30. Grad n. Br. vorkommen und alſo 
unter allen Papageien Aſiens am höchſten nach Norden hinauf gehen. 

Ob hiernach wirklich eine Theilung in drei ſichere Arten ausgeführt werden 
kann, darüber vermag ich kein entſchiednes Urtheil zu faſſen; ich werde meine 
Erfahrungen, ſoweit ich ſolche an lebenden Vögeln gewonnen, weiterhin mittheilen; 
im übrigen aber muß ich mich auf die Forſchungen des bedeutendſten Kundigen 
auf dieſem Gebiete, des Herrn Dr. Finſch, verlaſſen. 

„Die Unterſuchung eines ſehr reichen Materials, ſowol an lebenden Exem— 
plaren, als auch an Bälgen, hat mich vollſtändig davon überzeugt, daß es auf 
den Sunda-⸗Inſeln eine beſondre Art gibt; ich habe mehr als dreißig Köpfe von 
Java und Borneo in allen Altersſtufen geprüft und bei denſelben den Ober— 
und Unterſchnabel ſtets ſchön roth gefärbt gefunden. Es mußte mir daher auf— 
fallen, daß die Vögel vom indiſchen Feſtlande, von denen ich nach und nach eben— 
falls zehn Köpfe vor mir ſah, nur den Oberſchnabel roth, den unteren dagegen 
ſtets ſchwarz zeigten. Ebenſo ergab es ſich, daß die Exemplare mit ganz 
ſchwarzem Schnabel, deren ich wiederum mehr als ein Dutzend ſehen konnte, 
durchaus nicht, wie die indiſchen Ornithologen Blyth, Jerdon u. A. angeben, 
die Weibchen dieſer, ſondern entſchieden eine ſelbſtändige Art ſind. Auch die 
Farbenveränderung der Schnäbel, von welcher jene Schriftſteller ſprechen, ſchien 
mir unrichtig aufgefaßt zu ſein. Alle jungen noch grünen Vögel, die das Leidener 
Muſeum allein in ſechs Köpfen aufweiſt, haben übereinſtimmend rothe Schnäbel 
wie die alten.“ Finſch betrachtet daher einerſeits den einfarbig rothen Schnabel 
und andrerſeits die geringere Größe durchaus als Kenn- und Unterſcheidungs— 
zeichen der erſtern Art. 

Die älteren Autoren waren inbetreff aller ſolchen Papageien in Irrthümern 


befangen, oder ſie gaben die Darſtellung ſo kurz und unvollſtändig, daß es jedesmal 


zweifelhaft blieb, welche Art fie eigentlich meinten. In Linns's gelehrter Zeit— 
ſchrift „Amoenitates academicae“ (1760) hat Odhel den rothſchnäbeligen 
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oder Sittich von Java zuerſt erkennbar beſchrieben; ſpäterhin wirft ihn dann 
Linns ſelber freilich mit anderen zuſammen; trotzdem iſt Linns's Alexander— 
papagei nur auf den javaniſchen Vogel zu beziehen. Buffon's Abbildung läßt 
ihn ebenfalls mit Sicherheit erkennen, wenn auch die Heimatsangabe: Pondicherry 
falſch iſt. Bechſtein ſchildert ihn als „einen allerliebſten, gelehrigen und ge— 
ſprächigen Papagei von außerordentlicher Zahmheit, zärtlichem und ſchmeichel— 
haftem Betragen. Er ſchreit gä, ga gä. Der Herzog von Meiningen beſaß ihn. 
Er kommt von den Südſeeinſeln, namentlich von der Botany-Bai.“ 

„Die Kenntniß dieſer Art“, ſagt Dr. Finſch, „iſt noch keineswegs ſo voll— 
kommen, als man bei einem ſo gewöhnlichen und längſt bekannten Vogel vor— 
ausſetzen ſollte.“ Ueber das Freileben iſt im allgemeinen recht wenig bekannt. 
Man ſieht ihn, wie Boccarmä berichtet, allenthalben in großen Flügen, welche 
ſich zur regelmäßigen Zeit nach der von ihnen zur Ruhe gewählten Baumgruppe 
oder nach den Reisfeldern begeben. Bei Buitenzorg erſcheinen ſie nach Boie 
gegen die Reisreife hin in zahlloſen Scharen, und v. Roſenberg beobachtete ſie 
dort ebenfalls in einem Bambuswäldchen. Der Flug iſt ruckweiſe, wie der eines 
Spechts. Die Nahrung beſteht außer allerlei Sämereien auch in Baumknospen 
und Blüten, ſo namentlich denen der Tamarinden. Die eingehendſte und inter— 
eſſanteſte Schilderung gibt Dr. H. A. Bernſtein von Java aus: „Obwol dieſer 
Papagei hier überall vorkommt, iſt ſeine Verbreitung doch keine gleichmäßige, 
denn während er in manchen Gegenden geradezu gemein iſt, muß man in an— 
deren lange nach ihm ſuchen. Vorzugsweiſe bewohnt er die heißen, niedrig ge— 
legenen Striche, ſowie die Vorberge bis zu 1330 Meter Höhe; in den höheren 
Gebirgen iſt er nicht zu finden. Bei meinem Wohnorte habe ich ihn in den 
Kaffepflanzungen am nordweſtlichen Abhange der Gedeeberge ſtets in großer Zahl 
angetroffen. Durch ſeine laute kreiſchende Stimme verräth er ſich bald und 
daher bleibt er nicht unbemerkt, obwol man ihn, da er ſich in den dichtbelaubten 
Baumkronen den Blicken des Beobachters geſchickt zu entziehen weiß, viel öfter 
hört als ſieht. Ueber Tag durchſtreift er parweiſe in kleinen Trupps die Gärten 
und Gehölze ſeines Wohnbezirks, gegen Abend aber verſammeln ſich alle in einem 
gewiſſen Umkreiſe wohnenden auf einem beſtimmten großen dichtbelaubten Baume 
oder auch in einem Bambusdickicht, um hier gemeinſchaftlich die Nacht zuzu— 
bringen. Kennt man einen ſolchen Baum und ſtellt ſich abends unter demſelben 
auf, ſo iſt es bemerkenswerth zu ſehen, wie die Sittiche allmälig von allen Seiten 
herbeigeflogen kommen. Sobald die erſten glücklich angelangt find, erheben ſie 
frohlockend ihre Stimmen und beginnen ein Konzert, in welches alle neuen An— 
kömmlinge einfallen und das ſchließlich zu einem ohrenbetäubenden Lärm an— 
ſchwillt, welcher nicht früher endet, als bis der letzte Schein der Abendröthe am 
Himmel verſchwunden iſt. Nun tritt Ruhe ein, welche indeſſen noch manchmal 
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vorübergehend unterbrochen wird, wenn einzelne, die vielleicht einen minder be— 
quemen Platz gefunden haben, aufflattern, um einen andern zu ſuchen und dieſen 
oder jenen ihrer ſchon eingeſchlafenen Kameraden von dem ſeinigen zu vertreiben. 
Dann wird allgemeiner Unwille laut und der Ruheſtörer mit einigen kräftigen 
Schnabelhieben zurechtgewieſen. Dies dauert bis es völlig dunkel geworden iſt. 
Mit dem erſten Schein des anbrechenden Tages zertheilt ſich der Schwarm, um 
am nächſten Abend auf demſelben Baume oder in demſelben Gebüſch abermals 
zu übernachten. In der Brutzeit leben dieſe Sittiche jedoch parweiſe und dann 
finden die erwähnten abendlichen Zuſammenkünfte nicht ſtatt. Das Neſt legen 
ſie in Baumlöchern an, bei deren Erweiterung ihnen der ſtarke Schnabel ſehr 
zuſtatten kommt. Bis jetzt habe ich daſſelbe nur einmal gefunden und zwar in 
dem Aſtloch eines Putabaums (Parkia biglobosa, Benth.), etwa 13 — 17 Meter 
hoch über dem Erdboden. Es enthielt nur ein Ei, doch ließ der Eierſtock des 
gefangenen Weibchens deutlich erkennen, daß es noch mehrere gelegt haben würde.“ 
Zu welcher Zeit er niſtet, hat Bernſtein nicht angegeben. Boie fand im 
März Junge und auf der Novara-Reiſe erhielt man zu Weltewreden im Mai 
ein Neſtjunges. 

In ſeiner Heimat iſt dieſer Sittich als Käfigvogel ſehr beliebt. Man füttert ihn 
dort blos mit ungeſchältem Reis und er erhält ſich dabei lange Zeit vortrefflich. 
Bei uns dagegen hat man ihn in der Gefangenſchaft nur ſelten beobachtet. 
Herr Regierungsrath von Schlechtendal erzählt folgendes: „Bei meinem ſehr 
zahmen roſenbrüſtigen Alexanderſittich ſchien hauptſächlich der Nachahmungstrieb 
die Schuld daran zu tragen, daß er plötzlich aus einem ſtillen Vogel, der ſchon 
etwas zu ſprechen anfing, zu einem argen Schreier wurde. Anſtatt ſein ‚Papagei‘ 
zu üben, ein Wort, daß er ſchon hübſch deutlich ausſprach, begann er, es anderen 
Genoſſen nachzuthun, namentlich ſeinem Nachbar, einem Langflügelpapagei. Er ſchrie 
mit dieſem um die Wette und ließ ſein ‚Papagei‘ niemals mehr hören. Manch— 
mal zwar ſetzte er ſich noch ruhig hin und plauderte allerlei wohlklingenden Un— 
ſinn, dann aber übte er ſich wieder im hervorbringen von recht gellenden Lauten, 
eine Beſchäftigung, die ihm ungemein behagte, während ich ebenſo ſehr darunter 
zu leiden hatte und auf Mittel und Wege ſann, ihn davon abzuhalten. Ich er— 
achtete ihn für ein Männchen, den andern dagegen für ein Weibchen, und obſchon 
Edelſittiche und Langflügelpapageien außerordentlich verſchiedene Vögel ſind, ſo 
machte ich doch den Verſuch, beide zuſammen in einen Käfig zu bringen, um da— 
durch zu erzielen, daß meine Morgenſtunden etwas weniger geräuſchvoll ſeien. 
Mein Plan glückte anſcheinend auch. Zwei Tage lang war des Morgens alles 
ſtill; die Anweſenheit eines Fremden nahm die Aufmerkſamkeit eines jeden der 
beiden Vögel ſo ſehr in Anſpruch, daß er darüber das Schreien vergaß. Der 
kleine roſenbrüſtige, lebhafter und dreiſter als der Langflügel, ſuchte zuerſt ſich 
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dieſen zu nähern, that, als ob er ihn füttern wolle und jener ſchien auch nicht 
abgeneigt, ſich dieſe Gunſtbezeugung gefallen zu laſſen. Er muß das Füttern 
jedoch nicht recht verſtanden haben oder wie er es ausführte, entſprach nicht den 
Wünſchen des Langflügels, genug, jeder Fütterungsverſuch endigte damit, daß der 
letztre ärgerlich wurde, nach jenem biß, ſodaß derſelbe dann ſchleunigſt davon— 
flüchtete. Beide Theile blieben ziemlich unbefriedigt und entſchädigten ſich ſchließlich da— 
durch, daß ſie von neuem zu ſchreien anfingen. Inzwiſchen verſuchte der Alexander— 
ſittich doch immer wieder einmal, ſich dem Kurzſchwanz liebend zu nähern, und 
wahrſcheinlich hat dieſer dabei ihm den Kopf zum krauen hingehalten und der 
kleine Langſchwanz hat die günſtige Gelegenheit benutzt, ihm den ganzen Nacken 
kahl zu rupfen. Mit Schrecken ſah ich den angerichteten Schaden und trennte 
nun das ungleiche Par. Der Langflügel ließ dann auch fernerhin zwiſchen vier 
und fünf Uhr ſein Gekreiſch erſchallen, während der roſenbrüſtige ſich mit ſeinem 
Lärm an keine Tagesſtunde bindet. Trotz dieſer Unart iſt er aber ſo unver— 
ſchämt zahm und ſo drollig, daß ich mich nicht entſchließen konnte, ihn fort— 
zugeben. Reicht man ihm die Hand in den Käfig, ſo iſt er ganz ſtill und ſucht 
derſelben dann alle Zärtlichkeiten zu erweiſen, welche er dem langgeflügelten Ge— 
noſſen mit ſo wenig Erfolg zuzuwenden ſich bemühte. Hätte ich Zeit dazu, mich 
mit dieſem Vogel mehr zu beſchäftigen und ihn ſeiner ſchreienden Umgebung zu 
entziehen, ſo würde er gewiß bald ruhiger werden und ſich wie früher auf an— 
muthige Plaudereien beſchränken. — Es war im Juni, als ich die obigen Zeilen 
niederſchrieb und jetzt, zuende Septembers, gibt er zwar noch allerlei ſeltſame 
Tonſtücke zum beſten, doch iſt er keinenfalls mehr läſtig.“ 

Latham's roſenbrüſtigen Alexanderſittich hatten Blyth und Jer— 
don, wie ſchon erwähnt, als das Weibchen oder Jugendkleid des vorigen be— 
zeichnet; da Dr. Finſch jedoch nach eigenen anatomiſchen Unterſuchungen feſtge— 
ſtellt, daß bei dem letztern die Geſchlechter völlig gleichgefärbt ſind und da die 
indiſchen Ornithologen das grünbrüſtige Jugendkleid garnicht zu kennen ſcheinen, 
ſo hält der Forſcher dieſen mit voller Entſchiedenheit für eine ſelbſtändige Art. 
Zugleich ſpricht er die Annahme aus, daß dem Jugendkleide die rothe Bruſt— 
färbung fehle, daſſelbe einfarbig grün und die Geſchlechter auch hier überein— 
ſtimmend ſein werden. Eine Aufklärung in dieſer Hinſicht hat die Beobachtung 
in der Gefangenſchaft bis jetzt leider nicht ergeben. 

Inbetreff des Freilebens ſind trotz ſeiner Häufigkeit noch weniger Angaben 
als über den vorigen zu finden. Im Mai erſcheinen nach Jerdon junge, noch 
nicht ausgefärbte Vögel in großen Schwärmen. Ihr Geſchrei iſt ganz verſchieden 
von dem des Halsbandſittichs; wie es erklingt, hat jedoch Niemand geſagt. Zur 
Zeit der Reisernte kommen ſie überaus zahlreich nach Unterbengalen und ver— 
urſachen dann argen Schaden. In Kalkutta gehörten ſie zu dem alltäglichen 
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Gefieder auf dem Markt und werden, nach unſerm Gelde, mit wenigen Mark für 
den Kopf bezahlt. Sie ſind dort als Stubenvögel ſehr geſchätzt. Es iſt ſonder— 
bar, daß dieſer Sittich trotzdem ſo ſelten und faſt immer nur einzeln zu uns in 
den Handel gelangt. Im Jahre 1873 hatte ich zwei Köpfe in einem geräu— 
migen Käfige und zwar einen größern und einen kleinern, welche ich als ein 
Pärchen erachtete, die einander aber nicht nahe kommen durften, ohne ſich arg 
zu befehden. Ich gab fie an Herrn Dr. Bodinus für den zoologiſchen Garten 
von Berlin ab. Leider ging der kleinere bald zugrunde, der andre erhielt 
ſich jedoch viele Jahre hindurch gut. Späterhin beherbergte ich einmal einen 
einzelnen mit Halsbandſittichen u. a. zuſammen in demſelben Bauer und dieſer 
zeigte ſich gegen ſeine Käfiggenoſſen ruhig und verträglich, während dies bei den 
erſteren nicht der Fall geweſen. Herr Kreisgerichtsrath Heer in Striegau ſchrieb 
mir, daß ein Tiſchler ſeit dreizehn Jahren ein Männchen beſitze und früher auch 
ein Weibchen gehabt habe, welches geſtorben ſei, nachdem es nach und nach mehr 
als 50 Eier in alle Winkel des Zimmers gelegt habe. „Der Mann hatte gar— 
keine Ahnung davon, daß er ſelbſt den Vögeln ſo leicht eine geeignete Brutſtätte 
hätte anfertigen können.“ Die Zucht iſt übrigens imlaufe der Jahre wol mehr— 
fach verſucht, ſo z. B. von Herrn H. Struve, Inhaber der Mineralwaſſer— 
anſtalt in Dresden; jedoch ſtets ohne Erfolg. 

Mit voller Beſtimmtheit hatten Blyth und Jerdon den ſchwarzſchnäbe— 
ligen Alexanderſittich mit roſenrother Bruſt als das Jugendkleid des 
vorigen hingeſtellt und der erſtre will ſogar an einem ſolchen Vogel in der Ge— 
fangenfchaft, welcher achtzehn Monate alt fein ſollte, die Verfärbung des Schna— 
bels von ſchwarz zu roth beobachtet haben. Nähere Angaben über das Gefieder 
ſind jedoch leider nicht gemacht. Dr. Finſch, der eine beträchtliche Anzahl in 
Bälgen (im ganzen gegen 20 Köpfe) und auch „ein ſchönes vollſtändig ausge— 
färbtes Pärchen mit ſchwarzem Schnabel und gelblichweißem Auge“ im zoologiſchen 
Garten von Hamburg unterſuchen konnte, ſagt, daß ſie ſämmtlich, ſowol im 
vollkommenen als auch im unausgefärbten Kleide ſtets einen ſchwarzen Schnabel 
zeigten. Uebrigens hat Wagler und zwar i. J. 1832 dieſen Sittich zuerſt ſehr 
genau beſchrieben und zwar nach lebenden Exemplaren in der Menagerie des 
Königs Maximilian Joſef von Baiern. Später i. J. 1850 wiederholte dies 
Fraſer ebenfalls nach einem lebenden Vogel im Beſitz des Earl of Derby 
und gab zugleich die einzige bis jetzt vorhandene gute Abbildung. „Bei der 
ſteten Verwechslung dieſer mit der vorhergegangnen Art iſt es nicht zu ver— 
wundern“, ſagt Finſch, „wenn wir über ſie keine beſonderen Beobachtungs-Mit— 
theilungen haben. In der Naturgeſchichte aller dieſer Sittiche bleiben daher noch 
viele Lücken auszufüllen.“ Die neueren Vogelkundigen und Reiſenden in Indien, 
wie Ramſay, Lord Walden u. A geben ebenfalls nichts beſondres an. Dagegen 
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hat die Liebhaberei wenigſtens einen gewiſſen Anhalt geboten. Unter den Vögeln, 
welche Herr Aug. Wiener in London zur großartigen „Ornis“-Ausſtellung im 
Frühjahr 1879 nach Berlin geſandt hatte, befand ſich auch ein ſolcher Schwarz— 
ſchnabel, deſſen Färbung ich in der wiſſeuſchaftlichen Beſchreibung geben werde. 
Ich habe ihn lange genug bei mir gehabt, um feſtzuſtellen, daß er in ſeinem 
ſtillen, gewiſſermaßen heimlichen und nichts weniger als menſchenfreundlichen 
Weſen den Genoſſen, inſofern ſie noch nicht lange im Beſitz des Menſchen ſind 
und ſich noch nicht mit uns in der Weiſe befreundet haben wie der Vogel des 
Herrn v. Schlechtendal, völlig gleicht. Er zeichnete ſich namentlich durch 
Schüchternheit aus und ſchrie niemals. Da er in die Sammlung des Herrn 
E. Rittner-Bos in Amſterdam übergegangen, ſo darf ich hoffen, vielleicht 
am Schluß dieſes Bandes noch näheres über ihn berichten zu können. 

Der rothſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (Finſch) oder roſen— 
brüſtiger Alexanderſittich von Java iſt auch blos Alexanderſittich von Java, javaniſcher Edelſittich, 
blos Alexanderſittich (Br.) und Roſenbruſtſittich benannt. [Zweifleckiger Sittich, Bchſt.; Juden— 
papagei, Hahn! . 

Perruche-Alexandre de Java; Javan Alexandrine-Parrakeet and Jew-Parrakeet. 
— Javan Parrakeet, Shw. — Bettet auf Java (Horsf.); Baian im Süden Borneos (Mottl.). 

Nomenclatur: Psittacus Alexandri, Odhl. (L.), Gml., Vll., nec Auct.]; 
P. fasciatus, Mllr.; P. javanicus, Osb., Frst., P. pondicerianus, %., Lth., Behst., Khl., 
VI., Vgt. (Belocercus), Mur. et Schlg., Hhn., Dbs.,; P. vibrisca, Bdd.; P. Alexandri, 
var. S, Cl.; P. Osbeckii, Lth., Bchst., Hrsf., P. mystäceus, Shw.; Palaeornis pondi- 
cerianus, Vgrs., Wgl., Swns., Gr., Brust., v. Plzin.; Conurus pondicerianus, Zss.; Be- 
locercus pondicerianus (borneus, Wgl., Derbyanus, Vs.), Dp.; Belurus barbatus, B. 
B. pondicerianus, Sc.; Palaeornis javanicus, Gr., Scl., Wlle., Schlg.; P. vibrisca, 
Fnsch.; P. Alexandri, F’nsch. [Perruche a moustaches et Perruche de Pondicherry, 
Buff., Moustacho Parrakeet, Alexandrine-Parrakeet, var. s., Javan Parrakeet or Javan 
Parrot, Lath.; Perruche à poitrine rose, Zvll.]. — Av. juv. Psittacus bimaculatus- 
Sprrm., Lth., Behst., Fl.; P. trimaculatus, Shw. [Whiskered Parrakeet Lath.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Schmaler Stirnrand und Zügelſtreif vom Naſenloch 
bis zum Auge ſchwarz, Kopf, Kopfſeiten und Wangen graugelb, an der Stirn und zwiſchen 
Auge und Schnabel ſchwach grünlich, breiter Bartſtreif vom Grunde des Unterſchnabels an der 
untern Wangenſeite bis über die Halsmitte hinaus tief ſchwarz; Hinterhals und Nacken ſchön 
grasgrün; ganze übrige Oberſeite ſchwach olivengelblichgrasgrün; erſte Schwinge ſchwärzlichgrau, 
Außenfahne mit feinem hellen Saum, Innenfahne breit aſchgrau und ganz fein gelb geſäumt, 
die übrigen Schwingen an der Außenfahne grün, ſchmal gelb geſäumt, Innenfahne zunächſt grün, 
dann breit ſchwärzlichgrau, fahl gelb geſäumt, alle unterſeits hell aſchgrau, mit hellgelbem Saum 
an der Außenfahne, die letzten an der Außenfahne breit gelb; mittlere obere Flügeldecken oliven- 
grünlich- bis reingelb (bilden einen großen länglichen Fleck), alle übrigen Flügeldecken grün, 
Flügelrand fahl gelblich, kleine unterſeitige Flügeldecken gelblichgrün, große unterſeitige Flügel— 
decken aſchgrau, ſchwach gelblich gerandet; die beiden mittelſten Schwanzfedern blau, grün geſäumt, 
die übrigen grün, nur in der Mitte neben der Rippe bläulichgrün, alle fahl gelb geſpitzt und 
unterſeits düſter gelb; Kehle bis Bauchmitte matt roſenroth (jede Feder am Grunde gelblich, 
unterhalb des Bartſtreifs ſchwach ſchwärzlichviolett); Bauch, Hinterleib und Schenkel gelbgrün; 
Schnabel einfarbig roth, Spitze ſchwach heller, Wachshaut weiß; Auge hellgelb, Augenring 
gelblichgrau; Füße bräunlichgrau, Krallen ſchwärzlich. (Die Abbildung Nr. 121 iſt nach dem 
obenerwähnten Exemplar in meiner Vogelſtube gemacht). — Das Weibchen iſt, wie Dr. Finſch 
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an einem friſchen Vogel ſelbſt unterſucht hat, völlig übereinſtimmend, auch der Schnabel. — 
Jugendkleid: Stirnrand, Wangen und Kehle grünlich, ſchwach fleiſchfarben, Oberkopf grünlich, 
ſchwarzer Zügelſtreif und Bartfleck vorhanden; auch der gelbe Fleck auf den Flügeldecken; Bruſt 
und Bauch aber, wie die übrige Unterſeite grün (Finſch nach einem Expl. im Leidener 
Muſeum); Schnabel gelbroth; Auge braungrau; Füße blaß grün (Boie nach der Freiheit). 
Noch jüngerer Vogel: Stirn, Wangen und Zügel gelblichbraun; Bartfleck ſchwärzlichgrau; 
gelber Flügelfleck undeutlich (Finſch nach einem Expl. im Bremer Muſeum). Nach Angabe 
der indiſchen Forſcher iſt das Jugendkleid ganz grün, nur Vorderkopf und Wangen grau; 
Schnabel gelb. 

Länge 32 — 34 em.; Flügel 13,6 — 14,8 em.; längſte Schwanzfeder 11,8 — 15 em., äußerſte 
Schwanzfeder 5 - 5,9 em. 

Beſchreibung des Eies: Länge 31 mm.; Breite 25 mm. Bernſtein hat angegeben, 
daß es auf weißem Grunde mit unregelmäßigen blaßbraunen Flecken und Strichelchen gezeichnet 
ſei; ſicherlich iſt es aber ebenſo reinweiß wie die aller übrigen Papageien. 

Der roth- und ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (Finſch) 
oder Latham's roſenbrüſtiger Alexanderſittich iſt auch bloß Latham's Edelſittich, Kochin— 
chinaſittich, Bartſittich, Schnurrbartſittich und wunderlicherweiſe Roſenringſittich (Br.) genannt. 

Perruche à bavette rose, Perruche de Pondicherry et Perruche à moustaches; 
Rose-breasted Alexandrine-Parrakeet and Cochin-China Parrakeet. — Madna (d. h. 
reizend, angenehm), the Red billed und Kajla, the Black-billed in Hindoſtan (Dilyth.); 
Imrit Bhela in Nepal (Hodgs.); Nock-kang-mong, Siam (Schomb.); Munnungowry und 
Madana in Bengalen (Zath.). 

Nomenclatur: Psittacus erythrocéphalus, var. J., borneus, Gmd.; P. ginginia- 
nus, var. J., Lath., Palaeornis borneus, Wgl., Bp., Gr.; P. barbatus. Blth., Ttl., P. 
pondicerianus, Me. Cll., Hdgs., Blth., P. mystäceus, Hdgs.; P. vibrisca, G.; Schlg.; 
P. Osbecki, Airsf.; P. javanicus, Jerd., Blith.; P. Lathami, Fnsch.; ?! P. fasciatus, 
(Mill.) Rehn. |Blossom-headed Parrakeet, var. B., Bornean Parrakeet and Mustachoe 
Parrakeet, Lth.]. — Av. juv.: Psittacus Alexandri, var. B., L.; P. Alexandri, var. y., 
Gml., Lth. [Psittaca indica torquata, Briss. — Perruche à collier des Indes orien- 
tales, Alb.; Alexandrine Parrakeet, var. B., Purple-winged Parrakeet and Rose-ringed 
Parrakeet, var. A., Lath.). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Dem vorigen gleich und nur in folgendem ab— 
weichend: ganzer Oberkopf und Wangen bläulich glänzend hellgrau, letztere hinterwärts matt 
roſenroth geſäumt, breiter ſchwarzer Stirnrand und Zügelſtreif und ſehr großer ſchwarzer 
Bartfleck; Nacken beſonders glänzend grasgrün; der olivengrünlichgelbe Flügelfleck viel größer 
und in das Gelbgrün der Flügeldecken verſchwimmend; Hals und Bruſt nur bis zum Beginn 
des Bauchs fahl roſenroth; letztrer, Schenkel und Hinterleib, untere Schwanzdecken bläulichgelb— 
grün; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel ſchwarz; Auge lebhaft gelb; Füße ſchwärzlichgrau, 
Krallen ſchwarz. — Das Weibchen ſoll (nach indischen Forſchern) am Kopf lebhafter blau 
fein und einen ganz ſchwarzen Schnabel haben (9). 

Länge 33,5 — 36 em.; Flügel 15, — 16, em.; längſte Schwanzfeder 15,9, — 17 em, äußerſte 
Schwanzfeder 52 — 5,4 m. 

Der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (Finſch) heißt auch 
ſchwarzſchnäbeliger Alexanderſittich mit roſenrother Bruſt und Schwarzſchnabelſittich (Br.). 

Perruche-Alexandre à bec noir; Black-billed Alexandrine Parrakeet. — Zwartbek- 
edelparkiet of Smous- of Baardparkiet. 

Nomenclatur: Palaeornis melanorhynchus, gl., Gr.,  Lehtst.; 
Psittacus pondicerianus, var. ß., Behst.; Palaeornis nigrirostris, Hdgs.; P. Derbyanus, 
Frs., Gr., Lehtst., Gld.; Belurus melanorhynchus, B.; Palaeornis vibrisca, Schlg.; 
P. pondicerianus, Br.; P. melanorrhynchus, Vs. [Mustachoe Parrakeet, var. B., Lath.]. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Wiederum den beiden vorigen gleich und nur 
in folgenden Merkmalen verſchieden: Schmaler Stirn- und Zügelſtreif tief rußſchwarz, ebenſo 
der breite Bartſtreif neben dem Unterſchnabel, Stirn zart grünlichblau, jede Feder am Grunde 
gelb, Oberkopf glänzend violettblau, Streif ober- und unterhalb des Auges neben dem Schnabel 
bis zum Naſenloch zart gelblichgrün, Gegend hinter dem Auge violett gewellt, Wangen und 
Ohrgegend blau, von einem fleiſchrothen Streif eingefaßt, der ſich vom Vorderhalſe bis zur 


Mitte des Hinterkopfs hinaufzieht; Nacken glänzend maigrün; erſte Schwinge ſchwärzlichbraun, 


Außenfahne ſchmal hell geſäumt, kleiner länglicher, ſcharf abgegrenzter Flügelfleck dunkel olivengrün— 
lichgelb; untere Schwanzſeite olivengrünlichgelb; Schnabel glänzend bräunlichſchwarz, Schneiden— 
ränder und Kiel des Unterſchnabels heller bräunlichhorngrau, Wachshaut bläulichhorngrau; 
Augapfel ſchön perlweiß, Iris grau, große Pupille tiefſchwarz; Füße blaugrau, Nägel bläulich— 
horngrau. (Nach dem obenerwähnten Vogel des Herrn Wiener). — Zwei mir vorliegende 
vollſtändig ausgefärbte Exemplare zeigen auch den auffallend blaugrünen Unterleib, welchen 
das obige nicht hatte; das eine Expl., deſſen Kopf nur wenig über die Mitte hinaus violettblau 
und dann grasgrün iſt, hat einen völlig ſchwarzen Schnabel; das zweite dagegen, deſſen Hinter— 
kopf bis zum Nacken und gerade hier am lebhafteſten violettblau erſcheint, hat den Oberſchnabel 
am Schneidenrande, dann aber den Unterſchnabel vom Grunde bis zum letzten Drittel hell 
bräunlichhorngrau. — Dr. Finſch gibt noch an, daß die dunkelweinrothe Färbung in einer 
ſchmalen Linie um die Halsſeiten und das Violett des Oberkopfs ſäumend herumgehe; der 
Schnabel ſei ſchwarz; Iris weißgrau und der äußere Rand faſt weiß; Füße grauſchwarz (nad) 
einem lebenden Vogel im Londoner zool. Garten). — Jugendkleid (nach dem Leidener 
Muſeum): Kopf fahlbräunlichgrau mit einzelnen bläulichen Federn; Bruſt wie die übrige 
Unterſeite grün, ſpäterhin mit einzelnen weinrothen Federn; Schnabel ſchwarz. 

Länge 33 — 35 em, Flügel 14, — 15, em.; längſte Schwanzfeder 12, — 16, em., äußerſte 
Schwanzfeder 6 6, em. 

Prinz Luzian's Edelſittich [Psittacus Luciani] iſt einer von den Papageien, über welche 
wir bis jetzt faſt noch garnichts wiſſen, denn noch nicht einmal ſeine Heimat iſt mit Sicherheit 
bekannt. Verreaux beſchrieb ihn i. J. 1850 nach einem lebenden Exemplar, welches ſich im 
zoologiſchen Garten von Amſterdam befand, während ein zweites aus der van Aken'ſchen 
Menagerie herſtammt; beide ſtehen im Leidener Muſeum, und der genannte Ornithologe hat 
die Molukken als Vaterland nur vermuthet. Die Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens 
von London hat ein Exemplar, welches i. J. 1857 dorthin gelangt, aufzuweiſen. Auch ältere 
Schriftſteller geben Beſchreibungen, welche mit dieſer Art übereinzuſtimmen ſcheinen, ſo Latham's 
Mustachoe Parrakeet; im übrigen bitte ich die Nomenklatur zu vergleichen. „Es iſt“, ſagt 
Finſch, „ein ſehr auffallender Sittich, welcher Linn é's Alexanderpapagei naheſteht, aber viel 
größer iſt, beſonders einen ſtärkern Schnabel hat und ſich durch den Mangel des gelben Schulter— 
flecks und der rothen Bruſt leicht unterſcheiden läßt. Er iſt grün; Stirnrand dunkelgrün, faſt 
ſchwarz, Vorderkopf reingrün, Zügelſtreif ſchwarz, am Grunde des Unterſchnabels ein breiter 
ſchwarzer Bartſtreif, der ſich ſpitz zulaufend bis auf die Halsſeiten zieht, Zügel und Kopfſeiten 
dunkelmennig- bis zinnoberroth, Hinterkopf und Hinterhals blaß roſagelb, der übrige Oberkopf 
röthlichgraugrün, Rücken blaßgrün; Schwingen dunkelgrün, die erſten an der Innenfahne faſt 
ſchwarz, alle unterſeits grünlichſchwarz; Deckfedern nebſt Eckflügel dunkelgrün, kleine unterſeitige 
Deckfedern grün, große aſchgrau, Schwanzfedern dunkelgrün, die beiden mittelſten an den Enden 
bläulich verwaſchen, alle unterſeits graugelb; Kehle grau, Hals und Oberbruſt blaß gelblichgrün; 
ganze übrige Unterſeite grün; Oberſchnabel zinnoberroth, Unterſchnabel ſchwarz; Auge gelblich— 
weiß; Füße ſchwärzlich“ (nach den Exemplaren in den Muſeen von Leiden, London, Hamburg 
und Bremen). — Bartſittich (Br.). — Perruche à moustache; Red-cheeked Parrakeet. 
— Palaeornis Luciani, Vrr., Gr., Gld., Schlg., Fnsch.; [P. erythrögenys, Vys. ]; 
Belurus barbatus, Snc., B.; B. modestus, Snc.; Palacornis Fraseri, Mi.; P. mo- 
destus, Fys., Gr.; Belurus Luciani, BV.; Palaeornis barbatus, Gr. — [? cum rostro 
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rubro; Psittacus pondicerianus, var. B. barbatus, %.; P. pondicerianus, var. B. Lth.; 
Palaeornis barbatus, Wgl., C.; Conurus erythrogenys, Lss. — Mustachoe Parrakeet, 
var. A. bearded Parrot, LI. ]. 


Der rothnackige Edelſittich |Psittacus longicaudatus!. 

Als eine abſonderlich hübſche Erſcheinung unter ſeinen Verwandten tritt uns 
dieſer Papagei entgegen, der ſowol im Aeußern und in der Größe als namentlich 
auch im Weſen den drei Roſenbrüſtigen ungemein ähnlich iſt. Im Handel heißt 
er gewöhnlich nach ſeinem lateiniſchen Namen: langſchwänziger Alexanderſittich. 
Er iſt grün, unterſeits heller gelblichgrün, am Oberkopf mit ſchön dunkelgrüner 
Platte, Kopfſeiten und Hinterkopf mit einer breiten düſterroſenrothen Binde 
und einem ſchwarzen Bartſtreif; dazu ein lebhaft rother Ober- und ein ſchwärz— 
licher Unterſchnabel. Das Weibchen ſoll nach Finſch' Verſicherung überein— 
ſtimmen, während Mottley behauptet, daß es weniger ſchön gefärbt ſei und 
die langen Schwanzfedern nicht habe. 

Seine Verbreitung erſtreckt ſich über Borneo, Sumatra, Malakka und die 
nächſtliegenden kleinen Inſeln; auf Java iſt er nicht heimiſch. Von den älteren 
Schriftſtellern wurde er vielfach mit dem rothköpfigen Edelſittich zuſammenge— 
worfen, während er doch viel größer iſt und ihm weder in der Geſtalt noch im 
Benehmen gleicht. Ebenſowenig iſt die lateiniſche Bezeichnung zutreffend, da ſeine 
Schwanzfedern keineswegs länger ſind, als die der Verwandten. Boddaert hat 
ihn i. J. 1783 benannt. Buffon u. A. geben auch nur die Beſchreibung, ohne 
irgend etwas näheres hinzuzufügen. Stamford Raffles hat nachgewieſen, daß 
es dieſer Papagei iſt, der in den Fabeln und Dichtungen der Malayen vielfach 
vorkommt und ſtets als mit einem übernatürlichen Maße von menſchenartiger 
Klugheit begabt, geſchildert wird. Ueber das Freileben weiß man nur wenig. 
Mottley und Dillwyn berichten: Dieſer ſchöne Vogel iſt nicht ſelten auf der 
Juſel Labuan an der Nordoſtküſte von Borneo, und man kann frühmorgens kleine 
Flüge von ſechs bis acht Köpfen unter lautem ſchrillen Geſchrei, welches dem des 
gemeinen Seglers ähnlich klingt, um die Spitzen der Bäume fliegen ſehen. Ihre 
Nahrung beſteht in den Früchten der Flügeleichel oder des Kampferölbaums 
(Dryobalanops camphora), deren ſonderbare Samenlappen ſie trotz des terpen— 
tinartigen Geruchs und beißenden Geſchmacks verzehren. Im Süden von Borneo 
ſind ſie viel zahlreicher; große Schwärme ſtreichen hoch in der Luft laut ſchreiend 
umher, ſie ernähren ſich vorzugsweiſe von den Beren myrtenartiger Bäume, von 
denen einige bekanntlich auch für Menſchen eßbare Früchte tragen. Während ſie 
ſonſt ſtets in den höchſten Wipfeln ſich aufhalten, wurde ein Exemplar geſchoſſen, 
welches den ſauren Berenfrüchten einer Roſenapfelart (Dillenia speciosa) in 
geringerer Höhe nachging; das iſt jedoch der einzige Fall, in welchem der Vogel 
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| jo nahe am Boden (in nur 3 bis 5 Meter Höhe) beobachtet worden. Als be- 
ſondere Beiſpiele der Begabung und Intelligenz werden die angeführt, in welchen 
dieſe Papageien mit bewundernswerther Gewandtheit ſich der Früchte zu bemäch— 
tigen wiſſen und zwar geſchieht dies, indem ſie mit einem Fuße am Aſt bau— 
melnd den Stiel mit einem einzigen Schnabelhieb abſchlagen, die mit dem andern 
Fuße gefaßte Frucht in den Schnabel nehmen und in komiſch-gravitätiſcher Weiſe 
nach einem bequemen Platz gehen, um ſie zu verzehren. Ein ſolcher Sittich, 
welcher durch einen Schuß leicht geflügelt, ſonſt aber ganz geſund war und in 
einem ziemlich engen Käfige beherbergt wurde, ſah ſich durch die beiden langen 
Schwanzfedern in ſeinen Bewegungen gehemmt, drehte ſich behutſam um, riß die— 
ſelben aus und ſpazierte dann im Bauer umher, augenſcheinlich um die Wirkung 
ſeines Kunſtgriffs zu erproben. Die Eingeborenen fangen dieſen Papagei zahl— 
reich mit Vogelleim, jedoch nicht um ihn zu zähmen und zu verkaufen, ſondern 
lediglich zum verzehren. Er ſoll gleich anderen in einer Baumhöhle niſten. In 
den Handel gelangt er nur ſelten und einzeln. Der zoologiſche Garten von 
London hat ihn i. J. 1864 in zwei Köpfen und dann i. J. 1868 in einem 
Kopfe erhalten. Gleicherweiſe iſt er in den anderen derartigen Naturanſtalten nur 
beiläufig einmal zu finden. Dies erſcheint umſomehr bedauernswerth, da ihn 
Dr. Finſch mit Recht als einen durch liebliche Färbung beſonders auffallenden 
Papagei bezeichnet. In der Vogelſendung, welche aus der großartigen Samm— 
lung des Herrn Wiener in London zur „Ornis“-Ausſtellung d. J. 1879 nach 
Berlin kam, befand ſich auch ein völlig ausgefärbter, ſehr kräftiger langſchwän— 
ziger Alexanderpapagei, welchen ich ſpäter noch etwa vierzehn Tage in meiner 
Pflege hatte. Er zeigte ſich im ganzen Weſen mit dem neben ihm ſtehenden 
ſchwarzſchnäbeligen Alrxanderſittich durchaus übereinſtimmend. Auch vertrugen 
ſich beide in einem Käfige zuſammen leidlich gut. Ju den Handlungen habe ich 
im Laufe der Jahre ebenfalls hier und da einen Vogel dieſer Art geſehen. Der 
Preis ſchwankt zwiſchen 60—90 Mark für den Kopf. 
Der rothnackige Edelſittich (Finſch) heißt im Handel langſchwänziger Alexander— 


ſittich und iſt auch Langſchwanzſittich (Br.) und Malakkaſittich benannt. — Perruche-Alexandre 
à queue longue, Perruche à joues roses et Perruche de Malais; Long-tailed Alexan- 


drine-Parrakeet, Malaccan Parrakeet and Madna Bhola Parrakeet. — Malayan Ring 
. Parrakeet (Horsf.); Blossom-cheeked Parrakeet (Shw.). — Burong Bayau, auf Sumatra 


(Rffls.); Madna Bhola, bei den Händlern in Kalkutta (Bith.). 


Nomenclatur: Psittacus longicaudus (!), Bdd.; P. erythrocephalus, var. 8. 
malaccensis, G.; P. ginginianus, var. d., Lth.; P. barbatulus, Behst., Khl., V., 
(Belocercus), My. et Schlg., P. erubescens, Shw., Rffls.; Palaeornis mallaccensis, 
Vgrs., Wgl., Jard. et Sib., Blth.; [P. erythrogenys, Zss.]; Belurus malaccensis, 5%. 
Sne.; Belocercus malaccensis, Bp.; Palaeornis longicauda, G., Hrsf., Hrsf. et Mr., 
Bill, Wlle., Schlg.; P. malaccensis, Gld., Mr.; [P. affinis (av. juv.), @ld.|; P. viridi- 
mystax, Blth., P. longicaudatus, Fnsch. [Grand Perruche à longs brins, Duff.; 
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Blossom- headed Parrakeet, var. C. Malacca Parrakeet, Zath.; Perruche à nuque et 
joues rouges, Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beihreibung: Breiter Stirnrand und Zügelftreif ſchwärzlichgrün 
(jedes ſchwarze Federchen fein grün geſpitzt), Ober- bis Hinterkopf und ebenſo eine kurze Linie 
am hintern Augenwinkel ſmaragdgrün; breite Binde vom Schnabel unterhalb des Auges um 
den Hinterkopf, nebſt Nacken und kurzem Streif oberhalb des Auges fahl roſenroth (wein, 
fleiſch- oder pfirſichblütroth); Oberrücken bläulichgelbgrün, Mittelrücken grünlichblau, obere 
Schwanzdecken grün; erſte Schwinge einfarbig ſchwärzlichgrau, zweite Schwinge ebenſo, doch an 
der Außenfahne bläulichgrün, die übrigen großen Schwingen an der Außenfahne neben der 
Rippe blau, mit breitem grünen Saum und ſchmalem hochgelben Rand, an der Innenfahne 
ſchwarz, fein fahlgelb geſäumt, die übrigen Schwingen ebenſo, doch das Blau und Grün immer 
mehr zunehmend, alle Schwingen unterſeits und die großen unterſeitigen Flügeldecken ſchwärzlich— 
grau; Deckfedern der erſten Schwingen grünlichblau, an der Innenfahne ſchwärzlich, Mantel 
und die übrigen Deckfedern gelblicholivengrün, Flügelrand grün, kleine unterſeitige Flügeldecken 
reingelb; die beiden mittelſten Schwanzfedern blau, grünlich geſpitzt, die übrigen grasgrün, 
alle unterſeits düſter olivengrünlichgelb; nackter Kinnfleck ſchwärzlich, jederſeits am Grunde des 
Unterſchnabels ein breiter ſchwarzer Bartſtreif, die ganze Unterſeite von der Kehle an hell gelb— 
grün; Oberſchnabel ſcharlachroth, Unterſchnabel ſchwärzlichhorngrau, nackte Naſenhaut ſchwärzlich— 
grau; Augapfel ſchön gelblichweiß, Iris grünlichgrau, unmittelbar um die Schwarze Pupille 
ein ſchmaler heller Ring (Iris ſchön bräunlich, bei einem andern weiß, Dr. Finſch nach 
Exemplaren im Lond. zool. Gart.), Augenlider gelblichgrau, nackte Augengegend ſchwärzlichgrau; 
Füße bläulichgrau, Krallen horngrau (Füße nach Finſch graubraun). Dieſe Beſchreibung habe 
ich nach dem lebenden, vor mir ſtehenden Vogel des Herrn Wiener gegeben. — Das Weibchen 
(von Borneo) iſt nach Finſch übereinſtimmend. — Jugendkleid (nach demſelben): Ober— 
und Hinterkopf einfarbig grün wie der Rücken, Bartſtreif vom Unterſchnabel herab nicht ſchwarz, 
ſondern grün, nur die Wangen und ein Fleck über dem Auge ſchmutzig weinroth; Schnabel 
bräunlich. — Höchſt intereſſant iſt ein mir vorliegendes Exemplar im Uebergangskleide 
aus der Naturalienſammlung des Herrn Umlauff in Hamburg: Stirn und Oberkopf lebhaft 
grün, an erſtrer jedes Federchen vom Grunde ſchwärzlich durchſcheinend, Hinterkopf mehr 
düſter fahlgrün, weiter hinab bis zum Nacken grün, matt roſenroth geſcheckt (jede Feder am 
Grunde fahl weißlich, dann fahl wein- oder roſenroth und an der Spitze grün, auch zwiſchen 
den röthlichen Federn noch einzelne grüne, welche nur an der Grundhäfte grau ſind); breite 
Binde vom Schnabel unterm Auge nach dem Hinterkopf zu fahl roſenroth und namentlich 
hinterwärts mit blaugrünen Federchen gemiſcht; breiter Bartſtreif ſchwarz, die meiſten Federn 
aber noch grün geſäumt und daher ſchwarz und grün geſcheckt; Nacken und Oberrücken bläulich- 
grün, Unterrücken grünlichblau, Bürzel und obere Schwanzdecken rein grasgrün; Mantel und 
oberſeitige Flügeldecken gelblicholivengrün; Schwingen und Schwanzfedern mit dem Alterskleide 
übereinſtimmend; Flügelrand hellgelb, kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelgelb; Kehle nackt 
(und daher nicht zu beſchreiben); Hals und Oberbruſt fahlbläulichhellgrün, ganze Unterſeite 
nebſt unteren Schwanzdecken hellgrün, Bauchmitte bläulich angeflogen; Oberſchnabel roth mit 
horngrauer Spitze, Unterſchabel ſchwärzlichhorngrau. 

Länge 20,8 em.; Flügel 13, — 14,6em.; längſte Schwanzfeder 6,5 — 25, em., äußerſte 
Schwanzfeder 4,8 — 5, em. 


Der rothſchnäbelige Edelſittich von den Mikobaren [Psittacus nicobaricus “)] iſt dem 
vorigen recht ähnlich, „aber anſehnlich größer und überdies auch leicht daran zu erkennen, daß 
das Roth der Kopfſeiten ſich nicht um den Hinterkopf und Nacken zieht. In der Vertheilung 
dieſer Farbe und ebenſo in der Größe ſteht er daher Luzian's Edelſittich viel näher, unter— 


*) Seite 240 iſt bereits ein Keilſchwanzſittich mit der älteren Bezeichnung Psittacus ery- 
thrögenys vorhanden und ich muß daher hier die jüngere Gould'ſche Benennung wählen. 
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ſcheidet ſich jedoch von dieſem durch die blauen größten Schwingen und deren Deckfedern.“ 
(Finſch). Er iſt zuerſt von Blyth beſchrieben und benannt, nachdem ihn Halfhyde auf den 
Nikobaren gefunden und ſpäterhin Mouat auf den Andamanen. Herr v. Pelzeln berichtet, 
daß die Ornithologen der „Novara“-Expedition ſein Vorkommen auf allen Inſeln dieſer Gruppe, 
welche ſie erforſcht, feſtgeſtellt haben und daß er dort keineswegs ſelten iſt. Die Eingeborenen 
halten ihn gern, auf Sitzſtangen befeſtigt, vor ihren Hütten und füttern ihn mit einem Brei 
aus geriebenen Kokosnüſſen. Er iſt lebhaft grün; Oberkopf ſmaragdgrün, ſchmaler Zügel— 
ſtreif bis zum Auge und großer Bartfleck am Grunde des Unterſchnabels ſchwarz, Zügel, 
Kopfſeiten und Ohrgegend lebhaft ziegelroth, Nacken und Halsſeiten gelblicholivengrün, Hinter— 
hals und Mantel verwaſchen graulichgrün; erſte Schwingen an der Außenfahne dunkelblau mit 
ſchmalem grünen Saum, grünem Ende und ſchwarzer Innenfahne, Schwingen zweiter Ordnung 

am Grunde und längs der Schaftmitte blau mit ſchwärzlichem Rande an der Innenfahne, alle 
unterſeits ſchwärzlichgrau, Deckfedern der erſten Schwingen dunkelblau, Eckflügel grün, bläulich 
verwaſchen, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, die großen ſchwärzlichgrau; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern blau, nur am Grunde grün, die übrigen grün, alle unterſeits olivengrünlich— 
gelb; Kehle und Oberbruſt gelblichgrün, graulich verwaſchen, übrige Unterſeite grün; Oberſchnabel 
blutroth, Unterſchnabel ſchwarz; Auge weiß oder grau; Füße bleigrau, die hornigen Schilder 
gelb. Nach Blyth' Angabe ſollte das Weibchen ſich durch mehr oder weniger ſchwarzen 
Oberſchnabel und den Mangel des graugrünen Anflugs an Hinterhals und Mantel unterſcheiden; 
Herr v. Pelzeln ſagt jedoch, daß die Geſchlechter völlig übereinſtimmend gefärbt ſind und 
Finſch fügt hinzu, daß jene Beſchreibung des Weibchens ſich auf das Jugendkleid beziehe. 
Die „Novara“ brachte acht Köpfe, Männchen, Weibchen und Junge mit; im übrigen iſt die 
Art ſelbſt in den Muſeen noch ſelten, doch gelangte ſie i. J. 1873 in einem lebenden Exemplar 
in den Londoner zoologiſchen Garten. — Rothbäckiger Edelſittich (Finſch), Rothwangenſittich 
(Br.). — Perruche à tete d'ècarlate; Red-masked Conure. — Red-cheeked Parrakeet 
(Horsf. et Moore). — Palaeornis erythrogenys, Dlth. [nec Fs. ], Hrsf., Hrsf. et Mr., 
Gr., Fnsch.; Belurus erythrogenys, Bp.; P. nicobaricus, G., Plzin. 
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Der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich von den Nikobaren [Psittacus Tytleri] iſt in Färbung 
und Größe dem vorigen gleich, unterſcheidet ſich aber durch den ſtets ſchwarzen Schnabel. 
Colonel Tytler konnte ſich von der Verſchiedenheit beider Arten hinlänglich überzeugen; 
während jener in allen Geſchlechtern und Altersſtufen einen rothen, hat dieſe immer einen 
ſchwarzen Schnabel.“ Näheres iſt freilich nicht bekannt. — Palacornis afinis*), Ttlr. nec 
@Gld.], Ben., Fusch; P. erythrogenys 9, BI. 


Der graubrüſtige Edelſittich oder Taubenſittich [Psittacus peristerödes|. 

„Dieſer Edelſittich läßt ſich an der grauen Färbung des Kopfes, ſowie dem 
doppelten Halsbande leicht von allen anderen unterſcheiden. Er lebt in kleinen 
Flügen an der Malabarküſte, bei Madras, im Dekan, bis zum 17. Grad nörd— 
licher Breite, weniger in den Neilgherries bis zur Höhe von etwa 1660 Meter, 
inmitten der Wälder und hält ſich gern hoch in den am dichteſten belaubten 
Bäumen auf. Die Nahrung beſteht in Früchten und Beren. Sein Geſchrei iſt 
nicht unangenehm. In der Gefangenſchaft iſt dieſe Art ebenſo gut zu erhalten, 


*) Auch dieſe Bezeichnung trägt ſchon ein andrer, ein Edelpapagei (Eelèectus, Wgl.), mit 
älterm Recht, und ich bin, da keine weiteren Synonyme vorhanden ſind, gezwungen, der Art einen 
neuen Namen zu geben, welchen ich dem Forſcher Tytler, der fie aufgeſtellt, zu Ehren wähle. 
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wie der gemeine Halsbandſittich; trotzdem ſieht man ihn in Europa faſt niemals, 
und ſelbſt in den Muſeen iſt er noch ziemlich ſelten. Ueber das Brutgeſchäft ift 
nichts bekannt.“ Dieſe von Dr. Finſch nach den Mittheilungen der indiſchen 
Forſcher, namentlich Jerdon's, gemachten Angaben, hat die Beobachtung in der 
Gefangenſchaft ſchon weſentlich ergänzt. 

Der Taubenſittich iſt an Kopf und Oberrücken aſchgrau mit ſchwarzer Kehle und 
gleichem Halsring, unter welchem noch ein breites bläulichgrünes Halsband läuft, 
Zügel und Augengegend ſind grünlichgrau, die Flügel dunkelgrün und die Schwingen 
grünlichblau, der lange Schwanz iſt oberſeits blau, jede Feder gelb geſpitzt, unter— 
ſeits gelb, die Unterſeite von der Oberbruſt bis zum Bauch iſt aſchgrau, letztrer 
und Schenkel mehr graulichgrün, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelbgrün, 
das Auge iſt gelb, der Oberſchnabel roth und der Unterſchnabel ſchwärzlichbraun. 
Seine Größe iſt etwas beträchtlicher als die des Halsbandſittichs, zugleich erſcheint 
er viel ſchlanker. Nach Jerdon's Behauptung ſoll das Weibchen übereinſtimmend 
ſein, doch in jedem Alter einen ſchwarzen Schnabel haben, und auch Blyth ſagt, 
daß die ſchwarzſchnäbeligen entweder Weibchen oder Junge ſeien. Finſch hat ſich 
an einem alten Weibchen im Hein e'ſchen Muſeum von der Gleichartigkeit der 
Geſchlechter überzeugt. Im übrigen ſpricht letztrer einen nur zu berechtigten 
Stoßſeufzer aus: „Bedenkt man, wie wenig wir eigentlich von allen dieſen Arten 
wiſſen, daß meiſtens die Fortpflanzung und die Entwicklung der Jungen noch 
in tiefes Dunkel gehüllt iſt, ſo darf es uns nicht wundern, wenn noch ſo viele 
fragliche Punkte übrig bleiben, inbetreff derer ſich der Ornithologe, dem nur 
Bälge zu Gebote ſtehen, erſt nach langen und theilweiſe vergeblichen Bemühungen 
einigermaßen Klarheit zu verſchaffen vermag.“ Hier treten nun in letzter Zeit, 
wie ſchon vielfach erwähnt, die Ergebniſſe der Züchtung in den Vogelſtuben und 
Käfigen mit Aufklärungen einerſeits über das Benehmen und ganze Weſen, 
andrerſeits und hauptſächlich aber über die Naturgeſchichte: Ei, Neſtflaum,, 
Jugendkleid, Verfärbung, Geſchlechts- und Alterskennzeichen den Vogelkundigen 
von Fach förderſam entgegen — und ich übertreibe ſicherlich nicht, wenn ich der— 
artige Erfahrungen als höchſt werthvoll für die Keuntniß ſolcher Vögel bezeichne. 
Dieſer, namentlich aber die beiden nächſtfolgenden Edelſittiche, zeigen derartige 
Errungenſchaften in beachtenswerthem Maße. 

In den zoologiſchen Garten von London iſt der Taubenſittich bereits i. J. 
1852 und dann bis 1875 im ganzen nur in vier Köpfen gelangt; andere 
derartige Naturanſtalten dürften ihn erſtrecht nicht beherbergt haben, wenigſteus 
iſt er in keinem Verzeichniß zu finden. Er war bisher im Handel ſo ſelten, 
daß es großes Aufſehen erregte, als ich i. J. 1876 zu der Düſſeldorfer Ausſtellung 
ein Pärchen mitbrachte; die Herren Direktoren der zoologiſchen Gärten von Ant— 
werpen, Haag, Köln u. a. hatten ihn noch nicht geſehen. Damals führte Herr 
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Gactano Alpi in Trieſt eine Anzahl ein, von denen ich ein Pärchen entnahm. 
Zu gleicher Zeit ſchaffte ihn Herr Regierungsrath v. Schlechtendal an und ich 
entlehne zunächſt deſſen Schilderung: „Die Ausſicht ‚einen kleinen Flugs Tauben- 
ſittiche erwerben zu können, zeigte ſich für den deutſchen Liebhaber recht ungünſtig 
und deshalb iſt die Mittheilung vielleicht intereſſant, daß ich trotz der Seltenheit 
dieſer Vögel eine zeitlang ſolchen Flug beſeſſen habe. Es waren fünf tadelloſe 
Exemplare, welche längere Zeit hindurch für den Kenner als Glanzpunkt meiner 
Sammlung gelten durften und auf die ich daher mit großem Stolz blickte. — 
Vor mehreren Jahren hatte ich von Herrn C. Baudiſch in Trieſt den erſten 
Kopf erhalten, und da ich damals dieſe Art lebend noch nicht geſehen, ſo war 
ich ganz entzückt über die Farbenſchönheit des Gefieders. Keineswegs gehört der 
Taubenſittich zu den bunten Papageien, welche auch dem Nichtkenner ſofort in die 
Augen fallen, umſomehr aber wird gerade der Kenner ſeine ſanfte Schönheit be— 
wundern. Was mich noch beſonders für die meinigen einnahm, war der Um— 
ſtand, daß der erſte, welchen ich erhielt, ſehr zahm und liebenswürdig erſchien. 
Er hatte nur die eine nicht angenehme Eigenſchaft, daß er beim Herantreten 
einer ihm unbekannten Perſon ſeinem Erſtaunen, richtiger vielleicht ſeinem Un— 
willen, durch ein ſehr lautes langgezognes rauhes äh! Ausdruck gab und dieſe 
Kundgebung dann vorzugsweiſe hartnäckig fortſetzte, wenn der ihm Verdächtige 
Beſchwichtigungsverſuche machte. Im übrigen ſchrie er durchaus nicht und zeichnete 
ſich dadurch vor den meiſten ſeiner Gattungsverwandten vortheilhaft aus. Auch 
zwei weitere Taubenſittiche, die ich von Herrn Alpi erhielt, mußten als ſtille, ruhige 
Vögel gelten. Als ſie ankamen, waren ſie ſehr ſchüchtern und ſpäter wurden ſie 
nicht gerade zahm, doch weniger ängſtlich. Der vierte Sittich, welchen ich kaufte, 
war im Jugendkleide, angeblich ein Weibchen. Auch er wurde ſehr zahm und 
ſchloß mit dem erſten einen beſondern Freundſchaftsbund. Später erwarb ich 
dann noch den überlebenden von dem Pärchen aus der Vogelſtube des Herrn 
Dr. Ruß. Fünf Köpfe dieſer ſchönen ſeltnen Art hatte ich nun in einem ge— 
räumigen Flugkäfig beiſammen und wenn auch hin und wieder der eine feindſelig 
dem andern gegenüber trat, ſo kam es doch niemals zu Beißereien. Der junge 
Vogel, welcher mit abgeſchnittenen Schwungfedern und ſchwanzlos eintraf, legte 
nach der Mauſer ſein ſchönes Alterskleid an und ich hoffte ſchon, daß aus den 
fünf Köpfen die etwa vorhandenen Pärchen ſich herausſondern würden, als plötzlich 
ohne eine ergründbare Urſache der zuerſt erworbne zahme augenkrank wurde und 
nach langem Leiden einging. Ein zweiter fing ebenfalls an zu kränkeln: er ſaß 
ſtill da, wippte in bedenklicher Weiſe mit dem Schwanz und wurde von ſeinen 
Genoſſen ſchlecht behandelt. Ich entfernte ihn alſo aus dem gemeinſchaftlichen 
Käfig, worauf er ſich noch eine Zeitlang erhielt, ſchließlich jedoch ſtarb. Bei ihm 
trat erſt kurz vor dem Tode eine Anſchwellung der Augenlider ein, während bei 
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dem erſtern die Augen längere Zeit bis zum Tode hin ganz zugeſchwollen waren. 
Die mir übriggebliebenen drei Sittiche leben in tiefem Frieden mit einander und 
ſind überhaupt verhältnißmäßig ſtill, wenn ſie auch zeitweiſe ein etwas ſcharfes, 
lirrendes Geſchrei hören laſſen, welches aber niemals ſo gellend iſt, wie das der 
Halsbandſittiche. Das angebliche Weibchen iſt jedenfalls ein Männchen, denn ich 
überraſchte es einſt in balzender Stellung, Kopf und Schwanz hoch erhoben, den 
letztern fächerartig ausgebreitet. Obſchon ganz zahm, nahm es ſogleich ſeine ge- 
wöhnliche Haltung an, als es mich bemerkte. Der zuerſt von mir erworbne 
Sittich war jedenfalls gleicherweiſe männlichen Geſchlechts, denn er zeigte eine ſolche 
leidenſchaftliche Neigung zum füttern, daß er, ſolange er noch allein war, es an den 
Sitzſtangen und Käfigſtäben zu thun verſuchte. Infolgedeſſen verbrauchte er ſehr 
viel Futter, da er es maſſenweiſe aus dem Kropfe hervorwürgte und auf den 
Sitzſtangen anhäufte. Durch ſein eifriges Füttern gewann dieſer ſeltſame Vogel 
ſpäter auch das Herz ſeines jugendlichen Artgenoſſen.“ Imlaufe der letzten Jahre 
gingen die Taubenſittiche des Herrn v. Schlechtendal nach und nach leider 
ſämmtlich zugrunde. In meiner Vogelſtube fraßen dieſelben vorzugsweiſe nur 
Sämereien; ſüße Frucht und Eierbrot nahmen ſie blos beiläufig, geſottnen Reis 
und Ameiſenpuppengemiſch kaum. Obwol ihnen die Flügel verſchnitten waren, 
ließ ich ſie doch frei. Sie wußten ſich durch klettern im Gebüſch gut zu helfen 
und hatten als Sitz den nahe an der Zimmerdecke befindlichen oberen Boden 
des Käfigs gewählt, welcher zum Schutz für niſtende Prachtfinken angebracht war. 
Leider verunglückte der eine dadurch, daß er, als ich in feiner Nähe das Gitter- 
fenſter öffnen mußte, ſich plötzlich herabſtürzte und an der Erde den Bruſtknochen 
zerſchlug, an welcher Verletzung er ſtarb. Der andre erhielt ſich vortrefflich und 
zeigte ſich ſowol im ganzen Weſen, als auch namentlich in einer gewiſſen ſtör— 
riſchen Wildheit den roſenbrüſtigen Alexanderſittichen überaus ähnlich, doch iſt er 
kletternd in den Zweigen, wie im engen Käfige beweglicher und gewandter als 
jene. Auch meine beiden Taubenſittiche hatten niemals ein ſehr häßliches Ge— 
ſchrei erſchallen laſſen; umſomehr wurde ich durch daſſelbe überraſcht, als ich einige 
Tage vor und nach der Berliner „Ornis“-Ausſtellung im Frühjahr 1879 ein 
Pärchen dieſer Art von Herrn Wiener beherbergte. Daſſelbe war vor zwei Jahren 
von Herrn Chs. Jamrach in London gekauft, damals als junge, noch nicht völlig 
ausgefärbte Vögel; jetzt prangten ſie im prächtigſten Gefieder und zeigten ſich 
alſo als vollkommen erwachſene Exemplare im Alterskleide. Sie waren nur an 
Sämereien mit Zugabe von ein wenig Löffelbisquit gewöhnt, fraßen auch vor— 
zugsweiſe nur Hanf und Kanarienſamen, liebten das ſüße Gebäck als Leckerei 
aber leidenſchaftlich. Wenn ſie morgens auf letztres längere Zeit warten mußten, 
ſo erhoben ſie ein ſo ſchrilles, zeterndes Geſchrei, daß daſſelbe geradezu uner— 
träglich wurde; wollte ſie Jemand beſchwichtigen, ſo ſchrieen ſie noch viel mehr, 


Er 
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und auch ohne jede Veranlaſſung machten ſie zeitweiſe im Tage ſolchen Lärm. 
Im Gegenſatz zu den Plattſchweifſittichen u. a. Papageien laſſen ſie ſich keines— 
wegs einſchüchtern, ſondern gehen immer lauter ſchreiend dem, der ſie bedroht, 
entgegen und würden, wenn das Gitter ſie nicht hinderte, wüthend mit den 
Schnäbeln hauen und empfindlich beißen. Herr Dr. Bodinus entnahm ſie für 
den zoologiſchen Garten von Berlin, und ich hoffe, daß ſie dort zur Brut ſchreiten 
werden. Der Preis beträgt zwiſchen 90— 120 Mark für das Pärchen und das 
des Herrn Wiener war mit 200 Mark angeſetzt. 


Der graubrüſtige Edelſittich (Finſch) oder Taubenſittich heißt auch Ma— 
labarſittich und Himalayaſittich. — Perruche de Malabar; Malabar Parrakeet. — Blue- 
winged Parrakeet, Jerd. — Mad-an-Gowr Totah in Hindoſtan (Blytn)® 


Nomenclatur: Palaeornis columboides*), Vgrs., Lr., Jerd., Blth., Gr., By,, 
Hrsf., Sne., Hrsf. et Mr., Gld., Sch.; P. melanorhynchus, Sks.; Psittacus (Conurus) 
Himalayanus, Zss.; Conurus sagittifer columboides, BV.; Palaeornis peristerödes, 
F’nsch. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf und Rücken aſchgrau; 
Stirnſtreif deutlich blaugrau, Zügel, Gegend ums Auge und vordre Wange blaß meergrün; 
Kehle ſchwarz und von hier aus ein breiter, nach hinten zu ſich verſchmälernder ſchwarzer Ring 
um den Hals, unterhalb deſſelben ein breiter ſchön bläulichgrüner, nach unten zu mehr blauer 
Halsring, welcher an der Kehle noch breiter wird und ein Schild bildet; Unterrücken 
dunkelgrün, Bürzel und obere Schwanzdecken grünblau; Schwingen erſter Ordnung an der 
Außenfahne blau, mit feinem grünblauen Saum, Innenfahne ſchwarz, neben der Rippe 
mehr oder weniger blau, die erſte Schwinge faſt einfarbig ſchwarz, nur ſchwach blau an der 
Außenfahne, Schwingen zweiter Ordnung düſter bläulichgrün, ebenfalls an der Innenfahne 
ſchwarz, unterſeits alle ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen blau, Deckfedern der zweiten 
und Schultern ſchwärzlichgrün, ſchwach bläulich ſcheinend, jede Deckfeder mit ſchmalem fahlen 
Endſaum, die kleinſten oberſeitigen Deckfedern mit dunklen Endſäumen, einen undeutlichen 
ſchwärzlichen Fleck bildend, die kleinſten unterſeitigen Deckfedern blaugrün, große unterſeitige 
Deckfedern dunkelgrau; die beiden mittelſten verlängerten Schwanzfedern dunkelblau mit breitem 
ſchwach gelblichweißen Ende, die nächſten ebenfalls blau, doch hellgelb geſpitzt und mehr oder 
minder gelb an der Innenfahne, die übrigen an der Außenfahne grünblau, an der Innenfahne 
hochgelb, unterſeits die beiden mittelſten gelbgrau, alle übrigen düſtergelb; Unterſeite aſchgrau, 
Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken grünlichgelb, jede Feder ſchwach bläulich geſäumt; 
Schnabel zinnoberroth, Unterſchnabel bräunlichroth; Auge gelb bis braun; Füße bräunlichgrau 
mit ſchwarzen Krallen. — Das Weibchen ſoll nach einem Exemplar vom Himalaya in der 
Heine 'ſchen Sammlung durchaus übereinstimmend ſein. — Jugendkleid: Kopf und Rücken 
grünlichgrau, Wangen bräunlichgelb; ein ſchmales ſchwärzliches Band von der Kehle bis zum 
Nacken und unterhalb deſſelben ein matt graugrünes; Flügel- und Schwanzfedern matter blau 
und viel mehr düſtergrün als beim alten Vogel, die letzteren mit breiteren und lebhafter gelben 
Endſpitzen, unterſeits heller gelb, die beiden mittelſten aber und alle an den Außenfahnen düſter 
gelblichgrau; Schultern und Flügeldecken ſchwärzlichgraugrün, jede Feder undeutlich mattgelb 
geſäumt; ganze Unterſeite einfarbig fahl graulichgrün; Oberſchnabel nur am Grunde düſterroth, 


) Diez lateinische Wort mit griechiſcher Endung, welches gegen alle Regeln der Grammatik 
verſtößt, hat Pr. Finſch verworfen und den Vogel P. peristerödes — taubenähnlicher Sittich 
benannt. 
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ſonſt wie der Unterſchnabel ſchwarzbraun; Auge ſchwarz; Füße ſchwärzlichgrau. (Ein von Herrn 
Alpi eingeführter Vogel, welcher mir im Balg vorliegt). 

Länge 38—41 em.; Flügel 13,6em.; längſte Schwanzfeder 18,3 —23 em., äußerſte Schwanz— 
feder 6 - 6,zem. 


Der grauköpfige Edelſittich [Psittacus cäniceps] iſt ober- und unterſeits lebhaft gelbgrün; 
über die Stirn ein breites ſchwarzes Band jederſeits bis zum Auge; Oberkopf, Kopfſeiten und 
Ohrgegend grau, Hinterkopf und Nacken bläulichgrau; größte Schwingen ſchwarz, am Grunde 
der Außenfahne bläulich, zweite Schwingen am Grunde blau, in der Mitte ſpangrünlich, 
größte Deckfedern und Eckflügel blau; Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten etwas blau, 
alle unterſeits düſter olivengrünlichgelb; breiter ſchwarzer Bartſtreif und einige ſchwarze Federn 
an der Kehle; Oberſchnabel korallroth, Spitze weiß, Unterſchnabel ſchwarz; Auge gelbroth. 
Weibchen übereinſtimmend. Jugendkleid: Kopf weniger reingrau; größte Schwingen 
und deren Deckfedern unrein ſchwarz, dunkelgrün gerandet; Schnabel ganz ſchwarz; Auge gold— 
gelb; Füße ſchwärzlichgrau (Dr. Cantor). „Durch die graue Färbung der Wangen und des 
Oberkopfs iſt dieſe Art leicht von allen anderen zu unterſcheiden, namentlich wenn man das 
Blau an Eckflügel und Schwingen beachtet. Auch der junge Vogel mit ſchwarzem Schnabel 
und grüner Außenfahne der erſten Schwingen zeigt noch immer Blau auf dem Eckflügel und 
läßt ſich daher mit dem zugleich viel kleinern ſchwarzſchnäbeligen Edelſittich Wagner's nicht 
verwechſeln“ (Finſch). Blyth und Dr. Cantor haben ihn i. J. 1846 bekannt gemacht; 
letztrer ſandte ein Exemplar von Pinang ein und erſtrer gab die Beſchreibung. Beide be— 
haupten, daß die ſchwarzſchnäbeligen Weibchen ſeien, während Finſch ſie nur für Junge hält, auch 
ein von den Forſchern der „Novara“-Expedition auf Kondul erlegtes Weibchen, deſſen Geſchlecht 
durch Unterſuchung feſtgeſtellt worden, zeigt den Oberſchnabel ſo roth wie das Männchen. Die 
Verbreitung erſtreckt ſich über Malakka und die Nikobaren, doch iſt der ſcheue Vogel, welcher 
ſich ſtets in den höchſten Baumwipfeln aufhält, wahrſcheinlich ſehr ſelten. Seine lebende Ein— 
führung iſt kaum zu erwarten. — Taleka, bei den Eingeborenen der Nikobaren (Zelebor). — 
Pala eornis cäniceps, Blth., Bp., Hrsf., Hrsf. et Mr., Mr., Gr., Wle., Gld., 
Plzin., F’'nsch., Belocercus caniceps, Dp.; Belurus caniceps, Sus. 


Der pflaumenrothköpfige Edelſittich [Psittacus eyanocephalus| und der roſen— 
rothköpſige Edelſiktich [Psittacus rosiceps”)]. 

Der Pflaumenkopfſittich ift, obwol bis jetzt noch immer zu den jelteneren 
Erſcheinungen im Handel und in der Vogelſtube gehörend, doch bereits eine der 
bekannteſten. Ich habe ihn auf zahlreichen großartigen Ausſtellungen gezeigt und 
dies Werk bringt ihn in Abbildung (Tafel XXV, Vogel 119); auch findet man ihn 
hin und wieder in den zoologiſchen Gärten. Er dürfte daher wol keinem Papa— 
geienliebhaber mehr ganz fremd fein. Gerade dieſer Vogel aber bietet ſodann 
eine der bemerkenswertheſten Errungenſchaften, welche die Stubenvogelzüchtung 
für die Wiſſenſchaft ergeben hat. Die beiden hier in der Ueberſchrift genannten 


) Der von Boddaert gegebene Name P. rosa iſt wie Finſch mit Recht hervorhebt, 
zu verwerfen, da doch ein ganzer Vogel unmöglich als eine Blume angeſehen und benannt, 
werden kann. In Anbetracht deſſen, daß Art oder Spielart noch nicht feſtſtehen und daß die 
Unterſcheidung der vielfältigen Synonyme ebenſowenig mit Sicherheit auseinandergehalten 
werden kann, lege ich ihm eine neue, meinetwegen nur populäre, Bezeichnung bei, während ich 
im übrigen die Nomenklatur nach Finſch gebe. 
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Edelſittiche, welche im Vogelhandel als Pflaumenkopfſittich im allgemeinen gelten, 
ſind durch die Erfolge der Zucht in ihrer ganzen naturgeſchichtlichen Entwicklung: 
Gelege, Brut, Neſtflaum, Jugendkleid, Verfärbung, Alterskleid, bzl. Unterſcheidung 
der Geſchlechter, ſowie der Arten oder Spielarten, eingehend erforſcht worden. 
Obwol ſie zu den, bereits vor hundert Jahren beſchriebenen Papageien zählen, 
ſo herrſchen inbetreff ihrer bis zum heutigen Tage doch noch Zweifel und Irr— 
thümer. Manche Ornithologen halten ſie als zwei Arten ſtreng aus einander 
und geben auch an, daß die Geſchlechter verſchieden gefärbt ſeien; beides wirft 
Dr. Finſch jedoch über den Haufen, denn er zieht ſie in eine Art zuſammen 
und erklärt zugleich Männchen und Weibchen als völlig übereinſtimmend gefärbt. 


Seit nahezu acht Jahren züchte ich den Pflaumenkopfſittich in der Vogelſtube 


und im Käfige, und auf Grund meiner Erfolge darf ich ſeine Naturgeſchichte als 
durchaus erkundet hinſtellen. Hiernach muß ich aber, wie ich weiterhin erörtern 
werde, die Annahmen und Aufſtellungen des Herrn Dr. Finſch bedeutſam wider— 
legen. Auch die zweite Art oder Spielart, der roſenrothköpfige Edelſittich, be— 
wohnt meine Vogelſtube ſeit längerer Zeit und hat in derſelben geniſtet, ſo daß 
ich beide Vögel nach ihrem ganzen Weſen, Geſtalt, Färbung, Zeichnung, Schrei 
und Geſang, Niſten und Brutentwicklung darſtellen kann. 

Der pflaumenrothköpfige Edelſittich oder eigentliche Pflaumenkopf iſt 
am Kopf purpurroth, namentlich am Hinterkopf pflaumenblau ſchillernd; ein 
feines ſchwarzes Halsband nebſt ſchwarzem Bartſtreif neben dem Unterſchnabel 
und gleichem Fleck an der Kehle, ſowie ein ſehr breites hellbläulichgrünes Nacken— 
band ſcheiden den Kopf von dem oberhalb dunkel- und unterhalb hellgrünen 
Körper; ein rothbrauner Schulterfleck, der in eine ſehr lange Spitze auslaufende 
Schwanz, ſowie der gelblichweiße Schnabel mit ſchwärzlichem Unterſchnabel und 
das ſchöne perlweiße Auge vervollſtändigen das allerliebſte Ausſehen des ungemein 
anmuthigen, kaum droſſelgroßen Sittichs. Das Weibchen iſt einfarbig grün mit 
aſchgrauem, bläulich angeflognen Kopf und breitem gelbgrünen Halsband. Im 
Jugendkleide erſcheint der Vogel matt gelbgrün, an Ober- und Hinterkopf zart 


aſchgrau, fein ſchwärzlich marmorirt, Stirn und Wangen grünlichgrau, die Flügel 


ſind etwas dunkler grün und die ganze Unterſeite iſt matt gelbgrün, die langen 
Schwanzfedern fehlen noch, der Schnabel iſt bräunlichgelb. 

Der roſenrothköpfige Edelſittich oder Bodinus' Roſenkopf hat eine 
mehr pfirſich- oder fahlroſenrothe Kopffärbung, ebenfalls mit ſchmalem ſchwarzen 
Halsband und Kopffleck, auch den ſchwarzen Bartſtreif neben dem Unter— 
ſchnabel, doch ohne das grüne Nackenband; er iſt am ganzen Körper gleichmäßig 
maigrün mit wachsgelbem Ober- und ſchwarzem Unterſchnabel, ſchön perl— 
weißem Auge und großer brauner Iris. Das Weibchen iſt am Oberkopf bläulich— 
aſchgrau, Nacken und Hals ohne das auffallende gelbgrüne Band, einfarbig grün— 
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gelb; der purpurbraune Flügelfleck iſt im Alterskleide bei beiden Geſchlechtern 
vorhanden. Das Jugendkleid iſt von dem des vorigen wenig abweichend, ebenfalls 
mit zart aſchgrauem Kopf. 

„Sonnerat, der den pflaumenrothköpfigen Edelſittich zuerſt ſehr deutlich 
beſchreibt und abbildet“, ſagt Finſch, „macht den Anfang in den unſäglichen Irr— 
thümern, welche ſeither über dieſen Vogel verbreitet worden, indem er als Vater— 
land Luzon, eine der Philippiniſchen Inſeln, nennt; ſpäter gibt Briſſon in ſeiner 
belannten gewiſſenhaften Weiſe eine Darſtellung des jungen blauköpfigen Vogels, 
auf welche Linné feinen P. cyanocephalus begründete. Man vermuthete damals 
die Molukken-Inſel Ternate als Heimat, auf der bekanntlich überhaupt kein Edel— 
ſittich vorkommt. Die beſte Abbildung des alten Sittichs hat übrigens Levaillant 
gegeben und dann auch als beſondre Art einen jungen blauköpfigen, einen jüngeren 
mit grauem Kopf und eine prachtvolle Farbenſpielart als narziſſengelben Edel— 
ſittich (P. nareissus) dargeſtellt, welchen letztern er lebend bei Miß Hunter in 
Greenwich ſah.“ Buffon bringt vier Vögel, die ſämmtlich hierher gehören, als 
ſelbſtändige Arten, und beſonders unterſcheidet er den blaurothköpfigen und roſen— 
rothföpfigen mit Sicherheit. Irgend etwas näheres fügt er aber nicht hinzu. 
Bechſtein ſagt vom blauköpfigen: „er kommt aus Oſtindien, vergnügt durch 
ſeine ſchöne Geſtalt und es iſt ſchade, daß er nicht ſprechen lernt.“ Dann führt 
er noch einen rothköpfigen Sittich aus Gingi und einen ſolchen aus Bengalen 
an, ohne jedoch über dieſen oder jenen etwas Wichtiges anzugeben. 

Faſſen wir vorläuſig nach Finſch beide Arten zuſammen, ſo erſtreckt ſich 
die Heimat faſt über das ganze indiſche Feſtland; „vom untern Himalaya an iſt 
er in Nepal, Kaſchmir, Sylhet, Burmah, öſtlich bis Siam, Pegu, Aſſam, bis 
in die Tenaſſerim-Provinzen Malakkas, im zentralen Hindoſtan und Bengalen, 
weſtlich bis Malabar und auf der ganzen Inſel Zeylon mit Ausnahme des 
Nordens“ von den Reiſenden gefunden. Im Gebirge ſoll er 1300 - 2600 Meter 
hoch hinaufgehen. Die Behauptung Horsfield's, daß er auch im ſüdlichen China 
vorkomme, wurde von Blyth, Jerdon u. a. hervorragenden Ornithologen be— 
zweifelt, neuerdings iſt ſie jedoch von Swinhos beſtätigt, ſo daß er im ſüdlichen 
China bis Kanton heimiſch ſein dürfte. Nach den Angaben der vorhin genannten 
indiſchen Forſcher bewohnt er ſowol das Hochland, als auch die niederen mit 
Dſchungledickicht beſtandenen Gegenden. Im Weſten, auf dem angeſchwemmten 
Boden des Ganges ſcheint er den Halsbandſittich zu vertreten, es kommen nach 
Adams aber auch gemiſchte Flüge von mehreren Arten vor. Für gewöhnlich 
ſieht man ihn familienweiſe, doch ſcharen ſie ſich nach beendeter Niſtzeit zu großen 
Schwärmen zuſammen und dann verurſachen ſie auf den Feldern, namentlich am 
reifenden Reis, nicht ſelten erheblichen Schaden. Parweiſe oder in Familien 
erblickt man ſie auch häufig in den Gärten. Burgeß, welcher ſagt, daß er 
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vielfach Gelegenheit gehabt, dieſe reizenden Papageien zu belauſchen, beobachtete 
ſie in waldiger Gegend zwiſchen niedrigen Hügelreihen und im dichten Gebüſch 
der Gärten. „Auf den Kornfeldern rauben ſie Aehren und tragen dieſelben nach 
benachbarten Bäumen, um ſie dort zu verzehren. An dem viel weniger lauten 
und ſchrillen Geſchrei kann man ſie, ohne ſie zu ſehen, von den nächſtverwandten 
Arten, beſonders vom Halsbandſittich unterſcheiden. In den Scharen befinden 
ſich immer nur wenige rothköpfige Vögel neben vielen grauköpfigen.“ Sein Flug 
iſt nach Beavan ſchnell und abſonderlich und ähnelt einem ſchlecht balanzirenden 
Pfeile. Die Nahrung beſteht in Sämereien und Früchten. In ganz Indien 
gehört er zu den gemeinſten Vögeln. 

Während der kalten Jahreszeit (Dezember) hält er ſich nach Beavan vor— 
zugsweiſe in den Hügelgegenden auf und Hamilton theilt mit, daß er im Frühling 
in den Sunderbands erſcheine und niſte; nach Irby iſt er vom Oktober bis 
März ſehr häufig in den Thälern und Dſchunglen von Oudh und Kumaon. Es 
folgt daraus, daß dieſer Sittich mehr oder minder Wandervogel iſt. Als Brut— 
zeit gibt Jerdon die Monate Dezember bis März an, und Burgeß ſchoß ſo— 
eben flüggegewordene Junge im Januar, woraus er ſchließt, daß er im November 
zu hecken beginne. Das Neſt befindet ſich, wie bei den Verwandten, in einer 
Baumhöhle und enthält nach den übereinſtimmenden Angaben aller Ornithologen 
zwei bis vier Eier. Die Jungen, ſagt Beavan, ſind vierzehn Tage nach dem 
Ausſchlüpfen aus dem Ei flugfähig, und dann ſtreicht die ganze Familie nahrung— 
ſuchend umher. Während der Niſtzeit läßt das Männchen einen angenehmen 
Geſang erſchallen. Hierin ſind die Mittheilungen über das Freileben völlig er— 
ſchöpft. Um ſo intereſſanter und wichtiger dürfte die nachſtehende Schilderung 
ſeines Gefangenlebens, ſowol für den Fachgelehrten, als auch für den Lieb— 
haber ſein. 

In Kalkutta werden junge pflaumenrothköpfige Sittiche, wie Kapitän Beavan 
berichtet, häufig auf den Markt gebracht, und von hier dürfte die größte Anzahl 
derer ſtammen, welche wir im Handel erlangen. Auch auf Zeylon wird er nach 
Layard ſehr gern in der Gefangenſchaft gehalten. „Die Eingeborenen ſchätzen 
den hübſchen Papagei höher als alle anderen und daher iſt er in vielen Familien 
als Stubenvogel zu finden. Man ſieht ihn ſogar als Hausvogel ein- und aus— 
fliegen.“ Da er auch bei den Europäern dort ſehr beliebt iſt, ſo erſcheint es 
umſomehr verwunderlich, daß er nicht öfter bei uns eingeführt wird. 

Soweit die Nachrichten über Stubenvogelliebhaberei zurückblicken laſſen, iſt 
er immer einer der ſeltenſten Vögel geweſen, und erſt in der neueſten Zeit hat 
ihn der Handel einigemale in bedeutenderer Anzahl gebracht. In den zoologiſchen 
Garten von London iſt er zuerſt i. J. 1862 gelangt und ſeitdem einzeln oder 
pärchenweiſe bis zum Jahre 1874 im ganzen in neun Köpfen; dann aber, wie 
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die ſechſte Ausgabe der Liſte dies ergibt, alſo in dem Zwiſchenraum von etwa drei 
Jahren, garnicht mehr. Ich ſelbſt erhielt das erſte Pärchen von dem Händler 
Hieronymi in Braunſchweig i. J. 1871. Sodann ſchreibt über eine Sendung 
von Pflaumenköpfen Herr Karl Baudiſch in Trieſt, daß dieſelben durch unver— 
ſtändige Behandlung vonſeiten des faſt belehrungsunfähigen, aus lauter hart— 
köpfigen Dalmatinern beſtehenden Schiffsvolks in bedauernswerthem Zuſtande an— 
langten und nahezu ſämmtlich zugrunde gingen. Herr J. Hagmann fügt folgende 
Mittheilung hinzu: „Während meines mehrjährigen Aufenthalts an der Küſte von 
Koromandel in Vorderindien lernte ich dieſen allerliebſten Edelſittich kennen. Von 
Zeit zu Zeit brachten Händler die überaus zutraulichen, liebenswürdigen kleinen 
Papageien auf den Markt und boten fie für geringes Geld (etwa 50— 60 Pf. nach 
deutſchem Gelde für das Männchen und 30— 40 Pf. für das Weibchen) feil. Meine 
Erfahrungen waren leider höchſt unangenehm. Mehrmals hatte ich ein bis zwei 
Pärchen in einem geräumigen Käfige, aber in der Zeit von acht Tagen ſtarben 
ſie trotz der ſorgfältigſten Pflege, die ich ihnen widmete. Worin lag wol die 
Urſache? habe ich oft gedacht, und ſeitdem ich, nach Europa zurückgekehrt, meinen 
ornithologiſchen Studien eifriger obgelegen, bin ich zu dem Schluß gekommen, 
daß es ihnen an dem richtigen Futter fehlte. Die Verkäufer riethen ſtets, aus— 
ſchließlich mit gekochtem Reis und Bananen zu füttern. Beides erhielten ſie zur 
Genüge, dabei aber wenig Körnerfutter. Vor ihrem Tode wurden ſie nun immer 
ungemein ſchwach, konnten ſich nicht mehr auf den Sitzſtangen halten und fielen 
ſchließlich kopfabwärts auf den Boden, wobei ſich eine ſchleimige Maſſe aus dem 
Schnabel ergoß, welche wahrſcheinlich von den ſaftigen Bananenfrüchten herrührte. 
Gewöhnlich endeten ſie in meinen Händen, da der Käfig dicht vor meinem 
Schreibtiſch ſtand, von wo aus ich ſie beſtändig überwachen konnte. Unter ein— 
ander waren ſie ſehr friedlich und zärtlich und wenn ſie nicht am Käfiggitter 
umherkletterten, ſo ſaßen ſie ſtets nebeneinander. Alle Verſuche, ſie am Leben 
zu erhalten, blieben fruchtlos, und in wenigen Minuten war es vorüber. Ich 
war untröſtlich über meine Verluſte, zumal es mir in keiner Weiſe glückte, 
Rettungsmittel zu finden. Fingen ſie an zu ſterben, ſo folgte einer dem andern 
am nämlichen Tage; ja, faſt in derſelben Stunde ſegneten ſämmtliche Inſaſſen 
des Käfigs das Zeitliche. Dabei war es ein Punkt, der meinen Verdacht erregte. 
Es erſchien mir verwunderlich, daß die Vögel ſo ſchnell zahm und zutraulich 
gegen Jedermann geworden, während ihr prächtiges Gefieder doch deutlich zeigte, 
daß ſie erſt kurz zuvor eingefangen worden. Nie habe ich mir dies erklären 
können, und da doch alle wild eingefangenen ſcheu und die Papageien beſonders 
biſſig ſind, ſo vermuthe ich eine Zähmungsliſt der Eingeborenen, die der Geſund— 
heit dieſer Sittiche ſchädlich ſein muß.“ Im Jahre 1875 führte dann Herr 
Gactano Alpi in Trieſt fünfundzwanzig rothköpfige Sittiche ein, alle im 
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ausgefärbten ſchönſten Gefieder, welche alſo anſcheinend die Behauptung des Herrn 
Dr. Finſch, daß die Geſchlechter übereinſtimmen, beſtätigten, da man doch nicht 
ſo leicht annehmen konnte, daß es lauter Mäunchen ſeien. Trotzdem war dies 
der Fall und eine Erklärung werden die Leſer unſchwer finden, wenn ſie das 
gleiche Vorkommniß beim Halsbandſittich, welches ich Seite 303 mitgetheilt habe, 
berückſichtigen wollen. 

Das vorhin erwähnte Par Pflaumenköpfe in meiner Vogelſtube waren 
noch grauköpfige unausgefärbte Junge, und ich fand alſo gleich die Gelegenheit, 
die Verfärbung vom Jugend- bis zum Alterskleide zu beobachten. Sie zeigten 
ſich zunächſt als äußerſt ängſtliche, doch in ihrem ganzen Weſen ſehr traute und 
liebenswürdige Vögel, und bald konnte ich ſie durch Leckerbiſſen, namentlich ſüße 
Früchte, ſo zähmen, daß ſie ſchleunigſt herbeikamen, wenn ich mich dem Käfige 
näherte. Abweichend von allen vorhergegangenen Verwandten, d. h. von allen 
Edelſittichen überhaupt, zeigt ſich der Pflaumenkopf inmitten des kleineren und 
kleinſten Schmuckgefieders in der Vogelſtube durchaus friedlich. Niemals iſt es 
mir vorgekommen, daß ein ſolcher einen Unglücksfall verurſacht hätte, während 
ich doch ſeit dem genannten Zeitpunkt bis zum heutigen Tage ſtets mindeſtens 
ein, zuweilen ſogar drei Pärchen beherbergt habe. Selbſt im Flugkäfige unter 
Prachtfinken darf man ihn dreiſt halten. Ferner iſt er kein Schreier; wenn er 
auch hin und wieder einige ſchrille Rufe ausſtößt, ſo ſind dieſe doch nicht im 
entfernteſten denen der Alexanderſittiche oder des Taubenſittichs ähnlich; ſeine 
Töne ſind im Gegentheil ſtets wohlklingend, und zur Brutzeit läßt er ſogar 
einen lieblichen dreilautigen Sang hören, der freilich eintönig etwa wie tritratrih 
erſchallt und den er unter taktmäßigem Kopfnicken hervorbringt. „Er ſingt aber“, 
jagt Herr Hüttenchemiker A. Frenzel in Freiberg i. S., „nicht blos während 
der Niſtzeit, ſondern das ganze Jahr hindurch, ſelbſt in der Mauſer und zwar 
gleich anderen Sängern am eifrigſten und ſchönſten, wenn er, ein Männchen, 
einen Käfig allein bewohnt. Sobald man einem ſolchen Sänger ein Weibchen 
zugeſellt, läßt er im Geſange nach, da daſſelbe ihn zerſtreut. Der Geſang iſt 
wie der eines jeden Vogels überhaupt ſchwer zu beſchreiben; nur das kann ich 
anführen, daß dieſer Papagei ein förmliches Liedchen vorträgt, welches, wenngleich 
nicht ſehr wechſelreich, doch nicht ohne Melodie iſt; ich lauſche demſelben gern 
und werde täglich dadurch erfreut und erheitert; unleidlich ſchreien, wie andere 
Stammgenoſſen, kann er überhaupt nicht.“ Alt eingeführt wird er nicht leicht 
zahm, ſondern zeigt ſich vielmehr faſt immer ſcheu und ängſtlich; in der Vogel— 
ſtube, wo das Pärchen frei fliegt, werden ſie jedoch furchtlos und zur Zeit, wenn 
ſie die Jungen ernähren müſſen, ſogar recht dreiſt. Dennoch bleibt es immer 
überaus ſchwierig, ſeine Lebensweiſe zu erforſchen, denn der Liebesſang und alle 
übrigen derartigen Regungen kommen nur dann zur Geltung, wenn ſie ſich durchaus 
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ſicher und jeden Beobachter fern glauben. Der Pflaumenkopf gehört entſchieden zu 
den geiſtig hochbegabten Vögeln, wie dies auch ſein ſchön gewölbter Kopf und das 
ausdrucksvolle, klugblickende Auge erkennen laſſeu. Bereits jenes erſte Pärchen in 
meiner Vogelſtube gab mir den in der Einleitung zu den Papageien überhaupt S. 23 
geſchilderten Beweis von Klugheit und Erwägung. In jedem Falle darf man 
ihn als einen der prächtigſten Schmuck- und empfehlenswertheſten Stubenvögel 
erachten, denn der Eindruck, den fein ebenſo ſchönes, als zartes Gefieder macht, 
erhöht durch Anmuth und intelligentes Benehmen, wird beſtätigt durch die Erfahrung, 
daß er leichter als faſt alle anderen gefiederten Stubengenoſſen, bzl. Papageien, niſtet. 
Ich wüßte außer dem Wellenſittich keine andre Art zu nennen, welche mit ſolcher 
Regelmäßigkeit alljährlich ein- bis dreimal, ſei es im Käfige oder freifliegend in 
der Vogelſtube, zur Brut ſchreitet. Trotzdem hat ihn noch Niemand weiter, als 
ich gezüchtet. Dr. Finſch gibt zwar an, daß er ſchon in Europa gebrütet haben 
ſoll, leider iſt aber nicht geſagt wo, und ich habe es trotz ſorgſamer Nach— 
forſchungen auch nicht erfahren können. Daß die Zucht noch keinem andern Lieb— 
haber geglückt, mag wol hauptſächlich darin begründet liegen, daß dieſer Sittich 
im Handel ſo überaus ſelten zu haben iſt, während andrerſeits größtentheils 
junge Vögel eingeführt werden, bei denen man lange warten muß, ehe ſie ſich 
ausfärben und niſtfähig ſind. Wenn dieſe letzteren in die Vogelſtuben gelangen 
ſo zeigen ſie ſich meiſtens recht weichlich, und zwar weil ſie, wie S. 340 bereits 
ausgeführt, von den Fängern, namentlich aber unterwegs auf dem Schiff, durchaus 
unrichtig behandelt werden. Herr Auguſt F. Wiener in London wurde von 
einem Freunde in Indien darauf aufmerkſam gemacht, daß man an der Madras— 
küſte die dort häufig zu Markt gebrachten und überaus billigen Pflaumenkopf— 
ſittiche mit rohem Reis, dem ſog. Paddy füttere, und die Erfahrung ergab, daß 
auch hier in Europa dieſes Futter ſich vortrefflich bewährte. Gewöhnt man ſie 
mit der nöthigen Vorſicht an Sämereien, beſonders Hafer, Kanarienſamen, Hirſe, 
Hanf, nebſt Zugabe von etwas eingequelltem Eierbrot und beſter ſüßer Frucht, 
ſo dauern ſie nicht allein vortrefflich aus, ſondern ſtehen auch unter den kräftigſten 
und härteſten Papageien hoch obenan. Mehrmals habe ich aber die Beobachtung 
gemacht, daß ſie an einer Augenkrankheit leiden, welche mit dem Schwellen der 
Lider beginnt und durch Vereiterung zum Verluſt des ganzen Auges führt. Ein 
prächtiges roſenrothköpfiges Männchen im Berliner zoologiſchen Garten wurde 
dadurch ſo entſtellt, daß die ganze rechte Kopfſeite fahlgrau entfärbt iſt. Einer— 
ſeits Zugluft und andrerſeits zu reichliche Fütterung mit Feigen dürften die 
Urſachen ſolcher Erkrankung ſein. Hebt man dieſe und pinſelt das angegriffene 
Auge täglich einmal mit einer Auflöſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd (Höllen- 
jtein) 1 Thl. und deſtillirtem Waſſer 480 Thl., jo iſt eine Wiederherſtellung 
unſchwer zu erzielen. 
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Gegen den Winter hin, manchmal ſchon im Oktober, meiſtens aber im No— 
vember — bei den gezüchteten Pärchen auch zu jeder andern Zeit — wird das 
Männchen gegen ſein Weibchen bemerkbar zärtlich, während ſich bis dahin beide 
anſcheinend nicht viel um einander bekümmerten. Es läßt dann ſeinen wunder— 
lichen Sang häufiger und eifriger hören und füttert das Weibchen aus dem 
Kropf. Bald wird der Niſtkaſten bezogen, das letztre wirthſchaftet in demſelben 


umher, ſcharrt die Sägeſpähne, falls deren zu viele find, in eine Ecke und bereitet 


in dem übrigen Raum auf wenigem Gemüll nebſt einigen ſeiner eigenen Federn 
ein Lager, auf welches zwei bis ſechs Eier, je einen Tag um den andern, gelegt 
werden. In 22— 23 Tagen erbrütet es die Jungen, während das Männchen 
überaus erregt von früh bis ſpät vor dem Flugloch ſitzt, von Zeit zu Zeit ſeinen 
dreilautigen Geſang hineinruft, bis das Weibchen hervorkommt und ſich füttern 
läßt. Im übrigen geht daſſelbe nur täglich einmal von den Eiern, um ſich zu 
entleren, nicht aber um zu freſſen. Auf dieſem Ausfluge wird es vom Männchen 
hin- und zurückgeleitet und wieder zur Brut hineingeführt, und ſobald es hinab— 
geſchlüpft iſt, erhebt jenes wie triumphirend ſeinen Ruf. In den erſten ſieben bis 
neun Tagen nach dem Ausſchlüpfen bleibt das Weibchen auf den Jungen ſitzen, 
gleicherweiſe verſorgt vom Männchen. Während es ſeinerſeits die Kleinen füttert, 
hört man ſie allmälig immer lauter piepen. Nach dem angegebenen Zeitpunkt 
kommt das Weibchen zum Futter herab und nun laſſen die Jungen ein ſonder— 
bares Schnarren vernehmen. Jetzt ſchlüpft auch das Mäunchen zum Füttern 
hinein und die Jungen weilen ſolange im Neſt, daß die Brut vom erſten Ei 


* 


bis zum Flüggewerden ſich auf ſieben bis neun Wochen abrundet. Wenn ſie 
freifliegend in der Vogelſtube niſten, ſo trägt das Weibchen die Entlerungen der 
Jungen heraus und hält das Neſt ziemlich rein; bei der Käfigzucht aber, zumal 
wenn die alten Vögel ſcheu ſind, unterbleibt dies meiſtens. Ohne Bedenken 
habe ich die Jungen dann aber, ſobald ſie etwas über halbflügge waren, vor— 
ſichtig herausgenommen, auf ein Leinentuch geſetzt, den Niſtkaſten ſorgfältig aus— 
gereinigt, ſehr ſchwach mit Juſektenpulver und dann etwa einen Strohhalm dick, 
mit recht trockenen feinen Sägeſpähnen ausgeſtreut und nun die Jungen wieder 
hineingebracht und mich raſch entfernt. Man braucht nicht zu befürchten, daß ſie 
verlaſſen werden. Die Beſchreibung vom Neſtflaum bis zum Jugendkleide gebe 
ich weiterhin an. 

Während die Entwicklung der Jungen im Niſtkaſten — wie die aller Papa— 
geien überhaupt — recht langſam vorſichgeht, ſo dauert ſie bis zum Alterskleide 
hin verhältnißmäßig noch viel länger. Zwar treten an dem Grau des Kopfs 
bereits in den erſten Wochen Veränderungen ein, welche ich ebenfalls in ver— 
ſchiedenen Uebergangskleidern angeben werde, aber die völlige Ausfärbung iſt erſt 
zu Ende des zweiten oder gar erſt im dritten Jahre vollendet. 
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Erklärlicherweiſe war mir daran gelegen, gerade von dieſem Papagei ſo viele 
und ſo normale Bruten als irgend möglich zu erzielen, und ich ſchlug daher das 
bekannte Verfahren der Bluterneuerung ein, welches ich auch für andere derartige 
Züchtungen empfehlen kann. Nachdem die in der Vogelſtube zuerſt flüggegewordenen 
Jungen bereits wieder geniſtet und beim erſtenmal nur ein Junges aufgezogen, ver— 
parte ich daſſelbe mit einem eingeführten Weibchen; ſo wechſelte ich mehrmals, theils 
mit Männchen, theils mit Weibchen, und gerade dieſe Pärchen ſchritten auffallend 
bald zur Fortpflanzung und brachten ungemein kräftige Nachzucht hervor. Bei der 
Zucht in dritter Generation nahm ich keine importirten hinzu, ſondern verparte 
einen Kopf von den zuerſt gezogenen Jungen mit einem von den zuletzt eingeführten 
Weibchen herſtammenden. Auffallend erſchien mir der Unterſchied in der Verfärbung. 
Während das Männchen in zweiter Generation ohne Bluterneuerung gezüchtet, erſt 
nach vollen 26 Monaten ſeit dem Ausfliegen den rothen Kopf bekam, färbte ſich 
das zuerſt von dem eingeführten Pare gezogene und dann auch ein ſpäterhin bei 
zweckmäßiger Bluterneuerung erzieltes bereits nach 11, bzl. 14 Monaten. Das erſt— 
erwähnte ſteht jedoch weder in der Größe, noch in der Farbenſchönheit des Kopfs 
hinter anderen zurück, nur iſt der rothbraune Flügelfleck, namentlich an der linken 
Seite auffallend klein. Die Fütterungs-, vielleicht auch Licht- und Luftverhältniſſe 
ſind dabei ſehr bedeutungsvoll. Die Verfärbung geht übrigens in der Weiſe von— 
ſtatten, daß zunächſt an der Stirn, an den Wangen und auf dem Kopf einzelne 
rothe Federn hervorkommen, während andere an den Spitzen roth zu werden 
beginnen und die Farbe ſo alſo theils durch Erneuerung des Gefieders, größten— 
theils aber durch Verfärbung der bereits vorhandenen Federn hervorgebracht 
wird. Der ſchöne pflaumenblaurothe Ton und ebenſo die bläulichgrüne oder ſee— 
grüne Farbe des Nackenbands wird entſchieden durch Verfärbung, das Schwarz 
des Barts dagegen durch neu ſprießende Federn hervorgerufen. 

„Im Heine'ſchen Muſeum“, jagt Dr. Finſch, „ſteht ein ‚genau beftimmtes‘ 
Weibchen, welches wie das Männchen gefärbt iſt, und nach den vielen Ueber— 
gangsexemplaren zwiſchen dem blauköpfigen und rothköpfigen Vogel bin ich zu 
der Einſicht gelangt, daß beide Geſchlechter übereinſtimmend ſeien.“ Dies iſt 
aber, wie ſchon oben erwähnt, ein Irrthum vonſeiten meines hochverehrten 
Freundes, wie ein ſolcher ſeltſamer kaum vorkommen kann, denn die Angabe der 
indiſchen Ornithologen, daß das Weibchen einen blauen, oder beſſer einen bläulich— 
grauen Kopf habe, iſt durch meine Erforſchungen als unumſtößlich richtige That— 
ſache feſtgeſtellt. Niemals wird ein Vogel mit rothem Kopf und ſchwarzem Bart 
Eier gelegt oder bei der anatomiſchen Unterſuchung ſich als Weibchen gezeigt 
haben. Alle verſchiedenen Kleider, welche ich im Laufe der Jahre vor mir gehabt, 
ſind in der ſorgſamſten Weiſe aufgezeichnet, und ich bitte die Herren Fach— 
ornithologen, ſich auch in meiner Sammlung überzeugen zu wollen. 
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Den roſenrothköpfigen Edelſittich hatte man lebend bis dahin in Europa 
noch nirgends gekannt; er wurde weder in einem zoologiſchen Garten noch in 
einer Vogelhandlung je geſehen; das Verzeichniß der Vögel des Londoner Gartens 
enthält ihn nicht und ebenſowenig das eines andern. Die abweichende Farben— 
ſchattirung dünkte den Vogelkundigen, namentlich Dr. Finſch, als jo unbedeutend, 
daß man darauf allein nicht eine beſtimmte Art begründen könne. Im Jahre 1875 
brachte Herr Direktor Dr. Bodinus von der Antwerpener Thierverſteigerung unter 
anderen auch ſechs junge Papageien nach dem Berliner zoologiſchen Garten mit, 
welche für mich umſomehr räthſelhaft waren, als ich in ihnen bekannte und doch 
fremdartig erſcheinende Vögel vor mir hatte. Sie waren noch jung und unaus— 
gefärbt; während ſie aber in jeder Hinſicht den jungen pflaumenrothköpfigen Edel— 
ſittichen glichen, konnte ich ſie dennoch nicht für ſolche anſehen, denn ſchon auf 
den erſten Blick unterſchieden ſie ſich von denſelben durch die bläulichgrauweiße, 
faſt reinweiße Kopffärbung. Wenn man eine Vogelart gezüchtet hat und ihre ganze 
Entwicklung vom Ei bis zum Flüggewerden genau kennt, wenn man neben dem 
Alterskleide in beiden Geſchlechtern, ſowie dem Neſtkleide auch das Uebergangs— 
gefieder in ſelbſtgezüchteten Exemplaren vor ſich hat, ſo wird man doch wol ein 
Urtheil abgeben können. Auf Grund dieſer Forſchung gebe ich nun die Schilde— 
rung und Beſchreibung beider Sittiche in allen ihren Altersſtufen. 

Die Verfärbung dieſer jungen Vögel ging überaus langſam vonſtatten, ſodaß 
ſie erſt in nahezu zwei Jahren nach ihrer Ankunft die vollen Farben erlangt 
hatten. Da es ſich nun darum handelte, durch Züchtung mit Sicherheit feſtzu— 
ſtellen, ob dieſe beiden Papageien neben einander als ſelbſtändige Arten oder 
nur als Spielarten, bzl. Lokalraſſen gelten dürfen, ſo übergab mir Herr Dr. 
Bodinus das einzige noch vorhandene Pärchen der roſenrothköpfigen Edelſittiche. 
Und die Zucht derſelben iſt mir im Frühjahr 1879 auch geglückt; im Mai flog 
ein junger Vogel aus, während ich zwei als untauglich zurückgebliebene Eier für 
die großartige Sammlung des Herrn Amtmann Nehrkorn auf Riddagshauſen 
bei Braunſchweig liefern konnte. Im weſentlichen iſt die Brutentwicklung ganz 
dieſelbe wie beim Pflaumenkopf; auch alle Eigenthümlichkeiten, welche ich ge— 
ſchildert habe, zeigt dieſer mit jenem übereinſtimmend; ſelbſt der Lockruf, der 
Liebesſang und wunderliche Liebestanz ſind nicht verſchieden. Ich faſſe nun die 
Abweichungen in folgendem zuſammen: Die Kopffärbung des Männchens iſt beim 
erſtern bläulichpurpurroth bis purpurröthlichblau — beim letztern pfirſich- oder fahl 
roſenroth; das ſeegrüne Nackenband und die deutlich olivengrüne Schattirung des 
erſtern fehlen dem letztern; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſind 
beim Pflaumenkopf bläulichgrün oder malachitgrün, beim Roſenkopf reingrün; zu— 
gleich iſt die Körpergröße beim letztern beträchtlich geringer. Alle übrigen ab— 
weichenden Merkmale werde ich in der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung und ſodann in 
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der Ueberſicht angeben, namentlich auch die der Weibchen und Jugendkleider, 
welche beide in mancher Hinſicht ſich ebenfalls anders zeigen. Nach reiflicher 
Erwägung glaube ich trotzdem kaum, daß man die beiden Sittiche als zwei feſt— 
ſtehende Arten betrachten darf; ſie werden vielmehr nur als örtliche Abände— 
rungen ein und derſelben Art gelten können. Dr. Finſch ſcheint auf das 
hauptſächliche Merkmal, die durchaus verſchiedene Schattirung der rothen Kopf— 
färbung, garkein Gewicht zu legen. Er ſagt nur: „Nach Unterſuchung der 
typiſchen Exemplare des roſeurothköpfigen Edelſittichs mußte ich ganz der Auſicht 
beipflichten, daß derſelbe eine Art für ſich ſei, denn dieſe Nepalvögel unterſcheiden 
ſich wirklich ſehr auffallend durch den Mangel des ſeegrünen Nackenbands und 
des lebhaft ſeegrünen Hinterrückens, mit welchen beiden Merkmalen die zeyloniſchen 
und die kontinental-indiſchen Vögel jo ſehr gekennzeichnet ſind. Allein die genaue 
Vergleichung in den Leidener und Bremer Muſeen bot mir Sittiche, welche ein 
theilweiſe hervortretendes ſeegrünes Nackenband oder, beim Nichtvorhandenſein 
deſſelben, doch wenigſtens einen ſeegrünen Hinterrücken hatten. Jene Unterſchiede, 
als ſpezifiſche aufgeſtellt, mußten mir daher unhaltbar erſcheinen und ſo kann ich 
nur eine Art als feſtſtehend anerkennen.“ Nach meinen obigen Angaben muß ich 
alſo dem Ausſpruch dieſes Gelehrten zuſtimmen und laſſe meinerſeits nur eine 
Art in zwei örtlichen Spielarten gelten. — Der Preis der Pflaumenköpfe er— 
gibt ſich bis jetzt im Handel noch immer als recht hoch, denn man kauft das 
eingewöhnte Pärchen kaum unter 75—90 Mark, während friſch eingeführte aller— 
dings viel billiger, im Durchſchnitt der Kopf für 20—30 M., zu haben find. 

Der pflaumenrothköpfige Edelſittich oder Pflaumenkopfſittich iſt auch blos 
Pflaumenkopf, Ruß' pflaumenrothköpfiger Edelſittich, rothköpfiger Edelſittich (Finſch) und 
ſonderbarerweiſe Barettſittich (Br.) benannt. — Der roſenrothköpfige Edelſittich oder 
Bodinus' roſenrothköpfiger Edelſittich iſt auch blos Roſenkopf und Burmahſittich benannt. — 
[Blaukopf, roſenköpfiger Ringpapagei, kleines Bengaler Papageichen, purpurköpfiger Papagei und 
blauköpfiger Papagei, nach alten Autoren; blauköpfiger Sittich, rothköpfiger Sittich aus Ben— 
galen, rothköpfiger Sittich aus Gingi und rothköpfiger Sittich von Borneo, Bechſt.]. 

Perruche à tete rose ou Palaeornis A tete rose; Blossom-headed Parrakeet or 
Plum-headed Parrakeet (nach Jerd). — Faridi und Faraidi (d. h. klagend) in Bengalen 
(biyth); Tui-Suga in Nepal (Hodgs.); Tui-Totä in Hinduſtan (Phil); Bengali Tota in 
Punjab (/.; Phoottoosee-tota und Teea-tota in Maunbhoom (Deav.); Dasi Tuiya in 
Maſuri (Hutt.); Ryai-ta-ma in Arrakan (Phayre); Malitchia und Battoogirawa auf 
Zeylon (Layard). 

Nomenclatur: Junger Vogel: Psittacus cyanocephalus, L., Gnl., 
Lth., Dehst., Vll.; P. aunulatus, Behst., Khl.; P. tlavitorques, Shw.; P. erythrocephalus, 
Behst.; P. flavicollis, I.; Palaeornis flavitorques et xanthosömus, Vgrs.; P. flavicol- 
laris, TV.; P. cyanocephalus, N., VS.; Conurus erythrocephalus, Zss. [Psittaca 
cyanocephalos, Drss. — Perruche A tete bleue et Perruche & tete bleue des Indes 
orientales, B..; Blue-headed Parrot and Jellow-collared Parrakeet, Lath.|. — Alter 
Vogel: Psittacus rosa, Ddd.; P. erythrocephalus f. bengalensis, %.; P. ginginianus, 
var. B., Lt.; P. rhodocephalus, Shw.; P. erythrocephalus, Kiel., Vgt., Hhn., Vgrs. 
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P. bengalensis, Khl., VII., Brj.; P. aunulatus et P. benghalensis, Vgt., Hhn.; Palaeornis 
bengalensis, Vyrs., Wgl., Jerd., Blth., Gr., Hdgs., Brgss., Lehtst., Bh, Gr.; Conurus 
erythrocephalus, Zss.; Palaeornis rhodocephalus, Hdgs., P. cyanocephalus, B/, Lrd., 
Klrt., Bp., Hrsf., Gr., Insch., P. erythrocephalus, Lehtst., Bp.; Conurus erythroce- 
phalus, Le At.; Palaeornis rosa, G., Jerd., blih., Swnh., Schi, Bon. |Psittaca ben- 
galensis, Briss. — Petit Perroquet de Bengale, %).; Rose-headed Ring-Parrakeet, 
Edw., Lili; Petite Perruche à tete couleur de rose à longs brins et Perruche de 
Mahé, Bujf.; Perruche a tete rouge de P'isle de Lucon, Sonn.; Perruche Fridytutah, 
Perruche à collier noir et Perruche à collier jaune, Zevaill.|. — 5 ad. (Schnabel ganz 
roth): Psittacus erythrocephalus, @mi., Behst., P. ginginianus, L. %, Vll.; Palaeornis 
bengalensis, Wgl. [Psittaca ginginiana erythrocephala, Biss.; Psittacus purpureus, 
Müll. — Blossom-headed Parrakeet, Zath.; Perruche a tete rouge et Perruche à tete 
rouge de Gingi, Buff.). — Junger Vogel (mit gelbem Fleck auf den Flügeln, Schnabel 
roth); var: Psittacus Alexandri, var. ., L.; P. Alexandri, var. e., Gml.; P. indicus, 
Lth., Behst., P. xanthosomus, Behst., Khl.; P. ternatensis, ., Shw. |[Psittaca cya- 
nocephala indica, Briss. — Azure-headed Parrot, Lth.; Perruche A töte d'azur, Duff. ; 
Perruche à &paulette jaune, Zoll.]. — var. (gelb, Kopf und Schulterfleck roth; Halsband 
weiß): Psittacus nareissus (1), Lth., Shw., Vl. [Jonquil Parrakeet]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung des pflaumenrothköpfigen Edelſittichs. 
Altes Männchen: Stirn und vordere Wangen vom Schnabel bis ums Auge hellpurpurroth, 
Oberkopf zart bläulichpurpurroth, Hinterkopf lebhaft purpurröthlichblau, Wangen und Kopf— 
ſeiten bläulichpurpurroth, vom Unterſchnabel an der Wange hinab ein tieſſchwarzer Bartſtreif, 
der ſich über die Kehle verbreitert und in einem wiederum ſchmäler werdenden, ebenſo tief— 
ſchwarzen Bande um den Hinterkopf geht, begrenzt von einem breiten, grünlichblauen (ſeegrünen) 
Nackenbande; die übrige Oberſeite grasgrün mit deutlichem olivengrünlichgelben Stich; Hinter: 
rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken bläulichgrün (malachitgrün); Schwingen dunkelgrün, 
die erſte faſt einfarbig rußſchwarz, nur an der Außenfahne bläulichgrün mit äußerſt feinem 
weißlichen Saum, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, fein gelb— 
lich geſäumt, an der Innenfahne ſchwärzlichgrau mit breitem heller grauen Saum und ſehr 
ſchmalem weißlichgelben Rande, die letzten Schwingen zunehmend dunkelgrün bis über die Rippe 
hinaus, dann mit ſchwärzlichgrauer Innenfahne und ebenfalls fein fahl weißlichgelb geſäumt, 
alle Schwingen unterſeits glänzend aſchgrau; größte Flügeldecken ſchwärzlichgrün bis rein gelblich— 
grün, kleinere Flügeldecken ſchwach bläulichgrün, mittlere bräunlichpurpurroth (am Unterarm 
einen mehr oder minder großen purpurbraunen Fleck bildend), Flügelrand hell grünlichgelb, 
kleine unterſeitige Flügeldecken grünblau, große unterſeitige Flügeldecken aſchgrau; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern blau mit ſchwarzer Rippe und breitem fahl gelblichweißen Ende, die 
folgenden nur am Enddrittel, namentlich der Außenfahne, blau, ebenfalls mit gelblichweißem 
Ende, an der Innenfahne und am Grunde beiderſeits grünlichgelb, alle übrigen an der Außen— 
fahne ſchwach bläulichgrün, an der Innenfahne grüngelb und mit gelber Spitze, unterſeits 
alle düſtergelb mit hellgelben Spitzen und die vier mittleren mehr oder weniger gelblich- bis 
rein aſchgrau, gleicherweiſe gelb geſpitzt; ganze Unterſeite von der ſchwarzen Kehle an lebhaft 
gelblichgrün; Oberſchnabel düſter wachsgelb mit weißlicher Spitze, Unterſchnabel ſchwärzlichhorn— 
grau, an der untern Firſt hellhorngrau; Augapfel ſchön perlweiß, Iris braun bis dunkel 
gelbroth, nackter Augenring weißlichgrau; Füße bräunlichhorngrau, Krallen reinhorngrau. — 
Weibchen: Kopf grau, Hinterkopf ſchön blaugrau mit lilablauem Schein, um den Nacken ein 
breites hellgrünes Halsband; ganze Oberſeite gelblichgrasgrün; Schwingen und ober- und unter— 
ſeitige Deckfedern wie beim Männchen, die mittelſten oberen Flügeldecken bilden ebenfalls einen 
großen purpurbraunen Fleck; auch die Schwanzfedern ſind übereinſtimmend; Kehle, Oberbruſt 
und vordere Halsſeiten hell gelbgrün, ganze übrige Unterſeite dunkler und lebhafter gelblichgrün; 
Oberſchnabel etwas heller wachsgelb, Unterſchnabel ſchwärzlichgrau und in der Mitte ebenfalls 
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gelbgrau; Augapfel perlweiß, Iris braun, beim ganz alten Vogel jedoch hellgelb. — 
Jugendkleid: (Reſtflaum ſchwach graulichweiß und ſpärlich; Schnäbelchen düſter bräun— 
lichgelb; Füße graulich-, faſt reinweiß). Stirn und Wangen grünlichgrau, Ober- und Hinter— 
kopf zart aſchgrau, fein ſchwärzlich marmorirt; Nacken, Rücken und ganze übrige Oberſeite matt 
gelblichgrün, Bürzel zart bläulichgrün; erſte Schwinge grauſchwarz, Außenfahne grünlich, fein 
fahlgelb geſäumt, Innenfahne ſchwärzlichgrau, matt gelb geſäumt, die übrigen großen Schwingen 
an der Außenfahne grün, lebhaft gelb gerandet, Spitze reingrün, Innenfahne grün, breit ſchwärz— 
lichgrau geſäumt mit feinem fahlgelben Rande, bei den anderen Schwingen nimmt die grüne 
Farbe immer mehr zu, und unterſeits ſind alle Schwingen hellgrau, an Außen- und Innen— 
fahne gelb geſäumt; Flügelrand hellgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken zart bläulichgrün, 
große unterſeitige Flügeldecken hellgrau; die beiden mittelſten, kaum verlängerten Schwanzfedern 
grün, nur an der Endhälfte blaugrün, mit gelblicher Spitze, die übrigen an der Außenfahne 
grün, an der Innenfahne düſtergelb, alle unterſeits düſtergelb mit graulichgelber Außenfahne; 
ganze Unterſeite matt gelbgrün; Ober- und Unterſchnabel bräunlichgelb, nackte Naſenhaut hell 
graugelblich; Augapfel perlweiß, Iris ſchwarz, nackter Augenring gelblichweiß; Füße graulich— 
weiß mit horngrauen Krallen. — Uebergangskleid im Alter von etwa fünf Monaten nach 
dem Flüggewerden: Stirnrand, Augengegend und Wangen fahl bräunlichgrau, Ober- und 
Hinterkopf zart bläulichgrau und grün geſcheckt (zwiſchen bläulichgrauen Federn einzelne grüne), 
Gegend zwiſchen Auge und Schnabel ſchwach rußſchwärzlich, neben dem Unterſchnabel zart bläu— 
lichgrau, Nacken nur ſchwach gelblichgrün, dagegen an beiden Halsſeiten und quer über Kehle 
und Oberbruſt ein breites fahl grünlichgelbes Band; ganze Oberſeite mit dem alten Männchen 
übereinſtimmend, nur etwas matter und auch auf Schultern und Mantel mit bläulichem Ton, 
die großen Flügeldecken fahl gelb geſäumt, Flügelrand matt hellgelb (der braune Schulterfleck 
fehlt noch), kleine unterſeitige Flügeldecken grünlichblau, große und Schwingenunterſeite aſchgrau; 
die noch kaum verlängerten mittleren Schwanzfedern erſt wenig blau, unterſeits wie im Neſtkleide; 
Oberbruſt fahl grünlichgelb, Bauch und übrige Unterſeite lebhafter gelbgrün, überall, namentlich 
aber an den Schenkeln mit deutlich bläulichem Ton; untere Schwanzdecken hell bläulichgelbgrün; 
Ober- und Unterſchnabel rein ſilberweiß; Iris dunkelbraun; Füße bläulichgrau, Krallen horn— 
grau. (Die weitere Verfärbung geſchieht in der Weiſe, daß ſich an Stirn, Oberkopf und Kopf— 
ſeiten einzelne rothe Federchen bilden, welche ſich allmälig immer mehr verbreiten. Alle dieſe 
Beſchreibungen find nach den in meiner Vogelſtube gezüchteten und völlig ausgefärbten Vögeln 
gegeben). 

Länge 33 — 36 em.; Flügel 12, — 13,5 em.; längſte Schwanzfeder 13,9, — 22, 2 em.; äußerſte 
Schwanzfeder 4,8 — 5, em. 


Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, ziemlich glänzend; Geſtalt mehr rund als ei— 
förmig; Länge 27 mm.; Breite 21 mm. ([Nehrkorn en. d. Freiheit). Reinweiß, matt, ziemlich 
rund; Länge 30 mm.; Breite 24 m. (Ruß n. d. Vogelſtube). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung des roſenrothköpfigen Edelſittichs. Altes 
Männchen: Stirn, Ober- und Hinterkopf pfirſichroth (fahl roſenroth), am Oberkopf ſchwach 
ſilbergrau ſchillernd, im Nacken von einem ſchwarzen Bande begrenzt, welches ſich ebenfalls 
mit einem tiefſchwarzen Bartfleck vereinigt; von dem ſchwarzen Bande aus Nacken, Halsſeiten 
und ganze Oberſeite ſchön gleichmäßig maigrün (das breite blaugrüne Nackenband fehlt und 
das Grün der Oberſeite zeigt auch nicht den lebhaft olivengrünlichgelben Stich); Hinterrücken 
und obere Schwanzdecken ebenfalls reingrün (nicht bläulichgrün); die erſte Schwinge einfarbig 
ſchwarz, an der Außenfahne kaum bläulich, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der 
Außenfahne grün, ſchmal gelblich geſäumt, an der Innenfahne grau mit gelblichem Außenſaum, 
die letzten Schwingen zunehmend dunkelgrün mit grauer Innenfahne, alle unterſeits ſilbergrau, 
an Außen- und Innenfahne gelblich geſäumt; große Flügeldecken dunkelgrün, die mittleren bilden 
ebenfalls am Unterarm einen bräunlichpurpurrothen Fleck, Flügelrand gelb, kleine unterſeitige 
Flügeldecken gelblichgrün, große unterſeitige Flügeldecken gelblichaſchgrau; die beiden mittelſten 


Ueberſicht der Edelſittiche in ihren bezeichnendſten Färbungsmerkmalen. 349 


Schwanzfedern faſt einfarbig grünblau, die übrigen nur an der Außenfahne bläulichgrün, 
Innenfahne gelbgrün, alle breit gelb geſpitzt und unterſeits grünlichgelb, an der Außenfahne 
graugelb, die mittelſten an Außen- und Innenfahne graugelb, alle gelb geſpitzt; ganze Unter— 
ſeite lebhaft gelblichgrün; Oberſchnabel wachsgelb, Unterſchnabel ſchwärzlichhorngrau, am Kiel 
heller gelblichgrau; Wachshaut graugelb; Augapfel ſchön perlweiß, Iris braun, breiter nackter 
Augenring bläulichfleiſchfarben; Füße bläulichweiß, Krallen fleiſchfarben. — Weibchen: Stirn 
und Kopfſeiten bräunlichaſchgrau, Oberkopf bläulichaſchgrau (ſchön lilablau), Nacken, Halsſeiten 
und Kehle bis zur Oberbruſt hellgelblichgrün, Kehle roſtfahl überlaufen; ganze Oberſeite dunkel— 
grün, ohne den gelben Stich; auf den Flügeln ebenfalls ein großer purpurbrauner Fleck (im übrigen 
ſtimmen Flügel und Schwanz mit denen des Männchens überein); ganze Unterſeite ebenfalls wie 
beim Männchen (das ſchwarze Halsband und der Bartfleck fehlen natürlich); Oberſchnabel reinwachs— 
gelb, Unterſchnabel ſchwärzlichgrau mit gelbem Kiel; Augapfel ſchön perlweiß, Iris grau; Füße 
bläulichweiß; Krallen fleiſchfarbenröthlichweis. — Jugendkleid: Stirn und Wangen fahl 
bräunlichgrau, am Oberkopf jede Feder grau, an der vordern Hälfte zart grün und ſchwärzlich 
ſchaftſtreifig; Hinterkopf und Nacken gelblichgrün; Mantel und Rücken ſchwach dunkler olivengrün, 
Bürzel und obere Schwanzdecken rein grün; vorderſte Schwinge ſchwarz, an der Außenfahne 
grünlich und fein gelblich gerandet, an der Innenfahne grau geſäumt und hellgelb gerandet, die 
übrigen großen Schwingen an der Außenfahne und Spitze grün, lebhaft gelb geſäumt, Innen— 
fahne grün, dann ſchwärzlichgrau und fahl gelb geſäumt, die grüne Farbe nimmt an den fol— 
genden Schwingen immer mehr zu, ſodaß ſie bei den letzten beträchtlich über die Rippe hinaus— 
geht, alle Schwingen unterſeits glänzend ſilbergrau, an Außen- und Innenfahne gelb geſäumt; 
alle Flügeldecken ſchwach gelblichgrün (auf dem linken Flügel deuten bereits zwei rothbraun ge— 
ſäumte Federchen den Schulterfleck an, auf dem rechten Flügel aber nicht), Flügelrand hellgelb, 
kleine unterſeitige Flügeldecken hellgrün, große unterſeitige Flügeldecken ſilbergrau, gelb geſpitzt; 
die beiden mittelſten Schwanzfedern blaugrün, die übrigen an der Außenfahne gelblichgrün, an 
der Innenfahne düſter grünlichgelb, unterſeits die beiden mittelſten gelblichgrau, alle übrigen 
gelb mit graulichgelber Außenfahne; ganze Unterſeite gleichmäßig gelbgrün; Ober- und Unter— 
ſchnabel lebhaft wachsgelb, nackte Naſenhaut fleiſchfarben, Naſenlöcher gelb; Augapfel ſchön 
bläulichweiß, Iris dunkelgrau, breiter nackter Ring ums Auge bläulichweiß; Füße weißlichfleiſch— 
roth mit bräunlichen Krallen. (Männchen und Weibchen ſind nach den in meiner Vogelſtube 
befindlichen, von Herrn Dr. Bodinus mir zur Züchtung anvertrauten Pärchen, und das Jugend— 
kleid iſt nach dem am 14. Mai 1879 ausgeflogenen Jungen beſchrieben). Im Berliner Muſeum 
ſteht ein Männchen aus Pegu in Hinterindien geſammelt von Blanford, welches im Nacken 
breit grünlichgelb iſt. Außerdem ſind dort auch Weibchen und Jugendkleid vertreten und ſelbſt 
in den Bälgen von denen des Pflaumenkopfs unſchwer zu unterſcheiden. Nur ſind die ent— 
ſprechenden Vögel dort als P. bengalensis bezeichnet. — Uebergangskleid: Kopf bläulich— 
aſchgrau, faſt reinweiß, im übrigen mit der Färbung des alten Weibchens übereinſtimmend. 
(Die ſechs jungen Expl. im zoologiſchen Garten von Berlin). Erſt im Nachtrage werde ich anzu— 
geben vermögen, zu welcher Zeit und in welcher Weiſe der von mir gezüchtete roſenrothköpfige 
Edelſittich ſich verfärbt. 

Länge 31 — 23 em.; Flügel 11,8 — 13 em.; längſte Schwanzfeder 10, — 17 em., äußerſte 
Schwanzfeder 4,6 — 4,8 em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe reinweiß, matt; Länge 25 und 30 mm.; Breite 20 
und 23 um. (Nehrkornen. d. in meiner Vogelſtube gelegten Expl.). 


Üeherficht der &delfittiche in ihren bezeichnenalſten Färhungsmerkmalen. 
Erſte Gruppe an Schwingen erfter Ordnung und deren Deckfedern grün. 
a. Alexanderſittiche; grün mit abweichend gefärbtem Halsband. 


1) Der Halsband ⸗Edelſittich (Psittacus torquatus, 5%d.; Seite 296): 5 Stirn, Ober: 


kopf und Kopfſeiten grasgrün; ſchmaler Zügelſtreif ſchwarz; Hinterkopf und Nacken lilablau; um 
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den Hinterhals ein breites roſenrothes Band; an der Kehle ein hellgelbes Band; Bartfleck ſchwarz; 
Rücken und Bruſt gelblicholivengrün; Unterrücken und obere Schwanzdecken grasgrün; die beiden 
mittelſten ſehr verlängerten Schwanzfedern bläulichgrün; Schnabel roth (oder Oberſchnabel roth, 
Unterſchnabel ſchwarz; Oberſchnabel ſchwärzlich purpurroth, Unterſchnabel ſchwarz). Oberkopf 
und Kopfſeiten reingrün, kaum bemerkbar gelblich; das roſenrothe Nackenband und der ſchwarze 
Bartfleck ſehlen; nur im Alter ein ſchmales graues Halsband; alles übrige mit dem Männchen 
übereinſtimmend. Junger Vogel: dem alten Weibchen gleich, doch fahler grün; Schnabel hellroth. 


2) Der Halsband⸗Edelſittich von Mauritius (P. eques, Bdd.; Seite 310): 5 dunkel⸗ 
grasgrün, ohne graugrünen Anflug; ſchmales Nackenband blau; Bartſtreif ſchwarz; ſchmaler 
Zügelſtreif ſchwarz; an jeder Halsſeite ein gelblichzinnoberrother Fleck; Schwanzfedern ſehr breit, 
die beiden mittelſten ſehr wenig hervorragend, nicht blau, ſondern grün. Uebereinſtimmend, 
doch ohne Halsband und ſchwarze Linie, erſt im Alter an den unteren Wangen ein ſchwarzer Anflug. 


3) Der rothſchulterige Edelſittich mit roſenrothem Halsband (P. eupatrius, L.; 
Seite 312): 5 grasgrün; im Nacken ein breites roſenrothes Halsband; ſchwarzer Bartſleck und 
gleiches Band an den Halsſeiten; auf dem Flügel am Unterarm ein rothbrauner Fleck; Schnabel 
dunkelpurpurroth; (in allem übrigen ein größeres Abbild des Halsbandſittichs). 2 Ohne Nacken⸗ 
band und Bartfleck, doch mit dem rothen Fleck am Unterarm. 


4) Der rothſchulterige Edelſittich ohne roſenrothes Halsband (P. Wardi, Vys. ; 
Seite 317): 65 dunkelgrasgrün; Stirn und Vorderkopf ſmaragdgrün; Hinterkopf und Kopfſeiten 
bläulich angeflogen, jederſeits ein breiter ſchwarzer Bartſtreif, welcher ſich im ſchmalen Bande bis 
zum Nacken zieht, ober- und unterſeits von einem bläulichgrünen Bande begrenzt; großer kirſch— 
rother Fleck am Unterarm; Schnabel purpurroth. 2 Uebereinſtimmend, doch ohne Bartiled und 
Halsſtreif. 


5) Hodgſon's Edelſittich (P. Hodgsoni, Znseh.; Seite 317): 65 grasgrün; Kopf 
ſchwärzlichſchiefergrau; Halsband hellgrasgrün; Bartfleck und ſchmaler Streif bis an die Hals⸗ 
ſeiten ſchwarz; purpurbrauner Fleck am Unterarm: Schwanzende gelb. Q Gbenſo, doch das Nacken⸗ 
band ſchwächer, der Flügelfleck am Unterarm ſehlt. 


6) Der blaubürzelige Edelſittich (P. Cathropae, Bith.; Seite 318): 5 Stirn, Zügel, 
Augengegend, Nackenband und Kehle ſmaragdgrün; Kopf lilablau; Bartfleck und ſchmaler Saum 
um die Wangen ſchwarz; Mantel bläulichgrau; Rücken und Flügel grasgrün; Hinterrücken, 
Bürzel und Schwanz blau; Schnabel roth. 2 (Wahrſcheinlich) grün, nur der Bürzel blau; 
Schnabel ſchwarz. 


b. Pflaumenkopfſittiche; grün mit rothem Kopf. 


7) Der pflaumenrothköpfige Edelſittich (P. eyanocephalus, L.; Seite 336): 6 Stirn 
und Wangen purpurroth; Oberkopf bläulichpurpurroth: Hinterkopf purpurröthlichblau; Bartſtreif 
und Kehlfleck nebſt Band um den Hinterkopf ſchwarz; Nackenband grünlichblau (ſeegrün); ganze 
Oberſeite grasgrün mit olivengrünlichgelbem Schein; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
bläulichgrün (malachitgrün); Flügelfleck am Unterarm dunkelpurpurroth, kleine unterſeitige 
Flügeldecken grünblau; die beiden mittelſten langen Schwanzfedern blau mit gelblichweißem Ende, 
ganze Unterſeite gelblichgrün: Oberſchnabel wachsgelb, Unterſchnabel ſchwärzlich. Q Kopf grau, 
Hinterkopf mit lilablauem Schein; breites Nackenband hellgrün; ganze Oberſeite gelblichgrasgrün; 
Flügel ebenfalls mit purpurbraunem Fleck; in allem übrigen mit dem Männchen übereinſtimmend, 
doch ohne ſchwarzen Bart und ſchwarzes Band um den Hinterkopf. Junger Vogel: Stirn und 
Wangen grünlichgrau; Ober- und Hinterkopf aſchgrau; Nacken, Rücken und ganze übrige Oberſeite 
gelblichgrün; Bürzel bläulichgrün; der ſchwarze Bart und braune Flügelfleck fehlen; Ober- und 
Unterſchnabel bräunlichgelb. Uebergangstkleid (wie die jungen Pflaumenköpfe meiſtens in 
den Handel kommen): Stirn und Kopfſeiten bräunlichgrau; Ober- und Hinterkopf bläulichgrau; 
Nacken gelblichgrün; Halsſeiten, Kehle und Oberbruſt grünlichgelb; im übrigen mit dem Alters⸗ 
kleide übereinſtimmend, doch matter grün, ohne ſchwarzen Bart und Halsſtreif. 


3) Der roſenrothköpfige Edelſittich (P. rosiceps, Rss.; P. rosa, Bdd.; Seite 336): 
Stirn, Ober- und Hinterkopf gleichmäßigtpfirſichroth (fahl roſenroth), Oberkopf ſchwach ſilbergrau 
ſchillernd; Bertjled und Nackenband ſchwarz; ganze Oberſeite gleichmäßig maigrün; Flügel mit 
bräunlich purpurrothem Fleck am Unterarm; kleine unterſeitige Flügeldecken gelblichgrün; ganze 
Unterſeite lebhaft gelblichgrünz Oberſchnabelwachsgelb, Unterſchnabel ſchwärzlichhorngrau. Q Stirn 
und Kopfſeiten bräunlichaſchgrau; Oberkopf lilablau; Nacken, Halsſeiten und Kehle gelblichgrün, 
letztre rojtjahl überlaufen; gauze Oberſeite dunkelgrün; Flügel ebenfalls mit purpurbraunem 
Fleck (der ſchwarze Bartfleck und das Nackenband fehlen): ganze Unterſeite gelblichgrün. Jugend⸗ 
kleid: Stirn und Wangen bräunlichgrau; Oberkopf grünlichgrau; Hinterkopf und Nacken gelblich⸗ 
grün; Mantel und Rücken olivengrün; Bürzel und obere Schwanzdecken rein grün; der purpur⸗ 
braune Flügelſleck ſehlt; ganze Unterſeite gelbgrün; Ober- und Unterſchnabel wachsgelb. 


# 
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Zweite Gruppe an Schwingen erſter Ordnung und deren Deckfedern blau. 


c. Roſenbrüſtige Alexanderſittiche; mit rother Bruſt oder anderweitigen Abzeichen. 

9) Der rothſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (P. Alexandri, L.; Seite 319): 
h Stirnrand und Zügelſtreif ſchwarz; Kopf und Kopfſeiten graugelb; breiter Bartſtreif und 
Streif an der Wange bis über die Halsmitte ſchwarz; Hinterhals und Nacken grasgrün; Oberſeite 
olivengelblichgrün; Fleck auf dem Flügel olivengelb; ganze übrige Oberſeite grün; von der Kehle 
bis zur Bauchmitte matt roſenroth; übrige Unterſeite gelbgrün; Schnabel roth. 0 Soll überein⸗ 
ſtimmend ſein. Jugendkleid: Stirnrand, Wangen und Kehle grünlich, ſchwach fleiſchfarben; 
Oberkopf grünlich; Zügelſtreif, Bartfleck und Fleck auf dem Flügel vorhanden; Bruſt und Bauch 
aber grün. 

10) Der roth- und ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (P. Lathami, 
Fnsch.; Seite 319): 5 Oberkopf und Wangen bläulichhellgrau; Stirnrand und Zügelſtreif, ſowie 
großer Bartiled ſchwarz; Nacken grasgrün; großer olivengrünlichgelber Flügelfleck; Hals und 
Bruſt fahl roſenroth; Bauch und übrige Unterſeite bläulichgelbgrün; Oberſchnabel roth, Unter- 
ſchnabel ſchwarz. D Nicht ſicher bekannt. 

11) Der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt (P. melanorrhynchus, 
Wgl.; Seite 319): den beiden vorigen ſehr ähnlich, nur in folgenden Merkmalen verſchieden: 
Stirnſtreif ſchwarz, die Stirn im übrigen grünlichblau; Oberkopf violettblau; Wangen und Ohr— 
gegend blau; fleiſchrother (matt roſenrother) Streif vom Vorderhalſe bis zur Mitte des Hinter— 
kopfs; Nacken grün; Unterleib blaugrün; Ober- und Unterſchnabel bräunlichſchwarz. 

12) Prinz Luzian's Edelſittich (P. Luciani, Vır.; Seite 327): 5 grün; Stirnrand 
ſchwärzlichgrün; Ober- und Hinterkopf röthlichgraugrün; Zügelſtreif und Bartiled ſchwarz; 
Kopfſeiten zinnoberroth; Nacken und Hinterhals roſaröthlichgelb; Kehle grau; Hals und Ober— 
bruſt gelblichgrün; Oberſchnabel zinnoberroth, Unterſchnabel ſchwarz. oder Jugendkleid: 
Kopfſeiten düſterroth; Oberkopf grün; Schnabel ſchwarz; im übrigen übereinſtimmend. 

13) Der rothnackige Edelſittich (P. longicaudatus, %.; Seite 328): 5 Stirurand und 
Zügelſtreif ſchwärzlichgrün; Ober- und Hinterkopf ſmaragdgrün; breite Binde um Hinterkopf und 
Nacken fahl roſenroth; Bartfleck ſchwarz; Oberrücken gelblichgrün; Mittelrücken grünlichblau; ganze 
Unterſeite hell gelbgrün; Oberſchnabel roth; Unterſchnabel ſchwärzlich. 2 Soll übereinſtimmend fein. 
Jugendtleid: Ober- und Hinterkopf einfarbig grün; auch kein ſchwarzer Bartfleck; nur die 
Wangen nebſt einem Fleck über dem Auge düſterweinroth. 

14) Der rothſchnäbelige Edelſittich von den Nitkobaren (P. nicobaricus, Gld.; 
P. erythrogenys, Blth.; Seite 330): dem vorigen ſehr ähnlich, doch anſehnlich größer; Kopfſeiten 
und Ohrgegend ziegelroth; Nacken und Halsſeiten gelblicholivengrün; Hinterhals und Mantel 
verwaſchen graulichgrün; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel ſchwarz. 

15) Der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich von den Nikobaren (P. Tytleri, Ass.; 
P. affinis, 7!l.; Seite 331): dem vorigen gleich, nur durch den ſtets ganz ſchwarzen Schnabel 
verſchieden. 

16) Der graubrüſtige Edelſittich oder Taubenſittich (P. peristerodes, Zinsch.; 
Seite 331): 5 Stirnſtreif bleigrau; Zügel, Augengegend und Wangen meergrün; Kopf und 
Rücken aſchgrau; Kehle und Halsring ſchwarz; noch ein Halsring bläulichgrün; am Oberhals ein 
grünlichblaues Schild; Unterrücken grün; Bürzel und obere Schwanzdecken grünblau; kleinſte 
oberſeitige Dedjedern einen ſchwärzlichen Fleck bildend; die beiden mittelſten ſehr verlängerten 
Schwanzfedern dunkelblau; Unterſeite aſchgrau; Hinterleib und untere Schwanzdecken grünlichgelb; 
Oberſchnabel zinnoberroth, Unterſchnabel bräunlichroth. N Soll übereinſtimmend ſein. Der 
junge Vogel (wie er im Handel erſcheint): Kopf und Rücken grünlichgrau; Wangen bräunlid)- 
gelb; ſchmales ſchwärzliches Halsband, unterhalb deſſelben ein matt graugrünes; ganze Unterſeite 
fahl graugrün; Schnabel ſchwarzbraun, nur am Grunde des Oberſchnabels düſterroth; im übrigen 
mit dem Alterskleide übereinſtimmend, doch in allen Farben matter. (Dieſer macht gleich dem 
nächſtfolgenden in der Färbung eine Ausnahme, ſtimmt jedoch im Weſen mit den roſenbrüſtigen 
Alexanderſittichen überein). 

17) Der grauköpfige Edelſittich (P. eaniceps, Blth.; Seite 336): gelbgrün; Stirnband 
breit, ſchwarz; Oberkopf und Kopfſeiten grau; Hinterkopf und Nacken bläulichgrau; breiter ſchwarzer 
Bartſtreif; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel ſchwarz. 


* = * 


Die Araras [Sittace ), Wgl.], als die Rieſen unter allen, dürfen eigentlich nicht mehr zu 
den Stubenvögeln mitgezählt werden; da ſie aber einerſeits doch eben als Papageien für den 
Vogelliebhaber von vornherein großes Intereſſe haben, da man ſie andrerſeits in entſprechenden 
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Räumlichkeiten, im Vorzimmer oder wol gar in der Stube hält, und da ſie ſchließlich einen 
wichtigen Gegenſtand des Handels bilden, ſo darf ich ſie hier nicht übergehen. Meine Leſer 
finden es jedoch wol erklärlich, wenn ich in ihrer Schilderung mich kürzer faſſe, als in der 
aller übrigen Papageien. Selbſtverſtändlich werde ich eine möglichſt eingehende Ueberſicht aller 
ihrer Eigenthümlichkeiten, der Vorzüge und Schattenſeiten, welche ſie zeigen, ſowie des Frei- und 
Gefangenlebens, ſoweit über beides Nachrichten vorliegen, im allgemeinen geben; in der Darſtellung 
der einzelnen Arten aber muß ich mich nothgedrungen auf das weſentlichſte beſchränken. 

Es ſind ſtattliche, farbenprächtige Papageien mit ungemein großen und ſtarken Schnäbeln 
und ſehr langen Schwänzen, die nächſten Verwandten der vorhergegangenen Sittiche. Finſch 
ſagt: „Das Geſchlecht Arara darf eigentlich als das in allen Theilen größere Ebenbild des Ge— 
ſchlechts Keilſchwanzſittich betrachtet werden, doch iſt bei dem letztern der Schnabel ſtets ſchwächer 
und die Zügelgegend nicht nackt wie bei dieſem.“ Ihre beſonderen Kennzeichen ſind folgende: 
Schnabel ſehr groß und kräftig (der ſtärkſte aller Papageienſchnäbel), Oberſchnabel ſtark herab— 
gekrümmt mit weit überhängender Spitze, vor derſelben ein deutlicher Zahnausſchnitt, Unter— 
ſchnabel höher als der obere mit breiter abgeflachter Dillenkante und abgeſtutzter Spitze, längs 
der Firſt ein flacher, nicht ſcharfkantiger Streif; Zunge dick, ſtreifig, vorn etwas ſtärker, ganz 
fleiſchig, oberſeits mit feinen Längsfurchen, zwiſchen denen auf den Schwielen kleine ſtumpfe 
Papillen in Reihen ſtehen, hinten vier Par ungleiche Warzen und ein etwas abgeſetzter, leicht 
gezackter, ſchief nach außen gerichteter Rand; Naſenlöcher rund, in nackter Wachshaut, letztere 
nur bei einigen mit kurzen Federchen bedeckt; Wangen breit nackt (nicht blos die Zügel- und 
Augengegend, ſondern auch die Backen neben dem Unterſchnabel mehr oder weniger federlos), 
Gegend unterm Auge bei manchen mit Reihen kleiner Federchen beſetzt; Flügel lang, ſpitz, 
meiſtens aber kürzer oder nur ebenſo lang wie der Schwanz, meiſtens die dritte Schwinge am 
längſten, zweite und vierte etwas kürzer, erſte am kürzeſten, zweite und vierte an der Außenfahne 
ſtark ausgeſchnitten, erſte und zweite an der Innenfahne nur wenig, zuweilen die vierte am Ende 
ſehr verſchmälert; Schwanz lang, ſpitz keilförmig, jede Feder in eine abgerundete Spitze aus— 
laufend, alle ſtufenartig, die beiden äußerſten nur zum Drittheil ſo lang wie die mittelſten; 
Füße kräftig, Krallen groß und ſtark gekrümmt, Lauf kurz und dick; Gefieder derb und hart, 
ohne Puderdaunen; Färbung lebhaft, grün, roth, blau, gelb, meiſtens mit dunklem Schnabel 
und zuweilen mit hellem Oberſchnabel; die Geſchlechter dürften nicht verſchieden gefärbt, aber die 
Jungen ſollen abweichend ſein; Geſtalt gedrungen, durch den langen Schwanz viel größer, als 
ſie in Wirklichkeit ſind, erſcheinend. Die Größe wechſelt von der einer Taube bis zu der eines 
Haushahns, natürlich abgeſehen von dem ſehr langen Schwanz. Ihr Flug iſt reißend ſchnell, er— 
ſcheint bei den ganz großen Arten jedoch etwas ſchwerfällig; noch mehr iſt dies aber bei dem 
Gange der Fall, denn ſie bewegen ſich faſt noch ungeſchickter als andere Papageien auf der Erde 
ſeitwärts ſchreitend; dagegen klettern ſie gleich den Keilſchwänzen überaus ſchnell und gewandt. 
Die Heimat iſt nur Amerika und die Verbreitung erſtreckt ſich vom nördlichen Mexiko bis in 
das ſüdliche Braſilien und Paraguay, aber nicht bis nach Chile. Es gibt viele Arten in 
Weſtindien und eine gehört der Inſel Kuba ausſchließlich an. Am zahlreichſten beherbergt 
ſie der mittlere und öſtliche Theil Braſiliens; nur einzelne finden ſich in Oſten und weit bis 
nach dem Weſten zugleich, andere ſind auf beſtimmte Oertlichkeiten beſchränkt. Im allgemeinen 
bewohnen ſie vorzugsweiſe die mit dichtem Urwald bedeckten Niederungen, namentlich neben 
Flüſſen und Strömen, doch kommen manche auch in bedeutender Höhe vor, ſo in den Anden noch 
bis zu 3500 Mtr. In der Lebensweiſe ſtimmen ſie mit den vorhin geſchilderten Langſchwänzen, 
den Edelſittichen, Keilſchwänzen u. a. im weſentlichen überein, und namentlich rühmt man die 
eheliche Zärtlichkeit der Pärchen, welche ſogar die der Zwergpapageien übertreffen ſoll. Nach 
der Brutzeit halten ſie ſich gewöhnlich familienweiſe zu vier bis ſechs Köpfen, die ganz großen 
in der Regel parweiſe, nicht ſelten ſogar einzeln, und nur manche vereinigen ſich zu vielköpfigen 
Scharen, die zuweilen auch aus mehreren Arten beſtehen, von denen jedoch jede geſondert bleibt, 
ebenſo wie auch die Gatten der einzelnen Pärchen ſich ſtets nebeneinander halten. Sie niſten 
in den Höhlungen der rieſigen uralten Bäume ihrer Heimat, und zwar bewohnt jedes Par von 
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Jahr zu Jahr und weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht ein und denſelben Baum; eine Art ſoll 
auch Löcher in ſteilen Flußufern beziehen. Das Gelege ſoll nur in zwei Eiern beſtehen und 
vom Weibchen allein erbrütet werden, welches letztre aber vom Männchen aufs ſorgſamſte gefüttert 
und verpflegt wird. Die koloſſalen Bäume, in welchen Araras niſten, waren ſchon den alten 
Peruanern bekannt und wie damals, werden ſie noch heutigen Tags bei den Eingeborenen als 
Erwerbsquelle vom Vater auf den Sohn vererbt. Die Jungen holt man, nicht ſelten mit 
großer Lebensgefahr, herunter, zieht ſie auf und verhandelt ſie an Aufkäufer, welche ſie nach 
Europa ausführen. So fand ſie ſchon Columbus bei der Entdeckung Amerikas und einige dieſer 
Prachtvögel gehörten auch zu den Prunkgegenſtänden, welche ihm bei ſeiner erſten Rückkehr vor— 
angetragen wurden. Alexander v. Humboldt ſah bei den Indianerhütten Araras gleich 
unſerm Hofgeflügel ein- und ausfliegen, und gleiches haben ſchon lange vor und dann auch 
nach ihm andere Reiſende berichtet. Die Federn werden ſeit altersher zum Kopfputz u. a. Schmuck 
verarbeitet, und früher wurden überaus künſtliche Dinge aus denſelben hergeſtellt, auch galten ſie 
als Münze für den Tauſchverkehr. Bei manchen Indianerſtämmen dienten ſie vorzugsweiſe zum 
Schmuck der Krieger. Die in der Nähe der Indianerdörfer niſtenden oder halb gezähmt gehal— 
tenen Araras wurden drei- bis viermal im Jahre eingefangen und ihrer ſchönſten Federn be— 
raubt, ohne daß ſie ſich durch dieſe Gewaltthätigkeit vertreiben ließen. 


Ihre Nahrung beſteht in allerlei Baumfrüchten und Sämereien und mit den gewaltigen 
Schnäbeln können ſie ſelbſt die ſteinharten Palmennüſſe zertrümmern. Der Prinz von Wied 
nennt als Hauptnahrung des hellrothen Arara (P. macao, L.) die Früchte verſchiedener Ur— 
waldpflanzen, und da dieſelben jedenfalls von allen Araras mit Vorliebe verzehrt werden, ſo 
ſeien ſie bereits hier erwähnt; es find alſo: die Arikuri oder Kronen-Kokospalme (Cocos coro- 


nata); die Likuri (C. capitata); die Bertholletia oder Juvia (Bertholletia excelsa), deren 


hartſchalige Früchte als braſilianiſche oder Paranüſſe in Europa bekannt ſind; ferner der Topf— 
oder Sapukayabaum (Leecythis Ollaria) und ſchließlich die weißen Samenkerne einer Schling— 
pflanze, dort Spinia genannt. Obwol Standvögel, unternehmen ſie doch nicht ſelten Streifzüge 
aus beträchtlicher Ferne, um die Nutzgewächſe der Anſiedler, Obſt, Getreide u. a. zu überfallen. 
Hier richten ſie dann erklärlicherweiſe bedeutſamen Schaden an und daher ſind ſie der eifrigſten 
Befehdung ausgeſetzt. Die fortwährenden Verfolgungen haben ſie aber klug gemacht, ſodaß ſie 
als überaus ſcheue Vögel ſich in den dichten Kronen der höchſten Urwaldbäume liſtig zu ver— 
bergen wiſſen und nicht leicht zu erlegen ſind. Beim Schmauſen verhalten ſie ſich ſo lautlos, 
daß ſie auf einem großen Baum nur durch das Herabfallen der entlerten Fruchtſchalen verrathen 
werden. Der aufmerkſam gewordne Reiſende vernimmt dann gedämpfte, gleichſam plaudernde, 
einer leiſen menſchlichen Unterhandlung nicht unähnliche Töne, während ſie ſonſt doch gleich allen 
übrigen Papageien ſtets durch lebhaftes Geſchrei ſich bemerklich machen. Auch um des Fleiſches 
willen, welches zwar hart und zähe iſt, doch zur Bereitung wohlſchmeckender und nahrhafter Suppen 
dient, ſtellt man ihnen nach. Nach den Berichten der Naturforſcher, Burmeiſter, Euler u. A., 
ſind ſie daher bereits überall mehr und mehr verdrängt worden. Während ſie früher in Braſilien 
alle Waldungen an der Küſte bevölkerten und an ihren Niſtbäumen auch in der unmittelbaren 
Nähe der Anſiedlungen lange feſthielten, ſind ſie gegenwärtig längſt verſchwunden und nur noch 
im menſchenleren Urwalde zu finden. Ueber ihre Verringerung ſeitens der Eingeborenen, theils 
um des Fleiſches, theils um der Federn willen, klagten ſchon die älteſten Schriftſteller. Uebrigens 
find manche Mittheilungen derſelben über die frühere Zahmheit dieſer Papageien höchſt intereſſant. 
Bei der erſten Berührung mit den Europäern zeigten ſie ſich ſo harmlos wie andere Vögel der 
Wildniß, ſodaß ſie ſich Schlingen über den Kopf ſtreifen ließen und wol gar ſitzen blieben, 
wenn neben ihnen die Genoſſen herabgeſchoſſen wurden. Andrerſeits find ſie aber von jeher 
aufmerkſam auf alle ungewöhnlichen Vorgänge in ihrer Nähe geweſen. Wie die Gänſe dereinſt 
das Kapitol, ſo retteten Araras ein Indianerlager, als die weißen Männer nahten, um daſſelbe 
zu überfallen. Prinz Max von Wied, deſſen Schilderung bisher als die hauptſächlichſte Quelle 
unſerer-Kenntniß ihres Freilebens gelten muß, ſpricht auch von dem prächtigen Anblick, welchen 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 23 
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ſie, ſei es tief im Urwalde oder auf den Bäumen in der Nähe einer Anſiedlung, im wilden - 
felſigen Geklüft oder bei einer Flußfahrt durch die Küſtenwälder gewähren, wenn ſie regungslos 
auf den Aeſten ſitzen oder langſam mit wallenden Schwanzfedern die Luft durchrudern. 
Wenden wir uns nun zu ihrer Bedeutung für die Liebhaberei. Schon Aldrovandi und 
nach ihm Geßner kannten und beſprachen ſie als gefiederte Hausgenoſſen. Einen Arara oder 
einige dieſer durch Größe und Farbenreichthum gleicherweiſe ins Auge fallenden Vögel zeigten 
ſeit alter Zeit her, gleichſam als Zugſtücke, angekettet in einem Ringe hängend, die Thierſchau— 
buden, wandernden Menagerien und ſelbſt noch heutzutage thun dies manche zoologiſchen Gärten. 
Trotzdem ſich ſolch' Vogel hier, in jeder freien Bewegung beſchränkt und Wind und Wetter 
preisgegeben, doch nur äußerſt unbehaglich fühlen kann, jo hat die Erfahrung gelehrt, daß er 
ſich dennoch viele Jahre hindurch vortrefflich am Leben erhält, wie dieſe Papageien überhaupt 
ein ſehr hohes Alter erreichen ſollen. Die Araras ſind im allgemeinen entſchieden zu den kräf— 
tigſten und ausdauerndſten unter allen Papageien zu zählen. Hier und da ſieht man einen im 
Vorzimmer, Garten, Park, ſelbſt auf dem Geflügelhofe, ja, wol gar in der Wohn- und Ge— 
ſellſchaftsſtube, und in den meiſten Fällen ergibt er ſich als ein gutmüthiger und zutraulicher 
oder doch unter allen Umſtänden harmloſer Genoſſe. Nur ausnahmsweiſe iſt einer boshaft und 
biſſig und dann gehört er allerdings zu den Thieren, welche man der Gefährlichkeit halber nicht 
neben ſich dulden ſollte. Bei Außerachtſetzung der größten Vorſicht kann er furchtbare Verwun— 
dungen verurſachen. Da die Araras ein überaus lautes und unangenehmes Gekreiſch erſchallen 
laſſen, ſo erachtet man ſie im Durchſchnitt als die ärgſten Schreier, welche es überhaupt gibt, und 
in der That, wenn ein ſolcher Rieſenvogel ſeine Stimme erhebt, ſo braucht man ſtarke Nerven 
dazu, um dies in der Nähe ertragen zu können, umſomehr, da es nur einzelne ſchrille und rauhe 
bzl. durchdringende Laute ſind, die er ausſtößt. Herr Univerſitätsbuchhändler Fiedler in Agram 
ſchreibt in dieſer Hinſicht aber folgendes: „Ich möchte auf einen Irrthum hinweiſen, welcher in 
allen Werken über fremdländiſche Stubenvögel vorkommt. Es wird nämlich geſagt, daß die 
Araras, wie auch die größeren Kakadus ſich für das Zimmer nicht eignen. Dies iſt jedoch nur 
theilweiſe zutreffend, denn ſeit Jahren beſitze ich eine ſolche Sammlung von großen Papageien 
und kann verſichern, daß ſie ſämmtlich keine Schreier ſind, ſondern ſogar in dem Zimmer einer 
nervenſchwachen Dame gehalten werden könnten. Freilich iſt es nothwendig, daß man nicht den 
erſten beſten Vogel nimmt, ſondern daß man eben wechſeln muß, bis man einen paſſenden, 
ſelbſtverſtändlich noch jungen erlangt hat. Unter drei bis vier Köpfen einer Art habe ich immer 
einen ſolchen gefunden. Nicht nur bei mir allein, ſondern auch bei Freunden habe ich dieſelbe 
Erfahrung gemacht, und wenn alle Thiergärtner das Gegentheil behaupten, ſo iſt es trotzdem 
nicht richtig, ſondern es bleibt ein himmelweiter Unterſchied, ob ein derartiger Vogel in einer öffent— 
lichen Naturanſtalt der vielleicht ungeſchickten Behandlung der Wärter und den Neckereien vonſeiten 
des Publikum überlaſſen iſt oder ob man ihn ſelbſt verſtändnißvoll verpflegt. Ich habe z. B. einen 
hellrothen Arara, welcher gut ſpricht, niemals kreiſcht und ſchreit, ganz zahm iſt, nach dem Hofe 
hinausfliegt und auf einen Ruf zu mir zurückgeflogen kommt, während er ſonſt allerdings mit 
Niemand Freundſchaft ſchließt. Ein blaugelber Arara mit gleichen Eigenſchaften hingegen läßt 
ſich von jedem Kinde hätſcheln und herumtragen, ohne daß er jemals Miene zum Beißen macht.“ 
nicht ſelten findet man bei den Händlern oder Liebhabern einen Arara, welcher mit ſtarker 
kräftiger, trotzdem aber meiſtens undeutlicher Stimme viele Worte und manchmal ganze Sätze 
nachplappert. Im allgemeinen aber bleiben alle Araras in der Sprachbegabung hinter anderen 
Langſchwänzen, wie den ſog. Alexanderſittichen u. a., namentlich aber hinter den Kurzſchwänzen, 
dem Graupapagei und den verſchiedenen Amazonen, bedeutſam zurück. Um ſie in der Weiſe 
des Herrn Fiedler zu zähmen und abzurichten, bedarf es nicht allein außerordentlicher Geduld 
und Ausdauer, ſondern auch eines vollen Verſtändniſſes für ſolche Vögel. An geiſtiger Bega— 
bung ſtehen ſie den ſchon mehrfach genannten kleineren Verwandten mindeſtens gleich. Einige 
Züchtungsverſuche, die man hier und da angeſtellt, haben bis jetzt noch kein Ergebniß gezeigt, 
weder im Bei eines Liebhabers, noch in einem zoologiſchen Garten. Zwar erzählt bereits 
Aldrovandi, daß Araras in der Gefangenſchaft Eier gelegt, und ein Weibchen, im Beſitz des 
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Marquis d' Abzac, welches ebenfalls drei Eier gelegt, ſoll ein ihm untergelegtes Hühnerei 
erbrütet haben. Nach Bourjot's Angabe ſollen ſodann ein Par gelbbrüſtige blaue Araras 
i. J. 1818 in Caön mehrmals geniſtet haben, doch iſt nichts näheres darüber bekannt geworden. 
Zum Gelingen einer ſolchen Züchtung bedarf es wol vor allem eines beſonders weiten Raums, 
in welchem das Pärchen auch durch den Gebrauch ſeiner Schwingen ſich entſprechende Bewegung 
machen, fliegen und klettern kann. Man darf zu ihnen, wenn der Raum groß genug, auch 
andere Papageien bringen, denn meiſtens ſind ſie friedlich und andrerſeits können ſie den kleineren 
hurtigeren Sittichen nichts anhaben. Die Ernährung ſtimmt im weſentlichen mit der aller 
vorhergegangenen Langſchwänze, beſonders der Keilſchwanz- und Edelſittiche überein, nur wolle 
man beachten, daß für die Araras allerlei Nüſſe u. a. Steinfrüchte ein Hauptnahrungsmittel 
bilden. Infolge unzweckmäßiger widernatürlicher Verpflegung leiden ſie an vielen Krankheiten. 
Buffon erhielt einen ſchönen rothen Arara von der Marquiſe von Pompadour i. J. 1751, 
welcher monatlich zwei- bis dreimal die fallende Sucht bekam, trotzdem aber viele Jahre auf 
ſeinem Landgute in Burgund lebte und ſich noch länger erhalten hätte, wenn er nicht zufällig 
getödtet worden. Schon damals glaubte man, daß eine leichte Blutentlerung, das Einſchneiden 
in einen Zeh oder wol gar das Abſchneiden deſſelben ein Heilmittel bei Krämpfen u. drgl. fei. 
Die Araras gehören auch zu den Papageien, welche ſich das Selbſtrupfen bei unzweckmäßiger 
Verpflegung angewöhnen. So ſah ich u. a. einen großen rothen Arara bei Fräulein Moſes 
in Berlin, welcher mit unendlicher Sorgfalt, leider jedoch nicht naturgemäß, gehalten worden 
und der außer dem ſchön befiederten Kopf völlig nackt war. Er bot einen unangenehmen 
Anblick und während alle möglichen verſuchten Hilfsmittel ſich als durchaus wirkungslos erwieſen 
blieb er doch viele Jahre am Leben. Die kleineren Arten werden im Handel meiſtens mit Keil— 
ſchwanzſittichen verwechſelt oder als ſolche angeſehen und erfreuen ſich weder bei Kennern noch 
Nichtkennern beſondrer Beliebtheit. Die Preiſe ſind erklärlicherweiſe außerordentlich verſchieden 
und wechſeln bei den kleineren von 30 — 75 Mark und bei den großen von 60 — 150 Mark für 
den Kopf. Die im Handel vielfach vorkommende Bezeichnung Ara iſt falſch, denn das nach dem 
Heimatsnamen gebildete Wort heißt Arara. 


Der hyazinthblaue Arara [Psittacus hyacinthinus], auch großer blauer 
Arara (Finſch) und Hyazinth-Arara (Br.) benannt, wurde von Latham 
zuerſt i. J. 1790 beſchrieben. Er iſt am ganzen Körper faſt einfarbig tief— 
blau mit beſonders koloſſalem Schnabel, nur am Augenkreis und Gegend um 
den Unterſchnabel nackt, der größte von allen. Seine Heimat erſtreckt ſich 
im mittleren Braſilien etwa vom 16. Grade ſüdlicher Breite nördlich bis 
zum Amazonenſtrom, und namentlich ſoll er am St. Franzisko-Fluß vorkommen. 
Die Reiſenden A. St. Hilaire, Caſtelnau, Bates, Burmeiſter u. A. 
fanden ihn faſt immer nur parweiſe, ſelten in kleinen Flügen. D'Orbigny mußte 
während der Reiſe auf dem Parana eine Zeit lang ausſchließlich von dem kaum 
genießbaren Fleiſch dieſes Vogels leben. Azara gibt an, daß er in Paraguay in 
Uferhöhlen niſte, welche er mit dem Schnabel ſelber grabe; das Gelege beſtehe 
aus zwei Eiern, Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd und in jedem Jahre 
werden zwei Bruten gemacht. Seine Hauptnahrung ſoll in verſchiedenen Nüſſen, 
namentlich in denen der Mukuja- und Tukum -Palmen beſtehen, deren Schalen 
ſo hart ſind, daß man ſie nur mit einem Hammer zertrümmern kann. Obwol er 
auch in der Heimat nur ſelten zu finden iſt, hat ihn Natterer doch in beträchtlicher 
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Zahl geſammelt. Das Wiener Muſeum beſitzt ihn in einer ſchönen Reihe. In 
den zoologiſchen Garten von London iſt das erſte Exemplar i. J. 1867 gelangt 
und ein zweites i. J. 1870. Ebenſo ſelten erhielten ihn der Aklimatiſationsgarten 
von Paris und die zoologiſchen Gärten von Berlin, Amſterdam u. a. In der 
letztgenannten zoologiſchen Anſtalt belauſchte Dr. Finſch einen, welcher mit tiefer 
Baßſtimme Worte in fremder Sprache vor ſich hinmurmelte. Für die Liebhaberei 
hat er nur das Intereſſe einer beſonders koſtbaren Seltenheit. Der Preis beträgt 
600 bis 750 Mark für den Kopf und ſelten darunter. — Dunkelkobaltblau, Kopf und 
Hals etwas heller, Scheitel, Nacken, Flügel und Schwanz aber dunkler; Schwingen an der Innen— 
fahne ſchwärzlich gerandet, unterſeits glänzend ſchwarz, größte unterſeitige Flügeldecken ſchwarz; 
Schwanzfedern unterſeits ſchwarz; Schnabel ſchwarz; Auge ſchwarzbraun, Zügel befiedert, großer 
nackter Augenkreis und nackte Haut um den Unterſchnabel orangegelb; Füße ſchwärzlichbraun, 
Krallen ſchwarz. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. — Länge etwa 1 Meter; Flügel 
36,5 bis 41, em.; längſte Schwanzfeder 45,6 bis 57 c. — Hyacinthine Maccaw; Ara Maxi- 
milien. — Ararauna am Amazonenfluß (Bates). — Psittacus hyacinthinus, Lth., 
Behst., Khl., VI., Vgt.; P. Augustus, Shw.; Macrocercus Augustus, Stph.; Ano- 
dorhynchus Maximiliani, Sr, Br.; Arara hyacinthina, Br., Schlg.; Sittace hyacin- 
thina, Wgl., Finsch., Plzin.,; Macrocercus hyacinthinus, Lss., Lr., Brmst., Psittacara 
cobältina, Brj.; Ara byacinthina, Gr., OstIn., Hrtl., Schlg.; Anodorhynchus hyacinthinus, 
Bp., Fusch. |Hyacinthine Maccaw, Lath.]. 


Der meerblaue Arara [Psittacus glaucus], auch Blauarara (Br.) geheißen, 
bietet bis jetzt ſowol über ſein Frei- als auch über ſein Gefangenleben die 
geringſten Nachrichten von allen. Er iſt düſter meerblau, an Kopf, Wangen 
und Kehle graublau und bedeutend kleiner als der vorige. Seine Heimat 
erſtreckt ſich über die ſüdlichſten Theile Braſiliens, Paraguay, Uruguay bis 
Montevideo hinab. Nach Azara's Angaben niſtet er in den Höhlungen hoher 
Flußufer, jedoch auch in Baumlöchern. Irgend etwas näheres iſt bis jetzt 
leider nicht bekannt. Vieillot hat ihn zuerſt beſchrieben (1834) und die 
beſte bisher vorhandene Abbildung hat Bourjot gegeben. Er gehört zu den 
allerſeltenſten Vögeln des Handels und in dem Verzeichniß des zoologiſchen Gartens 
von London iſt er nur einmal i. J. 1860 angeführt; ſpäter i. J. 1868 war 
ein Exemplar im Garten von Amſterdam, und ſo dürfte er auch anderweitig wol 
hin und und wieder einmal vorgekommen ſein. Auf der Vogelausſtellung d. J. 1878 
hatte Fräulein Chr. Hagenbeck ein Exemplar; ſonſt erinnere ich mich nicht, ihn 
auf den Ausſtellungen bemerkt zu haben. In allen ſeinen Eigenthümlichkeiten dürfte 
er mit dem Verwandten übereinſtimmen und ſein Preis ſteht etwa ebenſo hoch, 
ſelten bei friſch eingeführten Exemplaren auf 350 Mark für den Kopf. — 
Meerblau; Kopf düſter, an Wangen und Kehle graulich verwaſchen; Schwingen und Schwanz— 


federn an der Innenfahne ſchwarzbraun, unterſeits braunſchwarz, ebenſo die größten unterſeitigen 
Flügeldecken, die kleinen hellmeerblau; Schnabel ſchwarz; Auge dunkelbraun; Füße ſchwärzlich— 
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braun. — Länge 72,8 em.; Flügel 33,8 — 3dem.; längſte Schwanzfeder 33,8 — 36,3 em. — Ara 
bleuätre; Glauceous Maccaw. — Macrocercus glaueus, ¼.; Sittace glauca, Wgl., 
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Vu scli., Plæaln.; Psittaca glauca, Byj.; Psitt acus glaucus, Hu.; Macrocercus (Cyano- 
psitta) glaucus, Bp., Brmst.; Anodorhynchus glaucus B.,; Ara glauca, Gr.; Arara glauca, 


‚Schlg. [Guacamayo azul, Guacamayo bleu, Azr.]. 


Lear's blauer Arara [Psittacus Leari] tft von den beiden vorigen dadurch verſchieden, „daß 
Kopf, Nacken und die unteren Theile meerblau, die übrige Oberſeite nebſt Flügeln und Schwanz 
aber ſchön dunkelblau ſind; der nackte Augenkreis und breite Rand um den Unterſchnabel iſt 
gelb, Schnabel und Füße ſind ſchwarz“ (Finſch). Es iſt noch nicht mit Sicherheit entſchieden, 
ob dieſer Vogel wirklich eine feſtſtehende Art bildet. Ein Exemplar ſteht im Pariſer Muſeum, 
im übrigen iſt nichts weiter, nicht einmal die Heimat, bekannt. — Anodorhynchus Leari, 
Bp., Sne.; Macrocercus (Cyanopsitta) glaucus, br., Bp.; [M. hyacinthinus, Ly. ]; Ara 
Leari, Gr.; Sittace Leari, Ansch., Pleln. — Spix' blauer Arara [Psittacus Spixi], „eine 
höchſt ſeltne, nur in wenigen Muſeen vorhandene Art, welche Spix bei Joazeiro am Franzisko— 
fluß gefunden hat, während ſie andere Reiſende garnicht erwähnen. Sie unterſcheidet ſich durch 
die beinahe um die Hälfte geringere Größe und die mehr nackte Zügel- und Augengegend vom 
hyazinthblauen Arara“ (Finſch). Burmeiſter beſchreibt ſie: ganz himmelblau; Scheitel dunkler, 
Zügel und Wangen nackt, gelblichweiß, Ohrgegend graulich; Flügel dunkler blau und nebſt dem 
Schwanz unterſeits ſchwarz; Schnabel ſchwarz, an Spitze und Rücken des Oberſchnabels weißlich;, 
Auge weiß; Füße?; vom Amazonenſtrom. — Sitta ce Spixi, Wgl., Fusch, Plzin., |Arara 
hyacinthinus, Se.; Psittacus hyacinthinus, Hhn.]; Psittacara glauca minor, var. A., 
Brj.; Arara hyacinthiacus, Br.; Ara Spixii, Gr.; Macrocercus (Cyanopsitta) Spixii 
Bp.; Arara Spixii, Dp., Suc.; Macrocercus Spixü, Brmst. — Lafresnaye's rother Arara 
[Psittacus Lafresnayei|, wiederum „eine jehr ſeltne Art aus den höher gelegenen Gegenden 
von Bolivia, über welche bis jetzt garkeine Nachrichten vorliegen. Sie iſt mit den blauen 
Araras verwandt, wenn auch in der Färbung verſchieden; von allen Araras überhaupt er— 
ſcheint dieſer aber dadurch abweichend, daß nur die Zügel etwas nackt ſind.“ Stirn und Strich 
an der Ohrgegend dunkelſcharlachroth, Vorder- und Oberkopf, Achſeln und Bruſtſeiten orange— 
lilaroth, ſchmales Band über den Hinterhals rothorange; Hinterrücken, Bürzel und obere 
Schwanzdecken gelblicholivengrün, ganze übrige Oberſeite olivengrün; erſte und zweite Schwingen 
düſterhimmelblau, die letzten Schwingen zweiter Ordnung olivengrün, alle am Grunde der 
Innenfahne graugelblicholivengrün, Endhälfte und ſchmaler Endſaum ſchwärzlich, alle Schwingen 
unterſeits olivengrünlichgelb, Deckfedern der größten Schwingen und Eckflügel düſterblau, Flügel— 
bug dunkelſcharlachroth, kleine Flügeldecken längs des Oberarms und kleine unterſeitige Flügel— 
decken orangelilaroth; Schwanzfedern am Enddrittel düſtergrünlichblau, ſonſt olivengrün, unter— 
ſeits olivengrünlichgelb; ganze Unterſeite gelblicholivengrün, Schenkelgegend dunkelſcharlachroth; 
Schnabel dunkelhornbraun, Spitze fahler; Auge ?, Augenkreis nackt; Füße und Krallen ſchwärzlich— 
hornbraun (Finſch nach dem Leidener Muſeum). Das Weibchen ſoll einfarbig olivengrün, 
nur an Stirn und Augengegend roth ſein (Caſtelnau). — Ara rubro-genis (), Lrsn., Dsm., 
Hrtl., Macrocereus (Aracanga) rubrigenys et Sittace rubrigenys, BH.; Macrocercus et 
Sittace rubrigenys, Snc.; Ara rubrigenys, Gr.; Arara rubrigenys, Schlg.; Sittace 
Lafresnayei, Fusch. 


Der rothſtirnige oder Soldaten-Arara [Psittacus militaris], ein hübſcher, 
ſtattlicher, jedoch nur mittelgroßer Vogel, welcher in den zoologiſchen Gärten 
durchaus nicht ſelten und auch bei den Liebhabern hin und wieder zu finden iſt. 
An Stirn und Oberkopf ſcharlachroth, Hinterrücken, obere und untere Schwanz— 
decken nebſt Schwingen und Schwanzende himmelblau, Schwanzunterſeite orange— 
gelb und im ganzen übrigen Gefieder grün, zeigt er an den nackten Wangen 
vier ſchmale purpurbraune Striche, welche zugleich einen Kinnbart bilden und ihm 
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ein abſonderliches Ausſehen geben. Von feiner bejondern Färbung trägt er den 
volksthümlichen Namen. Seine Heimat erſtreckt ſich über den Nordweſten von 
Südamerika und Mittelamerika, von Bolivia bis in den Norden von Mexiko. 
Burmeiſter ſagt, er ſei am Amazonenſtrom, vorzugsweiſe in Kolumbien, Peru, 
Ekuador, Panama und Mittelamerika zuhauſe. Dr. A. v. Frantzius fand ihn 
auf Koſtarika, namentlich an der Nordoſtſeite, aber nur an der Küſte und in den 
heißen Niederungen. Man hat ihn übrigens bis zum 25. Grade nördlicher Breite 
beobachtet, und Caſtelnau ſah ihn in den boliviſchen Anden bis zu 3500 Meter 
Höhe, wo ſchon aller Baumwuchs aufhört, ebenſo wie in den glühendheißen Ebenen 
am oberen Amazonenfluß. Nach Angabe von Arthur Schott iſt er in Neu— 
granada an der Landenge von Choko keineswegs ſelten, aber ſo ſcheu, daß man 
ihn nur ſchwer erlegen kann, zumal er ſich in den Kronen der höchſten Bäume 
aufhält. Auch in Weſtindien und auf Jamaika erſcheint er nach den Mitthei— 
lungen glaubwürdiger Reiſenden zuweilen; ſo fand Hill kleine Scharen in den 
Maispflanzungen der 833 — 1000 Meter hoch gelegenen Bergbezirke der letztern 
Inſel. Man nimmt jedoch an, da ſie nur im weſtlichen Theile und zur Zeit 
der heftigen Oktoberſtürme, welche tauſende von Vögeln mit ſich führen, ſich hier 
gezeigt haben, daß ſie alſo nur als verſchlagene Wandrer zu betrachten ſind. Nach 
lebenden Vögeln im zoologiſchen Garten von London will Dr. Sclater, haupt— 
ſächlich mit Bezug auf die außerordentlich verſchiedenen Größenverhältniſſe, zwei 
Arten feſtſtellen und zwar: den großen rothſtirnigen Arara (P. ambiguus, Behst.) 
aus Mexiko und den kleinen rothſtirnigen Arara (P. militaris, L.) aus Peru 
oder Neugranada. Dr. Finſch ſagt, es ſei ihm leider nicht möglich, ein ge— 
nügendes Urtheil in dieſer Frage zu gewinnen, da es ihm trotz aller Bemühungen 
nicht gelungen, ſich zu überzeugen. „Alle Exemplare, welche ich unterſuchen konnte, 
ſtammten aus Mexiko oder aus der Gefangenſchaft her und gehörten zu ein und 
derſelben Art. Immerhin ergeben ſich ja bedeutende Maßunterſchiede, doch zeigen 
ſolche alle großen Vögel.“ In den Naturanſtalten, ſowie auch im Handel ſieht 
man dieſen Arara allerdings in beträchtlich wechſelnder Größe; für die Liebhaberei 
hat es jedoch keine Bedeutung, ob zwei Arten gelten ſollen, oder ob ſie in eine 
zuſammengefaßt werden dürfen. Bei beſondrer Vorliebe kann man ja immerhin 
beim Einkauf den großen oder kleinen Soldatenarara verlangen. Schon i. J. 1609 
ſoll er von Ynka Garcilaſſo de la Vega aus Peru bekannt gemacht ſein; 
trotzdem aber geben die älteren Schriftſteller ebenſo wenig wie die neueren bis zur 
Gegenwart etwas über ſein Freileben an. Buffon beſchreibt ihn nur und ſagt, 
daß er in Guiana Acuche genannt ſei. Etwas ausführlicher iſt Bechſtein: „Da 
ich ſoeben dieſe Schrift in die Druckerei geben will, ſehe ich bei dem Vogelhändler 
Friedrich Thieme zu Waltershauſen dieſen ſchönen Aras, welchen er in Eng— 
land von einem amerikaniſchen Schiffskapitän gekauft hat. Edwards hat den— 
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ſelben ſehr gut beſchrieben und abgebildet. Er kommt aus Südamerika, doch kann 
er dort wol nicht häufig ſein, denn er wird für eine große Seltenheit gehalten 
und iſt theurer als der blau und gelbe Aras. Er iſt außerordentlich gelehrig 
und geſprächig, denn der, welchen ich ſah, ſprach gleich alles nach, nannte alle 
Kinder im Hauſe beim Namen, war ſehr geduldig, folgſam, zuthätig und zeichnete 
ſich dadurch vor dem blauen und rothen Aras zu ſeinem Vortheil aus.“ Ueber 
einen ſeit d. J. 1862 im zoologiſchen Garten von Hamburg befindlichen berichtet 
Dr. Bolau, er ſitze unangekettet auch im freien auf ſeiner Stange und es falle ihm 
niemals ein, dieſelbe zu verlaſſen. Näheres über das Leben in der Gefangenschaft 
iſt nicht bekannt. Auf den Ausſtellungen ſieht man ihn hin und wieder, und der Preis 
beträgt 150 — 180 Mark für den Kopf, friſch eingeführt manchmal 100 Mark. — 
Auch großer grüner Arara und militäriſcher () Arara (Rchn.). [Großer grüner braſilianiſcher 
Papagei und grüner Huſar bei alten Autoren; grüner Aras, Bchſt.]. — Ara militaire; Mili- 
tary Maccaw or Green Maccaw; Groene Roodvoorhoofd-ara. — Lapa auf Koſtarika 
(Frantz.). — Psittacus militaris, L., Gml., Lih., Bchst., Khl., Hhn., Vgt., Br.; 
P. ambiguus, Behst., Khl., Hlin.; Macrocercus militaris, Y., Lss., Jard., By, 
Sne., Drmst., Finsch.; Sittace militaris, Wgl., Finsch.; Ara militaris, Gr., @ss., 
Hrtl., Scl,; Macrocercus ambiguus, Stph., Arara Buffoni Br.; Macrocercus (Ara- 
canga) ambiguus, BH.; Arara militaris, Schlg. |Psittacus magnus viridis, Seeligm. — 
Great green Maccaw, Zdw.; Military Maccaw, Lth., Shw.; Ara militaire et Grand Ara 
militaire, Levazll.). — Stirn und Vorderkopf dunkel ſcharlachroth, Ober- und Hinterkopf rein- 
grasgrün, Wangen nackt, fleiſchfarben, mit vier ſchmalen purpurbraunen Federſtreifen, welche ſich 
zu einem Kinnfleck am Unterſchnabel hinabziehen; Schultern und Oberflügel olivengrün, ſchwach 
gelblichbraun verwaſchen; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken himmelblau; ganze 
übrige Oberſeite olivengrün; Schwingen erſter und zweiter Ordnung dunkelblau, an der Innen— 
fahne olivengelblichſchwarz, Schwingen unterſeits glänzend olivengrünlichgelb, Deckfedern der erſten 
Schwingen dunkelblau, die der zweiten ebenſo, aber an Spitze und Außenfahne ſchwach grünlich, 
Eckflügel dunkelblau, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte olivengrünlichgelb; die beiden 
äußerſten Schwanzfedern himmelblau, alle übrigen kupferrothbraun, an den Innenfahnen oliven- 
gelblichbraun gerandet und am Enddrittel blau; alle unterſeits olivengrünlichgelb; ganze Unter— 
ſeite olivengrün, untere Schwanzdecken blau; Schnabel ſchwarz; Auge graugelb; Füße ſchwarz— 
braun; Krallen ſchwarz. Die Geſchlechter ſollen übereinſtimmend ſein. — Länge 62,5 — 78 em; 
Flügel 35 — 41 em; Schwanz 32,5 — 40,5 em. 


Der hellrothe Arara oder Arakanga [Psittacus macao] gehört zu denen, 
deren Lebensweiſe am meiſten erforſcht worden und zwar ſeit Alexander von 
Humboldt her außer anderen Reiſenden namentlich durch Schomburgk. Er 
it ſcharlachroth, an Rücken, Schwingen, oberen und unteren Schwanzdecken blau, 
Flügel und Schulterdecken orangegelb, jede Feder grün geſäumt, und mit rein— 
weißen Backen. Größe wenig geringer als die des hyazinthblauen Arara. 
Seine Heimat erſtreckt ſich über die nördlichen Gebiete von Südamerika, von 
Bolivia und dem Norden Braſiliens bis Guatemala und Honduras; auch in 
Mexiko, Peru u. a. iſt er beobachtet. Dr. v. Frantzius fand ihn auf Koſta— 
rika, und Dr. Gundlach führt ihn unter den Vögeln der Inſel Portoriko 
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auf. Nach Schomburgk's Angaben lebt er beſonders in den hohen Ur— 
wäldern, doch erſcheinen zuweilen große Flüge an der Küſte, wenn die Früchte 
der dort wachſenden Feigenbäume reifen. Das Niſten geht, wie in der Einleitung 
beſchrieben, vor ſich. Gewöhnlich ragt aus dem Neſt der lange Schwanz des brü— 
tenden Weibchens hervor und wird dann zum Verräther. Seit altersher bis 
zum heutigen Tage ſtellen ihnen die Indianer leidenſchaftlich nach und zwar 
weniger des Fleiſches als der Federn halber. Von den europäiſchen Anſiedlern 
ſind ſie arg gehaßt und werden eifrig verfolgt, weil ſie nicht ſelten die Mais— 
felder u. a. überfallen, in denen ſie nur zu großen Schaden anrichten. Wie 
Schomburgk mittheilt, ſollen ſie bei ſolchen Plünderungszügen förmlich Wachen 
ausſtellen, welche Warnungsrufe ausſtoßen, ſobald eine Gefahr naht. Die An— 
hänglichkeit der Gatten eines Pärchens oder auch der Genoſſen überhaupt, iſt ſo 
groß, daß ſie über einem herabgeſchoſſenen mit kläglichem Geſchrei ſo lange hin 
und her flattern, bis der Jäger noch einen oder einige erlegt und ſie endlich ver— 
ſcheucht. Arthur Schott nennt ihren Flug rabenähnlich und ſagt, daß ſie vor— 
zugsweiſe fliegend ihre kreiſchenden, weithin ſchallenden Töne hören laſſen. Dieſer 
Papagei iſt es übrigens, welchen A. v. Humboldt als Hausvogel der Einge— 
borenen zu Maypures kennen lernte. — Die alten Ornithologen von Aldrovandi 
und Geßner bis zu Buffon geben über dieſe und die nächſtfolgende Art im 
weſentlichen das in der Einleitung über alle Araras geſagte an. Sehr aus— 
führlich berichtet über dieſen Bechſtein: „Man läßt ihn entweder in der Stube 
frei herumgehen und ſetzt ihm zum ausruhen eine glattgehobelte Stange mit 
kreuzweiſe geſtellten Querhölzern hin oder, da er wie alle Papageien ein ſehr 
ſchmutziger*) Vogel iſt, jo thut man am beſten daran, man ſetzt dieſe Stange in 
ein drähternes Vogelbauer, das aber wenigſtens 0,58 —1 Meter Durchmeſſer und 
2,6 Meter Höhe haben muß, wenn der Ara ſeine ſchönen Schwanzfedern nicht 
abſtoßen und überhaupt die gehörige Bewegung, die ihm zu ſeiner Geſundheit un— 
entbehrlich iſt, haben ſoll. Er frißt allerlei Obſt, wird aber am beſten mit 
Semmel, die in Milch geweicht iſt, gefüttert; Zwieback iſt ihm auch nicht ſchädlich, 
allein Fleiſch, Zuckerwerk und andere Näſchereien machen ihn ungeſund, und wenn 
er auch einige Jahre dabei ausdauert, ſo wird er doch ſüchtig, bekommt ſtruppige 
Federn und beißt ſich beſonders an den Flügeln dieſelben aus, ja, ſogar Löcher 
in verſchiedene Theile des Körpers. Dieſe Papageien ſind eigentlich nur Vögel 
für reiche Liebhaber, ihrer hohen Preiſe wegen. Im Binnenlande in Deutſchland 
bezahlt man für den Kopf 50—100 Thlr. und in den Seeſtädten 30 — 40 Thlr. 
Die ſchönen Farben der Aras gewähren freilich einen prächtigen Anblick, auch 


) Dies Urtheil des alten Bechſtein iſt nichts weniger als zutreffend, denn die Papageien 
im allgemeinen gehören gerade im Gegentheil zu den reinlichſten aller Stubenvögel. 
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lernen ſie viele Wörter deutlich ausſprechen, ein- und ausfliegen und jeden Wink 
ihres Herrn befolgen; allein für mich iſt ihre kriechende Bewegung, das Fort— 
helfen mit dem Schnabel und namentlich ihre Unreinlichkeit nicht ſehr angenehm. 
Sodann ſind ſie nicht ſelten boshaft, können manche Perſonen nicht leiden, und man 
darf Kinder niemals allein bei ihnen im Zimmer laſſen, da ſie ihnen leicht ins 
Geſicht fliegen und ihre Augen beſchädigen könnten.“ Dieſer Arara gehört ſicherlich 
zu den zuerſt nach Europa eingeführten Arten; noch heutigen Tages findet man 
ihn in den zoologiſchen Anſtalten als einen der gemeinſten, und um ſeiner Farben— 
pracht willen iſt er immer gern geſehen. Dort ſchließen ſie ſich, gleichviel ob von 
gleichen oder verſchiedenen Geſchlechtern, von ein und derſelben oder verſchiedenen 
Arten gewöhnlich innig aneinander und dauern, wie ſchon gejagt, ſehr viele Jahre 
aus. Auf den größeren Ausſtellungen erſcheinen ſie faſt regelmäßig und ſtehen im 
Preiſe von etwa 100 Mark für den Kopf. Während dieſer Arara zu den kräftigſten 
Vögeln zu zählen iſt, ſo ſieht man manchmal einen, der an der unſeligen Leiden— 
ſchaft des Selbſtrupfens zugrunde geht. Herr Dr. Max Schmidt, Direktor 
des zoologiſchen Gartens zu Frankfurt a. M., beſaß einen ſolchen, welcher 
ſtets mit Eintritt der rauhen Jahreszeit ſich zu rupfen begann und es unter— 
ließ, wenn er wieder draußen im freien war. Derſelbe Thiergärtner berichtet 
auch, daß ein andrer ſeit mehr als zwanzig Jahren friſch und geſund dort lebt. — 
Scharlachrother Arara, großer gelbflügeliger Arara (Finſch) und Makao. [Rothgelber Sittich, 


weſtindiſcher und indianiſcher Rabe, rother Papagei vom erſten Range mit blauen Flügeln und 
Schwanze, flachköpfiger Papagei, roth und gelber Makaw, bei den alten Autoren; rother Aras, 


Bechſt.]. — Ara rouge ou Ara macao; Red and blue Maccaw; Groote Geelvleugel- 
ara. — Guacamayo, in Guatemala (Salv.); Cuijari bei den Makuſis in Guiana, Apa- 


haera bei den Warraus in Guiana (Schomb.); Cahuei in der marabitaniſchen Sprache 
(Humb.); Lae-Katar, bengaliſch (Blyth.); Lapa colorada auf Koſtarika (Frantz.). — 
Psittacus macao, L., Sep., ml., Lth., VÜ.; P. aracanga, Gml., Lth., Bchst., 
Khl., Shw., Hhn., Vgt., Br.; Macrocercus aracanga, VII., Lss., Schmb., Brinst.; 
M. macao, II., Fnsch.,; Arara aracanga, Spx.; Sittace aracanga, gl.; Psittacus 
ambiguus, Hhn.; Ara aracanga, Gr.; A. macao, Gr., Tl.; Macrocercus (Aracanga) 
aracanga, Bp.; Arara macao, Schlg., Sittace macao, Fusch, Pleln. [Psittacus ery- 
throcyaneus, Aldr., Gssn.; Ara jamaicensis, Briss. — Grand Perroquet de Macao 
et Perroquet de Jamaique, Alb.; Ara rouge, Buff.;, Aracanga, Levaill., Red and 
blue Maccaw, Edw.; Red and yellow Maccaw or Red, yellow and blue Maccaw, 
Lit.]. — Kopf und Kopfſeiten ſcharlachroth; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanz: 
decken himmelblau; Schwingen erſter und zweiter Ordnung nebſt ihren Deckfedern blau, an 
der Innenfahne ſchwärzlich gerandet, die übrigen Schwingen ganz, und alle unterſeits ſcharlach— 
roth; die größten oberſeitigen Flügeldecken nebſt den langen Schulterfedern orangegelb mit 
grünem Endfleck, Eckflügel blau, unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern ſcharlach— 
roth, am Ende himmelblau, die beiden äußerſten ganz dunkelblau und das Blau abnehmend, 
ſodaß es auf den beiden mittelſten nur als kleiner Punkt erſcheint, alle unterſeits ſcharlach— 
roth; ganze Unterſeite einfarbig ſcharlachroth, untere Schwanzdecken aber blau; Oberſchnabel 
weißlichhorngrau, am Grunde mit ſchwarzem dreieckigen Fleck, Unterſchnabel ſchwarz; Auge 
gelblichweiß; die nackten Wangen hell fleiſchfarben, faſt weiß; Füße ſchwärzlichgrau mit ſchwarzen 
Krallen. Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein und das Jugendkleid ſoll übereinſtimmen, 
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aber die vorderſten mittelſten Flügeldecken ſind noch grün, die hinterſten Schulterdecken eben— 
falls grün, in der Mitte gelb und die größten unteren Flügeldecken röthlich olivengrünlichgelb, 
nur an den Enden deutlich roth (Finſch). — Länge 0,93 — 1 Meter; Flügel 37,8 — 4 em.; 
Schwanz 49,5 — 62,5 em. 


Der dunkelrolhe Arara [Psittacus chloröpterus| ift dem vorigen ſehr 
ähnlich und daher vielfach, ſelbſt noch in neuerer Zeit, mit ihm verwechſelt worden. 
Er erſcheint aber viel dunkler ſcharlachroth, an Schultern und oberen Flügeldecken 
grün und nicht gelb, Hinterrücken und untere Schwanzdecken ſind wie bei jenem 
blau. Größe etwas geringer. Seine Verbreitung iſt ausgedehnter, denn ſie er— 
ſtreckt ſich von Südbraſilien bis zum Amazonenſtrom, von Guiana bis Panama, 
und ebenſo will man ihn in Uruguay gefunden haben. Burmeiſter ſagt, er 
gehe am weiteſten nach Süden und komme über Rio de Janeiro hinaus in St. 
Paulo vor. Auch ſein Freileben hat man gleich dem des vorigen eingehend er— 
forſcht, und auch er iſt ſeit älteſter Zeit her bekannt; in beiderlei Hinſicht gilt 
das in der allgemeinen Ueberſicht der Araras Angegebne neben jenem vorzugsweiſe 
von ihm. Konrad Geßner beſchrieb ihn i. J. 1557, benannt aber hat ihn erſt 
G. R. Gray i. J. 1859. Ueber feine Lebensweiſe berichten namentlich Azara, 
Prinz Max v. Wied und Burmeiſter. Er iſt hauptſächlich in den großen Ur— 
wäldern an der Küſte oder längs der Ströme heimiſch, jedoch auch auf den höher 
gelegenen trockenen Flächen des Junern, ſelbſt in offenen, mit Wald wechſelnden 
Gegenden und ſchießlich ſogar in den felſigen Gebirgen der Provinz Bahia. Dieje 
letzteren Mittheilungen des Prinzen beſtreitet Burmeiſter mit der Behauptung, 
daß der Vogel lediglich auf den Urwald beſchränkt ſei und nicht einmal in die lichteren, 
von größeren Flüſſen fern gelegenen Waldungen des Innern komme. Die beiden 
Vogelkundigen ſind ſodann auch uneinig über das Geſchrei. Der Prinz hatte ge— 
jagt, daß daſſelbe dem der Rabenkrähe ähnele und keineswegs wie ‚Arara‘ klinge, 
Burmeiſter aber meint, daß man dieſen Namen wol heraushören könne. Um 
ſeiner ſchönen Federn willen hat gerade dieſer Vogel eine bedeutſame Stelle in 
der Geſchichte der Eingeborenen geſpielt. Wenn ein gefangener feindlicher Krieger 
erſchlagen und verzehrt werden ſollte, ſo ſchmückte ſich die Hauptperſon bei dieſer 
Feſtlichkeit, der Todtſchläger, vorzugsweiſe mit prächtigen rothen Ararafedern. 
Beſonders ſeine Brutbäume waren es auch, welche die Indianer als ihr Eigen— 
thum betrachteten und Jahr für Jahr beraubten; ſie wurden nicht ſelten mit 
großer Lebensgefahr beſtiegen. Von Natur nicht ſcheu, iſt er doch durch menſch— 
liche Verfolgung überaus vorſichtig geworden und läßt ſich nur ſchwer erlegen. 
Wenn er in den dichten Gipfeln eines der hoͤchſten Bäume regungslos ſitzt mit ein— 
gezogenem Kopf und gerade herabhängendem Schwanz, ſo iſt er ſchwierig zu ent— 
decken und dann bedarf es eines ſtarken Schuſſes, um ihn herabzuſchmettern; 
zum Tode getroffen klammert er ſich noch wol mit den Krallen krampfhaft feſt 
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und bleibt hängen, ſodaß der Jäger ihn doch nicht erlangt. Die Reiſenden er— 
zählen rührende Beiſpiele von der Anhänglichkeit der Gatten eines Pärchens, 
wenn der eine von beiden getödtet worden; der überlebende folgt unter Jammer— 
geſchrei wol meilenweit. Aus der waldigen Umgebung von Rio de Janeiro wie 
auch mancher andern Oertlichkeiten iſt er durch das Vordringen der Anſiedler 
völlig verdrängt, wie er denn überhaupt in bewohnten Gegenden immer ſeltener 
wird. Aus dem Neſte geraubt und aufgezogen ſoll er ſehr gut ſprechen 
lernen und auch zahm und zutraulich werden; alt eingefangen iſt er dagegen 
nicht ſelten bösartig und gefährlich. Er fehlt kaum auf einer größeren Aus— 
ſtellung und ſteht gewöhnlich im Preiſe von 75 bis 100 Mark für den Kopf. 
— Großer grünflügeliger Arara (Finſch); Grünflügelarara (Br.) — Ara chloroptere; 
Red and yellow Maccaw; Groote Groenvleugel-ara. — Guao bei den Guaranis (Orb.); 
Arära-canga bei den Tupinamben, Hatarat-gipakiu bei den Botokuden, Cacaan bei den Maſcha— 
faris, Tschokä bei den Kamakans, Arara bei den Braſilianern (Pr. d.); Arara vermelha auf 
Kuba und Araruna am Rio negro (Pelz.). — Ara chloropterus, Gr.; [Psittacus macao, 
Khl., Behst., Pr. Wd., Vgt., Br., Thum, Hhn., Dbs.; Sittace macao, Wl.; Macrocercus 
macao, Lss., Brust., Schmb., Arara macao, Spæ.; Ara macao, Gr.; Macrocercus 
(Aracanga) macao, Bp.]; M. chloropterus, Fs. Arara chloroptera, Schlg.; Sittace 
chloroptera, Fnsch., Plein. [Psittacus erythroxanthus, Gessn.; Araracanga brasilien- 
sibus, Maregr., Ara brasiliensis, Byiss.; — Guacamayo roxo, Guacamayo rouge, Azar.; 
Red and blue Maccaw, Lath.; Ara macao, Levaill.]. — Kopf und ganze übrige Oberjeite 
dunkelſcharlachroth, am Nacken und Oberrücken jede Feder grün gerandet; Mittel- und Unter— 
rücken nebſt oberen Schwanzdecken himmelblau; Schwingen erſter Ordnung dunkelblau, alle an 
der Innenfahne breit ſchwarz gerandet, an der Spitze nur ſchmal geſäumt, alle unterſeits 
glänzend purpurroth, Deckfedern der erſten und zweiten Schwingen düſter himmelblau, größte 
obere Flügeldecken nebſt Schulterdecken düſter olivengrün, letztere am Grunde bräunlich, kleine 
unterſeitige Flügeldecken roth, breit grün gerandet, größte unterſeitige Flügeldecken glänzend 
purpurroth; Schwanz dunkel ſcharlachroth, breites Ende und die beiden äußerſten Federn dunkel— 
blau, die beiden letzteren an der Grundhälfte der Innenfahne ſchwärzlich, rothbraun gerandet; 
ganze Unterſeite dunkel ſcharlachroth, untere Schwanzdecken himmelblau; Oberſchnabel weißlich— 
horngrau, am Grunde ein dreieckiger ſchwarzer Fleck, Unterſchnabel ſchwarz; Wangen nackt, 
faſt weiß; Auge gelb, bis gelblichperlgrau; Füße ſchwärzlichbraun mit ſchwarzen Krallen. Das 
Weibchen iſt nicht verſchieden. Jugendkleid düſterbräunlichroth; die grünen Deckfedern 
haben bräunliche, gelbliche, auch röthliche Einfaſſungen und Flecke und die ſchön rothen Nacken— 
federn find hellgrün gerandet (Prinz Wied). Jugendkleid viel matter, mehr bräunlichroth, 
die grünen Deckfedern haben lichtere, bräunlichgrüne Ränder, die grünen Ränder der Nacken— 
federn find breiter (Bimſt.). — Länge 78 —83,2em.; Flügel 39 —41, em.; Schwanz 312 — 
46,8 em. — Das Ei iſt ungleichhälftig, nach der Höhe ſtark abfallend, ſtumpf zugeſpitzt, nach 
dem Grunde ſanft zugerundet, glänzend weiß, wenig ins gelbliche, von zartem Korn mit dichten 
runden, mäßig tiefen Poren; Länge 4,8 em.; Breite 3,3zem. (Thienemann); Länge 5, em., 
Breite 3, m. (Az a ra). 


Der dreifarbige Arara [Psittacus tricolor] iſt ein überaus ſeltner Vogel, welcher, wie 
es ſcheint, in kurzer Zeit dem Ausſterben entgegengeht. Er iſt düſter zinnoberroth, an Stirn— 
rand und Wangen lebhafter roth; Hinterkopf, Nacken und Hinterhals, nebſt Halsſeiten dunkel 
orangegoldgelb; Mantel bräunlichzinnoberroth; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
himmelblau; Schwingen blau, an der Innenfahne und Spitze breit ſchwärzlich gerandet, alle 
unterſeits kupferzinnoberroth, Deckfedern blau, die kleinen und mittleren oberen Flügeldecken 
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röthlich dunkelbraun, am Grunde olivengrünlichbraun mit deutlichen rothen Seitenſäumen, ebenſo 
die Schulterfedern, kleine unterſeitige Flügeldecken zinnoberroth, die mittleren mit breiten gelben 
Endſäumen, die größten kupferzinnoberroth; Schwanzfedern oberſeits bräunlichkupferroth, Außen— 
fahne der äußerſten Federn und Enddrittel aller himmelblau, unterſeits alle Schwanzfedern 
kupferzinnoberroth; Oberkehle ſchwach bräunlich, ganze übrige Unterſeite düſter zinnoberroth, untere 
Schwanzdecken himmelblau; Schnabel horngrauſchwarz, an der Endhälfte graulich; Auge gelb; 
Füße hornbraun mit ſchwarzen Krallen. Als Vertreter dieſer Gruppe in Weſtindien anzuſehen, 
hat ihn Dr. J. Gundlach nur auf der Inſel Kuba nachgewieſen. Derſelbe ſchildert ihn in 
folgendem: „Bereits jetzt iſt er hier als eine Seltenheit zu erachten, welche man nur noch an 
wenigen Oertlichkeiten findet. Ich ſelbſt habe ihn in den Sumpfgegenden von Habana geſchoſſen. 
Im Jahre 1849 ſah man ihn noch oft, ſeitdem iſt er aber ſehr verringert worden, weil die 
Eingeborenen in jenen Gegenden die Neſter ausrauben. Sein Fleiſch iſt nicht wohlſchmeckend 
und hat auch einen abſonderlichen Geruch. Die Nahrung beſteht in Früchten, Samen, zarten 
Baumſproſſen und Knospen, namentlich von den Palmen und der weißen Ceder (Melia aze— 
darach). Da er weitab von den menſchlichen Wohnſtätten lebt, ſo verurſacht er keinen beſondern 
Schaden. Die Jungen werden aufgezogen, wenn man ſie aber nicht gut bewahrt, ſo können ſie 
recht ſchädlich und läſtig werden, indem ſie Möbel und andere Hausgeräthe mit ihren gewaltigen 
Schnäbeln beſchädigen. Sie lernen wol Worte nachahmen, aber nicht ſo leicht und deutlich wie 
die kurzſchwänzigen Papageien. Sie leben parweiſe oder in Familien, ihre Fortpflanzung habe 
ich jedoch leider nicht beobachten können; nur zeigte man mir die Löcher in Palmenſtämmen, in 
denen fie brüten ſollen.“ — Gelbnackiger Arara (Finſch); Dreifarben-Arara (Br.). — Guaca- 
mayo auf Kuba (Leb.). — Psittacus tricolor, Bchst., Kl., Vgt., Br.; Macrocercus 
tricolor, V., Los., Lmb., Fnsch.; |Psittacus macao, Bdd.]; Sittace tricolor, Wgl., Vs.; 
Ara tricolor, Gr., @ss., [Macrocercus makavouanna, Stph.]; M. (Aracanga) tricolor, Bh. 
Arara tricolor, Bp., Schlg. [Ara tricolor, Levaill.]. 


Der blaue gelbbrüſtige Arara [Psittacus ararauna] ift eine der gemeinſten, 
aber zugleich der ſchönſten Erſcheinungen in den Thierſchaubuden und wandernden 
Menagerien und zwar ſeit den älteſten Zeiten, denn er wurde ſchon i. J. 1558 
von dem Franciskaner-Mönch André Thevet bekannt gemacht und von Aldro— 
vandi i. J. 1646 und anderen Schriftſtellern geſchildert. Konrad Geßner's 
„Vogelbuch“ gibt die folgende Darſtellung: „Dieſer große blau- und ſafrangelbe 
Papagei, wiewol er den anderen in allem gleichet, wird doch von etlichen vor einen 
Indianiſchen Raben gehalten, vielleicht daher, weil er eine heiſere und grobe 
Stimme, auch einen ſolchen ſtarken Schnabel hat, daß er den härteſten Mandel— 
oder Pfirſichkern, desgleichen Stein, Holz, Leim und andere harte Sachen ver— 
beißen könne. Wie Aldrovandus bei einem fürſtlichen Hof dieſes Vogels Natur 
hat in acht genommen, hat man ihm keine andre Rede, als ſeinen franzöſiſchen 
Parroquet können beibringen. Seine täglichen Speiſen find Mandeln, Nuß, Fleiſch 
und Brodt geweſen. Des tags hat er nur einmal und zwar gegen Abend ge— 
trunken. Wann ihm Aepfel oder Birnen vorgeworfen, hat er dieſelbigen alsbald 
mit ſeinem Schnabel geſpaltet, die kleine Kern herausgeſuchet und dieſelb mit 
größtem Luſten geßen, das übrige aber hinweggeworfen. Seinen Bekannten hat 
er mit Bewegung ſeines Schnabels ſeine Liebe zu verſtehen gegeben; nach den 
Fremden aber gebiſſen. Dieſer Vogel ſoll 13 Eier legen, ſo groß als Hühnereier. 
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Wenn er von einem Orth zu dem andern fleucht, würffet er allzeit den Schnabel 
vor, ſeine ſchwache Bein zu ſchonen, desgleichen auch wann er auff- oder nieder— 
ſteiget, kriechet allezeit mit Hülffe ſeines Schnabels; im Winter kann dieſer Vogel 
wenig Kälte vertragen, zu Sommerszeit aber erfriſchet er ſich in dem Regen 
und anderm Waſſer.“ Buffon ſagt: „Die Wilden bewundern ihn und beſingen 
ihn in Liedern, deren Refrain lautet: ‚gelber Vogel, gelber Vogel, wie du fo ſchön 
biſt.“ Obwol die blauen und rothen Araras einerlei Oerter beſuchen, ohne Händel 
miteinander anzufangen, ſo mengen ſie ſich doch nicht untereinander. Sie haben 
etwas verſchiednes in der Stimme, und die Wilden kennen die rothen und blauen 
Vögel ohne ſie zu ſehen, blos am Geſchrei; ſie behaupten, die letzteren ſprechen 
das ‚Ara‘ nicht jo deutlich aus, wie die anderen.“ Er iſt ſchön blau, an Stirn 
und Vorderkopf olivengrün, Ohrgegend orangegelb mit ſchwarzen Linien gezeichnet, 
an den unteren Backen und der Oberkehle mit ſchwarzem Bart, ganze Unterſeite 
lebhaft orangegelb, untere Schwanzdecken blau. In der Größe ſtimmt er ziemlich 
mit dem hellrothen Arara überein und ſeine Verbreitung iſt etwa die des dunkel— 
rothen, indem er das tropiſche Amerika von Honduras bis Peru, Bolivia und auch 
Uruguay bewohnt. Auf dem Zuge ſollen einzelne ſich zuweilen bis Weſtindien 
verfliegen. Nach Burmeiſter's Angaben geht er weiter nach Norden hinauf, denn 
man findet ihn auch häufig in Guiana. In der Lebensweiſe und im Aufenthalt 
ſoll er durchaus dem dunkelrothen Verwandten gleichen. Schomburgk ſah ihn 
in großer Anzahl auf den Uferbäumen der Flüſſe Mahu und Takutu ſitzen, wo 
ſie morgens unter knurrenden Tönen das Gefieder putzten und einander liebkoſten. 
Das Neſt ſoll in den Höhlungen der Palmen u. a. Bäume ſich befinden und 
zwei Eier enthalten. Irgend etwas näheres iſt aber nicht bekannt, trotzdem der 
Vogel den Reiſenden auf Schritt und Tritt begegnet und obwol er in allen 
zoologiſchen Gärten vorhanden. Gezüchtet iſt er ebenſowenig wie die anderen. 
Zwar iſt er es, der nach Bourjot's Mittheilung, wie ſchon Seite 355 geſagt, 
in Caen i. J. 1818 im Käfige geniſtet haben fol. Seine Nahrung beſteht wie 
die aller in Palmennüſſen, mancherlei Beren und Früchten, und dem entſprechend 
wird er in der Gefangenſchaft gefüttert. Man ſchätzt ihn als einen der beſten 
Sprecher unter allen, und als ſolcher erhielt einer im Beſitz des Herrn Vogelhändler 
F. Schmidt auf der Berliner Ausſtellung im November 1876 den erſten Preis. 
Im Verkaufspreis ſteht er gewöhnlich dem rothen gleich. — Großer gelb und blauer 
Arara (Finſch); gemeiner blauer Arara oder Ararauna im Handel. [Rothgelber Papagei, 
blau und gelber Makaw, Papagei mit grünem Scheitel und laſurblauem Sch wanze, blau 
und gelber Papagei, blau und gelber Papagei vom erſten Range, blaugelber Rabe, blauer 
Aras, blauer Ara und Regenbogenpapagei bei alten Autoren]. — Ara bleu et Ararauna; 
Blue and yellow or Blue and buff Maccaw; Blauw-gele Ara. — Caninde oder Calinde 
bei den Tupinamben, Callinde oder- Callindas bei den Braſilianern (Pr. Wied); Araruna in 
anderen Gegenden, Cararauma bei den Makuſis Guianas und Apohuima bei den Warraus 
Guianas (Schomb.); Nil-Katar, bengaliſch (Dlyth). — Psittacus ararauna, L., Scpl., 
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Gml., Lth., HBehst., Khl., Lot., Shw., Hhn., Dbs., P. coeruleus, Gmd.; Macrocereus 
ararauna, /., Lss., Schmb., Brmst., Nttr., F'nsch.;, Sittace ararauna, Wgl., I'nsch., 
Plzin.; Arara ararauna, Dr., Schlg.; Ara ararauna, Gr., Bp.; Macrocereus (Ararauna) 
ararauna, By. [Psittacus maximus cyanocroceus, Aldr., Gssnr., Edw.; Ararauna bra- 
siliensibus, Marcgr.; Ara brasiliensis eyanocrocea et Ara jamaicensis cyanocrocea, 
Briss. — Caninde, Lery; Canidas, Chr.; Carinde, Thev.; Great blew and yellow Parrot, 
Machao and Cockatoon (richtiger Cahatoon), Charlet., Arras blew, Barr.; Blew Maccaw, 
Alb., Lath., Great Maccaw, Sloane,; Blue and yellow Maccaw, Edw., Drwn., Lath.; 
Grand Perroquet bleu, Sal.; Ara bleu, Ferm., Buff.,;, Ara Ararauna, Levaill.|. — Stirn 
und Vorderkopf bis etwas über die Augen hinaus olivengrün, Ober- und Hinterkopf grünlich— 
blau, allmälig in das reine, ſchwach grünlich ſcheinende Blau der ganzen Oberſeite übergehend; 
Schwingen dunkelblau, Innenfahne olivengelblich, ſchwarz gerandet, unterſeits olivengelb, Innen— 
fahne ſchwach bräunlich; alle oberſeitigen Flügeldecken nebſt Flügelrand blau, unterſeitige Flügel— 
decken orangegelb; Schwanzfedern dunkelblau, Innenfahne olivengelblichſchwärzlich, unterſeits 
olivengelb; Streif um die Wangen und Oberkehle ſchwarz, nach unten zu in olivengrün über— 
gehend; Ohrgegend, Halsſeiten und die ganze Unterſeite hoch orangegelb, nur die unteren 
Schwanzdecken blau; Schnabel ſchwarz, Naſenlöcher, Streif neben dem Schnabel, Zügel, Augen— 
ränder und Wangen ſchwach fleiſchfarbig, meiſt bepudert und unterhalb des Auges mit drei 
Linien kleiner ſchwarzer Federn beſetzt, ebenſo drei kleine Linien vor dem Auge in der Zügel— 
gegend, erſtere wagerecht, letztere lothrecht; Auge grünlichweiß oder grünlichperlgrau; Füße bräunlich— 
ſchwarz mit reinſchwarzen Krallen. — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. — Länge 96,5 em.; 
Flügel 36,5 — 39 em.; Schwanz 49,5 — 54,5 em. 


Der kleine gelb und blaue Arara [Psittacus caninde], welcher nach Azara in Paraguay 
nicht ſelten iſt und nach der Heimatsangabe von Exemplaren im britiſchen Muſeum auch im 
Innern Braſiliens und am Amazonenſtrom vorkommt, ſoll viel kleiner ſein, eine blaue, 
nicht ſchwarze Kehle, auch keine ſchwarze Backeneinfaſſung haben, an Hinterleib und Schenkel 
blau und nicht gelb ſein. Die meiſten Schriftſteller, ſo auch Burmeiſter verwerfen ihn als 
feſtſtehende Art und halten ihn nur für das Jugendkleid des vorigen. Die Zukunft wird 


hoffentlich entſcheiden, jagt Dr. Finſch. — Sittace caninde, Wgl., Fusch, Plzin.; 
Ara caninde, Gr., B.; Macrocercus (Ararauna) caninde, Bp.; () Macrocercus 
ararauna juv., /I. [Caninde, Azr.]. — Der rothbäuchige Arara [Psittacus macavuana] 


jol nach Burmeiſter's Angabe einer der gemeinſten Papageien in Guiana ſein und nach 
Schomburgk vom inneren Braſilien bis Britiſch-Guiana zu den gewöhnlichſten Araras 
gehören, auch Natterer und Sclater erlegten ihn an verſchiedenen Orten. Andrerſeits 
war er bereits den älteren Schriftſtellern bekannt, und Buffon ſagt: „Er ſpricht das 
Wort Ara ſehr deutlich aus, aber mit keiner ſo rauhen, ſondern weit leichtern und höhern 
Stimme“, als andere Araras nämlich. Trotzdem war er bisher weder in den zoologiſchen 
Gärten, noch im Thierhandel jemals zu finden. Die Preisliſten der großen Händler und die 
Verzeichniſſe der Thiere in den hervorragendſten Naturanſtalten enthalten ihn nicht. Ueber 
kurz oder lang dürfte er wol wieder eingeführt werden. Schomburgk gibt nur kurz an, 
daß er die Itapalme (Mauritia flexuosa, L.) auch Miriti oder Murichi genannt, jenen 
ſtattlichen Baum mit zwei bis drei Meter langen Fruchtkolben, ſehr liebe, und wenn ein 
Schwarm beim Freſſen geſtört werde, den Baum noch lange umſchwärme. Die Stimme ſei 
hell und kreiſchend, und das Gelege ſoll nur in zwei Eiern beſtehen. Natterer ſah ihn in 
kleinen Scharen, in denen die Gatten der einzelnen Pärchen unzertrennlich zuſammenhielten. — 
Oberkopf, Schläfe und untere Wangen düſter himmelblau, Hinterhals und Oberrücken oliven— 
grünlich, dunkelgrasgrün ſcheinend, übrige Oberſeite reiner dunkelgrasgrün; erſte und zweite 
Schwingen düſter himmelblau, am Rande der Außenfahne und an der Spitze düſter olivengrün— 
lich, die letzten Schwingen zweiter Ordnung ganz grau, Innenfahne aller Schwingen mit ver— 
waſchen graulicholivengelbem Rande und vor demſelben eine ſchwärzliche Längslinie, alle Schwingen 


ne 
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unterſeits düſter olivengrünlichgelb, die drei erſten großen Flügeldecken, Eckflügel und Eckfedern 


der Schwingen düſterhimmelblau, kleine unterſeitige Flügeldecken gelblicholivengrün, große unter— 
ſeitige Flügeldecken düſter olivengelb; Schwanzfedern dunkelgrasgrün mit graulichſchwärzlich— 
olivengelbem Saum der Innenfahne, unterſeits düſter olivengelb; Kehle und Bruſt ſchmutzig 
bläulichgrau, jede Feder grün geſäumt; Bauch und übrige Unterſeite grün, Hinterleib mit 
großem runden düſter blutrothen Fleck, untere Schwanzdecken am Grunde blaß graulichblau; 
Schnabel ſchwarz, nackte Wangen weißlichfleiſchfarben; Auge ?; Füße dunkelſchwarzbraun, Krallen 
lichter. Weibchen übereinſtimmend (Dr. Finſch nach Expl. im Leidener Muſeum und in der 
Heine'ſchen Sammlung); hellgrün; Stirn und Kehle ins bläuliche ſpielend, Backen weiß, 
nackt; Schwingen außen blau, unterſeits grünlichgelb; Bauch zwiſchen den Schenkeln roth gefleckt; 
Schnabel und Füße ſchwarz (Bur mſtr.). — Marakang bei den Makuſis in Guiana (Schomb.): 


I 


Ara rinha in Araguay (Plein); Macavouanne in Guiana (nach Duff). — Psittacus maca- 
vuanna, G.; P. manilatus (), Ad.; P. Makavouanna, Lth., Behst., Shw., Al., Ml., 
Vgt.; Macrocercus Makavouanna, Vll.;, Arara Makavouanna, Sp«., Br., Sittace Maca- 
vouanna, Wgl.; Ara makawuanna Gr.; Conurus macavuana, Schmb.;, Macrocereus 
Macavuana, Brmst.; Sittace macawanna et Primolius makawanna, 5; Ara manilata, 
@r.; Arara manilata, Schlg.; Sittace macavuana, Fnsch., S. macavuanna, Plein. 
|Arara-catinga, Maregr. — Parrot-Maccaw and Brazilian green Maccaw, Lath.; Per- 
ruche-ara, Darr., BU; Perruche-ara de Cayenne, Buff., Ara macavouanna et Ara 
maracana, Levaill.). 


Der Arara mit rolhem Handgelenk |Psittacus sevérus], der erſte unter 
den kleineren Araras, welche nicht größer als die ſtattlichſten Keilſchwanzſittiche 
ſind, wird nebſt ſeinen folgenden Genoſſen, wie ſchon in der Einleitung erwähnt, 
nicht ſelten mit jenen verwechſelt. Er erſcheint grün, oberhalb mehr olivenfarben, 
unterhalb reiner und heller, Stirnrand, Wangen und Rand um den Schnabel 
an der Oberkehle rothbraun, Kopf und Nacken bläulich; Schwingen blau, kleine 
unterſeitige Flügeldecken längs des Halsrands ſcharlachroth; Schwanz rothbraun 
mit blauem Enddrittel, unterſeits kupferroth. Seine ſehr weite Verbreitung er— 
ſtreckt ſich vom ſüdlichen Braſilien (19. Grad ſüdl. Breite) bis Panama: neuer— 
dings iſt er auch am oberen Amazonenfluß bei Pebas von Hauxwell einge— 
ſammelt. Er gehört ebenfalls zu den älteſt bekannten Araras und iſt von Linné 
i. J. 1767 benannt, nachdem ihn ſchon Maregrave beſchrieben. Buffon hatte 
einen ſolchen grünen Arara lebend von Herrn Sonnini von Manoncour erhalten, 
welcher ihn auf Kayenne von den Wilden von Oyapok, wo er im Neſte gefangen 
worden, gekauft hatte und ſchildert ihn in ſehr ausführlicher Weiſe: „Dieſer ebenſo 
ſchöne als ſeltne Vogel iſt auch wegen ſeiner geſelligen Sitten und ſeines ſanften 
Naturells liebenswürdig; er wird bald mit Perſonen, die er oft ſieht, bekannt, liebt 
ihre Schmeicheleien und ſcheint fie erwiedern zu wollen. Von Fremden erduldet 
er ſie nicht, am allerwenigſten aber von Kindern, die er lebhaft verfolgt und über 
die er ſich herwirft; er kennt blos ſeine Freunde. Wie alle Papageien, die man im 
Hauſe erzieht, geht er auf den Finger, ſobald man ihm denſelben anbietet. Er ſetzt 
ſich auch auf Holz, aber wenn es kühl und regneriſch iſt, ſitzt er lieber auf dem Arm 
oder auf der Schulter, zumal wenn die Kleider von Wolle ſind, denn er ſcheint ſich 
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überhaupt am liebſten auf den Zeugen aufzuhalten, welche am beiten vor Kälte 
ſchützen. Auch weilt er gern auf dem Küchenherde, wenn derſelbe noch angenehm 
warm iſt, kalte Gegenſtände dagegen, Eiſen, Marmor, Glas u. a. vermeidet er ſorg— 
fältig. Er ſchauert und zittert ſogar im Sommer bei kalter regneriſcher Witterung, 
wenn man ihn mit Waſſer begießt, bei großer Hitze aber badet er ſich gern oder 
taucht ſeinen Kopf ins Waſſer. Wenn man ihn ein wenig kratzt, ſo ſtreckt er die 
Flügel aus und ſetzt ſich zurecht, und alsdann läßt er ſein unangenehmes Geſchrei, 
erſchallen, welches dem des Hehers ähnlich iſt, indem er zugleich die Flügel hebt 
und die Federn ſträubt. Dieſe Laute ſcheinen ſowol Ausdruck des Vergnügens 
als des Verdruſſes zu ſein. Zu andrer Zeit hat er ein kurzes hohes Geſchrei, 
welches weniger zweideutig iſt, ſondern vielmehr Freude und Zufriedenheit, ge— 
legentlich aber auch Ungeduld und üble Laune ausdrückt. Es iſt übrigens ſchwer, 
etwas ſichres über ſeine verſchiedenen Töne und Rufe anzugeben, denn dieſelben 
ſind ſehr veränderlich, umſomehr da er nicht allein das Geſchrei und Pfeifen 
anderer Vögel, ſondern auch die menſchliche Sprache nachzuahmen vermag. Er 
iſt ſehr eiferſüchtig, namentlich auf kleine Kinder, die er an den Schmeicheleien 
und Wohlthaten ſeiner Gebieterin theilnehmen ſieht; er breitet ſogleich die 
Flügel aus und wirft ſich über ein ſolches her; da er aber nur einen kurzen 
und ſchwerfälligen Flug hat und ſich davor zu fürchten ſcheint, er möchte unter— 
wegs fallen, ſo beſchränkt er ſich darauf, daß er ſein Mißvergnügen durch Ge— 
berden und unruhige Bewegungen und durch ein durchdringendes und wiederholtes 
Geſchrei zu erkennen gibt, und er ſetzt dieſen Lärm ſo lange fort, bis es ſeiner 
Herrin gefällig iſt, das Kind von ſich zu laſſen und ihn auf den Finger zu nehmen. 
Alsdann bezeugt er ihr ſeine Freude durch ein vergnügtes Murmeln und durch 
eine Art von Ausplatzen, welches vollkommen das ernſthafte Lachen einer alten 
Perſon nachahmt. Er liebt ebenſowenig die Geſellſchaft anderer Papageien, und 
wenn man einen ſolchen in das Zimmer bringt, ſo hat er nicht eher Ruhe, als 
bis man ihn von dem Geſellſchafter befreit. Es ſcheint, als wolle dieſer Vogel 
mit keinem, wer es auch ſei, die geringſte Liebkoſung, noch die kleinſte Gefälligkeit 
von denen theilen, die er liebt, und daß ſeine Eiferſucht nur von der Zuneigung 
herkommt. Ein andrer als ſeine Gebieterin kann immerhin mit dem Kinde 
ſchön thun, ohnedaß er Unruhe darüber zeigt. Er frißt beinahe von alle dem, 
was wir eſſen: Brot, Rindfleiſch, gebratene Fiſche, Backwerk und Zucker ſind vor— 
züglich nach ſeinem Geſchmack; doch ſcheint er allem gekochtes Obſt vorzuziehen, 
welches er begierig verſchlingt, wie auch die Haſelnüſſe, die er mit ſeinem Schnabel 
zerbricht und hernach in ſeinen Pfoten auseinandermacht, um das herauszunehmen, 
was eßbar iſt. Die zarten Baumfrüchte ſaugt er aus, ſtatt ſie zu kauen, andere 
nicht ſo zarte Nahrungsmittel zermalmt oder zerkaut er. Uebrigens bedient er 
ſich, wie alle anderen Papageien, ſeiner Pfoten ſehr geſchickt; er biegt die hintre 
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Zehe vorwärts, um Früchte und andere Biſſen, die man ihm gibt, zu faſſen, zu 
halten und hernach zum Schnabel zu bringen. Zum Schlafen hängt er ſich faſt 
immer an den Drähten ſeines Bauers auf, indem er ſich mit den Klauen an— 
klammert. Wenn ſich der Vogel Mühe gibt, einige ſchwere Töne nachzuahmen, 
bemerkt man auch, daß ſich ſeine Zunge gegen das Ende zurückbiegt, und wenn 
er frißt, biegt er ſie auf eben die Weiſe, ein Vermögen, welches den Vögeln ver— 
ſagt iſt, die einen geraden Schnabel und eine ſpitzige Zunge haben, und welche ſie 
nicht anders bewegen können, als daß ſie dieſelbe nach der Richtung des Schnabels 
zurückziehen oder vorwärtsſtrecken. Uebrigens iſt dieſer kleine grüne Ara ſo ſtark 
und vielleicht ſtärker als die meiſten anderen Papageien; er lernt leichter reden 
und ſpricht deutlicher aus, als der rothe und blaue Ara, er hört den anderen 
Papageien zu und unterrichtet ſich mit ihnen. Sein Geſchrei iſt ungefähr dem 
der übrigen Aras gleich, doch iſt ſeine Stimme nicht völlig ſo ſtark und er ſpricht 
das Ara nicht ſo deutlich aus.“ Ueber ſein Freileben hat eigentlich nur Prinz Max 
von Wied berichtet, im ganzen jedoch recht wenig: Er lebt in der Niſtzeit par— 
weiſe, außer derſelben in kleinen Schwärmen, in denen aber die Pärchen eng 
zuſammenhalten. Wenn ein Flug auf einem Baum eingefallen iſt, ſo laſſen 
die Vögel ſonderbare Töne, Knurren, Locken, Flüſtern erſchallen, ſodaß dieſelben 
zuſammen faſt wie ein Geſpräch lauten; ſobald eine Gefahr naht, eilen ſie mit 
lautem Geſchrei im reißend ſchnellen Fluge davon. Vorzugsweiſe gern ſitzen ſie 
auf den höchſten dürren Aeſten eines Waldbaums, und ſelbſt der ſtärkſte Gewitter— 
regen vermag ſie von einem ſolchen nicht zu vertreiben. Außer allerlei Früchten 
und Sämereien lieben fie beſonders die der Jandiréôba und Jikitiba, und manch— 
mal richten ſie auch in den Maispflanzungen großen Schaden an. Irgend 
etwas näheres über die Brut u. a. iſt nicht bekannt, und ebenſowenig liegen bis 
jetzt Nachrichten über das Gefangenleben vor. Obwol er auf den meiſten Aus— 
ſtellungen erſcheint, iſt er im ganzen doch recht wenig beliebt; man findet ihn 
gewöhnlich einzeln in den zoologiſchen Gärten, allenfalls auch bei einem Liebhaber, 
auf der Stange angekettet, niemals aber ein Pärchen in der Vogelſtube. Herr 
Engelhardt, Inhaber eines Hopfenkommiſſionsgeſchäfts in Nürnberg, machte 
vor einigen Jahren einen derartigen Züchtungsverſuch in ſeinem großartig einge— 
richteten Vogelhauſe, und ich beſorgte ihm für dieſen Zweck ein Pärchen in Berlin 
aus Privathand. Daſſelbe erwies ſich leider als nicht völlig geſund, ſondern 
ſtarb, bevor es zum niſten gelangte. Ein andrer Verſuch iſt mir nicht bekannt 
geworden. Der Preis pflegt auf 30—45 Mark für den Kopf zu ſtehen. — 


Anakan, Rothbug-Arara und Zwergarara im Handel. [Grüner Papagei mit unten rothen Flügeln 


Hund Schwanze, braſilianiſcher grüner Papagei mit blauem Scheitel und rothem Schwanze, grüner 


braſilianiſcher Papagei, bei alten Autoren]. — Ara vert; Anacan Maccaw or Green Maccaw; 

Roodhand- ara. — Tschecha in Neugranada (Schott); Anacan am Mukuri, Belmonte, Araruna 

am Ilhéos und Ita-rarat-cudgi, botokudiſch (Pr. Nied); Maracanä guagu, Matogroſſo (Plzin.). 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 24 
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— Psittacus severus, I., Schl., Gmd., Lth.. Shw., Bchst., Khl., Vgt., Pr. Wd., Hhn., 
Bp.; Arara severus, S., Br.; Macrocercus severus, Lss., Bymst., F'nsch.; Ava casta- 
neifrons, Lfrsn ; Sittace severa, Wgl., Dp., Fnsch., Plzin.; Macrocereus (Aracanga) casta- 
neifrons, B.; Conurus severus, Schomb.; Ara severa, Gr., Scl.; Arara severa, Schlg. 
[Maracana brasiliensis secunda, Marcgr.; Ara brasiliensis viridis et A. brasiliensis ery- 
throchlöra, Briss.; Psittacus seu Macao viridis brasiliensis, Seeligm. — Brazilian green 
Maccaw, Edw., Lth.; Ara vert du Brésil, Edw., Buff.; Ara vert, Buff., Ara maracana, 
Levaill... — Schmaler Stirnrand, Wangenſtreif und Streif an der Oberkehle neben dem 
Unterſchnabel bräunlichroth, Kopf und Nacken dunkelgrasgrün, jede Feder mit breitem meer— 
bläulichen Endſaum; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, ſchwach olivengrünlich; Schwingen 
düſter himmelblau, Innenfahne und Spitze breit ſchwärzlich gerandet, Schwingen zweiter Ord— 
nung an der Außenfahne grün geſäumt, nach den hinterſten zu immer breiter, ſodaß die letzten 
ganz grün ſind, alle unterſeits dunkelkupferroth; Deckfedern der erſten Schwingen düſterblau, 
die übrigen dunkelgrasgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, längs des Handgelenks aber 
einen breiten ſcharlachrothen Rand bildend, die größten grün mit olivengelblicher Spitze; 
Schwanzfedern matt kupferrothbraun, die ſechs mittelſten mit breiten grünen Seitenrändern, 
Enddrittel aller und Außenfahne der äußerſten düſterhimmelblau, unterſeits alle glänzend kupfer— 
roth; Unterſeite düſter grasgrün; Schnabel am Grunde ſchwarz, an der Spitze dunkelhorngrau, 
Wachshaut und nackte Wangen gelblichfleiſchfarben mit Reihen kleiner ſpitzer ſchwarzer Federn 
vor und unter dem Auge gegen das Ohr hin beſetzt; Auge gelblichweiß bis gelb; Füße ſchwarz— 
braun, Krallen ſchwarz. Weibchen nach Prinz Wied nicht verſchieden. — Der ganz alte 
Vogel hat Flügelrand, kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth, die größten 
kupferroth und in der Schenkelgegend einige rothe Federn. — Länge 52 em.; Flügel 22, 26 em.; 
Schwanz 20,8 — 24,3 em. 


Der rothrückige Arara [Psittacus maracana] iſt an Stirn und Hinter— 
rücken düſterroth, an der ganzen Oberſeite ſchwach bräunlichgrün, Flügel düſter— 
blau, grün und gelb gezeichnet, Schwanz düſterrothbraun, blaugrünlich und gelb 
gezeichnet, ganze Unterſeite grün mit düſterrothem Bauchfleck. Größe etwas geringer 
als die des vorigen. Das Weibchen ſoll an Stirn und Bauch weniger Roth haben. 
Die Heimat iſt vorzugsweiſe Südbraſilien von Paraguay weſtlich bis Peru, öſtlich 
bis Bahia, Para und am Parahyba hinauf. Ueber das Freileiben liegen nur 
äußerſt dürftige Nachrichten vor. Prinz v. Wied ſagt blos kurz, daß es ein ſchnell— 
fliegender Vogel ſei, der laute helle Rufe erſchallen laſſe, in der Niſtzeit parweiſe 
und außer derſelben in vielköpfigen Flügen vereint lebe. Dieſe richten zuweilen 
in den Maispflanzungen beträchtlichen Schaden an, und da man zugleich aus 
ihrem Fleiſch treffliche Brühen bereite, ſo werde ihnen überaus eifrig nachgeſtellt. 
Burmeiſter berichtet, daß er nicht in den Gebirgswaldungen, ſondern mehr in 
den unteren Ebenen in der Nähe der Strommündungen ſich aufhalte und in ſeiner 
Lebensweiſe mit den verwandten Arten übereinſtimme. Als Käfigvogel hat er 
bis jetzt beinahe noch weniger Gelegenheit zur Beobachtung und Schilderung ge— 
boten, als der vorige. Hier und da ſieht man einen in den zoologiſchen Gärten 
und Vogelhandlungen, auch auf den Ausſtellungen. Der Preis pflegt zwiſchen 
30—45 Mark für den Kopf zu betragen. — Im Handel wird er gewöhnlich Mara— 
kana genannt. — Ara d'Illiger; Illiger's Arara; Roodrug-ara. — Maracana im öſtlichen 


Der rothrückige Arara und der Arara mit gelbem Halsband. 371 


Braſilien (Pr. Wa.). — Macrocercus Maracana, Vll.; Psittacus Illigeri, Khl., Pr. Wd., 
Hhn; [P. makavuanna, Pr. d.]; Arara purpureo-dorsalis S., Vgt., Br.; Psittacara 
Illigeri, Brjt.; Sittace Illigeri, Wgl.; Macrocercus Illigeri, Stph., Lss., Brmst.; [Psittacus 
macavuana, Hhn.|; Ara maracana, G., Sel.;, Conurus llligeri, Tschd.; Sittace 
Illigeri, S. maracana (syn. fuscatus, Ill.) et Primolius () maracana, B.; Arara mara- 
cana, Schlg.; Sittace maracana, Fusch, Plzin. [Maracana afeytado et le Maracana 
fardé, Azr.]. — Stirn und Hinterrüden düſter zinnoberroth, Oberkopf düſter grünlichblau, 
Hinterkopf ebenſo, doch noch mehr verwaſchen; ganze übrige Oberſeite olivengrasgrün, Bürzel 
und obere Schwanzdecken gelbgrün; Schwingen erſter und zweiter Ordnung düſter himmelblau, 
Innenfahne an der Grundhälfte breit bräunlichgelb gerandet, Endhälfte ſchwarz geſäumt, alle 
übrigen Schwingen und Deckfedern ſowie die kleinen unterſeitigen Flügeldecken grün, Schwingen 
unterſeits und große unterſeitige Flügeldecken düſter olivengelb; Schwanzfedern an der Grundhälfte 
düſter bräunlichroth, Endhälfte grünlichblau, Endhälfte der Innenfahne fahl olivengelblich 
alle unterſeits düſter olivengelb; ganze Unterſeite olivengrasgrün, Bauchmitte und Hinter— 
leib düſter zinnoberroth; Schnabel ſchwarzbraun, Oberſchnabel an der Spitze und am Grunde 
heller graulichſchwarz, nackte Wangen zwiſchen Schnabel und Auge röthlichgelb mit Reihen feiner 
ſchwärzlicher Borſtenfedern beſetzt (nach Dr. Bolau faſt rein blaßſchwefelgelb); Auge orange bis 
rothbraun (Iris orange, innen mit graubraunem Ring); Füße bräunlichfleiſchroth, Krallen ſchwarz. 
Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, aber an Stirn und Bauchmitte weniger ausgebreitetes 
Roth haben. Jugendkleid (nach v. Tſchudi): Oberkopf und Geſicht grünlichgrau; Rücken 
und Flügeldecken gelbgrün, jede Feder dunkelgrün gerandet; Schwingen blau, innen breit braun— 
gelb gerandet, am Ende ſchmal ſchwarz, unterſeitige Fügeldecken mattgelb; Schwanzfedern an 
der Grundhälfte der Außenfahne lebhaft roſtroth, die äußeren nur ſo geſäumt, alle an der 
Endhälfte blau, an der Spitze weißlich geſäumt; Bruſt und Bauch etwas heller grün als der 
Rücken, letztrer ohne rothen Fleck; nackter Augenkreis röthlich. Uebergangskleid (nach 
Prinz Wied): Stirn nur ſehr wenig und blaß roth; Oberſeite, beſonders an den Schultern, 
jede grüne Feder hellgraubraun gefleckt; an Rücken und Bauch die rothen Federn zur Hälfte 
gelblich. — Länge 41ù em.; Flügel 19,8 — 20,8 em.; Schwanz 18,3 —19,8em. 


Der Arara mit gelbem Halsband [Psittacus auricollis], eine der ſeltenſten Arten, iſt 
zuerſt von Joh. Natterer ſchon i. J. 1825 an verſchiedenen Orten geſammelt und dann erſt 
von Caſſin i. J. 1853 beſchrieben und benannt. Obwol er in Braſilien heimiſch iſt, hat ihn 
Burmeiſter in feinem Werke doch nicht aufgeführt, ſondern nur brieflich Herrn Dr. Finſch 
benachrichtigt, daß der Vogel in den Wäldern bei St. Cruz de la Sierra in Bolivia nicht ſelten 
ſein ſoll, was zahlreiche von dorther gebrachte Exemplare auch beweiſen. Bis jetzt iſt aber noch 
garnichts näheres bekannt und die Art iſt auch erſt in wenigen Muſeen zu finden. — Stirn 
und ganzer Oberkopf, nebſt einem Saum an der untern Seite der nackten Wangen tief ſchwarz— 
braun; breites Halsband, welches vom Nacken nach den Halsſeiten zu ſich ſtark verſchmälert, 


zitrongelb; Rücken und hintere Flügeldecken olivengrünlich; ganze übrige Oberſeite dunkelgras— 


grün; erſte Schwingen düſter ſchwach grünlichblau, Innenfahne breit düſter olivengelb, Spitze 
ſchwarz gerandet, zweite Schwingen ebenſo düſter grünlichblau, an der Innenfahne gelb gerandet, 
an der Außenfahne aber grün geſäumt, welche Färbung nach hinten immer mehr zunimmt, 
ſodaß die drei letzten ganz grün ſind, alle Schwingen unterſeits düſter olivengelb; Deckfedern der 
erſten Schwingen düſter ſchwach grünlichblau, ebenſo der Eckflügel, die übrigen Flügeldecken 
mehr olivengrünlich, kleine unterſeitige Flügeldecken (2), große düſter olivengelb; Schwanz an der 
Grundhälfte düſter kupferroth, gegen die bläuliche Endhälfte zu grünlich, Außenfahne der 
äußerſten Feder düſter himmelblau, alle Federn unterſeits düſter olivengelb; Unterſeite dunkel- 
grasgrün; Bauch gelblicholivengrün, am Hinterleib die Federn mit verwaſchenen blaßröthlichen 
Endſäumen; Schnabel ſchwarzbräunlichhornfarben, Spitzenhälfte fahl hornfarben; Auge ?; Füße 
gelblichbräunlich, Krallen dunkler (Finſch nach Exemplaren in den Muſeen von Leiden und 
Bremen, aus Bolivia und Braſilien). — Arara auricollis, Css., Schlg., Sittace xantho— 
24 * 
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torques (Y, Nttr.; S. Primoli, %., Sg.; Ara auritorques, Mss. et Sne.; Sittace chryso- 
torques, Lehtst.;, Ara Primoli, Ds. Mrs,; Primolius () auricollis, .; Ara auricollis, 
Gr.; Sittace auricollis, Insch., Plzlin. 


Der kleine grüne Arara [Psittacus nobilis. „Durch den großen Re— 
formator auf zoologiſchem Gebiete, den unſterblichen Linné, der uns zuerſt die 
Segnungen der in zwei Worten beſtehenden Namengebung (binären Nomenklatur) 
kennen lehrte“, jagt Dr. Finſch, „wurden wir nur mit zwei neu entdeckten 
Papageienarten bekannt gemacht“ und eine derſelben iſt dieſer Arara, zuerſt beſchrieben 
i. J. 1764. Er iſt einfarbig dunkelgrasgrün mit breitem blauen Stirn- und 
oberm Augenrand; Flügelrand und unterſeitige Flügeldecken dunkelſcharlachroth; 
in der Größe kommt er nur den mittleren Keilſchwanzſittichen gleich. Seine 
Heimat erſtreckt ſich über Mittelbraſilien, wo er jedoch nirgends häufig ſein ſoll. 
Prinz Max von Wied, ebenſo Natterer, Spix u. A. erlegten ihn an ver— 
ſchiedenen Orten und der erſtre Forſcher ſagt, „trotzdem er ziemlich ſcheu iſt, er— 
ſchienen doch kleinere Scharen, ſelbſt mitten in der Stadt Vikoya am Peruhype— 
Fluß auf den Kokospalmen und ließen im Fluge ihr lautes Geſchrei erſchallen.“ 
Inbetreff der Lebensweiſe iſt ſodann weiter nichts zu finden, als daß dieſelbe, 
nach Burmeiſter's Angabe, der der Verwandten gleichen ſoll. Im Vogelhandel 
gehört er zu den Seltenheiten; wie es ſcheint, war er im zoologiſchen Garten 
von Hamburg noch nicht einmal vorhanden; im Berliner dagegen, ſowie auch in 
anderen habe ich ihn hier und da einzeln geſehen. Auf der Ausſtellung des 
Vereins „Ornis“ in Berlin i. J. 1879 hatten die Großhändler Fräulein Hagen— 
beck und Herr Möller je ein Exemplar; ſonſt dürfte er auf Ausſtellungen kaum 
vorkommen. Umſomehr iſt es erfreulich, daß wir vonſeiten einer verſtändnißvollen 
Vogelpflegerin, Frau Hedwig von Proſchek in Wien, eine überaus intereſſante 
Schilderung ſeines Käfiglebens vor uns haben: „Das Pärchen dieſer kleinen blau— 
ſtirnigen Araras übertrifft viele andere Vögel, und während das Weibchen an 
Zahmheit und Liebenswürdigkeit garnicht ſeinesgleichen hat, nimmt es das 
Männchen inhinſicht des Sprechens mit dem begabteſten Graupapagei auf. 
Es ſingt, lacht, klopft an und wenn ich herein rufe, jo fragt es: „wo iſt die 
Frau?“ Wenn ich ſage: was willſt du denn, Arara? jo antwortet er: ‚a Buſſi 
geben‘, ſage ich dann, Jo gib halt eins, jo küßt er laut und ermuntert ſich 
ſelbſt dazu, ſeine Weisheit auszukramen: ‚a Hunderl machen“, und bellt dann 
wie ein Hund; ferner plaudert er mit ſich ſelbſt, ‚guter Arara‘, und zur Ama— 
zone, die er ſehr liebt, brave Lori‘. Mit ſeiner Lieblings-Amazone ſpielt er 
genau ſo, als wenn ſich zwei junge Hunde balgen. Er hat im ganzen wol 
fünfzig Worte gelernt und es iſt ſtaunenswerth, wie richtig er dieſelben an— 
zuwenden weiß. Nicht ſelten bringt er ſie ſo drollig vor, daß man ſich des 
Lachens nicht erwehren kann.“ Die beiden Vögel erhielten ſich jahrelang im 
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Beſitz der Frau v. Proſchek und machten auch mehrmals Brütverſuche, doch 
brachten ſie die Jungen niemals auf. Das ſind leider die einzigen Angaben, 
welche ich über dieſen Arara finden kann. Der Preis ſteht etwas höher, als der 
der vorigen, das Pärchen ſelten unter 100 Mark. — Blauſtirniger Arara (Finſch). 
Ara noble ou Petit Ara vert; Noble Maccaw; Blauw-neus-ara. — Maracana im öſtlichen 
Braſilien (Pr. d.). — Psittacus nobilis, L., Gml., Lth., Shw., Belist., Pr. d., Hhn.; 
P. guianensis, Kl.; P. cumanensis, Lehtst.; Arara macrognathus, Spx., Vgt., Br.; Psitta- 
cara frontatus, Vgrs.; Arara cayana, Lss.; Sittace nobilis, Wgl., Fnsch., Plelu.; 
Psittacara () nobilis, 5%., Jard. et SIb., Bp., Sne.; Conurus macrognathus, Stons.; C. 
nobilis, Gr.; Psittacara guianensis, Stph.,; Macrocercus nobilis, Brinst.; Ara nobilis, 
Scl.; Arara nobilis, Schlg. [Noble Parrot, Lath.] — Stirn- und obrer Augenrand meer: 
blau, übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen dunkler grasgrün, an der Innenfahne breit 
düſter olivengelblich, dann eine matt ſchwärzliche Linie in der Mitte der Innenfahne und ſchmal 
das Ende umſäumend; Schwingen unterſeits düſter olivengelb, Deckfedern am Flügelbug, kleine 
unterſeitige Deckfedern, auch längs des Unterarms und Handrands dunkelſcharlachroth, mittlere 
unterſeitige Flügeldecken olivengrün, größte olivengrünlichgelb; Schwanz dunkelgrün, unterſeits 
düſter olivengrünlichgelb; ganze Unterſeite düſter grasgrün; Oberſchnabel horngrauweiß, Unter— 
ſchnabel hornbraunſchwarz, vorn heller; nackte Wangen weiß ohne Federreihen; Auge orange— 
gelb; Füße dunkelgrau, Krallen ſchwarzbraun. Weibchen übereinſtimmend, nur wenig kleiner. 
Jugendkleid: dem alten Männchen gleich, aber längs Unterarm und Handrand grün, nur 
die kleinen mittleren und unterſeitigen Flügeldecken roth und dieſe am Grunde gelb (Expl. in 
Dr. Sclater's Sammlung). — Länge 33, em.; Flügel 17— 17,9 em.; Schwanz 13—17em. 


Hahn's Arara [Psittacus Hahni] ſoll nur etwas durch die geringere Größe und nament— 
lich den einfarbig ſchwarzbraunen Ober- und Unterſchnabel verſchieden, ſonſt mit dem vorigen 
durchaus übereinſtimmend ſein. Er vertritt denſelben in den nördlichen Theilen von Süd— 
amerika und geht von Kolumbien bis Trinidad; im britiſchen Guiana ſcheint er nicht ſelten 
zu ſein und vorzüglich in den Savannen zu leben. Schomburgk traf ihn in anſehnlichen 
Schwärmen in der Umgebung von Pirara und ſagt, daß er drei bis vier Eier lege. Bereits 
Hahn hat ihn i. J. 1832 abgebildet, ohne ihn jedoch von dem vorigen zu trennen; dies that 
dann zuerſt Souancé und benannte ihn jenem Schriftſteller zu Ehren. Natterer, der 
ihn mit Beſtimmtheit unterſchied, erlegte ihn vielfach auf Fruchtbäumen in der Steppe am Rio 
Branko, und Herr v. Pelzeln fügt hinzu, daß bereits i. J. 1823 und 1824 zwei einzelne 
Exemplare für das Wiener Muſeum angekauft wurden. Ein lebendes Pärchen iſt i. J. 1872 
in den zoologiſchen Garten von London gelangt. — Ara de Hahn; Hahn's Maccaw. — 
Keih-keih bei den Makuſis in Guiana (Schomb.). — Psitta cara Hahn i, Se., Bp.; 
Psittacus nobilis, Hhu.; Conurus nobilis, Schm.]; Conurus Hahni, G.; C. eyanothrix, 
Nttr., Arara Hahni, Schlg.; Sittace Hahni, Fusch, Plein. |Pavouane Parrakeet, var., 
Lil]. — Der Arara mit gelben unterfeitigen Flügeldechen [Psittacus pachyrrhynchus], eine 
jo ſehr ſeltne Art, daß fie nur erwähnt zu werden braucht. Sie bildet nach Finſch einen 
Uebergang zwiſchen den Araras und Keilſchwanzſittichen. „Dem Schnabelbau nach gehört ſie 
entſchieden zu den erſteren, durch die befiederten Zügel und gleiche Wachshaut, welche nur einen 
kleinen nackten Augenkreis freiläßt, ſowie durch den kürzern Schwanz ſteht ſie den letzteren 
näher. Ich betrachte ſie als eine etwas abweichende Form und halte es für unzweckmäßig, aus 
derſelben ein beſondres Geſchlecht zu bilden, wie dies Prinz Bonaparte gethan.“ Dieſer 
Arara iſt an Stirn, Vorderkopf, Zügel- und Augenbrauenſtreif dunkelſcharlachroth; ganze Ober— 
ſeite dunkelgrasgrün, Augen- und Ohrgegend heller grün; Schwingen dunkelgrün, an der Innen— 
fahne und Spitze grauſchwärzlich, unterſeits ebenfalls grauſchwärzlich; oberſeitige Deckfedern 
grün, längs des Oberarms aber ſcharlachroth, ebenſo Flügelbug, die kleinen unterſeitigen 
Deckfedern grün, die großen zitrongelb; Schwanzfedern grün, Innenfahne und Spitzen ver— 
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waſchen grauſchwärzlich, unterſeits ebenſo; ganze Unterſeite dunkelgrasgrün, Schenkelgegend 
ſcharlachroth; Schnabel ſchwärzlichhorngrau, Spitze des Oberſchnabels an Rücken und Dillen— 
kante des Unterſchnabels weißlich; Auge?; Füße und Krallen ſchwärzlichhorngrau (Finſch 
nach Expl. im Leidener und Bremer Muſeum). Bisher iſt er nur aus dem Süden von Mexiko 
bekannt; da aber in der naturwiſſenſchaftlichen Akademie von Philadelphia ein Expl. mit der 
Bezeichnung vom Rio Grande, geſammelt von J. W. Audubon, ſich befindet, ſo meint 
Baird, der ihn in den „Birds of North-America“ Seite 66 kurz aufführt, daß dieſe Art 
ſich wol zufällig einmal bis in das Gebiet der Vereinigten Staten verfliege. — Macrocercus 
pachyrhynchus, Sins.; Sittace pachyrhyncha et Psittacus Pascha, Wgl.; P. pachy- 
rhynchus, Hhn.; P. et Conurus strenuus, Lehtst., Ara pachyrhyncha, GV.; Rhynchop— 
sitta pachyrhyncha, Bp., Sne., Brd.; Conurus pachyrhynchus, Schlg.; Sittace 
pachyrrhyncha, Fnsch. 


Ueberfiht der Araras in ihren bezeicdinendften Färbungsmerkmalen. 


In einfacher, allverſtändlicher Weiſe theilt Dr. Finſch die bis jetzt bekannten 18 Arten in zwei Gruppen 
und jede wiederum in zwei Abtheilungen. 


Erſte Gruppe: Schwanz ſtets länger als die Flügel. 
a. Ohne nackte Wangen, nur Zügel oder Augenkreis nackt. 


1) Der hyazinthblaue Arara (Psittacus hyacinthinus, L..; Seite 355): einfarbig 
tief dunkelblau (mit keinem andern zu verwechſeln). 

2) Der meerblaue Arara (P. glaueus, /.; Seite 356): düſtermeerblau; Kopf grünlichblau. 

3) Lear's blauer Arara (P. Leari, Bp.; Seite 357): Kopf, Nacken und untere Theile 
meerblau; ganze übrige Oberſeite nebſt Flügeln und Schwanz dunkelblau; nackter Augenkreis und 
Rand am Unterſchnabel gelb. 

4) Spir’ blauer Arara (P. Spixi, Wgl.; Seite 357): dunkelblau; vom hyazinthblauen 
Arara hauptſächlich nur durch die um die Hälfte geringere Größe zu unterſcheiden; auch iſt er an 
den Zügeln und unter dem Auge mehr nackt. 

5) Lafresnaye's Arara (P. Lafresnayei, Ansch.; Seite 357): Vorder- und Oberkopf, 
Ohrgegend, Flügelbug, kleine oberſeitige Flügeldecken längs des Oberarms, kleine unterſeitige 
Flügeldecken, Achſeln und Bruſtſeiten roth; Stirn und Streif an der Ohrgegend dunkelſcharlach— 
roth; Eckflügel, größte Schwingen und Deckfedern, ſowie Schwanzfedern am Enddrittel dunkelblau; 
Nackenhalsband orangegelb; Hinterrücken nebſt oberen Schwanzdecken und ganze Unterſeite gelblich⸗ 
olivengrün; Schenkelgegend roth. 


b. Mit nackten Zügeln und Wangen, auf letzteren ſchmale Federreihen. 


6) Der rothſtirnige Arara (P. militaris, L.; Seite 357): Stirn und Vorderkopf roth; 
Oberſeite olivengrün; Hinterrücken und obere Schwanzdecken blau, ebenſo die erſten und zweiten 
Schwingen, deren Deckfedern und Eckflügel; Schwanzfedern rothbraun, am Ende blau, unterſeits 
düſter orangegelb; ganze Unterſeite olivengrün; die Federſtreifen an den Wangen nebſt Kehlfleck 
purpurröthlichbraun; (ſehr kenntlich unter allen großen Araras mit Federlinien auf den nackten 
Wangen durch die rothe Stirn; nach Finſch). 

7) Der hellrothe Araras (P. macao, L.; Seite 359): ſcharlachroth; Schwingen, Hinter⸗ 
rücken, obere und untere Schwanzdecken blau; größte obere Flügel- und Schulterdecken gelb mit 
grünen Enden. 

3) Der dunkelrothe Arara (P. chloropterus, Gr.; Seite 362): dunkelſcharlachroth; 
Schwingen, Hinterrücken, obere und untere Schwanzdecken blau, größte obere Flügeldecken nebſt 
Schulterdecken grün (ohne gelb). 

9) Der dreifarbige Arara (P. tricolor, Behst. ; Seite 363): dunkelſcharlachroth; Hinterhals 
orangegelb; Flügel, obere und untere Schwanzdecken nebſt Enddrittel des Schwanzes hellblau; 
Flügeldecken, Schultern und Schwanz braunroth. 

10) Der blaue gelbbrüſtige Arara (P. ararauna, L.; Seite 364): oberſeits blau; Hals: 
feiten und ganze Unterſeite orangegelb; Kehlfleck und Wangenrand ſchwarz. 

11) Der kleine gelbe und blaue Arara (P. caninde, Wgl; Seite 366): oberſeits blau; 
unterſeits orangegelb; ohne ſchwarze Wangeneinfaſſung und Kehlfleck; auch an Schenkeln und 
Hinterleib blau (bei dem vorigen gelb); bedeutend kleiner. 
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Zweite Gruppe: Schwanz nur ſo lang, manchmal ſogar etwas kürzer als 
die Flügel. 


a. Mit nackten Zügeln und Wangen. 


12) Der rothbäuchige Arara (P. macavuana, %.; Seite 366): duntelgrasgrün; Kopf 
und Wangen blau; Schwingen und Schwanz oberjeits grün, unterſeits olivengelb; Kehle und Bruſt 
blaugrau; Hinterleib düſterroth. 

13) Der Arara mit rothem Handgelenk (P. severus, Z.; Seite 367): dunkelgrasgrün, 
oberſeits mehr olivengrün; Stirnrand, Wangen und Rand am Unterſchnabel röthlichbraun; 
Schwingen an der Außenfahne düſterblau; kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanz— 
federn am Ende blau, ſonſt ober- und unterſeits kupferroth. 

14) Der rothrückige Arara (P. maracana, V.; Seite 370): grasgrün, olivengrünlich 
ſcheinend; Stirnrand und Hinterrücken düſter zinnoberroth; Kopf, Schwingen und Schwanzende 
bläulich; Schwanzfedern am Grunde rothbraun; Flügelrand, kleine unterſeitige Flügeldecken und 
ganze Unterſeite grün; nur Bauchmitte und Hinterleib düſterroth. 

15) Der Arara mit gelbem Halsband (P. auricollis, Css.; Seite 371): dunkelgrasgrün, 
oberhalb etwas olivengrünlich, unterhalb olivengelbgrün; Vorderkopf dunkelbraun; breites hoch— 
gelbes Nackenband; Schwingen und Endhälfte des Schwanzes düſterblau. 

16) Der kleine grüne Arara (P. nobilis, L.; Seite 372): dunkelgrasgrün; Stirnrand 
und oberer Augenrand meerblau, ebenſo mehr oder weniger am Vorderkopf; Flügelrand und 
unterſeitige Flügeldecken dunkelſcharlachroth, ebenſo oberſeits am Buge (beim jüngern Vogel der 
Flügelrand grün); Oberſchnabel weiß, Unterſchnabel ſchwarz. 

17) Hahn's Arara (P. Hahni, Sne.; Seite 373): dem vorigen völlig gleich, aber Ober- und 
Unterſchnabel ſchwarzbraun; auch bemerkbar kleiner. 


b. Zügel und Wangen beſiedert. 


15) Der Arara mit gelben unterſeitigen Flügeldecken (P. pachyrrhynchus, Swns.; 
Seite 373): dunkelgrasgrün; Vorderkopf, Zügel und Augenbrauenſtreif bis zu den Schläfen, 
Flügelrand und längs des Oberarms, ſowie Schenkelgegend ſcharlachroth; große unterſeitige 
Flügeldecken gelb. 


. 


Unter der Bezeichnung Langſchnabelſittich (Henicognathus, Gr.) ſtellt Dr. Finſch den 
nachſtehend geſchilderten Papagei als ein beſondres Geſchlecht hin, weil ſich derſelbe nicht gut 
an andrer Stelle einreihen läßt. Ich werde die Merkmale, welche ihn einerſeits von den Keil— 
ſchwanzſittichen und andrerſeits von den Araras unterſcheiden laſſen, in ſeiner Beſchreibung 
angeben und daher brauche ich hier auch nicht ſeine beſonderen Färbungskennzeichen anzuführen. 


Der Langſchnabelſiktich Psittacus leptorrhynehus] 
bildet eine abſonderliche Erſcheinung unter den bisher beſchriebenen Papageien. 
Von einigen Ornithologen, Wagler, Leſſon, Schlegel u. A., wird er wol 
mit den Verwandten, den Keilſchwänzen und Araras, zuſammengeworfen, allein 
Finſch hält ihn entſchieden feſt und begründet dies hauptſächlich auf die durchaus 
abweichende Schnabelform, ferner auf den faſt gänzlichen Mangel eines nackten 
Augenkreiſes und die weit hervorragenden beiden mittelſten Schwanzfedern. Als 
die hauptſächlichſten Kennzeichen gibt der letztgenannte Forſcher folgende an: Ober— 
ſchnabel zweimal ſo lang als hoch, ſehr wenig gebogen, an den Seiten abgeflacht, auf 
dem Rücken mit einer abgerundeten breitern Fläche, die lange, verſchmälerte Spitze 
faſt wagerecht hervorragend, am Grunde ein deutlicher Zahnausſchnitt, Unterſchnabel 
ebenſo hoch, ſeitlich abgeflacht, Dillenkante abgerundet, Schneidenränder ſanft gebogen; 
Naſenlöcher, Wachshaut und ebenſo die Zügel mit kurzen Federchen beſetzt, nur ein 
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ſchmaler nackter Augenkreis; Flügel faſt ganz mit denen der Keilſchwänze überein— 
ſtimmend; Schwanz ebenſo, lang, ſpitz, keilförmig, alle Federn gleichmäßig verſchmälert, 
ſpitz zulaufend; Füße und Zehen kräftig mit beſonders ſtarken gekrümmten Nägeln; 
Gefieder hart, Färbung weiterhin beſchrieben. Verbreitung nur Chile und Chilog, 
doch dürfte er auch die Art ſein, von welcher in Darwin's Reiſe erzählt wird, daß 
auf der Inſel Lemuy im Chiloé-Archipel die Eingeborenen das Erſcheinen vieler Papa— 
geien als böſe Vorbedeutung angeſehen, welche ſie darin erfüllt meinten, daß die 
Engländer ankamen. Er wäre alſo einer der am weiteſten nach Süden hin gehenden 
Papageien, da bisher noch kein andrer auf einer Juſel der Weſtküſte von Amerika 
nachgewieſen iſt. Die einzige Art alſo, welche dies Geſchlecht bildet, der oben 
genannte Langſchnabel, iſt an Stirnrand und Zügel blutroth, im ganzen übrigen 
Gefieder dunkelgrün, am Kopf jede Feder ſchwarz gerandet, Schwanz ober- und 
unterſeits, ſowie ein Bauchfleck dunkelroth. Größe einer Elſter. 

Es war für mich eine große Ueberraſchung, als ich einen ſolchen wunderlich 
erſcheinenden Vogel i. J. 1873 von einem Seemann, der ihn mitgebracht hatte, 
erhielt, und ich bedauerte nur ſehr, daß es mir nicht gelang, ein Pärchen zu be— 
kommen, damit ich einen Züchtungsverſuch hätte anſtellen können. In einem großen 
Käfig gehalten, zeigte er ſich gegen alle anderen Vögel und anfangs auch gegen 
mich überaus bösartig; bald aber wurde er ohne beſondre Bemühung meinerſeits 
zutraulich und zahm, ſodaß er ſich den Kopf krauen ließ und mir auf den Finger 
kam. Wenn niemand in der Vogelſtube war, plauderte er in wunderlicher, 
krächzender und doch ſprachähnlicher Weiſe; ſobald aber jemand eintrat, verſtummte 
er und ließ keinen Ton weiter hören. Von mir bekam ihn Herr Dr. Bodinus, 
und im Berliner zoologiſchen Garten hat er ſich all' die Jahre hindurch vor— 
trefflich erhalten, nur iſt er, wol durch die Neckereien der Beſucher, ſehr bos— 
haft geworden, ſodaß ihm niemand nahen darf. Nach der Angabe des Herrn 
Dr. Finſch ſoll er Schon i. J. 1836 im zoologiſchen Garten von London geweſen 
ſein, während die hier oft erwähnte, von Dr. Sclater herausgegebne Lifte ihn 
erſt aus d. J. 1870 in einem Kopfe aufführt. Ein zweites Exemplar ſandte 
mir Herr Gudera in Wien i. J. 1876, und ſpäterhin führte ihn Fräulein Chr. 
Hagenbeck ein; doch dürfte er bisher ſtets nur einzeln in den Handel gelangt ſein. 

Er war ſchon von Molina i. J. 1776 veröffentlicht, aber nur mit Mühe 
zu erkennen. Dann hat ihn King i. J. 1838 beſchrieben und benannt. Ueber 
ſein Freileben liegen Angaben der Reiſenden v. Böck und Landbeck vor. Als 
Zugvogel kommt er in Chile im dortigen Frühlinge, dem Monat Oktober, an 
und zieht im April fort. Die Scharen folgen, wie es ſcheint, beſtimmten Straßen, 
und jeder einzelne Zug ſtreicht genau in der Richtung des vorhergehenden dahin. 
So ſieht man ihn bei Valdivia außerordentlich häufig. Böck wohnte in einem 
Hauſe, über welches gerade eine ſolche Zugſtraße hinweg ging, und er konnte 
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daher die Vögel ſehr bequem herabſchießen. Die vorüberfliegenden, manchmal 
überaus großen Schwärme erheben ein ohrenbetäubendes Geſchrei. An ihren 
Wohn- und Brutorten ſollen fie gleich anderen Papageien eine ganz regelmäßige 
Lebensweiſe führen; ſo erſcheinen die Flüge an gewiſſen Punkten täglich morgens 
zu beſtimmter Stunde und kehren abends ebenſo zurück. Obwol ihre Nahrung 
vorzugsweiſe in Wurzelgewächſen beſtehen dürfte, welche ſie vermittelſt ihres langen 
Schnabels herausgraben und weshalb ſie ſich vornämlich in den Pampas auf— 
halten, ſo fallen ſie doch auch häufig in das reifende Getreide, Reis, Mais u. a. 
ein und verurſachen bedeutenden Schaden; ſodann plündern ſie die Apfelbäume, 
blos um die Kerne zu freſſen, indem ſie das wohlſchmeckende Fleiſch fallen laſſen. 
Die Pflanzer führen daher gegen ſie einen erbitterten Vernichtungskrieg. Ihr 
Fleiſch iſt zähe und ungenießbar. Landbeck, der i. J. 1877 geſchrieben, meint, 
daß dieſer Sittich gegenwärtig in Chile auf die Buchenwälder beſchränkt ſei. Er 
brüte in den Höhlungen hoher Pellinbäume. Uebrigens führt ihn dieſer Reiſende 
als zwei verſchiedene Arten auf, deren Unterſcheidungszeichen er jedoch nicht angibt. 
Von beiden ſagt er aber übereinſtimmend, daß ſie wenig ſprechen lernen, wol 
nicht mehr als ihren Namen. Eine ſelten vorkommende ſchöne goldgelbe Spielart 
mit rothem Bauch werde von den Chilenen Choroykönig genannt. Nach Böck's 
Meinung muß er in der Nähe von Valdivia niſten, denn die Eingeborenen 
bringen dorthin oft Junge zum Verkauf, welche in den Häuſern aufgezogen und 
ſehr zahm werden. Umſomehr iſt es verwunderlich, daß einerſeits über die Brut 
noch garnichts näheres bekannt iſt, und daß er andrerſeits ſo ſehr ſelten lebend 
eingeführt wird. Auch inbetreff der Ernährung wird man ſpäterhin noch wol 
weitere Erfahrungen machen, wie ich aus dem Verhalten in der Gefangenſchaft 
ſchließe. Die beiden Langſchnäbel, welche ich zu verſchiedenen Zeiten beherbergte, 
fraßen faſt nur Sämereien, am meiſten Hanf, Mais und Kanarienſamen, an 
welchen letztern ſie vom Händler her gewöhnt waren; allerlei Früchte, Grünkraut, 
Morrübe, geſottnen Reis, Eierbrot u. a. ließen ſie unberührt. Der Preis ſtand 
auf 45, bzl. 60 Mark für den Kopf, doch iſt ſolche Summe der Seltenheit wegen 
nicht als maßgebend anzuſehen. 

Der Langſchnabelſittich iſt noch rothſtirniger Langſchnabelſittich (Finſch) und Brillen— 
ſittich (in Hagenbeck's Preisliſte) benannt. — Ara à lunettes ou Enicognathe a bec mince; 
Slight-billed Parrakeet. — Choroy in Chile (v. Boeck); Cheroy in Chile (Bridges); Ca- 
tita der Chilenen (Landb.). 

Nomenclatur: Psittacara () leptorhyncha, Äng., Lr.; P. leptorhynca, B7%.; Sittace 
leptorhynchus, Y.; Psittacara rectirostris, Meyen; Leptorhynchus ruficaudus, Swns.; 
Conurus erythrofrons (), Gr.; Enicognathus leptorhynchus, G, BH., Lndb.; Arara et 
Stylorhynchus erythrofrons, Lss.; Psittacus rectirostris, Zhn.,; Henicognathus lep- 
torrhynchus, Scl., Fnsch.,;, Conurus leptorhynchus, Schig. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand, Befiederung der Wachshaut, Zügel und 
Augenrand purpurroth; Oberkopf dunkelgrün, jede Feder mit breitem ſchwarzen Endſaum (wie 


378 Kurzſchwänze. 


geſchuppt erſcheinend); ganze Oberſeite dunkel olivengrasgrün; die erſten und zweiten Schwingen 
grün, an der Außenfahne neben dem Schaft ſchwach bläulichgrün; Innenfahne mit breitem 
ſchwärzlichen Rande und gleichem ſchmalen Endſaum, die letzten Schwingen einfarbig dunkelgrün, 
alle unterſeits ſchwärzlichgrau, an der Innenfahne fahl gelblich gerandet; Deckfedern der erſten 
Schwingen wie dieſe ſelbſt, die übrigen Deckfedern grün; kleine unterſeitige Flügeldecken oliven— 
grün, größte unterſeitige Flügeldecken ſchwärzlichgrau; Schwanz ober- und unterſeits kupferroth; 
ganze Unterſeite heller olivengrün, ein unbeſtimmter rother Bauchfleck (jede Feder in der Mitte 
verwaſchen roth); Schnabel bleiblau; Auge hell- bis röthlichgelb; Füße blaugrau. — Das 
Weibchen ſoll kaum verſchieden ſein, nur einen noch weniger bemerkbaren rothen Bauchfleck 
haben (Böck). — Flügel 20 — 21,3em.; Schwanz 17 — 18,3 em. 


Die Kurzſchwänze, als Papageien im engeren Sinne zu betrachten, 
unterſcheiden ſich weſentlich von den vorhergegangenen Langſchwänzen. Alle ſind 
im Weſen ruhiger und gleichſam geſetzter, als jene Verwandten; im allgemeinen 
geiſtig höher begabt, zeigen fie jedoch eine ſehr wechſelvolle Stufenleiter. Während 
die eigentlichen Sprecher, namentlich der Graupapagei und die ſog. Amazonen, 
in dieſer Hinſicht zweifellos unter allen Vögeln überhaupt am höchſten ſtehen, 
bleiben die Langflügelpapageien weit hinter ihnen zurück, und ebenſo laſſen die 
Zwergpapageien keine beſondre Gelehrigkeit erkennen. Auch unter den Kurzſchwänzen 
gibt es daher eine Anzahl, welche man als bloßes Schmuckgefieder hält, andere, 
hauptſächlich die Zwergpapageien, gehören zu den vortrefflichſten Zuchtvögeln, und 
ſchließlich haben wir hier, wie bereits geſagt, die höchſt werthvollen großen ſprach— 
begabten Papageien vor uns. Auch in ihren Reihen zählen manche zu den ſeit 
uralter Zeit gekannten und geſchätzten Stubengenoſſen. Die Erfahrung hat ge— 
lehrt, daß einige, beſonders die größeren, ein erſtaunlich hohes Alter erreichen. 
Ihre Farben ſind keineswegs ſo reich und glänzend, wie die der auſtraliſchen 
Prachtſittiche u. a. Ihr gemeinſames Kennzeichen iſt der kurze gerade, ſelten 
etwas längere und dann mehr abgerundete Schwanz. Ihr Verbreitungskreis 
umfaßt Amerika, Afrika nebſt Madagaskar und Aſien mit ſeinen Inſeln. Neuer— 
dings wurde auch eine Art in Auſtralien entdeckt. Zu ihnen gehören faſt ſämmt— 
liche afrikaniſche Papageien und mehr als die Hälfte aller amerikaniſchen. Da 
auch ſie, trotz der allgemeinen Uebereinſtimmung, doch untereinander überaus ab— 
weichend ſich zeigen, ſo muß ich eine nähere Schilderung der einzelnen Unter— 
familien geben. 

* * 
+ 

Die Zwergpapageien [Psittacula, K.], dieſe zu den beliebteſten aller Stubenvögel ge— 
zählten kleinen gefiederten Gäſte, vereinigen ſo viele Vorzüge, daß wir ſie nothwendigerweiſe 
werthſchätzen müſſen. Inhinſicht der Anſpruchsloſigkeit in der Verpflegung gleichen ſie den 
Prachtfinken, und außer dem Wellenſittich gibt es keinen Papagei, von welchem ſie darin etwa 
übertroffen werden könnten. Ein nicht geringer Vorzug iſt ſodann ihre leichte Züchtbarkeit, nächſt 
demſelben die verhältnißmäßig unſchwere Erwerbung, die kräftige Ausdauer in der Gefangen— 
ſchaft, vor allem aber ihr liebliches, anmuthiges Weſen und ihre Schönheit. Umſomehr iſt es 
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zu beklagen, daß von den bis jetzt bekannten einigen zwanzig Arten nur drei bis vier lebend ein— 
geführt werden, und zwar ſind drei regelmäßige Erſcheinungen und die vierte wird nur zufällig 
einmal herübergebracht. Die erſteren gehören, trotzdem ſie im Handel als gemeine Vögel gelten 
können, doch zu den ſtets begehrten gefiederten Genoſſen, und die letzte ſteht in außerordentlich 
hohem Preiſe. Man hat behauptet, daß lediglich in der Weichlichkeit der übrigen Zwergpapageien 
ihre Nichteinführung begründet liege; dies iſt jedoch keineswegs richtig, denn es wäre ja wunderbar, 
wenn zwanzig Arten ſolcher Vögel ſo ſehr hinfällig ſein ſollten, während vier Arten ſich als recht 
ausdauernd zeigen und längſt die Thatſache feſtſtellen ließen, daß unſer Klima keineswegs für 
ſie zu rauh iſt, daß ſie vielmehr die mildere Jahreszeit hindurch im Freien und ſelbſt in einem 
nur einigermaßen geſchützten Raum vortrefflich aushalten. Der Roſenpapagei ſteht von vorn— 
herein unter den kräftigſten Stubenvögeln obenan; das Grauköpfchen iſt, obwol augenſcheinlich ein 
zartes Vögelchen, ebenfalls nichts weniger als weichlich, und Unzertrennlicher und Sperlings— 
papagei ſind nur, wenn ſie, kaum dem Neſt entſchlüpft, mit arg verſchnittenen Flügeln ſoeben die 
äußerſt anſtrengende Seereiſe überſtanden haben, ſchwächlich, laſſen ſich jedoch bei entſprechender 
Verpflegung ungleich leichter erhalten, als viele andere Papageien. 

Als die allgemeinen Kennzeichen des Geſchlechts hat Dr. Finſch folgende aufgeſtellt: 
Schnabel kräftig, zuweilen auffallend dick, meiſtens höher als lang, ſeitlich abgerundet, Ober— 
ſchnabel mit gerundeter, manchmal am Grunde kantig abgeſetzter Firſt, mäßig gekrümmt, mit 
anſehnlich überhängender dicker Spitze und vor derſelben ein deutlicher rechtwinkeliger Ausſchnitt 
oder nur eine ſanfte Ausbuchtung, Unterſchnabel meiſtens höher als der obere, ſeitlich abgeflacht, 
mit breiter, abgerundeter Dillenkante, die Schneiden vor der Spitze mit tiefer Ausbuchtung; 
Schnabelfärbung horngrauweiß, roth oder ſchwarz; Zunge dick und fleiſchig mit glatter Ober— 
fläche; Naſenlöcher halb oder ganz befiedert, bei manchen frei mit wulſtigen Rändern; Auge 
rund, dunkelbraun, gelbbraun bis roth, ausdrucksvoll, nackter Augenkreis, bei manchen groß, bei 
den meiſten ganz fehlend; Flügel lang, bis kurz vor das Schwanzende oder über daſſelbe hinaus— 
reichend, erſte drei Schwingen am längſten, alle ziemlich gleichmäßig, nur die zweite bis vierte 
an der Außenfahne unmerklich verſchmälert, zuweilen die erſte vor der Spitze plötzlich einge— 
ſchnürt, alle mit ſpitz zugerundetem Ende; Schwanz kurz, meiſtens von den Flügeln ganz bedeckt, 
ſanft abgerundet oder faſt gerade, gewöhnlich jede Feder gerundet, manchmal zugeſpitzt; obere 
Schwanzdecken lang, ſtrahlig zerſchliſſen, bis zum Schwanzende reichend, die mittelſten zuweilen 
breit, den Schwanzfedern ähnelnd; untere Schwanzdecken lang, bis zum Schwanzende oder über 
daſſelbe hinaus; Füße kurz und kräftig, Nägel ziemlich lang, kräftig, mäßig gekrümmt, ſpitz; 
Gefieder weich bis ſtarr, die Federn am Ende weitſtrahlig; Färbung im allgemeinen glänzend 
grün mit Roth am Kopfe oder Blau am Bürzel, Schwanz einfarbig oder bunt, letzternfalls 
mit ſchwarzer oder rother Quer- oder Endbinde; bei vielen die Geſchlechter verſchieden, bei anderen 
übereinſtimmend gefärbt. Jugendkleid wol immer wenig vom Alterskleide abweichend; Ge— 
ſtalt kurz und dick mit verhältnißmäßig großem Kopf; Sperlings- bis Stargröße. 

„Das Geſchlecht Zwergpapagei“, ſagt Finſch, „iſt das einzige, welches in vier Welttheilen 
Vertreter hat und zwar leben elf Arten in Südamerika, vier in Afrika, drei auf dem Feſtlande 
und eine auf Madagaskar, ſieben auf den Inſeln des ſüdlichen Aſien und eine in Auſtralien.“ 
Neuerdings ſind noch einige hinzugekommen, über welche aber bisher wol kaum etwas näheres 
bekannt iſt. 

Nach den Berichten der Reiſenden ſollen ſie überall, wo ſie vorhanden, nicht ſelten ſein, 
während der Niſtzeit parweiſe leben, nach derſelben aber ſich zu mehr oder minder großen 
Schwärmen zuſammenſcharen. Dann verurſachen ſie zuweilen nicht geringen Schaden, indem 
ſie die Nutzgewächſe in Feldern und Gärten überfallen. Ueber ihre Lebensweiſe liegen im ganzen 
nur wenige Nachrichten vor. Ihr Aufenthalt iſt vorzugsweiſe der Wald, doch kommen ſie auch 
in Haine u. a. lichteres Gebüſch und ohne Scheu in die Nähe menſchlicher Anſiedlungen, 
ſelbſt bis in die Gärten. Amerikaniſche Vogelkundige haben ſie deshalb mit unſeren Sperlingen 
verglichen. Manche Arten ſollen im Gebirge bis zu 3000 Meter über Meereshöhe hinaufgehen. 
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Während ſie wol meiſtens Standvögel ſind, ſcheinen einige doch zeitweiſe große Wanderungen 
zu unternehmen, wie dies ihr plötzliches Auftreten an Oertlichkeiten beweiſt, an denen man 
ſie ſonſt nicht findet. Alle ſollen lebhafte, unruhige und laute Vögel ſein, deren ſcharfes ſchrilles 
Geſchrei Aehnlichkeit mit dem Schall hat, welchen das Aneinanderſchlagen metalliſcher Gegenſtände 
hervorbringt. Nur wenn ſie eifrig ſchmauſen, verhalten ſie ſich, gleich anderen Papageien, 
lautlos. Ihr Flug iſt hurtig, gewandt, ſchwirrend, das Klettern in den Zweigen mehr ein 
Hüpfen und Schlüpfen, als die entſprechende ſchwerfälligere Bewegung größerer Arten; ebenſo 
laufen ſie auf der Erde ziemlich geſchickt und ſchnell. Ihre geiſtige Begabung iſt keineswegs 
eine geringe, denn im Freileben wie in der Gefangenſchaft zeigen ſie ſich, neben aller Dreiſtigkeit 
und Zutraulichkeit, doch als kluge und vorſichtige Vögel. Einer eigentlichen Zähmung oder 
gar Abrichtung dürften ſie jedoch ſchwer zugänglich ſein, und gleicherweiſe iſt es bis jetzt 
noch von keinem einzigen bekannt, daß er ſprechen gelernt habe. Ihre Nahrung ſoll in Sämereien, 
Knospen und Sproſſen, z. B. von Tamarinden, und auch in Früchten beſtehen. Nach den in 
der Gefangenſchaft gewonnenen Erfahrungen bezweifle ich das letztre jedoch, meine vielmehr, 
daß ſie nur Samen und zwar faſt ausſchließlich mehlhaltige, ſowie friſche grüne Pflanzentheile, 
ſodann aber auch Kerbthiere verzehren. Inbetreff des Niſtens in der Freiheit ſind bisher noch 
faft garkeine Beobachtungen gemacht. Man weiß wol, daß fie in Baumhöhlen brüten und 
etwa vier Eier legen, irgend etwas eingehenderes hat aber noch kein Reiſender erforſcht. Bis vor 
kurzem herrſchten über das Jugendkleid und ſelbſt über die Unterſcheidungsmerkmale der Ge— 
ſchlechter noch mancherlei Irrthümer. Um jo wichtiger iſt die Thatſache, daß die Züchtung in der 
Gefangenſchaft bei drei Arten völlig befriedigenden Aufſchluß über die naturgeſchichtliche 
Entwicklung und alle Niſtgewohnheiten geboten hat. Wenn an irgend einer Stelle, ſo darf 
hier die Vogelzucht mit Befriedigung und Stolz auf ihre Ergebniſſe, bzl. auf die Gaben blicken, 
welche ſie der Wiſſenſchaft darreichen kann. Es ſind alſo drei Vögel, über welche die Forſcher 
bis jetzt noch nicht das geringſte wußten und die hier eingehend geſchildert werden können. 


Bis hierher habe ich mein Werk grundſätzlich frei gehalten von dem Streit und Zank des Tages, wie 
ſolcher in der Ornithologie, gleich manchen anderen Gebieten der Naturgeſchichte, bzl. der beſchreibenden Natur- 
wiſſenſchaft, allenthalben auftritt; ich habe auf alle unzähligen Gehäſſigkeiten, mit denen man mich ſeit dem 
Beginn meiner Forſchungen überhäuft, hier kaum einmal hingewieſen, ſondern jene rückſichtsloſen Angriffe in 
den Augen derer, welche die Schriften meiner Gegner und die meinigen zugleich kennen, lediglich dadurch abge— 
wehrt, daß ich ſtets die thatſächliche Wahrheit zur Geltung brachte. Hier aber iſt die Stätte, wo der Streit zwiſchen 
meinem erſten und erbittertſten Gegner, Alfred Edmund Brehm, und mir begann. Von dem Augenblick an, 
daß ich im Herbſt des Jahres 1867 den Züchtungserfolg mit dem Sperlingspapagei — wenn auch nicht den erſten, 
fo doch den bedeutungsvollſten — errungen und die Abſicht kund gegeben, ein Handbuch für Vogelliebhaber und Züchter 
zu verfaſſen, war die heftigſte Feindſchaft zwiſchen uns beiden ſonſt intimen Freunden eingetreten. Alle jene maßloſen 
Schmähungen, welche in Zeitſchriften und Büchern gegen mich geſchleudert wurden, ſchreiben ſich von jener Zeit, 
beſonders dem Jahre 1868, her. Meine Leſer wiſſen es ja, daß ich nicht direkt zu antworten brauchte; ich habe durch 
Erfolge, durch Thatſachen alſo, vor denen ebenſo der große, wie ſpäterhin alle meine kleineren Widerſacher ver— 
ſtummen mußten, all' dergleichen gründlich widerlegt. Es wäre demnach überflüſſig, hier noch in gleichen oder auch 
nur ähnlichen Auslaſſungen eine Abwehr zu ſuchen, ſelbſt wenn ich für ſolche literariſchen Raufereien eine beſondre 
Neigung verſpürte. Eine Pflicht aber iſt es gewiſſermaßen meinen Freunden und mir ſelbſt, ja, auch meinen Gegnern 
gegenüber, hier einiges zu berichtigen, was man als unumſtößliche Wahrheit zur Widerlegung meiner Angaben, 
meiſtens aber ohne Bedacht, gelehrt bat. In dieſem Sinne bitte ich die nachfolgenden Feſtſtellungen aufzu— 
nehmen. Vonſeiten des genannten Naturhiſtorikers war die Behauptung ausgeſprochen, daß die Zwergpapageien 
„zu den weichlichſten und hinfälligſten aller Stubenvögel gehoren“; trotzdem er aber „Dutzende oder Hunderte 
von ihnen gepflegt hat“ — beruht dieſer Ausſpruch auf Irrthum. Alljährlich gelangen, wie ſchon vorhin 
erwähnt, die noch ſehr jugendlichen Unzertrennlichen zu zahlreichen Köpfen in alle Vogelhandlungen, und ſelbſt in 
denen zweiter Hand ſterben keineswegs mehr von ihnen, als verhältnißmäßig von anderen Vögeln; nur ſelten 
werden ſie in größrer Anzahl von einer epidemiſchen Krankheit hingerafft. Vor allem kommt es freilich auf eine 
verſtändnißvolle Verpflegung an. Füttert man dieſe jungen Zwergpapageien entſprechend mit mehligen Sämereien: 
Hirſe, Kanarienſamen und allenfalls Hafer, gewährt ihnen die nöthige Ruhe und bewahrt ſie vor den bekannten 
üblen Einflüſſen, ſo laſſen ſie ſich ganz entſchieden in weit beſſerm Verhältniß am Leben erhalten, als viele 
andere Papageien, z. B. manche Plattſchweifſittiche. Durchaus unverſtändlich ift es mir, daß Herr Brehm es 
„geradezu als ein Kunſtſtück“ bezeichnet, „Zwergpapageien ſo zweckmäßig zu verpflegen, daß ſie die Gefangenſchaft 
längere Zeit ertragen“. Von feinen eigenen Zwergpapageien mit roſenrothem Geſicht oder Roſenpapageien im 
Berliner Aquarium ſind ſeit dem Jahre 1868 trotz der denkbar ungünſtigſten Verhältniſſe bis jetzt unter der 


Die Zwergpapageien. 381 


Direktion des Herrn Pr. Hermes, noch drei oder vier Köpfe am Leben, und wie viele Vogelpfleger gibt es in 
Deutſchland, bei denen Grauköpfchen, Sperlingspapageien und ſelbſt die zarten Inſeparables ſich zehn Jahre und 
darüber in den Vogelſtuben erhalten haben! Inhinſicht der Fütterung hat Brehm freilich allerlei Mißgriffe 
begangen. Als naturgemäßes Futter für dieſe Vögel find entſchieden nur die genannten Samen nebſt friſchen 
Gräſerrispen, Zweigen mit Knospen oder Blättern, beſonders von Weiden, Vogelmiere (aber nicht „Grünzeug 
aller Art“), und etwas friſche oder gequellte Ameiſenpuppen anzuſehen; zum auffüttern der Jungen reicht 
man dieſelben Sämereien eingequellt, namentlich Hafer ein wenig gekocht, etwas eingeweichtes Eierbrot oder ein 
Gemiſch aus letzterm und Ameiſenpuppen mit hartgekochtem Ei oder Eikonſerve. Hanfſamen aber, ſowie alle 
öligen Sämereien überhaupt, ferner Salatblätter, Obſt u. a. von Brehm angerathene Leckereien laſſe man 
fort, denn entweder freſſen die Vögel dieſelben garnicht, oder ſie ſind ihnen geradezu ſchädlich. Wenn geſagt 
iſt, „die Zwergpapageien verlangen ein ſo verſchiedenartiges Futter, wie keine einzige andre Papageienſippe“, 
ſo darf ich dieſe Behauptung als durchaus einſichtslos erklären, und alle Vogelpfleger und Züchter, deren es 
jetzt ja viele Hunderte gibt, werden mir zuſtimmen. Noch ſeltſamer aber iſt die Meinung, daß dieſe Vögel „eine 
bemerkenswerthe Scheu vor dem Waſſer haben und ſelten trinken“. Wer aufmerkſam beobachtet, wird allerdings 
finden, daß viele Pärchen, vor allem Inſeparables, lediglich aus Aengſtlichkeit niemals in den Badenapf gehen, ſo 
gern ſie im übrigen auch baden möchten, und daß es ihnen daher höchſt willkommen iſt, wenn man naſſe Zweige 
aufſteckt, an denen, ja, in Ermangelung derer ſelbſt an feuchtem Grünkraut, fie ihr Gefieder zu näſſen ſuchen— 
Jeder Sachverſtändige wird aber daraus entnehmen, wie nothwendig und wohlthätig ihnen eine ſolche Erfriſchung 
iſt. Ferner wird es wol nirgends ein Pärchen Zwergpapageien gegeben haben, welches nicht ganz regelmäßig 
mindeſtens einmal, meiſtens aber zwei- bis dreimal im Tage zum Trinknapf geht. Wenn Herr Dr. Brehm, 
als Mitſchöpfer des Berliner Aquarium, ſeiner Zeit täglich vormittags einmal durch die Räume ging und ſich 
vom Futtermeiſter Seidel Bericht erſtatten ließ, ſo konnte er offenbar nur eine oberflächliche Kenntniß von den 
Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſen der vielen und koſtbaren damals vorhandenen Vögel gewinnen. Eine Be— 
ſtätigung dieſer Thatſache zeigen dem wirklich erfahrnen Liebhaber, Pfleger, Züchter und Ornithologen die im 
übrigen recht werthvollen Schriften des großen Darſtellers, aber wenig Kundigen auf jeder Seite. In dieſem 
Ausſpruch, den wol niemand widerlegen dürfte, und in den Berichtigungen ſeiner weiteren falſchen Angaben 
inbetreff der Zwergpapageien iſt meine Abrechnung mit Herrn Dr. von Brehm ein- für allemal zum Abſchluß 
gekommen; ich würde nur dann auf weitere Erörterungen eingehen, wenn er in meinen Darſtellungen auch nur 
annähernd ähnliche Irrthümer nachweiſen könnte. — 


Eine Art der Zwergpapageien nennt man bekanntlich ausſchließlich Inſeparables oder Un— 
zertrennliche, und die Eigenthümlichkeit, um deren willen dies geſchieht, nämlich die innige 
Liebe der Gatten eines Pärchens zu einander, zeigen auch alle übrigen, und neuerdings werden 
ſie daher oft insgeſammt als Inſeparables und ſodann ebenſo als Sperlingspapageien bezeichnet. 
Schwärmeriſche Reiſende, ſo namentlich Schomburgk, haben allerliebſte Schilderungen gegeben: 
„Die deutſchen Dichter wählten ein Taubenpärchen als Sinnbild idylliſcher Liebe; allein ſie kannten 
das Verhältniß nicht, welches zwiſchen einem Pärchen Zwergpapageien beſteht. Wie weit bleibt die 
Zärtlichkeit jener hinter der, welche dieſe zeigen, zurück! Hier herrſcht volle Harmonie zwiſchen dem 
beiderſeitigen Wollen und Thun: frißt der eine, ſo thut es auch der andre, badet ſich dieſer, ſo 
begleitet ihn jener, ſchreit das Männchen, ſo ſtimmt das Weibchen ſogleich ein. In dem großen 
Schwarm, welcher auf einem Baum verſammelt iſt, halten ſich die Gatten der einzelnen Pärchen 
ſtets dicht nebeneinander. Wird einer krank, ſo füttert ihn der andre förmlich mit rührender Sorg— 
falt.“ Im weſentlichen waltet ein gleiches Verhältniß bei faſt allen Papageienpärchen überhaupt 
ob, was freilich nicht ausſchließt, daß ſich die Gatten, ſelbſt bei dieſen kleinen Arten, nicht ſelten 
erzürnen und dann gegenſeitig ganz gehörig mit den Schnäbeln auf einander loshauen. Man 
hat früher geglaubt, daß, wenn der eine ſtirbt, entſchieden auch der andre zugrundegeht; dies 
iſt jedoch nicht richtig. Wol trauert der überlebende mehr oder minder lange Zeit, doch läßt er 
ſich auch einzeln für die Dauer recht gut erhalten. „Sie gehören durchaus nicht zu den wenig 
begabten Vögeln“, ſagt Brehm, und auf einer der nächſten Seiten zählt er wiederum die Un— 
zertrennlichen und Sperlingspapageien zu den langweiligſten unter allen. Wie wenig er über— 
haupt dieſe Vögel kennt, geht daraus hervor, daß er den durchaus ſtillen, ruhigen Inſeparable 
für muntrer und beweglicher als den Sperlingspapagei ausgibt, welchen letztern er freilich nur 
einerſeits nach dem Hörenſagen und andrerſeits nach dem Grade ſeiner Freundſchaft gegen mich be— 
urtheilt. Da die wenigen eingeführten Zwergpapageien in ihren beſonderen Eigenthümlichkeiten 
außerordentlich abweichend von einander erſcheinen, ſo muß ich mir vorbehalten, auf alles nähere 
bei jeder einzelnen Art zurückzukommen. 
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Der gewöhnliche Zwergpapagei oder Sperlingspapagei [Psittacus passerinus|. 
Tafel XXI, Vogel 103. 

In der farben- und gejtaltenreichen Bewohnerſchaft der Vogelſtube fallen dem 
Beſucher vor allen anderen jene kleinen grünen Papageien angenehm ins Auge, 
welche ſo drollig-gravitätiſch in den Zweigen umherklettern, ſo verſtändig blicken 
und obwol recht zutraulich, doch jeder zu großen Annäherung mit komiſch vor— 
ſichtiger Eile aus dem Wege gehen. Sie vereinigen die liebenswerthen Eigen— 
ſchaften ihrer großen ſprachbegabten Verwandten mit denen der kleinſten fern— 
ſtehenden Genoſſen im hohen Maße. 

Als ich den Beſchluß gefaßt, die ſeit vielen Jahren in Deutſchland heimiſche, 
jedoch wenig verbreitete und nur gleichſam als Spielerei betriebne Liebhaberei 
für die fremdländiſchen Stubenvögel gewiſſermaßen in neue Bahnen zu lenken, 
um ihr einerſeits an Stelle der Liebhaberei für einheimiſche Vögel Bedeutung 
und Verbreitung zu verſchaffen und ihr andrerſeits ein neues Gebiet, das der 
Züchtung nämlich, zu eröffnen — galt es vor allem, nicht allein eine gründliche 
Kenntniß dieſes kleinen Gefieders zu erlangen, ſondern auch möglichſt baldige und 
bedeutende Erfolge in ihrer Zucht zu erreichen. Wol hatten imlaufe der Jahre 
bei mir bereits manche Prachtfinkenarten geniſtet, aber außer dem Wellenſittich 
gab es noch keinen einzigen Papagei, den man wirklich rationell gezüchtet und 
von dem man beachtenswerthe Ergebniſſe errungen. Als ganz beſonders geeignet 
für derartige Verſuche erachtete ich nun gerade den Sperlingspapagei. Während 
alle Zwergpapageien von vornherein als kleine hübſche Vögel einen ungemein 
großen Reiz für die Liebhaber haben, zeigt ſich dieſer keineswegs ſo theilnahmlos 
ruhig wie der Inſeparable, ſondern munter und beweglich, und dabei hat er 
andrerſeits doch nicht das zudringlich dreiſte Weſen und damit die Neigung, ſich 
mehr mit den Menſchen als mit ſeinesgleichen zu beſchäftigen, wie die ſog. Peri— 
kiten, die Schmalſchnäbel und Keilſchwänze. Die auſtraliſchen Prachtſittiche waren 
damals wenig im Handel vorhanden, Schön- und Singſittich kaum zu erlangen, 
und den Bourk's Sittich kannte ich noch garnicht. Da ich nur ein kleines Stübchen 
übrig hatte, welches meiſtens mit Prachtfinken bevölkert war, jo mochte ich einen 
ſo großen und ungeſchickten Vogel wie den Nimfenſittich nicht hineinbringen. Meine 
Wahl für den erſten Züchtungsverſuch fiel daher mit gutem Bedacht auf den 

Sperlingspapagei. 

Er erſcheint ſchön grasgrün; unterhalb wenig heller, Unterflügel, Flügel 
ränder und Bürzel ſind glänzend kobaltblau. Das Weibchen iſt im ganzen etwas 
heller, an Kopf, Hals und Bruſt faſt gelbgrün, ganz ohne das ſchöne Blau und 
an den unterſeitigen Flügeldecken aſchgrau. Die Größe iſt ungefähr der des Haus— 
ſperlings gleich, doch ſieht er in feinem dichten und vollen Gefieder ſtattlicher 


rn 


Der gewöhnliche Zwergpapagei oder Sperlingspapagei. 383 


aus. Im übrigen glaube ich, daß er den Namen nur wegen ſeiner geringen 
Größe erhalten hat, während er ſonſt mit jenem gefiederten Straßenbuben in 


keiner Hinſicht irgendwelche Aehnlichkeit zeigt. Seine Heimat iſt Südamerika, 


wo er über den größten Theil von Bolivia und dem ſüdlichen Braſilien bis zum 

teerbufen von Darien und bis nach Trinidad verbreitet iſt. Nach Schomburgk 
ſoll er auch auf der Inſel Barbadoes und zwar hier als die einzige Papageienart 
vorkommen. Möglicherweiſe iſt er aber hierher nur durch einen Zufall verſchleppt 
oder abſichtlich verpflanzt worden. Euler hat ihn bei Cantagallo in der Provinz 
Rio de Janeiro geſammelt. Er iſt alſo in Südamerika ebenſo gemein wie der 
Sperling in Europa, und auch davon könnte ſeine Benennung, welche ihm übrigens 
ſchon Linné i. J. 1767 beigelegt, nachdem ihn Maregrave bereits i. J. 1648 
beſchrieben, hergeleitet ſein. 

Die älteren Schriftſteller geben außer der Beſchreibung kaum etwas an. 
Buffon ſchildert ihn in zwei Arten, deren eine er vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung herkommen läßt. „Man ſieht“, ſagt Bechſtein ſodann, „daß das niedliche 
Vögelchen ebenſo zärtlich mit ſeinem Gatten lebt, wie der eigentliche Inſeparable. 
Es kommt aus Braſilien und Guiana und das Par koſtet 6 — 10 Louisd'or. 
Schade, daß es nicht ſpricht! Man füttert es mit Kanarienſamen, Hanf u. a.“ 

Das Freileben iſt durch ältere und neuere Reiſende im ganzen nur wenig 
erforſcht. Natterer ſah ihn parweiſe auf Gebüſchen, an Flußufern und auch 
eine Schar auf dürren Aeſten, Schomburgk berichtet, daß man ihn häufig auf 
den Tamarindenbäumen beobachten könne, deren Blüten und Schoten er vorzugs— 
weiſe gern zu freſſen ſcheine, doch ſuche er auch auf niederen Sträuchern und Büſchen 
Beren und Früchte. Er niſte in den Monaten Oktober bis März und zwar in 
Baumlöchern, aber auch, wie Azara angibt, in den verlaſſenen backofenförmigen 
Neſtern des rothen Töpfervogels (Furnarius rufus, Gml.). Jener Ausſpruch 
Schomburgk's, welchen ich Seite 381 inbetreff der Zwergpapageien im all— 
gemeinen angeführt habe, bezieht ſich eigentlich auf dieſe Art insbeſondee. So— 
dann ſagt Burmeiſter: „In Braſilien gehört der grüne Zwergpapagei zu den 
gemeinſten Vögeln, indem er überall zahlreich iſt und ebenſowol das Küſtenwald— 
gebiet, als auch das Gehölz auf freien trockenen Ebenen bewohnt. Truppweiſe 
dringt er gern bis in die Gärten der Anſiedler vor. Er iſt ungemein leicht zu 
zähmen, erträgt aber die Gefangenſchaft nicht lange, zumal wenn einer einzeln 
gehalten wird. Er hat eine feine, pfeifende Stimme, und wenn dieſe Vögel zu 
Dutzenden auf einem Tamarindenbaum, deſſen Samen ſie beſonders lieben, mit 
Fruchtſuchen beſchäftigt ſind, ſo kreiſchen ſie dabei faſt ſo durcheinander, wie ein 
Schwarm ſchreiender Sperlinge. Namentlich wenn man ſie aufjagt und nun die 
ganze Schar davoneilt, iſt der Lärm ſehr lebhaft und ganz dem der Sperlinge 
ähnlich. Es iſt möglich, daß er in den Töpfervogelneſtern brütet, doch iſt mir 
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niemals ein ſolcher ſichrer Fall vorgekommen.“ Arthur Schott bekräftigt dies: 
„Ueberall ſtreicht der niedliche Zwergpapagei in großen Flügen umher. Der Lärm, 
welchen dieſe machen, wenn ſie in einer dichtbelaubten Baumkrone einfallen, er— 
innerte mich an einen Heerzug von Staren. Ihr ſcharfes Geſchrei machte einen 
Eindruck, als befinde man ſich in der Nähe einer Senſenſchmiede.“ Nach Euler 
fällt die Niſtzeit in die Monate Dezember bis März, und auch er gibt gleich 
Anderen an, daß das Gelege immer in vier Eiern beſtehe, ebenſo, daß alljährlich 
zwei Bruten ſtattfinden. Außer der Brutzeit ſehe man ſie in Schwärmen bei— 
ſammen, ſonſt ſtets nur parweiſe. Näheres aber über den Brutverlauf u. ſ. w. 
war bis dahin noch garnicht vorhanden. 

Bis zur allerneueſten Zeit herrſchten bei den Vogelkunden von Fach inbetreff 
ſeiner Zweifel und Meinungsverſchiedenheiten, und meine Wahl oder wenn man 
will, auch der Zufall, hatte mich darin begünſtigt, daß es mir vergönnt war, 
einen ornithologiſchen Streitpunkt mit voller Entſchiedenheit, alſo durch einen 
Beweis, zu erledigen. Einige der älteren Forſcher hatten nämlich zwei Arten 
unterſchieden, deren eine dunkelgrün mit blauen Unterflügeln, Hinterrücken und 
oberen Schwanzdecken, deren andre dagegen einfarbig grün und etwas heller ſein 
ſollte. Dieſe irrthümliche Annahme widerlegte Dr. Finſch auf Grund zahlreicher 
Unterſuchungen in vielen Muſeen; dagegen verfiel er ſelbſt in einen andern Irr— 
thum, indem er meinte, die Vögel mit blauen Abzeichen ſeien in beiden Geſchlechtern 
gleiche ausgefärbte Alte, und alle ganz grünen ſeien nur Junge. Dies beſtätigten 
ſonderbarerweiſe auch Reiſende, welche an Ort und Stelle beobachtet haben, wie 
der Prinz von Wied und Burmeiſter, während bereits Azara und dann 
Natterer das Gegentheil angegeben. Meine Züchtung hat nun mit voller 
Sicherheit den Beweis geliefert, daß allein das Männchen jene blauen Ab— 
zeichen hat, indeſſen das Weibchen einfarbig grün iſt, und daß die 
Jungen in beiden Geſchlechtern ebenſo gefärbt ſind. Die ſpäteren Zucht— 
erfolge der Herren Graf Nord von Wartenburg auf Schleibitz, Hauptmann von 
Schlegell in Altona, J. Naacke in Braunſchweig, Dr. Stölker in St. Fiden, 
Dr. Baldamus in Koburg und vieler Anderen bewahrheiteten dies durchaus. Herr 
Dr. Finſch, als der entſchieden am höchſten ſtehende Forſcher auf dieſem Gebiet, 
nahm die von mir feſtgeſtellte Thatſache bereitwilligſt auf und berichtigte damit 
ſeine früheren Ausſprüche, welche auf den durch Studien in den Muſeen gewonnenen 
Anſchauungen beruhten; er hat in ſeinem Werke an drei Stellen auf meine Züch— 
tung und deren Wichtigkeit für die Kenntniß dieſer Art hingewieſen. Gleiches ge— 
ſchah vonſeiten des Herrn Dr. Sclater und anderer hervorragenden Ornitho— 
logen in England. A. E. Brehm dagegen, der in einem ſeiner älteren Werke 
Dr. Finſch' Angaben entlehnt, unterſcheidet in einem ſpätern die Geſchlechter, 
doch hütet er ſich wol, die von mir erzielte Züchtung zu erwähnen. Er gibt 
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vielmehr eine Beſchreibung des Jugendkleids, ohne zu ſagen, aus welcher Quelle 
ſeine Kenntniß herſtammt. 
Als ich meine Vogelzüchtungen begann, hatte ich in mannigfacher Hinſicht 


mit Schwierigkeiten zu kämpfen. So waren u. a. noch keinerlei paſſende Niſt— 


vorrichtungen in Berlin zu bekommen, nicht einmal Gloger'ſche Niſtkaſten gab 
es. Für die kleinen Prachtfinken waren die Gelegenheiten bald hergeſtellt, aber 
einen einzigen hohlen Baumaſt, einen Weidenkopf oder dergleichen zu erlangen, 
hielt erſtaunlich ſchwer. So fing ich die Papageienzüchtung mit zwei Kokosnüſſen 
an, deren äußere Schale mir der ältere Herr Keitel, Inhaber der bekannten 
Naturalienhandlung in Berlin, recht kunſtvoll als Niſthöhlen hergeſtellt hatte, 
und dann mit einer Art von Niſtbaum, den mir ein ſog. Holzbildhauer für ſchweres 
Geld gefertigt. Dieſer letztre hatte drei Niſträume von je 13% Weite im Lichten 
und 32 em. Höhe, der Boden war nicht einmal ausgerundet, mit Sägeſpähnen be— 
ſtreut, und das ganze war kunſtlos aus einer in der Mitte durchgeſägten Kiefern— 


klobe gemacht. Da die letztre noch feucht geweſen, als ſie ausgehöhlt worden, 


mußte ich die nach dem Austrocknen entſtandenen Ritzen mit Glaſerkitt ver— 
kleben. Von außen ſah die Vorrichtung recht vornehm aus, denn die Anflug— 
hölzer bildeten drei nachgeahmte Rehgeweihſtangen. Der Kitt aber war ſchlecht 
und fiel nach kurzer Zeit heraus, ſodaß die Spalten weit auseinander klafften. 
Trotzdem wurde die obere Niſthöhlung ſogleich bezogen, und kaum 14 Tage nach 
der Ankunft fand ſich bereits das erſte Ei darin. Da ich in dieſer Zeit zur Welt— 
ausſtellung nach Paris gereiſt war, konnte ich den Verlauf der Brut nicht genau ver— 
zeichnen und als ich zurückkehrte, ſchaute ſchon ein junger Sperlingspapagei zum 
Flugloch heraus. Dies währte mehrere Tage; plötzlich, durch irgend etwas erſchreckt, 
flog der junge Vogel heraus und mit voller Gewalt gegen eine Fenſterſcheibe. Da 
lag er nun, zuckend, dann bald todt. Mühe, Sorgfalt, Koſten, alles umſonſt, das 
junge Leben verhaucht und alle Hoffnung auf nähere Beobachtung verloren! Meine 
Frau konnte ſich der Thränen nicht erwehren, und ich ſchaute noch trübſeliger darein — 
bis ich, freilich erſt nach einer langen Stunde, noch einen zweiten und dann auch 
einen dritten jungen Papagei aus dem Niſtkaſten hervorlugen ſah. Das ertödtete 
Junge, ein Weibchen, iſt ausgeſtopft und ſteht, als der erſte in Europa gezüchtete 
Sperlingspapagei, in meiner Sammlung. Die beiden anderen ergaben ſich als 
ein Pärchen und damit war zugleich, wie oben erwähnt, die Streitfrage inbetreff 
der Geſchlechter und des Jugendkleids endgiltig entſchieden. Die nächſte Brut 
begann etwa neun Wochen ſpäter, und da gab es zunächſt mancherlei Zänkereien; 
das Weibchen wollte gern eine der beiden Kokosnüſſe oder einen der inzwiſchen 
angeſchafften Gloger'ſchen Niſtkaſten aus der Holzwarenfabrik von Frühauf 
in Schleufingen, beziehen, allein das Männchen hielt an der einmal gewählten 
Niſtſtätte feſt, und nach häufigen gegenſeitigen Schnabelhieben ging dann endlich 
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die zweite Brut im mittlern Raume desſelben Niſtbaums vorſich. Das Par 
bietet inderthat ein Bild ſchöneren Familienlebens, als ſolches die meiſten übrigen 
Papageien zeigen; dicht gedrängt ſitzen ſie nebeneinander, liebkoſen ſich gegenſeitig 
und leben ſchon für gewöhnlich unendlich innig zuſammen, noch größer aber äußert 
ſich dieſe Zärtlichkeit während des Niſtens. Trotzdem gibt es überaus häufig, 
manchmal täglich mehrmals, einen kleinen ehelichen Zwiſt. Namentlich wenn es 
unruhig in der Vogelſtube hergeht, wenn neuangeſchaffte Vögel freigelaſſen worden 
oder das Einfangen anderer nothwendig iſt und alſo die Fallthür des Fangbauers 
die Geſellſchaft erſchreckt, dann wird das Männchen nur zu leicht aufgeregt und 
böſe. Im allgemeinen harmlos, ſodaß es jedem kleinern Vogel aus dem Wege 
geht, haut es dann ärgerlich um ſich nach jedem, der ihm naht. Alle Mitbewohner 
huſchen ihm behend vorbei, nur ſein eignes Weibchen bleibt ſitzen, empfängt die 
Schnabelhiebe des Erzürnten und gibt ſie tapfer zurück. So entſteht aller Augen— 
blicke eine hitzige Prügelei, die aber ſtets mit baldiger Verſöhnung und verdoppelten 
Zärtlichkeitsergüſſen abſchließt. Bald hörte ich nun, wie das Weibchen die inneren 
Flächen des Neſtraums emſig benagte, und nicht lange, da nahm die zweite Brut 
ihren regelmäßigen Verlauf, dann folgte ſpäter noch eine dritte und ſogar eine 
vierte; in der Regel pflegen fie alljährlich nur zwei-, höchſtens dreimal zu niſten. 
Ich will die Brut nun in folgendem ſchildern. Das erſte Ei der zweiten wurde 
am 8. Januar gelegt; ſie hatten alſo, weil die Jungen bei ihnen geblieben, mehrere 
Monate überſchlagen. Späterhin begann das Weibchen ſchon 12 Tage nach der 
Entfernung der Jungen wieder zu legen. Dies geſchieht manchmal recht unregel— 
mäßig, ſodaß ein Ei wol 6 Tage und darüber liegen bleibt, ehe die anderen folgen; 
meiſtens aber werden ſie einen Tag um den andern gelegt und zwar 3 —6, ja, 
wol gar 7—8 Stück in einem Gelege. Nur ſelten bleibt das Weibchen gleich von 
vornherein feſt auf den Eiern, es kommt vielmehr anfangs noch häufig auf eine Viertel— 
bis Halbeſtunde herunter und ſitzt auch wol die Nacht hindurch neben dem Männchen 
draußen auf der Flugſtange. Sobald die eigentliche Brut begonnen hat, ſchlüpft 
es täglich nur einmal, gewöhnlich in der Mittagsſtunde heraus, entlert ſich, ſchüttelt 
das Gefieder und geht, ohne ſelber zu freſſen, nach 5—10 Minuten in den Niſt— 
kaſten zurück. Das Männchen holt es vom Flugloch ab, geleitet es wieder hin, 
ſchlüpft mit ihm hinein und füttert es, auch geht es manchmal, wennſchon nur 
jelten, zur Nachtzeit auf die Eier. Die Brutdauer währt 19 - 20 Tage. Vom 
Beginn des Brütens bis das Weibchen von den noch im Neſt befindlichen Jungen 
herabkommt, muß das Männchen dasſelbe durchaus ernähren, während es ſeiner— 
ſeits wiederum die Kleinen füttert. Wenn dieſe mehr und mehr heranwachſen, 
ſieht man das Männchen faſt den ganzen Tag am Futternapf; es kann dann 
kaum eine kurze Mittagsruhe halten und muß ſeine Zeit zwiſchen ſelber freſſen 
und füttern eintheilen. Vorzugsweiſe eingequellte Sämereien und friſche Vogel— 
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miere, weniger Eierbrot und Ameiſenpuppengemiſch ſind die Nahrung, derer es be— 
darf, und es kaut dann förmlich mit vollen Backen; auch friſche Gräſerrispen 
und Getreideähren mit halbreifen Körnern, beſonders von Hafer und wie Herr 
Dr. von Sedlitzky angibt, auch das ſog. Fuchs- oder Weggras (Alopechrus 
pratensis, L.), find für die Aufzucht der Jungen zuträglich. In dieſer Zeit iſt 
der Vogel ſehr erregbar und durch alles ungewöhnliche leicht zu ärgern, ſodaß jenes 


erſte Männchen z. B. ein Par neuangekommene Diamantfinken, nächſt ihm die 


größten und auffallendſten in der gefiederten Geſellſchaft, welche ſogleich zu niſten 
begannen, aus ihrem Neſt vertrieb und dieſes ſammt den bereits gelegten Eiern 
vernichtete. Die kleinen vorſichtigen Vögel vermögen ihm wol hurtig aus dem Wege 
zu gehen, die größeren und ungeſchickteren aber ſind dann in bedeutender Gefahr. 
So biß er einem prächtigen Purpurgimpel aus Nordamerika einen Fuß völlig ent— 
zwei, und über ähnliche Unthaten iſt dann in anderen Vogelſtuben ebenfalls vielfach 
Klage geführt worden. Während der Sperlingspapagei im allgemeinen zu den 
friedlichen Vögeln gehört, kommt es alſo leider immerhin vor, daß einzelne ſich 
zeitweiſe bösartig zeigen und dann allerdings wol arges Unheil anrichten. Die 
Jungen wachſen, wie bei allen übrigen Papageien, ſo auch bei ihnen überaus 
langſam heran. Sie ſind anfangs ſehr häßlich, ganz nackt und bekommen erſt in 
einigen Tagen einen gelblichweißen langen Neſtflaum. Allmälig tritt an dem 
großen ungeſchickten Kopfe der eigenthümliche Papageienſchnabel hervor, und wenn 
die erſten Federſtoppeln zu ſprießen beginnen, etwa vom 5. bis 6. Tage, öffnet 
ſich das große runde Papageienauge. Am 12. bis 14. Tage kann man ſchon die 
jungen Männchen an den blauen Spitzen einiger Federn, namentlich der Unter— 
flügel, erkennen. Erſt in 30 bis 33 Tagen, vom Auskriechen aus dem Ei ge— 
rechnet, verlaſſen ſie die Niſthöhle und werden dann noch gegen zwei Wochen von 
den Alten gefüttert. Eine ſolche Brut verzögert ſich, beſonders wenn das Weibchen 
nicht regelmäßig legt und anfangs nachläſſig brütet, ſo ſehr, daß ihre Dauer vom 
erſten Ei bis zum Flüggewerden der Jungen ſich wol auf 8 — 11 Wochen 
erſtreckt. Bei derartigem Verlauf erbrüten auch bei dieſer Art, wie bei den Wellen— 
ſittichen, die älteren Jungen die letzten Eier, nachdem das Weibchen nicht mehr 
beſtändig im Neſte ſitzt, und ſolche Neſthäkchen werden trotzdem faſt regelmäßig 
gut verpflegt und glücklich mit aufgezogen. Die dem Flüggewerden nahen Jungen 
wagen anfangs nur den Kopf zum Flugloch herauszuſtecken, bis ſie endlich ſehr 
ängſtlich und vorſichtig herausſchlüpfen. Manchmal treibt ſie das alte Männchen, 
wenn man ſich dem Niſtkaſten nähert, mit Gewalt wieder in denſelben zurück. Im 
übrigen aber, obwol die Eltern ihre Jungen unendlich lieben, zeigen ſie ſich doch 
recht unbeholfen und wiſſen letztere beim Eintritt in die Welt garnicht zu leiten 
und zu ſchützen, ſodaß ſolch' junger Vogel ganz auf ſeine eigene Kraft angewieſen 


iſt und deshalb gar leicht zugrunde geht, wie dies freilich auch bei vielen anderen 
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in der Gefangenſchaft gezüchteten der Fall iſt. Wenn die Jungen völlig flügge 
und bereits einmal von den Alten abgeſondert ſind, darf man ſie keinenfalls 
wieder zu ihnen hineinſetzen, weil ſie ſonſt unfehlbar todtgebiſſen werden, wie denn 
überhaupt die Eiferſucht die Sperlingspapageien überaus bösartig macht. Da— 
gegen ergab ſich in meiner Vogelſtube einſt ein hübſches Beiſpiel von Mild— 
herzigkeit. Ich hatte nämlich ein einzelnes Junges zu früh von den Alten getrennt; 
daſſelbe war noch nicht recht fähig, ſich ſelbſt zu ernähren und bettelte nun aufs 
kläglichſte um Futter. Schon wollte ich wagen, es trotz früherer böſer Erfahrungen 
zu den Alten wieder hineinzubringen, als ich bemerkte, daß ſeine Geſchwiſter von 
der vorigen Brut ſich liebevoll ſeiner annahmen und es fütterten. 

Nach den Angaben von Azara u. A. behaupteten Finſch und nach ihm 
wiederum Andere, daß der Sperlingspapagei ſich als ein äußerſt zarter Stuben— 
vogel zeige und ſelbſt in ſeiner Heimat, wo er maſſenweiſe gefangen wird, ſchwer 
und ſtets nur für kurze Zeit im Käfig zu erhalten ſei. Dies hat die Erfahrung 
bei uns längſt gründlich widerlegt. Er zählt vielmehr, wie ich in der Ueberſicht 
der Zwergpapageien bemerkt, zu den ausdauerndſten aller Papageien überhaupt. 
Wenn friſch eingeführte, vorzugsweiſe noch junge Vögel, ſich zuweilen recht hin— 
fällig zeigen, ſo liegt dies hauptſächlich an der Behandlung während der Ueber— 
fahrt, indem ſie hinſichtlich des Futters und Waſſers vernachläſſigt und allen 
möglichen ungünſtigen Einflüſſen ausgeſetzt werden. Bei zweckmäßiger Verpflegung 
erholen ſie ſich trotzdem meiſtens in überraſchend kurzer Zeit. Hanfſamen iſt 
ihnen, ſolange ſie noch nicht völlig eingewöhnt ſind, wie ich ſchon Seite 381 ge— 
ſagt, ganz entſchieden ſchädlich; ſobald ſie aber zu niſten beginnen, dient eine 
mäßige Zugabe deſſelben, ebenſo wie bei den Kanarienvögeln, zur Anregung. 
Bei übermäßiger Hanffütterung ſoll das Männchen ſo lebhaft und bösartig ſein, 
daß die Brut erfolglos wird. Kräftige, geſunde Sperlingspapageien hat man ſogar 
im ungeheizten Raum überwintert, doch iſt es beſſer, wenn man eine Temperatur 
erhält, welche niemals unter O Grad ſinkt. Bei Herrn O. Weber niſtete ein 
Pärchen bei 3 — 5 Grad Kälte, doch ftarben die Jungen. Wie wenig weichlich 
dieſe ſüdamerikaniſche Art iſt, geht doch daraus hervor, daß ſie ſich bei ſolchen 
niederen Wärmegraden erhalten läßt und ſogar niſtet. 

Niemand wird es beſtreiten können, daß dieſer Zwergpapagei ſchön iſt, und 
wer ihn aufmerkſam beobachtet, wird auch meine Behauptung, daß er zu den 
klugen liebenswürdigen Stubenvögeln gehöre, als zutreffend anerkennen. Wenn 
der gute, leider zu früh verſtorbene Dr. Stölker ihn trotzdem als einen der lang— 
weiligſten Papageien bezeichnet, ſo vermag man, allerdings nur nach jahrelangem 
Verkehr mit ſolchen Vögeln, wol die Erklärung für eine derartige Meinung zu 
finden. Alle Zwergpapageien, mit alleiniger Ausnahme der Roſenpapageien, zeigen 
ſich, wenn ſie als ganz alte Vögel eingefangen werden, überaus ſtörriſch, wild, 
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unbändig. Graulöpfchen toben bei jeder Annäherung wie unſiunig im Käfige 
umher und laſſen ein unerträgliches Zirpen oder Quarren erſchallen und zwar 
unaufhörlich, bis man ſich entfernt hat; die alten Unzertrennlichen hält nur ihre 
Unbeholfenheit auf der Sitzſtange feſt, wenn ſie ſich nicht dennoch, trotz der ver— 
ſchnittenen Flügel, plötzlich von oben herabſtürzen und mehr oder minder arg be— 
ſchädigen. Aus Schüchternheit und Angſt wagen ſie ſich kaum an das Futter 
und Waſſer hinab, und es geſchieht nicht ſelten, daß ſie in ſolcher Weiſe um— 
kommen. Wenn man alſo ein Par alteingefangene Sperlingspapageien vor ſich 
hat, ſo kann man ebenfalls nichts andres erwarten, man muß ſich vielmehr 
den Zuſammenhang natürlich erklären. In der Vogelſtube freifliegend ge— 
wöhnen ſie ſich gar bald an die Verhältniſſe, ſehen ein, daß keine Gefahr droht, 
toben alſo niemals wie im Käfige, ſondern bilden ganz entſchieden einen anmu— 
thigen Schmuck in der gefiederten Geſellſchaft; doch darf man weder ein zweites 
Pärchen ihresgleichen, noch Wellenſittiche oder gar die nächſten Verwandten, Unzer— 
trennliche und Grauköpfchen, mit ihnen zuſammenhalten. Während des Niſtens 
befehden ſie dieſelben ſämmtlich raſtlos, laſſen fie nicht zur Brut kommen und ge— 
langen dann auch ihrerſeits nicht zu einer ſolchen; nicht ſelten gibt es ſo blutige 
Raufereien, daß dieſer oder jener todt auf dem Kampfplatze bleibt. Fühlt ſich 
ein noch nicht zu altes Pärchen Sperlingspapageien bei ruhiger, gleichmäßiger 
Behandlung ganz ſicher, ſo werden ſie bald zutraulich und entfalten ein ungemein 
anziehendes Bild: gewandt und zierlich, ſchwirrend und hüpfend fliegen ſie vom 
Fenſter aus, wo ihr gewöhnlicher Aufenthalt iſt, nach dem weit in der Vogel— 
ſtube an der Hinterwand hängenden Niſtkaſten, drollig ungeſchickt und doch hurtig 
trippeln ſie auf dem Boden umher, und wenn ihr Klettern im Gebüſch auch etwas 
unbeholfen erſcheint, ſo geſchieht es doch recht flink. Immerfort laſſen ſie dabei 
ein anmuthiges, trillerndes Geplauder erſchallen, welches niemals läſtig wird. 
Jetzt ſuchen ſie eine paſſende Niſtſtätte und die Wahl zwiſchen den zwei bis 
drei vorhandenen Kaſten wird ihnen keineswegs leicht. Gar poſſirlich lugt das 
Weibchen mit ſchief ſeitwärts gehaltnem Kopf in das Flugloch hinein, plötzlich 
gibt ihm das Mäunchen einige Schnabelhiebe, ſodaß es, ſich tapfer wehrend, 
doch rücklings von der Stange kippt und, an den Füßen hängend bleibend, 
ſich hinter dem Männchen wieder emporſchwingt, während jenes nun ebenſo das 
Junere des Niſtkaſtens beſichtigt. Jetzt kommen ein Par Wellenſittiche in die 
Nähe, werden von dem ſehr erzürnten Männchen ſchleunigſt vertrieben und beide 
ſchelten, in großer Erregung mit den Köpfen hin- und hernickend, die Schwänze 
ausſpreizend mit ſchrillem fir und gewaltigem Geſchirkel über die frechen Ruhe— 
ſtörer. Dann ſchlüpft das Weibchen in den Niſtkaſten und das Männchen ſitzt 
vor dem Flugloch, kampfbereit gegen jeden etwa nahenden Feind, und es treibt 
dann wol viel größere Papageien, jo beſonders Plattſchweifſittiche, wie Bunt, 
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Pennant's und ſelbſt den Königsſittich in die Flucht. Wunderlich erſcheinen die 
Kämpfe, wenn man zwei Pärchen zugleich freifliegend in der Vogelſtube hat, wie 
ich mit dem alten Par und den zuerſt ausgeflogenen Jungen. Die letzteren waren 
im Alter von 5 Monaten überaus kräftig und beträchtlich größer als die Alten 
und mit 7 Monaten bereits niſtluſtig; jetzt begann aber auch die heftigſte Fehde 
zwiſchen den beiden Männchen. Während die Weibchen je in einen Kaſten ge— 
ſchlüpft waren, ſaß jedes der erſteren auf der Anflugſtange, alſo vor ſeiner Thür 
und ſchalt von hier aus weidlich auf den Nebenbuhler; dann plötzlich, wie auf 
ein Zeichen, flogen ſie einander entgegen, kugelten ſich einigemale in der Luft 
umher und hieben, wo ſie herabfielen, grimmig auf einander los. Da ergab 
es ſich dann, daß dieſer Kampf in ganz andrer Weiſe geführt wurde, als 
ſelbſt die heftigſte Befehdung zwiſchen den Gatten eines Pärchens. Ich mußte 
ſie trennen und das junge Par niſtete in einem Käfige, welcher in der Vogelſtube 
ſtand, ungeſtört, wenn die beiden Männchen immerhin auch manchen Streit durch 
das Gitter tapfer, aber ungefährlich ausfochten. Uebrigens ſind mehrfache Fälle 
bekannt, in denen ſie hinſichtlich der Niſtgelegenheiten überaus anſpruchslos ge— 
weſen; ſo niſteten ſie bei Herrn Weber in einer Zigarrenkiſte und bei Herrn 
H. Brückmann ſogar in einem großen, aus Reiſern, Halmen und Baſt zu— 
ſammengetragnen Niſthaufen eines Pärchens Prachtfinken. Bei Herrn A. Ahlers 
in Hannover erzog ein Par in einem Sommer in mehreren Bruten lauter Weibchen 
und im nächſten ebenſo lauter Männchen. Im Beginn der eifrigen Vogelzüchtung 
in Deutſchland gehörte der Sperlingspapagei zu den beliebteſten Bewohnern der 
Vogelſtuben. Man züchtete ihn mit Eifer und vielfach auch mit Glück. Durch 
die ungleich leichtere Zucht des Wellenſittichs, ſodann auch durch die viel ſchönre 
Erſcheinung des Grauköpfchens und ſchließlich dadurch, daß manches Pärchen ſich 
unverträglich und boshaft zeigte, wurde er mehr und mehr verdrängt, und gegen— 
wärtig iſt er in den Vogelſtuben wenig zu finden. Herr Hüttenchemiker A. Frenzel 
in Freiberg i. S. hatte ein junges Männchen einzeln im Käfige vor ſich, 
welches den Sang des Wellenſittichs täuſchend nachahmte. Hiernach zweifle ich 
kaum daran, daß wenn Jemand mit einem ſolchen gezüchteten jungen Zwergpa— 
pagei ſich anhaltend beſchäftigen wollte, derſelbe nicht allein, wie bei Herrn Frenzel 
überaus große Zahmheit und Liebenswürdigkeit, ſondern auch Sprachbegabung 
entwickeln würde. Der Preis ſteht bei den Händlern zweiter Hand noch immer 
auf etwa 20— 24 Mark und im Großhandel auf 9— 12 Mark für das Pärchen. 

Abweichend von der Behauptung des Herrn Dr. Finſch hatten manche 
Ornithologen eine zweite Art, den Sperlingspapagei mit grünem Zürzel (Psit- 
tacus gregarius*), Spx.), aufgeſtellt. Natterer meint, daß es nur eine beſtändige 


) Die älteſte Bezeichnung (P. cyanöpterus, Ddd.) iſt bereits für einen Keilſchwanzſittich 
(Conurus, Xl.) vergeben, es mußte daher hier auf eine neuere Bezeichnung zurückgegriffen werden. 
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Spielart des gemeinen Sperlingspapagei ſei; die auf dem Bürzel nachwachſenden 
Federn waren grün und nicht blau. Profeſſor Schlegel in Leiden hält ihn als 
eine beſtimmte Art feſt, und Profeſſor Dr. v. Pelzeln in Wien ſagt: „Die 
Beobachtung Natterer's läßt ſich mit der von Dr. Ruß feſtgeſtellten Thatſache, 
daß das junge Männchen von P. passerinus dem alten ſchon beim Flüggewerden 
ähnlich iſt und ihm nach fünf Monaten völlig gleicht, nicht anders vereinigen, als 
daß man eine neue Varietät (oder Art) annimmt.“ Wiederum kam auch hier 
die Liebhaberei der Wiſſenſchaft zuhilfe. Die Herren Graf Rödern in Breslau, 
Dr. Franken in Badenbaden und Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha 
haben je ein Pärchen von dieſem fraglichen Vogel beſeſſen. Er iſt dem andern 
im weſentlichen gleich, hat aber keinen blauen, ſondern einen glänzend grasgrünen 
Bürzel und der Unterrücken iſt nur ſchwachbläulich angeflogen, dagegen ſind die Deck— 
federn der erſten Schwingen türkisblau und die kleinen unterſeitigen Flügeldecken 
indigoblau, das Grün iſt im ganzen viel heller und namentlich an Stirn und 
Vorderkopf lebhaft ſmaragdgrün, Mantel bräunlichgrün. Das Weibchen erſcheint 
mit dem andern durchaus übereinſtimmend und ſein einziges Unterſcheidungszeichen 
dürfte nur die freilich kaum bemerkbar geringere Größe ſein. Ich bin davon feſt 
überzeugt, daß Dr. Finſch, wenn er wie ich zwei alte, völlig ausgefärbte Männchen 
lebend nebeneinander vor ſich hätte, zugeben würde, daß beide ſoweit verſchieden ſind, 
um ſie, wenn nicht als Arten, ſo doch als Lokalraſſen zu ſcheiden. Wenn der genaunte 
hochverehrte Forſcher nun einwendet, daß er unter den mehr als 50 Exemplaren 
aus den verſchiedenſten Oertlichkeiten, welche er in den Muſeen unterſucht, mannig— 
fache Uebergänge in der Färbung gefunden, bei deren einem z. B. ein Flügel 
ſchon blaue Abzeichen, der andre ſolche noch garnicht gehabt, jo liegt trotzdem, 
das darf ich mit voller Sicherheit behaupten, nichts andres vor, als daß es 
vielleicht nicht gut genährte, etwas verkommene oder aus ſonſtigen Urſachen unregel— 
mäßig gefärbte junge Männchen waren. Herr Dr. Franken hatte zu der großen 
Vogelausſtellung d. J. 1876 in Berlin, welche unter meinem Vorſitz ſtattfand, ein 
Pärchen dieſer grünbürzeligen Sperlingspapageien geſandt, welche dort einen erſten 
Preis erhielten. Er berichtet dann folgendes: „Etwas kleiner als der eigentliche 
Sperlingspapagei, zeichnen ſie ſich dadurch aus, daß ſie ungleich lebhafter als die 
Verwandten, nicht ſo ängſtlich und auch wol etwas kräftiger ausdauernd ſind. Nach— 
dem ſie ſchon Jahr und Tag in meinem Beſitze waren, begannen ſie zu niſten, 
das Weibchen legte fünf Eier, welche ſich ſämmtlich als befruchtet erwieſen. Leider 
wurde aus der Brut nichts, weil in meiner Abweſenheit, als ich vergeſſen, 
den Schlüſſel des Vogelzimmers zu mir zu ſtecken, mein Dienſtmädchen ihre Ge— 
ſchwiſter, die zum Beſuch gekommen waren, in die Vogelſtube geführt und in 
ihrem Vorwitz den Kaſten mit den niſtenden Sperlingspapageien herabgenommen 
hatten. Als ich heimkehrte, war das Weibchen von den Eiern fort und ging 
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nicht mehr auf dieſelben zurück. Am Boden unterhalb des Käfigs lag eine Roſe 
— die Verrätherin der ganzen Geſchichte. Da die Eier beinahe ſchlupfreif waren, 
ſo konnten ſie nicht einmal für eine Sammlung präparirt werden. Zu einer 
zweiten Brut machten die Grünbürzel keine Anſtalt, ſie wurden vielmehr nach 
und nach fettleibig, und dies war wol die Urſache ihrer ſpäteren Unfruchtbarkeit. 
Erſt nach vier Jahren gingen dieſe Vögel einer bald nach dem andern ein. Ich 
ließ ſie ausſtopfen und machte ſie dem Naturalienkabinet in Stuttgart zum Ge— 
ſchenk.“ Wie jammerſchade, daß durch einen ſolchen unangenehmen Zufall die 
Brut verdorben werden mußte! Wäre ſie geglückt, ſo würden wir jetzt wahr— 
ſcheinlich darüber in voller Klarheit ſein, in welchem Verhältniß wir die beiden 
Sperlingspapageien einander gegenüber zu ſtellen haben. 


Der gewöhnliche Zwergpapagei, Sperlingspapagei oder Sperlings-Zwerg— 
papagei iſt auch Sperlingsinſeparable, blauflügeliger Inſeparable, grüner Zwergpapagei und 
blauflügeliger Zwergpapagei benannt. [Kurzſchwänziger gelblichgrüner Papagei, kleiner grün 
und blauer Papagei, Sperlingsparkit, grünes blaugeflecktes Papageichen, kleinſter Sittich oder 
Parkit und blau und grüner Parkit, bei den alten Autoren!. 


Perruche-moineau ou Perruche-moineau du Bresil; Passerine Parrakeet or Bra— 
zilian Lovebird; Gewone Dwergpapegaai of Musch -parkietje. — Perikit oder Perikitto 
im öſtlichen Braſilien und Niet-ne botokudiſch (Pr. Wd.); Perriquito, Sapitiba (Pl.). 


Nomenclatur: Psittacus passerinus, L., Gmd., Lth., Bchst., Vll., Pr. Wa., 
Khl., Vgt., Hhn., Dbs., Schmb.; Psittaculus passerinus, Sp., Thnm., Br., Schlg.; 
Psittacula passerina, Zss., Wgl., Lehtst., Bp., Brmst., Gr., Lrd., Husch, PlzIn.; Aga- 
pornis cyanopterus, Swons.; Psittacula gregaria et modesta, Zehtst.; Conurus passerinus, 
Schlg. |Tui-ete, Marcgr., Psittacula brasiliensis uropygio cyaneo, Biss.; Et@ ou Toui- 
ste, Buff., La plus petite Perruche verte et bleu, Least green and blue Parrakeet, Fdw. 
Short-tailed yellowish green Parrakeet, Bankr.;, Little blue and green Parrakeet or 
Passerine Parrot, Zath.; Enano, Azr.]. — Nach Finſch jüngeres 2 und Uebergangs— 
kleid (Bürzel grün, zuweilen etwas blau; Schwingen zweiter Ordnung und deren Deckfedern 
nebſt unteren Flügeldecken mehr oder weniger blau); offenbar Sperlingspapagei mit 
grünem Bürzel als beſondre Art oder Lokalraſſe: Psittacus cyanopterus, Bad.; P. capensis, 
Shw., P. passerinus, K., Hhn.;, Psittaculus passerinus, S., Br.; Conurus passerinus, 
Brj).; C. gregarius, Drj., Vgt.;, Agapornis guianensis, Swns.; Psittacula passerina, Wgl.; 
P. gregarius, Schmb.; P. guianensis, Bp., Snc., P. cyanoptera, Gr., Scl.; Psittaculus 
Sancti Thomae, Schlg.; Psittacula cyanochlora, Nitr. |Blue-winged Parrakeet, Zath.; 
Perruche aux ailes bleues, Buff.]. — Jüngerer Vogel oder 2 (ganz grün, ohne Blau 
auf Bürzel und Flügeln): Psittacus capensis, G., Lth., Behst., Vll., Psittacula passerina, 
Wgl., Sne.; Psittaculus gregarius, Spx.; Conurus xanthopterigius, Dry.; Psittacula 
viridissima, Zfrsn.,; Psittacus passerinus, Pr. Wd.; Psittacula modesta, Cb., By., Gr. 
|Tui-tirica, Marcgr. — Petite Perruche du Cap de bonne Esperance, Bujf., Virescent 
Parrakeet, Lath.; Perroquet nain, Azr.]. — Noch jüngerer Vogel im erſten Kleide 
(offenbar nur das P); ohne Blau auf Bürzel und Flügeln, Stirn und Nacken faſt gelb: Psittacus 
St. Thomae, Khl., Psittaculus xanthopterygius, Spw., Br.; Conurus gregarius et passe- 
rinus, Bj.; Psittacula passerina, NY.; P. guianensis, Se.; P. chrysogaster, Parzud.; 
P. xanthopterygia, Gr.; Psittaculus Sancti Thomae, Schlg. — var. (mit blauem Nacken— 
fleck): Psittacus leucophthalmus, Sc.; P. simplex, KM., Vgt., NY.; Psittacula leucoph- 
thalma, @r. [Blue-winged Parrakeet, var. B., Lath.]. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: dunkelgrasgrün, Hinterrücken 
und Bürzel glänzend blau; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, an der 
Innenfahne ſchwärzlichgrau, die letzten vier an der Außenfahne blau, Schwingen zweiter Ordnung 
blau, am Ende ſchmal grün, an der Innenfahne grauſchwarz gerandet, die beiden letzten einfarbig 
grün, alle unterſeits graugrün; Deckfedern der erſten und zweiten Schwingen, kleine Deckfedern 
längs des Unterarms und Handrands, Eckflügel, Achſeln und kleine unterſeitige Flügeldecken blau, 
größte unterſeitige Flügeldecken düſtergraugrünlich; Schwanzfedern oberſeits dunkelgrün, unterſeits 
heller grün; ganze Unterſeite kaum merklich gelblichgrün; Schnabel ſchwach bläulichweißgrau, 
im Alter faſt reinweiß; Auge graubraun bis rein dunkelbraun, Wachshaut grauweiß; Füße 
ſchwärzlichgrau. — Altes Weibchen: einfarbig grasgrün; Vorderkopf und Wangen heller 
gelblichgrün; Bürzel glänzend grün; Schwingen und Deckfedern dunkelgrün, erſtere an der 
Innenfahne graulichſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung am Grunde der Innenfahne blaßgelb, 
alle unterſeits und ebenſo die großen unterſeitigen Flügeldecken gelblichgrau, kleine unterſeitige 
Flügeldecken und Flügelrand gelblichgrün; ganze Unterſeite heller gelblichgrün; Schnabel, Auge 
und Füße wie beim Männchen. — Junges Männchen: grün wie das alte; das Blau des 
Bürzels und der Unterflügel ebenſo lebhaft und tief, nur ſind dieſe deckenden Federn noch zart, 
ſodaß der grünweiße Untergrund hervorſchimmert; am Unterrücken und Flügelrand tritt noch 
kein volles reiches Blau hervor; Auge ſchwarz; Schnabel und Füße denen des alten Männchens 
gleich, nur mehr bläulich. — Junges Weibchen: dem Alterskleide ganz gleich, nur die letzten 
Schwingen und deren Deckfedern an der Spitze ſchwärzlich gerandet; vielleicht das ganze obere, 
namentlich das untere Gefieder etwas kräftiger und dunkler grün. — Uebergangskleid: im 
fünften Monat hat das junge Männchen den Flügelrand noch nicht blau, ſondern erhält ihn 
erſt nach neun Monaten. 

Länge 13 — 13,6 em.; Flügel 7, - 8, em.; Schwanz 3,5 — 4,6 em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, matt; Geſtalt mehr rundlich als eiförmig; 
Länge 19—20 mm., Breite 16 um. (Nehrkorn). Ungleichhälftig, nach der Höhe ſtärker abfallend 
als nach dem Grunde und ſtumpf zugeſpitzt; Länge 17 um., Breite 14mm. (Thienem). 

Der Sperlingspapagei mit grünem Bürzel. Männchen: grün, kaum bemerkbar 
gelblich; Bürzel ſmaragdgrün, nicht blau, Hinterrücken ſchwach bläulich angeflogen; Deckfedern 
der Schwingen erſter Ordnung kobaltblau, Deckfedern der zweiten Schwingen hellblau geſpitzt, 
die zweiten Schwingen ſelbſt an der Außenfahne blau gerandet, an der Innenfahne düſter 
gelblich geſäumt, kleine unterſeitige Flügeldecken glänzend blau. In allem übrigen dem andern 
Männchen völlig gleich, nur bemerkbar kleiner. — Das Weibchen iſt ebenfalls mit jenem 
übereinſtimmend, doch im ganzen Gefieder, namentlich an Geſicht und Unterſeite dunkler grün, 
ohne den Stich ins gelbliche und ſodann auch an der Kleinheit zu unterſcheiden. (Die Maße 
vermag ich leider nicht anzugeben). 


Sclater's Zwergpapagei oder Sclater’3 Sperlingspapagei [Psittacus Sclateri] 
„ſteht“, ſagt Finſch, „dem gemeinen Zwergpapagei am nächſten, ſtimmt mit ihm in der Ver— 
theilung der blauen Färbung völlig überein, iſt aber viel dunkler grün gefärbt und ſogleich an 
der dunklen Schnabel- und Fußfärbung kenntlich.“ Er iſt an der ganzen Ober- und Unterſeite 
dunkelgrasgrün, an Mantel, Flügeldecken und beſonders an den Bruſtſeiten olivenfarben an— 
geflogen; Stirn, vordere Backen und Kinn heller grün, doch ohne gelblichen Ton; Hinterrücken 
und Bürzel tief kobaltblau; Schwingen erſter Ordnung grün geſäumt, an der Innenfahne düſterblau 
mit ſchwärzlichem Rande, die letzten vier, ſowie die Schwingen zweiter Ordnung tief kobaltblau, 
die beiden letzten aber einfarbig grün, alle unterſeits meerblau; Deckfedern der Schwingen erſter 
und zweiter Ordnung, Eeckflügel, kleine Flügeldecken längs des Unterarms, kleine unterſeitige 
Flügeldecken kobaltblau, größte unterſeitige Deckfedern meerblau; Schwanz apfelgrün; Oberſchnabel 
hornſchwarz, an den Rändern fahler, Unterſchnabel fahl weißlichhorngrau; Füße dunkel horn— 
braun, Krallen ſchwarz. Größe der des vorigen gleich. Natterer, der eine Schar von etwa 
20 Köpfen im Januar auf hohem Graſe bei Marabitanas und auch an anderen Orten im nörd— 


394 Kurzſchwänze. 


lichen und ſüdlichen Weſtbraſilien beobachtete, benannte ihn paſſend ſchwarzſchnäbeliger Zwerg— 
papagei, doch hatte ihn G. R. Gray i. J. 1859 unter dem obigen Namen früher veröffentlicht. 
Bates fand ihn neuerdings am obern Amazonenfluß, das Leidener Muſeum beſitzt ihn von 
Quito in Ekuador durch Frank geſammelt und Bartlett hat ihn auch aus Peru mitgebracht. 
Im übrigen ſchließt Finſch dieſen Bericht mit dem Hinweis, daß die Art ſelbſt in den Muſeen 
ſehr ſelten iſt — und daher dürfen wir eine Einführung wol nicht erwarten. — Psittacula 
Sclateri, Gr., Fnsch., Plaln.; P. sp.?, Scl.; P. melanorrhyncha, NVttr.; Psittaculus 
Sclateri, Schlg. 

Der Zwergpapagei mit türkisblauem Bürzel oder türkisblaubürzelige Zwerg— 
papagei [Psittacus chloanthes]. „Wiederum, eine ſehr charakteriſtiſche Art, welche an der 
hellgrünen Färbung und den türkisblauen Abzeichen, ſowie auch an der etwas beträchtlichern 
Größe leicht zu unterſcheiden ift“. Heimat Bolivia, doch ſoll fie auch am obern Amazonenfluß 
vorkommen. Ohne Zweifel, ſchließt Dr. Finſch ſeine kurzen Angaben, iſt es der ſeltenſte von 
allen ſüdamerikaniſchen Zwergpapageien. Irgendwelche näheren Nachrichten ſind nicht vorhanden. 
— Psittacula eyanopygia*), Sne.; Bp., @r.; Psittaculus eyanopygius, Schlg.; Psittacula 
cyanopyga, Fusch. 

Der Zwergpapagei mit blauem Augenring [Psittacus conspicillatus]. Es muß ein hübſcher 
Vogel ſein, der dem gemeinen Sperlingspapagei in Größe wie Färbung wiederum ähnlich, an 
Stirn, Oberkopf, Wangen, Flügeln und Schwanz dunkelgrasgrün, an Hinterkopf, Rücken, Schultern 
und Flügeldecken ſchmutzig dunkelgrasgrün mit olivenfarbnem Stich und an der ganzen Unterſeite 
verwaſchen graugrün iſt, gleiche tief kobaltblaue Abzeichen und zugleich einen ſchmalen blauen Ring 
ums Auge hat. Seine Heimat iſt Neugranada und nördlich reicht ſie bis Nikaragua; am häufigſten 
ſieht man ihn unter Balgſendungen aus Bogota und in den Muſeen iſt er keine Seltenheit 
mehr. Zuerſt erhielt ihn das Leidener Muſeum durch Herrn Konſul van Lansbergen. „So 
leicht es auch iſt, dieſe Art im Alterskleide und ſelbſt im jüngern, ſobald ſchon der blaue Augen— 
ring vorhanden iſt, zu unterſcheiden, ſo ſchwierig ſind die Jungen mit Sicherheit zu erkennen, 
zumal die grüne Färbung außerprdentlich wechſelt. Nach ſorgfältiger Unterſuchung habe ich 
jedoch gefunden, daß Bürzel und Hinterrücken bei dieſen Jungen ſtets dunkel ſmaragdgrün 
gefärbt ſind“. Dr. Finſch fügt noch den Hinweis hinzu, daß die Jungen gleiche Färbungs— 
übergänge, wie beim gemeinen Sperlingspapagei zeigen und daß „im vollkommnen Kleide die 
Geſchlechter wol kaum verſchieden ſein werden“. Auch hier dürfte es ſich aber ergeben, daß 
Männchen und Weibchen abweichende Kleider haben und daß gleiches, wie bei jener Art, auch 
hier das Jugendkleid ſchon beim Flüggewerden ergibt. Das Weibchen wird ſich wahrſcheinlich 
nur durch den olivengrünlichen Ton der Oberſeite und graugrünlichen der Unterſeite, ſowie durch 
den ſmaragdgrünen Bürzel von dem verwandten unterſcheiden laſſen. Hoffentlich wird dieſer 
blaubrillige Sperlingspapagei demnächſt lebend eingeführt. — Psittacula conspicillata, 
Lfrsn., Bp., Sne., Gr., Scl., Fnnsch., Psittacus cyanöpis, Lehtst., Psittaculus conspicil- 
latus, Schlg.; Psittacula orbitula, Rchb. 

Der Zwergpapagei mit blauem Schläfenſtrich [Psittacus coelestis] „kann im vollkommnen 
Kleide auch mit keiner andern Art verwechſelt werden, da die eigenthümliche Rückenfärbung und 
ein blauer Strich an den Schläfen überaus bezeichnend ſind“. Er iſt im übrigen an Kopf und 
Wangen lebhaft gelbgrün, Nacken und Hinterhals graugrünlich, blaß bläulich verwaſchen; 
Mantel, Schultern und Flügeldecken bräunlicholivengrünlichgrau; Schwingen und Schwanz 
dunkelgrasgrün, Hinterrücken und Bürzel, ſowie die Zeichnung der Flügel dunkelkobaltblau, ein 


*) Es iſt eine nichts weniger als angenehme Nothwendigkeit, neue Namen aufſtellen zu 
müſſen, um Wiederholungen innerhalb einer Vogelfamilie zu vermeiden. Der Königsſittich, 
Seite 144, heißt bereits P. cyanopygus, und Herr Dr. Luchs ſchlug daher hier die obige Be— 
nennung vor, die von „7s, einem Wort, welches das helle Grün des ſproſſenden Graſes 
bezeichnet, abgeleitet iſt. 
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ſchmaler länglicher Strich vom hintern Augenrande aus an den Schläfen heller blau. Größe 
wenig geringer als die des Sperlingspapagei. Die Verbreitung erſtreckt ſich längs der Weſt— 
küſte Amerikas von Peru und Ekuader bis ins ſüdliche Guatemala; v. Tſchudi hat ihn in 
Peru nicht gefunden, dagegen Wareſewitz dort nachgewieſen, und Fraſer berichtet nur kurz, 
daß er in kleinen Flügen lebe, überall gemein ſei und von Sämereien ſich ernähre. Zu wünſchen 
wäre, daß auch er über lang oder kurz lebend zu uns gelangt; ſelbſt die jüngeren Vögel werden 
dann nach Finſch an dem ſtets vorhandnen, wenn auch nur ſchwach angedeuteten bläulichen 
Schläfenſtrich zu erkennen ſein. — Vivina in Ekuador (Fraſer). — Agapornis coelestis, 
Los.; Psittacula coelestis, Bp., Snc., Sel., Gr., Fusch; Psittaculus coelestis, Schlg. 


Der Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht [Psittacus pullarius!. 
Tafel XXI. Vogel 102. 

Der Liebesvogel der Engländer, Inſeparable der Franzoſen und Holländer, 
Unzertrennliche der Deutſchen, tritt uns auf den erſten Blick als eine ſehr anziehende 
Erſcheinung entgegen, und wenn ein Pärchen ruhig, freilich ziemlich unbeweglich, doch 
überaus anmuthig, immerfort einander liebkoſend daſitzt, können wir uns die ange— 
gebenen Bezeichnungen bei den verſchiedenen Völkern wol erklären. Sein grasgrünes 
Gefieder, an Vorderkopf und Wangen orangeroth, Unterrücken blau, Schwanz roth 
mit ſchwarzer und dann gelbgrüner Endbinde und die Flügelränder nebſt der untern 
Flügelſeite tiefſchwarz, läßt ihn als einen wirklich hübſchen Vogel erkennen. 
Das Weibchen iſt übereinſtimmend gefärbt, nur blaſſer im Roth des Vorder— 
kopfs, auch hat es keine ſchwarzen, ſondern grüne unterſeitige Flügeldecken. Er 
iſt ein wenig größer als der Sperlingspapagei. 

Wie zu den bekannteſten oder wenn man will gemeinſten Vögeln des Markts, 
ſo gehört er auch zu den älteſten unter unſeren gefiederten Stubengenoſſen, denn 
er wurde ſchon von Cluſius i. J. 1605 unter dem Namen kleinſter Papagei‘ 
veröffentlicht. Seine Verbreitung iſt bis jetzt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt; 
man hat ihn in Weſtafrika von der Guinea-Küſte bis Angola gefunden; ſüdlich 
vom Aequator hat ihn Barboza du Bocage nachgewieſen, von Fernando Po 
Fraſer, von Aguapim Rüs, und Th. v. Heuglin ſchoß ihn weit öſtlich im 
Gebiet des Gazellenfluſſes. Sobald Afrika mehr aufgeſchloſſen ſein wird, dürfen 
wir ſicherlich Nachrichten über ſein weiteres Vorkommen erwarten. Dr. Dohrn 
beobachtete ihn auf St. Thomé. Faſt alle Ornithologen unter den Afrika-Reiſenden 
geben die kurze Bemerkung, daß ſie ihn hier und da geſehen, auch wol erlegt 
haben, doch vermögen ſie weder über ſein Neſt, Ei, Jugendkleid, noch über die 
Ernährung und die übrige Lebensweiſe beſtimmtes zu ſagen. Ebenſo wenig iſt 
es bisher gelungen, ihn ebenſo, wie ſeine nächſten drei Verwandten, in der Ge— 
fangenſchaft zu züchten und dadurch die Erforſchung feiner naturgeſchichtlichen Ent- 
wicklung zu erreichen. Heuglin ſah ihn nur ſelten. Im April bemerkte er ihrer 
zwei auf einer Kronleuchtereuphorbie am Waufluß und im Auguſt einen dritten 
am Koſangafluß, welcher letztre mit ſchnurrendem geraden und hohen Flug ſchrill 
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pfeifend über eine Lichtung im Urwald ſtrich. „Die Art dürfte, da ich ſie zur 
trocknen wie zur naſſen Jahreszeit angetroffen, im Innern Afrikas Standvogel 
ſein. Der Magen des von mir unterſuchten Weibchens enthielt einen grünlichen 
Brei von Pflanzenſtoffen mit einzelnen unreifen Samenkörnern. Die Eingeborenen 
kannten den Vogel ſehr wohl. Nähere Mittheilungen über das Freileben kann 
ich nicht machen.“ 

Bei den alten Schriftſtellern wurde über dieſen allbekannten Zwergpapagei 
maucherlei gefabelt. So ließ man ihn aus Oſtindien, von Java, Braſilien u. a. 
m. herkommen, und noch Buffon nahm an, daß er in der heißen Zone der 
ganzen alten Welt verbreitet ſei. Man brachte die Inſeparables zu ſeiner Zeit 
in großer Anzahl nach Holland, wo ſie hoch bezahlt wurden, während man in 
Guinea das Dutzend für einen Thaler kaufte. Die noch heutigen Tags oft ausge— 
ſprochene Anſicht, ſie ſeien überaus weichlich, findet man ſchon ſehr früh in der 
Behauptung, daß von zehn Köpfen auf der Reiſe kaum einer am Leben bleibe. 
Ich bitte, das in dieſer Hinſicht in der Ueberſicht der Zwergpapageien geſagte 
zu beachten, und weiterhin werde ich auf die Urſachen mancher allerdings trüb— 
ſeligen Erſcheinungen im Handel, namentlich beim Graupapagei, zurückkommen. 
Buffon ſagt ſodann: „und doch leben ſie in unſeren Himmelsſtrichen lange, wenn 
man fie mit den Samen von Fuchsſchwanz- und Kanariengras ernährt. Ja, 
wenn man ein Pärchen in einem Käfig hält, ſo legen ſie manchmal Eier, wie dies 
in Frankreich einſt im Januar im ungeheizten Zimmer geſchehen, allein es gibt 
wenige Beiſpiele, in denen ſie Junge erbrütet haben.“ Und ich füge hinzu: kein 
einziges, in welchem ſie die Jungen auch wirklich groß gefüttert hätten. Bis zur 
Gegenwart herrſcht vielfach die Meinung, daß dieſe kleinen Papageien, wie ihr 
Name ſagt, unzertrennlich aneinander hängen, ſodaß wenn ein Gatte vom Pärchen 
ſtirbt, auch der andre zugrunde gehe. Doch läßt ſich nach den Erfahrungen, welche 
ſchon Latham und nach ihm mancher Andre gemacht, auch ſolch einſamer Vogel 
bei angemeſſener Pflege ohne Gefährdung gut erhalten. Buffon ſchildert die 
Anhänglichkeit beider Arten in folgendem: „Sie erweiſen ſich gegenſeitig immer— 
währende Sorgfalt. Das zärtliche Männchen hält ſich ſtets dicht neben ſeinem 
Weibchen und ätzt es aus dem Kropfe, jenes aber iſt voller Unruhe, wenn es 
nur einen Augenblick von ihm getrennt wird. In dieſer Weiſe machen ſie ſich 
durch Liebe und Zärtlichkeit die Gefangenschaft erträglich.“ Damals waren fie 
in Guinea noch ſo zahlreich, daß ſie nach Ausſage der Reiſenden beträchtlichen 
Schaden an den Feldfrüchten verurſachten. Gegenwärtig aber ſind ſie durch vieljahre— 
langen Fang und maſſenhafte Ausfuhr nach Europa bereits wahrnehmbar ver— 
ringert, wenigſtens in allen dem europäiſchen Verkehr zugänglichen Gegenden. Im 
übrigen werden ſie bis zum heutigen Tage, ſogar in ſteigender Anzahl, fort— 
dauernd ausgeführt, und ſoweit ich es zu überſchlagen vermag, gelangen alljährlich 
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wol 5— 6000 Par nach Europa herüber, abgeſehen von denen, welche nach Amerika 
u. a. verhandelt werden. Bei uns gibt es kaum eine Vogelſtube, in welcher 
nicht mindeſtens ein Pärchen vorhanden wäre. Bechſtein macht nach Buffon 
fälſchliche Heimatsangaben und wiederholt dann auch alle anderen; außerdem gibt 
er jedoch einige Ergänzungen: „Sonſt brachte man ihrer wenige nach Europa, 
jetzt kann man ſie bei den Vogelhändlern in Menge ſehen. Vielleicht, daß man 
ihre Behandlungsweiſe auf der Reiſe nun ſchon beſſer kennt. Das Par koſtet 
bei uns gegenwärtig ungefähr 2—4 Louisd'or. Wenn einer von den beiden Gatten 
ſtirbt und man den andern am Leben erhalten will, ſo muß man einen Spiegel 
neben ſeinen Käfig hängen, damit er ſich ſelber ſehe und glaube, er ſei nicht allein. 
Man ernährt ihn mit Kanarienſamen, auch Milch und Semmel. Schade, daß ſie 
nicht ſprechen lernen und obendrein noch ein unangenehmes Geſchrei erſchallen 
laſſen. Man ſetzt ein Pärchen in ein meſſingnes Glockenbauer, welches etwas 
größer iſt, als man es für einen Kanarienvogel braucht.“ Dies letztre wird man 
hübſch bleiben laſſen, denn in einem ſolchen runden Käfige fühlen ſich, gleich allen 
Vögeln, auch die Zwergpapageien überaus unglücklich. 

Im Laufe der Jahre habe ich mich mehrmals an die Liebhaber und Züchter 
in dem weiten Leſerkreiſe meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ mit der Bitte 
gewandt, daß man dieſem beliebten kleinen Papagei vom Geſichtspunkt der Züch— 
tung aus Beachtung zuwenden möge und erklärlicherweiſe ging ich ſelber darin 
voran. Ich kaufte eine große Anzahl, als ſie ſoeben eingeführt worden und im 
billigſten Preiſe ſtanden, ſuchte durch zweckmäßige Behandlung ihrer ſo viele als 
möglich am Leben zu erhalten, bewahrte zwei Pärchen für mich und gab die 
übrigen an bewährte Züchter ab. Im nachſtehenden will ich nun meine Erfahrungen 
ſchildern. In meiner Arbeitsſtube habe ich zwei Käfige auf einem Spind ſtehen, 
in deren oberm ſich ein Par Unzertrennliche nebſt einigen Pärchen kleiner ſeltener 
Prachtfinken u. a. befinden. Da ich alle dieſe Vögel den ganzen Tag über und 
namentlich früh morgens ohne ſie zu ängſtigen beobachten kann, ſo finde ich 
wol die Gelegenheit, ſie in ihrem ganzen Weſen kennen zu lernen. Die beiden 
Unzertrennlichen erſcheinen nahezu übereinſtimmend gefärbt, denn das orangerothe 
Geſicht des Weibchens iſt faſt ebenſo dunkel und lebhaft wie das des Männchens; 
es iſt alſo ein altes Par. Durch ſorgfältige, immer gleichmäßig ruhige Verpflegung 
ſind ſie zahm und zutraulich geworden und zudem ſitzen ſie dort oben unmittelbar 
unter der Decke völlig ungeſtört, während doch rings um ſie her das muntre Leben 
ihrer Genoſſen herrſcht. Bereits in den erſten Wochen hatten ſie einen entſprechenden 
Schleuſinger Niſtkaſten gewählt. Die Neigung zur Brut äußerte ſich bei ihnen 
in eigenthümlicher Weiſe. Wie gewöhnlich ſaßen ſie ſtill liebkoſend und eng an— 
einandergedrängt, nur von Zeit zu Zeit führte das Männchen ſeinen wunderlichen 
Liebesſang und Tanz auf. Während das Weibchen regungslos verharrte, begann 
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jenes neben ihm im größten Eifer hoch aufgerichtet, flügelklappend und den bunten 
Schwanz ſpreizend hin- und herzutänzeln, indem es ein nicht unmelodiſches, 
ſchwirrendes, wie metalliſches Kniſtern lautendes Liebesgeplauder oder Gezwitſcher, 
welches man allerdings kaum einen Geſang nennen kann, eifrig erſchallen ließ. 
Dies Spiel währte jedesmal einige Minuten und wurde am Tage mehrmals 
wiederholt. Sobald das Weibchen dann in den Niſtkaſten ſchlüpfte, ließ das 
Männchen von früh bis ſpät faſt ununterbrochen ſein wunderſames Liebeslied er— 
tönen, jedoch ohne zu tänzeln. Dann hörte ich mit einmal ein unangenehm 
klingendes Krächzen, welches mehr und mehr zunahm, und nun bemerkte ich, daß 
das Weibchen daſſelbe anſtimmte und zwar beim Hervorkommen aus dem Niſt— 
faften unter kläglichen Geberden, wenn es vom Männchen gefüttert wurde. Die 
Unterſuchung des Neſtes ergab, daß das Weibchen mindeſtens ſechs Tage in dem— 
ſelben geſeſſen, bevor es das erſte Ei gelegt hatte. Das ſehr unregelmäßig 
vollendete Gelege wurde dann aber von ihm eifrig bebrütet. Es kam täglich nur 
einmal, dann freilich für 15—20 Minuten herab und wurde vom Männchen — 
einen beſorgteren und zärtlicheren Gatten kann man ſich garnicht denken — ver— 
ſorgt. Letztres that ſchon vom Beginn des Brütens her nichts andres, als daß 
es ſang, fraß, das Weibchen fütterte, wieder ſang, fraß u. ſ. w. Auf die ſonſtige 
behagliche Ruhe, welche gerade die Unzertrennlichen überaus lieben, ſchien es durchaus 
verzichtet zu haben, und ich hoffte daher mit Beſtimmtheit darauf, daß ich dieſen 
allerliebſten kleinen Papagei ebenfalls in der Gefangenſchaft züchten würde. Trotzdem 
iſt auch dieſe Brut ergebnißlos geweſen — wie viele andere vorher. Das zweite 
Pärchen niſtete ebenſo mehrmals ohne irgend einen Erfolg, und in gleicher Weiſe 
hatte ich bei anderen mir befreundeten Züchtern noch drei Pärchen vor mir, welche 
trotz ihres Niſteifers nichts ausbrachten. Alle dieſe Bruten haben meine Ueber— 
zeugung dahin befeſtigt, daß das hauptſächlichſte Hinderniß zur glücklichen Zucht 
dieſer Papageienart lediglich in ihrer Aengſtlichkeit und der daraus entſpringenden 
Unbeholfenheit beruht. Das Pärchen, welches in dem verhältnißmäßig kleinen 
Bauer vor meinen Augen ſich ſicher und daher behaglich fühlte, begann ohne 
weitres zu niſten, während die meiſten ſowol in der Vogelſtube freifliegenden 
als auch in Käfigen gehaltenen garnicht einmal einen Verſuch zu machen pflegen. 
Trotzdem aber ließ das meinige die ganz kleinen Jungen umkommen, wahrſcheinlich 
weil es ihnen doch zu beängſtigend war, bis zu den etwas tief ins Innere des 
Bauers hineingeſtellten nothwendigen Futterzugaben zu gelangen. Im Jahre 1868 
berichtete Herr Dr. W. Neubert in Stuttgart über einen Züchtungsverſuch folgendes: 
„Das Weibchen blieb vom erſten Ei an im Niſtkaſten ſitzen. Die Eier wurden 
einen Tag um den andern gelegt. Die Brutzeit dürfte etwa 24 Tage dauern. 
Das Weibchen brütete allein, wurde auch vom Männchen nicht gefüttert; letztres 
ſaß aber den ganzen Tag vor dem Schlupfloch des Niſtkaſtens, hütete das Weibchen 
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mit kampfgieriger Eiferſucht und jagte ſelbſt den doch vielfach größeren Königs— 
ſittich in die Flucht.“ Ein ungenannter Liebhaber S. v. B. gibt noch einige 
Ergänzungen. „Als ich das Pärchen in die Vogelſtube gelaſſen, mußte ich anfangs 
befürchten, daß ſie aus Aengſtlichkeit, Dummſcheu oder wie man es nennen will, 
zugrunde gehen würden, denn ſie wagten ſich mehrere Tage nicht ans Futter 
und fingen an zu trauern. Endlich aber hatten ſie ihre Angſt überwunden, und 
nun behagte ihnen der Springbrunnen außerordentlich. Trotzdem wartete ich 
vergeblich auf das Niſten; es verging ein Jahr und ich gab bereits jede Hoff— 
nung auf; gegen Ende des Monats Auguſt aber bemerkte ich, daß das Weibchen 
lebhafter wurde, namentlich vormittags mit wahrer Haſt und einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit von Baum zu Baum flog, ſich gern und lange auf den Aeſten 
ſchaukelte und durch Schnabelhiebe das Männchen ebenfalls zu größerer Lebendigkeit 
zu bringen ſuchte. Dies währte etwa vierzehn Tage und allmälig wurde dann 
auch das Männchen erregt; es fütterte fleißig das Weibchen und beide ſahen ſich 
gemeinſam nach einem Niſtplatz um. Anfänglich wählten ſie einen hoch oben an 
einem Baume hängenden Niſtkaſten, deſſen Schlupfloch vom Weibchen bis auf den 
doppelten Umfang und zwar zirkelrund erweitert, wie auch der Kaſten im Innern 
etwas bearbeitet wurde. Dennoch verließen ſie ihn, obgleich ich eine Veranlaſſung 
dazu nicht wahrnehmen konnte; vielleicht weil er zu tief war. Nun machten ſie 
die Runde durch alle Prachtfinkenneſter und zerſtörten jedes, das ſie erreichen 
konnten, mit einer wahren Wuth, bis endlich ein hoch oben hängendes von den 
zweifarbigen Elſterchen erbautes ihre Wünſche zu befriedigen ſchien. Daſſelbe 
wurde vom Weibchen durch Drehen und Drücken zurecht gemacht und vom Männchen 
eiferfüchtig gegen alle übrigen Bewohner der Vogelſtube vertheidigt. Das Legen 
ging ſo vorüber, daß ich das Vorhandenſein der Eier erſt wahrnahm, als das 
Weibchen bereits anhaltend brütete. Leider zeigte es ſich auch dabei ſo ſehr 
ängſtlich, daß es bei dem geringſten ungewöhnlichen Geräuſch das Neſt verließ. 
In der ganzen Brütezeit hing das Männchen ſtets zwitſchernd am Neſt und 
fütterte das Weibchen, ſo viel ich ſehen konnte, jedoch nur außerhalb deſſelben. 
Alles ging naturgemäß vonſtatten, ſodaß ich die beſten Hoffnungen hegte; trotzdem 
verließ das Weibchen nach etwa zehntägigem Brüten plötzlich das Neſt und be— 
gann abermals ein neues zu ſuchen. Bei Beſichtigung fand ich ſechs Eier, welche 
alle befruchtet waren und ſchon recht entwickelte Junge enthielten. Meine Freude 
war getrübt, doch hoffte ich von der zweiten Brut beſſern Erfolg, aber auch bei 
dieſer verließ das Weibchen zu frühe das Neſt und wiederum gingen vier Eier 
in beſtem Zuſtande verloren.“ In ähnlicher Weiſe machte Herr Dr. Franken 
in Badenbaden die trübſelige Erfahrung, daß im beſten Gedeihen befindliche 
Bruten zugrundegingen — und vor, neben und nach uns Allen iſt dies noch 
bei zahlreichen anderen Liebhabern und Züchtern geſchehen. 
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In der Vogelſtube darf man ein ſolches Pärchen eigentlich nur als Schmuck— 
vögel betrachten. Vor den wenigen nächſten Verwandten, welche außer ihnen 
lebend eingeführt werden, zeichnen ſie ſich leider in ungünſtiger Weiſe aus. Da 
ſitzt ein Par, dicht aneinandergeſchmiegt regungslos ſtunden-, tage-, wochenlang. 
Kaum wagen ſie es, zaudernd, immer lauſchend und ſtets zum Rückzuge bereit, 
zum Futter und Waſſer hinab zu klettern und an irgend eine andre freie Regung 
iſt garnicht zu denken. Aber keineswegs, wie man gemeint hat, iſt ſtumpfe Be— 
ſchränktheit die Urſache dieſes Benehmens, ſondern nur ein ganz eigenthümlicher 
Charakterzug: die äußerſte Aengſtlichkeit nämlich. Erhält man junge Unzertrennliche 
und gibt ſich die Mühe, ſie durch viele, ruhige und liebevolle Beſchäftigung mit 
ihnen zu zähmen, ſo hat man wol mehr Freude an ihnen. Bei den älteren 
Pärchen dauert es, bis ſie ſich eingewöhnen und dreiſt werden, allerdings länger, 
manchmal Jahr und Tag. Im allgemeinen gehört der Inſeparable, wie zu den ſtillen, 
ſo zu den friedfertigen Vögeln, doch gibt es hin und wieder ein Männchen oder 
auch ein Weibchen, welches gegen ein zweites Par ihresgleichen, wie gegen 
Sperlingspapageien oder Wellenſittiche bösartig ſich zeigt. Kleinen Vögeln aber, 
Prachtfinken u. a., können ſie niemals etwas anhaben, weil dieſe ihnen flink aus 
dem Wege gehen. Man darf daher in jeder Vogelſtube ohne Bedenken ein 
Pärchen fliegen laſſen. Mit Entſchiedenheit darf ich die Behauptung aufſtellen, 
daß die völlig eingewöhnten Unzertrennlichen durchaus nicht weichlich, wenigſtens 
nicht empfindlicher als viele andere Papageien ſind. Herr Schriftſteller 
B. Dürigen hält ein Pärchen im unheizbaren Raume bereits ſeit drei Jahren, 
und daſſelbe hat ſelbſt den ſtrengen Winter 1878— 79 vortrefflich überdauert. 
Auch anderweitig ſind ſolche Verſuche gemacht worden und meiſtens mit gleichem 
gute Erfolge. Dennoch rathe ich keinenfalls dazu, daß man dieſe Bewohner 
des heißen Afrika der Kälte unſeres Klimas rückſichtslos ausſetze. Inhinſicht 
ihrer Verpflegung gilt alles beim Sperlingspapagei geſagte; Beren und Früchte 
überhaupt nehmen ſie kaum oder doch nur ſelten an. Die größte Leckerei für 
ſie ſind friſche grüne Zweige, namentlich von Weiden, und halbreife Gras- und 
Getreideähren, vorzugsweiſe von Hafer. 

Nach dem Ausſpruch eines vielgenannten, doch in der Behandlung und 
Verpflegung der Vögel recht wenig erfahrnen Naturhiſtorikers ſoll der Unzertrennliche 
nur als ein „ſtupides Vieh“ zu betrachten ſein; die Unrichtigkeit einer ſolchen 
Behauptung dürfte ſich aus der bis hierher geführten Darſtellung von vornherein 
ergeben, noch mehr aber aus einer Schilderung des Herrn Th. Müller in 
Rybnik: „Im Gegenſatz zu der Angabe, daß die Unzertrennlichen ſchwer zu zähmende 
Vögel ſeien und daß die Trennung des einen vom andern ſtets Trauern und 
wol gar den Tod zur Folge habe, kann ich eine Erfahrung mittheilen, nach 
welcher ein einzelner Inſeparable im Beſitz einer jungen Dame ein fröhliches 
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Daſein führt und ſeine ganze ſchwärmeriſche Zuneigung auf die liebenswürdige 
Herrin übertragen hat. Ohne jede Scheu, die ihm ſonſt eigen war, nähert er 
ſich ihr zutraulich und gern und foft ſeine einſamen Stunden in ihrer Geſellſchaft 
hinweg. Anfangs hatte das Fräulein ihm durch eine Täuſchung das Alleinſein 
weniger fühlbar zu machen geſucht, indem ſie in ſeinem Käfige einen Spiegel an— 
brachte, aus welchem ihm ſein Bild als ein lebender Geſellſchafter entgegentrat. 
Dann aber hat ihn die unermüdliche liebevolle Beſchäftigung ſo zahm und anhänglich 
gemacht.“ 

Beim Einkauf achte man auf die bekannten Geſundheitszeichen; Exemplare 
mit ſpitzem Bruſtknochen, beſchmutztem Hinterleib, trüben Augen und krankhaft 
aufgeblähtem Gefieder vermeide man durchaus. Wenn man beim Groß- oder 
Kleinhändler eine Anzahl vor ſich hat, ſo ſuche man ſich die aus, welche bei noch 
mattem Roth (alſo noch jung) am lebhafteſten ſind, ſich hinter den anderen ver— 
ſtecken, ein glattes gleichmäßiges, wenn auch ausgerupftes Gefieder haben. Man 
bringe ſie an einen warmen zugfreien Ort, wo ſie möglichſt wenig beängſtigt 
werden, füttre ſie nur mit Kanarienſamen und Hirſe, beides trocken, nebſt ab— 
geſtandnem Waſſer und laſſe alle übrigen Zugaben vorläufig fort. Wenn ſie 
nicht an Waſſer gewöhnt ſind, kaufe man ſie keinenfalls. Nach etwa vier Wochen 
darf man ihnen an dem einen ſtets verſchnittnen Flügel ſämmtliche Federſtümpfe 
vorſichtig ausrupfen, doch hüte man ſich dabei ſehr zu drücken oder den Vogel 
ſonſtwie zu beſchädigen. Nach abermals 2—4 Wochen gebe man ihnen dann 
allmälig grüne Zweige und auch alle anderen Zugaben der Vogelſtube, vermeide 
aber noch immer Hanfſamen. Bei Beachtung dieſer Vorſichtsmaßregeln wird 
man nur geringe Verluſte zu beklagen haben, es ſei denn, daß die Vögel ſchon, 
wie leider nicht ſelten die Graupapageien, mancherlei Sittiche, ja ſogar Pracht— 
finken in verſchiedenen Arten, durch nachläſſige, bzl. naturwidrige Behandlung 
während der Reiſe, an Blutvergiftung erkrankt und dann allerdings rettungslos 
verloren ſind. 

Die Unterſcheidung der Geſchlechter iſt bei den Alten überaus leicht und 
ſelbſt bei den Jungen nicht ſchwierig, und zwar zeigt das alte Männchen 
den Flügelrand und die kleinen unterſeitigen Flügeldecken tief ſammtſchwarz, das 
Weibchen den Flügelrand gelb und die kleinen unterſeitigen Flügeldecken grün ge— 
färbt, das jüngere Männchen wenigſtens die kleinen unterſeitigen Flügeldecken 
ſchwarz, ſodaß es dadurch ſelbſt bei noch hell- und mattgelbem Geſicht, doch ſogleich 
neben dem alten Weibchen zu erkennen iſt. Ich darf behaupten, daß dieſe ſichere 
Kennzeichnung der Geſchlechter vor mir noch kein Andrer aufgeſtellt hat. 

Die Unzertrennlichen werden von London und Hamburg aus in den Handel 
gebracht und namentlich aus der letztern Hafenſtadt durch den Händler Fockelmann 
nach Deutſchland eingeführt. Der Preis in den Vogelhandlungen beträgt 20, 
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nd 


24— 30 Mark, im Großhandel 12 Mark für das Pärchen und geht zeitweile - 


auf 9 Mark herunter. 

Der Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht iſt im Handel allgemein bekannt 
unter dem Namen Inſeparable oder Unzertrennlicher; er heißt ſodann noch gemeiner oder roth— 
köpfiger Inſeparable, Geſellſchaftspapagei, rothköpfiger Zwergpapagei, und blaubürzeliger Zwerg— 
papagei (Finſch und Heuglin). Allerkleinſter oder kleinſter grüner Papagei mit rother Stirn und 
Kehle, kleinſter grüner Papagei aus Oſtindien, Zwergpapagei und guineiſcher Sperling, nach 
alten Autoren; rothköpfiger guineiſcher Parkit, Bechſt. !]. 

Inséparable ou Perruche inséparable et Perruche inséparable à tete rouge; Lo- 
vebird, Lovebird Parrakeet and African Inseparable; Roodkop-insöparabel-parkiet 
(doch iſt in Holland der franzöſiſche Name Inseparable allgemein gebräuchlich). 

Nomenclatur: Psittacus pullarius, I., Scpl., Gml., Lth., Behst., Shw., 
Khl., Vü., Hhn., Vgt., P. guineensis, MIl.; Psittacula pullaria, Zss., Wgl., Gr., Schlg., 
Klmns., Dhrn., Fnsch., P. rubricollis vel pullaria guineensis, B], Le Mt.; Agapornis 
pullaria, B., Hrtl., Gr., Schlg., Hgl.;, Psittacula guineensis, F’nsch.,; Agapornis xanthops, 
Hgl. [Psittacus minimus viridis indicus, Alb.; P. minor, $Sb.; P. minimus, Clus., 
Seeligm., Edw., P. pusillus viridis aethiopicus Clusü, Ray; P. viridis minimus, fronte 
et gula rubris, Klein; P. minimus viridis, fronte et gula rubra, Frisch; Psittacula 
guineensis, Driss. — Petit Perroquet vert des Indes orientales, Alb.; Petite Perruche 
A tete rouge, Zdw.; Moineau de Guinee, Edw., Buff., Perruche de Java, Sal.; Perruche 
A tete rouge, Buf.; Little red-headed Parrakeet and Guiney Sparrow, Zdw.; Red- 
headed Guinea-Parrakeet, Lt.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: lebhaft grasgrün; Vorderkopf 
bis zur Kopfmitte, am Auge abſchneidend, untere Wangen und Kehle dunkel orange- bis 
zinnoberroth, ſchmaler Ring ums Auge dunkelblau, ein zweiter Ring gelb; Nacken und Mantel 
ſchwach olivengelblich ſcheinend, Unterrücken reiner grasgrün; Bürzel glänzend himmelblau 
(jede Feder am Grunde weißlichaſchgrau, dann grün und dann blau); obere Schwanzdecken 
gelbgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, ſehr fein gelblich geſäumt, Innenfahne bräunlich— 
ſchwarz, an den letzten Schwingen auch die Innenfahne bis auf einen breiten Saum ſchwärzlichgrün, 
alle Schwingen unterſeits dunkelaſchgrau, die großen mit ſehr feinem gelblichen Außenſaum, an 
der Endhälfte der Innenfahne düſter grünblau, die zweiten an Außen- und Innenfahne verwaſchen 
grünlichbläulich, die nächſten an der Außenfahne grünblau, die letzten an Außen- und Innen— 
fahne gleichmäßig grünblau, alle oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, kleine Deckfedern längs des 
Handrands, ſowie die kleinen und mittleren unterſeitigen Flügeldecken tiefſchwarz (beim ganz 
alten Männchen ein ſehr breiter ſchwarzer Flügelrand), längs des Handrands ein ſchmaler 
dunkelblauer Streif, große unterſeitige Flügeldecken ſchwach gelblichgrünblau; die beiden mittelſten 
Schwanzfedern an der Grundhälfte gelbgrün, dann dunkelgrün, an der Spitze wieder gelbgrün, 
alle übrigen Schwanzfedern an der Grundhälfte grünlichgelb, dann orangeroth, dann ſchwarz, 
an der Spitze grün (der Schwanz hat alſo eine gelbe, orangerothe, ſchwarze und grüne Querbinde), 
Schwanzfedern unterſeits ebenſo; ganze Unterſeite ſchwach gelblichgrasgrün, untere Schwanzdecken 
gelbgrün; Schnabel hell zinnoberroth, Wachshaut ganz dicht mit kurzen ſammtartigen Federchen 
bedeckt und ebenſo wenig wie die Naſenlöcher ſichtbar; Auge dunkelbraun; Füße bläulichfleiſch— 
farbenweiß, Krallen dunkel bleigrau. — Altes Weibchen: auf den erſten Blick übereinſtimmend; 
das Roth faſt ebenſo dunkel, doch nicht ganz ſo hoch hinaufgehend, kaum bis zur Kopfmitte, 
letztre lebhaft gelbgrün mit einzelnen rothen Federn (ſodaß der Oberkopf grüngelb und 
roth gefleckt erſcheint, einzelne röthliche Fleckchen ziehen ſich oberhalb des Auges bis zum 
Hinterkopf); Schwingen erſter Ordnung bis über die Innenfahne hinaus grün, alle Schwingen 
unterſeits glänzend ſilbergrau, nur an den Innenfahnen gelblichmeerblau verwaſchen; kleine 
Deckfedern längs des Handrands ſowie kleine unterſeitige Flügeldecken grün, an der Mitte des 
Handrands ein hellgelber Streif, große unterſeitige Flügeldecken glänzend aſchgrau, ſchwach gelblich; 
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in allem übrigen mit dem Männchen übereinſtimmend, doch fehlt der dunkelblaue Augenring 
und nur der gelbe iſt vorhanden; der Oberſchnabel iſt orangeroth, Unterſchnabel fahl weißlichgelb; 
die Füße pflegen mehr bläulichweiß, die Krallen weißlichhorngrau zu ſein. — Jugendkleid: 
Vorderkopf und alle Theile, welche beim Männchen orangeroth gefärbt ſind, erſcheinen hier gelb— 
bis blaßorange (dieſe Färbung erſtreckt ſich aber nur über einen breiten Stirnrand, Zügel und 
Wangenſtreif, Bartfleck und Kehle, die Wangen ſind grün); die Unterſeite der Schwingen und 
die großen unterſeitigen Flügeldecken ſind reiner und heller aſchgrau; das Blau auf dem 
Bürzel iſt zart und ſchwach. Das junge Männchen mit noch ganz blaſſem Geſicht läßt ſich 
doch ſchon mit Sicherheit vom Weibchen unterſcheiden: die kleinen unterſeitigen Flügeldecken 
ſind ſchwarz, der Flügelrand gelb; Auge ſchwarz. (So die Expl., welche alljährlich in großer 
Anzahl als offenbar ganz junge Vögel eingeführt werden). — Uebergangskleid: das 
Orange am Oberkopf zwiſchen beiden Augen tritt in einzelnen Federn hervor; Stirnrand und 
Bartfleck beiderſeits färben ſich tiefer orangegelb; am bisher hellgelben Flügelrande bildet ſich 
ein feiner bläulicher Streif; zuletzt kommt der blaue Augenrand hervor; das Auge iſt noch 
immer ſchwarz bis ſchwarzbraun. (Ebenfalls nach den in den Handel gelangenden Vögeln). 

Länge 14 — 15 em.; Flügel 8,5 — 9em.; Schwanz 3, — 5 em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß; Geſtalt mehr rundlich als eiförmig; Länge 
20—21 mm.; Breite 16—17 mm. (Nehrkorn). 


Der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht [Psittacus rosicollis!]. 
Tafel XXI. Vogel 101. 

Bis vor kurzer Zeit konnte ſich die Wiſſenſchaft kaum rühmen, mit der 
Eutwicklungsgeſchichte der Papageien vertraut zu ſein. Es erſcheint allerdings 
ſonderbar und doch iſt es Thatſache, daß gerade dieſe viel bekannten und ſeit 
altersher beliebten Vögel weniger als andere den reiſenden Naturforſchern die 
Gelegenheit geboten, ihre Bruten kennen zu lernen. Die ſorgſame Durchſicht 
der vorhandenen Aufzeichnungen ergibt, daß ſelbſt über manche ſolcher älteſten 
Freunde des Menſchen inbetreff der Fortpflanzung, ja, wol gar der ganzen 
Lebensweiſe, faſt garnichts bemerkenswerthes vorliegt. Mit deſto größerer Freude 
dürfen wir daher die Ergebniſſe der Züchtung in der Gefangenſchaft begrüßen, 
welche bis jetzt bereits, trotzdem ſie doch erſt im Beginn ihrer Entwicklung ſteht, 
eine ſtaunenswerthe Fülle von hochwichtigen derartigen Mittheilungen gewährt 
hat. Ueberblicken wir von dem erſten in meiner Vogelſtube flügge gewordnen 
Sperlingspapagei bis zur heutigen Maſſenzucht der Wellenſittiche, von dem in 
vier Generationen gezüchteten Pflaumenkopfſittich bis zu den zahlreichen ſchon 
gezogenen Plattſchweifſittichen u. a. m. die Erfolge der Papageienzucht, ſo 
dürfen wir wol mit Genugthuung daran denken: wie viel werthvolles wiſſen— 
ſchaftliches Material durch die Stubenvogelzucht bis heute ſchon gewonnen 
worden — und welche reichen Schätze in dieſer Hinſicht noch zu heben ſind. 

Es iſt nicht lange her, als man noch entſchieden annahm, daß alle Papageien 
ohne Ausnahme Höhlenbrüter ſeien; dann wurde die erſte Abweichung von dieſer 
Regel, das elſterähnliche Strauchneſt des Mönchſittichs, welches einige Reiſende 
beſchrieben, andere jedoch beſtritten, durch Erfahrung in der Züchtung als that— 
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ſächlich richtig nachgewieſen; ich bitte Seite 206 ff. nachzuleſen. Hier, bei den 
Zwergpapageien ſtoßen wir nun aber plötzlich auf eine noch ungleich intereſſantere, 
ganz neue Erſcheinung: ſie erbauen nicht allein Neſter, ſondern einige von ihnen 
tragen die Stoffe zu denſelben in einer Weiſe ein, welche bis jetzt in der ge— 
ſammten Vogelwelt noch nicht beobachtet worden. 

Als in der erſten Zeit nach der Eröffnung des Berliner Aquarium koſt— 
bare Vögel in großer Zahl und Mannigfaltigkeit angeſchafft wurden, gelangten 
auch mehrere Pärchen einer ebenſo ſchönen als ſeltnen Papageienart dorthin und 
dieſe, der obengenannte Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht, welchen man bis 
dahin überhaupt kaum in der Gefangenſchaft kannte, zumal er noch ſelten in den 
zoologiſchen Muſeen war, begann ſogleich zu niſten. Der Futtermeiſter Seidel 
konnte dem damaligen Direktor, Dr. Brehm, bald über eine überaus merk— 
würdige Wahrnehmung Mittheilung machen, die nämlich, daß das Weibchen fein 
zerſchliſſene Holzſpähne tief zwiſchen die Federn des Hinterrückens ſteckte, dieſelben 
ſo in den Niſtkaſten trug und, wie die ſpätere Beſichtigung ergab, daraus ein 
vollſtändiges Neſt formte. 5 

Der Roſenpapagei, wie er gewöhnlich genannt wird, iſt wol der ſchönſte 
unter den lebend eingeführten Zwergpapageien: Er erſcheint grasgrün, unterhalb 
wenig heller, Stirn ſcharlachroth, Wangen und Hals roſenroth, Bürzel und obere 
Schwanzdecken himmelblau, Schwanzfedern am Grunde roth, dann eine grüne, 
eine ſchwarze und eine blaßblaue Querbinde; Schnabel grünlichweißgrau. Das 
Weibchen iſt kaum verſchieden. Die Größe iſt beträchtlicher als die des Unzer— 
trennlichen. 

Als ſeine Heimat betrachtete man bisher ausſchließlich Südafrika, neuerdings 
iſt aber feſtgeſtellt, daß er auch weiter nördlich bis zum Aequator vorkommt, und dort 
ſcheint er ſogar häufiger als im Süden zu ſein. Bis jetzt iſt er gefunden: im 
Kaffernlande von Krebs, im Namaqualande von Alexander und Anderſſon, 
im Damaralande ebenfalls vom letztern, in Angola von Monteiro und wahr— 
ſcheinlich auch im Sambeſi-Gebiet von Kirk; die Angabe, daß er auf St. Thomé 
vorhanden, dürfte unrichtig ſein. Ueber ſein Freileben iſt wenig bekannt. Pro— 
feſſor Barboza du Bocage erwähnt bei Beſprechung der im Muſeum zu 
Liſſabon befindlichen Vögel von den weſtafrikaniſchen Beſitzungen Portugals, daß 
dieſe Art in zahlreichen Schwärmen lebe und den Saatfeldern ſehr ſchädlich ſei. 
Etwas ausführlicher berichtet Anderſſon: er ſei über ganz Damara und 
Namaqua verbreitet, aber auch in Owakango und im Gebiet des Ngamiſees 
treffe man ihn an und zwar ſtets familienweiſe in der Nähe kleiner Gewäſſer. Die 
Reiſenden, welche dies wiſſen, erachten ihn (wie auch wol andere Vögel) als 
Führer zu verſteckt liegenden, ſchwer findbaren Quellen u. a. Zu den Futter— 
oder Trinkplätzen fliegen dieſe Zwergpapageien überaus ſchnell, doch gewöhnlich 
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nur aus kurzen Entfernungen, und im Fluge laſſen ſie ihre ſchrillen, raſch wieder— 
holten Schreie erſchallen, gleicherweiſe wenn ſie erſchreckt werden. Die Nahrung 
beſteht in Beeren und größeren Samen. Eine abſonderliche Niſtweiſe hat ſchon 
dieſer Reiſende beobachtet, wenn dieſelbe auch mit der in der Gefangenſchaft 
keineswegs übereinſtimmt. Die Vögel ſollen nämlich kein eignes Neſt erbauen, 
ſondern die Geſellſchaftsbauten der Sperlingswebervögel oder ſog. Mahaliweber*) 
bewohnen. Ob ſie dieſelben nur beziehen, wenn ſolche verlaſſen ſind oder ob ſie 
die rechtmäßigen Beſitzer vertreiben, ſei nicht zu ſagen, doch ſehe man, daß die 
Papageien und Webervögel ſtets in ziemlich gleicher Anzahl nebeneinander haufen. 
Ortlepp hat dann noch geſagt, daß dieſer kleine Papagei von den Auſiedlern 
am Fluß Limpopo im Oſten von Südafrika vielfach in Käfigen gehalten und 
von ihnen ſehr geſchätzt werde. 

So wie wir den Roſenpapagei in der Gefangenſchaft vor uns ſehen, fällt 
er uns nicht allein durch ſeine Schönheit angenehm ins Auge, ſondern auch 
namentlich durch ſein eigenartiges Weſen. Selbſt friſch eingefangen oder, was 
ziemlich daſſelbe bedeutet, aus dem Transportkäfig ſoeben in unſern Beſitz ge— 
langt, wird es ihm nicht einfallen, gleich den Verwandten oder manchen anderen 
Vögeln, dummſcheu umherzutoben, er weiß ſich vielmehr ſogleich in alle Verhält— 
niſſe zu fügen und nach denſelben einzurichten. Nur ein einziges Par hatte ich 
im Laufe der Zeit vor mir, alte verängſtigte Vögel, welche, ſobald Jemand die 
Vogelſtube betrat, ſchleunigſt in den Niſtkaſten flüchteten und ſtandhaft in dem— 
ſelben blieben, ſolange man dort weilte. Alle übrigen waren klug, keck, wurden 
bald dreiſt, obſchon niemals zutraulich und zeigten ſich dann überaus beweglich 
und thätig. Ein ſolches Par gehört ſicherlich zu den intereſſanteſten Er— 
ſcheinungen in jeder Vogelſammlung, und da ſie zugleich nichts weniger als 
weichlich, ſondern überaus kräftig und ausdauernd ſind, auch leicht und meiſtens 
zuverläſſig niſten, ſo iſt es wol erklärlich, daß ſie im Handel ungemein geſucht 
ſind und ſchon friſch eingeführt 75—90 Mark, ſchön ausgemuſtert oder gezüchtet 
aber 150— 180 Mark für das Par preiſen. Leider muß ich nun aber einige 
Schattenſeiten erwähnen. Als eigentlicher Stubenvogel iſt der Roſenpapagei kaum 
zu empfehlen, denn er läßt mit Eifer und Luſt, faſt könnte man ſagen mit Wuth, 
manchmal ſtundenlang anhaltend ein gellendes, nervenerregendes Geſchrei hören. 
Ferner darf man ihn keinenfalls, weder im Käfige noch freifliegend in der Vogel— 
ſtube, mit anderen Vögeln zuſammenhalten, denn er iſt einer der bögartigjten 
Beißer, welche es überhaupt gibt; allen Papageien neben ihm, ſelbſt den größten 
Plattſchweifſittichen, den wehrhaften Keilſchwänzen u. a. vermag er die Beine zu 
zerbeißen. Allenfalls kleine hurtige Prachtfinken, welche ihm flink aus dem Wege 
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gehen, darf man neben ihm haben, und da er deren Neſter, wie ich vielfach be— 
obachtet, kaum heimſucht, ſo iſt eine Vogelſtube mit einem Par Roſenpapageien 
und zahlreichen koſtbaren Prachtfinken überaus begehrenswerth. 

Bevor ich in feiner Schilderung fortfahre, will ich zunächſt eine Darſtellung 
des Herrn Dr. Alfred Edmund Brehm aufnehmen, da unter deſſen Direk— 
tion der Roſenpapagei im Berliner Aquarium zuerſt gezüchtet worden. „Der 
Zufall belehrte mich über die unerläßlichen Bedürfniſſe meiner Pfleglinge. Die 
Pärchen überhäuften ſich gegenſeitig mit Zärtlichkeiten, ſchritten aber nicht zum 
brüten. Gegen ihre Käfiggenoſſen, kleine Prachtfinken u. a. benahmen ſie ſich 
ebenſo unfriedfertig als gegen ihresgleichen verträglich, zerſtörten deren Neſter 
und trieben anderweitig Unfug. Ich hielt das für Uebermuth, wie man ihn an 
Papageien oft beobachtet, und ließ ſie gewähren. In den Niſtkäſtchen ſchlüpften 
ſie aus und ein, ſchienen dieſelben aber mehr als Verſtecke, denn als Niſtplätze 
zu betrachten. Sie waren unzweifelhaft brütluſtig, es fehlte ihnen aber offenbar 
an irgend etwas. Da ſie bisher nur Körnerfutter, Kanarienſamen, Hirſe, Hanf 
und Hafer angenommen, Miſchfutter aber verſchmäht hatten, kam ich auf den 
Gedanken, daß ſie vielleicht Knospenfreſſer () ſein möchten und ließ ihnen grüne, 
beblätterte Weidenzweige reichen. Wenige Minuten ſpäter ſaßen ſie auf denſelben, 
entblätterten ſie raſch und benagten Knospen und Rinde. Anfänglich wollte es mir 
ſcheinen, als ob dieſe Arbeit ebenfalls nur aus Zerſtörungsluſt, nicht aber, um ſich zu 
ernähren, unternommen werde; als ich jedoch aufmerkſam weiter beobachtete, be— 
merkte ich, daß meine Vögel nun endlich erwünſchte Bauſtoffe gefunden hatten. 
Geſchickt ſpleißten ſie ein Schalenſtück von ſechs bis zehn Zentimeter Länge ab, 
faßten es hierauf ſo mit dem Schnabel, daß das eine Ende etwa drei Zenti— 
meter weit hervorragte, ſträubten die Bürzelfedern, neſtelten mit dem Schnabel 
in ihnen und der Splitter blieb zwiſchen den wieder geglätteten Federn haften. 
Ein zweiter, dritter, ſechſter, achter wurde in derſelben Weiſe abgelöst und be— 
feſtigt; manch' einer fiel dabei auf den Boden herab, ohne weitere Beachtung zu 
finden, manch' andrer wurde von dem allzu eifrigen Gatten wieder zwiſchen den 
Federn hervorgezogen; ſchließlich blieben aber doch einige haften; der Papagei 
erhob ſich, ſchwirrte langſam und vorſichtig zum Niſtkäſtchen auf, ſchlüpfte mit 
voller Ladung ein und kehrte leer zurück. Wenige Tage nach Beginn des Ein— 
tragens der Niſtſtoffe erfolgte die erſte Begattung des einen Pärchens, einige 
Tage ſpäter die eines zweiten. Wann das erſte Ei gelegt wurde, wie lange die 
Brütezeit, wie lange die Wiegenzeit der Jungen währt — dies alles vermag ich 
nicht zu ſagen, weil ich den Vögeln durch Unterſuchen ihres Neſtes nicht hinder— 
lich oder läſtig werden wollte. Ich habe blos erfahren, daß das Neſt aus den 
abgeſpleißten Splittern ſauber hergeſtellt wird und zu zwei Dritteln einer hohlen 
Halbkugel gleicht, daß das weiße Ei ſehr rundlich und verhältnißmäßig groß iſt, 
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daß die zwei bis fünf Jungen zehn bis elf Wochen nach der Parung ausſchlüpfen 
und daß deren Kleid im dritten oder vierten Monat durch Verfärbung in das 
ihrer Eltern übergeht, aber erſt im achten Monat des Lebens durch Ver— 
mauſerung neu gebildet wird, wogegen der anfangs ſchwärzliche Oberſchnabel 
ſchon etwa vier Wochen nach dem Ausfliegen verbleicht. Geätzt werden die 
Jungen von beiden Eltern und zwar nicht allein mit Pflanzenſtoffen, ſondern 
auch mit Nachtigalfutter, was die Folgerung erlaubt, daß die Alten in der 
Freiheit ihnen wahrſcheinlich nebenbei Kerbthiere zutragen. Ihr Gebahren iſt 
ganz das ihrer Eltern; ſie bekunden deren Munterkeit, Regſamkeit und Achtſam— 
keit vom erſten Tage () ihres Lebens an. Bald auch deren Scheu und Vor— 
ſicht, lernen von ihren Erzeugern bald die liſtige Art ab, ſich zu verſtecken und 
ſind vom fünften Monat ihres Lebens an nicht mehr von jenen zu unterſcheiden. 
Unmittelbar nach der erſten Brut, noch bevor die Jungen von dieſer recht 
ſelbſtändig geworden ſind, ſchreiten die Alten zur zweiten und, wie es ſcheint, 
letzten des einen Jahres. Abgeſehen von dem mitgetheilten, habe ich gelegent— 
lich der Fortpflanzung des Roſenpapageies alle Beobachtungen geſammelt, welche 
man an brütenden Papageien zu machen pflegt. Meine Vögel bekundeten über— 
aus große Zärtlichkeit gegen die eigenen, Feindſeligkeit gegen die fremden Jungen 
ihrer Art, überfielen letztere, obgleich ſie mit deren Eltern im beſten Einver— 
nehmen (!) gelebt hatten und, von etwas Eiferſucht und Mißtrauen abgeſehen, 
auch während der Brutzeit lebten und gingen ihnen in unverkennbar böswilliger 
Abſicht zu Leibe, ſodaß ich ſie vor ihren Angriffen retten mußte. Einige 
Weibchen gingen an Legenot zugrunde und mehrere Bruten ſchlugen fehl. Dem— 
ungeachtet glaube ich, daß kein Zwergpapagei beſſer zum Stubenvogel ſich eignet 
und wärmer empfohlen zu werden verdient, als der Roſenpapagei.“ Dieſe 
Schilderung iſt zwar in der bekannten ſchwungvollen Weiſe jenes Schriftſtellers 
gegeben, allein ſie enthält ſo viele thatſächliche Unrichtigkeiten, daß ich mich ge— 
zwungen ſehe, ſie weiterhin wenigſtens in den hauptſächlichſten zu berichtigen. 
In den zoologiſchen Garten von London iſt i. J. 1862 zuerſt ein einzelner 
Roſenpapagei gelangt und ſeitdem bis jetzt nur noch zwei Pärchen. Vorher hat 
jedoch Herr Karl Hagenbeck die Art ſchon einmal in den Handel gebracht. Alle 
ſpäteren Einführungen ſind meines Wiſſens nur durch Herrn Chs. Jamrach 
in London geſchehen und zwar vom Kap her. Die Vögel wurden dann von 
den Herren Direktor Vekemans in Antwerpen, K. Gudera u. A. entnommen 
und an die Liebhaber weiter gegeben. Die i. J. 1868 im Berliner Aquarium 
befindlichen Köpfe waren bei Gelegenheit der Antwerpener Thierverſteigerung 
angekauft. Im Februar 1872 erlangte Herr Gudera, damals in Leipzig, eine 
Anzahl Zwergpapageien mit roſenrothem Geſicht und grauköpfige Zwergpapageien 
zugleich; i. J. 1874 ſandte Jamrach an mich 12 Köpfe der erſteren, von denen 
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jedoch infolge einer ſehr ſtürmiſchen Fahrt bei naßkaltem Wetter leider nur fünf 
lebend ankamen; i. J. 1878 fand die letzte Einführung ſtatt, aus welcher zwei 
Pärchen von Herrn Dr. Bodinus für den Berliner zoologiſchen Garten an— 
gekauft wurden. 

Von den Roſenpapageien des Berliner Aquarium übergab mir die Direktion 
im Jahre 1868 zwei Köpfe leihweiſe für den Zweck der Züchtung. Dieſe zeigten 
ſich jedoch einerſeits ſo ſehr ſtürmiſch und andrerſeits ſo fabelhaft ſcheu, daß ich 
wenig Freude an ihnen erlebte. So lange ich in der Vogelſtube weilte, blieben 
ſie im Niſtkaſten, und ſelbſt wenn ich ſtundenlang mich ruhig verhielt, lugten 
ſie nur vorſichtig hervor und ſchlüpften bei jedem Geräuſch ſchleunigſt wieder 
in die Tiefe zurück. Glaubten ſie ſich ſicher, ſo tobten ſie förmlich mit durch— 
dringend ſchrillem und anhaltendem Geſchrei im Käfige umher. Wehe jedem 
Vogel, der ſich in ihrer Nähe auf dem Drahtgitter niederließ; ihm wurde ſofort 
ein Fuß zerbiſſen, und ich habe in jener Zeit ſehr empfindliche Verluſte gehabt. 
Trotz ihrer Wildheit begannen ſie zu niſten, da ich aber ihre Sitten nicht kannte, 
ſo hatte ich ihnen keine entſprechenden Neſtbauſtoffe geboten. Bei der Zurückgabe 
an das Aquarium unterſuchte ich den Niſtkaſten, fand die Sägeſpähne in dem— 
ſelben durch Unrath in häßlichen Schmutz verwandelt und darin eine große An— 
zahl verdorbener Eier. Offenbar waren es zwei Weibchen. Sodann erhielt ich 
ein Pärchen von Herrn Gudera und ſpäterhin die ſchon erwähnten zwei Par 
und einen einzelnen von Jamrach. Die erſteren waren ungemein kräftige, 
große und garnicht ſcheue Vögel. Sie hatten ſich in dem geräumigen Käfige 
bald eingewöhnt und entfalteten nun ihre ganze Lebhaftigkeit, ohne jedoch ſo 
wild-ſtürmiſch und unbändig zu fein wie die erſten. Sie ſchritten ſogleich zur 
Brut und ich hatte reichlich Gelegenheit, ihren wunderlichen Neſtbau zu beob— 
achten. Zunächſt will ich jedoch den Verlauf meiner Züchtung erzählen. 

Nachdem die erſte Brut anſcheinend im beſten Gange war und bereits fünf 
Eier ſich im Niſtkaſten befanden, bemerkte ich zu meiner Verwunderung, daß das 
Exemplar, welches ich für das Männchen gehalten, in einen andern Niſtkaſten 
ſchlüpfte und ebenfalls Spähne eintrug. Ich ſah nach und fand auch hier drei 
Eier. Mein herrliches Pärchen Roſenpapageien — waren alſo wiederum zwei 
Weibchen. Das Glück begünſtigte mich nun aber dahin, daß ich von Herrn 
Vekemans in Antwerpen noch einen dritten Vogel erhielt, freilich ohne ſichere Ge— 
währ, ob Männchen oder Weibchen. Der Ankömmling war beträchtlich kleiner und 
keineswegs lebhafter gefärbt, als die beiden anderen. Als ich ihn aus dem Verſandt— 
kaſten in den Käfig fliegen ließ, entrollte ſich ein hübſches Bild. Die beiden 
Weibchen ſaßen von einander entfernt und das vermeintliche Männchen hüpfte 
hinein, ſo daß es in die Nähe des einen Weibchens ſich ſetzte. Daſſelbe ſah den 
Eindringling ſtarr an, jedoch ohne ſich zu rühren, plötzlich aber ſchwirrte das 
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andre Weibchen herzu, trieb jenes mit einem Schnabelhiebe davon, ſetzte ſich dicht 
neben das Männchen (ein ſolches war es augenſcheinlich wirklich) und dieſes be— 
gann durch Füttern aus dem Kropfe augenblicklich ſeine Liebesbezeigungen. Da 
ſie weiterhin alle drei friedlich miteinander lebten, ließ ich ſie beiſammen und 
hatte bald die Freude, daß das eine Weibchen wieder auf fünf und das andre 
auf drei Eiern brütete. Eines Tags aber, als ich ſchon die beſte Hoffnung auf 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft hegen zu dürfen glaubte, fingen die beiden 
Weibchen Fehde an und verließen darauf ſogleich die Neſter. Die Eier des 
einen enthielten dem Ausſchlüpfen nahe und die des andern mehr als halb— 
entwickelte Junge. Jetzt nahm ich das zweite Weibchen heraus und nach einigen, 
durch Umzug u. a. Störungen verurſachten Fehlbruten brachten dies Par und 
ſpäter auch andere mehrere glückliche Bruten in meiner Vogelſtube auf. Da ich 
dann die oben erwähnte Sendung von Jamrach empfangen hatte und aus der— 


ſelben noch ein Par behielt, ſo konnte ich dieſen Papagei in eingehender Weiſe 


und ſo genau kennen lernen, wie wol kein Andrer. Ich gebe ſeine ausführliche 
Schilderung in folgendem. 

Die Roſenpapageien zerſchleißen nicht allein allerlei weiche und zähe Holz— 
arten, ſondern auch mancherlei andere Stoffe. So bot ich ihnen ſtarke Strohhalme, 
Gräſer, Baſt u. drgl. Von allem Holz wählten fie am liebſten die trockenen 
leichten Wände von hölzernen Schachteln, z. B. ſolchen, in denen Kinderſpielzeug 
verkauft wird, am wenigſten gern friſche Zweige, gleichviel von welchen Bäumen. 
Erſtere zernagen ſie in großen Maſſen und tragen die feinen Spliſſe in der 
Weiſe zu Neſt, daß ſie ſtets einige ſolche von etwa 6— Sem. Länge hinten— 
über zwiſchen die Federn des Unterrückens und Bürzels ſtecken, dann im ſchnurren— 
den Fluge auf- und zum Neſte fliegen und hurtig in daſſelbe hineinſchlüpfen. 
Dieſe Arbeit verrichtet nur das Weibchen, während das Männchen allenfalls 
das Holz zerknabbern hilft und jenes jedesmal auf dem Fluge zum Niſtkaſten 
und zurück begleitet, auch mit hineinklettert, und zwar geſchieht dies unter 
häufigem ſchrillen Geſchrei, welches bei jeder Störung überaus unangenehm gellend 
erſchallt, und währt von früh morgens bis nachmittags je nach der Jahreszeit 
um 4—6 Uhr faſt ununterbrochen fort, ſodaß fie nur inzwiſchen von Zeit zu 
Zeit zum Futter eilen. Sonderbar erſcheint es, daß von den Spähnen, welche 
das Weibchen einſteckt, die meiſten immer wieder auf den Boden herabfallen und 
daß alſo eine ſtaunenswerthe Raſtloſigkeit dazu gehört, bis ein Niſtkaſten, nament— 
lich wenn es ein hoher Schleuſinger iſt, zur Hälfte, zuweilen ſogar bis zu zwei 
Dritteln mit dem loſen Niſtſtoff angefüllt wird. Das Männchen füttert in der 
Brutzeit das Weibchen ſo ſorgſam, daß dieſes täglich nur einmal, ſelten zweimal, 
auf ganz kurze Friſt vom Neſte kommt. Im übrigen verläuft dieſelbe ganz 
ebenſo wie ich ſie beim Sperlingspapagei beſchrieben habe. 
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Trotzdem die Roſenpapageien in der Regel leicht und eifrig niſten, dürften 
ſie bis jetzt mit Erfolg doch erſt in drei Vogelſammlungen: im Berliner Aquarium, 
bei Herrn C. Linden und in meiner Vogelſtube, gezüchtet ſein. Eine glückliche 
Brut iſt keineswegs leicht zu erzielen. Ich gebe zunächſt eine Mittheilung des 
Herrn Linden, in welcher die Urſachen der Schwierigkeit dargelegt ſind: 
„Endlich kann ich Ihnen die gute Nachricht bringen, daß mein Pärchen Roſen— 
papageien eine Brut Junge groß gezogen. Die wirkliche Anzahl kann ich noch 
nicht ſagen, doch ſind heute zwei ausgeflogen und, wie es mir ſcheint, befinden 
ſich noch drei im Niſtkaſten. Zuerſt hatte ich das alte Par in einen Raum zu 
den Webervögeln fliegen gelaſſen. Dies that aber nicht lange gut, weil ſie ſich 
bösartig zeigten, und ich ſetzte das ſtürmiſch-lebhafte Pärchen daher in eine weitere 
Räumlichkeit, in welcher ſich drei Par Plattſchweife, blaßköpfige Bunt, Ring— 
und Bandſittiche befanden, aber ſelbſt mit dieſen viel größeren Vögeln lebten ſie 
in fortwährendem Unfrieden. Wollte einer derſelben nicht von den oberen 
Stangen weichen, ſo wurde er ganz gehörig in die Füße gebiſſen und oft genug 
iſt Blut gefloſſen. Nun richtete ich für die Roſenpapageien eine beſondre Ab— 
theilung ein, in welcher nicht ſogleich ein Niſtkaſten war, bis ich auf einem zu— 
ſammengeſcharrten Häufchen Samenhülſen ein Ei gelegt fand. Da brachte ich 
denn einen Schleuſinger Niſtkaſten au und gab das Ei auf ein etwa 10 hohes 
Lager von Sägeſpähnen hinein. Schon nach einigen Tagen ſah ich das Weibchen 
nicht mehr, und es war lange Zeit nur morgens, wenn friſches Futter gebracht 
wurde, draußen. Als ich am erſten Weihnachtstage nachſchaute, fand ich ein Gelege 
von 6 Eiern und das Weibchen war ſo eifrig, daß es ruhig ſitzen blieb, bis ich 
den Schieber wieder zugemacht und den Kaſten umgedreht hatte. Es vergingen 
Monate, ohne daß ſich etwas regte, und wenn das Weibchen nicht manchmal 
zum Vorſchein gekommen, ſo hätte ich vermuthen können, daß es nicht mehr lebe; 
übrigens ſchlüpfte auch das Männchen zeitweiſe mit in den Niſtkaſten. Im März 
unterſuchte ich endlich wieder das Neſt und erblickte eine große Anzahl von Eiern, 
welche ſämmtlich verdorben waren. In der Beſchreibung einer andern Brut 
der Roſenpapageien hatte ich geleſen, daß Niſtſtoffe in den Kaſten getragen 
werden und daher bot ich auch den meinigen mancherlei, doch blieb alles unbe— 
rührt. Im Mai öffnete ich den Schieber wieder, glaubte wirklich etwas ſich 
bewegen zu ſehen und ſchloß ſchnell wieder zu. Das Weibchen war und blieb 
faſt beſtändig im Kaſten und wenn man zu nahe kam, huſchte das Männchen 
ebenfalls ſchnell hinein. Im Juli hielten ſich beide während zweier Tage außer— 
halb des Kaſtens und ich beobachtete am zweiten Morgen eine Begattung, welche 
mich die gehoffte Brut zweifelhaft erachten ließ. Daher nahm ich den Kaſten 
ganz heraus und richtig, es war weder etwas lebendes noch ein einziges Ei zu 
ſehen. Ich ſchüttete alſo den ganzen Inhalt aus, um wenigſtens Ueberbleibſel 
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der Jungen zu finden, aber wie erſtaunte ich, als mitten in den Sägeſpähnen 
ſehr viele Eier lagen, von denen einige noch ziemlich friſch erſchienen; die übrigen 
öffnete ich und fand die meiſten ganz ausgetrocknet, aber zehn Stück waren nicht 
nur angebrütet, ſondern ſie enthielten ſchon ziemlich weit ausgebildete Körperchen. 
Ich gab dem Par einen gleichen Kaſten, ſchüttete aber ſo viele Sägeſpähne hinein 
und drückte dieſelben recht feſt, ſodaß ſie faſt bis zur Oeffnung reichten, und legte 
darauf zwölf als gut befundene oder dafür angeſehene Eier. Noch am ſelben 
Abend ſchlüpfte das Weibchen hinein und blieb wie vorher für lange Zeit faſt 
immer verſchwunden. Im September ſah ich wiederum und zwar gründlich nach 
und bemerkte nun ein Häuflein Junge, noch winzige Geſchöpfchen mit ganz un— 
förmlichen Köpfen. Jetzt endlich ſind dieſelben bis zum Ausfliegen gediehen und 
damit alſo iſt der wirkliche Züchtungserfolg erreicht.“ Auch ich machte anfangs 
ähnliche übele Erfahrungen. Ein ſehr kräftiges Pärchen und zwar das über— 
zählige von den oben erwähnten beiden Weibchen und ein gezüchtetes überaus 
muntres Männchen ließ ich einen Winter hindurch in meiner Arbeitsſtube frei 
fliegen, indem ich mich der Unbequemlichkeit unterzog, nur durch ein Gazefenſter 
lüften zu laſſen. Die beiden Vögel entfalteten eine ſtaunenswerthe Lebhaftigkeit, 
beſuchten fleißig die vorſorglicherweiſe in drei verſchiedenen Exemplaren hingehängten 
Niſtkaſten, zerſpleißten maſſenweiſe Schachtelholz, trugen trotzdem jedoch nicht 
mit dem rechten Ernſt ein. Zu meinem großen Verdruß legte das Weibchen 
jedes Ei in einen andern Niſtkaſten und ſo im ganzen wol gegen zwanzig 
Stück. Endlich ſuchte es ſich hoch oben auf einem Bücherſchrank einen Platz 
hinter alten, nicht mehr gebrauchten Bänden und fing mit ſtaunenswerthem Eifer 
an, in der Nähe liegende Schriften für ſeine Zwecke zu bearbeiten. Es war zum 
Glück nur der eingebundene Jahrgang einer Zeitſchrift, welche ich unſchwer erſetzen 
konnte und den ich ihnen daher überließ. Die ausgebiſſenen oder förmlich aus— 
geſchnittenen Papierſtreifen von 5—6 Blättern zugleich, erſchienen gerillt oder 
wie getollt. Aus dieſem weichen elaſtiſchen Stoff trugen ſie einen ungeheuren 
Haufen zuſammen und erbrüteten auf demſelben in einer Mulde, die doch eigent— 
lich in keiner richtigen Niſthöhle, ſondern hinter den Büchern an der Wand 
ziemlich frei ſtand, drei Junge. Eine Hauptſache dürfte es alſo bei jeder der— 
artigen Brut ſein, daß man den Vögeln ganz den Willen läßt, namentlich in— 
betreff der Bauſtoffe, welche ſie benutzen wollen. Am liebſten zerſchleißen ſie, 
wie die Erfahrung gelehrt, nächſt dem ſchon erwähnten Schachtelholz, die dünnen 
vorjährigen Ruten von trockenen Maulbeerbaumzweigen, und ſtarke Stroh— 
halme; Papier rathe ich weniger zu geben, weil ſich darin nur zu leicht Unge— 
ziefer einniſtet. Als ich das erwähnte Pärchen ſpäterhin in der Vogelſtube in 
einen großen zweckmäßig eingerichteten Käfig brachte, vertrödelte das Weibchen 
wiederum unter fortwährendem Holzzerſpleißen und Eintragen das eigentliche 
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Brüten, legte abermals viele Eier und kam zu keiner jungen Aufzucht; den 
gleichen Uebelſtand hatten auch andere Züchter zu beklagen. Ich habe mir ſo— 
dann in folgender Weiſe geholfen. Zunächſt gab ich den Vögeln anſtatt der 
hohen Niſtkäſten einen flachen, doch verhältnißmäßig geräumigen viereckigen, wie 
ſolchen Frühauf in Schleuſingen und Herm. Wilcke in Mühlhauſen für 
Zwergpapageien nach meiner Vorſchrift liefern, und zugleich eine beträchtliche 
Maſſe der vorhin genannten Bauſtoffe. Dabei paßte ich aber ſorgſam auf, und 
ſobald ich annehmen konnte oder mich davon überzeugte, daß das erſte Ei gelegt 
ſei, wurde bis auf weitres jeder Neſtbauſtoff durchaus entzogen. Die fortwährende 
Spielerei nämlich mit demſelben iſt die hauptſächlichſte Urſache der Unbeſtändig— 
keit in der Brut. Selbſtverſtändlich muß man es zugleich vermeiden, die Papa— 
geien während des Niſtens durch häufiges Nachſehen u. ſ. w. zu ſtören. Wenn 
trotzdem ein Weibchen ſchlecht brütet und die Eier zu früh verläßt, ſo kann man 
dieſelben wol von einem Wellenfittich - Weibchen ausbrüten laſſen. Man nimmt 
dieſem dann ſeine eigenen und legt ihm ein, höchſtens zwei der fremden Eier 
unter. In einem Falle iſt es mir geglückt, daß die Wellenſittiche den jungen 
Roſenpapagei aufgezogen haben, und damit iſt der Beweis gegeben, daß ſolche 
Aufzucht für den Nothfall wol möglich iſt. Der btrf. junge Vogel erſcheint 
ſogar vorzugsweiſe groß und kräftig. Im übrigen entwickeln die Roſenpapa— 
geien eine ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit. Jedes Gelege beſteht in drei bis fünf, 
ſelten mehreren Eiern, und es erfolgen regelmäßig drei, wenn man ihnen den 
Willen läßt, aber auch wol fünf bis ſogar ſieben Bruten hintereinander. Hemmt 
man dies unnatürliche Niſten jedoch nicht, ſo geht das Weibchen leicht zugrunde. 
Bei verunglückten Bruten, falls man deren mehrere aufeinander folgen läßt, 
findet man wol 15—20 Eier im Kaſten. Erklärlicherweiſe kann eine ſachver— 
ſtändige geregelte Zucht einen außerordentlichen Ertrag gewähren. 

Eine große Freude war es mir, daß ich mehrmals auf den Ausſtellungen, 
ſo namentlich auf der großen Berliner i. J. 1878, Roſenpapageien aus meiner 
Vogelſtube noch im ganz zarten, gleichſam duftigen Jugendgefieder zeigen konnte. 
Sie erſchienen dann in einer förmlich idealen Schönheit — wie auf Porzellan 
gemalt, ſagte eine Vogelfreundin. Wie die verwandten Arten gleichen ſie im 
weſentlichen bereits den Alten. Im Laufe der Jahre erhielten aus meiner Zucht 
die Herren Graf Pückler, A. v. Fiſcher, Hauptmann Wegener, H. Struve, 
Dr. Franken, Graf Yorck v. Wartenburg, Max Fiſcher v. Reichenbach 
und Dr. Willink je ein bis zwei Pärchen und erwähnen muß ich, daß das 
älteſte Männchen, welches ich aus Antwerpen empfangen, noch heute ebenſo munter 
iſt wie damals und vorausſichtlich noch viele Jahre aushalten wird. Herr Dr. 
Max Schmidt, Direktor des zoologiſchen Gartens von Frankfurt a. M., gibt 
das in der Gefangenſchaft erreichte Alter des Roſenpapagei auf 8 bis 12 Jahre 
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an. Dieſer gehört alſo ganz entſchieden zu den ausdauerndſten aller Stuben— 
vögel. Man darf ihn dreiſt die warme Jahreszeit hindurch ins Freie, alſo in 
einen geſchützten Außenraum, bringen. Ob er auch den Winter im ungeheizten 
Raume überdauern kann, vermag ich nicht zu ſagen, da ich derartige Verſuche mit 
den meinigen nicht anzuſtellen wagte. Bei Herrn H. Struve, Beſitzer einer 
Mineralwaſſerfabrik in Dresden, legte ein einzelnes Weibchen, für welches damals 
kein Männchen zu beſchaffen war, unaufhörlich Eier und jeder Verſuch, ihm ein 
Männchen der nächſtverwandten Arten zu geben, endete unglücklich, indem Un— 
zertrennlicher, Sperlingspapagei und grauköpfiger Zwergpapagei nacheinander 
todt gebiſſen wurden. In der Sammlung des Prinzen Ferdinand von Sachſen— 
Koburg-Gotha in Wien niſtete dagegen ein Männchen mit einem Graukopf— 
Weibchen zuſammen. 

Inanbetracht deſſen, daß der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht zu den 
wenigen Vogelarten gehört, welche Alfred Edmund Brehm ſelber gezüchtet 
hat oder richtiger geſagt, welche zur Zeit ſeiner Direktion im Berliner Aqua— 
rium geniſtet haben, kann ich es mir nicht verſagen, hier durchaus nur ſach— 
lich-thatſächlich die Irrthümer zu berichtigen, welche in feiner Schilderung 
vorhanden ſind: Zu den anmuthigſten Papageien kann dieſer Vogel überhaupt 
nicht gezählt werden, das weiß Jeder, der ihn aufmerkſam beobachtet hat, denn 
ſein ganzes Weſen iſt wol überaus intereſſant, aber ſtürmiſch, ſein Ruf ſchrill 
und jede Bewegung haſtig, nichts weniger als ſanft. Wer wollte dieſen, einen 
der bösartigſten aller Raufbolde, zu den verträglichen Vögeln rechnen! Im 
engen Käfige hängen ſich wol alle Papageien, die es überhaupt gibt, wenn ſie 
ſich unbehaglich und unſicher fühlen, an die Decke, doch iſt dies, außer bei den 
Papageichen oder Fledermauspapageien, ſtets eine unnatürliche, nur aus Furcht— 
ſamkeit oder Unbehagen hervorgerufene Stellung. „Zwitſchern' oder ‚trillern‘ 
darf man die ſchrillen, gellenden Töne dieſer Art ſicherlich nicht nennen. Wunder— 
licherweiſe haben ſie ſich in meiner Vogelſtube um die Neſter ihrer kleineren Ge— 
noſſen niemals gekümmert, ſondern nur um deren Beine und Flügel, an denen 
ſie freilich viel Unfug angerichtet. Der Direktor des Aquarium, A. E. Brehm, 
„dachte, daß ſie Knospenfreſſer ſeien“ — und er ſah dann, daß ſie Rinde und 
„Knospen benagten“. Ich möchte mich fern halten von den Gehäſſigkeiten, die er 
als Schriftſteller, alſo Kollege oder Rivale, gegen mich geübt — doch wer kann ſich 
der Verwunderung erwehren über dieſe Worte, welche nicht etwa in einem ſeiner 
veralteten Bücher, ſondern in der neuen Auflage des „Thierleben“ ſtehen. Er 
kommt auf den Gedanken, daß eine Papageienart Knospenfreſſer (!) jet, läßt ihr 
deshalb ‚beblätterte Weidenzweige“ reichen und beobachtet, daß fie an denſelben 
die ‚Knospen‘ benagen! Alle vielen Roſenpapageien, welche ich vor mir gehabt, 
zeigten ſtets, daß ſie weiches Holz in dünne Spähne zerſpleißten, um dieſe einzutragen; 


414 Kurzſchwänze. 


ſollte es aber wol möglich fein, daß fie auch „Schalenſtücke' zerſpleißen konnten? 
Dieſer Papagei kann ſodann beim beſten Willen nicht ‚langjam und vor— 
ſichtig ſchwirren'; die Angabe, daß er dies gethan, liegt unbeſtreitbar nur in 
A. E. Brehm's Fantaſie. Wenn dieſer Schriftſteller ſagt, „daß die Jungen 
die Munterkeit der Alten, ihre Regſamkeit und Achtſamkeit vom erſten Tage 
des Lebens an bekundeten, bald auch deren Scheu und Vorſicht“, ſo iſt das 
wol nur ein Denk- oder Schreibfehler, denn die nach Linden u. A. unge— 
geſtalteten jungen Roſenpapageien werden wol ebenſo, wie alle anderen jungen 
Vögel, erſt nach dem Flüggewerden allmälig die Eigenthümlichkeiten der Alten 
annehmen können. Von einer flſtigen Art und Weiſe ſich zu verſtecken“, kann 
bei den übermüthig lauten Roſenpapageien überhaupt keine Rede ſein. Es iſt 
ſodann thatſächlich unrichtig, daß zwei oder mehrere Pärchen während des Niſtens 
friedlich beiſammen leben; Brehm's Ausſprüche ſind hier lediglich hübſche 
Phraſen. Gleiches gilt von der Behauptung, daß „kein Zwergpapagei ſich zum 
Stubenvogel beſſer eigne“ — denn er hat oben ſelber geſagt, daß das Geſchrei dieſes 
Vogels im Zimmer kaum zu ertragen ſei und dies iſt allerdings richtig. Wenn 
er ſodann angibt, daß er „gelegentlich der Fortpflanzung der Roſenpapageien alle 
Beobachtungen geſammelt, welche man an brütenden Papageien zu machen pflegt“, 
ſo bedaure ich dieſen Ausſpruch im Intereſſe des von der Verlagshandlung groß— 
artig ausgeſtatteten und weitverbreiteten Werks aufrichtig. In welcher Mannig— 
faltigkeit ſind den Leſern, die mir bis hierher aufmerkſam gefolgt, in der Ge— 
fangenſchaft niſtende Papageien entgegengetreten, wie verſchiedenartig zeigen ſich 
die Glieder der überaus vielfältig von einander abweichenden Geſchlechter in 
ihrer ganzen Lebensweiſe! Vielfache Veranlaſſung zu Staunen und Bewunderung 
findet der Züchter und nicht minder die Gelegenheit zu ermeſſen, daß ein 
wirklich gründlicher Forſcher und zugleich der hervorragendſte Schriftſteller auf 
dieſem Gebiete, Dr. Otto Finſch, welcher, obwol faſt nur nach den vor ihm 
ſtehenden Bälgen urtheilend, doch ſo häufig in's volle Leben hineingegriffen, ver— 
hältnißmäßig nur ſelten ſich geirrt hat. Aus der vor unſeren Augen ſich ent— 
wickelnden Wirklichkeit heraus lernen wir ihn bewundern, andrerſeits vermögen 
wir aber auch manche ſeiner Angaben, ſowie die aller nächſt ihm auf dieſem Felde 
thätigen Ornithologen durch unſere Zuchtergebniſſe, alſo nach eigenen Anſchauungen, 
zu berichtigen. Da A. E. Brehm beiläufig jagt, „er habe blos ‚erfahren‘ (alſo von 
Anderen gehört), daß alles, was er dargeſtellt, richtig ſei“, ſo tritt er uns damit 
ſchließlich in offenherziger und ehrlicher Weiſe entgegen. Wir wollen dann nicht 
mehr daran denken, daß er einſt in der „Gartenlaube“ eine gar wunderliche 
Darſtellung vom Huckepacktragen' der zerſpliſſenen Spähne gegeben u. ſ. w., wir 
wollen vielmehr berückſichtigen, daß der vielbeſchäftigte Mann niemals Zeit ge— 
funden, ſelber zu beobachten, wie er auch in ſeiner ganzen glänzenden Laufbahn 
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es kaum jemals gethan, ſodaß er ſelbſt in Afrika, wo die Vögel, deren Natur— 
geſchichte die Liebhaber hier jetzt erforſchen, ihm auf Schritt und Tritt begegnet, 
trotzdem nicht treu ſchildern konnte, weil ſtets ſeine ſchwungvolle Fantaſie, niemals 
aber oder doch nur ſelten die kalte ruhige Forſchung ihm die Feder geführt. 


Der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht, Roſenpapagei oder Roſeninſe— 
parable iſt auch noch doppelter Inſeparable, Inſeparable mit roſenrothem Geſicht, Zwerg— 
papagei mit pfirſichrothem Geſicht und rothhalſiger Sperlingspapagei (Dr. Schmidt) geheißen. 

Perruche à tete rose; Rosy-faced Parrakeet or Double Inseparable. — Xiquengue 
in Angola (Docage). 

Nomenclatur: Psittacus roseicollis*), Y., Khl., P. pullarius, var g., 
Lehtst., Mr.; P. parasiticus, in Mus. Temm.;, Psittacula roseicollis, Zss., Wgl., Brj., 
Gr., Alex., Schlg., Krk., Mntr., Lrd., Husch, Fusch. et Hrtl.; Agapornis roseicollis, 
Strckl., By. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: breite Stirnbinde und 
Augenbrauenſtreif hell ſcharlachroth (ponceau oder dunkelroſenroth), welche Farbe an einem ſchmalen 
Stirnſtreif unmittelbar oberhalb des Schnabels, an Zügeln, Wangen und der ganzen Kehle in ſanftes 
roſaroth (pfirſichroth), an der Ohrgegend aber in graugrün und an der Oberbruſt in gelblich— 
grün übergeht, Oberkopf grasgrün; Nacken ſchwach graugelblichgrün; Mantel, Schultern und Rücken 
grasgrün, am Unterrücken jede grüne Feder mit blauem Endſaum; Bürzel und obere Schwanz— 
decken himmelblau; erſte Schwinge einfarbig ſchwärzlichgrau, an Außen- und Innenfahne heller 
geſäumt, die übrigen Schwingen erſter und zweiter Ordnung an der Außenfahne grün mit 
feinem gelben Saum, Innenfahne ſchwärzlichgrau, fein weißlich geſäumt, an der Spitze deutlicher 
graulichſchwarz, die letzten Schwingen an der Außenfahne ſchwach bläulichgrün, an der Innen— 
fahne ſchwach bläulichgrau, die großen Schwingen unterſeits aſchgrau, Innenfahne bläulichgrau 
geſäumt, die übrigen Schwingen unterſeits deutlich bläulichgrau, alle oberſeitigen Flügeldecken 
grün, mit ſchwach olivenfarbnem Ton, die Deckfedern der erſten Schwingen an Spitze und 
Innenfahne bläulich, Flügelrand ſchmal gelblichweiß, kleine unterſeitige Flügeldecken rein gras— 
grün, große unterſeitige Flügeldecken bläulichgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün 
mit breiter blauer Spitze, die übrigen Schwanzfedern am Grunde der Außenfahne grün, der 
Innenfahne ſchwärzlich, dann roth, wieder grün, ſchwarz und am Ende blau, unterſeits am 
Grunde der Innenfahne ſchwärzlichgrau, der Außenfahne bläulichgrau, dann matt roth, blau, 
ſchwarz und am Ende breit blau (oberſeits mit halbmondförmig laufender ſchwärzlicher, grüner, 
rother, ſchwarzer und blauer, unterſeits mit grauer, blauer, rother, ſchwarzer und weißblauer Quer— 
binde); Bruſt und ganze übrige Unterſeite hell gelblichgrasgrün, Bruſt- und Bauchſeiten etwas 
lebhafter grün; Schnabel horngrauweiß mit deutlich grünem Ton, Wachshaut und Naſenlöcher 
von den kleinen roſenrothen Federchen verdeckt; Auge dunkelbraun, ſchmaler nackter Augenkreis 
grauweiß, von kleinen weißen Perlfederchen umgeben; Füße bläulichhorngrau, Krallen ſchwärzlich. 
(Nach alten eingeführten Expl. in meiner Vogelſtube). Eine Beſchreibung des Schwanzes geben 
Finſch und Hartlaub in folgender Weiſe: „Die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig 
grün, die übrigen grün mit grünlichblauem Ende, nur an der Grundhälfte mit einem zinnober— 
rothen Fleck, der ſich an der Außenfahne nicht bis zum Rande ausdehnt, an der Innenfahne 
gegen den Rand zu blaſſer wird und gegen die mittleren Federn ſich an Größe verringert; vor 
dem grünlichblauen Ende eine breite ſchwärzliche Querbinde, am Grunde der Innenfahne vor 
dem rothen Fleck ebenfalls ſchwärzlich“. — Weibchen: auf den erſten Blick übereinſtimmend; 
die Stirnbinde ebenſo dunkelroth, doch unmerklich ſchmäler, die Wangen unterhalb des Auges 
und Ohrgegend bemerkbarer graulich; an der Kehle zieht ſich das Roſenroth nicht ſoweit hinab, 


) Grammatiſch richtiger iſt rosicollis uſammengeſetzt aus rosa und dem adjektiviſchen 
collis). 
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ſondern geht eher in gelblichgrün über. (Eingeführte und von mir gezüchtete Weibchen, welche 
durch Eierlegen ihr Geſchlecht unwiderleglich dargethan). — Jugendkleid: Stirn fahl roſa; 
Oberkopf grüngrau; Gegend ums Auge, Wangen und Kehle matt roſenroth (an den Kopfſeiten 
und der Kehle, wo die roſenrothe mit der grünen Färbung zuſammenkommt, wird der Ueber— 
gang durch weißlichgraugrün gebildet); ganze Oberſeite fahler grün, Bürzel, Schwanz und 
alles übrige wie beim Alterskleide; Schnabel wachsgelb, Oberſchnabel am Grunde glänzend 
ſchwarzbraun; Auge hellgrau; Füße horngrauweiß mit ſchwarzen Nägeln. Das ganze Gefieder 
erſcheint in den Farben ungemein zart und dadurch ſehr ſchön. (Nach den in meiner Vogel— 
ſtube vielmals gezüchteten Vögeln). 


Länge 15½—17,1em.; Flügel 8,9 —10,5em.; Schwanz 4,4—5em. 
Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, matt; Geſtalt mehr rundlich als eiförmig; 
Länge 21—22 mm.; Breite 18—19 mm. (Nehrkorn nach den Eiern aus meiner Vogelſtube). 


Der grauköpfige Zwergpapagei [PSsittacus canus). 
Tafel XXI. Vogel 104. 

Der letzte unter den lebend eingeführten Zwergpapageien erſcheint zweifel— 
los als einer der lieblichſten und anmuthigſten aller Stubenvögel. Zwar zeigt 
er keine glänzenden, bunten Farben, doch müſſen dieſelben in ihrer Einfachheit 
als umſomehr harmoniſch ſchön gelten. Er iſt an Kopf, Hals und Bruſt bläulich— 
hellgrau, an der ganzen Oberſeite dunkelgrün, an der Unterſeite hellgrün, die 
Schwingen ſind ſchwarzgrün und der Schwanz iſt grün mit einer breiten ſchwarzen 
Querbinde. Das Weibchen iſt einfarbig grün, hat alſo nicht den perlgrauen Kopf, 
dagegen ein ſchwärzlichgrünes Geſicht. In der Größe ſtimmt er mit dem Sper— 
lingspapagei überein. Seine Heimat it die Inſel Madagaskar; außerdem hat 
man ihn auf Mauritius, Réunion, Rodriguez und Mafia gefunden, auf die er, 
wie man wol mit Recht annimmt, durch Zufall oder abſichtlich verpflanzt und 
eingebürgert worden. Ueber das Freileben iſt ebenſowenig bekannt, wie über 
das der anderen Zwergpapageien. Neuerdings hat der Reiſende Pollen be— 
richtet, daß er in kleinen Flügen und zuweilen auch in großen Scharen kreiſchend 
umherſchwärme, nicht ſehr ſcheu ſei, ſich von Sämereien ernähre und in Baum— 
höhlungen niſte, alſo im weſentlichen wie die Verwandten lebe. 

Er wurde zuerſt von Briſſon i. J. 1760 befchrieben und abgebildet. 
Die übrigen älteren Autoren, ſo Buffon, geben außer der Beſchreibung nichts; 
Bechſtein hat ihn in ſeine „Naturgeſchichte der Vögel“ garnicht aufgenommen. 
Finſch ſagt ſodann, daß man ihn häufig lebend in Europa ſehe und daß er ſehr 
gut in der Gefangenſchaft ausdauere. Leider hatte der hervorragendſte der 
Papageienkundigen auch ihn nur nach Bälgen ſtudirt und kannte daher ſeine 
Geſchlechtsverſchiedenheiten nicht. So beweiſt dieſer Vogel ebenfalls, welche 
außerordentlich wichtigen Erforſchungen die Vogelkunde der Liebhaberei dankt, 
denn die Züchtung hat, wie bei den Verwandten auch bei ihm, nicht allein die 
Geſchlechtsunterſchiede, ſondern auch das Jugendkleid feſtſtellen laſſen. 
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Bis zum Jahre 1872 war der grauköpfige Zwergpapagei im Handel und 
folglich auch bei den Liebhabern nur äußerſt ſelten vorhanden. Man traf hier 
und da in den bedeutenderen zoologiſchen Gärten wol ein Pärchen oder einige 
Köpfe an, doch niemals in den Vogelſtuben oder anderen derartigen Samm— 
lungen. In den zoologiſchen Garten von London iſt ein Par ſchon i. J. 1860 
gelangt und dann von Zeit zu Zeit immer wieder. Als die Vogelliebhaberei 
und damit der Vogelhandel in Deutſchland eine weitere Verbreitung gewann, 
wurde auch dieſer Zwergpapagei, zuerſt im obengenannten Jahre, in größerer 
Anzahl bei uns eingeführt und anfangs namentlich durch Herrn K. Gudera 
in Deutſchland verallgemeinert. In umfaſſendem Maße aber geſchah dies ſpäter 
durch Fräulein Chr. Hagenbeck, welche binnen kurzer Zeit mehr als 1000 
Pärchen auf den Markt brachte, ſodaß der Preis von 90 Mank ſehr raſch hin⸗ 
unterging auf 30 Mark, ja, infolge der Züchtung dann ſogar bis auf 20 Mark 


und darunter für das Pärchen. Die Haupteinfuhr geſchieht noch jetzt alljährlich 


in beträchtlicher Kopfzahl von Madagaskar aus, wohin Fräulein Hagenbeck 
ihre Leute unmittelbar zum Einkauf ſendet. 

Das erſte Pärchen, welches Mitte Februar d. J. 1872 in meinen Beſitz 
kam, begann bereits im März zu niſten, und nachdem ich die Art dann ge— 
züchtet, gelang dies auch Herrn Univerſitätsbuchhändler Fiedler in Agram, 
ſpäterhin den Herren Graf Horck von Wartenburg und Kreisgerichtsrath 
Heer mit außerordentlichem Erfolg, und dieſen folgten bald noch viele Andere. 
Damals war von den Grauköpfchen ein bedeutender Ertrag zu erzielen. Herr 
Graf Porck erhielt drei Bruten hintereinander und konnte die Jungen ſelbſt 
an einen Händler für 45 Mark das Par abgeben. 

Das erwähnte Pärchen in meiner Vogelſtube wählte einen gewöhnlichen 
Schleuſinger Starkaſten. Es waren alte Vögel, die lange Zeit überaus ſcheu 


Hund wild blieben. Solange Jemand in dem Zimmer weilte, ſaßen ſie auf 


den höchſten und hinterſten Zweigen und krächzten bei jeder Annäherung, oder 
das Weibchen flüchtete und ſtürzte ſich förmlich in den Niſtkaſten hinein. Nun 
belauſchte ich durch die Thürſpalte, daß daſſelbe, immer vom Männchen begleitet, 
ſich in den trockenen Blättern eines Birkenzweigs und an den Kiefernnadeln 
emſig zu ſchaffen machte. Es bearbeitete, d. h. zerpflückte und zerſchliß dieſelben 


mit dem Schnabel, ganz ebenſo wie der weibliche Roſenpapagei und ſteckte ſie 


auch zwiſchen die Federn des Unterrückens, um ſie in den Niſtkaſten zu tragen. 

Meine Ueberraſchung war groß, umſomehr als dieſen eigenthümlichen Neſtbau doch 

weder die Sperlingspapageien, noch die Unzertrennlichen zeigen, während derſelbe 

bei dem Grauköpfchen nachher von den obengenannten Herren gleicherweiſe beobachtet 

wurde. Die Brut ging übrigens auf recht ärgerliche Weiſe verloren. Unterhalb 

ihres hoch oben, dicht unter der Decke hängenden Niſtkaſtens hatten etwa in 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 27 
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Mannshöhe ein Par Oryx-Weber ihr Neſt, und das Männchen der letzteren war 
ſo ſehr erregt, daß es jeden nahenden Vogel haſtig verfolgte. In dieſen Tagen 
mußte ich verreiſen, ſonſt hätte ich den Oryx herausgefangen und lieber ſeine 
Brut geopfert, als die dieſer damals noch ſehr koſtbaren Zwergpapageien. Als 
ich zurückgekehrt, fand ich, daß der Weber das Grauköpfchen-Weibchen ſo lange 
gejagt und vom Futter vertrieben, bis es an Erſchöpfung und Aufregung ge— 
ſtorben war. Die Unterſuchung des Neſtes ergab drei ſtark angebrütete Eier. 
Ein zweites Par niſtete in geraumer Zeit garnicht; dann aber erzog es, nach 
vier Fehlbruten, doch noch drei Junge. Sonderbarerweiſe habe ich bei dem 
letztern Par in all' ſeinen Bruten auch nicht einmal einen Verſuch zum Neſtbau 
bemerken können. Eine Erklärung für dieſe auffallende Thatſache ergibt ſich darin, 


daß das Weibchen jenes Pärchens viel zu ängſtlich war, um, trotz des Niſteifers, 
zur Herſtellung ſeiner naturgemäßen Niſtſtätte gelangen zu können. Deshalb ſind 


auch die meiſten Bruten dieſer Zwergpapageien vergeblich, weil ſie ſich in ihrer 
fabelhaften Scheu und Aengſtlichkeit faſt regelmäßig bei der Begattung ſtören laſſen. 

Herr Graf Yorck von Wartenburg beſchreibt das Niſten feines erſten 
Pärchens in folgendem: „Ich bemerkte etwa um den 11. oder 12. Sep- 
tember, daß ſie ſich parten und daß ein Niſtkaſten feſtgehalten wurde. Vom 
14. September ab erſchien das Weibchen nicht mehr, und ich rechnete nun mit 
Beſtimmtheit auf eine glückliche Brut. Das Männchen ſang in dieſer Zeit 
emſig ſeine zwitſchernde Weiſe und rief an jedem Morgen und Abend von der 
Anflugſtange aus in das Schlupfloch hinein, bis das Weibchen hervorkam, ſich 
aus dem Kropf füttern ließ und eiligſt wieder verſchwand. Gegen Ende des 
Monats Oktober kam das Weibchen mehrmals heraus, das Männchen begann 
Weichfutter, gekochtes Ei u. a. zu freſſen und legte ſein ſcheues Weſen ziemlich 
ganz ab. Trotzdem ich ſorgſam lauſchte, konnte ich keinen Ton von den Jungen ver— 
nehmen und ſo ſah ich denn am 3. November einmal vorſichtig nach und erblickte zu 
meiner großen Freude zahlreiche noch ſehr kleine, doch in verſchiedenen Entwicklungs— 
ſtufen befindliche Junge. Seitdem ſchaute ich öfter nach, ohne daß ſich die Alten 
ſtören ließen. Schon als die Jungen noch ganz klein waren, konnte ich an den 
zartgrauen Köpfen die Männchen von den Weibchen unterſcheiden. Es waren ihrer 
ſechs, welche im November ſämmtlich glücklich ausgeflogen ſind und zwar in Zwiſchen— 
räumen von drei bis ſogar fünf Tagen. Die Alten waren ungemein beſorgt; vom 
Beginn der Brut an faſt bis zum Ausfliegen der Jungen hat das alte Weibchen 
nicht allein gefreſſen; es wurde vom Männchen gefüttert und auch alle Nahrung 
für die Jungen iſt aus des Männchens Kropf in den des Weibchens gegangen, 
aus welchem ſie dann erſt die Kleinen erhalten haben.“ 

Das Grauköpfchen gehört durchaus nicht zu den weichlichen Stubenvögeln. 
Trotz ſeiner tropiſchen Heimat kann es unſern harten Winter im ungeheizten 


— 
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Raume überdauern, wie dies ein Pärchen nebſt Jungen in der Vogelſtube des 
Herrn Schriftſteller Bruno Dürigen bewieſen, welches ſchon ſeit drei Jahren 


jeden Winter, ſelbſt den ſehr kalten d. J. 1878 — 79, überſtanden hat. Rath— 


ſam iſt es jedoch, daß man für die Ueberwinterung aller dieſer Zwergpapageien 
die Wärme niemals unter 6—7 Grad ſinken laſſe, weil nur vorzugsweiſe ge— 
ſunde und durchaus kräftige Vögel dieſer Art Kälte ertragen können. Im zoo— 
logiſchen Garten zu Frankfurt a. M. iſt ein Par, wie Dr. Max Schmidt an— 
gibt, 8 Jahr 10 Monat alt geworden. 

Wie zu den ausdauernden, ſo darf man ſie in der Vogelſtube auch zu den 
verträglichen Bewohnern zählen. Es wird niemals vorkommen, daß ein Pärchen 
die Bruten anderer Vögel zerſtört oder ſonſtigen Unfug anſtiftet; dennoch iſt 


Zwergpapageien in einem nicht ſehr geräumigen Käfige mit anderm kleinern 
Gefieder zuſammenbringt. Als ich einſt für eine großartige Berliner Aus— 
ſtellung alle meine gezüchteten Vögel, ſo namentlich koſtbare Prachtfinken, 
Girlitze, Zeiſige u. a. herausfing und ein Graukopf-Pärchen zu ihnen ſetzte, 
hatten dieſe in der Zeit von kaum einer Viertelſtunde dreien der koſtbarſten 
kleineren Genoſſen die Beine zerbiſſen. Man hüte ſich alſo, bei einer ſolchen 
Gelegenheit vor dem Glauben, daß dieſe lieblichen, anſcheinend ſo ſanften Pa— 
pageien durchaus friedlich ſeien. In der weiten geräumigen Vogelſtube jedoch 
iſt meines Wiſſens derartige Bosheit von ihnen niemals ausgeübt worden. 

Im Käfige, namentlich wenn derſelbe klein iſt und man alte, ſchwer ein— 
zugewöhnende Vögel vor ſich hat, laſſen ſie fortwährend ein abſcheuliches 
Kreiſchen oder Quarren erſchallen, welches für die Dauer kaum zu ertragen iſt, 
zumal man in keiner Weiſe Abhilfe ſchaffen kann. Ich hatte ein einzelnes 
ſehr altes Männchen, welches ſchon, als es in meinen Beſitz gelangte, durch ſein 
unſinniges, unbändiges, dummſcheues Umhertoben bei jeder Annäherung ſich 
beide Flügel abgeſchlagen und trotzdem jedesmal, wenn die Futter- und Trink— 
gefäße herausgenommen und wieder hineingeſetzt werden mußten, ſo gegen die 
Drahtſtäbe tobte, daß die Wunden von neuem aufgeriſſen wurden und bluteten. 
Da half keine ruhige Behandlung, der Vogel blieb Jahr und Tag gleicherweiſe 
unvernünftig, bis ich ihn endlich, des häßlichen Anblicks und ewigen Geſchreis 
überdrüſſig, herausnahm, in einen ganz engen Holzkäfig mit runden Sproſſen 
und ohne alle Ecken ſetzte, ihn täglich mit verdünnter Arnika-Tinktur pinſelte 
und ihn dann, als die Entzündung gehoben und die geſchwürigen Stellen aus— 
geheilt waren, in die Vogelſtube frei ließ. Hier konnte er freilich, auch als 
die Flügel völlig geheilt und wenigſtens die zweiten Schwingen nachgewachſen 
waren, nicht fliegen, aber er kletterte hurtig im dichten Gebüſch empor, hatte 
ſich ſogar mit einem ledigen Weibchen gepart und wäre wol zur Brut gekommen, 
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wenn ihm nicht wieder feine Dummſcheu verderblich geworden. Beim Oeffnen 
des Luftfenſters kam ich der Stelle, an welcher er ſaß, nahe und er ſtürzte ſich 
aus der Höhe hinab, ſodaß er einen Schenkel dicht am Körper brach, an 
welcher Verwundung er bald zugrunde ging. 

Man wolle nun nachſtehende Erfahrungen beherzigen. Kann man ein Pärchen 
in der Vogelſtube frei fliegen laſſen oder wenigſtens in einen recht großen 
Käfig bringen, welcher an der einen Seite viel Strauchwerk, alſo verſteckte 
Plätze enthält, ſo gewöhnen ſie ſich bald ein, werden zwar niemals beſonders 
zutraulich und zahm, zeigen ſich jedoch anmuthig und niſten leicht. Während 
das Weibchen dann, begleitet vom Männchen, zum Neſtbau einträgt oder 
nahrungſuchend umhertrippelt, laſſen beide andauernd ein ſperlingsähnliches, 
doch wohllautendes Geſchirkel hören, welches etwa wie hühü erklingt. In einem 
Theile des Niſtraums werden Zweige von Kiefern, Birken, Espen u. a. mit 
Blättern, bzl. Nadeln, vielleicht auch einige Rohrfahnen, angebracht. Die Niſt— 
kaſten müſſen frei hängen, doch an einem Orte, wo ſich die Grauköpfchen nicht 
beängſtigt fühlen. Am liebſten beziehen ſie einen gewöhnlichen Schleuſinger 
Niſtkaſten für Stare. Von dem Strauchwerk holen ſie ſich Blätter, Nadeln, 
Rinde u. drgl., zerſpleißen ſie aber weniger wie die Roſenpapageien in weiche 
Spliſſe, ſondern zerbrechen ſie mehr in Stückchen, ſtecken ſich dieſe ebenſo wie 
jene verwandte Art zwiſchen die Federn des Unterrückens und tragen ſolange 
ein, bis ſie einen Niſthaufen von etwa 5 Zentimeter Höhe zuſammengebracht 
haben. Außer den genannten Bauſtoffen nehmen ſie auch noch Strohhalme, allerlei 
Baſt und Schalen von Zweigen, Mos und ſelbſt Federn, am liebſten jedoch 
Kiefernnadeln und Birkenblätter, beide nur trocken. Jede Brut muß man ſtets 
ſorgſam im Auge behalten, umſomehr, als die Vögel das Neſt durchaus nicht 
verlaſſen, wenn man zeitweiſe nachſieht. Herr Grimm erzählt, daß ein Pärchen 
in ſeiner Vogelſtube halbflügge Junge hatte, welche aber ſtarben, weil das 
Weibchen bereits mit einer neuen Brut begann und in einem andern Niſtkaſten 
an einem weichen Ei ſtarb, das Männchen hingegen ſich garnicht um die Jungen 
kümmerte. Dieſe hätten vielleicht noch gerettet werden können, wenn ſie bei— 
zeiten in ein Wellenſittich-Neſt gebracht worden. Inhinſicht der Fütterung und 
Verpflegung gilt das bei den Verwandten, Sperlings- und Roſenpapagei, geſagte. 

Der grauköpfige Zwergpapagei oder das Grauköpfchen heißt auch grauköpfiger 
Inſeparable, Madagaskarinſeparable, grauköpfiger Sperlingspapagei und grauköpfiger Unzer— 
trennlicher. 

Perruche ä tete grise; Grey-headed Parrakeet, White-headed Lovebird, Mada- 
gascar-Inseparable and Madagascar Lovebird; Lila Inseparable. — Sadamata Latkan, 
bengaliſch (Blyth); Coruck, Eingeborene Madagaskars (Gerard); Saravosa in der Sakalava— 
ſprache und Caroco in der Betſimſarakſprache (Grand.). 

Nomenclatur: Psittacus canus, Gml., Lih., Shw. Behst., Vi, Khl., 
Vgt.; Psittacula cana, Zss., Brj., Wgl., Gr., Fnsch., Fnsch. et Hrtl., Psittacus poliocar, 
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Frst.; Poliopsitta cana, B., Hrtl., Mlird., Nwt., Scl., Ch.; Agapornis cana, Nbt.; 
Psittacula madagascariensis, Fnsch., Schlg. |[Psittacus madagascariensis, Briss.; P. 
canus, Sarav. — Grey-headed Parrakeet, Lth.; Perruche à tete grise et Petite 
Perruche de Madagascar, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Kopf, Hals, Kehle und 
Bruſt hellgrau, zart lilablau ſcheinend, namentlich im Nacken (jede Feder am Grunde bläulich— 
weiß, in der Mitte ſchwach gelblich ſcheinend); Rücken und Mantel dunkelgrasgrün, kaum oliven— 
grünlich verwaſchen, Unterrücken und Bürzel grasgrün, obere Schwanzdecken hell gelblichgrün; 
erſte Schwinge einfarbig ſchwarzgrau, an der Außenfahne dunkler, die übrigen Schwingen erſter 
Ordnung an der Außenfahne dunkelgrün, ſehr fein gelblich geſäumt, Innenfahne und Spitze 
grauſchwarz, breit heller ſchwärzlichgrau geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung an der Außen— 
fahne grün, Innenfahne und Spitze ſchwärzlichgrau, unterſeits alle ſchwach bräunlichaſchgrau; 
alle oberſeitigen Flügeldecken grün, die der erſten Schwingen ſchwärzlichgrün, Flügelrand hell— 
grün, kleine unterſeitige Flügeldecken tiefſchwarz, große ſchwach grünlichhellgrau; Schwanzfedern 
grün, am Grunde und neben der Rippe ſchwach gelblich, eine breite ſchwarze Querbinde und 
grüne Spitze, alle unterſeits am Grunde grünlichgelb, dann eine ſchwarze Querbinde und grün— 
blau an der Spitze; Unterbruſt, Seiten, Bauch und untere Schwanzdecken hellgelblichgrün; 
Schnabel grauweiß, am Grunde des Oberſchnabels ſchwach dunkler bläulich, Wachshaut bläulich⸗ 
weiß; Auge dunkelbraun; Füße weißlichhorngrau, Krallen ſchwärzlich. — Weibchen: Kopf, 
Hals, Kehle und Bruft 1 grau, ſondern grün; Geſicht, alſo Stirn, Zügel, Augengegend, 
Wangen und Kehle deutlich ſchwärzlichgrün; kleine unterſeitige Flügeldecken grün (nicht ſchwarz); 
alles übrige, auch die ſchwarze Querbinde am Schwanz, wie beim Männchen. — Junges 
Männchen: dem alten gleich, doch das Grau ungleich zarter, gleichſam nur wie überhaucht, 
auch erſtreckt es ſich nicht ſo weit an der Bruſt und am Nacken hinab, an den beiden letzteren 
Stellen ſind die Federn grün und nur zart grau geſäumt; Schnabel röthlichweißgrau; Auge 
ſchwarz; Füße grauweiß. — Das junge Weibchen gleicht ebenfalls dem alten Weibchen, doch 
iſt das Geſicht kaum ſchwärzlich überlaufen; Schnabel, Auge und Füße wie beim jungen 
Männchen. — Neſtflaum: gelblichweiß und lang; ſobald die erſten Federn ſprießen, iſt das 
junge Männchen ſchon am weißwerdenden Kopf zu erkennen. — Beim ganz alten Männchen 
(Greiſenalter) nimmt das ganze Gefieder, ſowol im Grau als auch im Grün einen ſtark gelben 
Ton an, ſodaß Kopf, Hals und Bruſt hell graulichgelb erſcheinen. 

Länge etwa 13 em.; Flügel 8,9 em.; Schwanz 4,4, em. 

Beſchreibung des Eies: Farbe weiß, matt; Geſtalt mehr rundlich als eiförmig; dee 
19—20mm.; Breite 16— 17mm. (Nehrkorn). 


Der tarantaniſche Zwergpapagei |Psittacus Tarantae] iſt ſchön grasgrün, an Vorderkopf 
und Zügeln zinnoberroth, Schwingen erſter Ordnung dunkelbraun, Schwingen zweiter Ordnung, 
Eckflügel, unterſeitige Flügeldecken und breite Schwanzbinde ſchwarz. Vor allen Verwandten 
zeichnet er ſich dadurch aus, daß er einen überaus kräftigen hohen Schnabel hat und daß ſeine 
erſte ſehr verlängerte Daumenfeder ſäbelartig gekrümmt iſt. In der Größe dürfte er etwa mit 
dem Unzertrennlichen übereinſtimmen. Seine Heimat ſoll ſich auf Abeſſinien und die benachbarten 
Gebiete des Ain Saba beſchränken und zugleich ſcheint er ausſchließlich Gebirgsvogel zu ſein. 
Th. v. Heuglin ſchildert ihn in folgendem: „Er iſt Standvogel in ganz Abeſſinien und 
Schoa und lebt gewöhnlich in Familien von drei bis acht Köpfen, am häufigſten in der 
ſogenannten Woina-Dega (2330 Meter Meereshöhe), doch geht er bis zur unterſten Grenze des 
abeſſiniſchen Oelbaums und der Golqual-Euphorbie herab, und in Semien und Wogara traf ich 
noch kleine Flüge in 3 — 3330 Meter Höhe. Die einzelnen Scharen führen ein ziemlich un— 
ſtätes Leben, halten aber eng zuſammen. Sie bevorzugen die Kronen höherer Bäume, namentlich 
von Wachholder und Kronleuchtereuphorbien. Zur Zeit, wenn die Früchte der Kordien und 
Syko moren reifen, finden ſie ſich auch auf dieſen ein. Der Lockton beſteht in einem ſchrillen, 
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| 
zuweilen mehr ſchwätzenden Zirpen. Der Flug ift meiſtens hoch, gerade und ſchnurrend, und f 
die Männchen ſtoßen während desſelben oft einen ſtarken Pfiff aus; auch klettern fie mit großer ö 
Fertigkeit. Im übrigen find fie ſehr muntere und bewegliche Vögel, unter ſich ſtreitſüchtig und — 
wenig ſchüchtern, obwol man ſie ſelten in der Nähe von Wohnungen ſieht. Sie hauſen mehr | 
in einſamen Waldbezirken und beſuchen nur zufällig und auf kurze Zeit die hochſtämmigen 1 
Wachholderbäume der abeſſiniſchen Kirchenhaine. Ueber das Niſten habe ich keine ſichre Nachricht 
einziehen können; die Brutzeit muß in den Hochſommer fallen.“ Dr. Roth hat noch angegeben, 
daß die Nahrung in den Früchten der Ahornbäume oder Sykomoren und in Sämereien beſtehe. 5 ö 
Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt. Da dieſer Zwergpapagei nach den übereinſtimmenden— 
Angaben von Salt, Roth und Heuglin am Paß Taranta in Abeſſinien ſehr häufig iſt, ſo 
läßt ſich wol erwarten, daß er über kurz oder lang lebend eingeführt werde — und deshalb I 
gebe ich noch nach Finſch und Heuglin eine eingehende Beſchreibung: ſchön grasgrün; Stirn | 
und ganzer Vorderkopf bis zum Auge, nebſt Zügel und ſchmalem Augenring zinnoberroth; Oberkopf und Wangen 
olivengrünlich; Bürzel und obere Schwanzdecken gelblichgrasgrün; Schwingen erſter Ordnung dunkel oliven— 14 
grünlichbraun mit ſchmalem gelblichen Saum an der Außenfahne, Schwingen zweiter Ordnung ſchwarz, die beiden 1 
letzten grün, alle unterſeits dunkel olivengrünlichbraun, Deckfedern der erſten Schwingen etwas dunkler als dieſe 
ſelbſt, Deckfedern der zweiten Schwingen, ſowie Achſel und kleine unterſeitige Flügeldecken ſchwarz, ſchmaler 
Handrand grün, große unterſeitige Flügeldecken dunkel olivengrünlichbraun; Schwanzfedern an der Innenfahne 
dunkel gelblich mit durchgehender breiter ſchwarzer Endbinde, welche bei den beiden mittelſten gerade die Spitze 
bildet, bei den übrigen ſeitlichen aber noch ein grünes Ende übrig läßt; Schnabel dunkelroſen-korallroth, an der 
Spitze und den Kiefernſchneiden heller; Auge braun; Füße bräunlichfleiſchfarben. Die Geſchlechter ſind gleich 
gefärbt, doch erſcheint beim Weibchen das Roth der Stirn mehr gelblich und verwaſchener. Rothköpfige Vögel 
hat Heuglin nur während der Parungszeit und nicht in den Wintermonaten gefunden; er ſchloß daraus, daß 
bei dieſer Art eine Verfärbung zum Hochzeitskleide ftattfinde, doch hebt Finſch mit Recht hervor, daß dies eine 
bei den Papageien bisher noch niemals vorgekommene Erſcheinung wäre, wenn ſie ſich bewahrheiten würde. Das 
Jugendkleid hat kein Roth am Kopfe und die Schwingen erſter und zweiter Ordnung, ſowie die unteren 
Flügeldecken ſind ſchwarzbraun. (Ob hier nicht ebenfalls ein Irrthum inbetreff der Geſchlechtsunterſchiede vorliegt?) 
— Rothſtirniger Zwergpapagei (Finſch). — Donkoro abeſſiniſch (Dr. Roth). — Psittacus 
Taranta, S hl.; Psittacula taranta, Ly., Brj., Gr.; Poicephalus taranta, Swns.; Psittacus 
Tarantae, Rpp.; Psittacula Tarantae, Nyp., Hgl., Lfbvr., Schlg., F'nsch., Agapornis 
taranta, B.; Psittacula Taranta, Arsf. et Mr. [Abyssinian Parrakeet, Stanl.]. 


Swinderen's Zwergpapagei [Psittacus Swindereni], eine Art, welche von Kuhl i. J. 1820 
nach einem Exemplar in der Sammlung von Laugier in Paris beſchrieben und von ihm und 
Anderen abgebildet, ſeitdem aber nicht wieder aufgefunden war, hielt Dr. Finſch, da ſie eben 
garnicht mehr vorgekommen, für ein künſtliches Machwerk. „Bezüglich des Vaterlands wiſſen 
wir außer der urſprünglichen Händlerangabe Afrika nichts. Selby gibt ohne eine Quelle zu 
nennen Südafrika an, Brehm nicht weniger unſicher Mittelafrika, und ich würde nach den 
Färbungsmerkmalen zu ſchließen ebenfalls nur Afrika vermuthen können.“ Der Afrika-Reiſende 
Schweizer, welcher leider kürzlich in Stettin geſtorben iſt, fand nun aber den Vogel i. J. 1876 
in der Kolonie Liberia wieder auf, wo er auf Obſtbäumen und Oelpalmen in Scharen von 
10—12 Köpfen ſich herumtrieb, aber nicht ſehr häufig war. Es wurden im ganzen zehn Vögel 
erlegt, von denen zwei an das Berliner, einer an das Bremer und die übrigen an andere Muſeen 
abgegeben worden. Das „Journal für Ornithologie“ (1877) brachte eine gute Abbildung, und 
Dr. Hartlaub gab („Ibis“ 1879) die eingehende Beſchreibung: „Die Hauptfarbe iſt lebhaft papagei— 
grün; Kopfſeiten, unterſeitige Flügeldecken und untere Schwanzdecken blaſſer; ein kurzes Nackenband ſchwarz, unter— N 
halb von einem andern fahl gelben unregelmäßig begrenzt, welches letztre blaſſer und undeutlicher rings um den 4 
Vorderhals geht; Oberrücken, Kehle und Bruſt mehr oder weniger bräunlichzitrongelb ſchattirt; Unterrücken, 1 
Bürzel und obere Schwanzdecken glänzend blau; Grundhälfte der Schwanzfedern ſchön ſcharlachroth, dann ein 
ſchwarzes Querband, Spitzen grün, an der Unterſeite blaß meerbläulich geſpitzt; Schultern und kleinere Flügel— 
decken grün, größere Flügeldecken und Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne grün gerandet; Schnabel dunkel— 
bläulichhorngrau mit blaſſer Spitze, Firſt und Schneideurändern; Füße bläulich. Die Geſchlechter unterſcheiden 
ſich nicht in der Färbung. Beim jungen Vogel iſt die Bruſt nicht gelblich, ſondern düſter und fahl graulichgrün 
und das ſchwarze Nackenband fehlt ganz.“ Größe und Geſtalt des Unzertrennlichen. — Psittacus Swindernianus, 

Khl., Vgt.; Psittacula Swinderniana, Wgl.. Brj.; Agapornis Swinderniana, Sib., Drj., Br., 
Hrtl.; Poiocephalus Swindernianus, Swns.; Psittaculus Swinderianus Bp.; Agapornis 
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Svinderiana, B., Hrtl.; Agapornis picta, Vrtl.; Psittacula Swinderiana, Gr., Schlg., 


Lrd.; P. Swindereni, Fusch., Cb., Cb. et Rehn. 


Der braunflügelige Zwergpapagei [Psittacus stietöpterus] iſt nur in einem einzigen 
Exemplar in der koſtbaren Sammlung des Herrn Dr. Sclater vorhanden. Daſſelbe wurde von 
Trübner aus Neugranada mitgebracht und irgendwelche Nachricht über die Art fehlt bis jetzt 
durchaus. Er iſt ſchön grasgrün, an der Unterſeite mehr gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung dunkel umbrabraun, 
an der Außenfahne deutlich grün geſäumt, am Rande der Innenfahne blaſſer braun, Schwingen zweiter Ordnung 
ebenfalls braun, außen grün geſäumt, welche Färbung gegen die hinteren zunimmt, ſodaß die drei letzten ganz 
grün ſind, Schwingen unterſeits grauſchwärzlich, alle oberſeitigen Flügeldeckfedern dunkel umbrabraun, die kleinen 
am Unterarm mit fahl weißem Endpunkt und die erſten Deckfedern der Schwingen zweiter Ordnung hoch orange— 
farben, Eckflügel dunkelumbrabraun, Schultern und unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern an der Außen— 
fahne grün, Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze düſter olivengrünlichgelb, die beiden mittelſten einfarbig grün, alle 
unterſeits röthlicholivengelb, am Ende grün; Schnabel blaß horngelb, Unterſchnabel am Grunde bräunlich; Auge?; 
Füße und Krallen hornbraun (Finſch). Größe etwa des Roſenpapagei. — Urochrömastictoptera, Sci.; 
Psittacula stictoptera, Fusch. 


Der Zwergpapagei mit ockerfarbnem Schwanz [Psittacus surdus] iſt grasgrün; Oberkopf, 
Hinterhals und Oberrücken etwas ins olivengrüne, Rücken und obere Schwanzdecken dunkelgrasgrün, Bürzel mehr 
ſmaragdgrün; Stirnrand, Zügel und Gegend am Unterſchnabel ockergelb verwaſchen; Schwingen erſter Ordnung 
ſchwarzbraun, an der Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze dunkelgrün gerandet, Schwingen zweiter Ordnung 
ſchwarzbraun, die beiden letzten ganz grün, alle unterſeits dunkelbraun, am Rande der Innenfahne düſtergrünlich, 
Deckfedern dunkelgrasgrün, die der erſten Schwingen aber ſchwarzbraun, Schulterfedern dunkelbraun, unterſeitige 
Flügeldecken grün; Schwanzfedern ockergelbbraun, Außenfahne ſchmal ſchwarz geſäumt, Innenfahne fahlgelb ge— 
randet, die beiden mittelſten Federn grün, alle mit breitem ſchwarzen Ende; Schnabel am Grunde grünlich, gegen 
die Spitze hin gelblichgrün, Wachshaut grünlich; Auge aſchgraubraun, nackter Augenkreis düſtergrau; Füße bläulich— 
aſchgrau. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, nur an den Schultern etwas mehr gelbgrün. Der junge 
Vogel hat ſchon ganz die Färbung des alten, aber einen viel trübern Ton und die Schwanzfedern mit grünem 
Endſaum. Größe ziemlich der des vorigen gleich. „An der eigenthümlichen Schwanzfärbung“, jagt Finſch, 
„obwol dieſelbe beim jungen Vogel etwas verſchieden iſt, läßt ſich dieſe Art ſtets erkennen; 
ebenſo bezeichnend für ſie iſt der ockergelbe Ton an der Stirn und um die Augen. Obgleich 
häufig in den Sammlungen, ſcheint ſie doch in ihrem Vaterlande ſelten zu ſein.“ Das Berliner 
Muſeum erhielt ſie zuerſt von Para, Prinz v. Wied erlegte ſie auf ſeinen Reiſen nur einmal 
und zwar zufällig ein Pärchen im März an der Mündung des Mukuri. Natterer, Spix 
und Bur meiſter erlangten ſie garnicht. Ihre Verbreitung dürfte ſich über den größten Theil 
des öſtlichen Braſilien erſtrecken, und zuweilen ſollen dieſe kleinen Papageien in der Gegend 
von St. Matthaeus zahlreich erſcheinen. Ueber die Lebensweiſe, bzl. das Niſten iſt nichts bekannt. 
— Ockerſchwänziger Zwergpapagei (Finſch). — Jandaya, am Mukuri und Gnik-gnik, boto— 
kudiſch (Pr. d.). — Psittacus surdus, III., Khl., Hhn., Pr. Wd.; P. ochrürus, 
Pr. Wd.; P. chrysurus, Swns., Psittacula surda, Wgl., Gr., Brmst., Schlg., Fnsch., 
Plzin.; Pyrrhulopsis surdus, Dp.; Urochroma surda, Bp., Sne., Scl. 


Der ſchwarzrückige Zwergpapagei [Psittacus melanonötus] iſt ſchön grasgrün, oberſeits dunkler, 
an Hinterkopf und Hinterhals olivengrün überlaufen; Mantel und Schultern dunkel umbrabraun, Hinterrücken 
mehr ſchwarzbraun, ſchwach blauſchwarz ſcheinend; Schwingen erſter Ordnung ſchwarzbraun mit breitem grünen 
Saum an der Außenfahne, doch nicht ganz bis zur Spitze, Schwingen zweiter Ordnung ſchwarzbraun, alle unter— 
ſeits glänzend dunkelbraun, breiter Rand an der Innenfahne grünlichockerfarben (Schwingen unterſeits meergrün, 
Burmſt.), Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel ſchwarzbraun, Daumenrand düſterpurpurroth, kleine 
unterſeitige Flügeldecken grün, große grünlichockerfarben; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig grün, die 
übrigen dunkelpurpurroth mit breitem ſchwarzen Ende, die äußerſte jederſeits hinter dem Schwarz noch breit grün, 
Schwanzdecken lang, wie die beiden mittelſten Schwanzfedern grün, mit ſchwarzer Spitze und rothem Grunde, 
die übrigen roth mit feinem ſchwarzen Rande und breiter ſchwarzer Spitze, die äußerſte mit grünem Fleck auf der 
ſchwarzen Spitze, Burmſtr.); Bruſt und Bauch grünlichweißgrau (heller grün, Kehle lebhaft gelblich, Bruſt- und 
Bauchſeiten bläulichmeergrün, Burmſtr.); Schnabel weißlich- bis gelblichhorngrau, am Rande grau, Wachshaut 
grüngrau bis grünbraun; Auge braun bis braungrau von mennigrother nackter Haut umgeben; Füße bräunlich— 
horngrau. Das Weibchen iſt ebenſo, aber weniger lebhaft gefärbt und namentlich an der Unterſeite weniger bläulich. 
Das Jugendkleid iſt matter gefärbt, am Rücken blaß kaffebraun und am Schwanz blaß roth. Größe des Roſen— 
papagei. Er bewohnt das Küſtenwaldgebiet des mittleren Braſilien, wurde zuerſt von Kuhl i. J. 


1821 beſchrieben, und dann gab Prinz Max v. Wied, welcher ihn wie ebenſo ſpäter Burmeiſter, 
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rothſchwänziger Zwergpapagei benannte, eine kurze Schilderung ſeiner Lebensweiſe. Ein viel— 
köpfiger Schwarm auf einem Baume zeigte ſich ſo wenig ſcheu, daß mit mehreren Schüſſen 21 
Köpfe erlegt werden konnten, bevor die übrigen fortflogen. Sie waren wohlbeleibt und ihr 
Fett hatte eine lebhaft orangegelbe Farbe, der Magen enthielt allerlei Samenkerne. Es läßt ſich 
wol erwarten, daß dieſer Zwergpapagei über kurz oder lang lebend eingeführt werde, und daher 
habe ich ſeine genaue Beſchreibung nach Prinz Wied, Burmeiſter und Finſch entlehnt. — 
Perikit, im öſtlichen Braſilien und Gnik-gnik, botokudiſch (Pr. d.). — Psittacus mela- 
nonotus, (Lehtst.), Khl.; P. melanotus (), Pr. Wd., Hhn.;, P. erythrurus, Pr. Wd.; 
Psittacula melanota, Wgl., Gr.; P. melanonota, Brj., Gr., Brmst., Schlg., Fnsch., Pleln.; 
P. melanotus, Zss.; Pyrrhulopsis melanotus, Bp.; Urochroma melanonota, Bp., Scl. 
|Coffee-backed Parrot, IM.. 

Der lilaſchwänzige Zwergpapagei [Psittacus eingulatus] ift an Stirn und Gegend am Unter- 
ſchnabel dunkelgelb, ſchwach grün verwaſchen, übriger Kopf und Backen lebhaft grüngelb, welche Farbe am Hinter⸗ 
kopf und Nacken in Olivengelbgrün übergeht, jede Feder hier mit ſchmalem bräunlichen Endſaum; Hinterhals 
Mantel, Rücken, obere Schwanzdecken, Schwingen und Deckfedern ſchwarzbraun, die letzten drei bis vier Schwingen 
zweiter Ordnung olivengrünlichgelb mit grünen Endſäumen, alle Schwingen unterſeits düſtermeerblau, an Außen- 
fahne und Schaftrand ſchwärzlich, größte oberſeitige Flügeldecken olivengrünlichgelb mit breiten dunkelblauen End- 
ſäumen, Daumenrand blaß purpurröthlich, kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelblau, große düſtermeerblau; 
Schwanzfedern purpurlilafarben, die beiden mittelſten einfarbig, bei den übrigen das Ende lila und dann eine 
ſchwarze Querbinde; ganze Unterſeite blaß gelbgrün, an der Oberbruſt ſchwach grünlichgrau verwaſchen; Schnabel 
weißgelb; Auge braun; Füße fahl horngrau. Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. Jugendkleid an 
Vorderhals und Bruſt mehr bläulich, die Schwanzfedern mehr röthlich. Größe des Roſenpapagei. Dieſe 
ſehr hübſche Art hat zuerſt Sonnerat i. J. 1776, aber mit der falſchen Heimatsangabe Inſel 
Luzon, bekannt gemacht und dann Scopoli i. J 1786 beſchrieben. Sonderbarerweiſe haben 
auch ſpätere Schriftſteller ſtets die Heimat unrichtig angegeben, ſo ließ man ſie von Java 
herkommen, Levaillant von Batavia, Wagler von Kolumbien u. ſ. w., bis man endlich feſt— 
ſtellte, daß ihr eigentliches Vaterland Trinidad ſei, wo ſie Taylor in kleinen Flügen gefunden. 
Näheres über die Verbreitung iſt nicht bekannt; in Guiana hat fie weder Schomburgk noch 
ein Andrer nachgewieſen. „Der eigenthümliche purpurlilafarbne Schwanz“, ſagt Finſch, „genügt 
zur Kennzeichnung vollſtändig, denn eine ſolche Schwanzfärbung kommt unter allen Papageien 
überhaupt nicht mehr vor.“ Léotaud, der ihn ebenfalls auf Trinidad beobachtete, berichtet kurz, 
daß dieſer kleine Papagei ſtets truppweiſe in den Wäldern lebe, ſich von Früchten und Körnern 
ernähre, ein ſehr ſchmackhaftes Wildbret ſei und ſeiner Schönheit wegen in der Gefangenſchaft 
gehalten werde, doch ertrage er dieſelbe nur ſchwer. Nach meiner feſten Ueberzeugung liegt es, 
wenn die Zwergpapageien im Käfige ſich weichlich zeigen, in ihrer Heimat ganz ebenſo wie ſ. 2. 
im Berliner Aquarium, lediglich daran, daß man fie nicht naturgemäß und zweckmäßig behandelt. — 
Gürtelpapagei (Br.). — Psittacus eingulatus, Schl.; P. batavica, Bad.; P. melanop- 
terus, Gm, Lth., Shw., VI., Khl., Vgt.; P. micropterus, Khl., Vgt.; Psittacula mela- 
noptera, Los., Wgl., Brinst.; P. batavica, Gr., Ltd.; Pyrrhulopsis melanopterus, By,; 
Urochroma melanoptera, By., Sc.; Psittacula cingulata, Schlg., Fusch. |[Psittacus 
fulvirostris, Brown. — Petite Perruche de l’isle de Lucon, Sonn.; Black-winged Parrakeet, 
HBroton.; Perruche aux ailes variees et Petite Perruche de Batavia, BH.; Perruche 
javane, Loll.]. 

Der purpurſchwänzige Zwergpapagei [Psittacus purpuratus]. Oberkopf hell umbrabraun; Zügel 
und vordere Wangengegend gelblichgrün; Ohrgegend blaß olivengelbbraun, an Nacken und Hinterhals ins oliven— 
grünlichbraune übergehend; Rücken und obere Schwanzdecken dunkelgrasgrün, Hinterrücken und Bürzel ultramarin— 
blau, jede Feder am Grunde grün; Schwingen erſter Ordnung braunſchwarz, an der Außenfahne, doch nicht bis zur 
Spitze, grün gerandet, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, neben dem Schaft und an der Spitze 
ſowie an der Innenfahne braunſchwarz, letzte drei Schwingen ganz grün, alle unterſeits ſchwärzlich, an der Innen— 
fahne düſter grün gerandet; Deckfedern der erſten Schwingen umbrabraun, alle übrigen grün, kleine Deckfedern 
längs des Unterarms grün, an der Grundhälfte braun, große Schulterdecken dunkel umbrabraun, Flügelrand und 
kleine unterſeitige Flügeldecken grün, Mitte des Handrands bläulichſchwarz, Eckflügel ſchwarz, ſchmal grün geſäumt, 
große unterſeitige Flügeldecken ſchwärzlich; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün mit ſchwarzem Endrande, 
die übrigen unter- und oberſeits düſterpurpurroth, am Ende ſchwarz gerandet, die beiden äußerſten auch an der 
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Außenfahne ſchmal ſchwarz geſäumt; Kehle, Halsſeiten und ganze Unterſeite hellgrasgrün, untere Schwanzdecken 
und Bauchſeiten ſtark gelblich; Schnabel hornweißlich, Unterſchnabel am Grunde horngrau; Auge ?; Füße ſchwarz— 
grau. Weibchen? Jugendkleid? Größe der des vorigen gleich. Eine von Gray aufgeſtellte Art, der 
grünſchwänzige Zwergpapagei (P. viridicauda) hält Pr. Finſch für das Jugendkleid. Er ſtimmt bis auf folgende 
Abweichungen völlig überein: An Ober- und Hinterkopf ſind die bräunlichen Federn am Grunde grün; Ohrgegend 
wie Wangen, ebenſo Nacken und Hinterhals grün, an den beiden letzteren jede Feder mit ſchmalem bräunlich 
verwaſchenen Endſaum; Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung umbrabraun mit grünem Endſaun; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern einfarbig grün, die übrigen purpurroth mit grünem Endrande, der äußerſte ſchmale Saum 
ſchwärzlich; Schnabel horngelblich, am Grunde horngrau. In wie weit alle dieſe Arten in der Färbung 
der Geſchlechter und im Jugendkleide von einander abweichen, läßt ſich, bevor dieſelben lebend 
eingeführt werden, wol nicht feſtſtellen, denn gleicherweiſe wie beim Sperlings-, grauköpfigen, 
Roſen-Zwergpapagei und Unzertrennlichen, werden die Gelehrten inbetreff der ſichern Unter— 
ſcheidung der Geſchlechter und Jugendkleider ſchwerlich zu voller Klarheit kommen, bevor die Be— 
obachtung, bzl. Züchtung in der Gefangenſchaft ihnen Beweiſe liefert. „Leider wird nirgends 
das Jugendkleid erwähnt und alle Nachrichten über dieſe Arten ſind höchſt oberflächlich und un— 
bedeutend.“ Dieſer Ausſpruch des hervorragendſten Forſchers und Kenners auf dieſem Gebiete, 
Dr. Finſch, iſt jo recht bezeichnend. Die Art wurde zuerſt von Latham i. J. 1781 beſchrieben 
und von Gmelin benannt; der jüngere Vogel mit grünem Schwanzende wurde von Kuhl, 
Wagler u. A. als beſondre Art aufgeſtellt. Buffon und andere ältere Autoren geben außer 
der Beſchreibung nichts an. Seine Heimat iſt das nordöſtliche Südamerika, und die Verbrei— 
tung erſtreckt ſich vom nördlichen Braſilien bis Kayenne, Surinam und das britiſche Guiana. 
Natterer fand ihn in kleinen Scharen im Urwalde des nördlichen Braſilien an verſchiedenen 
Orten und zu verſchiedner Zeit vom Januar bis September; Wallace ſammelte ihn am 
Kapimfluß. Schomburgk ſah ihn nicht häufig und erklärt dies dadurch, daß er ſich gut zu 
verbergen weiß und infolge ſeiner Farben auch nicht leicht ins Auge fällt; man bemerkt ſeine 
Gegenwart in den Zweigen einer rieſigen Mimoſe nur an dem Herabfallen kleiner Schoten, aus 
denen er die Samen gefreſſen. Ein auf's Gerathewohl abgefeuerter Schuß brachte zwei Köpfe 
herab, welche der Reiſende damals mit Erſtaunen für das Grauköpfchen von Madagaskar hielt. — 
Rothſchwänziger Zwergpapagei (Fnſch). — Periquito am Rio negro (Plein). — Psittacus 
purpuratus, G., Lth., Vll.; P. porphyrurus, Shw.; Psittacula purpurata, Lss., G., 
Brmst., Schlg., Fisch., Pleln.; Pyrrhulopsis et Urochroma porphyrura, Bp.; U. pur- 
purata, Snc., Scl. |Purple-tailed Parrakeet, L..]. — Jüngerer Vogel mit grünem Schwanz— 
ende und ohne gelbbraune Ohrgegend: Psittacula viridicauda, Gr., Schlg., Psittacus pur- 
puratus, KV., Schmb.; Psittacula purpurata, Wgl.; Pyrrhulopsis purpuratus et Urochroma 
purpurata, Bp.; Psittacus madagascariensis, Schmb. [Purple-tailed Parrakeet, Lth.]. 


Huet's Zwergpapagei [Psittacus Huetil. Breiter Stirnrand ſchwarz, Oberkopf und Fleck an der 
Ohrgegend olivengrünlichockergelb, Hinterkopf, Hinterhals und Mantel mehr dunkel olivengrün; Schultern, Hinter— 
rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelgrasgrün, ſchwach ockergelblich überlaufen; Schwingen erſter Ord— 
nung dunkelſchwarzbraun, an der Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze grün geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung 
faſt an der ganzen Außenfahne grün, die letzten zwei bis drei ganz grün, alle unterſeits dunkelbraun mit breiten 
düſter malachitgrünen Rändern an der Innenfahne; Deckfedern der erſten Schwingen faſt ſchwarz mit ſchmalen 
ſchwarzbraunen Außenſäumen, Deckfedern der zweiten Schwingen mit breiten kobaltblauen Endſäumen, im übrigen 
alle Flügeldeckfedern ſchwach ockergelblich dunkelgrasgrün, kleine Flügeldeckfedern längs des Handgelenks ebenſo, Fleck 
an der Handwurzel, Achſel, ſowie alle kleinen und großen unterſeitigen Deckfedern dunkelſcharlachroth; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern grün, die übrigen tief purpurroth, an der Außenfahne violett geſäumt, am Ende breit 
ſchwarz, jede äußerſte Feder an der Außenfahne und das zweitmittelſte Par vor dem ſchwarzen Ende mit ſchmalem 
grünen Querſtreif; unterm Auge bis zum Mundwinkel ein verwaſchener lilablauer Fleck; ganze Unterſeite grün— 
gelb; die längſten unterſeitigen Schwanzdecken breit hochgelb gerandet; Schnabel gelblichweiß; Auge braun; Füße 
graulich. Das Weibchen ſoll nach Léotaud nicht verſchieden ſein, dem Jugendkleide das Blau an Stirn und 
Zügeln fehlen; Schwanzfedern grün. Größe des vorigen. Temminck machte die Art i. J. 1822 be⸗ 
kannt und benannte ſie nach dem damals berühmten Vogelmaler Huet in Paris; er vermuthete 
Peru als Heimat, und in der That iſt ſie dann zuerſt durch Gould und ſpäter durch 
Bartlett dort nachgewieſen. Außerdem hat man fie in Ekuador, Kayenne, Britiſch-Guiana 
und neuerdings auch auf Trinidad gefunden. Auf der letztern Inſel erſcheint ſie, wie der 


426 Die Zwergpapageien. 


Reiſende Léotaud angibt, wol nur zufällig und immer nur nach längeren Zeitabſchnitten. 
Dr. Finſch, deſſen Angaben ich im weſentlichen entlehnt habe, ſagt, ſie wäre mit keiner andern 
zu verwechſeln, und er freue ſich, daß er das Jugendkleid nach einem Vogel von Guiana zuerſt 
ausführlich beſchreiben könne. Dasſelbe zeige einige erhebliche Abweichungen: Oberkopf roſtbräunlich; Ohr— 
gegend grün, ebenſo die ganze Unterſeite; blauer Fleck am Mundwinkel weniger deutlich, die Federn hier an der 
Grundhälfte noch gelbgrün; Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung und Eckflügel tiefblau; Schwanzfedern ohne 
roth, nur an der Innenfahne olivengrünlichgelb, die beiden äußerſten jederſeits mit ſchmalem ſchwarzen Endſaume. — 
Psittacus Hueti, Tmm; Psittacula Hueti, Wgl.. Brj., Gr., Schl., Ltd., Fusch, Plein. ; 
Pyrrhulopsis et Urochroma hueti, Bp. 


Der Zwergpapagei mit gelbem Halsbande [Psittacus lunulatus] wurde bereits i. J. 1776 
von Sonnerat beſchrieben und abgebildet, „allein derſelbe gibt Geſchlechtsunterſchiede an, welche 
bis heute noch nicht weiter beſtätigt worden. Das Weibchen ſoll ein blaues, ſchwarz quergewelltes 
Nackenhalsband haben, ſolche Exemplare ſind aber ſeither nicht mehr geſehen worden, und 
die Vermuthung liegt daher nahe, daß Sonnerat, der in ſeinen Beſchreibungen faſt niemals 
genau iſt, die nächſtfolgende Art für das Weibchen angeſehen hat. Im übrigen wiſſen wir 
über dieſen Papagei weiter nichts, als daß er von den Philippinen kommt, wo er auf Luzon 
bei Manilla beobachtet wurde. Er ſcheint ſelten zu ſein, da er in vielen Sammlungen fehlt. 
Oberſeite grasgrün, die Federn des Kopfes am Grunde olivengrünlichgelb; ein ſchmaler Augenkreis und 
Streif um den Unterſchnabel blaß meerblau; jederſeits von den Halsſeiten an um den Hinterhals ein dunkel 
olivengelbes Querband, an welchem jede Feder mit zwei ſchwarzen halbzirkelförmigen ſchmalen Querlinien ver— 
ſehen iſt, ſodaß das gelbe Band ſchwarz gewellt erſcheint; Hinterrücken olivengrünlichgelb, jede Feder mit zwei 
halbzirkelförmigen ſchmalen ſchwarzen Querlinien; Bürzel olvengrünlichgelb; Schwingen erſter Ordnung an der 
Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze grünlichblau, Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung am Grunde 
mit blaßgelbem Fleck, an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, alle Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau; Deck— 
federn der erſten Schwingen grünlichblau, kleine unterſeitige Deckfedern grün, große ſchwärzlichgrau; Schwanz ober— 
eits grasgrün, unterſeits meergrünlichblau; ganze Unterſeite nebſt Wangen olivengelbgrün; Schnabel hornbräun— 
lich, Unterichnabel horngrauweißlich; Auge?, kein nackter Augenkreis; Füße und Krallen hornbraun“ (Finſch)— 
Größe etwa des Unzertrennlichen. Hoffentlich wird auch dieſer Zwergpapagei über kurz oder lang 
lebend eingeführt, und wir werden dann die Gelegenheit finden, die Färbung des Weibchens 
und das Jugendkleid ſicher feſtzuſtellen. — Psittacus lunulatus, Scpl.; [P. torquatus, 
Gl., Lth., Lehtst., Khl., Jgt.]; P. streptophorus, Dsm.; Psittacula torquata, Wgl.; 
P. squamotorquata, Brj., Lr.; Cyclopsitta loxia, Cuv. (torquata, G.), Bp.; Psittinus 
torquatus, Bp.; Psittacula lunulata, Gr., Schl., Fnsch. [Petite Perruche à collier de 
lisle de Lucon, Sonn.; Perruche à collier, Buff.; Collared Parrakeet, Zth.] 


Der Zwergpapagei mit blauem Halsbande [Psittacus Loxias!], deſſen lateinische Bezeich— 
nung von 70558 — ſchief oder krumm herkommt, vielleicht auch von dem Beinamen des Apoll, 
welchen er ſeines krummen Bogens wegen führte, unterſcheidet ſich von dem vorigen durch ein 
ſchmales blaues Querband auf dem Oberrücken, welches keine Spur von ſchwarzen Querlinien 
zeigt, und durch den einfarbig olivengelben Bürzel und Hinterrücken. Dr. Finſch unterſuchte 
fünfzehn Exemplare in den verſchiedenen Muſeen und konnte nicht die Spur eines Uebergangs 
dieſer Form zur andern finden, während Profeſſor Schlegel beide Arten vereinigt. „Wie 
über die meiſten Vögel der Philippinen“, ſagt der erſtere Forſcher, „ſo fehlen uns auch über 
dieſen alle Nachrichten.“ Duſſumier brachte ihn zuerſt von Manilla. Dunkelgrasgrün; Kopf, 
Hinterhals und Unterſeite olivengelbgrün; Zügel, Augenkreis und Gegend um den Unterſchnabel grünlichmeerblau, 
ebenſo, aber blaſſer, Wangen und Oberkehle; quer über den Oberrücken ein ſchmales blaues Band; Hinterrücken 
und Bürzel olivengelb: Schwingen an der Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze grünlichblau, Spitze mattgrünlich— 
zweite Schwingen am Grunde der Innenfahne mit blaßgelbem Fleck, alle unterſeits graulichſchwarz; kleine unters 
ſeitige Deckfedern grün, große graulichſchwarz; Schwanz oberſeits dunkelgrasgrün, unterſeits meerblau; Ober- und 
Unterſchnabel ſchwarz; Auge 2; Füße und Krallen braunſchwarz. Größe des vorigen. — Psittacula loxias, 
(Cuv.), Lss., Br).; Cyclopsitta loxia, Bp.; Psittacula loxia, Gr.; [P. lunulata, Schig.]; 
P. Loxias, Fusch. 


Desmareſt's Zwergpapagei [Psittacus Desmaresti]. Ein in allen zoologiſchen Muſeen zahl— 
reich vertretener, trotzdem aber keineswegs gründlich erforſchter Vogel, iſt er in Neu-Guiana heimiſch 
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und neuerdings auch auf Myſol und Salawatti von v. Roſenberg und auf den Aru-Inſeln durch 
Frank nachgewieſen. Er erſcheint an der ganzen Oberſeite dunkelgrasgrün; Stirn, Zügel, Ober- und Hinterkopf 
brennend orangezinnoberroth, jede Feder am Grunde gelb, am Hinterkopf die Federn ſchmal dunkelblau geſäumt; 
Ohrgegend und Wangen orange, Augengegend grün, dicht unter dem Auge ein prachtvoll blauer Streif, der den 
nackten Augenkreis ſäumt; Nacken und Mantel düſtrer grün; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkel— 
grün, ſchwach bläulich, Spitze gelblich geſäumt, Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außen— 
fahne grün, Innenfahne ſchwarz, bei allen, von der zweiten an, die Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze mit 
breitem ſchwefelgelben Rande, alle Schwingen unterſeits grauſchwärzlich, an der Grundhälfte gelb, Deckfedern der 
erſten Schwingen grün, ſchwach bläulich angeflogen, die beiden letzten größten Schulterdeckfedern an der Innen— 
fahne mit verwaſchenem kaſtanienrothbraunen Fleck, kleine unterſeitige Deckfedern hellgrün, große grauſchwärzlich; 
Schwanzfedern einfarbig düſtergrün, unterſeits ſchwach olivengelblich; ganze Unterſeite ſchön olivengrüngelb, 
Bruſtſeiten und ein breites Querband über die Oberbruſt blau, unter dieſem ein kaſtanienbraunes, welches jedoch 
nur an den Seiten deutlich und breit, in der Mitte ziemlich verwaſchen iſt; Schnabel hornſchwarz; Auge 2, 
großer nackter Augenkreis ſchwarz; Füße und Krallen hornfahlbraun. Weibchen übereinſtimmend, nur der ſchmale 
blaue Saum am Hinterkopf ſehr undeutlich, Ohrgegend und Backen mehr grünlich. (Finſicch nach Exemplaren im 
Leidener, Bremer und Heine ' ſchen Muſeum). Größe des Roſenpapagei, doch weicht er in der Geſtalt ab. 
Wallace erklärt die Exemplare, welche den blauen Fleck unterm Auge haben, für den echten 
Desmareſt's Zwergpapagei, ſolche aber ohne blauen Fleck unterm Auge für eine andre Art, 
welche er Blyth' Zwergpapagei (P. Blythi) benennt, und zwar begründet er die Trennung 
namentlich darin, daß die letzteren ausſchließlich auf Myſol erbeutet worden. Dr. Finſch wirft 
dieſe Aufſtellung aber über den Haufen, nachdem er zahlreiche Exemplare unterſucht hat. „Jeden— 
falls“, ſagt er, „ſind weitere Nachrichten über dieſe Art dringend zu wünſchen, da wir über Fort— 
pflanzung und Lebensweiſe kein Wort wiſſen.“ Solchem Wunſche ſchließe auch ich mich an und 
hoffe, daß dieſer Zwergpapagei demnächſt lebend eingeführt und dann bald gezüchtet werde. — 
Psittacula Desmaresti, LSss. Garn., Bry., Gr., Schlg., Fnsch.; Psittacus Desmarestii, 
Lss.; Psittacula Desmarestii, Zss., Vgt., Wgl.; Cyclopsitta Desmaresti, BH., Wlle.; 
Opopsitta Desmaresti, Sel., Rsbg.; Cycelopsitta Blythii, Wille. 


Bernſtein's Zwergpapagei [Psittacus Bernsteini*|. „Durch die freundliche Theilnahme 
des Herrn Profeſſor Schlegel — welcher dieſen Zwergpapagei nach König Wilhelm III. von 
Holland benannt hatte — war es mir möglich, den neuentdeckten prachtvollen Vogel noch vor 
dem Abſchluß in mein Werk aufzunehmen, indem ich eine genaue Beſchreibung und eine treffliche 
Farbenſkizze, letztre von der geübten Hand meines Freundes Verſter, Adminiſtrator am Reichs— 
muſeum in Leiden, erhielt. Ich bin daher beiden Herren wahrhaft zu Dank verpflichtet. Die er— 
wähnte Sammlung erhielt vier Exemplare und zwar zwei von Neuguinea und zwei von Salawatti. 
Das Männchen iſt grasgrün, oberſeits dunkler, unterſeits ſtark gelblich; Stirn, vordre Hälfte des Scheitels und ein 
anſehnlich großer Fleck hinter dem Auge blau; Zügel, Kopfſeiten und Halsſeiten bis zur Kehle blaßgelb; Flügel 
blau, Schwingen grün, Innenfahne ſchwarz, Schwingen unterſeits und größte unterſeitige Flügeldecken grün, an den 
Säumen bläulich; Kehle und Bruſt lebhaft und dunkel orangeroth; Schnabel ſchwarz; Auge braun; nackter Augen— 
kreis ſchwarz; Füße bräunlich. Weibchen an der Ohrgegend mit großem orangerothen Fleck, welcher von der 
gelben Wangengegend durch ein breites ſchwarzes Band, das beinahe ſenkrecht vom hintern Augenrande herabläuft, 
getrennt iſt; Kehlfedern mit grünblauen Enden; Kropf und Bruſt einfarbig gelbgrün wie die übrige Unterſeite; 
alles andre wie beim Männchen“ (Finſch). Größe ziemlich der des vorigen gleich. Beccari konnte 
auf Neuguinea keine Exemplare erlangen, doch ſah er mehrere Bälge in Bruijn's Sammlung. 
Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt, und der Vogel dürfte auch wol kaum lebend eingeführt 
werden. — König Wilhelm's III. Zwergpapagei (Finſch). — Psittacula Gulielmi III., 
Schlg., Fuscſi, Rsbg. 


Der Zwergpapagei mit Schwarzer Ohrgegend [Psittacus melanogenys]. „Dieſe ſchöne 
von Roſenberg i. J. 1866 auf den Aru-Inſeln entdeckte Art, von welcher er nur drei Köpfe, 
einen auf Wokam und zwei auf Wonumbai erlangte, ſchließt ſich zunächſt der vorigen an, unter— 
ſcheidet ſich aber durch die anſehnlich geringere Größe und abweichende Zeichnung. Namentlich 


*) Weiterhin tritt uns ein Langflügelpapagei entgegen, welcher den lateiniſchen Namen 
P. Guilelmi mit älterm Recht trägt, und ich glaube daher eine Ehrenpflicht zu erfüllen, wenn 
ich dieſe Art nach dem leider zu früh entſchlafnen Forſcher Bernſtein, der ſie entdeckt hat, benenne. 
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find Zügel und Wangengegend weiß, anftatt gelb, Stirn und Augenbrauenſtreif ſchwarz, anftatt 


blau. Merkwürdigerweiſe haben beide Geſchlechter die ſchwarze Binde über die Ohrgegend, während 


ſie bei jener Art nur beim Männchen vorhanden iſt“ (Finſch). Roſenberg fand im Magen 


der erlegten Exemplare Früchte, beſonders Feigen. — Altes Männchen: grasgrün, an der Unterfeite 
mehr gelbgrün; Stirn, Augengegend, Bartſtreif und ganze hintre Ohrgegend ſchwarz; Zügel und Wangen weißlich; 
von der hintern Ohrgegend zieht ſich eine breite weiße, orangegelb verwaſchene Binde bis zur Oberkehle, Kehle 
matt dunkelorangefarben; Schwingen grün, Innenfahne ſchwärzlich, hier mit Ausnahme der beiden erſten eine 
breite gelbe Binde, Flügelrand längs des Handgelenks blau, kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, 
ſchwach bläulich, große unterſeitige Flügeldecken gelblich, gegen das Ende zu ſchwärzlich; Schnabel, Auge und 
Füße graubraunſchwärzlich. Das Weibchen unterſcheidet ſich dadurch, daß die Binde an den Wangen nicht 
weißlich, ſondern lebhaft orangegelb iſt und die Oberkehle nur einen ſchwach orangegelben Auflug zeigt. (Nach 


Finſch und Schlegel). Größe etwas geringer als die des Unzertrennlichen. — Joa, Eingeborene der Aru— 
Inſeln (Rsbg.). — Psittacula melanogenia, Rsbg., Schlg.; P. melanogenys, Fusch. 


Der Zwergpapagei mit blauem Augenflek [Psittacus diophthalmus], welchen Hombron 
und Jacquinot i. J. 1841 zuerſt an der Südküſte von Neuguinea entdeckten und der dann von 
v. Roſenberg auch auf Myſol, den Aru-Inſeln und Salawatti gefunden worden, iſt von der 
Größe des Inſeparable; grasgrün; Vorderkopf, Zügel, Wangen und Ohrgegend ſcharlachroth, am Ohr unter dem 
Roth ein runder ultramarinblauer Fleck, am Auge oberhalb des Zügels ein kleiner meerblauer Fleck; erſte Schwinge 
ſchwarz, die übrigen mit hellblauer Außenfahne, alle Schwingen erſter Ordnung von der dritten an mit breitem 
hellgelben Saum an der Innenfahne, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne meerblau geſäumt, Innen— 
fahne ſchwarz, in der Mitte der letztern ein großer runder hellgelber Fleck; längſte Schulterdecken am Grunde der 
Innenfahne gelb mit rothem Fleck an der Spitze, Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel meerblau, unter— 
ſeitige Flügeldecken hellgrün; Bruſt und Bauch gelbgrün, Bruſtſeiten hochgelb; Schnabel mattſchwarz; Auge gelb; 
Füße mattſchwarz. Das Weibchen ähnelt ganz dem Männchen, zeigt aber folgende auffallende Verſchiedenheit: Vor— 
derkopf und Gegend ums Auge himmelblau, Zügel, vordere Backen nebſt Mundwinkel blaß ledergelb. Nach Hombron 
iſt das Weibchen an den Wangen nicht roth, ſondern orange gefärbt. Dies beſtreitet Dr. Finſch, deſſen Be— 
ſchreibung ich oben entlehnt habe, ganz entſchieden und Wallace hält die jüngeren Vögel, deren Wangen 
nicht roth, ſondern lederbräunlich erſcheinen, für eine andre Art oder örtliche Spielart, da ſich dieſelben auch durch 
größere blaue Flecke an den Augen auszeichnen. Weiteres iſt über dieſe Art nicht vorhanden und bevor 
dieſelbe lebend eingeführt oder in beiden Geſchlechtern und im Jugendkleide zahlreich erlegt 
wird, laſſen ſich die Streitpunkte auch keinenfalls erledigen. — Joa, Eingeborene der Aruinſeln 
(Rsbg.). — Psittacula diophthalma, Hmbr. et Jqnt., Gr., Schlg., Fnsch., Rsbg.; 
Cyclopsitta diophthalma, Hmbr. et ant., Brj., By,, Wlle.; Opopsitta diophthalma, 
Scl., Rsbg. 


Coxen's Zwergpapagei [Psittacus Coxeni]. Dieſe Art ift mit der vorigen nahe ver- 
wandt, unterſcheidet ſich aber durch die geringere Ausdehnung der rothen Färbung am Kopfe, 
welche vorn nur die Stirn einnimmt, den Mangel des kleinen blauen Flecks vor dem Auge und 
den hellen Unterſchnabel; ein nackter Augenkreis iſt vorhanden, und die beiden mittelſten Schwanz— 
federn ragen nicht vor den übrigen verſchmälert hervor. Der Nachweis einer Zwergpapageienart 
in Auſtralien — Queensland an der Oſtküſte — iſt namentlich im Hinblick auf die geo— 
graphiſche Verbreitung dieſer Sippe von außerordentlichem Intereſſe. Herr Waller, der den 
Vogel entdeckte und an Gould einſandte, hat ſich dadurch um die Ornithologie ein weſentliches 
Verdienſt erworben. Er erhielt die erſten Exemplare durch einen Holzſäger, der ſie 30 Meilen 
weit im Innern erlegt hatte. Später ſuchte der Reiſende ſelbſt dieſe Oertlichkeit auf und berichtet 
folgendes: Der waldige und bergige Bezirk, 40 oder 50 Meilen nordweſtlich von Brisbrane, 
welcher bis jetzt nur wenig von Europäern beſucht worden, ſcheint die eigentliche Heimat dieſes Vogels 
zu ſein. Hier ſitzen ſie lautlos in den hohen Feigenbäumen, und man gewahrt ihre Anweſenheit 
nur durch das Herabfallen der Feigenüberreſte, von denen ſie ſich hauptſächlich zu ernähren ſcheinen. 
Ihre grüne Färbung ſtimmt ſo genau mit der jener großen Blätter, zwiſchen denen ſie ſich ver— 
bergen, überein, daß es ſchwer hält, ſie zu entdecken. Nur beim Abfliegen laſſen ſie einen ſchwachen 
Ruf erſchallen, der wie ſchiep, ſchiep (cheep, cheep) erklingt. Alle welche ich erlegte, hatten die 
Kröpfe mit dem weichen Innern der Feigen angefüllt. — Stirn, Zügel, Gegend unterm Auge und am 


Ohr ſcharlachroth, unterhalb des Roth an den Wangen ein länglicher blauer Fleck; Schwingen erſter Ordnung 
an der Außenfahne blau, die letzten zweiter Ordnung an der Innenfahne breit roth gerandet; Körperſeiten hochgelb; 


— 
— 
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alles übrige ſchön grasgrün; Oberſchnabel bläulichhornfarben, Unterſchnabel weißlich mit ſchwarzer Spitze; Auge 
braun; Füße bleigrau (Finſch nach der Abbildung von Gould). Das Weibchen ſoll gleich gefärbt, aber 
größer fein (Waller). In der Größe noch bedeutender als der Roſenpapagei. — Oyclopsitta Coxeni, 
Gld.; Psittacula Coxeni, F’nsch. 


Ueherfict der Zwergpapageien in ihren bezeidinendften Färhungsmerkmalen. 


Erſte Gruppe: Arten mit ſtarkabgerundetem einfarbigen Schwanz, deſſen Federn 
am Ende zugeſpitzt ſind; Schnabel meiſtens fahl horngraulichweiß. 


1) Der gewöhnliche Zwergpapagei oder Sperlingspapagei (Psittacus passerinus, 
L.; Seite 382): 6 dunkelgrasgrün, unterſeits heller; Hinterrücken und Bürzel glänzend blau; 
Eckflügel, die vier letzten Schwingen erſter Ordnung und die ſechs erſten Schwingen zweiter Ord— 
nung an der Außenfahne, deren Deckfedern ganz, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken 
blau; Schnabel graulichweiß. N Einfarbig grasgrün; Vorderkopf, Wangen und ganze Unterſeite 
gelblichgrün; Bürzel glänzend grün; keine blauen Abzeichen im Flügel. Jugendkleid dem 
alten gleich, das Blau des Bürzels und der Flügel ebenſo lebhaft, nur zarter und am Unterrücken 
und Flügelrand noch nicht ſo ausgedehnt; ebenfalls dem alten gleich, doch ſchwach dunkler grün, 
die letzten Schwingen und deren Deckfedern an der Spitze ſchwärzlichgrau. 

2) Der Sperlingspapagei mit grünem Bürzel (P. gregarius, Sp.; Seite 390): & 
grün, kaum bemerkbar gelblich; Hinterrücken im Alter ſchwach bläulich angeflogen; Bürzel ſmaragd— 
grün; Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung blau, Deckfedern der zweiten Schwingen hellblau 
geſpitzt; kleine unterſeitige Flügeldecken blau; bemerkbar kleiner als der vorige. Im ganzen 
Geſieder dunkler grün, nicht gelblich; kleiner als das der vorigen Art. f 

3) Selater's Zwergpapagei (P. Sclateri, GV.; Seite 393): dunkelgrasgrün; Stirn und 
Wangen heller, doch nicht gelblich; ganze Oberſeite und Bruſtſeiten mit olivengrünem Ton; Hinter— 
rücken und Bürzel kobaltblau; die Abzeichen in den Schwingen, an Deckfedern, Eckflügel und die 
kleinen unterſeitigen Flügeldecken dem gemeinen Sperlingspapagei gleich, aber kobaltblau; größte 
unterſeitige Flügeldecken meerblau; Oberſchnabel ſchwarz, Unterſchnabel weißlichhorngrau. 

4) Der Zwergpapagei mit türkisblauem Bürzel (P. chloanthes, Rss; P. eyano- 
pygus, Sne.; Seite 394): ebenfalls dem gem. Sperlingspapagei gleich, aber größer und die Abzeichen 
türkisblau (hell lazurblau); auch im Grün viel heller. - 

5) Der Zwergpapagei mit blauem Augenring (P. conspieillatus, Lfrsn.; Seite 394): 
ö dunkelgrasgrün, unterſeits verwaſchen graugrün; ſchmaler blauer Ring ums Auge; Abzeichen 
wie beim gemeinen Sperlingspapagei, tief kobaltblau. oder Jugendkleid einfarbig grün; 
Ring ums Auge, Hinterrücken und Bürzel dunkel ſmaragdgrün. 

6) Der Zwergpapagei mit blauem Schläfenſtrich (P. coelestis, Zss.; Seite 394): 65 
Kopf, Wangen und Unterſeite lebhaft gelbgrün; Rücken und Flügeldecken bräunlicholivengrün; 
an den Schläfen ein hellblauer Streif; Hinterrücken und Bürzel, ſowie Zeichnung in den Flügeln 
dunkel kobaltblau. oder Jugendkleid gelbgrün; Strich an den Schläfen bläulichgrün; Bürzel 
ſmaragdgrün. 

(In dieſer Unterabtheilung hat Dr. Finſch die eigentlichen Zwergpapageien und zwar lauter amerikaniſche 
Arten vereinigt, deren Schnabel durchaus dem der ſprechenden Kurzflügelpapageien oder ſog. Amazonen gleicht 
und vor der Spitze des Oberſchnabels einen ſchwachen Zahnausſchnitt zeigt; die Naſenlöcher ſind wenigſtens an 
der vordern Hälfte frei, ein ſchmaler nackter Augenkreis iſt vorhanden, welcher bei den afrikaniſchen Arten ganz 
fehlt. Bisher find nur zwei Arten [vieleicht nur eine Art und eine örtliche Spielart! lebend eingeführt, deren 
erſtre zu den gemeinſten Erſcheinungen des Vogelhandels gehört, während die andre höchſt ſelten zu uns gelangt. 
Die Färbung aller iſt grün, beim Männchen mit blauen Abzeichen, beim Weibchen einfarbig. Durch die Züchtung 
iſt feſtgeſtellt worden, daß der obengenannte Forſcher ſich geirrt hat, indem die Geſchlechter nicht übereinſtimmen, 
das Jugendkleid dagegen bereits dem Alterskleide nahezu gleich gefärbt iſt; wie bei der einen bisher gezüchteten 
Art, werden dieſe Verſchiedenheiten wol bei allen gleich ſein, denn ſie zeigen ſämmtlich in der Färbung und Zeich— 
nung eine große Gleichmäßigkeit). 


Zweite Gruppe: Arten mit abgerundetem zwei- oder dreifarbigen Schwanz, 
welcher eine ſchwarze Querbinde hat; Schnabel meiſtens roth. 


7) Der Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht oder Unzertrennliche (P. 
pullarius, L.; Seite 395): 6 grasgrün; Vorderkopf, Wangen und Oberkehle gelb- bis orangeroth; 
Augenring dunkelblau (nur beim ganz alten Vogel); Bürzel blau; obere Schwanzdecken gelbgrün; 
ſchmaler Streif längs des Handrands dunkelblau; kleine unterſeitige Flügeldecken ſchwarz; Schwanz 
mit grüngelber, orangerother, ſchwarzer und grüner Querbinde; Schnabel hell zinnoberroth. 8 
Vorderkopf orangeroth, doch ſchwach heller; kleine unterſeitige Flügeldecken grün, Augenring gelb; 


430 Die Zwergpapageien. 


auch der blaue Streif am Handrande fehlt; in allem übrigen mit dem 65 übereinſtimmend. Ju⸗ 
gendtleid: ch dem alten gleich, doch die Färbung des Geſichts viel heller, blaßgelb bis hell orange, 
auch kleiner, nur bis zum vordern Augenrand; kleine unterſeitige Flügeldecken ſchwärzlichgrau; N 
ebenſo, doch die kleinen unterſeitigen Flügeldecken grün. 

8) Der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht (P. rosicollis, .; Seite 403): 
breite Stirnbinde und Augenbrauenſtreif ſcharlachroth (dunkelroſenroth); Zügel, Wangen und 
ganze Kehle roſaroth (pfirſichroth); ganze Oberſeite grasgrün; Bürzel und obere Schwanzdecken 
himmelblau; kleine unterſeitige Flügeldecken grasgrün, große bläulichgrau; Schwanzfedern mit 
ſchwärzlicher, grüner, rother, ſchwarzer und am Ende mit blauer Querbinde; ganze Unterſeite 
gelblichgrasgrün; Schnabel grünlichweißgrau; ſchmaler nackter Angenkreis von weißlichem Feder— 
ring umgeben. O Uebereinſtimmend, nur das Roſenroth von geringerer Ausdehnung. Jugend: 
kleid: Stirn fahl roſa; Oberkopf graugrün; Augenrand, Wangen und Kehle matt roſenroth; 
Schnabel wachsgelb. 

9) Der grauköpfige Zwergpapagei (P. canus, Gnl.; Seite 416): ö Kopf, Hals und 
Bruſt hellgrau, zart lilablau ſcheinend; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Bürzel heller; Schwingen 
ſchwärzlichgrün; kleine unterſeitige Flügeldecken ſchwarz; Schwanz grün mit ſchwarzer Querbinde; 
ganze Unterſeite hell gelblichgrün; Schnabel grauweiß. DO Kopf, Hals und Bruſt grün; Geſicht 
ſchwärzlichgrün; alles übrige, auch die ſchwarze Querbinde am Schwanz, wie beim ö: Jugendkleid: 
dem alten gleich mit grauem Kopf, doch zarter in den Farben; dem alten ebenfalls gleich, 
doch mit grünem, nicht ſchwärzlichen Geſicht. — In allen Kleidern an der ſchwarzen Schwanzbinde 
zu erkennen. 

10) Der tarantaniſche Zwergpapagei, (P. Tarantae, Stnl.; Seite 421): grasgrün; Vor⸗ 
derkopf und Zügel zinnoberroth; erſte Schwingen dunkelbraun, zweite Schwingen, Eckflügel, unter⸗ 
ſeitige Flügeldecken und Schwanzbinde ſchwarz; Schnabel roth. 

11) Swinderen's Zwergpapagei (P. Swindereni, [XII.]; Seite 422); grün; Nackenband 
ſchwarz; Halsſeiten und Bruſt grünlichockergelb; Bürzel blau; Schwanz roth mit ſchwarzer 
Querbinde und grünem Ende; Schnabel bläulichhorngrau. 


(Dieſe afrikaniſchen Arten zeigen nur eine ſanfte Ausbuchtung des Oberſchnabels, und blos der Roſenpapagei 
hat einen deutlichen Zahnausſchnitt; Augenkreis und Naſenlöcher ſind vollſtändig, die Wachshaut iſt zum größten 
Theil befiedert; außer der ſchwarzen Querbinde an dem ſehr kurzen Schwanz gilt auch der blaue Bürzel als be— 
ſondres Merkmal, weniger die rothe Schwanzbinde, denn dieſelbe fehlt z. B. dem grauköpfigen Zwergpapagei. 
Im übrigen ſtehen ſie den amerikaniſchen Arten ſehr nahe. Von ihnen ſind bis jetzt drei Arten lebend eingeführt, 
von denen zwei zu den beſten Zuchtvögeln zählen). 


Dritte Gruppe: Arten mit faſt geradem zweifarbigen Schwanz, deſſen Federn 
am Ende breit abgerundet ſind; Schnabel horngrau oder gelblich; Naſenlöcher 
mit aufgetriebenen Rändern. 


12) Der braunflügelige Zwergpapagei (P. stictöpterus, Sel.; Seite 423): grasgrün, 
unterſeits gelbgrün; Schwingen braun mit grünen Außenſäumen; oberſeitige Flügeldecken umbra⸗ 
braun; Schnabel gelblichhorngrau. 

13) Der Zwergpapagei mit ockerfarbnem Schwanz (P. surdus, 17.; Seite 423): 
grasgrün; Stirnrand, Zügel und Gegend ums Auge ockergelblich; Schultern und Deckfedern der 
erſten Schwingen dunkelbraun; Bürzelfedern grünblau geſäumt; Daumenrand zuweilen blau; 
Schwanzfedern ockergelbbraun mit breitem ſchwarzen Ende. 

14) Der ſchwarzrückige Zwergpapagei (P. melanonötus, Lehtst.; Seite 423): gras: 
grün: Mantel und Schultern dunkelbraun; Hinterrücken bläulichſchwarzbraun; Schwingen an der 
Innenfahne, Deckfedern und Eckflügel ſchwarzbraun; Daumenrand düſterroth; Schwanzfedern an 
der Grundhälfte roth, Endhälfte braunſchwarz; Bruſt und Bauch weißlichgraugrün. 

15) Der lilaſchwänzige Zwergpapagei (P. eingulatus, Scyl.; Seite 424): Stirn und 
Gegend am Unterſchnabel dunkelgelb; übriger Kopf und Wangen gelbgrün; Hinterhals, Rücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken ſchwarzbraun; Daumenrand blaß purpurröthlich; über den Flügel 
ein breites grüngelbes und ein ſchmales blaues Querband; Schwanz röthlichlilafarben mit ſchwarzer 
Querbinde; ganze Unterſeite blaß gelblichgraugrün. 

16) Der purpurſchwänzige Zwergpapagei (P. purpuratus, Gml.; Seite 424): grün, 
unterſeits gelbgrün; Oberkopf braun; Ohrgegend olivengrünlichgelbbraun; Hinterrücken und 
Bürzel blau; Schulterfleck braunſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen ganz und dieſe an der 
Innenfahne braun; Schwanzfedern ober- und unterſeits purpurroth mit ſchwarzem Endjaum. 
Das Jugendkleid ſoll ebenſo ſein, aber die Ohrgegend grün; Deckfedern grün geſäumt; 
Schwanzende nicht ſchwarz, ſondern grün. 

17) Huet's Zwergpapagei (P. Hueti, Tmm.; Seite 425): grün, unterjeits heller gras: 
grün; Stirnrand ſchwarz; am Mundwinkel ein lilablauer Fleck; Oberkopf und Ohrgegend grünlich— 
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" odergelb; Hinterkopf und Mantel olivengrün; Deckfedern der erſten Schwingen und oberſeitige 
Flügeldecken längs des Handrands blau; kleine Flügeldecken längs der Handwurzel, Achſel und 
alle unterſeitigen Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern purpurroth, am Ende ſchwarz. 


(Dieſe ſechs amerikaniſchen Arten hat Finſch wiederum zu einer Unterabtheilung vereinigt, indem ſie 
gleichfalls einige Abweichungen von den anderen zeigen, die ſich indeſſen nur als geringe Verſchiedenheit ergeben. 
Der Schnabel gleicht denen der Langflügelpapageien, er iſt ſeitlich zuſammengedrückt, an der Firſt kantiger, 
und der deutliche Zahnausſchnitt im Oberkiefer fehlt. Die Naſenlöcher liegen in einer breiten Wachshaut mit 
wulſtig erhabenen Rändern, und dies ſowie der nackte Augenkreis kommt ſonſt bei den Zwergpapageien nicht vor. 
Ihre Flügelſpitzen ſind ſo lang, daß ſie meiſtens das Schwanzende überragen und gleiches iſt der Fall bei den 
unterſeitigen Schwanzdecken, während die oberſeitigen ſehr breit ſind, mit abgerundetem Ende, den mittelſten 
Schwanzfedern ähnlich. In der Färbung fällt namentlich das Braun an Schultern und Rücken auf, ſowie der 
bunte Schwanz, welcher dem der afrikaniſchen Arten ähnelt, doch keine ſchwarze Querbinde, ſondern nur einen 
ſolchen Endſaum hat. Bis jetzt iſt noch keine Art lebend eingeführt). 


Vierte Gruppe: Arten mit abgerundetem einfarbigen Schwanz; Schwingen 
erſter Ordnung und ihre Deckfedern an der Außenfahne meerblau; Schnabel 
meiſtens ſchwarz. 


18) Der Zwergpapagei mit gelbem Halsbande (P. lunulatus, Schl.; Seite 426): 
grasgrün; Augenkreis und Streif um den Unterſchnabel blau; Halsband, Hinterrücken und Bürzel 
olivengrünlichgelb, Hinterrücken und Hinterhals ſchwarz gewellt; Schnabel bräunlichhorngrau. 

19) Der Zwergpapagei mit blauem Halsbande (P. Loxias, Co.; Seite 426): dunkel- 
grasgrün; Kopf, Hinterhals und ganze Unterſeite gelblicholivengrün; Zügel, Augenkreis, Wangen, 
Obertehle und ein ſchmales Nackenband himmelblau; Hinterrücken und Bürzel Dunfelolivengrüns 
lichgelb; Schwanz oberſeits grün, unterſeits meerblau; Schnabel ſchwarz. 

20) Desmareſt's Zwergpapagei (P. Desmaresti, Lss. et Grn.; Seite 426): grün, ober⸗ 
ſeits dunkel, unterſeits olivengrünlichgelb; Stirn, Ober- und Hinterkopf orangezinnoberroth; 
Ohrgegend und Wangen orangegelb; Augenrand grün; unterm Auge ein blauer Fleck; ein gleicher 
verwaſchener am Hinterkopf; über die Oberbruſt ein blaues Querband, unter dieſem namentlich an 
den Seiten ein kaſtanienbraunes Band: Schnabel ſchwarzgrau; (Schwanz keilförmig). 

21) Bernſtein's Zwergpapagei (P. Bernsteini, Ess.; P. Gulielmi III, Sehtg.; Seite 427): 
0 grasgrün, oberſeits dunkler, unterſeits heller; Vorderkopf blau; Kopfſeiten blaßgelb; Kehle 
und Bruſt orangeroth; Schnabel ſchwarz. Q nur die Wangen gelb; Ohrfleck orange. 

22) Der Zwergpapagei mit ſchwarzer Ohrgegend (P. melanogenys, Isbrg.; Seite 427): 
grasgrün, unterſeits mehr gelbgrün; Stirn, Augeugegend, Bartſtreif und Ohrgegend ſchwarz; 
Zügel und Wangen weißlich; breite weiße orangegelbliche Binde um die Obertehle; Oberbruſt 
dunkel orangegelb. 5 oder Jugendtleid: Ohrgegend orangegelb; Kehle nur verwaſchen 
organgefarben; ſonſt übereinſtimmend. 

23) Der Zwergpapagei mit blauem Augenfleck (P. diophthalmus, Lahr, et Jeqn.; 
Seite 428): 5 grasgrün, unterjeits gelbgrün; Vorderkopf, Wangen und Ohrgegend ſcharlach— 
roth; am Auge oberhalb des Zügels und ebenſo weiter hinten am Ohr je ein blauer Fleck; Bruſt⸗ 
ſeiten hochgelb. 2 Vorderkopf und Augengegend blau; Zügel und vordere Wangen blaß 
ledergelb. 

24) Coren's Zwergpapagei (P. Coxeni, Gld.; Seite 428): grasgrün; Stirn, Zügel, 
Gegend unterm Auge und am Ohr ſcharlachroth; Wangen mit länglichem blauen Fleck; Körper— 
ſeiten hochgelb. 


(Von dieſen ſieben indiſchen Arten, welche am wenigſten mit den eigentlichen Zwergpapageien übereinſtimmen, 
auch untereinander ſich bedeutſam abweichend zeigen, iſt bisher noch keine lebend eingeführt worden und voraus— 
ſichtlich findet ſich auch noch nicht ſobald die Gelegenheit dazu. Einen achten Papagei, welchen Dr. Finſch 
unter dem Namen rothachſeliger Zwergpapagei (P. incertus, Shw.) hier mitgezählt hatte und der kürzlich mehr— 
mals in den Handel gelangt iſt, glaubte ich hier ausſcheiden und zu den Edelpapageien (Eelectus, Wgl). ſtellen 
zu müſſen. Wenn die Zwergpapageien dieſer Gruppe lebend herübergebracht und uns näher bekannt werden, ſo 
dürften wol die meiſten von ihnen, vielleicht" alle, anderweitig eingereiht werden müſſen. Dr. Finſch jagt: 
„Nicht allein ihre Federbildung iſt eine ganz andre, ſondern auch in der Färbung und Zeichnung ſtehen ſie unter 
allen Papageien vereinzelt da. In der Hauptſache weichen ſie jedoch nur durch die ziemlich kurze Flügelſpitze, 
welche zum vierten Theil ſo lang, als der Oberflügel iſt, und durch den auffallend dicken, runden Schnabel ab. 
Am meiſten verſchieden iſt Desmareſt's Zwergpapagei, indem er einen etwas längern Schwanz hat, an welchem 
die beiden mittelſten ſpitz zulaufenden Federn anſehnlich hervorragen, ſodaß derſelbe keilförmig erſcheint.“ Für 
die Liebhaberei haben ſie bis jetzt noch garkeine Bedeutung und daher muß ich es mir verſagen, auf ihre beſonderen 
Eigenthüm lichkeiten noch näher einzugeben). 


* * 
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In dem Geſchlecht Edelpapagei [Eelectus, Wgl.] ſehen wir ſtattliche Vögel vor uns, 
mit ſehr großem Schnabel und glänzenden, doch ſanften Farben. Ihre Bezeichnung ’ExrAsxros 
bedeutet: Der Auserwählte, und dieſelbe iſt von Dr. Finſch in das deutſche Wort Edelpapagei 
übertragen. Ihrer Geſtalt nach ſchließen ſie ſich den Amazonen-Papageien oder Kurzflüglern 
(Chrysötis, Swns.), ſowie auch den Langflügelpapageien (Pionias, Wgl.) an, doch weichen 
ſie von dieſen wie jenen namentlich durch die beiden angegebenen Kennzeichen auffallend ab. 
Im Körperbau zeichnen ſie ſich durch folgende Merkmale aus: Schnabel ſehr kräftig, ziemlich 
dick und breit, am Grunde ſtark nach unten gebogen, ſeitlich und längs der Firſt abgerundet; 
Spitze des Oberſchnabels dick, mäßig überhängend und hervorragend, vor derſelben ein ſchwacher 
rechtwinkeliger Zahnausſchnitt, Unterſchnabel niedriger, ſeitlich abgeflacht mit breiter, manchmal 
kantig abgeſetzter Dillenkante, die Schneiden vor dem Ende tief ausgebuchtet, einfarbig roth, 
wachsgelb, ſchwarz oder zweifarbig; Zunge dick, fleiſchig, mit abgeſtumpfter Spitze (Nitzſch 
fand ſie bei einer Art oben furchig mit kleinen Wärzchen beſetzt); Naſenlöcher klein und rund, 
nebſt der Wachshaut ganz in den Federn verſteckt oder nur die letztre etwas frei; Augenkreis 
befiedert. Flügel länger als der Schwanz, mehr als die Hälfte desſelben bedeckend, dritte 
Schwinge am längſten, die erſte länger als die vierte, die dritte bis fünfte oder zweite bis 
vierte an der Außenfahne etwas ausgeſchnitten, an der Innenfahne kaum, alle am Ende ſtumpf 
abgerundet; Schwanz mittelmäßig, beinahe ſo lang wie der Oberflügel, breit, faſt gerade bis 
ſtärker abgerundet, jede Feder am Ende ſehr breit oder zugerundet; Füße ſtark mit kurzen 
dicken Tarſen, Krallen kräftig, lang, gekrümmt; Gefieder derb, hart mit weitſtraligen Federn; 
Färbung lebhaft grün oder dunkelroth; manchmal die Deckfedern mit ſchwarzer Zeichnung; 
Geſtalt gedrungen, kräftig; Rabengröße und darunter. 

Während Wagler vor 30 Jahren kurz angeben mußte, daß man inbetreff ihres Freilebens 
nichts wiſſe, haben wir auch gegenwärtig noch keineswegs viel weiter reichende Nachrichten. Martens 
hatte geſagt, daß ſie im Walde mehr einzeln als ſcharenweiſe leben, und ſpätere Reiſende, 
wie Wallace, Bernſtein u. A. haben ebenfalls nur ganz kurze Bemerkungen mittheilen 
können, ja, bisher iſt weder das Brutgeſchäft, noch das Jugendkleid erkundet worden. Ihre 
Verbreitung iſt dagegen bereits mit ziemlicher Sicherheit feſtgeſtellt, zunächſt durch die oben er— 
wähnten Forſcher, dann in neuerer Zeit durch Dr. A. B. Meyer, den jetzigen Direktor des 
zoologiſchen Muſeum zu Dresden; ſie erſtreckt ſich nur auf Neuguinea, die Molukken und 
Philippinen, und ihr Heimatsbezirk dürfte weſtlich auf Celebes, nördlich auf den Philippinen 
und öſtlich auf den Salomonsinſeln und Neu-Irland ſeine Grenze finden. 

In der Gefangenſchaft gehören ſie zu den längſt bekannten Vögeln. Schon vor mehr als 
hun dert Jahren bildete Edwards eine Art, den großen grünen Edelpapagei nach einem vor 
ihm ſtehenden lebenden Exemplar ab; trotzdem iſt aber bis jetzt eingehendes, völlig befriedigen— 
des über ihr Verhalten im Käfige ebenſowenig wie über das in der Freiheit veröffentlicht 
worden. Man weiß wol, daß ſie überaus ruhige, wenig erregbare und in ihrem ganzen Weſen 
bald langweilig erſcheinende Vögel ſind, die zuweilen jedoch recht zahm werden, ſogar einige 
Worte ſprechen lernen — aber im übrigen hat man bisher keine beſonders intereſſanten Eigen— 
thümlichkeiten an ihnen entdecken können. 

Die bis dahin bekannten elf Arten ſchied Dr. Finſch je nach der Färbung und der 
Schwanzform in zwei Abtheilungen, und zwar: I. Grüne oder rothe Arten ohne Flügelzeichnung 
mit faſt geradem Schwanz und II. Gelbgrüne Arten mit Flügelzeichnung und längerm abge— 
rundeten Schwanz; bei den erſteren ſind Wachshaut und Naſenlöcher von kleinen Federchen 
bedeckt, bei den letzteren frei. Im allgemeinen kann dieſe Eintheilung beibehalten werden, während 
die Scheidung der erſtern Unterabtheilung in zwei kleine Gruppen: a) grüne Arten, b) rothe 
Arten, hinfällig geworden iſt. Der vorhin genannte Reiſende Dr. Meyer ermittelte nämlich, 
daß die grünen und rothen Edelpapageien zuſammen eine Art bilden, in welcher ſtets der erſtre 
das Männchen und der letztre das Weibchen iſt. Auf ſeiner Reiſe nach Neuguinea während 
der Ueberfahrt von der Papüa-Inſel Mafoor nach der Inſel Myſore i. J. 1873 machte er die 
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Wahrnehmung, daß ſämmtliche und zwar in beträchtlicher Anzahl von ihm erlegten grünen 
Edelpapageien Männchen und alle rothen Weibchen waren, und dies führte ihn dazu, die ge— 
ſchlechtliche Zuſammengehörigkeit dieſer beiden ſonſt artlich und ſogar generiſch von einander ge— 
trennten Vögel als Männchen und Weibchen einer Art zu betrachten. Es iſt ja bekannt, daß 
die überwiegend größte Zahl aller Vögel ſich in den Geſchlechtern durchaus abweichend von ein— 
ander gefärbt zeigt, aber auch, daß in faſt allen Fällen die Männchen die prächtigeren ſind. 
In dieſen Darſtellungen habe ich zu meiner großen Freude mehrfach mit Sicherheit feſtſtellen 
können, daß bei Arten, deren übereinſtimmende Färbung in den Geſchlechtern die größten 
Forſcher bis dahin als erwieſen anſahen, trotzdem eine außerordentliche Verſchiedenheit ſich 
ergab, indem das Weibchen viel weniger farbenreich iſt; ich erinnere nur an den Sperlings— 
papagei, Sing-, Paradis-, vielfarbigen und Pflaumenkopfſittich. Die Erſcheinung aber, daß 
das Weibchen einer Vogelart wol gar noch ſchöner und glänzender gefärbt iſt als das 
Männchen, dürfte kaum in irgend einer Vogelgruppe weiter vorkommen. Nachdem Meyer 
aus jenem auffallenden Ergebniß den Schluß der Zuſammengehörigkeit gezogen, beſtärkte 
ihn darin vornämlich die Thatſache, daß die Verbreitung der grünen und rothen Formen 
durchaus zuſammentrifft, ſodaß bis jetzt niemals die eine ohne die andre beobachtet worden. 
Die eingeborenen Jäger gaben an, es ſei ihnen längſt bekannt, daß jedesmal ein grüner und ein 
rother Vogel ein Pärchen bildeten; einer behauptete ſogar, daß er geſehen habe, wie ſie beim 
Brüten einander ablöſen. Auf dieſe Ausſagen legte Meyer aber wenig Gewicht, weil man die 
Malayen nicht für zuverläſſig halten dürfe. Schließlich glaubt er ſich davon überzeugt zu haben, 
daß die jungen Vögel ſtets das rothe Kleid des Weibchens zeigen und daß die Männchen ſich erſt 
allmälig zum grünen Kleide verfärben. Dies beſtätigt auch E. P. Ramſey nach Unterſuchung 
der Vögel im Australian Museum zu Sidney in einem Briefe an Dr. Sclater. Beccari 
dagegen ſchreibt an Graf Salvadori, daß ſchon das Jugendkleid ſich nach den Geſchlechtern 
unterſcheide. Exemplare im Verfärbungsübergange, an denen die Federn theils ſchon grün, 
theils noch roth ſind, beſitzen die Muſeen von Berlin, London, Dresden u. a., doch hatte man 
dieſelben bis dahin nicht beachtet. Neſtvögel in den Muſeen, ſo beſonders im Berliner, ergeben 
ſich als roth. Frühere Reiſende und unter ihnen vorzügliche Beobachter, wie Wallace und 
Bernſtein, ſind auf dieſe Entdeckung nicht gekommen, ja, ſie haben ſogar zum Theil Vögel mit 
entgegengeſetzten Geſchlechtsbeſtimmungen an die europäiſchen Muſeen eingeſchickt. Dieſer Um— 
ſtand war es, welcher viele Forſcher in Europa veranlaßte, Meyer's Angaben keinen Glauben 
zu ſchenken, und da dieſelben namentlich auch von Schlegel und Sclater bezweifelt wurden, 
ſo wären ſie wol für lange Zeit begraben geweſen, wenn nicht einerſeits andere Reiſende, beſonders 
Beccari, Albertis und Bruijn, das nöthige Beweismaterial beigebracht hätten und 
wenn nicht andrerſeits Meyer wiederholt in verſchiedenen Abhandlungen auf die Frage zurück— 
gekommen wäre. Jene Reiſenden ſagten zunächſt ebenfalls, daß die Eingeborenen der Molukken 
und von Neuguinea die Zuſammengehörigkeit der grünen und rothen Vögel als eine bekannte 
Thatſache anſehen. Hiernach unterwarf Graf Salvadori*) die Frage einer ernſten Prüfung 
und nachdem er ſelbſt 128 Edelpapageien unterſucht, konnte er mit voller Entſchiedenheit feſtſtellen, 
daß Meyer's Behauptung auf Thatſächlichkeit beruhe. Er hebt als beſonders beachtenswerth 
hervor, daß viele von dieſen Vögeln ſchon früher erlegt waren, ehe jene Angaben in die Oeffent— 
lichkeit gedrungen, während ſie ſämmtlich dieſelben bewahrheiten. Weitere Zweifel konnten alſo 
kaum aufrecht erhalten werden; für die erwähnten abweichenden Geſchlechtsbeſtimmungen ſeitens 
anderer Reiſenden, wie ſolche vorzugsweiſe das Muſeum in Leiden zeigt (während ihrer im Ver— 
hältniß zu der großen Zahl der überhaupt vorhandenen Eclectus nur wenige find), blieb keine 
andre Erklärung als der Hinweis auf die irrthümlichen Angaben — welche freilich in den Muſeen 
hier und da vorkommen. Nachdem alles für und wider auf das eingehendſte erwogen worden, 
find nach und nach alle namhaften Ornithologen, wie Finſch, Schlegel, Sclater, Sharpe, 


*) „Ann. Mus. Civ. Storia Natur.“ Genova, vol. VII. p. 704, 1875 und „Ibis“ 
1876, p. 253. 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 28 
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Solvadori, Gould, Forbes, Cabanis u. A., zu der Einſicht gekommen, daß Meyer's 
Erforſchung der Edelpapageien ſich auf volle Wahrheit begründe. Nur ein Reiſender, v. Ro ſen— 
berg, beharrt durchaus im Widerſpruch und iſt, leider weniger ſachlich beweiſend als perſönlich 
erregt, gegen Meyer aufgetreten. Andere aber, namentlich der als durchaus gewiſſenhaft aner— 
kannte Dr. Bernſtein, haben nachgewieſen, daß Roſenberg's eigene Angaben nicht ſelten der 
Berichtigung bedürfen. Neben ihm ſteht noch A. E. Brehm, der ſich in feiner weitverbreiteten 
Katurgeſchichte auf eine einzige Mittheilung, die des Miſſionärs Brown, ſtützt, welche der letztre 
ſeitdem jedoch ſelbſt gründlich widerlegt hat. 

Fragen wir nun, wie ſich die Beobachtung der Edelpapageien in der Gefangenſchaft zu 
dieſer wiſſenſchaftlichen Erörterung ſtellt, ſo muß ich folgendes antworten. Da die Aufſtellung 
des Herrn Dr. Meyer von vornherein allen Verhältniſſen widerſprach, die wir bis jetzt in— 
betreff der Papageien kennen, da ſie nicht blos ein abweichendes, einfacher gefärbtes, ſondern 
ein noch glänzender und prächtiger erſcheinendes Kleid des Weibchens behauptete, ſo konnte ich 
auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen einer ſolchen Annahme keineswegs ohneweitres 
zuſtimmen; im Gegentheil, ich mußte danach ſtreben, auch hier auf unſerm beſondern Gebiete 
Beweiſe für die Thatſächlichkeit zu erlangen. Dieſe ſind nun inzwiſchen erbracht und zwar: 
1) In den Beſitz des Herrn Hüttenchemiker Dr. Frenzel in Freiberg i. S. gelangten ein grüner 
und ein rother Edelpapagei zuſammen und nachdem ſie die erſte kurze Aufregung überwunden, 
zeigten ſie die innige Zärtlichkeit eines Pärchens; ein zweiter grüner Edelpapagei wurde in übler 
Weiſe abgebiſſen. 2) Herr Baumeiſter Glomer in Berlin hielt ſeit längerer Zeit zwei große 
grüne Edelpapageien in einem Käfige beiſammen, welche von Jugend auf aneinander gewöhnt 
waren, indem ſie ein Seemann aus Singapore als ganz junge Vögel mitgebracht hatte. Sie 
waren friedlich, doch niemals irgendwie zärtlich. Der Beſitzer kaufte nach zwei Jahren auf 
einer Ausſtellung in Berlin einen rothen Linné 's Edelpapagei, brachte dieſen in die Nähe 
und von Stund' an war Zank und Streit zwiſchen den beiden Brüdern entflammt. Beide 
bemühten ſich, das rothe Weibchen zu liebkoſen, während ſie auf einander wüthend loshieben, 
ſodaß ſie getrennt werden mußten. 3) In den Käfigen mit den zahlreichen grünen und rothen 
Edelpapageien, welche Herr Dr. Platen von Celebes mitgebracht, ſah ich abends im Halb— 
dunkel an mehreren Stellen zwei und zwei dicht aneinandergeſchmiegt ſitzen und ſtets waren es 
ein grüner und ein rother, niemals zwei von gleicher Farbe. 4) Auch Herr Dr. Platen nebſt 
Gattin haben bei ſämmtlichen Edelpapageien, welche ihnen geſtorben und deren Geſchlechter ſie 
ſorgſam unterſucht, immer die grünen als Männchen, die rothen als Weibchen befunden. So— 
mit glaube ich, daß gerade die Liebhaberei unwiderlegliche Beweiſe für die Richtigkeit der An— 
gaben Dr. Meyer's erbracht hat. 

Hoffentlich wird die Züchtung demnächſt aber noch weitere ergeben. Wenn A. E. Brehm 
meint, daß ſogar die geglückte Zucht eines ſolchen Pars nichts beweiſen könnte, ſo befindet 
er ſich entſchieden im Irrthum. Einerſeits iſt nämlich eine Miſchlingszucht, gleichviel welche, 
bekanntlich keineswegs leicht zu erreichen, ja ſie wird zur Unmöglichkeit, wenn man mehrere ſolcher 
verſchiedenen Vögel nebeneinander hält. Ich habe gegenwärtig in meiner Vogelſtube zwei grüne 
und drei rothe und die von ihnen, welche ſich nun miteinander paren, bilden ſicherlich zuſammen— 
gehörige Pärchen. Andrerſeits aber würden die dann erzielten Jungen einen unumſtoßbaren Beweis 
geben; denn ſoweit Miſchlinge in der Zucht von Stubenvögeln erlangt ſind “), zeigen fie regelmäßig 
die verſchmolzene Färbung beider Stammarten; ſchon im Neſtkleide, ſicherlich aber nach der Ver- 
färbung würden die jungen Vögel erkennen laſſen, ob ſie Abkömmlinge einer Art oder Baſtarde ſind. 

Wenn Herr Univerſitätsbuchhändler Fiedler in Agram angegeben, daß ein von dem 
Präparator des dortigen Muſeum unterſuchter grüner Edelpapagei als Weibchen befunden worden, 


) Ich erinnere nur an die Baſtarde zwiſchen Paradisſittich (P. pulcherrimus, 67d.) 
und Singſittich (P. haematonotus, 60d.), welche Frau Prinzeſſin von Croy gezüchtet hat 
und die hier S. 98 beſchrieben ſind, ferner an die von zahlreichen Prachtfinken, deren Be— 
ſchreibung der erſte Band enthält und die ſich ebenfalls in meiner Sammlung befinden. 
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ſo wird doch wol ein Irrthum vorliegen, ähnlich denen, welche die Muſeen von Leiden u. a. auf— 
weiſen. Eine unrichtige Annahme bei der Unterſuchung geſtorbener, Vögel nach dem Geſchlecht liegt 
ja ſo ſehr nahe, namentlich bei jüngeren Exemplaren und auch bei älteren außerhalb der Heckzeit, 
ſodaß ſie leider oft genug vorkommt — das wiſſen alle Sachverſtändigen. Noch weniger ſtich— 
haltig iſt der Widerſpruch des Herrn Linden, deſſen geſtorbene Vögel ſtets von Herrn 
Dr. Stölker ſezirt wurden — welcher bekanntlich einer der erſten war, die Meyer's An— 
gaben rückhaltlos zuſtimmten. Alle geſtorbenen Edelpapageien, welche ich unter Händen gehabt, 
es mögen ihrer etwa ſieben ſein, beſtätigten gleicherweiſe die Aufſtellung des letzteren, und unter 
denſelben habe ich ein beſonders bemerkenswerthes Beiſpiel. Ich erhielt einen Linné's Edelpapagei 
im prächtigſten Gefieder, ſo ſchön und glänzend, daß ich wol glauben durfte, ich habe ein 
Männchen und damit einen Beweis gegen Dr. Meyer, trotzdem ergab die von den Herren 
Dr. Hilgendorf und Präparator Ludwig ausgeführte Unterſuchung, daß es ein Weibchen 
war. Da bisher noch kein rother Edelpapagei als Männchen aufgefunden und ſelbſt dieſer vor— 
zugsweiſe prächtige alte Vogel ein Weibchen war, ſo dürfte gerade er als Beweis gelten können. 
Auch die Exemplare des Muſeum Godeffroy in Hamburg aus den Hübener'ſchen Sammlungen 
auf der York-Inſel und Nachbarſchaft beſtätigen nach Mittheilungen des Herrn Kuſtos Schmeltz 
durchaus die Meyer'ſche Entdeckung. 

Faſt alle rothen Edelpapageien, welche im Handel vorkommen, haben mehr oder weniger 
Grün in den rothen Federn. Meyer hält, wie er mir mittheilt, daſſelbe für ein Erbtheil 
vonſeiten des Vaters. Er hat wiederholt rothe und blaue Federn an noch nicht ausgefärbten 
grünen Exemplaren, als Reſte des Jugendkleids, ſowie grüne Federn an rothen Exemplaren, 
als Beginn der Umfärbung, nachgewieſen. Der Schnabel der ganz jungen Vögel ſcheint hell 
zu ſein, wird ſchwarz bei grünen und rothen, und der Oberſchnabel der grünen färbt ſich erſt 
allmälig roth. Unter den Exemplaren, welche Herr Dr. Platen mitgebracht, befanden ſich 
einige, nach Augen, Schnabel und Füßen zu urtheilen, entſchieden ſchon alte Vögel, welche trotz— 
dem aber jene grünen Federn hatten; eine Aufklärung in dieſer Hinſicht läßt ſich bisher wol nicht 
finden — vielleicht geben ſie uns die Beobachtungen und Züchtungen in der Gefangenſchaft. 


Halten wir nun die Zuſammengehörigkeit der grünen und rothen Edel— 
papageien als Thatſache feſt, ſo tritt uns eine noch mehr verwunderliche Er— 
ſcheinung entgegen, die nämlich, daß die Forſchung bisher nur zwei Männchen 
neben drei Weibchen feſtſtellen kann, und zwar iſt der grüne Edelpapagei von 
den Halmahera-Inſeln völlig übereinſtimmend mit dem von den Neuguinea— 
Inſeln, während die rothen Edelpapageien der beiden Inſelgruppen ſich ſehr ver— 
ſchieden von einander zeigen. Außerdem ſind ſowol der grüne als auch der rothe 
Edelpapagei von den Ceram-Inſeln abweichend. Nach der von Herrn Dr. Meyer 
gegebenen Ueberſicht der Zuſammengehörigkeit und Heimat ſtelle ich dieſe Papa— 
geien nun in folgender Weiſe nebeneinander hin: 

1. Der Neuguinea-Edelpapagei |Psittacus Linnei*)| 

5 e 1 von den Inſeln der Neuguinea-Gruppe. 

Das Männchen (ſ. Tafel XXVIII, Vogel 131) iſt ſchön grasgrün, unter den 
Flügeln und an den Bruſtſeiten ſcharlachroth, Flügelrand himmelblau, die äußerſten 


*) Das lateiniſche Wort polychlörus, welches einſeitig für das Männchen und zwar 
nur als Farbenbezeichnung, zugleich aber auch für den Halmahera-Edelpapagei 5 gilt, durfte 
ich hier nicht beibehalten; ich wähle daher den, wenn auch etwas jüngeren, doch viel mehr 

28* 
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Schwanzfedern jederſeits dunkelblau, Schwanzende unterſeits blaßgelblich; Schnabel 
korallroth, an der Spitze wachsgelb, Unterſchnabel ſchwarz. Als Unterſcheidungs— 
zeichen ſtellt man auf, daß er heller grün iſt und wenig blau im Schwanze 
hat. Das Weibchen iſt ſcharlachroth mit breitem blauen Querband vor dem 
düſterrothen Rücken, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken, ſowie Schwingen 
erſter Ordnung und ihre Deckfedern blau, Bauch blau, Schwanz dunkelroth, ober— 
und unterſeitig mit breitem hellrothen Ende, untere Schwanzdecken roth; Schnabel 
ſchwarz; als Kennzeichen hat man den ſchönen blauen Augenring aufgeſtellt. Er 
iſt bisher auf Neuguinea, Aru, Kei, Myſol, Salawati, Gagi, Gebe, Weigeü, 
Meosnum, Mafoor, Myſore, Jobi, Neuhannover, Neuirland, Porkinſel, Neu— 
britannien, Salomonsinſel gefunden. 


2. Der Halmahera-Edelpapagei [Psittacus grandis*)] 
P. polychlorus, Scpl., als Männchen 


P. grandis, Gml., als Weibchen ot den Inſeln der Halmahera-Gruppe. 


Während man, wie erwähnt, bis jetzt durchaus kein Unterſcheidungszeichen 
an dem Männchen diefer Art neben dem der erſtern finden konnte, jo weicht das 
Weibchen von jenem ganz bedeutend ab. Es iſt an Kopf und Nacken ſcharlach— 
roth, Querband vor dem düſterrothen Rücken dunkel ultramarinblau, purpurviolett 
ſcheinend; Schwingen erſter Ordnung, Deckfedern und Flügelrand blau; Schwanzende | 
breit zitrongelb; ganze Unterſeite violettblau; untere Schwanzdecken gelb; die letzteren 
bilden das hauptſächlichſte Unterſcheidungszeichen, denn im übrigen ſind die beiden 
rothen Vögel, abgeſehen von der Farbenſchattirung, übereinſtimmend. Sein Vor— 
kommen iſt bis jetzt auf Halmahera, Morotai, Ternate, Tidore, Mare, Keioa, 
Batjan, Obi und Dammar feſtgeſtellt. 


paſſenden bisherigen lateiniſchen Namen des Weibchens und werde von hier ab die deutſche 
ſowol, als auch die lateiniſche Bezeichnung durchaus feſthalten. a 
) „Wahrheit und Geſchmack“, jagt Dr. Luchs, „müſſen für die Nomenklatur in principieller 
Bedeutung feſtgehalten werden, wenn nicht den naturwiſſenſchaftlichen Namen aller wiſſenſchaftliche 
Werth geraubt und ſie dem Sinn und der Form nach einer geiſtloſen, wüſten Barbarei anheim 
fallen ſollen. Selbſt die Priorität, der unbeſtritten ein hoher, praktiſcher Werth zukommt, kann 
nur als Regel Geltung haben und muß weichen, ſobald ſie mit jenen beiden Kriterien in ent— 
ſchiednem Widerſpruch ſteht. Zu nothwendiger onomaſtiſcher Sichtung gibt die Gattung 
Eclectus bei der in letzter Zeit erkannten Verſchiedenheit in der Färbung der Geſchlechter und 
Altersſtufen genügende Gelegenheit. Was den Halmahera-Edelpapagei anbelangt, ſo leiden die 
Müller 'ſchen Namen, abgeſehen von dem abſprechenden Urtheil, welches Dr. Finſch über dieſen 
Autor fällt, an offenbarer Einſeitigkeit. Das 5 nennt er P. pectoralis, wahrſcheinlich wegen 
der beiden rothen Bruſtſeitenflecke; das P P. roratus (= bethaut! ob das vielleicht ein Drud- 
fehler anſtatt rosatus iſt?). Hier empfiehlt ſich unbedingt der Gmelin 'ſche Name grandis als 
zutreffend für beide Geſchlechter. Wollte man noch kritiſcher verfahren, ſo wäre ein neuer 
Name zu ſchaffen, da ſich die Gmelin' ſchen P. magnus und P. sinensis als identiſch er— 
wieſen haben, während das 2 grandis heißt. Doch dies iſt Sache einer Zukunftsnomenklatur; 
für jetzt genüge deren korrekte Anbahnung auf Grund des gegenwärtig vorliegenden Materials.“ 
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3. Der Ceram⸗Edelpapagei [Psittacus intermedius“) 
13 u e e ene ) von den Inſeln der Ceram-Gruppe. 

Das Männchen iſt dunkler grün als das erſtere und auch kleiner, und dies 
ſollen zugleich die hauptſächlichſten Unterſcheidungsmerkmale ſein; der blaue Flügel: 
rand iſt ſchmäler und nur die zwei bis drei äußerſten Schwanzfedern ſind an 
der Außenfahne bläulich. In allem übrigen iſt er durchaus übereinſtimmend. 
Ich werde weiterhin auch die genauen Maße angeben, und meine Leſer können 
daraus erfahren, ob ſich eine ſtichhaltige Trennung in verſchiedenen Arten be— 
gründen läßt. Das Weibchen iſt dunkelſcharlachroth, an der Oberſeite mehr 
kirſchbraunroth; Flügelrand, kleine unterſeitige Flügeldecken, Schwingen erſter 
Ordnung und deren Deckfedern blau; Schwanz oberſeits roth, unterſeits orange— 
gelblich, am äußerſten Ende ober- und unterſeits kräftiger gelb; Band über den 
Oberrücken dunkelblau mit violettem Schein; ganze Unterſeite dunkelblau und die 
unteren Schwanzdecken orangeroth; letztere ſollen das vornehmlichſte Unter— 
ſcheidungszeichen ſein. Die Verbreitung iſt bis jetzt auf Ceram, Goram, Ambon 
und Buru nachgewieſen. 

„Uebrigens“, jagt Dr. Meyer, „iſt die Kenntniß der geographiſchen Ver— 
breitung noch ſehr lückenhaft, da von einer größern Reihe von Inſeln noch un— 
bekannt iſt, welche Form ſie beherbergt, während ſie wol unzweifelhaft von Edel— 
papageien bewohnt wird. Die oben angeführten Fundorte wurden von den 
Reiſenden angegeben, trotzdem dürfte jedoch der eine oder andre nicht ganz ſicher 
feſtgeſtellt ſein.“ 

Ueber zwei außerdem vorkommende Edelpapageien iſt man bis jetzt im 
unklaren, da ſie nur in der Gefangenſchaft gefunden und bisher im Frei— 
leben noch nicht ermittelt werden konnten. Es iſt Weſterman's Edelpapagei 
[P. Westermani, Bp.], welcher ganz grün, ohne weitres Abzeichen als rothe 
kleine unterſeitige Flügeldecken und von bedeutend geringerer Größe erſcheint, und 
Cornelia's Edelpapagei [P. Corneliae, Dp.], der wiederum faſt einfarbig 
roth, nur an Flügelrand und Außenfahne der Schwingen blau iſt, während ſie 
ſonſt beide mit den vorigen übereinſtimmen. „Sie ſind“, ſagt Meyer, „noch zu un— 
bekannt, als daß man ein feſtes Urtheil über ſie gewinnen könnte“. Manche For— 
ſcher ſehen ſie nur als gleichſam verkümmerte Vögel an, welche in der Ge— 
fangenſchaft nicht zur vollen Ausfärbung gelangt ſind oder ihre Farben wieder 
verloren haben. „Ich habe“, ſagt Dr. Platen, „innerhalb eines Jahres 
wol zweihundert und mehr lebende Edelpapageien genau gemuſtert, gerade weil 


) Auch hier mußte ich dem jüngeren Namen den Vorzug geben und zwar aus demſelben 
Grunde wie beim Neuguinea-Edelpapagei. Die Bezeichnung cardinalis deutet auf die rothe 
Färbung des 2 hin. 
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ich nach dieſen beiden ſeltenen ſuchte, doch konnte ich niemals ein Exemplar 
unter allen entdecken. Auf meine Frage nach denſelben erwiderten mir malayiſche 
Händler, durch deren Hände alljährlich hunderte und aberhunderte von Edel— 
papageien gehen, daß ſie ſolche noch nicht geſehen hätten.“ 

Da die Mäunchen der beiden erſteren Edelpapageien bis dahin noch nie— 
mand mit Sicherheit unterſchieden und da ſie wahrſcheinlich auch völlig überein— 
ſtimmend ſind, obwol nach Salvadori u. A. eine geringe Abweichung wahr— 
nehmbar ſein ſoll, ſo zog Meyer zuerſt dieſe zwei Arten zuſammen und ſprach 
die Behauptung aus, daß der grüne Edelpapagei zwei verſchieden gefärbte Weib— 
chen je nach der Oertlichkeit, in welcher er vorkommt, habe. Dann ging dieſer 
Forſcher weiter, indem er mit Bezug darauf, daß ſchon früher Prof. Schlegel 
P. intermedius mit P. polychlorus vereinigt hatte, weil ihre Unterſcheidungs— 
merkmale außer der abweichenden Größe kaum feſtzuhalten ſind, ſie ſämmtlich als 
eine Art zuſammenwarf. So ergäbe ſich nun die allerdings bisher völlig bei— 
ſpiellos daſtehende Erſcheinung, daß der grüne Edelpapagei in verſchiedenen 
Oertlichkeiten von einander abweichende Weibchen habe. 

Es iſt eigentlich ſeltſam, daß über das Freileben der Edelpapageien bisher 
erſt ſo wenig berichtet worden. Freilich ſind die Gegenden, in denen ſie leben, 
ſchwierig zu erforſchen; da die erwähnten hervorragenden Reiſenden jedoch über 
manche dortigen Thiere ebenſo eingehende als intereſſante Berichte mitgetheilt, ſo 
läßt ſich wol erwarten, daß auch über dieſe Vögel bald näheres erbracht wird. 
Im allgemeinen läßt ſich annehmen, daß ihre Lebensweiſe mit der anderer großen 
Papageien übereinſtimmend ſein werde, nur dürften fie im freien, ebenjo wie im 
Käfige, ruhiger, weniger beweglich, vielleicht ſchwerfälliger, zugleich ſtiller als alle 
übrigen ſich zeigen; ſodann ſollen ſie nicht geſellig, ſondern nur einzeln oder zu 
zweien leben. Ihre Nahrung wird in Sämereien, Nüſſen u. a. Stein-, ſowie 
ſüßen weichen Früchten beſtehen. Wo ſie häufig ſind, verurſachen ſie, gleich 
anderen Papageien, erheblichen Schaden an den Nutzgewächſen. Der Flug iſt 
ſchwerfällig, in weiterer Entfernung aber reißend ſchnell; auch im Klettern und 
Gehen auf der Erde erſcheinen ſie ungeſchickt, und alle Bewegungen werden 
langſam ausgeführt. 

Der große grüne Edelpapagei wurde von Scopoli ſchon i. J. 1738 be— 
ſchrieben; erſt die obengenannten neueren Reiſenden, namentlich Wallace, Bern— 
ſtein und Meyer, haben ſeine Verbreitung erforſchen können. Das dazu ge— 
hörige Weibchen (Linné's Edelpapagei) wurde erſt i. J. 1832 von Wagler 
bekannt gemacht, doch hat es Müller ſchon i. J. 1776 auf Neuguinea gefunden, 
aber nur für eine Spielart des grünen gehalten. Das andre Weibchen dagegen 
ift ebenfalls i. J. 1776 von Müller als P. roratus (P. rosatus?) erwähnt 
und dann von Gmelin i. J. 1788 als P. grandis richtig benannt; die erſte 
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gute Beſchreibung hat übrigens Kuhl gegeben. Von dem kleinern grünen Edel— 
papagei wurde das Männchen (P. intermedius) von Bonaparte i. J. 1850 
feſtgeſtellt, während das dazu gehörige Weibchen ſchon i. J. 1760 von Briſſon 


ſehr genau beſchrieben (wenn auch mit Irrthümern inbetreff der Heimatsangabe) und 


dann von Boddaert i. J. 1783 P. cardinalis benannt iſt. Die beiden letzten, 
Weſterman's und Cornelia's Edelpapagei, hat Bonaparte in den Jahren 1850, 
bzl. 1849 als Arten aufgeſtellt. Außer der Beſchreibung geben die alten Schrift— 
ſteller nur kurze und nicht ſelten unrichtige Bemerkungen. Den großen grünen 
Edelpapagei ließ man in China heimiſch ſein, doch bezweifelt dies ſchon 
Levaillant. Finſch nimmt an, daß in der denkwürdigen Reiſe von Jakob 
le Maire und Willem Schouten 1616 die Bemerkung, man finde auf 
Neuguinea grüne Papageien, welche den amerikaniſchen gleichen, ſich auf ihn 
beziehe. 

Als Käfigvögel gehören die Edelpapageien, wie bereits erwähnt, zu den ſeit 
altersher bekannten; der große grüne wurde i. J. 1754 nach einem lebenden 
Exemplar, welches Edwards vor ſich ſah, abgebildet; ebenſo kannten ihn andere 
ältere Schriftſteller aus Anſchauung. Buffon ſagt, daß ein großer rother Edel— 
papagei nach Holland gebracht ſei, dort aber nicht lange gelebt habe. Seit 
damals mögen ſie bis zur Gegenwart herab wol immer in einzelnen Köpfen in 
den Handel gelangt ſein, und ſie ſind, wenigſtens ſoweit es das große grüne 
Männchen und das rothe Weibchen von den Halmahera-Inſeln betrifft, auch 
heutigentags allenthalben, wenn auch keineswegs gemeine, ſo doch allbekannte 
Erſcheinungen des Vogelhandels. Das Weibchen mit blauem Augenrande ſah 
Wagler lebend in der Menagerie des Königs Maximilian Joſef von Baiern, 
trotzdem galt es bis zur neueſten Zeit als ein ſehr ſeltner Vogel, und wo es 
hier und da auf einer Ausſtellung auftauchte, erregte es deshalb ſowie ſeiner 
Schönheit wegen Aufſehen; ſo ein Exemplar im Beſitz des Herrn Kaufmann 
Dulitz auf der Vogelausſtellung in Berlin i. J. 1876 und dann unter den 
Vögeln von Fräulein Hagenbeck i. J. 1879. Gleicherweiſe jagt Dr. Bolau, 
daß der zoologiſche Garten von Hamburg dieſen ſeltnen Vogel von Herrn J. C. 
Godeffroy i. J. 1877 zum Geſchenk erhalten habe. In der Liſte der Vögel 
des Londoner Gartens (ſechſte Ausgabe, 1877) iſt er bereits als Weibchen des 
großen grünen Neuguinea-Edelpapagei angeführt und zwar in einem Kopf, welcher 
ſchon i. J. 1859 dorthin gelangt war, ſeitdem aber garnicht wieder. Herr 
Dr. Meyer hat i. J. 1875 ein ſolches Weibchen ſelbſt von Neuguinea mit— 
gebracht, welches noch lebt und in der Gefangenſchaft mehrmals Eier legte; ähn— 
liches hat man bei dem rothen Edelpapagei von den Halmahera-Inſeln öfter 
erfahren, niemals aber bei einem grünen, und hierin dürfte wiederum eine Be— 
ſtätigung der Forſchungen des Genannten liegen. 
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Die Eingeborenen ſollen die Edelpapageien jung aus den Neſtern nehmen, 
mit gekochtem Reis großfüttern und in beträchtlicher Anzahl auf die Märkte 
bringen. Man kauft ſie in den größeren Städten zu ſehr geringem Preiſe, in— 
folge der weiten und überaus beſchwerlichen Reiſe werden ſie aber, ſelbſt wenn 
nur wenige ſterben, ſo ſehr vertheuert, daß man ſie bei uns verhältnißmäßig hoch 
bezahlen muß. Die Händler halten ſie im allgemeinen für kräftige und aus— 
dauernde Vögel, welche freilich nur von beſonderen Liebhabern, gewöhnlich noch 


unter den fälſchlichen Bezeichnungen Wachsſchnabellori und Grandilori gekauft 


nn. 


werden. In den zoologischen Gärten ſieht man fie in einigen Köpfen ziemlich 


regelmäßig. Eigentlich weichlich ſind ſie nicht, und nur gleich nach der Einfüh— 
rung bedürfen ſie großer Vorſicht, weil ſie ſich ſowol an das fremde Futter, als 
auch an das andre Klima erſt gewöhnen müſſen. Sind ſie während der Ueber— 
fahrt nur mit gekochtem Reis gefüttert, ſodaß ſie alſo kein Körnerfutter erhalten 
haben, ſo darf man ſie nicht früher für lebensfähig oder richtiger geſagt auf die 
Dauer erhaltbar anſehen, als bis ſie Mais und Hanfſamen freſſen. Den erſtern 
biete ich den meinigen hart und roh, namentlich aber, wenn zu haben, in Kolben 
noch friſch und halbweich, und von beidem, ſowie auch rohem gehülſten Reis, ſo 
viel als ſie freſſen wollen, dazu als Zugabe nur abwechſelnd wenig gekochten 


Reis und ſüße Frucht. Eine Kirſche oder ein gleich großes Stückchen Birne, 


Apfel u. a. wird überaus dankbar angenommen und iſt ausreichend. Herr 
Dr. Frenzel gibt auch Sonnenblumenkörner, Reis in Hülſen und Semmel und 
Herr Dr. Scheuba füttert noch Vogelberen, Feigen und bemerkt beſonders, 
daß die Edelpapageien friſche Fichtenreiſer ſehr gern zernagen. Beſonders gut 
dauern ſie freilich erſt nach der Eingewöhnung, bei uns im freien aus. Herr 
Hauptmann v. Schlegell in Altona hatte einen grünen Edelpapagei vom 
zeitigen Frühjahr bis zum Spätherbſt Tag und Nacht draußen im Garten, und 
derſelbe zeigte ein ſo prachtvolles Gefieder, wie ich ſolches noch niemals bei 
einem andern derartigen Vogel geſehen. Bei Leipzig ſoll vor Jahren im Auguft 
ein rother Edelpapagei entflohen ſein, ſich acht Tage im freien aufgehalten und 
gut ernährt haben. Auf den Wunſch des Fräulein Helene, Edle von Fo— 
droczy kaufte ich einen grünen Edelpapagei von Chs. Jamrach in London, 
welcher hier ſehr krank mit Schnupfen und ſtarkem Fieber anlangte. Ich hatte 
ihn in gleichmäßiger Stubenwärme und bemerkte, daß er, trotzdem er ſtark huſtete 
und ſchmatzte, doch eigentlich fortwährend fraß. Um ihn am Leben zu erhalten, 
ſtellte ich ſeinen Käfig abends in meiner Arbeitsſtube ſo auf, daß er bis ſpät in 
die Nacht hinein etwas Licht hatte, und wenn die Lampe brannte, gleichviel ob 
es um 12 Uhr oder 3 Uhr morgens war, ſo hörte ich ihn fortwährend die harten 
Maiskörner knacken. Dadurch kräftigte er ſich, geſundete und als ich ihn dann 
bei warmem Sommerregen jedesmal ins freie brachte, mauſerte er ſtaunenswerth 
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ſchnell und bekam ein tadelloſes Gefieder. Nun zeigte er ſich aber als ein gar 
böſer, unzugänglicher Geſell. Von einer Zähmung war garkeine Rede; ſobald ſich 
Jemand näherte, ſaß er regungslos da, blinzelte förmlich boshaft mit den Augen 
und hieb plötzlich mit ſeinem gewaltigen Schnabel zu. Dies währte, ohne daß 
ein andres Verhältniß eintrat, ſolange er bei mir war. Nach nahezu Dreiviertel— 
jahren ſchickte ich ihn an die Dame ab; wer begreift aber meine Verwunderung, 
als ich nach vierzehn Tagen die Nachricht erhielt: „Ich habe den Edelpapagei 
auf einem Ständer an eine Kette gelegt. Er benimmt ſich ſehr brav und ſanft, 
iſt ſo zahm geworden, daß er ſich ruhig ſtreicheln, herumtragen und küſſen läßt, 
ohne zu beißen.“ Darauf hin habe ich es dann verſucht, die fünf Edelpapageien, 
welche ich vor mir habe, ebenſo zu behandeln, und trotzdem ſie anfangs ſehr un— 
geberdig waren, iſt es mir wenigſtens bei dreien gelungen, ſie an einem Fuß 
aus dem Käfige herauszunehmen, auf dem Finger zu tragen und zu ſtreicheln. 
Der gewaltige Schnabel iſt alſo keineswegs ſo gefährlich, als er ausſieht — 
natürlich gehört Muth dazu, einen ſolchen Vogel ohne weitres anzupacken und 
unter Umſtänden auf einen mehr als empfindlichen Hieb gefaßt zu ſein. Selt— 
ſam iſt es, daß die Edelpapageien als ſo ſehr ſtille Vögel erſcheinen; freilich 
glaube ich, daß ſie frei gelaſſen in der Vogelſtube, namentlich wenn ſie zum 
Niſten gelangen, ſich wol überaus kräftig hören laſſen werden. Sprechen lernen 
ſie etwas, doch in der Regel nur wenig, auch laſſen ſie ſich meiſtens nicht 
leicht zähmen. Einzelne Beiſpiele gibt es allerdings, in denen Edelpapageien ſich 
außerordentlich begabt gezeigt, zahm und liebenswürdig geworden; von einem 
ſolchen Vogel ſagt Dr. Bodinus, daß er ebenſo gut wie ein Graupapagei ge— 
ſprochen habe. 

Die Angaben des Herrn Dr. Meyer könnten — wie bei zahlreichen an— 
deren Vögeln — am ſicherſten durch Erfolge in der Züchtung feſtgeſtellt werden. 
Es iſt wol wahr, daß bisher von den ganz großen Papageien noch keine einzige 
Art ein vollkommen glückliches Brutergebniß in der Gefangenſchaft geliefert hat; 
dies liegt jedoch fraglos viel weniger an der Möglichkeit, als vielmehr daran, 
daß man es bis dahin verſäumt hat, mit ſolchen Vögeln derartige Verſuche zu 
unternehmen. Die Urſachen ſind ja erklärlich: einerſeits fehlt es den meiſten 
Liebhabern, welche dazu bereit ſein würden, an dem entſprechenden Raum, andrer— 
ſeits opfert man ſolche Vögel, ſo namentlich Graupapageien, Amazonen, Edel— 
papageien u. a., von denen man erhofft, daß fie tüchtige Sprecher, liebenswürdig 
und zah werden ſollen, doch nicht gern ohneweitres für einen derartigen Zweck. 
Opfern iſt wol zu viel geſagt, denn es iſt entſchieden ein Irrthum, wenn man 
meint, daß ein Vogel in der Hecke vorzugsweiſe große Gefahren zu beſtehen habe, 
allein man muß doch darauf gefaßt ſein, daß die vielleicht recht talentvollen, ge— 
lehrigen Vögel, ſich ſelbſt überlaſſen, verwildern und für Zähmung und Abrich— 
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tung untauglich werden. Trotzdem habe ich mich entſchloſſen, einen ſolchen Ver— 
ſuch in einem einigermaßen großartigen Stile zu unternehmen und Herr Amtmann 
Nehrkorn auf Riddagshauſen, ſowie Herr Dr. Platen ſind mir in bereit— 
willigſter Weiſe darin zuhilfe gekommen. Herr Nehrkorn und ich haben jeder 
ein Par, alſo einen grünen und rothen Edelpapagei und Herr Dr. Platen hat 
noch einen rothen dazu gegeben. Es wird nun die Vogelſtube möglichſt zweck— 
entſprechend eingerichtet, mit zahlreichen verſchiedenen Niſtvorrichtungen ausgeſtattet, 
mit kleinem, mannigfaltigen Gefieder bevölkert, und dann ſollen die fünf Edel— 
papageien darin frei gelaſſen werden. Vielleicht iſt es mir vergönnt, wenn auch 
wol nicht vor Schluß dieſes Bandes, ſo doch im Nachtrage zum ganzen Werk 
über einen Züchtungserfolg berichten zu können. 

Noch vor mir hat Herr Dr. Frenzel (ſ. auch S. 434) gleiches unternommen. 
Er ſchildert den Beginn in folgendem: „Auf den Wunſch des Herrn Dr. Meyer 
war ich ſeit langer Zeit beſtrebt, einen Züchtungsverſuch mit Edelpapageien anzu— 
ſtellen, während ich aber den grünen Vogel bald erhielt, konnte ich den rothen erſt 
nach Jahr und Tag erlangen. Der erſtre führt den Rufnamen „Lorus“ und iſt nie 
völlig zahm geworden; ich trug Bedenken, die neuangekommene Lora ſofort in feinen 
Käfig zu laſſen, brachte ſie vielmehr vorläufig auf einen Ständer und ſtellte dieſen 
Tags darauf vor das Gitter ſeines Käfigs. Der Lorus fing heftig an zu ſchreien, 
wurde bös und hackte an das Gitter; ſehr bald aber beruhigte er ſich und nun 
wurden freundliche Blicke gewechſelt, wo ſie außen am Käfige hing, klammerte 
er ſich innen an. Ich zauderte nicht länger, machte die Käfigthür auf, ſo— 
fort kam der Lorus heraus und die Begrüßung beider Vögel war für mich über— 
raſchend. Dieſes Geſchnäbele und Umhalſen! immer und immer wieder legte er 
ſeinen Hals auf ihren Nacken, ja er wurde zuletzt ſo aufdringlich, daß die Lora 
zurückweichen mußte und von der Stange fiel. Längſt iſt die Freude des Be— 
grüßens vorüber, beide Vögel ſind aber einander innig zugethan, ſie ſchnäbeln 
ſich täglich mehrmals, freſſen ſtets gemeinſchaftlich und nachts ſitzen ſie neben— 
einander wie ein Par Unzertrennliche. Das Betragen beider iſt hiernach voll 
ſtändig das eines richtigen Pärchens von Männchen und Weibchen. Selbſtver— 
ſtändlich unterſtütze ich das Par nach Kräften; es beſitzt zwei große Niſtkäſten, 
deren einer im Käfig, der andre an der Zimmerdecke angebracht iſt, und hat 
möglichſte Freiheit, welche die Lora dazu benutzt, alle Kanten und Ecken der 
hölzernen Käfige abzurunden, während der Lorus, abgeſehen von ſeinem fort— 
währenden Schnupfen, ein Muſterpapagei iſt, und nur in den Schnabel nimmt, 
was ihm in den Freßgeſchirren vorgeſetzt wird. In der Stube ſtehen Kletter— 
bäume, deren einer bis an die Decke reicht. Die übrigen kleineren Papageien 
haben ſich an die großen längſt gewöhnt und verlaſſen ihren Platz nicht, auch 
wenn jene an den Käfigen auf- und niederklettern. Sobald ſie zu niſten 
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beginnen, werde ich Eierbrot und den Reis und Hafer gekocht vorſetzen. 
Schreier ſind ſie garnicht, im Gegentheil, das Weibchen iſt faſt ganz ruhig, 
nur das Männchen läßt eigenthümliche krähende, nicht unangenehm klingende 
Töne hören. Letztres ſcheint noch ein junges Thier zu ſein, denn es treibt 
mitunter Narrenspoſſen, ſchlägt eine Welle um eine Sitzſtange und zankt ſich mit 
den hölzernen Knöpfen der Schubkäſten herum. Die erſte Brut erwarte ich 
freilich keineswegs bald, ſondern glaube ſogar, daß das Pärchen ſich ſehr lange 
beſinnen wird.“ 

Die Einführung der Edelpapageien geſchieht am meiſten von Holland aus, 
wohin ſie im Laufe des Jahres in beträchtlicher Anzahl gelangen, wenigſtens 
die grünen von den Neuguinea- und Halmahera-Inſeln und der rothe von den 
letzteren, ſelten der rothe von den Neuguinea-Inſeln und die übrigen kaum. Ge— 
wiſſermaßen epochemachend für die Liebhaberei war daher die Einführung des 
Herrn Dr. Platen, welcher im Juli 1879 in Hamburg ankam und 30 Köpfe große 
grüne Neuguinea- und Halmahera-Edelpapageien, 9 Köpfe rothe Neuguinea-Edel— 
papageien, 24 Köpfe rothe Halmahera-Edelpapageien und 2 Köpfe grüne Ceram— 
Edelpapageien mitbrachte. Die ganze Sendung enthielt bei der Abfahrt von 
Makaſſar alſo 65 Köpfe Edelpapageien (außer anderen Papageien u. a. Vögeln) 
und von denſelben ſind trotz der überaus langen und beſchwerlichen Reiſe kaum 
10 Köpfe geſtorben. Die hier angelangten waren durchaus munter und lebens— 
friſch und auch größtentheils in gutem Gefieder. Ungeachtet meiner mehrmaligen 
Aufforderungen in der Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ und der recht geringen 
Preiſe wurden die prächtigen Vögel von den Liebhabern und Züchtern doch keines— 
wegs ſo eifrig gekauft, als ich von vornherein angenommen, ſo daß Herr 
Dr. Platen ſie meiſtens an Großhändler abgeben mußte, und dies iſt umſomehr 
zu bedauern, als damit die günſtige Gelegenheit für recht zahlreiche Züchtungs— 
verſuche verloren ging. Möchten nun wenigſtens die, welche demnächſt angeſtellt 
werden, zu guten Ergebniſſen führen! Da die Edelpapageien in der Liebhaberei 
eigentlich nur als Schmuckvögel betrachtet und einzeln gekauft werden, ſo ſind 
ihre Preiſe verſchieden. Der grüne Neuguinea-Edelpapagei (P. Linnei 6) koſtet 
60 — 75 Mark; der rothe Neuguinea-Edelpapagei (P. Linnéi 2) 75, 80, 90 bis 
120 Mark; der grüne Halmahera-Edelpapagei (P. grandis 5) iſt im Preiſe 
natürlich mit dem andern übereinſtimmend, weil er überhaupt nicht unterſchieden 
wird; der rothe Halmahera-Edelpapagei (P. grandis ) dagegen koſtet 60 bis 
75 Mark, und ſprechende waren mit 150 Mark für den Kopf angeſetzt; der grüne 
Ceram-Edelpapagei (P. intermedius 5) preiſt 100 — 130 Mark; für den rothen 
Ceram⸗Edelpapagei (P. intermedius ) läßt ſich ein Preis nicht angeben. Alle 
großen Händler, Karl und Chriſtiane Hagenbeck, Chs. Jamrach, J. Abra— 
hams, H. Möller u. A., welche ich um ihre Anſicht befragte, halten übrigens, 
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das ſei beiläufig bemerkt, ganz entſchieden an der Meinung feſt, daß die grünen 
und rothen Edelpapageien keineswegs zuſammengehörig, ſondern verſchiedene für 
ſich beſtehende Arten ſeien. 

Weſterman's Edelpapagei wurde von Bonaparte im zoologiſchen Garten 
zu Amſterdam gefunden und nach dem Direktor desſelben, Herrn Weſterman, 
benannt; außerdem iſt er im Laufe der Jahre zweimal in den zoologiſchen Garten 
von London gelangt und zwar zuerſt ſchon i. J. 1857 und dann i. J. 1865. 
Als Heimat find dort die Molukken angegeben und ebenſo ſagt Dr. Finſch, „das 
Vaterland müſſen wir in einer der molukkiſchen Inſeln ſuchen“; Wallace ver— 


muthet Neuguinea oder die Inſel Jobi, von welcher jedoch ſchon der große grüne 


und der große rothe (P. Linnei, Ass. 5 et 8) bekannt find; andere Angaben 
ſind nirgends zu finden. — Noch ſchlimmer ſteht es mit Cornelia's Edelpapagei, 
welcher ebenfalls von Bonaparte und auch im zoologiſchen Garten von Amſterdam 
entdeckt und zu Ehren der Gemahlin des Herrn Profeſſor Schlegel, Direktor des 
Leidener Muſeum, benannt worden. „Daß bei dieſer Art nicht etwa blos an eine 
zufällige Varietät gedacht werden kann“, ſagt Finſch, „iſt außer allem Zweifel. 
Denn einerſeits wurde der Vogel lange Jahre dort gehalten, ohnedaß ſein Gefieder 
ſich veränderte und andrerſeits gelangte auch noch ein zweiter dorthin, den zu 
ſehen ich oft Gelegenheit hatte. Gleicherweiſe beſaß der zoologiſche Garten von 
London ein Exemplar lebend, welches jetzt das britiſche Muſeum ziert. Inbetreff 
des Vaterlands können wir nur annehmen, daß es eine Inſel der Molukken, 
vielleicht in der Geelvinks-Bai iſt, was auch Wallace vermuthet.“ 


Der Neuguinea-Edelpapagei (P. Linnéi, Zss.). Das Männchen wurde bisher großer grüner Edel— 
papagei (Finſch) und Grünedelpapagei (Br.) genannt; bei den Händlern heißt er fälſchlich Wachsſchnabellori oder 
blos Wachsſchnabel. Grand Perroquet vert ou Lori Perruche A flanes rouges; Red-sided Eelectus or Red-sided 
green Lory. Hira-Mohan (geſchätzter Liebling in Hindoſtan (Biyth.). Grasgrün, ober- und unterſeits gleich— 
mäßig; Schwingen erſter Ordnung dunkelblau, an der Innenfahne ſchwarz gerandet, Schwingen 
zweiter Ordnung ebenfalls blau, aber an der Außenfahne bis über die Grundhälfte grün, die 
letzten drei Schwingen einfarbig grün, alle unterſeits matt ſchwarz; Deckfedern der erſten 
Schwingen dunkelblau, die übrigen grün, Eckflügel, Bug und kleine Deckfedern längs des 
Unterarms hellblau, Achſelfedern, unterſeitige Flügeldecken und ein großer Fleck an den Bruſtſeiten 
ſcharlachroth; die drei äußeren Schwanzfedern jederſeits dunkelblau, an der Innenfahne ſchwarz 
gerandet, die vierte und fünfte Schwanzfeder nur am Ende blau, ſonſt grün wie die beiden 
mittelſten, welche nur an der Schaftmitte einen kleinen blauen Endfleck haben, alle unterſeits 
matt ſchwarz, am Ende ſchmal fahl gelblich verwaſchen; Oberſchnabel korallroth, an der Spitze 
wachsgelb, Unterſchnabel ſchwarz; Auge tief ſchwarzbraun mit ſehr ſchmalem graubraunen, 
braunen oder orangefarbnen Ring (da die Iris ganz dunkel iſt, ſo hat Dr. Finſch ſie an dem 
Vogel im Amſterdamer Garten von der Pupille garnicht unterſchieden); Füße bleigrau mit 
ſchwarzen Schildchen und ſchwarzen Krallen. Länge 3639 em.; Flügel 25, —27 em.; Schwanz 
12, —14 em. — Das W eibchen, Linné's Edelpapagei (Finſch). Perroquet de Linné; Linnean Eclectus 
or Linnean Lory. Kandar auf der Weſtküſte Neuguineas, Woitan-Kuikui auf den Aruinſeln, Kaner -bror auf 
den Keyinſeln (Rosenb.). Es iſt dunkelſcharlachroth; Kopf, Hals und Bruſt heller, lebhaft ſcharlach— 
roth; um das Auge ein ſchmaler blauer Ring; breites Querband über den Oberrücken (welches das 
helle vom dunklen Roth trennt) dunkel ultramarinblau; Schwingen erſter Odnung dunkel 
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indigoblau mit ſchmalem grünen Saum an der Außen- und breitem bläulichſchwarzgrauen Saum 
an der Innenfahne (die erſte Schwinge an der Außenfahne mattblau, an der Innenfahne rein 
matt ſchwarz), Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne braunroth, Mitte und Ende 
blau, an der Innenfahne breit ſchwärzlich, alle unterſeits glänzend ſchwarz; Deckfedern der erſten 
Schwingen blau mit grünblauem Außenſaum und ſchwärzlicher Innenfahne, die großen Deckfedern 
dunkelroth an der Außenfahne, Ende mit blauem Fleck, Innenfahne grün, Flügelrand, längs 
des Unterarms und kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelblau, am erſtern jede Feder fein grün— 
blau außengeſäumt, große unterſeitige Flügeldecken ſchwarz; Schwanz oberſeits mit breitem 
hellrothen Ende, unterſeits am Grunddrittel ſchwärzlich, dann düſter- und am Ende fahlroth; 
Bruſtſeiten, Bauch und Bauchſeiten glänzend dunkelblau, untere Schwanzdecken hellroth, fein 
gelb gerandet; Schnabel ſchwarz; Auge braun, faſt ſchwarz mit ſchön perlweißem Ring um die 
Iris; Füße grau mit ſchwarzen Schildern und Krallen. — Länge 36—38 em.; Flügel 24—25, em.; 
Schwanz 1111.6 em. — ö Psittacus polychlérus, Schl.; P. magnus, Gml., Behst., VU., MU. et 
Schlg.; P. sinensis Gml., Lth., Behst., VU., Khl., Vgt.; P. viridis, Lth.; P. lateralis, Shw.; Mascarinus präsinus, 
Lss.; Psittacodis magnus, Wgl., Bp., Sne.; Eelectus polychlorus, Gr., Me., Schlg., Rsbrg., Fnsch.; Polychlorus 
magnus, Sei.; Mascarinus polychlorus, Einsch.; Psittacodis magna (ö), v. Rsdrg. [Psittacus sinensis, Briss.; 
P. pectoralis et aurantius, Müll. — Grand Perroquet de la nouvelle Guinde, Sonn.; Grand Perroquet de la 
Chine et Grand Perroquet vert de la nouvelle Guinde, Buf.; Perroquet à flancs rouges, Levaill.; Green and red 
Parrot from China, Edw., Lth.; New-Guinea Green Parrot, Lth.; Red-sided Parrot, S/ b.] — Q Eelectus 
Linnei, Wgl., By, Sne., Gr.; Psittacus grandis, var. Mil, et Schlg.; P. Linnei, Hun.; Eclectus puniceus, 
Bp., Rsbrg.; Eos puniceus, Lehtst.; Eelectus ceylonensis, Gr.; [E. cardinalis, Wllc., Rsbrg.]; E. Linnei, Cs,, 
Frnsch., Wlle., Schlg. 

Beſchreibung des Eies: Es zeigt die größte Aehnlichkeit mit dem des Graupapagei; 
weiß, matt und rauh anzufaſſen; Länge 40 — 43 mm.; Breite 33 — 35 mm. (Nehrkorn nach 
zwei in der Vogelſtube des Herrn Dr. Frenzel gelegten Eiern). 

Der Halmahera-Edelpapagei (P. grandis, Rss.) ſtimmt in jeder Hinſicht mit dem vorigen 
überein. (Dr. Bernſtein ſah auf Halmahera ein Exemplar, welches gelb anſtatt grün war). — 


Das Weibchen wurde bisher großer rother Edelpapagei (Fuſch.), Rothedelpapagei (Br.) und bei den Händlern 
Grandilori genannt. Grand Perroquet rouge, Grand Eelectus rouge ou Grand Lori-Perruche; Grand 
Eclectus. Lal Mohan (rother Liebling‘) in Hindoſtan (Biytr). Kopf und Nacken ſcharlachroth; Querband 
über den Oberrücken dunkel ultramarinblau, purpurviolett ſchillernd; ganze übrige Oberſeite 
düſter ſcharlachroth; Schwingen erſter Ordnung indigoblau, an der Innenfahne ſchwärzlich 
gerandet, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne roth mit blauem Ende, an der 
Innenfahne blau, ſchwarz gerandet, die drei letzten an der Innenfahne grün, alle unterſeits 
ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen blau, an der Innenfahne ſchwärzlich, Deckfedern der 
zweiten Schwingen nur am Grunde der Innenfahne blau, gegen die Mitte zu grünlich, ſonſt 
roth, alle übrigen Deckfedern am Grunde düſtergrün, ſonſt roth, Flügelrand längs des Unter— 
arms blau, kleine unterſeitige Flügeldecken blau, die übrigen ſchwarzblau, die größten ſchwarz; 
Schwanz am Grunde ſchwärzlich, ſonſt ſcharlachroth, mit breitem zitrongelben Ende unter- und 
oberſeits; Bruſt und Bauch blau violett, untere Schwanzdecken zitrongelb; Schnabel ſchwarz; Auge, 
große Pupille dunkelbraun, Iris hell- bis braungelb; Füße grau mit ſchwarzen Schildern und 
Krallen. Länge 36—39 em.; Flügel 22,8 —26, em.; Schwanz 11,3—12,6 em. — Psittacusgrandis, 
Gml., Lth., Behst., Khl., Vl., Vgt., Mll. et Schlg., Hhn., Thnm.; P. ceylonensis (), Bad.; Lorius grandis, 
Stph.; Mascarinus puniceus, Lss.; Eelectus grandis, Wgl., Bp., Sne., Dhn., Me., Schlg., Fnsch.; E. ceylo- 
nensis, Gr., Jard. [Psittacus roratus (), Müll. — Grand Lory rouge-pourpre de Ceylon, Vosm.; Lori de la 
Nouvelle-Guinde, Buff.; Perroquet grand Lori, Levll.; Grand Lory, Lth.]. — var. (Oberfeite grün und braun 
variirt; Schwanz kaſtanienbraun): Psittacus grandis, var. ., Lth., Gml. [Grand Lory, var. A., Lth.). — 


? var. (Schultern blau; Schwanz und Flügel grün und roth): Psittacus guebiensis, var. B., Lih.; P. jänthinus, 
Gml. [Perroquet violet, Ferm.; Gueby Parrot, var. A. violet Lory, Lth.]. 


Der Ceram-Edelpapagei (P. intermedius, Rss.). Das Männchen wurde bisher mittlerer grüner Edel— 
papagei (Fuſch.) und Mitteledelpapagei (Br.) genannt. Kaner-mank, Eingeborene der Key-Inſeln (Asdrg.). 
Dunkelgrasgrün; Schwingen erſter Ordnung indigoblau, zweiter Ordnung ebenſo an der Außen— 
fahne grün, die drei letzten ganz grün, alle unterſeits matt ſchwarz; Flügelrand ſchmal himmelblau 
geſäumt, unterſeitige Flügeldecken und Achſelfedern ſcharlachroth; Schwanz grün, die zwei bis drei 
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äußerten Federn an der Außenfahne bläulich, unterſeits matt ſchwarz, am Ende beiderjeitig ſchmal 
gelblich gerandet; Oberſchnabel roth; Spitze gelblich, Unterſchnabel ſchwarz; Auge, ſehr große Iris 
ſchwarzbraun, Augapfel orangeroth; Füße aſchgrau mit ſchwärzlichen Schildchen und ſchwarzen 
Krallen. (Das vor mir ſtehende Expl. hat auf dem rechten Flügel eine gelbe Feder, ebenſo an 
den großen Flügeldecken und am Schwanz). Länge 32 — 34 em.; Flügel 20,8 — 23,5 em.; Schwanz 
116 — 12,8% m. — Das Weibchen war bisher als mittlerer rother Edelpapagei (Finſch) und 
Kardinal-Edelpapagei (Br.) bekannt. Kastorie auf Amboina (Rsdrg.). Es iſt düſter ſcharlachroth, auf den 
Flügeln mehr kirſchbraunroth; breites Band über den Oberrücken bis zur Bruſt dunkel ultra— 
marinblau, ins violette übergehend; Schwingen erſter Ordnung tiefblau, Außenfahne ſchmal 
grün geſäumt, Innenfahne breit ſchwarz, unterſeits ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen 
tiefblau, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken violettblau; Schwanz ſcharlachroth, am 
äußerſten Ende gelblich, unterſeits an der Endhälfte gelblichroſafarben; Bruſt, Bauch und 
Hinterleib violettblau, untere Schwanzdecken gelblichroſafarben; Schnabel ſchwarz; Auge gelblich— 
braun; Füße ſchwarz (Finſch nach dem zoologiſchen Garten von Amſterdam). Länge 32 em.; 


Flügel 20,8 — 22 m.; Schwanz 10 - 11,8 em. — 5 Psittacödis intermedius, Bp.; Ecleetus poly- 
chlörus, var. aruënsis, Gr.; Polychlorus intermedius, Sci.; Mascarinus intermedius, F’nsch.; Eelectus inter- 
medius, Gr., Wlle., Schlg., Fnsch.; E. magnus, Wlle. — N Psittacus cardinalis, Bdd.; P. puniceus, 


Gml., Lth., Behst., PM.; Domicella punicea, Wgl.; Lorius cardinalis, Gr.; Eclectus puniceus, Bp., Lehtst., 
Sne., Wlle.; E. amboinensis, Fnsch.; [E. grandis, Rsbrg.]; E. cardinalis, Wlle., Schlg., Fnsch. [Lorius amboi- 
nensis, Brss.; Lori eramoisi, Buff. — Crimson Lory, Lth.; Blue-breasted Lory, Brwn.; Lory d’Amboine B. J. 

Weſterman's Edelpapagei (P. Westermani, Rss.*) Perroquet de Westerman; Westerman’s Eeleetus. 
Das Männchen iſt grasgrün; Schwingen indigoblau, die zweiter Ordnung an der Außenfahne 
nicht ganz bis zur Spitze grün, die drei letzten ganz grün, Schwingen unterſeits ſchwarz; 
Flügelrand himmelblau, unterſeitige Flügeldecken roth, Achſeln und Seitenfedern aber grün; 
Schwanz grün, ſchwärzlichblau ſcheinend, die äußeren Federn an der Außenfahne blau, am 
Ende dreifingerbreit gelb gerandet, unterſeits ſchwarz; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel ſchwarz; 
Iris gelb; Füße und Krallen ſchwarz (Bonap.). Flügel 20 — 22 em.; Schwanz 9,6 — 11 em. — 
Das Weibchen, Cornelia's Edelpapagei benannt, iſt ſcharlachroth, an Rücken, Flügeln und 
Schwanz mehr kirſchrothbraun; Schwingen an der Außenfahne und Flügelrand blau; kleine 
unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth mit blau gemiſcht; Schwanz ganz, auch am Ende, 
einfarbig roth, ebenſo die unteren Schwanzdecken; Schnabel ſchwarz; Iris blaßgelb mit 
ſchmalem rothen Rand; Füße dunkelbraun (Bonap.). — Flügel 24,5 em.; Schwanz 13, em. — 
5 Psittacödis Westermani, Bp.; Polychlérus Westermani, Sei.; Eelectus Westermani, Gr., Wlle., 
Schlg.; E. Westermani, Fusch. — 2 Ohne Roth auf den unteren Flügeldecken: Psittacus orientalis, Lth., Behst., 
Khl., PII, Wgl.; Eos orientalis, Gr. [Eastern Parrot, LIM. J. — Q Eclectus Corneliae, Bp., Gr., Fnsch., Wlle., 
Schlg.; E. Corneliae, Rsbrg., Fnsch. 

Eine Ueberſicht dieſer Edelpapageien in ihren Färbungsmerkmalen ift bereits Seite 432 gegeben. Aufmerk— 
ſame Beobachtung in der Gefangenſchaft und vielleicht demnächſt auch glückliche Züchtung werden hoffentlich zu 
Ergebniſſen führen, welche die Naturgeſchichte dieſer Papageien vollſtändig ergründen laſſen, möglicherweiſe früher 
noch, als ſie von Reiſenden und Forſchern ermittelt werden kann. Inbetreff der Unterſcheidung von der zweiten 
Gruppe iſt außer der grünen und rothen Färbung nach Finſch folgendes zu beachten: Wachshaut und Naſenlöcher 
ſind bedeckt, Schwingen und Flügelbug ſtets blau, der Schwanz iſt faſt gerade, der Schnabel iſt entweder zwei— 
farbig, Oberſchnabel wachsgelb bis roth und Unterſchnabel ſchwarz oder ganz ſchwarz. 


Nachtrag. Wenn die Ergebniſſe der Züchtung im allgemeinen, ſoweit ſie die Kenntniß der Vögel be— 
reichern, als ein neuer Zweig der Forſchung anzuſehen ſind, ſo iſt dies doch vorzugsweiſe der Fall mit dem, was 
die Beobachtung in der Gefangenſchaft inbetreff der Edelpapageien bietet. Mit Rückſicht hierauf darf oder muß 


ich vielmehr alles das anfügen, was ſich bis zum letzten Augenblick, während die Druckbogen bereits geſtaltet 


werden, noch erreichen läßt. Wol ziemt es ſich nicht für ein Werk wie das meinige, abgeriſſene, unvollendete 
Beobachtungen zu verzeichnen, allein in dieſem Falle werden die Leſer ſolche hoffentlich nicht verſchmähen — zumal, 
wenn es gelingen ſollte, noch vor der Beendigung des Bandes oder wenigſtens des ganzen Werkes durch einen 
Zuchterfolg den befriedigenden Abſchluß zu gewinnen. „Es wäre wol an der Zeit“, ſagt Herr Pr. Meyer, „daß 


*) Der Zeit nach hätte die Bezeichnung P. Corneliae, Bp. (1849) den Vorrang verdient, indem P. Wester- 
mani erſt 1850 aufgeſtellt worden; doch darf ich für beide Geſchlechter wol den dem ö ertheilten Dedifations= 
namen wählen, ohne irgend eine einjeitige Vorſtellung zu erwecken. 
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die Frage, welche wirklich ſchon zu lange (ſeit 5 Jahren) ſchwebt, endlich ausgetragen würde. Hoffentlich wird 
dies durch die Züchtung geſchehen, denn ich denke, daß doch wenigſtens einer von all' den Verſuchen, welche jetzt 


angeſtellt werden, zu dem erwünſchten Ziele führen muß.“ 


„Ich habe gegenwärtig“, ſchreibt Herr Dr. Frenzel im September 1879, „drei Par Edelpapageien in 
meiner Vogelſtube, unter ihnen aber nur ein Weibchen von den Halmahera-Inſeln, und gerade dieſes iſt ſo böſe, 
daß ſich die beiden Weibchen von den Neuguinea-Inſeln vor ihm nicht ſehen laſſen dürfen; ich mußte ſie trennen, 
zwei Par in Käfige ſperren, während nur das dritte in der Vogelſtube frei geblieben iſt. Das Weibchen von 
dieſem hat Herr Dr. Meyer i. J. 1873 ſelbſt von Neuguinea mitgebracht, das Männchen von Herrn Dr. Platen 
gekauft. Jenes hatte im vorigen Jahre zwei Eier und in dieſem am 20. Auguſt gleichfalls ein Ei gelegt. Nun 


erhielt ich ſie leihweiſe. Am 27. Auguſt legte das Weibchen bei mir wiederum ein Ei, aber auch dieſes wie das 


vorige auf den Boden, ſodaß ſie zerbrachen. Wir glaubten, daß der Vogel in dieſem Jahre nicht mehr legen werde, 
allein am 12. September fand ich abermals ein Ei zerbrochen im Käfige, nachdem es mir vom 10. an aufgefallen, 
daß das Weibchen außerordentlich zärtlich geworden, ſeinen Kopf an die Bruſt des Männchens gelegt, ſich viel mit 
ihm geſchnäbelt und Leckerbiſſen, Birnen- oder Zuckerſtückchen nicht ſelbſt verzehrt, ſondern ſtets ihm gereicht, 
manchmal mit langem Halſe, was ſehr komiſch ausſah. Es dürfte doch wol kaum ein Weibchen mit einem andern 
in ſolcher Weiſe zärtlich thun. In der Vogelſtube freigelaſſen ſchlüpfte es ſofort in den Niſtkaſten und zwei Tage 
ſpäter, am 14. September, bemerkte ich, daß der Vogel wieder ſtruppiges Gefieder hatte und ſich unwohl zeigte, 
doch war er meiſtens im Niſtkaſten. Am 18. September nahm ich den Kaſten herunter und richtig, ich fand ein Ei, 
diesmal unverſehrt und noch warm vom brüten. Das Weibchen brütet nun überaus emſig und läßt währenddeſſen 
andauernd leiſe Töne hören, welche vielleicht Behagen ausdrücken. Zum Freſſen kommt es täglich einigemale 
hervor und ſonſt nur, wenn es mich in der Vogelſtube wirthſchaften hört. Dann will es ſeine Birnenſtückchen 
haben, die es mir aus der Hand nimmt, denn es iſt ganz zahm und ſpricht etwas. Somit wäre ich alſo bereits 
nahe am Ziele, wenn nämlich eine Begattung ſtattgefunden hätte. Letztres aber bezweifle ich, weil ſich das Männchen 
der Brüterin gegenüber ziemlich gleichgiltig verhält und ſie garnicht füttert, ſodaß ſie ſelber zum Freſſen kommen 
muß. Wenn alſo vorausſichtlich dieſe erſte Brut eine vergebliche ſein dürfte, ſo wollte ich doch wenigſtens Nachricht 
von derſelben geben, zur Aufmunterung für andere Züchter und zwar in der vollen Ueberzeugung, daß man ſelbſt 
mit großen Papageien in der Vogelſtube bei entſprechenden, verſtändnißvoll ausgeführten Züchtungsverſuchen früher 
oder ſpäter zu Erfolgen gelangen kann. — Mein erſtes Par, der rothe Halmahera-Edelpapagei mit ſeinem grünen 
Männchen (welches oben geſchildert iſt) benahm ſich in ſonderbarer Weiſe. Die Zärtlichkeit erkaltete allmälig, das 
Weibchen wurde immer böſer und das Männchen wich zurück, doch iſt es zu Raufereien nicht gekommen. Ganz 
ebenſo verhält ſich das dritte Pärchen und zwar wiederum Neuguinea-Edelpapagei, indem auch hier der rothe 
feindſelig gegen den grünen iſt, ſodaß der letztere ſtets flüchtet. Die Weibchen ſcheinen launenhafter zu ſein und 
zeigen ſich mindeſtens lebhafter als die Männchen, welche ziemlich träge Geſellen ſind und den größten Theil des 
Tages auf einer Stelle hocken. — Ich hatte eine größere Anzahl von Edelpapageienbälgen und es fiel mir ein, 
dieſe meinen lebenden Exemplaren vorzuhalten. Dabei erſtaunte ich nicht wenig, als der rothe Halmahera-Papagei 
ſich mit Wuth auf jeden rothen Balg ſtürzte, während er ſich bei den grünen ganz ruhig verhielt; in einen der 
erſteren hatte er ſich ſo verbiſſen, daß ich ihn nur mit Liſt davon abbringen konnte. Dem Männchen waren freilich 
alle, gleichviel ob grün oder roth, ganz gleichgiltig — kein Wunder bei einem ſo langweiligen, gutmüthigen Patron.“ 

Anfang November 1879 theilt mir Herr Dr. Frenzel noch folgendes mit: „Aus der Brut meines Neu— 
guinea-Edelpapagei-Pärchens iſt nichts geworden, wie ich ſchon vorausſah. Nachdem das Weibchen über vier 
Wochen lang ſehr brav gebrütet hatte, nahm ich das Ei weg, es war unbefruchtet, der Inhalt noch flüſſig. Nun 
aber hat ſich mein altes Pärchen Halmahera-Edelpapagei wieder in Liebe gefunden, die Vögel füttern ſich, ſind 
ſehr zärtlich gegen einander und das Weibchen verweilt viel im Niſtkaſten. Vielleicht kann ich Ihnen von dieſem 
Pärchen über kurz oder lang günſtigere Zuchtergebniſſe mittheilen.“ 


Herr Fiedler hatte ſich, nachdem er die vorhin mitgetheilten Erfahrungen auf den Korrekturfahnen geleſen, 
noch mehr aber nach eigner Anſchauung von der Richtigkeit der Meyer'ſchen Behauptung überzeugt. „Auch bei 
mir“, ſchreibt er, ſteht nun die Zuſammengehörigkeit des rothen und grünen Edelpapagei als eine Art entſchieden 
feſt und der Präparator des hieſigen Muſeum muß ſich an dem einen Vogel geirrt haben. Wenn man Gelegenheit 
hat, zwei ſolche Papageien nebeneinander lebend zu beobachten, jo ſchwindet jeder Zweifel. Als ich meine Pare 
von Dr. Platen anfangs Auguſt erhielt, gab ich ſolche in einen für fie beſtimmten großen Käfig, in welchem vielleicht 
30 — 40 Köpfe Platz hätten und beobachtete nun ihr Benehmen. Sie hielten ſich von einander entfernt und er— 
ſchienen gegenſeitig einander ganz fremd, ſodaß jeder ein beſondres Futtergefäß aufſuchte. Schon am zweiten Tage 
aber änderte ſich dies, denn der rothe näherte ſich immer dem grünen, welcher ſich jedoch zurückhaltend zeigte, und 
nur wenn jener im Käfige höher oder niedriger kletterte, folgte dieſer langſam. Nach etwa zehn Tagen ſaßen beide 
immer zuſammen, liebkoſten einander und nach weiteren acht Tagen ging das Weibchen in den Niſtkaſten und machte 
ſich darin zu ſchaffen. Bald fand ich unter demſelben Sägeſpähne, welche offenbar herausgeworfen worden, und 
dann ſah ich wie das Weibchen von den als Sitzſtangen vor dem Niſtkaſten angebrachten Aeſten Spähne losnagte. 
Nun hoffte ich mit Beſtimmtheit, daß ſie ernſtlich Anſtalt zur Fortpflanzung machen würden. Dies beſtätigt ſich 


auch, denn das Weibchen bleibt faſt den ganzen Tag im Niſtkaſten, indeſſen das Männchen vor demſelben ſitzt und 


angenehme pfeifende und girrende Laute hören läßt. Ich glaube, daß bereits ein Gelege vorhanden iſt, doch will 
ich den zu erwartenden intereſſanten Erfolg keineswegs durch Befriedigung meiner Neugierde in Frage ſtellen; ich 
ſtöre niſtende Vögel grundſätzlich niemals. Das Verhältniß des Pärchens iſt in letztrer Zeit ein ſo innig zärtliches 
geworden, daß es Freude macht, ihnen zuzuſchauen. Kommt das Weibchen aus dem Niſtkaſten, ſo wird es vom 
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Männchen immer liebkoſend, im Gefieder krauend zum Futter geleitet, und während des Freſſens überbietet einer 
den andern an Zärtlichkeit. Neid und Streit, die bekanntlich bei anderen Papageienpärchen nur zu oft ſich äußern, 
gibt es hier nie. Noch ſei bemerkt, daß der große Käfig, in welchem ſich die Edelpapageien befinden, immer offen 
ſteht, ſodaß ſie auch in's Zimmer kommen und ſich ausfliegen könnten, doch iſt dies noch nie geſchehen.“ Zugleich 
beſtätigt Herr Fiedler meine Meinung dahin, daß ſie in der Erregung ihre Stimmen erſchallen laſſen und ſogar 
ganz gewaltig ſchreien. 

Faſſe ich nun die geringen Erfahrungen zuſammen, welche ich ſelbſt im Laufe der letzten Zeit an den Edel— 
papageien gewonnen, ſo kann ich die obigen Mittheilungen noch in folgendem ergänzen. Ich habe gegenwärtig 
ſechs Köpfe in der Vogelſtube und zwar zwei Männchen Neuguinea-Edelpapageien (P. Linnéi), dazu ein Weibchen 
von Neuguinea (P. Linnéi) und ein Weibchen von den Halmahera-Inſeln (P. grandis), welche alle vier frei im 
Raum ſich bewegen, ohne ſich weiter um einander zu kümmern, als daß die beiden rothen beim Begegnen einander 
ſonderbar anknurren und zeitweiſe unter gewaltigem Geſchrei ſich befehden, ſodaß ich ſie wol demnächſt trennen muß. 
Sodann halte ich ein Männchen Ceram-Edelpapagei (P. intermedius) mit einem Weibchen Neuguinea-Edelpapagei 
zuſammen, und gerade dieſe beiden haben ſich gepart und liebkoſen ſich gegenſeitig in zärtlichſter Weiſe. Das letztere 
Weibchen zeigte ſich ſeit dem erſten Augenblick ſeiner Ankunft bei mir ſtaunenswerth bösartig und Frau Dr. Platen 
ſagte beiläufig, daß fie dieſen Vogel von Beginn an den ‚Böen‘ genannt hätten. Um Verſuche zu machen, hatte ich 
ihn zuerſt mit dem andern rothen von Neuguinea zuſammengeſetzt. Dieſer, von Frau Dr. Platen als der ‚Dice‘ 
bezeichnet, iſt ein ungemein kräftiger Vogel, doch war er bei der Ankunft recht krank und wäre daher von jenem faſt 
umgebracht worden, wenn ich nicht auf die Gefahr hin, einige nur zu empfindliche Schnabelhiebe zu erhalten, da— 
zwiſchengefahren und beide ſogleich getrennt hätte. Ich brachte jeden von ihnen mit einem grünen zuſammen und ſie 
zeigten keinerlei Feindſchaft gegen dieſe. Der erſterwähnte bösartige Vogel war mit dem ein wenig kleinern, ungemein 
ſanften Ceram-Edelpapagei zuſammen gekommen, welcher großen Werth hat, da er ſehr zutraulich iſt und auch etwas 
ſpricht. Natürlich war ich darauf gefaßt, die beiden Vögel bei der geringſten Veranlaſſung vonſeiten des rothen ſogleich 
zu trennen, allein dies wurde nicht nothwendig. Anfangs gleichgiltig gegen einander, haben ſie ſich dann bald gepart, 
ſitzen dicht zuſammen und tauſchen Zärtlichkeiten aus. Dabei iſt das Weibchen aber noch immer böſer geworden, ſodaß 
man Mühe und Noth hat, die Futter- und Trinkgefäße aus dem Käfige heraus- und wieder hineinzubekommen. 
In der letztern Zeit hatte ich in der Vogelſtube mehrfachen Beſuch von durchreiſenden Edelpapageien, welche bei 
mir für längere oder kürzere Friſt zur Beherbergung waren. Auf meinen Rath und Wunſch hatten mehrere Vogel— 
freunde, jo Fräulein Helene Edle von Fodroczy und die Herren Hauptmann v. Verſen, Fabrikbeſitzer 
Kuhn und R. Schuſter, Inhaber des Lüderitz' ſchen Kunſtverlags in Berlin, dieſe ſtattlichen Papageien theils 
parweiſe, theils einzeln angeſchafft, und auch an ſolchen Gäſten konnte ich intereſſante Studien machen. Ein grüner 
ſtarb und ergab ſich in der Unterſuchung gleich allen vorhergegangenen als Männchen. Ein allerliebſtes Weibchen 
von Neuguinea, welches mehrere Worte ſpricht, auch zahm iſt und ſich auf den Finger nehmen läßt, wurde in die 
Vogelſtube dicht neben den Käfig des letzterwähnten Pärchens gebracht und ſonderbarerweiſe genügten wenige Tage 
dazu, dieſen Vogel ebenſo bösartig wie jenen zu machen; auch zeigte er völlig das Gebahren deſſelben. Jener 
kommt nämlich, ſobald man ſich nähert, förmlich herbeigeſtürzt und haut voller Wuth gegen den Käfigdraht. Dabei 
ſträubt und ſchüttelt er das Gefieder, ſcharrt auf dem Boden im Sande umher, tobt gegen die entfernten Mais— 
kolben, welche dort liegen u. ſ. w. Ich nahm nun an, daß dies Benehmen durch die Erregung der Parungsluſt 
hervorgerufen ſei. Das betreffende Pärchen hat auch einen Niſtkaſten bezogen, in welchen ſie beide regelmäßig zur 
Nacht ſchlüpfen, doch ſind bereits Wochen vergangen, ohne daß ſie ernſthaft zu niſten begonnen. Nachdem ich das 
andre letztere Weibchen fortgenommen und allein in meine Arbeitsſtube gebracht, hat es ſich bald wieder beruhigt 
und iſt liebenswürdig wie zuvor geworden. Herr Dr. Frenzel beſtätigt übrigens die Erfahrung des Fräulein 
v. Fodroczy. „Mein alter grüner Edelpapagei verhält ſich ähnlich, wie der geſchilderte. Iſt er im Käfige, ſo 
haut er an das Gitter und man denkt wunder wie böſe er iſt; kommt er aber aus dem Bauer heraus, ſo zeigt er 
ſich ganz gemüthlich, klettert mir auf die Hand und mit uns an den Mittagstiſch. Uebrigens verfchlafen dieſe 
Vögel die langen Winterabende keinegswegs, ſondern ſie unterhalten ſich lange, bis gegen 10 Uhr, klettern ſogar im 
finſtern im Käfige herum, zum Futternapf herunter, und man hört ſie lange Zeit die harten Maiskörner knacken.“ 

Den allererſten Züchtungsverſuch mit Edelpapageien hat — wenn auch keineswegs in der Abſicht, für 
Dr. Meyer's Behauptung einen Beweis beizubringen — Herr Staatsobergymnaſial-Direktor H. Scheuba in 
Olmütz gemacht, von dem ich ſoeben die betreffenden Mittheilungen erhalte. Er hatte die beiden Vögel einzeln aus 
Holland bezogen uud zwar ein Männchen Ceram-Edelpapagei und ein Weibchen Neuguinea- Edelpapagei, und als 
fie zuſammengelangten, zeigten fie ſogleich die Zärtlichkeit eines Pärchens. „Wenn der eine einen Futterbiſſen in 
der Klaue hält, ſo freſſen beide gemeinſam von demſelben; dies gute Einvernehmen hindert freilich nicht, daß es 


manchmal einen kleinen Zank gibt, namentlich wenn der Rothe den Grünen von den oberen Sitzſtangen des Käfigs 


durch drängen oder ſtoßen, auch wol einmal durch Schnabelhiebe vertreiben will; ſeitens des letztern habe ich ein 
ſolches Vorgehen noch nie bemerkt. Beide, vorzugsweiſe aber der Grüne, halten ſich viel am Boden auf. Sie ſind 
ſehr zutraulich, nehmen mir alles, was geboten wird, aus der Hand, ja, der Rothe kommt mir ſtets gern auf den 
Finger; aber durch irgend etwas neues auffallendes werden ſie leicht erſchreckt. Sie ſind außerordentlich munter, 
plaudern faſt den ganzen Tag, ſchreien aber auch manchmal gehörig. Uebrigens erſcheinen ſie ſehr gelehrig, denn 
ſie bringen allerlei gehörte Worte und andere Töne vor. Den Niſtkaſten haben ſie bisher leider noch nicht be— 
zogen.“ Auch Herr Scheuba hält ſie für keineswegs weichliche Vögel, da ſie alle ungünſtigen Einflüſſe, welche 
der Uebergang von der mildern Jahreszeit zum Herbſt und Winter gebracht, vortrefflich ertragen und ſich ſtets 
überaus munter gezeigt haben. 
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Ueber die Krankheiten der Edelpapageien iſt, da dieſe Vögel bis jetzt erſt wenig beobachtet worden, erklär— 
licherweiſe noch nicht viel bemerkenswerthes bekannt. Herr Dr. Meyer theilt über das ſchon mehrfach erwähnte, 
jetzt in der Vogelſtube des Herrn Dr. Frenzel befindliche Weibchen folgendes mit: „Daſſelbe ift überaus prächtig 
geworden und hat auch ſprechen gelernt. Es ſchwatzte ſtundenlang für ſich allein, ohne äußern Anreiz, ſpäter aber 
nur, wenn es Klavier ſpielen und ſingen hörte, oder wenn Geſellſchaft anweſend war und viele Stimmen durch— 
einander ſchallten, dann plauderte es mit. Krank iſt es nie geweſen, wenn ich abſehe von einem vorübergehenden 
Krampf in einem Fuß, welcher im Laufe einiger Jahre zwei- oder dreimal aufgetreten. Manchmal wird es auch 
von einem Schnupfen befallen, der ſich durch nieſen äußert, was aber zum Theil Unart iſt, da es aufhört, ſowie 
man ihm etwas zum eſſen gibt.“ Gegen Zug und naßkalte Luft ſcheinen ſie alle ſehr empfindlich zu ſein, denn 
ebenſo wie das oben geſchilderte kräftige Männchen des Fräulein v. Fodroczy haben auch faſt alle übrigen in 
meiner Vogelſtube zeitweiſe gehuſtet und geſchmatzt, ſodaß mir manchmal recht bange um die koſtbaren Vögel wurde, 
doch haben ſie ſich alle wieder in beſter Weiſe erholt; nur ein ebenfalls ungemein ſtarkes Männchen, welches mir 
Herr Vogelhändler Rohleder in Leipzig zweimal zur Kur hergeſchickt, war, nachdem es das erſtemal völlig her— 
geſtellt zurückgegangen, dann doch an heftiger Lungenentzündung geſtorben. Ein andres Männchen des Herrn 
Schuſter, welches nur Blutüberfüllung im Gehirn zeigte, war augenſcheinlich in der Erregung über die Geſell— 
ſchaft in der Vogelſtube an Gehirnſchlag umgekommen. Ein Weibchen von den Neuguinea-Inſeln des Herrn 
Rechtsanwalt Krantz war außerordentlich fett und zeigte eine entartete Leber, ein Weibchen von den Halmahera— 
Inſeln deſſelben Einſenders war durch und durch krankhaft, jedenfalls von den Einflüſſen der Reiſe her. Als Er— 
gebniß dieſer und noch anderer Unterſuchungen darf ich wol die Behauptung aufſtellen, daß die Edelpapageien keines- 
wegs weichlicher als andere Papageien ſind und daß ihre Erkrankungen auch mit denen der anderen itbereinftimmen. 


Die zweite Gruppe der Edelpapageien unterſcheidet ſich nach Finſch durch folgende Merkmale: Der 
meiſtens einfarbig rothe Schnabel erſcheint bedeutend größer, doch ganz in der Geſtalt deſſen der vorigen, nur 
breiter, die Naſenlöcher und ein ſchmaler Streif der Wachshaut ſind frei, ebenſo haben einige einen ganz ſchmalen 
nackten Augenkreis; am auffallendſten iſt aber die Flügelſpitze, welche hier beinahe die Hälfte des Oberflügels 
(bei den vorigen nur ein Drittel deſſelben) erreicht, der Schwanz iſt ebenfalls länger, beſteht aus ſchmäleren, am 
Ende ſpitzeren Federn und iſt ſtark abgerundet; die Färbung iſt ein lebhaftes Gelbgrün, auf dem Rücken ſchwach 
blau, zuweilen auch am Flügelbuge; Schwingen grün, ſeltner meerblau, die Flügeldeckfedern haben gewöhnlich 
farbige Säume, wodurch der Flügel ein abſonderliches Zeichen bekommt; der Schwanz iſt an der Unterſeite 
lebhaft olivengelb. 


Der ſchwarzſchulterige Edelpapagei Psittacus megalorrhynehus] 
iſt im Anſehen dem vorhergegangnen großen grünen Edelpapagei ähnlich, von 
demſelben, ſowie allen ſeinen jetzt kommenden Verwandten aber an ſchwarzen 
Flügel⸗ und Schulterdecken und meerblauen Schwingen, ſowie an der Größe des 
Schnabels, welche die der Schnäbel aller übrigen Edelpapageien faſt um ein 
Drittel übertrifft, zu erkennen. Von den jetzt folgenden iſt er der größte, indem 
er den erwähnten nahezu gleichkommt. Die einzelnen ſchwanken jedoch recht be— 
trächtlich. Seine Verbreitung iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt; ſie dürfte 
alle öſtlichen Molukken, nämlich die Inſeln Batjan, Makian, Halmahera, Myſol, 
Waigiu, die Sanguir- oder Shangir-Inſeln und Neuguinea, nach Bernſtein's 
Forſchungen auch Ternate, Morotai, Tidore, Motir, Dammar, Moor und Guebs 
umfaſſen. Einige andere Oertlichkeiten ſind als Heimat ebenfalls benannt, doch 
noch nicht bewieſen. „Dieſer Papagei“, jagt Dr. Meyer, „iſt auch durch ſeine 
prächtigeren Farben von den anderen leicht zu unterſcheiden. Bisher iſt er auf 
Celebes noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen, aber ich erhielt ihn auf einer 
kleinen Inſel in der Nähe von Menado nach Nordweſten, Montahage oder Mantrau 
genannt, ungefähr ſechs engliſche Meilen vom Feſtlande; ich bin daher der Meinung, 
daß er nicht von der celebiſchen Vogelwelt ausgeſchloſſen werden kann. Als ich einen 
Ausflug nach jener Koralleninſel machte und in den Mangrove-Wäldern jagte, 
hörte ich beſtändig den Schrei eines mir unbekannten Vogels. Mein Ternataniſcher 
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Begleiter erklärte denſelben für den Schrei des „Kaleha“ und ſchließlich ſah ich 
einige Papageien auf einem hohen Baume. Es gelang mir, einen herunterzu— 
ſchießen, leider konnte ich ihn nicht bekommen, da er in den Sumpf gefallen war. 
Mehrere flogen fort, zwei, vielleicht verwundete, blieben in der Nähe und einer 
ſchrie beſtändig wenigſtens eine halbe Stunde lang, der andre nur von Zeit zu 
Zeit. Den letztern konnte ich noch erlegen, er ergab ſich als ein Weibchen. Ich 
forſchte nach der Art auf Celebes ſelbſt, gegenüber der Inſel Montahage, bei 
Kima, einem kleinen Dorfe (nicht zu verwechſeln mit Kema an der Oſtküſte), 
welches von den ſog. Orang-Badju bewohnt iſt, in der Nähe von Likupang an 
der Nordküſte und auf der Inſel Bangka, dieſem Ort gegenüber, aber vergebens. 
Auf den kleinen Inſeln Nain-kitjil und Nain-bezar ſoll er vorhanden geweſen 
ſein. Auf dem Feſtlande von Celebes iſt er, ſoviel ich weiß, bis jetzt noch nicht 
gefunden. Er liebt die Einſamkeit und vermeidet die menſchlichen Anſiedelungen, 
ſo unterrichtete mich mein Ternataniſcher Gefährte. Am Morgen und Abend iſt 
er nicht leicht zu bemerken, da er ſich in den dunklen Wald zurückzieht; um die 
Mittagszeit aber ſitzt er ruhig verborgen zwiſchen dem grünen Laubwerk der 
Bäume und ſchreit ſehr laut, ſobald jemand ſich nähert. Ich vermuthe, daß 
dieſe Art im Begriff iſt, ihre geographiſche Verbreitung auszudehnen. Von den 
Sangi-Inſeln kommend, welche durch eine Gruppe kleiner Inſelchen mit Celebes 
beinahe verbunden ſind, findet er an der Seeküſte überall menſchliche Wohnſitze, 
ein Hinderniß, welches ſein Fortſchreiten wol hemmt, trotzdem zweifle ich nicht 
daran, daß er ſich zuletzt auch auf Celebes ſelbſt anſiedeln wird.“ Irgend etwas 
näheres über die Lebens weiſe u. ſ. w. iſt leider nicht veröffentlicht. Uebrigens 
kannten dieſen Papagei ſchon die älteren Schriftſteller, doch geben ſie, ſo Buffon, 
nichts weiter als die Beſchreibung. Unter den neueren hat noch v. Roſenberg 
Angaben über ſeine Heimat gemacht. In den zoologiſchen Garten von London iſt er 
zuerſt bereits i. J. 1856 gelangt und im Hamburger Garten befinden ſich ſeit dem 
Jahre 1873 ſogar vier Köpfe. Im Handel überhaupt kommt er nur gelegentlich 
und einzeln vor. Die größte Anzahl, welche jemals lebend eingeführt worden, 
befand ſich wol in der bei den vorigen erwähnten Sammlung des Herrn 
Dr. Platen, denn bei der Abreiſe von Celebes waren ihrer ſechs Köpfe vorhanden, 
von denen jedoch einige unterwegs ſtarben. Die Erforſchung ſolcher Vögel, ſei 
es in der Freiheit oder in Käfig und Vogelſtube, dürfen wir erſt dann erwarten, 
wenn ihre Heimatsſtriche dem europäiſchen Verkehr mehr aufgeſchloſſen ſind. Ein 
Preis läßt ſich der Seltenheit wegen kaum angeben, bei Dr. Platen war der 
Kopf mit 100 Mark, bei Möller mit 80 M. verzeichnet. 

Der ſchwarzſchulterige Edelpapagei iſt noch Schwarzſchulter-Edelpapagei (Br.) 
und Großſchnabelpapagei (Bolau) genannt. — Perroquet à épaulettes noires; Great-billed 


Eclectus. — Papagei, bengaliſch (Dlth.); Guhrah bei den Eingeborenen von Ceram, Ceram— 
laut, Kalea bei den Eingeborenen der Shangirinſeln (Rsbrg.); Kaleha auf Ternate (Meyer). 
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Nomenclatur: Psittacus megalorrhynchus, Bad.; P. macrorhynchus, Gml., 


th, Shw., Behst., Vl., Khl., gt., Ml. et Schlg.; Tanygnathus macrorhynchus, 


gl., Gr., Bp., Sne., Rsbrg.; Mascarinus macrorhynchus, Lss.; Erythröstomus macro- 
rhynchus, Swns.; Tanygnathus marginatus, Wgl.; T. megalorhynchus, Gr., Fnsch., 
Meyer, T. morotensis et Eclectus megalorhynchus, Schlg.; E. megalorrhynchus, 
F’nsch. |Great-billed Parrot, Lth.; Perroquet à bec couleur de sang, Buff, Lull.; 
Perroquet de la Nouvelle-Guinee, Buff.]. — Undeutliche Beſchreibung: Psittacus nasutus, 
Lth., Behst., Vl. [Grande Perruche de la Chine, Sonn.; Grizled Parrot, Lth.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: grasgrün; Mantelfedern grün, am Ende ver— 
waſchen bläulich geſäumt; Unterrücken und Bürzel himmelblau; Schwingen erſter Ordnung 
meerblau, Außenfahne am äußerſten Saum und ganze Spitze grün, Innenfahne breit ſchwarz 
gerandet, Schwingen zweiter Ordnung meerblau, an der Innenfahne breit ſchwärzlich, die vier 
letzten an der Außenfahne grasgrünlich mit ſchmalem und an der Innenfahne mit breitem 
gelben Saum, alle Schwingen unterſeits ſchwärzlich; Deckfedern der erſten und zweiten Schwingen 
meerblau, die letzten vier bis fünf grün, gegen das Ende zu ſchwarz und mit breitem orange— 
gelben Saum an der Innen- und Außenfahne, Flügeldeckfedern ſchwarz, am Grunde grünlich, 
die größten der unterſten Reihe nebſt den mittelſten an der Innen- und Außenfahne breit hoch— 
orange gerandet, die oberſten kleinſten am Ende blau geſäumt, die kleinſten am Flügelbuge 
ganz ſchwarz, die oberſten Schulterdecken ſchwarz, am Ende bläulich gerandet, die unterſten längſten 
Schulterdecken dunkelgrün, nur an der Spitze mit ſchwärzlichem Fleck, kleine unterſeitige Flügel— 
decken tief olivengelb, die größten am Grunde grauſchwärzlich; Schwanz dunkelgrasgrün, jede 
Feder am Ende hoch olivengelb, ebenſo ein ſchmaler Saum an der Innenfahne, vor dieſem 
nicht ganz bis zur Spitze ein verwaſchener ſchwärzlicher Streif, alle Schwanzfedern unterſeits 
tief olivengelb; untere Körperſeite olivengelblichgrün, Bruſt und Bauchſeiten olivengelb; Schnabel 
zinnoberroth, Spitze weißlich; Auge, Iris ſehr groß, dunkelbraun, Augapfel gelblichweiß, nackter 
Augenkreis ſchwärzlichgrau; Füße gelbbraun mit ſchwarzen Schildern und Krallen. — Das 
Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. — Länge 36 — 39 em.; Flügel 21,5 — 24,9 em.; Schwanz 
12,8 —— 15,7 em. 


Der grünſchulterige Edelpapagei [Psittacus affinis] „ſteht dem vorigen ſehr nahe, iſt 
jedoch“, ſagt Dr. Finſch, „hinlänglich zu unterſcheiden: die Schwingen ſind grün, nur ganz unbe— 
deutend an der Schaftmitte bläulich ſchimmernd, das Schwarz an Flügeldecken und Schultern fehlt gänzlich, nur 
die mittelſten Flügeldecken ſind in der Mitte ſchwärzlich, aber immer noch grün ſchimmernd mit breiten orange— 
farbenen Säumen. Wallace gibt noch an, daß der Schnabelrücken am Grunde eine deutliche breitere Fläche 
bilde, während er bei dem Verwandten ganz abgerundet ſei, ein Unterſcheidungszeichen, welches ſich zu beſtätigen 
ſcheint, obwol es immerhin wenig bemerkbar iſt. Dieſe Art vertritt die vorige mehr im Weſten und wurde durch 
Wallace auf Amboina, Ceram und Buru nachgewieſen. Von letztrer Inſel ſandte auch Hoedt einige 
Exemplare an das Leidener Muſeum ein. Roſenberg hat ſie ebenfalls geſammelt, doch verwechſelt.“ 
Dr. Lenz, welcher die von Herrn Wulf v. Bültzingslöwen nach Lübeck geſandten Vogelbälge aus dem 
malayiſchen Archipel beſchreibt, ſagt: „Die vor mir liegenden Exemplare zeigen folgende Abweichungen: die 
kleinen Federn längs des Flügelbugs ſind ultramarinblau mit helleren grünlichblauen Endſäumen beim Männchen 
bei dem als Weibchen bezeichneten Exemplare ſind dieſelben Federn meergrün, haben aber denſelben grünlich— 
blauen Endſaum. Im übrigen zeigen ſich keine beſonderen Abweichungen. Bei einen dritten, als Männchen ange— 
gebenen Exemplare ſind alle Federn, namentlich auch die blauen Säume der Rückenfedern lebhafter, während 
wiederum der Bauch mehr grünlich gefärbt iſt.“ Irgend etwas näheres iſt nicht zu finden. Lebend 
eingeführt iſt der Vogel bis jetzt noch nicht; ich will daher auch meinerſeits nichts hinzufügen, 
zumal es immerhin möglich iſt, daß er als ſelbſtändige Art zuſammenfällt und mit einer 
andern als übereinſtimmend vereinigt werden muß. — Grünſchulter-Edelpapagei (Br.). — 
Tanygnathus affinis, Wlle.; [T. intermedius, Schlg.]; Eclectus affinis, Schig., 
FVnsch.; |Tanygnathus macrorhynchus, Rsdrg.]. 


Der blauſcheitelige Edelpapagei [Psittacus luconensis], eine Art, welche ſeit alters her 
bekannt iſt; denn bereits Briſſon gibt die erſte ausführliche Beſchreibung nach einem Expl. 
der Aubry ſchen Sammlung, und dieſelbe ſcheint, jagt Finſch, den meiſten ſpäteren zu— 
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grunde gelegt zu ſein. Sonnerat beſchreibt ihn ebenfalls genau. Buffon führt ihn als 
drei verſchiedene Arten an, aber er ebenſowenig als alle übrigen alten Autoren wiſſen etwas über 
ihn zu berichten. „Er iſt ſehr leicht an dem blauen Hinterkopf, ſchwarzen Flügelrand und 
den blauen Enden der Deckfedern der Schwingen zweiter Ordnung zu erkennen. Merkwürdig 
iſt aber, daß ein Vogel im Leidener Muſeum einen blauen Hinterrücken und Bürzel zeigt, 
während bei denen im Bremer und britiſchen Muſeum dieſe Theile grün ſind. Ich weiß 
wirklich nicht, welchem Umſtande dieſe Verſchiedenheit zuzuſchreiben iſt (vielleicht ſind dies blos 
örtliche Abänderungen, die ſich an verſchiedenen Fundorten zeigen). Bisher iſt er nur von den 
Philippinen, bekannt“ (Finſch). Meyer fand ihn auf Luzon, Cebu, Guimaras und Negros, 
andere Reiſende neuerdings auf Leyte, Palawan, Mindanao, Baſilan, Malanipa und Sulu; 
v. Roſenberg hat ihn irrthümlich unter die Vögel von Neuguinea aufgenommen. Ueber 
die Lebensweiſe fehlen bei ihm, wie überhaupt bei der ganzen Gruppe, Beobachtungen gänzlich. 
Brüggemann ſagt: „An ſechs Köpfen in verſchiedenen Altersſtufen, welche ſich in meinen Hän— 
den befinden, iſt nicht zu ſehen, daß das Blau des Kopfes ſich mit zunehmendem Alter weiter 
ausdehne oder dunkler werde, während es dagegen auf dem Bürzel zu verbleichen oder zuletzt 
ganz zu verſchwinden ſcheint. Alters- und Jugendkleid dürften daher verſchieden ſein.“ In den 
zoologiſchen Garten von London iſt er zweimal in den Jahren 1871 und 1875 gelangt, und 
von Fräulein Chr. Hagenbeck iſt er auch bereits mehrmals lebend eingeführt worden. 
Gelblicholivengrün; Vorderkopf und Kopfſeiten grasgrün, Ober- und Hinterkopf meerblau; Hinterhals und 
Mantel beſonders gelblicholivengrün; übriger Rücken und Bürzel weniger gelblich; Schwingen erſter Ordnung 
grasgrün, Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung ebenſo, aber mit ſchmalem 
gelblichen Saum an der Außenfahne, Schwingen unterſeits grauſchwärzlich; Deckfedern der erſten Schwingen 
grasgrün, an der Innenfahne ſchwarz, Deckfedern der zweiten Schwingen am Grunde grün, an der Endhälfte 
himmelblau mit gelbem Saum an der Außenfahne, die unterſte Reihe der oberen Deckfedern blau mit breitem 
olivenorangebraunen Rande umſäumt, die übrigen mittleren Flügeldecken mit ebenſolchem Rande, aber ſchwarzem 
dreieckigen Mittelfleck, die oberſten kleinſten Flügeldecken an Bug und Unterarm ſchwarz, Achſelfedern faſt oliven— 
gelb, Schulterdecken grün mit himmelblauem Endfleck, Eckflügel grün, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, 
größte ſchwärzlich; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, an der Innenfahne breit graugelb gerandet, unterſeits dunkel— 
olivengelb; Schnabel dunkelkorallroth, Unterſchnabel blaſſer, Spitze weißlichhorngrau; Auge? Füße und Krallen 
hornbraungrau (Dr. Finſich nach dem Bremer Muſeum). — Blauſcheitel-Edelpapagei (Br.) — Perroquet 
couronné bleu; Blue-crowned Eclectus. — Kilakil auf Luzon (Briss.). — Psittacus 
lucionensis, L., @ml., Lth.; P. pileatus, Scpl; P. marginatus, Mll., Gml., Lth., Behst., 
Khl., VIl., Vgt.; P. gala, Bdd.; P. olivaceus, Gml., Lth., Bchst., VIl.; P. phrygius, 
Shw.; Tanygnathus marginatus, Wgl., Se., Bp., Arara marginata, Zss.; Tanygnathus 
gala, Gy.; T. macrorhynchus, Blth.; T. pileatus, Css.; T. luconensis, Gr., Finsch.; 
Eclectus luconensis [et E. Mülleri], Schlg.,; E. lugonensis, Fnsch. [Perruche de Visle 
de Lucon, Sonn., Perroquet de l’isle de Lucon, B.; Perruche aux ailes chamarées, 
Buff., Loll.; Varied-winged Parrot, ZLth., So.; Lace-winged Parrot and Manila 
Green Parrot, Lth.] 


Müller's Edelpapagei |Psittacus Mülleri]. 


Ein Edelpapagei, welcher wiederum dem großen grünen ähnlich, aber bedeu— 


tend kleiner, grasgrün, an Hinterhals und Mantel deutlich olivengelb, Hinter— 
rücken und Bürzel meerblau, kleinen Flügeldecken am Unterarm blau, übrigen 
Flügeldecken grün, aber olivengelblich gefäumt und an der Unterſeite gelblich 
olivengrün iſt. Er wurde in dem großen von Temminck in den Jahren 1840 
bis 1844 herausgegebnen Werke „Verhandelingen over de natuurlijke ge- 
schiedenis der Nederlandsche overzeesche bezittingen“ 2c. (Leyden) zuerſt 
beſchrieben, dann hatte man ihn in zwei Arten geſchieden: eine rothſchnäbelige und 
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eine weißſchnäbelige; neuerdings dürfte jedoch mit Sicherheit nachgewieſen ſein, 
daß beide in eine zuſammenfallen. Die Heimat erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt 
feſtgeſtellt worden, über Celebes, die Sula-Inſeln, die Shangir-Inſeln und wahr— 
ſcheinlich noch viel weiter. „Es iſt nicht ſchwierig“, ſagt Finſch, „dieſe Art von 
den übrigen zu unterſcheiden, denn ſie läßt ſich ſofort an dem lebhaften Oliven— 
gelb des Hinterhalſes, Mantels und der Unterſeite erkennen; außerdem durch den 
Mangel ſchwarzer Zeichnung an Flügelbug und oberen Flügeldecken. Das Leidener 
Muſeum beſaß ſie ſchon ſeit langer Zeit, doch ohne genaue Vaterlandsangabe, und 
erſt i. J. 1828 gelang es Dr. Salomon Müller ein Exemplar auf Buton zu 
erhalten.“ Späterhin wurde fie durch Dr. Forſten auf Celebes geſammelt; dann 
erlegten ſie auch Wallace, v. Roſenberg, Meyer. Nachträglich hat ſich heraus— 
geſtellt, daß ſie auf Buton nicht freilebend vorkommt, ſondern daß der erſtgenannte 
Reiſende ſie nur gezähmt in den Hütten der Eingeborenen vorgefunden. Wallace 
hatte den weißſchnäbeligen Vogel mit voller Entſchiedenheit als beſondre Art hin— 
geſtellt; dies bezweifelte zunächſt Profeſſor Schlegel: „Die weißſchnäbeligen Vögel, 
welche ich unterſuchen konnte, unterſchieden ſich in der That von den anderen da— 
durch, daß der Mantel noch nicht ſo deutlich olivengelb angeflogen war und daß 
die blauen Endſäume auf den oberſten kleinſten Flügeldecken längs des Bugs fehlten, 
ebenſo wie die der Schulterdecken. Dieſe Verſchiedenheiten erſchienen mir von 
vornherein nur von geringer Bedeutung und ich ließ die Art nur der hellen 
Schnabelfärbung wegen gelten, welche nach Wallace beiden Geſchlechtern eigen iſt. 
Solche hellſchnäbeligen Exemplare waren mir übrigens ſchon früher aufgefallen, 
ich hielt ſie aber für jüngere Vögel, umſomehr, als bei lebenden Exemplaren im 
Amſterdamer Garten der Schnabel ins Röthliche überging. Da es mir indeſſen 
an ausreichendem Material mangelte, ſo gelang es mir nicht, mich genügend zu 
belehren.“ Das Leidener Muſeum erhielt ſodann in den Sendungen v. Roſen— 
berg's rothſchnäbelige Exemplare ſowol von Celebes als auch den Sula- und 
Shangir-Inſeln, zugleich aber 6 Köpfe von der erſtern Inſel, welche eine grünlich— 
grauweiße Schnabelfärbung zeigen, die bei einigen röthlich iſt, bei anderen hier 
und da in roth übergeht. Hiernach erachtete der erſtgenannte Gelehrte den Weiß— 
ſchnabel als Art unhaltbar, die hellſchnäbeligen Vögel vielmehr nur als zufällige 
Varietät. Dr. Finſch iſt ebenfalls dieſer Anſicht, meint jedoch, daß die helle 
Schnabelfärbung wahrſcheinlich das Zeichen der Jugend ſei, für welche Annahme 
auch die minder glänzende Färbung ſpreche. Dr. Meyer ſagt im „Ibis“ 1879 
folgendes: „Durch Dr. Finſch' ausgezeichnetes Werk aufmerkſam gemacht, be— 
mühte ich mich, die Streitfrage am Platze ſelbſt zu löſen. Ich erlangte eine 
große Anzahl und unter ihnen Vögel auf jeder Stufe zwiſchen den weiß- und 
rothſchnäbeligen, mit keiner andern Verſchiedenheit, als der des Alters. Nicht 
im geringſten zweifle ich mehr daran, daß der Schnabel des jungen Vogels weiß 
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ift und nach und nach in roth übergeht; alte Vögel zeigen immer einen Schnabel 
von dunkelrother Farbe, nebſt dunklerer Färbung des Bürzels und etwas blau auf 
den oberen Flügeldecken. Wallace gibt freilich an, daß der Schrei des weiß— 
ſchnäbeligen verſchieden iſt von dem des rothſchnäbeligen und daß der erſtre von 
den Eingeborenen von Celebes allgemein als ein andrer Vogel angeſehen wird; 
es kann ſein, daß der junge Vogel einen von dem des alten etwas verſchiednen 
Schrei hat, doch dürfte der Unterſchied nicht groß ſein, wenigſtens nicht ſo be— 
deutend, als bei den Rufen zweier wirklich verſchiedenen Arten, wie z. B. dem 
ſchwarzſchulterigen und Müller's Edelpapagei, deren Stimmen augenblicklich unter— 
ſchieden werden können. Ebenſowenig lege ich Gewicht darauf, daß die Einge— 
borenen von Celebes ſie als zwei Arten erkennen ſollen; aus Erfahrung weiß ich 
es genug, wie unzuverläſſig ſie ſind und daß ſie ſtets das antworten, was ſie 
denken, es ſei für den Frageſteller am angenehmſten. Auch iſt wol zu bemerken, 
daß Müller's Edelpapagei dort nur ſelten in der Gefangenſchaft zu finden iſt.“ 
Lord Walden ſagt: „Zwiſchen der höchſten Autorität auf dem Gebiet unſerer 
Kenntniß der Papageien und einem der größten Naturforſcher unſerer Tage iſt es 
ſchwierig, mit der eignen Anſicht hervorzutreten; wir müſſen die Frage für die 
weitere Erforſchung offen laſſen.“ Im übrigen meint er aber ebenfalls, daß 
beide Formen nur eine Art bilden werden. Dr. H. Lenz beklagt, daß unter den 
acht von der Inſel Celebes im Lübecker Muſeum erhaltenen Vögeln ein einziger 
weißſchnäbeliger als Weibchen angegeben war, während bei den übrigen die Be— 
zeichnung des Geſchlechts fehlte. Auch hier zeigen die Schnäbel bei einigen den 
röthlichen Anflug, und im übrigen weichen die Weißſchnäbel nur dadurch ab, 
daß der Nacken meiſtens garkein Orangegelb hat; dagegen ſoll die allgemeine 
Färbung keineswegs weniger lebhaft ſein. Dr. Sclater ſtimmt wiederum 
Wallace's Behauptung zu. 

Ueber das Freileben haben die genannten Reiſenden einiges berichtet. 
Dr. Meyer ſchoß ihn in der Zeit vom Januar bis Juli in der Minahaſſa, im 
Juli bis September in den Bezirken von Gorontalo, im Auguſt auf den Togian— 
Inſeln und im September bis November in Südcelebes. In Menado hatte er 
im Januar ein lebendes Exemplar, welches mit Reis und Bananen gefüttert 
wurde. Es zeigte ſich nicht intelligent, ſondern träge, ruhig und mürriſch. 
Dr. Platen gibt folgende Schilderung: „Wenn man in den Waldungen von 
Süd⸗-Celebes auf dem Anſtande ſteht oder dieſelben möglichſt geräuſchlos durch— 
ſtreift, jo ſieht man häufig den Müller'ſchen Edelpapagei, meiſtens einzeln, ſeltner 
zu zweien oder dreien vereint, ſchwerfälligen Fluges, ängſtlich freie Stellen meidend 
und am liebſten ſich im Waldesdunkel haltend, vorüberfliegen und anſcheinend 
ſpurlos in der Krone eines dichtbelaubten Baumes verſchwinden. Bleibt man 
ſtille ſtehen und behält die Stelle feſt im Auge, fo bemerkt man oft erſt nach 
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Verlauf einer halben Stunde und darüber, daß die während dieſer Zeit völlig 
unbeweglich daſitzenden und uns anſtarrenden Vögel endlich munter werden und 
ihren Tagesgeſchäften nachgehen, ohne jedoch einen Laut hören zu laſſen. Sie 
machen in der Freiheit denſelben ruhigen und ernſten Eindruck wie in der Ge— 
fangenſchaft, erregen niemals die Aufmerkſamkeit des Jägers, ſondern vermögen 
vielmehr durch regungsloſes Verhalten ſo zu täuſchen, daß das Auge achtlos 
vorübergleitet, ſelbſt wenn ein ſolcher Vogel frei auf einem Aſte ſitzt. Ein einziges 
Mal, theilt mir mein malayiſcher Jäger als Merkwürdigkeit mit, habe er einen 
Flug von ſechs Köpfen dieſer Edelpapageien geſehen. Ueber das Brutgeſchäft 
konnte ich leider nichts erfahren, da die Niſtſtätten ſich alle auf unerſteiglichen 
ſchroffen Klippen befinden und außerdem die Einwohner durchaus kein Intereſſe 
für den Fang und die Aufzucht ſolcher Vögel zeigen.“ In ſeiner hier ſchon mehr— 
fach erwähnten großartigen Sammlung hatte er zwölf Köpfe theils mit rothem, 
theils mit weißem Schnabel herübergebracht, und bei Unterſuchungen von etwa 
20 Köpfen, die entweder er ſelber oder ſeine Frau Gemahlin ausgeführt, hat 
er ſtets gefunden, daß alle rothſchnäbeligen alte Vögel, alle weißſchnäbeligen 
Junge waren. Je jünger der Vogel, umſomehr einfarbig grün zeigte ſich das 
Gefieder; bei ganz jungen hellgrün, ſogar ohne jede Schattirung. Züchtungs— 
verſuche, welche auf meine Anregung hin nun von mehreren Seiten mit Platen'ſchen 
Vögeln begonnen ſind, werden hoffentlich eine endgiltige Entſcheidung bringen. 
Als Käfigvogel unterſcheidet dieſer ſich von den Verwandten nicht, nur hat die 
Erfahrung gelehrt, daß gerade er vorzugsweiſe ausdauernd ſein ſoll. In der 
Spiegel'ſchen Familie zu Halberſtadt, berichtet Dr. Finſch, lebte ein Müller's 
Edelpapagei 81 Jahre; derſelbe war zuletzt durch den Einfluß des Alters faſt 
ganz gelb geworden (f. wiſſenſchaftliche Beſchreibung). In den zoologiſchen Garten 
von London iſt er i. J. 1857 zuerſt gelangt, und zwar wird er in dem Ver— 
zeichniß als Müller's und weißſchnäbeliger Edelpapagei aufgeführt. Auch in den 
zoologiſchen Gärten von Berlin und Hamburg habe ich ihn geſehen. In den 
Handel gelangte er namentlich durch Fräulein Hagenbeck in Hamburg und 
Herrn Korthals in Rotterdam vielmals. Der Preis beträgt für den friſch 
eingeführten rohen Vogel 40 — 50 Mark, manchmal etwas weniger und für den 
gezähmten 75 —100 Mark. 

Müller's Edelpapagei. — Perroquet de Mueller; Mueller's Parrakeet or 
Mueller’s Great-billed Parrakeet. — Cacatu idiu (grüner Kakadu) bei den Malayen (Meyer): 


Nomenclatur: Psittacus Mülleri, um., Mll. et Schlg., Wgm., Gr.; 
Tanygnathus Mülleri, Bp., Sne., Fnsch., Wlle., Wldn.; T. sumatranus, Gr., Snc., 
Brggm.; Eclectus Mülleri, Schlg., Fusch. — var. mit hellem Schnabel: Tanygnathus 
albirostris, Wlle.; ?Psittacus sumatranus, Rffl., Psittacodis sumatranus, Wgl.; Tany- 
gnathus macrorrhynchus, Blth., T. sumatranus, Blth., Bp., Sne.; Eclectus sumatranus, 
Gr.; Tanygnathus Mülleri, Znsch. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Grasgrün, Kopf ſchöner und lebhafter; Hinterhals 
und Mantel olivengelbgrün (am Grunde jede Feder gelb); Mittel-, Hinterrücken und Bürzel 
himmelblau (jede Feder am Grunde grün); obere Schwanzdecken gelblichgrasgrün; Schwingen 
grasgrün, Innenfahne nicht ganz bis an den Schaft und ebenſo nicht bis zur Spitze ſchwärzlich 
mit ſchmalem, gelben Saum, Schwingen zweiter Ordnung auch an der Außenfahne gelb geſäumt, 
alle Schwingen unterſeits blaß ſchwärzlichgrau; Deckfedern der erſten Schwingen grasgrün und 
wie jene an der Innenfahne ſchwärzlich, auch ſchmal gelb geſäumt, Flügeldeck- und Schulter— 
federn auch an der Außenfahne gelb geſäumt, am Grunde ſchwärzlichgrau, kleine Deckfedern 
längs des Flügelbugs und die oberſten Schulterdecken am Ende breit blau gerandet, kleine 
unterſeitige Flügeldecken olivengrünlichgelb, die größten blaß ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern 
grasgrün, am Ende ſchmal olivengrünlichgelb, ſchmaler Saum an der Innenfahne bräunlich— 
olivengelb, unterſeits einfarbig hoch olivengelb; Unterſeite, namentlich an Bruſt und Bauch— 
ſeiten olivengrünlichgelb; Halsſeiten etwas dunkler; an Schenkelgegend und Hinterleib jede grüne 
Feder mit ſchmalem verwaſchenen Endſaum; Schnabel korall- bis hochzinnoberroth; Auge 
blaßgelb bis braun; Füße graugelb, Krallen ſchwärzlich. — Weibchen ſoll übereinſtimmend 
ſein. — Jugendkleid wie oben angegeben; Schnabel weiß. (Der erwähnte 81 Jahre in der 
Spiegel'ſchen Familie zu Halberſtadt am Leben erhaltene Vogel, welcher jetzt in der Heine'ſchen 
Sammlung ſteht, hat den ganzen Scheitel und einzelne Federn an den Wangen hochgelb, 
Schulterfedern mit blauen Endſäumen, Nacken, Mantel und ganze Unterſeite faſt dunkel oliven— 
gelb, nur wenig mit grün verwaſchen. Finſch). 

Länge 35 — 38 em.; Flügel 18,3 — 19,5 em.; Schwanz 10,5 — 15,5 em. 


Als nahe verwandt ſind noch folgende kürzlich entdeckte und in den „Proc. Zool. Soc.“ 
beſchriebene Arten zu erwähnen, über deren Lebensweiſe bisher noch garnichts bekannt geworden 
und die auch noch nicht lebend nach Europa eingeführt ſind: Everett's Edelpapagei [Psittacus 
Everetti, T70ddl.] von Butuan im Norden von Mindanao und Samar (Philippinen). Er iſt 
erſt i. J. 1877 beſchrieben und ſteht dem jüngern Müller's Edelpapagei [P. albirostris, Wlle.] 
nahe, doch iſt er durch den tiefen Ton des Blau am Rücken und durch geringere Größe zu 
unterſcheiden. — Zurbidge's Edelpapagei [P. Burbidgei, Shrp.] von Sulu im Süden der 
Philippinen ſteht ebenfalls Müller's Edelpapagei und ſomit auch dem vorigen nahe. Er iſt 
von erſterem durch gelblichgrünen (nicht ſmaragdgrünen) Kopf, grünen (anſtatt gelben) Rücken 
und ganz grüne Flügel (ohne blau auf den Flügeldecken) zu unterſcheiden. 


Der Zwerg⸗Edelpapagei [Psittacus incertus)]. 


Hierher, zu den Edelpapageien, glaube ich dieſe Art ſtellen zu dürfen, ob— 
wol Dr. Finſch ſie den Zwergpapageien beigezählt hat, während andere Orni— 
thologen ſie theils bei dieſen, theils bei jenen oder noch anderwärts unterbringen 
wollen. Der genannte Forſcher ſagt: „Dieſe auffallend gefärbte, des großen 
Kopfs und Schnabels wegen aber wenig zierliche Art erinnert, eben im Schnabel— 
bau, den langen Flügeln und in der Färbung, namentlich im Jugendkleide, ſehr 
an manche Edelpapageien, beſonders Müller's. Blyth zählte fie daher auch zu 
denſelben, indeſſen findet ſie offenbar richtiger, wennſchon als abweichende Form, 
bei den Zwergpapageien ihren Platz. Sie würde freilich der einzige Vertreter 
dieſes Geſchlechts auf den Sunda-Inſeln und in Indien ſein. Bis jetzt iſt ſie nur 
auf der Halbinſel Malakka von Wallace, nördlich bis in die ſüdlichen Tenaſſerim— 
Provinzen, alſo etwa bis zum 15. Grade nördlicher Breite, als große Seltenheit 
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nachgewieſen; ferner auf Sumatra von Raffles ebendort durch v. Roſen— 
berg in den höheren Gegenden des Innern, auf Bangka durch van den Boſſche, 
im Süden von Borneo durch Dr. S. Müller und Mottley.“ Eine Anzahl 
iſt ſodann durch Henry Everett bei Sarawak, der Hauptſtadt einer Landſchaft 
gleichen Namens auf der Nordweſtküſte von Borneo geſammelt. Sharpe, der 
dies mittheilt, meint, daß es die erſte Nachricht ſeines Vorkommens dort ſei. 
Ueber die Lebensweiſe fehlen alle Nachrichten, obwol kurze Angaben von zahlreichen 
Reiſenden zu finden ſind. Mottley hat nur mitgetheilt, daß der Vogel, welcher 
in ſeiner Heimat in der Gefangenſchaft gehalten werden ſoll, Worte nachſprechen 
lerne. Dr. Finſch nimmt an, daß die von den indiſchen Forſchern behauptete 
Verſchiedenheit der Geſchlechter ſich als ein Irrthum erweiſen werde, doch iſt 
namentlich von Lord Tweeddale auf Grund der Unterſuchung der von Buxton 
im Südoſten Sumatras geſammelten Exemplare wol mit Sicherheit nachgewieſen, 
daß Männchen, Weibchen und Jugendkleid verſchiedene Färbung haben. 

Die erſte Beſchreibung und Abbildung zugleich nach einem lebenden Vogel, 
welcher bei Lady Read neun Jahre im Käfige gelebt, hat Shaw etwa i. J. 
1790 gegeben, doch war die Art ſchon früher bekannt, denn Sonnerat erwähnt 
ſie bereits i. J. 1782 als kleinen Papagei von Malakka. Bei den anderen 
älteren Schriftſtellern iſt nichts über ſie zu finden, und ebenſo ſucht man ver— 
geblich bei Bechſtein nach Angaben. In den zoologiſchen Garten von London 
gelangte je ein Kopf in den Jahren 1866 und 1867 und dann ein Pärchen i. J. 
1874; im Handel aber war der Vogel bis zur Gegenwart völlig unbekannt; 
für die zoologiſchen Muſeen dagegen gilt er keineswegs als Seltenheit. 

Herr Großhändler Gaetano Alpi, damals in Trieſt, ſchrieb mir, daß er 
einen Zwergpapagei erhalten habe, den er nicht kenne, von deſſen Anmuth und 
Liebenswürdigkeit er in mehreren Briefen förmlich ſchwärmte, und dann ſandte 
er ihn i. J. 1877 zur großen Vogelausſtellung nach Berlin, auf welcher demſelben, 
als zum erſtenmal lebend eingeführt, ein erſter Preis zuerkannt wurde. Es war ein 
prachtvolles Männchen dieſer Art, welches kerngeſund erſchien, bald nach der Aus— 
ſtellung jedoch plötzlich ſtarb. Im nächſten Jahre ſchickte uns Herr Aug. F. Wiener 
in London ebenfalls ein ſchönes altes Männchen zur Ausſtellung und zugleich ein 
geſtorbnes junges zur Unterſuchung. Erſtres erhielt Herr Dr. Bodinus zum 
Geſchenk und daſſelbe dauerte über drei Jahre in der Gefangenſchaft aus, ſtarb 
dann aber auch ohne vorherige Krankheit und iſt ausgeſtopft in meine Sammlung 
gelangt. Nachdem ich dieſe beiden lebenden Vögel monatelang vor und nach den 
btrf. Ausſtellungen bei mir beherbergt und hier, wie auch ſpäter den einen im 
zoologijchen Garten, aufmerkſam beobachtet, glaube ich über dieſen Papagei mit 
mehr Berechtigung urtheilen zu dürfen, als irgend ein andrer. Zunächſt ergab 
es ſich ſehr auffallend, daß er ſich in ſeinem ganzen Weſen von dem der eigentlichen 
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Zwergpapageien durchaus verſchieden zeigt. Er iſt langſamer, faſt möchte ich 
ſagen gravitätiſcher, aber auch ungeſchickter; Flug, Gang und Klettern gleichen 
völlig dem der Edelpapageien; ſodann erſcheint er von vornherein dreiſter und 
zutraulicher als jene und iſt durchaus nicht ſo ängſtlich wie die Grauköpfchen, 
Unzertrennlichen und Sperlingspapageien. Er führt einen gar wunderlichen Tanz 
auf, jedoch keineswegs mit ausgebreitetem Schwanze unter Flügelklappen wie 
letztere, ſondern hoch aufgerichtet, das Schwänzchen heruntergeſtreckt und mit 
gleichſam würdevoll hängengelaſſenen Flügeln, während er ſein komiſches, anfangs 
in leiſen melodiſchen und dann plötzlich in langgezogenen gellenden Tönen be— 
ſtehendes ſingendes Geplauder erſchallen läßt. Obwol ich ihnen die mannigfaltigſte 
Nahrung angeboten habe, ſo nahmen ſie alle doch hauptſächlich nur Hanf, von 


Kanarienſamen, Hirſe und gekochtem Reis nur wenige Körner; Eierbrot, Ameiſen- 


puppen, Früchte oder dergleichen rührten ſie niemals an. 

Nicht allein nach ſeiner äußern Erſcheinung, dem Körperbau, beſonders dem 
Schnabel, welcher von dem der Zwergpapageien durchaus verſchieden iſt, ſondern 
auch hauptſächlich nach ſeinem Weſen glaube ich mit voller Sicherheit ſchließen zu 
dürfen, daß der Vogel nicht zu den Zwerg-, ſondern zu den Edelpapageien gezählt 
werden muß. Für die Liebhaberei hat er bis jetzt keine Bedeutung, da er zu den 
allerſeltenſten Erſcheinungen im Handel gehört; ſollte er häufiger eingeführt werden, 
ſo würde er umſomehr für Vogelſtube und Käfig willkommen ſein, als er hübſch 
und liebenswürdig iſt und, wie erwähnt, ſprachbegabt ſein ſoll. Ein Preis läßt 
ſich noch nicht angeben. 

Der Zwerg-Edelpapagei, von Finſch rothachſeliger Zwergpapagei und wunderlicher— 
weiſe Rothachſel (Br.) geheißen, wurde anfangs blauköpfiger Zwergpapagei von mir benannt. 

Perroquet & tete bleue; Blue- headed Parrot or Parrakeet. — Tana, malapyiſch 
(Dr. Cantor); Tanou oder Pialling, ſumatraniſch (Raffl.); Madhan Bhala, bengaliſch (57); 
Chaling, borneſiſch (Mottie/). 

Nomenclatur: Psittacus incertus, Shw., Kl.; P. malaccensis, Lth. (nec 
Gml.), Behst., VII., Rffl., Swns., Lehitst; P. macröpterus, Mus. Paris; P. azüreus, 
Tmm., S. Ml., Psittacula malaccensis, Wgl., Brj., Lss.; P. reticulata, Lss., Gr.; 
P. incerta, Gr., Fnsch.,; Agapornis azureus, Bp.; Psittinus () malaccensis, Blith., Bp., 


Hrsf. et Mr.; Tanygnathus malaccensis, Blth.; Psittinus incertus, Bp., Mr., Mic.; 


Psittacula azurea, Schlg. |Blue-rumped Parrakeet, Lth.; Blue-green Parrot, Shw.]. 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn und Oberkopf ſchön 
hyazinthblau (jede Feder am Grunde grau, dann blaugrün mit ſchwärzlichem Schaft und an der 
Spitze breit blau, wenn das Gefieder glatt anliegt, ſo erſcheint der Oberkopf blau, grünlich 
quergeftreift); Zügel, Gegend neben dem Ober- und Unterſchnabel fahl graublau, Wangen mehr 
blau, Hinterhals und Nacken grünlichgraublau (jede Feder mit lebhaft blauem Endſaum), 
Mantel und kleinſte Schulterdecken ſchwärzlichgrau, jede Feder hellgrau geſäumt (daher wie zart 
blau geſchuppt); Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ultramarinblau; die erſte 
Schwinge einfarbig ſchwärzlichgrau, an der Außenfahne kaum bläulich, ſehr fein hellgelb geſäumt, 
an der Innenfahne, doch nicht bis zur Spitze hellgrau, die übrigen Schwingen an der Außen— 
fahne grün, ſehr fein hellgelb geſäumt, an der Innenfahne ſchwärzlichgrau, breit hellgrau und 
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dann ganz fein hellgelb geſäumt, die letzten Schwingen zunehmend mehr grün bis breit auf die 
Innenfahne, alle an der Spitze ſchwärzlichgrün und unterſeits dunkelaſchgrau, die erſten kaum 
die letzten bemerkbar an der Innenfahne fein gelb geſäumt; Deckfedern der erſten Schwingen 
blaugrün, die übrigen Deckfedern und großen Flügeldecken grün, an Innen- und Außenfahne 
breit hellgelbgrün gerandet, die größten Flügeldecken an der Innenfahne ſchwärzlichgrau, Deck— 
federn an der Achſel und kleine Deckfedern am Unterarm dunkelblutroth, kleine und mittlere 
unterſeitige Flügeldecken hellblutroth (ſcharlachroth), die kleinen oberſeitigen Flügeldecken längs 
der Achſel bis zum Unterarm ſchwärzlichgrün, dann blau und ſchließlich hellgelbgrün gerandet, 
Flügelrand hellgelb und blaugrün wie geſchuppt; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün, am 


Ende der Außen- und Innenfahne etwas blau, alle übrigen hell grüngelb, an der Außenfahne 


ſchwach dunkler geſäumt, die beiden äußerſten an der Außenfahne grün, alle mit ſchwarzbrauner 
Rippe, alle Schwanzfedern unterſeits ſchwach grünlichhellgelb mit weißer Rippe; Kehle fahl 
gelblichgraugrün, ſchwach bläulich überflogen, ganze übrige Unterſeite fahl grünlichblaugrau; am 
Schenkel jede Feder blau geſäumt; Hinterleib und untere Schwanzdecken grünlichgelb, blau 
geſpitzt; Oberſchnabel korallroth, Unterſchnabel ſchwärzlichhornbraun; Auge rothbraun, Wachshaut 
und ſchmaler nackter Augenkreis ſchwärzlichgrau; Füße braungrau. (Der Vogel nach dieſer 
Beſchreibung, jedenfalls ein altes ſchön ausgefärbtes Männchen, befindet ſich in meiner Sammlung). 
Männchen (ein alter Vogel, welcher unter den Bälgen aus der Naturalienſammlung des Herrn 
Umlauff in Hamburg mir vorliegt): Oberrücken und Schulterdecken faſt einfarbig ſchwärzlich— 
grau (jede Feder am Grunde hell aſchgrau, am Ende ſchwärzlichgrau mit deutlich grünlichem, 
aber kaum bläulichen Schein; von den hellgrauen Säumen der Federn iſt keine Spur vorhanden); 
die rothe Färbung am Unterarm nur klein; auch hier ſind die beiden mittelſten Schwanzfedern 
grün (bei den Vögeln von Borneo dunkelbraun, nach Finſch); die Bruſt iſt weniger blau 
angehaucht, reiner fahlgelblichgrau; erſt am Bauch und um die Schenkel treten die blauen 
Spitzen der Federn lebhaft hervor. (Nach der Beſchreibung von Horsfield und Moore zeigt 
die blaue Färbung an Oberkopf, Bürzel und oberen Schwanzdecken purpurnen Schein; Schnabel 
wie vorhin angegeben; Auge [nach Dr. Cantor]: innerer Kreis der Iris grünlich, äußerer 
blaßgelb; Füße dunkelgrün). — Weibchen: grasgrün; Kopf, Hals und Wangen kaſtanienroth— 
braun (jede Feder am Grunde grün); Zügel heller, Kinn faſt gelb; nur Bürzel und Deckfedern 
der Schwingen erſter Ordnung blau, Flügeldeckfedern mit ſchmalen gelben Säumen, kleine 
oberſeitige Deckfedern längs des Unterarms purpurbraun, kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlach— 
roth; alles übrige, auch der Schnabel wie beim Männchen. (Nach Horsfield und Moore: 
Oberkopf grünlichkaſtanienbraun, Stirn heller und bläulich, letztre Farbe am Nacken in das 
Tiefgrün des Rückens übergehend; Geſichtsſeiten gelblichkaſtanienbraun untermiſcht; Bürzel und 
obere Schwanzdecken lebhaft grünlichblau; Flügel, Flügelfleck, Achſelfedern und unterſeitige 
Flügelfedern wie beim Männchen; Kehle gelblichgrün; ganze Unterſeite hellgrün; Schnabel wie 
beim Männchen, aber heller). — Jugendkleid: Oberſeite dunkelgrasgrün, Stirn mit ver— 
waſchenen bläulichen Endſäumen, Zügel ſchmutzig weiß; Hinterrücken düſterblau; Flügel 
dunkelgrasgrün; Deckfedern mit olivengelben Säumen, Achſelfedern und unterſeitige Flügeldecken 
nur zum Theil roth; Schwanzfedern grün, nur an der Innenfahne olivengelb; ganze Unterſeite gelb— 
grün; Schnabel hornbräunlich, Unterſchnabel heller (Dr. Finſch nach einem Vogel von Malakka 


im Bremer Muſeum). Jugendkleid nach Horsfield und Moore: heller grün; Stirn und 


Bürzel bläulich; obere Schwanzdecken lebhaft grün; Flügelfedern breiter gelb gerandet, Schwingen, 
Flügelfleck und unterſeitige Flügeldecken wie beim alten Vogel; Unterſeite gelblichgrün; Schnabel 
gelblichweiß. Jugendkleid nach einem mir vorliegenden Exemplar aus der Sammlung 
des Herrn Umlauff: Stirn bläulichgraugrün, Oberkopf und Nacken dunkelgrün; breiter Fleck 
zwiſchen Naſenloch und Auge fahl gelbgrau; Hinterhals und Oberrücken dunkelgrün, am letztern 
jede Feder ſchwach gelbgrün geſäumt; Unterrücken blau, Bürzel und obere Schwanzdecken lebhaft 
grasgrün; Schwingen und deren Deckfedern wie beim alten Männchen; Schulter- und alle 
übrigen Deckfedern breit gelbgrün geſäumt, der rothbraune Fleck am Unterarm iſt klein und 
zart vorhanden; Flügelrand breit hellgelb, Schultern kaum roth, unterſeitige Flügeldecken wie 
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beim alten Männchen; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig dunkelgrün, alle übrigen 
wie beim alten Much.; Wangen graugrün (jede Feder in der Mitte dunkel und daher wie 
geſchuppt); Kehle graugrünlichgelb, jede Feder ſchwärzlich ſchaftſtreifig; Bruſt grasgrün; Bauch 
gelbgrün (ohne den geringſten blauen Anflug); untere Schwanzdecken grüngelb. 

Länge 20,5 — 24,5 em.; Flügel 10,9, — 12, em.; Schwanz 4,4—4,6 em. 


*. 
* + 


Langflügelpapageien nennt Dr. Finſch ein Geſchlecht, welches Wagler Pionias, abge— 
leitet von e — dick, fett, geheißen, die alſo wörtlich Dickpapageien oder Dickrümpfe zu 
nennen wären; Brehm hat ihnen den Namen Stumpfſchwanzpapageien gegeben. Ihre be— 
ſonderen Merkmale ſind folgende: Schnabel kräftig, länger als hoch, etwas zuſammengedrückt, 
mit weit überhängender Spitze, meiſtens deutlichem Ausſchnitt, ſtark gekrümmter, ſcharfkantig 
abgeſetzter Firſt und mehr oder minder deutlicher Längsrinne, Unterſchnabel gleich hoch mit 
breiter, abgerundeter Dillenkante und ſchwach ausgebuchteten Schneiden, Farbe des Schnabels 
entweder dunkel oder roth, ſelten weißlich; Zunge dick, fleiſchig mit breiter abgeſtumpfter Spitze; 
Naſenlöcher frei, rund, in deutlicher Wachshaut, welche entweder mit einzelnen Borſten beſetzt oder 
ſammtartig kurz befiedert iſt; Augenkreis nackt, zuweilen fehlend; Zügel ſtets befiedert; Flügel 
lang, ſpitz, meiſtens mehr als doppelt ſo lang wie der Schwanz, Flügelſpitze lang, doch ge— 
wöhnlich nur ein Drittel der Länge des Oberflügels erreichend, Schwingen am Ende ſpitz zu— 
gerundet, erſte meiſtens länger als die vierte, zweite und dritte am längſten, erſte bis dritte 
oder zweite bis fünfte an der Außenfahne etwas ausgeſchnitten; Schwanz kürzer als die Hälfte 
des Oberflügels, breit, meiſtens gerade, die äußerſten Federn ſehr wenig verkürzt, am Ende 
klammerförmig, ſeltener abgerundet; Füße ſtark mit kurzen Tarſen und kräftigen, ſtark gekrümmten 
Krallen; Gefieder weich bis derb, die Federn meiſtens breit, beſonders bei den amerikaniſchen 
Arten am Kopfe und Halſe ſchuppenförmig; Puderdaunen fehlen; Färbung meiſtens grün mit 
verſchiedener Zeichnung am Kopfe und den unteren Schwanzdeden, kein Flügelſpiegel, bei manchen 
Arten ſollen die Geſchlechter verſchieden, bei anderen übereinſtimmend ſein; Geſtalt kurz, dick, 
gedrungen; Tauben- bis nahezu Krähengröße. Wagler ſpaltete zuerſt die artenreiche Gruppe 
der kurzſchwänzigen Papageien und ſtellte das Geſchlecht Langflügel aus Angehörigen von den 
drei Welttheilen Aſien, Afrika und Amerika auf; Finſch zog ſodann noch andere, von Wagler 
als ſelbſtändige Geſchlechter hingeſtellte Papageien hinzu, ſodaß wir hier nun 44 Arten vor uns 
ſehen, von denen zehn in Aſien heimiſch ſind, deren Verbreitung ſich auf das Inſelmeer be— 
ſchränkt, von Flores und Timor an faſt über alle molukkiſchen Inſeln, Neuguinea, nordöſtlich 
bis zu den Philippinen, öſtlich bis zu den Salomonsinſeln, während ſie auf dem indiſchen 
Feſtlande, den Sundainſeln und Neuholland fehlen; zehn Arten in Afrika, wo ſie ſowol im 
Nordoſten als auch im Südweſten, am meiſten aber im Weſten vorkommen; vierundzwanzig 
Arten in Amerika und zwar vom ſüdlichen Braſilien und den Laplata-Staten bis zum ſüdlichen 
Mexiko, nicht aber auf den weſtindiſchen Inſeln. Ihre nächſten Verwandten ſind die Kurz— 
flügelpapageien (Chrysötis, Sws.) und die eigentlichen Papageien (Psittacus, L.), doch, ſagt 
Finſch, werden ſie nach den gegebenen Merkmalen ſich von beiden leicht unterſcheiden laſſen. 
An der kurzen, gedrungenen, verhältnißmäßig kräftigen Geſtalt und dem kürzern Schwanz ſind 
ſie immer auf den erſten Blick zu erkennen. Die Nachrichten, welche wir bisher über ihre 
Lebensweiſe erhalten haben, ſind ſehr dürftig. Es find geſellig lebende Baumvögel, die wie 
andere Papageien in Löchern niſten und an den Kulturgewächſen manchmal große Verherungen 
anrichten. 

Der hervorragendſte Beobachter der Langflügelpapageien in der Gefangenſchaft iſt Herr 
Regierungsrath v. Schlechtendal in Merſeburg und nächſt ihm Herr Univerſitätsbuchhändler 
Fiedler in Agram, während alle übrigen Liebhaber, Pfleger und Züchter fremdländiſcher Vögel 
gerade dies Geſchlecht bisher in jeder Hinſicht vernachläſſigt haben. Ich ſelber bin nur im 
Beſitz weniger Arten geweſen und muß es offen ausſprechen, daß ich in der nachfolgenden Dar— 
ſtellung mich hauptſächlich auf die werthvollen Erfahrungen der beiden Genannten ſtütze. Der 
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erſtere ſagt: „Von den bisher bekannten Arten ſind etwa elf afrikaniſche und amerikaniſche hin 
und wieder lebend zu uns gebracht und deren acht habe ich ſelbſt längere oder kürzere Zeit lebend 
beſeſſen; gegenwärtig ſind es ihrer noch vier. Es gilt leider von ihnen dasſelbe, was von 
anderen kurzſchwänzigen Papageien gejagt werden muß: fie find friſch eingeführt außerordentlich 
hinfällig. Anſcheinend geſund kommen ſie an, bleiben auch noch einige Zeit munter und lebhaft, 
werden dann plötzlich ſtill und gehen nach kurzem Trauern unter dieſen oder jenen Krankheits— 
erſcheinungen ein. Nur in einem Falle iſt es mir gelungen, einen ſolchen kranken, den ich 
ſchon aufgegeben hatte, zu retten und am Leben zu erhalten; in der Regel aber ſchlugen alle 
verſuchten Mittel fehl. Doch nicht dieſer Umſtand allein iſt es, der hauptſächlich die Schuld 
daran trägt, daß die Langflügelpapageien von der Liebhaberei vernachläſſigt werden, vielmehr 
mag wol ihr meiſtens unſcheinbares Gefieder Schuld daran tragen und die ziemlich allgemeine 
Annahme, daß ſie viel weniger gelehrig ſeien, als die Graupapageien und Kurzflügel. Das 
ſeltene Vorkommen im Handel und der verhältnißmäßig hohe Preis faſt aller Arten mag eben— 
falls die Liebhaber davon abhalten, ſolche Vögel anzuſchaffen. Man kennt gewöhnlich nur den 
kleinen Mohrenkopf und Maximilian's Langflügel, und damit hört alles Wiſſen und Verſtehen 
auf. Nach dem Thun und Treiben der lebenden Vögel zu ſchließen, ſtehen von den amerikaniſchen 
Arten die mit gelben Unterſchwanzdecken (ſiehe am Schluß die Ueberſicht der Langflügel— 
papageien nach ihren Färbungsmerkmalen) den Afrikanern mit olivenbraunen Schwänzen am 
nächſten; auch ſind die Farbenverhältniſſe der Vögel dieſer beiden Abtheilungen am meiſten 
übereinſtimmend. Sehr verſchieden von beiden ſind dann aber im Weſen wie in der Färbung 
die amerikaniſchen Arten mit blauen, grünen oder rothen unterſeitigen Flügeldecken, von denen 
der eine in meinem Beſitz befindliche rothkäppige Langflügel ein überaus lebhaftes Weſen zeigt, 
im Gegenſatz zu den Arten mit rothen unterſeitigen Schwanzdecken in ihren ſtumpfen, ge— 
brochenen Farben und ſchwerfälligen Bewegungen. Sehr wenig bekannt ſind die Arten mit 
gelben unteren Schwanzdecken (deren eingehende Schilderung wenigſtens in der einzigen bisher 
lebend eingeführten Art weiterhin folgen wird), und wiederum völlig verſchieden ſind die amerika— 
niſchen Arten mit rothen unteren Schwanzdecken, viel weniger bewegliche, mehr ſtille und meiſtens 
auch ſanftmüthige Vögel, welche leicht zahm werden und in der Regel nur während der Zeit 
der Liebe laut ſind, dann allerdings in einer Weiſe, die ſie völlig unleidlich macht.“ 

Herr Fiedler ſchreibt folgendes: „Ich habe im Laufe der Zeit eine Anzahl verſchiedener 
und unter ihnen die ſeltenſten Langflügel gehalten und kann dieſelben durchaus nicht als leicht 
hinfällige Vögel anſehen; denn einige, welche mir Chs. Jamrach in London mitten im Winter 
ſchickte, haben dieſe Annahme gründlich widerlegt. Sie hatten bei der weiten Sendung nur in 
Frankfurt a. M. bei Herrn Dr. Max Schmidt geraſtet, um friſches Futter zu bekommen, 
und obwol ſie dann recht ermattet bei mir ankamen, hatte ich doch keinen Verluſt zu beklagen. 
Sie nahmen das verſchiedenartigſte Papageienfutter ohne weiteres an; namentlich ſcheinen ſie 
Nüſſe ſehr gern zu freſſen. Im allgemeinen ſind mir weniger Langflügel geſtorben, als von 
irgend einer andern Papageien-Sippe; ſie zeigten ſich ausdauernder ſelbſt als die Amazonen.“ 

Der Handel bringt in größerer Anzahl eigentlich nur den kleinen Mohrenkopf, alle übrigen 
nur einzeln und zeitweiſe; beſtimmte Preiſe laſſen ſich daher kaum angeben. Sie ſind alle 
vorzugsweiſe Samenfreſſer und die meiſten nehmen außer Hanf, Kanarienſamen, Hafer und 
Sonnenblumenkernen kaum etwas andres, allenfalls gekochten Mais und etwas Obſt. Da ſie, 
wie geſagt, mit wenigen Ausnahmen der Liebhaberei weder werth noch leicht zugänglich 
ſind, ſo glaube ich ſie ſo kurz wie möglich behandeln zu dürfen. 


Der orangebäudjige Langflügelpapagei oder Mohrenkopf [Psittacus senegalus!. 
Tafel XXVIII. Vogel 129. 

Der alte, völlig ausgefärbte Mohrenkopf iſt ein ſchöner Papagei: an Kopf 

und Hals dunkelbraungrau, Oberkörper, Kehle und Bruſtſtreif glänzend grasgrün. 
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der ganze Unterkörper lebhaft zitrongelb, Bruſt und Oberbauch orangegelb bis 
mennigroth. Je älter er iſt, deſto dunkler und prächtiger erſcheint die gelbrothe 
Bruſtfärbung. Seine Größe beträgt kaum die einer kleinen Taube. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich nach meiner Erfahrung durch bedeutend geringere Größe und 
Mangel der rothgelben Bruſtfärbung; im Laufe der Jahre haben zwei ſolche 
Vögel bei mir Eier gelegt. Seine Verbreitung erſtreckt ſich, inſofern dieſelbe 
bisher feſtgeſtellt worden, über die Weſtküſte Afrikas und Senegambien; durch 
Th. v. Heuglin iſt er aber ſo weit im Innern nachgewieſen, daß man annehmen 
darf, er ſei tief im zentralen Afrika heimiſch. 

Bereits im Jahre 1455 hat ihn Aloyſius Cada Moſto geſehen und in 
ſeiner Reiſeſchilderung (Vicenza 1507) ſo deutlich gekennzeichnet, daß, wie Finſch 
ſagt, nur dieſe Art gemeint ſein kann. Dann wurde er von Briſſon i. J. 1760 
nach einem ſchon eingeführten lebenden Vogel wiſſenſchaftlich beſchrieben. Ver— 
wunderlich aber muß es uns erſcheinen, daß bis zur Gegenwart irgendwelche 
näheren Nachrichten über die Lebensweiſe, Vermehrung u. a. m. dieſes, eines der 
gemeinſten Vögel Afrikas, nicht zu finden ſind. Man weiß nur, ſeit Buffon u. A. 
her, daß dieſe Langflügel vorzugsweiſe gern in den rieſigen Affenbrotbäumen ſich 
aufhalten, daß ſie nicht durchaus an den Urwald gebunden ſind, ſondern auch auf 
einzelnſtehende Bäume und Baumgruppen in der Steppe flug- oder familien— 
weiſe zu fünf bis ſechs Köpfen hinauskommen und ſtets ſo eng zuſammenhalten, 
daß man wol die ganze Familie auf einen Schuß erlegen kann. Ihr durch— 
dringendes, gellendes Geſchrei verräth ſie bei jeder Annäherung, auch ſitzen ſie ſtets 
hoch in den Gipfeln der Bäume. Ihre Nahrung dürfte nur in Sämereien beſtehen. 
Sie zernagen wie alle Verwandten förmlich leidenſchaftlich gern Baumzweige und 
zerknabbern deren Rinde und Knospen. In den Reis- und Maisfeldern, Bananen— 
pflanzungen u. a. richten ſie zeitweilig überaus großen Schaden an, indem ſie 
aus ſehr weiten Entfernungen herbeikommen, ihre Räubereien auszuführen. Sie 
ſollen überhaupt nach Beendigung der Brutzeit in beträchtlichem Umkreiſe umher— 
ſtreichen, ohne eigentliche Zugvögel zu ſein. Ihr Flug iſt pfeilſchnell, ſchwirrend, 
nicht ſchwebend, im Erheben wie im Niederſetzen unbeholfen. Der dicke Kopf 
und Leib laſſen ſie plump erſcheinen und die alten Schriftſteller behaupteten mit 
Eutſchiedenheit, daß ſie keine Sprachbegabung haben. Ich kann in dieſer Hinſicht 
beim Mohrenkopf, wie bei den Verwandten nur auf das in der Einleitung über 
die Langflügel im allgemeinen Geſagte hinweiſen. Es iſt übrigens ſonderbar, 
daß Buffon bereits genau daſſelbe und faſt mit gleichen Worten über dieſen Papagei 
ſagt, was A. E. Brehm angeblich nach eigenen Auſchauungen erzählt. 

Die Haltung in der Gefangenſchaft hat wenigſtens etwas mehr ergeben: 
Der Mohrenkopf iſt gegenwärtig ein regelmäßiger Gaſt in den zoologiſchen Gärten 
und ebenſo ziemlich häufig in allen Vogelhandlungen. Das erſte Pärchen, alt— 
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eingeführte Vögel, welches ich in meiner Vogelſtube beherbergte, war unbeſchreiblich 
wild und ſtörriſch; beim Nahen, ja, bei jeder Bewegung des Beobachters ließen 
ſie ſchrille, gellende Schreie erſchallen und jeder Zähmungsverſuch zeigte ſich durch— 
aus erfolglos. Dagegen bezogen fie einen Niſtkaſten, anfangs wol nur aus Scheu 
und Wildheit flüchtend, dann aber begannen ſie in demſelben zu niſten. Das 
Gelege beſtand jedesmal in drei Eiern; bei meinen Züchtungsverſuchen wurden 
dieſelben aber ſtets vom Männchen aufgefreſſen. Als das Weibchen wieder zu 
legen und zu brüten anfing, biß es der Unhold todt und zernagte ſeinen Schädel. 
Dieſes Exemplar war aber ſo ſchön, daß ich mich nicht entſchließen konnte, es 
abzuſchaffen, und als ich ihm, nach monatelangem Alleinſein und wenigſtens be— 
dingungsweiſer Zähmung, ein andres Weibchen gab, zeigte er ſich zwar etwas 
gefügiger, zur Brut ſchritten ſie trotzdem nicht. Bei jedem Erſchrecken und großer 
Angſt läßt der Mohrenkopf ein pfeifendes, unangenehm gellendes Geſchrei hören, 
bei Furcht und Beängſtigung ein ſonderbares Knarren. Zur Liebeszeit führt er 
einen wunderlichen Tanz auf, indem er mit hängenden Flügeln gravitätiſch hin— 
und herſchreitet, ſich bläht und das Weibchen aus dem Kropfe zu füttern ſucht. 
Wenn er darin geſtört wird, ſo hüpft er entweder mit dem ſchrillen, pfeifenden 
Angſtton kopfüber vom Sitz herab oder er ſetzt ſich flügelhängend feſt und läßt 
das erwähnte Knarren erſchallen. Herr Regierungsrath v. Schlechtendal ſagt 
über dieſe Art folgendes: „Junge, zahme Vögel ſind allerliebſt, während man 
an altgefangenen wenig Freude erleben kann. Knurrend ziehen ſich die letzteren 
bei jeder Annäherung in die äußerſte Käfigecke zurück oder ſie poltern angſtvoll 
flatternd im Käfige umher. Man darf nicht an ſolchen wilden und ſcheuen Vögeln 
die Lebensgewohnheiten und Eigenthümlichkeiten ihrer freilebenden Artgenoſſen zu 
erforſchen trachten; das eine Gefühl der Furcht und des Schreckens beherrſcht 
ſie völlig und hindert ſie, ſich ſo zu zeigen, wie ſie in Wirklichkeit ſind. Ich 
habe einen Mohrenkopf längere Jahre hindurch in einem beſonders zahmen und 
liebenswürdigen Exemplare beobachten können und will ihn daher ausführlich 
ſchildern: 

„Vor mehr als acht Jahren, als ich noch in der ſchönen Rheinprovinz lebte, 
hörte ich eines Tages, daß in dem, meinem damaligen Wohnorte naheliegenden 
Städtchen St. Wendel ein kleiner Papagei billig verkäuflich ſei. Als ich darauf 
an Ort und Stelle mich erkundigte, kam der ausgeſchickte Bote bald zurück, einen 
kleinen Gegenſtand unter dem Rock verborgen haltend. Er zog die Hand hervor 
und hatte in derſelben ein Geſchöpf, welches eher einer kleinen Eule, als einem 
Papagei glich. Alles war an ihm zerſtoßen und ſchäbig, nur die gelben Augen 
ſchauten munter und gutmüthig in die Welt; dabei befand ſich der Schnabel fort— 
während in kauender Bewegung, als wolle der Vogel Jedermann auf die Ge— 
lenkigkeit des ſchwärzlichen Oberſchnabels aufmerkſam machen. Für einen kaum 
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nennenswerthen Betrag erwarb ich den zahmen ſeltſamen Papagei und kam dadurch 
in den Beſitz des liebenswürdigſten, menſchenfreundlichſten Vogels, den ich über— 
haupt je beſeſſen habe. Es war eben ein Mohrenkopf, der bei mir bald ſein 
eulenartiges Ausſehen ab- und das hübſche Kleid anlegte, welches dieſer Art eigen— 
thümlich iſt. Jene ſchlechten Eigenſchaften, in denen ſich, wie oben geſagt, alt— 
eingefangene Mohrenköpfe zeigen, hatte er durchaus nicht. Seine geiſtige Be— 
gabung legte er ſehr bald dadurch an den Tag, daß er die Thür des ihm zu— 
gewieſenen Käfigs ſich ſelbſt öffnete und daß er, als ich ihn in einen neuen 
Käfig brachte, bei welchem der Verſchluß in andrer Weiſe und von außen bewirkt 
werden mußte, auch dieſen zu öffnen wußte. Er ſtieß fortgeſetzt mit dem Schnabel 
durch die Thürritze gegen die Klinke, ſodaß dieſe ſich hob und zwar ſo lange, bis 
dieſelbe einmal neben das Schloß fiel und die Thür ſich dann öffnen ließ. Regel— 
mäßig ſaß er hiernach oben auf dem Käfig oder auf der geöffneten Thür, vergnüglich 
kauend. Die Fähigkeit ſprechen zu lernen, iſt nicht unbedingt ein Maßſtab für 
die geiſtige Befähigung eines Vogels, ſondern zunächſt wol nur ein Zeichen des 
vorhandnen Nachahmungstriebs und der Gabe, dieſen auch der menſchlichen 
Sprache gegenüber zu bethätigen. Mein Mohrenkopf ahmte zu ſeinem Ver— 
gnügen einzelne Laute nach, welche ihm beſonders auffielen oder die er häufig 
hörte. So lernte er, ohne beſondern Unterricht zu erhalten, einen einfachen 
Pfiff und das Schnalzen mit der Zunge, dann aber auch die Worte komm' und 
„Jakobé. Ebenſo ahmte er das ſonderbare Geſchwätz eines Glanzſtars nach, welcher 
eine zeitlang ſein Käfignachbar war. Daſſelbe war ihm aufgefallen und er wieder— 
holte eines Tags die wunderlichſte Stelle, während er auf ſeiner Käfigſtange auf— 
und abging. Später wurde ein Trupial ſein Nachbar. Den Geſang dieſes be— 
gabten Vogels wiederzugeben war er jedoch außer ſtande, und er machte nicht 
einmal einen Verſuch dazu, ſondern eignete ſich nur ſeinen wie tüh, tüh klingenden, 
häufig erſchallenden Lockruf außerordentlich treu an, indeſſen er jene Stelle aus 
dem Glanzſtarliede nie mehr hören ließ, nachdem jener Vogel aus ſeiner Nähe 
verſchwunden war. Wie dieſe Nachahmungen ihm ſichtbar Freude machten, ſo 
ſpielte er auch gern. Hing ich ihm Kirſchen in den Käfig, ſo ſtieß er manchmal, 
ehe er ſie zu verzehren begann, nur mit dem Schnabel daran, ſodaß die Kirſchen 
in Bewegung geriethen, und ſeinem Vergnügen über dieſe Spielerei gab er durch 
leiſe Töne des Behagens Ausdruck. Das letztre that er auch, wenn man einen 
Bindfaden oben am Käfig befeſtigte, ſo daß er deſſen herabhängende, mit Knoten 
verſehene Enden als Turngeräth gebrauchen und ſich, den Kopf nach unten hängen 
laſſend und flügelſchlagend, an denſelben ſchaukeln konnte. Später erhielt er einen 
Ring, den er ebenfalls gern benutzte und vortrefflich in Bewegung zu ſetzen ver— 
ſtand. Ganz beſonders zeichnete er ſich durch ſeine außerordentliche Gutmüthigkeit 
und Freundlichkeit dem Menſchen gegenüber aus. Falſchheit kannte er nicht; Jedem, 
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der ſeinem Käfige nahte und ihn freundlich anſprach, hielt er das graue Köpfchen 
hin, um ſich krauen zu laſſen. Dies war ihm der höchſte Genuß und er hatte 
es vorzugsweiſe gern, wenn man ihn aus dem Käfige nahm und liebkoſte. Er 
wurde es dann nie müde, immer wieder ſein Köpfchen entgegenzuſtrecken und ſtets 
ging er nur ungern und zögernd in den Käfig zurück. Einmal wäre er beinahe 
verunglückt; ich hatte ihn nämlich auf der Hand, als er erſchrak und ſo heftig 
gegen einen Spiegel flog, daß er betäubt zu Boden ſtürzte. Einer geringfügigen 
Verletzung wegen hatte ich den abgeſchnittenen Finger eines dunklen Handſchuhs 
aufgezogen. Dieſen hatte er plötzlich erblickt und war erſchrocken davongeflogen. 
Solange ich ihn beſaß, war er ſtets heiter und luſtig; im Frühjahr 1878 fiel 
es mir dann aber auf, daß er häufig den Kopf in die Federn ſteckte. Sprach 
ich ihn an, ſo kam er freundlich heran und hielt wie früher ſein Köpfchen hin. 
Es wurde mir jedoch bald klar, daß der arme Vogel kränkelte, namentlich zeigte 
ſich in ſeinen Bewegungen eine gewiſſe Schwäche und dieſe nahm, wenn auch 
nur langſam, doch ſtetig zu und ohne daß ſonſtige Krankheitserſcheinungen wahr— 
zunehmen waren, ſteigerte ſie ſich ſchließlich ſo, daß er faſt immer am Boden 
des Käfigs ſaß. Jederzeit aber hatte er es gern, wenn man ihn in die Hand 
nahm, ihn ſtreichelte und ihm das dargebotene Köpfchen kraute. Am 7. Juli 
morgens aber ſtarb mein kleiner gefiederter Freund, nachdem er ſieben Jahre 
lang mir ein lieber Zimmergenoſſe geweſen.“ 

„Vor Jahren“, erzählt Herr Fiedler, erhielt ich von Dr. Bodinus ein 
Pärchen vollſtändig ausgefärbte Mohrenköpfe, und ich darf geſtehen, daß ſie bald 
meine Lieblinge wurden, denn was Zahmheit und Liebenswürdigkeit anbetrifft, 
ſo konnten ſie kaum übertroffen werden. Wenn ich zum Füttern das Glashaus, 
in welchem ich damals meine Vögel beherbergte, betrat, ſo waren ſie die erſten, 
die mir auf Schulter und Hände flogen und mir ihre Freude lebhaft zu erkennen 
gaben. Und wehe einem andern Inſaſſen, der es etwa verſuchte, ſich mir in 
gleicher Weiſe zu nähern; er wurde ſogleich mit Wuth befehdet und verfolgt. 
Eines Tages entwiſchte das Weibchen in den Garten, und obwol ich mir alle 
Mühe gab, konnte ich es nicht auffinden. Am andern Morgen aber ſaß es in 
der Nähe des Glashauſes, ich fing daher das Männchen, nahm es in einen 
kleinen Käfig und begab mich mit ihm in den Garten — und ſogleich kam das 
Weibchen herbei auf meine Hand und ließ ſich ruhig ergreifen. Das Pärchen 
ging ſpäter, als ich meine ganze Sammlung fortgeben mußte, in den Beſitz des 
zoologiſchen Gartens von Budapeſt über. Bei mir war es drei Jahre, doch hat 
es niemals einen Verſuch zum Niſten gemacht.“ 

Auch der orangebäuchige Langflügelpapagei iſt von den Syſtematikern in 
mehrere Arten geſpalten. So hatte Goffin das alte prächtig ausgefärbte 
Männchen mit dunkler, ins mennigrothe ziehender Unterſeite als beſondre Art 
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P. Versteri hingeſtellt; Dr. Finſch hat dann aber beide als übereinſtimmend 
nachgewieſen und ich glaube hinzufügen zu dürfen, daß die Abweichungen nur in 
Geſchlechts- und Altersunterſchieden begründet ſind. 

Im Handel kennt man ihn nur als eine Art und der Preis wechſelt je 
nach der Zahl der eingeführten oder nach dem Ausſehen zwiſchen 15—24 Mark 
für das Pärchen und je nach der Zahmheit 15 — 30 Mark für den einzelnen. 


Der orangebäuchige Langflügelpapagei (nach Finſch) wird im Handel Mohrenkopf— 
papagei oder blos Mohrenkopf genannt. [Senegaliſcher Papagei, Müll.]. — Perroquet à tete 
noire et Perroquet du Senegal; Senegal Parrot. 

Nomenclatur: Psittacus senegalus, I., @ml., Lth., Khl., VÜ., Vgt., Lss., 
Al., Gr., Schlg.; Pionus senegalus, gl.; Poicephalus senegalensis, Swns.; Psittacus sene- 
galensis, Swns., Br., Hhn.,; Phoecephalus senegalensis, Dp.; Poiocephalus senegalus, 
Hrtl., du Beg.; Psittacus (Phaeocephalus) senegalensis, Hrtl.; Psittacus Versteri, Gfin.; 
Pionias senegalus, Fusch. [Psittacula senegalensis, Brss. — Perroquet & tete grise, 
Buff., Loll.; Petite Perruche du Sénégal, Buff.;, Senegal Parrot, Lth.] — var. (ganz 
gelb): Perroquet & tete grise, var., Loll. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Männchen: Kopf, Wange und Oberkehle bräunlich— 
grau, mehr oder minder dunkel, ſchwärzlich (jede Feder am Grunde gelblicholivengrün); ganze 
übrige Oberſeite hellgrasgrün (jede Feder am Grunde bräunlicholivengrünlichgelb); Hinterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken glänzend grasgrün; Schwingen hell olivengrünlichbraun, an 
der Außenfahne reiner grünlich geſäumt, erſte Feder reiner braun, alle an der Innenfahne heller 
und unterſeits hell fahlgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken grün, in der Mitte düſterbräunlich, 
Achſelfedern und kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken zitrongelb, große unterſeitige 
Flügeldecken fahlgrau; Schwanzfedern olivengrünlichbraun, an der Außenfahne breit grün ge— 
ſäumt bis faſt ganz grün, unterſeits bräunlichgrau; Unterkehle bis zur Oberbruſt in einem 
ſpitz zulaufenden Keil ſich tief hinabziehend, hellgrasgrün; ganze übrige Unterſeite lebhaft zitron— 
gelb, an Bruſt und Bauch mehr oder minder dunkel orange- bis mennigroth; um den Schenkel 
grün; untere Schwanzdecken wie der Bauch gelb, doch ſchwach dunkel geſäumt; Schnabel bräunlich— 
horngrau bis ſchwarzbraun; Auge ſchwefelgelb bis dunkelbraun, nackter Augenkreis und Wachs— 
haut ſchwärzlichgrau bis ſchwarz; Füße ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz. Weibchen überein— 
ſtimmend, doch der Kopf heller bräunlichgrau, an der Unterſeite einfarbig gelb ohne das ge— 
ringſte orange- oder mennigroth; die unteren Schwanzdecken mehr gelblichgrün. (Unſere Ab— 
bildung zeigt ein ſolches altes Weibchen). — Eine Farbenſpielart mit lebhaft hochgelbem Bürzel 
vom Gambia befindet ſich im Bremer Muſeum. 

Flügel 13,, —15,, em.; Schwanz 5 6, em. 


Der braunkäppige Langflügelpapagei [Psittacus fuscicapillus]. Kleiner als der vorige 
und ihm naheſtehend, ſagt Finſch, iſt er jedoch dadurch zu unterſcheiden, daß Kopf und Nacken 
deutlich olivengelbbraun, nur die unterſeitigen Flügeldecken gelb find, während die ganze Unter— 
ſeite des Körpers grün iſt. Er ſcheint Oſtafrika eigenthümlich zu ſein. Zuerſt beſchrieben wurde 
er von Verreaux und des Murs i. J. 1849, und ſeitdem haben ihn die Reiſenden an ver— 
ſchiedenen Stellen nachgewieſen: Peters in Mozambik, Baron v. d. Decken bei Mombas und 
Speke auf den Hochebenen des Innern, in Uſaramo, wo er ſehr häufig war. Nach Kirk's 
Angaben iſt er im Sambeſigebiet ebenfalls nicht jelten und ſtreift in Paren oder kleinen Geſell— 
ſchaften umher, ernährt ſich von allerlei Früchten, ſchadet aber auch den Maispflanzungen. 
Der letztgenannte Reiſende fand ihn zugleich auf der Inſel Sanſibar. Dr. Finſch weiſt 
darauf hin, daß die Art in den meiſten Muſeen noch fehlt, doch iſt ſie neuerdings von 
G. A. Fiſcher geſammelt und dieſer ſagt, der Vogel ſei auf Mombaſſa ſelten, ſobald man aber 
das Wanikaland betrete, ſehr häufig „und zwar erſcheinen Flüge von 4—8 Köpfen täglich mehr— 
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mals in den Maisfeldern, auch frißt er die Baſi genannte Erbſenart und die wilden Feigen 
gern. Er iſt ein ſehr lebendiger, unruhiger, ſcheuer und vorſichtiger Vogel. Seine Stimme 
beſteht in ſchrillem Pfeifen. Nördlich von Malinde traf ich ihn nicht mehr.“ Obwol er alſo 
in ſeiner Heimat keineswegs ſelten ſein ſoll, gelangt er in den Handel doch nur zufällig und 
vereinzelt. In dem Londoner Garten war ein Par oder zwei Köpfe im Mai 1870 gekommen 
und außerdem ſoll er in der Sammlung des Herrn Linden vorhanden geweſen ſein. Ander— 
weitig iſt er meines wiſſens in neuerer Zeit noch nicht aufgetaucht und die meiſten Händler 
kennen ihn nicht einmal. — Langflügelpapagei mit gelben unteren Flügeldecken (Finſch), Braun— 
kopf und Braunkopfpapagei. — Perroquet à téte brune; Brown- headed Parrot. — Go& 
bei den Eingeborenen des Sambeſigebiets (Krk.). — Pionus fuscicapillus, Vrr. et ds. 
Mrs.; Poiocephalus cryptoxanthus, Ptrs.; Poeocephalus fuscicapillus, By., Krk., Sel., Ch.; 
Psittacus hypoxanthus, Gr.; Pionias fuscicapillus, Fusch, Fnsch. et Hrtl., Hgl.; Psittacus 
fuseicapillus, Hrtl. — Kopf und Hals olivengrünlichbraun, am Ober- und Hinterkopf ſowie Nacken jede 
Feder am Ende olivengelbbraun gerandet; Schultern und Mantel dunkelolivengrün; Bürzel und obere Schwanz— 
decken grasgrün; Schwingen erſter Ordnung dunkelolivenbraun, die fünf erſten an der Außenfahne grünlichblau, 
die übrigen grün gerandet; Schwingen zweiter Ordnung dunkel olivengrün, Innenfahne olivenbraun gerandet, 
Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau, Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel düſter grünlichblau, Flügel— 
decken dunkelolivengrün, unterſeitige Flügeldecken gelb; Schwanzfedern dunkelolivengrün, Innenfahne braun ges 
randet, unterſeits blaſſer braun; ganze Unterſeite grasgrün, jede Feder am Grunde faſt gelb, nur die des Kropfs 
und der Bruſt olivenbraun; Oberſchnabel bräunlichhorngrau, Unterſchnabel horngrauweiß; Auge gelb bis bräunlich— 
gelb; Füße und Krallen horngrauſchwarz. Weibchen übereinſtimmend. Jugendkleid nur etwas büfterer. 
Nach Finſch und Hartlaub). Hildebrandt erlegte ein Exemplar mit gelbfleckigem Scheitel. 


Der rothbäuchige Langflügelpapagei [Psittacus rufiventris] vertritt den orangebäuchigen 
im Oſten, iſt ihm auch ähnlich, doch durch die mennigrothe Färbung des Bauchs und der 
unteren Flügeldecken leicht zu unterſcheiden. Rueppell und Harris brachten ihn zuerſt aus 
dem Hochlande Schoa in Abeſſinien heim, wo er indeſſen ſelten zu ſein ſcheint. Speke fand 
ihn in zahlreichen Scharen im Somalilande und längs der Oſtküſte und weiter als bis zum 
6. Grade ſüdl. Br. hinab. Heuglin ſagt, er lebt in Flügen im wärmeren Schoa und auf 
den Somal-Hochebenen gleich den Verwandten geſellig auf hohen Bäumen. Wahrſcheinlich 
kommt er auch am obern weißen Nil vor. Jedenfalls iſt er nicht Bewohner des eigentlichen 
Hochlands, ſondern geht ſchwerlich über 1330 bis 2000 Meter Meereshöhe empor. In neueſter 
Zeit hat ihn Hildebrandt im mächtigen Hochwalde am Rande der Flüſſe in Schwärmen, deren 
Geſchrei faſt das der Affen übertönt, beobachtet, beſonders an den Ufern des Adi. Lebend 
dürfte er noch nicht eingeführt ſein; freilich iſt es möglich, daß er im Handel nur als recht 
alter Mohrenkopf angeſehen worden. — Rothbäuchiger Papagei (H gl.); Rothbauch-Mohrenkopf 
(Br.). — Pionus rufiventris, Rpp., Hgl.; Poeocephalus rufiventris, Bp., Hrsf. et 
Mr., Scl., Spk.; Psittacus rufiventris, @r.; Pionias rufiventris, Finsch., Fusch. et Hrtl., 
Hgl., Hldbrndt., Ob. — Kopf und Hals graubraun (mit grünlichem Schein, jede Feder am Grunde roth, 
wodurch dieſe Theile röthlich verwaſchen erſcheinen); Zügelſtreif ſchwarz; Rücken olivenbraun; Bürzel und obere 
Schwanzdecken gelbgrün, ſchwach bläulich ſchillernd, (letztere manchmal faſt blau); Flügel grünlicholivenbraun; 
Schwanz ebenſo; Bruſt grünlichgraubraun, wie röthlich verwaſchen; Bauch und unterſeitige Flügeldecken lebhaft 
mennigroth; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchwärzlichhornbraun; Auge orangefarben oder roth. 
Füße dunkelbraun. Weibchen jedenfalls gleichgefärbt. FTugendkleid an der Unterſeite und beſonders den 
unteren Schwanzdecken mehr braun. (Nach Finſch und Hartlaub). 


Meyer's Langflügelpapagei [Psittacus Meyeri] iſt an Kopf, Hals und der übrigen Oberſeite 
olivenbräunlich, Mantel und Deckfedern mit verwaſchenen grünlichen Endſäumen; Bürzel und Schwanzdecken 
glänzend meerblau; Schwingen olivenbräunlich, an der Außenfahne grün geſäumt, unterſeits fahlbraun, obere 
Flügeldecken am Buge und die unterſeitigen gelb; Schwanz olivenbräunlich, unterſeits braunfahl; Bruſt, Bauch 
und übrige Unterſeite hellgrün, jede Feder mit verwaſchen blaugrünlichem Ende; Schenkelgegend gelb; Schnabel 
ſchwärzlichhorngrau; Auge braun, zwiſchen Iris und Augapfel ein ſehr ſchmaler rother Ring. Das Weibchen 
ſoll übereinſtimmend und das Jugendkleid düſtrer olivenbraun ſein, Schwingen mit ſchmalem gelblichen 
Saum an der Außenfahne; unterſeitige Flügeldecken am Buge weniger, zuweilen garnicht gelb. (Der alte 
Vogel zeigt ſich nicht ſelten veränderlich, namentlich am Kopfe gelb, „wir ſahen ſolche mit gelbem Scheitelfleck, 
ganz gelbem Scheitel, ſogar mit völlig gelbem Oberkopf und gelben Bartflecken.“ Finish und Hartlaub). 
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Nach einem mir vorliegenden ſehr ſchönen Balge aus der Naturalien-Handlung des Herrn Umlauff und zwar 
von einem Vogel, welcher bei Fräulein Chr. Hagenbeck lebend vorhanden geweſen, gebe ich folgende genaue 
Beſchreibung: Kopf grünlichaſchgrau (jede Feder in der Mitte olivengrünlich und breit reingrau gerandet) 
Zügel und Streif unterm Auge ſchwärzlichgrau; Wangen und Ohrgegend rein aſchgrau; Nacken und Mantel 
ſtärker grüngrau; Schulterdecken und Oberrücken grünlichgran, jede Feder ſchwärzlich gerandet; Unterrücken 
und Bürzel glänzend kornblumenblau, obere Schwanzdecken düſter gelbgrün, breit blau gerandet; Schwingen 
olivengrünlichgrau, Innenfahne reiner dunkelgrau, Innenſaum nicht ganz bis zur Spitze breit hellgrau, Schwingen 
unterſeits aſchgrau mit gelblichem Ton; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkel olivengrünlichgrau, ſehr fein ſchwärz— 
lich gerandet, Schulterdecken ebenſo, aber lebhaft grün geſäumt, ebenſo die Deckfedern der erſten Schwingen, 
Flügeldecken am Bug und unterſeitige Flügeldecken gelb, erſtere einen großen Fleck bildend, Achſelfedern grau— 
ſchwarz; Schwanz dunkelaſchgrau mit olivengrünem Schein, jede Feder ſchmal hellgrün geſäumt, unterſeits rein 
aſchgrau, nur die vier äußerſten fahl grün geſäumt; Unterhals und Oberbruſt aſchgrau, olivengrünlich ſcheinend; 
Bruſt und Bauch blaugrün (jede Feder am Grunde ſchwarzgrau), Seiten dunkelaſchgrau; unmittelbar um den 
Schenkel gelb, ſonſt blaugrau, nur am Grunde jede Feder gelb; untere Schwanzdecken gelbgrün, blau geſpitzt; 
Schnabel ſchwärzlichhorngrau, Spitze reinſchwarz, am Grunde des Oberſchnabels beiderſeitig ein heller Fleck, am 
Grunde des Unterſchnabels ebenfalls heller; Auge dunkelbraun; Füße ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarz. (Es iſt 
augenſcheinlich ein alter Vogel, denn das Gelb am Flügelrand bildet eine ſehr breite Binde; vor dem linken 
Auge an der Stirn hat er zwei kleine gelbe Flecke, ſonſt garkein Gelb am Kopfe). Die oben erwähnten gelb— 
köpfigen Exemplare ſollen auch manchmal in den Handel kommen und dann den wenig paſſenden Namen Gold— 
kopf führen. Seine Heimat iſt eine ſehr ausgedehnte; man hat ihn in Senar, Kordofan, Abeſſinien, 
im Gebiet des Ain-Saba bis über den 17. Grad nördl. Br. hinaus, in Bogosland, den abeſſini— 
ſchen Küſtenländern, am weißen Fluß, im Gebiet des Gazellenfluſſes, Benguela, Damara, Süd— 
mozambik, Sambeſigebiet, Suaheliküſte und Mombas und bis zu 1660 Meter Meereshöhe ge— 
funden. Daher iſt auch über ſein Freileben viel mehr bekannt, als über das der Verwandten. 
Rueppell, der ihn i. J. 1826 zuerſt beſchrieben, berichtet, daß er familienweiſe in den waldigen 
Bezirken der Oaſe lebe, welche die Wohnungen und Felder umgeben, ſich von allerlei Beeren, 
vorzugsweiſe aber von Baumwollſamen ernähre. Th. v. Heuglin ſah Flüge bis zu 10 Köpfen, 
meiſtens in der Waldregion. „Er ſcheint nicht eigentlich zu wandern, rottet ſich aber im Spät— 
herbſt zu großen Scharen zuſammen, welche lärmend auf den Hochbäumen oft in Steppen— 
landſchaften, wo weit und breit kein Waſſer zu ſinden iſt, umherſchwärmen. Der Lockton beſteht 
in einem außerordentlich gellenden Pfiff. Der Flug geht gerade, heftig und ſchnurrend, ſelten 
etwas abgeſetzt; die ſpitzen Flügel werden raſch geſchlagen und der dicke Hals und Kopf ſehr 
eingezogen; beim Aufbäumen vernimmt man oft ein Geräuſch, verurſacht durch Anſchlagen des 
ſchweren Körpers an dürre Zweige. Er niſtet während der Regenzeit in hohlen Bäumen.“ 
Da er zu den am weiteſten verbreiteten und gemeinſten Papageien Afrikas gehört, iſt es um— 
ſomehr verwunderlich, daß er trotzdem zu den Seltenheiten im Handel zählt. In den zoologiſchen 
Garten von London gelangte er zwar bereits i. J. 1855, dann aber erſt wieder i. J. 1873. 
Auf der Berliner Vogelausſtellung im Herbſt d. J. 1877 hatte ihn Fräulein Hagenbeck in 
zwei Exemplaren und Herr von Schlechtendal ſagt: „Es ſind die einzigen, die ich geſehen; 
beſeſſen habe ich die Art nicht.“ Der Preis betrug 60 Mark für den Kopf. — Perroquet 
xanthoptere; Meyer's Parrot. — Schilling, arabiſch (.). — Psittacus Meyeri, 
Rpp., Gr., Brjt., Schlg.; P. flavoscapulatus, Zhrnb.; Pionus Meyeri, Wgl., Hgl., Lfbvr., 
Antn.; Poeocephalus Meyeri, Strekl., Bp.; Psittacus Meyerii, Bnen.; Phaeocephalus 
xanthopterus, Hl., Br.; Pionias Meyeri, FS., F'nsch. et Hrtl., Beg., Hgl. 


Rüppell's Langflügelpapagei | Psittacus Rüppellil wurde von Gr. Gray i. J. 1848 bes 
ſchrieben. Er iſt dem vorigen völlig gleich: ſchwärzlichbraun mit olivengrünem Schein; Unterrücken und 
Bürzel ſchön blau, obere Schwanzdecken mehr blaugrün; Flügelbug und unterſeitige Flügeldecken gelb, ebenſo 
Schenkelgegend; untere Schwanzdecken blau; letztres ſoll das einzige ſtichhaltige Kennzeichen fein. Er verbreitet 
ſich längs der ganzen Weſtküſte Afrikas vom ſüdlichſten Senegambien bis zum Damaraland. Neuer- 
dings hat man ihn auch im Süden gefunden. Monteiro gibt an, daß die Art in Angola ſehr 
häufig vorkomme und den Maispflanzungen ſchädlich werde. Eingeführt wird ſie ſo ſelten, daß ſie 
nicht einmal im Verzeichniß der Vögel des Londoner Gartens vorhanden iſt. Bei den Händlern 
mag ſie wol meiſtens mit der vorigen verwechſelt werden, wenn ſie mit derſelben nicht überhaupt 
zuſammenfällt, worüber natürlich erſt die Zukunft Gewißheit bringen muß. Das Unterſcheidungs— 


— 
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merkmal der Männchen beider Arten iſt oben angegeben. Das Weibchen ſoll nicht abweichend ſein; 
Finſch jagt jedoch, daß ein ſolches im Bremer Muſeum einen mehr düſter olivenfarbnen Ton 
im Gefieder mit Ausnahme des Kopfes zeige, die Deckfedern ſeien an der Außenfahne blaßgelb 
geſäumt, die Achſelfedern und unterſeitigen Flügeldecken blaßgelb. Profeſſor Barboza du 
Boccage weiſt darauf hin, daß die Angaben inbetreff der Farbe des Auges verſchieden ſeien, 
er ſelbſt gibt kaſtanienbraun an, ebenſo Anchieta, Anderſſon dagegen orange. — Rüppell's 
Papagei (Br.) — Perroquet de Rüppell; Rüppell's Parrot. — Kicuanga in Capangomba 
und Kigua am Humbe (Boccage). — Psittacus Rüppellii, Gr., Strehl. et Jard.; Poeoce- 
phalus Rüppellii, Bp., Sne.; Poiocephalus Rüppellii, Hrtl., Beg.; Psittacus (Phaeoce- 
phalus) Rüppelli, Hril.; Ps. Rüppelli, Schlg.; Pionias Rüppelli, Fusch. 


Guilelmi's Langflügelpapagei [Psittacus Guilelmi). 

Dieſer von den Händlern gewöhnlich Goldkopf genannte Langflügel gehört 
wenigſtens nicht zu den allerſeltenſten Erſcheinungen des Vogelmarkts, wenn er 
freilich auch faſt immer nur einzeln auftaucht. Er iſt ſchön grasgrün, Vorder— 
lopf, Stirn und Scheitel, ſowie Flügelbug und Schenkelgegend ſind dunkelorangegelb, 
Rücken, Schultern und Flügeldecken braunſchwarz, jede Feder breit grün geſäumt, 
Schwingen und Schwanz faſt ſchwarz, an Bauchſeiten und Unterſchwanz jede 
Feder in der Mitte breit olivengelb. Größe nahezu des Graupapagei. Bis jetzt 
hat man ihn nur in Weſtafrika gefunden und zwar von Guinea bis Kongo und 
dem Gaboon herab, auch in Angola. Ueber die Lebensweiſe iſt durchaus nichts 
bekannt, obwol der Vogel an der Goldküſte keineswegs ſelten ſein ſoll. In den 
zoologiſchen Gärten ſieht man ihn vereinzelt; jo hatte der Hamburger Garten im 
Laufe der Zeit bereits vier Köpfe; im Londoner iſt er erſt einmal i. J. 1862 
geweſen. Herr Regierungsrath v. Schlechtendal beſaß ein Exemplar, leider 
jedoch nur kurze Zeit; es zeigte ſich ſtets als ein ſehr ſtiller und ruhiger Vogel. 
Auch Herr Fiedler beſtätigt dies. Er hatte von Chs. Jamrach ein Pärchen 
erhalten, von welchem nach 1½ Jahren das Weibchen einging. „Sie waren 
langweilige Geſchöpfe und durchaus nicht von der Lebhaftigkeit der Mohren— 
köpfe.“ Zur erſten Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin im Frühjahr 
1879 ſchickte Herr Wiener aus London zwei Köpfe, anſcheinend ein Pärchen, 
kräftige Vögel, welche bereits ſeit dem Jahre 1877 im Beſitz jenes Vogel— 
freundes ſich befanden und daher ſehr ſchön befiedert waren. Trotzdem ſtarb 
der eine, während ſie bei mir in Pflege waren; wahrſcheinlich hatte er auf der 
Ausſtellung Zug bekommen. So weit ich beobachten konnte, ſtimmt der Gold— 
kopf in ſeinem Weſen mit dem Mohrenkopf überein; er läßt z. B. bei Erſchrecken 
und Beängſtigung das ſchrille Geſchrei ebenfalls erſchallen. Irgend etwas ab— 
ſonderliches, was ihn vorzugsweiſe intereſſant erſcheinen ließe, zeigt er nach meinem 
Urtheil nicht. Der Preis betrug auf den Ausſtellungen 75 Mark für einen, der 
etwas ſprechen ſollte und 100 Mark für ein Pärchen; friſch eingeführt, pflegt 
der Kopf höchſtens 30 Mark zu koſten. 
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Guilelmi's Langflügelpapagei wird noch Guilelmi's Papagei (Br.), Goldkopf— 
Papagei (Ruß' „Handbuch“), rothſtirniger Langflügelpapagei (Schmidt) und Kongopapagei 
(Hagenbeck) geheißen. — Perroquet à tete d'or; Jardine's Parrot. 

Nomenclatur: Pionias Gulielmi, Jard., Schlg.; Poiocephalus Guilielmi, 
Psittacus (Phaeocephalus) Guilielmi et P. (Phaeocephalus) Lecomtei (Vrr.), Hrtl.; 
Poeocephalus Guilielmi, Bp., Sne.; P. Aubryanus, Sc.; Psittacus Guilielmi et P. Aubryanus 
Hr.; Phaeocephalus et Poiocephalus Guilielmi, Beg.; Pionias Gulielmi, F'nsch. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: grasgrün, alle Federn am Grunde bläulicholiven— 
grün; Stirn, Vorderkopf und Scheitel dunkelſafranroth; Zügel ſchwärzlich; Rücken und Schultern 
braunſchwarz, jede Feder breit dunkelgrün geſäumt; Bürzel und obere Schwanzdecken grün, in 
der Mitte breit olivengelb, am Grunde braunſchwarz; Schwingen erſter Ordnung braunſchwarz, 
die zweiter ebenſo, aber breit grün geſäumt, alle unterſeits matt bräunlichſchwarz; alle oberſeitigen 
Flügeldecken braunſchwarz, breit dunkelolivengrün geſäumt, kleine Flügeldeckfedern am Buge und 
Handwurzel ſafranroth, kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelgrün, die größten bräunlichſchwarz; 
Schwanzfedern braunſchwarz, am Ende ſchmal grün geſäumt; Unterſeite grasgrün, an den 
Bauchſeiten jede Feder in der Mitte breit olivengelb/ ebenſo die unteren Schwanzdecken; Schenkel 
dunkelſafranroth; Schnabel bräunlichhorngrau, Oberſchnabel am Grunde weißlichhorngrau, Spitze 
des Ober- und Unterſchnabels ſchwarz, Wachshaut fleiſchröthlichgrau; Auge braun- bis orange— 
roth, nackter Augenkreis fleiſchfarben; Füße ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen 
ſoll nicht verſchieden ſein. 

Länge 27,3 em.; Flügel 16,3 —21 em.; Schwanz 6,5 — 7,3 em. 


Der Langflügelpapagei vom Kap [Psittacus robustus], von Latham bereits i. J. 1781 
beſchrieben, wurde dann erſt von Gmelin i. J. 1788 wiſſenſchaftlich benannt. Er iſt ein 
ſchöner Vogel: an Kopf, Hals und Kehle ſchwach olivengrünlichgrau, blaß olivengelblich verwaſchen, jede Feder 
am Grunde olivenbräunlich; Stirn und untere Wangen mennigroth (jede Feder grau, mit rothem Endſaum); 
Zügel ſchwarz; Rücken und Schultern dunkel olivengrünlichbraun; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Bürzelfedern 
und obere Schwanzdecken an der Spitze bläulichgrün; Schwingen dunkelolivenbraun, Außenfahne fahl geſäumt, 
unterſeits matt olivenbraun; Deckfedern dunkel olivenbraun, verwaſchen grünlich geſäumt, kleine Flügeldecken am 
Buge und unterſeits längs des Handrands gelblichzinnoberroth, mittlere und größte unterſeitige Flügeldecken 
olivenbraun; Schwanz dunkelolivenbraun; Unterſeite grasgrün; Bruſt bläulichgrün; Schenkel mennigroth; untere 
Schwanzdecken gelblichgrün; Schnabel gelblichgrauweiß; Auge rothbraun; Füße nnd Krallen bräunlichhorngrau. Das 
Weibchen ſoll übereinſtimmend fein. (Im zoologiſchen Garten zu London iſt ein Exemplar, deſſen Oberkopf 
roſenroth, der Oberflügel noch dunkler iſt und einzelne gelbe Federn hat). Das Jugendkleid ſoll dem alten 
gleichen, aber kein Roth am Flügelbug und Schenkel haben; Stirnfedern mit blaßröthlichen Endſäumen; Schultern 
und Deckfedern breiter grün geſäumt; Schwingen erſter Ordnung und die vier äußeren Schwanzfedern ſchmal 
gelbröthlich an der Außenfahne geſäumt. Länge 28,6 em.; Flügel 21em.; Schwanz 6,5 em.; er iſt alſo einer 
der größten. Als ſeine Heimat war bisher nur Südafrika bekannt, namentlich das Kaffernland, 
das britiſche Kaffernland bis innerhalb des Gebiets der Kapkolonie zum 34. Grad ſüdl. Breite, 
wo ihn Layard nachgewieſen. Kirk hat ihn auch im Oſten am Zambeſi gefunden; im Natal- 
lande ſcheint er jedoch zu fehlen. Während ich die Beſchreibung nach Finſch und Hartlaub 
gegeben, füge ich nun die intereſſante Schilderung des Freilebens von Levaillant an, der ihn 
auf ſeinen weiten Wanderungen in Südafrika beobachtet hat: Dieſe Papageien zeichnen ſich 
durch eine außerordentliche Regelmäßigkeit in allen ihren Verrichtungen aus, wie man dies be— 
kanntlich auch an anderen Arten bemerkt hat. Beim erſten Sonnenſtral verſammeln ſie ſich 
auf einem hohen Baume, um ihr Gefieder vom Thau zu trocknen und zu putzen, wobei ſie viel 
Lärm machen. Dann fliegen ſie ihrer Nahrung nach, welche beſonders in Kernfrüchten, wie 
Mandeln und ſog. wilden Kirſchen, namentlich aber in der Frucht eines Baums beſteht, den 
die Koloniſten Gelbholz nennen. Währenddeſſen ſchwatzen ſie immerzu, bis ſie um 10 oder 
11 Uhr zur Tränke und zum Baden eilen und ſich darauf in den Waldesſchatten zurückziehen, 
um gegen die drückende Hitze geſchützt zu ſein. Sie verhalten ſich dann ſo ruhig, daß der 
Reiſende, wenn er unter einem Baume ſaß, auf welchem ſich ein ganzer Schwarm dieſer Papa— 
geien niedergelaſſen, doch keinen Ton von ihnen hörte. Gegen Abend fliegen ſie nochmals zum 
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Freſſen aus und baden auch noch einmal. Letzteres ſcheint ihnen ſehr zu behagen, denn ſie 
tauchen nicht blos den Kopf, ſondern das ganze Gefieder ein und ſpielen ſehr beluſtigend mit 
einander. Beim Einbruch der Nacht begeben ſie ſich parweiſe zu ihren Ruheplätzen, um ſich am 
folgenden Morgen auf dem beſtimmten Baume zu verſammeln. Die Gatten der Pärchen halten 
ſich ſtets nebeneinander, ſodaß man im Fluge wie bei jeder andern Verrichtung Männchen und 
Weibchen zuſammen ſieht. In der Fortpflanzungszeit ſondern ſich die Pärchen ganz ab. Als 
Niſthöhle wählen ſie gewöhnlich ein Aſtloch oder auch eine Felſenſpalte. Das Gelege beſteht in 
vier weißen runden Eiern, welche in der Größe denen unſerer Haustaube gleichen; ſie werden 
von beiden Gatten des Pärchens abwechſelnd bebrütet. Der Reiſende meint, daß die Brutdauer 
24 Tage betragen werde; dies iſt aber ganz entſchieden nicht richtig. Die Zeit, in welcher ſie 
niſten, hat er leider nicht angegeben. Die Jungen ſind anfänglich ganz nackt und ihrer un— 
verhältnißmäßig großen Köpfe wegen ſehr häßlich. Das Daunengefieder, welches ſie dann er— 
halten, iſt ſchmutzigweiß und nach 5—6 Tagen ſprießen die erſten Federn. Im Laufe von ſechs 
Wochen befiedern ſie ſich vollſtändig und erreichen faſt die Größe der Alten; erſt nach zwei Mo— 
naten verlaſſen ſie das Neſt und ſind dann bald ganz ſelbſtändig. Die Jungen vereinigen ſich 
nun von den Alten geſondert, in Schwärme; ſie zeigen ſich, während die letzteren überaus ſcheu 
und vorſichtig ſind, ſehr zutraulich. Mit Eintritt der Regenzeit beginnen ſie alle zuſammen 
nordwärts in wärmere Gegenden zu wandern, und die zahlreichen Flüge eilen in ſolcher Höhe 
dahin, daß man ſie ſelten ſehen, vielmehr nur ihr Locken hören kann. Nach dieſer letztern 
Angabe würde die Art wenigſtens in dieſer Hinſicht von der Gewohnheit der meiſten anderen Papa— 
geien abweichen, indem dieſelben ſelten in ſolcher Höhe fliegen. Im übrigen dürfte mit der 
Lebensweiſe dieſes Langflügels die faſt aller übrigen, wenigſtens der afrikaniſchen, überein— 
ſtimmen und deshalb habe ich die Schilderung hier ausführlich mitgetheilt. In den zoologiſchen 
Gärten ſowol als auch bei den Vogelhändlern iſt er überaus ſelten und immer nur einzeln zu 
finden; in den Londoner Garten gelangte er zwar ſchon i. J. 1853, dann i. J. 1866 und 
i. J. 1868, aber jedesmal nur in einem Kopf. Auf den Ausſtellungen der letzten Jahre habe 
ich ihn nur einmal geſehen und zwar hatte Fräulein Hagenbeck im Jahre 1874 ein Exemplar 
auf der Ausſtellung des Vereins „Cypria“ in Berlin. Der Preis betrug 120 Mark. — Braun— 
gelbköpfiger Langflügelpapagei (Finſch), Kap- oder Levaillant's Papagei (Br.). — Perroquet 
du Cap.; Levaillant's Parrot. — Psittacus robustus, Gml., Lth., Behst., Khl., Vl., 
Gr., Schlg., Krk.; P. caffer, Lehtst., Behst.,;, P. flammiceps, Bchst.; P. infuscatus, 
Seb.; P. Le Vaillanti, Hhn., Vgt., Gr.; Amazona Levaillantii, ZLss.;, Pionus Le 
Vaillantii, Wgl.; Poeocephalus Vaillanti, By.; Psittacus Levaillanti, Lehtst., Lrd.; 
Pionias robustus, Fusch, F'nsch. et Hrtl. [Robust Parrot and Levaillant’s Parrot, Lt.; 
Perroquet à franges souci, Loll.] — Unvollſtändige Beſchreibung: Psittacus Le- 
lantii, Khl., Vi. [Levaillant's Parrot, Lt.]. | 


Der braunköpfige Langflügelpapagei oder große Mohrenkopf |Psittacus fuscicollis]. „Der 
auffallend kräftige Schnabel“, jagt Finſch, „kennzeichnet dieſe Art wenigſtens auf den erſten Blick 
von der nahverwandten vorigen; allein zwiſchen manchen Exemplaren iſt der Unterſchied keines— 
wegs ſo erheblich, dagegen bietet die Färbung einige feſtſtehende Abweichungen. Bei ihm ſind 
nämlich Kopf, Hals, Kehle und Oberbruſt olivenbräunlichgrün, während dieſe Theile bei jenem 
entſchieden olivengeblich erſcheinen; die Schwingen zweiter Ordnung find an der Außenfahne oliven— 
grün, bei jenem olivenbraun, auch hat letztrer einen viel deutlichern ſchwarzen Zügelfleck. Seine 
Heimat iſt Weſtafrika, von Senegambien bis zum Gaboongebiet. Ueber die Lebensweiſe fehlen 
alle Nachrichten und auch in den Muſeen gehört er zu den Seltenheiten.“ Trotzdem iſt er in den 
zoologiſchen Garten von London i. J. 1869 in zwei Köpfen lebend gelangt. Im Handel habe 
ich ihn im Laufe der Zeit nur zweimal geſehen; einmal ſchickte ihn mir i. J. 1873 Herr Chs. 
Jamrach in London in einem todten, leider verdorbenen Exemplar und dann ſah ich ihn 
i. J. 1875 beim alten Lintz in Hamburg. Kuhl unterſchied ihn i. J. 1820 von dem Ver— 
wandten, während ſpätere Forſcher bis auf Finſch ihn immer wieder mit demſelben zuſammen— 
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geworfen haben. Er gehört auch zu den auf der hier ſchon mehrfach erwähnten Expedition nach 
der Loangoküſte geſammelten Vögeln. Profeſſor Barboza du Boccage ſtellt die Unterſcheidungs— 
zeichen in folgendem zuſammen: Die Kopf- und Halsfedern ſind braun in der Mitte und hellgrünlichgelb 
geſäumt, nur an Stirn und im Geſicht zeigen ſie Spuren von Roth; die grüne Farbe des Rückens, Bürzels und 
Unterleibs iſt ohne gelbliche Beimiſchung; die Mantel- und Flügeldeckfedern ſind in der Mitte dunkelbraun, an 
den Rändern olivengrün; die Flügeldeckfedern zweiter Ordnung ſind ebenfalls dunkelbraun, faſt ſchwarz mit ſehr 
ſchmalem olivenfarbigen Rande. Beim Weibchen und jungen Männchen iſt der ganze Kopf und Hals 
einfarbig olivengrünlichgrau mit einigen Spuren von Roth an Stirn und Hinterleib. — Großer Mohrenfopf- 
papagei. — Grand Perroquet & tete noire; Brown-necked Parrot or African Parrot. — 
— Psittacus fuseicollis, XV., Schlg., P. pachyrrhynchus, Artl., Gr., Paeocephalus 
pachyrrhynchus, Zrtl., Poiocephalus magnirostris et Poeocephalus pachyrrhynchus, 
Bp.; Paeocephalus magnirostris, By., Sne.; Pionias fuscicollis, Fusch. 

Der gelbſtirnige Langflügelpapagei [Psittacus flavifrons]. Olivenbraun, jede Feder mit 
breitem grasgrünen Endſaum; Stirn, Vorderkopf bis Auge, ſchmaler Ring um daſſelbe und Zügel hochzitrongelb, 
Ohrgegend olivengelblichbraun; Bürzel und obere Schwanzdecken glänzendgrün; Schwingen düſter olivenbraun, 
Außenfahne grünlich geſäumt, unterſeits hell graubraun; kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte graubraun; 
Schwanzfedern wie die Schwingen; Hinterleib und untere Schwanzdecken wie die ganze Unterſeite olivenbraun, 
aber jede Feder am Grunde gelblichgrün; am Schenkel einige gelbliche Federn; Oberſchnabel ſchwarz, Unter— 
ſchnabel weiß; Auge ziegelroth; Füße rothbraun. Größe des Mohrenkopfs. Er wurde von Rüppell 
i. J. 1845 nach Exemplaren beſchrieben, welche Major Harris in Schoa geſammelt hatte. Th. 
v. Heuglin fand ihn i. J. 1862 nicht ſelten im Ataba-Thale in Abeſſinien auf 1660 —2660 Meter 
Meereshöhe in engen waſſerreichen Schluchten auf dichtbelaubten Hochbäumen in Flügen von 
3—8 Köpfen. „Ste find lebhaft, erſcheinen aber etwas ſchwerfällig in den Bewegungen und ſtoßen 
im raſchen, ſchnurrenden und geraden Fluge einen unangenehm pfeifenden Ton aus. Die 
Nahrung beſteht in Getreideſamen, Beeren und dem Mark und den Kernen der Früchte von 
Affenbrotbäumen. Ob er Standvogel iſt, kann ich nicht angeben. Meine abeſſiniſchen Jäger 
kannten ihn nicht, woraus ich ſchließe, daß er im eigentlichen Habeſch nicht regelmäßig vor— 
kommt; dagegen ſoll er im Lande der Kidjꝙ-Neger am weißen Nil beobachtet ſein.“ Früher ſoll 
er lebend im zoologiſchen Garten von Frankfurt a. M. vorhanden geweſen ſein und außerdem 
dürfte ihn nur Herr Fiedler in Agram beſeſſen haben. „Das Pärchen kam ebenfalls von 
Chs. Jamrach unter der Bezeichnung, ein ſeltner kleiner Papagei. Die Vögel wurden in kurzer 
Zeit ziemlich zahm, doch niemals in dem Maße, daß der eine oder andre auf den Finger ge— 
kommen wäre. Ungemein ängſtlich zeigten ſie ſich beim Erblicken eines fremden Gegenſtands 
oder Thieres; namentlich wenn ein Hund ins Vogelzimmer kam, polterten ſie unter Geſchrei im 
Käfige umher. Ich mußte ſie leider zu früh fortgeben, da ich, wie ſchon früher erwähnt, ge— 
zwungen war, zeitweilig meine Vogelſammlung abzuſchaffen.“ Im Verzeichniß der Vögel des 
Londoner Gartens iſt er nicht aufgeführt. — Gelbſtirn-Mohrenkopf (Br.). — Pionus flavi- 
frons, Rpp.; Poeocephalus flavifrons, Bp.; Psittacus flavifrons, Gr., Schlg.; Phaeo- 
cephalus (spotius Poeocephalus) sp. Nr. 1., Hgl.; Pionias flavifrons, Husch, Hgl. 

Der meerbläuliche Langflügelpapagei [Psittacus citrinocapillus] iſt die einzige Papageien 
art, welche der hochverdiente, leider zu früh verftorbene Th. v. Heuglin auf jeinen raſtloſen 
Forſchungsreiſen entdeckt hat, und zwar fand er ihn in Scharen von 4—6 Köpfen auf dicht— 
belaubten Hochbäumen oder auf kahlen Adanſonien-Wipfeln in gleicher Gegend und zu gleicher 
Zeit wie den vorigen. „Flug und Geſchrei haben viel Aehnlichkeit mit Meyer's Langflügel— 
papagei. Seine gedrungene Geſtalt, namentlich der dicke Kopf erſcheinen in der Luft beſonders 
deutlich. Ueber die Ernährung habe ich keine Aufzeichnungen. Vom gelbſtirnigen unterſcheidet fich 
dieſer gelbköpfige Papagei in allen Kleidern durch den ſchön und glänzend türkisblauen oder blauüberflognen 
Bürzel und Unterleib und gelben Flügelrand; auch einige Federn des Afterflügels find gewöhnlich, der Kopf im 
Alter ganz hellgelb. Beim jüngern Vogel iſt der Kopf auf ſchmutzig olivenbräunlichem Grunde gelblich über— 
flogen; die Unterflügeldecken zeigen breite grüngelbliche Spitzen; von der gelben Farbe am Flügelrand iſt nur 
eine Andeutung vorhanden.“ — Gelbköpfiger Papagei (Hgl.). — Phaeocephalus (potius Poeo- 
cephalus) spec. 2, Hgl.; | Psittacus flavifrons, Schlg.]; P. citrinocapillus et citrineicapillus (), 
Hgl.; Pionias citrinocapillus, Finsch., Hgl. 
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muß als eine bekannte Erſcheinung im Handel gelten, wenn er auch keineswegs 
zu den ſehr häufig vorkommenden Vögeln gehört. An Kopf, Hals und Oberbruſt 
iſt er dunkelblaugrau mit ſchwarzem Ohrfleck, Schwanz dunkelblau, die beiden mit— 
telſten Federn grün und nur blau geſpitzt, am Grunde roth, untere Schwanzdecken 
dunkelpurpurroth, das ganze übrige Gefieder dunkelgrasgrün, auf den oberen Flügel— 
decken ins Olivengelbbraune und am Unterkörper ins Bläuliche übergehend, 
Schnabel ſchwarz, mit rothem Fleck am Grunde des Ober- und Unterſchnabels. 
Männchen und Weibchen ſollen nicht verſchieden ſein. Die Größe iſt wenig be— 
trächtlicher als die des Mohrenkopfs, doch kaum einer Dohle gleich. „Dieſe im aus— 
gefärbten Kleide an der ganz blauen Kopf-, Hals- und Bruſtfärbung ſo leicht 
kenntliche Art, welche ſchon von Linné (1767) vorzüglich beſchrieben und von 
Edwards (1764) vortrefflich abgebildet worden, hat in dem abweichenden Jugend— 
kleide Anlaß zu Verwechslungen gegeben. Der junge Vogel iſt nämlich an Kopf 
und Hals grün, nur mit blauen Federſäumen, welche ſich oft bis über die ganze 
Unterſeite ausdehnen, Stirnrand und zuweilen auch der Vorderkopf ſind roth; 
der ſchwarze Ohrfleck fehlt gänzlich, ebenſo meiſtens der rothe Fleck am Grunde 
des Oberſchnabels, welcher oft horngelb, während manchmal nur der Unterſchnabel 
am Grunde röthlich iſt; die unteren Schwanzdecken ſind gewöhnlich grün, nur 
am Grunde roth, die Schwanzfedern zuweilen auch grün und nur die äußeren 
an der Außenfahne blau“ (Finſch). Nachdem dieſe Abweichungen bei den älteren 
Schriftſtellern zu mancherlei Irrthümern geführt, ſtellte Prinz Max von Wied 
das Jugendkleid mit voller Sicherheit feſt und Dr. Finſch fügt hinzu, daß man 
die Art in allen Kleidern an einfarbig grünem Bürzel, gleichen oberen Schwanz— 
decken und grünen Enden der unteren Schwanzdecken, ſowie nicht minder an dem 
blauen Ende der beiden mittelſten Schwanzfedern erkennen kann. Die Ver— 
breitung erſtreckt ſich über den größten Theil von Südamerika, vom ſüdlichen 
Braſilien und den nördlichen Laplataſtaten bis Panama; in neuerer Zeit hat 
man ihn auch in Mittelamerika gefunden, nach Bartlett in Peru, ferner in 
Bolivia, Ekuador, Neugranada, Venezuela und nach Sclater und Salvin ſelbſt 
in Panama. Sclater führt noch Mexiko, Guatemala, Koſtarika und die Inſel 
Trinidad als Heimat an. Natterer beobachtete u. a. eine Schar von acht 
Köpfen, welche täglich morgens früh ab- und abends zuflogen. Nach Léotaud iſt 
er auf Trinidad ſehr häufig, lebt in größeren oder kleineren Flügen, nährt ſich von 
Früchten und Körnern und wird in der Gefangenſchaft ſehr zahm, ſoll jedoch nicht 
ſprechen lernen; ſein Wildpret ſei ſehr wohlſchmeckend. Prinz Max von Wied traf 
ihn überall zahlreich, namentlich in den Wäldern, während der Brütezeit parweiſe, 
nach derſelben aber in großen Flügen. Wenn fie nahrungjuchend umherſtreichen, 
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jo beſuchen ſie auch nicht ſelten die Seeküſte. Ihr Lockton iſt ein eigenthümliches 
Knarren; die Schwärme aber machen großen Lärm. Aehnliches berichtet 
Schomburgk, der ſie in allen Wäldern von Guiana häufig, ſtets geſellig und 
laut ſchreiend fand. Morgens zogen ſie truppweiſe aus den tieferen Waldbezirken 
nach Nahrung aus und abends zur beſtimmten Stunde kehrten ſie wieder nach 
ihren Ruheplätzen zurück. Im September erſchienen ſie in großen Flügen an 
der Küſte, angelockt durch die reifen Früchte der Guaven- oder Guajabenbäume 
(Pisidium pyriferum, L.). Dann wurden fie eifrig verfolgt und als gewöhn— 
liches Vogelwildbret in den Kolonieſtädten feilgeboten, bis fie, nachdem jene Früchte 
verzehrt, wieder verſchwanden. In Käfigen ſieht man ſie oft, obwol ſie nicht leicht 
ſprechen lernen ſollen, ſondern nur bald zahm werden. Nach Burmeiſter zeigen 
ſie ſich bei Neufreiberg und Sukuman nur im Sommer und dann verurſachen 
ſie an den Maispflanzungen vielen Schaden. Dort waren ſie ſehr ſcheu und 
vorſichtig. Die Niſtzeit dürfte der Januar ſein, da Fraſer dann ein Weibchen 
mit legereifem Ei ſchoß. 

Buffon gibt nur an, daß er in Guiana heimiſch, jedoch ziemlich ſelten ſei; 
man ſuche ihn aber auch wenig, weil er nicht ſprechen lerne. Bechſtein ſagt: 
„Dieſer Vogel iſt in der Stube ſehr dauerhaft und ob er gleich nicht ſpricht, ſo 
iſt er doch wegen ſeiner Zahmheit und Zärtlichkeit ein angenehmer Stubenvogel. 
In ſeinem Vaterlande gehört er ebenfalls zu den ſeltenen Papageien. Man kann 
keinen unter 6 Louisd'or kaufen. Ich habe ihn im Zimmer des Herzogs Georg 
von Meiningen kennen gelernt. Er gleicht in der Größe und Haltung dem 
grauen Papagei.“ 

Jung aus dem Neſte genommen und aufgezogen, wird er recht zahm und 
lernt auch einzelne Worte nachſprechen. Man findet ihn hin und wieder auf 
den Ausſtellungen, jedoch hier wie in den Vogelhandlungen faſt immer nur einzeln. 
Herr v. Schlechtendal hatte in ſeiner Sammlung eine Zeit lang zwei Köpfe. 
Er bezeichnet ſie als gutmüthige, etwas plumpe Vögel, welche leicht zahm werden, 
aber eine wenig angenehme Stimme haben. Herr Fiedler ſchreibt: „Ich habe 
mehrmals einzelne beſeſſen, konnte mich aber nicht mit ihnen befreunden, da ſie 
faſt den ganzen Tag ein häßliches Geſchrei ertönen ließen. Dagegen habe ich bei 
Frau von Proſchek in Wien ein überaus liebenswürdiges Pärchen geſehen, in 
welchem der eine nach Angabe der Dame ſprechen ſollte.“ Den einzigen Züchtungs— 
verſuch, welcher bisher mit dieſer hübſchen Art angeſtellt ſein dürfte, hat Herr 
Miniſterialſekretär Schmalz in Wien gemacht; leider jedoch ohne Erfolg. Irgend 
etwas näheres vermag ich nicht anzugeben. Der Preis iſt verhältnißmäßig gering, 
denn ein Pärchen von Fräulein Hagenbeck auf der „Ornis“-Ausſtellung in Berlin 
i. J. 1879 war nur mit 60 Mark angeſetzt; recht zahm und ſprechend wurde 
ein einzelner mit 60 — 75 Mark ausgeboten. 
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Der blauköpfige Langflügelpapagei iſt auch ſchwarzgeöhrter Langflügelpapagei 
(Finſch), Schwarzohrpapagei (Br.), Blaukopf (Bolau), fälſchlich blauköpfiger Portorikopapagei 
(bei den Händlern) und nach dem vaterländiſchen Namen Maitaka benannt. — [Blaukopf, 
Blauhals, blauköpfiger guianiſcher Parkit, blauköpfiger und blaukehliger Papagei, bei alten 
Autoren; blauhalſiger Papagei, Bechſt.]. 

Perroquet à tete bleue; Maitaka Parrot, Red-vented Parrot. — Maitacca oder Suia 
im öftlichen Braſilien, Kua-kua, botokudiſch (Pr. Wd.),; Tarisa bei den Makuſis in Guiana 
und Tomana bei den Warraus dort (Schmb.); Loro in Ekuador (Vs.). 

Nomenclatur: Psittacus menstruus, I., Gml., Lth., Bchst., Khl., Pr. Wd., 
Vgt., Hhn., Sp«., Br., Gr., Schmb., Ltd.; [P. cyanocephalus, Schl.]; P. eyanogula, Bdd.; 
P. purpureus, Zss.; Pionus menstruus, Wgl., By, Brmst., Scl.; Amäzona menstrua, 
Schlg.; Pionias menstruus, Zinsch., Plzl. [Psittacus guianensis cyanocephalus, Brss. — 
Blue-headed Parrot, Zth.; Papagai à tete et gorge bleue et Perroquet à tete bleue 
de Cayenne, Buff.; Perroquet à camail bleue, Zoll.] — Jüngerer Vogel (mit theilweiſe 
rothem Stirnrand): Psittacus cobaltinus, Mss. et Snc.; Pionus cobaltinus, Sel.; [P. Maxi- 
miliani (Ml.), Sne.; Psittacus Maximiliani, Gy.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: breite Stirnbinde kornblumenblau; Oberkopf, 
Nacken und Hinterhals blau geſchuppt (jede Feder am Grunde bräunlichgrau mit grüner 
Mittelbinde und blauem Rande, dieſe Zeichnung läuft faſt dreieckig und endet mit dem ſchwärz— 
lichen Schaftſtrich in eine Spitze); Ohrgegend ſchwarz (einen runden Fleck bildend, an welchem 
jedoch jede Feder zart blau geſäumt iſt); Oberrücken olivengrasgrün, Unterrücken, Bürzel und 
obere Schwanzdecken reiner grün, jede Feder zart ſchwärzlich feinſtreifig marmorirt; erſte 
Schwinge rußſchwarz, am Grunde der Außenfahne bläulich, am Enddrittel reingrün und an 
der Spitze der Innenfahne ſchwarzgrün geſäumt, die übrigen Schwingen erſter und zweiter 
Ordnung dunkelgrün, kaum merklich fein hell gerandet, an der Innenfahne, nicht ganz bis zur 
Spitze ſchwarz (hinter der ſchwarzen Rippe nimmt ſchwärzliches Grün an der Innenfahne immer 
breiter zu), alle Schwingen unterſeits an Außenfahne und Spitze rußſchwarz, an der Innen— 
fahne zunehmend breit malachitgrün geſäumt; Deckfedern der erſten Schwingen einfarbig grün 
mit breiter ſchwarzer Rippe, unterſeits rußſchwarz, an der Spitze blau, die übrigen oberen 
Flügeldecken gelblicholivengrün mit bräunlichem Anflug, ebenſo Flügelrand und kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken, letztere jedoch bläulich überflogen, große unterſeitige Flügeldecken malachit— 
grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern grün, an der Spitze blau, alle übrigen Schwanz— 
federn blau, am Grunde der Innenfahne roth, die mittleren an der Grundhälfte grün, Innen— 
fahne roth, Ende blau, alle unterſeits an der Grundhälfte der Innenfahne roth, dann ſchwach 
dunkel, an der Endhälfte grün, ſchwach bläulich; Wangen, Kopfſeiten und Oberkehle wie die 
Stirn; Oberbruſt blau (jede Feder am Grunde grau, dann breit röthlich und dann breit blau, 
am Ende des Schafts mit ſchwach grünlichem Fleck; Unterbruſt und Bauch olivengrün, jede 
Feder ſchwach blau marmorirt; die ſeitlichen Federn am Hinterleib grün, am Grunde blaß 
roſaroth; untere Schwanzdecken roth, die längſten am Enddrittel grün mit blauem Endfleck; 
die übrigen nur mit ſchmaler grüner Binde und blauem Endfleck; Schnabel ſchwarzbraun, am 
Grunde des Oberſchnabels ein fahl gelblichrother bis kräftig rother Fleck (im Alter auch am 
Unterſchnabel), Wachshaut dunkelgrau; Auge ſchwarzbraun (nach Prinz Wied graubraun, nach 
Léotaud dunkelbraun, nach Fraſer ſchwarz); Füße weißlichgrau mit ſchwarzen Schuppen 
und Krallen. (Nach einem alten, prächtigen Vogel, welchen ich lebend vor mir hatte). Nach 
Bomſt. iſt der Schnabel an der Spitze horngrau, am Grunde blaſſer, zu beiden Seiten unter 
dem Naſenloch ein roſafarbner Fleck, Wachshaut ſchiefergrau; Auge graubraun, Augenring 
ſchiefergrau; Füße ſchiefergrau. — Das Weibchen ſoll nach Léotaud übereinſtimmend ge— 
färbt ſein. Nach Bemſt. hat es weder jo klares Blau am Halſe, noch einen jo gelben Flügel— 
bug. — Jugendekleid faſt einfarbig grün; einige Kopf- und Halsfedern mit bläulichen End— 
ſäumen; Stirnrand etwas roth; Schwanzfedern grün mit rothem Grunde, Außenfahne der 
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äußeren blau; Kehle und Oberbruſt bläulich; untere Schwanzdecken grün mit rothen Seitens 
rändern; Schnabel horngelb oder röthlichorangefarben (nach Finſch). Zuweilen find Stirn 
und Oberkopf roth und dies iſt umſomehr auffallend, da dieſe Theile ſpäterhin blau werden. 
Nach Bemſt. iſt der junge Vogel grau mit bläulichen Federrändern, wo der alte blau iſt, 
alle Farbentöne ſind matter und beſonders das Gelb an den Flügeln trüber. Es wäre wol 
wünſchenswerth, daß ein ſolcher junger Vogel bis zur vollen Ausfärbung beobachtet würde, 
vielleicht verhilft uns hierzu die Liebhaberei über kurz oder lang. 

Länge 27,3 m; Flügel 16,2 — 18,3 em; Schwanz 5,9 — 7,8 em. 


Maximilian's Langflügelpapagei [Psittacus Maximiliani] 

gehört zu den vom Prinzen Maximilian zu Neuwied entdeckten Arten und 
wurde von Kuhl i. J. 1820 beſchrieben: „Er unterſcheidet ſich“, ſagt Finſch, 
„durch die ſchwärzlichen Zügel, den ins bräunliche ziehenden Oberkopf, ganz be— 
ſonders aber durch die weißfahlen Flecke an der Schaftmitte der Hinterkopf, 
Nacken- und Halsfedern; ferner durch den deutlich olivengelbbräunlichen Anflug 
der unteren Theile, der auch namentlich am Bürzel und an den oberen Schwanz— 
decken bemerkbar iſt, durch den Mangel der rothen Färbung am Grunde der 
Schwanzfedern und der grünen Endflecke an den unteren Schwanzdecken; er iſt 
nur an Kinn und Kehle blau. Die Größe ſtimmt mit der des vorigen überein; 
nach Burmeiſter iſt ſie jedoch etwas bedeutender. Seine Heimat reicht weit 
über Südamerika, von Paraguay bis Neugranada. Burmeiſter fand ihn in 
Minas Geraes und Bolivia. Natterer erlegte zahlreiche Exemplare an ver— 
ſchiedenen Orten, indem er ſie ſehr häufig und ſcharenweiſe, in den Monaten 
September und Dezember aber parweiſe, beobachtete. Im Kropfe hatten ſie 
Samen des Knoblauchbaums. Euler hat ihn in Kantagallo geſammelt und 
W. Schlüter in der Gegend der Kolonie Blumenau. Sclater gibt auch die 
Inſel Trinidad an. Prinz Wied, der ihn vielfach fand, berichtet leider nichts 
über ihn und Azara ſagt nur, daß die vielköpfigen Flüge in Paraguay am Mais 
u. a. Früchten vielen Schaden thun. Als die nördlichſte Grenze ſeiner Verbreitung 
iſt bis jetzt Neugranada und Guiana feſtgeſtellt, wo nach Schomburgk's Bericht 
in den Monaten Oktober und November große Schwärme an die Küſten kommen, 
um die reifen Früchte der wilden Feigenbäume zu plündern, wobei ſie dann häufig 
geſchoſſen und als Wildbret gern gegeſſen werden. Außer der Angabe, daß er in 
einer Baumhöhle niſte, iſt nichts bekannt. 

Einen ſehr hübſchen Bericht gibt Herr v. Schlechtendal: „Zwei Hallenſer, 
die ſich längere Zeit in Braſilien aufgehalten, waren im Sommer 1873 nach 
Halle zurückgekehrt, hatten mehrere Hundert Tirikaſittiche und unter ihnen auch 
einige große düſter gefärbte kurzſchwänzige Papageien mitgebracht. Dieſelben 
fanden in einem zum Vogelhauſe umgewandelten Stalle ein ungemüthliches Ob— 
dach und ſaßen zwiſchen den kleinen lärmenden Genoſſen ernſt und ſtill, mehrere 
ſchon kränkelnd und einem baldigen Tode unrettbar verfallen. Das düſtergrüne 
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Gefieder iſt an Kopf, Kehle und Oberhals düſter violett überlaufen, das dunkle 
Blau einiger Schwanzfedern und das Roth der unteren Schwanzdecken fällt nur 
wenig in die Augen, dagegen geben die ſchuppenförmigen, graugefärbten, breit 
grün und düſterviolett geſäumten Federn des Hinterkopfs dem Vogel ein ſelt— 
ſames, und wenn er mit geſträubtem Gefieder daſitzt, ein etwas eulenartiges 
Ausſehen. Ich erwarb den einzigen, welcher mir noch völlig geſund zu ſein 
ſchien, fand aber keinen beſondern Gefallen an meinem neuen Pflegling. Aus— 
ſchließlich an Mais gewöhnt, verſchmähte er jede andere Nahrung und ließ in 
den Morgenſtunden hin und wieder ein abſcheuliches, gellendes Geſchrei hören. 
Dabei war er infolge der erlittenen Unbilden ſehr mißtrauiſch. Ich bot ihn alſo 
wieder zum Verkauf aus, fand aber keinen Käufer; dagegen hatte ich kurz darauf 
die Freude, den ängſtlichen Geſellen faſt plötzlich zahm werden zu ſehen. Es 
war mir gelungen, den ſcheu zurückweichenden doch mit der Hand zu berühren 
und ihn am Halſe zu krauen; ſofort ſtreckte er mir den Kopf weit entgegen und 
ließ ſich dieſe Liebkoſung ruhig gefallen. Dennoch wurde er wieder furchtſam 
und floh davon. Trotzdem hatte ich nun gewonnenes Spiel. Der kluge Vogel, 
welcher es ſich gemerkt hatte, daß ich ihn nicht greifen, ſondern nur liebkoſen 
wollte, änderte ſehr bald ſein Verhalten und wurde mir gegenüber vertrauend 


und hingebend. Oeffne ich jetzt ſeinen Käfig und halte meine Hand hinein, ſo 


bohrt er ſeinen Kopf förmlich in dieſelbe. Genug, wir ſind die beſten Freunde 
geworden und ich meinerſeits halte jetzt dieſen Papagei für einen verſtändigen 
Vogel und ſchätze an ihm namentlich auch die gute Eigenſchaft, daß er den großen 
horngelben Schnabel, mit welchem er ſeine Sitzſtangen in wirkſamſter Weiſe zu 
bearbeiten verſteht, nicht zum beißen mißbraucht. Neben halbweich gekochtem Mais 
frißt er nun auch Hanfſamen ſehr gern und ebenſo hat er an Obſt, Ebereſchen— 
beren, Morrüben u. drgl. Geſchmack gefunden. Ob er das zum Glück nicht häufig 
erſchallende Geſchrei mit der Zeit ſich mehr und mehr abgewöhnen wird, ſteht 
dahin. Ein zweites Exemplar beſaß hier in Merſeburg ein Maſchinenſchloſſer; 
daſſelbe war ſehr zahm und ſoll auch nicht geſchrieen haben.“ Auch im Beſitz 
des Herrn Fiedler iſt dieſe Art geweſen. Im übrigen gelangt ſie nur ſelten 
in den Handel. In den zoologiſchen Garten von London iſt fie i. J. 1862 in 
einem Kopf gekommen und ſeitdem nicht wieder, ſodann hat ſie der zoologiſche 
Garten von Hamburg einmal gehabt und auch in anderen dürfte ſie hin und 
wieder geweſen ſein. Auf den Ausſtellungen ſieht man ſie wenig. So viel ich 
mich erinnere, hatte auf der „Aegintha“-Ausſtellung d. J. 1877 Herr H. Möller 
in Hamburg ein Exemplar unter der fälſchlichen Bezeichnung Veilchenpapagei 
für den Preis von 36 Mark. 

Maximilian's Langflügelpapagei heißt noch Prinz Maximilian's Langflügelpapagei 


(Finſch). — Perroquet A bee jaune; Maximilian’s Parrot. — Maitacca im öſtlichen Bra— 
ſilien (Pr. Wd.). 
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Nomenclatur: Psittacus Maximiliani, XVI., Gr., Schmb.; P. flavirostris, 
Spx., Pr. Wd., Eul.; P. cyanürus, Pr. Wd., Brj.; Pionus Maximiliani, gl., Bp., 
Ch.; [Psittacus senilis, Br.]; Pionus flavirostris, Brmst.; 7 P. corällinus, Css.; P. Siy, 
Bp., Sne., Gr., Sel., Amäzona Maximiliani, Schlg.; Pionias Maximiliani, Fnsch., Plzl. 
[Siy, Azr.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Kopf- und Wangenfedern mit ſchmalen, düſter 
violetten Endſäumen, welche an der Kehle in breite, dunkelviolette übergehen, am Oberkopf jede 
Feder mit blaß olivenbräunlichem Grunde, am Hinterkopf, Nacken und Schläfen jede Feder mit 
fahlweißem Fleck an der Schaftmitte; ſchmaler Zügelſtreif ſchwärzlich; im übrigen dunkelgras— 
grün, Schulter- und Mantelfedern mit düſter olivenbräunlichen Endſäumen; obere Schwanz— 
decken verwaſchen olivengrün; Schwingen erſter und zweiter Ordnung nebſt deren Deckfedern 
dunkelgrün, am Rande der Innenfahne verwaſchen matt ſchwarz, unterſeits ſchwarz, Innenfahne 
mit breitem malachitgrünen Rande; die übrigen Flügeldecken dunkelgrün, düſter olivenbräunlich 
endgeſäumt, unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern grün, Innenfahne ſchwärzlich gerandet, 
die beiden äußerſten an der Außenfahne dunkelblau, die dritte nur an der Endhälfte blaßblau, 
alle drei am Grunde blaß ſcharlachroth; Bruſt und Bauch dunkelgrasgrün, olivengrün ver— 
waſchen, untere Schwanzdecken tief ſcharlachroth; Schnabel horngelb, Grundhälfte des obern 
ſchwärzlich (Finſch nach dem Leidener Muſeum). Nach Burmeiſter iſt der Schnabel wachs— 
gelb, Oberſchnabel am Grunde horngrau, Wachshaut ſchwarz; Auge braun. Ein Vogel in 
der Heine'ſchen Sammlung zeigt die Federn an der Oberkehle weinroth endgeſäumt und auf 
der Kehle einen großen violettblauen Fleck. Auch andere weniger bedeutende Abänderungen 
kommen vor. — Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. Nach Burmeiſter hat es eine 
faſt graue Stirn, etwas kleinere, minder glänzende Backenfedern und einen ſchmalen Ring am 
Unterhals. — Das Jugendkleid ſoll zuweilen eine blaßrothe Stirn zeigen. Nach Spix 
iſt es matter gefärbt; Kopf grau; Hals ohne Blau; Steiß ſehr licht roſaroth. 


Der unreingefärbte rothſchnäbelige Langflügelpapagei Psittacus sördidus] 
und 

der blaukehlige rothſchnäbelige Langflügelpapagei [Psittacus corällinus!. 
„Im Januar 1875“, ſchreibt Herr Regierungsrath v. Schlechtendal, „fand 
ich bei Fräulein Chr. Hagenbeck einen Langflügelpapagei, welcher mir unbekannt 
war und ſich durch einen an der Spitze lackrothen Schnabel auszeichnete, im 
übrigen aber ein unſcheinbares olivengrünlichgraues Federkleid trug. Meine Be— 
mühungen, den Vogel zu beſtimmen, blieben lange Zeit erfolglos. Niemand 
kannte ihn, im Berliner Muſeum fehlte er. Ein mit Herrn Dr. Finſch ange— 
knüpfter Briefwechſel führte längere Zeit ebenfalls zu keinem ſichern Ergebniß 
und zwar auch dann nicht, als ich aus derſelben Großhandlung einen zweiten 
Kopf dieſer Art erhalten hatte, welcher jünger zu ſein ſchien, einen hellern Schnabel 
und ein blaſſeres Gefieder zeigte. Dieſer zweite ſtarb bald nach der Ankunft 
und ich ſandte ihn nunmehr an Dr. Finſch. Sein Gefieder war aber ſo mangel— 
haft, daß der Gelehrte nicht entſcheiden konnte, ob er den unreingefärbten Lang— 
flügel oder eine ihm noch unbekannte Art vor ſich habe. Erſt ſpäter, nachdem 
Dr. Finſch über dieſen zweifelhaften Vogel mit Dr. Sclater ſich verſtändigt 
hatte, gelangte er zu der Ueberzeugung, daß derſelbe der echte P. sordidus, X. 
von Venezuela ſei und daß er in ſeinem Werke über die Papageien wegen Mangel 
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an Material dieſe Art mit P. corallinus, 55. von Ekuador irrthümlich zuſammen— 
geworfen habe; er hatte bis hierher den erſteren noch nicht kennen gelernt. Auf 
der Ausſtellung des Vereins „Aegintha“ in Berlin i. J. 1878 hatte Herr Groß— 
händler H. Möller in Hamburg ein Exemplar, welches im Führer als unbekannte 
Art verzeichnet ſtand. Leider einigte ich mich nicht bereits während der Ausſtellung 
mit dem Beſitzer über den Preis, und als ich den Papagei dann doch noch kaufte, 
kam er in völlig erſchöpftem Zuſtande bei mir an, lebte zwar noch mehrere Wochen, 
ſtarb darauf aber, und da verſchiedene andere Langflügelpapageien, unter ihnen 
auch mein alter Vogel dieſer Art, ebenfalls erkrankten und ſtarben, ſo ſcheint es 
faſt, als ob jener eine Anſteckung eingeſchleppt hatte. Meine beiden P. sordidi 
erhielt das zoologiſche Muſeum von Berlin. 

„Der unreingefärbte Langflügelpapagei iſt wie die Verwandten ein ziemlich 
ruhiger Vogel, welcher leicht zahm wird und um dieſer Eigenſchaft willen ſeinem 
Beſitzer Freude machen kann. In Zeiten der Erregung ſchreit auch er viel und 
ſeine Stimme klingt wenig angenehm. Da die Nackenfedern etwa zu zwei 
Dritteln weiß und nur am Rande grün und düſter violett geſäumt find, fo ſieht 
er, auch wenn er tadellos im Gefieder iſt, immer ſo aus, als wenn er ſich in 
der Mauſer befinde. Auf der erſtern Ausſtellung blieb er daher ziemlich un— 
beachtet und daſſelbe Schickſal hatte ein weiteres Exemplar, welches Fräulein 
Hagenbeck auf die Aufſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin i. J. 1879 ge— 
bracht. Nachdem ich bereits drei Köpfe dieſer ſeltnen Art und darunter den 
einen vier Jahre lang beſeſſen, trug ich Bedenken, den letzterwähnten noch zu er— 
werben und ich weiß auch nicht, wo er geblieben iſt.“ 

Dr. Sclater in London hat ſodann die Angabe, daß die beiden von Dr. 
Finſch irrthümlich zuſammengeworfenen Vögel verſchiedene Arten ſeien, beſtätigt 
und in Rowley's „Ornithological Miscellany“ 1878 eine Abbildung der zweiten 
gebracht. Er ſagt: „Der unrein gefärbte Langflügelpapagei, von welchem ich einen 
Balg von Venezuela, durch Herrn Göring geſammelt, vor mir habe, iſt von 
dem rothſchnäbeligen dadurch zu unterſcheiden, daß der ganze Rücken, Nacken und 
die Flügeldecken von ſchmutzig gelblicholivengrüner Farbe ſind, jede Feder mit 
hellerm Saum, anſtatt bei jenem einfarbig grün; der Unterleib iſt faſt von der— 
ſelben Farbe, nur etwas heller, und die blaue Färbung am Halſe iſt beſchränkter 
als bei dem Rothſchnabel; während beim letztern der ganze Schnabel lebhaft 
korallroth iſt, was Bonaparte's Benennung für denſelben als ſehr paſſend er— 
ſcheinen läßt, iſt bei dieſem die Grundhälfte des Oberkiefers ſchwarz, gegen die 
Schneidenränder in Gelb übergehend, nur die Spitze und der Unterliefer ſind 
roth. Außer meinem Exemplar habe ich noch ein andres in Mr. Spence's 
Sammlung unterſucht, und i. J. 1873 waren zwei lebende Köpfe dieſer Art im 
Londoner zoologiſchen Garten vorhanden.“ Uebrigens zählt der Bericht über den 
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zoologiſchen Garten in Hamburg v. J. 1873 ebenfalls einen hierher gehörenden 
Vogel auf. 


Der unreingefärbte Langflügelpapagei iſt graulicholivengrün; Oberkopf grün, 
jede Feder breit düſter violett geſäumt; Nackenfedern grauweiß, am Rande grün mit düſter 
violettem Saum; die lanzettförmig zugeſpitzten Wangenfedern olivengelbgrau mit ſchmalen 
violetten Endſäumen; Rückenfedern graulicholivengrün, heller geſäumt; Schwingen grasgrün, 
Innenfahne ſchwärzlich; große Deckfedern grasgrün, unterſeitige Flügeldecken graulicholivengrün; 
die drei äußerſten Schwanzfedern grün, an der Grundhälfte der Innenfahne roth, an der Außen— 
fahne blau gerandet, bei der dritten jedoch nur an der Spitze blau, die mittleren Schwanzfedern 
grün; Kehle ſchimmernd blaugrün; Bruſt und übrige Unterſeite olivengraubraun; untere 
Schwanzdecken roth; Schnabel roth, Oberſchnabel am Grunde horngelb, Wachshaut hell blau— 
grau; Auge dunkelnußbraun, kahler Ring um daſſelbe hell blaugrau; Füße blaugrau; Länge 
26 em.; Flügel 16 em.; Schwanz 7, em. (v. Schlechtendal). 

Der blaukehlige, rothſchnäbelige Langflügelpapagei iſt an Stirn, Ober- und 
Hinterkopf, Wangen und Kopfſeiten grün, jede Feder breit dunkler geſäumt (daher wie ge— 
ſchuppt); breiter Zügelſtreif ſchwärzlich; Nackenband und breites Band von der Kehle bis über 
die Oberbruſt violettblau; ganze Oberſeite dunkelgrün; Schwingen bläulich außengeſäumt, unter— 
ſeits aſchgrau; Unterſeite heller mattgrün; Hinterleib und untere Schwanzdecken blutroth; 
Schnabel einfarbig dunkel korallroth, Naſenhaut ſchwärzlich; Auge dunkelbraun mit breitem 
bläulichaſchgrauen Rande; Füße bläulichaſchgrau. (Nach Dr. Sclater's Abbildung in Rowley's 
„Ornithological Miscellany“ 1878). Stirn und Zügel ſchwarz; Federn des Oberkopfs mit 
ſchmalen dunkelblauen Endſäumen, Kopfſeiten faſt einfarbig grün (ganze Oberſeite dunkel, Unter— 
ſeite heller grün); Schwanzfedern grün, die drei äußeren an der Innenfahne ſcharlachroth ge— 
randet, in der Mitte der Außenfahne blau gerandet; Kinn und Kehle ſchön blau, nur die 
Federn an der Oberbruſt mit ſchmalen violettröthlichen Endſäumen. (Dr. Finſch nach dem 
Bremer Muſeum). 


Der unreingefärbte Langflügel war bereits den alten Schriftſtellern bekannt; 
Edwards hat i. J. 1751 eine Abbildung gegeben, und auf derſelben beruht im 
weſentlichen alles, was Andere über den Vogel berichtet hatten; Levaillant 
will ihn in Liſſabon lebend geſehen haben und Buffon ſagt, daß er einer der 
ſeltenſten, aber auch am wenigſten ſchönen Papageien ſei. Es iſt daher um— 
ſomehr erfreulich, daß Herr v. Schlechtendal ihn aufgefunden und eine Be— 
ſchreibung nach eigner Anſchauung gegeben hat. — Der Preis auf den Aus— 
ſtellungen betrug 42 — 50 Mark für den Kopf. 

Der unreingefärbte rothſchnäbelige Langflügelpapagei (dunkler oder grauer 
Papagei bei alten Autoren] hat keine weiteren Namen. — Perroquet a gorge bleue; Blue- 
throated Parrot. — Psittacus sordidus, I., ml., Lih., Behst., VII.; Khl., Vgt.; 
Pionus sordidus, Wgl., Sne.; Chrysötis sordidus, Sens. [Psittacus fuscus mexicanus, 


Edw., Sigm.; P. Novae-Hispaniae, Brss. — Dusky Parrot, Edw., Lth.; Perroquet 
brunätre, % m.; Papagai brun, Buff., Lvll.] 
Der blaukehlige rothſchnäbelige Langflügelpapagei hat ebenfalls keine weiteren 


Namen. — Pionus corällinus, By⁵., Sel., Psittacus sordidus, Gr.; Amäzona sordida, 
Schlg. 


Der weißſtirnige Langflügelpapagei [Psittacus gerontödes] iſt nach Dr. Finſch durch 
die grünen Schwingen, ſowie den Mangel von blau an den Schwanzfedern von ähnlichen Arten 
ſogleich zu unterſcheiden und ſteht dem blauköpfigen und dem unreingefärbten Langflügel nahe. 
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Er iſt gleichmäßig dunkelgrasgrün, an Stirn, unterm Auge und an der Oberkehle weiß, jede Feder mit blaß roſa— 
rothem Endſaum; Kopf, Hals und Bruſt ſchwärzlichgraublau, an der letztern und dem Bauch zuweilen röthlich— 
braun (Bauch manchmal faſt roth); Schwingen an der Innenfahne breit ſchwarz, unterſeits ganz ſchwarz; Schwanz— 
federn an der Grundhälfte der Innenfahne ſcharlachroth; Mitte mit ſchwärzlichem Fleck, ſonſt grün; Hinterleib 
und untere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schnabel horngelb, Firſt am Grunde des Oberſchnabels ſchwarzgrau; 
Auge 2; Füße und Krallen ſchwarzgrau. Er wurde von Maſſena und Souancé i. J. 1854 be⸗ 
ſchrieben und Finſch hat die verdorbne urſprüngliche lateiniſche Benennung in den obigen 
Namen umgewandelt, welcher daſſelbe bedeutet, was jene ausdrücken ſollte, nämlich greiſenähnlich, 
der weißen Kopfplatte wegen. Als Heimat ſind bis jetzt nur Neugranada und Ekuador, nach 
Sclater auch Columbia bekannt. Eine Einführung iſt leider nicht zu erwarten, da er auch 
noch in den Muſeen als Seltenheit gilt. — Psittacus seniloides (), Mss. et Sne., Gr.; 
Pionus seniloides, Bp., Sne., Scl.; Pionias gerontodes, uschi. 


Der rothkehlige Langflügelpapagei [Psittacus tumultuosus] wurde von dem Naturforſcher 
J. J. v. Tſchudi entdeckt und in den „Peruaniſchen Reiſeſkizzen“ (St. Gallen, 1845 — 46) be— 
ſchrieben. An Haube, Geſicht und Kehle blaß röthlich, ins grünliche übergehend; Rücken und Flügel lauch— 
grün; Schwingen an der Außenfahne mit ſchmalem gelblichen Saum, Flügelbug ſtrohgelb; Schwanzfedern an 
der Spitze mit ſchmalem gelblichen Saum, die beiden mittelſten dunkelgrün, die übrigen an der Innenfahne 
mit breitem blaßrothen Fleck; Bruſt dunkler grün als der Rücken; Bauch und Seiten apfelgrün; Steiß röthlich 
überlaufen; Schnabel hellgelb, Spitze weißlich; Auge braun; Füße bläulichgrau. Nach der prachtvollen Ab— 
bildung in Rowley 's „Ornithological Miscellany“ (1878) iſt er an Stirn, Zügeln, ganzem Oberkopf und Nacken 
dunkelroſenroth, jede Feder fein ſchwärzlich geſäumt; Streif unterm Auge bis zum Ohr roſenröthlichweiß, jede 
Feder breit dunkel geſäumt; vordere Wangen roſenroth, jede Feder ebenfalls dunkel geſäumt; Kopfſeiten röthlich— 
ſchwärzlichviolett, jede Feder in der Mitte heller; Nacken düſterroth; ganze Oberſeite dunkelgrün; Unterſeite 


ſchwach gelblichgrün; Oberkehle fahl roſenröthlich; Hals, Halsſeiten und Oberbruſt bläulichviolett, jede Feder 


breit aber matt dunkler geſäumt; Hinterleib und untere Schwanzdecken dunkelroſenroth, jede Feder breit grau— 
gelb geſäumt; Schnabel weißlichgelb, Wachshaut ſchwärzlichbraun; Auge dunkelbraun mit braunem Rand; Füße 
bleiblau. Finſch ſagt: „er ſcheint ſich am meiſten dem weißſtirnigen anzuſchließen, bleibt aber 
der rothen Kopf- und Hinterleibsfärbung und des gelben Flügelbugs wegen eine überaus auf— 
fallende Art.“ Außer der Bemerkung, daß er in den Waldbezirken von Peru lebe, fehlt jede 
Nachricht. Sclater, der übrigens das einzige im Muſeum zu Neufchätel befindliche Exemplar als 
Langflügelpapagei erkannt hatte, theilt nun in der genannten Zeitſchrift mit, daß Buckley's 
Expedition nach Bolivia i. J. 1875 außer vielen anderen neu entdeckten Vögeln auch mehrere 
Köpfe dieſer Art mitbrachte. Nach einem derſelben iſt das oben erwähnte Bild durch Smit 
hergeſtellt. — Psittacus tumultuosus, Tschd., Gr.; Chrysotis tumultuosa, Dp., Gr.; 
Pionias tumultuosus, F’nsch. 


Der weißköpfige Langflügelpapagei [Psittacus senilis] gehört zu den Vögeln, welche die 
Herren Spix und v. Martius auf ihrer im Auftrage des Königs von Baiern in den Jahren 
1817—21 unternommenen Reife nach Braſilien entdeckt hatten, und wurde von dem erſtern 
i. J. 1825 beſchrieben. Er iſt ein hübſcher Papagei: dunkelgrasgrün; Stirn, Oberkopf und Zügel 
weiß; Hinterkopf, Nacken und Kopfſeiten grün, jede Feder mit dunkelviolettblauem Endſaum; Schwingen erſter 
Ordnung kobaltblau, am Ende grün, Innenfahne mit breitem ſchwärzlichen Saum, Schwingen zweiter Ordnung grün, 
die erſten fünf an der Schaftmitte kobaltblau, alle unterſeits ſchwarz mit breitem malachitgrünen Randſaum an der 
Innenfahne; Deckfedern der erſten Schwingen blau, am Ende grün, an der Innenfahne breit ſchwärzlich geſäumt, 
Flügeldeckfedern grün, an der Endhälfte hell olivenbraun, Spitze mit kleinem fahlen Fleck, Eckflügel kobaltblau, 
Daumenrand weiß, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte dunkel malachitgrün; Schwanzfedern grün mit 
blauem Ende, die drei äußerſten an der ganzen Außenfahne blau, alle an der Grundhälfte der Innenfahne dunkel— 
ſcharlachroth, unterſeits an der Grundhälfte roth, an der Endhälfte grün; Kehle und Oberbruſt grün, an der 
erſtern ein breiter weißlichblauer Fleck, an der letztern jede Feder mit dunkelviolettblauem Endſaum, hier wie an der 
ganzen Unterſeite überhaupt jede Feder in der Mitte purpurbräunlich verwaſchen; untere Schwanzdecken ſcharlach— 
roth mit ſchmalen grünen Endſäumen; Schnabel hellgelblich horngrau; Auge braun; Füße weißlichfleiſchfarben. 
Weibchen? Das Jugendkleid ſoll nur die Stirn ſchmutzigweiß, Kopf, Wangen und Hals grün haben; 
Ohrgegend bläulich; Schwingen blau mit breiten grünen Enden; Flügeldeckfedern am Ende olivengelbbraun ver— 
waſchen; Kehlfedern weiß mit blauen Endſäumen, Unterſeite grün, verwaſchen bläulich; untere Schwanzdecken 
grün, nur einzelne am Ende roth. Er gehört zu den Langflüglern, deren Gefieder unter gewiſſem Licht einen 
ganz beſondern Metallglanz zeigt (Finſch nach dem Berliner Muſeum). Der letztgenannte Forſcher ſagt: 


Ueber dieſe ſeltene Art haben wir erſt neuerdings Nachrichten erhalten, welche uns wenigſtens 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 31 
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inbetreff des Vaterlands belehren. Spix hat den Vogel ſicherlich nicht in Braſilien bekommen 
und ebenſowenig fand ihn Natterer dort, auch Schomburgk nicht in Guiana. Seine 
eigentliche Heimat liegt vielmehr nördlicher und umfaßt, ſoweit unſere Kenntniß bis jetzt reicht, 
Guatemala und das ſüdliche Mexiko. Von hier aus wurde die Art durch Deppe ſchon 
i. J. 1830 an das Berliner Muſeum geſandt und in neuerer Zeit von Sallé bei Kordova 
erbeutet und in Koſtarika durch v. Frantzius beobachtet. Der letztere jagt: „Ich fand ihn in 
den dichteren Waldungen an der Barranka bei Oroſi und Tukurrique, wo er in großen 
Schwärmen die Maisfelder beſucht und vielen Schaden anrichtet.“ Im Handel und in der Lieb— 
haberei zählt er zu den Seltenheiten; in den zoologiſchen Garten von London gelangte er nur 
zweimal, i. d. J. 1862 und 1867 in je einem Kopfe; im Berliner Garten war er ebenfalls einmal 
vertreten. Sodann befand er ſich in der Sammlung des Herrn v. Schlechtendal, und auf 
den Vogelausſtellungen der Vereine „Cypria“ und „Ornis“ i. J. 1879 war er in zwei Köpfen 
vorhanden. Früher habe ich ihn niemals geſehen und die Großhändler wiſſen ſich ſeiner nicht 
zu erinnern. Fräulein Hagenbeck hatte ihn mit 42 Mark verzeichnet und ein Händler dritter 
Hand, Brune, mit 50 M.; beiden wurde der Seltenheit dieſes Papageis wegen ein erſter 
Preis zuerkannt. Es iſt übrigens für mich unverſtändlich, wie man einem Vogel mit weißem 
Kopf den widerwärtigen Namen „Glatzenkopf“ geben kann, eine Bezeichnung, welche zugleich 
widerſinnig iſt, weil doch von einer Glatze, alſo einer kahlen Platte, garkeine Rede ſein kann. — 
Weißkopf⸗Papagei (v. Schlechtendal); Weißkopf (Ru ß' „Handbuch“); Glatzenkopf (Br.). — 
Perroquet a töte blanche; White -headed Parrot. — Chucuyo in Koſtarika (Frntz.). — 
Psittacus senilis, Se., Br., Brj., Hhn., Gr.; P. leucorhynchus, Swns., Pionus 
senilis, Wgl., Bp., Scl. et Slo., Frute.; Amazona senilis, Schlg.; Pionias senilis, 
Lwrne., Fnsch., Plzl, Shlchtd. 


Der blauſchwarze Langflügelpapagei [Psittacus chalcöpterus] iſt als einer der abſonder— 


lichſten unter allen Papageien anzuſehen. An Kopf und Hals ſchwarzblau; Mantel- und Schulterfedern 
ſchwarzbraun mit verwaſchenen grünlichen Endſäumen; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken, Schwingen 
und die Deckfedern der erſten glänzend kobaltblau, Schwingen an der Innenfahne ſchwärzlich, die drei letzten 
kupferbraun, alle unterſeits dunkelblau, Deckfedern der zweiten Schwingen düſter kupferbraun, Flügeldecken ebenſo, 
aber mit breiten fahlbraunen Endſäumen, unterſeitige Flügeldecken ſchwarzbraun; Schwanzfedern kobaltblau, die 
drei äußerſten am Grunde purpurroth, alle unterſeits dunkelblau; ganze Unterſeite ſchwarzblau; Oberkehle 
ſchmutzig roſaroth und hier wie auf der mittleren Kehle jede Feder mit dunklerem Endſaum; am Hinterleib jede 
Feder mit rothem Endſaum, untere Schwanzdecken tief ſcharlachroth, am Grunde blau; Schnabel röthlichgelb; 
Auge braun, großer nackter Augenkreis röthlichfleiſchfarben; Füße ebenſo. Weibchen wahrſcheinlich nicht ver— 
ſchieden (Dr. Finſch). Dieſe ſchon an der hellen Fußfärbung leicht kenntliche Art, ſagt der letzt— 
genannte Gelehrte, hat Fraſer i. J. 1843 nach einem lebenden Vogel in der Menagerie des 
Earl von Derby bekannt gemacht. Das Leidener Muſeum erhielt ſie durch den Konſul 
van Lansbergen aus Neugranada, und neuerdings ſandte ſie Fraſer aus Ekuador ein; 
Sclater gibt auch Columbia als Heimat an. Näheres iſt über den ſeltnen Vogel nicht 
bekannt. — Glanzflügelpapagei (Br.). — Psittacus chalcopterus, Frs., Gr.; Pionus 
chalcopterus, Bp., Sne., Sel., [Psittacus haemörrhous, Lehtst.]; Amäzona chalcoptera, 
Schlg.; Pionias chalcopterus, Husch. 


Der violettröthliche Langflügelpapagei |Psittacus violäceus]| 
iſt wiederum ſeit altersher bekannt, denn er wurde von Edwards i. J. 1764 
beſchrieben und abgebildet und dann von Boddaert i. J. 1783 mit dem wiſſen— 
ſchaftlichen Namen belegt, welchen er behalten hat. Er iſt dunkelbraun, zart 
purpurn ſcheinend, an Oberkopf und Backen ſchwärzlichblau mit ſchmalem düſter— 
rothen Zügelſtreif, dunkelblauen Flügeln, heller blauen unterſeitigen Flügeldecken, 
dunkelblauem, innen dunkelrothen Schwanz und von der Größe des Mohrenkopfs. 


* 
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Buffon gibt nichts weiter an, als daß man ihn als violetten Papagei ebenſo in 
Amerika wie in Frankreich kenne; in Guiana ſei er ſehr gemein und obwol ſchön, 
werde er doch nicht ſehr geſucht, weil er nicht ſprechen lerne. Seine Verbreitung, 
ſagt Dr. Finſch, ſcheint ſich nur über Britiſch Guiana, Demerera, Surinam, 
Kayenne und das nördliche Braſilien zu erſtrecken. Hier haben ihn Spix, 
Wallace, Natterer und Schomburgk gefunden; letzterer führt ihn aber nicht 
in ſeinen Werken auf, obwol Männchen und Weibchen von ihm geſammelt im 
Heine'ſchen Muſeum ſtehen. Burmeiſter ſagt: „er lebt im Innern und Norden 
Braſiliens, in der Nähe des Amazonenſtroms und kommt aus der Gegend von 
Para zu uns.“ Er gehört zu den ſeltenſten Erſcheinungen des Vogelmarkts. In 
der Liſte des zoologiſchen Gartens von London iſt er in je einem Kopf aus den 
Jahren 1869 und 1875 verzeichnet. Gleicherweiſe hat ihn der Hamburger 
Garten einmal beſeſſen. Herr v. Schlechtendal gibt an, daß die in den Aus— 
ſtellungs-Katalogen als Veilchenpapageien aufgeführten Vögel regelmäßig anderen 
Arten angehörten, und ſo dürfte er nur noch in der Sammlung des Herrn 
Fiedler in Agram vorhanden geweſen ſein. 


Der violettröthliche Langflügelpapagei heißt veilchenblauer Langflügelpapagei, 
veilchenblauer und Veilchenpapagei. [Kleiner ſchwärzlicher Papagei, Seelig m.]. — Perroquet 
violet; Dusky Parrot. 

Nomenclatur: Psittacus violaceus, Bad., Gr., Fnsch.; P. purpüreus, Gml., 
Lth., Behst., Khl, Vgt., V., Sp«»., Lss.; P. infuscatus, Shw.; [P. cyanocephalus, Scp.; 
P. menstruns, Br.]; Pionus purpureus, Wgl., Brmst., Bp., Scl.; Amäzona violacca, 
Schlg., Pionias violaceus, F’nsch, Plel. Psittacus fuscus, Müll. — Little Dusky Parrot, 
Edw., Lth.; Petit Perroquet noiratre, Edw.; Perroquet violet, Barr., Papagei violet 
ou Perroquet vari& de Cayenne, Buff.; Perroquet & camail bleue, Zovll.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Oberkopf und Wangen düſter ſchwärzlichblau; 
ſchmaler Stirnrand und Zügelſtreif roſen- bis düſterroth; Ohrgegend matt ſchwärzlich; ganze 
Oberſeite dunkelbraun, mit ſchwachem Kupferſchiller (jede Feder mit purpurbräunlich ver— 
waſchnem Endſaum); Rücken braun, jede Feder zart heller gerandet; Schwingen dunkelblau, 
Innenfahne breit ſchwärzlich, unterſeits ſchwarz, Innenfahne breit hellblau gerandet, Schwingen 
zweiter Ordnung an der Außenfahne ſchwärzlichgrün geſäumt; alle Deckfedern, Eckflügel, Achſel— 
federn und kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelblau, große unterſeitige Flügeldecken hellblau; 
Schwanzfedern dunkelblau, die vier äußeren jederſeits an der Innenfahne nicht ganz bis zur 
Spitze ſcharlachroth, die fünfte an der Innenfahne nur purpurviolett, alle unterſeits an der 
Grundfläche roth, Endhälfte blau; Federn der unteren Wangen und Oberkehle düſter bläulich 
mit blaß roſafarbenen Endſäumen (an der Grundfläche weiß); ganze Unterſeite düſter umbra— 
braun (jede Feder mit verwaſchenem blaß purpurrothen Endſaum, nach Bimſtr. Bruſt und 
Bauch purpurviolett); untere Schwanzdecken dunkelſcharlachroth; Schnabel graulichſchwarz, an 
der Grundhälfte gelblichhorngrau (nach Bimſtr. Oberſchnabel hornſchwarz, am Grunde 
röthlichweißgelb), Unterſchnabel an den Seiten grau, am breiten Grunde weißlichgelb, Wachs— 
haut röthlichweißgelb; Auge braun bis braunſchwarz, nackter Augenring ſchiefergrau; Füße 
grauſchwarz (fleiſchfarbengrau, Brmftr.), Krallen ſchwärzlich. — Das Weibchen unterſcheidet 
ſich nach Brmſtr. durch mattere Farbentöne. — Jugendkleid nach Brmſtr. matter braun 
mit breiteren hellen Federſäumen; Stirn und Zügel wenig roſafarben, Scheitel grauer; am 
Halſe ſchimmert überall der weiße Grund der Federn hervor; die Flügel haben keinen ſo deutlich 
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grünen und blauen Farbenkon; der rothe Fleck im Schwanz fehlt, ebenſo dem Bauch der Purpur— 
ſchiller; die unteren Schwanzdecken ſind nur matt roth. Das Leidener Muſeum hat eine 
Varieät aus dem zoologiſchen Garten von Amſterdam, welche an der Ober- und Unterſeite faſt 
ſchwarz iſt, auf dem Rücken mit verloſchenem purpurbraunen, auf der Unterſeite mit purpur— 
violettem Endſaum an jeder Feder; Schwanzfedern an der Innenfahne nur ſcharlachroth ge— 
ſäumt. — Länge 26 em.; Flügel 15, em.; Schwanz 6,5em. 


Der Bragen- Langflügelpapagei [Psittacus aceipitrinus]. 
Tafel XXVIII. Vogel 130. 

Der ſchönſte unter allen Langflügeln und zugleich einer der intereſſanteſten 
unter allen Papageien überhaupt, erſcheint er an Vorder- und Oberkopf mehr oder 
minder reinweiß, Zügel, Kopfſeiten, Wangen und Oberkehle fahl bräunlich, jede 
Feder mit breitem weißlichen Schaftfleck, Hinterkopf, Nacken und Halsſeiten mit 
bedeutend verlängerten und breiten düſterbräunlichen, am Grunde fahlbraunen, am 
Ende breit blau gerandeten Federn, welche einen ſonderbaren beweglichen Kragen 
bilden, den der Vogel in der Erregung aufklappen kann, ſodaß derſelbe einen förm— 
lichen Kreis um den Kopf bildet, wie die Abbildung auf der Tafel XXVIII 
ſolchen zeigt; an Kehle, Bruſt und Bauch ſind die Federn ebenſo gefärbt, aber 
kürzer, Flügel und Schwanz find dunkelgrün, ſchwärzlichblau und -grau gezeichnet, 
der ganze übrige Körper iſt dunkelgrasgrün. Er zählt zu den ſtattlichſten unter 
den hierher gehörenden Vögeln und ſteht den großen Edelpapageien gleich. 

Bereits i. J. 1605 wurde er durch Cluſius bekannt, und Edwards gab 
eine Abbildung von ſeinem Papagei mit dem Falkenkopf, welche, „obwol die 
älteſte, doch die beſte iſt, nur zeigt ſie nicht deutlich genug die verlängerten Nacken— 
federn. Briſſon konnte dann einen lebenden Kragenpapagei beſchreiben, welchen 
die Marquiſe Pompadour i. J. 1754 angeblich aus Oſtindien erhalten hatte.“ 
Wie bei vielen anderen Papageien waren die alten Schriftſteller auch inbetreff 
ſeiner in vielen Irrthümern befangen; ſo führt ihn Buffon als vier verſchiedene 
Arten mit abweichenden Heimatsangaben an und meint von deren einer, daß ſie 
urſprünglich in Indien heimiſch, erſt nach Amerika gebracht, dort verwildert ſei 
und nun von hier nach Europa ausgeführt werde. Hier und da ſchreibt er den 
btrf. Vögeln Eigenthümlichkeiten zu, welche ſich offenbar auf andere Papageien 
beziehen. So iſt dies auch der Fall in der angezogenen Schilderung von 
Dutertre, welcher erzählt, daß die franzöſiſchen Koloniſten ihn arg verfolgt 
haben, weil ſein Wildbret ſehr feiſt und ſaftig ſei. Bei ſeinem ſanften Naturel 
könne man ihn leicht fangen und wol gar ergreifen. „Ein Pärchen hatte ſein 
Neſt etwa hundert Schritt von unſerm Hauſe in einem großen Baume; Männchen 
und Weibchen brüteten abwechſelnd und einer nach dem andern kam um ſich 
Futter zu holen in die Hütte, wohin ſie auch ihre Jungen führten, ſobald dieſe 
ihr Neſt verließen. Sie ſind die gemeinſten unter allen Papageien, lernen am 


Der Kragen: Langflügelpapagei. 485 
beſten reden und werden daher von den Wilden vielfach abgerichtet.“ Dieſe 
letztre Angabe bezieht ſich ſicherlich auf eine andre Art, wahrſcheinlich einen 
der Kurzflügel- oder Amazonenpapageien. Dann kommt er auf das Märchen 
von der künſtlichen Färbung lebender Vögel ſeitens der Eingeborenen zu ſprechen, 
indem er das ſog. Tapiriren in folgendem ſchildert: „Die Wilden ſuchen die 
„Kriken' nicht allein zu erziehen, ſondern fie machen auch Verſuche, ihr Gefieder 
zu verändern. Hierzu bedienen ſie ſich des Bluts von einem kleinen Froſch, welcher 
von allen europäiſchen Fröſchen ſehr verſchieden iſt und zwar um die Hälfte kleiner 
und ſchön himmelblau mit in die Länge gezogenen goldgelben Streifen, der 
ſchönſte unter allen Fröſchen der ganzen Welt. Derſelbe hält ſich ſelten in 
Sümpfen, vielmehr immer in den Wäldern auf, welche von den Wohnungen 
weit entfernt ſind. Die Eingeborenen nehmen einen jungen Krik aus dem Neſte, 
reißen ihm einige Schulter- und Rückenfedern aus und reiben die gerupften 
Stellen mit dem Blute dieſes Froſches ein. Die Federn, welche nun nachwachſen, 
werden anſtatt grün, ſchön gelb oder roth. Dies Verfahren iſt ſehr alt, denn 
bereits Maregrave redet davon, und dieſe Kunſt wird namentlich von den 
Wilden in Guiana und am Amazonenſtrom betrieben. Uebrigens bekommt es 
den Vögeln oft übel, ſodaß ſie leicht ſterben, weshalb dieſe tapirirten Papageien 
ſelten ſind und theurer verkauft werden, als andere.“ Auch dieſe Angabe bezieht 
ſich vorzugsweiſe auf die Amazonen (welche übrigens bei den alten Schriftſtellern 
„Kriken' heißen), von denen man bekanntlich bis zur neuern Zeit geglaubt hat, 
daß ſie manchmal künſtlich gefärbt werden, eine Annahme, die umſo näher lag, 
als die einzelnen Arten in vielen Farbenabänderungen vorkommen. 

Ueber das Freileben des Langflügels mit dem Halskragen iſt faſt garnichts 
bekannt. „Jetzt wiſſen wir wenigſtens“, ſagt Finſch, „daß der nordöſtlichſte 
Theil von Südamerika ſeine Heimat iſt.“ Die Verbreitung ſcheint ſich nicht 
weiter als über Guiana, Surinam und den nördlichſten Theil von Braſilien 
auszudehnen. Natterer erlegte ein Par auf einen Schuß am linken Ufer des 
ſchwarzen Fluſſes im Dezember, dann im Juni und Juli an verſchiedenen 
Orten, im ganzen jedoch nur fünf Köpfe; ebenſo ſammelte ihn Wallace in 
denſelben Gegenden. Obwol Schomburgk ihn über ganz Britiſch Guiana ver— 
breitet fand, ſo ſah er ihn doch nirgends häufig, nur einmal auf der Reiſe 
am weißen Fluß oder Rupununi zeigte ſich eine Schar von zahlloſen Köpfen, 
welche von den Früchten der Sawari-Palme zehrten. Gewöhnlich halten ſie ſich 
parweiſe beiſammen. Inhinſicht des Betragens und der Stimme ſollen ſie 
von allen anderen amerikaniſchen Papageien überaus verſchieden ſein; ihr lang— 
gezognes, melancholiſch erklingendes Geſchrei erſchallt wie hiah-hiah! Sie lieben 
am meiſten die lichten niederen Waldungen und laſſen ſich auch gern auf den 
Bäumen in der Nähe der Anſiedelungen nieder. Ihr Flug geht nicht ſehr hoch 
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und während deſſelben ertönen meiſtens ihre Rufe. Das Neſt wird in einer 
Baumhöhle angelegt. Näheres gibt der Reiſende nicht an, nur daß er einſt 
vier gleiche Junge erhielt, welche aus einem Neſt herſtammen ſollten. 

Die Beobachtung in der Gefangenſchaft hat ergeben, daß der Kragen— 
papagei keineswegs zu den weichlichen Vögeln gehört; gleich allen ſeinen Ver— 
wandten erhält er ſich viele Jahre hindurch vortrefflich, ſobald er nur die Ein— 
gewöhnung überſtanden hat. Herr Drechslermeiſter Wiegandt in Danzig hat 
einen ſeit elf Jahren und ein andrer war über ſechs Jahre im Beſitz des Herrn 
Aug. F. Wiener in London, bevor er zur „Ornis“-Ausſtellung d. J. 1879 
nach Berlin geſandt und hier verkauft wurde. Dr. Finſch' Angabe, welche 
auch Burmeiſter beſtätigt, daß er ſeiner Weichlichkeit wegen nur ſelten ge— 
zähmt und nach Europa eingeführt werde, iſt alſo nicht richtig, denn nicht eine 
etwaige Hinfälligkeit, ſondern das verhältnißmäßig ſparſame Vorkommen in ſeiner 
Heimat trägt die Schuld daran, daß er nichts weniger als oft und immer ver— 
einzelt in den Handel gelangt. Der letztgenannte Vogelkundige ſagt auch, er ſei 
zutraulich, leicht zähmbar, aber ungelehrig; letztres iſt, wie ich weiterhin erörtern 
werde, ebenfalls nicht zutreffend. In den zoologiſchen Garten von London iſt 
er i. J. 1856 zuerſt gekommen und ſeitdem bis zum Jahre 1873 noch in 
vier Köpfen, jedesmal nur einzeln. Gleicherweiſe ſieht man hier und da einen 
in anderen bedeutenden zoologiſchen Gärten und in den Sammlungen der hervor— 
ragendſten Liebhaber, wie in den großen Vogelhandlungen. Fräulein Hagen— 
beck hatte ihn ſchon ziemlich oft und Herr H. Fockelmann in Hamburg 
ſchreibt mir, er habe einen i. J. 1875 erhalten und an den dortigen zoologiſchen 
Garten verkauft und einen zweiten i. J. 1878. Im zoologiſchen Garten von Berlin 
und ſodann im Berliner Aquarium war längere Zeit hindurch je ein ſehr ſchöner 
Kragenpapagei. Überaus zahm, geſittet und liebenswürdig erſchien der des Herrn 
Wiener, welcher ſich nach Beendigung jener Ausſtellung mehrere Wochen bei mir 
befand, ſodaß ich ihn namentlich in ſeinem klugen und intelligenten Weſen kennen 
lernen konnte. Er wird meines Erachtens niemals zu den hervorragendſten Sprechern 
gehören, ſondern es wol kaum über einige Worte hinaus bringen, die er jedoch 
einerſeits ſehr deutlich und andrerſeits mit auffallendem Verſtändniß hören läßt. 
Er weiß eine Leckerei — als ſolche liebte der erwähnte beſonders ein Stück 
ſüßen Biskuit — zu geeigneter Zeit zu fordern; er gibt ſeine Freundſchaft durch 
ungemein große Zutraulichkeit und Zärtlichkeit, ebenſo entſchieden aber auch ſein 
Mißtrauen zu erkennen. Den prächtigen Halskragen ſträubt er viel mehr vor 
Freude und Vergnügen, als im Zorn, und dann gewährt er einen ſeltſamen, 
ſchönen Anblick. Er iſt überhaupt ruhiger, friedlicher und ſanfter, als alle ver- 
wandten Papageien. Ungemein gern läßt er ſich in den Federn krauen und hält 
und wendet den Kopf ſehr behaglich hin. Niemals zeigt er ſich hinterliſtig 


Der Kragen-Langflügelpapagei. 487 


oder boshaft. Manchmal, wenn auch ſelten, läßt er ſein lautes, nicht un— 
angenehmes Pfeifen hören, dann ſpricht er langſam und bedächtig, und plötzlich 
erhebt er ſein durchdringendes Geſchrei, hält jedoch ſogleich inne, wenn man 
ſich mit ihm beſchäftigt. Herr k. k. Obergymnaſial-Direktor Scheuba in 
Olmütz ſchreibt folgendes: „Mein Kragenpapagei iſt jedenfalls ein Männchen, 
was ich aus Aetzungsverſuchen aus dem Kropfe ſchließe, und noch jung. Er iſt 
zahm wie ein Kätzchen, ſpielt auch gern wie ein ſolches. Zugleich muß er für 
ebenſo liebenswürdig als gelehrig gelten; er plaudert den ganzen Tag, nur ſehr ſelten 
ſchreit er. Mir ſcheint dieſer Papagei, nach der Ruhe zu urtheilen, mit welcher 
er alles um ſich her ſcharf beobachtet, zu den begabteſten und abrichtungsfähigſten 
zu gehören. Wol erwarb ich ihn um einen hohen Preis, allein mich reut die 
Summe nicht. Eigenthümlich iſt ſein Ruhen, nachdem er tüchtig gefreſſen hat: 
er liegt dann förmlich mit der Bruſt auf der Sproſſe, wie ein Haushuhn den 
Schwanz in die Höhe geſtreckt.“ In ähnlicher Weiſe rühmen ihn Herr Wiener 
und Herr F. C. Blaauw in Amſterdam, und Beide beſtätigen im weſent— 
lichen meine obigen Angaben. Herr Linden will die Beobachtung gemacht haben, 
daß ein Vogel dieſer Art beim Gewitter äußerſt aufgeregt und ängſtlich erſchienen, 
beim Donner gezittert und nach dem Aufhören deſſelben noch ſtundenlang furcht— 
ſames Gebaren gezeigt habe. Der Wiener'ſche und auch der im zoologiſchen 
Garten von Berlin befindliche ließen nichts derartiges wahrnehmen. Die Nahrung 
beſteht vorzugsweiſe nur in Sämereien, beſonders Hanf, Mais, Hafer, Sonnen— 
blumenſamen; als Zugabe außer dem Biskuit oder Eierbrot gebe man etwas 
ſüßes Obſt und namentlich friſche Zweige zum Benagen. Auf den Ausſtellungen 
der letzten Jahre iſt er hin und wieder vorhanden geweſen und zwar gewöhnlich 
zum Preiſe von 120 — 180 Mark für den Kopf. 


Der Kragen-Langflügelpapagei oder Kragenpapagei iſt auch Hollen-Langflügelpapagei 
(Finſch) oder Hollenpapagei und wunderlicherweiſe Fächerpapagei (Br.) benannt. [Papagei 
mit dem Geierkopfe, Seelig m.]. — Perroquet A cravatte; Hawk-headed Parrot or Hooded 
Parrot. — Wanakia bei den Makuſis in Guiana und Paratikia bei den Warraus in Guiana 
(Schmb.). 

Nomenclatur: Psittacus accipitrinus, L., Gml., Lth., Behst., Khl., l., 
Spw., Vgt., Lss., Br., Brj., Hhn., Schmb., Gr., Schilg.; P. Clusii, Seb.; Deroptypus 
accipitrinus, Wgl.; Derotypus aceipitrinus, Bp.; Deroptypus coronatus, Brmst.,; Amazona 
accipitrina, Schlg.; Pionias accipitrinus, Fuse, Plzl. [Psittacus elegans, Olus.; P. 
elegans Clusii, Rae; P. varius indicus, Briss.; Hawk-headed Parrot, Edw., Lth.; 
Papagai maille, Buff.]. — (? Halsband hinterſeits karminroth und blau: Crimson and blue- 
collared Parrot, Zth. — 7 Holle roth, blau geſpitzt, Stirn gelb, Unterleib roth: Psittacus 
coronatus, L., Gml., Bcehst., Vll. [Cockatoo of Guyana, Baner.; Crowned Cockatoo 
Lth.|. — ?? var. Flügeldeckfedern roth und gelb geſcheckt: Psittacus violäceus, &., Lth., 
Behst., Vll., Khl. [P. aquarum lupiarum Insulae, Brss.; Perroquet de la Guadeloupe, 
Du Trtr., Lab.; Crick & tete violette, Buff.; Ruff-necked Parrot, Lth]). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Vorder- und Oberkopf weiß; Zügel, Ohrgegend, 
Kopfſeiten und Oberkehle fahlbraun, jede Feder am Ende mit verwaſchen weißem Schaft— 
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fleck (an der Ohrgegend ſchmale Längslinien bildend); am Hinterkopf und Nacken bis 4,3 em. 
lange, breite Federn, welche am Grunde fahlbraun und am Ende breit blau gerandet ſind 
und den beweglichen Halskragen bilden; Hinterhals, Halsſeiten und ganze übrige Oberſeite 
dunkelgrasgrün (jede Feder am Grunde ſchwärzlichgrau); Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, 
zweite bis fünfte mit ſchmalem grünen Saum an der Außenfahne, am Grunde bläulichſchwarz, 
Schwingen zweiter Ordnung nur an der Grundhälfte der Innenfahne ſchwarz, die drei letzten ganz 
grün, alle unterſeits grauſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, alle übrigen Deckfedern 
grün, kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelgrasgrün, große unterſeitige Flügeldecken ſchwärzlich— 
grau; Schwanzfedern grün, Innenfahne breit matt ſchwarz gerandet, an der äußerſten die ganze 
Innenfahne matt ſchwarz, die Außenfahne ſchwarzblau, ebenſo alle Schwanzfedern am Ende, unter— 
ſeits aber bräunlichſchwarz, ein Schaftſaum am Grunde düſterroth; Kehle, Bruſt, Bauch und Hinter— 
leib fahlbraun, jede Feder mit breitem blauen Rande, Bruſtſeiten fahlbraun, jede Feder an der Außen— 
fahne grün; Schenkel und untere Schwanzdecken dunkelgrasgrün, zart ſchwärzlich gerandet; Schnabel 
ſchwarzbraun, Firſt des Oberſchnabels ſchwach heller; Auge braun (doch auch grell gelb), nackter 
Augenkreis braun; Füße ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend, 
nur am Hinterkopf auch dunkel fahlbraun ſein; die rothen Nackenfedern ſollen quer über die 
Mitte einen gelblichen Streif haben. — Jugendkleid mit dem des alten Vogels überein— 
ſtimmend, doch haben die Nackenfedern keinen gelben Querſtreif, dagegen die Federn an der 
Kehle verwaſchen grünliche Endſäume. Ein andrer junger Vogel zeigt quer über die Mitte 
der Nackenfedern einen deutlich orangegelben Streif und die Kehlfedern düſter bräunlichroth mit 
verwaſchen grünem Endſaum; der Schnabel iſt mehr bräunlichhorngrau, an der Spitze heller. 
(Die Beſchreibung des alten Männchens habe ich mit Zugrundelegung einer ſolchen von Dr. 
Finſch aus dem Bremer Muſeum nach dem prächtigen alten Vogel des Herrn Wiener gegeben 
und der Kragenpapagei auf Tafel XXVIII iſt vom Künſtler nach einem Exemplar, welches damals 
in der Vogelhandlung des Herrn Karl Gudera in Leipzig vorhanden war, gemalt. Daſſelbe 
zeichnete ſich erſtens durch die faſt reinweiße Kopfplatte mit ſchmal bräunlichem Stirnrand und 
zweitens dadurch aus, daß die großen Kragenfedern hinter dem blauen noch einen ſchmalen weißlichen 
Rand hatten. Herr Dr. Scheuba gibt an, daß ſein Kragenpapagei am Oberkopf nicht weiß, 
ſondern ſo wie an den Kopfſeiten gelbgrau ſei, mit lichteren Schaftſtreifen; „die Federn an den 
Kopfſeiten haben rothen Schimmer; das Roth in der Nackenholle iſt kräftiger und greller als 
in der Abbildung“. Herr Blaauw ſchildert den ſeinigen als „roth und blau am Kragen und 
an der ganzen Unterſeite, anſtatt braun oder braunroth wie die Abbildung; der Kopf iſt nicht 
reinweiß, ſondern hellbraun geſtrichelt“). Dieſe Abweichungen ſind jedenfalls Alters-, vielleicht 
auch Geſchlechtsunterſchiede). 
Länge 36, em.; Flügel 17,419, em.; Schwanz 12— 14, em. 


Der kleine rothmaskirte Langflügelpapagei [Psittacus personatus] und der große roth⸗ 
maskirte Langſlügelpapagei [Psittacus rhodops]. Erſtrer wurde i. J. 1811 von Shaw 
wiſſenſchaftlich benannt und beſchrieben; er zeigt jedoch bis zum heutigen Tage, wie ſeine 
mannigfaltigen lateiniſchen Benennungen (ſ. Nomenklatur) ergeben, in der Kenntniß der 
gelehrten Ornithologen große Unſicherheit, indem man ihn, lediglich nach der ſchwankenden 
Größe, in mehrere Arten ſpaltet. Dr. Finſch hat ſodann dieſelben faſt ſämmtlich zuſammen— 
geworfen, indem er ſagt: „ich mußte zu der Ueberzeugung gelangen, daß der Langflügelpapagei, 
welcher im ſüdweſtlichen Theil des indiſchen Archipels, von Flores und Timor bis zu 
den Aruinſeln und Myſol verbreitet iſt, nur eine Art ausmacht, die jedoch von dem im 
Nordoſten vorkommenden großen rothmaskirten Langflügel getrennt zu werden verdient. Die 
ſpätere Maßangabe wird dies vollſtändig beweiſen.“ Er iſt grasgrün; Stirn bis zu den Augen, Zügel, 
Wangen und Oberkehle ſcharlachroth, letztre blaſſer; Oberkopf vom vordern Augenrande an, Hinterkopf und Ohr— 
gegend einfarbig himmelblau (jede Feder am Grunde grün); Schwingen an der Innenfahne ſchwarz gerandet, 
Schwingen unterſeits ſchwärzlichgrau; am Unterarm ein kleiner kirſchbrauner Fleck; Achſelfedern und kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken himmelblau, größte ſchwärzlichblau; Schwanzfedern grasgrün, Innenfahne und unterſeits 
gelbgrün; ganze Unterſeite, namentlich die unteren Schwanzdecken, lichtgrün; Oberſchnabel zinnoberroth, Unter— 
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ſchnabel horngrau; Auge 2; Füße ſchwarzgrau. Das Weibchen ähnelt dem Männchen, hat aber den ganzen 
Kopf nebſt Hinterkopf purpurröthlichbraun, die unteren Wangen etwas heller; Oberkehle gelblichbraun; Ober— 
und Unterſchnabel ſchwärzlichgrau; der kirſchbraune Unterarmfleck und die blauen unterſeitigen Flügeldecken ſind vor— 
handen (Dr. Finſch nach den Muſeen von Leiden, Bremen, London u. a.). Jugendkleid faſt einfarbig grün; die 
Federn des Oberkopfs mit ſchmalen bräunlich verwaſchenen Endſäumen; Kopfſeiten verwaſchen olivengrün; roth— 
brauner Schulterfleck deutlich; Schnabel bräunlichhorngrau. Ein andrer junger Vogel: ganz grün, auch der 
Kopf; Zügel und Oberkehle verwaſchen olivengelblich; unterſeitige Flügeldecken hellblau; kein rothbrauner Fleck 
am Unterarm (Finſch nach den von Wallace geſammelten Exemplaren). Länge ?; Flügel 13,115, em.; Schwanz 
5,5—7, em. Es kommen noch mancherlei Abweichungen vor. Wie faſt immer, hält Dr. Finſch auch hier die 
Geſchlechter für übereinſtimmend. „Ohne Zweifel dürften im vollkommenen Gefieder keine erheblichen geſchlecht— 
lichen Verſchiedenheiten ſich ergeben, da ich Färbungsſtufen vor mir hatte, welche den jungen Vogel mit grünem 
Kopfe bis zum ausgefärbten alten mit rothem Geſicht deutlich verfolgen laſſen. Doch können uns darüber nur 
an lebenden Vögeln angeſtellte Beobachtungen belehren, welche zur Zeit noch fehlen.“ Wahrſcheinlich wird der 
Forſcher hier wie bei vielen anderen Arten im Irrthum fein. (Die Leſer wollen Dr. Meyer's Bemerkung in 
dieſer Beziehung bei Pucheran's Langflügel nachleſen). Dieſer Langflügel gehört zu den wenigen Papageien, 
deren Färbung an Kopf und unterſeitigen Flügeldecken beſonders glänzend erſcheint. 

Den von Finſch als Art anerkannten größeren rothmaskirten Langflügel hatte Gray zuerſt 
abgeſondert, während ihn Wallace, trotzdem er von ihm zuerſt erforſcht worden, nicht als beſondre 
Art gelten läßt. Er iſt mit jenem durchaus übereinſtimmend und nur durch die „ſtets viel anſehnlichere 
Größe“ abweichend. Länge 24 — 26 em.; Flügel 18 em.; Schwanz 10cm. (Lenz). Flügel 166 — 18 em.; 
Schwanz 7 — gem. (Finſch). Sein Verbreitungskreis würde mehr das mittlere Molukkengebiet, die 
Inſeln Amboina, Buru, Ceram, Goram, Boano, Key, Waigiu und Guöbe umfaſſen. Wallace und 
v. Roſenberg haben das Vorkommen beider Arten erforſcht, jedoch über die Lebensweiſe nichts 
näheres angeben können. Dr. H. Lenz, welcher über die vom letztgenannten Reiſenden geſammelten, 
im Muſeum von Lübeck befindlichen Vögel nähere Angaben macht, gibt noch mehrere Färbungs— 
verſchiedenheiten an. Da beide Vögel, abgeſehen davon, ob ſie ſpäterhin als eine Art zuſammen— 
fallen oder nicht, bisher noch garkeine Ausſicht zur lebenden Einführung bieten, ſo glaube ich, 
daß die obige Darſtellung für meine Leſer ausreichend ſein wird. — Der kleine rothmaskirte 
Langflügelpapagei. Keilirlir auf den Aruinſeln (Rosenb.). — Psittacus personatus, 
Shw., Lss.; P. Geoffroyanus, VII., Lss.; P. Geoffroyi, Bchst., Lss.; P. Geoffroy, Mil. et 
Schlg., Br.; P. aruönsis, P. Jukesii et Psittacula batavensis, Gr.; Geoffroyus personatus, 
Rsbrg., Mic.; G. aruensis, Rsbrg.; G. Jukesii, Wlle.; Eclectus personatus et E. per- 
sonatus aruönsis, Schlg.; Pionias personatus, Ansch. |Red-faced Parrot, Lalhi.; Perroquet 
Geoffroy, Levazll.] — var. (gelb, mit roſenrothem Flügelbug): Psittacus aureus, Dehst., 
Khl., Br.; Poiocephalus aureus, Swns.; [Golden Parrot, Lath.; Perroquet d'or, Levaill.]. 
— var. (gelb mit rothem Flügelbug): Psittacus aureus, Hun. — Der große rothmaskirte 
Langflügelpapagei. Alumien bei den Eingeborenen von Ceramlaut und Uilat bei den Ein- 
geborenen der Keyinſeln (Rsbrg.) — Psittacus rhodops, Gr.; P. Geoffroyi, Khl; Psitta- 
cula batavensis, Wgl.;? Poicephalus Geoffroyi, Swns.; [Geoffroyus personatus, Bp., 
Snc., Rsbrg., Wlle.]; Tanygnathus Geoffroyi, Lehst.; [Psittacus personatus, @r.]; P. capi- 
stratus, Gr.; [Pionus fuscicapillus, Rsbrg.]; Geoffroyus capistratus Rsdrg.; Eelectus 
Geoffroyi, E. rhodops [et E. personatus], Schlg.; Pionias rhodops, Fusch. Lnz. — Juv. 
(vel G ?): Psittacus spadiocephalus, KV.; P. Fieldii, Swns., Wgl. — [Unrichtige Be— 
ſchreibung (J.), Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne blau: Psittacus fusci— 
capillus, III., Gr.; Pionus fuscicapillus, Wgl.; Geoffroyus fuscicapillus, Bp. ]. 


Pucheran's Langſlügelpapagei [Psittacus Pucherani] gehört zu den Vögeln, welche in 
dem koſtbaren Werke „Voyage au pole Sud“ (1853) abgebildet und von Hombron und 
Jacquinot beſchrieben find. Bonaparte benannte ihn zu Ehren des Reiſenden Pucheran. 
„Die einzige vorhandene Beſchreibung von Souancé“, ſagt Finſch, „war zu oberflächlich 
und ich konnte über die Art erſt ins klare kommen, nachdem ich ſie im britiſchen Muſeum 
ſelber unterſucht. Sie iſt früher vielfach mit anderen verwechſelt worden, und erſt durch 
Wallace haben wir erfahren, daß Neuguinea wirklich eine beſondre Langflügelart bewohnt; 
außerdem werden nur noch die Inſeln Myſol, Waigiu und Jobi als Fundorte genannt. Sie 


* 
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kennzeichnet ſich vornämlich durch den braunrothen Bürzel und unterſcheidet ſich von den roth— 
maskirten Langflügeln durch den Mangel des rothbraunen Flecks am Unterarm.“ Meyer, der 
ſie auf Neuguinea, wo ſie weit verbreitet zu ſein ſcheint, an drei verſchiedenen Orten fand, ſagt 
inbetreff der letztern Bemerkung Dr. Finſch': „Wenn ich, was den erſten Theil derſelben an— 
belangt, zuſtimme, ſo muß ich inbezug auf den andern hervorheben, daß die von mir auf 
Myſore und Mafoor erlegten Exemplare den roſtbraunen Fleck am Unterarm bei beiden Ge— 
ſchlechtern ſehr deutlich zeigen. Während übrigens andere Schriftſteller die geſchlechtlichen Fär— 
bungsverſchiedenheiten bei dieſer und den verwandten Arten ohne weiteres anerkennen, hat 
Dr. Finſch dieſelben in Zweifel gezogen und ſie für Merkmale des Jugendkleids gehalten — 
wenn er auch die Frage nicht endgiltig entſcheidet. Ich ſtimme dieſer Anſicht nur inſofern bei, 
als ich den braunen Kopf nur beim Männchen als Jugendkleid, beim Weibchen aber als das 
Kleid des ausgefärbten Vogels anſehen muß, ſodaß alſo alle Vögel, welche jene Uebergänge 
zeigen, junge Männchen ſind, wie auch ſchon Schlegel angibt. Ich ſtütze dieſe meine Anſicht, 
wie ich glaube unwiderleglich, auf meine Ausbeute von Pionias Pucherani auf Neuguinea und 
den Inſeln Jobi, Mafoor und Myſore, indem ich nicht anſtehen kann, das was für dieſe Art 
gilt, auch auf die anderen ſo nahe verwandten (den großen und den kleinen rothmaskirten 
Langflügel) zu übertragen. Ich erlegte 23 Köpfe, von denen vierzehn als Männchen und neun 
als Weibchen von mir bezeichnet worden und zwar ſtets nach dem anatomiſchen Befunde. Alle 
Männchen haben den roth und blauen, alle Weibchen den braunen Kopf. Dieſer Umſtand ſchließt 
doch wol den Einwand aus, daß zufällig alle von mir erlegten neun Weibchen junge Vögel 
und daß unter den 23 Köpfen kein einziges ausgefärbtes Weibchen geweſen ſein ſollte. Wie es 
ſcheint, ſind auch die übrigen Merkzeichen je nach der heimatlichen Oertlichkeit veränderlich. 
Das Roth an der Stirn, das Blau des Hinterkopfs und Nackens, das Roth am Halſe bei den 
Männchen und das Braun am Kopfe bei den Weibchen zeigt ſich mehr oder weniger ausgedehnt 
und ebenſo mehr oder minder kräftig in der Schattirung: Mantel und Rückenfedern ſind bei 
den Weibchen von Jobi orange überlaufen, nicht aber bei denen von Neuguinea und Myſore.“ 
Schlegel vereinigt die von Finſch als verſchiedene Arten hingeſtellten: P. personatus, rho- 
dops und Pucherani übrigens zu einer, unter dem Namen Ecletus personatus, doch iſt die 
Frage bisher noch keineswegs endgiltig entſchieden: dies muß vielmehr weiteren Forſchungen 
überlaſſen bleiben. Stirn, Vorderkopf bis zum Auge, Zügel, Kopfſeiten, Ohrgegend und Oberkehle ſcharlach— 
roth; Ober- und Hinterkopf ultramarinblau; ganze übrige Oberſeite nebſt den Flügeln dunkelgrasgrün; Bürzel— 
federn grün mit breiten kirſchrothen Enden, obere Schwanzdecken grüngelb; Schwingen an der Innenfahne 
ſchwärzlich gerandet, unterſeits grauſchwärzlich; Achſelfedern und kleine unterſeitige Flügeldecken ultramarinblau, 
größte unterſeitige Flügeldecken grauſchwärzlich; Unterſeite hellgelbgrün, Unterkehle und Bruſt verwaſchen oliven— 
farben, untere Schwanzdecken grün-, faſt reingelb; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel ſchwarz; Auge?; Füße und 
Krallen grauſchwarz. Weibchen: Stirn, Zügel, Wangen und Oberkehle olivenbraun; Bürzel rothbraun; Ober— 
und Unterſchenkel ſchwarz; ſonſt übereinſtimmend. Ein Weibchen oder junger Vogel hat den Kopf rothbraun, Bürzel 


kirſchroth, Schnabel braunſchwarz. (Dr. Finſch nach dem britiſchen, Pariſer und Heine' ſchen Mufeen). = 


Geoffroyus Pucherani, Dp., Snc., Rsbrg., Mic.; [Pionus fuscicapillus ( Wgl.), 
Hmbr. et Jacq.]; Psittacus Pucherani, Gr.; [Geoffroyus personatus, Rsbrg., Wlle.]; 
? Psittacus Geoffroyi, Müll.,; |Eclectus personatus, Schlg.]; Pionias Pucherani, F’nsch. 
— Der einfach gefärbte Langflügelpapagei [Psittacus simplex]. Während man bisher der 
Meinung war, daß Neuguinea nur einen allerdings faſt über die ganze Inſel verbreiteten 
Langflügel beſitze, hat Herr Dr. Meyer ſodann auf dem Arfak-Gebirge, an deſſen Fuße er noch 
die erſtre Art erlegt, im Juli 1873, etwa 1160 Meter über dem Meeresſpiegel, eine zweite ent— 
deckt, welcher er ihrer einfachen Färbung wegen die obigen Namen gegeben. Das Männchen iſt 
grün, am Rücken bräunlich; um den Hals ein hellblaues, in gewiſſem Licht lila ſchimmerndes, im Nacken breiteres 
Band; Bürzel ſchwärzlich überlaufen; Schwingen grün, Innenfahne ſchwarz, letzte Schwingen mit hellgelbem 
Fleck an der Innenfahne, alle unterſeits ſchwärzlich, auf jedem Flügel ein ſchwacher gelbbrauner Fleck, am Unter— 
arm eine gelblichweiße Stelle, unterſeitige Flügeldecken himmelblau; Schwanz grün, unterſeits grünlichgelb; 
ganze Unterſeite heller grün als die obere; Wangen und Oberkehle ebenſo; Bruſtſeiten himmelblau; Bauch 
bräunlich angeflogen; untere Schwanzdecken hellgrün, gelblich angeflogen; Schnabel und Wachshaut ſchwarz; 
(Auge 2); Füße und Krallen ſchwarz. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch folgendes: Kopf und Wangen 
ſchimmern leicht aber deutlich bläulichgrün; das blaue Halsband fehlt; die ganze Oberfeite iſt einfarbig grün, 
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ohne bräunlichen Anflug des Rückens und ſchwärzlichen des Bürzels; der gelblichbraune Fleck iſt dentlicher als 
beim Männchen; Schwanz unterſeits weniger hell gefärbt; Unterſeite einfärbig hellgrün. (In ſeiner großen Ge— 
wiſſenhaftigkeit behauptet der Forſcher nicht mit Sicherheit, daß dieſer Vogel das Weibchen ſei, doch dürfte wol 
kein Irrthum obwalten). Länge G 25,9 em., Q 23,9em., Flügel 8 16, em., Q 15, em.; Schwanz em., 


Q 8,ſem. Ueber die Lebensweiſe u. ſ. w. konnte Dr. Meyer leider nichts angeben. Er hat 
nur zwei Köpfe erlegt. — Pionias simplex, Meyer. 


Der blauhalſige Langflügelpapagei [Psittacus eyanicollis], von Müller und Schlegel 
i. J. 1841 zuerſt beſchrieben, „unterſcheidet ſich von den vorhergegangenen nahverwandten Arten 
durch himmelblauen Hinterkopf und Nacken, gelbbraunen Mantel und meerbläulich verwaſchene 
Unterſeite. Durch Profeſſor Reinwardt wurde zuerſt ein jüngerer Vogel mit der irrthümlichen 
Angabe, von Celebes, eingeſandt; ſpäter entdeckte der niederländiſche Reiſende Dr. Forſten als die 
eigentliche Heimat die Inſel Halmahera und dann wurde der Vogel von Dr. Bernſtein auch auf 
Batchian und Morotai nachgewieſen. Seine Verbreitung erſtreckt ſich nur über den nordöſtlichſten 
Theil der Molukken.“ Roſenberg nennt übrigens auch Obi als Fundort. Auf Batchian beobachtete 
ihn zugleich Wallace, der ihn als einen ſchönen Papagei mit rothem Schnabel und Kopf, welche 
Farbe auf der Krone in azurblau übergeht und von da auf dem Rücken in graublau und grau, 
bezeichnet. Finſch gibt folgende genaue Beſchreibung: Stirn, Zügel, Wangen und Oberkehle ſcharlach— 
roth; Oberkopf lilablau, an Hinterkopf und Nacken in lichtes himmelblau übergehend; Oberrücken gelblicholiven— 
grün, ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen an der Innenfahne breit ſchwarz gerandet, unterſeits 
grauſchwärzlich; am Unterarm ein kleiner kirſchbrauner Fleck, unterſeitige Flügeldecken himmelblau, mittlere ultra— 
marinblau, größte ſchwärzlichblau; Wangen und Oberkehle grün, verwaſchen blau umſäumt; Hals- und Ober— 
bruſtſeiten gelblicholivengrün; ganze Unterſeite grün, verwaſchen meerblau; Oberſchnabel korallroth, Unterſchnabel 
dunkelbraun; Füße und Krallen hornbraun. Weibchen oder Jugendkleid: Stirn, Zügel und Oberkehle 
dunkel olivenbraun; Oberkopf lila überflogen; Hinterkopf und Nacken blau; am Hinterrücken einige Federn mit 


zimmtbräunlichen Endſäumen; Ober- und Unterſchnabel ſchwärzlichbornbraun; ſouſt übereinſtimmend. — 


Psittacus cyanicollis, Müll. et Schlg., Gr.; Psittacula cyanicollis, Gr.; Geoffroyus 
eyanicollis, By., Sne., Wlle.,; Eclectus cyanicollis, Schlg., Pionias eyanicollis, Fusch. — 
Der Langflügelpapagei von Obi [Psittacus obiensis] gleicht dem vorigen durchaus und unter— 
ſcheidet ſich nur dadurch, daß feſtſtehend von den Obi-Inſeln Exemplare gebracht werden, welche 
einen kupferrothbraunen Bürzel haben, während die von den Inſeln der Halmahera-Gruppe 
am Bürzel grün ſind.“ Dr. Finſch meint die erſteren als eine beſondre Art abſondern zu 
dürfen. — Pionias obiensis, Finsch., [Eelectus eyanicollis, Schlg.]. — Der gelbköpfige 
Langflügelpapagei [Psittacus heteroclitus], eine Art, welche Dr. Finſch nicht ſelber kennt, 
ſondern nach der Beſchreibung Hombron's (1841) und den Abbildungen in dem hier ſchon 
mehrfach erwähnten Reiſewerk gibt: Er iſt grün, ins olivenfarbne ziehend; Kopf und Wangen gelb; 
Nacken mit aſchgrauem Band; Schwanzdecken lebhaft grün; Flügel lebhafter grün als die Oberſeite, Schwingen 
unterſeits ſchwarz, am Unterarm ein kleiner röthlichbrauner Fleck, unterſeitige Flügeldecken azurblau; Kehle 
grau; ganze übrige Unterfeite ſchwach bläulichgrün; Oberſchnabel gelb, Unterſchnabel ſchwarz; Auge orangefarben; 
Füße graugelb. Das Weibchen iſt mehr hellgrün, Kopf blaugrau, nur die Wangen gelb; Halsband blaugrün; 
Schnabel dunkelgrau; Auge hellgelb. — Man weiß bis jetzt nichts näheres über ihn, als daß er nur 
auf den Inſeln der Salomons-Gruppe, St. George und Iſabella gefunden und alſo der 
öſtlichſte Vertreter der indiſchen Langflügel und der einzige in Polyneſien iſt. Uebrigens ſollen 
ihn nur die Muſeen von Paris und Brüſſel beſitzen. — Psittacus heteröclitus, 
Hmbr. et Jacq., Gr.; Pionus heteroclitus, Hmbr. et Jacq.; P. cyäniceps, ch.; Geof- 
froyus heteroclitus, Bp., Se.; Pionias heteroclitus, Ansch. 


Der Langflügelpapagei mit verlängerten ſpatelförmigen Schwanzfedern und gelber NRücken— 
binde [Psittacus platürus], der Langflügelpapagei mit verlängerten ſpatelförmigen Schwanz— 
federn und olivengelber Bruft |Psittacus flävicans], der Langflügelpapagei mit verlängerten 
ſpatelförmigen Schwanzfedern und blauem Oberkopf [Psittacus discürusf. „Die eigenthüm— 
liche Form der beiden mittelſten Schwanzfedern bei dieſen drei Arten“, ſagt Finſch, „bewog 
Wagler, ſie zu einem beſondern Geſchlecht zuſammenzuſtellen“ und andere Ornithologen, ſo 
Gray, Bonaparte u. A., haben ſich dann vielfach bemüht, ſie anderweitig mannigfaltig unter— 
zubringen, bis der Erſtgenannte endgiltig nachgewieſen, daß ſie durch die langen Flügel, welche 
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beinahe das Schwanzende erreichen, und den kurzen bis auf jene beiden mittelſten Federn ganz 
geraden Schwanz ſich durchaus als Langflügelpapageien erkennen laſſen. Die beiden Federn ſind 
allerdings von denen aller übrigen Papageien abweichend, indem der nackte Schaft, anſehnlich 
über die anderen Federn hervorragend, am Ende eine kleine ſpatel- oder löffelförmige Fahne 
trägt; Wallace nennt ſie racketſchwänzige Papageien und jagt, daß im Alter beide Geſchlechter 
jene eigenthümlichen beiden Federn beſitzen, während dieſelben bei jungen Vögeln den nackten 
Schaft nicht zeigen, ſondern nur unbedeutend hervorragen und am Ende zugeſpitzt ſind. Etwas 
ältere Vögel haben die beiden mittelſten Federn allerdings ſchon hervorragend, aber bis zur Spitze 
befiedert, der hervorſtehende Theil iſt ſtark verſchmälert, die Spitze ſelbſt abgerundet und vor 
derſelben die Fahne jederſeits tief ausgebuchtet. Solche Vögel hielten die Reiſenden für Weibchen, 
dies will Dr. Finſch jedoch nicht zugeben, ſondern er behauptet, daß hier die Geſchlechter ebenfalls 
übereinſtimmend ſein werden, doch dürfte er ſich auch diesmal in ſolcher Annahme irren. Der 
Schnabel gleicht dem der übrigen Langflügel, zeigt aber keinen deutlichen Ausſchnitt im Ober— 
kiefer, ſondern nur zwei abgerundete Ausbuchtungen der Schneidenränder; Augenkreis nackt, 
jedoch ſehr ſchmal; Naſenlöcher groß, rund, frei, Wachshaut von kurzen ſammtartigen Federchen 
dicht bedeckt. Bisher find alle drei noch niemals lebend eingeführt worden die Thierverzeichniſſe 
der größten zoologiſchen Gärten enthalten fie nicht, ebenſowenig kennen ſie die hervorragendſten 
Großhändler; — es iſt mir daher unerklärlich, wie A. E. Brehm dazu kommt, den Preis von 
„40 Thlr., wenn nicht mehr, für einen einzelnen“ anzugeben; er hat ſicherlich keinen lebend geſehen. 


Der gelbbindige Langflügel mit verlängerten Schwanzfedern iſt an Kopf 
und Hals grasgrün, auf dem Scheitel ein halbmondförmiger roſenfarbner Fleck; Hinterkopf bis Nacken lila— 
graublau; über den Oberrücken von einer Schulter zur andern ein ſchmales orangefarbnes Querband, Schultern 
und Oberrücken olivengrünlich, verwaſchen grau; Schwingen dunkelgrasgrün, Innenfahne nicht ganz bis zur 
Spitze ſchwärzlich gerandet, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne ſchmal gelbgrün, am Ende ſchmal 
dunkelblau geſäumt, die letzten an der Innenfahne blaßgelb gerandet, Schwingen unterſeits meerblau; Flügeldecken 
und Deckfedern der zweiten Schwingen gelblichaſchgrau, Flügelbug und kleine Deckfedern längs des Unterarms 
lilablau, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, die größten meerblau; Schwanz dunkelgrasgrün, die beiden mittelſten 
einfarbig (mit nacktem, etwa 5 em. lang vorragenden Schaft, welcher am Ende eine kleine wagrechtſtehende, 
ſpatelförmige, ſchwarze, am Grunde grüne Fahne trägt), die übrigen Schwanzfedern mit breiter indigoblauer Binde, 
alle unterſeits meerblau; ganze Unterſeite gelbgrün, untere Schwanzdecken am Ende faſt gelb (Dr. Finſch nach 
dem Leidener und Bremer Muſeum). Schnabel bläulich- oder weißlichgrau; Auge dunkelbraun; Füße graulich— 
blau, Krallen grau (Dr. Meyer nach dem Leben). Dieſe Art wurde von Kuhl i. J. 1820 zuerſt 
beſchrieben und zwar nach einem Vogel in der Temminck'ſchen Sammlung. Wallace erlegte 
ſie bei Makaſſar und Menado. Dr. Salomon Müller erhielt ſie ſchon früher auf Buton 
und ſagt: „Vor beinahe allen Häuſern ſahen wir Kakadus und andere lebende Papageien, welche 
auf Stöcken, Krücken oder in Ringen ſaßen und vermittelſt hörnerner Fußringe befeſtigt waren. 
Die Eingeborenen ſcheinen dieſe Vögel nur des Verkaufs wegen zu fangen. Sie verlangen 
für den Kopf 2— 3 Fl.“ Als die in dieſer Weiſe dort vorkommenden Vögel nennt er den 
kleinen gelbhäubigen Kakadu, den blauöhrigen Keilſchwanzlori und dieſe Art; Dr. Finſch ſagt 
aber, daß die letztre nur durch den ſehr lebhaften Handel, welchen die Eingeborenen mit Papa— 
geien treiben, dorthin gekommen fein werde. Die nachſtehende Schilderung gibt Dr. A. B. Meyer: 
„Im März d. J. 1871 war dieſer Papagei auf der Halbinſel Menado zahlreich und während 
meines ganzen Aufenthalts in Minahaſſa, dem öſtlichſten Theil von Celebes, zu finden. Ferner 
erhielt ich ihn bei Limbotto im Juli und auf den Togian-Inſeln im Auguſt. Er kommt nur 
in niederen Strichen vor, fliegt viel während der Nacht und man kann ihn oft in der Dunkel- 
heit hoch in der Luft ſchreien hören, ohne ihn zu ſehen. Die Nahrung beſteht in Garten- und 
Feldfrüchten; beſonders gern frißt er Mais oder indiſches Korn, Reis und die Früchte der 
Lanſat⸗, Pakowa- u. a. Bäume. Am Tage begegnet man ihm ſelten in den Anpflanzungen, 
dagegen ſieht man ihn ſehr hoch fliegen und hört ihn laut ſchreien, in der Regel zu mehreren 
zuſammen. Das Neſt befindet ſich in Baumhöhlen. Auf den Bäumen ſitzt er gewöhnlich ruhig 
da, wie er denn überhaupt wenig beweglich und regſam erſcheint. Wenn man aus einer Gruppe 
einen herabſchießt, ſo werden die anderen dadurch keineswegs aufgeſchreckt, ſondern bleiben zwiſchen 
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dem Laubwerk, durch ihr grünliches Gefieder geſchützt, ruhig ſitzen — wie man dies ja auch 
bei anderen Vögeln ſieht, welche in Einöden leben und des Menſchen Furchtbarkeit und Grau— 
ſamkeit nicht kennen. Die Eingeborenen verſichern, daß der ‚Kulli-Kulli‘, wenn er im Reis— 


felde überraſcht wird, ſo erſchrickt und verwirrt wird, daß man ihn leicht fangen kann. Sein 


Geſchrei ſchallt wie käk, käk. In Menado hatte ich einen im Käfige, doch fühlte ſich derſelbe, 
wie es ſchien, ſehr unglücklich. — An den geſchoſſenen fehlen oft die verlängerten Schwanz— 
federn und bei den Eingeborenen heißt es wunderlicherweiſe, wenn der Vogel eine lange Feder 
hat, iſt er einmal im Lande umhergeflogen, wenn er deren beide zeigt, zweimal. Die Anſicht 
des Herrn Dr. Finſch, daß der nackte Schaft an den beiden mittelſten verlängerten Schwanz— 


federn durch Abreiben der Fahne hervorgebracht wird, theile ich nicht, da ich eine Anzahl von 


Exemplaren vor mir hatte, welche dieſe Schwanzfedern mit nacktem Schaft bereits hatten, doch 
erſt ſo kurz, daß ſie über die anderen noch nicht hervorragen; ſie wachſen in der zweiten oder 
dritten Mauſer bereits mit nacktem Schaft hervor. Außerdem zeigen jene Schäfte, welche nicht 
ganz nackt ſind, Ueberreſte der Außen-, doch nicht oder nur ſelten der Innenfahne“. — Motmot— 
ſchwänziger Langflügelpapagei mit gelber Rückenbinde (Finſch); Motmotpapagei (Br.). — 
Kring-Kring bei den Eingeborenen der Minahaſſa und Mi-ili bei den Eingeborenen von 
Gorontalo (Rsbrg.); Cacatua birotti bei den Malayen (Birotti iſt ein bei Blasröhren ge— 
brauchter Pfeil mit kleinen Federn hinten) und Kulli-kulli bei den Alfuren der Minahaſſa 
(Meyer). — Psittacus platürus, KM., Vll.; Platycercus? setarius, S h.; Psittacus 
setarius, TM., Vgt., Lss.; [P. discurus, Zss.]; Prionitürus platürus, Wgl., Gr., Bp., Lnz., 
id., Meyer; Psittacus spatüliger, Bj.; Prioniturus Wallacei, (G.). Schlg.; P. se- 

tarius, Scl., Gld.; Eclectus platurus, Schlg.; Pionias platurus, Schgl., Fusch. 
Der olivengelbbrüſtige Langflügel mit verlängerten Schwanzfedern ift von 
Caſſin erſt i. J. 1869 beſchrieben. Er erſcheint am Kopf hellgrasgrün, Scheitel und Hinterkopf himmel— 
blau, einen runden ſcharlachrothen Mittelfleck umſchließend; ganze Oberſeite und Flügel dunkelgrasgrün, Hals und 
Oberrücken jedoch grünlicholivengelb; Schwingen an der Innenfahne ſchwarz, unterſeits meerblau; kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken grasgrün; Schwanzfedern grün mit breitem ſchwarzen Endrande, die beiden mittelſten mit 
ſchwarzer ſpatelförmiger Endfahne; Kehle und Bruſt olivengrünlichgelb, ganze übrige Unterſeite hellgrasgrün. 
Dr. Finſch, der dieſe Beſchreibung nach Expl. in den Muſeen von Leyden, Bremen, London, Amſterdam und in 
den Sammlungen von Wallace und Heine gegeben, fügt hinzu: „Durch die olivengelbe Färbung der Kehle, der 
Bruſt und des Hinterhalſes zeichnet ſich dieſe Art beſonders aus und läßt ſich mit keiner der beiden anderen ver— 
wechſeln. Junge, noch einfarbig grüne Vögel laſſen ſich an dem ſchwarzen Schwanzende leicht erkennen.“ Wal— 
lace gibt an, daß beide Geſchlechter die verlängerten Schwanzfedern in gleicher Entwicklung zeigen; die Vögel 
ohne Roth auf dem Oberkopf hält er für Weibchen. Dies beſtätigt Dr. Meyer, indem er ausdrücklich ſagt: 
„Das alte Männchen hat eine blaue Kappe mit rothem Fleck in der Mitte, das alte Weibchen hat keinen rothen 
Fleck, die jungen ſind einfarbig grün.“ Eine Beſchreibung der Vögel, welche Herr Wulf v. Bültzings— 
löwen auf Celebes geſammelt und die Dr. H. Lenz gibt, beſagt folgendes: „Beim alten Männchen erſtreckt ſich 
das Blau über den ganzen Oberkopf und einen Theil des Nackens; die Stirn iſt grau; der dunkelrothe Scheitel— 
fleck iſt ſehr groß; die beiden mittleren Schwanzfedern überragen die übrigen um 7—S em. und eine iſt ſtets etwas 
länger als die andre. Bei einem völlig ausgefärbten Männchen fehlen ſie ganz, bei einem andern ſind ſie kürzer 
und der Scheitelfleck iſt kleiner. Auch bei den Exemplaren, bei welchen ſie noch nicht verlängert ſind, zeigen ſie 
völlig kahle Schäfte.“ Inbetreff des Freilebens hat Wallace nur angegeben, daß er im nörd— 
lichen Celebes ziemlich zahlreich vorkommt, in den Berggegenden von 500660 Meter Höhe zu 
finden iſt, zuweilen die Dörfer beſucht und in den Bananen-Anpflanzungen ſchädlich wird. 
Meyer fügt hinzu, daß er ſeltener als der vorige ſei und nur in den Gebirgen vorkomme, er 
erhielt ihn bei dem Dorfe Kakas im Juni und bei Limbotto im Auguſt. Forſten ſammelte 
ihn bei Tondano, ebenfalls einem Dorfe. — Motmotſchwänziger Langflügelpapagei mit oliven— 
gelber Bruſt (Finſch). — Kring-kring bei den Eingeborenen der Minahaſſa und IIi-ili bei 
den Eingeborenen von Gorontalo (Rsbrg.). — Prioniturus flävicans, Cass., Bp., Gr., 
Sel., Gld., Wlle., Wldn., Lnz., Meyer; Psittacus discosurus, Temm.; Eclectus flavi- 

cans, Schig.; Pionias flavicans, F'nsch. 

Der blauköpfige Langflügel mit verlängerten Schwanzfedern wurde zuerſt 


von Vieillot i. J. 1834 nach einem Vogel im Pariſer Muſeum beſchrieben. Er iſt grasgrün, 
‚ Kopffeiten ſmaragdgrün, der ganze Oberkopf meerblau; die erſten Schwingen ſchwarz, die übrigen an der Außenfahne 
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grün, nächſt dem Schaft blaugrün, an der Innenfahne ſchwarz, unterſeits alle ſchwarz, an der Innenfahne meer— 
grün; Schwanzfedern grün, am Ende breit ſchwarz, vor demſelben an der Schaftmitte verwaſchen bläulich, Innen— 
fahne ſchwärzlich geſäumt, äußerſte Schwanzfeder blau, am Grunde der Außenfahne grünlich gerandet, die beiden 
mittelſten, verlängerten nebſt der Endfahne einfarbig grün; Unterſeite nebſt den unterſeitigen Flügeldecken gelblich— 
olivengrün, Seiten olivengelb. Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung nach dem Britiſchen, Berliner und Heine'ſchen 
Muſeen nebſt Kirchhoff's Sammlung ich gegeben, ſagt: „Von den beiden verwandten Arten unterſcheidet ſich 
dieſe, durch geringere Größe und die Färbung. Die von anderen Ornithologen ausgeführte Trennung in zwei 
Arten kann ich nicht billigen, da dieſelben deutliche Zwiſchenſtufen in der Färbung erkennen laſſen.“ Er nimmt 
an, daß die Geſchlechter übereinſtimmend ſeien; „ganz alte Vögel erſcheinen lebhaft olivengelblich an den Seiten, 
die jüngeren mehr einfarbig grün; die am Ende ſtets ſchwaQrzen Schwanzfedern zeichnen ſich durch deutlichen blauen 
Anflug auf den beiden äußerſten aus. Als Heimat ſind nur die Philippinen bekannt und zwar die 
Inſel Luzon und Mindanao. Alle weiteren Berichte mangeln bisher durchaus; der Vogel iſt 
ſelbſt in den Muſeen ſelten.“ — Motmotſchwänziger Langflügelpapagei mit blauem Oberkopf 
(Finſch). — Psittacus discürus, Vll., gl.; P. spatuliger, Drj.; Priorniturus disco- 
surus et Urodiscus spatuliger, By.; Prioniturus discurus, &., Sel., Gld.; P. spatuliger, 
Gr., Gld.; Pionias discurus, VuSc. 


Der blaubäuchige Langflügelpapagei [Psittacus eyanogaster|. 

Unter den Langflügelpapageien, welche wenn auch nur ſelten in den Handel 
gelangen, gehört dieſer zu den ſchönſten; zugleich erſcheint er abſonderlich vor 
vielen anderen. Er iſt ſchön dunkelgrasgrün, von der Mitte der Unterbruſt bis 
zum Hinterleib glänzend violettblau, etwa von der Größe des Buntſittichs, doch 
gedrungener. Dieſe Zuſammenſtellung von violettblau und grün iſt zwar nach 
den Grundſätzen unſerer Farbenharmonie keine geſchmackvolle, allein die große 
Meiſterin Natur vermag ſowol inhinſicht auf Schönheit, als auch Zweckmäßig— 
keit Schöpfungen hervorzurufen, welche aller nach unſerer menſchlichen Einſicht 
aufgeſtellten willkürlichen Regeln ſpotten; ſo wird ſchwerlich jemand behaupten 
können, daß dieſer grün und blaue Papagei nicht entſchieden ſchön ſei. Er ge— 
hört zu den Vögeln, welche Prinz Max von Neu-Wied entdeckt hat und iſt 
i. J. 1820 beſchrieben. Der genannte Naturforſcher hörte in den Wäldern von 
Morro d'Arrara am Mukuri ſehr oft ſeine mannigfaltige wechſelnde Stimme, 
konnte ihn aber nicht ſelber erlegen, ſondern ſah ihn nur in den Wohnungen der 
Anſiedler an den Flüſſen Peruhype, Mukuri, Karavellas, Tapebuzu u. a., wo er 
nicht ſelten und ſeiner Gelehrigkeit und angenehmen Stimme wegen geſchätzt war. 
Natterer kaufte ein lebendes Männchen auf dem Markt von Rio de Janeiro, 
welches ſehr viel fraß, dann eine Zeit lang in einem finſtern Winkel ſchlief, des 
morgens ſehr ſchön ſang oder pfiff „laute ſchneidende Töne, nicht abwechſelnde 
Melodien“, aber nach einigen Tagen ſtarb. Der Forſcher ſchoß im ganzen ſieben 
Köpfe. Burmeiſter ſagt: „Der Vogel iſt in dem von mir bereiſten Gebiete 
der Küſten-Waldſtrecke ebenſo heimiſch, wie im Innern von Minasgeraéës. Ich 
erhielt mehrere Köpfe ſowol in Neu-Freiburg, als auch in Lagoa Santa.“ 
Spix ſammelte ihn bei Rio de Janeiro und Knorre am Rio Grande do Sul. 
Er ſcheint, ſagt Finſch, ausſchließlich dem Südoſten Braſiliens anzugehören. 
Durch W. Schlüter iſt er kürzlich von Blumenau eingeſandt. In früherer 


Der blaubäuchige Langflügelpapagei. 495 


Zeit muß er wol hin und wieder lebend eingeführt ſein, denn nach Angabe des 
Herrn Profeſſor v. Pelzeln beſitzt das zoologiſche Muſeum von Wien zwei 
Exemplare, welche lebend auf der Terraſſe der Kaiſerlichen Burg, wo bekanntlich 
fremdländiſche Vögel gehalten wurden, in den Jahren 1822 und 1825 vorhanden 
geweſen. Trotzdem aber und obgleich er in ſeiner Heimat keineswegs ſelten ſein 
ſoll, iſt er in neuerer Zeit kaum in beachtenswerther Weiſe in den Handel 
gekommen. So führt ihn die Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens von 
London nicht auf, und in die übrigen derartigen Naturanſtalten dürfte er 
bisher nur wenige Male und einzeln gelangt ſein. Umſomehr war ich über— 
raſcht, als mir i. J. 1878 von Herrn Großhändler G. Lintz in Hamburg ein 
prachtvolles Pärchen geſchickt wurde, welches ich einige Wochen in einem ge— 
räumigen Käfige in meiner Arbeitsſtube vor mir hatte. Der eine war leider 
kränklich, ſo daß ich mich ſcheute, die Vögel für den Preis von 120 Mark zu 
erwerben. Der andre aber zeigte ſich ungemein lebhaft und in den Bewegungen 
ſo abſonderlich, daß ich mit Beſtimmtheit annehmen zu müſſen glaubte, ich habe 
einen Pinſelzüngler oder Lori (Trichoglossus, Vyrs.) oder wenigſtens einen 
Plattſchweifſittich (Platycercus, %s.) vor mir. Das bedächtige Weſen der 
Langflügel, wie daſſelbe nicht allein die großen, ſondern auch die kleineren etwas 
lebhafteren Arten ſo recht bezeichnend zur Schau tragen, iſt bei ihm durch die 
Lebendigkeit der genannten entfernteren Verwandten erſetzt; namentlich aber iſt 
ſeine Stimme abweichend, denn er läßt ein melodiſches, ſehr wechſelreiches, flöten— 
des Geplauder, welches dem mancher Plattſchweifſittiche ähnlich iſt, den ganzen 
Tag über emſig erſchallen. Welch' Geſchrei er in der Erregung hören läßt, 
vermag ich freilich nicht zu ſagen, denn die beiden Papageien waren ſo zutraulich, 
und liebenswürdig, daß ich ſie nicht durch irgend eine Gewaltthätigkeit zum 
ſchreien bringen mochte. Auch im Körperbau ſtimmt er mit den Verwandten 
nicht überein; Dr. Finſch ſagt darüber folgendes: „Nach dem Vorgange Wagler's 
wird die in mancher Hinſicht allerdings etwas abweichende Art von vielen 
Ornithologen als ein beſondres Geſchlecht angeſehen. Der Schwanz iſt länger 
als bei den anderen und zwar ſo lang wie der Oberflügel; außerdem ſind die 
Naſenlöcher mehr in den Federn verſteckt, die Füße ſind verhältnißmäßig ſchwächer 
und die Geſtalt der Federn iſt von der aller übrigen amerikaniſchen Arten etwas 
verſchieden. Ich vermiſſe nämlich die bezeichnende ſchuppenförmige Bildung und 
finde ein längeres mehr zerſchliſſenes Gefieder, welches dem der aſiatiſchen Arten 
ähnlich iſt.“ Trotz dieſer Unterſchiede, die der Forſcher immerhin nur als leicht 
oder gering bezeichnet, ſtellt er den Vogel entſchieden zu den Langflügeln und 
betrachtet ihn blos als ein abweichendes Glied derſelben. Nähere Beobachtung 
über kurz oder lang, wenn die Art häufiger eingeführt werden ſollte, was 
wir doch wol hoffen dürfen, kann allein mit Sicherheit ergeben, wohin ſie 
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im Syſtem zu ſtellen ift, ob Dr. Finſch Recht hat, ob fie in ein andres Ge— 
ſchlecht gehört oder in der That ein abweichendes für ſich bilde. Vor einigen 
Jahren hatte Fräulein Hagenbeck einen einzelnen blaubäuchigen Langflügel er— 
worben, der jedoch bald ſtarb. Auch das oben erwähnte Pärchen hatte ſie angekauft, 
doch war nur der geſunde am Leben geblieben, und denſelben brachte ſie auf die 
Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin im Jahre 1879 zum Preiſe von 
60 Mark. 


Der blaubäuchige Langflügelpapagei (Finſch) iſt auch Blaubauch (Br.) und 
Blaubauchpapagei (Schlecht dl.) benannt. — Perroquet à ventre bleu; Blue-bellied Parrot. 
— Sabia sicca im öſtlichen Braſilien (Pr. Id.); Sabiah-si oder Sabiah-sica (d. h. grüne 
Droſſel) nach Brmstr.; Maitaca in Braſilien (Bymstr.); Aracuayava in Ypanema (Plzl.). 

Nomenclatur: Psittacus cyanogaster, Pr. Wd., VII., Khl., Lss., Hhn.; 
P. malachitäceus, Spz., Br.; Triclaria cyanogaster, Wgl.; T. cyanogaster, Brmst., 
Scl.; Psittacus (Maximiliens) cyanogaster, Lss.; Triclaria cyanogastria, Bp.; Chrysotis 
cyanogaster, G.; Amäzona chrysogaster, Schlg., Bj.; Pionias cyanogaster, Pr. Wd., 
Plæl., Schlchtdl. |Azure-bellied Parrot, L...]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung Männchen: dunkelgrasgrün; Schwingen erſter 
Ordnung an der Außenfahne breit ſchwarzbraun gerandet, an den beiden erſten Schwingen aber 
die Außenfahne meerblau, alle Schwingen unterſeits ſchwarzbraun, an der Grundhälfte der 
Innenfahne nicht ganz bis an den Schaft blaugrün; kleine und mittlere unterſeitige Flügel— 
decken wie alle oberſeitigen grün, größte aber blaugrün; Schwanzfedern grün, die äußerſte 
jederſeits an der Außenfahne blau, an der Innenfahne breit ſchwarzbraun geſäumt, alle übrigen 
am Ende blau, alle unterſeits blaſſer grünlichblau; Bauch und Hinterleib zyanblau, Bauchmitte 
violettblau; Schnabel weißlichhorngelb bis horngrauweiß, Wachshaut ſchieferfarben; Auge hell 
bis rothbraun; Füße aſchgrau. (Nach den vor mir befindlichen Expl., verglichen mit den Be— 
ſchreibungen von Finſch und Burmeiſter). — Das Weibchen ſoll nach dem letztern Forſcher 
nur weniger lebhaft gefärbt und ganz grün ſein ohne den blauen Bauchfleck. (Auch andere 
Reiſende beſtätigen dies, während es Dr. Finſch nicht für richtig hält). — Länge 31 em.; Flügel 
15-17 em.; Schwanz 10 — 11,3 em. 


Der kurzſchwänzige Langflügelpapagei |Psittacus brachyürus] wurde von Temminck 
und Kuhl i. J. 1821 beſchrieben. Er iſt hellgrasgrün; Ober- und Hinterkopf unter gewiſſem Licht 
bläulichgrau ſchimmernd; Wangen gelbgrün; obere Schwanzdecken gelbgrün; Schwingen etwas dunkler grün 
als der Rücken, an der Innenfahne ſchwärzlich, Schwingen zweiter Ordnung am Rande der Innenfahne ver— 
waſchen ſchwärzlich, an der Außenfahne verwaſchen grünlichgelb geſäumt, Außenfahne, Schaftſaum der Innen— 
fahne und breite Spitze aller Schwingen unterſeits ſchwärzlich, ſonſt dunkelgrün; Deckfedern der erſten Schwingen 
dunkelgrasgrün, Innenfahne ſchwärzlich, große Flügeldecken verwaſchen grünlichgelb geſäumt, unterſeitige Flügel— 
decken grün, die größten dunkelgrün; Schwanzfedern hellgelbgrün, zweite und dritte am Grunde beinahe bis 
zur Hälfte blaßroth, äußerſte nur an der Innenfahne roth und vierte nur mit kleinem rothen Fleck an der 
Außenfahne, alle unterſeits kaum roth; ganze Unterſeite gelbgrün; Schnabel dunkel bräunlichhorngrau; Auge?; 
Füße und Krallen dunkel bräunlichhorngrau (Dr. Finſch). Hellgrün, ohne alle farbigen Zeichnungen; nur ein 
ſchwarzer gegen den Scheitel gelb geſäumter Streif geht von der Stirn über dem Auge zum Ohr hin; Schnabel 
und Beine ſchwarzgrau (Burmſtr). Heimat die nördlichen Theile Braſiliens, am oberen Laufe des 
Amazonenfluſſes und Ekuador. „Dieſer ſeltene Papagei, jagt Finſch, „der am kürzern Schwanze 
und der faſt einfarbig grünen Färbung leicht kenntlich iſt, wird nur von wenigen Reiſenden 
erwähnt.“ Natterer ſah ihn in kleinen Scharen an verſchiedenen Orten, Burmeiſter kennt 
ihn aber nicht aus Anſchauung. — Psittacus brachyurus, 7Tmm. et Khl., Gr.; P. pu- 
milio, S., Br., Brj.; P. viridissimus, Swons.,; Pionus brachyurus, Wgl., Brinstr.; Gray- 
didascalus (!) viridissimus et Graydidactylus () brachyurus, B.; Amäzona brachyura, 
Schlg.; Pionias brachyurus, F’nsch., Plzl.; Pionopsitta brachyura, S/. 
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Der ſchwarzflügelige Langſtügelpapagei [Psittacus melanötis]. Er ift grasgrün; ſchmaler 
Stirnrand, Hinterkopf, Nacken, Hinterhals und Halsſeiten verwaſchen graubläulich; Kreis um's Auge faſt gelb; 
Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau mit grünlichem Saum, Innenfahne ſchwarz, Schwingen 
zweiter Ordnung braunſchwarz, Außenfahne ſchmal grün geſäumt, die drei letzten Schwingen ganz grün, alle 
unterſeits grünlichmeerblau, an Außenfahne und längs des Schafts dunkelbraun; Deckfedern der erſten Schwingen 
grünlichblau, Flügeldeckfedern braunſchwarz, unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern an der Innenfahne 
breit gelb gerandet, am Ende breit blau, die äußerſte jederſeits an der Außenfahne blau, alle unterſeits gelblich⸗ 
grün, am Enddrittel meerblau; Kehle graubläulichgrün; Bruſt grün, olivenfarben ſcheinend; Schnabel horngrau, 
Oberſchnabel am Ende fahler; Auge?; Füße horngrau mit helleren Krallen. Dr. Finſch, der dieſe Be— 
ſchreibung gibt, ſagt, daß die Art noch in den meiſten Sammlungen fehlt. Lafresnaye hat 
ihn nach einem Expl., welches aus Bolivia durch d'Orbigny in das Pariſer Muſeum ge— 
kommen, i. J. 1877 zuerſt beſchrieben und O. des Murs in ſeinem hier ſchon mehrmals 
genannten Werke abgebildet. — Psittacus melanötis, Lfrsn., Gr.; Pionus melanotis, 
Ds. Mrs.; Caica melanotis, Bp.; Amäzona melanotis, Schlg., Pionias melanotis, Fnsch.; 
Pionopsitta melanotis, Slv. 


Der rothkäppige Langflügelpapagei [Psittacus miträtus!. 
Nach näherer Kenntniß ihres Weſens iſt es geradezu unmöglich, die von 
Dr. Finſch als Langflügel neben einander geſtellten Papageien als einheitlich 
und durchaus zuſammengehörig zu betrachten. So zeigt ſich dieſer, ebenſo wie 


der blaubäuchige von allen übrigen, welche bisher in der Gefangenſchaft beobachtet 


werden konnten, durchaus abweichend. Er iſt ſchöͤn grasgrün, an Oberkopf 
und Wangen ſcharlachroth, an Bauch und übrigem Unterkörper gelbgrün, die 
großen Flügeldecken und der Schwanz ſind blau. Das Weibchen hat keine rothe 
Kappe, ſondern iſt am Oberkopf blau, an den Wangen violettbräunlich. Die 
Größe kommt nahezu der des Mohrenkopfs gleich. Er wurde vom Prinzen 
Max zu Neu-Wied i. J. 1820 beſchrieben und benannt. Seine Heimat erſtreckt 
ſich über das ſüdliche Braſilien und Paraguay. Der Prinz ſah ihn par- oder 
familienweiſe in den großen Urwäldern am Peruhype und noch weiter nördlich, 
ſpäterhin, in der kalten Jahreszeit, den Monaten Mai bis September, in viel— 
köpfigen Flügen an der Küſte und in anderen offenen Gegenden. Seine Stimme 
ſoll hell und durchdringend ſein, er ſoll nicht ſprechen lernen, trotzdem jedoch ſeiner 
Schönheit wegen gern in der Gefangenſchaft gehalten werden. Der genannte 
Forſcher beſchreibt den eigenthümlichen Fang, wie er damals, ſchwerlich aber noch 
jetzt, betrieben wurde. Man ließ die Schwärme durch Lockvögel herbeirufen und 
wenn ſie ſich auf einer dazu angebrachten Stange niedergelaſſen hatten, wurden ihnen 
an Stöcken angebrachte Schlingen über den Kopf geſtreift oder ſie wurden in der— 
ſelben Weiſe mit Leimruten gefangen. Azara, der ihrer mehrere lebend hatte, 
ſchildert ſie als ſtumpfſinnige Vögel, da ſie nicht ſprechen lernten, kaum ihre Sitz— 


ſtange verließen und gegen niemand zutraulich waren. Natterer beobachtete im 


Juli Scharen von 6—8 Köpfen und Burmeiſter ſagt: „Dieſer hübſche Papagei 

iſt im Waldgebiet der Küſte Braſiliens von Rio de Janeiro bis Bahia nicht 

ſelten. Er lebt weniger geſellig, als andere kleine Arten. Im übrigen weicht ſeine 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 32 
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Lebensweiſe von der anderer Papageien nicht ab.“ In derſelben Gegend ſammelte 
ihn Spix und im Bereich der Kolonie Blumenau W. Schlüter. Da er alſo 
in ſeiner Heimat keineswegs ſelten iſt, ſo erſcheint es umſomehr verwunderlich, 
daß er nur ganz vereinzelt lebend zu uns gelangt. Auch bei dieſer Art hält 
Finſch die Geſchlechter für übereinſtimmend gefärbt, indem er ſich auf die An— 
gabe des Prinzen von Wied ſtützt, der ein Weibchen mit roth und blau am 
Kopfe erlegt haben will. In dieſem Falle muß ſich der ſonſt ſo überaus gewiſſen— 
hafte Forſcher jedoch entſchieden geirrt haben, denn die abweichende Färbung des 
Weibchens iſt mit voller Sicherheit feſtgeſtellt. Im Jahre 1876 erhielt ich 
von Herrn Großhändler H. Möller in Hamburg, der mehrere Pärchen einge— 
führt hatte, ein ſolches und ließ es in die Vogelſtube fliegen. Hier zeigten ſie 
ſich im Gegenſatz zu den meiſten anderen Langflügelpapageien als ungemein ſanfte, 
friedliche Vögel, hielten ſich immer auf den höchſten Aeſten, waren dabei aber 
nicht dummſcheu, ſondern ſaßen harmlos ſtill, wenn man unter dem Baume 
ſtand. Mit den ebenfalls freifliegenden Pflaumenkopfſittichen lebten ſie verträglich, 
und ebenjo waren fie gegen alle kleineren Vögel durchaus nicht bösartig. Das 
Männchen mit dem rothen Kopfe und dem dunkelgrünen Körper gewährt einen 
ſchönen Aublick. Leider ſtarb das Weibchen zu frühzeitig. Eine hübſche Schilde— 
rung gibt Herr Regierungsrath v. Schlechtendal: „Am eigenartigſten unter 
allen Verwandten erſcheint dieſer kleine rothſtirnige Papagei; er erinnert in 
mancher Hinſicht, in der Zierlichkeit ſeiner Bewegungen und der durchaus nicht 
unangenehm klingenden Stimme an einige Plattſchweifſittiche, namentlich den 
Singſittich. Nach dem Verhalten meines Pärchens zu ſchließen, iſt er ausſchließ— 
lich Baumvogel; auf den Boden des Käfigs kommen ſie nur herab, um zu baden. 
Damit ſtimmt überein, daß ſie vorzugsweiſe gern Früchte und Beeren freſſen. 
Niemals werden fie durch ihre Stimme läſtig, im Gegentheil laſſen Männchen 
ſowol als auch Weibchen ein angenehm klingendes Geplauder hören; ähnlich dem 
der Wellenſittiche und Singſittiche. Befindet man ſich in der Nähe, ſo klingen 
die Töne etwas ſcharf und gellend; unangenehm und läſtig wie die der größeren 
Verwandten ſind ſie aber niemals. Männchen und Weibchen laſſen ſie gleicher— 
weiſe hören, doch ſitzt dabei jedes für ſich, während jene mit einander zu plaudern 
pflegen. Viel Zärtlichkeit habe ich zwiſchen den beiden Gatten meines Pärchens 
überhaupt nicht wahrgenommen. Wenn das Männchen beſonders liebenswürdig 
iſt, neſtelt es, an der Decke des Käfigs hängend, dem auf der Stange ſitzenden 
Weibchen im Gefieder — im übrigen aber geht jedes ſeinen eignen Weg. Das 
Pärchen, welches ich ſeit Jahr und Tag beſitze, iſt zahm, zutraulich und liebens— 
würdig, doch ſchreckhaft und flattert beim Hinzutreten mancher Perſonen, während 
andere ihm gleichgiltig ſind. Es hat keinerlei üble Eigenſchaften, wenn man es 
nicht etwa rügen will, daß ſie das Futtergeſchirr auszuräumen pflegen, ſobald ſie 
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nicht gerade die Sämereien finden, welche ſie bevorzugen. Im übrigen ſcheinen 
ſie an das Futter geringe Anſprüche zu ſtellen. Sie freſſen Hanf, Sonnen— 
blumenſamen und Hafer, weniger gern Reis; Hirſe wird verſchmäht, ein Stückchen 
Apfel aber gern genommen. Mit beſondrer Vorliebe verzehren ſie halbreifes 
Getreide, namentlich Hafer, ſowie auch Grünzeug, Ebereſchenbeeren u. drgl. Ob— 
gleich die Langflügelpapageien gern ein Bad zu nehmen pflegen, ſo habe ich doch 
dieſe Neigung bei meinen Scharlachköpfen noch nicht beobachtet.“ Später theilt 
Herr v. Schlechtendal noch folgendes mit. „Während nun das Weibchen 
nach jeder Mauſer ſein tiefgrünes Kleid neu anlegt, iſt das Männchen ſehr bunt 
geworden. Schon nach der vorletzten Mauſer zeigte es einige Neigung zum 
Gelbwerden. Dieſelbe trat aber nach der im Herbſt 1878 erfolgten Mauſer 
noch ſtärker hervor, ſodaß der Vogel unregelmäßig gelb gefleckt erſchien. Die 
Schwanzfedern waren ganz gelb, nur an der Spitze etwas grün ſchattirt, ebenſo 
die großen Schwungfedern gelb und mehr oder weniger breit grün gerandet. 
Schon Finſch erwähnt eines in ähnlicher Weiſe bunten Weibchens dieſer Art 
(ſ. wiſſenſchaftliche Beſchreibung). Daſſelbe hatte ebenfalls in der Gefangenſchaft 
gelebt und das Gelbwerden iſt anſcheinend durch das Gefangenleben hervorgerufen 
worden. Beachtenswerth bleibt jedoch, daß das in meinem Beſitz befindliche 
Weibchen, welches ich mit dem bunt gewordnen Männchen zuſammen hielt und 
das mit dieſem einen Käfig bewohnte, alſo auch ſtets genau ebenſo verpflegt 
worden iſt, keine Spur von Flavismus zeigt. In der diesjährigen Mauſer 
(1879) ſcheint das Gelb im Gefieder des Männchens übrigens mehr zu ſchwinden.“ 
Herr Fiedler ſchrieb, daß er vor längerer Zeit zwei Pärchen beſeſſen. Alle 
vier Vögel hatten leider die üble Angewohnheit des Selbſtausrupfens der Federn 
und deshalb wurden ſie bald fortgegeben. Uebrigens zeigten ſie ſich äußerſt ſtill, 
faſt ſtumpfſinnig — wol, weil ſie krankhaft waren. Im Jahre 1875 hatte 
Fräulein Hagenbeck ebenfalls ein einzelnes Männchen zum Preiſe von 48 Mark 
auf der „Cypria“-Ausſtellung und dann ein Pärchen auf der „Ornis“-Ausſtellung 
in Berlin; im übrigen dürfte dieſe Art in wenigen Vogelſtuben und zoologiſchen 
Gärten ſich befinden, und dies iſt um ihrer Schönheit und Aumuth willen ſehr 
zu bedauern. Der Preis beträgt jetzt zwiſchen 45 — 60 Mark für das Par. 

Der rothkäppige Langflügelpapagei iſt noch rothköpfiger Langflügelpapagei (Finſch), 
Rothkopf, Scharlachkopf (Br.) und Rothſtirn-Papagei (Schlechtendal) genannt. — Perroquet 
ä tete rouge; Red-pileated Parrot. — Maitaca de cabeca vermelha im öſtlichen 
Brafilien (Pr. Id.); Tui maitaca in Brafilien (Less.); Cuyu cuyu in Cimiterio (Pelzl.). 

Nomenclatur: Psittacus mitratus, Pr. Wd., Khl, Lss., Vgt.; P. Maitaca, 
Spx., Bj.; Psittacula pileata, Wgl., Gr., Brmst.; Psittacus pileatus, Hhn., Pr. d., 
Br.; Pionopsitta pileata, Bp., Sel., Psittaculus pileatus, Schlg.; Pionias mitratus, 
Fnsch., Plal., Schlehtdl. Mitred Parrot, Lath.]. — Unrichtige Beſchreibung: Psittacus 
erythrocephalus, /.; P. pileatus, L., Bchst., Vll. |Pileated Parrot, Lth., Maracana 
cabeza roxo, Azr.]. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Männchen grasgrün; Ober- und Hinterkopf, Zügel, 
Saum des unteren Augenrands und Streif bis auf die Ohrgegend ſcharlachroth; Rücken und 
Flügel ſchwach olivenbräunlich überlaufen; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, 
die letzten ſowie die erſten fünf zweiter Ordnung an der Außenfahne tief kobaltblau, alle an 
der Innenfahne ſchwarz und ebenſo alle unterſeits meerblau; Deckfedern der erſten Schwingen 
und Flügelbug blau, kleine unterſeitige Flügeldecken meergrün mit blauen Enden, die größten 
meerblau; Schwanzfedern dunkelblau, an der Außenfahne ſchmal grün geſäumt, die beiden 
mittelſten grün mit blauem Ende, alle unterſeits meerblau; ganze Unterſeite grasgrün, Bauch, 
beſonders aber Hinterleib und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel hellbläulichgrau, am 
Grunde ſchwarzblau, Spitze weißblau; Auge graubraun, Augenring und Wachshaut grüngrau; 
Füße ſchieferſchwarz, Krallen horngrau. — Das Weibchen iſt ebenſo grün, doch Stirn und 
Vorderkopf blau, am Ohr ein violettbräunlicher Fleck (nach den vor mir befindlichen lebenden 
Vögeln unter Vergleichung der Beſchreibungen von Finſch und Burmeiſter). — Jugend— 
kleid einfarbig mattgrün, ohne roth oder blau am Kopfe; auch weniger blau an den Flügeln 
und blaſſer blau am Schwanze; Scheitel ſchwachbräunlich (Prinz zu Wied). — Eine bunte 
Farbenſpielart im Wiener Muſeum (angeblich ein Weibchen, welches in der Gefangenſchaft gelebt 
hatte): Kopffärbung roth wie beim andern, allein die ganze Ober- und Unterſeite, Schwingen 
zweiter Ordnung, kleine und mittlere ober- und unterſeitige Flügeldecken und die beiden 
äußerſten Schwanzfedern gelb, mehr oder weniger breit grün gerandet; erſte Schwingen, große 
Flügeldecken und Eckflügel weiß, mehrere an der Außenfahne gelb (A. v. Pelzeln). 

Länge 20,8 em.; Flügel 13, — 14 em.; Schwanz 6,5 — 7 em. 


Der rothſchwänzige Langflügelpapagei [Psittacus amazoninus], eine der ſeltenſten Arten, 
welche in den meiſten Muſeen fehlt und bisher nur aus Neu-Granada bekannt iſt, wurde von 
O. des Murs i. J. 1845 beſchrieben. Das Pariſer Muſeum hat ihn aber ſchon i. J. 1843 
von St. Fé de Bogota erhalten. Er iſt an Vorderkopf, Zügeln und um den Schnabelgrund roth; 
Oberkopf, Kopfſeiten und Ohrgegend mit ſchmalen gelben Schaftſtrichen; Nacken lebhaft dunkelgrün, übrige Ober— 
ſeite dunkel olivengrünlich; Schwingen erſter Ordnung blau, an der Innenfahne und dem Ende der Außenfahne 
ſchwarz, ſchmal fahlgelb geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung blau, alle unterſeits lilablau, an Außenfahne und 
Ende ſchwarz; Deckfedern der erſten und zweiten Schwingen blau, mittelſte Flügeldecken grün, an der Außenfahne 
bläulich, kleine Deckfedern ober- und unterſeits, am Unterarm lebhaft roth, beſonders am Flügelbug einen großen 
rothen Fleck bildend, mittelſte unterſeitige Flügeldecken grün, größte lilablau; die beiden mittelſten Schwanzfedern 
grün, die übrigen hellroth mit breiten lilablauen Enden, ebenſo die Außenfahne der äußerſten Feder jederſeits; 
Kehle und Bruſt lebhaft olivengrünlichgelb, die übrigen unteren Theile lebhaft gelbgrün; Schnabel fahlhorngrau; 
Auge 2; Füße und Krallen grauſchwarz. Dieſe ſchöne Art, jagt Dr. Finſch, der die obige Be— 
ſchreibung nach dem Britiſchen Muſeum gegeben, ſchließt ſich ganz den übrigen kleineren Lang— 
flügeln an und darf keinenfalls zu den Kurzflügelpapageien gezählt werden, wie Gray es thut. 
Kennzeichnend für ſie ſind die ſchmalen gelben Schaftſtriche der Ohrfedern, das rothe Geſicht, der 
gleiche Flügelbug und die rothen blaugeendeten Schwanzfedern. — Psittacus amazoninus, ds. 


Mrs., Br.; Evopsitta amazonina et Pyrilia amazonina, Bp.; Eupsitta amazonina, Sci.; 


Psittacus amazonina et Chrysotis amazonina, Gr.; Pionias amazoninus, Fusch.; Piono- 
psitta amazonina, Siv. 


Der Langflügelpapagei mit feuerrothen Augen [Psittacus pyrrhops], eine neuerdings von 
Buckley in Ekuador geſammelte und von Salvin benannte und i. J. 1876 zuerſt beſchriebene 
Art, iſt: lauchgrün; Geſicht einſchließlich Augenrand, Schultern, kleine unterſeitige Flügeldecken und Bauchfleck 
roth; Vorderſcheitel, Augen- und Ohrgegend ſchwach goldgelb, Hinterkopf blau; Außenfahne der vorderſten Schwanz— 
feder und alle übrigen an der Spitze purpurbläulich; Schnabel blaß; Füße bleifarben. Er iſt dem roth— 
ſchwänzigen Langflügel ſehr ähnlich, aber dadurch, daß ſeine Wangen etwas tiefer roth und nicht 
gelb überhaucht und daß er an den Halsſeiten und der Oberbruſt reiner grün iſt, ſowie durch 
geringere rothe Färbung an Stirn und Oberkopf und den am Grunde grünen, nicht rothen 
Schwanz zu unterſcheiden. In der Sammlung, welche Buckley geſandt, befanden ſich zwei 
Köpfe dieſes hübſchen Vogels. — Pionopsitta pyrrhops, Slo. 
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Der Langflügelpapagei mit rothem Halsſchild [Psittacus coccinicollarisl. Osbert 
Salvin, dem wir ſo manche Entdeckung auf unſerm Gebiete in Mittel-Amerika verdanken, 


ſagt Dr. Finſch, fand dieſen ſchönen Papagei zuerſt in der Provinz Vera Paz in Guatemala, 


und von Sclater und Salvin wurde er dann i. J. 1860 beſchrieben. Er iſt dunkelgrasgrün; 
Oberkopf und Nacken graulichbraun, jede Feder mit olivenbräunlichgelbem Endſaum; Zügelſtreif ſchmutzigweiß, 
Kopfſeiten graulichſchwarz, unterm Auge einzelne Federn mit düſterbraunrothen Säumen, an der Ohrgegend ein 
ſcharlachrother Fleck, einzelne Federn hier weiß geſpitzt, Ohrgegend hinterwärts und untere Wangen faſt ſchwarz; 
Hinterhals und Halsſeiten einfarbig olivenbraungelb; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die übrigen erſter Ordnung 
ſchwarz, an der Außenfahne dunkel indigoblau ſcheinend und ſchmal gelblichbraun geſäumt; Schwingen zweiter 
Ordnung düſterblau, Außenfahne grün gerandet, Innenfahne am Grunde ſchwarz, der grüne Rand nimmt nach 
hinten immer mehr zu, ſo daß die letzten drei bis vier Schwingen einfarbig grün ſind, alle unterſeits blaugrün, 
neben dem Schaft an der Außenfahne und an der ganzen Innenfahne ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen 
blau, an der Innenfahne ſchwarz, Deckfedern der zweiten Schwingen wie dieſe, kleine Flügeldecken am Bug und 
längs des Handrands blau, Achſelfedern dunkel ſcharlachroth, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte blau— 
grün; Schwanzfedern am Ende dunkelblau, die beiden äußerſten an der Außenfahne blau, alle mit Ausnahme der 
beiden mittelſten an der Innenfahne dunkelpurpurroth, an der Außenfahne grün, am Grunde purpurbräunlich; 
Unterſeite heller grün als die obere; Oberkehle ſchwärzlich (jede Feder am Grunde weiß), Hals und Oberbruſt 
lebhaft ſcharlachroth (ein breites halbmondförmiges Schild bildend); Schnabel hornweiß; Auge?, eine großer 
nackter Augenkreis; Füße und Krallen hellhornbraun. Das Weibchen iſt ganz wie das Männchen gefärbt, doch 
fehlt ihm jede Andeutung eines rothen Halsſchilds; der rothe Fleck an der Ohrgegend tritt ſchwach hervor und 
an der Achſel ſind nur einzelne Federn roth. Man hatte zwei Arten, mit und ohne rothes Halsſchild 
unterſchieden, doch zieht ſie Dr. Finſch zu einer zuſammen. Er ſagt: „Wie mir Herr Lawrence 
freundlichſt mittheilt, zeigen alle Expl. von Panama das rothe Halsband, während zehn ſolche 
von Honduras nicht eine Spur deſſelben haben, ebenſo fehlte es an acht Expl. von Guatemala, 
welche Sclater unterſuchte.“ Hiernach glaubte der Forſcher allerdings zwei verſchiedene Arten 
annehmen zu müſſen, ſpäterhin gelangte er jedoch zu der Ueberzeugung, daß die Vögel ohne 
rothes Halsband nur Weibchen oder Junge dieſer Art ſeien und auch Dr. Sclater theilt dieſe 
Anſicht. Die Verbreitung erſtreckt ſich, wenn man hieran feſthält, über ganz Mittelamerika, 
vom Süden Mexiko's bis Panama; in Koſtarika, Venezuela und Neu-Granada, meint Finſch, 
ſei ſie bisher nicht aufgefunden, doch hat ſie ſeitdem J. Carmiol am Pakuar in Koſtarika 
erlegt, wie Dr. v. Frantzius berichtet. Ueber das Freileben theilt Salvin mit, daß dieſer 
ſchöne Papagei während der Maisreife bei Koban zu denen gehöre, welche den größten Schaden 
anrichten. „Im März 1860 erſchien ein kleiner Flug in der Nähe unſres Lagers in den 
Bergen; bei der ungeheuren Höhe der Bäume, auf denen ſie gewöhnlich ſaßen, war es mir nur 
möglich, ein Expl. zu erbeuten.“ — Rothgeöhrter Langflügelpapagei (Finſch). — Kehl bei 
den Indianern von Vera Paz (Sale.). — Pionus haematotis et Caica haematotis *), Scl. 
et Sl., Scl.; Pionus coccineicollaris, Lornc.; Amäzona haematotis, Schlg.; Pionias 


haematotis, F’nsch.; Pionus haematotis, Frntz. 


Der Langflügelpapagei mit orangegelben Wangen [Psittacus Barrabandi] wurde zuerft 


von Levaillant im Jahre 1801 beſchrieben und abgebildet. Er ift an Kopf und Hals ſchwarzbraun; 
Wangen und Oberkehle orangefarben, ein ſchmales Band um den Hinterhals olivenbräunlichgelb; ganze übrige 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne indigoblau, mit ſchmalem grünen Saum, 
Innenfahne ſchwarz, erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung grün, längs des Schafts 
grünblau, Innenfahne ſchwarzbraun, die drei letzten einfarbig grün, alle unterſeits ſchwarz, Innenfahne mit 
breitem malachitgrünen Saum; Deckfedern der erſten Schwingen wie dieſe, die kleinen Flügeldeckfedern am Buge 
bilden einen großen orangefarbnen Fleck und ſind an der Grundhälfte roth, Achſelfedern, kleine und mittlere 
unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth, größte hellroth; Schwanzfedern grün, Außenfahne der äußerſten und breiter 
Endrand aller indigoblau, Innenfahne nicht ganz bis zum Schaft hochgelb, die beiden mittelſten Schwanzfedern 
einfarbig grün; Kehle und Oberbruſt olivenbräunlichgelb; alle übrigen unteren Theile etwas heller grün als die 
oberen mit ſchwachem Ton ins malachitgrüne; Schenkel orangegelb; Schnabel bräunlichhorngrau; Auge roth mit 
großem nackten Augenkreis; Füße und Krallen hellhorngrau. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein 
(Dr. Finſch nach den Muſeen von Leyden, Bremen und Wien). Der eingangs genannte Forſcher erhielt 


* Der rothohrige Keilſchwanzſittich S. 288 trägt bereits den deutſchen und lateiniſchen 
Namen, mit denen dieſe Art belegt worden; ich gebe ihr daher den erſtern neu und bringe 
für den letztern die neuere Bezeichnung von Lawrence zur Geltung. 
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den erſten Vogel diefer Art unter ſonderbaren Umſtänden; er wurde nämlich zufällig in einer 
Kiſte gefunden, welche beim Untergange eines Schiffes an der Küſte der Normandie als Strand— 
gut angeſpült worden. Seitdem haben ihn mehrere Reiſende erlegt und ſeine Verbreitung 
dürfte ſich über Guiana, das nördliche Braſilien, namentlich die Gegend des Amazonenſtroms 
und deſſen weſtliche Zuflüſſe, Ekuador und Peru erſtrecken. Hier ſammelten ihn Spix, Natterer, 
Bates und neuerdings Bartlett; doch gehört er zu den ſeltenen Papageien Südamerikas. 
Natterer beobachtete eine kleine Schar am rechten Ufer des Madeirafluſſes im hohen Walde 
auf einem Baum, welcher Früchte hatte. Er ließ unter demſelben eine Hütte aus Palmen— 
blättern erbauen, von welcher aus er ſelber einen und dann ſein Negerdiener Luiz, ein ausge— 
zeichneter Jäger, der ſpäter auch Wallace begleitete, ebenfalls einen herabſchoß. Der Reiſende 
ſah mehrmals an verſchiedenen Oertlichkeiten im Walde und in der Nähe von Flüſſen kleine 
Scharen, die ſehr ſcheu waren. Burmeiſter hat ihn nicht ſelbſt erlegt, ſondern ſagt nur, daß 
er ſehr jelten ſei. — Barraband's Langflügelpapagei (Finſch). — Psittacus Barrabandi, 
(Loll. ), Khl., Spa., Br., Gr.; Pionus Barrabandi, Wgl., Vgt., Brmst.; Psittacus pileatus, 
var., Lss.; Poicephalus Barrabandi, Swns.; Caica Barrabandi, Bp.; Amäzona Barrabandi, 
Schlg.; Pionias Barrabandi, Fusch, Plzl. 


Der feuerrothköpfige Langflügelpapagei [Psittacus pyrilias] wurde von Bonaparte im 
Jahre 1853 nach einem Expl. beſchrieben, welches Fontainier in Neu-Granada entdeckt und an 
das Pariſer Muſeum eingeſandt hat. „Dieſe prachtvolle ſeltene Art“, jagt Dr. Finſch, „ ſchließt 
ſich zunächſt der vorigen an. Die Freude, ſie zu unterſuchen, wurde mir im Wiener Muſeum 
zutheil, welches zwei Köpfe beſitzt, die im Tauſch aus der Sammlung des Fürſten Sulkowsky 
erworben ſind und aus Venezuela herſtammen ſollen. Das Vorkommen dort hat ſich neuer— 
dings beſtätigt, doch iſt er ſonſt noch nirgends weiter aufgefunden. Er iſt an Kopf, Kopfſeiten, 
Nacken und Oberkehle hochgelb (jede Feder am Grunde roth); Oberſeite dunkelgrasgrün; ein ſchmales Band um 
den Nacken an den Halsſeiten über Kehle und Oberbruſt olivengelblichbraun; Schwingen erſter Ordnung tief— 
ſchwarz, Außenfahne dunkelblau gerandet, Schwingen zweiter Ordnung, an der Außenfahne grün, längs des 
Schafts blau, ganze Innenfahne ſchwarz, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne 
breit grün gerandet, Deckfedern der erſten Schwingen wie dieſe, von den Deckfedern der zweiten Schwingen die 
vorderſten blau, die anderen grün, kleinſte Flügeldecken am Unterarm hochgelb (jede Feder am Grunde roth), 
Achſelfedern und unterſeitige Flügeldecken hochſcharlachroth; Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten einfarbig, 
die übrigen mit blauem Endrande und gelber Innenfahne, die äußerſte jederſeits auch an der Außenfahne blau; 
ganze Unterſeite grasgrün; Schenkel roth mit einzelnen gelben Federn; Schnabel horngrauweiß; Auge 2; Füße 
braun (Dr. Fin ſch nach dem Wiener Muſeum). Bonaparte hatte den Vogel zu den Zwergpapageien 
geſtellt und ihm die Bezeichnung Psittacula pyrilia gegeben; Dr. Luchs u. a. Sprachkenner 
geben, um das räthſelhafte Bonaparte'ſche Wort einigermaßen zu retten, folgende etymologiſche 
Erklärung: rup = Feuer, Nas bei Ariſtoteles ein Vogel von Droſſelgröße, alſo ruptAas 
= ein derartig feurig gefleckter Vogel; inanbetracht der Färbung dieſer, wie Finſch jagt, 
prachtvollen Art keine unpaſſende Bezeichnung. Statt pyrilia müßte es dann heißen „pyrilias“. 
Die Verbeſſerung durch Zuſatz des s am Ende erſcheint indeß fürs Auge zu geringfügig, um 
einen andern Autor dem Worte beizugeſellen. — Psittacula pyrilia et Evopsitta pyrilia, 
Bp.; Pyrilia typica, Bp., Sne.; Chrysötis pyrilia, Gr.; Pionias pyrilia, Fusch. 


Der geierköpfige Langflügelpapagei [Psittacus vulturinus], von Kuhl i. J. 1821 bes 
ſchrieben, iſt am ganzen Kopf, Ohrgegend und Oberkehle nackt, ſchwärzlichbraun mit einzelnen Härchen beſetzt, 
die nackten Theile rings von ſchwefelgelben Federn mit ſchwarzbraunen Endſäumen begrenzt; Hinterhals und 
Halsſeiten ſchwarzbraun; (Kopf ſchwarzgrün, nach Brmſtr.); ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen 
erſter Ordnung braunſchwarz, erſte einfarbig ſchwarz, die anderen an der Grundhälfte der Außenfahne indigoblau, 
an der Endhälfte ſchmal bräunlich geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau, grün ge— 
randet, Innenfahne braunſchwarz, die drei letzten einfarbig grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarzbraun, Innen— 
fahne breit malachitgrün gerandet; Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, aber ſchmal indigoblau außengeſäumt, 
kleine Deckfedern am Bug hoch orangefarben mit rothem Grunde, kleine und mittlere unterſeitige Deckfedern 
ſcharlachroth, größte malachitgrün; Schwanzfedern grün, breit dunkelblau geendet, Innenfahne zitrongelb, die 
beiden mittelſten Schwanzfedern grün, alle unterſeits gelb; Kehle und Oberbruſt olivenbräunlichgelb; ganze übrige 
Unterſeite dunkelgrasgrün, an Unterbruſt, Bauche, Schenkeln, Hinterleib und unteren Schwanzdecken verwaſchen 
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meerblau, um die Fußwurzeln einige röthliche Federchen; Schnabel fahlhorngrau, Spitze und Firſt ſchwarz, Wachs— 
haut fahl weißlich; Auge 2; Füße ſchwarz (nach Finſch und Burmeiſter). Das Weibchen ſoll überein— 
ſtimmend ſein. In der Farbenvertheilung, jagt der erſtgenannte Forſcher, erinnert er an den 
Langflügel mit orangegelben Wangen, durch die Nacktheit des Kopfes aber ſteht er unter allen 
Papageien einzig da. Im übrigen wiſſen wir faſt garnichts über den Vogel, der in ſeiner 
Heimat, dem nördlichen Braſilien, eine große Seltenheit zu ſein ſcheint. Natterer fand bei 
Borba auf der Kampina auf einem Baume mit Früchten ein Par. Das Berliner Muſeum 
erhielt ihn von Para; Bur meiſter kennt ihn nicht aus eigner Anſchauung und Wallace 
erlangte nur ein Expl. Nacktköpfiger Langflügelpapagei (Finſch). — Uruba paragua bei 
Borba (Pelzl.). — Psittacus vulturinus, (I), Khl., Lss., Brj., Gr.; Pionus vulturinus 
Wgl., Brmst.; Psittacula (2) vulturina, S.; Caica vulturina et Gypopsitta vulturina, 
Bp.; Amazona vulturina, Schlg., Pionias vulturinus, Vs, Plzl. 


Der Langflügelpapagei mit roſtrothem Hinterhals [Psittacus histrio] gehört zu den ſchon 
früh erwähnten Pagageien; denn wir finden ihn von Latham (1781) beſchrieben und dann 
von Boddaert i. J. 1783 wiſſenſchaftlich benannt. Buffon ſagt, er ſei nicht allein in 
Europa, ſondern ſelbſt in Kayenne wenig bekannt. Man wiſſe nicht, aus welchem Lande er 
herkomme, da er nur in den Monaten September und Oktober erſcheine, ſich kurze Zeit auf— 
halte und dann wieder verſchwinde. Sonnini von Manoncour habe ihn zuerſt und zwar 
ſchon i. J. 1773 gejehen. Bis zum heutigen Tage aber, jagt Finſch, iſt unſre Kenntniß 
dieſer Art unvollſtändig geblieben; wir wiſſen nur, daß er von Para bis Demerara hinauf im 
britiſchen Guiana und am oberen Amazonenſtrom beim Javarrifluß geſammelt worden, daß 
alſo ſeine Verbreitung ſich über die nördlichen Theile von Südamerika erſtreckt. Natterer 
hat ihn nicht geſammelt, und ebenſowenig kennt ihn Burme iſter aus Anſchauung. Er iſt 
dunkelgrasgrün; Kopf, Wangen, Ohrgegend und Oberkehle braunſchwarz (ſchwarz); Nacken, Hinterhals und 
Halsſeiten ſchön roſtrothgelb (jede Feder mit bräunlich verwaſchenem Endſaum); Mantel und Schultern ver— 
waſchen olivengrünlich; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne blau, breit grün geſäumt, an der Innen— 
fahne und Spitze ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung grün mit ſchwarzer Innenfahne, alle Schwingen unter— 
ſeits ſchwarz, Innenfahne mit breitem malachitgrünen Rand; Deckfedern der erſten Schwingen, Fleck an der Hand— 
wurzel und Eckflügel indigoblau; kleine unterſeitige Flügeldecken ſchwach ſmaragdgrün, größte unterſeitige Flügel— 
decken malachitgrün; Kehle olivenbxäunlichgelb, an den Seiten roſtbräunlich; Bruſt und Bauch ſchwach ſmaragdgrün; 
Schwanzfedern grün mit breitem blauen Ende und zitron gelber Innenfahne, die beiden mittelſten Federn einfarbig 
grün, alle unterſeits ſchwarz; Schnabel fleiſchroth mit dunkler Wachshaut; Auge ?, Augenring fleiſchroth; Füße 
fleiſchroth (nach Finſch und Burmeiſter). Weibchen? Jugendkleid dem alten ähnlich, aber der Kopf 
mattbräunlich, jede Feder grünlich geſäumt; die roſtbraunen Federn an Hinterhals und Nacken ohne dunkele End— 
ſäume; Kehle olivenbräunlich (Dr. Finſch nach dem Leydener Muſenm). Wunderlicherweiſe wird er in 
den Handbüchern und Großhändlerliſten als eingeführt mitgezählt, während ihn doch das Ver— 
zeichniß der Vögel des Londoner Gartens nicht enthält und ich auch nicht mit Beſtimmtheit 
feſtzuſtellen vermag, wo er vorhanden geweſen. Hoffentlich wird er demnächſt auftauchen. — 
Schwarzköpfiger Langflügelpapagei (Finſch); Kappenpapagei (Br.); roſtnackiger Langflügel— 
papagei (Ruß' „Handbuch“). — Caica Parrot; Perroquet Caica. — Psittac us histrio, 
Badd., Gr.; P. pileatus, ml., Bchst., Khl., »Vgt., Lss.; Pionus caica, Wgl.; Poice- 
phalus pileatus, Swns.; [Psittacus melanocéphalus, Br.]; Caica pileata, BV.; Pionus 
pileatus, Bymst.; Caica histrio, Scl.; Amazona histrio, Schlg.; Pionias histrio, Fnsch., 
Plel.; Pionopsitta pileata, /. [Hooded Parrot and ? Cowled Parrot, Lth.; Caica et 
Perruche & tete noire de Cayenne, Buff.; Perroquet Caica, Lvll.]. 


Der ſchwarzköpfige Langflügelpapagei [Psittacus melanocéphalus!. 

Dieſer gedrungen gebaute dickköpfige Langflügel hat ein ſeltſam gefärbtes 
Federkleid. Er iſt an Ober- und Hinterkopf ſchwarz mit dunkelgrünem Zügel— 
ſtreif; Rücken und Flügel ſind ſchön grasgrün, Kopfſeiten und Oberkehle zitron— 
gelb, Halsſeiten, Nacken und Achſelfedern röthlichiſabellfarben, Kehle, Bruſt und 
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Bauch gelblichweiß, Bauchſeiten, Schenkel und Unterſchwanzdecken ſafrangelb, 
Schnabel, nackter Ring ums Auge und Füße ſchwarz, das Auge ſelbſt dunkel- 
nußbraun (v. Schlechtendal). Bereits i. J. 1751 von Edwards gut abge— 
bildet, wurde er i. J. 1767 von Linné benannt und beſchrieben. Buffon 
bringt über ihn wunderliche Nachrichten. „Seinen Heimatsnamen Maipuri hat 
er erhalten, weil er wie der Tapir pfeift, den man in Kayenne ſo nennt. Ob— 
wol allerdings ein großer Unterſchied zwiſchen dem vierfüßigen Thiere und dem 
kleinen Vogel iſt, ſo erſchallt der Pfiff des einen doch täuſchend ähnlich wie der 
des andern. Er nähert ſich nie den menſchlichen Wohnungen, ſondern hält ſich 
gewöhnlich in den Wäldern, an den Gewäſſern und ſelbſt auf Bäumen in den 
überſchwemmten Savannen auf. Einen andern Laut, als das ſcharfe Pfeifen, 
welches er im Fluge oft wiederholt, hört man nicht von ihm; auch lernt er nicht 
ſprechen. Sie fliegen in der Regel in kleinen Scharen ohne alle Neigung für 
einander, denn ſie ſchlagen ſich häufig und grauſam. Wenn man auch einige auf 
der Jagd fängt, ſo gibt es doch kein Mittel, ſie am Leben zu erhalten, da 
ſie ſich ſo hartnäckig weigern, Nahrung zu nehmen, daß ſie lieber todthungern. 
Sie ſind ſo ſtarrköpfig, daß man ſie nicht einmal durch eingeblaſenen Tabaks— 
rauch gefügig machen kann, mit dem man doch ſonſt die hartnäckigſten Papageien 
zu zähmen vermag. Will man ſie erziehen, ſo muß man ſie jung fangen, und 
es würde der Mühe, derer es bedarf, nicht werth ſein, wenn ihr Gefieder nicht 
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jo ſchön und ihre Geſtalt nicht fo ſonderbar wäre.“ Die Heimat erſtreckt ſich 


wie die der vorigen über den nördlichen Theil von Südamerika, und er ſoll im 
Gebiet des Amazonenſtroms beſonders häufig ſein, dann hat man ihn auch in 
Nord-Braſilien, dem britiſchen Guiana und Ekuador nachgewieſen, und neuerdings 
iſt er von Bartlett in Peru gefunden, wo ihn v. Tſchudi nicht geſehen. Trotz 
der weiten Verbreitung gelangt er doch nur äußerſt ſelten lebend in den Handel. 
Nach dem Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von London iſt er 
dorthin zuerſt i. J. 1855 in einem Kopfe und dann ſeit d. J. 1866 mehrfach 
meiſtens parweiſe gekommen. Die Händlerliſten enthalten ihn kaum, und ebenſo— 
wenig ſieht man ihn auf den Ausſtellungen. Herr Regierungsrath v. Schlechten— 
dal beſitzt ein Pärchen dieſer ſeltnen und ſchönen Art in ſeiner Sammlung und gibt 
die folgende hochintereſſante Schilderung: „Zu Ende des Jahres 1878 erhielt ich 
von Herrn Großhändler C. Reiche in Alfeld ein Pärchen dieſer Papageien, 
welche ich bis dahin lebend noch nicht geſehen und deren Beobachtung mir ihres 
eigenartigen Weſens und ihrer Munterkeit wegen viel Vergnügen bereitet hat. 
Sie halten ſich, wenn ſie auf einem Aſte gleichſam würdevoll einherſchreiten, ſehr 
aufrecht, und dies erhöht den ſeltſamen Eindruck, den ſie ſchon in ihrem bunten 
Gefieder auf den Beſchauer machen. Aber nicht immer zeigen ſie dies gravi— 


tätiſche Weſen — ich habe nie Papageien beſeſſen, die ſoviel mit einander geſpielt 


— — 
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und ſich ſo herumgebalgt hätten, wie gerade dieſe. In ihren Spielen bilden ſie 
einen ſolchen Knäul, daß man garnicht zu erkennen vermag, wo der eine anfängt 
und der andre aufhört. Mit Schnabel und Kralle wehrt einer den andern ab, 
ja, ich ſah eines Tags, daß beide mit ihren Schnäbeln an einem Aſte ſich ange— 
klammert hatten und nun ſo in der Luft hängend einander mit den Füßen be— 
fehdeten. Wenn das Pärchen ſeine Spiele beginnt, greift der eine an, und der 
andre wehrt mit Schnabel und Kralle ab. Ernſt iſt der Angriff nicht gemeint, 
ernſt auch nicht die Abwehr. Wie junge Kätzchen ſpielen beide mit einander, und 
es kann vorkommen, daß, wenn ſie das im Gezweige begonnene Kampfſpiel auf 
dem Boden fortſetzen, bald der eine und bald der andre unten liegt. Die Stimme iſt 
laut und kann vielleicht am richtigſten als ein ſchrilles Pfeifen oder pfeifendes 
Kreiſchen bezeichnet werden. Sie laſſen dieſelbe gern und oft hören, und nicht 
jeder Liebhaber wird ſich mit dieſen ihren Gefühlsäußerungen befreunden können. 
An das Futter ſtellen ſie keine beſonderen Anſprüche; ſie freſſen ebenſo gern ge— 
kochten Mais, wie Hanf, Sonnenblumenſamen, Hafer und Obſt. Dem Menſchen 
gegenüber ſind ſie dreiſt, aber unfreundlich, auch wenn ihnen, wie dies von meiner 
Seite geſchehen, nur gutes erwieſen wurde. Ihre ſcharfe Schnabelſpitze iſt eine 
Waffe, die ſie ſofort in Anwendung bringen, wenn man arglos nur die Hand 
an das Käfiggitter legt.“ Brieflich theilt der Genannte dann noch mit, daß „die 
beiden Vögel ihm ſchnell hintereinander und im beſten Fütterungszuſtande ge— 
ſtorben. Sie ergaben ſich als Männchen. Ein zweites abermals von Reiche 
eingeführtes Par ſtarb vor der Abſendung.“ Solche ſeltenen Vögel haben natürlich 
einen verhältnißmäßig hohen Preis. 

Der ſchwarzköpfige Langflügelpapagei heißt auch grünzügeliger Langflügelpapagei 
(Finſch); Grünzügelpapagei (Br.); Schwarzkopfpapagei (Schltdl.); [Schwarzkopf und weißge— 
brüſteter Papagei, bei alten Autoren]. — Black-headed Parrot or Tischih-Parrot; Perroquet 


Tischih. — Sackuih bei den Makuſis in Guiana und Tischih bei den Warraus in Guiana 
(Schmbg). 


Nomenclatur: Psittacus melanocéphalus, L., @ml., Lth., Behist., Khl., 
V., Spx., Hhn., Vogt., Lss., Gr., Plzl., Pionas melanocephalus, Wgl., Brmst.; 
Psittacus badiceps, @uer., Br.; Poicephalus melanocephalus, Swns.; Caica melanocephala, 
Bp., Sc.; Amazona melanocephala, Schlg.; Pionias melanocephalus, VS., Plzl., 
Schlehtdl. |Psittacus mexicanus pectore albo, Brss.; P. atricapillus, Müll. — White— 
breasted Parrot, dib, Lth.; Perruche Maipouri de Cayenne, Buff.; Perroquet Maipouri, 
Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Männchen: Ganze Oberjeite grasgrün; Ober- und 
Hinterkopf ſchwarz, am Ende des letztern ein kaum wahrnehmbarer kleiner düſtergrüner Fleck; 
Zügelſtreif bis unter das Auge hin grün; Kopfſeiten und Oberkehle zitrongelb, obere Wangen 
weißlich, Ohrgegend iſabellroth überflogen; Halsſeiten, Hinterhals und Nacken iſabellröthlich; 
Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau, grün geſäumt, Innenfahne und Ende 
ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz; Deckfedern der 
erſten Schwingen und Eckflügel ſchwarz, am Daumenrand einige gelbe Federchen; Schwanz— 
federn grün mit zitrongelben Endſpitzen, unterſeits ſchwarz mit verwaſchen olivengelbem Ende; 
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Kehle, Bruſt, Bauchmitte und Hinterleib düſter weiß, ſchwach verwaſchen iſabellfarben; Schenkel 
und untere Seiten ſafrangelb; untere Schwanzdecken orangegelb (am Grunde grün); Schnabel 
ſchwarz; Auge röthlichbraun (die Iris aus einem innern hellbraunen und äußern rothen Ringe 
beſtehend); Füße ſchwarz. — Das Weibchen ſoll, ſoweit bis jetzt bekannt, übereinſtimmend ge— 
färbt ſein. Es kommen mancherlei kleine Abweichungen vor, ſo iſt namentlich die Unterſeite 
mehr oder minder reinweiß, hinter dem iſabellröthlichen Nacken findet ſich manchmal ein ver— 
waſchener ſchwärzlicher Fleck, die Schenkelgegend und unteren Schwanzdecken ſind gelb bis iſabell— 
roth. — Jugendkleid nicht verſchieden, aber die ſchwarzbraunen Federn des Oberkopfs mit 
grünen Endſäumen. — Flügel 12,8 — 13,6 em.; Schwanz 5,9 —6,3 em. 


Der Langflügelpapagei mit iſabellfarbnem Kopf [Psittacus leucogaster] iſt an Ober- und 
Hinterkopf blaß iſabellroſtroth; Zügel, Wangen, Ohrgegend und Kehle zitrongelb; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne blau, grün geſäumt, Innenfahne und Spitze ſchwarz, unterſeits 
ebenfalls ſchwarz; alle Flügeldecken grün, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große ſchwarz; Schwanzfedern 
grün mit graulichſchwarzem Saum an der Innenfahne, gegen das Ende zu ſchwach olivengelblich, unterſeits grau— 
lichſchwarz; Bruſt, Bauch und Hinterleib ſchmutzigweiß (jede Feder am Grunde gelblich); Schenkel und Seiten 
dunkelgrasgrün; Schnabel horngelblichweiß (ſchmutzig hautfarben); Auge röthlichbraun bis mennigroth, großer 
nackter Augenkreis fleiſchröthlich (innere Hälfte der Iris dunkel, faſt ſchwarz, äußere Hälfte blaß orangefarben, 
Wachshaut und nackte Haut um die Augen blaß hautfarben); Füße blaß hornbräunlich, Krallen heller (Füße bräun— 
lichhautfarben, Klauen blaßgrau mit ſchwärzlichen Spitzen). Ein ganz alter Vogel hat Ober-, Hinterkopf und 
Nacken prachtvoll aurorafarben; an den gelben Wangen find einzelne weiße Federn. Ein andrer hat am Ober— 
kopf einzelne bräunlichſchwarze Federn, iſt aber ſonſt ganz übereinſtimmend. Das Weibchen ſoll nicht verſchieden 
ſein. Das Jugendkleid hat auf der Scheitelmitte und am Hinterkopf braune, am Grunde grüne Federn, an 
den Wangen einzelne grüne; Bauchmitte braun, jede Feder mit fahlgelblichem Endſaum; untere Schwanzdecken 
grün, am Grunde gelb; Schnabel hellhornfahl (nach Dr. Fin ſch und Prof. von Pelzeln). Er wurde nach 
Illiger von Kuhl i. J. 1821 beſchrieben. Seine Verbreitung dürfte ſich auf das nördliche 
Braſilien beſchränken. Profeſſor von Pelzeln hatte angenommen, daß er mit dem vorigen zu— 
ſammenfalle, weil bei einigen Expl. im Wiener Muſeum der helle Oberkopf einzelne ſchwärzliche 
Federn zeigt und bei zwei derſelben die dunkelen metallglänzenden Federn gegen den Nacken hin 
zahlreich auftreten, eine Meinung, wie ſolche ähnlich auch Wagler und Burmeiſter hegten, 
welche in dieſem nur das Jugendkleid des ſchwarzköpfigen Langflügels ſehen wollen. Neuerdings 
hat v. Pelzeln jedoch dieſe Meinung aufgegeben, und ſo bleibt der Vogel als ſelbſtändige Art 
ſtehen. Doch meint der Forſcher, daß er im höheren Alter einen dunklen Oberkopf erhalte. 
Uebrigens lebte im zoologiſchen Garten von Amſterdam ein Langflügel mit iſabellfarbnem Kopf, 
den der Direktor Weſterman ſchon von Antwerpen her kannte, mehrere Jahre, ohne ſeine 
Färbung zu verändern. Ob dieſe Art ſonſt irgendwo lebend eingeführt worden, habe ich nicht 
erfahren können. Iſabellköpfiger Langflügelpapagei (Finſch). — Roſtkopfpapagei (Br.). — 
Psittacus leucogaster, (II.), Khl., Lss., Bj., Gr., Fusch.; [Pionus melano- 
cephalus, (av. horn.), gl.]; Psittacus badiceps, Lr.; Caica leucogastra, By., Sne.; 
Psittacus badius et Amazona leucogaster, Schlg.; Psittacus melanocephalus (leucogaster), 
Plælu.; Pionias leucogaster, Finsch., Plzln. 


Der Langflügelpapagei mit gelben Schenkeln |Psittacus xanthomerus] wurde i. J. 1857 


von G. R. Gray beſchrieben. Er iſt an Ober-, Hinterkopf und Nacken dunkel iſabellroſtroth (Scheitel und 
Nacken weißlichorangefarben); Zügel (blaßgelb), Kopfſeiten und Kehle zitrongelb; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Seiten des Unterrückens gummiguttgelb; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne blau, grün geſäumt, 
Innenfahne und Spitze ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung grün, Innenfahne ſchwarz gerandet, alle Schwingen 
unterſeits ſchwarz; Unterſeite grün, doch Bruſt, Bauch und Hinterleib ſchmutzigweiß, Schenkel und untere 
Schwanzdecken zitrongelb (gummiguttgelb); Schwanz oberſeits grün, unterſeits graulichſchwarz; Schnabel ſchmutzig 
weiß, Wachshaut faſt roſenfarben; Iris ſchwarzgrau mit äußerem mennigrothen Rand, Augenring und nackte 
Haut um die Augen fleiſch-, faſt roſenfarben; Füße hell fleiſchfarben, Klauen weiß (Natterer). Eine Farben- 
ſpielart im Wiener Muſeum zeigt nicht blos die Schenkelfedern und die unteren Schwanzdecken, ſondern auch 
einen großen Theil des Unterrückens und ſämmtliche Schwanzfedern hellgelb. Dieſer Vogel hatte in der Gefangen— 
ſchaft gelebt und wurde von Natterer eingeſandt. Auch er iſt leider nur zu wenig bekannt. Seine 
Verbreitung iſt ebenfalls noch nicht ausreichend feſtgeſtellt; ſie dürfte ſich, ſagt Finſch, auf die 
Gegenden am obern Amazonenſtrom beſchränken. Natterer fand ein Männchen im Hauſe des 
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S. Franz. de Saa, und ein zweites erhielt er lebend durch die Ind. Toras vom Rio 
Machado. Da dieſer Papagei ſich von dem vorigen hauptſächlich nur durch den gelben (nicht 
grünen) Schenkel unterſcheidet, ſo hält es Profeſſor v. Pelzeln für wahrſcheinlich, daß er eine 
Farbenſpielart deſſelben oder auch des ſchwarzköpfigen Langflügels ſei. Der Zukunft, welche 
vielleicht über kurz oder lang die lebende Einführung bringt, muß näherer Aufſchluß vorbehalten 
bleiben. Alle dieſe letzten Langflügel find noch keineswegs lebend zu uns gelangt. — Caica 
xanthomeria et Psittacus xanthomerius, @r.,; P. xanthocercus, Nttr.; [P. melanocephalus, 
Plel.]; Pionias xanthomerus, usch, Plzl. 


Ueherfiht der Langflügelpnpageien in iſtren bezeidinendften Kärbungsmerkmalen. 


Erſte Gruppe: Arten deren Schwingen und Schwanz oberſeits olivenbraun oder 
grünlich und unterſeits olivengraubraun ſind. 


a. Unterſeitige Flügeldecken gelb bis mennigroth. 


1) Der orangebäuchige Langflügelpapagei oder Mohrenkopf (Psittacus 
senegalus, L.; Seite 461): 5 Kopf, Wangen und Oberkehle bräunlich- bis ſchwärzlichgrau; Ober: 
ſeite hellgrasgrün; Schwingen olivengrünlichbraun; Flügeldecken grün mit bräunlicher Mitte; 
Achſelfedern und kleine unterſeitige Flügeldecken gelb; Kehle und Oberbruſt grasgrün; übrige 
Unterſeite gelb; Bruſt und Bauch orange- bis mennigroth; untere Schwanzdecken gelb; Schnabel 
ſchwarzbraun. N: Kopf heller bräunlichgrau; Unterſeite einfarbig gelb (ohne das geringſte 
orange); untere Schwanzdecken gelblichgrün. 

2) Der braunkäppige Langflügelpapagei (P. fuseicapillus, %.; Seite 466): 
Kopf, Hals und Nacken olivengrünlichbraun, am letztern gelblich ſcheinend; Schultern und Mantel 
dunkelolivengrün; Bürzel grasgrün; unterſeitige Flügeldecken gelb; Kehle und Bruſt oliven— 
braun; übrige Unterſeite grasgrün; Oberſchnabel dunkel, Unterſchnabel hell. (Kleiner als der 
Mohrenkopf). 

3) Der rothbäuchige Langflügelpapagei (P. rufiventris, R% p.; Seite 467): Kopf 
und Hals graubraun, verwaſchen röthlich; Zügelſtreif ſchwarz; Rücken olivenbraun; Bürzel gelb: 
grün; obere Schwanzdecken bläulichgelbgrün; Bruſt grünlichgraubraun, verwaſchen röthlich; 
Bauch und unterſeitige Flügeldecken mennigroth; untere Schwanzdecken gelbgrün. 

4) Meyer's Langflügelpapagei (P. Meyeri, Rpp.; Seite 467): Kopf, Hals und 
übrige Oberſeite bräunlicholivengrün (Kopf grünlichaſchgrau; Zügel und Streif unterm Auge 
ſchwärzlichgrau, Wangen und Ohrgegend rein aſchgrau, Nacken und Mantel grüngrau); Bürzel 
und obere Schwanzdecken meerblau (Bürzel kornblumenblau, Schwanzdecken bläulichgelbgrün); 
Flügelbug und unterſeitige Flügeldecken gelb; Unterſeite hellgrün, verwaſchen bläulich (Oberbruſt 
olivengrünlichaſchgrau, Bruſt und Bauch blaugrün); Schenkel gelb; untere Schwanzdecken bläus 
lichgelbgrün; Schnabel ſchwärzlichhorngrau, am Grunde des Oberſchnabels beiderſeitig ein heller 
Fleck. Alter Vogel zuweilen mit gelbem Scheitelfleck. 

5) Rüppell's Langflügelpapagei (P. Rüppelli, Gr.; Seite 468): ſchwärzlichbraun, 
olivengrünlich ſcheinend; Unterrücken und Bürzel blau; obere Schwanzdecken blaugrün; Flügel— 
bug und unterſeitige Flügeldecken gelb; unterſeits kaum heller; Schenkel gelb; untere Schwanz: 
decken blau. 


b. Unterſeitige Flügeldecken grünlichbraun. 


6) Guilelmi's Langflügelpapagei (P. Guilelmi, Jard.; Seite 469): grasgrün; 
Stirn, Vorderkopf und Scheitel gelblich- bis orangeroth; Zügel ſchwärzlich; Rücken und Schultern 
braunſchwarz, jede Feder dunkelgrün geſäumt; Bürzel gelblichgrün; Flügelbug und Handwurzel 
gelblichroth; an den Bauchſeiten jede Feder in der Mitte olivengelb; untere Schwanzdecken ebenſo; 
Schenkel gelblichroth. 

7) Der Langflügelpapagei vom Kap (P. röbustus, Gml.; Seite 470): Kopf, Hals 
und Kehle olivengrünlichbraungelb; Stirn und Wangen mennigroth; Zügel ſchwarz; Rücken und 
Schultern olivengrünlichbraun; übrige Oberſeite grasgrün; Bürzel bläulichgrün; Flügelbug und 
Handrand gelblichroth; Unterſeite grün; Bruſt bläulichgrau; Schenkel mennigroth. 

8) Der braunköpfige Langflügelpapagei oder große Mohrenkopf (P. fusei— 
collis, Ahl.; Seite 471): Kopf, Hals und Bruſt olivengrünlichbraungrau; Stirn und Wangen 
röthlich; Rücken und Bürzel reingrün; Mantel und Flügeldeckfedern dunkel olivengrünlichbraun; 
Flügeldecken zweiter Ordnung ſchwarzbraun, olivenfarbig gerandet; Flügelrand mennigroth; 
Unterſeite grün; Schenkel mennigroth. 

9) Der gelbſtirnige Langflügelpapagei (P. flavifrons, Rpp.; Seite 472): Stirn, 
Vorderkopf, Augenring und Zügel zitrongelb; Ohrgegend olivengelblichbraun; Bürzel reingrün; 
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ganze übrige Oberſeite olivenbräunlichgrün; Unterſeite ebenſo; Schenkelgegend gelblich; Ober: 
ſchnabel ſchwarz, Unterſchnabel weiß. 

10) Der meer bläuliche Langflügelpapagei (P. citrinocapillus, Zgl.; Seite 472): 
Dem vorigen gleich, aber am ganzen Kopf gelb; Bürzel meer- bis türkisblau; Flügelrand gelb; 
Bruſt und Bauch meer: bis türkisblau. 


Zweite Gruppe: Arten mit rothen unterſeitigen Schwanzdecken. 


a. Schwingen und deren Deckfedern grün. 


11) Der blau köpfige Langflügelpapagei (P. menstruus, L.; Seite 473): Stirn⸗ 
binde blau: Oberkopf, Nacken und Hinterhals grün, blau geſchuppt; Ohrfleck ſchwarz: Oberrücken 
olivengrün, Unterrücken und Bürzel reiner grün; Wangen, Kopfſeiten und Oberkehle blau; Ober: 
bruſt grünlichblau, röthlich ſcheinend; Unterbruſt und Bauch olivengrün; Schnabel ſchwarzbraun, 
am Grunde des Oberſchnabels ein rother Fleck. Beim jungen, an Kopf und Hals noch grünen 
Vogel Stirn und Oberkopf röthlich, beim alten jedoch ſtets blau. 

12) Marimilian's Langflügelpapagei (P. Maximiliani, KM.; Seite 476): 
dunkelgrasgrün; Kopf und Wangen düſter violett ſcheinend; Zügelſtreif ſchwärzlich; an Hinter⸗ 
kopf, Nacken und Schläfen jede Feder mit weißlichem Mittelfleck; Schultern und Mantel bräun⸗ 
licholivengrün; obere Schwanzdecken verwaſchen olivengrün; Kehle violettblau; Bruſt und Bauch 
dunkelgrasgrün, olivengrünlich verwaſchen. 

13) Der unrein gefärbte rothſchnäbelige Langflügelpapagei (P. sordidus, 
L.; Seite 478): graulicholivengrün; Oberkopf grün, düſter violett ſcheinend; Nackenfedern grau— 
weiß; Wangen olivengelbgrau, violett ſcheinend; Kehle blaugrün; Bruſt und übrige Unterſeite 
olivengraubraun; Schnabel roth, Oberſchnabel am Grunde horngelb. 

14) Der blaukehlige rothſchnäbelige Langflügelpapagei (P. corällinus, Y.; 
Seite 478): Stirn, Ober- und Hinterkopf, Wangen und Kopfſeiten grün, jede Feder dunkler ge— 
ſäumt; Zügelſtreif ſchwärzlich; Nacken und Band von der Kehle über die Oberbruſt violettblau; 
Oberſeite dunkelgrün; Unterſeite heller grün; Schnabel einfarbig korallroth. 

15) Der weißſtirnige Langflügelpapagei (P. gerontödes, Fnsch.: Seite 480): dunkel- 
grasgrün; Stirn, unterm Auge und Oberkehle weiß, roſenroth ſcheinend; Kopf und Hals ſchwärz⸗ 
lichgraublau; Bruſt ebenſo, zuweilen röthlichbraun; Bauch manchmal faſt roth. 

16) Der rothkehlige Langflügelpapagei (P. tumultuosus, Tschd.; S. 481): Oberkopf 
(Haube), Geſicht und Kehle blaßröthlich; Rücken und Flügel lauchgrün; Flügelbug ſtrohgelb; 
Bruſt dunkelgrün; Bauch heller grün; im übrigen grün. 


b. Schwingen und deren Deckfedern blau. 


17) Der weiß köpfige Langflügelpapagei (P. senilis, O.; Seite 481): dunkelgras⸗ 
grün; Stirn, Oberkopf und Zügel weiß; Hinterkopf, Nacken und Kopfſeiten grün, violettblau 
ſcheinend; Flügeldecken grün, an der Endhälfte olivenbraun, Eckflügel blau, Daumenrand weiß; 
an der grünen Kehle ein weißlichblauer Fleck; Oberbruſt grün, violettblau ſcheinend; auch die 
ganze übrige grüne Unterſeite violettblau ſcheinend. 

13) Der blauſchwarze Langflügelpapagei (P. chaleöpterus, Frs.; Seite 482): Kopf 
und Hals ſchwarzblau; Mantel: und Schulterfedern grünlichſchwarzbraun; Hinterrücken und 
Bürzel blau; Flügeldecken fupjerbraun mit fahlbraunen Endſäumen; Schwanzfedern blau, am 
Grunde roth; Kehle düſter roſenroth; das ganze übrige Gefieder düſter ſchwarzblau; Füße hell 
fleiſchfarben. 

19) Der violettröthliche Langflügelpapagei (P. violaceus, Bad. ; Seite 482): Ober: 
kopf und Wangen ſchwärzlichblau; Stirnrand und Zügelſtreif roſen- bis düſterroth; Ohrgegend 
ſchwärzlich; Oberſeite dunkelbraun, kupferroth ſchillernd; Rücken braun; Eckflügel, Achſeln und 
unterſeitige Flügeldecken blau; Wangen und Oberkehle düſterbläulich, röthlich ſcheinend; ganze 
Unterſeite düſter röthlichbraun. 

20) Der Kragen-Langflügelpapagei (P. aceipitrinus, Z.; Seite 484): Vorder- und 
Oberkopf weiß; Zügel, Kopfſeiten, Ohrgegend und Oberkehle fahlbraun, jede Feder mit weiß— 
lichem Schaftfleck; Hinterkopf und Nacken mit einer langen, beweglichen Holle, jede Feder jahl: 
braun, am Ende breit blau gerandet; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen und Schwanz 
unterſeits ſchwarz; ganze Unterſeite braun, jede Feder breit blau gerandet, Schenkel jedoch gras: 
grün, jede Feder ſchwärzlich gerandet. (Die unteren Schwanzdecken nicht roth, ſondern grün). 


Dritte Gruppe: Arten mit grünen unteren Schwanzdecken. 
a. Unterſeitige Flügeldecken himmelblau; Schwingen unterſeits ſchwärzlich. 


21) Der kleine rothmaskirte Langflügelpapagei (P. personatus, Shw.; Seite 488): 
grasgrün; Stirn bis zu den Augen, Zügel, Wangen und Oberkehle roth; Ober-, Hinterkopf und 
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Ohrgegend blau; am Unterarm ein kirſchbrauner Fleck; Achſeln blau; Bürzel grün; Unterſeite 
hellgrün; Oberſchnabel roth, Unterſchnabel horngrau. O am ganzen Kopf purpurröthlichbraun; 
Ober- und Unterſchnabel ſchwärzlichgrau; ſonſt übereinſtimmend. 

22) Der große rothmaskirte Langflügelpapagei (P. rhodops, Gr.; Seite 488) : 
dem vorigen gleich; die rothe Kopffärbung dunkler; Kopf kaſtanienrothbraun; Geſtalt anſehnlich 
größer. 

23) Pucher an's Langflügelpapagei (P. Pucherani, %.; Seite 489): wiederum 
den beiden vorigen gleich, aber ohne braunen Fleck am Unterarm; Bürzel braunroth. 

24) Der einfach gefärbte Langflügelpapagei (P. simplex, Meyer; Seite 490): 
grün; Halsband lilablau; Rücken bräunlich; Bürzel ſchwärzlich; letzte Schwingen mit hellgelbem 
Fleck an der Innenfahne; am Unterarm ein gelblichweißer Fleck; auf den Flügeldecken ein gelb⸗ 
brauner Fleck; Wangen, Kehle und ganze Unterſeite hellgrün; Bruſtſeiten himmelblau; Bauch 
bräunlich angeflogen. an Kopf und Wangen bläulichgrün ſcheinend; Halsband fehlt; ganze 
Oberſeite einfarbig grün; Fleck auf den Flügeldecken deutlich gelbbraun; Unterſeite hellgrün. 

25) Der blauhalſige Langflügelpapagei (P. cyanicollis, Ml. et Schlg.; Seite 
491): Dem kleinen rothmaskirten Langflügelpapagei wiederum ſehr ähnlich, aber am Oberkopf 
lilablau; Hinterkopf und Nacken lilablau; Mantel olivengrünlichgelbbraun. 

26) Der Langflügelpapagei vom Obi (FP. obiensis, Znsch.; Seite 491): dem 
vorigen durchaus gleich, nur durch kupferrothbraunen Bürzel verſchieden. 

27) Der gelbtöpfige Langflügelpapagei (P. heterselitus, Amdr.; Seite 491): 
grün, olivengrünlich ſcheinend; Kopf und Wangen gelb; Nackenband aſchgrau; im übrigen dem 
vorigen gleich; Unterſeite jedoch bläulichgrün; Oberſchnabel gelb, Unterſchnabel ſchwarz. 


b. Unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwingen und Schwanz unterſeits meerblau. 


(Beim alten Vogel ragen die beiden mittelſten Schwanzfedern an einem nackten Schaft weit 
hervor und haben eine ſcheiben- oder ſpatelförmige kleine Endfahne). 

25) Der gelbbindige Langflügelpapagei mit verlängerten Schwanzfedern 
(P. platürus, um.; Seite 491): Kopf und Hals grün; am Scheitel ein roſenfarbner Fleck; Hinter: 
kopf lilagraublau; über den Oberrücken eine orangefarbne Binde; ganze Oberſeite grün; Deck— 
federn graulichgelb; Flügelbug lilablau; Schwanz grün mit breiter blauer Binde, Fähnchen 
grün; ganze Unterſeite gelbgrün. einfarbig grün mit bläulichem Flügelbug. 

29) Der olivengelbbrüſtige Langflügelpapagei mit verlängerten Schwanz⸗ 
federn (P. flävicans, Css.; Seite 491): Kopf hellgrasgrün; Scheitel und Hinterkopf blau, Mittel: 
fleck ſcharlachroth; Oberſeite und Flügel dunkelgrün; Hals und Oberrücken olivengelb; Schwanz: 
federn grün mit breitem ſchwarzen Endrand; Kehle und Bruſt olivengrünlichgelb; übrige Unter: 
ſeite hellgrasgrün. ohne rothen Fleck auf dem Oberkopf. 

30) Der blauköpfige Langflügelpapagei mit verlängerten Schwanzfedern 
(P. discürus, VL; Seite 491): grasgrün: Oberkopf meerblau; Schwanzfedern grün, mit breitem 
ſchwarzen Endrand; äußerſte Schwanzfeder blau, Fähnchen der mittelſten grün; ganze Unterſeite 
gelblicholivengrün. 


c. Unterſeitige Flügeldecken blau, grün oder roth, Schwingen unterſeits grünlich, 
blau oder grün. (Kehle und Bruſt grün). 


31) Der blaubäuchige Langflügelpapagei (P. eyanogaster, Pr. Wd.; Seite 494): 
65 dunkelgrasgrün; Bauch und Hinterleib dunkelblau; Bauchmitte violettblau. 65 düſtrer grün, 
einfarbig ohne den blauen Bauchfleck. 5 

32) Der kurzſchwänzige Langflügelpapagei (P. brachyürus, Tmm. et Khl.; 
Seite 496): hellgrasgrün; Ober- und Hinterkopf bläulichgrau ſchimmernd; Wangen und obere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schwanzfedern gelbgrün, Grundhälfte der äußeren roth; ganze Unter— 
ſeite gelbgrün. 

33) Der ſchwarzflügelige Langflügelpapagei (P. melanötis, Lirsn.; Seite 
497): grasgrün; Stirnrand, Hinterkopf und Hinterhals graubläulich; Augenkreis gelblich; Deck— 
federn der zweiten Schwingen ſchwarzbraun; Schwanzfedern grün, Ende blau; Innenfahne gelb 
gerandet; Kehle graubläulichgrün; Bruſt olivengrünlich. 

34) Der rothfäppige Langflügelpapagei (P. miträtus, Pr. Wd.; Seite 497): 

grasgrün, Ober- und Hinterkopf ſcharlachroth; Rücken und Flügel olivenbräunlich überlaufen; 
Außenfahne der Schwingen, große Deckfedern und Flügelbug blau, unterſeitige Flügeldecken 
meergrün; Schwanz dunkelblau; ganze Unterſeite grasgrün; Schnabel hellbläulichgrau. ebenſo 
grün; Stirn und Vorderkopf aber blau; Ohrgegend violettbräunlich. Jugendkleid mattgrün, 
ohne roth und blau am Kopfe. 
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(Kopf und Bruſt olivenorangebraun). 


35) Der rothſchwänzige Langflügelpapagei (P. amazoninus, ds. Mrs.; Seite 
500): Vorderkopf, Zügel und Schnabelgrund roth; Oberkopf, Kopfſeiten und Ohrgegend gelb— 
ſchaftſtreifig; Nacken dunkelgrün; übrige Oberſeite mehr olivengrünlich; Flügelbug und unter: 
ſeitige Flügeldecken roth; größte unterſeitige Flügeldecken lilablau: Deckfedern der erſten und 
zweiten Schwingen blau; Schwanzfedern hellroth mit lilablauem Ende; Unterſeite gelblich— 
olivengrün. 

36) Der Langflügelpapagei mit feuerrothen Augen (P. pyrrhops, Siv.; 
Seite 500): Geſicht roth; Vorderkopf, Augen- und Ohrgegend gelblich; Hinterkopf blau; Schultern 
und kleine unterſeitige Flügeldecken roth; im übrigen lauchgrün; Schwanzfedern an der Spitze 
purpurbläulich; Bauchfleck roth. 

37) Der Langflügelpapagei mit rothem Halsſchild (P. coceinicollaris, 
Lwrne.; P. haematotis, Sei.; Seite 501): dunkelgrasgrün; Oberkopf und Nacken olivenbraun; 
Zügelſtreif düſter weiß; Ohrfleck roth; Wangen und Oberkehle ſchwärzlich; Hinterhals oliven⸗ 
braungelb; Achſelfedern roth; Flügelbug blau; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Hals und 
Oberbruſt ſcharlachroth; übrige Unterſeite grün. ohne rothes Halsſchild, doch mit ſchwachem 
rothen Ohr- und Achſelfleck. 

38) Der Langflügelpapagei mit orangerothen Wangen (P. Barrabandi, Zvll.; 
Seite 501): Kopf und Hals ſchwarzbraun; Wangen und Oberkehle orangefarben; Band um den 
Hinterhals bräunlicholivengelb; Oberſeite dunkelgrasgrün; Flügelbug orangegelb; Achſel und 
untere Flügeldecken roth; ganze Unterſeite heller, ſchwach bläulichgrün; Schenkel orangegelb. 

39) Der feuerrothköpfige Langflügelpapagei (P. pyrilias, Bp.; Seite 502): Kopf, 
Nacken und Oberkehle gelb; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; kleinſte Flügeldecken am Unterarm 
gelb; Achſel und unterſeitige Flügeldecken roth; Unterſeite grasgrün; Schenkel roth. 

40) Der geierköpfige Langflügelpapagei (P. vulturinus J 7.; Seite 502): Kopf, 
Ohrgegend und Oberkehle nackt, ſchwärzlichbraun, von bräunlichgelben Federnzbegrenzt; Hinter: 
hals und Halsſeiten ſchwarzbraun (der ganze Kopf ſchwarzgrün, nach Brystr.); Oberſeite dunkel- 
grasgrün; Flügelbug orangefarben; unterſeitige Flügeldecken roth; Unterſeite dunkelgrasgrün, 
meerblau verwaſchen. 

41) Der Langflügelpapagei mit roſtrothem Hinterhals (P. histrio, Bdd.; Seite 
503): Kopf, Wangen, Ohrgegend und Oberkehle braunſchwarz; Nacken und Hinterhals roſtroth; 
ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Mantel und Schultern olivengrünlich verwaſchen; Deckfedern an 
der Handwurzel und Eckflügel blau; unterſeitige Flügeldecken grün; Kehle olivenbräunlichgelb; 
Unterſeite heller grün; Schnabel fleiſchroth. 


Vierte Gruppe: Arten mit gelben unteren Schwanzdecken; Schwingen und 
Schwanz unterſeits ſchwarz. 


42) Der ſchwarzköpfige Langflügelpapagei (P. melanocéphalus, L.; Seite 503): 
Ober- und Hinterkopf ſchwarz; Zügelſtreif dunkelgrün; Kopfſeiten und Oberkehle gelb; Wangen 
weißlich; Ohrgegend iſabellröthlich; Halsſeiten, Nacken und Achſelfedern röthlichiſabellfarben; 
Rücken und Flügel grasgrün; Kehle, Bruſt und Bauch weiß bis weißlichgelb; Bauchſeiten und 
Schenkel gelb; untere Schwanzdecken orangegelb. 

43) Der Langflülgelpapagei mit iſabellfarbnem Kopf (P. leucogaster, III.; Seite 
506): Ober- und Hinterkopf roſtröthlichiſabellfarben; Zügel, Wangen, Ohrgegend und Kehle 
gelb; Oberſeite dunkelgrasgrün; Bruſt, Bauch und Hinterleib düſterweiß;s Schenkelgegend grün. 

44) Der Langflügelpapagei mit gelben Schenkeln (P. xanthomerus, Gr.; Seite 
506): dem vorigen völlig gleich, aber die Schenkel gelb. 


(Alle Arten der erſten Gruppe ſtammen aus Afrika, jedoch nur vom Feſtlande her; nach Dr. Finſch 
zeichnen ſie ſich außer der Färbung namentlich durch den größern nackten Augenkreis und die breite nackte Wachs— 
haut um den ganzen Oberſchnabel aus. Einige, z. B. der braunköpfige und der Langflügelpapagei vom Kap, haben 
einen unverhältnißmäßig dicken Schnabel. Soweit bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, ſind die Geſchlechter bemerkbar 
verſchieden gefärbt. Nur eine Art (der Mohrenkopf) iſt häufig im Handel; die übrigen werden theils ſelten, theils 
kaum eingeführt. — In der zweiten Gruppe befinden ſich die größten Arten des Geſchlechts. Der Oberſchnabel 
hat einen deutlichen Ausſchnitt, und die Kopf- und Halsfedern ſind eigenthümlich ſchuppenförmig. Ihre Heimat iſt 
Amerika. Die Geſchlechtsunterſchiede ſind bisher faſt noch garnicht erforſcht. Eine Art, der Kragen-Langflügelpapagei, 
zeichnet ſich vor allen Langflügeln überhaupt durch eine eigenthümliche Nackenholle aus, welche ſonſt bei keinem 
andern Papagei zu finden iſt. Im übrigen aber gleicht er den Verwandten durchaus. Alle dieſe Arten gehören zu 
den ſelteneren und ſeltenſten Vögeln des Handels. — Die Langflügel der dritten Gruppe zeigen im Schnabelbau 
einen geringen Unterſchied, indem der Oberkiefer eine mehr gerundete Buchtung und keinen rechtwinkligen Ausſchnitt 
hat; der nackte Augenkreis iſt wenig ſichtbar, der Schwanz etwas länger, das Gefieder ziemlich hart. Auch hier 
dürften die Geſchlechter ſicherlich verſchieden gefärbt ſein, während etwas beſtimmtes freilich nur bei wenigen, wie 
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bei dem blaubäuchigen und rothkäppigen Langflügel, feſtſteht. Die ſechs erſten Arten gehören dem indiſchen Archipel 
an, und von ihnen wird bisher kaum eine lebend eingeführt. Dann folgen die wunderlichen Vögel mit den ver— 
längerten Schwanzfedern und kleiner ſpatelförmiger Fahne, die man vielfach theils zu anderen Gattungen geworfen, 
theils als beſondere aufgeſtellt hat. Lange Flügel, gerader kurzer Schwanz außer den beiden mittelſten Federn, 
Schnabel ohne deutlichen Ausſchnitt, blos mit zwei ſanft abgerundeten Ausbuchtungen, ein ſehr ſchmaler nackter 
Augenkreis, große runde, mit kurzen Federchen bedeckte Wachshaut ſind ihre beſonderen Kennzeichen. Als ihre 
Heimat iſt der Nordweſten der Molukken bekannt. Lebend eingeführt ſind ſie bisher noch nicht. — Die nächſten 
vier Arten Amerikaner gehören entſchieden zu den ſchönſten unter allen. Sie zeigen ſich ſowol in der Färbung, 
als auch Körperbildung abweichend von allen übrigen, aber auch untereinander. Ihre Kopf- und Halsfedern ſind 
nicht ſchuppenförmig gebildet, und im übrigen Gefieder gleichen ſie den aſiatiſchen Verwandten; der Schwanz iſt 
theils länger, theils kürzer; die Naſenlöcher liegen in einer mit kurzen Borſten beſetzten Wachshaut. Bei näherer 
Kenntniß dürfte die Zuſammenſtellung in eine Sippe wol kaum feſtgehalten werden können, da die drei bisher 
lebend eingeführten ſchon jetzt ein überaus verſchiedenartiges Benehmen gezeigt haben. Es iſt zu bedauern, daß ſie 
fo ſehr ſelten in den Handel gelangen. — Ueber die ſechs letzten Arten bemerkt Dr. Finſch äußerſt wenig. Ihre 
Heimat iſt ebenfalls Amerika. Völlig allein daſtehend unter allen Papageien überhaupt iſt der geierköpfige Lang— 
flügel durch den ganz nackten Kopf. Sie haben einen großen nackten Augenkreis uud deutlichen rechtwinkligen 
Ausſchnitt im Oberſchnabel. Von ihnen iſt bisher noch kaum ein einziger lebend eingeführt worden. — In der 
vierten Gruppe ſind nur drei Arten, von denen erſt eine und auch nur höchſt ſelten zu uns gelangt iſt. Als ihre 
Merkmale ſind ein höherer Schnabel mit deutlich rechtwinkligem Ausſchnitt im Oberkiefer und der etwas abge— 
rundete Schwanz hervorzuheben; mit dem letztern ähneln ſie vorzugsweiſe den Amazonenpapageien. In der Färbung 
ſind ihnen die ſchwarze Unterſeite der Schwingen und des Schwanzes, ſowie die gelben unteren Schwanzdecken eigen— 
thümlich. Ob die Geſchlechter verſchieden ſind, iſt noch nicht feſtgeſtellt, doch dürfte es nach Herrn von Schlechten 

dal's Beobachtung nicht der Fall ſein). 

25 *. 2 
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Die Amazonen- Papageien erſcheinen als die hervorragendſten unter allen Verwandten. 
Es gibt keine andre Gruppe, deren Glieder ſich jo gleichartig in jeder Hinſicht zeigen und die jo 
vollkommen der Vorſtellung entſprechen, welche man ſeit altersher an den Begriff Papagei knüpft, 
wie dieſe. Man darf ſie daher mit Recht als die auf der höchſten Stufe ſtehenden unter den 
hierher gehörenden Vögeln betrachten. Ihnen würde die Bezeichnung eigentliche Papageien 
(Psittacus, L.) vor allen anderen zukommen, Dr. Finſch heißt fie aber Kurzflügelpapageien 
(Chrysötis, Swns.) im Gegenſatz zu den vorher geſchilderten Langflügeln, während das griechiſche 
Wort (von Yo = Gold und od: — Ohr) freilich Gold-Ohr bedeutet; das Wort Amäzona 
Loss. (beſſer Amäzonis) konnte er nicht wählen, weil Reichenbach bereits früher eine Gattung 
der Eisvögel (Alcedinae) mit demſelben belegt hatte. Von vornherein mußte ich davon ab— 
ſehen, da ich ja alle Papageien unter dem Linné'ſchen Psittacus zuſammenfaſſe. Brehm hat 
ſie deutſch Grünpapageien benannt, unpaſſend genug, da ja die meiſten aller Papageien über— 
haupt grün gefärbt ſind. Ich halte mich an die in der Liebhaberei und im Handel allgemein 
gangbare und auch in der Wiſſenſchaft viel gebräuchliche Bezeichnung, welche ich zur Ueberſchrift 
wählte. 

Die beſonderen Merkmale der Amazonenpapageien ſeien nach Finſch und Burmeiſter 
in folgendem dargeſtellt: Schnabel meiſtens dunkel gefärbt, ſeltner hellhorngrau bis faſt weiß, 
zuweilen am Grunde des obern mit lebhaft gelbem oder rothem Fleck, groß, kräftig, mäßig 
gewölbt vom Grunde an ſtark nach unten gebogen, die Firſt nur nach hinten ſcharfkantig abge— 
ſetzt, leicht gefurcht, Oberſchnabel mit anſehnlich überhängender Spitze und gerundeter oder 
winkliger Ausbuchtung, Unterſchnabel ſo hoch wie der obere, Dillenkante breit abgerundet, 
Schneiden gerundet ausgebuchtet; Naſenlöcher groß, frei, Wachshaut kurz, bogig vortretend mit 
einzelnen Borſtenfederchen beſetzt; Zunge breit, gewölbt und fleiſchig, mit abgeſtumpfter Spitze 
und glatter Oberfläche; Auge groß, rund, ausdrucksvoll, Iris meiſtens braun mit einem abſon— 
derlich gefärbten (orangegelben oder rothen) Rande; Flügel breit und ſtark, länger als der 
Schwanz, in der Ruhe ihn zweidrittel oder darüber bedeckend, Flügelſpitze kaum oder wenig 
hervorragend, Schwingen am Ende ſpitz, erſte meiſtens ſo lang wie die fünfte oder ſechſte, zweite 
oder dritte am längſten, zweite bis fünfte oder ſechſte an der Endhälfte der Außenfahne, erſte 
bis dritte an der Innenfahne deutlich ausgeſchnitten; Schwanz kurz, breit, abgerundet (jede 
Feder am Ende breit gerundet, die äußerſten jederſeits etwas verkürzt); Beine ſtark und fleiſchig, 
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Füße ſtark mit kurzen, kräftigen Tarſen, Krallen kräftig, ſtark gekrümmt; Gefieder knapp an— 
liegend, die Federn klein, meiſt breit, am Ende abgeſtutzt, einander ſchuppenförmig deckend, bei 
einigen Arten mit ſog. Puderdaunen; Färbung meiſtens grün mit rother oder gelber Zeichnung 
am Flügelbug oder mit rothem Flügelſpiegel, einige mehr oder minder bunt; Geſtalt gedrungen, 
kräftig; Dohlen- bis nahezu Rabengröße. Dr. Finſch meint, daß beide Geſchlechter völlig über— 
einſtimmend ſeien, auch das Jugendkleid ſei nicht abweichend und unterſcheide ſich nur durch 
mattere Färbung, ſowie dadurch, daß die gelben, blauen oder rothen Abzeichen an Kopf, Flügelbug 
und Spiegel geringern Umfang haben. Die Naturforſcher, welche die Amazonenpapageien in der 
Heimat beobachtet, machen in dieſer Hinſicht nur geringe Angaben. Die nächſten Verwandten ſind 
die Langflügelpapageien, von denen fie ſich aber durch Schnabel, Flügel- und Schwanzbau, ſowie 
durch die Färbungsverhältniſſe unterſcheiden. Ferner ſtehen ihnen die Edelpapageien nahe, die 
jedoch in gleicher Weiſe, namentlich in der eigenthümlichen Federbildung abweichen und auch 
Wachshaut und Augenkreis befiedert zeigen. Als naheverwandt ſind ſodann noch die eigentlichen 
Papageien und die Kakadus zu nennen. 

Ihre Verbreitung erſtreckt ſich nur über Südamerika, wo ſie von den Laplata-Staten 
bis zum ſüdlichen Mexiko zu finden ſind. Als ihre Heimat insbeſondre kann man im nördlichen 
und öſtlichen Braſilien die endloſen Urwälder längs des Amazonenſtroms und anderer großen 
Flüſſe anſehen. Einige Arten bewohnen auch die höher gelegenen Steppenwaldungen, und noch 
andere findet man mehr oder minder hoch hinauf im Gebirge. Manche kommen ſodann auf den 
weſtindiſchen Inſeln vor, doch ſind ſie hier regelmäßig auf beſtimmte Oertlichkeiten beſchränkt; 
nur wenige haben einen ausgedehnten Verbreitungskreis, vom mittleren Braſilien bis Guiana. 
Die mit Urwald bedeckten Flußniederungen und Küſtenwälder, welche beſonders aus den ſog. 
Wurzelbäumen, Mangrove- oder Mangle-Dickichten, ſodann aus Avizennia- oder Salzbaum— 
und Konokarpus-Gebüſchen beſtehen, wählen ſie vornämlich zum Aufenthalt und hier findet man 
ſie für gewöhnlich ſcharen- und in der Brutzeit parweiſe. Ueber das Freileben haben Rengger, 
Prinz Max v. Wied, Burmeiſter, v. Tſchudi, Schomburgk u. A. berichtet; trotzdem iſt 
es im ganzen recht wenig erforſcht. In der Lebensweiſe zeigen ſie ſich im allgemeinen mit der aller 
oben erwähnten näͤchſtverwandten Papageien übereinſtimmend, und da einerſeits jene hier ſchon 
mehrfach eingehend geſchildert, andrerſeits aber nur einzelne Arten von den Amazonen in dieſer 
Hinſicht näher bekannt ſind, ſo muß ich mich darauf beſchränken, zunächſt blos eine kurze 
Ueberſicht zu geben. Sie find eigentliche Wald- und Baumvögel, welche ſich ſehr geſchickt kletternd 
in den Zweigen bewegen, auf dem Erdboden dagegen unbeholfen im watſchelnden Gange; ebenſo 
iſt ihr Flug ſchwerfällig und mäßig langſam, „ſehr ſchnell mit den kurzen Flügeln ſchlagend, 
um den dicken, ſchweren Körper fortzutreiben; doch geht der Flug manchmal ſo hoch, daß man 
ſie eher ſchreien hört, als man ſie ſieht“. Alle ihre Verrichtungen geſchehen, wie bei den meiſten 
Papageien überhaupt, durchaus regelmäßig. Zur Nachtruhe verſammeln ſie ſich, indem ſie flug— 
weiſe ankommen, in den Kronen der höchſten Waldbäume. Mit dem Tagesgrauen werden ſie 
munter, putzen das vom Thau durchnäßte Gefieder und erheben ihr Geſchrei, „welches den Wald 
erfüllt, zwar merkwürdig anzuhören iſt, aber ſtählerne Nerven erfordert, um es ertragen zu können“. 
Dann fliegen ſie, die Gatten jedes Pärchens immer nebeneinander, in langen Reihen den Futter— 
plätzen zu, indem ſie auch im Fluge fortwährend kreiſchen, ſodaß man ihre Laute wol ſchon in 
ſehr weiter Entfernung vernimmt. Zur beſtimmten Zeit eilen ſie auch zur Tränke, wo ſie 
übrigens ſalzhaltiges Waſſer vorzugsweiſe lieben ſollen. Anſtatt zu baden, laſſen ſie ſich beſonders 
gern beregnen, wie man dies bekanntlich auch bei anderen Vögeln ſieht. Abends eilen ſie zur be— 
ſtimmten Stunde und in gleicher Ordnung ihren Lieblingsbäumen zu. Ueber die Fortpflanzung haben 
wir nur geringe Nachrichten und blos inbetreff einiger Arten. Sie ſind Höhlenbrüter und unter— 
ſcheiden ſich darin nicht von den Verwandten. Stets laut und lärmend machen ſie ſich durch ihr 
Geſchrei überall leicht bemerkbar, während des Niſtens aber ſind ſie ſo ſtill, daß man annehmen 
könnte, ſie haben plötzlich ihre Stimme verloren. Nach beendeter Brut ſammeln ſie ſich zu großen 
Schwärmen an, welche nahrungſuchend umherſtreichen. So erſcheinen manche in ungeheuren 
Scharen an den Küſten, um dann ebenſo ſchnell wieder zu verſchwinden. Sie ernähren ſich von 


Die Amazonenpapageien. 513 


allerlei Früchten, Beren, Fruchtkernen, Nüſſen, und an den letzteren können fie mit den kräftigen 
Schnäbeln auch ſehr harte Schalen zertrümmern; ferner freſſen ſie Sämereien, Getreide u. a., 
daher verurſachen ſie in den Pflanzungen der Anſiedler nicht ſelten erheblichen Schaden, zumal 
ſie, obwol nicht ſehr gefräßig, doch außerordentlich viel verwüſten. Um ſie zu verſcheuchen, werden 
beſondere Wächter angeſtellt. Deshalb, faſt noch mehr aber um ihres ſchmackhaften Fleiſches 
und der bunten Federn willen, werden ſie ſehr eifrig gejagt. Man findet ſie als Wildbret zur 
Zeit ihrer Wanderungen maſſenhaft auf den Märkten aller Kolonieſtädte, und ſie gelten, wie 
Hühner und Tauben in Brühe mit Reis zubereitet, für ſehr wohlſchmeckend. Die vielen Ver— 
folgungen haben ſie, gleich den meiſten Familienangehörigen, nicht allein an Kopfzahl bedeutend 
verringert, ſondern auch zu äußerſt ſcheuen und vorſichtigen Vögeln gemacht, welche ſich vom 
Jäger nur ſchwer ankommen laſſen. So verhalten ſie ſich beim Freſſen durchaus lautlos und 
man bemerkt ihre Gegenwart auf den Fruchtbäumen gewöhnlich erſt an den herabfallenden ge— 
lerten Hülſen. Aufgeſcheucht fliegen ſie mit gewaltigem Geſchrei davon. 

Schon Aldrovandi ſpricht von dieſen Papageien. Bei den ſpäteren Schriftſtellern ſind 
fie „Kriken“ (wahrſcheinlich aus dem franzöſiſchen eriquer — ſchrill ſchreien hergeleitet) ge— 
nannt. Es wird überaus viel inbetreff ihrer gefabelt und die geringen wahrheitsgemäßen An— 
gaben ſind leider auch nicht zu benutzen, weil die Arten ſo mit einander verwechſelt oder zu— 
ſammengeworfen werden, daß man meiſtens garnicht zu erkennen vermag, von welcher eigentlich 
die Rede iſt. Eine gründliche Erforſchung, wenigſtens ſoweit es ſich um die Feſtſtellung der 
Arten handelt, hat erſt die neueſte Zeit gebracht. 

Seit uralter Zeit bis zur Gegenwart her halten die Eingeborenen von Südamerika Papa— 
geien in der Gefangenſchaft, welche ſie jung aus den Neſtern nehmen, um ſie aufzufüttern; in 
unſrer Zeit hauptſächlich für den Zweck, ſie zum Verkauf nach den Hafenſtädten zu bringen. 
Daher ſieht man neben den Indianerdörfern ſtets viele gezähmte Papageien, welche frei ein- und 
ausfliegen. Unter denſelben ſind aber die Amazonen am höchſten geſchätzt und zwar, weil fie 
an geiſtigen Fähigkeiten und zugleich in der Begabung, menſchliche Worte nachſprechen zu lernen, 
faſt unter allen Papageien, ja, unter allem Gefieder überhaupt obenan ſtehen. Sämmtliche in 
den Handel gelangenden Amazonen, beinahe ohne Ausnahme, ſind den Neſtern entnommene, 
aufgefütterte und daher mehr oder minder zahme Vögel, welche in der Mehrzahl auch bereits 
ſprechend ankommen, freilich in der Regel nur mit einigen ſpaniſchen Worten. Die Erfahrung 
will eine überaus verſchiedenartige Stufenleiter der Befähigung für Sprechenlernen unter ihnen 
feſtgeſtellt haben. Eine ſtrenge Sonderung in dieſer Beziehung ſtößt aber ſchon inſofern auf 
Schwierigkeiten, als innerhalb ein und derſelben Art wiederum die einzelnen Vögel mehr oder 
weniger befähigt ſich zeigen. Im allgemeinen darf man annehmen, daß der doppelte Gelbkopf 
der Händler oder große gelbköpfige Amazonenpapagei (Psittacus Levaillanti, @r.) hoch über 
allen anderen ſtehe; ja, mancher große Gelbkopf ſoll ſogar den begabteſten Graupapagei über— 


treffen. Dann folgt fragelos die gemeine oder Amazone mit rothem Flügelbug (P. aestivus, 
Li h.), welche in einzelnen Exemplaren ſtaunenswerthes leiſtet, ferner die Venezuela- oder Ama— 


zone mit grünem Flügelbug (P. amazonicus, L.), bejonders auch die gelbnackige Amazone 
(P. auripalliatus, Zss.), von welcher einzelne Exemplare faſt mehr als der große Gelbkopf leiſten, 
weiter die Müller- oder bepuderte Amazone (P. farinosus, Bad.), die Surinam- oder gelb— 
ſcheitelige Amazone (P. ochrocephalus, Gn.) und nach der Meinung amerikaniſcher Ornithologen, 
ſo nach Schomburgk, insbeſondre die rothrückige Amazone (P. festivus, L.), bei den Händlern 
Blaubart genannt. Auch die weißköpfige Amazone ohne rothen Bauchfleck (P. collarius, L.) und 
die weißköpfige Amazone mit rothem Bauchfleck (P. leucocephalus, L.) werden gelobt, während 
die rothſchnäbelige oder Taubenhalsamazone (P. vinaceus, Pr. Md.) nach Azara wenig gelehrig, 
Dufresne's Amazone (P. Dufresnei, Zoll.) nach Schomburgk garnicht, nach Prinz v. Wied 
ſehr gut ſprechen lernen ſoll. Dieſe ſelteneren Arten ſind jedoch bis jetzt leider erſt ſo wenig be— 
kannt, daß man keinenfalls auch nur mit annähernder Sicherheit ſchon über ſie urtheilen könnte. 
Die kleineren und zwar der gelbſchulterige Amazonenpapagei (P. ochropterus, .) oder der 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 33 
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kleine Gelbkopf der Händler, Salle's Amazonenpapagei oder die St. Domingo-Amazone (P. 
Sallei, Sc.), der weißſtirnige Amazonenpapagei (P. albifrons, Sprrm.), Brillenamazone der 
Händler, und die rothſtirnige Amazone (P. vittatus, Bdd.), werden zuſammen nach altem 
Brauch im Handel ‚Bortorifo- Papageien‘ genannt. Sie ſind im allgemeinen ſehr niedlich, 
machen durch ihr komiſches Weſen vielen Spaß und dürfen daher zu den beliebteſten gezählt 
werden, allein mit Ausnahme des gelbſchultrigen Amazonenpapagei (ſ. dieſen weiterhin) lernen 
fie viel weniger ſprechen, als die anderen, großen, und meiſtens find fie arge Schreier. — Uebrigens 
brauche ich wol kaum hinzuzufügen, daß alle Amazonen zugleich Kindergeſchrei, Hundegebell, 
Hahnenkrähen und alle anderen derartigen Laute und Geräuſche treu nachahmen lernen. 


Eine Schilderung der Amazonen hat Herr Dr. Lazarus in Czernowitz in folgendem 
gegeben: „Die meiſten kommen als gezähmte, aber auch als ältere Vögel in unſern Beſitz. 
Junge mit noch unſcheinbarem, ſchmutzig mattgrünen Gefieder werden ſeltner eingeführt. (Hierin 
liegt allerdings ein Irrthum, denn beiweitem die meiſten aller in den Handel gelangenden 
Amazonenpapageien ſind junge, noch nicht völlig vermauſerte Vögel). Die Zähmung iſt ſoweit 
vorgeſchritten, daß der Vogel auf den Finger kommt und nicht ernſtlich beißt, wol aber zeitweiſe, 
wenn auch nur ſanft es verſucht. Er duldet es jedoch durchaus nicht, wenn man ihn am Rücken, 


Flügel oder ſogar am Kopfe berühren will; dabei kreiſcht und wehrt er ſich mit dem Schnabel, 


ganz gehörig. Dagegen ſcheint er gegen Schnabelhiebe eine, ich möchte ſagen angelernte Empfind— 
lichkeit zu haben, indem er ſtets die Beißverſuche unterläßt und aus eignem Antriebe ſchon den 
Fuß entgegenſtreckt, wenn man vorher ſeinem Schnabel mit dem Finger einige Hiebe verſetzt 
hat. Dieſe Verhältniſſe fand ich bei allen zahm eingeführten Amazonen, und ich ſchließe 
daraus, daß dieſelben nicht jung von den Eingeborenen aufgezogen, ſondern als ältere Vögel 
eingefangen und dann gewaltſam gezähmt werden, ſodaß ein ſolcher Vogel bei uns angelangt 
immer ein ſcharfes Gedächtniß für angedrohte Strafen behält. (Auch dies iſt wol nicht ganz 
richtig, denn jeder, ſelbſt der ganz wilde Papagei, ſtreckt, in die Enge getrieben, wie unwillkürlich 
einen Fuß entgegen). Alle bisher eingeführten, gleichviel von welcher Art, ſind übereinſtimmend 
gelehrig und talentvoll; die verſchiedenartige Begabung zeigt ſich aber ſtets an den einzelnen 
Individuen. Ebenſo ſind die Amazonen dem Graupapagei in vieler Hinſicht gleich, nur darin 
bleiben ſie hinter ihm zurück, daß ſie nicht wie er die menſchliche Sprache täuſchend nachahmen 
können, ſondern daß ihr Sprechen, wenn auch verſtändlich, ſo doch immer eigenartig erklingt. 
Ein Amazonenpapagei wird größtentheils in ein und demſelben Tone ſprechen, gleichviel ob ihn 
ein bejahrter Mann, ein Jüngling oder eine Frau abgerichtet hat; ihm iſt die Schmiegſamkeit 


der Sprache nicht in der Weile eigen, daß er mit bittender, ſchmeichelnder oder zürnender 


Stimme ſprechen könnte wie der Jako. Seine Worte bleiben immer in derſelben Tonlage, immer 
in gleicher Tonart. Er kann zwar ſehr zahm werden, aber die kluge Anhänglichkeit, welche ein 
Graupapagei zu äußern vermag, geht ihm ab. Er macht nie den Eindruck, als ob ſeine Leiſtungen, 
die Aeußerung ſeiner Wünſche u. a. ſo ſelbſtbewußt wären, wie die jenes Verwandten. Sind 
beide im Zuſtand vollkommner Zahmheit und Zutraulichkeit, ſo vergißt man beim Graupapagei 
viel eher, daß er urſprünglich ſo ſcheu und wild war und mit der Zeit erſt durch die Erziehung 
herangebildet wurde — weil er nämlich im Laufe der Zeit in eigner Selbſtändigkeit immer neue, 
überraſchende Seiten ſeiner Begabung, ja, ſo zu ſagen in allem ein vermenſchlichtes Weſen ent— 
wickelt, während der Amazonenpapagei ſtets daran erinnert, daß er nur ein abgerichtetes Thier 
iſt. Der erſtre ahmt ſodann außer der menſchlichen Sprache auch alles, was ſchallt und tönt, 
leicht und bis zur größten Täuſchung nach, dem letztern gelingt derartiges nur in ſeltenen 
Fällen. Ein wohlgezähmter Graupapagei verlernt ſodann ſeine kreiſchenden Naturlaute mit der 
Zeit oder wird doch faſt niemals durch Geſchrei läſtig; jede Amazone dagegen, ſelbſt wenn ſie 
bereits völlig gezähmt iſt und jahrelang keine Gelegenheit hat, die Naturlaute von ihresgleichen 
zu hören, überläßt ſich dennoch häufig mit einem wahren Wohlbehagen ihrem Geſchrei.“ — 
Im allgemeinen darf dieſes Urtheil als zutreffend gelten; nur darin iſt meine Meinung abweichend, 
daß einerſeits denn doch unter den verſchiedenen Arten der Amazonenpapageien eine ſehr bedeutſame 
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Mannigfaltigkeit in der Begabung herrſcht und daß andrerſeits auch unter ihnen, jo namentlich 
bei den großen Gelbköpfen, Rothbug- und gelbnackigen Amazonen, wie ſchon geſagt, einzelne 
Vögel vorkommen, welche hinter dem gelehrigſten Graupapagei in keiner Hinſicht zurückbleiben. 

Sie gehören zu den ausdauerndſten unter allen Stubenvögeln. Gleich nach der Ein— 
führung erſcheinen ſie allerdings faſt ſämmtlich mehr oder minder weichlich, wenn ſie aber mit 
Verſtändniß eingewöhnt werden, ſo halten ſie unendlich lange in der Gefangenſchaft aus. Man 
hat Beiſpiele, in denen gerade ſie das Alter von 50 Jahren und darüber erreichten. Ueber die 
Fütterung und Verpflegung iſt hier vorläufig wenig zu bemerken. Wenn man eine Amazone 
vom Händler kauft, ſo wird man finden, daß ſie regelmäßig nur mit Hanfſamen und Semmel 
in Kaffe oder Thee gefüttert worden. Dies geſchieht, um den unheilvollen Einfluß abzuwenden, 
welchen das Trinkwaſſer auf die derartigen friſch eingeführten Vögel äußert. In der Gewöhnung 
an eine andre, zuträgliche Nahrung und an das doch entſchieden nothwendige Waſſer liegt zu— 
nächſt die größte Gefahr. Man reiche neben dem Hanf auch Mais und wenn möglich in Kolben, 
in denen die Körner noch nicht völlig hart, aber auch nicht mehr ganz weich (in Milch ſtehend) 
ſind. Kann man ſolche nicht erlangen, ſo wird der harte ſo lange geſotten, bis ein heraus— 
gefiſchtes Korn den Eindruck des Fingernagels annimmt, dann gießt man das Waſſer ab und 
reibt den Mais auf einem groben Handtuche ſo lange, bis er rollt. Das Weißbrot (Semmel 
oder Weck, nicht aber ſog. Milchbrot) muß altbacken ſein, wird dann in Stücke zerklopft und 
in Waſſer getaucht; nach dem völligen Aufweichen wird vermittelſt eines Meſſers die Rinde vor— 
ſichtig entfernt und die reine Krume, ſcharf ausgedrückt, ſodaß ſie krümlig feucht, nicht aber 
klebrig oder ſchmierig iſt, dem Vogel gegeben. Anſtatt des Kaffes oder Thees biete man ab— 
gekochtes, ſelbſtverſtändlich aber wieder abgekühltes und ſpäterhin gewöhnliches, jedoch niemals 
eiskaltes Waſſer und als eine unſchädliche, dagegen in manchen Fällen überaus heilſame Zu— 
gabe thue man reine Salicylſäure aus der Apotheke etwa wie ein Hanfkorn groß auf ein Liter 
voll hinein, doch ohne jeden Zuſatz von Spiritus, indem man das weiße Pulver erſt mit wenig 
Waſſer fein anrührt und dann durch Schütteln unter das Ganze miſcht. Der Reſt, welcher ſich 
nicht auflöſt, bleibe am Boden liegen und werde nicht in das Trinkgefäß mit hineingegoſſen. 
Herr Karl Hagenbeck füttert alle ſeine Amazonen mit Hanf, Mais, altbacknem trocknen 
Weizenbrot, namentlich Zwieback oder auch Kakes, etwas Frucht, Wall- und Haſelnüſſen. Das 
eingeweichte Weißbrot hält Herr H. für unheilvoll, vorzugsweiſe aber, wenn es in warmem 
Thee oder Kaffe gegeben wird. Rathſchläge inbetreff der Amazonen, welche an den Folgen der 
üblen Einführung erkrankt ſind, wolle man weiterhin beim Graupapagei nachleſen. Ebenſo 
werde ich dort auch die Anleitung zur Abrichtung aller ſprechenlernenden Papageien bringen. 
Es iſt ſeltſam, wie viele, überaus koſtbare große Papageien daran zugrunde gehen, daß ſie 
verſtändnißlos behandelt werden, ſo vorzugsweiſe die Amazonen, Jakos, Kakadus u. a., indem 
man ihnen bei den Mahlzeiten etwas von allen möglichen Speiſen gibt. Solche Sprecher, die 
mit allerlei Koſt, Gemüſe, Kartoffeln, beſonders aber mit Fett gefüttert werden, ſieht man, 
wenigſtens in den meiſten Fällen, an Geſchwüren u. a. Krankheiten umkommen. Eine unſelige 
Erkrankung, an der nicht ſelten die koſtbarſten Sprecher zugrunde gehen, iſt das Selbſtausrupfen 
der Federn. Die Maßregeln, ihr vorzubeugen, bzl. ſie zu heilen, werde ich an der vorhin an— 
gegebnen Stelle beſprechen. Hier ſei vorläufig nur die dringende Warnung angefügt, daß 
man einen werthvollen Papagei, gleichviel von welcher Sippe und Art, keinenfalls mit anderen 
Fütterungsſtoffen verſorge, als den oben genannten; zur Erfriſchung darf man ihm allenfalls 
ein wenig beſtes ſüßes Obſt geben, zur Abwechſelung Sonnenblumenſamen, Wallnüſſe und Para— 
nüſſe, doch nicht andere Leckereien und am allerwenigſten die erwähnten menſchlichen Nahrungs— 
mittel. Ein wenig magres Fleiſch an einem Knochen oder auch ein Stückchen leichten, nicht 
zu fetten Kuchen hält Herr Hagenbeck nicht für bedenklich. 

Bis jetzt hat man noch keine Art der Amazonen gezüchtet. Herr Charles Buxton, 
Mitglied des engliſchen Parlaments, hatte auf ſeiner Beſitzung in der Grafſchaft Surrey den 
Verſuch gemacht, unter anderen Papageien auch Amazonen frei fliegen zu laſſen, und dieſelben 
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haben ſich dort im freien nicht allein jahrelang vortrefflich erhalten, ſondern auch mehrfach ge— 
niſtet. Nähere Angaben über ihre Bruten ſind jedoch leider nicht vorhanden. Nach einigen 
Jahren wurden die koſtbaren Vögel auf ihren weiten Streifereien, welche ſie zeitweiſe unternahmen, 
nach und nach ſämmtlich von unbefugten Schützen erlegt. Anderweitige derartige Verſuche 
dürften bisher nirgends angeſtellt ſein und dies liegt eben in den obwaltenden Verhältniſſen be— 
gründet. Papageien, die doch ſchon im rohen Zuſtande mindeſtens im Preiſe von 15—60 Mark 


und darüber für den Kopf ſtehen, mögen die Liebhaber für einen ſolchen Zweck nicht opfern. 


Während nämlich alle, die lediglich als Schmuckvögel gelten müſſen, alſo namentlich die Platt— 
ſchweifſittiche, Keilſchwänze, Zwergpapageien u. a. m. garkeine andre Bedeutung haben, als 
daß man ſie verpflegt, ſich ihrer Farben und ihres Weſens erfreut und ſie zugleich zu züchten 
verſucht, ſo bietet jeder dieſer Kurzſchwänze von vornherein die Ausſicht, von ſeinem an ſich ge— 
ringen Werth durch die Abrichtung zu einem außerordentlich hohen zu ſteigen. Ich habe dieſe 
Verhältniſſe in der Einleitung S. 5 bereits erörtert und werde weiterhin (beim Graupapagei) 
darauf zurückkommen. Uebrigens ſind die Amazonen gegen andere Vögel bösartig, kleineren 
beſonders zerbeißen ſie oft die Füße. 

Von den bisher bekannten einigen dreißig Amazonen gelangen bis jetzt 29 Arten lebend 
in den Handel, und vielleicht werden auch die übrigen hier und da einzeln eingeführt, doch kann 
ich dies nicht mit Beſtimmtheit behaupten, während ich mich freilich ſorgſam bemüht habe, jede 
aufzuzeichnen, welche in den letzten zehn Jahren in den zoologiſchen Gärten, bei den Groß— 
händlern oder in Privathand aufgetaucht iſt. Einige Arten kommen in großer Kopfzahl und 
alljährlich regelmäßig und werden über alle Hafenſtädte eingeführt, in denen die von Südamerika 
kommenden Schiffe anlegen, früher meiſtens von ſüdeuropäiſchen Häfen aus, gegenwärtig von 
den holländiſchen und franzöſiſchen, namentlich aber von London, Liverpool und Hamburg, in 
geringer Zahl auch von Bremen u. a. kleineren Hafenſtädten aus. Die meiſten Arten erſcheinen 
jedoch nur in wenigen Köpfen und manche blos zufällig einzeln oder höchſtens zu mehreren. 
Die Preiſe ſind überaus wechſelnd; die gewöhnlicheren Arten kauft man friſch eingeführt ſchon von 
15—30 Mark an und die koſtbareren ebenſo von 60— 75 Mark; mit jedem Worte aber, welches 
ſie ſprechen lernen, ſteigt ihr Preis gar bedeutſam, ſodaß ſie, ſelbſt die gemeine Amazone, bis auf 
300 Mark und darüber zu ſtehen kommen und ſogar die unbedeutenderen, wie der kleine Gelbkopf, 
bis auf 75 Mark; Sprachbegabung und Zahmheit zugleich ſind bei den Preiſen maßgebend. 

Obwol ſie zu den beliebteſten und geſchätzteſten aller Papageien zählen und viele von 
ihnen ſeit langer Zeit her bekannt ſind, ſo werden manche im Handel und ſogar in der Lite— 
ratur fortdauernd verwechſelt; ſelbſt in neueren Büchern findet man noch die gelbköpfige 
Amazone, den doppelten Gelbkopf der Händler, unter der Bezeichnung P. ochrocephalus, welche 
der Surinam-Amazone gebührt. Umſo höher ſtelle ich das Verdienſt, welches Herr 
Karl Hagenbeck in Hamburg, Inhaber des größten Handelsthiergartens der 
Welt, ſich dadurch erworben, daß er eine Reihe von Jahren hindurch die lebend 
eingeführten Amazonen in allen Arten angeſchafft und die umfangreichſte 
Sammlung derſelben, welche jemals vorhanden geweſen, mir zur Beſchreibung 
geboten und dann auf der „Ornis“-Ausſtellung in Berlin d. J. 1879 öffentlich 
gezeigt hat. Wer das rieſige Geſchäft und deſſen Betrieb, welcher ſich über einen großen 
Theil der ganzen Erde ausdehnt, zu ermeſſen vermag, wird ſich billigerweiſe darüber wundern, 
daß Herr Hagenbeck noch die Muße dazu übrig behält, ſich mit einer beſondern Liebhaberei 
zu beſchäftigen. Es war in dieſem Falle aber wirklich keine bloße Liebhaberei, ſondern der 
ernſte Drang nach wiſſenſchaftlicher Aufklärung; die Kurzflügel oder Amazonen ſind allerdings 
ſeine beſonderen Lieblinge, allein er hatte doch vorzugsweiſe in der Abſicht geſammelt, daß ſie 
einmal nach dem Leben gründlich ſtudirt und beſchrieben werden könnten. 

So ſaßen wir Beide in dem großen luftigen, mild erwärmten Amphibienhauſe, wo die Amazonenſammlung 
untergebracht war und wo die Vögel ſich außerordentlich wohl und behaglich fühlten. Herr Hagenbeck nahm 
einen Käfig nach dem andern vom Geſtell herunter, zeigte mir den betreffenden Vogel nach allen Seiten hin, griff 
ihn dann heraus, damit wir Flügel, Schwanz, Untergefieder, kurz und gut alles prüfen konnten, was zu wiſſen 
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erforderlich. Während dieſer Arbeit, die uns mit raſtloſer Thätigkeit in Anſpruch nahm, denke man ſich das ſort— 
währende Kommen und Gehen der überaus zahlreichen internationalen Bevölkerung, der verſchiedenen zur Zeit 
anweſenden Reiſenden, der neugierig ſich hereindrängenden Lappländer und Nubier u. a. Thätige Mithilfe leiſtete 
übrigens durch Herabheben und Wiederaufſtellen der Käfige eine vorzugsweiſe intereſſante Perſönlichkeit, ein junger 
Hindu-Prinz, welcher zum Chriſtenthum übergetreten und ſich Herrn Hagenbeck angeſchloſſen hatte, um der 
europäiſchen Ziviliſation theilhaftig zu werden. Wir arbeiteten emſig, ohne uns im weſentlichen ſtören zu laſſen. 
Und wenn es dann zeitweiſe recht ſtill war, ließ das junge Nilpferd im Warmwaſſer-Baſſin ſeine wunderlichen 
Laute hören oder eine der Amazonen begann ſpaniſche oder portugieſiſche Worte zu ſprechen, bald aber fingen 
große, prachtvolle ſchwarze Kakadus an zu lärmen und alle Amazonen ſtimmten mit bölliſchem Geſchrei ein — 
und trotz dieſes ohrenzerreißenden Spektakels ſchaut man die ſtattlichen Vögel dann doch mit Vergnügen, denn 
ſie gewähren in den lebhaften, tropiſch-leidenſchaftlichen Bewegungen einzeln wie in der Geſammtheit ein 
wundervolles Bild. Nachdem wir ſo zwei Tage gearbeitet, fuhren wir nach der großartigen Vogelhandlung der 
Schweſter, Fräulein Chriſtiane Hagenbeck, wo wir an einer Reihe von nahezu zwanzig gemeinen Amazonen 
die mannigfaltigen Farbenſpielarten ſtudiren konnten, dann zu Herrn Heinrich Möller, wo noch mehrere 
Exemplare der kleinen Gelbkopfamazone verglichen wurden, ferner zu Herrn Fockelmann, bei welchem wir 
noch einige der größeren Arten fanden, und ſchließlich wurden die zahlreichen Bälge in der Naturalien-Handlung 
des Herrn Umlauff, Hagenbeck's Schwager, ſtudirt. 

Die Ergebniſſe dieſer Arbeit will ich im nachfolgenden ſchildern, und indem ich hoffe, damit einen beachtens— 
werthen Beitrag zur Monographie der Kurzflügelpapageien in wiſſenſchaftlicher und populärer Hinſicht zugleich 
geben zu können, ſpreche ich hiermit Herrn Karl Hagenbeck öffentlich Dank aus! Als eine der wirkſamſten 
Förderungen der Forſchung auf irgend einem Gebiet der Wiſſenſchaft darf zweifellos das Studium des lebenden 
Geſchöpfs erachtet werden. Kein Balg, und ſei er noch ſo ſorgfältig zubereitet, kann ein völlig treues Bild des 
betreffenden Vogels geben; ſchon von vornherein iſt die Farbe des Schnabels, der Augen, Füße und aller anderen 
etwa unbefiederten Theile an letzterm ganz entſchieden nicht naturwahr zu verzeichnen und ebenſo blaßt das Ge— 
fieder nach dem Tode bei dieſem oder jenem Vogel mehr oder weniger ab. 


Die Hagenbeck'ſche Sammlung ging in den Beſitz des Herrn G. F. Weſterman, 
Begründer und Direktor des Thiergartens zu Amſterdam und Präſident der Genoſſenſchaft 
„Natura artis magistra“ über und als ich weiterhin noch einige Auskunft, namentlich über 
die ſeltenſten Arten, wie die rothſchwänzige Amazone (P. erythrurus, Kl.) u. a. zu erhalten 
wünſchte, kamen mir Herr Weſterman und der Konſervator der dortigen Bibliothek, Herr 
G. Jante, in liebenswürdigſter Weiſe entgegen, und ich erhielt ſogar die von dem jungen 
Künſtler Bungartz gemalten Aquarellen zur Anſicht und Vergleichung zugeſandt. Für dieſe 
freundliche Erfüllung meiner Wünſche im Intereſſe der treueſten Schilderung der Amazonen— 
papageien habe ich hier ebenfalls Dank zu ſagen. 

Mehr als andere Papageien zeigen die Amazonen Veränderlichkeit im Gefieder, und man 
hat erklärlicherweiſe in früherer Zeit viele Arten aufgeſtellt, welche nur in Farbenabänderungen, 
alſo nicht einmal in wirklichen Spielarten beruhen. Auffallend geſcheckte und ſonſtwie abweichend 
ſchön gefärbte hierhergehörende Vögel haben auch die Veranlaſſung zu der Fabel von den 
„tapirirten“ Papageien gegeben. „Seit den früheſten Zeiten“, ſagt Dr. Finſch, „wurde durch 
Reiſende der Glaube verbreitet, daß die Indianer die Kunſt verſtänden, lebende Papageien be— 
liebig und bleibend zu färben und zwar mit dem Blute von einem Laubfroſch, mit welchem die 
hervorſprießenden Federn getränkt und dadurch in Gelb verwandelt würden. (Ich bitte, S. 485 
beim Kragen-Langflügelpapagei zu vergleichen). Obwol dieſe Erzählung jedem vorurtheilsfreien 
Forſcher abgeſchmackt erſcheinen muß, findet ſie doch noch heutzutage Anhänger; ſo berichtet 
Dr. Sacc im Jahre 1863, daß er in Barcelona Buffon's ‚„Perroquet tapiré, d. h. einen 
weißköpfigen Vogel, welchem die Rückenfedern ausgerupft und dann nach Einreibung der Stelle 
mit dem Blute eines Laubfroſches (nach Anderen mit einem Pflanzenſaft) nicht grün, ſondern 
gelb und roth hervorgewachſen ſeien, geſehen habe. Das Gefieder ſei ſehr merkwürdig, aber nicht 
ſchön, ſolch' Vogel erſcheine wie mit gelb und roth überſpritzts. Der alte Maregrave iſt wol 
der erſte, welcher von den Papagaios contrefeitos ſpricht, doch erwähnt er nicht, daß das 
Blut von Amphibien zum tapiriren benutzt werde. Weder er, noch v. Martius, noch irgend 
ein Andrer hatten ſich von der Thatſache überzeugen können; dieſelbe wurde daher ſchon von 
Levaillant bezweifelt, ebenſo ſpricht ſich Prinz Max v. Wied entſchieden gegen die That— 
ſächlichkeit aus und gleicherweiſe wird ſie von Humboldt, Schomburgk, Burmeiſter 
in Zweifel geſtellt; die Kunſt des Tapirirens gehört offenbar in das Reich der Fabel.“ In 
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der Einleitung S. 14, habe ich bereits darauf hingewieſen, daß die Farbenſpielarten durch— 
aus nicht blos bei Vögeln in der Gefangenſchaft vorkommen und alſo eine Folge unnatür— 
licher Fütterung oder eines krankhaften Zuſtands, ſondern daß ſie auch bei den freilebenden 
Papageien ſehr häufig ſind. Ein bedauernswerther Uebelſtand tritt uns in der Haltung der 
Amazonen entgegen, darin, daß dieſelben nur zu vielen Krankheiten anheimfallen. Die Urſachen 
zu dieſen liegen erſtens in den Beſchwerden der Einführung, zweitens in den ungünſtigen Ver— 
hältniſſen, unter denen alle Stubenvögel mehr oder minder leiden und drittens in der vorhin 
erwähnten unrichtigen Verpflegung, welche nur zu unheilvolle Folgen mit ſich bringt. In den 
Abſchnitten, welche die Krankheiten der Papageien behandeln, werde ich die der Amazonen ganz 
beſonders beſprechen. 


Der Amazonenpapagei mit rothem Tlügelbug oder die gemeine Amazone 
[Psittacus aestivus] 
(Tafel XXVII., Vogel 128) und 
Der Amazonenpapagei mit grünem Tlügelbug oder die VNenezuela-Amazone 
[Psittacus amazonicus!. 


Ein Beiſpiel für die Bedeutung, von welcher meine nachfolgenden Dar— 
ſtellungen für den praktiſchen Gebrauch der Liebhaber und Händler und nicht 
minder für die Wiſſeuſchaft ſein werden, gibt zunächſt in auffallender Weiſe eine 
der gemeinſten Erſcheinungen des Vogelmarkts. Herr Karl Hagenbeck machte 
mich darauf aufmerkſam, daß einerſeits in ſämmtlichen Händler-Preisliſten, andrer— 
ſeits in allen volksthümlich geſchriebenen und ſelbſt in manchen wiſſenſchaftlichen 
Büchern die eigentliche oder gemeine Amazone mit einem ganz andern Vogel ver— 
wechſelt wird. In den Preisliſten der Großhändler, ſowie in denen der Händler 
zweiter und dritter Hand iſt ſtets angegeben: der Amazonenpapagei oder die ge— 
wöhnliche Amazone, auch wol die blau- und gelbköpfige Amazone — Psittacus 
(Chrysotis) amazonicus, L. Ebenſo iſt im „Catalogue des animaux du 
jardin zoologique d'acclimatation a Paris“ als Perroquet bleu ou Perroquet 
Lord, unter welcher Bezeichnung in Frankreich bekanntlich die eigentliche Amazone 
gemeint iſt, ebenfalls P. amazonicus angeführt. Vekemans hatte in ſeiner 
alten Liſte als Petit Perroquet Amazöne gleicherweiſe den P. amazonicus, 
und auch Brehm gibt als den Amazonenpapagei der Forſcher und Händler 
Chrysotis amazonica an. Zugleich bemerkt letztrer ganz ausdrücklich, „daß ſelbſt 
die tüchtigſten Naturforſcher dieſe Art und die Rothbug-Amazone (P. aestivus, L/.) 
verwechſelt und deren wiſſenſchaftliche Namen gegenſeitig vertauſcht haben“. Dabei 
iſt er jedoch erſtrecht in einen Irrthum verfallen, welchen das Ergebniß unſerer 
Unterſuchungen unwiderleglich zeigt. Sodann habe leider auch ich in der neuen 
Auflage meines „Handbuch für Vogelliebhaber“ J. dieſen Mißgriff nicht ver— 
mieden, indem ich als gemeinen Amazonenpapagei den P. amazonicus, L. hin— 
geſtellt. Bei Fräulein Hagenbeck hatten wir eine Reihe von mindeſtens 30 Köpfen 
der gemeinen Amazone des Vogelhandels vor uns, und wir konnten uns nun 
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durchaus von der Richtigkeit der Behauptung überzeugen, daß dieſer Vogel keinen— 
falls der P. amazonicus L., von Dr. Finſch Kurzflügelpapagei mit grünem 
Flügelbuge genannt, ſondern vielmehr der P. aestivus Zth., nach Dr. Finſch 
Kurzflügelpapagei mit rothem Flügelbuge und daher in Büchern und Preisliſten 
auch Rothbug-Amazone geheißen, iſt. 

Der Forſcher Linné konnte es freilich nicht wiſſen, daß der kleinere und 
minder verbreitete dieſer beiden Papageien dereinſt nur ſelten, der andre größere 
dagegen häufig lebend eingeführt werden würde; er gab dem erſtern den Namen 
Psittacus amazonicus, während der letztre die Bezeichnung Amazone durch den 
Sprachgebrauch erlangt hat. Es iſt nun ſehr ſchwer, einen ſolchen im Handel 
und Verkehr, wie in der weitverbreiteten Liebhaberei völlig eingebürgerten Namen 
durch einen richtigeren zu erſetzen, während es allerdings die Pflicht eines jeden 
Schriftſtellers auf dem betreffenden Gebiete, ſowie eines jeden gebildeten Lieb— 
habers und Händlers iſt, einen unrichtigen Namen auszumerzen und dafür an 
einem zutreffenden feſtzuhalten. Daher ſchlug ich vor: den Kurzflügelpapagei 
mit rothem Flügelbug (Psittacus aestivus, Zth.), von jetzt ab ganz 
entſchieden als Amazon enpapagei mit rothem Flügelbug, blos Ama— 
zonenpapagei, gemeine Amazone oder blau- und gelbköpfige Ama— 
zone zu bezeichnen. Er kennzeichnet ſich hauptſächlich durch folgende Merk— 
male: Grundfarbe des Gefieders grün mit deutlichem dunklen Endſaume an jeder Feder auf 
der ganzen Oberſeite, mit Ausnahme der kleinen und großen Flügeldecken, welche gelbgrün 
geſäumt ſind; Stirnrand blau; Oberkopf, Wangen und Kehle gelb; Flügelbug roth; ebenſo 
Spiegelfleck und Grund der Schwanzfedern. Niemand wird es beſtreiten können, daß 
ſämmtliche gemeinen Amazonenpapageien des Handels, ſo viele wir auch vor uns 
ſehen mögen, ſtets mit dieſem Grundriß der Beſchreibung (Diagnoſe) überein— 
ſtimmen, gleichviel in welchen mannigfaltigen Farbenſpielarten ſie auch erſcheinen. 
Nebenbei ſei zugleich bemerkt, daß gerade dieſe Art außerordentlich wechſelvoll 
abändert, und daß ich am Schluß ihrer Schilderung eine Anzahl ſolcher Varie— 
täten beſchreiben werde. 

Den Papagei, welcher in den wiſſenſchaftlichen Werken als Psittacus ama— 
zonicus beſchrieben und von Dr. Finſch Kurzflügelpapagei mit grünem 
Flügelbug benannt iſt, heiße ich Amazonenpapagei mit grünem Flügel— 
bug, und in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ ſchlug ich den 
Namen Venezuela-Amazone vor, nach der Ortsbezeichnung der Gegend, 
von welcher er bis jetzt hauptſächlich in den Handel gelangt. Die Be— 
zeichnung ‚Neuholländer Papagei‘ iſt verwerflich, weil ſie in einer durchaus un— 
richtigen Heimatsbezeichnung begründet liegt. Die beſonderen Kennzeichen dieſer 
Amazone ſind folgende: Grundfarbe grün, die Federn am Hinterhalſe dunkler geſäumt; 


Stirnrand und Zügelſtreif blau; Vorderkopf und Gegend am Mundwinkel gelb; Flügelbug 
grün, nur an der Handwurzel gelb; Flügelſpiegel und Grund der Schwanzfedern roth. 
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Ich ſtütze mich inbetreff der obigen Ortsangabe auf die Mittheilungen des Herrn 
Karl Hagenbeck, der doch ſicherlich als die erſte Autorität in dieſer Hinſicht 
zu betrachten iſt. Jeder Sachverſtändige weiß, wie ſchwer es iſt, bei den in den 
Handel kommenden fremdländiſchen Vögeln richtige Heimatsangaben zu erlangen. 
Abgeſehen von mancherlei anderen obwaltenden Schwierigkeiten, werden dieſelben 
in neuerer Zeit hauptſächlich durch den Verkehr der in den Häfen einander be— 
gegnenden Schiffe, durch die Ausfuhr der Vögel von einem Welttheil zum andern 
nicht ſelten geradezu unmöglich gemacht.“) Hier aber liegt die Thatſache vor, 
daß die verhältnißmäßig wenigen lebend eingeführten Köpfe dieſer Art vorzugs— 
weiſe von Venezuela aus zu uns gelangen. 

Die aufmerkſame Vergleichung eines vor uns ſtehenden lebenden Vogels 


ergab folgende beſonders kennzeichnende Merkmale: die Amazone mit grünem Flügel: 
bug iſt bemerkbar kleiner als die gemeine Amazone; an der Bruſt zeigt ſich bei genauer 
Betrachtung ein mehliger Anflug, doch beiweitem nicht ſo wahrnehmbar, als ſolchen die 
bekannte Mülleramazone im ganzen Gefieder hat; die Stirn ift blau, in der Mitte mit 
einem deutlichen brandgelben Fleck, und ebenſo gefärbt iſt der Wangenfleck unterhalb des 
Auges bis zum Schnabel; die rothen Achſeln fehlen. Bei zuſammengeklapptem Schwanz 
zeigt ſich an demſelben unterſeits eine röthlichgelbe Färbung, welche, wenn man die 
Schwanzfedern auseinander nimmt, deutlich orangeroth erſcheint, während bei der ge— 
meinen Amazone dieſer Fleck im Schwanz größer und dunkelroth iſt; das Auge iſt bei den 
verſchiedenen Exemplaren gelb- bis zinnoberroth; der Schnabel iſt ſtets weißlichgraugelb, 
nur an der Spitze dunkelbraun und mit einem gelben Fleck am Oberſchnabel, während 
die gemeine Amazone den Schnabel ſchwärzlichbraun bis ſchwarz hat. Im Handel erſcheint 
dieſer Papagei ſtets genau in derſelben Färbung, und bisher hat man noch niemals eine 
Abänderung gefunden. 


Halten wir daran feſt, daß dieſe beiden Arten mit voller Beſtimmtheit auf 
den erſten Blick, und zwar die eine am rothen und die andre am grünen 
Flügelbug unterſchieden werden können, ſo vermögen wir wenigſtens mit einer 
gewiſſen Sicherheit die Angaben der Reiſenden über das Freileben zu verfolgen. 

An der Oſtküſte Braſiliens fand Prinz Maximilian zu Neu-Wied die 
Amazone mit grünem Flügelbug überall in unzähligen Schwärmen; der 
ganze Wald hallte von ihrem Geſchrei wieder, und ein Flug war manchmal jo 
groß, daß es lange Zeit dauerte, bis er vorübergezogen. Am liebſten ſcheinen 
ſie ſich in den Küſtenwäldern, welche an Sümpfe und Flußmündungen grenzen 
und in denen der Mangrove- oder Manglebaum (Rhizöphora, L.) vorherrſcht, 
aufzuhalten; in den höher gelegenen trockenen und offenen Gegenden des Innern 
traf fie der Prinz niemals. An den Flußufern, wo die Salzbäume (Avicennia, L.) 
und die Knopfbäume (Conocaxpus, L.) wie bei uns die Weiden wachen, ſcheinen 

) Die erſten chineſiſchen Sonnenvögel (Leiothrix luteus, 87.) erhielt ich durch Herrn 
Vogelhändler Schöbel von New-York aus, eine Anzahl afrikaniſcher Maskenweber (Ploceus 
luteolus, Lehtst.) durch Herrn Großhändler Lintz von einem zwiſchen Braſilien und Hamburg 
fahrenden Schiſſe u. ſ. w. 
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ihre beliebteſten Tummelplätze zu ſein. Man ſieht ſolche Papageien dort, oft in 
verſchiedenen Arten vereint, in überaus großen Schwärmen. Dann laſſen ſie 
früh und abends ihre Stimmen erſchallen und dies Geſchrei aller zuſammen ſoll 
ſehr wunderlich erklingen. Die Früchte der genannten Bäume und Sträucher 
dienen ihnen vorzugsweiſe zur Nahrung, und in den hohen Mangleſtämmen niſten 
ſie auch. Das Gelege ſoll in 2—3 Eiern beſtehen. Während fie ihrer Nahrung 
nachgehen, ſind ſie im Gegenſatz zu ihrem ſonſtigen lauten Weſen durchaus ſtill 
und die in der überſichtlichen Schilderung der Amazonenpapageien gegebenen be— 
züglichen Mittheilungen beziehen ſich vorzugsweiſe auf dieſe Arten. In Guiana 
fand R. H. Schomburgk ſie ebenfalls am häufigſten in den Küſtenwäldern, wo 
morgens und abends Züge von unzählbaren Köpfen in bedeutender Höhe und 
unter weithinſchallendem Geſchrei vorüberflogen. An der Mündung des Waini be— 
obachtete er einſt einen unermeßlichen Schwarm, der ſich mit ohrenbetäubendem 
Lärm auf die Uferbäume niederließ, ſo daß die Zweige von der Laſt förmlich 
herabgebogen wurden; ſie tranken von ſalzhaltigem Waſſer. Des außerordentlich 
argen Lärmens wegen wird gerade dieſer Papagei von den Anſiedlern vorzugsweiſe 


„Schreier genannt. Auch das in der Einleitung über das vorſichtige lautloſe 


Verhalten der Amazonenpapageien geſagte gilt namentlich von ihm. Der Prinz 
erzählt, daß er im Kanuku-Gebirge ein Pärchen belauſchte, welches ſein Neſt in 
einem hohen abgeſtorbnen Baume hatte und die Jungen nur um 11 Uhr vor— 
mittags und 5 Uhr nachmittags fütterte, und zwar während mehrerer Tage. 
Sobald die alten Vögel ankamen, ſetzten ſie ſich in die Nähe des Lochs auf einen 
Aſt und ſpähten umher und ſuchten dann möglichſt unbemerkt hineinzuſchlüpfen. 
Burmeiſter hebt nur hervor, daß dieſe Art die gemeinſte im Küſtenwaldgebiete 
Braſiliens ſei. Natterer erlegte zahlreiche Köpfe und gibt an, daß er einſt bei 
der Zuckerpflanzung von Piehy bei Sapitiba einen kleinen Schwarm von zehn 


Köpfen geſehen, welche ſämmtlich in einer Reihe flogen. Alle dieſe Vogelkundigen und 


ebenſo Léotaud, der fie auf Trinidad beobachtete, weiſen übrigens darauf hin, 
daß die Art überall ſehr gemein ſei, äußerſt unangenehm und laut kreiſche, und 
daß das Fleiſch jüngerer als beſonders ſchmackhaft gelte. Wenn man fie aus 
den Neſtern nimmt und auffüttert, ſo werden ſie ungemein zahm und ſollen be— 
ſonders deutlich ſprechen lernen. Die Indianer ſtellen daher den Jungen wie den 
Alten eifrig nach, und um die erſteren noch im Neſt zu bekommen, müſſen ſie 
manchmal einen hohen unerſteiglichen Baum fällen. Als Heimat ſind außer den 
genannten Oertlichkeiten noch Bogota, Ekuador und Venezuela bekannt. 

Auf den erſten Blick iſt die Amazone mit rothem Flügelbug ſtets an 
den vorhin angegebenen allgemeinen Kennzeichen von jedem verwandten Papagei 
zu unterſcheiden, und ich will nur noch hinzufügen, daß man folgendes als die am 
meiſten maßgebenden Merkmale feſtzuhalten hat: Außer dem Schnabel ſind auch 
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die Füße ſtets ſchwärzlichbraun bis tiefbräunlichſchwarz; alle rothen 
Abzeichen ſind lebhaft ſcharlach. Die ihr nächſtverwandte Amazone hat, 
wie deren deutſcher Name beſagt, kein Roth am Flügelbuge, und den übrigen 
naheſtehenden Arten, der großen gelbköpfigen Amazone (P. Levaillanti, Gr.), 
doppelter Gelbkopf im Handel, der kleinen gelbköpfigen Amazone (P'. ochröpterus, 
Gml.), kleiner Gelbkopf oder Sonuenpapagei, und der gelbſcheiteligen Amazone 
(P. ochrocephalus, @ml.), dem Surinam-Papagei der Händler, fehlt immer 
das Blau am Vorderkopf. Die Verbreitung der gemeinen Amazone erſtreckt 
ſich namentlich über die Waldungen im Innern des Südens von Südamerika, 
etwa von Paraguay bis zum Amazonenſtrom; Bartlett hat ſie auch in Peru 
gefunden. Nach den Angaben Azara's iſt ſie beſonders in Paraguay gemein 
und durchſtreift in großen Schwärmen lautſchreiend die Pflanzungen, in denen 
dieſe nicht ſelten großen Schaden verurſachen, vornämlich aber die Orange— 
gärten plündern ſollen. Prinz von Wied beobachtete ſie in den höher gelegenen 
Strichen der Provinz Bahia und ebenſo in Minasgeraes. Natterer fand kleine 
Scharen bei Ytararé und dann Pärchen in den Monaten März bis September 
an verſchiedenen Orten. Burmeiſter, der fie bei Lagoa Santa, Kongonhas und 
in den La Plata-Staten zwiſchen Tukuman und Katamarka getroffen, bemerkt, 
daß ſie auch in Bolivia bei St. Cruz de la Sierra nicht ſelten vorkomme. 
Sie ſei der Liebling aller indianiſchen Völkerſchaften und in deren Niederlaſſungen 
ſtets in vielen Köpfen gezähmt zu finden; man ſchätze ſie deshalb mehr als die 
vorige, weil ſie ſich leichter zähmbar zeige und nicht ſo wild und unbändig er— 
ſcheine. Während der Niſtzeit, die in den dortigen Frühling und Sommer, alſo 
in die Monate Oktober bis März falle, ſehe man jedes Pärchen unzertrennlich 
bei einander; das Gelege beſtehe nur aus zwei Eiern (Prinz von Wied gibt 
die Zahl der Eier in jedem Gelege auf zwei, Azara auf drei und Levaillant 
auf vier Stück an). Nach beendeter Brut ſcharen ſich die Familien zu großen 
Schwärmen zuſammen, welche in die Pflanzungen einfallen und bedeutenden 
Schaden verurſachen. Bei Tage in kleineren Flügen umherſtreichend, ſammeln 
ſie ſich gegen Abend wieder und eilen, ſchnell und ſtark mit den Flügeln ſchlagend, 
ihrem Standorte, dem hohen Walde zu. Mit derſelben Regelmäßigkeit, mit 
welcher ſie am Morgen ausziehen, kehren ſie laut rufend am Abend zurück, und 
auf den Bäumen, welche ſie zur Nachtruhe aufſuchen, zanken ſie ſich unter 
gewaltigem Geſchrei noch lange um die beſten Plätze. Näheres über das Frei— 
leben dieſes werthvollen Vogels iſt leider nicht bekannt und, während er in 
der Gefangenſchaft allbeliebt und als einer der vorzüglichſten Sprecher hoch 
geſchätzt iſt, ſo hat man doch — wol aus den in der allgemeinen Schilderung 
der Amazonen erörterten Urſachen — noch keine Züchtungsverſuche mit ihm 
angeſtellt. 
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Einige Amazonen gehören zu den bereits ſeit Aldrovandi her bekannten 
Papageien. Die Amazone mit grünem Flügelbug wurde ſchon von Maregrave 
(1648) beſchrieben und von Linné benannt und die gemeine Amazone wurde 
zuerſt von Briſſon i. J. 1760 deutlich beſchrieben und von Latham (1790) 
benannt. Finſch meint, daß der P. aestivus Linné's, welcher auf Aldrovandi's 
Beſchreibung beruht, als Varietät hierher gehöre. Die alten Schriftſteller wiſſen 
einerſeits die Arten der Amazonenpapageien nicht mit Sicherheit zu unterſcheiden 
und andrerſeits machen ſie ſo geringe oder verworrene Angaben, daß es ſich nicht 
verlohnt, auf dieſelben näher einzugehen. Zu Buffon's Zeit nannte man 
mehrere dieſer grünen Papageien Caterinillas und die gemeine Amazone insbe— 
ſondre Caterina. Man glaubte damals, daß ſie vom Feſtlande aus nach den 
Inſeln verpflanzt ſeien, da ſie ihrer kurzen Flügel wegen doch nicht übers Meer 
fliegen könnten. Buffon führt die beiden Arten unter mehreren verſchiedenen 
Namen auf. Etwas mehr gibt Bechſtein, der den gemeinen Amazonenpapagei 
auch richtig als P. aestivus anführt: „Dieſer Vogel kommt aus Guiana, 
Braſilien und Mexiko, lernt ſchön ſprechen und zeigt ſich geſellſchaftlich und zu— 
traulich. Inhinſicht ſeiner Verpflegung ſtimmt er mit dem Graupapagei überein. 
Er wird ſo häufig nach Europa gebracht, daß man ihn in Holland und England 
allenthalben antrifft. Ungeachtet ſeiner Größe, in welcher er einer großen Haustaube 
gleicht, iſt er ſehr wohlfeil, denn das Stück koſtet bei unſerm Vogelhändler im 
Gothaiſchen nicht mehr als 5—4 Louisd'or. Man trifft ihn auch in mancherlei 

Spielarten an.“ Seitdem iſt die gemeine Amazone fortwährend in mehr oder 
minder großer Anzahl in den Handel gekommen und gegenwärtig findet man ſie 
ſowol in den Vogelhandlungen, als auch auf den Ausſtellungen regelmäßig in 
vielen Köpfen. Wenn die Amazonen im allgemeinen hinſichtlich der Begabung 
auch hinter dem Graupapagei erheblich zurückbleiben, ſo gibt es doch einzelne, 
welche außerordentliches leiſten. Frau Martha Reuter in Danzig beſaß einen 
ſolchen Papagei, welcher vier Lieder flötete und ſang; nicht ſelten findet man 
gemeine Amazonen ausgeboten, denen von den Beſitzern, Händlern oder Liebhabern 
ſtaunenswerthe Leiſtungen nachgerühmt werden. Herr Major Freiherr von 
Siegroth ſchildert eine ſolche in folgendem: „Bei der Ankunft erſchien ſie noch 
ganz jung, unſcheinbar und ſehr wenig begabt. Sie wurde nun mit einem gut 
ſprechenden Graupapagei zuſammengebracht und dieſer ertheilte ihr förmlich 
Unterricht. Nachdem ſie die mehrere Monate währende Schüchternheit endlich 
abgelegt, lernte ſie, theils von ihrem Gefährten, theils von uns viele Worte und 
Redensarten. Ja, wenn man beide des Morgens früh, wenn ſie ſich unbe— 
obachtet glauben, belauſcht, ſo kann man eine förmliche Unterhaltung zwiſchen 
ihnen hören. Es klingt zu komiſch, wenn der Graue fragt: wo biſt du her?“ 
Und der Grüne antwortet: ‚Roſa ift aus Amerika“; oder ‚was iſt denn da los?“ 
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— „Nichts; mir iſt alles Wurſté; oder wenn Jemand etwas Komiſches erzählt 
und wir lachen, wie dann beide Vögel ſchallend einſtimmen.“ Ueber die Amazone 
mit grünem Flügelbug berichtet Herr Dr. Lazarus Intereſſantes: „In manchen 
Handbüchern findet man, daß dieſer Vogel in ſeiner Heimat den Namen „Kurika— 
führt. Ich kann dieſe Angabe als richtig beſtätigen, da von dem Tage an, an 
welchem ich einen ſolchen Papagei unmittelbar vom Schiffe empfing, derſelbe 
den Ruf Kurika hören ließ. Ein Bekannter, welcher ſich früher längere Zeit 
in Amerika und beſonders in Braſilien aufgehalten, ſagte, als er mich beſuchte 
und des Vogels anſichtig wurde: da haben Sie ja eine Kurika! Er ſprach ſich 
ſodann dahin aus, daß dieſe Art als eine der gelehrigſten Amazonenpapageien 
in Braſilien gilt, und mein Pflegling ſtraft dieſe Angaben nicht Lügen, da er 
ſehr ſchnell lernt und eifrig und deutlich ſpricht. Seine Naturlaute, in denen er 
ſich allerdings ziemlich oft hören läßt, ſind von denen der gemeinen Amazone 
bedeutend verſchieden. Mein Exemplar gelangte bereits zahm zu mir.“ Im 
übrigen verweiſe ich auf das in der Einleitung über die Amazonen im allge— 
meinen geſagte. Die letztre Art iſt bisher erſt einmal in den zoologiſchen 
Garten von London gelangt und zwar in einem Kopf i. J. 1873, und ebenſo 
ſelten iſt ſie in allen anderen zoologiſchen Gärten, keineswegs aber im Handel. 
Man ſchätzt eine vorzüglich ſprechende gemeine Amazone überaus hoch, ſtellt ſie 
zu den werthvollſten Stubenvögeln und bezahlt ſie mit 300 Mark und darüber, 
im Durchſchnitt aber mit 90 — 150 Mark, während ſie friſch eingeführt, alſo 
noch roh und unabgerichtet, 24 — 30 Mark und im Großhandel 20 Mark koſtet. 
Sie kommt meiſtens von Bahia und Para aus in den Handel. Der Preis 
der Grünbug-Amazone beträgt gewöhnlich 30 Mark. Wie bei allen Sprechern 
kommt es ſehr auf die Begabung des einzelnen an und dieſe iſt namentlich bei der 
gemeinen Amazone äußerſt verſchieden, ſodaß der Ankauf eines friſch eingeführten 
Vogels immer gewiſſermaßen als Glücksſpiel gelten darf; manchmal gibt es wol 
einen, der garnicht ſprechen lernt. Die Einfuhr geſchieht über alle Hafenſtädte, in 
denen die ſog. Braſilienfahrer landen. Meiſtens bringen die Matroſen ſie mit und 
verkaufen ſie dann an die Wirthe u. a.; in neuerer Zeit gehen die Großhändler 
bei der Ankunft eines Schiffes ſogleich an Bord und kaufen alle Papageien ein. 

Der Amazonenpapagei mit rothem Flügelbug oder die gemeine Amazone 
heißt auch Kurzflügelpapagei mit rothem Flügelbug (Finſch), blos Amazonenpapagei, blau— 
ſtirnige, gewöhnliche, blau- und gelbköpfige Amazone, Rothbugamazone und Rothbug-Amazonen- 
papagei. [Gemeiner Amazonenpapagei, Bechſt.; Gluthpapagei, die gelbe Varietät bei Mül.]. 

Blue-fronted Amazon; Perroquet Amazone A front bleu, Perroquet Lord du 
Bresil et Perroquet à callotte bleu; Gewone Amazonenpapegaai. — Papagayo oder 
Papagayo verdadeiro in Bahia und Kua-kua, botokudiſch (Pr. d.); Papageio grego 
der Braſilianer (Brmst.). 

Nomenclatur: Psittacus aestivus, Lth., Lss., Sp.; P. aestivus, var. J., Gml.; 
P. decorus, Hrm.; [P. ochrocephalus, Bchst., Wgl.; P. amazonicus, Ni., Lss., Pr. Wd., 
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Hhn., Brmst., Br., hum.; Chrysotis amazonica, Sins,; C. ochrocephalus, @r.; C. ama- 
zonicus, Br.]; C. aestiva, Gr., Bh., Scl., Fusch, Plzl., Amazona aestiva, Schlg. |Psittacus 
amazonicus jamaicensis, Brss. — Main Parrot, Brown, Common Amazon Parrot, Lath.; 
Amazone et Amazone & calotte bleue, Levazll.) — ? Junger Vogel (mit grünem Kopfe): 
Psittacus ochrocephalus, var. f., Gi; P. amazonicus, var. ß., Lt.; P. ochrocephalus, 
Wgl. [P. cayennus, Müll. — Yellow-headed Parrot, var. A. and Yellow-crownel Parrot, 
Lath.] — var. (auf dem Rücken roth und gelb gefleckt): Psittacus aestivus, L.; P. guttatus, 
Bdd.; P. aestivus, var. e., Gml., Lth., Amazona icterocephala, Loss. [Psittacus major 
viridis, maculis luteis et rubris, Frsch., Edw., Seeligm., P. amazonicus varius, Briss. 
— Common Amazon Parrot, var. D., West-indian green Parrot and Counterfeit Parrot, 
Lath; Amazone tapire en jaune, Levail.]. — var. (ganz gelb): Psittacus aurora, Gml., 
Lath., Vü., Behst.; P. ochrocephalus, var. 8., Wgl. [P. luteus, Briss. — Perroquet 
jaune et Amazone jaune, Buff.; Aurora Parrot, Lath.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Schmaler Stirnrand meer= bis himmelblau; Scheitel, 
Augengegend, Zügel, Wangen und Oberkehle hochgelb (Vorderkopf mehr oder minder weißlich— 
gelb, die übrigen Theile mehr oder weniger dunkel und der Umriß der gelben Färbung in ſehr 
wechſelnder Ausdehnung); ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, Oberkopf und Kopfſeiten neben dem 
Gelb rein- und hellgrasgrün, ſonſt an Hinterkopf und Rücken jede Feder mit ſchwärzlichem End— 
ſaum; Hinterrücken grün bis grüngelb (bei manchen reingelb); erſte Schwinge ſchwarz, Außen— 
fahne ſchmal dunkelblau geſäumt, Innenfahne grauſchwarz, die übrigen Schwingen erſter Ord— 


nung an der Außenfahne grün, an deren Enddrittel blau, an der Innenfahne ſchwarz, breit 


ſchwarzgrau geſäumt, doch das Ende hier reinſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne grün, Spitze blau, Innenfahne ſchwarz, breit ſchwarzgrau geſäumt, fünf bis ſechs 
der zweiten Schwingen ſind an der Außenfahne faſt vom grünen Grunde bis zur blauen Spitze 
ſcharlachroth, die letzten Schwingen grün, am Grunde der Innenfahne ſchwärzlich, erſte 
Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Innenfahne, doch nicht bis zur Spitze, meergrün (bis 
dunkelgrün), Schwingen zweiter Ordnung an der Innenfahne zunehmend ebenſo grün, die 
rothgezeichneten auch hier unterſeits mattroth, die letzten ganz grün; Deckfedern der erſten 
Schwingen grün, an der Grundhälfte der Innenfahne ſchwarzgrau, Deckfedern der zweiten 
Schwingen mehr olivengrün, am Grunde der Innenfahne ſchwärzlichgrau (mehr oder minder 
gelbgrün außengeſäumt), kleine oberſeitige Flügeldecken olivengrün, fein ſchwärzlich geſäumt, 
Flügelrand ſcharlachroth (am Bug zuweilen gelbroth bis gelb), Handrand grün, einige Federchen 
roth und gelb, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große meergrün; Schwanzfedern grün, End— 
hälfte gelbgrün, die beiden mittelſten einfarbig dunkelgrün, die vier äußerſten jederſeits an der 
Grundhälfte der Innenfahne mit großem ſcharlachrothen Fleck und ebenſo an der Außenfahne 
neben dem Schaft ſchmal roth, die äußerſten Federn an der Außenfahne bläulich verwaſchen; 
ganze Unterſeite heller grün als die obere, an Bruſt und Bauch jede Feder mit ſchmalem grün— 
blauen Saum, Schenkelgegend gelb; Schnabel ſchwarzbraun oder rußſchwarz, Wachshaut ſchwarz; 
Auge gelb bis orangeroth, nackte Haut um's Auge bläulich; Füße blaugrau, Krallen ſchwarz. 
— Weibchen bisher noch nicht mit Sicherheit unterſchieden. — Jugendkleid ebenſo (doch 
ſind die jüngeren Vögel im Handel matter in den Farben); das Auge iſt ſchwarz bis graubraun. 

Farbenſpielarten, welche zum Theil Dr. Finſch nach friſch geſtorbenen und ausge— 
ſtopften Exemplaren in den Muſeen, theils ich nach lebenden Vögeln in der Handlung von Fräulein 
Chriſtiane Hagenbeck beſchrieben: 1) 5 nur Stirnrand blau, Vorderkopf und Gegend ums 
Auge, Grund des Unterſchnabels und Oberkehle gelb; die äußerſten Schwanzfedern faſt an der 
ganzen Außenfahne blau; Schnabel ſchwärzlichhorngrau mit dunklerer Spitze; Iris orangeroth 
mit ſchmalem gelben Ringe neben der Pupille, nackter Augenkreis bräunlichfleiſchroth; Füße 
grau mit ſchwärzlichgrauen Krallen (als friſcher Körper unterſucht)h. 2) Vorderkopf blau, 
Scheitel, Vorderhals, Flügelbug und Mantel größtentheils gelb mit rothen Federn gemiſcht 
(Muſeum zu Leyden). 3) Schwefelgelbe Farbenſpielart, hier und da mit einzelnen grünen 
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Federn (Muſeum zu Buenos-Ayres). 4) Ganz gelb, unter gewiſſem Licht grün ſcheinend; Stirn 
weißlich mit bläulichem Schein; Flügelbug und Zügel roth (Profeſſor v. Pelzeln nach dem 
Wiener Muſeum). Der zweite Vogel iſt nach Dr. Finſch' Meinung durch die Einflüſſe der 
Gefangenſchaft verändert; bei aller Hochachtung aber vor dem hervorragendſten Forſcher auf 
dieſem Gebiete muß ich doch das Gegentheil behaupten, denn der dritte Vogel ſtammt aus 
Bolivia und jedenfalls aus der Wildniß her. Ferner hatte ich 5) einen friſch eingeführten Ama— 
zonenpapagei bei Frau Händlerin Donndorf vor mir, welcher am ganzen Rücken faſt reingelb, 
an Flügeln und Schwanz gelbgeſcheckt war; ſchließlich zeigen die Hagen beck'ſchen Amazonen, 
welche doch ſämmtlich kürzlich erſt eingefangen worden, folgende Abweichungen: 6) Stirn blau; 
Oberkopf, Augenring und Wangen mattgelb; anſtatt der rothen Achſeln gelbe; Kehle meerblau; 
Bruſt mattgrün. 7) Wangen und ganze Kehle bis weit herunter zum Unterhals gelb, Bruft 
rein grün, ohne meerblauen Anflug; an den Achſeln große rothe Flecke. 8) Stirn und Wangen 
blau; ein gelber Fleck auf der Kopfmitte; ein breiter goldgelber Rand rings ums Auge; kleine 
roth- und gelbgemiſchte Achſelzeichnung. 9) Stirnfleck bis zur Kopfmitte ſchön hellblau; breiter 
Streif oberhalb des Auges, Wangen und unterhalb hinab bis über den Oberhals prachtvoll 
goldgelb; an der Kehle einige meerblaue Flecke; Bruſt ſchön hellgrün; rothe Achſelzeichnung ſehr 
klein, jede Feder gelb gerandet. 10) Garkein Gelb am Kopf, dagegen blau an der Kehle. 
11) Stirn vom Naſenloch bis zur Kopfmitte weißgelb (nur mit einer blauen Feder an der 
rechten Seite) und Oberkopf dunkelgelb; ober- und unterhalb des Auges ein breiter blauer Streif, 
ebenſo ein Kehlfleck, ſonſt garkein Blau am Kopf; Schnabel nur an beiden Spitzen ſchwarz, am 
Grunde fleiſchfarbenweiß, ein Exemplar in der Sammlung des Herrn Hagenbeck. (Selbſt— 
verſtändlich ſtimmen dieſe Vögel in allen nichterwähnten Punkten mit der obigen normalen Be— 
ſchreibung überein). 

Länge 36,5 — 41, em.; Flügel 20,2 — 22,4 em.; Schwanz 10,5 — 13 em. 

Beſchreibung des Eies: Ungleichhälftig, größter Durchmeſſer in der Mitte, nach der 
zugeſpitzten Höhe viel ſtärker abfallend, als nach der ſanft zugerundeten Baſis; ſchwach grau— 
gelblichweiß, glänzend, faſt reinweiß durchſcheinend mit vollkommen entwickeltem Papageikorn, 
zarten, flach erhabenen verzweigten Querzügen mit vielen ſeichten oder tieferen Poren in den 
Furchen. Länge 35 mm., Breite 27mm. (Thienemann). 


Die Amazone mit grünem Flügelbug oder die Venezuela-Amazone, Kurz— 
flügelpapagei mit grünem Flügelbug (Finſch), wurde fälſchlich gemeine Amazone und noch übler 
Neuholländer Papagei bisher im Handel benannt. [Bunter Amazon, grüner Papagei mit 
ſafrangelbem Kopfe und laſurblauer Stirn, bei alten Autoren]. 

Orange-winged Amazon; Perroquet Amazone à ailes oranges. — Kurika oder 
Kuraka im öſtlichen Braſilien, Kua-Kua, botokudiſch (Pr. Wd.); Papageio der Braſilianer 
(Brmst.); Gros Jacquot auf Trinidad (Leaut.); Scrucher bei den engliſchen Koloniſten; 
Papageio dos Mangues bei Sapitiba und Curica am Rio negro (Pelzl.). 

Nomenclatur: Psittacus amazonicus, L., Gml., Wyl., Spx., Pr. Wd., Jard. 
et Selb., Br.; [P. aestivus, G., VI., Kl., Vgt., Behst., Pr. Wd., Hhn., Thnm., Schmb., 
Brmst.; P. aestivus, var. C. et var. ö., Lth.]; P. Aourou, Shw.; P. amazonicus, var. t., 
Hhn.; |Chrysotis aestivus, Swns., Br.]; C. amazonicus et jamaicensis, Gr.; C. ama- 
zonica, Gr., BH., Sel., F'nsch., Plel.; Psittacus Amazonus et Amazona amazonica, 


Schlg.; [Psittacus agilis, Leaut.] — [P. amazonicus, P. amazonicus fronte luteis et 
P. brasiliensis cyanocephalus, Biss. — Aiuru-Curau, Maregr., Jonst.; A.-curuca, 


Marcgr., Jonst., Mill,, Ray, Sal.; A.-curos, De Ladet; Crik, Barr.; Brazilian yellow- 
fronted Parrot, Common Amazon Parrot, var. C., E., F., Blue-topped Parrot, Lath.; 
Aourou couraou, A. couracou et Perroquet Amazone, Buff., Perroquet Aourou-couraou, 
Levaill.|. — var. (große Flügeldecken orangegelb gefleckt): Psittacus luteus, G., Behst., 
.; P. luteolus, Lth. |Yellow-shouldered Parrot, Lth.]. — var. (untere Schwanzdecken 
roth): P. aestivus, var. f., G@ml., Lth. [P. jamaicensis ieterocephalus, Briss. — Jamaica 
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Parrot, Brown.; Common Amazon Parrot, var. A., Lth.] — var. (ganz gelb, mit rothen 
Schwingen): Amazone jaune, Leudill. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: dunkelgrasgrün; Stirnrand, 
Zügel und Gegend bis hinter's Auge lilablau; ganzer Vorder- und Oberkopf nebſt Wangen 
vom Auge bis zum Mundwinkel hochgelb; am Hinterhals die Federn mit einigen verwiſchten 
ſchwärzlichen Endſäumen; erſte Schwinge ſchwarz, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an 
der Außenfahne mattgrün, dann indigoblau, die erſten zwei bis vier Schwingen zweiter Ord— 
nung am Grunde der Außenfahne grün, in der Mitte zinnoberroth, am Ende indigoblau, die 
nächſten Schwingen an der Außenfahne grün mit blauem Ende, an der Innenfahne ſchwarz, 
die letzten einfarbig grün, alle unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne nicht 
ganz bis zum Schaft dunkelgrün; Flügelbug grün, nur am Daumenrand gelb, unterſeitige 
Flügeldecken grün; die vier äußerſten Schwanzfedern an der Außenfahne dunkelgrün, Innen— 
fahne zinnobermennigroth, Ende breit grüngelb, zweite und dritte Schwanzfeder am Grunde 
neben dem Schaft mit verwaſchen rothem Fleck, durch die rothe Färbung der Schwanzfedern 
läuft in der Mitte ein breiter grüner Streif, fünfte Schwanzfeder an der Innenfahne grün 
mit rothem Fleck, alle Schwanzfedern unterſeits mattzinnoberroth mit grünem Querſtreif über 
die Mitte und breitem gelbgrünen Ende; untere Körperſeite kaum heller als die obere, untere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel horngelb, Spitze dunkelbraun, am Oberſchnabel ein gelber 
Fleck; Auge hellgelb bis zinnoberroth; Füße hornbräunlich (Dr. Finſch nach dem Amſterdamer 
zoologiſchen Garten). — An einem Vogel bei Herrn Händler Fockelmann in Hamburg ſtellten 
wir noch folgende Merkmale feſt: Stirn blau, Oberkopf und Wangen bis zum Schnabel brand— 
gelb; große Flügeldecken fahlgelb geſäumt, das Roth viel mehr orange und auch von geringerer 
Ausdehnung als bei der gemeinen Amazone; äußerſte Schwanzfeder blau mit grüner Spitze, 
nur die zweite bis vierte roth gezeichnet, der zugeklappte Schwanz erſcheint von unten röthlich— 
gelb; an der Bruſt ein ſchwacher mehlartiger Anflug, wie leicht gepudert. (Dies iſt nach Hagen— 
beck die Färbung des alten Männchens, welche wenig oder garnicht abändert, nur ſoll ſich das 
Roth an den Innenfahnen der Schwanzfedern je nach Alter und Geſchlecht von größerm oder 
geringerm Umfange zeigen). — Weibchen übereinſtimmend, doch die Kopffärbung matter. — 
Farbenſpielart im Leydener Muſeum: blaßgelb; Schwingen weiß; Flügelſpiegel und 
Zeichnung im Schwanz zinnobermennigroth; alle Federn am Grunde weiß. 

Länge 34 — 36 em.; Flügel 18 — 20 em.; Schwanz 87 —9 em. 

Beſchreibung des Eies: Etwas ungleichhälftig, nach der Höhe zu nur wenig ſtärker 
abfallend, als nach der ſanft zugerundeten Baſis; breit, ziemlich feſtſchalig mit derberem Korn 
als bei anderen Papageien, mit flacheren, nur nach der Höhe zu papageiartigen Poren. Länge 
35 mm., Breite 28 mw. (Thienemann). 


Der große gelbköpfige Amazonenpapagei oder große Gelbkopf 
[Psittacus Levaillanti]. 

Faſt noch beliebter als die gemeine Amazone und ſogar als der Graupapagei, 
weil er noch gelehriger ſich zeigt, beſſer ſprechen lernt und in manchen Exemplaren 
wol den begabteſten Jako übertrifft, gehört er zugleich zu den größten und ſtatt— 
lichſten aller Amazonen. Bei ihm kommt das von Herrn Dr. Lazarus inbetreff der 
letzteren im allgemeinen geſagte kaum zur Geltung, denn ein hochbegabter großer 
Gelbkopf ſpricht entſchieden mindeſtens ebenſo deutlich und mit gleichem Verſtändniß 
wie der Graupapagei. Namentlich iſt es aber beachtenswerth, daß er eine 
ſtaunenswerth leichte Faſſungsgabe zeigt, indem er ſo bald ſprechen lernt, wie 
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kein zweiter Papagei überhaupt; man hat Gelbköpfe, die jedes vorgeſagte Wort 
ſogleich nachſprechen. Sonderbarerweiſe aber gibt es einzelne, welche geradezu 
ſtumm zu ſein ſcheinen, jedoch nur inhinſicht des Sprechens, indem ſie, ſelbſt 
wenn man ſie jahrelang hält, kein einziges Wort erlernen, ſondern nur ihr 
natürliches Geſchrei und zwar keineswegs angenehm erſchallen laſſen. 

Der doppelte Gelbkopf iſt an Kopf, Nacken und Hals ſchwefelgelb, Stirn 
und um den Schnabel mehr weißgelb, an der ganzen Oberſeite dunkel- und an 
der Unterſeite ſchwach heller grün, überall ohne dunkle Federſäume, der Flügelbug, 
ein Spiegelfleck auf dem Flügel und die Grundhälfte der Innenfahne an den 
vier äußerſten Schwanzfedern ſind roth, der Flügelrand iſt gelb und der Schnabel 
hellgelblichhorngrau. Von der viel kleinern Amazone mit gelbem Flügelrand 
(P. ochropterus, Gm.) unterſcheidet er ſich von vornherein dadurch, daß jene 
einen viel breiter gelben, nicht rothen Flügelbug hat und dadurch, daß ſich bei 
ihr das Roth am Grunde der Schwanzfedern über beide Fahnen erſtreckt. Mit 
der gemeinen Amazone, zu welcher ihn Profeſſor Schlegel in Leyden als Spielart 
geſtellt hatte, läßt er ſich eigentlich garnicht verwechſeln, indem ſein Kopf gelb, 
ohne jedes blau, der Daumenrand gelb und der Schnabel ſtets hell gefärbt iſt. 

Die erſte Beſchreibung iſt in der von Levaillant herausgegebnen „Histoire 
naturelle des Perroquets“ (1801 — 1805) zu finden. Dann beſchrieb ihn 
Wagler i. J. 1856 als P. xanthops ſehr gut, da aber Spix ſchon früher 
einen Vogel mit dieſem Namen belegt, ſo änderte Gray (1859) denſelben um 
und wählte den obigen zu Ehren des um die Kunde der Papageien ſehr verdienten 
Ornithologen. Während er in der wiſſenſchaftlichen Darſtellung mit den ver— 
wandten Arten häufig verwechſelt worden, iſt er im Vogelhandel längſt ebenſo 
bekannt wie geſchätzt. 

Seine Heimat iſt Mexiko, und ſeine Verbreitung ſcheint ſich auf den Süden 
und Weſten ſowie auf die Inſel Tresmarias zu beſchränken. Im übrigen geht 
er unter ſeinen kurzſchwänzigen Verwandten am weiteſten nach Norden hinauf und 
zwar bis zum 25. Grad n. Br., alſo bis zur gemäßigten Zone. 

Ueber ſein Freileben iſt faſt garnichts bekannt. Es heißt nur im allgemeinen, 
daß er gleich allen anderen in Baumhöhlen niſte, während der Brutzeit parweiſe, 
ſonſt aber in großen Schwärmen lebe. Die Indianer ſtellen ihm ſehr eifrig 
nach, indem ſie die Jungen aus den Neſtern rauben und mit beſonders großer 
Sorgfalt aufziehen, um ſie an Aufkäufer zu verhandeln, von denen ſie dann nach 
den Hafenſtädten gebracht werden. Deshalb ſind die eingeführten gelbköpfigen, 
ſowie auch die Surinam-Amazonen, und eigentlich alle Amazonenpapageien über— 
haupt, faſt niemals ſo wild und unbändig wie andere große Papageien; im 
Gegentheil, ſie ſind ſämmtlich bereits mehr oder minder zahm und ſprechen 
einige ſpaniſche Worte, meiſtens auch von der Ueberfahrt her engliſche oder hol— 
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ländiſche. Wenn man das in der Einleitung zu den Amazonen geſagte ſorgſam 
beachtet, ſo läßt ſich ſolch' koſtbarer Vogel leicht eingewöhnen, und dann erreicht 
er bald einen überaus hohen Werth. Er zeigt ſich zugleich ebenſo kräftig und 
ausdauernd wie hochbegabt, aber ſelbſt der vorzüglichſte kann es nicht unter— 
laſſen, mitunter mit häßlichem gellenden Geſchrei zu toben. Herr Linden in 
Radolfzell am Bodenſee hatte einen großen Gelbkopf im ungeheizten Raum über— 


wintert, doch möchte ich dazu in keinem Falle rathen, wenn der Beweis auch 
freilich gegeben iſt, daß dieſer Vogel verhältnißmäßig große Kälte ertragen kann. 


* 


Einen der vorzüglichiten ſprechenden Papageien, welche ich jemals gehört, 
beſitzt Herr Rechnungsrath Saß in Berlin. Der werthvolle Vogel hatte eine 
ſehr ſchwere Erkrankung zu überſtehen und da ich es mir angelegen ſein gelaſſen, 
mit meinen Rathſchlägen zu ſeiner Wiederherſtellung beizutragen, ſo gab Fräulein 


Eliſe Saß dann in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ folgenden Bericht: 


„Als Sie im Oktober unſern Vogel ſahen, war er ſo entkräftet, daß wir für 


ſein Aufkommen fürchten mußten, zumal er die von Ihnen angerathenen Opium— 


tropfen durchaus nicht nehmen wollte. Unſeren Bemühungen gelang es jedoch, 


ſie ihm beizubringen und bald wurde er wieder wohl. Ich kann Ihnen nun 
zunächſt die Erkrankungsurſache angeben: er hatte ein Stückchen Griesklos vom 


Mittag bekommen, in welchem wol zu viel Zitronenſchale enthalten war. Schon 
abends um 6 Uhr trat das erſte Erbrechen ein, welches in größeren und kleineren 
Pauſen ſich immer wiederholte. An den nächſten Tagen nahm er garkeine Nahrung, 


nicht einmal Hanfſamen oder Waſſer. Als er am dritten Morgen etwas Kaffe 


trank, gab er denſelben ſogleich wieder von ſich. Ebenſo wie den Kaffe trank er 
auch das mit zehn Tropfen Opiumtinktur vermiſchte Waſſer endlich, nachdem er 
ſich lange geſträubt. Tags darauf begann er ſich bereits zuſehends zu beſſern, 
und am ſechſten Tage, als er ſah, daß wir zu Tiſche gingen, ſagte er plötzlich 
„Na, mein Lorchen“ — die Bitte, mit der er ſich ſtets etwas forderte, und als 
er ſeinen Hanf erhielt, ließ er ſich denſelben gut ſchmecken. Von jetzt an ging 
es täglich beſſer; er ſprach hin und wieder, ließ ſich nicht mehr über das Gefieder 
ſtreichen, auch ſaß er nicht mehr im Bauer, ſondern wieder frei auf der Stange. 
Acht Tage ſpäter, als die Sonne hell ins Zimmer ſchien, nahm er auch wieder 
ein Bad. Nachdem er fertig war, ſetzte ich ihn in ſein Bauer und deckte daſſelbe, 
um ihn vor Erkältung zu ſchützen, ſorgfältig zu. Am nächſten Morgen fraß er 
ſeine Semmel in Kaffe mit Zucker und Milch erweicht und war ganz luſtig, 
jedoch am Abend ſtellte ſich das Erbrechen von neuem ein, und er wurde gleich 


ſehr krank. Ich gab ihm wieder Opiumtropfen, doch diesmal ohne Erfolg, denn 


das Erbrechen kehrte immer wieder. Auf den Rath eines andern Vogelkundigen 
that ich etwas kohlenſaures Natron ins Trinkwaſſer und nach demſelben hörte 


das Erbrechen endlich auf. Als er ſich allmälig erholte, ſtellte ſich wie beim 
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Menſchen nach einer ſchweren Krankheit ein kaum zu ſtillender Heißhunger ein 
— und wir mußten doch ſehr vorſichtig ſein, damit er nicht einen abermaligen 
Rückfall bekomme. Jetzt iſt der Vogel vollſtändig hergeſtellt — es hat aber 
auch Mühe und gute Worte genug gekoſtet. 

„Nun möchte ich noch verſuchen, eine Ueberſicht deſſen zu geben, was dieſer 
Papagei in den vier Jahren, ſeitdem er in Europa iſt, gelernt hat. Mein Bruder 
kaufte ihn ganz jung in Vera-Cruz. Jung mußte er ſein, denn ſeine Zunge war 
hellroſa ohne das geringſte Schwarz; heute hat ſie Flecke, doch iſt ſie noch nicht 
ganz ſchwarz. Er ſprach ununterbrochen, aber nur ſpaniſch. Schon am dritten 
Tage jedoch rief er den andern Papagei, ohne daß ſich jemand mit ihm be— 
ſchäftigt hatte, alſo nur vom Hören: „Komm, Jako, fomm!‘ Dies erregte 
Staunen und Verwunderung, und natürlich fing nun das Studium mit ihm ſo— 
gleich an. In den erſten anderthalb Jahren lernte er ſehr raſch, dann dauerte 
es länger, bis er ein neues Wort oder einen Satz begreifen und nachſprechen 
konnte. Seit einem Jahre hat er nichts neues mehr hinzugelernt. Wir glauben 
annehmen zu dürfen, daß er uns kennt und verſteht, was wir zu ihm ſagen, 
da er faſt immer mit Verſtändniß und richtig antwortet. Es iſt wol möglich, 
daß er ſchon zuviel in ſich aufgenommen und nun nichts neues mehr zu faſſen 
vermag. Doch wir wollen hoffen, daß ſeine Befähigung noch nicht völlig er— 
ſchöpft ſei, ſondern daß er nur vorläufig ruhe. Ich füge hieran das Verzeichniß 
aller Worte, Sätze, Redensarten und Geſänge, welche dieſer Vogel in der er— 
wähnten Zeit gelernt hat und die er, ſobald er geſund und dazu aufgelegt iſt, 
ſämmtlich hören läßt: „Eins, zwei, drei, hurrah! — Großpapa, Tante Anna, 
Paul — bitte, Kaffe, Lorette hat Hunger, Lorchen will Zucker haben — mein 
oller Papa raucht gern; meine gute, gute Mama — Lorchen wird artig ſein; 
Lorchen ſchreit nicht mehr; Hans kommt aus China und Lorchen kommt aus 
Afrika; ſeid willkommen in Berlin, hat es euch gefallen? — Komm, Lorchen, 
komm, gib Pfotchen, na, ſei artig, ſo iſt's artig, ſo; na, ſinge doch mal, na, noch 
mal; ſage doch mal — herein, guten Tag, lieber Papa, liebe Mama, Großpapa, 
Trude.“ Dies alles ſagt er ſtets unaufgefordert, ſobald die Decke des Morgens 
von ſeinem Käfige genommen wird. Im Winter aber, wenn am Morgen Licht 
brennt, jagt er es nicht, ſondern erſt jpäter am Tage. Iſt er allein im Zimmer 
geweſen und es tritt jemand ein, oder auch wenn er ſich langweilt, ſagt er: 
„Na, mein Lorchen!' Geſchrei, wie von anderen Papageien, hört man von ihm 
niemals, dagegen ahmt er gern die Stimme eines Kindes nach, welches um etwas 
bittet und nicht weinen will. Dann deklamirt er je einen Vers von: „Kleine 


Blumen, kleine Blätter: und Ringelringelroſenkranzbk. Darauf folgt gewöhnlich 


die Rede: ‚Na, nun noch mal.“ Wenn er ein Wort nicht finden kann, jo fängt er 
wieder von vorn an, jagt aber ſtets: ‚Na, noch mal.“ Wenn ich den Reim be— 
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ginne: „Kleine Blumen‘, jo fällt er ein: Kleine Blätter‘, und fo deklamiren wir 
beide das ganze Gedicht durch. Er ſingt mit richtigem Text und richtiger Melodie: 
„Du, du liegſt mir im Herzen“ u. ſ. w., O Tannebaum, o Tannebaum, wie grün find 
deine Blätter‘ u. ſ. w., Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus‘ u. ſ. w., 
‚Wir winden dir den Jungfernkranz' u. ſ. w., ‚Ein Schäfermädchen weidete: u. lem}, 
wobei das kukuk la la‘ ſich ſehr komiſch anhört. Wenn einmal Text oder Melodie 
nicht richtig iſt, ſo fängt er wieder von vorn an. Meiſtens fordert er ſich zum 
a fingen oder ſprechen ſelber auf: ‚Singe doch mal‘ oder ‚jage doch mal. Muſik 
7 und namentlich Geſang hört er ſehr gern, und dieſelben regen ihn ſtets zum 
ſprechen oder ſingen an und Gleiches ſcheint auch bei mancher Stimme, gleich— 
viel von einem Herrn oder einer Dame, der Fall zu ſein. Vormittags und 
gleich nach Tiſch ſpricht er am meiſten, abends iſt er ſtill; findet er jedoch An— 
regung, ſo kann er auch noch ſpät ſehr lebhaft ſein.“ 

Aehnliche Berichte ſind mehrfach veröffentlicht worden, doch dürfte die große 
gelbköpfige Amazone des Fräulein Saß wol kaum von einer andern übertroffen 
werden. Wer weder ſeiner Fantaſie die Zügel ſchießen läßt, ſich vielmehr ein— 
fach an die Wirklichkeit hält, noch von vornherein jedes hochbegabte Thier auf 
den Nullpunkt des leidigen Inſtinkts herabdrücken will — der wird einſehen, daß 
dieſe einfache lebenswahre Schilderung einerſeits gewiſſenhaft bei der Thatſäch— 
lichkeit ſtehen bleibt, daß ſie andrerſeits aber auch bis an die Grenze deſſen geht, 
was wir von den vorzüglichſten Sprechern unter den Papageien erwarten dürfen. 
Vor derſelben fallen die in der Einleitung S. 38 ff. erwähnten widerwärtigen 
Uebertreibungen in ihr klägliches Nichts zuſammen. 

In den zoologiſchen Garten von London gelangte die große gelbföpfige 
Amazone zuerſt i. J. 1849 und ſeitdem immer nur einzeln und ſelten, bis zum 
J. 1877 in ſieben Köpfen. Gleicherweiſe iſt ſie auch im Handel niemals 
häufig, doch zeigt jede größere Ausſtellung einige Köpfe.“) Der Preis iſt von 
vornherein ein hoher, ſelten unter 75 Mark für den friſch eingeführten Vogel 
und 100, 210 bis 320 Mark für den vorzüglichen Sprecher. 

Dergroßegelbköpfige Amazonenpapagei iſt noch Levaillant's Amazonenpapagei, 
Levaillant's Kurzflügelpapagei (Finſch), Levaillant's Amazone (Br.) und wird im Handel 


doppelter oder großer Gelbkopf genannt. — Perroquet Amazone de Levaillant ou Perroquet 
A tete jaune; Levaillant's Amazon or Double-fronted Amazon. 


Nomenclatur: Chrysotis Levaillantii, Gr., Sci., Plzin.; |Psittacus ochroce- 
phalus, Lehtst.; P. xanthops, Y., Brinst.; Chrysotis ochroptera, Gr., Sel.; C. xan- 
thops (Wgl.), Bp., Sne.; Amazona aestiva (var. P. xanthops, Wgl.), Schlg.|; Chrysotis 
Levaillanti, Fusch. — [Perroquet A tete jaune, Levaill.]. 


) Früher waren dieſe werthvollen, beliebten Vögel immer nur ſchwierig zu erlangen, ſeit— 
dem Fräulein Hagenbeck jedoch eine direkte Verbindung angeknüpft hat, kommen ſie alljährlich 
in größerer Anzahl herüber. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Ganzer Kopf, nebſt Nacken und Kehle ſchwefelgelb, 
Scheitelmitte blaßgelb, Stirnrand und rings um den Schnabel gelbweiß; ganze Oberſeite dunkel- 
grasgrün, nur an Oberrücken und Mantel die Federn mit ſchmalen verwaſchenen Endſäumen; 
erſte Schwinge ſchwarzgrau, Innenfahne heller grau, die übrigen Schwingen erſter Ordnung 
ſchwarzgrau, an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelgrün, dann blau, Spitze aber wieder grün, 
die erſten vier Schwingen zweiter Ordnung am größten Theil der Außenfahne ſcharlachroth, 
am Grunde fahlgrün, am Ende indigoblau, zwiſchen dem roth und blau aber noch grün, 
Spitze ſchmal gelblich geſäumt, Innenfahne ſchwarz, die übrigen Schwingen zweiter Ordnung 
an der Außenfahne grün, Ende blau, Innenfahne ſchwarzgrau, alle Schwingen unterſeits dunkel 
apfelgrün, die der erſten Ordnung an Außenfahne, Schaftrand der Innenfahne und Spitzentheil 
ſchwarzgrau; kleine Deckfedern längs des Flügelbugs am Unterarm ſcharlachroth mit gelbem 
Grunde, am Daumenrand ganz gelb, unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern dunkelgrün, 
Enddrittel grüngelb, die vier erſten jederſeits an der Grundhälfte der Innenfahne ſcharlachroth, 
gegen den Rand zu gelb, an der dritten und vierten Feder zieht ſich das roth auch etwas über 
die Außenfahne, alle unterſeits apfelgrün, ebenfalls roth gezeichnet; ganze Unterſeite ſchwach 
heller grün als die obere, Schenkelgegend gelb; Schnabel gelblichweiß, Wachshaut faſt weiß; 
Auge gelbbraun bis braunroth, um die Pupille mit ſchmalem gelben oder grauen Ringe, nackter 
Augenkreis bläulichweiß, manchmal gelbgrau; Füße weißblau, Krallen grau. — Jugendkleid 
nur an Stirn, Oberkopf und Kopfſeiten gelb, ſonſt grün. 

Länge 38 — 44 em.; Flügel 21 — 23,5 em.; Schwanz 11 — 14cm. 


Der gelbſcheitelige Amazonenpapagei oder die Surinam-Amazone 
[Psittacus ochrocephalus] 


iſt dem vorigen jo ähnlich, daß er vielfach mit ihm verwechjelt worden; nament— 
lich in der gelben Kopffärbung und dem rothen Flügelbug ſteht der alte Surinam— 
papagei dem großen Gelbkopf nahe, allein durch die Schnabelfärbung unterſcheidet 
er ſich von vornherein von ihm, und von der gemeinen Amazone mit rothem 
Flügelbug, ſowie von der Venezuela-Amazone mit grünem Flügelbug durch den 
Mangel jeder blauen Färbung am Kopf. Er iſt ebenfalls dunkelgrasgrün, die 
Federn an Hinterhals und Nacken mit ſchmalen dunklen, aber deutlichen Endſäumen, 
Stirn bis zur Mitte des Kopfs und mehr oder minder zum Hinterkopf hochgelb, 
Flügelbug roth, ein Flügelſpiegel, ebenſo die Innenfahne der vier äußerſten Schwanz— 
federn vom Grunde an rothgelb bis ſcharlachroth; die Unterſeite iſt ſchwach heller grün, 
der Schnabel ſchwarzbraun mit röthlichgelbem Fleck zu beiden Seiten am Grunde 
des Oberſchnabels. Größe etwas bedeutender als die der gemeinen Amazone. 
Dr. Finſch hebt hervor, daß gerade dieſe Art vorzugsweiſe verkannt, bzl. mit an— 
deren verwirrt worden und daß es eine ſchwierige und langwierige Arbeit geweſen, 
die ſie betreffenden Namen klar zu ſtellen. So verwechſelt ſie Burmeiſter, der 
doch ſelber in Braſilien lebt, mit anderen, beſonders mit der Amazone mit grünem 
Flügelbug, mit welcher ſie garkeine Aehnlichkeit hat, und ganz neuerdings weiß 
ſie Brehm nicht von der großen gelbköpfigen Amazone zu unterſcheiden. Die 
erſte Beſchreibung hatte Briſſon (1760) gegeben und dann i. J. 1788 Gmelin 
den wiſſenſchaftlichen Namen und die Beſchreibung, welche ſich auf die des Vor— 
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gängers begründete. Ueber einen buntſchnäbeligen Papagei, von welchem Aldro— 
vandi ſpricht, iſt man nicht recht im klaren, kann ihn alſo nicht mit Sicherheit hier— 
her ſtellen. Das von anderen alten Schriftſtellern geſagte iſt ohne Bedeutung. 


Auch Bechſtein wirft mehrere Arten als Varietäten zuſammen, und zugleich muß er 


einen alten, ungelehrigen Vogel vor ſich gehabt haben, der ihn zu der Behauptung 
veranlaßte: „Es ſcheint, als wenn dieſer Papagei nicht gelehrig wäre und man 
ſich blos an ſeiner Seltenheit und ſchönen Zeichnung vergnügen müßte, denn der 
meinige gab nur ein ſtarkes Geſchrei und Gegrakel von ſich, wollte aber nichts 
nachſprechen lernen.“ Die Erfahrung in der neueren Zeit hat dagegen feſtgeſtellt, 
daß er als einer der gelehrigſten Amazonenpapageien gelten kann, wie dies ſchon 
in der Einleitung S. 513 bemerkt worden. Seine Heimat iſt der Norden von 
Südamerika und zwar Surinam, Guiana und Venezuela, auch Bogota und 
Trinidad und nach Bartlett Peru. Natterer ſah einen Schwarm im Februar 
in Geſellſchaft mit rothrückigen Amazonenpapageien (P. festivus, L.) im Gebiet 
des Amazonenſtroms bei Forte de Rio branko und im Februar bei Serra 
carauna. Eine einigermaßen eingehende Schilderung gibt Schomburgk: „Er 
gehört zu den gemeinſten Papageien im britiſchen Guiana. Die Indianer, welche 
mit Papageien und Affen einen lebhaften Handel treiben, nehmen die Jungen 
dieſer ebenſo wie die der vorigen Art aus den Neſtern und verwenden große 
Sorgfalt auf ihre Aufzucht. Obwol man ihnen die Schwingen etwas beſtutzt, 
können ſie doch noch in der Umgebung der Hütten umherfliegen, und ſo ſah ich 
zu Tuarutu mehrere gezähmte, welche bei Tage in den Wäldern ſich mit den 
wilden umhertrieben, abends jedoch immer nach Hauſe zurückkehrten. Sie lernen 
allerlei Töne nachahmen, Kindergeſchrei, Hundegebell, das Krähen der Hähne 
u. ſ. w. Man jagt ſie vorzugsweiſe um des Fleiſches und der Federn willen. 
Zum niſten benutzen ſie außer anderen Baumhöhlungen, beſonders die von Spechten 
gehauenen Löcher.“ Von ihnen gilt ſodann vor allem das in der Einleitung 
S. 19 über die regelmäßige Lebensweiſe der Papageien und ebenſo das über ihr 
kluges, lautloſes Verhalten, wenn ſie auf großen Bäumen mit Hülſenfrüchten zum 
freſſen eingekehrt ſind, geſagte. Die obigen Angaben beſtätigt C. Moritz von 
Venezuela aus, indem er noch hinzufügt, daß dieſe Amazone am leichteſten und 
beſten ſprechen lerne und wenn ſie gleich dem Hausgeflügel eingewöhnt ſei, ſo 
ſitzen Männchen und Weibchen gewöhnlich bei einander, doch niſten fie im gezähmten 
Zuſtande nicht. Im Handel iſt ſie eine der gewöhnlichſten Erſcheinungen. Der 
Preis beträgt 30 Mark, ſprechend zwiſchen 50 — 100, 150 — 200 Mark. Unter 
dem Vogelhändlernamen Surinampapagei ſieht man übrigens außerordentlich ver— 
ſchiedenartige Vögel, welche, wie ich weiterhin erörtern werde, wahrſcheinlich drei 
verſchiedenen Arten angehören. Bisher iſt noch keine Schilderung ihres Verhaltens 
als Käfigvogel veröffentlicht worden, wie denn überhaupt die meiſten hierher ge— 
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hörenden großen Sprecher in dieſer Hinſicht recht vernachläffigt find. Im allge 
meinen muß ich mich daher bei ihnen allen hierin auf die gemeine Amazone, die 
große gelbköpfige Amazone und auf den ſpäterhin zu ſchildernden Graupapagei 
beziehen. 

Der gelbſcheitelige Amazonenpapagei iſt auch gelbſcheiteliger Kurzflügelpapagei 
(Finſch), Gelbſcheitelamazone (Br.) und Surinam-Amazone benannt und heißt im Handel ge— 
wöhnlich Surinampapagei. — Gelbköpfiger Amazonenpapagei (Bchſt.). 

Perroquet Amazone à front jaune; Yellow-fronted Amazon; Geelvoorhoofd-pape- 
gaai of Geelvlekpapegaai. — Worrokeh bei den Makuſis in Guiana (Schomb.). 

Nomenclatur: Psittacus ochrocéphalus, Gmd., VI., Hhn., Mrtz., Schlg.; 
[P. amazonicus, Lth.]; P. poikilorhynchus, Shw.; P. flavifrons, Hrms.; P. poecilo- 
rhynchus, Wgl.; Chrysotis poecilorhynchus, Gr., Scl., Sne.; C. ochrocephalus, Bp., Gr.; 
C. poecilorhyncha, Dp., Sne.,; C. ochrocephala, Bp., Snc., Fnsch., Plzl., Psittacus 
ochrocephalus?, Schmb., CSS.; Amazona aestiva (var. ochrocephalus), Schlg. |[Psittacus 
amazonicus brasiliensis, Biss. — Yellow-headed Amazon Parrot, Lth.; Amazone à 
tete jaune, Buff., Loro cabeza amarilla, Azr.]. — var. (mit buntem Schnabel): P. ochro— 
cephalus, var. J, @ml.; P. amazonicus, var. J., Li. [P. viridis alarum costa superne 
rubente et P. poikilorhynchus, Aldr. — Yellow-headed Amazon Parrot, var. B. Party 
bellied, Lath.; Amazone ä tete jaune, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn bis zur Mitte des Kopfes dunkelgelb, über 
dem Auge ein breiter grüner Streif; Zügel, Kopfſeiten neben dem Schnabel und Kehle gelbgrün; 
Hinterkopf, Wangen und Nacken dunkelgrün, jede Feder fein ſchwärzlich geſäumt; ganze Ober— 
ſeite einfarbig dunkelgrasgrün, ohne dunklere Federränder; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, 
die übrigen Schwingen erſter Ordnung am Ende der Außenfahne ſchwarzblau, nach der Mitte 
zu heller blau, an der Grundhälfte grün, Innenfahne ſchwarzgrau, Schwingen zweiter Ordnung 
an der Endhälfte der Außenfahne blau, Grundhälfte grün, Innenfahne ſchwarzgrau, die erſten 
vier bis fünf Schwingen zweiter Ordnung in der Mitte der Außenfahne ſcharlachroth, die letzten 
vier Schwingen einfarbig grün, Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innen- 
fahne dunkel apfelgrün; oberſeitige Flügeldecken grün, Flügelbug und kleine Deckfedern am 
Unterarm ſcharlachroth, Flügelrand hellgrün, jede Feder röthlich geſpitzt, unterſeitige Flügeldecken 
und Achſel mattgrün; Schwanzfedern dunkelgrün, die beiden mittelſten einfarbig, nur mit 
gelblichem Endſaum, die übrigen mit grüngelber Endhälfte, die vier äußerſten am Grunde der 
Innenfahne gelblichroth, mit rundem grünen Fleck, am Ende faſt reingelb, Endhälfte der Außen— 
fahne aber dunkelgrün (der ganze Schwanz von unten herauf: eine gelbgrüne, dann eine roth— 
gelbe, dann grüne, dann wieder rothgelbe, doch nicht regelmäßige Binde und unterſeits ebenſo, 
nur matter gefärbt); ganze Unterſeite hellgrün; Schenkelgegend röthlichgelb; Hinterleib und untere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchwarz, am Grunde des Oberſchnabels jederſeits ein großer 
röthlichweißer Fleck, Unterſchnabel ſchwärzlichhorngrau, am Grunde ſchmal wachsgelb, Wachshaut 
ſchwärzlich mit dichten ſchwarzen Härchen beſetzt; Auge orangeroth mit feinem gelben und dann 
breitem braunen Rande, nackter Augenkreis bläulichweiß; Füße bläulichweiß, Krallen faſt rein— 
weiß (nach einem prachtvollen großen Vogel in Hagenbeck's Sammlung. Die Beſchreibung 
ſtimmt im weſentlichen mit der von Dr. Finſch gegebnen überein, doch iſt der Schnabel bei 
manchen mehr oder weniger ſchwarzbraun mit fahlrothem Fleck, die Iris hat einen gelben bis 
bräunlichen inneren und rothen äußeren Ring und der Augenkreis iſt grau). — Auch dieſe Art 
ändert mannigfaltig ab: das Gelb am Kopf dehnt ſich mehr oder weniger aus über den ganzen 
Vorder- und Oberkopf, Augen und Gegend am Unterſchnabel oder beſchränkt ſich auf einzelne 
Federchen auf der Kopfmitte und an den Zügeln; das Roth an den Schwingen zweiter Ordnung 
iſt kleiner oder größer. — Weibchen? — Jugendkleid nach Wagler: Gelb am Oberkopf 
weniger lebhaft, Roth am Flügelbug geringer, Flügeldecken mit fahlgelben Endſäumen. — 
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Dr. Bolau beſchreibt ein Exemplar im zoologiſchen Garten von Hamburg, welches am Oberkopf 
die gelben Federn ſtellenweiſe roth gerändert hat; bei einem andern iſt der Stirnrand grün. 
Länge 37 — 40,5 em.; Flügel 20,5 — 23 em.; Schwanz 10,9 — 135, em. 


Der Panama-Amazonenpapagei [Psittacus panamensis]. Es bereitete mir großes Ver— 
gnügen, daß ich unter den von Herrn Hagenbeck geſammelten Amazonen, auch dieſe vom 
Profeſſor Cabanis i. J. 1874 kurz dargeſtellte Art lebend vor mir hatte, ſodaß ich ſie nun 
ausführlich beſchreiben kann. Der genannte Ornithologe jagt: „fie unterſcheidet ſich durch den 
hellen, vorherrſchend gelben Schnabel und das Fehlen des rothen Flecks am Grunde deſſelben, 
ſowie durch die auffallend geringere Größe; im übrigen iſt fie dem P. ochrocephalus, Gml. 
jehr nahe verwandt.“ Herr Karl Hagenbeck hatte mir aus feiner Sammlung nach beendeter 
„Ornis“-Ausſtellung drei hierhergehörende Vögel geſandt, damit ich ſie einige Wochen hindurch 
beobachten könne. Im Benehmen zeigten ſie ſich nicht von einander abweichend. Der kleinſte 
von ihnen, eben die Panama- Amazone, war nur wenig größer als der bekannte kleine Gelbkopf. 
Ungemein zahm und liebenswürdig, ſprach ſie jedoch nur wenige Worte und auch dieſe undeut— 
lich. Keinenfalls will ich damit aber ein Urtheil über die Sprachbefähigung der Art abgeben, 
denn es wäre ja höchſt ungerecht, von einem Exemplar auf alle übrigen ſchließen zu wollen. 
Etwas näheres vermag ich leider nicht anzugeben, da die Vögel kaum vier Wochen bei mir 
ſein konnten, indem Herr Hagenbeck, wie S. 517 erwähnt, die ganze Sammlung an Herrn 
Direktor Weſterman verkauft hatte. Herr Hagenbeck hatte die Vögel übrigens, da er ſie nicht 
zu benennen gewußt, als P. ochrocephalus, Varietät von Savanila angemeldet. — Chrysotis 


panamensis, Ob. — Stirn etwa bis zum dritten Theil des Oberkopfs blaßgelb, dann der letztre deutlich 
blaugrün (meergrün), oberhalb des Auges breit grün; Zügel gelb und grün gemiſcht; Hinterkopf, Nacken, Kopf— 
und Halsſeiten ſchön grasgrün; um den Schnabel und Kehle tief hinab blaugrün; ganze Oberſeite grasgrün (heller 
als die des vorigen), auch ohne ſchwärzliche Federränder; erſte Schwinge nicht einfarbig ſchwarz, ſondern nur an 
der Innenfahne, Außenfahne grün, mit kleinem blauen Fleck, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der End— 
hälfte der Außenfahne dunkelblau, Grundhälfte grasgrün, Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung in der 
Mitte der Außenfahne roth, dann ſchwach grün, am Ende blau, am Grunde grün, Innenfahne ſchwärzlich, die letzten 
an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, doch mit zunehmend grünem Endtheil, alle Schwingen unterſeits 
blaugrün; Flügelbug und Handrand ſcharlachroth, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, große blaugrün; die 
beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig grün, die übrigen am Grunde der Innenfahne gelb, dann roth, grün, 
wieder roth, Spitze und Außenfahne, ſowie unterſeits gelbgrün; ganze Unterſeite kaum bemerkbar heller grün als 
die obere; Schenkelgegend nicht gelb; am Unterleib ein meerblauer Fleck; Oberſchnabel mit weißlichhorngrauer 
Firſt, Seiten ſchwärzlich, am Grunde ein großer weißlicher Fleck, Unterſchnabel weißlichhorngrau (die röthliche 
Färbung am Grunde fehlt ſtets und zuweilen iſt der Schnabel ganz weiß), breite weiße Naſenhaut ſchmutzighorn— 
grau und ohne Härchen; Auge roth mit ſchmalem gelben Streif, breiter nackter Augenrand bläulichweiß; Füße 
bläulichfleiſchfarben, Krallen faſt weiß (zuweilen auch die Füße ganz weiß). Größe kaum bedeutender als die der 
kleinen gelbköpfigen Amazone. 


Hagenbeck's Amazonenpapagei [Psittacus Hagenbeckil. Neben dieſen beiden Vögeln 
ſtand vor mir ein dritter, welcher bei genauer Beſichtigung ſich ſo abweichend zeigt, daß er weder 


zu der erſtern noch zu der letztern Art gezählt werden kann. Er iſt an Stirn, vom Schnabel bis zur 
Kopfmitte nebſt Zügel lebhaft gelb (zuweilen jede Feder mit röthlicher Spitze und dann auch ein faſt rother 
Augenbrauenſtreif), Binde über den Oberkopf herunter neben dem Auge bis zum Mundwinkel grünblau; Hinter— 
kopf, Nacken und Hals grün, ohne dunkle Federränder; vordere Wangen, namentlich aber Kinn und Oberkehle 
blaugrün, an letztrer jede Feder breit blau geſäumt; ganze Oberſeite grün, nicht fo dunkel wie bei der erſtern Art 
und auch ohne dunklere Federränder; Flügelrand und Bug grün (gelblichgrün bis gelb, nur eine Spur rother 
Federchen), kleine unterſeitige Flügeldecken gelblich-, große bläulichgrün; Schwingen erſter Ordnung an der End— 
hälfte der Außenfahne dunkelblau, Grundhälfte grün, Innenfahne ſchwarz, breit heller geſäumt, die vier erſten 
Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau, dann ſcharlachroth, dann gelb und am Grunde hell— 
grün, die nächſten an der Außenfahne grün, fein röthlichgelb geſäumt, Spitze blau, Innenfahne grauſchwarz, die 
letzten grün, Innenfahne an der Grundhälfte ſchwärzlich; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig gelbgrün, 
am Grunde dunkler grün, die nächſten in der Mitte der Außenfahne neben der Rippe nur ſchwach röthlich, am 
Grunde gelbgrün, dann dunkelgrün, gelblich und an der Spitze grasgrün, Innenfahne am Grunde breit gelb, Mitte 
dunkelgrün, Ende gelbgrün, äußerſte Schwanzfeder mit blau geſäumter Außenfahne (die vier äußerſten Schwanz— 
federn haben zuweilen an der Innenfahne neben dem Schaft einen rothen Streif); Unterkörper viel heller grün 
als bei dem vorigen; Gegend ums Schienbein reingelb; Schnabel hornweiß, am Ober- und Unterſchnabel ein 
ſchwach röthlichwachsgelber Fleck, Spitze an beiden ſchwärzlich, Naſenhaut weißgelb ohne Härchen; Auge roth 
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mit kaum bemerkbarem gelben und dann breiter braunen Ring; Füße blaugrau, Krallen grau. Größe der ge— 
meinen Amazone. Da dieſer Vogel von dem erſtgenannten von vornherein durch den weißen 
Schnabel, von der Panama-Amazone aber durch die viel bedeutendere Größe und durch den 
faſt völligen Mangel des Roth am Flügelbug und im Schwanz, die abweichende Zeichnung 
deſſelben überhaupt, ferner den viel heller gelbgrünen Unterkörper ohne meerblauen Fleck, und 
gelbgrüne untere Schwanzdecken ſich unterſcheidet, da zugleich ſolche Exemplare ſtändig, wenn 
auch ſelten, im Handel vorkommen, ſo glaube ich mit Entſchiedenheit, eine neue Art vor mir 
zu haben. Die vorhandne Literatur gibt keinen Aufſchluß, und ich darf daher dieſelbe mit der 
Benennung Hagenbeck's Amazone hier aufnehmen. Sollte ſich bis zum Schluß dieſes Werks ein 


Irrthum herausſtellen, jo werde ich ihn ſelbſtverſtändlich berichtigen. — Im Preiſe ſtehen dieſe 


beiden letzteren Amazonen der erſtern gleich, wie ſie denn überhaupt bisher weder von den Lieb— 
habern noch von den Händlern unterſchieden worden. Herr Karl Hagenbeck machte mich 
zuerſt auf die drei abweichenden Vögel aufmerkſam und gab mir die Gelegenheit zum ver— 
gleichenden Studium derſelben. 


Der gelbſchulterige Amazonenpapagei oder kleine Gelbkopf Psittacus ochröpterus] 
Tafel XXVII. Vogel 127. 
gehört wiederum zu den Vögeln, inbetreff derer nicht allein die alten Schriftſteller 
in mancherlei Irrthümern befangen waren, ſondern über die auch bei unſeren 
Zeitgenoſſen noch ſolche herrſchen. Er iſt bis jetzt in den Muſeen noch ziem— 
lich ſelten, während er im Handel zu den gemeinſten Erſcheinungen zählt. 
Händler und Liebhaber kennen ihn allgemein als kleinen Gelbkopf oder Sonnen— 
papagei, die Ornithologen verwechſeln ihn jedoch noch vielfach. Der hervor— 
ragendſte Forſcher Finſch irrt ſich in der Angabe, daß er nicht allein in der 
Schnabelfärbung, ſondern auch in der Größe der großen gelbköpfigen Amazone 
nahe ſtehe, und Brehm rechnet ihn ebenfalls zu den großen Arten, obwol 
er hinter jener mindeſtens um ein Drittel zurückbleibt. Dagegen iſt das Merk— 
mal, daß alle ſeine Federn an der Ober- und Unterſeite dunkle Ränder haben, 
ſowie namentlich auch der breite gelbe Flügelbug kennzeichnend genug, um ihn von 
allen anderen Amazonenpapageien ſogleich zu unterſcheiden. Er iſt dunkelgrasgrün, 
jede Feder breit ſchwarz gerandet, Stirn gelblichweiß, Oberkopf, Wangen und Ohr— 
gegend gelb; die Flügel haben am Bug einen großen gelben Fleck, die erſten 
Schwingen ſind am Ende blau und drei bis vier Schwingen zweiter Ordnung 
an der Grundhälfte der Außenfahne ſcharlachroth, das Grunddrittel der äußeren 
Schwanzfedern iſt über beide Fahnen roth, die Schenkelgegend iſt gelb. Größe 
bemerkbar geringer als die der gemeinen Amazone. Briſſon hat ihn i. J. 1760 
zuerſt und zwar ſehr gut beſchrieben, nach einem Exemplar in der Sammlung 
des Abbé Aubry; Gmelin benannte ihn i. J. 1788. Ueber ſeine Lebensweiſe 
gibt es noch garkeine Nachrichten, wie denn auch die Verbreitung bisher noch 
keineswegs mit Sicherheit feſtgeſtellt worden. Eine ausführliche Schilderung 
aus dem Gefangenleben bringt Buffon und da zugleich eine ſolche aus der 
Gegenwart vorliegt, ſo dürfte es für die Leſer, bzl. für die Liebhaber intereſſant 
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ſein, beide Mittheilungen vor ſich zu haben: „Dieſer Krik mit gelber Kehle iſt 
jetzt lebendig bei Herrn Bougot, Guardian der Kapuziner von Semur, welcher 
ſich lange ein Vergnügen aus der Erziehung der Papageien gemacht und der 
uns folgende Nachricht von ſeinen Eigenſchaften und Sitten mitgetheilt hat: Er 
iſt der Zuneigung zu ſeinem Herrn fähig, liebt ihn aber nur dann, wenn er 
bisweilen geliebkoſt wird. Wenn man ihn vernachläſſigt, ſo zeigt er ſich unzu— 
frieden und wenn man ihn beleidigt, rachſüchtig. Manchmal ungehorſam, beißt 
er in böſer Laune und lacht laut, wenn er gebiſſen hat, gleichſam als wolle er 
ſeiner Bosheit Beifall zurufen. Schläge und ſtrenge Behandlung machen ihn nur 
immer mehr widerſpenſtig, verhärtet und eigenſinnig, und man kann ihn nur durch 
Sanftmuth gut leiten. Die Begierde, alles zu zerſtückeln und das Bedürfniß, zu 
nagen, machen den Vogel zu einem Verderber von allem, was um ihn iſt; er 
zerſchneidet das Zeug an den Möbeln, benagt das Holz der Stühle, zerreißt 
Papier und Federn u. ſ. w. Wenn man ihn von einem Orte fortbringt, ſo führt 
ihn Widerſpruch und Hartnäckigkeit ſogleich wieder zurück. Aber er macht dieſe 
böſen Eigenſchaften durch Annehmlichkeiten wieder gut: Er behält leicht alles, was 
er ſagen ſoll; vor dem Sprechen ſchlägt er mit den Flügeln, bewegt und freut 
ſich auf ſeiner Stange; das Bauer macht ihn traurig und ſtumm, er ſpricht darin 
nicht ſo gut, als wenn er frei iſt, auch ſchwatzt er weniger des Winters als 
im Sommer, zu welcher Zeit er morgens und abends nicht aufhört zu plappern, 
ſodaß er darüber das Freſſen vergißt. Zu ſolcher frohen Zeit iſt er liebreich, 
empfängt und theilt Liebkoſungen aus, gehorcht und merkt auf, aber ſein Eigen— 
ſinn unterbricht und endigt oft dieſe gute Laune. Die rauhe Jahreszeit ſcheint 
üblen Einfluß auf ihn zu haben; er wird alsdann ſtill, doch kann man ihn 
wieder aufmuntern; wenn man nahe bei ihm ſingt, ſo ermuntert er ſich und 
bemüht ſich, durch ſeinen Lärm und ſein Gekreiſch die Stimme, die ihn reizte, zu 
überſchreien. Er liebt Kinder, und hierin unterſcheidet er ſich von den anderen 
Papageien; einige liebt er vorzüglich und dieſe dürfen ihn greifen und ungeſtraft 
forttragen, während er fie liebkoſt. Wenn ihn dann ein großer Menſch anrührt, 
ſo beißt er ſehr ſcharf. Wenn ſeine Freunde, die Kinder ihn verlaſſen, ſo klagt 
er, folgt ihnen und ruft ſie mit lauter Stimme zurück. Zur Zeit der Mauſer, 
welche ungefähr drei Monate währt, ſcheint er ſehr zu leiden; er iſt dann recht 
niedergeſchlagen. Als Nahrung gibt man ihm Hanf, Nüſſe, Früchte aller Art 
und in Wein getauchtes Brot; Fleiſch würde er vorziehen, wenn man es ihm 
geben wollte, aber man hat bemerkt, daß ihn daſſelbe ungeſchickt und traurig macht 
und daß ihm davon nach einiger Zeit die Federn ausfallen. Man hat auch 
beobachtet, daß er ſein Futter in den Backentaſchen aufbewahrt, um es nachher 
wieder hervorzuholen und gleichſam zu widerkäuen.“ Die Liebhaber ſprechender 
Papageienarten werden wol zu ermeſſen wiſſen, was von derartigen Angaben 
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alter Schriftſteller zutreffend und was ſeitdem durch nähere Kenntniß und Er⸗ 
fahrung widerlegt iſt. Ich führe ſolche Ausſprüche nur an, um zu zeigen, welche 
Vorſtellungen man ſich damals von dieſen Vögeln machte. 

Herr Dr. C. Jung ſchreibt ſodann: „Im Oktober 1878 ließ ich mir von 
Frl. Hagenbeck eine kleine gelbköpfige Amazone ſchicken. Bei ihrer Ankunft ſah 
ſie nicht beſonders geſund und lebenskräftig aus, vielmehr heruntergekommen und 
ziemlich ſchwächlich. Ihr Gefieder war zumal an der Bruſt ſtruppig, ihr Magen 
krank, dazu hatte ſie einen ſtarken Huſten, und überdies fehlte ihr die Hälfte 
einer Zehe am linken Fuß. Auch fraß ſie im Anfange keinerlei Samenfutter, 
ſondern ausſchließlich eingeweichte Semmel und ſüße Früchte, wie Feigen, Mandeln 
u. drgl. Das war allerdings keineswegs die geeignete Nahrung zur Herſtellung 
ihres kranken Magens, doch war mir letztre vorläufig auch Nebenſache, und ich 
trachtete vor allem danach, den Vogel von ſeinem Huſten, der mir viel gefährlicher 
ſchien, zu heilen. Für dieſen Zweck wandte ich die in Ihrem „Handbuch für 
Vogelliebhaber“ vorgeſchlagenen heißen Waſſerdämpfe an, oft zwei- bis dreimal 
täglich und ſetzte ſie auch, obwol ſich immer nur eine ſchnell vorübergehende 
Beſſerung zeigte, bis tief in den Winter hinein fort, ſodaß mir die Erhaltung 
des Vogels wirklich viele Mühe verurſachte. Dieſelbe ſollte mir aber auch in 
der ausreichendſten Weiſe vergolten werden, denn er entwickelte ſpäterhin ſo viel 
Gelehrigkeit, Anhänglichkeit und Liebenswürdigkeit, wie ich noch bei keinem andern 
ähnlichen Papagei wahrgenommen hatte. Nachdem ſich gegen Ende des Winters 
hin der Huſten verloren und der Papagei ſich allmälig auch an Hanf gewöhnt, 
ſtellte ſich die Mauſer ein, welche bis zum Ende des Frühjahrs dauerte. Schon 
während derſelben ſchienen ſeine bis dahin ſchlummernden Fähigkeiten zu erwachen; 
im Gegenſatz zu der bisherigen Trauer und dem ſtillen Hinbrüten, in welchem 
er ſich völlig theilnahmlos verhalten und für Schmeicheleien garnicht zugänglich 
geweſen, legte er nun große Aufmerkſamkeit für ſeine Umgebung an den Tag und 
überraſchte mich und meine Familie gegen Ende Aprils mit dem erſten Beweiſe 
ſeines Sprachtalents, während wir uns bis dahin nicht einmal die Mühe gegeben, 
ihm ein Wort, welches er lernen ſollte, in gehöriger Weiſe vorzuſagen. Nach 
beendeter Mauſer hatte er nebſt voller Geſundheit auch ein prächtiges Gefieder 
erhalten, ſodaß man einen ganz andern Vogel vor ſich zu haben glaubte. Jetzt 
war er auch munter und lebendig, die früher matten Augen glänzten lebhaft, der 
üble Geruch aus dem Schnabel war verſchwunden und ebenſo der wäſſrige Aus— 
wurf, welcher den Sand des Käfigs beſtändig angefeuchtet erſcheinen ließ. Am 
ſchönſten entwickelte ſich ſeine Sprachbegabung während des Sommers, als ich 
morgens früh noch im Bette liegend, neben welchem ſein Käfig ſtand, ihm das 
btrf. Wort etwa zwanzigmal vorſagte. Wenn er es drei bis vier Tage gehört 
hatte, ſprach er es regelmäßig nach, zuerſt weniger deutlich und laut, nach Ver— 
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lauf von einigen weiteren Tagen ſtets ſehr verſtändlich. Bis er die Worte, 
welche er einzeln gelernt, zu Sätzen verbunden nachſprechen konnte oder auch neue 
kleinere Sätze, die ich ihm im ganzen vorſagte, inne hatte, dauerte zwar etwas 
länger, doch ging es auch damit zu meiner großen Freude immer raſcher vorwärts. 
Bevor der Sommer zu Ende war, hatte der Vogel ein ganz artiges Wort- und 
Satzregiſter gelernt. Im Winter gebrach es mir freilich der kurzen Tage halber 
an Zeit, mich ebenſo häufig mit ihm zu beſchäftigen, doch hat auch meine Tochter 
ihm mehrere neue Worte beigebracht, ſodaß er nahezu zwei Dutzend Worte und 
Sätze ſprechen kann. Das gibt denn, wenn er ſich hören läßt, was regelmäßig am 
Tage mehrere Stunden hindurch geſchieht, die poſſirlichſte Abwechſelung und 
benimmt dem Geſchwätz das Langweilige, welches es hat, wenn man hört, daß 
ein ſolcher Vogel ſeine zwei bis drei Worte, die er überhaupt gelernt hat, be— 
ſtändig wiederholt. Außerdem pfeift, ſingt, lacht und trommelt er und übt beim 
Klavierſpiel in fleißigſter Weiſe mit. Komiſch hört es ſich an, wenn er zuweilen 
gleichſam bauchredneriſch, dumpf und hohl, anſtatt wie ſonſt hell und laut, die 
Worte herausbringt. Faſt noch höher als ſeine Sprachbegabung ſtelle ich aber 
die Anhänglichkeit des Vogels, welche er vorzugsweiſe für meine Perſon, aber 
auch für meine Frau und Tochter äußert. Wenn ich beim Nachhauſekommen 
ins Zimmer trete, ſo werde ich von ihm durch irgend einen Zuruf begrüßt; ſelbſt 
wenn er vorher ſtundenlang ruhig war, ſo ermuntert er ſich doch, wird ſehr 
lebhaft und ſucht meine Aufmerkſamkeit zu erregen. Gelingt ihm dies nicht 
alsbald, ſo wird er unruhig, fängt an zu ſchreien und fährt immer ärger fort, 
bis ich an den Käfig trete und mit ihm ſpreche, ihm den Kopf ſtreichle oder auch 
blos einen Finger reiche, auf welchen er ſofort klettert. Er iſt daran gewöhnt, 
daß ich zu beſtimmter Zeit ſeinen Käfig öffne und ihn herauslaſſe. Da iſt es 
denn ſein größtes Vergnügen, raſtlos im Zimmer umherzufliegen, vom Käfig 
auf den Tiſch, auf die Stühle und vorzugsweiſe gern in die Höhe, auf eine 
Thür, ſobald eine ſolche aufgemacht wird. Mir fliegt er auf den Kopf und läßt 
ſich gern ſo umhertragen. Oft ſpielt er mit meiner Tochter in der Weiſe, daß 
er ihr rund um den Käfig herum, auf welchem er ſitzt, nachläuft, und dabei iſt 
er ſo geſcheidt, daß er, ſobald er merkt, er könne ſie nicht einholen, plötzlich um— 
kehrt und ſie durch entgegenlaufen zu erhaſchen ſucht. Gelingt ihm dies, ſo 
drückt er ſeine Freude durch lautes Lachen aus. Eine Zeitlang hatte ich einen 
Kanarienvogel im Zimmer, den er regelmäßig beſuchte, um ihm ſämmtliche 
Springhölzer aus dem Käfige zu ziehen und ſich mit dem letzten lachend davon 
zu machen. Der Kanarienvogel hatte ſich bald an dieſe Beſuche gewöhnt und 
zeigte keinerlei Furcht oder Aufregung und ebenſowenig war der Papagei bösartig 
gegen ihn. Auch ein Roſakakadu und ein Graupapagei befanden ſich mit ihm 
in derſelben Stube und beide wurden bei dem Umfliegen ſtets beſucht. Der 
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letztre, welcher frei auf einer Sitzſtange ſich befand, war harmlos, obwol er ihm 
gewöhnlich auf den Rücken flog; der Kakadu dagegen vertrieb ihn ſtets ſofort 
durch beißen nach den Füßen. Fremde Perſonen und namentlich Kinder liebt er 
durchaus nicht, ſondern gibt ihnen gegenüber ſeine Abneigung durch Schreien zu 
erkennen, welches ſehr heftig wird, wenn er ſieht, daß einer von uns die Kinder 
liebkoſt, wodurch ſeine Eiferſucht erregt wird. Eigentlich ſchreit er nur dann, 
wenn er irgend etwas erlangen will, ſo z. B. wenn ich ihn nicht zur gewohnten 
Zeit aus dem Käfige laſſe oder wenn ich ihm das Waſſer fortnehme, weil er 
ſich ſehr häufig badet, während ich es vorziehe, ihn oft zu beſpritzen; niemals 
aber lärmt er ſo geradezu in den Tag hinein, wie man es bei vielen Papageien 
und vorzugsweiſe von den Kakadus hört. Seine Anſprüche inbetreff des Futters 
ſind überaus beſcheiden; die Hauptnahrung iſt Hanf nebſt etwas weißer Hirſe 
und einzelne Maiskörner, letztere mehr zum ſpielen; Kanarienſamen, Hafer u. a. 
Sämereien nimmt er garnicht. Obſt aller Art liebt er ſehr und bekommt es je 
nach der Jahreszeit auch häufig, dazu Nüſſe oder Mandeln, von denen jede 
einzelne vorher geprüft wird; ferner auch Feigen, etwas Grünzeug, beſonders 
friſche Baumzweige mit grünen Blättchen oder andere Holzſtückchen zum nagen, 
auch biete ich Sepia, friſches Waſſer und ſorgfältige Reinlichkeit. Morgens er— 
hält er ganz regelmäßig ein wenig Kaffebrot. Der Zweck meiner Darſtellung 
iſt eigentlich nur der, weniger etwas Neues über einen gemeinen und doch im 
ganzen noch keineswegs ausreichend bekannten Papagei mitzutheilen, ſondern 
darauf aufmerkſam zu machen, daß derſelbe gerade vorzugsweiſe als ein liebens— 
würdiger, anmuthiger und ſo ſehr leicht und billig zu beſchaffender Hausgenoſſe 
gelten darf.“ Ich füge noch hinzu, daß der kleine Gelbkopf dies Lob immerhin 
verdient; er gehört durchaus nicht zu den mittelmäßigen oder geringen Sprechern, 
ſondern ſteht ziemlich auf gleicher Stufe mit der Rothbug- oder Surinamamazone. 
Faſt jeder aber wird leicht und ungemein zahm. Ein ſolcher, welcher von Hamburg 
aus nach Wien geſandt, bei mir Aufnahme fand um zu raſten, war aus dem Ver— 
ſandtkäfige in ein gewöhnliches Papageienbauer geſetzt und hatte die Thür deſſelben 
unbemerkt geöffnet, doch verhielt er ſich zunächſt völlig ruhig; als wir aber zum 
Mittag das Zimmer verließen, kletterte er behutſam heraus, ging auf der Erde 
entlang, geradezu bis zum Tiſch und ſtieg dann am Kleide meiner Frau empor bis 
auf die Tafel. Obwol er aus der Großhandlung von Frl. Hagenbeck kam und 
alſo erſt kürzlich eingeführt worden, ſo war er doch ſchon ſo menſchenfreundlich, 
daß er nicht allein bleiben, ſondern in unſrer Geſellſchaft ſein wollte. Es iſt 
wol erklärlich, daß ein ſolcher Vogel ſich großer Beliebtheit erfreut, wenn er 
auch nur geringe Sprachbegabung hat. Der Preis beträgt für den friſch an— 
gekommenen Vogel 18 — 20 Mark, für den eingewöhnten, zahmen oder gar 
ſprechenden 24, 26, 30 — 45 Mark. 
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Der gelbſchulterige Amazonenpapagei, gelbflügelige Kurzflügelpapagei (Finſch), 
gelbflügelige Amazonenpapagei oder die Gelbflügel-Amazone (Br.), heißt im Handel gewöhnlich 
kleiner Gelbkopf oder auch Sonnenpapagei. [Gelbkuppiger Papagei, grüner Papagei mit bleich— 
gelbem Kopfe, Schultern und Schenkel, grünbunter Papagei mit gelben Schilden, bei den alten 
Autoren]. — Perroquet Amazone a épaulettes jaunes et Perroquet Amazone ochroptere; 
Yellow-shouldered Amazon or Single Yellow-headed Amazon. 

Nomenclatur: Psittacus ochröpterus, Gmd., Lth., Behst., Br.; P. ocrop- 
terus, VI.; P. xanthops, var. «. et 8., Wgl.,; P. amazonicus, var. et P. amazonicus, 


juv., Hhn.; P. (Amazona) icterocephalus, Lss.; Chrysotis xanthocephalus, Swns.; C. 


ochropterus, Gr., Bp.; C. ochroptera, Sne., Gr., Fusch, PlzIn., Amazona aestiva 
(var. ochroptera), Schlg. [Psittacus amazonicus gutture luteo, Brss. — Yellow-headed 
Creature, Bankr.; Yellow-winged Parrot, Lih.; Crik ä tete et gorge jaune, Buff; 
Perroquet à épaulettes jaunes, Levazll.). — Unrichtige Beſchreibung: Psittacus barbadensis, 
Gml., Lih.; [P. barbadensis, Briss. — Perroquet des Barbades, U.; Green and yellow 
Parrot from Barbadoes, Alb.; Ash-fronted Parrot and Carolina Parrot, Lath.]. 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Schön dunkelgrasgrün, faſt am ganzen Körper 
jede Feder mit deutlichem ſchwarzen Endſaum; Stirn und Zügel gelblichweiß, der übrige 
Vorder- und Oberkopf, Kopfſeiten, Ohrgegend und Oberkehle gelb (je nach dem Alter erſtreckt 
ſich die gelbe Färbung mehr oder minder weit, ſodaß ſie zuweilen bis auf den Hinterkopf 
reicht, während ſie in der Regel mit der Kopfmitte abſchneidet); obere Schwanzdecken einfarbig 
gelbgrün (ohne dunkle Federſäume); Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Außen— 
fahne grün; dann tief indigoblau, Ende und Innenfahne mattſchwarz, die erſten drei bis vier 
Schwingen zweiter Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne ſcharlachroth, an der End— 
hälfte dunkel indigoblau mit innerſtem grünen Grunde, Innenfahne ſchwarz, die nächſten 
Schwingen an der Außenfahne grün mit breitem blauen Ende, Innenfahne ſchwarz, die letzten 
drei Schwingen zweiter Ordnung ganz grün, alle Schwingen unterſeits düſterbläulichmeergrün, 
Spitzentheil, Außenfahne und Schaftſaum an der Innenfahne ſchwärzlichgrau; alle oberſeitigen 
Flügeldecken grün, die größten mit ſchmalen gelbgrünen Außenſäumen, obere kleine und 
mittlere Deckfedern längs Bug und Unterarm hochgelb (einen großen Fleck bildend); Edflügel 
grün, am Ende bläulich, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, größte unterſeitige Flügeldecken 
düſterbläulichmeergrün; Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen an der 
Endhälfte gelbgrün, die vier äußeren am Grunddrittel über beide Fahnen zinnoberroth, am 
Rande der Innenfahne gelblich und hinter dem Roth mit breitem dunkelgrünen Querftreif, der 
in einen faſt ſchwarzen Fleck endet; Unterſeite nicht bemerkbar heller; Schenkelgegend gelb; untere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel hornweiß bis bläulichhorngrauweiß, Wachshaut grauweiß; 
Auge dunkelbraun bis rothgelb (gelblichbraun mit rothem äußern Kreis), nackte Haut weiß; 
Füße weißbläulichhorngrau. — Das ausgefärbte Weibchen iſt um den Unterſchnabel (mehr 
oder minder weit über die Wangen), ferner an der Unterbruſt und dem Bauch meerblau, und 
dieſe Schattirung fehlt dem Männchen, welches auch in allen Farben lebhafter iſt, durchaus. — 
Der junge Vogel hat nach Karl Hagenbeck die meerblaue Färbung des Weibchens und 
zuweilen erſtreckt ſich dieſelbe auch über Kopfſeiten und Kehle. (Im Wiener Muſeum iſt eine 
Farbenſpielart: Wangen und Kinn orangefarben; auch der Hals mit gelb und orange gemiſcht; 
erſte Schwinge an der linken Seite faſt ganz weiß; die ſeitlichen Schwanzfedern ſind zwei Drittel 
ihrer Hälfte roth mit gelbem Grunde, eine der mittleren Schwanzfedern iſt gelb. v. Pelzeln. 
Die orangerothen Federn kommen nach Hagenbeck am Kopfe und auch am Flügelbug oft vor). 
Länge 32 — 34 em.; Flügel 18 — 20, 2 em.; Schwanz 9,6 — 11,5 em. 


Der bepuderte Amazonenpapagei oder die Mülleramazone [Psittacus farinosus!. 
„Dieſer Papagei gehört zu denjenigen, welche man am meiſten ſchätzt und 
zwar ebenſowol um ſeiner Größe und beſonderen Farben, als auch um der 
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Leichtigkeit, mit welcher er ſprechen lernt, und ſeines ſanften Weſens willen.“ 
In dieſem Ausſpruch Buffon's, welchem im weſentlichen auch Dr. Finſch zu— 
ſtimmt und den man in allen bisher vorhandenen Schriften auf dieſem Gebiete 
wiederholt findet, liegt eigentlich alles, was wir bis jetzt über den allbekannten, 
in den Handlungen keineswegs ſeltnen Vogel wiſſen. Er iſt dunkelgrasgrün, an 
Stirn, Wangen und Unterſeite gelblichgrün, auf der Scheitelmitte mehr oder 
minder breit hochgelb, die Federn des hintern Oberkopfs find breit violett ge— 
randet, Nacken und Hinterhals mit ſchwärzlichgrünen Federſäumen; im Flügel 
iſt ein ſcharlachrother Spiegelfleck, ſchwarze und dunkelblaue Zeichnung, Flügelbug 
grün, neben dem Rande mehr oder minder roth; die Außenfahne der äußerſten 
Schwanzfeder jederſeits iſt blau, die übrigen ſind grün ohne roth, der Schnabel 
iſt horngrau mit orangegelblichem Fleck am Grunde des Ober- und Unterſchnabels. 
Die Größe übertrifft die des großen Gelbkopfs bedeutend, bis zu einem Drittel; 
er iſt alſo eine der größten Amazonen. Die gelbe Scheitelfärbung ändert außer— 
ordentlich ab, ſodaß ſie manchmal garnicht vorhanden, im ſeltnen Fall aber ſich 
ſogar über den ganzen Oberkopf erſtreckt. Als Kennzeichen, welches dieſe Art von 
den anderen ſogleich unterſcheiden läßt, gibt Dr. Finſch außer der bedeutenden 
Größe, bei rothem Daumenrand das Fehlen der rothen Färbung im Schwanz 
an. Beim ſtillen Daſitzen ſieht er einfarbig grün aus. Eine abſonderliche Eigen— 
thümlichkeit iſt es aber, daß die dunkelgrünen Federn wie mit feinem Staub be— 
ſtreut ſind, ſodaß der Papagei faſt lauchgrün erſcheint. Burmeiſter ſagt: „Das 
Gefieder iſt weiß bepudert, aber nicht eigentlich ſtaubig, nicht verwiſchbar, ſondern 
es erſcheint wie angehaucht.“ Als Heimat iſt der größte Theil von Südamerika, 
vom mittleren Braſilien bis Guiana, Ekuador, Bolivia bis Panama bekannt. 
Prinz Max v. Wied fand ihn unter anderen Oertlichkeiten namentlich in der 
Provinz Bahia und beſonders häufig in den Urwäldern am Jiquirica, wo die 
Vögel während des heftigſten Gewitterregens behaglich auf dürren Aeſten der 
Waldbäume ſaßen. Ebenſo hat ihn Natterer an verſchiedenen Orten und zu 
verſchiedenen Zeiten geſammelt; ein Exemplar wurde mit einem Blasrohr geſchoſſen. 
Schomburgk gibt an, daß er in Guiana, wo er zahlreich ſei, oft gefangen und 
abgerichtet werde, da er ſich leicht zähmen laſſe und gut ſprechen lerne. Inbetreff 
der Lebensweiſe iſt weiter nichts bekannt, als eine kurze Angabe Burmeiſter's: 
„Er iſt ausſchließlich in den großen, dichten Waldungen heimiſch, wo man ihn in 
mäßigen Geſellſchaften findet, in denen er ſich ganz wie die kleineren Arten be— 
nimmt. Im Bezirk des Rio da Pomba ſah ich mehrmals gezähmte.“ Er gehört 
zu den von Latham zuerſt beſchriebenen Arten, welche dieſer Autor jedoch bekannt— 
lich nur engliſch benannte; den wiſſenſchaftlichen Namen hat Boddaert i. J. 1873 
gegeben. Im Handel und in der Liebhaberei iſt er keineswegs beſonders beliebt, weil 
er als einer der tollſten Schreier gelten darf. Friſch eingeführt wird er mit 36 bis 
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45 Mark und abgerichtet mit 90 Mark und weit darüber bezahlt. Man ſieht 
ihn auf den Ausſtellungen nicht ſo häufig wie die gemeine Amazone und ſelbſt 


ſeltner als den großen Gelbkopf, doch darf er zu den allbekannten Erſcheinungen 
des Vogelmarkts gezählt werden. 


Der bepuderte Amazonenpapagei oder der weißbepuderte Amazonenpapagei, be— 
reifter Kurzflügelpapagei (Finſch) heißt im Handel gewöhnlich Müllerpapagei, Müller oder 
Mülleramazone. 

Perroquet Amazone poudree; Mealy Amazon. — Schuru im öſtlichen Braſilien, 
Kuä-kuä, botokudiſch (Pr. Wd.); Worokeh bei den Makuſis und Torom bei den Warraus 
n Guiana (Scmb.); Juru in Say und Moleiro, d. h. Müller, in Borba (Pelzl.). 

Nomenclatur: Psittacus farinosus, Bdd.; P. pulverulentus, Gml., Lth., 
Behst., Vll., Khl., Vgt., Sp., Pr. Wd., Vgl., Brmst., Br.; Amazona pulverulenta, 
Los.; Chrysotis pulverulentus, Swns., Bp.; C. farinosus, G.; Amazona farinosa, 
Schlg.; Chrysotis farinosa, I’nsch., PlziIn. |Mealy green Parrot, Lüh.; Meunier, Meunier 
de Cayenne et Cric poudre, 5% F.; Perroquet Meunier, Levazll.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Dunkelgrasgrün; Nacken, Hinterhals, Mantel, 
Schultern und Körperſeiten graulich, die Federn wie mit Mehl bepudert; Stirn und Wangen 
gelbgrün, Scheitelmitte mehr oder minder umfangreich gelb, zuweilen fein roth gefleckt oder die 
gelben Federchen mit rothen Endſäumen, am Oberkopf jede Feder düſter violett gerandet, an 
Hinterkopf, Nacken und Hinterhals jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; erſte Schwinge 
ſchwarz, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelgrün, 
dann dunkelblau, Endhälfte und Innenfahne ſchwarz, die drei bis vier erſten Schwingen der 
zweiten Ordnung am Grunde der Außenfahne grün, dann tief ſcharlachroth, dann etwas dunkel— 
blau und am Ende ſchwarz, Innenfahne ganz ſchwarz, die übrigen Schwingen zweiter Ordnung 
an der Außenfahne grün, Ende dunkelblau, Innenfahne ſchwarz, die drei letzten an Außen- und 
Innenfahne grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, am Grunde der Innenfahne dunkelgrün; 
alle oberſeitigen Flügeldecken grün, kleine Deckfedern am Handrand ſcharlachroth, kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken grün, große ſchwarz; Schwanzfedern an der Grundhälfte dunkelgrasgrün, 
an der Endhälfte grüngelb, äußerſte Schwanzfeder an der Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze 
blau; ganze Unterſeite heller als die obere, gelblichgrün (die Federn am Grunde fahlgraugelb); 
untere Schwanzdecken grüngelb; Schnabel hellhorngrau, am Grunde des Ober- und Unter— 
ſchnabels jederſeits ein graulichorangegelber Fleck, Naſenhaut ſchwärzlich; Auge dunkelbraun 
bis rothbraun mit hellerem Rande (Iris braun mit äußerm kirſchrothen Ringe, Prinz 
v. Wied), großer nackter Kreis ums Auge weiß; Füße dunkelbraun, Krallen ſchwarz. — Das 
Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein, doch iſt dies wol keineswegs erwieſen. — Das Jugend— 
kleid ſoll nach Prinz v. Wied einen graublau überlaufenen Scheitel haben. — (Auch im 
Handel kommen die erwähnten Abänderungen vor, Vögel bei denen das Gelb mehr oder minder 
weitreichend, wol gar über den ganzen Kopf ſich erſtreckt, auch mit roth untermiſcht iſt, 
während es bei anderen wiederum ganz fehlt. Einen ſolchen letztern Vogel hatte ich in der 
Hagenbeck'ſchen Sammlung vor mir. Dann ſieht man Expl., bei denen der puderartige 
Staub nur ſchwach vorhanden iſt oder völlig mangelt. Ein ſolches im Beſitz des Herrn 
Hagenbeck zeigte den gelben Fleck auf dem Kopf ſehr kräftig, war aber ganz grün ohne die 
geringſte Beſtäubung). 

Länge 47 — 49 em.; Flügel 22,2 — 25, em.; Schwanz 11 — 14,6 em. 


Der gelbnackige Amazonenpapagei |Psittacus auripalliatus 
ſteht der Surinamamazone nahe, iſt aber, namentlich an Kopf und Hals, viel 
blaſſer grün, ohne die deutlichen dunklen Endſäume der Federn, am Flügelbug viel 
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weniger roth, der Oberkopf iſt nur zufällig theilweiſe gelb, und am Grunde des 
Oberſchnabels iſt kein röthlicher, ſondern ein horngelber Fleck; dagegen iſt er im 
Nacken immer gelb und dies, ſowie die kleinen ſchwarzen Borſtenfederchen auf 
der Naſenhaut ſind für ihn beſonders bezeichnend. Zu dieſen von Dr. Finſch 
angegebenen Merkzeichen hebt Herr Karl Hagenbeck als beſonders charakteriſtiſch 
noch hervor: der Scheitel iſt meerbläulich, die Federn um die Augen ſind meer— 
blau mit ſchwärzlichen Rändern, und die rothe Achſelfärbung iſt gerade groß und 
kräftig. Im übrigen erſcheint dieſe Amazone ſchön grasgrün, Stirn und Wangen 
viel blaſſer, Nacken und zuweilen auch der Oberkopf hochgelb; Flügelſpiegel und 
Flügelrand dunkel ſcharlachroth; die drei bis vier äußeren Schwanzfedern am 
Grunddrittel der Innenfahne roth, ſonſt an der Grundhälfte dunkelgrün, an der 
Endhälfte gelbgrün, der Schnabel iſt hellhornbraun, am Grunde mit einem gelblich— 
horngrauen Fleck. Außerdem gilt das oben Geſagte. In der Größe kommt 
er der großen gelbköpfigen Amazone nahezu gleich. Er iſt erſt i. J. 1842 von 
Leſſon beſchrieben, und bis jetzt liegen weder über ſein Freileben eingehende 
Nachrichten vor, noch hat man ſeine Verbreitung mit Sicherheit feſtgeſtellt. So— 
weit bis jetzt erforſcht worden, ſcheint ſeine Heimat nur Mittelamerika bis 
Nikaragua zu ſein; Taylor erhielt ihn in Honduras, und das Bremer Muſeum 
beſitzt ihn von Guatemala. Dr. A. v. Frantzius beobachtete ihn in Koſtarika 
am Sarapiqui pärchenweiſe zu den Nachtſitzen fliegend. „Er iſt dort die be— 
kannteſte Papageienart, denn man ſieht ihn im gezähmten Zuſtande bei Reichen 
und Armen. Seiner großen Fertigkeit wegen, mit welcher er die ihm vorgeſagten 
Worte nachſprechen lernt, iſt er allgemein beliebt und unter dem Namen „Lora 
bekannt. Auf der Hochebene iſt er nur in der Gefangenſchaft zu finden.“ Im 
Handel kommt er in gleicher Weiſe wie die vorigen vor, doch iſt er etwas ſeltner 
als die Mülleramazone. Auch er hat bereits eine liebevolle Schilderung durch 
Frau H. v. Proſchek in Wien gefunden: „Am meiſten von allen Papageien 
liebe ich die Amazonen und von dieſen wiederum beſonders eine meiner gelbnackigen. 
Sie iſt wol das liebenswürdigſte und herzigſte Geſchöpf, welches ſich nur denken 
läßt. Nur wenig will ich von ihr erzählen. Wenn Jemand läutet oder die 
Hunde laut bellen, jo jagt die Amazone: es iſt jemand da!! Hört fie mich 
ſprechen, jo fliegt fie mir entgegen und fragt mit allerliebſter Stimme: ‚wer war 
da?“ Sieht fie, daß ich fortgehen will, fo fliegt fie mir auf die Achſel und ruft 
mit weinerlicher Stimme: „geh nicht fort, bleib’ da.“ Nehme ich fie dann und 
ſetze ſie, nachdem ich ſie geküßt, auf einen Aſt und gehe fort, ſo fängt ſie bitter— 
lich an zu weinen wie ein verzognes Kind. Komme ich nach Hauſe und gehe zu 
ihr, jo fliegt ſie ſingend auf meine Achſel und ſagt: ‚bleib’ da.“ Sie lacht, weint 
und ſingt, ſo oft ich es verlange, ſpielt in meinem Schoß wie ein Kätzchen, legt 
ſich auf den Rücken, beißt nie, läßt alles mit ſich machen, ohne böſe zu werden. 
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Abends, wenn alle Papageien in ihren Schlafkäſtchen ſind, iſt ſie die letzte; ſie 
ſetzt ſich auf meinen Arm, wird mit einem Wolltuch zugedeckt und förmlich ein— 
geſchläfert. Nachdem ſie gut durchwärmt und geküßt worden, geht fie in ihr 
Schlafkäſtchen. Wenn ſie auf meinem Arm auch bereits feſt eingeſchlafen iſt und 
ich ſage: geh' liebe Lori, ſinge, ſo beginnt ſie mit unendlich leiſer Stimme ihr 
Liedchen zu ſingen, wie im Bauer. Gegen Frauen ohne Ausnahme iſt ſie ſehr 
freundlich und ich darf nie befürchten, daß ſie Fremde beißen wird, dagegen kann 
ſie Herren nicht leiden. Dieſes allerliebſte kleine Geſchöpfchen kam vor drei 
Jahren auf der Durchreiſe bei mir an, um von ſeinem damaligen Beſitzer an 
Herrn Schöttler in Bremerhaven zurückgeſandt zu werden. Der arme Vogel 
war todesmatt, fieberte ſehr ſtark und hatte an der Wurzel des Schnabels einen 
Biß durch und durch, wie ſolcher nur von einem großen Arara oder einem Affen 
herrühren konnte. Ich ſchrieb an Herrn Schöttler, daß ich es nicht übers 
Herz bringen könne, den kranken Papagei den Anſtrengungen der Reiſe weiter 
auszuſetzen und fragte, ob ich ihn in Pflege behalten dürfe, bis ich ihn geſund 
zurückſende. Herr S. war ſo liebenswürdig, meinen Worten zu glauben und 
mir den Vogel gänzlich zur Verfügung zu ſtellen. Nun begann eine lange 
traurige Zeit; ich verſorgte ihn, der mir täglich lieber wurde, ſo, wie nur eine 
beſorgte Mutter ihr Kind pflegen kann. Der Biß im Schnabel begann zu eitern, 
ſpielte in allen Farben und Herr Schmalz, der allbekannte kundige Vogelpfleger, 
meinte, daß jede Mühe umſonſt ſei und die Amazone an dieſem Biß zugrunde 
gehen müſſe. Dabei wurde anfänglich beinahe alles Futter verſchmäht. Endlich 
wuchs ein förmlicher Berg von harter Haut über den Biß, der Vogel fegte 
ſtundenlang an einem ſtarken Aſte, bis die Haut nach und nach abging und nach 
einem Jahre etwa der Schnabel, ohne eine Narbe zu behalten, vollkommen ge— 
heilt war. Während dieſer ganzen Zeit ſchlief der Vogel bei mir im Bette, dicht 
an meinen Hals geſchmiegt. Da ich ihn täglich lieber gewann, ſo beſchloß ich 
gleich anfangs, ihn nicht mehr fortzuſchicken, unterhandelte mit dem Beſitzer und 
kaufte ihn auf die Gefahr hin, ihn trotz meiner Sorgfalt ſterben zu ſehen; ich 
that dies, obwol mir vonſeiten des erwähnten bewährten Vogelfreunds dringend 
abgerathen wurde — und nun iſt Wagniß und Mühe reichlich belohnt, und mein 
Liebling ein ſchöner, luſtiger, kerngeſunder Vogel. Mit einer weinrothen Amazone 
(P. vinaceus, Pr. Wd.) hat er innige Freundſchaft geſchloſſen und während er 
früher der Köchin rief: ‚Roſi, bring’ an Safe‘, jo jagt er zur Amazone: „Tauberl, 
bring’ an Kafe“.“ In den zoologiſchen Garten von London iſt dieſe Art bereits 
i. J. 1844, alſo früher als alle übrigen, gelangt, doch bis zum Jahre 1878 im 
ganzen nur in vier Köpfen. Der Preis beträgt nach den Ausſtellungs-Katalogen 
ſchon für den friſch eingeführten Vogel 50, 60 — 75 Mark und für den ab— 
gerichteten Sprecher 80, 120, 150 Mark. 
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Der gelbnackige Amazonenpapagei oder gelbnackige Kurzflügelpapagei (Finſch) 
heißt auch Goldnacken (Br.), Gelbnacken, gelbnackiger Papagei, Goldnacken-Amazone und 
Goldnacken-Amazonenpapagei (Bolau). — Perroquet Amazone à collier d'or; Golden- 
naped Amazone. — Lora auf Koſtarika (Frantz.). 


Nomenclatur: Psittacus auro-palliatus, ZLss., Gy.; P. flavinuchus, @ld.; 
Chrysotis flavinuchus et C. auro-palliata, G.; C. aureipalliata, 5p.; Amazona auri- 
palliata, Dp., Schlg., Su.; Chrysotis auripalliata, Insch. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Grasgrün; Stirn, Oberkopf und Wangen blaß— 
grasgrün (Scheitel meerbläulich, Scheitelmitte manchmal mehr oder minder gelb, Augengegend 
meerblau, jede Feder ſchwärzlich gerandet); an Hinterhals und Halsſeiten jede Feder mit 
ſchmalem verwaſchen ſchwärzlichen Endſaum; Nacken tief zitrongelb; erſte Schwinge ſchwarz, 
die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne grün, Endhälfte 
tief indigoblau, Innenfahne ſchwarz, die erſten drei bis vier Schwingen zweiter Ordnung am 
Grunde der Außenfahne grün, am Ende tiefblau, dann ein ſchmaler blauer Streif und die 
Mitte dunkelſcharlachroth, die übrigen Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, 
am Ende indigoblau, alle an der Innenfahne ſchwarz, nur die drei letzten auch an dieſer grün, 
die erſten Schwingen unterſeits ſchwarz, nur am Grunde der Innenfahne dunkel apfelgrün, 
die übrigen ſowie die großen unterſeitigen Flügeldecken ganz apfelgrün, Flügelrand und kleine 
unterſeitige Flügeldecken gelbgrün (zuweilen mit einzelnen rothen Federn bis großen rothen 
Achſeln); Schwanzfedern an der Grundhälfte dunkelgrün, Endhälfte gelbgrün, die drei bis vier 
äußerſten am Grunddrittel der Innenfahne ſcharlachroth, ebenſo ganz ſchmal am Schaft der 
Außenfahne, hinter dem Roth an der Innenfahne dunkelgrün, gegen den Rand zu faſt ſchwarz, 
dann die Endhälfte gelbgrün; ganze Unterſeite heller als die obere, mehr gelbgrün; Schnabel 
dunkelhorngrau, an der Grundhälfte ein gelblicher Fleck, Wachshaut ſchwarz oder ſchwärzlich 
mit ſchwarzen Borſtenfederchen beſetzt; Auge braun- bis röthlichgelb, nackter Kreis weißlich; 
Füße hellbräunlichhorngrau, Krallen ſchwarz. — Dem jungen Vogel fehlt nach Hagenbeck 
der gelbe Nackenfleck völlig; derſelbe kommt nach und nach mit dem Alter des Vogels. — 
Dr. Bolau beſchreibt einen Vogel im zoologiſchen Garten von Hamburg: „Oberkopf blaß— 
grün mit bläulichem Schimmer; im gelben Nackenfleck zwei einzelne grüne Federn; Flügel— 
rand grünlichgelb; Schnabel dunkelhorngrau, am Grunde gelblich.“ In einer Sendung, welche 
Fräulein Hagenbeck i. J. 1878 erhalten, waren drei gelbnackige Amazonen, welche auch die 
Stirn und den ganzen Vorderkopf gelb hatten; der Schnabel war hellgelblichhorngrau. „Was 
ich von dieſen drei Papageien denken ſoll“, ſagt Karl Hagenbeck, „weiß ich wirklich nicht; 
faſt möchte ich glauben, daß es Baſtarde von der gelbnackigen und der großen gelbköpfigen 
Amazone ſind. Es wäre allerdings überaus verwunderlich, doch keineswegs unmöglich, daß— 
ſolche Miſchlinge im Freileben vorkommen.“ 

Länge 37 — 40 em.; Flügel 19, — 21,3 em.; Schwanz 11, — 12, em. 


Der graunackige Amazonenpapagei [Psittacus canipalliatus] iſt dem gelbnackigen 
Amazonenpapagei ſehr ähnlich, „anſtatt der gelben Nackenzeichnung hat er aber ein hellgraues Halsband, 
welches vorn an der Unterſeite nur ſchmal, im Nacken aber an der Oberſeite verbreitert iſt, ſich alſo nach dem 
Hinterkopf hinaufzieht (die Federn, welche das Halsband bilden, ſind an der Grundhälfte gelbgrün, nur etwa am 
Spitzendrittel hellgrau gefärbt, ihr äußerſter Rand iſt dunkel); die Federchen um das Naſenloch ſind nicht ſchwarz, 
ſondern grün; vorderer Flügelrand gelb; der rothe Flügelfleck faſt garnicht vorhanden, nur an der Außenfahne 
der beiden vorderſten Armſchwingen befindet ſich ein kleiner rother Längsfleck, welcher von den großen Flügel— 
decken bedeckt wird; auch die Größe iſt wenig verſchieden.“ Außer dieſer von Profeſſor Cabanis ges 
gebnen Beſchreibung dürfte bis jetzt über dieſe Art nichts zu finden ſein. Der Vogel iſt 
nur in einem einzigen längs des Kaukasſtroms in Neu-Granada geſammelten Exemplar im 
Berliner Muſeum vorhanden und er bedarf daher nur dieſer Erwähnung. — Chrysotis cani- 
palliata, OD. 


Der graunackige und Natterer's Amazonenpapagei. 547 


Hatterer’s Amazonenpapagei [Psittacus Nattereri]. 


Dem weißbepuderten Amazonenpapagei oder der Müller-Amazone zunächſt 
verwandt, unterſcheidet er ſich, nach Dr. Finſch, durch die bläuliche Färbung an 
Stirn, Zügeln und Augengegend, den durchaus fehlenden gelben Scheitel, ſowie 
den rothen Grund der ſeitlichen Schwanzfedern; Flügelbug und Rand des Unter— 
arms ſind roth; Schnabel gelblich mit dunkler Spitze. Größe übereinſtimmend. 
„Die Beſchreibung dieſer intereſſanten neuen Art“, ſagt der Genannte, „verdanke ich, 
ebenſo wie viele andere Mittheilungen über die Papageien der kaiſerlichen Samm— 
lung in Wien, der Theilnahme des Herrn v. Pelzeln. Alle verwandten Arten, 
welche blaue Färbung am Kopfe zeigen, wie die gemeine Amazone mit rothem 
Flügelbug, mit welcher Natterer ſie vergleicht, haben hier auch gelb, und durch 
das Fehlen der letztern Färbung unterſcheidet ſich dieſe von vornherein. Natterer 
hatte im September 1829 nur einen einzigen Kopf am Rio Mamoré im nordweſt— 
lichen Braſilien aus einer Papageienſchar erlegt. Da der Reiſende Gegenden durch— 
forſcht, welche ſeither von keinem ornithologiſchen Sammler beſucht worden und in 
denſelben mehrere prachtvolle Arten aufgefunden, die bis dahin noch nicht bekannt 
waren, da er nicht weniger als 62 Papageienarten aus Südamerika eingeſandt und 
ſeine zoologiſchen Sammlungen überhaupt unübertroffen daſtehen, jo gebührt ihm 
wol mit Recht auch ein Andenken in der Papageienkunde“ — und dieſes it ihm 
in der obigen lateiniſchen und deutſchen Benennung gegeben. Für die Wiſſenſchaft 
wie für die Liebhaberei iſt es überaus erfreulich, daß Natterer's Amazone in 
letztrer Zeit mehrfach lebend eingeführt worden. Im zoologiſchen Garten von London 
iſt ſie bisher freilich noch nicht geweſen, denn die neueſte Liſte (1879) hat ſie noch 
nicht aufzuweiſen. Dagegen war ſie auf der Vogelausſtellung in Berlin i. J. 1878 
von Fräulein Hagenbeck in einem Kopf und in der Sammlung des Herrn 
Karl Hagenbeck in zwei Köpfen vorhanden. Der eine der letzteren war ein 
prächtig ausgefärbter, alter Vogel, der andre ein düſtres, der Müller-Amazone 
ähnliches, doch alle obigen Merkmale zeigendes Weibchen oder ein junger Vogel. 
Es wäre wol zu wünſchen, daß das zoologiſche Muſeum von Berlin oder eine 
andre große zoologiſche Sammlung derartige kaum gekannte Vögel wenigſtens aus— 
nahmsweiſe auch lebend ankaufe, um ſie einzureihen und dem Studium zugänglich 
zu machen. Der Preis betrug 50 Mark. Die beiden letzterwähnten ſind von 
Herrn Direktor Weſterman angekauft; über den erſtern weiß ich keine Aus— 
kunft zu geben. 

Natterer's Amazonenpapagei nennt Finſch Natterer's Kurzflügelpapagei. — Perro- 
quet Amazone de Natterer; Natterer's Amazon. 

Nomenclatur: Chrysötis thälassina, NI y.; Psittacus (Chrysotis) Nattereri, 
E'nsch., Plzln. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, Kopfſeiten und Kehle blaugrün; Augen— 
brauenſtreif oder Fleck oberhalb des Naſenlochs gelb; Hinterkopf mit bläulichaſchgrauem Fleck; 
ganze übrige Oberſeite grün, an Nacken und Mantel jede Feder dunkel geſäumt; die Schwingen 
erſter Ordnung gelbbraun, fein dunkler quergebändert, am Grunde der Außenfahne blau, am 
Ende ſchwarzblau, Schwingen zweiter Ordnung grün, Mitte an beiden Fahnen roth, Innenfahne 
breit dunkelbraun geſäumt; alle oberſeitigen Deckfedern grün, kleine Deckfedern am Flügelbug 
blaßroth; Schwanz grün, die beiden mittelſten Federn einfarbig, alle übrigen an der Endhälfte 
und unterſeits gelbgrün (alle durchaus ohne roth); Unterſeite kaum heller grün; Bruſt deutlich 
meerblau angeflogen; unterſeitige Schwanzdecken gelblichgrün; Schnabel horngrau, Spitze ſchwärz— 
lich, am Grunde des Oberſchnabels jederſeits ein weißgelber Fleck, Wachshaut grauweiß; Auge 
braun bis orangeroth mit ſchmalem braunen Ring am Außenrande der Iris, nackter Augenkreis 
weißgrau; Füße blaugrau, Nägel ſchwarz. — Weibchen oder Jugendkleid: Düſtrer grün, 
dem weißbepuderten Amazonenpapagei ſehr ähnlich, doch mit allen Artmerkmalen des Männchens. 
(Beſchrieben nach den vor mir ſtehenden beiden Vögeln in der Hagenbeck'ſchen Sammlung). 

Länge 47 — 49 em.; Flügel 22 — 24, em.; Schwanz 11,8146 em. 


Der Guatemala-Amazonenpapagei [Psittacus guatemalensis“) 


gehört zu den weniger bekannten Arten. Dr. Finſch ſagt: „Sie fehlt noch in 
den meiſten zoologiſchen Sammlungen. Aus Guatemala ſandte fie Konſul Klee 
an das Bremer Muſeum, dort hat ſie auch Salvin erlegt, ſpäter Leyland in 
Honduras und Sallé in Südmexiko. Sie ſteht in der Größe, dem bepuderten 
Anflug auf dem Rücken und dem Mangel von rother Färbung im Schwanz dem 
bereiften Amazonenpapagei nahe, unterſcheidet ſich aber von ihm, ſowie von den 
übrigen Verwandten durch den bläulichen Oberkopf und das fehlende Roth am 
Flügelrande.“ Die erſte Beſchreibung wurde von Hartlaub i. J. 1844 gegeben, 
und außer den kurzen angeführten Bemerkungen iſt in der geſammten wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur nichts zu finden. A. E. Brehm bemerkt nur, das Vaterland 
liege im Namen bezeichnet und der Vogel ſei noch nicht (bis Juni 1872) lebend 
eingeführt, während er doch ſchon i. J. 1870 in einem Kopf im Londoner zoolo— 
giſchen Garten vorhanden und dann von Karl Gudera, damals in Leipzig, im 
März 1872 in zwei Köpfen ausgeboten worden; nach London gelangten erſt 
wieder i. J. 1878 ihrer zwei. In neuerer Zeit, alſo ſeit dem Jahre 1877, iſt 
die Art ſodann mehrfach in den Handel gelangt. Auf der großen Vogelausſtellung 
i. J. 1877 hatte ſie Fräulein Hagenbeck in einem Expl., dann 1878 Herr 
H. Moeller ebenfalls und in der großen, hier mehrmals erwähnten Sendung, 
welche Fräulein Hagenbeck im Herbſt 1879 erhalten, befanden ſich ſogar zwei 
Expl. Selbſtverſtändlich fehlten dieſelben auch auf der „Ornis“-Ausſtellung 1879 
unter den Vögeln des Herrn Karl Hagenbeck nicht; die beiden zur Sammlung 
gehörenden Guatemala-Amazonen ließen ſich ſogar mit ziemlicher Sicherheit als 
ein Pärchen feſtſtellen. Der Genannte ſagt, daß dieſe Art zwar ſelten, aber ſchon 


*) Der Landesname im Subſtantiv iſt ſchlechtes Latein; man thut beſſer, die adjektiviſche 
Form zu brauchen. 
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vor zwanzig Jahren in einigen Köpfen jährlich zu uns gekommen ſei; fie werde 
ſtets mit dem großen Gelbkopf zuſammen eingeführt. Inbetreff der Begabung 
bemerkt er: „Der Vogel lernt ſehr gut ſprechen und wird auch ſehr zahm.“ In 
die Naturanſtalten dringen gerade die Amazonenpapageien in allen Arten lang— 


ſamer als andere Vögel, weil fie viel weniger als Schmuckgefieder anzuſehen find 


und namentlich die ſelteneren nur Intereſſe für beſondere Kenner und Liebhaber 
haben; im Hamburger Garten ſind jedoch zwei Expl. vorhanden. Im Benehmen 
gleicht er den Verwandten, vorzugsweiſe der Müller-Amazone, und bei Gelegen— 
heit läßt er ſich auch mit ſehr ſchrillem durchdringenden Geſchrei hören. Als 
beſondre Eigenthümlichkeit, die übrigens alle Amazonenpapageien bei Beängſtigung 
zeigen ſollen, beobachtete ich, daß eine Guatemala-Amazone vor einem kleinen 
Hunde, welcher ſchnüffelnd herankam, die Nackenfedern ſträubte und zwar ſo ſehr, 
daß ſie faſt das Ausſehen erhielt, welches der ſchöne Kragenpapagei (ſ. S. 484) 
annimmt. Der Preis betrug auf den Ausſtellungen 75, 90 bis 100 Mark. 


Der Amazonenpapagei von Guatemala iſt auch Guatemala-Amazone, blau— 
ſcheiteliger Kurzflügelpapagei (Finſch) und Blauſcheitel-Amazonenpapagei (Bolau) benannt. 
— Perroquet Amazone de Guatemala; Guatemalan Amanzon. 


Nomenclatur: Psittacus nov. spec. ex Guatemala, Artl.; Chrysotis Guate 
malae, Artl., Scl., Fnsch.; C. spec.?, Scl. et Sv., Scl. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Altes Männchen: Stirn, Oberkopf bis Nacken 
himmelblau (die Federn am Grunde gelblichblau); Kopfſeiten lebhaft grün; Nacken, Hinterhals 
Mantel und Schultern grünlichgrau (die Federn wie bepudert und mit verwaſchenen dunkleren 
Endſäumen); ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; erſte Schwinge ſchwarz, die übrigen der 
erſten Ordnung ebenſo, aber an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelgrün und etwas blau, 
Schwingen zweiter Ordnung dunkelgrün, Außenfahne an der Endhälfte dunkelblau, Ende ſpitz, 
Innenfahne ſchwarz, die erſten drei am größten Theile der Außenfahne ſcharlachroth, dann blau, 
Spitze ſchwarz, am Grunde grün, vierte Schwinge zweiter Ordnung nur mit röthlichbraunem 
Fleck, alle Schwingen unterſeits dunkelapfelgrün, Endhälfte und Außenfahne der Schwingen 
erſter Ordnung ſchwarz; alle oberſeitigen Flügeldeckfedern dunkelgrün, Flügelbug grün, Daumen— 
rand grüngelblich mit ſchwachröthlichem Anflug, unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern alle 
einfarbig dunkelgrün, Endhälfte lebhaft grüngelb, faſt gelb, ebenſo alle an der Unterſeite (roth im 
Schwanz fehlt durchaus); ganze Unterſeite kaum heller grün als die obere; Hinterleib und untere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchwarz mit röthlichweißem Fleck am Oberſchnabel, Wachs— 
haut bläulichgrau; Auge prächtig karminroth, Iris von breitem braunen Rand umgeben, nackter 
Augenrand bläulichweiß; Füße weißgrau, Krallen ſchwarz. — Weibchen: Stirn grün, jede 
Feder blau geſäumt; Oberkopf und Nacken mehr lilablau; Wangen, Kopfſeiten und Kehle 
grasgrün; Flügelrand matter gelbgrün; Schnabel etwas heller ſchwärzlichhorngrau, mit weiß— 
grauem Fleck am Grunde des Unterſchnabels; der rothe Ring in der Pupille viel ſchmaler. 
(Die Beſchreibung beider Geſchlechter iſt mit Zugrundelegung der Beſchreibung der Hartlaub'ſchen 
Type im Bremer Muſeum von Dr. Finſch, nach den vor mir ſtehenden, augenſcheinlich alten, 
prächtig gefiederten Vögeln der Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck gegeben. Dieſelben 
waren, einerſeits nach der abweichenden Färbung und andrerſeits nach dem Benehmen zu 
urtheilen, wie S. 548 bereits bemerkt, ein richtiges Par, woran nach dem ſachverſtändigen 
erfahrenen Blick des Herrn Hagenbeck und auch nach meiner Ueberzeugung garkein Zweifel 
fein konnte). — Länge 47 — 48 em.; Flügel 22, — 23 em.; Schwanz 11, — 12 em. 
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Der Amazonenpapagei mit gelbem Daumenrande [Psittacus mercenarius] „zählt in die 
Gruppe der Arten mit rothem Spiegelfleck und grünen Deckfedern der erſten Schwingen. Am 
nächſten der Amazone mit grünem Flügelbug ſtehend, unterſcheidet er ſich doch ſtets durch den 
Mangel von gelber oder blauer Färbung am Kopfe“. Er iſt von dem Reiſenden J. v. Tſchudi 
in den Waldgegenden Peru's entdeckt und in deſſen hier ſchon mehrfach angeführtem Werke 
„Unterſuchungen über die Fauna Peruana“ (1845 —46) zuerst beſchrieben. „Dieſer Papagei 
hat die eigenthümliche Gewohnheit, alle Morgen in großen Scharen aus dem höher gelegnen 
Walde in tiefere Gegenden zu ziehen, um ſich dort tagsüber aufzuhalten und abends zurück— 
zukehren. Die Flüge ſetzen ſich immer zur beſtimmten Stunde in Bewegung und durchſchneiden 
laut ſchreiend die Luft. Während vieler Monate haben wir ſolche pünktlichen Wanderungen 
beobachtet, und die Eingeborenen verſicherten, daß dieſelben ſeit Menſchengedenken ſtets in gleicher 
Weiſe ſtattfinden; deshalb iſt der Vogel von ihnen Tagelöhner geheißen.“ Nähere Angaben 
über Lebensweiſe, Brut und Entwicklung fehlen leider. Außer Peru iſt bis jetzt auch Ekuador 
und Neugranada als Heimat feſtgeſtellt. Lebend eingeführt iſt die Art bisher noch nicht. Der 
erſte Entdecker hatte nur eine oberflächliche Beſchreibung gebracht, welche Anlaß zu mancherlei 
Irrthümern gegeben, wie denn auch Dr. Sclater der falſchen Anſicht war, daß kein Roth an 
den Schwingen vorhanden ſei. Dr. Finſch hat die nachfolgende eingehende Beſchreibung nach 
Exemplaren in den Muſeen von Berlin, Bremen und London aufgeſtellt: Dunkelgrasgrün; an Ober- 
und Hinterkopf jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; am Oberrücken die Endſäume ſehr undeutlich; Schwingen 
erſter Ordnung grün, Ende ſchwarz, vor demſelben Außenfahne etwas blau, Innenfahne ganz ſchwarz, Schwingen 
zweiter Ordnung grün, Innenfahne ſchwarz mit dunkelblauem Ende, die erſten drei an der Grundhälfte der 
Außenfahne ſchön ſcharlachroth; Deckfedern der erſten Schwingen, Eckflügel, Flügelrand und unterſeitige Flügel— 
decken grün, am Daumenrand die Federn gelb mit röthlichem Punkt am Grunde; die beiden mittelſten Schwanz— 
federn einfarbig grün, die übrigen grün mit breitem gelblichen Ende, die äußerſte jederſeits an der Außenfahne 
blau gerandet und das nächſte Par an der Innenfahne nicht ganz bis zum Ende roth (in der Mitte wird das 
Roth durch einen grünen Fleck unterbrochen), das vierte und fünfte Par iſt auch an der Innenfahne grün mit 
einem rothen Fleck in der Mitte, unterſeits alle düſter roth mit verwaſchenem grünen Mittelfleck und breitem 
gelblichen Ende; ganze Unterſeite heller grün, an Hals und Bruſtſeiten jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; 
untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel fahl gelblichhorngrau, Spitze des Oberſchnabels und Grund des Unter— 
ſchnabels braun; Auge nach Tſchudi gelb; Füße braun, Krallen ſchwärzlich. Ein andres Exemplar zeigt die 
vier äußerſten Schwanzfedern an der Innenfahne zinnoberroth mit breitem gelbgrünen Ende, an der fünften Feder 
einen grünen Mittelfleck. — Kurzflügelpapagei mit gelbem Daumenrande (Finſch). — Jurnalero in 
Peru (Tschudi). — Psittacus mercenarius, Tschd., Wgm., Gr.; Chrysotis mer- 
cenaria, Bp., Vrr., Lehtst., Sol., Gr., F’nsch. 


Bouguet’s Amazonenpapagei [Psittacus Bouqueti] iſt von Edwards i. J. 1758 nach 
einem lebenden Vogel ſehr gut abgebildet und von Bechſtein i. J. 1793 benannt; auch 
Levaillant wollte einen und außerdem zwei ausgeſtopfte geſehen haben, ebenſo Wagler 
einen lebenden. „Trotzdem“, ſagt Finſch bedauernd, „iſt der Vogel bis zur neuern Zeit herauf 
in keinem Muſeum vorhanden, von keinem Reiſenden erwähnt und obwol er ſchon ſeit ſo 
langer Zeit beſchrieben worden, doch wenig bekannt. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß 
wir bald beſtimmte Nachrichten über ihn erhalten.“ Wiederum iſt hier die Liebhaberei und 
der Vogelhandel der Wiſſenſchaft thatkräftig zuhilfe gekommen. Die Liſte der Thiere des zoolo— 
giſchen Gartens von London hat dieſe Art von den Jahren 1874— 75 dreimal aufzuweiſen, und 
nach dieſen lebenden Vögeln hat Dr. Sclater ſodann die Beſchreibung und eine Abbildung 
in den „Proceedings of the Zoological Society of London“ (vom gleichen Jahrgange) 
gegeben. Als Heimat iſt jetzt St. Lucia in Weſtindien feſtgeſtellt, während Dr. Finſch eine 
ſolche noch nicht anzugeben vermochte. Da dieſer Vogel vorausſichtlich noch keineswegs in unſere 


Käfige gelangen wird, ſo wollen die Leſer an dieſer kurzen Darſtellung ſich genügen laſſen. 
Er iſt von der Stirn bis hinters Auge, an Ohrgegend, Wangen und Kinn violettblau; ganze Oberſeite dunkel— 
grasgrün, Halsſeiten heller grün; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne blau, Schwingen zweiter Ord— 
nung an der Grundhälfte roth, im übrigen wie die letzten ganz dunkelgrasgrün, alle oberſeitigen Deckfedern und 
Flügelrand dunkelgrasgrün, unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwanzfedern grün mit breitem gelblichen Ende, 
die ſeitlichen am Grunde der Innenfahne etwas ſcharlachroth, alle unterſeits grüngelblich; Kehle und Oberbruſt 
ſcharlachroth, jede Feder blaßröthlich gerandet; übrige Unterſeite und Bruſtſeiten hellgrasgrün; Schnabel horn— 


- 


— 
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grau, Oberſchnabel jederſeits an der Mitte mit länglichem orangegelben Fleck, Naſenhaut grauweiß; Auge orange— 

gelb, nackter Augenkreis blaßfleiſchfaͤrben. Füße ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarzbraun. Größe der gemeinen 
Amazone. — Bouquet's Kurzflügelpapagei (Finſch). — Perroquet Amazone de Bouquet; 
Blue-faced or Blue-faced Green Amazon or Bouquet's Amazon Parrot. — Psittacus 
Bouqueti, Behst., Khl., Wgl., Br.; P. autumnalis, var. 8., G., Lth.; P. caeruli- 
frons, Seb., Pt.; P. cyaneocapillus, VI., Brmst.; P. pileatus, Co.; Chrysotis 
cyanocephalus, Swns.; C. Bouqueti, Bp., Gr., Finsch., Plæln. [Psittacus Bouqueti, Kdw.; 
P. arausiacus, Müll.; Blue-faced green Parrot, Lth., Seeligm., Autumnal Parrot, var. A., 
Lth.; Perroquet Bouquet, Levaill.|. — var. (Kopf weiß gefleckt): Psittacus autumnalis, 
var. y., Lth. [Crik a tete bleue, Buff.; Cocho, Fern.; Red- and white-faced Parrot, 
Autumnal Parrot, var. A., Lth.]. _ 


Der braunſchwänzige Amazonenpapagei [Psittacus augustus]. „Die größte Art unter 
den ſüdamerikaniſchen Papageien zeichnet er ſich auch durch ganz beſondre Färbung vor allen 
anderen aus, namentlich ſind der ſchwarze Nacken, der purpurrothbraune Schwanz und die 
violettröthliche Unterſeite bezeichnend.“ Er wurde von Kuhl nach einem Exemplar der Tem— 
minck'ſchen Sammlung i. J. 1821 beſchrieben und von Vigors i. J. 1836 wiſſenſchaftlich 
benannt. Lange Zeit hindurch war ſeine Heimat unbekannt und man nannte nur im allgemeinen 
die Antillen. Bourgot ließ ihn aus Braſilien und Paraguay kommen, und auch Profeſſor 
Schlegel irrte, indem er als Vaterland St. Domingo annahm. Im Jahre 1865 gelangte 
ein lebender Kopf in den zoologiſchen Garten von London und zwar von Dominika, einer 
karaibiſchen Inſel, aus. Dr. Sclater gab die Beſchreibung in den vorhin genannten 
„Proceedings“ unter folgenden Mittheilungen: „Herr P. N. Bernard ſagt, daß dieſer 
Papagei nur im innerſten gebirgigen Theile der Inſel gefunden wird und ſo ſelten ſein ſoll, daß 
jährlich höchſtens ein oder zwei Köpfe bemerkt werden. Nur der Gouverneur beſaß einen ſolchen. 
Obwol Herr Bernard längere Zeit dort weilte, ſah er den Vogel doch erſt gegen Ende ſeines 
Aufenthalts zum erſtenmal und trotzdem er den eingeborenen Jägern einen hohen Preis ver— 
ſprochen, erhielt er erſt nach Verlauf eines Jahres dieſen lebenden, welcher jetzt den Londoner 
Garten ziert.“ Später wurde er auch von A. Ober auf der genannten Inſel erlangt. An 
die Einführung in den Handel iſt natürlich nicht zu denken und daher will ich nur noch nach 
Finſch die Beſchreibung hinzufügen: Oberkopf düſter röthlichbraun, bläulich ſcheinend (jede Feder mit 
ſchmalem meerblauen Endſaum); Hinterkopf grünlichbraun (jede Feder in der Mitte grün, am Ende düſter röth— 
lichbraun); Zügel und Wangen braun (jede Feder mit ſchmalem röthlichen und an der Ohrgegend mit grünlich— 
blauem Saum); Nacken, Hinterhals und Halsſeiten violettſchwarz (jede Feder am Grunde düſter bräunlich und vor 
dem ſchwarzen Endrande mit violett und grün verwaſchener Querbinde); Oberrücken, Flügeldecken, Hinterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken ſchön grasgrün (jede Feder mit hellbläulich ſcheinendem Endſaum); erſte Schwinge 
braunſchwarz, die übrigen Schwingen erſter Ordnung ebenſo, aber an der Grundhälfte der Außenfahne grün, die 
drei erſten zweiter Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne ſcharlachroth, am Grunde grüngelb, am Ende 
ſchwärzlichbraun, Innenfahne ebenfalls ſchwärzlichbraun, die übrigen Schwingen an der Außenfahne und die drei 
letzten ganz grün, alle Schwingen unterſeits düſtergrün, nur der Endtheil und die Außenfahne ſchwärzlichbraun; 
kleine Flügeldecken an der Handwurzel ſcharlachroth, kleine und große unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanz 
düſter purpurrothbraun, die mittelſten ſechs Federn am Grunde grünlich, alle am Ende verwaſchen und hell 
weinröthlich, vor dem Ende ein bläulicher Streif, alle unterſeits grün, nur an der Außenfahne röthlichbraun; 
ganze Unterſeite vom Schnabelgrund bis zum Hinterleib röthlichbraun, jede Feder mit breitem weinröthlichfahlen 
Endſaum, blauviolett ſchimmernd (ſodaß die Unterſeite manchmal blau erſcheint); Schnabel horngrau, Oberſchnabel 
am Grunde gelblich; Auge?; Füße und Krallen dunkel hornbraun. — Braunſchwänziger Kurzflügelpapagei 
(Finſch); Blaukopf (Br.). — Perroquet Amazone impériale; Imperial Amazon or Au— 
gust Amazon. — Ciceroo auf Dominika (Bern.). — Psittacus augustus, Vgrs., Gr. 
et Mtch.; P. havanensis, Khl.; Chrysotis augustus, Gr. et Mtch., Brj., Gr.; Oenochrus 
Augustus et havanensis?, Bp.; Amazona Augustus, Schlg.; Chrysotis augusta, Scl., 
F’nsch.; C. Augusta, Br. 

Guilding's Amazonenpapagei [Psittacus Guildingil. „Dieſe prachtvolle Art zeigt jo 
eigenthümliche Färbungsverhältniſſe, daß ſie mit keiner andern verwechſelt werden kann. Sie 
gehört zu den ſeltenſten unter allen amerikaniſchen Papageien und fehlt in den meiſten Muſeen. 
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Ein ſchönes Exemplar ſoll das Brüſſeler Muſeum beſitzen, und ein ſolches aus der berühmten 
Sammlung des Baron Feldegg iſt im Dresdener.“ Dieſe kurzen Angaben von Finſch 
ergänzt neuerdings Sclater in folgendem: „Die Inſel St. Vinzent, zu den kleinen Antillen 
gehörend, war in früherer Zeit der Wohnort eines tüchtigen und eifrigen Naturforſchers, 
des Rev. Lansdown Guilding, der, den erſten Begründern der zoologiſchen Geſellſchaft wohl— 
bekannt, leider frühzeitig auf jener Inſel ſtarb, ohne ſeine Pläne für eine Fauna von Weſt— 
indien zur Ausführung gebracht zu haben. Seine Sammlungen enthielten unter anderm 
auch einen neu entdeckten Papagei, welcher nach Guilding's Tode von Vigors im 
Jahre 1836 beſchrieben und benannt wurde.“ Bis jetzt iſt derſelbe nur auf der genannten 
Inſel gefunden. In dem Londoner zoologiſchen Garten war er in den Jahren 1874 und 
1877 in je zwei Köpfen vorhanden. Weitere Einführungen ſind mir nicht bekannt. — 
Stirn, Ober- und Hinterkopf und Gegend ums Auge weiß (die Federn am Grunde orangegelb); Nacken, Schläfe, 
untere Wangen und Ohrgegend blau; Hinterhals und Halsſeiten düſter grünlich (jede Feder mit ſchmalem 
ſchwärzlichen Endſaum); Mantel, Rücken und Schultern grünlich, verwaſchen kaſtanienbraun; Hinterrücken und 
obere Schwanzdecken grünlich (jede Feder am Ende kaſtanienrothbraun); erſte Schwinge ſchwarz, die übrigen erſter 
Ordnung an der Grundhälfte der Außenfahne olivengrün, dann tiefblau, Endhälfte und Innenfahne ſchwarz, 
Schwingen zweiter Ordnung, erſte bis ſechſte an der Grundhälfte der Außenfahne brennend orangegelb, Endhälfte 
tief indigoblau, Ende ſchwärzlich, Innenfahne ſchwarz, die übrigen an der Grundhälfte olivengrün, ſonſt ebenſo, 
die beiden letzten ganz grün, alle unterſeits tiefſchwarz, Grundhälfte der Innenfahne blaß olivengelblich, Ende 
bläulich verwaſchen; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel grün, Handwurzel tief orangegelb, kleine 
unterſeitige Flügeldecken grün, große gelb; Schwanzfedern am Grunddrittel tief orangegelb, Mitte breit tief— 
blau, Enddrittel heller orange, Innenfahne ſchwarz, unterſeits an Grund- und Enddrittel nrangegelb, Mitte 
grün; Kehle, Bruſt, Seiten, Achſeln und Bauch kaſtanienbraun, jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum, an Bruſt— 
und Bauchmitte nebſt Schenkeln mit grünlichem Endſaum; untere Seiten, Hinterleib und untere Schwanzdecken 
grüngelb, einige Federn bläulich geſpitzt; Schnabel fahlhorngrau; Auge?; Füße hornbraun, Krallen dunkler. — 
Guilding's Kurzflügelpapagei (Finſch); Guilding's Amazone (Br.). — Perroquet Amazone de 
Guilding; Guilding’s Amazon. — Psittacus Guildingi, Vors., Frs., Bj., Gr.; 
Chrysotis Guildingi, Bp., Gr., Fusch; Amazona Guildingi, Schlg. 


Der gelbbäuchige Amazonenpapagei [Psittacus xanthops!. 


Eine Art, welche bisher erſt wenig bekannt iſt, „ſcheint über das weſtliche 
Braſilien, ſüdlich vom Parana, bis nördlich zum Madeira verbreitet, aber ſelten 
zu ſein, denn nur wenige Reiſende erwähnen ihrer“. Spix und Natterer haben 
ſie an verſchiedenen Oertlichkeiten geſammelt. Letztrer fand am Araguay in der 
Steppe an einem Gewäſſer eine Schar von fünf Köpfen, welche ſämmtlich ge— 
ſchoſſen wurden, da ſie ſehr ſtumpfſinnig ſich zeigten. Der Forſcher erlegte im ganzen 
14 Exemplare. Taylor hatte behauptet, daß dieſer Papagei auch in Honduras 
vorkomme; Finſch meint aber, daß eine Verwechſelung vorliege. Der letztgenannte 


Gelehrte gibt folgende Beſchreibungen: Kopf, Kopfſeiten und Nacken gelb, letztrer ver— 
waſchen grünlich, an der Oberkehle gelbe und grüne Federchen; übrige Oberſeite ſchwach oliven— 
grünlichgrasgrün; Schwingen erſter Ordnung dunkler grün, Außenfahne ſchmal gelbgrün ge— 
ſäumt, Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen grün, 
Außenfahne bläulich gerandet, Deckfedern am Unterarm gelb, einzelne mit röthlichen Spitzen, 
unterſeitige Deckfedern grün; Schwanzfedern lebhaft gelbgrün, die beiden mittelſten dunkler grün, 
die übrigen an der Mitte über beide Fahnen mit rothem Fleck; Unterſeite etwas heller grün als 
die obere; quer über den Bauch eine breite, jederſeits in einen rothen Fleck endende gelbe Binde 
(Berliner Muſeum); Schnabel horngelb, Spitze weißlich; Auge gelbroth; Füße und Krallen 
bräunlichhorngrau (nach Natterer's Aufzeichnungen). — Ganzer Kopf, Hals und Oberkehle 
gelb; im Nacken einige grüne Federn; an der Ohrgegend ein röthlichorangegelber Fleck; Achſeln, 
Bruſt- und Oberbauchſeiten mennigzinnoberroth; vom Schnabelgrund an die ganze Unterſeite 
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röthlichorangegelb, doch Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken grün. (Jedenfalls ein 
altes Männchen, von Natterer 1828 erlegt und von v. Pelzeln beſchrieben). — In der 


Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck befanden ſich auch zwei Köpfe dieſer 
Art, jedenfalls die erſten, welche jemals lebend in Europa vorhanden geweſen. 
Der eine derſelben zeigte nur die Stirn und den Vorderkopf bis zur Kopfmitte 
gelb, Ober- und Hinterkopf grün, Wangen und Kopfſeiten grüngelb; Schwingen 
zweiter Ordnung an der Außenfahne breit roth, im Schwanz dagegen kein Roth; 
im übrigen mit dem Vogel im Berliner Muſeum übereinſtimmend. Der zweite 
hatte einen breiten, aber ſchwach blauen Stirnrand, am meiſten oberhalb der 
Augen, und dunkelgelben Wangenfleck. Dieſer Papagei war in der Liſte der 
Thiere des zoologiſchen Gartens von London (Ausgabe d. J. 1877), als im 
Juli 1869 in einem Kopf angekauft, verzeichnet; ſonderbarerweiſe enthält ihn 
aber die neue Ausgabe (1879) nicht, es muß alſo jedenfalls in der Beſtimmung 
ein Irrthum vorgekommen ſein. 

Der gelbbäuchige Amazonenpapagei heißt bei Finſch gelbbäuchiger Kurzflügel— 
papagei. — Charam am Araguay, Papagaio de Capim, Pari (Pelel.). 

Nomenclatur: Psittacus xanthops, Sp., Vgt., Br.; P. amazonicus, pull. et 
P. hypochondriacus (Lchtst.), Wgl.; Chrysotis xanthops, Swns., Gr., Lehitst., By. Ir. , 
Plzin., Fusch.; C. hypochondriacus, Gr.; C. hypochondriaca, G., Bp., Ds. Mrs., Sne.; 
Amazona xanthops, Schlg. 


Der blaukehlige Amazonenpapagei [Psittacus festivus!. 


Eine der beiden Papageienarten, welche durch Linné zuerſt bekannt geworden 
(ich bitte beim kleinen grünen Arara [P. nobilis] S. 372 zu vergleichen). Er 
iſt dunkelgrasgrün, an der Unterſeite etwas heller, Stirnrand und Zügel ſind 
blutroth, Augenbrauen- und Schläfenſtreif hellblau, Hinterrücken und Bürzel 
ſcharlachroth, äußerſte Schwanzfeder am Grunde roth, die Kehle iſt vom Schnabel— 
grunde an ſchön blau; bei manchen ſind Hinterrücken, Bürzel und Schwanz 
einfarbig grün und dies ſollen jüngere Vögel ſein, vielleicht aber fehlen dem Kleide 
des Weibchens die rothen Abzeichen. Die Heimat erſtreckt ſich über das nördliche 
Südamerika, von Guatemala bis Bolivia und dem Norden Braſiliens bis Trinidad 
und Peru. Die alten Schriftſteller nannten ihn Tavua nach einem Heimatsnamen 
und Buffon ſagt, daß denſelben auch die franzöſiſchen Händler angenommen hatten. 
„Dieſe ſuchen ihn ſehr, weil er es vielleicht unter allen Papageien iſt, der am 
beſten und ſogar vorzüglicher als der graue Papagei mit rothem Schwanz ſprechen 
lernt. Er iſt auch jo wenig gemein, daß man ihn erſt ſeit kurzer Zeit kennt. 
Aber ſeine guten Eigenſchaften ſind von einer ſehr weſentlichen böſen begleitet: 
er iſt nämlich falſch und ſo boshaft, daß er in grauſamer Weiſe beißt, plötzlich, 
während er liebkoſt. Er ſieht auch wirklich ſo aus, als wenn er auf Bosheiten 
ſinne; ſeine Miene, obgleich lebhaft, iſt zweideutig. Uebrigens iſt er ein ſehr ſchöner 
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Vogel, lebhafter und hurtiger auf den Füßen als alle anderen Papageien.“ Der 
Reiſende Schomburgk hat einen ähnlichen Ausſpruch gethan, dahin, daß dieſe Art zu 
den gelehrigſten Papageien Amerikas gehöre, da ſie nicht allein ſehr deutlich ſprechen, 
ſondern auch ganze Melodien nachpfeifen lerne und deshalb von den Indianern 
am höchſten geſchätzt und viel theurer verkauft werde als alle übrigen. Dieſe 
Augabe hat ſich ſeitdem in allen Naturgeſchichten, Lehr- und Handbüchern bis zur 
neueſten Zeit wiederholt. Trotzdem iſt ſie keineswegs durchaus richtig. Buffon's 
Schilderung beruht zum größten Theil in der einſeitigen Auffaſſung eines einzigen 
abſonderlichen Vogels, denn niemand wird behaupten können, daß dieſe Amazone 
bösartiger als alle anderen, ebenſowenig aber auch, daß ſie begabter ſei. In 
der einleitenden Ueberſicht aller Amazonenpapageien habe ich dieſe Art allerdings 
unter den Sprechern mitgezählt, allein die Erfahrung, ſowol bei den Liebhabern 
als auch bei den Händlern, hat ergeben, daß der Blaubart im Verhältniß zur 
gemeinen, namentlich aber zur großen gelbköpfigen, zur Müller- und Surinam— 
Amazone keineswegs in die erſte Reihe zu ſtellen iſt, denn den begabteſten Exem— 
plaren unter dieſen kommt er niemals gleich. Andrerſeits wird er viel ſeltner 
eingeführt, ſodaß man ihn nie vortheilhaft einkaufen kann, ſondern ſchon als rohen 
Vogel hoch bezahlen muß. Es iſt mir unerklärlich, wie ihn Burmeiſter und 
dann auch Brehm zu den größten Arten mitzählen können, da er hinter den 
obengenannten beträchtlich zurückbleibt und nur der gemeinen Amazone etwa gleich— 
kommt. Man hatte die grünrückigen Vögel als beſondre Art (P. chloronotus, 
Sne.) aufgeſtellt, doch wirft Finſch wol mit Recht beide zuſammen. Inbetreff 
des Freilebens iſt kaum etwas bekannt. Natterer ſah ſie in Scharen auf 
Fruchtbäumen und erlegte fünfzehn Köpfe theils mit, theils ohne rothen Unter— 
rücken. Burmeiſter weiß auch nichts weiter anzugeben, als Hinweiſe auf 
Spix und Schomburgk. Bis heutigen Tags gehört er, wie Finſch hervor— 
gehoben, auch in den Muſeen zu den ſelteneren Arten. In den zoologiſchen 
Garten von London war er zuerſt i. J. 1865 in einem Kopf gelangt und 
dann gibt ihn die neue Lifte in einem zweiten aus d. J. 1875 an. Auf den 
deutſchen Ausſtellungen iſt er auch immer nur einzeln zu ſehen und in der 
großen Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck befand ſich ein Par. Der 
Preis betrug 60 — 75 Mark. 

Der blaukehlige Amazonenpapagei iſt auch blaukinniger Kurzflügelpapagei 
(Finſch), Blaubart (Br.), rothrückiger Amazonenpapagei, rothrückige Amazone und blaubärtige 
Amazone benannt. [Feſtvogel, Müll.]. — Perroquet Amazone à dos rouge et Perro- 
quet Tavoua; Festive Amazon. 

Nomenclatur: Psittacus festivus, L., Gml., Lth., Behst., Vll., Khl., Vgt., 
Lss., Wgl., Spa., Brmst., Schmb.; Chrysotis festivus, Swns., Bp., Jard. et SIb., C. 
festiva, Gy., Sel., F'nsch.; Amazona festiva, Schlg. [Festive Parrot, Lth.; Tavou ou 
Perroquet tahue de Cayenne, Buf., Perroquet Tavoua et Amazone tapiree en rouge, 
Lull.]. — Ohne rothen Hinterrücken: Chrysotis chloronota, Se., Gr. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand und Zügel blutroth (zuweilen ſchuppen— 
förmig bis halb über den Oberkopf); Augenbrauen- und Schläfenſtreif hellblau (am Oberkopf 
erſcheinen die Federn manchmal mit bläulichen Endſäumen), Kopfſeiten grün; ganze übrige 
Oberſeite dunkel grasgrün; Hinterrücken und Bürzel ſcharlachroth (beides zuweilen grün); 
Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, erſte einfarbig, die übrigen an der Grundhälfte der 
Außenfahne dunkelblau, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ſchwarz, Endtheil blau, die vier letzten einfarbig grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, an 
der Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrün; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel 
dunkelblau, unterſeitige Flügeldecken grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig grün, 
die beiden äußeren grün mit blauem Saum an der Außenfahne und wie alle übrigen mehr 
oder minder ſchwärzlichgrau an der Innenfahne, zuweilen alle außer den äußeren und inneren 
an der Grundhälfte gelb, meiſtens aber einfarbig grün; ganze Unterſeite heller grün; Kehle 
ſchön blau, mehr oder minder weit hinabreichend und heller oder dunkler (bei einem nur wie 
angehaucht); untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel blaß fleiſchfarben, Wachshaut ſchwärzlich; 
Auge braun- bis karminroth mit dunkelbraunem Außenrand der Iris, nackte Haut ums Auge 
weißlichgrau; Füße grauweiß bis bräunlichhorngrau; Krallen ſchwarzbraun. — Nur der Stirn— 
rand roth, dann ein breiter grüner Fleck auf dem Oberkopf; Hinterkopf bis zum Nacken lebhaft 
blau; Zügel und Streif unterm Auge dunkelgrün; Wangen und Kopfſeiten ſchwach heller grün, 
großer Kehlfleck blau; ſonſt übereinſtimmend. (Beſchreibung nach lebenden Exemplaren in 
Hagenbeck's Sammlung). — Länge 36,5 em.; Flügel 19,2 — 20 em.; Schwanz 8,9 — 9,6 em. 

Bodinus’ Amazonenpapagei [Psittacus Bodinil. In den Jahren 1872 — 73 befand ſich 
im zoologiſchen Garten von Berlin ein Papagei, welcher bis dahin noch nicht bekannt war und 
den Dr. Finſch beſchrieben und zu Ehren des Herrn Direktor Bodinus benannt hat. In 
der äußern Erſcheinung, Größe u. ſ. w. ſteht er dem blaukehligen Amazonenpapagei (P. festivus, 
L.) nahe. Seine Beſchreibung gebe ich in folgendem: Breite Stirnbinde bis zur Kopfmitte dunkel— 
ſcharlachroth; ſchmaler Zügelſtreif ſchwärzlich; Kopfſeiten bläulich (kein blauer Augenbrauenſtreif); ganze Oberſeite 
dunkelgrasgrün, ſchwach olivengrünlich ſcheinend und jede Feder kaum bemerkbar ſchwärzlich geſäumt; Unterrücken 
und Bürzel dunkelſcharlachroth; obere Schwanzdecken rein grün; erſte Schwinge einfarbig ſchwarzgrau, die übrigen 
erſter und zweiter Ordnung grün, nur an der Innenfahne ſchwarzgrau, die letzten ganz grün, alle unterſeits 
ſchwärzlichgrau; alle ober- und unterſeitigen Deckfedern, ſowie der ganze Flügelrand grün; Schwanzfedern grün, 
nur eine bis zwei äußerſte am Grunde der Innenfahne roth; Wangen, Kehle und ganze übrige Unterſeite einfarbig 
dunkelgrasgrün (ohne ſchwärzliche Federränder); Schnabel ſchwärzlich, Wachshaut graugelb; Auge braun- bis 
orangegelb, ſchmale nackte Haut weißlich; Füße ſchwärzlichgrau. Es iſt ſehr erfreulich, daß der Vogel 
ſeit dem oben genannten Jahre bereits lebend zu uns gelangte, indem Fräulein Hagenbeck 
auf der Berliner Ausſtellung im November d. J. 1879 einen hatte und ſpäterhin in meiner 
Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ ebenfalls einen ausbot. Sodann erhielt Herr Dr. Sclater 
in London kürzlich ein Exemplar. Es läßt ſich nun wol erwarten, daß er öfter in den Handel 
kommen wird, ja, dies mag wol ſchon geſchehen ſein, da man ihn bisher mit dem Verwandten 
verwechſelt hat. — Rothſtirn-Amazone (Rchn.). — Chrysotis Bodini, Finsch., Cb., Hen. 


Salle’s Amazonenpapagei [Psittacus Sallei] 


von der Inſel St. Domingo, bis jetzt ſonſt noch nirgends gefunden und deshalb 
auch St. Domingo-Amazone benannt, wurde ſchon vor mehr als hundert Jahren 
von Briſſon nach einem Vogel in der Réaumur'ſchen Sammlung beſchrieben, 
von ſpäteren Schriftſtellern aber gewöhnlich für das Weibchen einer andern Art, 
der weißköpfigen Amazone (P. leucocephalus, L.) gehalten. Dr. Sclater ſtellte 
ihn dann i. J. 1857 als Art entſchieden feſt. Der Genannte hat übrigens die Ver— 
muthung ausgeſprochen, daß dieſe Art, ferner die weißköpfige Amazone mit rothem 
Bauch (P, leucocephalus, L.), die weißköpfige Amazone ohne rothen Bauch 
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(P. collarius, L.) und die rothſtirnige Amazone (P. vittatus, Bad.) von einer 
Art herſtammen, und Profeſſor Cabanis thut einen ähnlichen Ausſpruch, dahin, 
daß P. leucocéphalus von Kuba nebſt verſchiedenen Verwandten auf den übrigen 
Antillen, in Honduras und in Mexiko mit Sicherheit auf eine Stammform zurück— 
zuführen ſei. Trotzdem der Vogel aber ſeit ſo langer Zeit bekannt und immer, 
wenn auch keineswegs häufig, im Handel vorhanden geweſen, weiß man bis jetzt 
weder über ſein Freileben etwas näheres, noch ſind Beobachtungen über ihn in 
der Gefangenſchaft veröffentlicht worden. Buffon läßt ihn auf Martinique 
heimiſch ſein und gibt nichts weiter als die Beſchreibung. In der Liſte des 
zoologiſchen Gartens von London ſteht ein Expl. vom Jahre 1862 und ein 
zweites vom Jahre 1875 verzeichnet, und in der Sammlung des Herrn Karl 
Hagenbeck waren zwei Köpfe vorhanden. Der Preis auf den Ausſtellungen 
iſt überaus verſchieden und ſchwankt von 21 Mark für den friſch eingeführten 
Vogel, bis 75 und 120 Mark für den gezähmten und abgerichteten. Er iſt an 
Stirn und Zügeln weiß, erſtre manchmal weißlichgelb, Vorderkopf und Scheitel düſter blau, 
jede Feder mit ſchmalem ſchwärzlichen Endſaum, Wangen grün, Ohrgegend ſchwarz (mehr 
oder minder blauſchwarz); ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder mit ſchmalem 
ſchwärzlichen Endſaum; obere Schwanzdecken gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, erſte 
einfarbig, die übrigen an der Außenfahne blau, Schwingen zweiter Ordnung blau, Außenfahne 
fein grün gerandet, Innenfahne an der Grundhälfte ſchwarz, die vier letzten Schwingen grün, 
alle Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrün; Deckfedern 
der erſten Schwingen und Eckflügel blau, alle übrigen Deckfedern, ſowie die unterſeitigen Flügel— 
decken grün; Schwanzfedern dunkelgrün, die äußeren an der Grundhälfte ſcharlachroth, welche 
Färbung nach innen zu an Ausdehnung abnimmt, ſodaß ſie an der fünften Feder nur noch 
als kleiner rother Fleck auf der Innenfahne erſcheint, äußerſte Feder an der Außenfahne blau, 
an der Spitze gelbgrün; ganze Unterſeite heller grasgrün; am Hinterleib ein großer runder 
düſter ſcharlachrother Fleck; Schenkelgegend ſchwach bläulichgrün; Schnabel gelblichhorngrau, 
Wachshaut weißgrau; Auge dunkelbraun bis rothbraun, nackter Augenkreis faſt reinweiß; Füße 
weißgrau. Dr. Finſch behauptet mit Entſchiedenheit, daß die Geſchlechter übereinſtimmend ge— 
färbt ſeien. — Länge 31,5 — 33 em.; Flügel 17,2—18,½ em.; Schwanz 9,6—10 em. 

Sallé's Amazonen papagei iſt auch Sallé's Kurzflügelpapagei (Finſch), St. Domingo— 
Amazone (Ruß' „Handbuch“) und Blaukrone (Br.) benannt; weißſtirnige Portoriko-Amazone 
(Hagenbeck). — Perroquet Amazone de Salle ou Perroquet Amazone de St. Domingo 
Sallé's Amazone; Salle’s papegaai. 

Nomenclatur: Chrysotis Sallaei, Sc., Gr.; [Psittacus leucocephalus, var. 8., 
Gmd.; P. leucocephalus var. J., Lth.; P. leucocephalus, 5 jun., K.; P. leucocephalus, 
var. d., Vll.; P. leucocephalus, jun., Wgl.; P. leucocephalus ©, LSs.]; Amazona Sallaei, 
Schlg.,;, Chrysotis Salléèi, Fusch. — [Psittacus martinicanus cyanocephalus, Brss.; 
P. ventralis, Müll. — Ash-crowned Parrot and White-fronted Parrot, var. B., Lth.; 
Papagei a ventre pourpre et Papagei à ventre pourpre de la Martinique, B..; Per- 
roquet à face rouge, Levaill.]. 


Der rothſtirnige Amazonenpapagei [Psittacus vittatus!]. 
Wiederum einer der gemeinſten im Handel und doch im allgemeinen ſehr 
wenig bekannt. Er iſt dunkelgrasgrün; jede Feder breit ſchwarz geſäumt, mit 
breitem rothen Stirnſtreif, Schwanzfedern am Grunde mehr oder minder, manch— 


— 
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mal garnicht roth, an der ganzen Unterſeite heller grasgrün, von der Größe der 
kleinen gelbköpfigen Amazone. Von Boddaert i. J. 1783 beſchrieben, gab ihn 
Levaillant außer mit anderen irrthümlichen Behauptungen als das Weibchen der 
weißköpfigen Amazone (P. leucocephalus, L.) an und bildete ſogar einen Vogel 
im Jugendkleide ab, während ſolcher doch bis zum heutigen Tage bei allen dieſen 
Arten noch völlig unbekannt iſt. Dagegen finden wir einige Angaben über das 
Freileben. „Man ſieht ihn“, ſagt der Reiſende Moritz, „auf Portoriko nicht 
ſelten in kleinen Schwärmen und im ſchwankenden Entenfluge über die Wälder 
hinſtreichen. Im Dickicht weiß er ſich ſo gut zu verbergen, daß man ihn im 
grünen Blättergewirr kaum zu entdecken vermag. Zur Zeit der Maisreife fallen 
große Scharen in die Felder ein, ſodaß dieſelben durch Wächter gehütet werden 
müſſen, wenn man argen Verherungen vorbeugen will. Er niſtet in tiefen Baum— 
höhlen. Die aus den Neſtern genommenen, aufgezogenen, von Frauen ge— 
pflegten und ſchmeichelnd unterrichteten Jungen lernen alle Töne von Menſchen 
und Thieren nachahmen.“ Hierzu gibt Dr. Gundlach folgende Ergänzung: „Dieſer 
Papagei lebt an verſchiedenen Stellen auf der Inſel Portoriko und gewöhnlich 
in ſo großer Anzahl, daß er erheblichen Schaden in den Maisfeldern und durch 
anfreſſen der reifen Piſangfrüchte verurſacht. Ich ſah ihn ſowol in der Nähe 
des Meeres, z. B. in der Felsſchlucht bei Quebradillas, als auch mehr im Innern, 
und bei Utondo mußte man fie durch Wächter aus den Maisfeldern verjagen. In 
der Lebensweiſe, namentlich in der Fortpflanzung, Geſtalt der Eier u. ſ. w. 
ſtimmt er mit dem überein, was ich über den weißköpfigen Amazonenpapagei 
von Kuba (j. dieſen weiterhin) gejagt habe. Man zieht die Jungen wie die 
aller Papageien im allgemeinen in Käfigen auf, und ſie lernen dann leicht Worte 
und Phraſen nachahmen.“ Angaben, welche das Leben in der Gefangenſchaft 
betreffen, ſind nicht vorhanden, doch dürfte dieſe Art mit den vorhergegangenen, 
namentlich mit dem kleinen Gelbkopf, in jeder Hinſicht übereinſtimmen, und wenn 
man ihn auch hier und da für einen vorzüglichen Sprecher hält, ſo gilt im 
weſentlichen doch auch von ihm nur das in der Einleitung Geſagte. Der Preis 
iſt gering und ſteht zwiſchen 21, 30 und 40 Mark. 

Der rothſtirnige Amazonenpapagei oder die rothſtirnige Portoriko-Amazone 
(Ruß' „Handbuch“) heißt noch blos Portoriko-Amazone und rothſtirniger Kurzflügelpapagei 
(Finſch). — Perroquet Amazone à front rouge; Red-fronted Amazon. — Cotorra auf 
Portoriko (Moritz). 

Nomenclatur: Psittacus vittatus, Ddd., Gr.; P. dominicensis, Gm. 
Lth., Behst., Vll., Wgl., Hhn.; [P. leucocephalus, Kl.; P. festivus?, Mrtz.|; Chry- 
sotis dominicensis, 5%.; C. vittata, Scl., G., F'nsch., Amazona vittata, Schlg. |Red- 
banded Parrot, Lth., Papagei à bandeau rouge et Perroquet de St. Domingue, Buff‘; 
Perroquet à face rouge, Levaill.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung; dunkelgrasgrün, an der ganzen Oberſeite jede Feder 
mit breitem ſchwarzen Endſaum; Stirnrand ſcharlachroth; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, 
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erſte einfarbig, die übrigen an der Außenfahne düſterblau, Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne düſterblau mit ſchmalem grünlichen Saum, an der Innenfahne ſchwarzgrau, die 
letzten drei einfarbig grün, unterſeits alle ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne dunkel— 
grün; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel düſterblau, alle übrigen oberſeitigen und 
ebenſo die unterjeitigen Flügeldecken grün (zuweilen ein lebhaft gelber Flügelrand, der jedoch 
meiſtens fehlt); Schwanzfedern grün, an der Innenfahne gelblich geſäumt und mit gelbem Grunde 
äußerſte Feder an der Außenfahne düſterblau, äußerſte und zweite jederſeits am Grunde mit 
rothem Fleck; Unterſeite heller grün (zuweilen ein ſcharlachrother Kehlfleckh, nur an Hals und Bruſt 
die Federn mit ſchwarzen Endſäumen; Bauch, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelbgrün; 
Schnabel horngrau, Oberſchnabel am Grunde graugelb, Wachshaut weiß; Auge braun- bis 
rothgelb, nackter Augenkreis weißlich; Füße bräunlichfleiſchfarben. (Das Roth am Grunde der 
Schwanzfedern fehlt zuweilen, erſtreckt ſich aber bei anderen wiederum an der Innenfahne aller 
Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mittelſten, über das ganze Grunddrittel. Dr. Finſch 
ſagt ſodann: „Acht Köpfe, welche ich lebend bei Herrn Karl Hagenbeck ſah, waren alle gleich 
gefärbt, doch zeigte einer nicht allein den Stirnrand, ſondern auch Geſicht und Oberkehle roth“). — 
Die Jungen haben das Roth der Stirn ſchwach angedeutet (Gundlach). Länge 33,8 em.; 
Flügel 16,6 —18 em.; Schwanz 9 - 10,5 em. 


Der weißköpfige Amazonenpapagei mit rothem Bauchfleck 
Psittacus leucocephalus]. 


Zu den am früheſten erwähnten amerikaniſchen Papageien gehörend, ſchon von 
Aldrovandi und nach ihm von allen übrigen alten Autoren auf dieſem Gebiete 
angeführt, zeigt er doch gleich manchen anderen die befremdende Thatſache, daß er 
im ganzen nur wenig bekannt iſt. Nach Sloane brachte man ihn von Kuba 
häufig nach Jamaika und anderen Inſeln; Catesby nennt ihn Paradispapagei 
und Buffon meint, daß er vorzugsweiſe artig ſei — im übrigen aber iſt auf 
all' dergleichen Ausſprüche leider garnichts zu geben, da man niemals mit Sicher— 
heit wiſſen kann, welche Art eigentlich gemeint iſt. Nach Bechſtein's Angaben, 
der ihn freilich von Martinik, Jamaika und Mexiko kommen ließ, „zählt er zu den 
gewöhnlichen und gelehrigen Papageienarten, die wir in Deutſchland ſehen. Er iſt 
ſehr zahm und geſchwätzig, doch muß man mehr Mühe anwenden, als bei ver— 
wandten Arten, beſonders wenn man ihn deutſche Wörter lehren will, falls er 
ſchon holländiſche oder engliſche ausſpricht, die Töne der Thiere, Katzen, Schafe 
und Hunde lernt er gleich nachſchreien. Er wird mit 5 bis 8 Louisd'or bezahlt.“ 
Man darf ihn als eine der hübſchen Erſcheinungen des Vogelmarkts anſehen; er iſt 
von Grundfarbe dunkelgrasgrün, jede Feder breitſchwarz geſäumt, Stirn, Ober— 
kopf und Augenkreis ſind weiß, Wangen und Kehle purpurroth, Ohrfleck ſchwarz, 
Bauch und Hinterleib ſind dunkelpurpurroth, die Schwanzfedern grün, an der 
Grundhälfte der Innenfahne ſcharlachroth. Die Geſchlechter ſollen überein— 
ſtimmend gefärbt ſein. In der Größe ſteht er dem gemeinen Amazonenpapagei 
gleich. Als ſeine Heimat hat man bis jetzt nur die Inſel Kuba ermittelt. Er 
gehört zu den von Edwards zuerſt abgebildeten und beſchriebenen und von 
Linné benannten Vögeln. 
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Neuerdings hat Dr. Gundlach eine intereſſante Schilderung ſeines Frei— 
lebens gegeben und zugleich mit Entſchiedenheit feſtgeſtellt, daß er nur auf der 
obengenannten Inſel zu finden ſei: „Infolge des Fällens der Waldungen hat ſich 
dieſer Papagei nach den noch unberührten Urwäldern und anderen unbebauten 
Gegenden zurückgezogen, wo er noch häufig und Standvogel iſt. Er ernährt ſich 
von allerlei Früchten, Sämereien, Baumſproſſen und Knospen. Beim Freſſen 
hält er die Beute mit einem Fuß vor den Schnabel und dreht die abgebiſſenen 
Stückchen vermittelſt der Zunge in demſelben herum, bis ſie zermalmt worden. 
Den Saft zarter Früchte leckt er mit der Zunge. In Obſtgärten und Pflan— 
zungen verurſacht er Schaden, und der einzige Nutzen, welchen er gewährt, beſteht 
in ſeinem Fleiſch, das jedoch meiſtens hart iſt. Man raubt die Jungen gern 
aus den Neſtern und zieht ſie auf, weil ſie leicht Worte und Sätze nachſprechen 
lernen und weil ihr ſchönes Gefieder und ihre mannigfaltigen Bewegungen ge— 
fallen. Dann werden ſie ſehr zahm und zutraulich, laſſen ſich den Kopf krauen, 
wobei ſie vor Behagen die Federn ſträuben, geben auf Befehl eine Pfote und 
lernen überhaupt viel. Sonderbar iſt es, daß ſie im zahmen Zuſtande weniger 
das natürliche Geſchrei hören laſſen, ſondern vielmehr die erlernten Worte und 
Redensarten. Wenn im freien Zuſtande mehrere beiſammen ſind, ſo verurſachen 
ſie immer einen ſolchen großen Lärm, daß man denſelben ſchon von weitem hört; 
zu andrer Zeit, beſonders wenn ſie im dichten Gebüſch ruhen, laſſen ſie nur 
leiſe, gleichſam murmelnde Töne hören, durch welche man erſt auf ihre An— 
weſenheit aufmerkſam wird, da ſie ſich geſchickt in den Blättern zu verbergen 
wiſſen. Sonſt ſind ſie ſchwer zu bemerken, denn manchmal fliegen plötzlich viele 
Köpfe dicht vor dem Nahenden auf, ohne daß man ſie früher geſehen hat. In 
den Schwärmen ſieht man immer die Pärchen beiſammen, auch wenn ſie fliegen. 
Der Flug geht geradeaus ſchnell vorwärts, aber mit vielen Flügelſchlägen. Wenn 
man einen oder einige heruntergeſchoſſen hat oder wenn gar einer verwundet iſt 
und ſchreit, ſo kommen (wie bei den europäiſchen Krähen u. a.) viele herbei, und 
der Jäger hat die beſte Gelegenheit, noch eine reiche Beute zu machen. Sie 
ſetzen oder hängen ſich gern an die jungen, noch ſtangenförmig emporſtehenden 
Palmblätter, auch an freie, dürre oder doch blattloſe Aeſte und klettern an den— 
ſelben. Im April ſuchen ſie Baumlöcher und todte Palmen, welche hohl ſind 
oder ſeitliche Löcher haben, z. B. frühere Neſter von Spechten auf, um in die— 
ſelben ihre drei bis vier Eier zu legen. Die Niſtzeit währt bis zum Juli.“ 
Obwol er faſt nur in der erwähnten Weiſe gezähmt in den Handel gelangt, ſo ſind 
bisher doch erſt wenige Erfahrungen inbetreff ſeiner veröffentlicht worden. Herr 
A. Creutz in Stettin gibt eine kurze, doch wol etwas überſchwängliche Schilderung: 
„Er gehört zu den klügſten Vögeln der Erde, denn er zeichnet ſich durch Verſtand, 
leichte Faſſungsgabe und vorzügliches Gedächtniß zugleich aus; darum lernt er 
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leicht ſprechen, aber nicht pfeifen. In der Regel kommt er viel geſunder zu uns, 
als der Graupapagei, und zugleich koſtet er nur halb ſo viel wie dieſer. Er iſt 
ſehr gutmüthig und durchaus nicht ſcheu.“ Um ein richtiges Bild von ihm zu 
erlangen, bitte ich, das in der Einleitung S. 513 über ihn geſagte zu beachten; 
zu den hervorragendſten Sprechern unter den Amazonen gehört er keineswegs. 
Einen hübſchen Zug erzählt Herr Dr. Zipperlen in Cincinnati: „Eine Amazone 
dieſer Art im hieſigen zoologiſchen Garten hatte durch einen Unfall die Zehen 
eines Fußes verloren, ſodaß ſie mit dem andern auf der Stange ſitzend und ſich 
feſthaltend, nicht imſtande war, die Nahrung mit der Klaue aufzunehmen und 
zum Schnabel zu führen. Als ich den Papageien kürzlich Apfelſchnitte reichte, 
war der Krüppel in großer Verlegenheit, indem er, eine ſolche im Schnabel 
haltend, nicht wußte, wie er ſie verzehren ſollte, während ſein Kamerad eifrig 
ſchmauſte. Mit einmal ließ der letztre aber ſein Stück fallen, kletterte zu dem 
Krüppel, nahm die Apfelſchnitte aus deſſen Schnabel und hielt ſie ſo, daß beide 
davon freſſen konnten. Ein drittes Stück und dann auch der Reſt des erſtern 
wurden geholt und in gleicher Weiſe verzehrt.“ Der Preis auf den Ausſtellungen 
ſchwankt zwiſchen 27, 30 bis 40 Mark für den Kopf, und wenn auch nicht zu 
den häufigen, ſo darf man ihn doch zu den allbekannten Erſcheinungen des Vogel— 
markts zählen. 

Der weißköpfige Amazonenpapagei heißt noch rothhalſige Kuba-Amazone (Ruß! 
„Handbuch“), blos Kuba-Amazone (Br.) und rothbäuchiger Kurzflügelpapagei (Finſch). — 
[Weißköpfiger Papagei, Weißkopf, grüner Papagei mit weißer Stirn, Weißkopf mit blauem 
Wirbel und grünblauer Papagei mit weißer Stirn, bei alten Autoren; weißköpfiger Amazonen— 
papagei, Bechſt. — Paradispapagei aus Kuba, gelber Papagei und gelber Paradispapagei, 
die gelbe Varietät bei alten Autoren!. 

Perroquet Amazone à tete blanche ou Perroquet Amazone de Cuba; White— 
fronted Amazon; Havana-of Cuba-papegaai. i 

Nomenclatur: Psittacus leucocephalus, L., Gml., Lth., Behst., Khl., VII., 
It., Lss., Ml, Hhn., @r., Lmb.; Chrysotis leucocephalus, Swns., Bp., @r., I’nsch.; 
Amazona leucocephala, Schlg.; Chrysotis leucocephala, F’nsch. | Psittacus leucocephalus, 
Ad.; P. martinicanus et P. martinicanus gutture rubro, Briss. — Quiltoton, Fern.; 
Papagallo, O,, Papagayos, Sloane; White-headed Parrot, Edw., Lth.; Perroquet & 
töte blanche, Sal.; Amazone ä& tete blanche, Perroquet blanc du Senegal et Perroquet 
de la Martinique, Buff.; Perroquet à face rouge, Levazll.| — var. (gelb, Kehle und Bauch 
roth): Psittacus Paradisi, L., @ml., Lth.; P. leucocephalus, var. J., Wgl., Hhn. [P. 
Paradisi, Seeligm., Klein; P. luteus insulae Cubae, Briss. — Parrot of Paradise of Cuba, 
Cat.; Cuba Parrot, Brown; Paradise Parrot, Lath.; Papagai de Paradis ou Perroquet 
de Cuba, Buff.]. — var. (gelb, Schwingen weiß, alle Federn roth geſäumt): Psittacus Para- 
disi, Behst., Br., Shw. |Perroquet jaune écaillé de rouge, Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, Oberkopf, Zügel und Augenrand weiß; 
Wangen, vordere Ohrgegend und Kehle purpurroth, jede Feder mit ſchmalem ſchwärzlichen End— 
ſaum, hintere Ohrgegend ſchwarz, ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder mit breitem 
ſchwarzen Endſaum; obere Schwanzdecken gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung blau, Grund— 
hälfte ſchwarz, außen ſchmal grünlich geſäumt, die vier letzten Schwingen einfarbig grün, alle 
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Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrün; Deckfedern der 
erſten Schwingen blau, die übrigen grün mit ſchwarzen Endſäumen, Eckflügel blau, unterſeitige 
Flügeldecken reingrün; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, breit ſchwarz endgeſäumt, an der Grund— 
hälfte der Innenfahne ſcharlachroth, auf der Außenfahne nur neben dem Schaft (die rothe 
Färbung nimmt an den Federn nach innen zu ab und erſcheint bei den mittleren nur als 
kleiner Fleck), die äußerſte Feder an der Außenfahne breit blau gerandet; Unterſeite grasgrün, 
die Federn nur ſchmal ſchwarzendgeſäumt; Bauch und Hinterleib dunkel purpurviolett (roth, 
violett ſcheinend);; Schenkelgegend hellblau; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel weiß, 
ſchwach gelblich, Wachshaut reinweiß; Auge bräunlich- bis röthlichgelb, Augenkreis weiß; Füße 
weißlichfleiſchfarben (nach einem lebenden Vogel, verglichen mit der Beſchreibung von Dr. 
Finſch). — Weibchen: dem vorigen gleich, aber der rothe Kehlfleck dehnt ſich bis auf die 
Oberbruſt aus; auch an der Unterbruſt purpurviolett, jede Feder mit ſchmalem grünen End— 
ſaum (Leidener Muſeum). — Junger Vogel: Stirn weiß; Ohrfleck deutlicher grauſchwärzlich; 
Wangen grün mit einzelnen rothen Federn; Kehle grün, jede Feder am Grunde roth (Dr. 
Finſch nach einem lebenden Vogel bei Hagenbeck). — Die älteren Schriftſteller haben mehr— 
mals gelb gefärbte Spielarten beſchrieben, von denen man nicht mit voller Sicherheit wußte, ob 
ſie hierher gehören; Gundlach ſagt nun aber: „Man findet bisweilen Albinos oder vielmehr 
gelbe Exemplare, welche jedoch die rothen Stellen dieſer Art behielten. Sie haben einen fabel— 
haften Preis und ich ſah, daß ein ſolcher Vogel mit 8 Unzen oder 136 Dollars bezahlt wurde.“ 

Länge 32—34 em.; Flügel 17,6 — 19,6 em.; Schwanz 10,5 —11 em. 

Beſchreibung des Eies: Geſtalt kurz, ungleichhälftig, an der Grundhalbkugel nach der 
ſtumpfſpitzen Höhe zu ſehr ſtark abfallend, von ſehr zartem Papageikorn; Länge 35 um., Breite 
27 mm. (Thienemann). 


Der weißköpfige Amazonenpapagei ohne rothen Bauchfleck 
Psittacus collarius]. 


Auch dieſe ſeit altersher bekannte und gegenwärtig im Vogelhandel gemeine, 
wenn auch nicht allzu häufig vorkommende Amazone hat bis jetzt weder für die 
Erforſchung des Freilebens, noch für die ihres Benehmens in der Gefangenſchaft 
eine eingehende Darſtellung gefunden. Von Briſſon zuerſt beſchrieben und von 
Linné benannt, hat ſie den alten Schriftſtellern ebenſowenig Gelegenheit zur 
Beobachtung geboten, obwol ſie bereits Sloane in ſeinem Reiſewerk über Ja— 
maika erwähnt. Sie iſt grasgrün, nur am Hinterhals und Nacken jede Feder 
mit ſchmalem ſchwärzlichen Endſaum, Stirn und Zügel weiß, der übrige Ober— 
kopf bläulichgrün, Kopfſeiten und Kehle, meiſtens auch Hinterhals dunkelweinroth, 
ganze Unterſeite grün, an Schenkelgegend, Hinterleib und unteren Schwanzdecken 
gelbgrün. „Dieſe Art,“ ſagt Dr. Finſch, „wurde bisher faſt immer mit der 
vorigen verwechſelt oder zuſammengeworfen und doch unterſcheidet ſie ſich durch 
den Mangel der breiten ſchwarzen Federſäume und des rothen Bauchflecks auf 
den erſten Blick.“ Sie gehört ausſchließlich der Inſel Jamaika an, wo ſie nach 
Goſſe's Angaben ziemlich häufig ſein, ſich von Früchten, beſonders Orangen 
ernähren, in Baumhöhlen niſten und 4 Eier legen ſoll. Ihre Jungen werden 
ebenſo wie die der andern Art häufig geraubt, mit reifen Früchten, vorzugsweiſe 
Bananen ernährt, und da ſie ſich ſehr gelehrig zeigen, ſo ſind ſie als Stuben— 
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vögel recht beliebt. In den zoologiſchen Garten von London war ſie zuerſt 
i. J. 1869 gelangt, dann bis 1873 nur noch in zwei Köpfen und ſeitdem garnicht 
mehr. Auch auf unſeren Ausſtellungen iſt ſie gegenwärtig ſelten. Trotzdem 
beträgt der Preis doch nur 45, 50—60 Mark für den Kopf. In allem übrigen 
dürfte ſie mit den vorhergegangenen nächſten Verwandten durchaus übereinſtimmen; 
als beſondre Eigenthümlichkeit weiß ich nur hervorzuheben, daß ſie bei Beängſtigung 
ähnlich wie eine Ente ſchnattert. 

Der weißköpfige Amazonenpapagei ohne rothen Bauchfleck iſt auch weiß— 
köpfiger Kurzflügelpapagei (Finſch) und Jamaika-Amazone (Br.) benannt, Jamaika-Amazonen⸗ 
papagei (Bolau), weißköpfige Amazone im Handel. [Rothkragen, Müll.]. — Perroquet 
Amazone A gorge rouge; Red-throated Amazon. 

Nomenclatur: Psittacus collarius, L., Gml., Lth., Behist.; [P. leucocephalus, 
var. g., Lth., Wgl., Hhn., P. leucocephalus , Bchst.; P. leucocephalus, @'ss., @r.]; 
Pionus vinaceicollis, Lfrsn.; [Chrysotis amazonicus, juv., @r.; C. leucocephala, Bp.]; 
C. vinaceicollis, Sel.; Psittacus vinaceicollis, &.; Chrysotis collaria, G., Scl., Fusch. — 
[Psittacus jamaicensis gutture rubro, Briss., Sloane; P. gutturalis, Müll. — Xaxabes, 
Oviedo; Red-throated Parrot and White-headed Parrot, var. A., Lth.; Sassebé, Buff.]. — 
(? Psittacus Gerini, Lth., Bchst., Khl., VI.; P. leucocephalus, var. ö., Wgl., Hhn. 
[Gerini's Parrot, Lth.]). 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Schön grasgrün, nur an Nacken und Hinterhals 
jede Feder mit ſchmalem ſchwärzlichen Endſaum; obere Schwanzdecken gelbgrün; Stirn und 
Zügel reinweiß (mehr oder minder hoch über den Vorderkopf hinauf); der übrige Oberkopf 
bläulichgrün bis blau, jede Feder mit verwaſchen ſchwarzem Endſaum; Kopfſeiten und Oberkehle 
dunkelweinroth (welche Färbung ſich auch meiſtens über den Hinterhals erſtreckt); unter dem 
Auge blaßblau und an der Ohrgegend ein grünlichblauer Fleck; Schwingen erſter Ordnung an 
der Außenfahne blau, Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne 
grün, nur am Endtheil bläulich, Innenfahne ſchwarz, alle unterſeits düſtergrün, Außenfahne 
und Spitze ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen bläulichgrün, übrige Deckfedern und unter— 
ſeitige Flügeldecken grasgrün; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, am Ende heller, 
die übrigen an der Grundhälfte der Außen- und Innenfahne ſcharlachroth, Endhälfte grasgrün 
Ende breit gelbgrün, äußerſte Feder jederſeits an der Außenfahne verwaſchen bläulich, alle unter— 
ſeits grüngelb, faſt gelb, mit rother Grundhälfte; Unterſeite ſchwach heller grün; Schenkel, 
Hinterleib und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel wachsgelb, Spitze des Oberſchnabels 
grauweiß, Wachshaut ebenfalls grauweiß; Auge dunkel- bis rothbraun, Augenkreis grauweiß; 
Füße bräunlichgelbgrau, Krallen ſchwarz (nach einem vor mir ſtehenden lebenden Vogel des Herrn 
Hagenbeck). Dr. Bolau gibt an, daß ein ſolcher im zoologiſchen Garten von Hamburg den 
Schnabel hellhornfarben, nur am Grunde blaß ſchwefelgelb habe. Länge 32 — 33 em.; Flügel 
1717, em.; Schwanz 9,4 — 10,3 em. 


Als Amazonenpapagei mit milchweißer Stirn [Psittacus lactifrons] beſchreibt George 
Lawrence (Ann. N. V. Acad. of Sci.) einen hierher gehörenden, den vorhergegangenen vier 
Arten ſich anſchließenden Papagei, welchen er auf ein Exemplar begründet, das früher in der 
Zentral-Parkmenagerie zu New-Vork lebte und von Bahia gebracht ſein ſoll. Wahrſcheinlich 
iſt der Vogel auf den weſtindiſchen Inſeln heimiſch. — Chrysotis lactifrons, Lorne. 


Der blaumaskirte Amazonenpapagei [Psittacus cFanops] ift von Briſſon (1760) zuerſt 
gut beſchrieben und abgebildet und erſcheint an Vorderkopf, Zügeln und vorderen Wangen dunkel— 
ultramarinblau; Scheitel, Ohrgegend und Oberkehle dunkelblau, am Scheitel und Ohr jede Feder ſchmal ſchwärzlich 
geſäumt; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, an Hinterkopf, Hals, Schultern und Rücken jede Feder mit breitem 
ſchwarzen Endſaum; obere Schwanzdecken gelbgrün, die längſten faſt gelb; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz 
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vorderſte einfarbig, die übrigen an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelindigoblau, Schwingen zweiter Ordnung 
an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, Ende blau, die letzten beiden einfarbig grün, die vier erſten in der 
Mitte der Außenfahne ſcharlachroth, alle unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrünlich— 
blau; Deckfedern der erſten Schwingen indigoblau, alle übrigen oberſeitigen Deckfedern dunkelgrasgrün, kleine 
unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, große grünlichblau; Schwanzfedern grün, Enddrittel grüngelb, am Grunde 
mattſchwarz, die beiden äußerſten jederſeits am Grunde der Außenfahne blau, an der Innenfahne ein ſcharlach— 
rother Fleck, vor welchem noch ein blauer, der auch auf der dritten und vierten Feder, aber klein, vorhanden iſt, 
unterſeits erſcheint dieſe blaue Zeichnung ſchwarz; Kehle, Bruſt und Bauch lebhaft weinroth (jede Feder am 
Grunde grau, am Ende gelbgrün mit ſchmalem ſchwarzen Endſaum); Bruſtſeiten grün, jede Feder mit ſchmalem 
weinrothen und ſchwarzen Endſaum; Schenkel und Hinterleib gelbgrün; untere Schwanzdecken faſt gelb; Schnabel 
blaß bräunlichhorngrau, an der Grundhälfte gelblihhorngrau; Auge ?; Füße und Krallen ſchwarzbraun— 
Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung ich gegeben, ſagt: „Es iſt die einzige Art in dieſer Unter— 
abtheilung (ſ. weiterhin in der Ueberſicht), welche bei blauen Deckfedern der erſten Schwingen 
einen rothen Flügelſpiegel hat; außerdem iſt ſie an der weinrothen Unterſeite leicht zu erkennen. 
Leider beſitzen wir garkeine Nachricht über dieſen ſchon lange gekannten ſchönen Papagei und 
können nicht einmal ſein Vaterland beſtimmen, da die Angabe Antillen“ noch nicht durch 
Reiſende beſtätigt worden; auf Kuba fehlt ſie nach Gundlach entſchieden.“ Der Forſcher fügt 
dann die Bemerkung hinzu, daß er den älteſten von Boddaert (1788) gegebnen Namen nicht 
beibehalten könne, da kein Papagei mit wirklich blauem Schnabel vorhanden; ebenſo ſei der 
nächſtfolgende von Gmelin gegebene nicht brauchbar. Daher habe er den von Vieillot im 
Jahre 1823 aufgeſtellten gewählt, doch die Schreibweiſe verbeſſert. Levaillant hatte als 
Heimat Mexiko angeführt, doch iſt der Vogel bis jetzt dort nicht aufgefunden. — Blaumaskirter 
Kurzflügelpapagei (Finſch). — Psittacus cyanöpis, FI.; P. cyanorrhynchus ), Bdd.; 
P. havanensis, Gml., Lth., Belist., Vgt., Lss., Wgl., Chrysotis havanensis, Swns., Gr.; 
Oenochrus havanensis, Bp.; Chrysotis cyanorrhynchus, Gr.; Amazona cyanorrhyncha, 
Schlg.; Chrysotis cyanops. Fusch. [Psittacus amazonicus gutture coeruleo, Brss.; 
P. versfcolor, Mill.; Blue-fronted Parrot, Lt.; Crik à face bleue et Perroquet de la 
Havane, Buff., Perroquet à face bleue, Levaill.). 


Der weißſtirnige Amazonenpapagei [Psittacus älbifrons] erſcheint als eine der hübſcheſten 
kleinen Amazonen. Er iſt dunkelgrasgrün, jede Feder ſchmal ſchwärzlich geſäumt; Stirn bis faſt zur Kopfmitte 
weiß, dann ein blauer Scheitelfleck, Hinterkopf und Nacken ſchwach bläulich-, faſt reingrün; ſchmaler Stirnrand, 
Zügel und Streif oberhalb des Auges bis zum Hinterkopf, breit ums Auge und neben dem Schnabel ſcharlach— 
roth (der rothe Stirnrand fehlt zuweilen); Wangen und Ohrgegend gelbgrün; Schwingen erſter Ordnung an der 
Außenfahne grün mit blauem Enddrittel, Innenfahne ſchwarzgrau, erſte Schwinge einfarbig ſchwarzgrau, Schwingen 
zweiter Ordnung dunkelblau, Außenfahne ſchmal grün geſäumt, Grundhälfte der Innenfahne ſchwarzgrau, die letzten 
drei bis vier einfarbig grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarzgrau, Grundhälfte der Innenfahne zunehmend 
dunkelgrün; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel ſcharlachroth, Flügelrand, alle übrigen oberſeitigen, 
ſowie die unterſeitigen Flügeldecken grün; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, Innenfahne gelbgrün, die vier äußeren 
an der Grundhälfte über beide Fahnen ſcharlachroth, fünfte Feder nur an der Innenfahne mit rothem Fleck, unter— 
ſeits ebenſo; ganze Unterſeite ſchwach heller grasgrün als die obere, mit undeutlichen, verwaſchenen, dunklen 
Federſäumen; Bauch und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchwach graulichwachsgelb, Naſenhaut gelbgrau: 
Auge gelbgrau bis röthlichbraun, nackte Haut ums Auge ſchieferſchwarz; Füße bräunlichgrau, Krallen ſchwärzlich. 
In der Größe ſteht er der kleinen gelbköpfigen Amazone gleich. Seine Verbreitung erſtreckt ſich, ſoweit 
bis jetzt bekannt, über Mexiko, Honduras, Guatemala, Nikaragua, und Dr A. von Frantzius 
zählt ihn auch unter den Vögeln von Koſtarika mit, wo er an der Südweſtküſte in Nikoya 
und San Matheo gefangen ſein ſoll. Obwol dieſe Art bereits von Hernandez in den 
„Rerum medicarum Novae Hispaniae thesaurus“ (1651) beſchrieben ſein ſoll, war ſie doch 
bis zur Gegenwart in den Muſeen ſehr ſelten, und wie es ſcheint, wird ſie gleich anderen erſt 
durch den Handel ausreichend bekannt werden und in die zoologiſchen Sammlungen gelangen. 
In den zoologiſchen Garten von London iſt ein Kopf i. J. 1873 gekommen und ſeitdem nicht 
mehr. Im Handel gehört ſie jetzt wol zu den ſelteneren Amazonen, doch taucht ſie hier und da 
einzeln oder in einigen Köpfen auf. So war ſie zur Berliner Vogelausſtellung i. J. 1878 von 
Frl. Hagenbeck in einem Kopf zum Preiſe von 36 Mark, von einem Berliner Händler 
zweiter Hand, Herrn W. Brunn, in zwei Köpfen zum Preiſe von 50 Mark für jeden und 
dann in einem prachtvollen Par zur „Ornis“-Ausſtellung i. J. 1879 von Herrn Karl Hagen— 
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beck gebracht. Im Anzeigentheile meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ wird fie von den 
Großhändlern hier und da ausgeboten. Wegen der auffallend rothen Zeichnung um die Augen 
nennen die Händler fie Brillenamazone. — Weißzügeliger Kurzflügelpapagei (Finſch), weiß⸗ 
ſtirnige Amazone (Ruß' „Handbuch“), Weißſtirn-Amazone (Br). — Perroquet à front blanc; 
ou Perroquet à joues rouges; White-browed Amazon or Spectacle Parrot. — Cotoro 
in Mexiko ( Wgl.). — Psittacus albifrons, Sprrm., Lth., Behst., Wgl., Gr.; [P. leuco- 
cephalus, var. J., Gl.]; 2 P. örythrops, Lss.; P. erythrops, Cv.; Chrysotis albifrons, 
Bp., Sne., Gr., Fusch. Hohn.; Amazona albifrons, Schlg. |White-crowned Parrot, Lth.] 

Der weißſtirnige Amazonenpapagei mit ſchmalem rothen Augenring [Psittacus apo- 
phoenieus], eine von Dr. Reichenow neu beſchriebene Art oder wol nur Spielart im Beſitz 
des Herrn Lindemann in Berlin. Sie iſt der weißſtirnigen Amazone ähnlich, „unterſcheidet 
ſich aber von derſelben dadurch, daß das Weiß der Stirn und das Roth der Augengegend 
weniger ausgedehnt iſt (letztres bildet ums Auge nur einen ſchmalen Ring) und daß die 
großen Handdecken nicht roth, ſondern grün ſind.“ Die Heimat des Vogels iſt nicht bekannt. 
— Chrysotis apophoenica, Rchn. 

Der weißſtirnige Amazonenpapagei mit gelbem Zügel und Kopfftreif [Psittacus xantho- 
lorus]. Die Liebhaberei und mit ihr der Vogelhandel bringen, abgeſehen von den Schätzen, 
derer ſich die Wiſſenſchaft ſchon längſt zu erfreuen hat, auch noch mancherlei andere, welche vor— 
läufig wenigſtens oft genug unbeachtet vorübergehen. So ſagt Dr. Finſch, daß die obenge— 
nannte Art den meiſten Ornithologen unbekannt und nur ſelten in den Muſeen vorhanden ſei, 
weil fie immer mit dem weißſtirnigen Amazonenpapagei (P. albifrons, Sprrm.) verwechſelt 
werde — und doch habe ich den hübſchen Vogel bereits i. J. 1872, als ich einige Amazonen 
für Herrn Linden beherbergte, vor mir gehabt und dann auch im Laufe der Zeit mehrmals 
hier und da im Handel geſehen. Der zoologiſche Garten von London hat ihn in den Jahren 
1875 und 76 in zwei Köpfen erhalten, ebenſo der Hamburger in einem Kopf. Meines Er— 
achtens iſt er mit dem Verwandten garnicht zu verwechſeln, da man ihn ja an dem ſchön gelben 
Zügelſtreif von allen anderen ſogleich unterſcheiden kann. Er iſt dunkelgrasgrün, jede Feder mit 
breitem ſchwarzen Saum, gleichmäßig an der Ober- und Unterſeite; Vorderkopf und Scheitelmitte (mehr oder 
minder weit hinauf) reinweiß; Augenbrauen- und breiter Streif unterm Auge ſcharlachroth; Zügel- und ſchmaler 
Streif oberhalb der rothen Augenbrauen um die Stirnplatte hellzitrongelb; an der Ohrgegend ein großer runder, 
bräunlichſchwarzer Fleck; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Enddrittel und Spitze blau, 
Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung indigoblau, Innenfahne grün geſäumt, die letzten Schwingen 
ganz grün, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrün; Deckfedern der 
erſten Schwingen ſcharlachroth, alle übrigen oberſeitigen Deckfedern grün wie der Rücken; Schulterrand und 
Flügelbug, ſowie die kleinen unterſeitigen Flügeldecken ſcharlachroth, große unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanz— 
federn gelbgrün, an der Grundhälfte gelb, die zwei bis vier äußerſten am Grunde der Innen- und Außenfahne 
mit rothem Fleck, die beiden mittelſten einfarbig dunkelgrün; ganze Unterſeite etwas heller als die obere, doch 
ebenfalls jede Feder mit breitem ſchwärzlichen Saum; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchmutzigwachs— 
gelb, Naſenhaut rußſchwarz; Auge braun- bis orangeroth, Wachshaut blau; Füße bräunlichgelb. Größe der 
kleinen gelbköpfigen Amazone. Als Kennzeichen, durch welche er ſich von der naheſtehenden Art unter— 
ſcheidet, hebt Dr. Finſch außer dem gelben Zügel noch den ſchwarzen Ohrfleck, das geringe 
Roth am Grunde der Schwanzfedern, ſowie die deutlichen dunklen Federſäume an der Ober- und 
Unterſeite hervor, auch die weitere Ausdehnung des Weiß an der Stirn bis hinters Ohr, ge— 
ringeres Blau am Oberkopf (die Vögel, welche ich geſehen, zeigten dasſelbe garnicht) und nicht 
rothen, ſondern grünen Eckflügel (auch hierin waren die vor mir ſtehenden abweichend, denn ſie 
hatten dort breite rothe Färbung). Obwol von Kuhl bereits i. J. 1821 beſchrieben, hat ihm 
doch erſt Gray i. J. 1859 den geltenden wiſſenſchaftlichen Namen gegeben. Das britiſche 
Muſeum erhielt ihn durch Dyſon von Honduras, und im Leydener Muſeum iſt er ohne Vater— 
landsangabe vorhanden. Hoffentlich bekommen ihn nun nach und nach auch alle übrigen Muſeen 
durch den Vogelhandel. Inbetreff ſeines Benehmens kann ich nur bemerken, daß das in der 
Einleitung über die kleinen Arten geſagte von ihm gilt. — Gelbzügeliger Kurzflügelpapagei 
(Finſch). — Yellow-lored Amazon. — Chrysotis xantholé ra, @r., Sl., F’insch.; 
[Psittacus albifrons, XI]; P. xantholorus et Amazona xantholöra, Schlg. 
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Pretre’s Amazonenpapagei [Psittacus Pretrei] ift grasgrün, etwas verwaſchen olivengrün, jede 
Feder mit ſchwärzlichem Endſaum, namentlich am Rücken; Stirn, Vorderkopf, Zügel und Augenkreis ſcharlach— 
roth; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Enddrittel düſterblau, Innenfahne ſchwarz, Schwingen 
zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, Endhälfte über beide Fahnen blau, vier letzte 
Schwingen einfarbig grün, alle unterſeits ſchwarz, Grundhälfte der Innenfahne dunkelgrün; Deckfedern der erſten 
Schwingen, Eckflügel und kleine Deckfedern längs des Unterarms und Handrands ſcharlachroth, unterſeitige 
Flügeldecken grün; Schwanzfedern an der Endhälfte grüngelb, Innenfahne am Grunde mattbräunlichſchwarz und 
ebenſo gerandet; Unterſeite grasgrün, Schenkelgegend ſcharlachroth, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb— 
grün ohne ſchwärzliche Federränder; Schnabel bräunlichhorngrau, jederſeits in der Mitte des Oberſchnabels ein 
röthlicher Fleck; Auge 2; Füße und Krallen dunkelhornbraun (Dr. Finſch nach dem Leydener Mufeum). „Durch 
die Vertheilung des Roth und die einfarbigen Schwanzfedern“, jagt der Forſcher, „iſt dieſe Art von 
allen naheſtehenden leicht zu unterſcheiden. Wagler will ſie unter den Thieren des Hernandez 
aus Mexiko wiedererkennen, und wie es ſcheint, hat er ſie ſelbſt von dort erhalten. Dies Land 
wurde daher ausſchließlich als Heimat angeſehen, auch das britiſche Muſeum zeigt ſie von dort, 
jedoch ohne Angabe des Sammlers. Weder Deppe, Sallé, Boucard, noch irgend ein 
andrer der neueren Reiſenden hat ſie jedoch dort angetroffen, und ich zweifelte daher an der 
Richtigkeit dieſer Heimatsangabe, als ich in der Heine’fchen Sammlung ein Expl. aus dem 
ſüdlichſten Braſilien, durch H. Knorre in St. Leopoldo, Provinz Rio grande do Sul, erlegt 
fand. Dieſe Oertlichkeit halte ich ſomit bis auf weitres für die allein richtige, umſomehr als 
die Expl. im Berliner Muſeum aus dem benachbarten Uruguay herſtammen. Die Kenntniſſe 
über dieſen ſeltnen Vogel ſind im übrigen gleich Null zu betrachten, und nähere Nachrichten 
bleiben daher dringend erwünſcht.“ Seitdem iſt nichts bezügliches veröffentlicht worden. — 
Prétre's Kurzflügelpapagei (Finſch). — Psittacus Prétrei, Tmm., Wgl., Brj., Gr.; 
Chrysotis Pretrei, Bp., Gr., Fnsch., Plel.; C. pretrii, Bp.; C. vernus, Lehtst.; Ama- 
zona Pr£trei, Schlg. De altera Cocho, Hern.]. 


Der Amazonenpapagei mit rothen Flügeldecken [Psittacus ägilis] ift ſchön grasgrün; Ober— 
kopf verwaſchen grünlichblau; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkelblau, gegen den Grund grün, 
Innenfahne ſchwarz, erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Grundhälfte der 
Außenfahne grün, Endhälfte blau, ſchmal grün geſäumt, Schwingen unterſeits ſchwarz, breiter Saum an der 
Innenfahne düſter grün; Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung zinnoberroth, alle übrigen Deckfedern und 
Eckflügel, Flügelbug und kleine unterſeitige Flügeldecken grasgrün, große unterſeitige Flügeldecken düſtergrün; 
Schwanzfedern grün, Grund und Rand der Innenfahne gelb mit rothem Fleck, Außenfahne der äußerſten Feder 
jederſeits verwaſchen blau, die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig grün, ganze Unterſeite kaum heller grün, 
nur Körperſeiten und untere Schwanzdecken mehr gelbgrün; Schnabel grauſchwarz, jederſeits am Grunde des 
Oberſchnabels ein hellerer Fleck, Wachshaut ſchwärzlichaſchgrau; Auge dunkelbraun; Füße und Krallen grau— 
ſchwarz. (Die letzteren Angaben ſind von dem Reiſenden Goſſe nach lebenden Vögeln und die Beſchreibung im 
übrigen iſt von Dr. Finſch gegeben. Erſterer ſagt auch, daß bei manchen Exemplaren das Roth der Deckfedern 
der erſten Schwingen ſehr blaß ſei oder beinahe ganz fehle, und er hält dieſelben für jüngere Vögel. „Dieſe 
höchſt ſeltene Art“, ſagt der letztre Gelehrte, „konnte ich in der herrlichen Sammlung des Herrn 
Dr. Sclater und im britiſchen Muſeum unterſuchen und dadurch erhielt ich Aufſchluß, welcher 
aus den Beſchreibungen, die wol alle auf Edwards' Abbildung beruhen, niemals recht zu 
erlangen war. Ich überzeugte mich davon, daß die Art, obwol ohne Roth am Kopf, durch die 
kennzeichnenden rothen Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung den beiden vorhergegangenen 
nahe ſteht, denen ſie ſich auch in der Größe anſchließt und in der blauen Außenfahne der erſten 
Schwingen gleicht. Goſſe und Os burn haben fie auf Jamaika erlegt und fie dürfte nur dieſer 
Inſel eigenthümlich ſein. Der erſtre bringt in ſeinem intereſſanten Buche „Birds of Jamaica“ 
(1847) auch hübſche Angaben über ihre Lebensweiſe. Sie hält ſich in kleinen Scharen von 
6—20 Köpfen in den Wäldern auf, erſcheint aber zur Erntezeit in zahlloſen Flügen in den 
Pflanzungen, wo ſie vielen Schaden verurſacht.“ Uebrigens war dieſe Amazone den alten Schrift— 
ſtellern wenig bekannt. Edwards hat ſie 1751 abgebildet und Linné 1767 benannt. Buffon 
ſagt, ſie ſei der eigentliche Krik, nach welchem auch alle anderen den Namen bekommen haben. 
Es iſt wirklich ſonderbar, daß ſie bis zum heutigen Tage nur äußerſt ſelten lebend eingeführt 
worden; im Verzeichniß der Vögel des zoologiſchen Gartens von London iſt fie nur einmal 
v. J. 1873 vorhanden und auf unſeren Ausſtellungen habe ich ſie bisher noch nirgends gefunden. 
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Zweifellos aber wird fie über kurz oder lang öfter eingeführt werden und dann können wir 
hoffentlich auch ermitteln, weshalb ſie Linné als die vorzugsweiſe lebhafte, bewegliche, bezeichnet 
hat. — Kurzflügelpapagei mit rothen Schwingendecken (Finſch); Rothſpiegel-Amazone (Br.). — 
Active Amazon. — Psittacus agilis, L., Gml., Lth., Bchst., Vll., Wgl., Gss., Gr.; 
P. minor, VI.; P. signatus, Shw., Vgt., Cv., Khl., [P. aestivus, KM.]; P. virescens, 
Behst.; Chrysotis signatus, S s.; C. agilis, Gr., Scl., Fusch. — [Psittacus cayanensis, 
Briss. — Agile Parrot, Lth.; Petit Perroquet vert, Levanll.]. 


Der rothmaskirte Amazonenpapagei |Psittacus brasiliensis] gehört wie der vorige 
zu den von Edwards zuerſt beſchriebenen und abgebildeten und von Linné benannten Papa— 
geien. Dr. Finſch bedauert es, daß über dieſe bis jetzt in den Muſeen noch ſeltne Art außer 
einer Angabe von Natterer garnichts bekannt geworden. Während man bis dahin als Vater— 
land nur Braſilien im allgemeinen anzugeben wußte, beobachtete ihn der letztgenannte Reiſende 
bei Ilha do Mel in Südbraſilien häufig ſcharenweiſe, jedoch immer in Pärchen beiſammen; 
er erlegte nur einen Kopf. Das Wiener Muſeum enthält außerdem noch ein Exemplar, welches 
von H. Mohr i. J. 1826 angekauft worden und ein drittes v. J. 1828 aus der hier ſchon oft 
erwähnten Sammlung lebender Vögel auf der Terraſſe von Schönbrunn. Levaillant wollte 
in Madrid einen lebenden Vogel dieſer Art geſehen haben, welcher aus Peru gekommen ſein 
ſollte und Profeſſor Schlegel führt daher als Heimat die öſtlichen Kordilleren an. Die alten 
Schriftſteller geben nichts über ihn an. Ebenſowenig ſind aber neuere Mittheilungen inbetreff 
ſeiner zu finden. Uebrigens iſt es verwunderlich, daß der ſeit altersher bekannte und in ſeiner 
Heimat keineswegs ſeltne Vogel bisher einerſeits nur in wenigen Muſeen vorhanden und andrerſeits 
erſt kaum lebend eingeführt worden. Weder das Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens 
von London, noch die Preisliſten der größten Händler enthalten ihn, und ebenſowenig iſt er 
bisher auf irgend einer der großartigen Vogelausſtellungen aufgetaucht. Herr Karl Hagenbeck 
hatte in ſeiner Sammlung jedoch einen ſolchen Vogel, welcher urſprünglich vom Grafen Hollſtein 
von deſſen Reiſen nach Braſilien mitgebracht worden und ſich bis dahin im Privatbeſitz befunden. 
Er zeigt als auffallendes Merkmal beim ruhigen Sitzen einen lebhaft ſchwarzblauen Schein des 
Gefieders. Im übrigen iſt er ſchön grasgrün, an der ganzen obern Seite die Federn ohne dunkle End— 
ſäume; Stirn und Vorderkopf matt ſcharlachroth; Wangen und Ohrgegend blaurbthlich ſcheinend (die Federn 
grün, am Grunde mattroth, am Ende bläulich gefäumt); Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, die erſte einfarbig, 
die übrigen an der Grundhälfte der Außenfahne grün, an der Endhälfte ſchwarzü lau, Innenfahne ſchwarz, 
Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, mit breitem blauen Ende, Innenfahne ſchwarz, alle 
Schwingen unterſeits grauſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen, wie der ganze Oberflügel und Eckflügel grün, 
Rand der Mittelhand gelb, jede Feder mit rothem Fleck in der Mitte, kleine unterſeitige Flügeldecken grasgrün; 
die beiden mittelſten Schwanzfedern grün, gelb gerandet, die übrigen an der Grundhälfte grün, Endhälfte tief- 
ſcharlachroth mit breitem grüngelben Ende, die beiden äußerſten Federn jederſeits an der Außenfahne nicht ganz 
bis zur Spitze violett, alle Schwanzfedern (mit Ausnahme der beiden mittelſten) an der Innenfahne bis zum Roth 
purpurſchwarz, alle Schwanzfedern unterſeits an der Grundhälfte glänzend ſchwärzlich, Endhälfte ſcharlachroth mit 
grüngelbem Endrand; ganze Unterſeite gelbgrün; Gegend um den Unterſchnabel blauröthlich verwaſchen (jede 
Feder am Grunde mattroth, am Ende verloſchen blau geſäumt); untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel bräunlich— 
horngrau, mit ſchwärzlicher Spitze, jederſeits am Grunde des Oberſchnabels ein gelbgrauer Fleck, Unterſchnabel 
gelblichhorngrau, Naſenhaut grau; Auge dunkelblau, nackte Haut bläulichgrau; Füße grau, Krallen ſchwarz (nach 
dem vor mir ſtehenden lebenden Vogel, verglichen mit der Beſchreibung von Dr. Finſch, ebenfalls nach dem. 
Leben). Die Geſchlechter ſollen übereinſtimmend ſein. Der Forſcher fand die meiſten Schwingen der erſten und 
die letzten der zweiten Ordnung in der Mitte gelb und meint, daß dieſe Zeichnung durch den Einfluß der Ge— 
fangenſchaft entſtanden ſei, da jedoch die Abbildung des Edwards 'ſchen Vogels, Briſſon's Beſchreibung, dann 
auch Levaillant's Abbildung und ebenſo der Hagenbeck'ſche Vogel die Außenfahnen der zweiten Schwingen 
mit gelben Säumen zeigen, ſo dürften dieſelben wol normal ſein (auf der letztern Abbildung ſind Scheitelmitte 
gelb, Wangen, Ohrgegend und Schwanzende blau und der Handrand roth). Die Größe iſt bedeutender, als die 


aller vorigen. — Rothmaskirter Kurzflügelpapagei (Finſch); Rothmasken-Amazone (Br.). — 
(Braſilianiſcher und braſiliſcher grüner Papageil. — Papagaio auf Ilha do Mel (Pelz.). — 
Psittacus brasiliensis, L., Gml., Behst., Wgl., Schlg.; [P. autumnalis, var. ö., Lth.]; 
P. cyanotis, K., Vgt., Brmst., Br.; P. erythröpis, Vll.; Chrysotis cyanotis, Swns.; 
C. brasiliensis, Gr., Bp., Fnnsch., Plæln.; Amazona brasiliensis, Schlg. — |[Psittacus 
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brasiliensis fronte lutea, BViss. — Blue -faced Parrot, var. C. Brazilian green Parrot 
and Autumnal Parrot, var. C., Lth.; Perroquet A’joues bleues, Levaill.]. 


Der rothſchwänzige Amazonenpapagei [Psittacus erythrürus!. 

Hier möchte ich wieder einmal recht nachdrücklich hervorheben, welche außer— 
ordentliche Bedeutung die Liebhaberei und durch ſie der Vogelhandel für die 
Forſchung und Wiſſenſchaft erlangt hat. Dr. Finſch ſagt inbetreff dieſer Art: „Leider 
gelang es der freundlichen Bemühung des Herrn Dr. Hartlaub nicht, mir von 
Herrn Jules Verreaux Auskunft über das einzige Exemplar zu verſchaffen, 
welches im Pariſer Muſeum vorhanden iſt, und nach dem Kuhl ſeine ziemlich 
oberflächliche Beſchreibung gegeben. Ich muß daher eine Lücke in meiner Arbeit 
laſſen. Wahrſcheinlich iſt der Vogel, den ich für einen der in jener Zeit ſo 
meiſterhaft künſtlich zuſammengeſetzten halten möchte, garnicht mehr vorhanden.“ 
Die hier ſchon oft erwähnte Sammlung des Herrn Hagenbeck hat nun aber 
den Beweis dahin gegeben, daß der Schriftſteller ſich durchaus im Irrthum be— 
findet, denn in derſelben waren zwei, ſpäterhin noch einer, alſo im ganzen 
drei Köpfe dieſer hochintereſſanten Art vorhanden, und ich bin nun in der glück— 
lichen Lage, Kuhl's Beſchreibung ergänzen zu können: grasgrün, Oberſeite dunkler, 
Unterſeite heller; Stirnrand bis faſt zur Mitte des Oberkopfs und von derſelben ein Streif 
oberhalb des Auges ſcharlachroth; über den Oberkopf eine mehr oder minder breite reinhellblaue 
Binde hinunter zum Ohr; Zügel, Gegend unterm Auge, Wangen und Kehle blau, röthlich 
ſcheinend (jede Feder an der Grundhälfte roth, an der Endhälfte hellblau); Oberkopf hinter der 
blauen Binde bläulichgrün, Hinterkopf und Nacken dunkelgrasgrün, jede Feder fein ſchwärzlich 
gerandet; Mantel und Rücken dunkelgrün, jede Feder breit gelb gerandet; Unterrücken, Bürzel 
und obere Schwanzdecken reingelblichgrün; erſte Schwinge an der Außenfahne blau, Innenfahne 
grauſchwarz, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Endhälfte 
blau, innen ſchwarzgrau, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ſchwarzgrau, die drei bis vier letzten einfarbig grün, alle an der Außenfahne fein hellgelb ge— 
ſäumt, unterſeits grauſchwarz; alle oberſeitigen Deckfedern dunkelgrün, breit gelbgrün geſäumt, 
kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, große ſchwärzlichgrau, am Flügelrand ein ſchmaler 
ſcharlachrother Streif, welcher ſich nach innen breiter erſtreckt, aber weder zum Bug hinauf, noch 
zum Handrand hinunterzieht; Schwanzfedern grün, am Grunde reinhellgrün, in der Mitte über 
beide Fahnen breit ſcharlachroth, nach dem Ende zu in gelbroth übergehend, Ende ſelbſt gelbgrün, 
Schwanzfedern unterſeits ebenſo, doch das Roth fahler, mehr orange, das Grün heller gelb; 
ganze Unterſeite grün, jede Feder fein ſchwärzlich gerandet; Schnabel grauweiß mit ſchwärz— 
licher Spitze, Wachshaut bleiblau; Auge orangeroth, nackte Haut reinblau; Füße blaugrau, Krallen 
ſchwärzlich. — Weibchen (2) ebenſo, doch an der Stirn blos ein ſchmaler rother Rand, welcher 
ſich nur bis halb übers Auge hinzieht, auch der blaue Fleck am Oberkopf geringer (ein Vogel, 
welchen Herr Hagenbeck für das Weibchen hielt). Größe der Amazone mit rothem Flügelbug. 
Die beiden erſten rothſchwänzigen Amazonen gelangten mit der ganzen Hagen— 
beck'ſchen Sammlung in den zoologiſchen Garten von Amſterdam und die dritte 
in den von London. In der allerdings verhältnißmäßig kurzen Zeit, welche mir 
für die Beobachtung zu Gebote ſtand, konnte ich nur davon mich überzeugen, daß 
dieſe Art in ihrem Benehmen wol kaum von den anderen abweichend ſich zeigen 


568 Die Amazonenpapageien. 


wird; ſie hat hohes Intereſſe als ein bis dahin faſt noch garnicht bekannter 
Vogel, kaum aber als ein hervorragend begabter Sprecher, denn ſie wird in 
dieſer Hinſicht wol nicht über denen ſtehen, welche wir in den zweiten oder dritten 
Rang ſtellen. Der Preis war nicht angegeben, doch jedenfalls ſehr hoch. Hof— 
fentlich gelangt ſie demnächſt öfter zu uns. 

Der rothſchwänzige Amazonenpapagei heißt noch rothſchwänziger Kurzflügel— 
papagei (Finſch). 

Nomenclatur: Psittacus erythrurus, XVI., Wgl.; Chrysotis erythrura, G., 
Bp., Ensch., Plzl. 


Der weinrothe Amazonenpapagei [Psittacus vinäceus]. 

„Dieſer auffallend gefärbte Papagei“, jagt Dr. Finſch, „einer der ſchönſten 
unter allen Südamerikanern, iſt nicht leicht zu verwechſeln.“ Er erſcheint dunkel— 
grasgrün, an Kopf und Oberrücken jede Feder ſchmal ſchwärzlich geſäumt, Stirn 
und Zügel ſind blutroth, der Hinterhals iſt blau, die erſten Schwingen ſind an 
der Außenfahne blau und die zweiten Schwingen zeigen an der erſten bis dritten 
oder vierten einen großen ſcharlachrothen Fleck, ebenſo ſind die kleinen Flügeldecken 
am Handrande roth, ſodann die erſten drei bis vier Schwanzfedern am Grunde 
über beide Fahnen ebenfalls breit ſcharlachroth. Vom Schnabelgrunde bis zum 
Bauch iſt die Unterſeite weinroth, am dunkelſten an Bruſt und Bauch und hier 
auch verwaſchen violett, der Schnabel iſt hellblutroth, an beiden Spitzen grauweiß. 
In der Größe iſt er der gemeinen Amazone gleich. Seine Verbreitung erſtreckt 
ſich, ſoweit bis jetzt erforſcht, über die inneren Gegenden von Südbraſilien und 
Paraguay, wo er in den wenig bewaldeten Theilen beobachtet iſt und wie es 
ſcheint nicht bis an die Küſten kommt. Er gehört zu den von Kuhl beſchriebenen 
Arten und iſt vom Prinzen Max von Neuwied benannt. Obwol bereits den 
alten Schriftſtellern bekannt, ſind doch keine ſtichhaltigen Angaben über ihn zu 
finden, und man weiß nicht mit Beſtimmtheit, ob er wirklich der Tarabe 
Marcgrave's iſt, während dies allerdings wahrſcheinlich erſcheint. Der Prinz 
von Neuwied traf ihn im Innern der Provinz Bahia, namentlich häufig in der 
Nähe von Vareda. Am Tage hielten ſie ſich parweiſe und am Abend zogen ſie 
ſich zu großen vielköpfigen Schwärmen zuſammen, welche gewöhnlich auf den 
bewaldeten niederen Höhen übernachteten. Ihre kurzen Lockrufe erſchallen rauh. 
Auch dieſe Amazone ſoll nach Mittheilung des Prinzen ſehr zahm werden und gut 
ſprechen lernen und daher gleich den anderen von den Eingeborenen aus den 
Neſtern genommen und von den Anſiedlern gehalten werden. Der amerikaniſche 
Forſcher Azara behauptet jedoch das Gegentheil und ſagt, ſie ſei ein ſtiller, 
trauriger Vogel. Die Reiſenden Spix und Natterer haben ihn an mehreren 
Orten und zu verſchiedner Zeit erlegt, letztrer im ganzen 11 Köpfe. Burmeiſter 
ſagt folgendes: „Auch er gehört zu den hübſcheſten Papageien Braſiliens und 


— 
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ſteht vielleicht allen an Schönheit ſeiner ſanften Farbenſchattirungen voran. Bei 
Rio de Janeiro kommt er nicht vor und Azara beobachtete ihn nur an der 
Grenze der Tropen unter dem 25. Gr. ſüdl. Br., wo er in offenen Ebenen fern 
von Anſiedelungen lebt.“ Im übrigen wiederholt dieſer Schriftſteller nur die 
obigen Mittheilungen, doch bringt er eine ſehr ſorgſame Beſchreibung nach dem 
lebenden Vogel, welche ich der meinigen unter Vergleichung der prächtigen Exem— 
plare, die ich im Laufe der Zeit vor mir ſah, zugrunde gelegt habe. Irgend 
etwas näheres über das Freileben vermag ich nicht anzugeben und auch in der 
Gefangenſchaft iſt er nur wenig bekannt. Nur ſelten taucht er in den Vogel— 
handlungen und auf den Ausſtellungen auf. Fräulein Hagenbeck hatte ein 
Exemplar auf der Berliner Ausſtellung im Herbſt 1878 und Herr Karl Hagenbeck 
ein ſolches in ſeiner Sammlung, neben welchem auf der „Ornis“-Ausſtellung 
i. J. 1879 noch ein drittes von Herrn L. van der Snickt geſandtes vor— 
handen war. Außerdem dürfte die weinrothe Amazone nur vereinzelt und höchſt 
ſelten im Privatbeſitz zu finden ſein; ſo weiß ich, daß Frau von Proſchek in 
Wien eine ſolche hat. Meine Leſer erſehen wol aus der Darſtellung eines jeden 
einzelnen Vogels, daß ich es mir zur Aufgabe gemacht, nicht allein eine genaue 
Beſchreibung zu bieten, ſondern auch ſoviel als es eben möglich iſt, neben 
der Darſtellung des Freilebens und den Beobachtungen Anderer jedesmal nach 
eigner Anſchauung und Kenntniß urtheilen zu können, ſo hatte es hier einen be— 
ſondern Reiz für mich, zu ermitteln, weſſen Ausſpruch inbetreff der Begabung 
dieſer Amazone der richtige ſei, umſomehr, da die Meinungen der beiden oben— 
genannten Ornithologen einander geradezu ſchroff entgegenſtehen. Den Vogel des 
Herrn van der Snickt beherbergte ich nach der Ausſtellung einige Wochen hin— 
durch und konnte ihn alſo wol kennen lernen; ebenſo habe ich dem des Herrn 
Hagenbeck meine volle Aufmerkſamkeit zugewandt. Mein Urtheil geht nun 
dahin, daß hier wie in den meiſten Fällen die Wahrheit in der Mitte liegt. 
Die weinrothe Amazone dürfte in der Sprachbegabung und Zähmungsfähigfeit 
unmittelbar hinter den in der Einleitung Seite 513 genannten hervorragendſten 
Sprechern ſtehen, und wenn ſie auch die große gelbköpfige, die Surinam-, Müller— 
und gemeine oder Rothbug-Amazone in den vorzüglichſten Exemplaren niemals 
erreicht, ſo doch ſicherlich zu den guten Sprechern gehören; ſelbſtverſtändlich gibt 
es hervorragende und geringere, wie bei jeder andern Verwandten. Als beſondere 
Eigenthümlichkeit ſei erwähnt, daß auch fie ähnlich wie der Kragenpapagei in der 
Aufregung die Nackenfedern ſträubt. Der Preis iſt der Seltenheit wegen hoch 
und ſteht zwiſchen 75 — 110 Marl für den friſch eingeführten Vogel. 

Der weinrothe Amazonenpapagei oder die weinrothe Amazone heißt auch roth— 
ſchnäbeliger Kurzflügelpapagei (Finſch), Taubenhalsamazone (Br.) und Taubenhals-Amazonen— 


papagei (Bolau). — Perroquet Amazone à couleur de vin; Vinaceous Amazon. — 
Papagayo bei Bahia (Pr. d.); Papagaio Juruequa, Jurueba, Pahor (Pelz.). 
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Nomenclatur: Psittacus vinäaceus, Pr. Wd., Khl., Wgl., Hhn., Brust.; 
P. columbinus, S., Br., Brj.; P. fimbriolatus, Lehtst.; P. dominicensis, Vgt., Chrysotis 
columbinus, Swns.; Oenochrus vinaceus, Bp.; Chrysotis vinaceus, G., Scl., Finsch., 
Plzl.; Amazona vinacea, Schlg. [Loro garganta roxo, Azr.; Maracana à cou rouge, 
Aer. ]. — 2? Psittacus tarabe, G., Lth., Bchst., Vll., Lehtst.; Psittacodis tarabe, Wyl. 
[Tarabe brasiliensibus, Marcgr.; Psittacus brasiliensis erythrocephalus, Byss. — Red- 
headed Amazon Parrot, Lth.; Tarabé ou Amazone a tete rouge, Buff.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand und Zügel blutroth, zuweilen jehr 
dunkel (Stirn mehr oder minder dunkelgrün), Wangen vom Schnabel bis zum Ohr gelblich— 
olivengrün; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, an Kopf und Oberrücken jede Feder mit ſchmalem 
ſchwärzlichen Endrand; Hinterhals blaßlilablau, jede Feder mit ſchwarzem Endſaum (am Grunde 
grün, in der Mitte mit weinroth verwaſchenem Fleck); Schwingen erſter Ordnung an der Außen— 
fahne grün, Innenfahne ſchwarzgrau, erſte Schwinge an der Außenfahne blau, die zweite bis 
fünfte an der Endhälfte der Außenfahne blau, an der Grundhälfte grün, die übrigen an der 
Außenfahne ganz grün, Schwingen zweiter Ordnung grün, an der Innenfahne nicht ganz bis 
zur Spitze ſchwarz, auf der erſten bis dritten ein großer ſcharlachrother Fleck über Außen- und 
Innenfahne, auf der vierten derſelbe viel kleiner, alle Schwingen unterſeits ſchwarz, an der 
Grundhälfte der Innenfahne grün; alle oberſeitigen Deckfedern grün, kleine Flügeldecken am 
Handrand an der Außenfahne ſcharlach- bis karminroth, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, 
größte ſchwarz; Schwanzfedern grün, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen mit breitem 
gelbgrün verwaſchenen Endſaum, die erſten drei bis vier am Grunde der Außenfahne grün, 
der Innenfahne ſchön gelb, dann über beide Fahnen breit ſcharlachroth, die vierte Feder ge— 
wöhnlich nur an der Innenfahne roth, die äußerſte Feder an der Außenfahne dunkelrothbraun, 
an den drei folgenden nur der Saum der Außenfahne rothbraun, die vier äußerſten haben an 
der Innenfahne kurz vor der Spitze einen roth verwaſchenen Fleck, alle unterſeits gelbgrün, ebenſo 
aber ſchwächer roth gezeichnet; Wangen gras- bis gelbgrün; Kehle, Bruſt und Bauch zuweilen 
bis über den ganzen Hinterleib dunkelweinroth (an der Kehle ein ſcharlachrother Fleck, der aber 
zuweilen fehlt), Bruſt und Bauch verwaſchen violett (an der Oberkehle jede Feder mit ſchmalem 
bläulichen, an der Bruſt mit ſchwarzem und am Bauch mit gelbgrünem Endſaum); Schenkel— 
gegend und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel (nach Prinz Wied) hochroth mit weißer 
Spitze, (nach Burmeister) hochweinroth mit weißlicher Spitze und blutrothem Rand am Unter— 
kiefer, (nach Bolau) weißlich, am Grunde blaßroth, Unterſchnabel blaßröthlichgrau, (nach den 
vor mir ſtehenden lebenden Vögeln) hell bis kräftig blutroth, Unterſchnabel nur bei einem 
graulich, Spitze an beiden grauweiß, Wachshaut grünlich- oder bräunlichgrau; Auge orange— 
farben (Prinz Wied und Burmeiſter), orangeroth, bei einem Exempl. auch braun, nackter 
Augenring grünlich- oder bräunlichgrau; Füße olivengrünlichgrau (Prinz Wied), bläulichweiß 
(nach den lebenden Vögeln vor mir). — (Burmeiſter nennt das Gefieder lauchgrün und gibt 
folgende Abweichungen an: Grundfarbe des Rückens und beſonders der Schultern etwas ge— 
bräunt, olivenfarben; Mitte der Bruſt hellweinroth, himmelblau ſchimmernd; Flügel grün, 
obere Decken zum Theil ſchwarz geſäumt, Flügelrand unter dem Bug gelb, roth gefleckt; die 
vorderſten Handſchwingen himmelblau, die mittleren blau gerandet, die erſten Armſchwingen an 
der Außenfahne hellroth, an der Spitze grün, die hinteren grün, alle am Innenrande und an 
der Unterſeite ſchwarz [den olivenfarbnen Ton an der Rückenſeite zeigten die lebenden Vögel 
mir nicht!). — Das Weibchen ſoll nach Prinz Wied an Stirnrand und Schnabel weniger 
lebhaft roth und im ganzen Gefieder blaſſer ſein. Nach Burmeiſter iſt es auch an der Bruſt 
matter gefärbt, und vor den ſchwarzen Säumen namentlich der Nackenfedern ſind breite röthliche 
oder bläuliche Bogenflecke ſichtbar. Der Vogel, welchen mir Herr Hagenbeck als Weibchen 
bezeichnete, war reiner grün, er hatte die Stirnbinde ebenſo breit, wie dunkel roth, von derſelben 
aus aber war der ganze Oberkopf einfarbig grün; Wangen nur gelbgrün (nicht olivengelb); 
rother Kehlfleck vorhanden; nur im Nacken rothe Federſäume, am Rücken nicht, letzterer war 
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ſchwach dunkler grün; der weinrothe Anflug erſtreckte ſich nur über die Oberbruſt; Schnabel 
weißlichhorngrau mit rothem Fleck am Ober- und Unterſchnabel; Auge prächtig roth, nackter 
Augenkreis bläulichgrau. — Das Jugendkleid zeigt nach Prinz von Wied eine blaſſere 
Stirnbinde; Flügelrand blaß zitrongelb; Bruſtfedern weniger lebhaft weinroth und mit breiten 
grünen Endſäumen; Schnabel nur am Grunde roth; Auge zitrongelb. Nach Burmeiſter 
„gleicht es mehr dem Weibchen, aber alle ſeine Farben ſind unreiner, trüber, gewäſſerter“. — 
Länge 34 em.; Flügel 19,2— 21,3 em.; Schwanz 10,9 —11 em. 


Der ſcharlachſtirnige Amazonenpapagei [Psittacus coceinifrons!. 

Zu den ſeltenen Erſcheinungen des Vogelmarkts gehört auch dieſer Papagei, 
welcher durch den rothen Vorder- und Oberkopf nebſt gleichen Zügeln und blauen 
Schläfen beſonders ausgezeichnet iſt und ſich dadurch von der naheſtehenden nur 
rothſtirnigen Finſch' Amazone, ſowie durch den Mangel deutlicher ſchwarzer End— 
ſäume an allen Federn des Unterkörpers unterſcheidet; ſodann zeigt er die 
Schwingen erſter Ordnung am Grunde grün, während dieſelben bei der letzt— 
genannten dort ſchwarz ſind. Zuweilen kommen ganz rothköpfige Vögel dieſer 
Art vor, und man weiß noch nicht, ob ſolche als Alters- oder Geſchlechts— 
verſchiedenheiten oder gar Farbenſpielarten anzuſehen ſind. In der Größe ſtimmt 
er mit der gemeinen Amazone überein. Als Heimat iſt bis jetzt nur Neu-Granada 
und Ekuador bekannt. Die erſte Beſchreibung hat Caſſin i. J. 1853 nach 
Vögeln des Muſeum der Akademie zu Philadelphia gegeben und Souancé (1856) 
den wiſſenſchaftlichen Namen, welchen Dr. Finſch als den geeignetſten wählte, 
da die von dem erſtern aufgeſtellte Benennung P. viridigenalis als unbrauchbar 
verworfen werden mußte, doch wird ſie von manchen Gelehrten, ſo von Dr. 
Sclater noch gebraucht. In den zoologiſchen Garten von London iſt er ſeit 
d. J. 1863 in vier Köpfen gelangt. Fräulein Chr. Hagenbeck erhielt zwei in 
einer großen Sendung im Herbſt 1878, und ebenſo befand ſich einer in der 
Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck. Er taucht alſo von Zeit zu Zeit 
einzeln im Handel auf. Der Preis iſt übrigens verhältnißmäßig gering, denn 
man findet ihn mit 36 60 Mark für den Kopf verzeichnet. 

Der ſcharlachſtirnige Amazonenpapagei heißt noch grünwangiger Kurzflügel— 
papagei (Finſch); Grünwangen-Amazone (Br.); ſcharlachſtirnige Amazone (Ruß' „Hand— 
buch“). — Perroquet Amazone à front d’ecarlate; Green-cheeked Amazon. 

Nomenclatur: Chrysotis coceineifrons, Sue, Fusch; C. viridigenalis (ö), 
Css., Snc., Bp., @r.; C. glaueiceps, Hrtl., Psittacus vernans, Mus. Phil. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Dunkelgrasgrün, an Kopf und Hinterhals jede 
Feder mit breitem ſchwarzen Endſaum, am Rücken ſchmäler und undeutlicher; Stirn, Zügel 
und Vorderkopf (zuweilen der ganze Ober- und Hinterkopf) tiefſcharlachroth; Wangen lebhaft 
ſmaragdgrün; Streif oberhalb der Augen, Schläfe und Ohrgegend umſäumend, blau; Schwingen 
erſter Ordnung ſchwarz, vorderſte einfarbig, die übrigen an der Grundhälfte der Außenfahne 
grün, dann tief indigoblau, Spitze ſchwarz, die erſten fünf Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze ſcharlachroth, letztere blau, Innenfahne ſchwarz, vierte 
und fünfte Schwinge hellgrün geſäumt und zwiſchen dem Roth, welches nicht bis an den Schaft 
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reicht, und im Blau ein grüner Fleck, Innenfahne ebenfalls ſchwarz, alle Schwingen am Grunde 
und die drei letzten ganz grün, alle unterſeits dunkelgrün, Außenfahne, Schaftſaum der Innen— 
fahne und Spitze ſchwarzgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken und Deckfedern, Flügelrand und 
die kleinen unterſeitigen Flügeldecken grün, große unterſeitige Flügeldecken dunkelgrün; Schwanz— 
federn dunkelgrün, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen an der Endhälfte gelbgrün, 
Grundhälfte der äußerſten Feder jederſeits dunkelviolettblau, an der Innenfahne ſchwachröthlich; 
ganze Unterſeite heller grün als die obere, die Federn nur mit ſchmalen und verwaſchenen dunklen 
Endſäumen; Schnabel weißlichgelbgrau, am Grunde des Oberſchnabels jederſeits ein gelblicher 
Fleck, der aber manchmal kaum zu bemerken iſt, Wachshaut grauweiß; Auge blaß ſtrohgelb bis 
röthlichgelb, nackte Haut grauweiß; Füße ſchwach gelblichhorngrau, zuweilen blaugrau (nach 
einem vor mir ſtehenden lebenden Vogel in der Hagenbeck'ſchen Sammlung). 


Tinſch' Amazonenpapagei Psittacus Finschi]. 

„Dieſe neue Art, welche Dr. Sclater jo freundlich war, nach mir zu be— 
nennen, wurde bisher mit dem ſcharlachſtirnigen Amazonenpapagei verwechſelt. 
Souancé bildet dieſen ſehr deutlich ab, beſchreibt im Text aber den andern. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden erſchien mir nach Vergleichung der im britiſchen 
Muſeum vorhandenen Exemplare ſehr auffallend, und auch das geübte Auge 
Gray's konnte beide nicht für gleichartig halten. Obwol allerdings nahe ver— 
wandt, unterſcheidet ſich dieſer doch durch den rothen Stirnrand (nicht Oberkopf), 
rothen Zügel, blauen Ober- und Hinterkopf, die an der Grundhälfte der Außen— 
fahne ſchwarzen und nicht grünen Schwingen erſter Ordnung, ſowie durch die 
deutlichen ſchwarzen Federſäume am Unterkörper von jenem, während den Mangel 
von Roth am Grunde der Schwanzfedern beide gemeinſam zeigen. Durch den 
rothen Stirnrand hat dieſer auch Aehnlichkeit mit dem Diadem-Amazonenpapagei, 
allein der letztre iſt bedeutend größer, an der Unterſeite einfarbig gelbgrün, die 
Federn ganz ohne dunkle Endſäume, dagegen haben die äußeren Schwanzfedern 
am Grunde der Innenfahne ſtets einen rothen Fleck. Als Heimat iſt bis jetzt 
nur Mexiko bekannt. Uebrigens ſind ausführlichere Nachrichten über den ſeltenen 
Vogel ſehr wünſchenswerth.“ Leider vermag auch ich ſolche nicht zu geben. In 
den zoologiſchen Garten von London iſt bisher nur ein Kopf i. J. 1874 gelangt, 
und ebenſo befindet er ſich nur in wenigen Muſeen; dagegen kommt er, wenn 
auch nur einzeln und ſelten auf den Ausſtellungen zum Vorſchein. So hatte 
Fräulein Hagenbeck ein Exemplar in Berlin i. J. 1878, ein zweites war 
auf der „Cypria“-Ausſtellung d. J. 1879 von Herrn Mieth und ein drittes in 
der Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck auf der „Ornis“-Ausſtellung i. J. 
1879. Im Anzeigentheil meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ wird hin und 
wieder einer etwa zum Preiſe von 50 — 60 Mark ausgeboten. 


Finſch' Amazonenpapagei heißt noch Finſch' Kurzflügelpapagei (Finſch) und Grün— 
wangen-Amazone. — Perroquet Amazone de Finsch; Finsch' Amazon. 

Nomenclatur: Chrysotis Finschi, Sci., Fusch.; C. viridigenalis, var., Gr.; 
C. viridigenalis, Snc. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand und Zügel (erftrer zuweilen faſt bis zur 
Kopfmitte) dunkelblutroth; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; am Oberkopf jede Feder mit lila— 
blauem Endſaum (ſodaß dieſe Stelle lilablau erſcheint); am Nacken jede Feder mit breitem ſchwarzen 
Endſaum, am Mantel undeutlicher; Wangen und Ohrgegend lebhaft einfarbig grasgrün; erſte 
Schwinge einfarbig ſchwarz, Endhälfte aber grün, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der 
Grundhälfte der Außenfahne ſchwarz, Endhälfte blau, Spitze und Innenfahne ſchwarz, die erſten 
fünf Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne ſcharlachroth, Grund grün, Innenfahne 
ſchwarz, Enddrittel blau, die übrigen Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün mit 
blauem Endfleck und ſchwarzer Innenfahne, alle Schwingen unterſeits meergrün, an Außenfahne 
und Spitze ſchwarz; alle oberſeitigen Deckfedern, Eckflügel, Flügelrand und kleine unterſeitige 
Flügeldecken grün, große unterſeitige Flügeldecken grauſchwarz; Schwanzfedern grün, Endhälfte 
lebhaft gelbgrün, Außenfahne der äußerſten Feder blau (alle durchaus ohne Roth); untere Körper— 
ſeite kaum heller grün als die obere, jede Feder aber mit deutlichem ſchwarzen Endſaum; 
Schnabel gelblichhorngrau, am Oberſchnabel ein dunkelgelber Fleck, Wachshaut grauweiß; Auge 
röthlichgelb, Wachshaut blaugrau; Füße und Krallen blaugrau (nach dem vor mir ſtehenden 
Vogel in der Sammlung des Herrn Hagenbeck). 

Länge 32,5 — 34 em.; Flügel 20,4 — 23,4 em.; Schwanz 10 - 10,7 em. 


Der gelbwangige Amazonenpapagei [Psittacus autumnalis] und 
der Diadem-Amazonenpapagei [Psittacus diadematus!. 


Eine Streitfrage auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung und 
Kenntniß dieſer Vögel, welche uns inbetreff dieſer beiden einander nahverwandten 
Arten entgegentritt, veranlaßt mich dazu, ſie hier zuſammenzufaſſen; es iſt mir 
vielleicht vergönnt, dieſelbe zu löſen oder doch wenigſtens ihrer endgiltigen Löſung 
nahezuführen. Das werthvolle Material, welches Herr Karl Hagenbeck in feiner 
Sammlung der Forſchung zu Gebote geſtellt hat, iſt für die Kenntniß auch dieſer 
beiden Papageien von außerordentlich weitreichender Bedeutung. In den Muſeen 
ſowol, als bei den Vogelhändlern, bzl. bei den Liebhabern, haben die beiden 
Amazonen, die allerdings zu den Seltenheiten im Handel gehören, bisher noch 
nicht die gebührende allgemeine Beachtung gefunden, während ſie doch in mehr— 
facher Hinſicht einer ſolchen werth ſind. So wie ſie vor mir ſtehen erſcheint die 
gelbwangige Amazone grasgrün, Stirnrand und Zügel ſcharlachroth, am 
Oberkopf jede Feder mit lilablau verwaſchenem Endſaum, am Nacken ebenſo 


ſchwärzliche Federränder, Zügel und Gegend unterhalb des Auges, alſo die 


Wangen hochgelb, im Flügel ein ſcharlachrother Spiegel, ebenſo im Schwanz ein 
rothverwaſchener Fleck, ganze Unterſeite gelbgrün; der Schnabel iſt horngrau, 
Spitze und ganzer Unterſchnabel ſchwarz und das Auge roth. 

Die Diademamazone iſt ebenfalls grasgrün, Stirnrand und Zügel dunkel— 
ſcharlachroth, Oberkopf- und Nackenfedern mit breiten blaßlilablauen Endſäumen, 
im Flügel ein ſcharlachrother Spiegel, die äußeren Schwanzfedern an der Innen— 
fahne mit rothem Fleck, Unterſeite lebhaft grasgrün, die Federn ohne dunkle 
Endſäume, Schnabel gelb, Oberſchnabel an Rand und Spitze ſchwärzlich. 
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Wagler erklärte die Diademamazone nur für das Jugendkleid der gelb— 
wangigen, und auch viele andere Ornithologen bis zur neueſten Zeit herauf 
haben beide mit einander verwechſelt oder vereinigt. Dr. Finſch aber hält ſie 
auseinander, indem er ſagt, „die letztre unterſcheidet ſich ſehr leicht durch den 
Mangel des gelben Flecks unter dem Auge von der erſtern“ und weiterhin: „ſie 
iſt an der rothen Stirn und gleichen Zügeln, dem mehr oder weniger blauen 
Oberkopf und namentlich dem ſtets bemerkbaren gelben Fleck unterm Auge gut 
zu erkennen und von der verwandten Art zu trennen“. 

Als die Heimat der erſtern Art hat man Mittelamerika vom ſüdlichen 
Mexiko bis Honduras und Guatemala ermittelt. Dr. v. Frantzius hat ſie 
auch auf Koſtarika nachgewieſen. Sie iſt ſchon von Edwards (1750) abgebildet 
und beſchrieben und von Linné benannt. Ueber ihr Freileben iſt bis jetzt leider 
garnichts bekannt. 

Die Heimat der andern iſt das Gebiet des Amazonenſtroms am Solimoés 
tief im Innern und Panama. Natterer brachte ſechs Köpfe heim und ſeine 
Aufzeichnungen ergaben, daß ſie nur am linken Ufer des ſchwarzen Fluſſes vom 
Taruman bis zum Rio Javapiri anzutreffen, dort aber nicht ſelten ſei. 
S. Stanislao habe zwei Köpfe in ſeiner Sammlung, welche er bei Tarumao 
geſchoſſen. Herr von Pelzeln fügt hinzu, daß, wie es ſcheine keiner der von 
Natterer geſammelten Vögel in der Freiheit erlegt ſei. Das Wiener Muſeum 
beſitzt auch ein Exemplar aus der Menagerie von Schönbrunn v. J. 1845, und 
das iſt umſomehr verwunderlich, da dieſe Amazone immer nur höchſt ſelten ein— 
geführt worden. Sie iſt von Spix im Jahre 1825 zuerſt beſchrieben und gut 
abgebildet. 

Wenn man zwei dieſer Amazonen lebend nebeneinander ſieht oder noch mehr, 
wenn man ſie in einem zoologiſchen Muſeum ausgeſtopft vor ſich hat, jo muß 
man ſie für zwei verſchiedene Arten halten. Auch Herr Karl Hagenbeck, der 
früher die Diademamazone nur als das Jugendkleid und die gelbwangige Ama— 
zone als den alten Vogel einundderſelben Art angeſehen, behauptet jetzt mit voller 
Entſchiedenheit, daß jede für ſich als Art betrachtet werden müſſe. Der Ge— 
nannte ſchreibt mir: „Als die Vogelhandlung meiner Schweſter Chriſtiane im 
Dezember 1878 eine Sendung Papageien aus Mexiko erhalten, hatte ich keine 
Ruhe, ſondern mußte, obwol ich durch ſtarke Erkältung kränklich war und ſeit 
acht Tagen nicht aus dem Zimmer durfte, ſogleich dorthin fahren, um die An— 
kömmlinge zu ſehen. Es befanden ſich denn auch ſieben Köpfe der gelbwangigen 
Amazone unter denſelben und zwar zwei ganz ohne den gelben Fleck unter dem 
Auge, drei bei denen einzelne gelbe Federn dort zum Vorſchein kamen und zwei 
alte ausgefärbte Vögel mit vollen gelben Wangen. Die beiden ohne Gelb konnte 
jeder für Diademamazonen halten, und ich glaubte hier in der That den Beweis 
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vor mir zu haben, daß es nur junge unausgefärbte gelbwangige Amazonen ſeien; 
allein ſpäterhin habe ich doch die Ueberzeugung gewonnen, daß man ſie nicht zu— 
ſammenwerfen darf, zumal jede für ſich, muthmaßlich ſogar in den Geſchlechtern 
ſich unterſcheiden läßt.“ 

Brehm ſagt i. J. 1872, die Diademamazone ſei noch nicht lebend eingeführt, 
könne aber mit jedem von Para kommenden Schiffe eintreffen, dabei hatte er aber 
nicht allein den erwähnten Schönbrunner Vogel überſehen, ſondern auch, daß dieſe 
Art bereits im Juni 1871 im zoologiſchen Garten von London in einem Kopf 
vorhanden war. Selten gelangt ſie allerdings herüber, denn ſeitdem hat die letzt— 
genannte Naturanſtalt noch kein zweites Exemplar aufzuweiſen. Trotzdem zeigt ſie 
ſich hin und wieder einzeln auf unſeren Ausſtellungen; ſo hatten die Händler Herren 
K. Zeidler in Halle und A. Reiners in Braunſchweig je einen Kopf auf der 
„Aegintha“-Ausſtellung d. J. 1876 in Berlin und der erſtre auch wiederum einen 
i. J. 1877. Fräulein Hagenbeck hat ſie ſeitdem mehrfach eingeführt, und in der 
Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck befand ſich ebenfalls ein ſehr ſchönes 
Exemplar. Der Preis ſteht verhältnißmäßig niedrig, nur zwiſchen 50 bis 
60 Mark für den Kopf. 

Von der gelbwangigen Amazone ſagt Bechſtein, „ſie lerne nicht viel und 
ſchreie immer girgirr“; freilich wirft er mehrere Arten als Varietäten einer 
zuſammen und man kann alſo nicht mit Sicherheit wiſſen, welchen Vogel er 
eigentlich vor ſich gehabt hat. Sie gelangte zuerſt i. J. 1869 in den zoologiſchen 
Garten von London und iſt im Verzeichniß auch nur noch in einem zweiten Kopf 
v. J. 1878 angegeben, obwol ſie keineswegs zu den größten Seltenheiten im 
Handel gehört. In der Sammlung des Herrn Karl Hagenbeck hatte ich drei 
Köpfe vor mir und Fräulein Hagenbeck beſaß außerdem noch zwei andere. Der 
Preis beträgt zwiſchen 45 — 60 Mark für den Kopf. Beide Arten darf man 
inhinſicht ihrer Sprachbegabung und Abrichtungsfähigkeit nur als Vögel zweiten 
Rangs betrachten, die mit den vorhergegangenen nächſten Verwandten etwa auf 
gleicher Stufe ſtehen. 

Der gelbwangige Amazonenpapagei oder die gelbwangige Amazone heißt noch 
gelbwangiger Kurzflügelpapagei (Finſch), Gelbwangen-Amazone (Br.) und Herbſt-Amazone 
(Ruß' „Handbuch“). — [Herbſtpapagei, blauföpfiger Papagei, grüner Papagei mit blauen 


Backen, kleiner grüner Papagei und Papagei mit blauem Geſicht, bei den alten Autoren; 
Herbſt-Krickpapagei, Bechſt.]. 

Perroquet Amazone à joues jaunes; Yellow-cheeked Amazon; Geelwang-pape- 
gaai. — Cotorra, auf Koſtarika (Frantz.). 

Nomenclatur: Psittacus autumnalis, Z., ml., Lth., Behst., Khl., Vot., 
I., N., Brmst., Br., Schilg.; P. aurantius, VI.; Chrysotis autumnalis, Swns., Gs., 
Snc., Bp., Fnsch.; ? C. aestivalis (@ml.), Bp., Sel., C. aestivalis, G.; Amazona autum- 
nalis, Schlg. |Psittacus americanus, Briss. — Blue-faced green Parrot, Edw., Lth.; 
Lesser green Parrot, Edw.; Blue-headed Creature, Bankr.; Autumnal Parrot, Lth.; 
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Perroquet vert à face bleue, Kdw.; Le plus petit Perroquet vert, Seelig n.; Cric à tete 
bleue, Buff.; Perroquet à joues orangèes, Lepdill. ]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand und Zügel ſcharlachroth; Oberkopf grün, 
jede Feder mit matt lilablauem Endſaum (zuweilen kräftig blau erſcheinend); Wangen grasgrün, 
ein Wangen- oder Bartfleck vom Unterſchnabel bis zum Auge neben dem Zügel zuweilen bis zum 
Ohr hochgelb, neben dem Schnabel mehr oder minder rothgelb; die grünen Nackenfedern mit feinen 
ſchwärzlichen Endſäumen; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, die erſte einfarbig, die übrigen 
am Grunde der Außenfahne dunkelgrün, Schwingen zweiter Ordnung grün, an der Innenfahne 
ſchwarz mit blauem Ende, die drei bis vier erſten an der Außenfahne ſcharlachroth mit grünem 
Grund und blauem Ende, die vier letzten einfarbig grün, Schwingen unterſeits ſchworz, an der 
Grundhälfte der Innenfahne nicht ganz bis zum Schaft dunkelgrün, Flügelbug und unter— 
ſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern dunkelgrün, am Enddrittel grüngelb, die beiden äußerſten 
zeigen am Grunde der Innenfahne einen verwaſchen rothen Fleck; ganze übrige Oberſeite gras— 
grün, Unterſeite mehr gelbgrün; Schnabel am Grunde fahlhorngrau, Spitze und ganzer Unter— 
ſchnabel ſchwarz, Wachshaut fleiſchfarbenweiß; Auge roth, mit feinem gelben Irisrand, nackter 
Augenkreis weißlich; Füße weißlichgrau, Krallen ſchwärzlich. (Ich habe die Beſchreibung nach 
den vor mir ſtehenden Vögeln bei Hagenbeck gegeben. Hervorheben muß ich noch, daß ein 
Exemplar an der Kehle roth gefleckt war und zwei andere am ganzen Unterkörper jede Feder 
mit ſehr ſchmalem ſchwärzlichen Rande zeigten). — Einen Vogel, welchen Dr. Finſch für das 
Jugendkleid hält, beſchreibt er nach dem Leidener Muſeum: Oberkopf lilablau; Nacken- und 
Hinterhalsfedern mit breiten lilablauen Endſäumen, welche außerdem noch einen ganz ſchmalen 
ſchwarzen äußerſten Saum tragen, am Kopf alle Federn am Grunde und an der Oberkehle 
am Ende weinroth; der rothe Zügelſtreif zieht ſich bis unter den Mundwinkel hinab; der gelbe 
Fleck unterm Auge klein; Schwanzfedern am Grunde der Innenfahne gelb und die erſte und 
zweite hier blaugrau geſäumt. 

Länge 36,5 em.; Flügel 18 — 20, em.; Schwanz 10 - 10% em. 


Der Diadem-Amazonenpapagei heißt auch lilaſcheiteliger Kurzflügelpapagei (Finſch), 
Amazonenpapagei mit lilafarbnem Scheitel und Diademamazone (Br.). — Amazone à dia- 
deme; Diademed Amazon. — Cavakué am Rio negro (Pelz.). 

Nomenclatur: Psittacus diadema, Spx., Vgt., Br., Schlg.;, [P. e av. 
juv., Wgl.; Chrysotis autumnalis, G.]; C. diadema, Bp., Sc, Gr., Plzl., |Amazona 
autumnalis, Schlg.]; Chrysotis viridigenalis, Scl. et Sv.; C. i en 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnrand und Zügel dunkelſcharlachroth (doch 
meiſtens in der Mitte ſo verſchmälert, daß oberhalb der Schnabelfirſt nur ein ſehr ſchmaler rother 
Streif bleibt); Oberkopf und Nacken grün, jede Feder mit breitem blaßlilablauen Endſaum, am 
Grunde gelb; Hinterkopf gelblich angeflogen (jede Feder mit feinem gelblichen Endſaum); Zügel, 
Wangen und Kopfjeiten lebhaft ſmaragdgrün; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, an der Grund— 
hälfte dunkelgrün, die vorderſte einfarbig, die erſten vier zweiter Ordnung am Grunde der 
Außenfahne gelblich, dann dunkelſcharlachroth, am Ende und an der Innenfahne ſchwarzblau, 
die dritte am Grunde der Außenfahne nur wenig roth, die übrigen an der Außenfahne grün 
mit blauer Spitze und ſchwarzer Innenfahne, die drei letzten einfarbig grün, alle Schwingen 
unterſeits ſchwarz, Grundhälfte der Innenfahne nicht ganz bis an den Schaft dunkelgrün; obere 
Flügel- und Schulterdecken graugrün, Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, an der Grund— 
hälfte dunkelgrün, unterſeitige Flügeldecken grün mit gelblichen Spitzen; Schwanzfedern grün, 
am Ende gelbgrün, die drei äußerſten am Grunde der Innenfahne und ein wenig über die 
Außenfahne hochroth, dann ein dunkelgrünes Querband, die äußerſte Schwanzfeder an der Grund— 
hälfte der Außenfahne violettblau, an der zweiten und dritten Schwanzfeder nur ein röthlich— 
brauner Fleck, alle unterſeits gelbgrün; Schnabel gelb, Oberſchnabel nur längs des Randes und 
an der Spitze ſchwärzlich, Wachshaut weißgrau; Auge dunkelbraun bis ſchwarz, mit großem 
nackten weißgrauen Kreis; Füße und Krallen ſchwärzlichgrau. Die Größe ſtimmt mit der des 
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vorigen durchaus überein. (Natterer hatte folgendes bemerkt: „das Auge iſt wie bei allen 
Amazonen, der Augenring ſchwarz und die nackte Haut ums Auge weißgrau; Schnabel und 
Wachshaut dunkelgrau; Füße dunkelbläulichgrau, Klauen ſchwarz“). 


Dufresne's Amazonenpapagei [Psittacus Dufresnei], 


eine durch gelbe Zügel, blaue Wangen und rothen Vorderkopf ſehr deutlich 
gekennzeichnete Art, welche in Levaillant's hier ſchon mehrfach erwähntem 
Werke „Histoire naturel des Perroquets“ (1801—5) zuerſt beſchrieben und 


abgebildet und von Kuhl (1821) benannt worden. Er iſt grasgrün, an Hinterkopf 
und Nacken jede Feder mit ſchmalem ſchwärzlichen Endſaum; Vorderkopf bis zu den Augen 
ſcharlachroth (jede Feder am Grunde gelb); Zügel hochgelb; Wangen bis zur Ohrgegend und 
Oberkehle himmelblau (jede Feder am Grunde grün); an Rücken und Mantel jede Feder eben— 
falls mit ſchwärzlichem Endſaum; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, die erſte einfarbig, die 
übrigen an der Grundhälfte der Außenfahne dunkelgrün, Schwingen zweiter Ordnung grün, 
Innenfahne ſchwarz, Ende indigoblau, erſte bis dritte an der Außenfahne zinnoberroth mit 
grünem Grunde und blauem Ende, zwiſchen dem Roth und Blau noch ein grüner Fleck, die 
letzten vier Schwingen einfarbig grün, alle unterſeits ſchwarz, an der Grundhälfte der Innen— 
fahne dunkelapfelgrün; alle oberſeitigen Flügeldecken, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügel— 
decken grasgrün, große unterſeitige Flügeldecken apfelgrün; Schwanzfedern dunkelgrün, am Ende 
gelbgrün, die fünf äußeren jederſeits an der Innenfahne (zuweilen auch an der Außenfahne) 
nahe am Ende mit großem blutrothen Fleck, am Grunde mit einem zweiten kleineren und 
matteren rothen Fleck, äußerſte Feder an der Außenfahne blau geſäumt, die beiden mittelſten 
einfarbig grün; Schnabel hell- bis korallroth, Wachshaut röthlichweiß; Auge orangeroth, nackte 
Haut weiß; Füße gelblichgrau. (Bei manchen iſt der ganze Vorderkopf ſcharlachroth; nicht allein 
der Zügel, ſondern auch die Oberkehle am Schnabelgrund gelb; nicht allein die Wangen, ſondern 
auch die Kehle blau). — Der junge Vogel (nach Finſch im Leidener und Wiener Muſeum) 
zeigt einen ganz grünen Kopf ohne Roth; Stirnrand (zuweilen die ganze Stirn) und Zügel 
gelb; das Blau der Wangen erſtreckt ſich bis auf die Ohrgegend; Flügelſpiegel nicht roth, 
ſondern orange; Schwanzfedern ohne Roth. — Das Weibchen ſoll nach Prinz von Wied 
kaum verſchieden, nur etwas matter gefärbt ſein, beſonders am rothen Spiegelfleck. In der 
Größe iſt er dem gemeinen Amazonenpapagei gleich. 

Die Verbreitung erſtreckt ſich außer dem mittleren und nördlichen Braſilien 
bis Guiana und Neu-Granada, doch ſoll er in den nördlicheren Gegenden ſelten 
ſein. Schomburgk ſah nur einmal einen großen Flug am Sururu, wo der— 
ſelbe auf Mimoſenbäume eingefallen war. Prinz Max von Wied ſagt, daß er 
die tiefen Urwälder bewohne, zur Brutzeit parweiſe und ſonſt in Schwärmen 
lebe. Die letzteren ziehen in der kältern Jahreszeit an die Küſten und in die 
Manglegebüſche der Flußmündungen. Schon von weitem hört man ihren Ruf 
„noat, noat!“ und durch denſelben macht ſich dieſe Art vor allen anderen ſüd— 
amerikaniſchen Papageien bemerklich, beſonders wenn ſie frühmorgens oder abends 
in ſchwerfälligem Fluge ihren Standorten zueilen. Natterer hatte nur ein 
Exemplar in der Gegend von Sapitiba erlegt. Die beiden erſtgenannten Reiſenden 
berichten übereinſtimmend, daß die Indianer die Jungen gern aus dem Neſt 
nehmen und aufziehen; während der Prinz aber behauptet, daß ſie ſehr zahm 
werden, gelehrig ſind und leicht ſprechen lernen, beſtreitet Schomburgk dies. 
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Burmeiſter jagt, fie ſei im mittleren und nördlicheren Braſilien heimisch, nicht 
häufig, aber offenbar die ſchönſte Art. Nach den Angaben des Herrn Profeſſor 
von Pelzeln enthält das Wiener Muſeum im ganzen vier Köpfe, ſodann 
einen jungen Vogel, welcher an Stirn, Zügeln und Flügelſpiegel orangeroth iſt, 
von H. Becoeur und ein Weibchen von der Terraſſe zu Schönbrunn vom 
Jahre 1830. Für die Ueberſicht der Einführung dieſer großen ſprechenden Papa— 
geien ſind die Mittheilungen des Genannten inbetreff der aus der Kaiſerlichen 
Sammlung lebender Vögel herſtammenden Arten von außerordentlich hohem 
Intereſſe — und ich hebe dies bei dem letzten der hier geſchilderten Amazonen— 
papageien gern anerkennend hervor. Schon in der Ausgabe meines „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ vom Jahre 1878 konnte ich ſagen, daß Dufresne's Ama— 
zonenpapagei in neuerer Zeit mehrfach, namentlich von Fräulein Hagenbeck und 
Herrn Möller in Hamburg in den Handel gebracht worden, und ſeitdem iſt 
dies immer hin und wieder geſchehen. Trotzdem gehört er zu den ſeltenſten und 
ſteht im Preiſe von etwa 150 Mark für den Kopf. 

Dufresne's Amazonenpapagei iſt noch Dufresne's Kurzflügelpapagei (Finſch) und 
Granada-Amazone (Ruß' „Handbuch“) benannt. — Perroquet Amazone de Dufresne; 
Dufresne’s Amazon. — Aiuru Acamutanga oder abgekürzt Kamutanga, tupinambiſch, 
Schaüa, an anderen Orten und Noat-noat, botokudiſch (Pr. Wd.). 

Nomenclatur: Psittacus Dufresnianus, (Zoll.), Khl., P. coronatus, Lehtst.; 
P. Dufresneanus, Pr. Wd., Y., Hhn., Brmst., Schmb.; Amazona Dufresniana, Zss., 
Schlg., Chrysotis Dufresnii, Swns.; C. Dufresneanus, Gr., Sne., Bp.; C. Dufresniana, 
Gr., Scl., Plal.; C. Dufresnei, Fusch. 


Ueberſichk der Amazonenpapageien in ihren bezeicinendften Farbungsmerkmalen. 


Erſte Gruppe: Arten ohne Roth am Kopfe; Deckfedern der Schwingen erfter 
Ordnung grün. 


a. Mit rothem Flügelſpiegel. 


1) Der Amazonenpapagei mit rothem Flügelbug oder die gemeine Amazone (Psittacus 
aestivus, L..; Seite 518): Stirnrand blau; Oberkopf, Wangen und Kehle gelb; Flügelbug roth; (Spiegelfled 
im Flügel alſo roth); Grund der Schwanzfedern roth; Grundfarbe des Gefieders grün; jede Feder an der 
Oberſeite mit deutlichem dunklen Endſaum, nur die kleinen und großen Flügeldecken gelbgrün geſäumt; Unterſeite 
heller grün, an Bruſt und Bauch jede Feder mit ſchmalem grünbläulichen Endſaum; Schenkelgegend gelblich; 
alle rothen Abzeichen lebhaft ſcharlach; Schnabel einfarbig ſchwärzlichbraun. Geſchlechter nicht mit Sicherheit 
unterſchieden. Mittelgroß, etwa von Krähengröße. 

2) Der Amazonenpapagei mit grünem Flügelbug oder die Venezuela-Amazone (P. amazonicus, 
L.; S. 518): Stirnrand und Zügelſtreif blau; Vorderkopf brandgelb, Wangenfleck unterhalb des Auges bis 
zum Schnabel brandgelb; Flügelbug grün, nur an der Handwurzel gelb; (Flügelſpiegel gelblichroth); Grund 
der Schwanzfedern orangeroth; Grundfarbe grün, nur die Federn am Hinterhalſe dunkler geſäumt; Unterſeite 
heller grün, an der Bruſt ein ſchwacher mehliger Anflug; Schnabel weißlichgraugelb, Spitze dunkelbraun, am 
Grunde des Oberſchnabels ein gelber Fleck; Größe etwas geringer als die des vorigen. 

3) Der große gelbköpfige Amazonenpapagei oder große Gelbkopf (P. Levaillanti, Gr.; 
S. 527): Stirn und Gegend um den Schnabel weißgelb; der übrige Kopf, Nacken und Hals ſchwefelgelb; Flügelbug 
roth; (Spiegelfleck im Flügel roth); Grundhälfte der Innenfahne an den vier äußerſten Schwanzfedern roth; 
Oberſeite dunkel-, Unterſeite heller grün, überall ohne dunkle Federſäume; Schenkelgegend gelb, Schnabel gelblich— 
weiß; (bemerkenswerthe Kennzeichen: Kopf gelb, ſtets ohne Blau; Daumenrand gelb; alle rothen Abzeichen leb— 
haft ſcharlach; Schnabel ſtets hell); nahezu Rabengröße. 
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4) Der gelbſcheitelige Amazonenpapagei oder die Surinamamazone (P. ochrocephalus, L.; 
S. 532): Stirn bis zur Mitte des Kopfs und mehr oder minder zum Hinterkopf hochgelb; über dem Auge 
ein breiter grüner Streif; Zügel, Kopfſeiten und Kehle gelbgrün; Hinterkopf, Wangen und Nacken dunkelgrün, 
jede Feder fein ſchwärzlich geſäumt; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün ohne dunklere Federränder; Flügels 
rand roth; (Flügelſpiegel rothgelb bis ſcharlachroth); Innenfahne der vier äußerſten Schwanzfedern ebenſo; 
ganze Unterſeite heller grün; Schenkelgegend röthlichgelb; Schnabel ſchwarz, am Grunde des Oberſchnabels jeder— 
ſeits ein röthlichweißer Fleck, Unterſchnabel ſchwärzlichhorngrau; faſt ebenſo groß wie der vorige. 

5) Der Panama-Amazonenpapagei (P. panamensis, Cb.; S. 535): Stirn blaßgelb, Ober— 
kopf blaugrün; breiter Streif oberhalb des Auges grün; Zügel gelb und grün gemiſcht; Hinterkopf, Nacken, 
Kopf- und Halsſeiten grasgrün; um den Schnabel und Kehle blaugrün; ganze Oberſeite grasgrün, ohne ſchwärz— 
liche Federränder; (Spiegelfleck im Flügel roth); Flügelbug und Handrand roth; Schwanzfedern mit Ausnahme 
der beiden mittelſten an der Innenfahne roth; ganze Unterſeite kaum heller grün; Schenkelgegend nicht gelb; am 
Unterleib ein meerblauer Fleck; Schnabel weißlichhorngrau, Oberſchnabel an den Seiten ſchwärzlich mit weiß— 
lichem Fleck am Grunde (zuweilen der ganze Schnabel weiß); klein, etwa von Dohlengröße. 

6) Hagenbeck's Amazonenpapagei (P. Hagenbecki, Rss.; S. 535): Stirn bis zur Kopfmitte 
und Zügel gelb (zuweilen röthlich); Binde über den Oberkopf bis zu den Mundwinkeln grünblau; Hinterkopf, 
Nacken und Hals grün, ohne dunklere Federränder; vordere Wangen und Oberkehle blaugrün; Flügelrand und 
Bug grün, nur zuweilen einige rothe Federchen; (Flügelſpiegel ſcharlachroth); Schwanzfedern nur mit ſchwach 
röthlichem Fleck; übrige Oberſeite grün (nicht ſo dunkel wie beim vorigen) ohne dunklere Federränder; Unterſeite 
hellgrün (viel heller als beim vorigen); Schenkelgegend gelb; Schnabel hornweiß, Spitze ſchwärzlich, am Ober— 
und Unterſchnabel ein wachsgelber Fleck; (das Roth am Flügelbug und im Schwanz iſt garnicht oder nur ſchwach 
vorhanden; der blaugrüne Fleck am Unterleib fehlt); Größe der gem. Amazone. 

7) Der gelbſchulterige Amazonenpapagei oder kleine Gelbkopf (P. ochropterus, Gml.; 
S. 536): 5 Stirn und Zügel gelblichweiß; Vorder- und Oberkopf, Wangen, Kopfſeiten, Ohrgegend und 
Oberkehle gelb; Flügelbug mit großem gelben Fleck; (Flügelſpiegel ſcharlachroth); Grunddrittel der äußeren 
Schwanzfedern über beide Fahnen zinnoberroth; Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder mit ſchwärzlichem Rand, 
nur die oberen Schwanzdecken einfarbig gelbgrün; Unterſeite kaum bemerkbar heller grün, ebenfalls jede Feder 
dunkel gerandet; Schenkelgegend gelb; Schnabel hornweiß. Aus gefärbtes Weibchen an Unterſchnabel, 
Unterbruſt und Bauch meerblau, auch in allen Farben matter. Klein, etwa Dohlengröße. 

8) Der bepuderte Amazonenpapagei oder die Mülleramazone (P. farinosus, Badd.; S. 541): 
Stirn und Wangen gelbgrün; Scheitelmitte gelb (zuweilen fein roth gefleckt)) am Oberkopf jede Feder 
violett gerandet; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, an Hinterkopf, Nacken und Hinterhals jede Feder mit ſchwärz— 
lichem Endſaum; (Flügelſpiegel ſcharlachroth)) Schwanzfedern ohne Roth; ganze Unterſeite heller 
gelblichgrün; untere Schwanzdecken grüngelb; Schnabel weißlichhorngrau, am Grunde des Ober- und Unter⸗ 
ſchnabels jederſeits ein orangegelblicher Fleck; (beſondere Kennzeichen: die Federn erſcheinen wie mit Mehl bepudert 
und daher iſt namentlich die Oberſeite graugrün; beim Stillſitzen ſieht der Vogel einfarbig graugrün aus; das Gelb 
am Scheitel fehlt zuweilen, manchmal aber erſtreckt es ſich über den ganzen Oberkopf); faſt noch größer als die 
große gelbköpfige Amazone. 

9) Der gelbnackige Amazonenpapagei (P. auripalliatus, Lss; S. 543): Stirn, Oberkopf 
und Wangen hellgrasgrün; Scheitel meerbläulich; Scheitelmitte mehr oder minder, manchmal garnicht, gelb; 
Augengegend meerblau, jede Feder ſchwärzlich gerandet; Nacken zitrongelb; Flügelrand nur zuweilen roth, 
manchmal mit einzelnen rothen Federn, doch auch bis zu großen rothen Achſeln; (im Flügel ein rother Spiegel); 
Schwanzfedern am Grunddrittel der Innenfahne roth; ganze Oberſeite grasgrün, nur an Hinterhals und Hals— 
ſeiten jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; Unterſeite mehr gelbgrün; Schnabel dunkelhorngrau, jederſeits am 
Grunde mit gelblichem Fleck; Wachshaut mit ſchwarzen Borſtenfederchen beſetzt. — Jugendkleid nach 
Hagenbeck ohne den gelben Nackenfleck. Größe des großen Gelbkopf. 

10) Der graunackige Amazonenpapagei (P. canipalliatus, C).; S. 546): Mit dem vorigen 
übereinſtimmend, aber Nackenband hellgrau; vorderer Flügelrand gelb; rother Flügelfleck faſt garnicht vorhanden, 
nur an den beiden vorderſten Armſchwingen ein kleiner rother Längsfleck; Borſtenfederchen auf der Naſenhaut 
grün; Größe nahezu übereinſtimmend mit der des vorigen. 

11) Natterer's Amazonenpapagei (P. Nattereri, Fnsch.; S. 547): Stirn, Kopfſeiten und 
Kehle blaugrün; Augenbrauenſtreif gelb; Hinterkopf mit bläulichaſchgrauem Fleck; (großer Flügelſpiegel roth); 
Schwanzfedern durchaus ohne Roth; ganze Oberſeite dunkelgrün, an Nacken und Mantel jede Feder dunkler ge— 
ſäumt; Unterſeite kaum heller grün; Bruſt meerblau angeflogen; unterſeitige Schwanzdecken gelblichgrün; Schnabel 
horngrau, Spitze ſchwärzlich, Oberſchnabel jederſeits mit weißgelbem Fleck am Grunde; (beſondere Merkmale: 
bläuliche Färbung an Stirn, Zügeln und Augengegend; der gelbe Scheitel fehlt durchaus; Flügelbug und Rand 
des Unterarms roth; in allem übrigen, auch in der Größe, dem weißbepuderten Amazonenpapagei gleich). 

12) Der Guatemala-Amazonenpapagei (P. guatemalensis, Rss.; P. Guatemalae, Hrtl.; 
S. 548): 5 Stirn, Oberkopf bis Nacken himmelblau; Kopfſeiten lebhaft grün; Nacken, Hinterhals, Mantel 
und Schultern grünlichgrau; (Flügelſpiegel ſcharlachroth); Flügelrand ohne Roth; Schwanzfedern durchaus ohne 
Roth; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Unterſeite kaum heller grün; Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb— 
grün; Schnabel ſchwärzlich, Oberſchnabel mit röthlichweißem Fled. Stirn grün, jede Feder blau geſäumt 
Oberkopf und Nacken lilablau; Wangen, Kopfſeiten und Kehle grasgrün; Flügelrand matter gelbgrün; Schnabel 
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heller ſchwärzlichhorngrau, mit weißlichem Fleck am Grunde des Unterſchnabels. Größe mit dem bepuderten 
Amazonenpapagei übereinſtimmend. 

13) Der Amazonenpapagei mit gelbem Daumenrande (P. mercenarius, Tschd.; S. 550); 
dunkelgrasgrün; am Ober- und Hinterkopf jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; am Oberrücken die Endſäume 
undeutlich; (ſcharlachrother Spiegelfleck im Flügel); Flügelrand grün; Daumenrand ſchwach röthlichgelb; Roth 
im Schwanz; Unterſeite heller grün; an Hals- und Bruſtſeiten jede Feder mit ſchwärzlichem Endſaum; untere 
Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel gelblichhorngrau, Spitze des Ober- und Grund des Unterſchnabels braun; 
(ſteht der Amazone mit grünem Flügelbug am nächſten, unterſcheidet ſich aber durch den Mangel gelber, wie blauer 
Färbung am Kopf; Größe übereinſtimmend). 

14) Bouquet's Amazonenpapagei (P. Bouqueti, Behst.; S. 550): Stirn, Ohrgegend, Wangen. 
und Oberkehle violettblau; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Halsſeiten heller; (Flügelſpiegel roth); Flügelrand 
grün; ſeitliche Schwanzfedern am Grunde der Innenfahne ſcharlachroth; Kehle und Oberbruſt roth; übrige 
Unterſeite hellgrasgrün; Schnabel horngrau, Oberſchnabel jederſeits mit orangegelbem Fleck. 

15) Der braunſchwänzige Amazonenpapagei (P. augustus, Vgrs.; S. 551): Oberkopf düſter 
röthlichbraun, bläulich ſcheinend; Hinterkopf grünlihgrau; Zügel und Wangen braun; Nacken, Hinterhals 
und Halsſeiten violettſchwarz; Oberrücken, Flügeldecken, Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken grasgrün, 
bläulich ſcheinend; (Flügelſpiegel ſcharlachroth); Handwurzelfleck roth; Schwanz düſter purpurrothbraun; ganze 
Unterſeite röthlichbraun, blauviolett ſchimmernd; Schnabel horngrau, Oberſchnabel am Grunde gelblich; gehört 
zu den größten Arten. 

16) Guilding's Amazonenpapagei (P. Guildingi, Vgrs.; S. 551): Stirn, Ober- und Hinter- 
kopf und Gegend um's Auge weiß; Nacken, Schläfe, untere Wangen und Ohrgegend blau; Hinterhals und Hals— 
ſeiten düſtergrünlich; Mantel, Rücken und Schultern grünlich, verwaſchen kaſtanienbraun; Hinterrücken und obere 
Schwanzdecken ebenſo, doch mehr kaſtanienrothbraun; (Spiegelfleck im Flügel lebhaft orangegelb); Handrand 
orangegelb; Schwanzfedern am Grunddrittel orangegelb; Unterſeite kaſtanienbraun; Schnabel horngrau. Größe 
etwa des großen Gelbkopf. 


b. Ohne rothen Flügelſpiegel. 


17) Der gelbbäuchige Amazonenpapagei (P. xanthops, Spx.; S. 552): Stirn und Vorder- 
kopf bis zur Kopfmitte gelb; Ober- und Hinterkopf grün; Wangen und Kopfſeiten grüngelb; Wangenfleck zuweilen 
dunkelgelb (kein rother Flügelſpiegel); die äußeren Schwanzfedern mit rothem Fleck über beide Fahnen; (ein 
Vogel in der Sammlung des Herrn Hagenbeck zeigte die Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne 
breit roth, im Schwanz dagegen kein Roth); ganze Oberſeite olivengrünlichgrasgrün; Unterſeite heller grün; 
Bauch mit breiter, gelber, jederſeits in einen rothen Fleck endender Binde; Schnabel horngelb, mit weißlicher 
Spitze (zuweilen iſt der ganze Kopf, Hals und Oberkehle gelb); im Nacken einige grüne Federn; Ohrgegend 
röthlichorangegelb; Achſeln, Bruſt- und Oberbauchſeiten gelblichzinnoberroth; Unterſeite röthlichorangegelb; 
Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken grün; zuweilen ein breiter, doch ſchwach blauer Stirnrand; Größe 
der gemeinen Amazone. 

(In dieſer Gruppe befinden ſich die bekannteſten und beliebteſten Amazonen und unter ihnen, wie in der 
Einleitung Seite 513 geſagt, die hervorragendſten Sprecher. Die Liebhaberei und mit ihr der Handel ſind in 
letztrer Zeit gerade auf dieſem Gebiete ſo thätig geweſen, daß zahlreiche Arten dieſer Papageien lebend eingeführt 
worden, welche bis dahin erſt kaum oder noch garnicht bekannt waren; auch konnte ich hier drei Arten als lebend 
eingeführt hinzufügen, die Dr. Finſch noch nicht aufgenommen hatte. Bisher noch nicht lebend in den Handel 
gelangt ſind drei Arten, welche freilich auch kaum die Ausſicht bieten, werthvolle Stubenvögel zu werden; zwei 
Arten waren bisher nur in den Zoologiſchen Garten von London gekommen, ſonſt aber noch nicht weiter zu 
finden; alle übrigen gehören zu den mehr oder minder gewöhnlichen Erſcheinungen des Vogelmarkts). 


Zweite Gruppe: Arten mit blauen Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung, 
meiſtens mit rothem Stirnrand und rothem Augenbrauenſtreif. 


18) Der blaukehlige Amazonenpapagei (P. festivus, L.; S. 553): Stirnrand und Zügel 
blutroth; Augenbrauen- und Schläfenſtreif hellblau; Oberkopf mit breitem grünen Fleck; Hinterkopf bis zum 
Nacken blau; Kopfſeiten grün; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Hinterrücken und Bürzel ſcharlachroth 
(zuweilen grün); Flügel ohne rothen Spiegel; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel dunkelblau; weiter 
kein Roth im Schwanz, als die äußerſte Schwanzfeder am Grunde roth; ganze Unterſeite heller grün; Kehle 
blau; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel blaßfleiſchfarben; Größe der gem. Amazone. 

19) Bodinus' Amazonenpapagei (P. Bodini, Fnsch.; S. 555): breite Stirnbinde bis zur Kopf⸗ 
mitte ſcharlachroth; Zügelſtreif ſchwärzlich; (kein blauer Augenbrauenſtreif); Kopfſeiten bläulich; ganze Ober— 
ſeite dunkelgrasgrün, ſchwach olivengrünlich, jede Feder ſchwach ſchwärzlich geſäumt; Unterrücken und Bürzel 
ſcharlachroth; obere Schwanzdecken grün; Flügelrand grün; kein rother Spiegelfleck im Flügel; nur die beiden 
äußerſten Schwanzfedern am Grunde der Innenfahne roth; Wangen, Kehle und übrige Unterſeite dunkelgrasgrün, 
ohne dunklere Federränder; Schnabel ſchwärzlich; Größe des vorigen. 

20) Sallé's Amazonenpapagei oder die St. Domingo-Amazone (P. Salléi, Sei.; S. 555): 
Stirn und Zügel weiß (erſtere zuweilen gelblich); Vorderkopf und Scheitel düſterblau; Wangen grün; 
Ohrgegend ſchwarz; übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder ſchwärzlich geſäumt; obere Schwanzdecken gelb- 
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grün; kein rother Flügelſpiegel; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel blau; äußere Schwanzfedern an 
der Grundhälfte ſcharlachroth; ganze Unterſeite heller grasgrün; Hinterleib mit ſcharlachrothem Fleck; Schenkel— 
gegend bläulichgrün; Schnabel gelblichhorngrau; (kein rother Stirnrand und Augenbrauenſtreif); nur von der 
Größe der kleinen gelbköpfigen Amazone. 

210 Der rothſtirnige Amazonenpapagei (P. vittatus, Bdd.; S. 556): Stirnrand ſcharlachroth; 
(zuweilen auch Geſicht und Oberkehle roth); ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder mit breitem 
ſchwarzen Endfaum; kein rother Spiegelfleck im Flügel; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel düſterblau; 
Flügelrand zuweilen lebhaft gelb, meiſtens grün; äußerſte Schwanzfedern am Grunde mit rothem Fleck; (das 
Roth erſtreckt ſich manchmal über das Grunddrittel der Innenfahne aller Schwanzfedern mit Ausnahme der beiden 
mittelſten); Kehlfleck roth (fehlt aber meiſtens); ganze Unterſeite heller grün, an Hals und Bruſt jede Feder 
ſchwarz geſäumt; Bauch und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel horngrau, Oberſchnabel am Gaumen 
graugelb; Größe des vorigen. 

22) Der weißköpfige Amazonenpapagei mit rothem Bauchfleck (P. leucocephalus, E.; 
S. 558): Stirn, Oberkopf, Zügel und Augenrand weiß; Wangen, Ohrgegend und Kehle purpurroth; ganze 
übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder mit breitem ſchwarzen Endſaum; obere Schwanzdecken gelbgrün; 
Flügel ohne rothen Spiegelfleck; Deckfedern der erſten Schwingen und Eckflügel blau; Schwanzfedern an der 
Grundhälfte der Innenfahne ſcharlachroth; Unterſeite grasgrün, jede Feder nur ſchmal ſchwarz geſäumt; Bauch 
purpurviolett; Schenkel hellblau; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel weiß; (ohne rothen Stirnrand und 
Augenbrauenſtreif). Beim 2 ſoll ſich der rothe Kehlfleck bis zur Oberbruſt ausdehnen; Unterbruft purpurviolctt. 
Größe des vorigen. 

23) Der weißköpſige Amazonenpapagei ohne rothen Bauchfleck (P. collarius, L.; S. 5610): 
Stirn und Zügel reinweiß; übriger Oberkopf bläulichgrün bis blau; Kopfſeiten und Oberkehle (meiſtens 
auch Hinterhals) weinroth; unterm Auge blaßblau; Ohrgegend grünlichblau; ganze übrige Oberſeite grasgrün, 
an Nacken und Hinterhals jede Feder ſchwärzlich geſäumt; obere Schwanzdecken gelbgrün; Flügel ohne rothen 
Spiegelfleck; Deckfedern der erſten Schwingen bläulichgrün; äußere Schwanzfedern an der Grundhälfte ſcharlach— 
roth; ganze Unterſeite hellgrün; Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel wachsgelb, 
Spitze des Oberſchnabels grauweiß; Größe des vorigen. 

24) Der Amazonenpapagei mit milchweißer Stirn (P. lactifrons, Lwrne.; S. 562); den vier 
vorhergegangenen ähnlich. 

25) Der blaumaskirte Amazonenpapagei (P. cyanops, P. S. 562): Vorderkopf, Zügel 
und vordere Wangen dunkelultramarinblau; Scheitel, Ohrgegend und Oberkehle blau; ganze Oberſeite dunkel— 
grasgrün, an Hinterkopf, Hals und Rücken jede Feder ſchwarz geſäumt; obere Schwanzdecken gelbgrün; ſcharlach— 
rother Flügelſpiegel; Deckfedern der erſten Schwingen blau; Innenfahne der beiden äußerſten Schwanzfedern 
mit rothem Fleck; Kehle, Bruft und Bauch weinroth; Schnabel bräunlichhorngrau; (die einzige Art, welche bei 
blauen Deckfedern der erſten Schwingen rothen Flügelſpiegel hat; an der weinrothen Unterſeite leicht zu erkennen). 

(Unter den acht Vögeln dieſer zweiten Gruppe befindet ſich nur eine Art, welche Dr. Finſch noch nicht 
beſchrieben hatte. Fünf gehören zu den gemeinen, doch keineswegs häufigen Erſcheinungen des Handels; auch 
erfreuen fie ſich nur beiläufiger Beliebtheit. Eine iſt erſt kürzlich bekannt und lebend eingeführt worden, ſeit dem 
aber ſchon mehrfach im Handel erſchienen; eine iſt noch garnicht lebend zu uns gelangt). 


Dritte Gruppe: Arten mit Roth am Kopfe; Deckfedern der Schwingen erſter 
Ordnung grün. 


a. Eckflügel und Deckfedern der erſten Schwingen roth gezeichnet. 


26) Der weißſtirnige Amazonenpapagei oder die Brillenamazone (P. albifrons, Sprrin.; 
S. 563): Stirn und Vorderkopf weiß; Scheitelfleck blau; ſchmaler Stirnrand; Zügel, Streif oberhalb 
des Auges und breit ums Auge ſcharlachroth; Hinterlopf und Nacken bläulichgrün; Wangen und Ohrgegend 
gelbgrün; Eckflügel und Deckfedern der erſten Schwingen ſcharlachroth; Flügelrand grün; die vier äußeren 
Schwanzfedern an der Grundhälfte über beide Fahnen roth; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder 
ſchmal ſchwärzlich geſäumt; Unterſeite ſchwach heller grün mit verwaſchenen dunklen Federſäumen; Bauch und 
untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel graulichwachsgelb; Größe der kleinen gelbköpfigen Amazone. 

27) Der weißſtirnige Amazonenpapagei mit ſchmalem rothen Augenring (P. apophoenicus, 
Rehn.; S. 564): dem weißſtirnigen Amazonenpapagei ähnlich, doch die weiße Färbung an der Stirn und die 
rothe der Augengegend von geringerm Umfang; Deckfedern der erſten Schwingen grün (nicht roth). 

28) Der weißſtirnige Amazonenpapagei mit gelbem Zügel und Kopfſtreif (P. xantholorus, 
Gr.; S. 564): Vorderkopf und Scheitelmitte reinweiß; Augenbrauen- und Streif unterm Auge ſcharlachroth; 
Zügel⸗ und Streif oberhalb der Augenbrauen um die Stirnplatte zitrongelb; Ohrgegend mit ſchwärzlichem 
Fleck; Deckfedern der erſten Schwingen ſcharlachroth; Schulterrand, Flügelbug, Achſeln roth; äußere 
Schwanzfedern mit rothem Fleck am Grunde der Außen- und Innenfahne; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, 
Unterſeite heller, an beiden jede Feder breit ſchwarz geſäumt; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel düſter 
wachsgelb; Größe der kleinen gelbköfigen Amazone; (beſondere Kennzeichen: gelber Zügel, breite weiße Stirn, 
geringes oder garkein Blau am Oberkopf, ſchwarzer Ohrfleck, geringes Roth im Schwanz, ober- und unterſeits 
deutliche dunkle Federſäume, Eckflügel grün, doch zuweilen breit roth). 
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29) Prͤtre's Amazonenpapagei (P. Prétrei, Tmm.; S. 565): Stirn, Vorderkopf, Zügel und Augen— 
kreis ſcharlachroth; ganze übrige Oberſeite ſchwach olivengrünlichgrasgrün, jede Feder ſchwärzlich geſäumt; Deck— 
federn der erſten Schwingen, Eckflügel, Unterarm und Handrand ſcharlachroth; Schwanzfedern ohne Roth; ganze 
Unterſeite grasgrün, jede Feder ſchwärzlich geſäumt; Schenkelgegend ſcharlachroth; Hinterleib und untere Schwanz— 
decken rein gelbgrün; Schnabel bräunlichhorngrau, am Oberſchnabel jederſeits ein röthlicher Fleck; Größe 
des vorigen. 

30, Der Amazonenpapagei mit rothen Flügeldecken (P. ägilis, L.; S. 565): Oberkopf grünlich- 
blau; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Deckfedern der Schwingen erſter Ordnung zinnoberroth; Eckflügel und 
Flügelbug grün; äußere Schwanzfedern am Grund der Innenfahne gelb, mit rothem Fleck; ganze Unterſeite kaum 
heller grün als die obre; nur die unteren Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel grauſchwarz, jederſeits am Ober— 
ſchnabel ein hellerer Fleck; (bei manchen iſt das Roth der Deckfedern ſehr blaß oder es fehlt); Größe des vorigen. 


b. Ohne rothen Flügelſpiegel. 


31) Der rothmaskirte Amazonenpapagei (P. brasiliensis, L.; S. 566): Stirn und Vorderkopf 
ſcharlachroth; Wangen und Ohrgegend blauröthlich; ganze Oberſeite grasgrün, ohne dunkle Federränder; Eckflügel 
grün; Mittelhandrand gelb (jede Feder mit rothem Fleck in der Mitte); Schwingen erſter und zweiter Ordnung 
an der Außenfahne mehr oder minder gelb; alle Deckfedern grün; Schwanzfedern an der Endhälfte ſcharlachroth 
mit grüngelber Spitze, die beiden mittelſten ohne Roth; ganze Unterſeite gelbgrün; Oberkehle blauröthlich; 
Schnabel bräunlichhorngrau, mit ſchwärzlicher Spitze, jederſeits am Oberſchnabel ein gelbgrüner Fleck, Unter— 
ſchnabel ſchwach heller; (beſondres Merkmal; das ganze Gefieder zeigt einen lebhaft ſchwarzblauen Schein); Größe 
der gem. Amazone. 

32) Der rothſchwänzige Amazonenpapagei (P. erythrürus, XI.; S. 567): Stirnrand bis faft zur 
Mitte des Oberkopfs und Streif oberhalb des Auges ſcharlachroth; Oberkopf, Zügel, Gegend unterm Auge, 
Wangen und Kehle blau; Hinterkopf und Nacken grasgrün, jede Feder fein ſchwärzlich gerandet; Mantel und 
Rücken dunkelgrün, jede Feder breit gelb gerandet; Rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken gelblichgrün; übrige 
Oberſeite grasgrün; Flügelrand mit ſchmalem ſcharlachrothen Streif; Bug und Handrand grün; Schwanzfedern 
über beide Fahnen ſcharlachroth, Grund grün, Ende gelbgrün; ganze Unterſeite grün, jede Feder fein ſchwärzlich 
gerandet; Schnabel grauweiß, mit ſchwärzlicher Spitze; Größe der gem. Amazone. 

(In dieſer Gruppe ift nur eine neue Art hinzugekommen, welche jedoch noch fraglich ſein dürfte. Zwei 
Arten gehören zu den gemeinen Erſcheinungen des Handels, wenn ſie auch keineswegs häufig find; nur eine iſt 
bisher noch garnicht lebend eingeführt. Die beiden letzten zeigen inſofern ein hohes Intereſſe, als von der einen 
das erſte und bisher einzige Exemplar durch einen Reiſenden lebend mitgebracht worden, und als die andre, bisher 
noch garnicht anerkannt, ſondern für ein künſtliches Machwerk gehalten, durch den Handel in mehreren Köpfen 
der Erforſchung zugeführt worden). 


c. Mit rothem Flügelſpiegel. 


33) Der weinrothe Amazonenpapagei (P. vinaceus, Pr. Wd.; S. 568): Stirnrand und Zügel 
blutroth; Stirn dunkelgrün; Wangen gelblicholivengrün; Oberſeite dunkelgrasgrün, an Kopf und Oberrücken 
jede Feder ſchmal ſchwärzlich gerandet; Hinterhals lilablau, jede Feder ſchwärzlich geſäumt; Schwingen zweiter 
Ordnung mit großem ſcharlachrothen Fleck über Außen- und Innenfahne; Handrand roth; äußere Schwanzfedern 
über beide Fahnen breit ſcharlachroth; Kehle mit ſcharlachrothem Fleck (fehlt zuweilen); Kehle, Bruſt und Bauch 
(zuweilen bis über den Hinterleib) dunkelweinroth; Schenkel und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel roth, 
Unter ſchnabel röthlichgrau; Größe der gem. Amazone. 

34) Der ſcharlachſtirnige Amazonenpapagei (P. coceinifrons, S ne.; S. 571): Stirn, Zügel und 
Vorderkopf (zuweilen auch Ober- und Hinterkopf) ſcharlachroth; Wangen ſmaragdgrün; Streif oberhalb der 
Augen um Schläfe und Ohr blau; übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, jede Feder ſchwarz geſäumt; Schwingen 
zweiter Ordnung an der Außenfahne ſcharlachroth; (Grundhälfte der Außenfahne an den Schwingen erſter Ordnung 
grün); Flügelrand und Decken grün; äußerſte Schwanzfedern nur an der Innenfahne ſchwach röthlich; ganze 
Unterſeite einfarbig gelbgrün, mit kaum bemerkbaren dunklen Federſäumen; Schnabel weißgelblichgrau, Ober— 
ſchnabel jederſeits mit gelblichem Fleck; Größe der gem. Amazone. 

35) Finſch' Amazonenpapagei (P. Finschi, Sei.; S. 572): Stirnrand (zuweilen faſt bis zur Kopf— 
mitte) und Zügel blutroth; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Oberkopf lilablau ſcheinend; an Nacken und Mantel 
jede Feder ſchwarz geſäumt; Wangen und Ohrgegend grasgrün; Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne 
ſcharlachroth; Eckflügel und Flügelrand grün; Schwanzfedern ohne Roth; ganze Unterſeite kaum heller grün, jede 
Feder ſchwarz geſäumt; Schnabel horngrau, Oberſchnabel mit gelbem Fleck; (beſondere Merkmale: Ober- und 
Hinterkopf blau; Grundhälfte der erſten Schwingen ſchwarz; Unterſeite mit deutlichen ſchwarzen Federſäumen); 
Größe etwas geringer als die des vorigen. 

36) Der gelbwangige Amazonenpapagei (P. autumnalis, L.; S. 573): Stirnrand und Zügel 
ſcharlachroth; Oberkopf grün, lilablau ſcheinend; Wangen grasgrün; Wangen- oder Bartfleck gelb; übrige Ober- 
ſeite grasgrün; Nackenfedern ſchwärzlich geſäumt; Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne ſcharlachroth; 
Flügelbug grün; nur die äußerſten Schwanzfedern mit verwaſchen rothem Fleck; Unterſeite gelbgrün (zuweilen mit 
ſchwärzlichen Federrändern); Schnabel horngrau, Spitze und Unterſchnabel ſchwarz; (zuweilen die Kehle roth 
gefleckt); Größe der gem. Amazone. 


— 


Die eigentlichen Papageien. 583 


37) Der Diadem-Amazonenpapagei oder die Diadem-Amazone (P. n Sp.; S. 573): 
Stirnrand und Zügel ſcharlachroth; Oberkopf und Nacken grün, mit breiten lilablauen Federſäumen; Hinter- 
kopf gelblich; übrige Oberſeite grasgrün, ohne dunkle Federſäume; Zügel, Wangen und Kopfſeiten ſmaragdgrün; 
Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne ſcharlachroth; Flügelrand und Decken grün; äußerſte Schwanz— 
federn an der Außenfahne hochroth; Unterſeite hellgrasgrün, ohne dunkle Federſäume; Schnabel gelb, Oberſchnabel 
am Rand und Spitze ſchwärzlich; (beſondere Kennzeichen: rothe Stirn und Zügel; blauer Oberkopf; gelber Fleck 
unterm Auge); Größe des vorigen. 

38) Dufresne's Amazonenpapagei (P. Dufresnei, Loll.; S. 577): Vorderkopf ſcharlachroth; Zügel 
hochgelb; Wangen und Oberkehle himmelblau; übrige Oberſeite grasgrün; an Hinterkopf, Nacken, Rücken und 
Mantel jede Feder ſchwärzlich geſäumt; vorderſte Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne zinnoberroth 
gezeichnet; Flügelrand und -Decken grün; äußere Schwanzfedern mit großem blutrothen Fleck; ganze Unterſeite 
heller grün ohne dunkle Federränder; Schnabel roth; (zuweilen der ganze Vorderkopf roth, ebenſo Schnabel— 
grund gelb und Kehle blau; beſondere Kennzeichen: rother Vorderkopf, gelbe Zügel, blaue Wangen); Größe der 
gem. Amazone. 

Alle dieſe Arten ſind lebend eingeführt, doch gehören ſie meiſtens zu den Seltenheiten im Vogelhandel 
und haben vorzugsweiſe als ſolche Werth für Wiſſenſchaft und Liebhaberei zugleich. Hervorragende Sprecher 
gibt es unter ihnen, ſoweit bis jetzt bekannt, nicht; die nähere Erforſchung muß der Zukunft vorbehalten bleiben). 


* 
* * 


In der Gruppe der kurzſchwänzigen Papageien überhaupt ſteht das Geſchlecht eigentlicher 
Papagei, zu welchem Dr. Finſch die Graupapageien (Psittacus, L.) und die Schwarz— 
papageien (Coracopsis, Wgl.) vereinigt, hoch obenan. „Nach dem Geſetz der Priorität“, jagt 
der Genannte, „muß der Name Psittacus, L. dieſem Geſchlecht verbleiben, weil der große Forſcher 
Linné darauf ſeinen P. erithacus begründete. Da die letztgenannte Art aber in mancher Hinſicht 
vereinzelt daſteht, ſo iſt ſie nach den neueren Eintheilungsgrundſätzen die einzige geblieben, auf 
welche das Wort Psittacus noch angewendet wird. Ich würde lieber, wenn es angegangen 
wäre, dieſe Benennung auf die amerikaniſchen wahren Papageien (meine Amazonen, Finſch' 
Kurzflügelpapageien, Chrysotis, Sys.) übertragen haben, als auf eine kleine Gruppe von 
Arten, welche untereinander anſcheinend nicht die Uebereinſtimmung zeigen, die bei den meiſten 
übrigen Geſchlechtern gefunden wird.“ Hier iſt wol der Ort, an dem ich die Erklärung geben 
muß, aus welchem Grunde ich das klaſſiſche Wort Psittacus für alle Papageien beibehalten 
habe. Mein Werk iſt ein vorwaltend populäres, wenn es auch der ſtrengen Wiſſenſchaft durch— 
aus Rechnung trägt und obwol es, wie ich wünſche und hoffe, für die Vogelkunde, einerſeits 
durch Ergänzungen und Berichtigungen zu der Monographie von Dr. Finſch, andrerſeits aber 
durch eine Fülle ganz neuer Mittheilungen über Geſchlechtsunterſchiede, Brutverlauf, Jugend— 
kleid u. ſ. w. von Bedeutung ſein wird. Immer hat es jedoch in erſter Linie die Aufgabe, 
allverſtändlich zu ſein und ihr entſprechend muß ich auch die deutſchen und lateiniſchen Be— 
nennungen wählen. Das Wort Psittacus — Papagei iſt allbekannt und eingebürgert und in 
ihm liegt der Begriff aller Eigenthümlichkeiten, welche den Papagei im allgemeinen kennzeichnen. 
Man geht aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen würde, im neuern Gebrauch der 
Nomenklatur bei den Gattungsnamen nicht bis auf Linné zurück; für die populäre Darſtellung 
aber ſind dieſelben wichtiger als alle übrigen, vornämlich, weil in ihnen große Gemeinſchaften 
unter einer Bezeichnung zuſammengefaßt ſind und weil ſie zugleich für jede Art der betreffenden 
Gruppe im allgemeinen als zutreffend gelten müſſen. Die in neuerer Zeit gewählte, allerdings 
genauer bezeichnende, jedoch weit ſpaltende Benennung der einzelnen Geſchlechter durfte ich in 
meinem Werke nur in den einleitenden Ueberſichten beibehalten; als eigentliche Benennung würde 
ſie für meine Leſer zweifellos die Gefahr der Verwirrung bergen. 

Die grauen und ſchwarzen (auch braunen) kurzſchwänzigen Papageien, welche alſo wie 
oben erörtert das Geſchlecht eigentlicher Papagei (Psittacus, L.) bilden, zeigen nach 
Finſch folgende gleichmäßige Kennzeichen: Schnabel weißlichhorngrau oder ſchwarz, ſelten roth, 
ſeitlich abgerundet, mehr oder minder breit und gewölbt mit gerundeter Firſt, Spitze dick, 
ziemlich kurz oder etwas verlängert ohne deutlichen Zahnausſchnitt vor derſelben, ſanft aus— 
gebuchtet, Unterſchnabel niedriger als der obere mit abgerundeter Dillenkante und vor der Spitze 
ſanft ausgebuchtet; Naſenlöcher groß, rund, frei, in breiter Wachshaut, welche ebenſo wie die 
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Zügel und ein großer Augenkreis nackt iſt; Zunge dick, fleiſchig, glatt mit breiter abgeſtumpfter 
Spitze; Flügel lang und ſpitz, bis zur Hälfte oder zum Ende des Schwanzes reichend, Spitze 
anſehnlich hervorragend, gleich lang oder länger als die Hälfte des Oberflügels, neun bis zwölf 
Armſchwingen, dritte bis vierte Schwinge am längſten, erſte gleich der fünften, zweite bis fünfte 
an der Außenfahne ſtark, erſte bis dritte an der Innenfahne ſchwach ausgeſchnitten, alle Schwingen 
am Ende ſpitz (bei den grauen Arten), zweite oder dritte oder auch beide am längſten, erſte kürzer 
als vierte oder fünfte, oder zweite und vierte kürzer, erſte bis vierte innen, zweite bis ſechſte 
außen eingeengt, neun Hand- und elf Armſchwingen (bei den ſchwarzen und braunen Arten); 
Schwanz breit, mittelmäßig oder etwas verlängert, faſt gerade oder etwas abgerundet; Gefieder 
meiſtens weich, jede Feder am Ende breit, abgeſtutzt; die Federn der grauen zeigen den weißen 
Puder, welchen ich ſchon in der allgemeinen Schilderung aller Papageien erwähnt und dann bei 
der ſog. Mülleramazone Seite 541 näher beſchrieben habe, mehr oder minder reichlich; Füße 
ſtark mit kurzen dicken Tarſen und ſehr kräftigen, langen, ſtark gekrümmten Nägeln; Färbung 
grau, braun oder ſchwarz; die Geſchlechter ſollen nicht verſchieden ſein; im Durchſchnitt Krähengröße. 

Es ſind im ganzen ſechs Arten und zwar zwei graue vom Feſtlande von Afrika und 
vier ſchwarze, von denen zwei auf der Inſel Madagaskar, die dritte auf den Komoren-Inſeln 
und die vierte auf den Seyſchellen heimiſch ſind. 

„Eine genaue Betrachtung und Vergleichung aller inneren und äußeren Merkmale“, ſagt 
Dr. Finſch, „überzeugt uns davon, daß die Verſchiedenheiten zwiſchen den grauen und ſchwarzen 
Arten keineswegs erheblich ſind, daß gewiſſe Kennzeichen vielmehr deutlich hervortreten, welche 
auf eine nahe Verwandtſchaft ſchließen laſſen. Die Federbildung zeigt große Uebereinſtimmung; 
ebenſo ſehen wir ſolche in den Schwingenverhältniſſen und nicht minder in der Färbung, denn 
grau und ſchwarz kommt ſonſt nur noch ausnahmsweiſe bei den Papageien vor; der Schnabel, 
obwol nicht immer vollkommen gleichgebildet, hat eine beſtimmte Grundform, vorzüglich aber 
müſſen die nackten Kopftheile als allgemeines charakteriſtiſches Kennzeichen berückſichtigt werden. 
Alle dieſe Merkmale, vornämlich aber das letztre, machen es unzuläſſig, den grauen Papagei zu 
den amerikaniſchen kurzſchwänzigen Arten zu ſtellen, wie dies Wagler u. a. Autoren gethan. 
Durch den längern, viel mehr zuſammengedrückten Schnabel mit längerer und dünnerer Spitze, 
ſowie den kürzern faſt geraden Schwanz, deſſen Federn am Ende klammerförmig ſind, ſteht er 
auch unter ſeinen afrikaniſchen Familienverwandten, welche einen längern mehr abgerundeten 
Schwanz haben, als ein etwas abweichendes Glied da.“ 

Als beſondres Kennzeichen der ſchwarzen Papageien hebt der Forſcher folgendes hervor: 
Vornämlich die abweichende Form des Schnabels, welcher „dick, abgerundet und ſo hoch als 
lang iſt, mit wenig hervorragender kurzer Spitze und der ſich in der Geſtalt dem Schnabel 
einiger Edelpapageien und ſogar dem mancher Plattſchweifſittiche ähnlich zeigt“, ferner die 
Bildung des Schwanzes, welcher „verlängert etwa ſo lang wie der Oberflügel breit und am 
Ende abgerundet iſt, ebenſo wie der Spitzentheil der breiten Schwanzfedern. Im übrigen herrſcht 
volle Ue bereinſtimmung der Charaktere, namentlich in den Schwingenverhältniſſen, der Länge der 
Flügelſpitzen und den nackten Kopftheilen, nur iſt bei den Arten von Madagaskar die nackte 
Wachshaut etwas aufgetrieben.“ 

Profeſſor Schlegel in Leiden ſtellt ſie mit den übrigen afrikaniſchen Kurzſchwänzen zum 
Untergeſchlecht Psittacus zuſammen. 

Wenn geringe oder völlig mangelnde Kenntniß inhinſicht des Freilebens bei faſt allen 
Papageien zu beklagen bleibt, ſo iſt es gerade bei dieſem Geſchlecht leider im höchſten Maße der 
Fall. Die Reiſenden haben bisher nur kurze Nachrichten gegeben, ſo daß man eigentlich nichts 
weiter weiß, als daß dieſe Arten gleich anderen geſellig beiſammen leben, in Baumhöhlen zu vielen 
Pärchen nebeneinander niſten, reinweiße Eier legen, kurz und gut in allem den grünen ameri— 
kaniſchen Verwandten (Amazonen) gleichen. Die Bewegungen der grauen ſind faſt noch ſchwer— 
fälliger, der Flug geht raſch dahinſchießend und ungewandt; das Gehen auf der Erde erſcheint 
überaus unbeholfen und das Klettern im Gebüſch keineswegs geſchickt. Die ſchwarzen Arten er— 
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ſcheinen etwas hurtiger und behender. Ihre natürliche Stimme iſt nichts weniger als angenehm, 
bei den grauen ſchrill und gellend, bei den ſchwarzen kurz und rauh; letztere laſſen auch flötende 
Töne hören, von denen ich jedoch nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen vermocht, ob ſie natürlich 
oder angelernt ſind. Das Jugendkleid iſt noch völlig unbekannt; Dr. Finſch ſtellt nur die 
Vermuthung auf, daß daſſelbe abweichend ſein werde, indem die Schwanzfärbung aus Grau 
erſt in Braunroth und dann in das ſchöne Roth übergehe. Die Nahrung beſteht in Pflanzen— 
ſtoffen, namentlich allerlei Kern- und Steinfrüchten, wahrſcheinlich auch ſaftigen Früchten, vielleicht 
aber auch in Kerbthieren. Die Reiſenden ſagen, daß auch ſie alle als große Vögel, ſtarke Freſſer 
und noch viel ſchlimmere Zerſtörer, erheblichen Schaden an Nutzgewächſen anrichten. Sie werden 
daher ſehr verfolgt, zumal man ſie auch gern verſpeiſt; namentlich aber werden ſie in immer 
ſteigender großer Anzahl in den Handel gebracht. Dies gilt vorzugsweiſe vom Graupapagei, 
jedoch auch die ſchwarzen Arten von Madagaskar werden immer mehr eingeführt. 

Wenn ein Mitglied dieſes Geſchlechts, der Graupapagei, freilich der bekannteſte unter allen 
überhaupt, bereits von den älteſten Schriftſtellern auf unſerm Gebiete erwähnt wird und ſeit 
Geßner (1545 — 55) und Aldrovandi (1599) her auch bei allen übrigen Beachtung gefunden 
hat, ſo dürfte man doch wol annehmen, daß wenigſtens ſein Leben als Stubenvogel vollſtändig 
erforſcht iſt; leider iſt dies aber nur bedingungsweiſe zutreffend. Ich komme in der Schilde— 
rung der grauen ſowol als auch der ſchwarzen Arten auf ihre Sprachbegabung noch ganz 
beſonders zurück, und hier ſei nur bemerkt, daß der Jako anerkannterweiſe hochobenan unter 
allen ſprechenden Papageien ſteht; auch den Schwarzpapageien wird von manchen Seiten eine 
hervorragende Sprachbefähigung nachgerühmt. Ich werde dieſelbe nach eigenen Erfahrungen 
und den Mittheilungen Anderer erwägen. Ebenſo werde ich inbezug auf die Fütterung bei jeder 
wichtigſten Art in den beiden Gruppen das nöthige angeben. Bemerkt ſei noch, daß man bei 
dem Graupapagei Fälle verzeichnet hat, in denen ein ſolcher als Käfigvogel ein ſtaunenswerth 
hohes Alter erreicht hat. Auch alle derartigen bekannten Beiſpiele werde ich anführen. 


Der graue Papagei oder Jako [Psittacus erithacus]. 
Tafel XXVII. Vogel 126. 


Der hervorragendſte unter allen Papageien, ja bedingungsweiſe unter allen 
Vögeln überhaupt, iſt dem Menſchen ſchon in ſehr früher Zeit nahegetreten. Von 
mancher Seite wird behauptet, daß ihn die Römer bereits beſeſſen haben, allein 
dies läßt ſich, wenigſtens ſoweit es gerade ihn betrifft, mit Sicherheit nicht nach— 
weiſen, während man damals allerdings ſchon Papageien hielt, abrichtete und mit 
hohen Preiſen bezahlte; ich bitte das in der Einleitung S. 62 geſagte zu ver— 
gleichen. Erſt ſeit dem 16. Jahrhundert finden wir Ueberlieferungen inbetreff 
ſeiner. Von Geßner und Aldrovandi her bis auf unſere Tage haben die Vogel— 
kundigen und Schriftſteller unendlich viel über ihn mitgetheilt, und ſein Leben als 
Käfig⸗, bzl. Stubenvogel im allgemeinen iſt ſo eingehend erkundet, wie kaum das 
eines zweiten gefiederten Hausgenoſſen. Umſomehr bleibt es zu bedauern, daß 
wir über ſein Freileben noch faſt garkeine beſtimmten Nachrichten haben, obwol 
ſeine Heimat ſich auch über Striche von Afrika ausdehnt, welche von europäiſchen 
Reiſenden vielfach beſucht und mehr oder minder erforſcht ſind. Ueber ſeine 
naturgeſchichtliche Entwicklung wiſſen wir ſo wenig, daß noch nicht einmal das 
Jugendkleid bekannt iſt. Leider iſt er auch in der Gefangenſchaft noch nicht ge— 
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züchtet oder vielmehr es find bisher nur wenige Züchtungsverſuche mit ihm an— 
geſtellt worden. a 

Er erſcheint einfach und doch ſehr anſprechend gefärbt. Das Gefieder iſt 
aſchgrau, an Kopf, Hals, Bruſt und Oberrücken jede Feder mit hellem Saum; 
Naſenhaut, Zügel und Gegend ums Auge ſind nackt, grauweiß; die Flügel ſind 
dunkler grau ohne hellere Federſäume, die Schwingen grauſchwarz, Mittelrücken, 
Unterrücken und Bürzel rein grauweiß; Schwanz, obere und untere Schwanz— 
decken ſcharlachroth; Bruſt, Bauch, Seiten und Hinterleib weißgrau; Schnabel 
ſchwarz. Das Gefieder zeigt übrigens ſtets mehr oder minder die bei der Müller— 
amazone S. 541 geſchilderten Puderdaunen. (Es iſt übrigens ſonderbar, daß die 
ſo einfache Färbung in den meiſten Naturgeſchichten unrichtig angegeben wird; ſo 
ſagt z. B. Brehm in der neuen Auflage ſeines „Thierleben“, er ſei leicht be— 
ſchrieben, denn das Gefieder zeige nur zwei Hauptfarben, der Schwanz ſei ſcharlach— 
roth, alle übrigen Federn aſchgrau, etwas lichter gerandet. Dieſe Worte geben 
ſicherlich kein richtiges Bild des Vogels). 

Seine Heimat iſt der größte Theil des mittlern Afrika, und ſeine Verbreitung 
dehnt ſich, ſoweit bis jetzt feſtgeſtellt worden, im Weſten von Senegambien bis 
Benguela, öſtlich bis zum Tſchadſee und bis ins Flußgebiet des Djur und Koſanga 
in Wau und Bongo aus. Du Chaillu hatte ihn vom Gabun nicht gebracht, 


aber Reichenow fand ihn dort. Nach Dr. Dohrn iſt er auch auf der weſtafrika- 


niſchen Prinzeninſel, nicht aber auf St. Thomé beobachtet. Dr. Schweinfurth 
ſah ihn im Niam-Niam-Bezirk und nach Kirk ſoll er am See Tanganyika vor— 
kommen. Die ſüdlichſte Verbreitungsgrenze dürfte Benguela ſein, wo ihn Ladilaus 
Magyar geſammelt. Th. v. Heuglin hat ihn auch im zentralen Oſtafrika nach— 
gewieſen bis zu den weſtlichen Quellflüſſen des Nil und dem Nyanza-See. Nach 
Brehm ſoll ſeine Verbreitung etwa mit der zuſammenfallen, welche die Oelpalme 
zeigt. Hahn ließ ihn irrigerweiſe aus Nordoſtafrika kommen und ebenſo un— 
richtig, ſagt Finſch, iſt die Angabe von Schmidt, daß er auf den Kapverdiſchen 
Inſeln lebe. Brehm hatte angegeben, daß er auf Mauritius und Bourbon ein— 
geführt worden und zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſich ſo ſehr vermehrt hatte, 
daß man ihn ſeiner argen Verheerungen wegen wieder ausrotten mußte. Eine 
Quelle für dieſe Behauptung iſt jedoch nicht aufzufinden. Gegenwärtig fehlt er 
beſtimmt auf den Maskarenen. 

Bereits Aldrovandi gibt eine mit Sicherheit erkennbare Beſchreibung und 
ſagt, es ſei ein ſchlicht grauer Vogel, um aber von den übrigen größtentheils 
ſehr buntfarbigen Papageien ſich nicht zu ſchroff zu unterſcheiden, habe ihm die 
Natur ein einziges auffallendes Merkmal, den rothen Schwanz nämlich, gegeben. 
Er werde aus Mina civitate D. Georgii Indica (St. George del Mina) gebracht, 
von wo Zambeckari einen erhalten. Belon irre, wenn er meine, daß dieſer 
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weiß⸗ oder aſchgraue Papagei der größte unter allen ſei; da habe er nicht jene 
zwei Ellen langen nichtſprechenden geſehen, oder er meine eine andre Art, welche 
jedoch nicht blos grau, ſondern auch roth ſei. Dieſe letztre verdiene ihres auf— 
fallenden Körperumfangs wegen zu den größten Papageien gezählt zu werden, 
denn ſie komme einem ziemlich ausgewachſenen Kapaun gleich. (Die Forſchung 
hat übrigens ergeben, daß Aldrovandi auch in dieſem Falle nur einen ausnahms— 
weiſe großen Graupapagei vor ſich gehabt). In Konrad Geßner's „Vogelbuch“ 
iſt im weſentlichen daſſelbe geſagt. Die meiſten der dann folgenden Schriftſteller 
bis zu denen unſrer Zeit herab ſind in vielen Irrthümern inbetreff dieſer 
Art befangen. So ließ fie Albin aus Oſtindien kommen, Sloane, Brown 
und nach ihnen Briſſon glaubten Jamaika ſei die Heimat. In einem Reiſewerk 
von Recueil (Amſterdam, 1702) heißt es: „Wir lebten auf der Inſel Maurice 
von Schildkröten, Tauben, grauen Papageien und anderm Wilde, welches man 
in den Wäldern mit den Händen greifen konnte. Außer dem daraus gezognen 
Nutzen fand man auch viel Vergnügen daran. Bisweilen ließ man einen ge— 
fangenen grauen Papagei ſchreien und alsbald ſah man hunderte um ſich her— 
fliegen, welche man dann mit Stöcken todtſchlagen konnte.“ Briſſon kannte die 
Heimat bereits mit Sicherheit und gibt eine viele Seiten lange Schilderung auf 
Grund aller Mittheilungen, welche bis zu ſeiner Zeit über den intereſſanteſten 
aller Vögel gemacht worden. Ich glaube nun meinen Leſern eine ausführliche 
Ueberſicht dieſer Angaben der alten Schriftſteller in ihren richtigen und falſchen 
Anſchauungen nicht vorenthalten zu dürfen: „Dieſes iſt die Papageiengattung“, 
ſagt Buffon, „welche man jetzt am meiſten nach Europa bringt und die ſowol 
wegen der Annehmlichkeit ihrer Sitten als ihres Talents und ihrer Gelehrigkeit 
am beliebteſten iſt, indem ſie den grünen Papageien mindeſtens gleichkommt, ohne 
deren unangenehmes Geſchrei erſchallen zu laſſen. Die Geſellſchaft eines ſolchen 
Vogels, deſſen Verkehr zwiſchen uns und ihm ſich durch die Sprache vermittelt, 
iſt entſchieden angenehmer, als die eines Affen, welcher nur durch ſeine ſonderbare 
Nachahmung unſerer Bewegungen und Geberden Intereſſe erwecken kann. Wenn 
die Geſellſchaft des Hundes, Pferdes oder Elephanten uns durch Gefühl und 
Nutzen wichtig erſcheint, ſo iſt die des ſprechenden Vogels durch das Vergnügen, 
welches er gewährt, umſo anziehender: er unterhält, zerſtreut und ergötzt uns, 
bietet uns in der Einſamkeit Umgang, indem er mit uns ſpricht, antwortet, uns 
ruft, bewillkommnet, zärtliche Töne hören läßt, lacht oder ernſthaft erſcheint, wie 
ein Menſch, welcher Denkſprüche redet. Seine Worte, die ihm von ungefähr 
entfallen, beluſtigen manchmal, weil ſie garnicht paſſen und überraſchen zuweilen, 
weil ſie ſo genau zutreffen. Dieſes Spiel mit Worten ohne Gedanken hat, ich 
weiß nicht was, verwunderliches und groteskes und, ohne lerer zu ſein als ſo 
manches andre Geſchwätz, iſt es doch immer unterhaltender. Mit der Nach— 
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ahmung unſerer Worte ſcheint der Papagei zugleich etwas von unſeren Neigungen 
und Sitten anzunehmen: er liebt und haßt, zeigt Anhänglichkeit, Eiferſucht und 
Laune, hat beſtimmte Lieblingsgegenſtände, er bewundert ſich ſelbſt, ſpendet ſich 
Beifall, macht ſich Muth, iſt fröhlich oder traurig; bei Liebkoſungen ſcheint er in 
Bewegung zu gerathen und wird ſehr zärtlich, er küßt förmlich mit Inbrunſt; in 
einem Trauerhauſe lernt er ſeufzen, und wird er gewöhnt, den Namen einer ge— 
liebten Perſon, welche abweſend iſt, zu nennen, ſo verurſacht er empfindlichen 
Seelen Freude oder Leid.“ Der Schriftſteller ſpricht dann von dem beſondern 
und vollkommnen Bau der Werkzeuge, welche ihm die Sprache ermöglichen, und 
von der Stärke ſeiner „mechaniſchen Erinnerungskraft, welche ihn die Worte be— 
halten läßt, obwol ihm doch der Verſtand fehlt“; er ſei in ſolchem Maße begabt, 
wie kein andrer Vogel. In neuerer Zeit iſt der Graupapagei hinſichtlich ſeines 
Körperbaus wenigſtens etwas eingehender erforſcht worden, und ich muß, um 
Wiederholungen zu vermeiden, auf das in der Einleitung S. 583 geſagte ver— 
weiſen. „Das Wort Jako)“, fährt der Schriftſteller fort, „welches dieſer Papagei 
gern auszuſprechen ſcheint, iſt der Name, den man ihm gewöhnlich gibt. Er lernt 
ſehr leicht ſprechen und ſcheint am liebſten die Stimme eines Kindes nachzuahmen 
und ſich von einem ſolchen unterrichten zu laſſen.“ Uebrigens ſagen die alten 
Schriftſteller, daß alle Vögel, welche die menſchliche Sprache anzunehmen fähig 
ſind, am liebſten die der Kinder nachahmen, „wahrſcheinlich, weil dieſelbe nicht ſo 
ſtark betont iſt, und weil deren Laute mit den ihrigen die meiſte Uebereinſtimmung 
zeigen. Indeſſen ahmt dieſer Papagei auch den tiefen Ton einer ausgebildeten 
Stimme nach, trotzdem es für ihn augenſcheinlich mühſam iſt; denn die Worte, 
welche er mit derſelben ſpricht, ſind nicht ſo deutlich wie andere. Ein Jako, 
welcher auf der Reiſe von Guinea her durch einen alten Matroſen unterrichtet 
worden, hatte deſſen heiſere Stimme und Huſten ſo täuſchend angenommen, daß 
man glauben konnte, den Mann ſelber hinter einem Verſteck vor ſich zu haben. 
Obwol man ihn gleich nachher einer jungen Perſon übergeben und er fernerhin 
nichts weiter, als deren Stimme hörte, ſo vergaß er doch die Unterweiſungen 
ſeines erſten Lehrmeiſters nicht und nichts war komiſcher, als wenn man ihn von 
den ſanften und angenehmen Lauten in die alte Heiſerkeit und den Ton des See— 
manns übergehen hörte.“ Damals bereits wußte man es, daß ein ſolcher Vogel 
in der Jugend, alſo ſogleich nach der Eingewöhnung, am leichteſten und meiſten 
lerne, ſich am geſcheidteſten anſtelle. „Wenn zu guter Zeit das Gedächtniß an— 
gebaut wird, ſo wächſt es nicht ſelten zum Erſtaunen. Wenn er aber älter ge— 
worden, ſo zeigt er ſich nicht ſelten widerſpenſtig, wenigſtens lernt er nur mit 


) Buffon's Anſicht, daß das Wort Jako die Wiedergabe eines Naturlauts (gleichwie Krik), 
bzl. der Vogelſtimme ſei, iſt wahrſcheinlich zutreffend und zwar nach portugieſiſcher Ausſprache, 
die hier mit der franzöſiſchen übereinſtimmt, doch mehr den Endlaut o als u hat. Dr. Luchs. 
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vieler Mühe.“ Buffon zählt hier mehrere Beiſpiele auf, fo u. a. den Papagei, 
von welchem Rhodiginus berichtet, daß ihn ein Kardinal für 100 Sonnen— 
thaler gekauft, weil er das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß ohne Anſtoß herſagte; 
ferner den, von welchem Bode verſichert, daß er auf dem Schiffe den Matroſen 
das Gebet herſagte und den Roſenkranz betete. Schon Olina hatte gerathen, 
zum Unterricht die Abendſtunden zu wählen, wenn der Papagei geſättigt und zur 
Ruhe gegangen ſei, weil er ſich dann aufmerkſamer und gelehriger zeige. Manch— 
mal nehme er Worte an, von denen man garnicht wiſſe, daß er ſie gehört habe; 
er ſtelle ſich förmlich eine Tagesarbeit auf und halte jeden Tag ſeine beſtimmte 
Lektion, mit welcher er ſich ſogar im Schlafe beſchäftige. Maregrave hatte 
übrigens ſchon behauptet, daß ein Papagei ſelbſt im Traume ſchwatze und Bech— 
ſtein beſtätigt dies aus eigner Erfahrung. 

Inhinſicht der Verpflegung geben die älteren Schriftſteller bereits beachtens— 
werthe Rathſchläge. Buffon warnt davor, daß man ihm Fleiſch zum Futter gebe, 
weil dadurch das Selbſtausrupfen der Federn verurſacht werde. Man ernährte 
damals ſolche großen Papageien vorzugsweiſe mit Saflorſamen (welchen man 
auch neuerdings wieder als Futtermittel in den Handel gebracht), und die Spanier 
nannten denſelben daher Papageienſamen. Als Krankheiten ſind fallende Sucht 
und Podagra angegeben, doch erreiche er ein ſehr hohes Alter. Olina hatte 
freilich behauptet, ein Papagei werde nur 20 Jahre alt; Salerne verſicherte aber, 
er habe in Orleans einen geſehen, der im Alter von 60 Jahren noch lebhaft und 
munter geweſen; Voßmair ſagt dagegen, er kenne einen Papagei, der in einer 
Familie ſich vom Vater auf den Sohn vererbt und 100 Jahre und darüber alt 
geworden. Nach der Mauſer, ſagt Buffon weiter, in der Gefangenſchaft werde 
das Gefieder manchmal weiß und roſenroth geſprenkelt, der Schwanz aber werde 
nie wieder ſo ſchön roth wie vorher. Es ſei ſodann noch bemerkt, daß man damals 
(Boßmann, „Reiſe in Guinea“, 1705) annahm, die von beſtimmten Gegenden, 
Benin, Kalbari und Cabo Lopez (Kalabar und Kap Lopez) kommenden Grau— 
papageien ſeien gelehriger als alle anderen; man ſchätzte ſie daher am höchſten. 
Alle hingegen, welche von der Küſte von Guinea in den Handel gelangten, ſollten 
von mehr blauer Farbe ſein und galten als wenig begabt. Sie waren ſehr gemein 
in Holland und durchaus nicht theuer. Zum Schluß ſchildert Buffon dann 
noch die Graupapageien-Züchtung des Herrn de la Pigeoniere, auf die ich 
weiterhin eingehend zurückkommen werde. 

Bechſtein nennt ihn den gewöhnlichſten und gelehrigſten Papagei, welchen 
wir kennen und ſagt: „Man bringt ihn meiſtens aus Guinea, wohin er zum 
Verkauf aus dem Innern von Afrika gelangt. Auch findet man ihn auf Kongo 
und an der Küſte von Angola. Bei uns, wo er nicht frei im Zimmer umher— 
gehen darf, hat er einen ſchönen großen gelbdrähternen Vogelbauer mit einem 
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Ringe.“ Nachdem der Schriftſteller die Nahrung in der Freiheit angegeben, auch 
den Safflorſamen erwähnt, ſagt er weiter, im Hausthierſtande freſſe dieſer Vogel 
alles, was man nur genießen könne, am beſten aber befinde er ſich bei Semmel in 
Milch geweicht und Obſt. Alles übrige iſt im weſentlichen von Buffon entlehnt, 
nur iſt noch hinzugefügt: „Dieſer und die Loris lernen nicht nur ſehr leicht 
ſprechen und pfeifen, ſondern auch allerhand Bewegungen, Geberden und Künſte 
machen und ſie zeichnen ſich beſonders durch ein gefälliges, ſchmeichelhaftes Be— 
tragen gegen ihren Wohlthäter aus.“ Man ziehe dieſen noch jenen vor, wenn 
er nicht das rauhe, unangenehme, wilde Geſchrei erſchallen laſſe, welches ihn 
manchmal, beſonders zur Zeit der Parung oder ſobald er zornig iſt, unausſtehlich 
macht. Der Preis betrug damals 50 Thaler für einen gut ſprechenden. 

Mit Recht ſpricht Dr. Finſch ſein Bedauern darüber aus, daß man vom 
Freileben dieſes volksthümlichſten aller Papageien noch faſt garnichts weiß; nicht 
einmal das Jugendgefieder iſt, wie bereits eingangs geſagt, bekannt, und bis vor 
nicht langer Zeit hatte man ſogar angenommen, daß eine ganz andre Art, der 
braunſchwänzige Graupapagei (P. timneh, Fs.) der junge Vogel ſei. Der Rei— 
ſende Hahn (1834) hatte nur kurz bemerkt, daß der graue Papagei die Wälder 
bewohne, in Baumhöhlen niſte und zwei weiße Eier lege, und viel weiter ſind 
wir im weſentlichen auch heute noch nicht. Die ausführlichſte Schilderung, welche 
bis jetzt vorhanden, iſt von Dr. Anton Reichenow in meiner Zeitſchrift „Die 
gefiederte Welt“ gegeben und zwar nachdem derſelbe in den Jahren 1872—1873 
mit zwei anderen jungen Forſchern zuſammen eine Reiſe nach Guinea unternommen: 
„Trotz der vielfachen Nachſtellungen, denen die grauen Papageien ausgeſetzt ſind, 
finden ſie ſich doch in Weſtafrika allerorts, ſo an der Goldküſte, der Nigergegend, 
am Kamerun und Gabun, ungemein häufig, wo ihnen nur zuſagende Wohn- und 
Brutorte von der Natur geboten ſind, vorzugsweiſe in den Mündungsländern 
der Flüſſe. Hier in den Gras- und Mangrovewaldungen niſten ſie in den Aſt— 
löchern und anderen Höhlungen der Bäume, welche ſie nöthigenfalls mit Hilfe 
ihres kräftigen Schnabels erweitern. Das unzugängliche Schwemmland ſchützt 
ſie meiſtens vor der Verfolgung durch die Eingeborenen, und unter den Thieren 
haben ſie nur einige Feinde, die ihnen gefährlich werden. Während der Niſtzeit, 
welche in die Regenzeit, alſo je nach der Lage der btrf. Bezirke nördlich oder 
ſüdlich vom Aequator, in unſere Sommer- oder Wintermonate fällt, leben die 
Pärchen einzeln; nach derſelben ſchlagen ſie ſich nebſt ihren Jungen zu großen 
Schwärmen zuſammen, welche vereint umherſtreichen, Nahrung ſuchen und gemein— 
ſame Nachtruhe halten. Sie wählen jetzt die höchſten Bäumen im weiten Um⸗ 
kreiſe zu ihren Schlafplätzen. Kleinere und größere Scharen vereinigen ſich hier 
des Abends aus verſchiedenen Richtungen herbeikommend, ſodaß die Zahl der ge— 
ſellſchaftlich übernachtenden Vögel oft einige hunderte erreicht. Solche Schlaf— 


Der graue Papagei oder Jako. 591 


plätze werden bald bemerkbar. Weithin ſchallt das Gekrächz der ankommenden 
und aufbäumenden Vögel und es verſtummt erſt mit Eintritt der Dunkelheit. 
Des Morgens verkündet ein abermaliges Kreiſchen und Geſchrei den allgemeinen 
Aufbruch. In einzelnen Trupps ziehen ſie lärmend dem Binnenlande zu, nach 
den Futterplätzen, den Maisfeldern der Neger, welche auf den Hochebenen des 
Innern häufiger als in den Niederungen des Küſtenſtrichs ſind. Der Mais 
bildet halbreif, noch weich, das Lieblingsfutter der Papageien; ſie richten in den 
Feldern der Neger arge Verwüſtungen an. Gegen Sonnenuntergang kehren ſie 
wieder heim zu ihren Schlafplätzen. Bei dieſen regelmäßigen Streifzügen halten 
ſie immer dieſelben Zugſtraßen ein, wenn ſie auf ſolchen nicht beunruhigt werden. 
Wir benutzten dieſen Wechſel zum Anſtand, um Papageien für unſere Küche zu 
erlangen, doch konnten wir einen Stand niemals für längere Zeit behaupten, da 
die klugen Vögel ſich ſehr bald die betreffenden Punkte merkten und im weiten 
Bogen umflogen. Ihr Flug iſt übrigens erbärmlich; mit ganz kurzen ſchnellen 
Flügelſchlägen ſtreben ſie in gerader Richtung ihrem Ziele zu, und es ſieht faſt aus, 
als ängſtigten ſie ſich und fürchteten jeden Augenblick herabzufallen. Als wir zum 
erſtenmale fliegende Papageien in der Ferne ſahen, hielten wir ſie für Enten, 
ihnen gleichen ſie im Fliegen. Ein Schuß bringt ſie völlig außer Faſſung. Sie 
ſtürzen dann nicht ſelten tief herab, oft ſich förmlich überſchlagend und erheben 
ſich erſt langſam wieder. Arges Krächzen verräth ihre Angſt, welche ſie auch 
beim Erſcheinen eines größern Raubvogels zeigen. Unter den gefiederten Räubern 
ſcheinen ſie beſonders in dem Guineſer- oder Geier-Seeadler (Falco angolensis, 
Gml.) einen Feind zu haben. Ich ſah denſelben mehrfach graue Papageien verfolgen, 
welche ſichtbar in entſetzlicher Angſt vor ihm fliehen, und es iſt unzweifelhaft, 
daß er, obwol ſelbſt kein gewandter Flugkünſtler, dieſe ungeſchickten Flieger 
doch einzuholen und zu überwältigen vermag.“ Nähere Beobachtungen konnte 
der Reiſende nicht machen und namentlich keine Angaben über die Brut u. ſ. w., 
obwol er doch monatelang ſich dort aufgehalten und viele Jakos erlegt und 
gegeſſen hat. Nur eine kurze Bemerkung gibt Th. v. Heuglin, indem er 
darauf hinweiſt, daß das Vorkommen dieſer Art im Lande der Niam-Niam auf 
der weſtlichen Waſſerſcheide des weißen Nil in zoo-geographiſcher Beziehung ſehr 
merkwürdig ſei. „Er lebt dort in Geſellſchaften im Buſchwald, in den durch 
mehrere große, nach Weſten abfließende Gewäſſer durchſchnittenen Ebenen, der 
Region des Rotang und der Oelpalme, wo alle dornigen Akazien fehlen, und 
ſcheint Standvogel zu ſein. Auch hier wird er von den Eingeborenen häufig 
jung eingefangen, gezähmt und zum Sprechen abgerichtet. Einer der vielen 
zahmen, welche ich zu ſehen Gelegenheit hatte, war dunkler, faſt ſchiefergrau ge— 
färbt, der Schwanz mehr dunkelbraunroth, dem der verwandten Art ähnlich. 
Ueber die Lebensweiſe im freien kann ich keine näheren Angaben machen.“ — „Auf 
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der Prinzeninſel“, berichtet Dohrn, „gibt es einen Berg von etwa 400 Meter 
über Meereshöhe, welcher von den Eingeborenen Pico de Papageio oder Peak 
of Parrots, alſo Papageienberg, genannt wird. Am Abhange deſſelben zieht ſich 
weit hinauf ein prächtiger Wald von ſehr hohen und dicken Bäumen, welche mit 
Lianen u. a. Schlinggewächſen überdeckt ſind und zwar ſo dicht, daß der Reiſende 
ſich nur mit der größten Anſtrengung einen Weg hindurchbahnen kann, während 
die Papageien, welche an jedem Abend zur Nachtruhe hierherkommen, in dem 
dichten Laubdach vortreffliche Raſtplätze finden.“ Ueber die Brut konnte auch dieſer— 
Reiſende nichts erfahren; es iſt vielmehr nur noch hinzugefügt, der Graupapagei 
ſei dort in ſolchen Schwärmen zu finden, daß man manchmal während einer halben 
Stunde hunderte über das Haus fliegen ſah: „Sie ſcheinen hier übrigens deshalb 
ſo zahlreich zu ſein, weil es auf dieſer Inſel wenige oder garkeine Raubvögel gibt, 
während man auf St. Thomé und den benachbarten, ſowie dem nahen Feſtlande 
deren hunderte findet.“ Herbert Taylor Uſſher ſagt in ſeinen „Notizen 
über die Goldküſte“ (1874) folgendes: „Ich habe ſie auf dem Fluſſe Adda bei 
Lagos geſehen, wenn ſie von den Futterplätzen zur Nachtruhe heim eilten. Sie 
bieten dann den Anblick eines ununterbrochen dahinziehenden Schwarms, der in 
großer Höhe über unſeren Köpfen fliegt. Ihr Geſchrei und Geplapper iſt weit— 
hin und auch nach eingebrochener Dunkelheit noch immer zu hören, und ſie richten 
bedeutenden Schaden in den Maisfeldern an, da ſie viel mehr verwüſten als ver— 
zehren. Nachricht über die Fortpflanzung haben wir nur von Keulemans und 
zwar ebenfalls von der Prinzeninſel, wo dieſer Reiſende für die Sammlungen 
Dr. Dohrn's thätig war: „Die Brut fällt in den Dezember nach der Regenzeit 
und zwar wird eine ſehr tiefe Baumhöhlung bezogen, in welcher das Gelege 
aus vier bis fünf Eiern beſteht. Da die Graupapageien faſt nur im unzugäng— 
lichen Waldesdickicht niſten, ſo iſt es nicht leicht, das Neſt zu finden, doch 
hecken ſie geſellig, ſodaß in einem gewiſſen Umkreiſe ſich oft einige hundert Pär— 
chen angeſiedelt haben; in jedem Baum befindet ſich jedoch ſtets nur ein Neſt. 
Während der eine brütet, kommt der andre oft und füttert ihn, doch löſen ſie 
einander auch ab und verſorgen ebenſo gemeinſam die Jungen. Die letzteren 
ſind mit langem federartigen Flaum bedeckt, das Neſtkleid iſt dunkler, die Iris 
grau. Sie verlaſſen das Neſt, wenn ſie ungefähr vier Wochen alt ſind, aber 
dann ſitzen ſie noch eine Zeitlang vor der Höhle, bevor ſie fliegen können. Sie 
wachſen ſchnell und die Federn werden allmälig hell. Wenn ſie zwei Monate 
alt ſind, beginnt die erſte Mauſer, die mehr als fünf Wochen dauert und nach 
der das Gefieder dem der Alten bereits ähnlich iſt, obwol die Säume der Federn 
nicht ſo fahl und Wangen und Stirn nicht ſo weiß ſind. Das Auge wechſelt 
langjam, denn die Iris bleibt mehr als ſieben Monate hindurch dunkel. Wenn 
die Federn naß ſind, erſcheinen ſie dunkelbläulichaſchgrau mit purpurrothem Glanz. 


7 


Wenn die Brut angegriffen wird, ſo wiſſen die Alten ſie gut zu vertheidigen 
und bei Kämpfen mit Raubvögeln oder anderen Raubthieren gehen ſie immer 
gemeinſchaftlich gegen den Feind vor. Die Nahrung beſteht in Palmnüſſen, 
Bananen und anderen großen und kleinen Baumfrüchten, doch geben ſie den 
erſteren ſtets den Vorzug. Sie trinken nur wenig.“ 5 
’ Manche Reiſenden, jo Dohrn, Keulemans, Uſſher u. A., rühmen den 
vortrefflichen Geſchmack dieſes Vogels, wenn er gebraten iſt; Reichenow iſt an— 
derer Anſicht, indem er ſagt: „Das ſehr fette Fleiſch der grauen Papageien, 
welches auf unſern nichts weniger als reichen Mittagstiſch oft gelangte, iſt gekocht 
zwar wohlſchmeckend, aber auch von jungen Vögeln ſehr zähe, ſodaß man es trotz 
guter Zähne kaum zu zerkleinern vermag; es ſieht wie Rindfleiſch aus.“ 
Uebereinſtimmend berichten die Reiſenden, daß ſie allenthalben, wo ſie mit 
den Eingeborenen in Berührung gekommen, den Jako bei ihnen lebend vorge— 
funden. Reichenow gibt auch in dieſer Hinſicht eine weitergehende Schilderung: 
„Die grauen Papageien ſind die einzigen Vögel, welche von der Weſtküſte Afrikas 
aus als regelmäßige Erſcheinungen auf den europäiſchen Markt kommen. Die 
wenigen anderen Käfigvögel, welche bis jetzt jene an intereſſanten Thieren ſo reichen 
Gegenden uns bieten, wie die grauköpfigen Papageien (orangebäuchiger Langflügel— 
papagei oder Mohrenkopf, P. senegalus, L.), einige Weber, Finken und Tauben 
gelangen nur unregelmäßig in den Beſitz der Händler. Von den herrlichen Pracht— 
webern (Sycobius, .), den zahlreich vertretenen Bartvögeln (Bucco, Gr.) 
und Harvögeln (Criniger, Tmm.), den ſchlichtgekleideten, aber ausgezeichneten 
Geſangskünſtlern und Spottvögeln, den Bülbüls (Pycnonötus obscurus, Im.) 
den auffallenden Piſangfreſſern (Musophaga, Jsrt.) und Nashornvögeln (Bu- 
ceros, L.), ſehen wir hier ſelten oder niemals etwas. Die Urſache liegt in der 
Theilnahmloſigkeit und Unzugänglichkeit der Eingeborenen jener Gegenden. Die 
Neger ſind zu träge, um ſich mit dem Vogelfange zu befaſſen, deſſen Handel ihnen 
im allgemeinen nur geringen Verdienſt bringt. Sie ſelbſt ſind völlig ſtumpf gegen 
die ſie umgebende Natur, haben keine Freude an gefiederten Hausgenoſſen und 
halten daher auch keine Vögel im Käfige. Ich ſah ſolche nur wenige Male bei 
den intelligenteren Bewohnern der Goldküſte, den Gä-Negern und den Aſchantis. 
Die Vogelwelt hat für den Haushalt der Neger nur eine Bedeutung, freilich die 
höchſte im Leben jener armſeligen Menſchen: den Magen zu füllen. Jeder Vogel, 
welcher zufällig in die Hände der Schwarzen fällt — die Jagd wird von den 
meiſten Küſtenſtämmen nur wenig und höchſt ungeſchickt betrieben — wird ſammt 
Federn und Eingeweide in das Feuer gelegt und wenn er äußerlich völlig verkohlt 
iſt mit dem größten Wohlbehagen verzehrt. Den grauen Papageien würde es 
ebenſo ergehen, wenn nicht die hohen Preiſe, welche die Europäer für dieſelben 
zahlen, die Neger zu andrer Verwerthung veranlaßten. Die größte Anzahl der 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 38 
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kleinen Vögel, welche von Weſtafrika aus in den Handel gelangen, kommen vom 
Senegal, nur wenige von der Gold- und Benguelaküſte. Die Graupapageien da— 
gegen werden von allen durch Europäer beſuchten Küſtenpunkten, beſonders aber 
von den Oelflüſſen ausgeführt.“ Bei den Eingeborenen hat der Graupapagei 
aber nicht allein als Handelsgegenſtand Werth, ſondern er wird auch um ſeiner 
Federn willen, welche als Heilmittel gelten, verfolgt. Livingſtone erzählt ſo— 
dann noch, daß dieſelben einen ſehr bedeutungsvollen Kopfſchmuck bilden, denn bei 
den Manyuema, einem Stamm gefühlloſer und blutdürſtiger Wilden, herrſcht der 
Brauch, daß nur der eine rothe Feder vom Graupapagei tragen darf, welcher 
bereits einen Menſchen, gleichviel Mann oder Frau, erſchlagen hat; ſie begehen 
wol lediglich deshalb einen Mord, um die rothen Papageifedern ins Har ſtecken 
zu dürfen. 5 
„Kein einziger der Graupapageien“, fährt Reichenow fort, „welche wir er— 
halten, wird als alter Vogel gefangen; alle werden jung, noch nicht flügge von 
den Negern aus dem Neſt gehoben. Im Binnenlande ſammeln die Häuptlinge 
in den Ortſchaften die jungen Vögel, um ſie, wenn ſie nach und nach eine größere 
Anzahl erlangt haben, nach der Küſte zum Verkauf zu bringen. Inzwiſchen laſſen 
ſie die Papageien mit beſchnittenen Flügeln frei umherlaufen, und man ſieht ſie 
daher in den Dörfern allenthalben auf den Strohdächern der Hütten oder auf 
Bäumen, welche zu dieſem Zwecke hier gepflanzt oder aufgerichtet ſind, wie bei 
uns die Haustauben ſitzen, ein Anblick, welcher den Vogelliebhaber wol im höch— 
ſten Maße entzücken kann.“ Bereits die alten Schriftſteller kannten den Aber— 
glauben der Eingeborenen, nach welchem in den Papageienneſtern ſolche Hitze 
herrſchen ſoll, daß man ſich die Hand verbrenne, wenn man hineingreife, und 
derſelbe iſt bis zum heutigen Tage noch verbreitet. Soyaux ſagt, daß manche 
Neger, welche infolge von Hautkrankheiten weiße Flecke an den Händen haben, 
vorgeben, dieſelben ſeien durch das Verbrennen beim Ausrauben von Papageien— 
neſtern hervorgerufen. Mit Recht weiſt Keulemans darauf hin, daß die Ein— 
geborenen wahrſcheinlich deshalb keine jungen Papageien aus den Neſtern rauben, 
weil dieſelben von den alten mit ſcharfen Biſſen vertheidigt werden. Die 
jungen Graupapageien werden vielmehr, ſagt er, ſämmtlich erſt nach dem Neſt— 
verlaſſen mit Schlingen oder Netzen gefangen und ſie laſſen ſich in jeder Weiſe 
leicht überliſten. „Gleich nach der Brutzeit kann man die jungen Papageien 
auch an der Küſte — im Binnenlande ſind ſie im allgemeinen wohlfeiler — 
wenn man mit Waren bezahlt, für den Werth von 1 Thaler unſres Geldes er— 
werben. Später ſteigen die Preiſe, und auf den engliſchen Poſtdampfern werden 
oft ſchon 5— 6 Thaler für einen Papagei gezahlt. Alte und durch längere 
Gefangenſchaft ſchon gezähmte ſtehen höher im Preiſe als junge, weshalb die 
Neger an vielen Orten, beſonders die halbkultivirten, ſpekulativeren, welche in 
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den Miſſionshäuſern erzogen ſind, die Jakos längere Zeit halten, zähmen und 


ihnen auch einige Worte ihrer Sprache oder verdorbnes Engliſch lehren.“ — „Die 
ſchönſten Graupapageien“, berichtet Uſſher, „werden aus den Wäldern von 
Akim in Fautée in die Städte der Kapküſte und nach Akkra gebracht, wo man 
einen lebhaften Handel mit ihnen treibt. Hier gelangen ſie zu Preiſen von 
1—1½ Dollar für den Kopf in beträchtlicher Anzahl auf die Dampf- und 
Segelſchiffe, angekauft von den Matroſen, doch erhält man dafür nur wilde 
Vögel; ältere und abgerichtete preiſen auch hier ſchon ſehr hoch. Auf der Prinzen— 
inſel iſt der Preis für einen jungen Jako ½ Dollar und 1 Dollar, doch“, 
ſo fügt Dr. Dohrn hinzu, „werden dort nicht viele ausgeführt, weil das Fracht— 
geld hoch iſt und etwa 5 Schilling beträgt.“ Dr. Kirk brachte auch von San— 
ſibar einen Graupapagei mit, wohin derſelbe vom Manyuema-Lande im Weſten 
des Sees Tanganyika gegenüber Ujiji gelangt war. Das Oberhaupt der hier 
lebenden Eingeborenen wird Mana-kos oder King of the Hoskos, d. h. Papagei— 
könig genannt. Der Reiſende gibt an, daß durch die Elfenbeinhändler oft Papa— 
geien nach Sanſibar gebracht werden. 

In Anbetracht der allgemeinen Beliebtheit, derer ſich der Graupapagei überall 
erfreut, ebenſowol bei den rohen Ureinwohnern ſeiner Heimat als auch bei den 
hochgebildeten Völkern, fragen wir wol unwillkürlich, worin denn eigentlich die 
Eigenthümlichkeiten beruhen, welche ihn uns ſo werth machen? Hierauf ant— 
wortet bereits ein älterer Schriftſteller, Buffon, in den Seite 587 angeführten 
Worten — und von ihm bis zu jedem Liebhaber der Gegenwart herab iſt dieſer 
Vogel als ein geſchätzter Hausgenoſſe und Freund des Menſchen geprieſen worden. 
Keinenfalls darf man annehmen, daß die Liebhaberei für den Jako — oder für 
den ſprechenden Papagei überhaupt — eine bloße lere Modeſache ſei, denn einer— 
ſeits würde ſie dann ſich ſchwerlich ſeit Jahrhunderten erhalten, ſtetig fort— 
entwickelt, über die ganze gebildete Welt verbreitet und viele tauſende von An— 
hängern gewonnen und andrerſeits würde ſie ſich ſonſt nicht zu einer förmlichen 
Wiſſenſchaft entwickelt haben; man könnte über den Graupapagei allein in dieſer 
Hinſicht ein dickleibiges Buch ſchreiben. Mit Recht bezeichnet Rowley aber das 
meiſte, was über ihn veröffentlicht worden, als anekdotenhaft. „Nur zu oft“, ſagt 
er, „hat man den Verſuch gemacht, dem Vogel das volle, klare Verſtändniß der 
geſprochenen Worte beizumeſſen, ohne jedoch zu bedenken, daß die Parteilichkeit 
des Beſitzers nur zu leicht ſich ſelber täuſcht — denn der Wunſch iſt oft der 
Schöpfer der Vorſtellungen.“ Am ſchlimmſten hat leider Alfred Edmund 
Brehm in ſeinem „Thierleben“ ſich hinreißen laſſen, und obwol ihm zahlreiche 
Zurück- und Zurechtweiſungen von hervorragenden Männern zutheil geworden, ſo 
bleibt die leidige Thatſache in ihrer Wirkung doch unverändert, indem ſie hunderten 
von Leſern durchaus falſche Vorſtellungen gibt. Bereits in der Einleitung zu 
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diefem Bande meines Werks, der allgemeinen Schilderung aller Papageien über- 
haupt, Seite 38, habe ich darauf hingewieſen, welche argen Angaben und un— 
verantwortlichen Widerſprüche der Genannte ſich zu Schulden kommen läßt. Er 
ſpricht von der Nachahmungsgabe des „geiſtvollen Thiers“, ſagt wörtlich: „hier 
kann nicht von ſogenanntem unbewußten Inſtinkt, ſondern nur von klarem Ver— 
ſtande die Rede ſein.“ Und dann läßt er ſich ſogar über das „Gemüth“ dieſes 
Vogels aus. Ich habe es immer für die ernſteſte Pflicht eines jeden Schrift— 
ſtellers auf dem Gebiete der beſchreibenden Naturkunde gehalten, daß er in jeder 
Darſtellung durchaus auf dem Boden der Thatſächlichkeit ſtehen bleibe, und ſo 
hüte ich mich auch ſtets, meinen Leſern Angaben zu machen, von deren voller 
Wahrhaftigkeit ich nicht entſchieden überzeugt ſein kann. Freilich finden wir in 
älterer und neuerer Zeit Mittheilungen auch vonſeiten glaubwürdiger Perſonen, 
welche dem gerade hier eingeriſſenen leidigen Wunderthum nur zu ſehr nahe— 


kommen. Wenn ich dieſelben aber der Vollſtändigkeit halber ebenfalls anführe, 


ſo will ich mich doch ſehr hüten, ſie in gleicher Weiſe, wie jener Naturhiſtoriker 
als unumſtößliche Wahrheit zu betrachten. 

Eine derartige Schilderung hat ſchon Levaillant von dem Papagei gegeben, 
welcher in der Familie des Herrn A. Mininck-Huyſen in Amſterdam 73 Jahre 


gelebt: „In jüngeren Jahren konnte er als ein wahrer Cicero gelten, denn er ſprach eine große Anzahl von 
Redensarten ſehr deutlich, ohne auch nur eine Silbe zu vergeſſen, und man hätte ein ganzes Buch mit ihnen 
anfüllen können. Auch machte er mancherlei Kunſtſtücke, ſodaß er auf Befehl ſeinem Herrn die Nachtmütze oder die 
Pantoffeln holte, den Bedienten und die Magd herbeirief u. ſ. w. Im Kaufladen, wo er gern verweilte, machte er 
ſich dadurch ſehr nützlich, daß er, ſobald ein Fremder hereintrat, ſo lange ſchrie, bis jemand kam. Als er 60 Jahre 
alt war, begann fein Gedächtniß abzunehmen und er ließ immer mehr von den gelernten Redensarten fort, ſodaß 
er nie mehr als die Hälfte derſelben ausſprach, und zuletzt verwechſelte er auch die Worte eines Satzes mit 
denen des andern. Bis zum 65. Jahre mauſerte er jährlich regelmäßig, und anftatt der rothen Schwanzfedern er— 
ſchienen gelbe. Von dieſer Zeit an wechſelte er die Federn aber garnicht mehr und ſein Gefieder war, als er ſtarb, 
8 Jahre alt. Als er altersſchwach geworden, erhielt man ihn mit in Madeirawein getauchten Biskuitſtückchen.“ 


Einen der berühmteſten Papageien hat Graf Gourcy Droitaumont zuerſt 
in Oken's „Iſis“ (1835) geſchildert, und da dieſe Darſtellung bisher noch in 
keinem Hand- und Lehrbuch der Vogelkunde gefehlt, ſo darf ich ſie auch wol hier 
nicht fortlaffen; ich gebe fie vielmehr möglichſt wörtlich nach Lenz, welcher fie 


aus einem Briefe des Herrn von Kleimayrn veröffentlichte: „Vielleicht bat niemals, 
ſeit Vögel auf Erden leben, ein Papagei oder ſonſt ein Vogel Höheres in Kunſt und Wiſſenſchaft geleiſtet, als 
dieſer Jako. Im Jahre 1827 kaufte der Miniſterialrath Andreas Mechletar im Auftrag des Domkapitular 
Marchner zu Salzburg den Papagei von einem Schiffskapitän zu Trieſt für 25 Gulden; er war damals etwa 
1 Jahr alt. Als Marchner i. J. 1830 geſtorben, hinterließ er ihn als Andenken dem Domzeremoniarius 
Joſef Hanikel. Dieſer gab ihm täglich vormittags von 9—10 Uhr oder abends von 10--11 Uhr metho— 
diſchen Unterricht, beſchäftigte ſich außerdem viel mit ihm und bewirkte die hohe Ausbildung ſeiner Fähigkeiten. 
Als auch dieſer geftorben, wurde er für 150 Gulden verkauft und gelangte dann i. J. 1842 für 370 Gulden in den 
Beſitz des Herrn Präſidenten Freiherrn v. Kleimayrn in Wien. Sein Futter beſtand in Kukuruz oder Mais 
und Zirbelnüſſen, daneben täglich drei ſüße Mandeln, deren jede aber vorher gekoſtet werden mußte, damit keine 
bittre, für ihn giftige darunter ſei. Außerdem erhielt er in Kaffe oder Wein getauchtes Brot, Obſt und feine 
Mehlſpeiſe, jedoch nur mäßig, als Leckerbiſſen; zum Getränk Waſſer. Er achtete auf alles, was um ihn her 
vorging, wußte alles zu beurtheilen, gab auf Fragen richtige Antwort, that auf Befehl, was ihm geheißen ward, 
begrüßte Kommende, empfahl ſich Gehenden, ſagte nur früh guten Morgen und abends gute Nacht, verlangte 
Futter, wenn er Hunger hatte. Jedes Mitglied der Familie rief er beim rechten Namen, und das eine ſtand mehr 
bei ihm in Gunſt als das andre. Was er ſprach, ſang und pfiff, trug er ganz ſo vor wie ein Menſch. Zuweilen 


* 
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zeigte er ſich in Augenblicken der Begeiſterung als Improviſator () und feine Worte klangen dann genau jo, wie 
die eines Redners, den man von weitem hört, ohne ihn zu verſtehen. Nun zählt Herr v. Kleimayrn 61 Worte 
bis ganze Sätze auf, welche er ſprach, Lieder, welche er ſang oder pfeifen konnte und zwar von dem einfachen 
„Papa, komm her‘, bis zu einer Arie aus der Oper ‚Martha‘. Doch noch vielmehr, der Papagei zeigte nach dieſer 
Darſtellung durchaus menſchlichen Verſtand, denn wenn fein Herr allein fortging, jo rief er beim öffnen der Thür: 
zbfiet Gott!“ waren aber fremde Perſonen da, jo rief er beim fortgehen: ‚bftet Ihnen Gott!‘ wenn er bei Nacht 
im Zimmer ſeines Herrn war, blieb er ſo lange ruhig, als ſein Herr ſchlief, war er aber in einem andern 
Zimmer, ſo fing er mit Tagesanbruch an zu ſprechen, zu ſingen und zu pfeifen. Da ihm beim pfeifen oder ſingen 
nach dem Takt vorgetanzt wurde, ſo ahmte er den Tanz wenigſtens dadurch nach, daß er einen Fuß nach dem 
andern hob und dabei den Körper poſſirlich hin- und herbewegte.“ Dies war auch der Papagei, welcher als eine 
Wachtel neben ihm im Frühjahr zum erſtenmal ihr pickerwick! ſchlug, ſich gegen fie umwandte und „bravos rief. 


„Herr von Kleimayrn ſtarb, 80 Jahre alt, und darauf begann der gute Jako, wie es ſchien aus Sehnſucht 


nach ſeinem geliebten Herrn, zu kränkeln, wurde nach einem Jahre ganz matt und als man ihn dann in ein kleines 
Bettchen legte und ſorgfältig verpflegte, ſchwatzte er noch immer fleißig, ſagte dann aber oft mit trauriger Miene: 
„Der Paperl iſt krank, armer Paperl ift krank“; er ſtarb im ſelben Jahre.“ Noch viel verwunderlicher 


klingt die Schilderung, welche Brehm von einem andern Graupapagei nach den 


Angaben einer hochſtehenden Dame gibt: Derſelbe war aus Oſtindien (2) mitgebracht und ſprach 
ſchon viel, aber nur holländiſch. Bald jedoch lernte er auch deutſch und franzöſiſch. „Und in dieſen drei Sprachen 
ſchwatzte er ſo deutlich, wie ein Menſch. Dabei war er ſo aufmerkſam, daß er oft Redewendungen auffaßte, 
welche ihm niemals vorgeſagt worden (1!) und die er dann zu Aller Erſtaunen gelegentlich paſſend anwandte. Er 
ſprach einzelne Worte und zuſammenhängende Sätze in holländiſcher Sprache, brachte aber auch holländiſche Worte 
ſinnig () zwiſchen deutſchen an, wenn ihm in dieſer Sprache das paſſende Wort mangelte oder nicht einfiel. Er 
fragte und antwortete, forderte und bedankte ſich; er wandte die Worte mit Verſtändniß der Zeit, des Orts und 


der Perſonen an.“ Dieſen wunderbaren Papagei habe ich bereits in der Einleitung 
Seite 39 erwähnt und hier brauche ich nur noch „einen ſeiner Witze“ anzu— 


führen: „Ein dicker Major, welchen er gut kannte, machte eines Tags Verſuche, ihn Kunſtſtücke zu lehren. 
„Geh auf den Stock, Papchen, auf den Stock!“ befahl der Krieger. Der Papagei war entſchieden verdroſſen. 
Da plötzlich lacht er laut und ſagt: ‚Major auf den Stock, Major!“ — Was der Vogel ſonſt noch alles 
geſprochen und gethan, vermag ich nicht aufzuzählen: er war ein halber Menſch!“ Als Beiſpiel der 


Gemüthsäußerungen derartiger Vögel bringt Brehm ſodann die Erzählung 


von Wood, nach welcher ein Jako „die zierlichſte und liebenswürdigſte Pflegemutter kleiner 
hilfloſer Geſchöpfe“, nämlich junger Finken, „geweſen, von deren Neſt er die Alten vertrieben hatte und ſie 
ſehr ſorgfältig fütterte“; und einen zweiten Zug, welchen Buxton mitgetheilt, nach dem ein Pärchen Grau— 
papageien ſich in ähnlicher Weiſe um die Jungen einer Katze gekümmert. Sollte denn aber der 


Naturforſcher, wie man ihn doch wol nennen darf, als er dies niederſchrieb, 
ſich nicht gefragt haben, wie es denn möglich ſei, daß ein Papagei junge 
Finken füttern könne! Ebenſo müßte er doch wol wiſſen, daß es garnichts ver— 
wunderliches iſt, wenn Papageien ſich um jeden ungewöhnlichen Vorgang in ihrer 
Umgebung eifrig bekümmern und namentlich den Jungen anderer Vögel gegenüber 
lebhafte Neugierde äußern! Da am Schluß auch noch die ſentimentale Be— 
merkung hinzugefügt iſt: „doch erntete der Papagei wenig Dank; als den Pflegekindern die Schwingen 
gewachſen waren, flogen fie auf und davon“ — ſo darf man ſolche Darſtellung in der That als 
einer Volksnaturgeſchichte unwürdig bezeichnen, vor allem aber unpaſſend in einem 
Werke von Brehm, welcher ſich mit Entſchiedenheit auf den kraſſeſten Stand— 
punkt der materialiſtiſchen Naturanſchauung geſtellt hat. 

Einfach und nüchtern erſcheint uns dagegen die Schilderung des gewiſſen— 
haften Forſchers Finſch — indem ſie freilich ſämmtlichen Illuſionen, die man 
ſich inbetreff ſprechender Papageien machen kann, wie mit einem kalten Waſſer— 


ſtral begegnet. Er hatte einen grauen Papagei angeſchafft, lediglich für den 
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Zweck, über deſſen geiftige Anlagen Beobachtungen anzuftellen und nach eigner 
Erfahrung urtheilen zu können: „Dieſen Vogel erhielt ich durch die Güte einer Dame, 
die ihn, wie ſchon früher viele andere, direkt von Weſtafrika bekommen und aufgezogen hatte. 
Er war ein beſonders begabtes Thier und machte uns durch ſeine drolligen Fragen und Ant— 
worten viel Spaß. Ich könnte daher gleich anderen ganze Seiten über ihn ſchreiben, will mich 
aber damit begnügen, nur einiges anzuführen, zum Beweiſe, daß die Papageien nicht von einem 
Denkvermögen geleitet werden. So rief Polli ſehr oft: „Bitte, eine Kartoffel!‘ Doch warf er 
dieſelbe verächtlich fort, ſobald ich ſie ihm reichte. Die Drohung: „warte Polli, du unartiger 
Junge, du kriegſt gleich mit dem Stock!“ richtete er täglich vielmal an ſich ſelbſt, ohne daß die— 
ſelbe nöthig geweſen wäre. Zuweilen empfing er mich früh beim Hereintreten anſtatt mit dem 
ſonſt üblichen: „guten Morgen! haft du gut geſchlafen?' mit ‚du Unart!‘ Den Satz: „Afrika 
heißt mein Vaterland,‘ kürzte er oft ab, wol weil er ihm zu lang war, dagegen rief er das 
geläufige ‚Guten Tag!‘ wol zwanzigmal hintereinander und ebenſo: „biſt du krank, Polli?“ 
Er konnte auch bis acht zählen, ließ aber meiſtens einige Ziffern weg, ebenſo beim Abe, von 
welchem er die erſten acht Buchſtaben nachplauderte. Er verſuchte auch die Weiſe: „Komm', 
lieber Mai, und mache die Bäume wieder grün!‘ zu fingen, allein dies gelang meiſtens nur 
unvollſtändig und erklang äußerſt komiſch. Im Nachahmen von anderen Lauten war er ein 
wahrer Meiſter; er verſtand täuſchend zu huſten, ſich zu räuspern, das Krähen des Hahns nach— 
zumachen und zu nieſen, wie ein Menſch; nach dem letztern ſagte er meiſtens: „Geſundheit!“ 
Verſchweigen will ich übrigens nicht, daß Polli's Antworten oft ſehr treffend waren, allein doch 
nur infolge des ſorgfältigen Unterrichts. Da ihm ſtets früh „guten Morgen!“ vorgeſagt worden, 
ſo wendete er dieſen Gruß auch meiſtens früh an. Die größeren oder geringeren Leiſtungen, 
welche ein Papagei im Nachſprechen bekundet, ſind daher lediglich von der Geduld und Geſchick— 
lichkeit ſeines Lehrmeiſters im Abrichten und von dem Zeitpunkt, in welchem man ihn dazu 
erkor, abhängig. — Unter den mancherlei Geſchichten, die über Papageien erzählt werden, gibt 
es offenbar viele übertriebene, und da man nach ſolchen oft die geiſtigen Fähigkeiten im allge— 
meinen beurtheilt hat, ſo kam es, daß die Papageien zuletzt garnicht mehr als Vögel, ſondern 
gleichſam als befiederte, verzauberte menſchliche Weſen geſchildert wurden. So klingt es wenig— 
ſtens, wenn man lieſt, daß ſie keineswegs plappern, ſondern wirklich ſprechen, d. h. wiſſen, was 
ſie durch Worte ausdrücken, daß ſie nicht vom Inſtinkt, ſondern vom klaren Verſtande geleitet 
würden und wie der begeiſterten Redensarten mehr lauten. Es mag wahr ſein, daß einzelne 
beſonders ſorgfältig abgerichtete Vögel durch das öftere, aber mehr zufällig treffende ihrer ein— 
gelernten Redensarten wahrhaft in Erſtaunen ſetzen müſſen, aber niemand wird in dem Sprechen 
der Papageien mehr als ein bloßes Nachplappern finden können. Dr. Jaeger's Ausſpruch 
iſt daher vollkommen zutreffend: ‚Das Sprechen der Papageien iſt von dem ihres Lehrmeiſters, 
des Menſchen weit verſchieden, weniger der Form nach, denn in dieſer Beziehung iſt es eine 
vollkommene Nachahmung des vorgeſprochenen Worts in Höhe, Klang und Betonung, als viel— 
mehr darin, daß das Thier das Wort blos als Laut auffaßt und es nur gerade ſo nachahmt, 
wie es ausgeſprochen worden‘ und ich füge noch hinzu, das Thier kennt die Bedeutung des 
menſchlichen Worts nicht.“ 

Prüfen wir unbefangen und bemühen wir uns, unvoreingenommen zu ur— 
theilen, ſo gelangen wir ſicherlich zu der Einſicht, daß die Wahrheit wie faſt 
immer auch hier in der Mitte liegt. Ein hervorragend begabter Papagei darf 
wirklich nicht als ein verſtändnißlos das eingelernte Wort blos mechaniſch nach— 
plapperndes Thier, ohne jede Ahnung von der Bedeutung deſſen, was er ſpricht, 
angeſehen werden; andrerſeits aber geht man weit über die Thatſächlichkeit hin— 
aus, wenn man ihm Eigenſchaften beimißt, welche ihn durchaus neben, ja, wol 
gar über manchen Menſchen erheben. Ich konnte im Laufe langer Jahre viele 
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hunderte von ſprechenden Papageien beobachten und ſehe in meiner Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“ eine ſtaunenswerthe Fülle der mannigfaltigſten fremden 
Darſtellungen vor mir; ich habe ebenſowol den friſch eingeführten Jako kurz nach 
ſeiner Ankunft im Hafen, als auch den, der bereits Jahrzehnte im Beſitz eines 
liebevollen Pflegers war, ebenſo die Dutzende beim Großhändler, wie die einzelnen 
beim Händler zweiter Hand, und gleicherweiſe den Jako beim fabrikmäßigen Ab— 
richter in einer Hafenſtadt, den beim erſten harmloſen, nur zu oft verſtändniß— 
baren Liebhaber, wie den beim Vogelwirth, welcher ihm ſyſtematiſchen oder 
meinetwegen „gelehrten“ Unterricht ertheilt, mit aufmerkſamem Blick verfolgt. 
Hiernach darf ich doch wol ein begründetes Urtheil ausſprechen und daſſelbe lautet 
einfach dahin: Die ſprechenden Papageien und unter allen hochobenanſtehend der 
Jako (neben ihm nur wenige andere), zeigen, je nach der individuellen Begabung 
des einzelnen, außerordentlich verſchiedenartige Leiſtungen; während uns der eine 
Vogel ziemlich kühl läßt, dünkt uns die Leiſtung des andern in der That er— 
ſtaunlich, ja wol gar wunderbar. Trotz aller zahlloſen Schilderungen, trotzdem 
hervorragende Männer ihre Federn um des Jako willen in Bewegung geſetzt, 
ergibt ſich dennoch die leidige Thatſache, daß unſere Beobachtungen, ſelbſt gründ— 
liche Forſchungen, noch keineswegs auf ſo feſtem Boden ſtehen, um völlige Klar— 
heit inbetreff ſeines Seelenlebens zu gewähren. Wir müſſen uns demnach mit der 
Feſtſtellung der Wahrheit begnügen, ohne daß wir aus derſelben weitere durch— 
aus ſichere Schlüſſe ziehen dürfen. Mögen wir alſo unſere Erfahrungen auf— 
zeichnen, dabei aber treu auf dem Boden der Thatſächlichkeit ſtehen bleiben und 
uns nicht allein vor Trugſchlüſſen, ſondern namentlich vor den Vorſtellungen 
hüten, deren Schöpfer, wie oben ſo ſchlagend bemerkt, leider nur zu oft das 
Wünſchen und Sehnen oder wol gar die erregte Fantaſie iſt. Treffend ſagt 
Dr. Luchs: „Vernunft können wir dem hochſtehenden Thiere nicht zuſprechen, 
Verſtand aber im höhern oder mindern Grade ohne allen Zweifel.“ In dieſem 
Sinne füge ich Mittheilungen aus dem Leſerkreiſe meiner Zeitſchrift hier an. 

Herr Landkammerrath Vogt in Blankenhain ſchrieb mir folgendes: 

„Ich ſoll Ihnen alſo wirklich von meinem „Poly“ erzählen? Nun, meinetwegen, obgleich 
ich es nicht gern thue, inſofern ich dabei leicht in den Verdacht des Flunkerns gerathen kann, 
welches doch meine Sache ganz und gar nicht, mir vielmehr ſehr verhaßt iſt. Ich kaufte ihn 
i. J. 1853 in Leipzig in einer Wandermenagerie, welche eben etwa 20 Köpfe ſeiner Art zu— 
geſendet erhalten hatte. Der Vogel war nicht wild, aber außerordentlich ſcheu und ängſtlich. 
Gerade deshalb wählte ich ihn aus, indem ich dachte, wir beide werden ſchon vertraut mit ein— 
ander. Ich gab ihm ſeinen Platz dicht neben meinem Arbeitsſtuhl am Fenſter, wo ich einen 
reichlichen Theil des Tags zubringen mußte. Ich that ſeiner Scheu keine Gewalt an, wendete 
mich aber häufig zu ihm mit Schmeicheltönen und freundlicher Zuſprache. An jedem Morgen 
brachte ich ihm eine Leckerei mit, eine Roſine, Kirſche oder andere Früchte. Er gewann, wie es 
ſchien, bald die Ueberzeugung, daß von mir nichts unfreundliches zu fürchten ſei, und ſchon 
nach zwei Wochen nahm er den Leckerbiſſen unmittelbar aus meiner Hand. Nun ging ich weiter, 
öffnete die Thür des Käfigs, und er mußte herauskommen, um ſich die Leckerei ſelbſt zu holen. 
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Er zögerte mehrere Tage, dann aber kam er, wenn auch ängſtlich, Jo doch vertrauend. Nun 
hatte ich gewonnenes Spiel. Sobald ich morgens in das Zimmer trat, begrüßte er mich 
mit einem vertraulichen ‚mut‘ und kletterte ſogleich aus dem Bauer hervor. Jetzt wagte ich 
es, ihn ſanft zu berühren. Erſchrocken trat er einen Schritt zurück und rief ängſtlich „äh!“ 
Ich ließ ſogleich ab; aber es dauerte nur einige Tage, da durfte ich ihn ſchon am Kopfe 
krauen. Das beängſtigendſte war ihm, wenn ich ſeine Füße berührte, bald aber überwand er 
auch dieſe Abneigung, doch konnte ich noch immer wahrnehmen, daß es ihm unangenehm ſei. 
Nun wurde unſer Verhältniß ein ſehr inniges. Sobald ich mich morgens auf meinen Arbeits— 
ſtuhl niedergelaſſen hatte, kletterte er aus dem Käfige heraus auf meine Achſel, von da aus 
wisperte er mir ſtets die Ohren voll, in einer Sprache, deren Worte ich freilich nicht verſtehen, 
die ich aber für Freundſchafts- und Liebeserklärungen nehmen konnte. Ein liebenswürdiges, 
neckiſches Spiel trieb er dabei mit meinem Ohr. Er zauſelte daran herum, pfauchte hinein, 
krauete mir am Kopfe und trieb allerhand Unſinn, während ich ruhig fortſchrieb. Zuweilen 
kam es aber auch wol vor, daß er zu feſt anpackte und mich am Ohr empfindlich zwickte; 
dann ſchrie ich ihn an: ‚du!‘ und gab ihm auch wol einen gelinden Schlag. Soweit war 
unſer Freundſchaftsverhältniß gediehen, daß wir uns gegenſeitig mit vermeintlich gut gemeinten 
Biſſen und gelinden Hieben traktirten. Letztres war aber kaum vier- oder fünfmal geſchehen, 
als der kluge Vogel fi) auch ſchon ſeinen Vers daraus gemacht hatte, wie man zu jagen pflegt. 
Eines Tags, als er mich wieder empfindlich gezwickt, ſchlug er ſeine Krallen feſt in meine Joppe, 
bog ſich mit ausgebreiteten Flügeln nach hinten über und ſchrie aus Leibeskräften „du!“ 
Dies war alſo das erſte deutſche Wort aus „Polys! Schnabel, welches mich auf den Gedanken 
brachte, Sprechſtudien mit ihm zu beginnen. 


Meine Frau war im Seebade und ich dachte es mir wunderhübſch, wenn der Papagei 
fie nach ihrer Rückkehr mit ihrem Namen „Ottilie begrüßen würde. Er lernte denſelben binnen 
einer Woche und ließ ihn den ganzen Tag über ſehr oft hören. Ich hatte aber zur ſelben Zeit 
einen Diener namens Wilhelm, der mit dem Papagei ſehr vertraut war. So reiſe ich alſo ab, 
um meine Frau heimzuholen und freue mich auf den Augenblick, in welchem der Vogel ſie mit 
dem angelernten Wort begrüßen ſollte. Erwartungsvoll trete ich mit ihr vor den Käfig; zu 
meiner Verwunderung aber ſpricht der Papagei „wie heißeſt Du?‘ Es ergab ſich nachträglich, 


daß der Burſche ihm in meiner Abweſenheit dieſe Redensart beigebracht hatte. Dieſelbe und 


jener Name ſind aber das einzige, was ihm ſo einſtudirt worden; alles übrige hat er von ſelber 
gelernt, d. h. uns beim Sprechen abgelauſcht. Darunter waren Sätze von acht und noch mehr 
Worten. Er kannte alle Namen und Perſonen meines Hauſes und verwechſelte ſie nie. Dazu 
ſprach er außerordentlich deutlich, jede Silbe richtig betonend. Mir bewies er eine wahrhaft 
zärtliche Zuneigung. So oft ich in finſtrer Mitternacht heimkam, erkannte er und begrüßte mich 
mit dem Schmeichelnamen „Vogtchen“, den er meiner Frau abgelauſcht, genau mit deren Laut 
und Betonung, und noch ehe ich das Licht angezündet hatte, fühlte ich ſchon, wie er an meinen 
Beinen emporkletterte. Bevor ich in mein Schlafzimmer ging, mußte ich ihm noch einige Lieb— 
koſungen angedeihen laſſen. Sobald ich abends in der Familie meinen Stuhl einnahm, kam 
er aus ſeinem Käfige hervor, kletterte an mir herauf und kroch zwiſchen meine Joppe, ſeinen 
Kopf in meine Achſenhöhle zwängend. So lag er dort ruhig ſtundenlang. Kein Tag verging, 
an welchem er nicht etwas poſſirliches fertig brachte. Von meiner Stube gehen zwei Fenſter 
in den Garten, eins in den Hof, und auf dem letztern lagen damals zwei Schweißhunde an 
der Kette. Wenn dieſe durch unnützes Bellen unangenehmen Lärm machten, ſo wurden ſie durch 
das offne Fenſter mit einem ſchrillen Pfiff zur Ruhe verwieſen und da ſie wußten, daß dem— 
ſelben die Peitſche folge, ſo gehorchten ſie ſtets willig. Jene Mühe nahm mir der Papagei 
bald ab. Es war komiſch anzuſehen, wie die bellenden Köter mit ihren Ketten in die Hütten 
hineinraſſelten, wenn der Papagei mit meinem täuſchend nachgeahmten Pfiff Ruhe gebot. Warum 
ließ er denſelben nur dann hören, wenn die Hunde bellten und ſonſt nie? Ein andermal rufe 
vermeintlich ich aus der Stube in den Hof hinab „Heſſe, ſpann einmal an!“ und der alte 
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Kutſcher antwortet, gleich Herr!‘ Geduldig hält er dann mit ſeinem Geſpann eine gute halbe 
Stunde vor der Thür, aber nicht daran gewöhnt, daß ich ihn warten laſſe, fragt er endlich ein 
Dienſtmädchen, was es nur für ein Bewenden habe, daß ich nicht komme, obwol ich das An— 
ſpannen befohlen. Das Mädchen lacht ihn aus und ſagt, der Herr ſei gleich nach Tiſche fort— 
gegangen. Dem alten Heſſe wird ganz unheimlich zu Muth, doch bleibt ihm nichts übrig, als 
umzulenken und die Pferde wieder in den Stall zu ziehen. Meine Frau, die uns am 
Abend den Spaß erzählte, hatte natürlich gleich auf den Papagei gerathen, deſſen Schelmerei 
nach einigen Tagen kund wurde, als er den Kutſcher in gleicher Weiſe zu foppen verſuchte. 
Dies hatte aber auch zur Folge, daß, als ich wirklich in den Hof hinab rief, Heſſe von unten 
herauf antwortete, „Ja warte, ich will Dir helfen.“ Der Alte war der Ueberzeugung, daß 
wieder nicht ich, ſondern der Papagei es ſei, der ihn gerufen und anführen wolle. In der— 
ſelben Weiſe machte „Poly! mehrmals den gleichen Spaß mit dem Gärtner. Dieſer hieß 
Grundmann und gerade ſein Name bereitete dem Vogel außerordentliche Schwierigkeiten. Ich 
habe die Urſache nicht finden können, aber es gereichte uns zur höchſten Beluſtigung, wie er 
ſich abquälte, um dies Wort herauszubringen. Es ſchien, als wären ihm die drei Buchſtaben 
ndm hintereinander unmöglich. Rief man ihm, um ſeine Bemühungen zu unterſtützen, das 
Wort zu, ſo wurde er deſto eifriger in ſeinen Studien, und wenn es dennoch nicht gehen wollte, 
gerieth er in förmliche Wuth, tobte im Käfige und ſagte ſich dann nach der Reihe alles vor, 
was er wußte. Ausdauer half ihm denn auch endlich dazu, daß er den Namen tadellos rein 
ausſprechen konnte. Mein Hühnerhund, der ſich in der Stube aufhalten durfte, ſchlich ſich gern 
nach dem heißen Ofen und da dies ſchädlich iſt, ſo trieb ich ihn ſtets fort; bald übernahm dies 
der Papagei und der Hund war ſtets gehorſam, weil er in den Worten „will er wol weg vom 
Ofen!' meine Stimme zu hören vermeinte. In Wuth konnte es den Papagei verſetzen, wenn 
die Thür ſeines Bauers verſchloſſen war; dieſelbe mußte ſtets offen ſtehen, auch wenn er nicht 
hinauswollte. Als er gut ſprechen gelernt hatte, ließ er kein Geſchrei oder andere Töne als 
menſchliche mehr hören. Von unbeſchreiblichem Schmelz und Wohllaut war ſein Pfeifen und 
ſtaunenswerth die Zahl der Melodien, welche er mir abgehorcht hatte, indem ich die Ge— 
wohnheit habe, viel und oft mit dem Munde zu flöten. Zahlloſe Scherze könnte ich noch er— 
zählen, mit denen er uns überraſcht, ſo den, daß er während eines Krankheitsfalls in der 
Familie am fünften oder ſechſten Tage, als der Arzt ins Zimmer trat, dem Dienſtmädchen 
zurief: ‚Bertha, hol' Wein herauf!‘ wie ich es an den vorherigen Tagen gethan. Sein Ge— 
dächtniß zeigte ſich darin, daß er den vorhin erwähnten Burſchen nach einer Abweſenheit von 
zwei Jahren mit feinem Namen ‚Wilhelm‘ begrüßte und aus dem Käfige zu ihm auf den 
Finger kam, während er ſonſt doch gegen jeden Fremden vorſichtig blieb. In der Zwiſchen— 
zeit hatten wir das Wort ‚Wilhelm‘ niemals von ihm gehört.“ 

Bei keinem Stubenvogel iſt die Fütterung und Verpflegung von 
größerer Bedeutung, als bei jedem ſprechenden Papagei im allgemeinen und bei 
dem Graupapagei im beſondern. Während der Vogel durch den regen Verkehr 
mit ſeinem Pfleger gewiſſermaßen vermenſchlicht wird, während die guten Einflüſſe 
vonſeiten des Herrn und Gebieters der Schöpfung‘ immer bedeutungsvoller für 
ihn ſich zeigen, ſo kommen leider auch die unheilvollen Einflüſſe der Gefangen— 
ſchaft mehr und mehr bei ihm zur Geltung. Um die erſteren zur größtmöglichſten 
Entfaltung zu bringen, die letzteren aber ſoviel als thunlich abzuſtumpfen, bedarf 
es vorzugsweiſe aufmerkſamer und ſorgfältiger Pflege. Die Grundlage dieſer iſt 
fraglos die Fütterung und ihr will ich mich daher zunächſt zuwenden. Erſtens 
bitte ich, die Rathſchläge, welche ich bei den Amazonenpapageien Seite 515 ge— 
geben, hier beſonders ſorgſam zu beachten. Die Händler, auch Karl Hagenbeck, 
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füttern ihn ganz ebenſo wie jene Verwandten. Da die Reiſenden bisher nicht mit 
Sicherheit anzugeben vermochten, wovon der Graupapagei in der Freiheit ſich 
ernähre, ſo müſſen wir annehmen, daß die meiſten der gebräuchlichen Futterſtoffe 
keineswegs naturgemäß, ſondern nur mehr oder minder zutreffende Erſatzmittel 
ſind — und es gilt, unter ihnen diejenigen auszuwählen, welche man als die 
zuträglichſten erachtet. Dies dürften vor allem mehlige Sämereien und einige 
Früchte ſein; nach der Begierde aber zu ſchließen, mit welcher ſolch ein Papagei 
ölige Sämereien frißt, darf man wol annehmen, daß auch ſie ihm in der Freiheit 
zur Nahrung dienen. Herr Kaufmann Ernſt Dulitz machte zuerſt darauf auf— 
merkſam, daß alle großen Papageien einen wahren Hang nach Fett zeigen, und 
daraus wiederum dürfte man ſchließen, daß ſie auch fettartige Stoffe, ſei es aus 
dem Pflanzen- oder Thierreich, in der Natur verzehren. Da faſt alle Papageien 
überhaupt etwas thieriſche Nahrung, Kerbthiere, Würmer, Weichthiere u. a. nicht 
verſchmähen, ſo wird es auch bei dieſem großen der Fall ſein. Der bekannte 
Afrikareiſende Soyaux ſagt, daß die Graupapageien in Weſtafrika als arge 
Neſträuber verſchrieen ſeien. Sollte dieſe Meinung in Thatſächlichkeit be— 
ruhen, ſo wäre damit der Beweis geliefert, daß ſie auch animaliſche Nahrung 
nehmen. Im übrigen hat die Erfahrung gelehrt, daß die großen ſprechenden 
Papageien ſich an die mannigfaltigſten Futter-, bzl. Nahrungsmittel gewöhnen 
laſſen, auch wenn dieſelben ihrer Ernährung im Freileben noch ſo ſehr fern 
liegen. Die Liebhaber geben außerdem noch mancherlei ölige Sämereien, wie Hanf— 
und Sonnenblumenſamen, Saflorſamen, Wall-, Haſel-, Para-, Erd- u. a. Nüſſe, 
auch italieniſche Kaſtanien (letztere roh oder gekocht), ebenſo Mören, Me— 
lonen u. drgl., gekochte Kartoffeln, ferner an mehligen Sämereien beſonders 


Kanarien- oder Spitzſamen, ſelbſt allerlei kleine Hirſe, verſchiednes Getreide, jo 


namentlich Mais und Hafer, weiter auch hartes uneingeweichtes Brot, als 
Leckereien Weintrauben, Roſinen und verſchiedene Beren, ſowie Grünkraut, Miere, 
Salat u. a., dann aber ſogar allerlei menſchliche Speiſen, auch Fleiſch und 
Fett. Bei letztrer Fütterung geht ſolcher Vogel in den meiſten Fällen bald zu— 
grunde, zuweilen hält er dabei freilich trotz aller ungünſtigen Einflüſſe viele Jahre 
aus. So ſieht man garnicht ſelten einen ſprechenden Papagei, welcher täglich einen 
Knochen mit etwas Fleiſch zum Beknabbern oder ein Stückchen Butterbrot bekommt 
und dabei in beſter Geſundheit ein hohes Alter erreicht; andrerſeits aber zeigt 
ſich als augenſcheinliche Folge ſolcher naturwidrigen Fütterung, zumal wenn viel 
Fett, Braten, Kuchen u. a. Speiſen vom Mittagsmahl gegeben werden, daß manch' 
werthvoller Papagei am Selbſtrupfen, an Geſchwüren oder drgl. elend umkommt. 
Ich gelange weiterhin zu dieſen Verhältniſſen zurück und werde dann auch die 
betrübende Erſcheinung, daß von den friſch eingeführten Graupapageien faſt alle 
bis auf eine verſchwindende Minderheit ſterben, eingehend beſprechen. Herr 
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Karl Hagenbeck, den man doch zweifellos als einen der tüchtigſten und erfahren— 
ſten Großhändler, Kenner und Pfleger der Papageien anſehen darf, erachtet hier 
wie bei den Amazonen die Fütterung mit aufgeweichtem Weißbrot als eine durch— 
aus verderbliche, weil daſſelbe nur zu leicht ſäuert, Verdauungsſtörungen herbei— 
führt und wahrſcheinlich in den meiſten Fällen die Todesurſache der friſchein— 
geführten Papageien wird. Der alte, ebenfalls an Erfahrungen reiche Vogelhändler 
C. Lintz in Hamburg meint, man ſolle vorzugsweiſe nur beſten Spitz- oder 
Kanarienſamen geben. Bei der Verpflegung eines ſolchen koſtbaren Vogels, gleich— 
viel, welches Futter man reiche, iſt jedenfalls große Sorgſamkeit erforderlich. So 
müſſen alle Körner und Sämereien überhaupt im vorzüglichſten Zuſtande ſein; 
jede Nuß, Mandel, ſüße Frucht u. a. muß vorher gekoſtet werden, weil, wenn 
die erſtre alt und ranzig oder gar die zweite eine bittre iſt, Erkrankungen und 
Tod eintreten können; jede Frucht muß völlig reif, mürbe und ſüß, darf nicht zu 
früh abgenommen und ſauer geworden oder ſchon zu weich, im Beginn der 
Fäulniß oder ſonſtwie verdorben ſein. Der Mais wird, wie Seite 515 an— 
gegeben, gefüttert, bzl. zubereitet. Da ſich neuerdings ergeben hat, daß an den 
Maiskörnern, namentlich wenn die Kolben zu früh abgenommen, nicht gut auf— 
bewahrt, wol gar ſchimmlig geworden, ſich mikroſkopiſch kleine thieriſche oder 
pflanzliche Schmarotzer bilden, welche dem Papagei ſchädlich werden können, ſo 
brüht man die Körner, auch wenn man ſie trocken füttern will, mit ſiedendem Waſſer 
ab, läßt ſie dann an einem nicht zu heißen Orte gehörig wieder austrocknen und 
bewahrt ſie trocken auf. Von dem Reis, gleichviel, wie er zubereitet ſei, be— 
hauptet man in neuerer Zeit, daß er allen Papageien nur zu leicht ſchädlich 
werde, und auch nach meinen eigenen Erfahrungen halte ich eine Warnung in 
dieſer Hinſicht nicht für überflüſſig. Neben der angegebnen Fütterung muß auch 
der einzeln gehaltene große Papagei ſtets reichlich Kalk bekommen. Bei uns geben 
die Liebhaber am meiſten Tintenfiſch- oder Sepienſchale, ferner Kreide oder Stücke 
von alten Wänden und in England geglühte, d. h. zu pulveriger Maſſe gebrannte 
Auſternſchale. Schließlich darf man Holz zum benagen, am beſten friſche Zweige 
von Weiden u. a. nicht fehlen laſſen. 

Selbſtverſtändlich muß jeder koſtbare Sprecher auch darin ſorgſam gepflegt 
werden, daß ſein Käfig im ſauberſten Zuſtande zu halten iſt und alle ſchädlichen 
Einflüſſe, wie Zugluft, ſchnelle und bedeutende Temperaturſchwankungen, Naß— 
kälte, Dunſt, verdorbne, mit ſchädlichen Gaſen oder mit Staub geſchwängerte 
Luft durchaus zu vermeiden ſind. Der Vogel bedarf alſo beſonders großer 
Vorſorge des Morgens beim Reinigen und Lüften des Zimmers; er muß dann 
mit einem dichten Tuch verdeckt und in eine andre Stube gebracht werden. Trotz 
aller ſolcher Vorſicht erkrankt ein Graupapagei dennoch wol im warmen Zimmer 
an Schnupfen, Hals- oder Lungenentzündung. Da walten dann ganz abſonder— 
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liche Verhältniſſe ob. Entweder kommt kalter Zug, ohne daß man ahnt woher, 
aus einem Nebenzimmer beim Oeffnen einer Thür oder es gibt irgendwo eine 
unbemerkte Thür- oder gar Fenſterſpalte, aus welcher kalte Zugluft gerade nach 
der Stelle ſtrömt, wo der Vogel ſteht. Meiſtens aber werden derartige Er— 
kältungen dadurch hervorgebracht, daß jemand aus eiſiger freier Luft kommend 
raſch an den Käfig tritt. Ich habe beobachtet, daß durch die in ſolcher Weiſe 
mitgebrachte Kälte Stubenvögel auf den Tod erkrankten. Niemals, ſelbſt bei 
mildem Wetter nicht, ſollte man einen werthvollen Papagei vor ein offnes Fenſter 
ſtellen, weil nämlich, ſobald die entgegengeſetzte Thür geöffnet wird, Zugluft 
entſteht, welche ihm unter allen Umſtänden verderblich werden kann. 

Zur allgemeinen Pflege großer Papageien gehört ferner eine beſonders ſorg— 
fältige Pflege des Gefieders, umſomehr, da dieſelben, namentlich die Grau— 
papageien, faſt regelmäßig mit verſchnittenen Flügeln, oft auch mit verſchnittenen 
Schwänzen ankommen. Im Sommer bringt man den einzelnen Vogel, ſei es 
auf einem Ständer oder im Käfige mit herausgezogner Schublade, hinaus ins 
freie und läßt ihn bei wärmerem Wetter von einem Gewitterregen tüchtig durch— 
näſſen. Kann man dies nicht ermöglichen, ſo muß man den Vogel und zwar 
etwa vier bis ſechs Wochen nach der Ankunft, mit lauwarmem Waſſer vermittelſt 
einer kleinen Gießkanne einmal gehörig abbaden, doch muß dann das Zimmer 
ſehr warm und Zugluft und Temperaturſchwankung unmöglich ſein. Die Händler 
durchnäſſen das Gefieder gewöhnlich vermittelſt des Mundes und Herr Richter 
nimmt dazu halb Waſſer und halb Rum oder Kognak. Solch ein Spritzbad 
kann man etwa alle vier Wochen einmal, im Sommer aber häufiger wiederholen 
und zuletzt gewöhnt ſich der Vogel ſo daran, daß er gern ſtill hält. Der Regen 
erfriſcht ihn ganz beſonders und bringt das Gefieder erſt zur vollen Schönheit. 
Aber es dauert gar lange, bis die häßlichen Stümpfe ausfallen und neue 
Federn hervorwachſen, beſonders wenn der Vogel nicht in voller Körperkraft 
iſt und alſo in die Mauſer nur ſehr langſam tritt; da gibt es dann nur den 
Rath, daß man etwa alle vier bis ſechs Wochen abwechſelnd auf der einen und 
dann auf der andern Flügel- und Schwanzſeite einen bis drei Stümpfe auszupft, 
wobei man aber ſehr vorſichtig ſein muß, damit man den Flügel nicht ſehr drücke 
oder ſonſtwie beſchädige. Oft ſitzen die Stümpfe ſo feſt, daß man ſie nur ver— 
mittelſt einer Zange herausnehmen kann. Uebrigens iſt es rathſam, daß man 
dieſe für den Papagei ſo ſehr unangenehme Stumpfentfernung von einer fremden, 
natürlich zuverläſſigen, Perſon ausführen laſſe; thut man es ſelber, ſo verliert 
man für lange Zeit das Vertrauen des Vogels, ſodaß an eine Zähmung und 
Abrichtung nicht bald zu denken iſt. 

Eine beklagenswerthe Sitte iſt es, daß man den großen Papageien faſt überall 
zu enge Käfige bietet, während es ſich doch denken läßt, daß der Aufenthalt in 


Der graue Papagei oder Jako. 605 


einem ſolchen dem armen Vogel Pein verurſachen und namentlich für die Dauer 
unerträglich werden muß. Der Käfig für einen großen Papagei, gleichviel ob Jako 
oder Amazone, ſollte ſtets 72 — 75 m hoch, 42 — 45 em. tief und weit ſein. 
Meine Käfige haben nur eine Sitzſtange in der Mitte und neben derſelben an 
beiden Seiten das Futter- und Trinkgefäß. Erſtere muß von nicht zu hartem 
Holz und ſo eingerichtet ſein, daß ſie leicht herausgenommen, gereinigt oder er— 
neuert werden kann. Ein Schaukel oder drgl. halte ich für überflüſſig und in— 
ſofern ſchädlich, als ſie den Raum beengt und den Vogel in ſeinen Bewegungen 
hindert; auch bleibt das Drahtgitter, welches den Fußboden des Käfigs bedeckt, 
fort, denn daſſelbe hat doch nur den Zweck, eine hölzerne Schublade vor dem 
Zernagen zu ſchützen. Bei einem Käfig, welcher ganz von Metall, iſt es über— 
flüſſig und im Gegentheil ſchädlich, denn es hindert den Papagei daran, ſich ge— 
legentlich einmal das Gefieder durch ein Sandbad zu reinigen. Im übrigen iſt 
die Einrichtung des Käfigs ja bekannt und ich werde weiterhin in dem Bande, 
welcher die geſammte Vogelpflege und Zucht behandelt, Vorſchriften zur Her— 
ſtellung derartiger Papageienkäfige nebſt Abbildungen bringen. Die Nadlermeiſter 
und Käfigfabrikanten liefern ſie faſt allerorts nach den Angaben meines „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ J. Sollte man keinen Käfig haben, welcher jo groß iſt, daß 
der Vogel ſich ausreichende Bewegung verſchaffen und ſeine Flügel ausſchwingen 
kann, ſo iſt es durchaus nothwendig, daß man ihn zeitweiſe herausläßt, damit er 
auf dem Käfige oder an einem andern Ort ſitzend den Raum dazu gewinnen 
kann. Nur dadurch vermag der gewiſſenhafte Pfleger ſeine Vögel einerſeits im 
Wohlbefinden und andrerſeits im tadelloſen Gefieder zu erhalten. In den ge— 
wöhnlichen, gebräuchlichen Käfigen iſt dies meiſtens garnicht möglich und da treten 
dann arge Uebelſtände hervor. Nothwendigerweiſe muß der Vogel wenigſtens 
einige Bewegung haben, und um ſich dieſelbe zu verſchaffen, zerſchlägt er ſich die 
Schwingen, ſtößt ſich die Stirn- und Schwanzfedern ab und verſtümmelt ſich 
das Gefieder; namentlich wird daſſelbe in der Mauſer für lange Zeit oder 
wol gar für immer verdorben, wenn er die hervorſprießenden Kiele beſchädigt, 
auch tritt dann manchmal eine arge Blutung ein. Ein fernerer Uebelſtand iſt 
der, daß der ſich anſammelnde Federſtaub durch Flügelſchlagen u. a. Bewegung 
nicht entfernt werden kann, ſondern die Poren verſtopft, Jucken und Haut— 
reiz verurſacht und ſo nicht ſelten den erſten Grund zu der unſeligen Ange— 
wohnheit des Selbſtrupfens legt. Wol ergibt ſich ſolch' ein Papagei allmälig 
in ſein trauriges Geſchick, doch wird er dann immer nur einen trübſeligen Anblick 
gewähren, denn all' ſeine natürliche Lebhaftigkeit und Munterkeit geht verloren 
und zuletzt führt er nur noch ein Daſein als ein erbarmungswürdiges Geſchöpf, 
als ein griesgrämliches und launenhaftes Thier, welches ſeinem Beſitzer kaum 
Vergnügen gewähren kann. Deshalb ziehen es viele Vogelfreunde vor, ihre 
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großen Papageien auf Bügel oder Ständer zu ſetzen, wo fie allerdings die freieſte 
Bewegung haben. Auch dieſe werden in mannigfaltig verſchiedner Weiſe her— 
geſtellt, meiſtens ebenfalls nach den Angaben meines „Handbuch“. Der Ständer 
muß einen umfangreichen Fuß und in demſelben eine Füllung von Zinkblech haben, 
welche in der Weiſe der Käfigſchubkäſten leicht gereinigt und mit friſchem Sand 
gefüllt werden kann. Die Sitzſtange oder der Bügel wird zwiſchen metallenen 
Hülſen ſo angebracht, daß ſie zwar feſtliegt, doch unſchwer zu entfernen und zu 
erneuern iſt; ein natürlicher, etwa zweifingerbreit dicker Aſt mit Rinde iſt am 
zweckmäßigſten. Niemals darf der Sitz in einer metallenen oder mit Blech über— 
zognen Stange beſtehen, weil der ſchnelle Temperaturwechſel des Metalls den 
Vögeln Pein macht und Erkrankungen der Füße und des Unterleibs hervorbringt; 
auch ſoll die Stange nicht polirt oder ſehr glatt, ſondern aus mittelhartem Holze 
und rauh gerundet ſein; ſobald ſie zernagt und unbrauchbar geworden, wird ſie 
erneut. Oberhalb am Ständer muß eine Vorrichtung angebracht ſein, in welche 
ein Stück mittelweiches Holz feſt und dem Papagei leicht zugänglich geklemmt 
werden kann, damit ihm die Gelegenheit zum Nagen niemals mangle. Auf dem 
Ständer oder Bügel kann man den Papagei unſchwer an jeden Ort bringen, 
auch hinaus ins freie, ihn an warmen Frühlings- oder Sommertagen beregnen 
laſſen u. ſ. w. Außerdem gewährt der Bügel oder Papageienſtänder noch den 
Vortheil, daß der Vogel ſich viel eher an das ganze Weſen feines Pflegers 
gewöhnt, leichter zahm und zutraulich wird. Nun hat aber auch dieſe Vor— 
richtung große Nachtheile, vor allen den, daß die mehr oder minder ſchwere Fuß— 
kette nebſt dem Fußringe dem Vogel mit der Zeit beſchwerlich wird und ihm 
wol gar Schmerz oder doch arge Unbequemlichkeit verurſacht. Man hat daher 
vorgeſchlagen, die Ketten aus leichterm Metall, ſo namentlich Aluminium herzu— 
ſtellen; allein es iſt mit Recht darauf hingewieſen, daß jeder große Papagei die— 
ſelben vermittelſt ſeines ſtarken Schnabels wie mit einer ſcharfen Zange abzu— 
kneifen vermag. Meſſing oder Kupfer wird durch Grünſpananſatz leicht ge— 
fährlich, Eiſen iſt zu ſchwer u. ſ. w. Völlig tadelloſe Papageienſtänder oder Ringe 
mit Ketten ſind bis jetzt leider noch nicht vorhanden. Ich komme in dem Theile, 
welcher die Vogelpflege behandelt, ebenfalls auf dieſelben zurück und hoffe, dann 
Vorſchläge zur zweckentſprechenden Anfertigung geben zu können. 

Bis vor kurzer Zeit hielt man den Graupapagei mit Recht für einen der 
kräftigſten, ausdauerndſten Stubenvögel; von den vielen alljährlich eingeführten 
ſtarben nur verhältnißmäßig wenige. Trotzdem er in den heißeſten Gegenden 
Afrikas heimiſch, zeigte es ſich, daß er unſer Klima vortrefflich ertragen kann. 
Mehrfach iſt es vorgekommen, daß ein Graupapagei ins freie entflogen, ſich dann 
von allerlei Früchten und Sämereien ernährt und vortrefflich erhalten hat; in 
England hielt Lord Buxton auf ſeiner Beſitzung einige ſogar jahrelang frei— 
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fliegend. Ferner hat es ſich ergeben, daß gerade Graupapageien in der Gefangen— 
ſchaft ein außerordentlich hohes Alter erreichten; es gibt Vögel dieſer Art, welche 
ſelbſt unter ungünſtigen Verhältniſſen 20 — 25 Jahre und andere, die bei guter 
Pflege 50 — 80 Jahre alt geworden. Schon Levaillant berichtet von einem 
Graupapagei, welcher nachweislich bei zwei Beſitzern 75 Jahre alt geworden, 
„ſich zuletzt aber in vollſtändigem Schwächezuſtand befand; Geſichtsſinn und Ge— 
dächtniß hatten ihn verlaſſen. Letztres fing ſchon im ſechzigſten Jahre an, ſchwach 
zu werden; er nahm nichts neues mehr an, ſondern vermengte die gelernten 
Phraſen oft in lächerlicher Weiſe“. White erzählt von einem Graupapagei, 
welcher 82 Jahre alt geworden und von einem andern, der bereits 100 Jahre 
alt war und noch in London lebte. Umſomehr iſt es zu bedauern, daß der Jako 
in neueſter Zeit, ſeitdem er alljährlich in einigen tauſend Köpfen eingeführt wird, 
ſeinen guten Ruf in dieſer Hinſicht verloren hat, denn man darf leider ohne 
Uebertreibung annehmen, daß neunzig bis fünfundneunzig von hundert bald 
nach ihrer Einführung rettungslos ſterben. Chs. Jamrach in London wies 
ſchon im Jahre 1874 darauf hin, daß das maſſenhafte Sterben dieſer Vögel in 
folgendem begründet ſei. Die Eigener der Dampfſchiffe und Poſtbote, welche 
von der Küſte Afrikas kommen, wollen es nicht mehr geſtatten, daß das Schiffs— 
volk ohne weitres Graupapageien mitbringe, weil ſich deren Einfuhr nicht mehr 
wie früher auf Dutzende beſchränkt, ſondern auf hunderte, ja tauſende alljährlich 
geſtiegen iſt; ſie haben vielmehr 5 Schillinge Fracht auf jeden Kopf geſetzt. In— 
folgedeſſen ſchmuggeln die Matroſen bei Nacht die Vögel in das Schiff und ver— 
ſtecken ſie im Maſchinenraum. Hier aber herrſcht heiße, verdorbne, von Qualm 
und Dunſt erfüllte und daher höchſt ungeſunde Luft, in welcher die bedauerns— 
werthen Thiere nun drei bis vier Wochen verbleiben und alſo krank werden 
müſſen. Sonderbarerweiſe kommt die Krankheit aber regelmäßig erſt dann zum 
Ausbruch, ſobald die Einflüſſe der veränderten, wenn auch beſſern Verpflegung 
und des neuen Klimas ſich geltend machen. Es iſt nun wol erklärlich, daß im 
Laufe der letzten Zeit die Liebhaber, Pfleger und Forſcher darin gewetteifert, dieſe 
leidigen Verhältniſſe genau klar zu ſtellen, und ich muß daher eine Ueberſicht 
aller derartigen Auslaſſungen geben. „Jedes Schiff“, ſagt Reichenow, „welches die 
Küſte Weſtafrikas verläßt, führt eine mehr oder minder große Anzahl Graupapageien mit, von 
welchen nur wenige während der verhältnißmäßig kurzen Fahrt zugrundegehen, trotz der höchſt 
mangelhaften Pflege, die ihnen zutheil wird. Die auf Segelſchiffen herübergebrachten gelangen 
größtentheils unmittelbar in die Hände der Liebhaber, während die Händler ihre Vorräthe von 
den Poſtdampfern beziehen; daher kommen die meiſten Graupapageien über England in den 
Handel. Nach der Ankunft in Europa, namentlich während der erſten Zeit, iſt die Sterb— 
lichkeit hier um jo größer. Auch ich habe die Ueberzeugung gewonnen, daß die Jakos den 
Todeskeim durch die ſchlechte Behandlung während der Reiſe empfangen, während ſie im übrigen 
ausdauernde Vögel ſind, die ſich leicht an unſer Klima gewöhnen. Sehr richtig ſucht Herr 
Großhändler Linz in Hamburg die Todesurſache vornämlich in dem mangelhaft gebotenen 
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Trinkwaſſer. Zwar iſt keine Urſache dazu vorhanden, daß auf den Schiffen mit dem Waſſer 
gegeizt und daſſelbe den Vögeln entzogen werde, und am wenigſten käme ſolche Erwägung auf 
den Dampfern inbetracht, ſondern es iſt vielmehr unter den Seeleuten wie unter den Kauf— 
leuten an der Küſte die Meinung verbreitet, die Papageien hätten Trinkwaſſer nicht nöthig. 
Da die Fütterung während der Reiſe hauptſächlich in trocknem Hartbrot beſteht, welches die 
Vögel auch ſehr gern nehmen und merkwürdigerweiſe dem ihnen zuweilen gebotenen gekochten 
Reis vorziehen, ſo muß der Mangel an Trinkwaſſer ſicherlich üble Wirkungen auf die Verdauung 
ausüben. In den meiſten Fällen ſterben die Jakos an gaſtriſchen Erkrankungen bald nach ihrer 
Ankunft, auch wenn man ihnen die ſorgſamſte Pflege angedeihen läßt. Das Schiff, auf welchem 
ich heimkehrte, brachte einige dreißig Papageien herüber. Dieſe wurden mit weißem Hartbrot 
und gekochtem Reis ungefähr zu gleichen Theilen gefüttert und erhielten auf meine Veranlaſſung 
zweimal täglich Trinkwaſſer. Wir verloren nur einen, alle übrigen kamen, wenn ich nach drei 
in meinem oder im Beſitz von Bekannten befindlichen Exemplaren urtheilen darf, in beſter 
Geſundheit herüber. Bei der Fütterung friſch angekommener Papageien iſt beſonders vor dem 
Hanf (?) zu warnen. Sie freſſen in der Freiheit vorzugsweiſe mehlige Früchte, Mais u. a. und 
erhalten während der Reiſe faſt ausſchließlich Brot. Die meinigen bekommen täglich zwei- bis 
dreimal Trinkwaſſer; ihnen ſolches beſtändig zu laſſen halte ich nicht für zuläſſig, da ſie dann 
ſcheinbar ohne Durſt, nur zum Zeitvertreib (2) ſehr häufig trinken und Durchfall bekommen. 
Bei friſch angekommenen hat man die Verdauung ſorgfältig zu überwachen und möglichſt viele 
Früchte (2) zu reichen. Auch kann der erſte Winter den Vögeln leicht verderblich werden, weshalb 
man ſie während deſſelben vor Erkältung zu ſchützen hat; doch genügt ſchon, auch in der erſten 
Zeit eine Wärme von 12 Grad R.“ Herr Dr. Neichenow iſt eben nicht praktiſcher 
Vogelwirth, ſo daß nicht alle ſeine Behauptungen zutreffend ſind; ich mußte daher 
nothgedrungen einige, die mit denen anderer erfahrener Kenner im Widerſpruch 
ſtehen, mit Fragezeichen ausſtatten, während ich ſeine übrigen Angaben als recht 
werthvoll erachte. 

Das inbetreff der Einführung geſagte führt Herr C. Lintz im weitern aus: 
„Die meiſten Graupapageien (ſowie auch alle auſtraliſchen Vögel) erhalten wir über England, 
wo dieſelben mit den Poſt- und Dampfboten ankommen. Obwol nun die Großhändler aus 
langjähriger Erfahrung wiſſen, daß, wie im Laufe der Zeit die Zufuhr zugenommen, auch in 
gleichem Maße die Sterblichkeit bis zum wahrhaft erſchrecklichen Grade ſich gemehrt hat, ſo 
laſſen ſie ſich doch nicht im mindeſten im Ankauf dieſer Vögel beirren. Denn einerſeits 
ſagen ſie ſich, wenn du nicht kaufſt, dann kaufen Andere, andrerſeits aber wiſſen ſie recht gut, 
daß ſie dieſe Vögel in der Zeit vom Februar bis Anfang Juli ſtets im handumdrehen los— 
werden können. In dieſer Zeit erfolgt nämlich der Ankauf ſeitens der Händler, welche vorzugs— 
weiſe mit dieſen Vögeln alljährlich nach Rußland reiſen, wo der Jako der beliebteſte Papagei 
iſt. Alle dringenden Mahnungen, welche man bei den Beſtellungen auf dieſe Vögel macht, 
dahin, daß man nur geſunde, fehlerfreie haben wolle, helfen und beſſern nichts, denn ſogar in 
dem Falle, daß man ſie ſich am Platze nach ſorgſamer Beobachtung ſelbſt auswählt, kann man 
ſich nicht vor Verluſt ſchützen; ein Händler, welcher in London 600 Köpfe entnahm, um ſie nach 
Rußland auszuführen, behielt kaum ſechs am Leben. Trotz aller Vorſicht und Umſicht beim Einkauf 
kann man derartigen Verluſten nicht vorbeugen, weil der den Vögeln bereits innewohnende 
Todeskeim ſich ſelbſt vom erfahrenſten Kenner nicht feſtſtellen läßt. Nach meiner Ueberzeugung 
erhält der Vogel denſelben am Bord des Dampfers und zwar nicht allein durch die ſchlechte 
Fütterung, vernachläſſigte Reinlichkeit u. ſ. w., ſondern vornämlich infolge des Mangels an 
Trinkwaſſer. Ich weiß es aus eigner Erfahrung, daß mit demſelben auf Schiffen oft mehr als 
ſparſam verfahren werden muß. Wenn nun auf einem Poſt-Dampfbot nicht ſelten mehr als 
zweihundert graue Papageien als blinde Paſſagiere mitgenommen werden, für welche täglich 
ein Eimer Waſſer zum trinken kaum ausreichen dürfte, ſo iſt es wol erklärlich, daß der 
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Kapitän dies nicht geſtatten darf. Die Vögel leiden daher, namentlich ſo lange das Schiff in 
tropiſcher Wärme ſich befindet, quälenden Durſt, und in Ermanglung des Waſſers verſuchen 
ſie denſelben mit ihren eigenen Entlerungen zu ſtillen. Dadurch und durch die Einflüſſe der 
verdorbnen Luft wird die Geſundheit völlig untergraben, wobei es freilich ſonderbar iſt, daß 
die Vögel wohlgenährt und anſcheinend kerngeſund ankommen und dann erſt unrettbar dem 
Tode verfallen, wenn ſie in andre Verpflegung gelangen. Eine überaus ſchlimme Sitte, an 
welcher ebenfalls viele Papageien kläglich zugrunde gehen, iſt ferner das Verſtümmeln eines oder 
beider Flügel. Ein ſolcher Vogel, dem die Schwingen bis auf Stümpfe abgehackt ſind, leidet 
einerſeits viel mehr bei der Gewöhnung an unſer Klima und andrerſeits geht er nur zu leicht 
in der Mauſer zugrunde.“ 


Zu allem obigen gibt Herr Richter, der in Bremerhaven wohnt und Ge— 
legenheit hat, mit Seeleuten jeden Ranges zu verkehren und die ankommenden 
Graupapageien zahlreich zu ſehen, folgende Ergänzung: „Die überwiegend größere 
Anzahl trifft mit Segelſchiffen ein und nur verhältnißmäßig wenige kommen mit den Lloyd— 
Dampfern; letztere find in St. Vincent oder Liſſabon eingehandelt und haben nicht den Werth, 
wie die mit Segelſchiffen eingeführten. Die Seeleute von dieſen kennen ſehr gut den Werth 
ihrer Vögel und verkaufen ſie keineswegs zu geringen Preiſen. Während der Reiſe werden die 
Graupapageien mit Mais, Schiffszwieback und Palmnüſſen, namentlich wenn das Schiff mit 
den letzteren befrachtet iſt, gefüttert; Waſſer erhalten ſie meiſtens ebenfalls. Mancher endet 
während der Seereiſe ſein Daſein, woran wol die unrichtige Pflege Schuld ſein mag, indem 
den Seeleuten größtentheils alle Erfahrung fehlt; für jede Reiſe, welche das Schiff nach Weſt— 
afrika macht, wird in der Regel eine neue Beſatzung ausgemuſtert. In Afrika kommt dieſelbe 


gewöhnlich aus Geſundheitsrückſichten garnicht ans Land, damit ſie nicht durch Krankheit und 


Tod verringert werde, denn in jenen Gegenden iſt kein Erſatz zu finden. Die Neger bringen 
die Graupapageien in röhrenartigen Körben von Flechtwerk an Bord, in welchen ſie dicht 
gedrängt hinter einander ſitzen und aus denen ſie dann über den Rücken gefaßt rückwärts heraus— 
gezogen werden, ſodaß ſie nicht beißen können, bevor ſie in die bereit ſtehenden Käfige geſteckt 
werden. Sie werden ſämmtlich gleichmäßig gefüttert, was jedenfalls naturwidrig iſt, da ſie 
verſchiednen Alters ſind. Uebrigens füttern ſie ſich gegenſeitig, wahrſcheinlich die älteren die 
jüngeren. Während der Reiſe find in einem Käfige 5—12 Köpfe, je nachdem der Matroſe von 
den Negern eingehandelt hat. Befinden ſich darunter ein oder einige ältere Jakos, welche die 
jüngeren füttern und zum Selbſtfreſſen anlernen, ſo erkranken oder ſterben wenige oder keine. 
Unterwirft man die Ankömmlinge mit prüfendem Blick der Muſterung, ſo ertönt arges Geſchrei, 
und einer ſucht ſich hinter dem andern zu verſtecken. Diejenigen, welche aufmerkſam alles um 
ſich her beobachten, ſind jedenfalls die begabteſten, mögen ſie anfangs auch noch ſo ſehr ſchreien. 
Neben der bekannten Fütterung mit in Kaffe (aber ohne Cichorien) geweichter Semmel und 
Mais gewöhne ich die friſch angekommenen Graupapageien ſogleich an Hanf, den ich ſeiner 
öligen Beſtandtheile halber für das zuträglichſte Futter halte. Denn ebenſo wie ein Menſch, 
welcher aus einem tropiſchen Klima nach einem kältern ſich begibt, fetterer Speiſen zur Er— 
haltung der Körperwärme bedarf, iſt dies auch der Fall bei den aus den Tropen kommenden 
Vögeln. Um einen ſoeben eingetroffnen Papagei an andre Nahrung zu gewöhnen, iſt es der 
beſte Weg, wenn man ihn mit einem andern bereits längſt hier befindlichen zuſammenbringt, 
von welchem er das neue Futter bald freſſen lernt, indem er demſelben alles nachahmt. Den 
Ankömmlingen reiche ich anfänglich das Trinkwaſſer mit etwas Rum vermiſcht.“ 


Nun ſei es mir vergönnt, die Erfahrungen mitzutheilen, welche ich ſelber 
an dieſen koſtbaren Vögeln gemacht habe. Als in den letzteren Jahren die Klage, 
daß ſämmtliche Graupapageien, welche der Vogelhandel bietet, Todeskandidaten 
ſeien, immer allgemeiner und entſchiedener auftrat, entſchloß ich mich, ſelbſt mit 
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beträchtlichen Opfern zu verſuchen, ob ich nicht den Weg ergründen könne, auf 
welchem die ebenſo bedauernswerthen, als theuren Vögel am Leben erhalten 
werden könnten. Der Kleinhandel bot und bietet ſie noch jetzt zu Preiſen von 
24 bis 60 Mark, wobei der Unterſchied zwiſchen Dampfſchiff- und Segelſchiff— 
vögeln zur Geltung kommt, und ich mußte mir ſagen, daß dieſes Verhältniß ein 
unſeliges geworden, indem es einerſeits zahlreichen Vogelfreunden Täuſchung und 
empfindlichen Verluſt bringe, ſie wol häufig der Liebhaberei entfremde und andrer— 
ſeits bedeutende Summen als nutzloſe Vergeudung raube. Je fünf, zehn, ſelbſt 
zwanzig Köpfe, die ich im Großhandel für den verhältnißmäßig geringen 
Preis von durchſchnittlich 15 Mark, namentlich von Herrn Großhändler Chs. 
Jamrach in London für meinen Zweck geliefert erhielt, erſchienen nach der an— 
ſtrengenden Reiſe von London bis hierher ſämmtlich, faſt ohne Ausnahme, in 
gutem Zuſtande. Sie waren wohlgenährt und kaum die äußeren Anzeichen eines 
Schnupfens ließen ſich erkennen. Dann aber, faſt vom zweiten, dritten Tage 
an, traten bei einem nach dem andern Krankheitszeichen auf. Sie ſträubten 
die Federn, namentlich an Hinterkopf und Nacken, aus den Naſenlöchern begann es 
zu tropfen, die Vögel ſaßen kläglich zitternd und augenſcheinlich fiebernd da; manche 
athmeten ſchwer mit aufgeſperrtem Schnabel, keuchend und huſtend; andere zeigten 
ſich völlig theilnahmlos und alle ſtarben nach längerer oder kürzerer Friſt. 
Während ich dieſe Erfahrung und Beobachtung an den erſten 10 Köpfen machte, 
wurden mir im Laufe der Zeit viele andere geſtorbene eingeſchickt, welche ich 
theils ſelbſt unterſuchte, theils Aerzten zur Unterſuchung überſandte. Dieſelbe 
zeigte faſt übereinſtimmend das Ergebniß, welches Herr Kreisphyſikus Dr. Grun 
in einer Schilderung, die ich hier anfügen werde, veröffentlicht hat. Die Grau— 


papageien waren ſämmtlich an Blutvergiftung (Sepſis) zugrunde gegangen, 


welche die unvernünftige, naturwidrige Behandlung während der Reiſe verurſacht. 
Die nächſte in 20 Köpfen beſtehende Sendung theilte ich nun zu je vieren in 
Gruppen, deren jede ich verſchieden mit Chinin, Tannin, Salicylſäure und 
anderen Arzneimitteln innerlich und auch durch Injektion behandelte, bei denen 
ich ferner durch beſondre Fütterungsweiſe und auf mancherlei anderen Wegen 
einen Heilungserfolg zu erreichen ſuchte, ohne daß es mir — was ich hier ſo— 
gleich angeben will — gelungen, einen ſolchen feſtzuſtellen. Späterhin kaufte ich 
einmal von einer Leipziger Handlung angeblich bereits eingewöhnte Jakos, aber 
auch dieſe gingen alle drei zugrunde, und als mir in anerkennenswerther Weiſe 
einer erſetzt wurde, zeigte ſich derſelbe ebenfalls als unheilbar. 


Ich laſſe nun zunächſt Herrn Dr. Grun ſprechen: „Sämmtliche Graupapageien, 
welche ich im Laufe von etwa vier Jahren in nicht geringer Anzahl bezogen habe, ſtarben kaum vierzehn Tage 
nach ihrer Ankunft bei mir unter der äußern Erſcheinung der Nahrungsverweigerung und des Brechdurchfalls, 
nur bisweilen traten äußerlich die Zeichen von Athemnoth, alſo Lungenentzündung, auf. Die Unterſuchung, welche 
ich ſtets und zwar an den noch friſchen Leichen ausführte, ſodaß die Wahrnehmung nicht durch Fäulniß getrübt 
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werden konnte, ergab immer die Veränderungen, welche durch faulige Blutzerſetzung, ſog. Sephthämie, hervorge— 
bracht werden, nämlich dunkles, dickliches Blut, ohne feſte Gerinſel, zahlreiche punktförmige Blutaustretungen 
fog. Ecchymoſen, auf Lunge, Herzbeutel und an den Hirnhäuten; gelbliche faſerige Ausſchwitzungen auf den Lungen 
und der Leber; zerſtreute rothe Entzündungsherde in den Lungen; häufig hellgelbe keilförmig geſtaltete feſtere Aus— 
ſchwitzungen in der Leberſubſtanz; oft auch große, mürbe, violettrothe oder auch ganz bleiche wachsgelbe Leber; 
dazu Magen- und Darmkatarrh und als den Moment des Abſterbens des Vogels bezeichnend die Symptome der 
Erſtickung, nämlich Blutfülle der Lungen und des venöſen Blutkreiskaufs des rechten Herzens, der großen Hals— 
venen und der Venen der weichen Hirnhaut. Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man annehmen, daß der Vogel 
an Lungenentzündung oder an Schlagfluß im Hirn verſtorben ſei, während das Geſammtbild doch nur zwei Todes— 
arten ergibt, nämlich entweder Milzbrand oder allgemeine Sepfis von den Verd auungsorganen aus. Von jauchigen 
Wunden konnte die Sepſis nicht herrühren, da die Vögel unverletzt und äußerlich durchaus ftattlih und tadellos 
ſchön waren. Den Unterſchied zwiſchen Milzbrand und Sepſis entſchied das Mikroſkop. Man findet bekanntlich 
bei anſteckenden Krankheiten im Blute der erkrankten, bzl. geftorbenen mikroſkopiſch kleine organiſche Lebeweſen 
in Geſtalt von Kugeln, Stäbchen, Fäden, Ketten, ſog. Bakterien, mit deren Vorhandenſein im Blute die Krank— 
heit beginnt und deren Formen für die Art der Krankheiten Kennzeichen ſind. Durch Uebertragung der beſtimmten 
Bakterien auf ein andres Lebeweſen verpflanzt ſich auch jedesmal die entſprechende Krankheit (dies iſt wenigſtens 
die Erklärung, welche bis jetzt am meiſten verbreitet und zugleich am wahrſcheinlichſten erſcheint). Bei den Leichen 
meiner Graupapageien fanden ſich nun niemals die für den Milzbrand bezeichnenden zarten, biegſamen, faſt gleich— 
langen Fädenbakterien, ſondern nur die der fauligen Blutzerſetzung, der Sepſis eigenthümlichen Kugeln, Stäbchen 
und Ketten. Es zeigte ſich alſo durch die Sektion und mikroſkopiſche Unterſuchung überzeugend, daß die Vögel 
an Jauchevergiftung eingegangen waren. Auch die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab dies; ſtatt der gewöhn— 
lichen ſchön rothen Linſenform der Blutkörperchen erſchienen dieſelben ſchwarz, krümlig, eckig; während das Blut— 


ſerum ſonſt ganz klar iſt, ſah es braunroth aus und führte maſſenhafte dunkle Pünktchen, welche vom Untergang 


der rothen Zellen herrühren. Die Frage, woher die Vögel ihre Sepſis, an der ſie doch thatſächlich zugrunde 
gegangen, erlangten, beantwortet ſich am beſten durch eine Ueberſicht der Urſachen, aus denen überhaupt Sepſis 
entſteht. Zuerſt will ich erwähnen, daß man dieſelbe künſtlich hervorrufen kann, wenn man z. B. verdünntes 
Kloakengas, alſo hauptſächlich Schwefelwaſſerſtoffgas einathmen läßt oder ſonſtwie ins Blut bringt; ferner wenn man 
dauernd faulende Stoffe in den Verdauungskanal führt, ſchließlich wenn man überhaupt nicht die genügende Menge 
von Sauerſtoffgas zum athmen gewährt. Bei den Thieren, welche infolge dieſer üblen Einflüſſe an Sepſis ge— 
ſtorben, findet man das Blut ſo verändert, wie ich oben angegeben. Dieſe Fäulnißorganismen, wenn ſie nur 
in geringer Menge vorhanden ſind, kann der Körper wieder ausſcheiden, ſobald er genügend Sauerſtoff zum 
athmen hat, da gerade die Bakterien der Sepſis durch Sauerſtoff zerſtört und wie erwähnt bei Mangel von 
Sauerſtoff gebildet werden. Wenn nun alſo die Graupapageien bei der Ueberfuhr im Kielraum der Dampfer allen 
geſchilderten üblen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, ſo darf man ſich nicht darüber wundern, wenn die herrlichen Thiere 
maſſenweiſe einer Krankheit verfallen, welche nachweislich immer nur aus dieſen Urſachen entſpringt und ſich als 
faulige Blutvergiftung feſtſtellen läßt. Dieſe unſelige Krankheit iſt äußerſt giftig und überträgt ſich leicht. Daher 
das nur zu beträchtliche Abſterben der Vögel, wenn ſie im zu engen Raum zuſammenleben und erſt ein einziger 
an Sepſis erkrankt iſt; die Entlerungen verpflanzen, ſobald ſie mit dem Futter in Berührung kommen, die 
Krankheit und können noch nach Monaten anſteckend wirken. Ich hoffe, daß, da wir nun über die Urſachen des 
maſſenhaften Abſterbens der Graupapageien im klaren find, ſich auch bald Mittel und Wege finden werden, dieſem 
Uebelſtande zu begegnen. Die alleinige Urſache liegt in der fauligen Blutzerſetzung, durch welche der ganze 
Vogeltransport angeſteckt wird, nachdem zuerſt die Schwächlinge infolge ihrer geringern Widerſtandsfähigkeit die 


Krankheit erwarben.“ Dabei iſt es nun doch auffallend, daß alle dieſe Vögel ohne 
Ausnahme bei der Ankunft ſich wie erwähnt äußerlich in vorzüglichſter Beſchaffen— 
heit zeigen und daß ſie dann erſt nach und nach, dieſer früher, jener ſpäter, alle 
aber ſehr raſch, ſobald ſie Trinkwaſſer bekommen, erkranken und ſterben. 


Von meinen Graupapageien der nächſten Sendung behandelte ich einige mit 
Chlorflüſſigkeit (Liquor chlori), andere mit Schwefelmilch (Sulfur praeci- 
pitatum), noch andere mit Phosphorſäure (1:200) im Trinkwaſſer, wiederum 
andere auf den Rath eines Londoner Händlers mit Kayennepfeffer, noch einige 
mit ſehr ſtarken Gaben von Chinin und drei der kräftigſten blos mit friſcher 
Luft, und von der ganzen Geſellſchaft behielt ich nur die drei letzteren, alte gelb— 
äugige Vögel, welche erklärlicherweiſe am meiſten Widerſtand leiſten konnten und 
alſo wol ſowieſo nicht geſtorben wären, am Leben. Der Vorgang dieſer Er— 
krankung, bzl. des Abſterbens iſt zum erbarmen und muß auf jeden fühlenden 
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Menſchen einen tiefbetrübenden Eindruck machen. Ein Händler, welcher in Berlin 
vorübergehend maſſenweiſe Vögel einführte, hatte eine Sendung von einigen 
dreißig Köpfen Graupapageien bekommen. Dieſelben ſaßen noch in den allbe— 
kannten flachen Käſten mit ſchräger vergitterter Vorderwand, in denen ſie von 
Afrika her übergeführt worden. Außer einigen ſtattlichen gelbäugigen waren es 
lauter ganz junge, ſchwarzäugige und blauäugige. Ich wählte mir von denſelben 
eine Anzahl aus und zwar zwei ſchwarz-, zwei blau- und einen gelbäugigen. 
Die beiden erſteren erſchienen in der ganzen Lieblichkeit, welche junge Papageien 
oder vielmehr junge Vögel überhaupt immer zeigen; aber bereits in den erſten 
Tagen begann der Jammer und zwar bei mir ebenſo wie bei allen anderen Käufern 
und bei dem Händler ſelber. Die beiden jüngſten Vögel waren augenſcheinlich 
unterwegs von den älteren noch aus dem Kropf gefüttert worden und der wilde 
ſtörriſche alte, welchen ich mitbekommen, wollte ſie unter den veränderten Ver— 
hältniſſen, in einem freiſtehenden Käfige nämlich, durchaus nicht füttern, trotzdem 
ſie ihn in erbarmungswürdigſter Weiſe anbettelten; der eine ſtarb ſchon nach 
zwei, der andre nach drei Tagen. Die beiden älteren erhielten ſich 14 Tage, 
bzl. drei Wochen. Nur der alte blieb am Leben. Als eine eigenthümliche Er— 
ſcheinung muß ich erwähnen, daß ich bei der Unterſuchung ſoeben geſtorbener noch 
warmer Graupapageien in mehreren Fällen innen an beiden Seiten der Rippen— 
wand neben Lunge und Herz beträchtliche Polſter von Pilzwucherungen (Schim— 
melpilz) gefunden habe, welche der Vogel alſo bei lebendigem Leibe ſchon längere 
oder kürzere Zeit im Körper gehabt. Von dieſer mir unerklärlichen Erſcheinung 
überzeugten ſich bei mir mehrere Aerzte. Wenn ein Vogel in dieſem Stadium 
der Sepſis ſich befindet, ſo dürfte eine Heilung, gleichviel mit welchen Mitteln 
und Wegen man ſie verſuche, entſchieden unerreichbar ſein. Andernfalls dagegen 
ſchlage ich folgendes vor: die ſoeben erhaltenen Graupapageien, am beſten un— 
mittelbar vom Schiff, ehe ſie noch den ungünſtigen Einflüſſen unſres Klimas 
und der veränderten Ernährungsweiſe ausgeſetzt worden, bringe man alle zu— 
ſammen, d. h. mehrere der ganz jungen dunkeläugigen mit einem oder zwei älteren 
helläugigen in einen flachen Kiſtenkäfig, welcher nur ſo hoch iſt, daß ſie bequem 
aufrecht ſtehen können und deſſen Vorderwand vergittert iſt. Mit demſelben ſtelle 
man ſie an einen warmen Ort, ſo daß ſie zu jeder Zeit wenigſtens mittlere Stuben— 
wärme (15 — 16 Grad R.) haben. Man bringe den Käfig jo vor ein Doppel— 
fenſter, daß ſie volles Licht und möglichſt reine Luft haben; in der warmen 
Jahreszeit bringe man ſie ins freie hinaus, decke den Käfig jedoch zur Nacht mit 
einem dicken Tuche zu und dies muß auch in der Stube geſchehen, wenn es 
gegen Abend kühl wird. Die mörderiſch wirkenden Einflüſſe von Zugluft, Er— 
kältung, unzuträglichem Futter, namentlich aber des Trinkwaſſers halte man 
durchaus fern. Die Fütterung beſtehe der bisherigen Ernährung entſprechend, 
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vorläufig in eingeweichtem und wie Seite 515 angegeben behandelten Weißbrot 
und gekochtem Reis und man gewöhne ſie, ſobald als möglich, jedoch nur ganz 
allmälig, an Hanf, harten Mais, trocknes hartes Brot (am beſten Schiffszwieback 
oder in Ermanglung deſſen altbackne Semmel) und dann erſt an Waſſer. Da, 
wie ſchon mehrfach geſagt, das Trinkwaſſer als unmittelbare Todesurſache ſich 
ergibt, ſo muß man es vorläufig durchaus vorenthalten. Es iſt wol allbekannt, daß 
ſich ein Papagei, der Weißbrot in Thee oder Kaffe als Zugabe bekommt, viele 
Jahre ganz ohne Waſſer erhalten läßt, die meiſten dürften jedoch darüber zu— 
grunde gehen. Hat man nun das Glück, daß die älteren unter der Geſellſchaft der 
im Kaſten befindlichen Vögel ſich der jüngeren annehmen und ſie füttern, ſo iſt 
die Ausſicht vorhanden, daß man dieſelben ungleich eher am Leben erhalten kann. 
Um die Fütterung zu begünſtigen, verdecke man anfangs die obere Hälfte der 
vordern Seite mit Wachstuch oder drgl., ſodaß ſie ſich ganz ſicher fühlen. 
Während man in den erſten Tagen, unter Umſtänden ſelbſt in den erſten 
Wochen, die vom Händler angegebne Fütterung beibehält, beginnt man dann nach 
und nach die Gabe des bisherigen Futters zu verringern und dafür Hanf, Wallnuß— 
kerne, trocknen Mais und hartes trocknes Brot, alles in beſter Beſchaffenheit, aber 
außerdem keinerlei andere Nahrungsmittel zu bieten. Nehmen die Vögel jene 
neuen Futterſtoffe allmälig an, ſo hat man ziemlich gewonnenes Spiel, vorausgeſetzt, 
daß ſie der Sepſis noch nicht ganz verfallen ſind, ſondern noch ſo viel Körper— 
kraft und Widerſtandsfähigkeit haben, um geneſen zu können. Diejenigen, welche 
trotzdem ſchwer erkranken und die oben geſchilderten Symptome zeigen, ſondere 
man beizeiten von den übrigen ab, bringe ſie an einen recht warmen Ort 
(18— 24 Grad R.) und verſuche es, fie durch ſubkutane Einſpritzung von anti— 
ſeptiſch wirkenden Mitteln, nach Vorſchlag des Herrn Apother Gädke, zu be— 
handeln. Man ſoll Karbolſäure (1: 100) täglich zu drei bis fünf Dezigramm 
oder Ergotin (1: 100) zu ein bis fünf Dezigramm oder ſalicylſaures Natron 
(1: 100) an der fleiſchigen Bruſt dem Vogel beibringen. Der Kiſtenkäfig iſt 
am beſten ohne Boden, unten nur mit einem weitmaſchigen Drahtgitter verſehen, 
ſodaß die Entlerungen ſogleich durchfallen und nicht mehr gefreſſen werden können. 
Freſſen die Vögel alle Hanf, ſo darf man auch bereits eine Schublade mit trocknem 
Sande oberhalb des Drahtgitters einſchieben; doch muß dieſelbe an jedem Morgen 
gereinigt und mit neuem Sand beſtreut werden. tan beginnt nun allmälig, 
auch Trinkwaſſer zu geben. Daſſelbe muß abgekocht und in ſorgfältig bedeckter 
Kanne wieder erkaltet ſein. Zunächſt gibt man es nur täglich einmal, läßt jeden 
Vogel höchſtens zwei bis drei Schluck nehmen. Dabei muß man jedoch ſorgſam 
beobachten: ſollten ſich Durchfall oder andere Krankheitserſcheinungen einſtellen, 
ſo entzieht man das Waſſer ſogleich wieder für einige Tage und gibt als ein 
vortreffliches Heilmittel, welches die Erfahrung feſtgeſtellt hat, Wallnußkerne. 
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Wenn der Durchfall, ſei es infolge des Trinkwaſſers oder aus andrer Urjache, 
ſehr ſtark iſt oder lange andauert, ſo zeigt ſich eine Gabe von einfacher Opium— 
tinktur (5 Tropfen in 30 Gramm Trinkwaſſer), von welcher man ein-oder höchſtens 
zweimal ſo viel reicht, als der Vogel trinken will, in der Regel ſehr heilſam. 
Uebrigens ſei bemerkt, daß man das Trinkwaſſer jedem noch nicht völlig ein— 
gewöhnten Papagei ſtets nur in einem kleinen Gefäße mit der Hand zum trinken 
hinhalten und dann jedesmal entfernen muß. Der noch ſcheue Papagei kommt nur, 
wenn er ſehr großen Durſt hat und trinkt dann nur ſo viel, als er braucht, um 
denſelben nothdürftig zu ſtillen, da er aus Furcht nicht längere Zeit in der Nähe 
der menſchlichen Hand verweilen mag. Die Anwendung der Opiumtinktur und 
der geringen Waſſergaben, je nach dem Befinden des Vogels ein- oder mehrmals 
im Tage, find Rathſchläge des Herrn Apotheker P. Oelkrug, und ich kann die— 
ſelben der Beachtung nur dringend empfehlen. Herr Dr. Lazarus gibt folgende 
Anleitung zur Eingewöhnung: „Man trachte danach, die Graupapageien nur dann 
anzuſchaffen, wenn junge ſaftige Maiskolben zu haben ſind, alſo etwa von der 
zweiten Hälfte oder dem Ende des Monats Juli bis zum November. Von den— 
ſelben bekommt der friſch angekommene Vogel über Tag ſoviel als er nur freſſen 
mag und abends ein wenig Hanfſamen. Morgens kann man allenfalls auch ein 
lleines Stückchen Semmel, in Milchkaffe aufgeweicht und nachher ausgedrückt, 
reichen. Bei dieſer Fütterung nimmt ein Jako durch volle zwei Wochen wol gar 
kein Waſſer an, da ihm ſolches der ſaftige Mais erſetzt. Wenn der junge Mais 
zu Ende geht, ſo füttert man weichgekochte Maiskörner, abends Hanf und dann 
gibt man auch Waſſer, jedoch nur an jedem dritten Tage in geringer Menge. 
Wenn der Vogel bei dieſer Verſorgung gut gedeiht, ſo kann man ihn allmälig 
an tägliches Waſſertrinken gewöhnen, doch laſſe man das Waſſergefäß nicht be— 
ſtändig im Käfig ſtehen, ſondern reiche es zu beſtimmter Zeit nur einmal im 
Tage hinein und entferne es wieder, ſobald der Vogel ſich ſatt getrunken hat. 
Nach meiner Ueberzeugung darf ein junger Jako, bevor er völlig eingewöhnt iſt, 
was niemals vor fünf Monaten angenommen werden kann, weder mit Waſſer 
beſpritzt, noch darf ihm Badewaſſer gereicht werden.“ Auf dieſen mit größter 
Sorgfalt befolgten Wegen wird man die Vögel am Leben erhalten können, 
natürlich nur ſoweit dieſelben nicht bereits der unheilvollen Krankheit zu ſehr 
anheimgefallen ſind; in manchem Falle alſo garkeine, im andern nur wenige und 
leider nur im ſeltnen alle. Daraus erhellt aber, daß dieſe Angelegenheit denn 
doch noch eine andre gar ernſte Seite hat. Wir fragen uns wol unwillkürlich, 
erſtens ob dem unſeligen Uebelſtande des Sterbens hunderter, ja wol gar tauſender 
von werthvollen Vögeln in jedem Jahre nicht von vornherein zu ſteuern ſei, und 
zweitens, was denn dieſe Einfuhr, die uns große Geldſummen raubt und den 
Liebhabern nur Enttäuſchung und Verluſt bringt, überhaupt für einen Zweck habe 
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und warum ſie in dieſer Weiſe geduldet wird? Ich werde im letzten Theile 


dieſes Werks, welcher die Vogelpflege und - Zucht und auch den Vogelhandel nach 


allen Seiten hin darſtellt, eingehend darauf zurückkommen. 

Für den Einkauf eines einzelnen Vogels vonſeiten eines mehr oder minder 
in der Vogelpflege bewanderten Liebhabers muß ich auch noch einige Anleitungen 
geben. Jeder, der noch nicht volle Kenntniß und Sicherheit in der Vogelpflege 
beſitzt, ſondern nur einen Papagei anzuſchaffen wünſcht, ſollte von vornherein 
darauf verzichten, einen rohen Vogel zu kaufen, namentlich aber ſollte er keinen— 
falls einen noch ganz jungen, ſchwarzäugigen Graupapagei entnehmen, denn in 
jedem Fall wird er mit ſolchem üble Erfahrungen machen. Er wende ſich viel— 
mehr vertrauensvoll an eine der in wohlbegründetem Rufe ſtehenden Vogelhand— 
lungen, beſtelle einen kräftigen, bereits gelbäugigen Graupapagei, oder er ſuche 
durch den Anzeigentheil meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ einen Jako zu 
erlangen, welcher ſchon eingewöhnt iſt und ſich längere Zeit im Beſitz des Ver— 
käufers befindet. Eine Hauptſache iſt ſodann, daß man ſich ganz genau danach 
erkundige, wie der Vogel bisher gefüttert worden, daß man vorläufig in dieſer 
Fütterung ſtreng fortfahre und dann erſt nach und nach ihn an andres Futter, 
welches man zuträglicher erachtet, gewöhne. Sobald der Vogel von der Reiſe 
ankommt, muß der ſorgfältig geſäuberte, mit Sand und Futter ausgeſtattete Käfig 
ſchon bereit ſtehen. Inbetreff des Waſſers richte man ſich beſonders ſorgſam 
nach den Angaben des Verkäufers. Einen Graupapagei, der noch nicht an Waſſer 
gewöhnt iſt, kaufe der Anfänger keinenfalls. Kommt der Vogel bei kaltem Wetter 
— bei Froſt ſollte die Verſendung überhaupt niemals geſchehen — an, ſo darf 
er keinenfalls ſogleich in ein warmes Zimmer gebracht, ſondern er muß in all— 
mäligem Uebergange an die höhere Temperatur gewöhnt werden; andernfalls trägt 
er nur zu leicht Lungenentzündung davon. Großer Vorſicht bedarf das Heraus— 
nehmen aus dem Verſandtkäfige; niemals ſuche man ihn mit Gewalt aus dem— 
ſelben zu bringen, ſondern man entferne möglichſt behutſam die Thür und ſtelle 
das Verſandtbauer an das geöffnete Wohnbauer, ſodaß der Vogel über kurz oder 
lang ganz von ſelber in das letztere gehe. Nimmt man ihn mit Gewalt heraus, 
ſo hegt der kluge Vogel gegen den, der es gethan, für lange Zeit Feindſchaft oder 
doch Mißtrauen und Furcht, ſodaß die Zähmung dadurch bedeutend verzögert, 
wenn nicht völlig unmöglich gemacht wird. Muß es dennoch geſchehen, ſo thue 
man es nicht ſelber, ſondern laſſe es, ebenſo wie das Ausziehen der Federſtümpfe, 
von einer andern, zuverläſſigen Perſon beſorgen. Mit der durch einen ſtarken 
ledernen Handſchuh und beſſer noch durch ein grobes Handtuch geſchützten Hand 
wird der Vogel über den Nacken und Kopf gepackt, ſo daß er nicht beißen kann, 
wozu allerdings einige Gewandtheit gehört. Dabei läßt er ein entſetzliches, 
kreiſchendes Geſchrei erſchallen, und in den erſten Tagen, ja, wol Wochen und 
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Monaten kreiſcht oder knurrt er noch wenigſtens jedesmal, wenn ihm jemand naht. 
Dann glaubt der wenig unterrichtete Liebhaber kaum, daß aus dieſem wider— 
wärtigen Schreier und ſtörriſchen, wie unſinnig tobenden und bei jedem Nahen 
polternden, unausſtehlichen Geſchöpf dereinſt ein zahmer, liebenswürdiger Vogel 
von hoher Begabung werden kann. Sodann muß man beachten, daß er ein 
arger Nager iſt, der alles zerſtört, was er zu erlangen vermag, und ſchließlich hüte 
man ſich, ohne ſich geradezu ängſtlich zu zeigen, vor ſeinen nicht ſelten bösartigen 
Biſſen. Nun bekümmere man ſich in den erſten 8 — 14 Tagen möglichſt wenig 
um ihn, überlaſſe ihn außer der Fütterung völlig ſich ſelbſt. Dann kann man 
anfangen, ſich ihm zu nähern und ſich immer mehr mit ihm zu beſchäftigen. 
Man reicht ihm ein Stückchen Nuß oder einen andern Leckerbiſſen; doch dränge 
man ihm denſelben nicht auf, ſondern laſſe ſogleich ab, wenn er umherzutoben 
beginnt, ſobald ihm die Hand nahe kommt. 

Inbetreff der Abrichtung zum Sprechenlernen herrſchen bei vielen Liebhabern 
noch mancherlei unrichtige Anſichten und ſogar Vorurtheile. Zu den übelſten der- 
ſelben gehört es, daß man glaubt, einem Vogel, welcher ſprechen lernen ſoll, müſſe 
die Zunge gelöſt werden. Dieſes barbariſche Verfahren iſt aber ebenſo überflüſſig 
als grauſam. In unſrer Zeit ſind wir längſt darüber im klaren, daß tauſende 
von Papageien u. a. Vögeln ſprechen gelernt haben, ohne daß ſie einer ſolchen 
Rohheit ausgeſetzt worden. Wenden wir uns nun zur Abrichtung ſelbſt, ſo 
iſt folgendes zu beachten. Eigentlich muß oder ſollte doch in jedem Falle die 
Zähmung mit dem Sprechenlernen Hand in Hand gehen, und um dies Ziel zu 
erreichen, iſt es am zweckmäßigſten, wenn man alle Gewaltmaßregeln durchaus 
vermeidet und nur dadurch, daß man den Vogel ſtets gleichmäßig freundlich und 
liebevoll behandelt, ſein Vertrauen und damit ſeine Zahmheit zu erlangen ſtrebt. 
Als wirkſame Kunſtgriffe zur Erreichung des Zwecks ſind ſodann folgende zu be— 
achten. Man ſtelle den Vogel ſtets niedriger als das menſchliche Auge, ferner 
immer ſo, daß man zwiſchen ihm und dem Licht ſich befindet, ſodann ſoll ihn nur 
ein und dieſelbe Perſon füttern, verpflegen und ſich möglichſt viel mit ihm be— 
ſchäftigen. Einen vorzüglichen Fingerzeig für das Verfahren, einen Graupapagei 
ohne irgendwelche Zwangsmittel zu zähmen und zum Sprechen zu bringen, finden 
die Leſer im weſentlichen in der Schilderung des Herrn Landkammerrath Voigt 
Seite 599. Zu beachten iſt aber noch, daß der Ton der Stimme, auch der 
Ausdruck und die Modulation ſtets durchaus gleichmäßig ſein und daß man ſich 
namentlich von vornherein bemühen muß, jedes Wort ſo klar und ſcharf wie 
möglich auszuſprechen. Unzählige große Papageien, graue und alle Arten grüner, 
gelangen bereits ſprechend in den Handel, bzl. werden in den Anzeigen als 
Sprecher ausgeboten und dies führt zu fortwährenden Streitigkeiten zwiſchen den 
Käufern und Verkäufern. Selbſt in dem Falle, wenn die Abſicht einer be— 
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trügeriſchen Uebervortheilung durchaus nicht vorliegt, fühlt ſich der Liebhaber 
faſt regelmäßig enttäuſcht. Bei dem Abrichten zum Sprechenlernen kommt der 
ſchon mehrfach angeführte Ausſpruch des engliſchen Forſchers ebenfalls zur Geltung, 
denn man darf wirklich annehmen, daß die Leute über die Leiſtungen ihrer Papageien 
ſich nur zu leicht ſelbſt täuſchen und ihre Wünſche als Thatſache anſehen. Ein 
ſehr großer Uebelſtand iſt es ſodann, daß der Unterricht im Sprechen oft einerſeits 
mit undeutlicher, ſchnarrender, lispelnder u. a. unſchöner Stimme und andrerſeits 
in häßlichem breiten, platten oder plattdeutſchen Dialekt geſchieht. Im übrigen 
iſt das Unglück der Enttäuſchung nicht ſo groß, als man meint, wenn man nur 
nicht ſogleich den Muth verliert, ſondern folgende Thatſachen beachtet. Der höchſte 
Werth als Sprecher liegt bei jedem Papagei doch eben in der Begabung; hat 
man alſo einen Vogel vor ſich, der irgend etwas ſpricht und ſei es noch jo un— 
deutlich, verzerrt, verdorben, ſo liegt doch in der bewieſenen Möglichkeit, daß er 
das häßliche ablegen und ſchönes annehmen werde, ſchon ein hoher Werth, und 
der Beſitzer muß nur nicht die Mühe ſcheuen, den Vogel ſeiner Begabung ent— 
ſprechend auszubilden, ihm alſo gewiſſermaßen eine ſorgfältige Erziehung zu geben. 
Die häßlichen Worte, wol gar abſcheuliches Huſten, Nachahmung von allerlei un— 
angenehmen Lauten, darf er niemals mehr hören und wenn er ſie trotzdem übt, 
ſo unterbricht man ihn ſtets mit den neuen Aufgaben, welche er lernen ſoll. Je 
mehr er dieſe ſich zu eigen macht, deſto eher wird er die anderen vergeſſen. 
Lacht man aber über das häßliche, ſo ermuntert man ihn, und er wiederholt es 
deſto eifriger. Es tritt uns in dieſem Falle bei dem Vogel dieſelbe Erſcheinung 
entgegen wie bei dem Kinde. Ebenſo wie das ſchlimme, ſo vergißt er aber, 
wenn er nicht fortdauernde Anregung zur Uebung erhält, auch das ſchöne und 
daher iſt es nothwendig, daß der Liebhaber ſich ſoviel wie möglich mit ihm be— 
ſchäftige, weil andrerſeits auch der begabteſte Vogel zurückgehen, alſo an Werth 
verlieren, ja wol gar im ſchlimmſten Falle ſtumpfſinnig werden kann. Beim Vor— 
pfeifen, ſei es mit dem Munde oder mit einer Flöte, iſt es ebenfalls nothwendig, 
ſtets dieſelbe Tonart innezuhalten. Bei der Abrichtung zum Sprechen wie zum 
Pfeifen beachte man noch, daß die Dämmerſtunde, ſowol frühmorgens als auch 
abends, entſchieden die günſtigſte Zeit für den Unterricht iſt. Man weckt den 
ſchlummernden Vogel durch ruhiges, nicht haſtiges Herantreten und ein par freund— 
liche Worte und ſpricht ihm nun die Redensart, welche er lernen ſoll, etwa fünf— 
zehn- bis zwanzigmal vor. Wenn er zu üben beginnt, ſo vermeide man es, ihm 
inmitten des Wortes oder Satzes nachzuhelfen, denn das gibt leicht zu falſcher 
Ausſprache Veranlaſſung. Man ſpreche ihm vielmehr, ſobald er eine Pauſe 
macht, das Betreffende nochmals beſonders klar und ſcharf betont vor. In dieſer 
einfachen Vorſchrift liegt die ganze Kunſt des Abrichtens ſprachbegabter Papageien, 
welche in der That manchmal zu außerordentlichen, ſtaunenswerthen Ergebniſſen 
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führt. Alle übrigen Künſteleien, wol gar Kurpfuſcherei und namentlich das ein— 
fältige Zungenlöſen, laſſe man fort; dergleichen gehört in die Rumpelkammer des 
Aberglaubens. Manche handwerksmäßigen Abrichter verhängen während der ganzen 
Zeit des Sprachunterrichts den Käfig tagsüber mit einem dunklen Tuch, ſodaß 
der Vogel, von allen Zerſtreuungen ferngehalten, nur auf ſeine Sprachſtudien 
angewieſen iſt, und dieſer Weg führt allerdings in der Regel raſch zu gutem 
Erfolg. Im übrigen aber iſt eine derartige mehr oder minder an Thierquälerei 
ſtreifende Behandlung garnicht nöthig. Zur Zähmung und Abrichtung gehört 
ſtets die größte Geduld und Ausdauer. Alle großen kurzſchwänzigen Papageien 
ſind überaus kluge Thiere. Sobald ſie, wenn man ſie immer gleichmäßig ruhig 
und liebevoll behandelt, niemals erſchreckt und beängſtigt und ſich namentlich 
keinenfalls zu Zornausbrüchen hinreißen läßt, einſehen, daß keine Urſache zur 
Furcht und Angft vorhanden iſt, werden ſie ganz von ſelber zahm und zutraulich 
und lernen auch meiſtens bald ſprechen. Sehr viel trägt es zur Zähmung bei, 
wenn man neben einen wilden, ſtörriſchen Vogel einen bereits gezähmten, ge— 
ſitteten und ſprechenden bringt; der erſtre merkt es ſich bald, daß dem andern 
nichts böſes geſchieht; er wird allmälig ruhiger und dann auch ſelber zahm. 
Man hat Beiſpiele, in denen ein ſolcher unbändiger Vogel bald ſeine Wildheit 
völlig ablegte, als er neben einem zahmen ſtand. Die Händler machen in der 
Zähmung der Papageien meiſtens wenig Umſtände. Da packt man den wildeſten 
Vogel ohne weitres an den Beinen, achtet nicht auf ſeine Biſſe, ſondern zieht ihn 
aus dem Käfige hervor, haut ihn mit dem Zeigefinger auf den Schnabel und 
während er ſich wehrlos fühlt, ſtreichelt man ihn ſo lange, bis er einſieht, daß 
ihm nichts böſes geſchieht oder bis ſein Trotz gebrochen iſt, kurz und gut, bis er 
ſich beruhigt hat, ſich in ſein Schickſal fügt und zahm wird. Es gehören aber 
Entſchloſſenheit, Uebung, Selbſtbeherrſchung, d. h. Nichtbeachtung des Schmerzes 
und ein Par ſtarke lederne Handſchuhe dazu. Dann erreicht man den Zweck 
der Zähmung und Abrichtung regelmäßig mit gutem Erfolg. Herr Haushofmeiſter 
Meyer in Berlin erzählt, daß er ſich mehrmals mit einem ganz wilden un— 
bändigen Papagei in eine Stube eingeſchloſſen, in der angegebnen Weiſe von 
früh bis jpät und wenn nöthig ohne Unterbrechung Tag und Nacht den Vogel 
behandelt und dann regelmäßig den Erfolg völliger Zähmung erreicht habe. 
Hierin wird auch nach meiner Ueberzeugung die anſcheinend wunderbare Zähmung 
eines ſtörriſch wilden Keilſchwanzſittichs durch das alte Indianerweib, von welcher 
Bates (ſiehe Seite 30) berichtet, begründet liegen, ebenſo wie die Zähmung der 
Araras und anderen großen Papageien ſeitens der Indianer. Herr Chr. Schwendt 
zähmte einen ſehr ſtörriſchen, unbändigen Graupapagei in folgender Weiſe. „Ohne 
auf ſein ohrenzerreißendes Kreiſchen zu achten, ſetzte ich ihn auf das Gitter eines Garten— 


zauns. Hier hatte er keinen Rückhalt, konnte weder vor- noch rückwärts und war ſchon nach 
wenigen Tagen ſo weit, daß er auf die vorgehaltne Hand kam, ſich auf derſelben herum— 
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tragen, ſtreicheln und am Kopfe krauen ließ. Das Schreien hörte nun auf und er wurde ein 
tüchtiger Sprecher.“ Es iſt von vornherein ſchwer, wenn nicht unmöglich, zu be— 


urtheilen, ob ein Vogel begabt iſt und etwas tüchtiges lernen wird oder nicht. 
Im allgemeinen nimmt man mit recht an, daß die lebhafteſten Vögel, alſo die 
wildeſten, unbändigen Schreier, bei entſprechender Behandlung zu den vorzüglichſten 
zahmen und viel ſprechenden Hausgenoſſen ſich ausbilden laſſen; ebenſo meint 
man, gleicherweiſe mit Recht, daß die jüngeren grau- oder ſchwarzäugigen die 
beſte Ausſicht auf Erfolg gewähren, ſchon deshalb, weil ſie leichter zu zähmen, 
als die älteren weiß- und gelbäugigen ſind. Irgendwelche Zeitgrenzen aber laſſen 
ſich wenigſtens nach den bisherigen Erfahrungen keineswegs feſtſtellen. Das 
leichtere oder ſchwierigere Lernen hängt in erſter Linie von der Begabung und 
erſt in zweiter vom Alter ab. Ich kenne Beiſpiele, in denen auch ganz alte 
Vögel, freilich erſt nach Jahr und Tag, ſich zu tüchtigen Sprechern heraus— 
gebildet haben. 


1 Herr Dr. Lazarus gibt in dieſer Hinſicht folgende Anleitung: Man beginne 
3 mit dem Unterricht ſobald als möglich. Auch der talentvollſte Papagei muß anfangs einen 
3 ſolchen ſyſtematiſch genießen. Sobald er aber für das Nachahmen der menſchlichen Sprache be— 
5 fähigt ſich zeigt, bedarf er als begabter Vogel keines beſondern Unterrichts mehr, er lernt 
0 ſozuſagen alles von ſelbſt. Man ſpreche ihm alſo anfangs, an ſeinem Käfig ſtehend, irgend 
3 ein Wort deutlich vor, beſonders morgens und abends, achte aber ſtets darauf, daß er 
f fih dann ruhig im Käfige verhalte und ſeine Blicke auf den Lehrmeiſter richte. Bei irgend- 
welcher Unruhe iſt es vergebliche Mühe, ihm etwas vorzuſprechen. Es iſt merkwürdig, wie ver— 


% ſchieden langer Zeit es bedarf, bis der eine oder andre Jako das erſte Wort zu ſprechen beginnt; 
' ein kürzerer Zeitraum iſt übrigens kein Maßſtab dafür, daß dieſer Vogel lernfähiger wäre als 
1 ein andrer. Es gibt manche, welche lange Zeit, ja viele Monate verfließen laſſen, ehe ſie das 


oft bis zum Ueberdruß vom Lehrmeiſter ihnen vorgeſprochene Wort nachzureden beginnen, während 
ſie dann aber alles übrige immer raſcher auffaſſen und nachſprechen, ſodaß ſie oft in kürzeſter 
Friſt alles, was an ihr Ohr klingt, erlernen. Solche Vögel, welche alſo im Beginn des Unter— 
richts als talentlos hätten gelten müſſen, entpuppen ſich hierauf, nachdem ihnen mit großer 
Mühe die erſten Worte beigebracht worden, als ſehr gelehrige Schüler. Dagegen läßt ſich wol 
in der Regel mit Beſtimmtheit der Grundſatz aufſtellen, daß ein Jako, welcher bald, oft nach 
h drei Tagen des Unterrichts oder ſogar noch früher, die erſten Worte nachzuſprechen beginnt, ſtets 

ein ſehr werthvolles Thier ſei. Im allgemeinen dürfte man es als Thatſache gelten laſſen, daß 

die Begabung, menſchliche Worte nachzuſprechen, in jedem Graupapagei ſchlummert, und es 
0 handelt ſich alſo nur darum, dieſelbe zu wecken, was freilich bei dieſem früher, bei jenem ſpäter, 
bei manchem erſt ſehr ſpät gelingt. Abgeſehen von der verſchiedenartigen Begabung der einzelnen 
Vögel, ſcheinen dabei noch andere Umſtände mitzuwirken, ſo z. B. das Wohlbefinden des Vogels, 
die Pflege, größere oder geringere Zahmheit, die Art und Weiſe des Unterrichts, ſowie mancherlei 
äußere Verhältniſſe, welche uns wol entgehen, während ſie den Vogel doch beeinfluſſen. Iſt die 
erſte Zeit der Lehre überſtanden und kann der Jako die erſten Worte nachſprechen, ſo ergibt ſich 
entſchieden als Thatſache, daß einer, welcher auch jetzt nicht raſch lernt, ſondern nur etwa in der 
Weiſe, daß er Wochen verſtreichen läßt, bevor er ein neues Wort zu ſprechen vermag, entſchieden 
ein ſtumpfſinniges Geſchöpf iſt, welches niemals imſtande ſein wird, etwas tüchtiges zu 
leiſten. Betrachten wir nun in gleicher Weiſe, wie die Zeitdauer, in welcher ein Graupapagei 
nachſprechen lernt, auch den Umfang ſeines Faſſungsvermögens, ſo ergibt ſich folgendes. 
Mancher ſprechende Vogel hat die Eigenſchaft, nicht beſtändig ein und daſſelbe zu bringen, was 
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er einmal erlernt hat, auch dann nicht, wenn er es immerfort wieder hört; er gibt alſo Erlerntes 
wieder auf, namentlich, wenn es ihm längere Zeit hindurch nicht vorgeſagt iſt und nimmt mit 
Vorliebe dafür neues an. In dieſer Weiſe gibt es außerordentlich gelehrige Papageien, welche 
trotzdem ein geringes Wort- und Satzregiſter hören laſſen können, da ſie ebenſo ſchnell vergeſſen, 
als neues hinzulernen. Andrerſeits aber gibt es ſolche Vögel, welche einen außerordentlich großen 
Vorrath von Worten und Sätzen dauernd im Gedächtniß behalten, indem ſie das, was ſie einmal 
erlernt haben, für immer oder doch für lange Zeit behalten, während ſie daneben noch immer 
mehr hinzulernen. Dieſe letzteren ſind entſchieden die begabteſten und werthvollſten Sprecher. 
Neben der raſchen Auffaſſungsgabe einerſeits und dem Umfange des Faſſungsvermögens andrer— 
ſeits kommt dann aber hauptſächlich noch die größere oder geringere Deutlichkeit der Ausſprache 
für den Werth des Vogels zur Geltung. Es iſt ja eben der größte Vorzug des Jako vor allen 
anderen ſprachfähigen Papageien, daß er die menſchliche Stimme am täuſchendſten wiederzugeben 
vermag, ja, dieſelbe nicht allein im allgemeinen, ſondern auch vornämlich darin, daß er die 
individuelle Ausſprache des einzelnen Menſchen treu nachahmt und ſogar in den verſchiedenen 
Eigenthümlichkeiten mehrerer Perſonen. In dieſer Hinſicht gibt es alſo verſchieden begabte 
Vögel, welche mehr oder weniger deutlich, rein und klar oder näſelnd, kreiſchend, heiſer ſprechen. 
Die Ausſprache hängt freilich weſentlich von Unterricht und längerer Uebung ab. Jeder Papagei 
bringt die erſten Worte, welche er zu ſprechen beginnt, ſo undeutlich hervor, daß man dieſelben 
nur dann verſteht, wenn man zuvor weiß, was er ſprechen ſoll, je mehr er ſie aber übt, deſto 
deutlicher klingen ſie, bis er ſie ſchließlich ſo ſpricht, daß jedermann das geſprochene leicht und 
raſch verſteht, wenn eben der Vogel ein gutes Organ hat. Je weiter er im lernen fortſchreitet, 
deſto raſcher formen ſich die anfangs undeutlichen Laute zu klarerer Ausſprache, bis er ſpäterhin 
jedes neue Wort ſchon nach wenigen Verſuchen deutlich bringt. Es gibt aber Graupapageien, 
welche auch nach längerer Uebung ſtets ein heiſeres, näſelndes Organ beibehalten, ferner ſolche, 
die manche Worte gut, manche weniger gut zu ſprechen imſtande ſind, doch darf man erſt dann 
endgiltig urtheilen, nachdem man den Vogel mindeſtens Jahr und Tag beobachtet hat. Geduld 
und Ausdauer führen gerade in dieſer Hinſicht manchmal zu einem Ergebniß, welches man 
nicht mehr erwartet hat. Zuweilen kommt es vor, daß ein ſonſt ſehr gelehriger Jako ein Wort 

oder einen Satz, den man ihm tagelang unermüdlich vorgeſagt, dennoch nicht bringt, während 
er inzwiſchen Worte und Sätze nachzuſprechen beginnt, welche er zufällig hörte und von denen 
man garnicht wünſcht, daß er ſie lernen ſoll. Manchmal ſcheinen ihm auch Worte ganz beſonders 
ins Gedächtniß zu fallen, welche er dann mit Leidenſchaft übt und ſpricht. Beſondrer Nachdruck 
iſt darauf zu legen, daß er gewiſſe Worte und Redensarten nur zu ganz beſtimmten Zeit— 
punkten ſpricht, jo ‚Guten Morgen‘ in der frühe, ‚Gute Nacht‘ ſpät, ‚Willfommen‘ bei der 
Ankunft, ‚Lebe wohl‘ beim Fortgehen. Ein kluger Vogel, der ſich dies gemerkt hat, und wenn 
ſein Herr Hut und Stock nimmt ‚Adieu‘ ruft, ſteht natürlich in viel höherm Werthe, als ein 
einfältiger, welcher alldergleichen untereinander auskramt, auch wenn ſein Sprachregiſter viel 
umfangreicher iſt. Ebenſo muß der erſtre ſtets ſein Futter, Leckerbiſſen u. ſ. w. ſtets zu rechter 
Zeit fordern. Da ein ſehr begabter Vogel auch alle möglichen anderen Töne und Geräuſche, 
wie das Miauen der Katze, das Krähen des Hahns, das Läuten einer Glocke, das Knarren 
einer Thür, das Pfeilen einer Säge, das Plätſchern des Waſſers, Huſten, Nieſen, Lachen u. ſ. w. 
eifrig nachahmt, ſo muß er gegen dieſelben bewahrt werden, falls ſein Beſitzer nicht etwa 
Vergnügen an dergleichen Kurioſitäten haben ſollte. Noch viel ſchlimmer iſt es aber, wenn 
ein werthvoller Vogel von Straßenjungen oder anderen rohen Menſchen häßliche Worte und 
Redensarten annimmt und ſolche vorzugsweiſe oft hören läßt; dieſelben ſind ihm dann 
ſchwierig wieder abzugewöhnen. Weiter gibt es Graupapageien, welche ſich überaus gelehrig 
zeigen in der Nachahmung von allerlei Lauten, Tönen, Geräuſchen, welche alſo täuſchend das 
Lachen und Weinen, Huſten, Räuſpern, Nieſen u. ſ. w. erlernen, aber für menſchliche Worte ſich 
kaum oder garnicht zugänglich zeigen; ich hatte einen ſolchen, wunderſchönen großen Vogel, der 
alles, was er rings lauten hörte, ſofort nachahmte, und während er einen Skalenlauf auf dem 
Klavier oder das Plätſchern des Waſſers treu wiedergab, nichts weiter als das eine Wort 
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Lora“ begreifen konnte, trotzdem ich mir viele Monate hindurch die größte Mühe mit ihm gab.“ 
In dieſer Schilderung haben wir die Graupapageien nach allen Seiten ihrer 
verſchiedenartigen Begabung vor uns und aus den Hinweiſen in derſelben wird 
jeder Leſer wol die Richtſchnur für die Abrichtung ſeines jemaligen betreffenden 
Vogels entnehmen können. 

Anfügen möchte ich noch folgende intereſſante Schilderung des Afrikareiſenden 


Soyaux: „Wir hatten in Chinchoxo neben vielen anderen Thieren auch eine Anzahl von Grau— 
papageien. Einſt ſtarben ſie ſämmtlich an einem Tage; ſie ſchienen vergiftet zu ſein, denn alle hatten 
krampfhaft zuſammengezogene Füße. Meinen großen „Figaro' kaufte ich von einem Eingebornen 
für eine Weſte. Er war ein alter und wilder Vogel, der auch jetzt noch nicht ſehr zahm iſt, 
wenigſtens nur gegen Frauen. Von Weißen und Schwarzen wurde er um ſeiner Größe und 
Stärke willen immer bewundert. Er ſpricht faſt garnicht, ſondern nur ſelten einmal ſagt er 
„Kuſu'; jo nennt nämlich der Loangoneger die Papageien überhaupt. Seine Hauptſtärke liegt 
im Pfeifen, und ich habe niemals etwas derartiges an einem andern Vogel gehört. Nicht etwa, 
daß er beſonders kunſtvoll oder ganze Lieder pfiffe, aber die Klangfarbe iſt wunderbar, mächtig, 
voll und glockenrein wie hohe Orgeltöne. Er rollt z. B. die Tonleiter hinauf und hinab, ſtets 
jedoch ſo, daß er immer einen Ton überſpringt und den ausgelaſſenen erſt nach dem zweiten 
bringt. Sein ‚Hub‘ und ‚au‘ in den klarſten Tönen klingt herrlich. Dann aber bewundre ich 
ſein Gedächtniß für die Vogelſtimmen aus Afrika; ſo beginnt er urplötzlich den Ruf des Regen— 
pfeifers, der Schildkrähe u. ſ. w.“ 


Auch inbetreff der Zähmung gibt Herr Dr. Lazarus ſehr werthvolle An— 


leitung: „Jeder friſch eingeführte Jako wird, wenn er anfangs noch ſo wild ſich gebehrdete, 
bei ſchonender und nachſichtiger Behandlung früher oder ſpäter, oft erſt nach vielen Monaten, 
gegen ſeinen Pfleger immer zutraulicher und liebenswürdiger, ja, bald wird er geradezu ver— 
langen, daß man ſich mit ihm beſchäftigt. Er zeigt dies, indem er beim Erſcheinen ſeines 
Herrn an das Gitter kommt und in allerhand Bewegungen den Kopf entgegenſtreckt, wobei man 
ihm jedoch immer noch das ſcheue Weſen anmerken kann. Man ſieht deutlich, er möchte die 
Liebkoſung empfangen, doch hat er noch nicht den nöthigen Muth, um bei einer ſolchen ſtill— 
zuhalten. Trotzdem kann man jetzt bereits den Verſuch wagen, mit einem Finger vorſichtig 
feinen Oberſchnabel oder gar den Kopf zu berühren. Späterhin kraue man ein wenig ſeinen 
Kopf mit dem Finger, wobei man ihm ſtets einige Worte zärtlich vorſagt, beſonders ſolche, 
welche er vielleicht bereits ſpricht. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß jeder Jako in der be— 
ginnenden Zähmung ſich abends bei Licht viel zutraulicher zeigt und ſich eher Liebkoſungen ge— 
fallen läßt, als bei Tage, ſo daß man ihn dann bald mit dem Finger am Kopf krauen, ja 
wol gar den letztern in die hohle Hand nehmen darf, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. Alle 
derartigen Zähmungsverſuche nehme man aber nur durch das Käfiggitter vor (welches ja bei 
Papageibauern gewöhnlich ſo weit iſt, daß man bequem hindurchgelangen kann); niemals wolle 
man in der Zeit der beginnenden Zähmung mit dem ganzen Arm durch die Käfigthüre in 
das Bauer nach dem Vogel hineinlangen, denn das würde ihn ſofort wieder ſtürmiſch-wild 
machen. Erſt wenn er längere Zeit hindurch daran gewöhnt iſt, durch das Käfiggitter mit der 
Hand ſich berühren zu laſſen, ſo verſuche man es zu ſolcher Zeit, wenn die Wohnung voll— 
ſtändig ruhig iſt, die Käfigthür zu öffnen, damit er herauskomme. Gewöhnlich iſt er im Beginn 
ſehr mißtrauiſch und es dauert wol mehrere Stunden, bis er ſich entſchließt, den Käfig zu ver— 
laſſen und auf das Dach deſſelben, welches ſtets flach ſein muß, hinaufzuklettern. Dann aber 
geht er bald ein und aus und erwartet ſtets mit Ungeduld den Augenblick, in welchem ihm die 
Käfigthür geöffnet wird. Man berühre ihn nun auch außerhalb des Käfigs und beſchäftige 
ſich mit ihm von jetzt ab vorzugsweiſe, wenn er ſich draußen befindet. Bald hat man es ſoweit 
gebracht, daß er den Finger beleckt, ihn in den Schnabel nimmt ohne zu beißen, daß er ſeinen 
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Kopf in die eine Hohlhand legt, während man ihm mit der andern im Gefieder umherkraut; 
auf den Finger aber geht er noch immer nicht. Nach vielen vergeblichen Bemühungen, ihn 
durch Güte zu dieſem Schritt zu bewegen, habe ich ſchließlich folgendes Verfahren angewandt, 
welches ſtets beſten Erfolg zeigte. Ich bekleide meine linke Hand mit einem derben, innen mit 
Pelz gefütterten ledernen Handſchuh und ergreife dann den auf der Decke des Käfigs ſich be— 
findenden Jako unerſchrocken an beiden Füßen zugleich, hebe ihn vom Käfig herunter und be— 
ſtrafe ihn für jeden Verſuch, nach der ihn haltenden Hand zu beißen, damit, daß ich mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand tüchtig über ſeinen Schnabel haue. Der bereits ziemlich vernünftige 
Vogel wird nach dieſer Züchtigung jeden Verſuch zum beißen bald unterlaſſen, wenn man nur 
mit dem Finger droht. Nach einigen Tagen wiederhole man daſſelbe Verfahren mit entblößter 
Hand, halte ihn auch nicht mehr mit voller Hand an den Füßen, ſondern in der Weiſe, daß 
während er auf dem Zeigefinger ſitzt der Daumen die vorderen Zehen feſthält; dabei drohe 
man ſtets mit dem Zeigefinger der andern Hand, ſobald er nur Miene macht zu beißen und 
haue ihn ſogleich über den Schnabel, wenn er nur einigermaßen empfindlich beißen ſollte. 
Wiederum nach einigen Tagen halte man bereits den Zeigefinger der linken Hand dem Vogel 
vor die Füße, berühre dieſelben zeitweiſe und fordre ihn damit alſo auf, auf den Finger zu‘ 
kommen. Auch drohe man mit der rechten Hand, wenn er nicht bald folgeleiſtet. Er gewöhnt 
ſich etwa im Verlauf einer Woche ſicherlich daran, freiwillig auf den Finger zu gehen. Nun 
trachte man aber danach, es zu erreichen, daß er auch bei anderen Perſonen daſſelbe thue. 
Ebenſo ertheile man ihm Unterricht und ſpreche zu ihm, auch wenn Andere zugegen ſind. Man 
erreicht dadurch, daß er ſelbſt vor Fremden alle ſeine Leiſtungen zeigt, während die meiſten 
ſprechenden Papageien bei Anweſenheit Anderer ſich durchaus ſtumm verhalten und dadurch viel 
von ihrem Werth einbüßen. Ganz entſchieden ſei davor gewarnt, daß man mehrere Grau— 
papageien zugleich in demſelben oder in angrenzenden Zimmern halte, da ſie ſich gegenſeitig im 
Lernen ſtören und durch gegenſeitige Zurufe zum Schreien ermuntern, ſodaß ſie dann das 
ihnen eigenthümliche häßliche Kreiſchen ſich niemals völlig abgewöhnen. Schließlich wolle man 
beachten, daß man einen ſprechenlernenden oder auch bereits gutſprechenden Vogel niemals 
längere Zeit hindurch ganz ohne Beſchäftigung laſſen darf. — Es iſt eine allgemein verbreitete 
Meinung, daß die ſchwarz- und grauäugigen Jakos am vorzüglichſten, die hellgelbäugigen allen— 
falls auch noch, die dunkelgelbäugigen aber kaum oder garnicht mehr ſprechen lernen. Im 
allgemeinen mag ſie zutreffend ſein, allein als unumſtößliche Regel darf man ſie keineswegs 
anſehen. Es kommen auch unter den erſteren Vögel vor, welche trotz aller Mühe und Sorgfalt 
durchaus nichts begreifen und lernen können, wie man andrerſeits Beiſpiele genug gefunden hat, 
in denen auch ganz alte gelbäugige Vögel noch vortrefflich ſprechen lernten. Herr Gymnaſial— 
direktor Neubauer in Rawitſch kaufte von dem Beſitzer einer wandernden Menagerie einen 
gelbäugigen Jako, deſſen Alter auf 15 Jahre angegeben worden und der überaus wild war. 
Ihm wurde ein Amazonenpapagei beigegeben, welcher ſchon einige Worte ſprach, und beide ge— 
wöhnten ſich ſo ſehr aneinander, daß ſie bald ein unzertrennliches Par bildeten. Nach einem 
Jahr ſprach der Graupapagei noch kein einziges Wort, da verunglückte der grüne und ſtarb. 
Jako war anfangs untröſtlich, nach neunmonatlicher Einſamkeit aber begann er, wenn auch 
zunächſt nur äußerſt ſelten, einige Worte nachzuſprechen. Nach dreijährigem Aufenthalt übte er 
ſich allmälig immer fleißiger im Sprechen, ſodaß er bald mehr als 200 Worte, theils einzeln, 
theils in Sätzen und zwar in den drei Sprachen deutſch, polniſch und franzöſiſch, inne hatte. 
Zugleich wurde er ſehr zahm, doch ging er nur ſeinem Herrn auf den Finger.“ Dies Beiſpiel 


zeigt alſo, daß ſelbſt ein ganz alter Vogel, wenn auch ſehr langſam, zum vor— 
züglichen Sprecher ausgebildet werden kann und einen ähnlichen Beweis dafür, 


daß man keinenfalls die Geduld verlieren darf, gab der Vogel des Herrn Schwendt: 


„Volle acht Monate währte es, bevor er nur das eine Wort Jako hervorbrachte, und nun nach 
kurzer Zeit gehört er zu den vorzüglichſten Sprechern, welche es nur geben kann, denn er zeichnet 
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ſich zugleich durch fehlerfreie und deutliche Ausſprache und richtige und überaus mannigfaltige 
Betonung aus. Die Verſe ‚Mit dem Pfeil, dem Bogen‘ oder ‚Ein Mädchen oder Weibchen 
wünſcht Papageno ſich' jagt er wunderſchön her, ferner kann er ohne zu ſtocken bis zwanzig zählen.“ . 

Wenn man noch vielſeitig annimmt, daß die Farbenſpielarten der Papageien 
überhaupt durch die Einflüſſe der Gefangenſchaft hervorgerufen werden, ſo gewährt 
gerade der Graupapagei einen Beweis dafür, daß dieſelben auch in der Freiheit 


vielfach vorkommen; es gibt Jakos, welche nicht allein am Schwanz, ſondern auch 


an verſchiedenen anderen Theilen des Körpers, ſo namentlich an den Schwingen, 
mehr oder minder roth gefärbt erſcheinen. Ein ſolcher roth geſcheckter, roth— 
flügeliger oder mit rothen Federn am Bug verſehener Papagei heißt im Handel 
Königsvogel (Kingsbird oder auch blos King) und derſelbe hat bei den Kauf— 
leuten und Negern an der afrikaniſchen Küſte beſonders hohen Werth und ſteht 
auch in England in dreifachem Preiſe. Man glaubt, daß er ſtets ein beſonders 
vorzüglicher Sprecher werden ſoll, doch iſt dies keineswegs immer zutreffend, 
denn es kann wol vorkommen, daß ein „König“ ebenſowenig lernt, als ein 
andrer. In England wird viel Schwindel damit getrieben. Bei unſeren deutſchen 
Händlern und Liebhabern hat ein ſolcher Vogel nur als hübſche Spielart In— 
tereſſe, da die Farbenabweichung an ſich mit der Begabung in keinem Zuſammen— 
hang ſteht. Herr Soyaux berichtet ebenfalls über einen ſolchen: „Er iſt das 
Geſchenk eines Portugieſen, ſo zahm, daß man ihn in die Taſche ſtecken kann, pfeift in 
ſanften, milden Tönen alles nach und ſpricht mancherlei. Um ihn wurde ich viel beneidet; er 
hat an Kopf, Hals und auf den Flügeln Federn wie Blutstropfen, welche bald hier, bald 
dort erſcheinen. Bei der Heimfahrt an Bord des engliſchen Poſtdampfers wurde mir von den 
Matroſen viel Geld für ihn geboten.“ 

Da im Handel auch unter den gewöhnlichen grauen Vögeln mancherlei 


Verſchiedenheiten vorkommen, ſo hatte bereits Levaillant es verſucht und zwar 


nach den Angaben von Händlern, Geſchlechtsunterſchiede in der Färbung zu er— 
mitteln. Er hielt die dunklen Vögel für Mäunchen, die hellen für Weibchen. 
Aufmerkſame Beobachtung hat aber in neuerer Zeit mit voller Sicherheit ergeben, 
daß ſowol die großen dunkleren, als auch die kleineren hellen Vögel in verſchie— 
denen Fällen im Käfige Eier gelegt und ſich alſo als Weibchen ergeben haben. 
Wenn Rowley ſagt, er kenne keinen Fall, in welchem mit Sicherheit feſtgeſtellt 
wäre, daß irgend eine Sammlung das Ei von einem Graupapagei aus der 
Freiheit beſitzt, ſo wird dies vorausſichtlich noch für lange Zeit zutreffend ſein; 
dagegen ſind zahlreiche große Sammlungen mit Eiern dieſer Art aus der Ge— 
fangenſchaft verſehen und Herr Nehrkorn hat auch nach ſolchen die Beſchreibung 
für dieſes Werk gegeben. Sonderbar bleibt es allerdings, daß bis jetzt noch von 
keinem Reiſenden das Ei im Freileben erlangt und ebenſowenig das Jugendkleid 
erforſcht iſt. Nur nach Beobachtungen und Erkundigungen glaubt Reichenow 
behaupten zu dürfen, daß die Schwanzfedern der jungen Vögel anfangs dunkel— 
grau gefärbt ſeien. „Dies wurde mir von den Negern, welche fie jung aus dem Neſte nehmen (2), um ſie 
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an die Europäer zu verkaufen, beſtätigt. Ich ſelbſt ſah mehrmals jüngere Jakos, bei denen die Grundhälfte der 
Schwanzfedern dunkelgrau, die Spitzen roth, aber unreiner als bei den alten, nur bräunlichroth gefärbt waren, 
ein Beweis dafür, daß die Verfärbung in roth allmälig vor ſich gehe. Eine gleiche Farbenverwandlung beob— 
achtete ich auch an den unteren Schwanzdecken von gefangenen. Der junge Vogel unterſcheidet ſich vom alten 
außerdem durch fahleres mehr bräunliches Grau des Gefieders, vornämlich an der Ohrgegend, und durch die graue 


Iris, welche beim alten hochgelb iſt.“ Der Reiſende hat aber offenbar, trotzdem er ſelbſt 
dort war, leider keinen ganz jungen Graupapagei geſehen, denn bei ſolchen iſt, 
wovon ich mich vielfach überzeugen konnte, die Iris ſchwarz oder doch tiefdunkel 
aſchgrau und verfärbt ſich allmälig heller blaugrau. Ob der Schwanz im Neſt— 
kleide grau, braungrau, braun oder hellroth gefärbt iſt, läßt ſich natürlich nicht 
mit Sicherheit ſagen, nur ſoviel kann ich mit voller Beſtimmtheit behaupten, daß 
die offenbar noch ganz jungen, ſoeben aulangenden Graupapageien mit ſchwarzen 
Augen ſtets hell- und mattrothe Schwänze zeigen; ich habe ſie zu hunderten ge— 


ſehen. Herr Otto Richter gibt folgendes an: „Am ſicherſten erkenne ich die Jugend 
der Jakos bei ihrer Ankunft an den braunen Neſtfedern, welche mit Ausnahme der Kopf-, 
Schwung-, Schwanz- und Bauchfedern den ganzen Körper bedecken und dann nach und nach den 
grauen hellgeränderten weichen. Solange der Graupapagei nur noch eine braune Feder an den 
Flügeldecken zeigt, iſt er ein junger Vogel; die Größe iſt bei gleichem Alter oft außerordentlich 
verſchieden, ebenſo dürfte das hellere oder dunklere Grau des Gefieders keineswegs ein ſichres 
Alterskennzeichen ſein.“ Ueber die Verfärbung des Auges mit dem zunehmenden 


Alter hat Herr Dr. Lazarus beachtenswerthe Beobachtungen veröffentlicht: 


„So wie die jungen Vögel zu uns in den Handel gelangen, zeigen ſie meiſtens bereits ein dunkelaſchgraues Auge. 
Dieſe Farbe erſcheint aber heller aſchgrau, ſobald die Pupille ſich erweitert, was ſtets bei Verringerung der Be— 
leuchtung geſchieht — wenn man z. B. den Vogel vom Fenſter in eine dunklere Zimmerecke ſtellt — oder auch im 
Zuſtande erhöhter Reizbarkeit, in welchem er nach Willkür die Pupille zu verengern oder zu verbreitern vermag, 
eine Eigenſchaft, welche ich bis jetzt nur bei Papageien beobachtet habe. Nach einem halben Jahre wird das 
Auge taubengrau; wiederum nach einem Jahre erſcheint es graugelb und zwar beſonders bei verengter Pupille, 
bei erweiterter dagegen ſchon blaßgelb. Dieſe Farbe des Auges behält er wiederum faſt ein Jahr bei, bis daſſelbe 
endlich nach drei bis vier Jahren eine ſtändig maisgelbe Färbung annimmt; wenigſtens habe ich noch keinen Jako 
geſehen, welcher in dieſem Alter nicht gelbe Augen hätte. Ein Jako alſo mit graugelben Augen iſt noch immer 
ein junger Vogel und er erſcheint zum Ankauf am empfehlenswertheſten, weil er nicht mehr ſo zart und weichlich, 


ſich zeigt, wie der ganze junge dunkeläugige. Man darf übrigens nicht glauben, daß die größeren, 
langhälſigen und meiftens auch dunkler gefärbten Vögel die älteren, die kleineren und heller 
grauen dagegen die jüngeren ſeien. Als Merkwürdigkeit kann ich einen Jako erwähnen, welcher 
ſo groß iſt, wie ein recht ſtattlicher, großer, gelbköpfiger Amazonenpapagei, und im Gegenſatz 
dazu kenne ich einen, der bereits 30 Jahre alt und der kleinſte von allen Graupapageien iſt, 
welche ich je geſehen. Es gibt ſodann heller und dunkler gefärbte, ſolche mit kräftiger rothem 
und ſolche mit matter rothem Schwanz, ferner welche mit dickem, runden großen Kopfe und 
kurzem breiten Halſe, ſowie ſolche mit ſchlankem Halſe und wenig gewölbtem, mehr länglichen 
Kopfe; auch der Schnabel erſcheint bei manchen recht groß und kräftig, bei anderen kleiner.“ 
Inbetreff der Begabung dieſer verſchiedenen Vögel ſpricht der Genannte ſodann Anſichten aus, 
welche ich nur beiläufig erwähnen will: „Hellgrau- bis graugelb- oder noch ganz dunkel— 
äugige Graupapageien, welche nicht groß ſind, einen ſchlanken Hals und einen kleinen läng— 
lichen Kopf haben, zeigten ſich mir ſtets als die gelehrigſten Vögel, während die großen mit 
rundem dicken Kopfe und kurzem breiten Halſe ſehr wenig gelehrig ſind. Dies dürfte wenigſtens 
im allgemeinen als zutreffend ſich erweiſen.“ 


Die mehr oder minder merkliche Verſchiedenheit in der Färbung der Vögel 
im Handel liegt, das darf man wol mit Beſtimmtheit annehmen, viel mehr in 
örtlichen Verhältniſſen, als im Alter begründet. Herr Soyaux ſchreibt: Es iſt 
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eigenthümlich, daß die Graupapageien, je mehr man nach Norden und an der Ober— 
guineaküſte hinauffährt, deſto dunkler rothe Schwanzfedern haben; während dieſe in 
Loango das ſchöne leuchtende Roth zeigen, ſind ſie nach Sierra Leone zu rothbraun, 
ja graubraun.“ Im übrigen ergeben ſich die Vögel aus den nördlichſten Strichen 
heller, als die aus den ſüdlichen und ſo ſieht man im Handel namentlich ſtarke, 
kräftige Exemplare, welche ganz hell aſchgrau gefärbt ſind, ohne hellere Feder— 
ſäume, alſo einfarbig hellgrau und mit kräftig rothem Schwanz. Alters- und 
Geſchlechtsunterſchiede ſind im übrigen mit Sicherheit keineswegs bekannt. Lieb— 
haber haben freilich mehrfach die Behauptung aufgeſtellt, ſo namentlich Frau 
Alvine Lange, daß die Weibchen weniger ſprachbegabt ſeien, und Herr Soyaux 
gibt an, daß in Weſtafrika ſowol bei den Negern als auch bei den Weißen die 
Meinung herrſche, die Weibchen lernten im allgemeinen nur pfeifen, ſelten da— 
gegen ſprechen. Dieſe Meinung iſt jedoch als eine irrige längſt widerlegt. So, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, beſitzt Herr Dr. Rudolf Löwenſtein in Berlin 
einen vorzüglich ſprechenden Graupapagei, welcher ſeit langer Friſt alljährlich 
einige Eier zu legen pflegt. Als einziges ſichres Unterſcheidungszeichen der Ge— 
ſchlechter, welches nach Angabe des obengenannten Reiſenden ſogar die Neger 
kennen, darf gelten, daß die Beckenknochen beim Männchen dicht nebeneinander 
ſtehen, beim Weibchen aber ſo weit von einander entfernt, daß das Ei hindurch— 
gelangen kann. „Auch ſoll beim Weibchen der Kopf größer ſein, was aber gerade 
umgekehrt ſein dürfte. Dagegen iſt die weiße Fiederung um die Augen aus— 
gedehnter und deshalb erſcheint der Kopf größer.“ Herr Richter meint, das 
ſicherſte Kennzeichen des männlichen Vogels ſei, daß der Hinterleib rothe Federn 
zeige, welche ſich deutlich von den ſie umgebenden hellgrauen abheben. „Die 
Seeleute, welche Graupapageien einführen, behaupten, daß die Neger ſtets nach 
den Naſenlöchern ſehen; beim männlichen Vogel ſeien dieſelben rund, beim weib— 


lichen länglich.“ Ein Ungenannter ſtellt folgendes auf: „Das Männchen iſt im Ge— 
fieder und an den Füßen etwas dunkler, der Kopf iſt breiter und der Schnabel dicker und 
größer, der Hals länger und dicker, die Bruſt breiter und die Beine find höher und ſtämmiger. 
Im Benehmen iſt das Weibchen ſanfter und auch furchtſamer; es zeigt Scheu und Aengſtlichkeit 
bei jedem neuen und fremden Gegenſtande, welchen man in ſeine Nähe bringt, während das 
Männchen ſich garnicht darum kümmert. Dies ſind freilich Merkmale, welche man erſt nach 
jahrelanger Beobachtung beider Geſchlechter nebeneinander kennen lernen kann; dann aber unter— 
ſcheidet man bei genauer Betrachtung die Vögel ſtets ſehr leicht von einander. Ich glaubte die 
Unterſchiede bereits vor Jahren feſtgeſtellt zu haben, aber erſt, nachdem einer meiner Grau— 
papageien Eier gelegt, war ich meiner Sache ganz ſicher. In der Begabung zum Sprechen 
oder Pfeifen habe ich bis jetzt keinen nennenswerthen Unterſchied wahrgenommen, doch zeigen ſich 
die Weibchen, wenn zahm, zutraulicher und ergebener gegen ihre Pfleger. Uebrigens habe 
ich bisher nur beim Weibchen das Scharren mit den Füßen wahrgenommen.“ 

Die Krankheiten, denen der Graupapagei außer der ſchon beſprochnen Blut— 
vergiftung noch ausgeſetzt iſt, ſind im allgemeinen dieſelben, von welchen alle Vögel 
unter ungünſtigen Verhältniſſen befallen werden. Bei den durch Zugluft hervor— 
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gerufenen Beſchwerden der Athmungswerkzeuge, alſo Schnupfen, Hals- und 
Lungenentzündung, hat man mit gutem Erfolg Einpinſelungen bis tief in den 
Rachen hinein mit Auflöſung von Salicylſäure in Waſſer (aber ohne jeden Zuſatz 
von Spiritus) angewandt. Bei Erkrankung der Verdauungsorgane ſoll 
ein Theelöffel voll lauwarmen Rothweins und dann feingeſchnittene Süßmandel 
oder Wallnuß vorzügliche Dienſte geleiſtet haben. Bei Verſtopfung gibt man 
altbackene, aufgeweichte und gut ausgedrückte Semmel mit Rizinus- und Provenzeröl 
zu gleichen Theilen getränkt, auch wol mit demſelben Oelgemiſch vermittelſt eines 
großen Stecknadelkopfs ein Klyſtir. Dies Mittel dürfte ebenſo bei ruhrartiger 
Erkrankung, als auch beim Bandwurm, den man neuerdings mehrfach 
bei den Papageien beobachtet hat, von Erfolg ſein. Gegen den Kehlkopfs— 
wurm, welcher ebenfalls nicht ſelten bei friſch eingeführten Jakos vorkommt, iſt 
außer ſorgſamſter Pflege bis jetzt noch kein Mittel bekannt. Wenn ein Grau— 
papagei das gefreßne Futter wieder auswürgt, alſo erbricht, jo iſt das zunächſt 
nicht bedenklich, denn wie beim Menſchen, ſo darf man auch bei ihm ſagen: die 
Natur hilft ſich ſelber. Wiederholt es ſich aber oft, wol gar täglich, und der 
Vogel wird bereits matt, ſo wechſele man zunächſt vollſtändig die Fütterung und 
gebe ihm dann auch täglich einen Theelöffel voll erwärmten guten Rothweins 
zu trinken. Zu den ſchlimmſten Krankheiten der Papageien gehören rheumatiſche 
und gichtiſche Anfälle. Man bemerkt einerſeits an dem ſtillen betrübten Weſen, 
andrerſeits an der Haltung — er liegt wol auf der Sitzſtange mit Bruſt oder Bauch 
an, ohne ſich aufrecht halten zu können u. ſ. w. — daß der Vogel große Schmerzen 
erleidet, ohne daß wir mit Sicherheit ergründen können, wo. Zuweilen läßt er 
einen Fuß oder einen Flügel hängen oder es bilden ſich Anſchwellungen, ſog. 
Knoten. Die Behandlung iſt erklärlicherweiſe ſchwierig: nur recht hohe Wärme 
und Einreibung mit ableitenden Reizmitteln können Linderung bringen. Man 
hat wiederholte ſchwache Einpinſelungen mit Petroleum vorgeſchlagen oder Ein— 
reibung mit Rosmarinſalbe und in beiden Fällen wird der leidende Theil in 
Watte gewickelt und es wird hin und wieder ein Dampfbad gegeben. Auch an 
Krämpfen leiden die großen Papageien manchmal, doch gehen dieſelben meiſtens 
bald vorüber, ohne dem Vogel viel zu ſchaden. Man hält ihn mit der Hand, 
damit er ſich nicht beſchädige und beſpritzt ihn während des Anfalls mit kaltem 
Waſſer. Wiederholen ſich die Krämpfe mehrmals, ſo muß man die Urſache zu 
ergründen und zu beſeitigen ſuchen. Dieſelbe beſteht entweder in unbefriedigtem 
geſchlechtlichen Reiz, manchmal auch Schreck und Angſt oder irgendwelchen ſtark 
in das Leben des Vogels eingreifenden Störungen. Geſchwüre, Aus wüchſe, 
Augenkrankheiten u. a., welche leider oft genug entweder als nachträgliche 
Folgen der überſtandnen Sepſis oder durch naturwidrige Fütterung hervorgerufen 
werden, ſind ſchwierig zu bewältigen. Man füttere möglichſt naturgemäß, thue 
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eine ganz geringe Gabe von Salicylſäure ins Trinkwaſſer, bringe den Vogel 
namentlich an die friſche Luft hinaus, ſelbſtverſtändlich jedoch nur an einen ge— 
ſchützten, warmen und zugfreien Ort und behandle die Geſchwüre u. drgl. äußer— 
lich mit Höllenſteinauflöſung. Ueber alle anderen Krankheiten werde ich im letzten 
Theil dieſes Werks ausführlich ſprechen; vorläufig wolle man nöthigenfalls in 
meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ J nachſchlagen. 

Nur auf eine und zwar die unſeligſte aller Erkrankungen muß ich noch näher 
eingehen, nämlich auf das Selbſtrupfen, an welchem leider gar viele werthvolle 
Papageien zugrunde gehen. Es iſt gerade über dieſen Gegenſtand außerordentlich 
viel geſprochen und geſchrieben, ohne daß wir bisher zu einem ſichern Verfahren 
der Rettung ſolcher Vögel gelangt ſind. Als Urſachen hat man verſchiednes 
angeſehen, ſo namentlich mangelnde Bewegung, Mangel an Holz zum Nagen, 

Hautreiz durch Verſtopfung der Poren mit dem Federſtaub (Puderdaunen) oder 
auch anderm Staub und Schmutz und ſchließlich Langeweile oder im Gegen— 
ſatz dazu übergroße Erregung. Herr Kaufmann E. Dulitz ſagt folgendes: 
„Zu den übelſten Erfahrungen, welche ein Liebhaber großer Papageien machen kann, gehört 
wol die, daß ſich ein gut ſprechender werthvoller Vogel das prächtige Gefieder durch Abbeißen 
oder noch ſchlimmer durch Ausrupfen der Federn ſelber zerſtört. Im letztern Falle zupft er 
jede neu hervorſprießende Feder ſogleich wieder aus, ſodaß er bald einen ſcheußlichen Anblick 
gewährt und dann auch elend zugrunde geht. Die Anſichten über die Urſache dieſes ſelbſt— 
vernichtenden Beginnens, bzl. über die Heilung, ſind weit auseinandergehend. Um ein ſichres 
Urtheil zu gewinnen, müſſen wir die btrf. Vögel in zwei Gruppen ſcheiden und zwar erſtens 
Wildlinge, welche ſich erſt an die Gefangenſchaft gewöhnen ſollen, zweitens die bereits völlig 
eingewöhnten, ſprechenden und mehr oder weniger werthvollen Vögel. Bei den erſteren glaube 
ich die Veranlaſſung darin ſuchen zu ſollen, daß durch den Aufenthalt im engen Käfige die 
freie Bewegung beeinträchtigt iſt; bei den letzteren dagegen bin ich davon überzeugt, daß un— 
zweckmäßige Verpflegung und Wartung den Vogel zur Selbſtverſtümmelung treibt. Kommt die 
erſtre Veranlaſſung mehr bei den etwas kleineren Langſchwänzen zur Geltung, jo tritt uns die 
letztre namentlich bei den großen werthvollen Sprechern entgegen. Nur darin, daß gar zu oft 
die Verpflegung und Wartung unzweckmäßig und widernatürlich iſt, ſind jene vielen trübſeligen 
Fälle zu erklären. Obwol aber die Anſicht, daß mit ſolchen Vögeln nichts zu machen ſei, viele 
Verbreitung gefunden, möchte ich doch rathen, daß man die Hoffnung durchaus nicht aufgebe, 
wenn man ſich nämlich wirklich der Mühe unterziehen will, einen ſolchen Vogel mit Aufmerk— 
ſamkeit zu behandeln. Um dieſe Behauptung zu rechtfertigen, will ich ein Beiſpiel dazu geben. 
Ich wurde erſucht, mich eines ſprechenden Jakos anzunehmen, der ſchon ſeit längerer Zeit im 
Käfige gehalten, ſich etwa ſeit einem Jahre ſo vollſtändig gerupft hatte, daß er außer den für 
ihn unerreichbaren Kopffedern nur noch zwei Flügelfedern beſaß, während er wie gewöhnlich 
jede neu hervorſprießende ſofort beſeitigte. Zunächſt war ich wenig dazu geneigt, den zweifel— 
haften Verſuch einer Heilung zu unternehmen, endlich entſchloß ich mich jedoch dazu, alles auf— 
zubieten, um den im übrigen überaus liebenswürdigen und intereſſanten Vogel zu retten. Zu— 
nächſt gewährte ich ihm ein geräumiges Bauer, welches ich, um ihn gegen die für ihn äußerſt 
empfindliche Kälte zu ſchützen, auf den Ofen ſtellte, wo auch zur Erzeugung feuchter Luft ein 
Gefäß mit Waſſer ſtand. Bald bemerkte ich, daß er ſich in der neuen Behauſung überaus 
wohl fühlte und daß er namentlich emſig in dem Sande auf dem Boden ſeines Käfigs ſcharrte. 
Deshalb gab ich ihm mehrere Zoll hoch Sand, nachdem ich vorher eine Einrichtung getroffen, 
durch welche das Hinauswerfen deſſelben verhindert wurde. Zu meiner Freude konnte ich nun 
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ſehen, wie er ſich oft ſtundenlang mit Scharren, Schaufeln, Kratzen beſchäftigte. Ferner erhielt 
er alle par Tage ein Spritzbad vermittelſt eines Erfriſchers von ſchwach lauwarmem Waſſer; 
daſſelbe behagte ihm anfangs wenig, that ihm aber ſpäter ſichtbar wohl. Holz zum Nagen, 
beſonders friſche Reiſer, wurden ihm oft gereicht und er beſchäftigte ſich damit angelegentlich 
Eine meiner Hauptſorgen war ſodann natürlich die, ihm zweckmäßiges Futter zu bieten; dies 
hatte aber Schwierigkeiten, weil er ſehr verwöhnt war und neben Hanf nur Semmel in Milch 
und ähnliche in Flüſſigkeiten getauchte weiche Koſt liebte. Etwas Hunger ließ ihn jedoch ſchließlich 
auch mit Hafer u. a. Sämereien vorlieb nehmen, und dieſe Fütterung bildet auch für die Folge 
den Hauptbeſtandtheil ſeiner Nahrung. Semmel u. drgl. erhielt er garnicht mehr, Hanf 
ſpärlich, dagegen ausreichend Obſt, beſonders Apfelſine u. drgl.; obgleich er anfangs letztres 
garnicht berührte, ſo wurde es doch bald für ihn Leckerbiſſen. Zugleich ſorgte ich ſtets für 
etwas Grünfutter, Sepia und auch Kochſalz. Nach einigen Wochen bemerkte ich mit einem 
wol erklärlichen Gefühl des Triumfs, daß neue Federn hervorſproſſen, welche er jetzt ungeſtört 
wachſen ließ. Heute, nach ſechs Monaten, prangt er in vollem Federſchmuck, iſt überhaupt 
wieder ein prächtiger Vogel, der mich durch ſein muntres Weſen, ſein beſonders deutliches 
Sprechen hoch erfreut und durch ſein liebenswürdiges Benehmen die ihm bewieſene Sorgfalt 
im reichſten Maße lohnt.“ Obwol der angegebne Weg ein durchaus empfehlens— 


werther iſt, ſo führt er doch leider nicht in allen Fällen zu einem völlig be— 
friedigenden Erfolge. Man hat daher noch verſchiedene andere Verfahren vor— 
geſchlagen. So wird ein ſolcher Rupfer vermittelſt eines Kautſchuckballs mit 
Hornröhrchen täglich von allen Seiten tüchtig durchgepuſtet, wobei ganze Wolken 
von Staub wegfliegen. Er läßt ſich dies bald ſehr gern gefallen und kommt 
ganz von ſelbſt herbei, ſobald man nach der Kautſchukſpritze langt. Zugleich ſoll 
er ſeitdem das Rupfen unterlaſſen und dies wäre wol erklärlich, indem der oben 
erwähnte Hautreiz dadurch gehoben oder doch gemildert werden kann. Anderweitig 
hat man Bepinſeln mit Aloé-Auflöſung oder Aloé- und Arnikatinktur, auch mit 
Abkochung von Taback- oder Wallnußblättern vorgeſchlagen, doch alle dieſe Mittel 
haben ſich ebenſo wie das erſtre als durchaus zuverläſſig leider nicht gezeigt. Neuer— 
dings will man feſtgeſtellt haben, daß das Rupfen durch mikroſkopiſch kleine 
thieriſche oder pflanzliche Schmarotzer verurſacht werde und man hat daher ver— 
ſchiedene Pinſelungen angewandt; ſo mit Inſektenpulvertinktur, einem Gemiſch 
aus Glycerin und Salicylſäure (100: 1) und wenn der Vogel nur an einzelnen 
Stellen kahl iſt, auch mit ſtärkſtem Alkohol. Im zoologiſchen Garten von 
Rotterdam wollte man die großen Papageien dadurch vor dem Selbſtrupfen be— 
wahren, daß man ihnen breite blecherne Halskragen anlegte. 

Großer Sorgſamkeit bedarf jeder, vornämlich aber der werthvolle ſprechende 
Papagei während der Mauſer, alſo des Federwechſels. Da muß man ſich auch ganz 
beſonders in Acht nehmen, ihn rauh zu berühren, von der Stange herabzuſtoßen, 
durch plötzliches Erſchrecken zu ungeſtümer Bewegung zu bringen u. ſ. w., weil 
einerſeits durch das Abbrechen der hervorſprießenden neuen Federn das Gefieder 
leicht verſtümmelt und weil andrerſeits dadurch arge Blutung verurſacht werden kann. 

Bereits mehrmals, namentlich bei den Amazonen, habe ich darauf hingewieſen, 
daß die großen Papageien bisher noch garnicht gezüchtet worden, und Seite 515 
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habe ich die Urſachen erörtert, welche als Erklärung für dieſe anſcheinend ſeltſame 
Thatſache inbetracht kommen. Garnicht gezüchtet iſt indeſſen zuviel geſagt, denn 


ſchon Buffon berichtet über einen derartigen glücklichen Erfolg: „Es ift etwas ſeltnes, 
in unſeren gemäßigten Himmelsſtrichen Papageien niſten zu ſehen; keineswegs ſelten iſt es dagegen, daß ſie weiche, 


ſogenannte Windeier legen. Doch hat man auch einige Beiſpiele, in denen Papageien in Frankreich mit Erfolg 


geheckt haben. Herr de la Pigeoniere in der Stadt Marmande in Agenois beſaß ein Pärchen graue 
Papageien, welche ſeit 5 oder 6 Jahren regelmäßig in jedem Frühlinge eine Brut machten und Junge aufzogen. 
Jede derſelben beſtand in vier Eiern, von denen immer drei gut und eins unbefruchtet waren. Das Verfahren, 
ſie nach ihrer Bequemlichkeit niſten zu laſſen, war folgendes: Man brachte ſie in ein Zimmer, in welchem ſich 
nichts andres als eine kleine Tonne befand, aus welcher der eine Boden fortgenommen und an der innen und 
außen Stäbe angebracht waren, damit das Männchen nach Belieben ein- und ausklettern und bei ſeinem Weibchen 
ſein konnte. Es war nothwendig, daß man niemals anders, als mit Stiefeln in die Kammer ging, um die Füße 
gegen die Schnabelhiebe des eiferſüchtigen Männchens zu ſichern, welches gegen jeden loshieb, der ſeinem Weibchen 


nahe kam.“ Ebenſo erzählt P. Labat von zwei Papageien, welche in Paris mehrmals 
niſteten und Junge aufbrachten, ebenſo berichtete mir der Berliner Händler Herr 
F. Schmidt, daß in den vierziger Jahren der ſchon beim Wellenſittich erwähnte 
Kaufmann Bolzani in ganz ähnlicher Weiſe mehrere Jahre hintereinander jedes— 
mal ein bis drei Junge von einem Par Graupapageien gezüchtet habe. Auch 
die Seite 606 erwähnten freifliegenden Graupapageien Mr. Buxton's zogen 
drei Junge auf, von denen eins ſtarb, während die beiden anderen zur vollen 
Entwicklung heranwuchſen. Die größte Schwierigkeit, welche bei einem Züchtungs— 
verſuch mit Graupapageien zu überwinden iſt, liegt übrigens in der Unterſcheidung 
der Geſchlechter. Alle Merkmale, welche man bisher aufgeſtellt, haben ſich, wie 
ſchon weiter oben angegeben, als durchaus unzuverläſſig gezeigt, und da bei ſolchen 
großen Papageien zwei zuſammengebrachte Vögel, gleichviel ob ſie Männchen und 
Weibchen ſind oder nicht, ſich anfangs und manchmal ſogar für längere Zeit 
ſchlecht vertragen, ſo iſt die Feſtſtellung nicht allein ſchwer zu erreichen, ſondern ſie 
gewährt zugleich keineswegs völlige Beſtimmtheit, denn mit der Zeit gewöhnen ſich 
auch wol zwei Mäunchen oder Weibchen friedlich aneinander und tauſchen Zärtlich— 
keiten aus, als wenn ſie ein richtiges Pärchen wären. Die volle Sicherheit dafür, 
daß man ein Weibchen vor ſich hat, ergibt ſich nur darin, daß der btrf. Vogel 
ein Ei legt; die Erkennung eines Männchens dagegen kann der Züchter nur durch 
Scharfblick, bzl. ſorgfältigſte Beobachtung des ganzen Weſens ermöglichen. Ich füge 
eine Schilderung von Frau A. Schiedmeyer hier an, in welcher der Weg 
der Züchtung wenigſtens in allgemeinen Umriſſen vorgezeichnet iſt. „Seit etwa 
18 Jahren beſitze ich zwei Graupapageien, von denen ich nicht wußte, ob ſie ein Pärchen oder 
verſchiednen Geſchlechts ſeien. Im Oktober 1874 ſiel es mir auf, daß ſie immer verſuchten, in 
einer Ecke hinter dem Ofen den Boden aufzukratzen. Sie wurden beide zuſammen in einem 
großen Meſſingbauer gehalten, mit Hanfſamen und Mais gefüttert und täglich etwa eine Viertel— 
ſtunde herausgelaſſen. In der Stube hatte ich einige Hunde, mit welchen die Papageien ſtets 
in Frieden lebten, bis zu der Zeit, da die letzteren, wie ich nicht mehr bezweifeln konnte, emſig 
zu niſten ſuchten. Von da an litt das Männchen keinen Hund mehr im Zimmer, ſondern 
verfolgte dieſelben und biß ſie dergeſtalt, daß ſie von ſelber flohen, ſobald ich den Käfig öffnete. 
Um den Papageien behilflich zu ſein, ließ ich einen Kaſten von Holz anfertigen, ein Schlupfloch 
in demſelben einſchneiden und ihn ſo anbringen, daß ſie bequem aus- und einſteigen konnten, 
nachdem ich ihn noch, ſo gut es ging, mit etwas morſchem Holz verſehen. Mit Vergnügen 


630 Die eigentlichen Papageien. 


ſah ich, daß zuerſt Koko, das Männchen, ihn beſichtigte und hierauf auch Polly, das Weibchen, 
welches viel ſchüchterner iſt, ihn in Beſitz nahm. Das Holz innen ſchien jedoch ihren Beifall nicht 
zu haben, es wurde herausgeworfen und alsbald fingen beide an, den Boden des Kaſtens auf— 
zureißen, weshalb ich ihnen Sägeſpähne hineinſchüttete, womit ſie augenſcheinlich zufrieden waren, 
denn das Weibchen ſetzte ſich ſehr breit hinein, während das Männchen in der Nähe immer 
Wache hielt. Ließ ich ſie jedoch wie gewöhnlich aus dem Käfige heraus, ſo ſuchten ſie ſtets mit 
Vorliebe die Ecke hinter dem Ofen auf, welche ich ihnen aber unmöglich überlaſſen konnte, weil 
ich doch befürchten mußte, daß ſie da vielen Schaden anrichten würden; auch hätte ich dann 
kein Fenſter öffnen dürfen, kurz und gut, ich konnte ihnen die Ecke hinter dem Ofen nicht be— 
willigen, obwol ich mich davon überzeugt hielt, daß ſie, wenn ich dort einen Niſtkaſten an— 
gebracht, ſicherlich eine gute Brut gemacht haben würden. Nach etwa acht Tagen legte das 
Weibchen ſein erſtes Ei und nach und nach vier Stück, von denen ich zu meinem Erſtaunen 
eins eines Tags im Käfige am Boden liegen ſah. Ich brachte es behutſam in den Niſtkaſten 
hinein, doch wurde es wieder hinausgeworfen, ſodaß es zerſchellte. Während das Weibchen bis 
dahin immer das Neſt viel verlaſſen, begann es nun mit Eifer zu brüten. Dabei fiel mir auf, 
daß das Männchen läſſig im Füttern war. Wenn das Weibchen das Neſt verließ, um zu 
freſſen, ſo ſetzte ſich das Männchen ſtets auf die Eier, doch ſo ungeſchickt, daß dieſelben immer 
unter ihm hervorſahen. Um dieſe Zeit mußte ich leider verreiſen und, obwol ich die größte 
Sorgfalt anbefohlen, wurde vielleicht doch manches verſäumt, wenigſtens erzielte das Weibchen 
trotz des eifrigſten Brütens keine Jungen. Mein Bruder ſchrieb mir, er habe die Eier weg— 
nehmen müſſen, weil ‚Bolly‘ nach vierwochenlangem Brüten jo elend ausgeſehen, daß er fürchtete 
ſie werde zugrunde gehen. Es währte ſehr lange, bis ſie ſich wieder erholte. Ihr ſchönes Ge— 
fieder, welches immer glatt und dicht war, hatte ſie nur zu ſehr verloren, namentlich war die 
Bruſt kahl geworden und grau, wie mit Staub und Federſtoppeln bedeckt, auch Hals und 
Rücken ſehr dünn befiedert. Es iſt zu bedauern, daß ſie niemals badet, während Koko täglich 
den Inhalt ſeines Trinknapfs über ſich ausſpritzt und im Gefieder ganz prächtig erſcheint. 
Nachdem ich fie monatelang getrennt und dann wieder zuſammengelaſſen, bemerkte ich, daß fie 
ſogleich die Ecke hinter dem Ofen aufs neue zu bearbeiten begannen. Wenn ich ſie ſtören will, 
wird das Männchen ſehr böſe und haut mit dem Schnabel nach mir, während das Weibchen 
ſich trübſelig in eine Ecke ſetzt und die Augen ſchließt . . . .. Frau S. fragte nun bei mir 
an, was ſie thun ſolle, da ſie fürchtete, daß das Weibchen am ende zugrunde gehe, wenn ſie es in 
dieſem Zuſtande weiter niſten laſſe und daß gleiches der Fall ſein könnte, wenn ſie ihm die Niſt— 
gelegenheit ganz entziehe. Selbſtverſtändlich gab ich ſchleunigſt Rathſchläge für die Züchtung großer 
Papageien überhaupt, ſoweit wie ich ſolche eben auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen zu 
ertheilen vermag und wie ich dieſelben im letzten Theile dieſes Werks eingehend bringen werde. 
Darauf erhielt ich dann ſpäterhin noch die folgende Mittheilung: „Leider kann ich von keinem 
glücklichen Erfolg berichten, obwol ich glaube, daß von meiner Seite alles geſchehen iſt, um den 
Vögeln das Brutgeſchäft ſoviel als möglich zu erleichtern. Ich ließ einen geräumigen Käfig 
machen, in demſelben einen Brutkaſten und vor dieſem eine Sitzſtange anbringen, ſodaß ſie 
bequem aus- und einſteigen konnten; auch alle Ihre übrigen Rathſchläge wurden befolgt. 
Nachdem ich die Papageien hineingeſetzt, waren ſie etwa eine Viertelſtunde lang ſcheu, dann aber 
unterſuchten ſie alles genau, beſichtigten namentlich eingehend den Brutkaſten, indem ſie hinein— 
und herauskletterten, ihn von allen Seiten rüttelten und zu bewegen verſuchten, bis ſie voll— 
kommen zufrieden damit zu ſein ſchienen, ſodaß ſie immer zu zweien darin ſaßen und das 
Weibchen nach zwei Tagen das erſte Ei hineinlegte. Im Verlauf von zehn Tagen kamen noch 
zwei weitere hinzu und dabei blieb es. Zum gewöhnlichen Futter gab ich nun noch gequellten 
Reis, hartgeſottenes Eigelb und namentlich Sepia, auch Eierſchalen warf ich täglich hinein, 
doch habe ich niemals geſehen, daß fie etwas andres fraßen als Hanfſamen, Reis, Nüſſe 
und aufgeweichte Semmel; namentlich gegen Sepia ſcheinen ſie geradezu Widerwillen zu haben, 
obwol dem Weibchen, welches beinahe ganz kahl iſt, dieſelbe doch ſehr nothwendig wäre. Daher 
machte ich den Verſuch, auf das Weißbrot, welches Polly immer vorzugsweiſe gern nahm, etwas 
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Sepia zu reiben, allein die Folge war, daß es auch die Semmel für längere Zeit verſchmähte. 
Da beide daran gewöhnt ſind, mir allerlei Leckerbiſſen aus den Fingern zu nehmen, ſo bot ich 
ihnen in dieſer Weiſe oft Ei u. drgl., allein ſie wurden dadurch nur mißtrauiſch und ſo unterließ 
ich alle weiteren Verſuche. Nach längerer Brut, wie lange weiß ich leider nicht anzugeben, 
ſchlüpfte ein Junges aus, aber ſchon am nächſten Tage fand ich es todt und herausgeworfen. 
Das zweite Ei verſchwand ſpurlos und das dritte habe ich fortgenommen, weil die Zeit des 
Ausſchlüpfens längſt vorüber ſein mußte und das Weibchen auch nicht mehr im Niſtkaſten ſitzen 
wollte. Als es begann das Neſt zu verlaſſen, wurde es vom Männchen viel geplagt und zu— 
weilen auf dem Boden des Käfigs förmlich umhergeſchleift. Ich nahm daher die Vögel aus 
dem großen Käfig heraus und brachte ſie wieder in ihr gewöhnliches Bauer, womit ſie auch 
ganz zufrieden zu ſein ſchienen.“ Auf meine Anfrage unmittelbar vor dem Druck des Bogens, in welchem 
die Schilderung des Jako zu Ende geführt wird, geht mir von Frau S. noch folgende freundliche Auskunft zu: 
„In den letzten fünf Wintern hat das Par regelmäßig geniſtet und gewöhnlich zuerſt im November und dann zu 
Ende Januar je drei, bzl. vier Eier gelegt. Obwol das Weibchen ſtets ſehr eifrig brütete, hat es nichts aus— 
gebracht, und wie es ſcheint, iſt es mit dem zunehmenden Alter auch läſſiger geworden. So habe ich die Hoffnung 
eines Erfolgs leider ſchon aufgeben müſſen. In dem großen Heckkäfig fühlt ſich das Pärchen durchaus nicht wohl 
und ebenſo bangen ſie ſich augenſcheinlich, wenn ſie in ein andres Zimmer gebracht werden. In dem Brutkaſten, 
welchen ich an den Meſſingkäfig gehängt habe, ſitzt das Weibchen gern und behaglich. Wenn ich den Namen 
Polly“ rufe, jo ſteckt es den Kopf hervor, um einen Leckerbiſſen zu erhalten; doch muß dies in Eile geſchehen, 
denn es darf nicht länger als zwei Minuten von den Eiern fort ſein, weil es andernfalls vom Männchen ge— 
mißbandelt wird. Sobald es zum Futter oder Waſſer gehen will, treibt jenes es ſogleich in den Niſtkaſten zurück. 
Leider verſorgt das Männchen das Weibchen aber nicht ſo reichlich, wie es wol ſein müßte und daher befindet 
letztres ſich während des Niſtens ſtets in trübſeligem Zuſtande; es iſt ſehr mager und zugleich an Hals, Bruſt, 
Bauch und Schenkeln beinahe nackt.“ Darin werden die ledigen Mißerfolge der Bruten begründet liegen und 
wenn Frau S. dem Pärchen die Niſtgelegenheit vorläufig ganz entzieht, die Vogel wenn möglich für Monate 
trennt und das Weibchen allein recht ſorgſam verpflegt, ſo daß es erſt wieder zu voller Kraft kommt, ſo wird ſie 
dann wol einen glücklichen Zuchterfolg erlangen. 

Frau Sophie Lucius in Erfurt erzählt, daß ein in ihrem Beſitz befindlicher alter Jako, 
zu welchem ſie einen jungen ſchwarzäugigen brachte, ſich von dem Augenblick an viel ruhiger 
und vernünftiger zeigte und jenen immer zu füttern ſuchte. „Als derſelbe dann aber geſtorben, 
wurde er wieder wild und ſtörriſch, und erſt nach Monaten gelang es, ihn zu beruhigen und 
von neuem zutraulich zu machen. Seitdem zeigt er im Laufe des Tages Zeiten, in denen er 
wie verrückt im Käfige umhertobt und ſo unſinnig ſcheint, daß es unmöglich iſt, in ſeiner Nähe 
auszuhalten. Bin ich zugegen, ſo kann ich ihn dadurch beruhigen, daß ich meine Hand auf die 
Sitzſtange lege. Mit dieſer gebehrdet er ſich, als habe er einen andern Vogel vor ſich; er bedeckt 
ſie mit den Flügeln, drückt Futter aus dem Kropf hervor, um ſie zu füttern und ſtößt die 
verſchiedenſten Locktöne in der zärtlichſten Weiſe aus. Schon wenn ich mich ihm nähere, macht 
er die nickende und würgende Bewegung des Fütterns aus dem Kropf. Dabei zeigt er ſich 
durchaus nicht begabt und gelehrig, denn nach Jahr und Tag kann er noch weiter nichts, als 
die Worte ‚Mutter‘ und ‚guter Jako' und wenn ich inbetracht ziehe, daß er inmitten der Familie 
lebt, wo er ſo viele Eindrücke empfängt, ſo wundre ich mich billig darüber, daß er noch nicht 
mehr gelernt hat. Auch wäre es wol an der Zeit, daß er endlich das unbändige Geſchrei ablegte.“ 
Aus dieſem Benehmen war aber nicht, wie die Beſitzerin meinte, darauf zu 
ſchließen, daß es ein Weibchen ſei, welches weniger begabt wäre, ſondern nur, 
daß es ein alter, ungelehriger Vogel, deſſen Niſtluſt erwacht war. 

Es iſt erſtaunlich, mit welcher förmlichen Begeiſterung viele hundert Lieb— 
haber an ſolchen Vögeln hängen, und wer ſich eine rechte Vorſtellung von dieſer 
Schwärmerei für den Jako machen will, der braucht nur in meiner Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“ ſeit dem Jahre 1872 nachzuleſen; er findet eine über— 
raſchende Fülle von Angaben und Schilderungen, in denen das geſammte Leben 


dieſes Vogels in der Gefangenſchaft nach allen möglichen Seiten hin beſprochen 
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iſt. Hier habe ich natürlich nur die wichtigſten derartigen Darſtellungen be— 
rückſichtigen können. Uebrigens ſei noch darauf hingewieſen, daß der Grau— 
papagei zu den älteſten gefiederten Freunden des Menſchen gehört. 

„Der praktiſche Sinn der Eingeborenen in allen Welttheilen“, jagt Finſch, 
„ließ ſie die Papageien, welche Sprachbegabung haben, ſchon frühe zähmen und 
abrichten“; erklärlicherweiſe iſt es aber weder in der alten, noch in der neuen 
Welt feſtzuſtellen, wann derartige Abrichtung, alſo die Zähmung der Papageien 
überhaupt begonnen habe. Nachweislich wurde der Graupapagei ſchon im Mittel— 
alter oft nach Europa gebracht und ſeitdem hat er fortſchreitend eine immer 
größere Bedeutung für die Liebhaberei erlangt. In England kamen die Papageien 
überhaupt ſeit der Zeit König Karl II. ſehr in Gunſt, denn ſeine Gemahlin 
Katharina von Braganza hatte einen beſondern Papageienpfleger, welcher ein jähr— 
liches Gehalt von 36 Pfund Sterling erhielt, während die Edelfräulein nur 
10 Pfund St. und deren Hofmeiſterin 20 Pfund St. bezogen — obwol, ſo heißt 
es in Miß Strickland's „Live of the Queens of England“, es doch ſchwieriger 
ſein dürfte, Ehrendamen als Papageien zu beaufſichtigen. Rowley hat in ſeinen 
„Miscellany“ die Abbildung der Herzogin von Richmond mit ihrem Graupapagei 
gegeben, welcher, nachdem ſie ihn vierzig Jahre gepflegt, ſie nur wenige Tage 
überlebte und nach ihrem letzten Willen in der Weſtminſter-Abtei neben ihr be— 
ſtattet werden mußte; auch wurde der Vogel neben ihrem Portrait abgebildet. 

Der rothſchwänzige graue Papagei, graue Papagei, Graupapagei oder Jako heißt 
auch rothſchwänziger Papagei und bei Finſch rothſchwänziger Graupapagei. [Aſchgrauer 
Papagei, aſchgrauer Papagei mit rothem Schwanze, aſchfarbner Papagei und guineiſcher Papagei 
bei alten Autoren; Bechſtein nennt ihn aſchgrauer Papageil. 

Perroquet gris, Perroquet cendré et Jaco; Grey Parrot and Coast Grey Parrot 
Grauwe Papegaai. — Haki-Lor, bengaliſch (///). 

Nomenclatur: Psittacus erithacus, L., Scp., Gmd., Lth., Behst., Shw., 
Khl., Hhn., VIl., Lss., Wogl., Vgt., Nat. Libr., Br., Hrtl., Bp., Gr., Schigl., Kimns., 
Dhrn., Fusch. [P. einereus s. subcaeruleus, Aldr., Wilughby, Ray, P. cinereus, 
Bosm., Alb., Jonst., Barr., Charlet.; P. cinereus cum cauda rubra, Frsch., Kin.; 
P. guineensis cinereus, Brss. — Grand Papegaut, Papagay ou Perroquet grand, Bel.; 
Perroquet de Fresne, Alb.; Perroquet cendre, Buff, Levaill., Jaco, Buff., Ash-coloured 
Parrot, Lth.]. — 1. Var. (roth; nur Kopf, Hals und Schwingen grau): Psittacus ruber, 
Scp.; P. erithacus, var. d., Gml., Lth., Khl., Lvll. [Ash-coloured Parrot, var. C., Lt.]. — 
2. Var. (grau; Schwingen, Schwanz und Bürzel roth): P. erythroleucus, L., Gml., Lth., 
Bchst., Vll., Wgl. [P. erythroleucus, Aldr.; Cacatua alis et cauda rubris, Byss.; P. 
varius, Müll. — Red and white Parrot, Lth.]. — 3. Var. (grau; über und über roth 
geſcheckt): P. erithacus, var. 8. et J., Gml., Lth., Wgl. [P. guineensis alis rubris et 
P. guineensis rubrovarius, Brss.; ? P. cinereus rubro-maculatus, Seeligm.,; — Ash- 
coloured Parrot, var. A. et B., Lth.]. — 4. Var. (ganz grau; nach Finſch' Meinung vielleicht 
junger Vogel): P. cinereus, Gml., Lth., Behst. |? Maracana brasiliensibus, Marcgr.; 
Psittacus brasiliensis cinereus, Briss. — Cinereous Parrot, Lth.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung. Alter Vogel: Aſchgrau, mehr oder minder dunkel 
(hell, faſt weißlichgrau bis ſchwärzlichgrau); an Kopf, Nacken, Oberrücken, Hals, Kehle und 
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Bruſt jede Feder mit ſchmalem hellgrauen Endſaum; breiter Stirnrand bläulichweißgrau nur 
ſchwach dunkler gefleckt, Stirn und Oberkopf fein hell- und dunkelgrau geſchuppt, Nacken und 
Hinterhals breiter geſchuppt; Mittelrücken faſt ohne helle Federſäume; Hinterrücken und Bürzel 
weißgrau (mehr oder minder bläulich, zuweilen röthlich überhaucht); obere und untere Schwanz— 
decken und Schwanz ſcharlachroth mit ſchwarzen, ſeltener weißen Federrippen; Schwingen ſchwarz— 
grau, Innenfahne ſchwach heller, Spitze der erſten Schwingen rußſchwarz, Schwingen unterſeits 
aſchgrau, Außenfahne und Streif an der Innenfahne neben dem Schaft und ebenſo die ganze 
Spitze ſchwärzlichgrau, letzte Schwingen und alle oberſeitigen Flügeldecken einfarbig aſchgrau, 
Flügelrand und Bug aſchgrau, jede Feder verloſchen heller geſäumt, kleine unterſeitige Flügel— 
decken weißlichgrau, große aſchgrau; Gegend neben dem Schnabel, untere Wangen und Oberkehle 


aſchgrau, jede Feder fein heller geſäumt, Ohrgegend aſchgrau, jede Feder mit verloſchenem dunklen 


Mittelſtreif; Bauch, Schenkel und Hinterleib grauweiß, bläulich, ſeltener röthlich angehaucht; 
Schnabel ſchwarz, nackte Naſenhaut grauweiß bis faſt reinweiß, mit Härchen beſetzt; Auge blaß— 
bis ſtrohgelb, Zügel und breiter Rand ums Auge nackt, grauweiß; Füße grau (bläulich- bis 
weißgrau) mit ſchwarzen Schildern und ſchwarzen Krallen. — Jugendkleid: Augengegend, 
Stirn und Wangen ziemlich rein grauweiß; Oberkopf hellaſchgrau, jede Feder breit weißlich 
geſäumt; Schwanz hellroth, jede Feder ſchwach bräunlich geſäumt; ganze Oberſeite aſchgrau; 
Flügel ſchwärzlichgrau; Unterrücken, Bürzel und Bauch zart bläulichgrauweiß; Schnabel ſchwarz, 
Wachshaut reinweiß; Auge ſchwarz bis bräunlichgrau, breite nackte Haut und Zügel reinweiß. 
(Nach meiner Ueberzeugung die jüngſten Vögel, welche in den Handel gelangen). — Ueber— 
gangskleid: Stirn reinweiß; Ober- und Hinterkopf grauweiß, jede Feder mit ſchwach dunklerer 
Mitte und feinem ſchwärzlichen Schaftſtreif; Nacken, Halsſeiten und Kehle aſchgrau, jede Feder 


weißlich geſäumt; Wangenfleck unterm Auge rein aſchgrau; Mantel-, Schulter- und Flügeldecken 


reinaſchgrau; Schwingen ſchwärzlichgrau, an der Innenfahne breit fahlbräunlichgrau, Schwingen 
unterſeits aſchgrau, kleine unterſeitige Flügeldecken weißlichgrau, große aſchgrau, Außenfahne 
neben der Rippe ſchwärzlichgrau; Hinterrücken, Bauch und Schenkel bläulichgrauweiß; Schwanz— 
federn ober- und unterſeits hellroth, am Ende, namentlich neben der Rippe ſchwärzlichbraun; 
Auge blaugrau, breite nackte Haut und Zügel bläulichweiß; Schnabel ſchwarz, Wachshaut grün— 
weiß; Füße grau, mit ſchwärzlichen Schildern, Krallen grau, mit ſchwärzlicher Spitze. (Die 
meiſten jungen Vögel, wie ſie der Handel bringt). — Als Farbenſpielarten hat man be— 
obachtet: 1) Kopf, Hals und Schwingen grau, am übrigen Körper roth; 2) Schwingen, Schwanz 
und Bürzel roth, ſonſt grau; 3) grau, über und über roth geſcheckt; 4) ganz grau, ohne jedes 
rothe Abzeichen. Finſch beſchreibt dann noch 5) einen Graupapagei von Guinea im Bremer 


Muſeum: merklich dunkler grau, an Kopf, Hals und Unterſeite hat jede Feder außer dem grau— 


weißlichen Endſaum noch einen äußern breitern von ſchwärzlicher Farbe, weshalb dieſe Theile 
ſchwärzlich und weißlich quer gewellt erſcheinen. In Dr. Dohrn's Sammlung befindet ſich 
ein Exemplar von der Prinzeninſel, welches ſehr dunkel grau gefärbt iſt und an Oberkopf, 
Ohrgegend, Bauchmitte und Bürzel unter gewiſſem Licht an den Endſäumen der Federn violetten 
Schein zeigt. Dies iſt aber, wie auch Finſch hervorhebt, bei allen friſch eingeführten Grau— 
papageien mehr oder minder der Fall; ferner zeigt es die unteren rothen Schwanzfedern mit 
einzelnen grauen gemiſcht. Es iſt jedoch ſicherlich keine Farbenſpielart, ſondern nur ein jüngerer 
Vogel. Dagegen ſieht man unter den zahlreichen eingeführten Graupapageien nicht ſelten 6) einen, 
der an Mantel, Rücken und oberen Flügeldecken mehr oder minder fahl röthlichgrau erſcheint. 
Herr Otto Stöber in Köthen beſchreibt 7) ein Exemplar, welches Rücken und Flügel roſt— 
röthlich, mit einigen ſchwarzblauen Federn dazwiſchen hat; auch an Kopf und Hals zeigt das Ge— 
fieder ſchwachröthlichen Schein; im übrigen iſt es nicht abweichend. 8) Eine prachtvolle Farben— 
ſpielart hat Levaillant abgebildet, welche die oberen Flügeldecken, einige Schwingen zweiter Ord— 
nung und die Schenkel außer Schwanz und Schwanzdecken prächtig ſcharlachroth zeigt. — Länge 
36 —40 em.; bei ganz kleinen Exemplaren 30—32 em.; Flügel 19,6—23 em.; Schwanz 78,9 em. 

Beſchreibung des Eies: Ungleichhälftig, nach dem Grunde ſanft, nach der Höhe ſtark 
abfallend und ſtumpf zugeſpitzt; Farbe gelblichweiß, etwas glänzend; Länge 39 um., Breite 23mm. 


634 Die eigentlichen Papageien. 


(Thienemann). Farbe weiß, matt; Geſtalt mehr rund als eiförmig; Länge 40 mm., Breite 
37mm. (Nehrkorn); Farbe reinweiß, matt. Geſtalt eiförmig; Länge 38 m., Breite 27 mm. (Vom 
Graupapagei des Herrn Dr. Rudolf Lövenſtein gelegt und von Herrn Nehrkorn beſchrieben). 
Geſtalt gedrungen bauchig, faſt elliptiſch, die dickſte Stelle liegt nahe an der Mitte der Längen— 
achſe; Spitze ſtumpf abgerundet; Schale ziemlich feinkörnig mit ſehr ſchwachem Glanz; Färbung 
gleichmäßig mattweiß mit ſchwachem Stich ins Graue; 38, mm. lang, 29,5 mm. breit, 37 mm. l., 
29 mm. b., 38 mm. l., 30 mm. b. (A. Bauj. ö 


Der braunſchwänzige Graupapagei [Psittacus timneh] erſcheint dem vorigen durchaus 
ähnlich und unterſcheidet ſich zunächſt nur dadurch, daß er dunkler grau iſt, einen chokoladen- bis 
rothbraunen Schwanz und keinen ganz ſchwarzen, ſondern einen auf der Firſt und am Grunde 
hellern, blaßröthlichgrauen Schnabel hat; auch iſt er bemerkbar kleiner. „Mit innerm Wider: 
ſtreben“, jagt Dr. Finſch, „führe ich ihn als beſondre Art auf, denn ich bin davon überzeugt, 
daß er nur der junge Vogel der vorigen iſt, welchen wir noch nicht mit Sicherheit kennen. Die 
braune Schwanzfärbung, durch welche er ſich unterſcheiden ſoll, iſt zu wenig feſtſtehend. Ein 
Exemplar vom Gabun im britiſchen Muſeum zeigt einen chokoladenfarbnen Schwanz, dagegen 
ein lebendes im zoologiſchen Garten des Regent-Park einen einfarbig dunkelgrauen, an welchem 
nur die beiden mittelſten Federn bräunlich verwaſchen ſind; andere in den Muſeen von Berlin, 
Wien und Leipzig haben ebenfalls noch graue Schwanzfedern, die gegen den Grund zu in düſteres 
Roth übergehen. Fraſer nennt die Schwanzfärbung roſtroth. Levaillant's Abbildungen 
(pl. 102, 103) ſtellen jedenfalls noch jüngere Vögel dar, denn namentlich der letztre iſt ganz 
dunkelgrau, an Schwanz und unteren Schwanzdecken rothbraun. Nach dieſem Autor wäre es 
jedoch eine durch das hohe Alter entſtandene Spielart, gerade entgegengeſetzt meiner Anſicht. 
De Souancé nennt ihn eine ſehr gute Art, welche gegenwärtig öfter lebend nach Paris ge— 
lange; er ſelbſt habe einen ſolchen Vogel drei bis vier Jahre beſeſſen, ohne eine Farben— 
veränderung an ihm wahrzunehmen. Dieſe Beobachtung würde meine Meinung allerdings völlig 
widerlegen. Für mich bleibt die Art jedoch bis auf weiteres fraglich. Nach Fraſer ſoll 
Sierra-Leone die Heimat ſein, im Pariſer und britiſchen Muſeum befinden ſich auch Exemplare 
vom Gabun.“ Auch Alfred Brehm gibt an, daß der Timneh-Papagei als Art noch zweifel— 
haft ſei; andere Forſcher haben jedoch ſeitdem mit Entſchiedenheit feſtgeſtellt, daß dieſe Annahme 
durchaus unrichtig iſt. Man hat ihn bis jetzt vornämlich im Norden von Weſtafrika nachgewieſen 
und nach Mittheilung des Herrn L. van der Snickt in Brüſſel findet man ihn bei den franzöſi— 
ſchen Händlern, welche ihn vom Senegal- und Gambiafluß beziehen, nicht jo ſehr ſelten wie bei 
uns. Ueber das Freileben iſt bisher garnichts bekannt, doch wird er in demſelben vom roth— 
ſchwänzigen Graupapagei wol nicht abweichen. Auf der Berliner Vogelausſtellung im Herbſt 1878 
hatte Herr Dr. Dohrn aus Stettin ein Exemplar und auf der Ausſtellung im Frühjahr 1879 
ein gleiches Herr Julius Martin aus Frankfurt a/O. In den zoologiſchen Garten von London 
ſind bisher drei Exemplare gelangt, das erſte ſchon im Jahre 1861 und dann zwei zugleich 
i. J. 1872. Nachdem ich die beiden lebenden braunſchwänzigen Graupapageien auf den Berliner 
Ausſtellungen beobachtet, bin ich zu der Einſicht gelangt, daß nur die Seltenheit, nicht aber 
irgend eine andere werthvolle Eigenthümlichkeit dieſem Vogel Bedeutung verleihen kann. Wahr— 
ſcheinlich iſt es, daß auch er wie ſein nächſter Verwandter ſprechen lernt, ob er aber hervor— 
ragende Begabung zeigen wird, iſt fraglich; bis jetzt darf niemand ein entſchiedenes Urtheil 
in dieſer Hinſicht ausſprechen. Schöner als jener iſt er keinenfalls. Der Preis ſtand nur 
auf 60 Mark, war alſo verhältnißmäßig gering. Vielleicht wird er demnächſt auch bei uns 
öfter eingeführt werden, doch kaum höhern Werth für die Liebhaberei erlangen. — Timneh 
(Br.). — Timneh Parrot. — Psittacus Timneh, Fys., Hrtl., Bp., Snc., Gr.; P. eri- 
thacus, var. 1., Khl.; P. erithacus, vdr. J., Wgl.; P. timneh, Fusch. — Dunkelgrau, an 
Stirn, Kopf, Kopfſeiten, Nacken, Oberrücken, allen oberſeitigen Flügeldecken, Bruſt und Bauch jede Feder breit 
hellgrau geſäumt, an Mantel und Flügeldecken am breiteſten, das Grau der Oberſeite mit bräunlichem Ton; 
Unterrücken und Bürzel rein bläulichweißgrau; Schwanz, obere und untere Schwanzdecken graubraun bis düſter 
roſtroth; Bauch- und Schenkelgegend grauweiß, doch nicht rein, ſondern dunkelgrau gefleckt; Oberſchnabel fleiſch— 
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farbengrau, nur die Spitze und der Unterſchnabel ſchwärzlichgrau, Wachshaut fleiſchfarbenweiß; Auge gelb, Wachs— 
haut fleiſchfarbenweiß; Füße bräunlichſchwarz, Krallen ſchwarz. (Neben dem Verwandten erſcheint er nicht blos 
dunkler, ſondern er iſt auch durch den braunen Ton im Gefieder, den hellen Schnabelrücken und Grund und den 
braunen Schwanz ſogleich zu unterſcheiden). Größe bemerkbar geringer. 

Der große ſchwarze Papagei oder große Vazapapagei [Psittacus vaza] und 
der kleine ſchwarze Papagei oder kleine Vazapapagei [P. niger] treten uns in 
ihrer Erſcheinung als abſonderlich und von allen bisher geſchilderten Papageien 
durchaus verſchieden entgegen. Sie ſind übereinſtimmend ſchwarz, an Kopf, Rücken, 
Bruſt und Bauch ſammtſchwarz, an Flügeln und Schwanz mehr oder minder 
bräunlichrußſchwarz; der erſtre von Krähen-, der letztre von Dohlengröße. Bis 
vor kurzem gelangten ſie nur ſelten in den Handel und waren eigentlich nur hin 
und wieder in einem Kopf in den zoologiſchen Gärten zu finden, der kleinere war 
ſelbſt in den Muſeen ſelten; in der neuern Zeit aber kommen ſie ziemlich oft, 
wenn auch immer nur einzeln, zu uns, ſodaß man wenigſtens einen auf faſt jeder 
Ausſtellung und bei den bedeutenderen Händlern trifft. Ihre Heimat iſt die 
Inſel Madagaskar und nach Maillard auch Réunion, doch beruht das, wie die 
Gebrüder A. und E. Newton gelegentlich eines Berichts über die Papageien 
der Maskarenen-Inſeln ſagen, auf Irrthum; es ſollen nur aus der Gefangen— 
ſchaft entkommene Vögel ſein, welche ſich dort allerdings eingebürgert haben 
dürften. Alle Reiſenden berichten, daß beide Schwarzpapageien auf Madagaskar 
an verſchiedenen Oertlichkeiten, namentlich an der Nordweſtküſte, häufig ſind, ob 
auch an der Weſtküſte, iſt noch nicht bekannt. Roche und Newton ſahen Flüge 
von 2 bis 6 Köpfen, welche wahrſcheinlich zur Nachtruhe nach den großen 
Waldungen zogen. Grandidier beobachtete beide Arten gemeinſchaftlich als ſehr 
gemein auf der ganzen Inſel und zwar in Schwärmen von 10 bis 50 Köpfen. 
Die Newton's ſagen: „Der ſchwarze Papagei lebt einſam auf den höchſten 
Bäumen von Réunion; mit feinem düſtern Gefieder ſtimmt ſein ſtilles, gleichſam 
trauriges Weſen überein. Man bemerkt ſeine Anweſenheit durch ein ſcharfes 
durchdringendes Pfeifen. Wenn man ihn angeſchoſſen hat und ergreift, jo muß 
man ſich ſehr hüten, denn er beißt nur zu arg.“ Das Freileben, die Brut u. ſ. w. 
iſt bis jetzt noch garnicht erforſcht. Die Eingeborenen ſollen den größeren (und 
jedenfalls auch den kleineren) oft gezähmt halten und in zahlreichen Köpfen nach 
Mauritius bringen, von wo ſie nach Europa ausgeführt werden. Der kleine 
ſchwarze Papagei iſt ſchon von den alten Schriftſtellern Edwards, Briſſon, 
Buffon u. A. beſchrieben und abgebildet, zum Theil ſogar nach Exemplaren in der 
Gefangenſchaft. Die Angaben ſind aber ſo wenig beſtimmt, daß man nicht mit 
Sicherheit weiß, ob der größere oder kleinere gemeint iſt. Den letztern hat Linné 
(1767) benannt, jenen aber erſt Shaw im Jahre 1811 wiſſenſchaftlich beſchrieben. 
Wagler u. A. werfen beide als eine Art zuſammen, und auch ein Vogelwirth 
unſerer Tage Herr E. Linden meint, daß der größere das Männchen und der 


636 Die eigentlichen Papageien. 


kleinere das Weibchen ſei. Dr. Finſch dagegen hält die allerdings beträchtlich 
abweichende Größe für ein durchaus wichtiges Art-Unterſcheidungszeichen. Einen 
kleinen Schwarzpapagei, welchen Levaillant 10 Jahre lebend beſaß, rühmt der— 
ſelbe ſeiner Gelehrſamkeit wegen: „er lernte nicht allein Melodien richtig nach— 
pfeifen, ſondern ahmte auch Lerchengeſang, Hundegebell und Katzengeſchrei täuſchend 
nach.“ Der Schriftſteller ſagt aber nicht, daß er Worte ſprechen gelernt habe. 
Im übrigen zeige er ein ganz abweichendes Weſen von dem aller anderen Papa— 
geien, indem er weit lebhafter und geweckter erſcheine. Dies beſtätigt Dr. Finſch 
theilweiſe, indem er von einem prachtvollen und liebenswürdigen Vogel im 
Amſterdamer zoologiſchen Garten ſagt, daß derſelbe mit den Flügeln ſchlug, den 
Schwanz ausbreitete, alles mit unglaublicher Schnelligkeit, daß er jedoch zu andrer 
Zeit träumeriſch und nachdenkend wie alle Papageien daſaß. „Nach ſeiner natür— 
lichen Stimme zu urtheilen, muß der Vogel wirklich bedeutendes Talent zum 
Nachpfeifen haben, denn er ließ oft ein melodiſch flötendes ‚wuit! wuit!' erſchallen. 
Daher erſcheint es mir ganz wahrſcheinlich, daß er wol fähig iſt, Melodien pfeifen 
zu lernen, ich muß jedoch bezweifeln, daß er den Lerchengeſang nachahmen könne.“ 
So durchaus zweifelhaft iſt jene Angabe indeſſen keineswegs.“) Die Sprach— 
begabung hingegen iſt nach meiner Erfahrung nur eine ſehr geringe. Finſch 
beobachtete ſodann auch den größern lebend und bezeichnet ihn als ſtillen, ruhigen 
und zutraulichen Vogel, welcher ebenfalls keine ſo unangenehmen Töne wie andere 
Papageien hören läßt. Herr Apotheker O. Jänicke in Hoyerswerda, welcher 
einen großen Vaza längere Zeit beſeſſen, bezweifelt völlig ſeine Sprachfähigkeit: 
„Er iſt ganz zahm, gutmüthig, drollig und dummdreiſt, aber von einer Anlage 
zum Sprechen habe ich noch keine Spur entdeckt.“ Ein Pärchen der kleineren 
in meinem Beſitz zeigte ſich ſtill und harmlos, doch ungelehrig und ſtörriſch; auch 
ließen ſie nicht ſelten ein nichts weniger als angenehm klingendes Kreiſchen an— 
haltend erſchallen, welches dann wieder mit melodiſchen Flötentönen abwechſelte. 
Als das Weibchen geſtorben und ich das Männchen in einem kleinen Käfige zu 
zähmen und abzurichten verſuchte, ergaben ſich alle meine Bemühungen als ver— 
geblich. Möglich iſt es, daß der Vogel bereits zu alt war — aber unter den 
zahlreichen ſchwarzen Papageien, welche ich im Laufe der Jahre in den zoologiſchen 
Gärten und im Privatbeſitz geſehen, vermochte ich keinen einzigen tüchtigen Sprecher 
zu ermitteln, während doch in manchen Schilderungen die ganz beſtimmte Ver— 


*) Im Frühjahr 1880 beherbergte ich einige Wochen einen von Herrn Richard Bauer, 
Student in Tübingen, zur Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin geſandten Wellenſittich, 
welcher vorzüglich ſprach; dieſer kleine Papagei ahmte aber auch den Geſang eines in demſelben 
Zimmer befindlichen Graugirlitz in bewundernswürdiger Treue nach. Aehnliche Beiſpiele an 
größeren und kleineren Papageien hat man in letztrer Zeit mehrfach beobachtet, ſo gibt Linden 
an, daß ſein großer ſchwarzer Papagei die ſanften und hohen Töne der Gebirgsdroſſel ſehr ſchön 
nachgeflötet habe. 
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ſicherung zu finden iſt, daß einige vortrefflich ſprechen gelernt haben. Ebenſowenig 
konnte ich etwas von der mehrfach behaupteten ungemein großen Lebhaftigkeit be— 
merken. Vielleicht waren alle die von mir beobachteten Vögel durch die Einflüſſe 
der Gefangenſchaft, insbeſondere durch die engen Käfige, matt und ſtumpfſinnig 
geworden. Die meinigen hielt ich zwar frei in der Vogelſtube, doch befanden fie 
ſich vielleicht ſchon vorher zu lange im Käfige. Mit voller Entſchiedenheit hebe ich 
aber hervor, daß ich irgend eine Verwandtſchaft zwiſchen dieſen und den grauen 
Papageien weder im Weſen, noch in der Begabung habe auffinden können; mag 
dieſelbe im Körperbau und allen Seite 583 angegebenen Merkmalen noch ſo groß 
ſein, im Benehmen ſind die Vögel völlig verſchieden; auch das Ausſehen, die 
taubenähnliche Geſtalt, der viel kleinere mehr runde Schnabel, der lange ſeitwärts 
geſtufte Schwanz zeigen nichts weniger als Uebereinſtimmung. Nach meiner feſten 
Ueberzeugung wird unter den Schwarzpapageien ein wirklich hervorragender 
Sprecher niemals zu finden ſein. Darum iſt auch das Intereſſe für ſie keines— 
wegs ein weit verbreitetes oder abſonderlich großes, ſondern nur ein beiläufiges; 
immer wird es blos einzelne Liebhaber geben, welche ſich dieſen mehr wunderlichen 
als ſchönen oder gar hochbegabten Papageien zuwenden. Der Preis beträgt für 
den großen Vaza 45 Mark, zahm und ſprechend 60 Mark und für den kleinen 
45 Mark. 

Eine auffallende Erſcheinung ergibt ſich darin, daß die Schnabelfärbung und 
auch die Schwanzform bei dem großen in gewiſſem Sinne eine Veränderlichkeit 
zeigt; dies hatte ſchon Souancé und dann ſpäter Finſch beobachtet. Letztrer 
ſagt: „Im zoologiſchen Garten zu Amſterdam ſah ich einen ſolchen Vogel, der 
mir wegen ſeiner dunkelbraunen anſtatt weißfahlen Schnabelfärbung auffiel; einige 
Monate ſpäter aber war zu meinem größten Erſtaunen der Oberſchnabel größten— 
theils weißlich geworden und nach gleicher Zeit erſchien er wiederum ſo dunkel 
wie zuvor. Dieſer Wechſel in der Schnabelfärbung konnte doch offenbar nur 
durch zufällige Urſachen hervorgerufen ſein und keinenfalls in einer ſpezifiſchen 
Abweichung begründet liegen. Aber auch die Schwanzform war eine verſchiedene, 
denn die ſeitlichen Schwanzfedern waren viel mehr verkürzt als gewöhnlich, ebenſo 
die beiden mittelſten, ſodaß der Schwanz etwas ausgeſchnitten erſchien.“ Der 
Forſcher hatte hiernach eine beſondre Art aufgeſtellt, doch überzeugte er ſich bald 
davon, daß ſowol die abweichende Schnabelfärbung als Schwanzform nur zeit— 
weiſe vorhanden (vielleicht in einem mit der Brutzeit zuſammenhängenden regel— 
mäßigen Wechſel begründet liegen müſſe). „Durch die freundliche Mittheilung 
des Herrn Profeſſor Dr. von Pelzeln erfuhr ich, daß dunkelſchnäbelige Exem— 
plare auch in der Freiheit vorkommen. Das Wiener Muſeum beſitzt nämlich 
eins mit dunklem und das andre mit hellem Schnabel, letztres von Frau Ida 
Pfeiffer auf Madagaskar geſammelt. Zwiſchen beiden iſt weiter kein Unterſchied, 
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als daß der hellſchnäbelige ein wenig kürzere mittlere Schwanzfedern hat und 
der dunkelſchnäbelige an der Oberſeite etwas lichter, mehr ins Olivenfarbne 
ziehend erſcheint.“ 

Der große ſchwarze Papagei oder große Schwarzpapagei iſt auch Waſa oder Waza 
(Br.) und großer Vazapapagei (Finſch) genannt. — Grand Vaza; Greater Vaza Parrot. — 
Boisa (Mell.) und Buoaz (Newt.) an der Weſtküſte Madagaskars; Querra (Toll.) an der 
Oſtküſte Madagaskars; Buéza in der Sakalawaſprache (Grandked.); Vaza in der Betſimſarak— 
ſprache. — Psittacus vaza, Shw., Khl., Lss., Schlg., Fusch.; P. obscurus, Behst.; 
Platycercus vaza, Vgrs.; Vigorsia vaza, Swns.; Coracopsis vaza, Bp., Hrtl., Gr., 
Scl., Reh. et Mot., Mrd.; P. melanorhyncha, Fusch.; Vaza obscura, Schlg. [Vaza 
Parrot, Le.; Grand Vaza, Loll.]. — Kopf, Ober- und Unterhals, Rücken, Bruſt und Bauch 
tief⸗ und mattſchwarz (zuweilen bräunlich- oder grauſchwarz); Mantel, Schwingen, alle ober— 
ſeitigen Flügeldecken und Schwanzfedern rußſchwarz, zuweilen graubräunlichſchwarz; Schwingen 
erſter Ordnung an der Außenfahne mehr oder minder hell, grauſchwarz, alle Schwingen unter— 
ſeits grauſchwarz, Deckfedern der erſten Schwingen ebenfalls grauſchwarz geſäumt, kleine und 
große unterſeitige Flügeldecken ſchwärzlichaſchgrau; Schwanzfedern an der Grundhälfte der 
Außenfahne ſchwarzgrau, an der Endhälfte rußſchwarz, unterſeits ſchwärzlichgrau; (die Schäfte 
der Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, nach dem Grunde zu weißlich); Schnabel rein— 
weiß bis röthlichweiß, zeitweiſe dunkel- bis ſchwarzbraun, Wachshaut fleiſchfarbenweiß, zeitweiſe 
ſchwärzlich; Auge dunkelbraun, nackter Augenkreis hellfleiſchfarben; Füße graubraun, Krallen 
ſchwarz. (Ebenſo wie der Schnabel ſcheint auch der braune, bzl. graue Ton im Gefieder zu 
wechſeln, indem ſich der Vogel zur Niſtzeit tiefer dunkel, bzl. reiner ſchwarz färbt). Länge 
52— 54,5 em.; Flügel 26,6 — 31, em.; Schwanz 16,8 — 22, em. (Schnabel ſehr hell hornfarben; 
Wachshaut ſchwarz, von vielen weißen Gruben aber hellgrau erſcheinend; Auge ſehr dunkel— 
braun; Füße und Krallen graubraun; dicht unter dem Schnabel ein blaß ſchwefelgelber feder— 
loſer Querſtreif; Dr. Bolau) . 

Der kleine ſchwarze Papagei oder kleine Schwarzpapagei iſt auch blos Schwarz— 
papagei (Br.) und kleiner Vazapapagei (Finſch) genannt. Der ſchwärzlich himmelblaue 
Papagei mit dem kürzeſten Schnabel, ſchwarzer Papagei und ſchwarzer Papagei von Madagaskar, 
bei alten Autoren]. — Petit Vaza; Lesser Vaza Parrot. — Kwera (Poll.), Boisa (Mell.) 
und Buoaz (Newt.) auf Madagaskar, Buöza-antsikoutrou in der Betſimſarakſprache (Grandid.). 
— Psittacus niger, I., Gml., Lth., Behist., Khl., Vgt., Schlg., Fusch.; P. vaza var., 
Los.; Coracopsis nigra, Wgl., @r.; Vigorsia nigra, Swns.; Coracopsis niger, Dp., Hril., 
Gr., Scl., Nwt. et Roch., F'nsch., Vaza nigra, Schlg. |Psittacus niger, Edib.; P. mada- 
gascariensis niger, Drss. — Black Parrot, Lath., Vaza ou Perroquet noir et Perroquet 
noir de Madagascar, Buf., Petit Vaza, Loll.]J. — ? Schnabel braun: Psittacus fuscus, 
Gml., Lth., Behst. [P. fuscus, Brss. — Brown Parrot and Ash-brown Parrot, Lth.]. — 
Dem vorigen durchaus gleich, doch find die im Handel vorkommenden Vögel in der Regel mehr 
bräunlich- oder grauſchwarz; Schnabel fleiſchfarbenweiß bis ſchwärzlichbraun, Wachshaut weiß— 
grau bis bräunlichfleiſchfarben; Auge dunkelbraun; nackter Augenkreis mehr oder minder rein— 
weiß; Füße graubraun, Krallen ſchwarz; die Größe iſt etwa um ein Drittel geringer. (Schnabel 
und Wachshaut faſt weiß; Auge ſehr dunkelbraun; Füße und Krallen dunkelhorngrau; Dr. Bolau). 
— Das Ei, welches Herr Nehrkorn in 4 Expl. von Madagaskar erhielt, iſt: Geſtalt echt eiförmig, 
Farbe ſchmutzigweiß, von den Neſtſtoffen ſtellenweiſe gelb gefärbt; Länge 44 mm., Breite 35 wm. 


Der rußbraune Papagei [Psittacus Barklyi] iſt durch E. Newton auf den Seychellen 
aufgefunden und i. J. 1867 beſchrieben. „In ſeinen intereſſanten Mittheilungen über die Vogel— 
welt jener Inſelgruppe gibt der genannte Reiſende zuerſt Kunde von dieſer neuen Art, welche er 
zu Ehren des Gouverneurs von Mauritius, Sir Henry Barkly, benannte. Der Vogel ſcheint 
nur noch auf Praslin, einer 7½ Meilen langen und 3 Meilen breiten Inſel vorzukommen; er 
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zeigt ſomit das auffallendſte Beiſpiel örtlicher Beſchränkung. Der Reiſende beobachtete und er— 
legte mehrere anfangs Februar. Sie waren außerordentlich ſcheu und die geſchoſſenen ſo ſtark 
in der Mauſer, daß ſie nicht mehr präparirt werden konnten. Auf den Inſeln, namentlich auf 
Marianne, werden ſie einerſeits durch Lichten der Wälder und Anpflanzen von Kokusnußbäumen 
zum Erſatz für dieſelben, andrerſeits durch umbarmherzige Verfolgung, weil ſie Verwüſtungen 
an Mais oder indiſchem Korn anrichten, ſo ſehr verringert, daß die Art zweifellos ihrer Aus— 
rottung entgegengeht. Höchſt bemerkenswerth iſt es daher, daß dieſer Papagei bereits in fünf 
Köpfen und zwar zuerſt i. J. 1867 durch Herrn Civil-Kommiſſar Ward und zuletzt i. J. 1874 in 
den zoologiſchen Garten von London gelangte. Anderweitig dürfte er freilich kaum vorhanden 
ſein. Für die Liebhaberei hat er garkeine Bedeutung, zumal dieſelbe ſchon bei ſeinen Verwandten 
gering it. Er iſt „rauchbraun, an der Unterſeite kaum etwas heller, nur die unteren Schwanzdecken deutlich 
heller; Schwingen und Schwanzfedern an der Innenfahne dunkler rauchbraun, Außenfahne düſter braungrau, oliven— 
grünlich ſcheinend, ebenſo die Deckfedern der Schwingen am Rande der Außenfahne, die Bürzelfedern und oberen 
Schwanzdecken an den Endſäumen, Schwingen und Schwanzfedern unterſeits heller rauchbraun, Schäfte der 
letzteren von oben braun, von unten horngrauweiß; Schnabel dunkelhornbraun, Spitze heller, Wachshaut braun; 
Auge dunkelbraun, Zügel und Augenkreis braun; Füße und Nägel hornbraunſchwarz. Weibchen übereinjtimmend. 
Größe faſt um ein Drittel geringer als die des kleinen ſchwarzen Papagei. (Nach Newton und Finſch). — 
Dohlenpapagei (Br). — Perroquet de Barkly; Praslin Parrot; Cateau noir auf den Seyſchellen. 
— Coracopsis Barklyi, Nwt.; Psittacus Barklyi, Fnsch. 


Der ſchwarze Papagei von den Komoren [Psittacus comorensis] ift wiederum dem großen 
ſchwarzen Papagei überaus ähnlich, doch etwas kleiner und erſcheint im allgemeinen viel heller einfarbig rauch— 
braun; Schwingen, Deck- und Schwanzfedern mit eigenthümlichem mattgraugrünen Schimmer, der beſonders unter 
gewiſſem Licht ſtark hervortritt; Zügel mehr befiedert, laſſen nur einen kleinen nackten Kreis unterm Auge frei; 
Schnabel ſchwarzbraun; Auge faſt ſchwarz; Füße dunkelſchwarzbraun. Er wurde von Herrn Profeſſor 
Dr. Peters auf den Komoren entdeckt und i. J. 1854 beſchrieben; der Genannte brachte ihn 
von Joanna oder Anjouan, wo ihn ſpäter auch Dr. Kirk in den weſtlichen Hügelwäldern ober— 
halb Pomone beobachtete. Ebenſo kommt er auf der kleinſten Komoreninſel Mohilla, welche im 
ganzen nur fünf Vogelarten aufzuweiſen hat, vor; „ich zweifelte“, jagt Dr. Finſch, „früher 
immer an der Artſelbſtändigkeit, da mir die Unterſchiede zwiſchen ihm und dem großen ſchwarzen 
Papagei zu gering erſchienen; nachdem ich jedoch ein Exemplar im britiſchen Muſeum und ſpäter 
das typiſche von Peters mitgebrachte unterſuchen konnte, überzeugte ich mich davon, daß meine 
Annahme auf Irrthum beruhe.“ Näheres iſt noch nicht bekannt und der Vogel gehört zu den 
ſeltenſten in den Sammlungen. Trotzdem iſt er bereits lebend eingeführt worden; denn Dr. Bolau 
verzeichnete ihn unter den Vögeln des zoologiſchen Gartens von Hamburg ſogar in drei Köpfen. 
Anderweitig dürfte er nicht vorhanden ſein; die Liſte der Vögel des Londoner Gartens enthält 
ihn nicht. — Komoren-Vazapapagei (Fnſch.); Komorenvaza (Br.) — Coracopsis como- 
rens is, Ptrs., Lehitst.; C. comarensis, By., Hrtl., Gr., Scl.; Psittacus comorensis, F’nsch. 

* 1 * 

Der Maskarenen-Papagei [Psittacus mascarenus]. Ueber dieſen ſeit Briſſon (1760) 
bekannten Papagei herrſchten bis zur Gegenwart vielfache Irrthümer; ſelbſt Dr. Finſch war 
(1868) über ihn noch keineswegs im klaren. Der erſtgenannte Schriftſteller hatte ihn in Paris 
lebend vor ſich gehabt und abgebildet. Levaillant wollte ſogar drei lebende Köpfe geſehen 
haben. C. W. Hahn hat eine recht ſchöne Abbildung (1835) gegeben und zwar nach einem 
Exemplar, welches ſich lebend in der Menagerie des Königs Maximilian von Bayern befand. 
Die Streitfragen betrafen einerſeits die Stellung im Syſtem und andrerſeits die Heimat. Buffon, 
der den Namen Mascarin davon ableitete, daß der Vogel um den Schnabel eine maskenähnliche 
Färbung hat, behauptete, er ſei dem großen ſchwarzen Papagei ſo ähnlich, daß er nur als eine 
Spielart von dieſem erſcheine; wie faſt alle früheren Schriftſteller ſtellte auch Finſch ihn in die 
kleine Gruppe der eigentlichen Papageien. Als Heimat hat man meiſtens Madagaskar angegeben 
und von dieſer Inſel iſt die von Leſſon aufgeſtellte lateiniſche Bezeichnung hergeleitet. Erſt in der 


640 Die Borſtenkopfpapageien. 


neueſten Zeit haben die Gebrüder Newton und dann Forbes Klarheit in beide Fragen gebracht. 
Hiernach iſt zunächſt die Behauptung der Holländer De Duerhoönt und Mauduyt von 
dem franzöſiſchen Reiſenden Dubois, welcher in den Jahren 1869 bis 1872 Madagaskar und 
Réunion (Bourbon) beſuchte und verſchiedene auf der letztern Inſel beobachtete Papageien beſchrieb, 
dahin beſtätigt worden, daß dieſe Art keineswegs auf der erſtern, ſondern nur auf der letztern 
Inſel heimiſch ſei, und ſomit haben wir alſo ſein Vaterland als mit Sicherheit feſtgeſtellt vor 
uns. Forbes behauptet ſodann mit Entſchiedenheit, daß er durchaus nicht zu den ſchwarzen 
Papageien gezählt werden könne, denn ſeine Färbung und Zeichnung, die befiederte Naſenhaut 
und der gleiche Augenring, ſowie der rothe Schnabel ließen ihn eher den Geſchlechtern Edel— 
ſittich (Palaeornis, Vgrs.) und Edelpapagei (Eclectus, Wgl.) verwandt erſcheinen. Da die 
Benennung P. madagascariensis hinfällig ſei (eben weil der Vogel auf Madagaskar überhaupt 
nicht vorkomme), die Bezeichnung P. obscurus, L., welche Finſch unter Fragezeichen bringt, 
gänzlich fallen müſſe, ſo ſchlage er vor, ihn Mascarinus Duboisi zu nennen. Inanbetracht 
deſſen aber, daß Réunion zu den Maskarenen gehört, glaube ich, daß die von mir gewählte Be— 
nennung als die älteſte, berechtigte nicht übergangen werden darf; wie Finſch bemerkt, muß aber 
anſtatt P. mascarinus richtiger P. mascarenus geſagt werden. Dieſer Papagei iſt bis jetzt 
ſelbſt als Balg überaus ſelten; er befand ſich nur in den großen Sammlungen von Mauduyt, 
des Abbé Aubry und in den Muſeen von Paris, Wien und München. Da das von Hahn 
erwähnte Expl. in dem letztern aber verſchwunden iſt, ſo ſollen ihn gegenwärtig nur die beiden 
anderen öffentlichen Muſeen beſitzen. — Er iſt im Geſicht, alſo breiter Stirnrand bis zu den Augen herunter, 
rings um den Schnabel und an der Oberkehle (die Halfter) tiefſchwarz; ganzer Kopf nebſt Nacken ſchön aſchgrau; 
übriger Körper dunkelbraun, untere Seite heller; Schwingen und oberſeitige Flügeldecken ſchwarzbraun, breit hell— 
braun gerandet; Schwanz am Grunddrittel grauweiß, im übrigen dunkelbraun; Schnabel roth; Auge braun; 
Füße bräunlichgrau, Krallen ſchwarz (nach Briſſon und der Hahn'ſchen Abbildung). Das Expl. im Wiener 
Muſeum unterſcheidet ſich dadurch, daß Hinterkopf und Nacken leicht bräunlichgrau ſind, auch zeigt es einen theil— 
weiſen Albinismus, denn an Rücken, letzten Schwingen zweiter Ordnung, Flügeldecken und Oberbruſt ſind einzelne 
Federn theilweiſe oder ganz weiß; von den großen Schwingen ſind nur rechts einige vorhanden und ganz 
weiß, von den Schwanzfedern neun weiß und drei braun mit weißem Grunde (Finſch nach v. Pelzeln). — 
Schwarzmaskirter Papagei (Finſch), Maskenvaza (Br.). — [Maskarin, Müll.] — Psittacus 
mas carinus, Gml., Lth., Bchsi., Khl., VIl., Vgt, Hhn., Br.; Mascarinus mada- 
gascariensis, Lss., Hyll.; Coracopsis mascarinus, Wgl., G.; Mascarinus obscurus, Bp.; 
Vaza mascarina, Schlg.; Psittacus madagascarensis, Ansch.; Mascarinus Duboisi, Forbes. 
[P. mascarinus, Briss. — Mascarine Parrot, Lth., Mascarin, Buff.) — ? Braun, Schnabel 
ſchwarz, Wangen nackt, roth: Psittacus obscurus, L., GH, Lth., Khl., Vl, Wgl. [Obscure 
Parrot, Lth., Shw.). 


* * 


Die Borſtenkopfpapageien [Dasyptilus, II).], deren Benennung von dasus — rauh 
und ru — Feder hergeleitet iſt und die alſo kraus- oder rauhgefiederte Papageien heißen 
müßten, bilden eine kleine Unterfamilie, welche bis jetzt für die Liebhaberei noch garkeine 
Bedeutung hat, einerſeits weil ſie erſt wenig bekannt und ſelbſt in den Muſeen noch ſehr ſelten 
ſind und andrerſeits, weil noch keine Art von ihnen lebend eingeführt iſt und dazu ſich auch 
keinerlei Ausſicht zeigt. Ich gebe daher nach Dr. Finſch nur eine kurz gefaßte Darftellung. 
„Ueber die ſyſtematiſche Stellung gingen die Meinungen bisher weit auseinander, hauptſächlich 
wol, weil nur die wenigſten Ornithologen ſo glücklich waren, einen derartigen Vogel unterſuchen 
zu können. Leſſon, der uns zuerſt mit ihnen bekannt macht, vermuthete eine nahe Beziehung 
zu den amerikaniſchen Papageien, während Wagler fie bei den Arara-Kakadus (Microglossus, 
Gr.) und Profeſſor Schlegel ohne weitres bei den Stumpfſchwanzloris (Nestor, Wgl.) unter— 
bringt. Da ich die ſeltene Freude hatte, zwei Exemplare, dabei ein gut erhaltenes, unter— 
ſuchen zu können, ſo überzeugte ich mich davon, daß die Aufſtellung als beſondres Geſchlecht 
geboten iſt, während ſie ſich zunächſt den afrikaniſchen eigentlichen Papageien anſchließen. 
Bonaparte deutete bereits eine ähnliche Stellung an, doch blieb dieſer Wink unbeachtet. Der 


Pecquet's Borſtenkopfpapagei. 641 


Borſtenkopfpapagei unterſcheidet ſich von dem Graupapagei in der That nur durch die Feder— 
bildung des Kopfs, den mehr geſtreckten, ſchwächern Schnabel, kurze Flügelſpitzen, andere 
Schwingenverhältniſſe, beſonders breite Schwingen zweiter Ordnung und den breitern Schwanz. 
Die beſonderen Kennzeichen des Geſchlechts ſind folgende: Schnabel im allgemeinen wie beim 
Graupapagei, aber weniger gekrümmt und niedriger; Naſenlöcher rund und frei, in einer Wachs— 
haut, welche nebſt Zügeln, Stirn, Vorderkopf, Augengegend, Wangen und Oberkehle nackt und 
mit einzelnen borſtenartigen, ſtarren Federſchäften beſetzt iſt; Flügel lang, Flügelſpitze jedoch 
kurz, vierte Schwinge am längſten, erſte der ſechsten gleich, Schwingen erſter Ordnung ſpitz, 
zweiter ſehr breit; Schwanz breit, etwas abgerundet; Gefieder derb, die breiten Federn abgeſtutzt, 
an Hinterkopf und Ohrgegend harte ſteife Borſtenfedern; Färbung ſchwarz mit roth; Füße 
ſehr kräftig; Geſtalt kräftig; Krähengröße.“ 


Pecquet's Borftenkopfpapagei [Psittacus Pecqueti] ift glänzend ſchwarz; Stirn, Zügel und 
Wangen reinſchwarz; nacktes Kinn und Oberkehle bräunlich; an Kehle, Kropf und Bruſt jede Feder fahl grau— 
braun endgeſäumt; am Rücken einzelne Federn glänzend braunſchwarz; obere Schwanzdecken ſchwarz, mit düſter 
ſcharlachrothen Endſäumen; fünf erſte Schwingen zweiter Ordnung an Außenfahne und kleinem Spitzfleck am 
Schaftende der Innenfahne ſcharlachroth, vierte und fünfte Schwinge an der Außenfahne breit ſchwarz gerandet, 
Schwingen unterſeits einfarbig ſchwarz, Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, die erſten fünf bis ſechs Deck— 
federn der zweiten Schwingen ſcharlachroth, die Flügeldecken längs des Handgelenks ſcharlachroth, am Grunde 
ſchwarz, die kleinen Deckfedern am Handrande nur hin und wieder mit rothen Endſäumen, kleine unterſeitige 
Flügeldecken und Achſeln ſcharlachroth, die großen ſchwarz; (Schwanz ſchwarz mit einzelnen rothen Federn); Bauch— 
ſeiten und Hinterleib ſchön ſcharlachroth, untere Schwanzdecken düſtrer roth; Schnabel ſchwarz; Auge dunkelbraun; 
Füße und Krallen grauſchwarz (Dr. Bernſtein). Von Leſſon zuerſt beſchrieben und abgebildet (1831) 
und zwar nach einem Exemplar im eignen Beſitz; ein zweiter Vogel, welcher ſich lebend im 
Knowsly-Park des Lord Derby befand, wurde von Lear ebenfalls abgebildet und dann auch 
ein ſolcher von Bourjot nach einem Expl. in der Maſſena- Sammlung. Das legtere iſt ab— 
handen gekommen und ebenſo das einzige im Pariſer Muſeum vorhandene. Das Leidener 
Muſeum beſaß auch eines, aber in verſtümmeltem Zuſtande. Die Freude war daher ſehr groß, 
als unerwartet i. J. 1863 Dr. Bernſtein einen vollſtändigen Balg einſandte; der thätige 
Naturforſcher hatte ihn lebend auf Ternate erworben und nach den Angaben der Eingeborenen 
ſollte er von Salawatti herſtammen.“ Neuerdings hat man nun aber feſtgeſtellt, daß Neu— 
guinea die Heimat ift. Später ſah Dr. Bernſtein noch einen lebenden Borſtenkopf auf Ternate, 
wo man ihn für einen Baſtard von einem Lori und ſchwarzen Kakadu hielt. Wallace konnte 
während ſeines langen Aufenthalts im Indiſchen Archipel nichts über den ſonderbaren Vogel 
erfahren, aber ſein Aſſiſtent Mr. Allen fand noch ein lebendes Exemplar bei einem Bugihändler, 
welcher ihn jedoch nicht verkaufen wollte. Die Eingeborenen kennen dieſen Papagei wol, wiſſen 
aber auch, daß er außergewöhnlich ſelten iſt. Soweit nach Dr. Finſch. Neuerdings ſind uns 
nun noch wenigſtens einige nähere Nachrichten über dieſen wunderlichen Papagei zugekommen. 
Dr. Sclater ſchreibt im „Ibis“ 1876: „Dr. Beccari ſchoß an der Spitze des 400 Meter 
hohen Berges Gunong Morait an der Nordküſte von Neuguinea zwei prächtige Pecquet's Borſten— 
köpfe und berichtet über dieſe bis vor kurzem noch ſeltenſte, überaus wenig bekannte Art folgendes: 
Meine Sammlung Papuaniſcher Papageien iſt ſehr reich und nahezu vollſtändig. In derſelben 
befinden ſich drei Borſtenköpfe, ein Männchen und zwei Weibchen. Dieſe Vögel leben von 
Früchten oder vielmehr von den Samen, deren Fruchtkapſeln ſie zerreißen. Meiſtens ſieht man 
ſie in Pärchen, zuweilen aber auch in Familien von drei bis vier Köpfen. Ihre lauten, rauhen 
Schreie hört man in weiter Entfernung. Die Berge von 660 — 1000 Meter Höhe find ihre 
eigentliche Heimat und nur zuweilen kommen ſie in die Ebene hinab. Das kräftige Gefieder 
ſchützt ſie, ſodaß eine Ladung Schrot wenig Wirkung hat; nur wenn der Kopf getroffen oder 
ein Flügel zerſchmettert wird, bringt man einen herunter. Die meiſten Bälge ſowol, als auch 
lebende Vögel erhält man von den Ternate'ſchen Kaufleuten zu Salawatti. Von den Eingeborenen 
werden ſie häufig in Gefangenſchaft gehalten, doch ſollen ſie nicht lange leben. Sie ſind ſehr 
gefräßig und werden mit Bananen gefüttert. Ihre Zunge iſt nicht warzig oder bürſten— 
artig, ſondern fleiſchig.!“ M. L. D'Albertis jagt in feinem Bericht über die während der 
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Erforſchung des Flyriver geſammelten Vögel: „Unter den Papageien habe ich zuerſt den 
Borſtenkopf zu erwähnen, von welchem ich, während er doch ſo überaus ſelten in den Samm— 
lungen iſt, vier hübſche Exemplare von den Arfak-Bergen erhielt. Als ich den Flyriver hinauffuhr, 
ſah ich etwa fünfzig Köpfe abends auf einem ſehr hohen Baum ſich zur Nachtruhe verſammeln 
und morgens kurz nach Sonnenaufgang ſich wieder erheben. Sie ſind überaus ſcheu und daher 
ſchwierig zu erlegen.“ Schließlich gibt Dr. A. B. Meyer (1875) in einer Schilderung der Papageien 
von Neuguinea auch über dieſe Art noch nähere Nachricht: „Ein merkwürdiger großer ſchwarz 
und roth gefärbter, nur an einzelnen Orten und ſelten vorkommender raubvogelähnlicher Papagei, 
über deſſen ſyſtematiſche Stellung viel geſtritten iſt und den noch neuerdings Salvadori zu den 
pinſelzüngigen Papageien ſtellt. Allein meine Unterſuchungen an Ort und Stelle haben bewieſen, 
daß er keine Pinſelzunge beſitzt, ſondern daß dieſelbe denen der Edelpapageien und Kakadus 
ähnlich iſt. Zwei Köpfe befanden ſich mehrere Monate hindurch lebend in meinem Beſitz, doch 
konnten ſie nicht nach Europa übergeführt werden, weil ſie vor der Zeit ſtarben. An ein raſt— 
loſes Leben gewöhnt, lag in der Gefangenſchaft allein ſchon eine genügende Urſache für das Ab— 
leben. Im Walde trifft man ſie meiſtens einzeln und einer erhebt ein ſolches Geſchrei, daß 
man meint, eine ganze Schar von Vögeln ſitze in den Bäumen. Die Malayen nennen ihn 
‚König der Loris“, aber er kommt fo ſelten auf Neuguinea vor, daß ihn ein ganzer Sagenkreis 
umſchwebt. Den Papuas gilt er an Werth gleich einem Paradisvogel und wird als Balg 
ebenſo wie dieſer in den Handel gebracht und dem Sultan von Tidore als Tribut geliefert. 
Dr. Meyer hat neuerdings auch das Skelett dieſes ſeltnen Papageis abgebildet. — Borſten— 
kopf, auch Adlerpapagei (Br.). — Psittacus Pesquetii, Zss., Brj.; Psittrichas Pesquetii, 
Los.; Dasyptilus Pesquetii, Wgl., Jard.; D. Pecquetii, Le Mt., Bp., Gr., Wlie., D. 
Pecqueti, Becr.; Nestor Pecquetii, Schlg., Brnst.; Dasyptilus Pesqueti, Vusch. 


* 
* *ñ 


Die Kakadus. Wer erinnert ſich nicht aus der Jugendzeit her, insbeſondre wenn ſeine 
Heimat ein kleines Städtchen, Landgut oder gar ein Dorf geweſen, des außerordentlichen Eindrucks, 
welchen der befiederte Träger dieſes Namens auf ihn gemacht! Gleichviel, ob ein ſolcher Kakadu 
wie der Arara als Aushängeſchild einer wandernden Thierbude vor der Thür im Reifen ſich 
ſchaukelte oder ob er auf der Hand eines umherreiſenden Künſtlers uns entgegentrat — immer 
war es ein Bild, das uns für das ganze Leben in der Erinnerung geblieben: der ‚wunderbare‘ 
Vogel, welcher beim neugierigen Anſtaunen plötzlich ſeinen prächtigen Federbuſch emporrichtete 
und unter ausdrucksvollem Kopfnicken und Flügelſchlagen das ganz menſchlich klingende Wort 
„Kakadu“ rief. Heutigentags hat die Jugend es beſſer, da bieten in den großen und ſelbſt 
ſchon in zahlreichen Mittelſtädten die zoologiſchen Gärten ſolch' Schmuckgefieder in bedeutender 
Mannigfaltigkeit zur Schau und nicht dies allein, ſondern ſelbſt im kleinſten Städtchen, ja auf 
dem vom Verkehr weit ab gelegnen platten Lande findet man hier und da einen großen Papagei, 
einen Jako, eine Amazone oder einen Kakadu. 

Bei der Mehrzahl aller Liebhaber herrſcht — und wie wir zugeben müſſen wenigſtens 
bedingungsweiſe mit einer gewiſſen Berechtigung — ein Vorurtheil gegen den Kakadu im all— 
gemeinen als Stubenvogel. Wie ich ſchon bei den Araras Seite 354 angegeben, hält man alle 
derartigen großen Papageien für arge, unbezähmbare Schreier. Man beſchränkt ſie daher auf 
den Ständer im Park oder Garten, auf das Vorzimmer und allenfalls beherbergt man einen im 
glänzenden Prachtkäfige als Schmuck im Salon. Nur bei ganz beſonderen Liebhabern fand man 
früher einen Kakadu als Stubenvogel; neuerdings hat ſich dies aber geändert. Ebenſo, wie die 
Araras an Herrn Univerſitätsbuchhändler Fiedler, ſo haben gleicherweiſe die Kakadus an dem— 
ſelben und anderen, namentlich Herrn Kaufmann E. Dulitz in Berlin, ſehr warme Fürſprecher 
gefunden. Weiterhin werde ich auf die Ausſprüche dieſer Vogelfreunde und Kenner eingehend 
zurückkommen. 

Das bezeichnendſte Merkmal für die Unterfamilie Kakadus iſt die Federhaube, welche bei 
den verſchiedenen Geſchlechtern ſich recht wechſelvoll geſtaltet zeigt; ferner haben ſie den kräftigſten 


Die Kakadus. 643 


Schnabel unter allen Papageien, ſehr entwickelte Schwingen und zum größten Theil einen kurzen 
geraden Schwanz. (Eine Anzahl von ihnen zeigt freilich einen langen, eine Art ſogar den zugeſpitzten 
Schwanzbau, nach welchem ich ſie in die erſte große Abtheilung der Papageien, Langſchwänze, hätte 
ſtellen müſſen. Dies war jedoch unmöglich; da ich eine einheitlich zuſammengehörige Unterfamilie 
nicht auseinanderreißen und an zwei verſchiedenen Stellen behandeln konnte, ſo mußte ich noth— 
gedrungen hier, wie auch bei den Pinſelzünglern oder Loris und Papageichen oder Fledermaus— 
papageien, welche weiterhin folgen, um der Mehrzahl willen jedesmal eine mehr oder minder große 
Zahl von Langſchwänzen unter die Kurzſchwänze mit aufnehmen. Um Irrthümer und Verwechſe— 
lungen zu vermeiden, bitte ich ſehr, dieſen Hinweis beachten zu wollen). Im Gefieder aller Kakadus 
herrſcht entweder die weiße oder ſchwarze Farbe vor; im allgemeinen erſcheint ihre Färbung faſt 
unter allen Papageien am einförmigſten. Ihre Heimat umfaßt nur die Ländergebiete des 
Indiſchen Archipels, erſtreckt ſich weſtlich bis Timor und Flores, nördlich über die Philippinen, 
Neuguinea mit den Salomonsinſeln und das Feſtland Auſtraliens nebſt Vandiemensland. Auf 
Neuſeeland, den Inſeln Polyneſiens und den großen Sunda-Inſeln fehlen die Kakadus. In— 
hinſicht der Verbreitung ergeben ſich ganz eigenthümliche Verhältniſſe, welche oft ſo verſchieden 
ſind, daß es ſchwer wird, allgemeine Geſetze herauszufinden. Wie bei den meiſten Arten, welche 
Inſeln bewohnen, ſehen wir auch bei ihnen die Beſchränkung auf beſtimmte Oertlichkeiten, doch 
iſt dieſe Regel nicht ohne Ausnahmen. Während die Philippinen, die nordöſtlichſten Molukken 
(Ternate, Halmahera, Batjan), Timorlaut und Timor beſondere Arten beſitzen, verbreitet ſich 
eine andre von Celebes bis Lombock und Flores. Uebrigens zeigt ihr Verbreitungskreis die 
meiſte Uebereinſtimmung mit dem der Pinſelzüngler; ſie können als ausſchließlich indo— 
auſtraliſche Form gelten. Die Reiſenden Dr. Mertens und v. Kittlitz haben auch feſt— 
geſtellt, daß dieſe Papageien, wenigſtens zufällig, auf den großen Sunda-Inſeln erſcheinen können, 
denn ſie beobachteten an der Südoſtküſte von Sumatra einen Schwarm kleiner weißer Kakadus. 
„Sie ſind“, ſagt Finſch, „offenbar als die Vertreter der eigentlichen kurzſchwänzigen Papageien 
(Amazonen) Amerikas zu betrachten, denn ſie zeigen nicht allein im Körperbau und in der Ge— 
ſtaltung des Gefieders, ſondern auch in der Lebensweiſe große Uebereinſtimmung.“ Die meiſten 
leben geſellig, zuweilen in ſtaunenswerth vielköpfigen Schwärmen oder doch familienweiſe; nur 
manche der allergrößten und wiederum der kleinſten Arten findet man einzeln oder pärchenweiſe. 
Einige leben auch während der Brutzeit geſellig beiſammen. Mehr als andere Papageien 
zeigen ſie die rührende Anhänglichkeit der Genoſſen eines Schwarms untereinander. Wenn einer 
geſchoſſen iſt, jo umflattern ihn die übrigen mit kläglichem Geſchrei noch lange, ſodaß der Jäger 
Gelegenheit hat, ihrer noch mehrere herabzuſchmettern, bevor die übrigen davonflüchten. Durch 
eifrige Verfolgungen ſind ſie vielerorts bereits bedeutend an Kopfzahl verringert oder von den 
bewohnten und angebauten Gegenden fort, mehr in die Wildniß vertrieben; ſo z. B. aus der Um— 
gebung von Melbourne, wo ſie früher in großen Schwärmen, jetzt aber kaum noch anzutreffen 
ſind. Alle ihre Verrichtungen geſchehen überaus regelmäßig, wie dies in der Einleitung zu den 
Papageien überhaupt und bei anderen Gruppen bereits mehrfach geſchildert iſt. Schwarmweiſe 
Übernachten ſie in den dichteſten Kronen hoher Bäume, gewöhnlich ſolcher, welche in der Nähe 
eines Gewäſſers ſtehen; mit dem anbrechenden Morgen beginnen ſie ihr weithin ſchallendes Geſchrei 
und auch wenn ſie auf Nahrung ausziehen, laſſen ſie daſſelbe hören. Wer ſich einen Begriff 
machen will von dem wahrhaft unbeſchreiblichen Lärm, von dem förmlich nerventödtenden Gekreiſch, 
welches ein Kakaduſchwarm erſchallen läßt, braucht nur in einem zoologiſchen Garten oder einer 
Vogelhandlung die großen Kakadus oder auch blos einen einzigen derſelben in voller Erregung vor 
ſich zu haben. Nur zur Zeit der Mittagsruhe oder wenn ſie räuberiſch in die Fruchtfelder einfallen, 
verhalten ſie ſich lautlos, letzternfalls namentlich dort, wo ſie bereits die Verfolgungen ſeitens der 
Menſchen kennen gelernt haben. Sie bewohnen vornämlich lichte Wälder, welche mit freien 
Ebenen wechſeln, doch finden die Reiſenden ſie manchmal auch tief im Urwalde. Mit Entzücken 
ſchildern dieſelben, ſo z. B. Mitchell, das Bild, welches eine Schar dieſer weißen Prachtvögel, 
während ſie im dunklen Laubwerk ihr Spiel treiben, dem Europäer gewährt. Ihre Nahrung 
beſteht in allerlei Fruchtkernen, weniger dem Fleiſch der Früchte, Sämereien, Knollen und unter 
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den letzteren vorzugsweiſe denen der Orchideen, welche manche Arten mit der langhervorſtehenden 
Spitze des Oberſchnabels vortrefflich auszugraben verſtehen; gleicherweiſe thun ſie dies bei den 
keimenden, hervorſprießenden Körnern und daher verurſachen ſie auf den Aeckern und ſpäterhin 
nicht minder im reifenden Getreide zuweilen nur zu argen Schaden. Deshalb, wie um ihrer 
Federn und auch um ihres Fleiſches willen, werden ſie von den Eingeborenen arg verfolgt. 
Bei denen von Neuguinea haben die Haubenfedern des Triton-Kakadus eine große Bedeutung; 
mit ihnen darf ſich nur ein Mamba, d. h. ein Krieger, der ſeine Tapferkeit durch die Tödtung 


eines Feindes bewieſen hat, ſchmücken. Ein ſolcher befeſtigt Kakadufedern im Har und ſteckt 


ſie durch Naſe und Ohren. Außerdem ſchmücken ſie auch zum Zeichen ihrer Würde die Prauwen 
(Fahrzeuge) mit denſelben. Der Papua, bewaffnet mit dem Bumerang, einem hölzernen Wurf— 
geſchoß, ſchleicht ſich an den Schwarm, wo derſelbe zur Nacht eingefallen iſt, ſcheucht die er— 
ſchreckten Vögel plötzlich auf und wirft nun hurtig wol drei bis vier Bumerangs mitten unter 
ſie, dorthin, wo der Flug am dichteſten iſt. So erlegt er, bevor ſie von Schreck und Ver— 
wirrung ſich erholen und davon flüchten können, mit jedem Wurf einen oder wol gar mehrere. 
Der engliſche Kapitän Grey hat dieſe Jagd in maleriſcher Weiſe geſchildert. Die Reiſenden 
geben an, daß das Fleiſch der Kakadus, beſonders aber die daraus bereitete Brühe recht wohl— 
ſchmeckend ſei. In neuerer Zeit finden die Eingeborenen es aber immer mehr vortheilhaft, die 
Vögel nicht mehr in ſolcher Weiſe zu erlegen, ſondern vielmehr die Neſter auszurauben, die 
Jungen aufzufüttern und an die europäiſchen Kaufleute zu verhandeln, und zwar ſoll der Preis 
1—3 holländiſche Gulden für den Kopf betragen. Weiter werden fie, vornämlich von einge— 
wanderten Europäern, in Netzen und auf andre Weiſe gefangen. Alle Kakadus ſind eigentliche 
Baumvögel, welche überaus gewandt und ausdauernd fliegen, ſehr geſchickt klettern, ſich aber 
größtentheils auf dem Erdboden unbeholfen mit aufgerichtetem Oberkörper watſchelnd, zuweilen 
hüpfend, bewegen. Beiweitem die meiſten der bekannten Arten werden in mehr oder minder 
großer Anzahl lebend bei uns eingeführt. Ueber ihre naturgeſchichtliche Entwickelung haben wir 
nur geringe Nachrichten. In der neueſten Zeit haben die Reiſenden Gilbert, Leichhardt, 
Gould, Wallace, Bernſtein, Beccari, Allen, v. Roſenberg, A. B. Meyer, Kawerau 
u. A. jedoch werthvolle Mittheilungen veröffentlicht. Sie niſten gleich allen verwandten Papageien 
der Mehrzahl nach in Baumhöhlen, einige Arten auch in Löchern von Klippen und Felſen; zur 
Verwunderung der genannten Forſcher ſcheinen ſie die erſteren auch dann nicht zu verſchmähen, 
wenn dieſelben ganz weite Oeffnungen haben; dies berichtet namentlich Gould. Die Brutzeit 
fällt in die dortigen Frühlingsmonate, welche mit unſerm Herbſt und Winter übereinſtimmen. 
Das Gelege ſoll bei den größeren nur in zwei bis drei, bei den kleineren in mehreren, vier bis 
ſechs Eiern beſtehen; die Jungen ſollen im Neſt mit langen weißen Daunen bekleidet ſein, 
das Jugendkleid iſt nicht angegeben, dagegen heißt es, daß ſie ſchon nach der erſten Mauſer 
im vollen Gefieder der Alten erſcheinen. 

Bereits frühe ſind die durch ihre auffallende Haube gekennzeichneten Papageien als beſondre 
Gruppe oder Unterfamilie von den übrigen geſondert; ſo im Jahre 1760 von Briſſon, der 
fie als Cacatua hinſtellte, während ſie Buffon ſogar als ſelbſtändige Familie betrachtete. 
Wagler (1832) begann ſie dann in verſchiedene Geſchlechter zu ſcheiden und ſeitdem ſind ſie 
mannigfaltig eingetheilt worden und zwar meiſtens einerſeits nach der Geſtaltung und Färbung 
der Haube und andrerſeits nach der nackten oder befiederten Wachshaut. Dr. Finſch, auf deſſen 
Darſtellung ich im weſentlichen die meinige ſtütze, theilt alle Kakadus in fünf Geſchlechter und 
gibt folgende Ueberſicht. f 


Die eigentlichen Kakadus Plectélophus *), Vgrs.] bilden unter allen ihren Genoſſen, ſowol der Anzahl 
als auch der Bedeutung nach die hervorragendſten. Aus ihren Reihen ſehen wir ebenſo in der Häuslichkeit, wie in 


) Dies Wort, abgeleitet von 77e — gefaltet (nicht zrArzroS, fondern riezruS iſt das gut griechiſche 
Wort für gefaltet), bedeutet alfo, da es ſich auf den Schopf bezieht, gefaltete oder faltbare Haube. Das allgemein 
gebräuchliche deutſche Wort Kakadu kommt aus der malayiſchen Sprache, wo es Zange oder Krebsſcheere bedeutet 
(nach dem Schnabel des Vogels ſicherlich ein guter Name, ſagt Dr. Meyer). Die älteſten Seefahrer, welche von 
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den öffentlichen Naturanſtalten die meiſten vertreten, und von ihnen werden nahezu ſämmtliche Arten, welche man 
bis jetzt kennt, lebend eingeführt. Billigerweiſe laſſe ich ſie daher allen übrigen vorangehen. Sie zeichnen ſich 
durch folgende beſonderen Merkmale aus: Schnabel ſehr kräftig, ſeitlich ſchwach gewölbt, mit tiefer Ausbuchtung 
im Oberſchnabel, letztrer ſehr ſtark mit der Spitze nach innen gekrümmt, dieſe meiſt anſehnlich, zuweilen auffallend 
hervorragend, Firſt bis zur Spitze breit, etwas abgerundet, zuweilen mit ſchwacher Längsrinne, Unterſchnabel meiſt 
niedriger als der obere, mit bogig aufſteigender, eine breite Fläche bildender Dillenkante, Schneidenränder gerade, 
am Endtheil plötzlich bogig in die Höhe, Dille mit gerundetem Ausſchnitt, Farbe ſchwarz oder horngrauweiß, 
niemals zweifarbig; Naſenlöcher klein, rund, frei in ſchmaler Wachshaut, manchmal mit ganz kurzen bürſtenartigen 
Federchen bedeckt; Zunge dick, fleiſchig, mit breiter, ſtumpfer, abgerundeter Spitze; Auge meiſtens dunkel, ſchwarz 
bis braun, braunroth, ſeltener grellroth, hervorſtehend, ſehr rund, ausdrucksvoll; Augenkreis nackt, zuweilen ſehr 
ausgedehnt, ſelten fehlend; Zügel ſtets befiedert; Flügel lang, ſpitz, über die Hälfte des Schwanzes deckend, Schwingen 
am Ende ſpitz zulaufend, dritte oder vierte am längſten, erſte, fünfte oder ſechſte an der Außenfahne vom Grund— 
drittel an ſtark ausgeſchnitten, erſte bis vierte oder fünfte ebenſo an der Innenfahne, Schwingen zweiter Ordnung 
ſehr lang, breit, am Ende abgerundet, ſelten verſchmälert ſpitz zulaufend, 10 Hand- und 12 Armſchwingen; Schwanz 
mittelmäßig, breit, kürzer oder ſelten ſo lang wie die Hälfte des Flügels, gerade oder wenig zugerundet, zuweilen 
ſchwach ausgerandet; Gefieder ſeidenartig weich, jede Feder breit, am Ende abgerundet, einige haben Puderdaunen; 
Haube aus den verlängerten Stirn- und Oberkopffedern gebildet, ſehr verſchiedenartig, in der Ruhe gewöhnlich 
niederliegend, in der Erregung aufgerichtet oder fächerartig ausgebreitet (ich werde die Geſtaltung bei jeder einzelnen 
Art beſchreiben); Füße ſtark und kräftig, mit kurzen dicken Tarſen, Zehen kräftig mit ſtarken ſichelförmigen Nägeln; 
Färbung meiſtens weiß, nur die Haubenfedern gewöhnlich bunt, eine Art roth und grau; Geſchlechtsunterſchiede 
noch nicht mit Sicherheit bekannt, ebenſowenig das Jugendkleid; Geſtalt gedrungen; Dohlen- bis Krähengröße. 
Die obige allgemeine Schilderung, welche im weſentlichen für alle Kakadus überhaupt 
Giltigkeit hat, bezieht ſich vorzugsweiſe auf die Angehörigen dieſes erſten Geſchlechts; alle ab— 
weichenden Eigenthümlichkeiten ſowol inhinſicht des Körperbaus als auch der Lebensweiſe werde 
ich bei jedem folgenden Geſchlecht im beſondern angeben. Bemerkt ſei noch, daß ſich zwei Arten 
von den übrigen durch einen ſehr verlängerten Oberſchnabel unterſcheiden, weshalb man ſie als 
Langſchnabel- oder Naſenkakadus bezeichnet, im übrigen aber von den anderen nicht trennt, 


da ſie ſonſt in jeder Hinſicht mit ihnen übereinſtimmen. 


Die Langſchwanzkakadus [Calyptorrhynchus*), Vgrs. et Hrsf.] gehören, wie Finſch jagt, zu den 
intereſſanteſten Papageigeſtalten Auſtraliens und verdienen daher beſondre Aufmerkſamkeit, welche ſie im übrigen 
auch ſchon durch ihre äußere Erſcheinung erregen. Sie ſtehen den eigentlichen Kakadus nicht allein durch die Haube, 
ſondern auch durch den Schnabelbau ſehr nahe; nur durch den längern Schwanz und die ſchwarze Färbung 
ſind ſie abweichend. Uebrigens haben ſie keinen keilförmig oder ſtufig zugeſpitzten, ſondern einen, wenn auch 
längern als die anderen, jo doch gerade abgeſchnittenen oder zugerundeten Schwanz; zu den wirklichen lang— 
ſchwänzigen Papageien gehören ſie keineswegs. In ihren Reihen gibt es zwei verſchiedene Formen, welche jedoch 
nur durch die Geſtaltung des Schnabels von einander abweichen. Ihre beſonderen Kennzeichen ſind: Schnabel 
auffallend kräftig, höher als lang, halbzirkelförmig herabgekrümmt, Spitze ſtark nach innen, aber wenig vorragend, 
Oberſchnabel am Grunde ſehr breit und ſtark gewölbt, gegen die Spitze zu ſeitlich zuſammengedrückt, Firſte ſcharf 
gekielt, Unterſchnabel auffallend breit, namentlich die Dille (erſte Form), Oberſchnabel viel mehr zuſammengedrückt, 
nur am Grunde flach gewölbt, Firſte nicht gekielt, ſondern abgerundet, Unterſchnabel ſehr ſchmal, namentlich die 
Dillenkante, vor der Spitze eine tiefe Ausbuchtung (zweite Form), Färbung hell oder dunkel; Zunge nach Wagler 
einfach und glatt; Auge ſchwarz oder dunkelbraun; Naſenlöcher groß, rund, frei, zuweilen mit aufgeworfenen 
Rändern in bogig vortretender Wachshaut (bei der erſten Form Naſenlöcher und Wachshaut ganz nackt, bei der 
zweiten mit feinen Borſten beſetzt); Augenkreis nackt, ſelten befiedert; Zügel meiſtens theilweiſe nackt; Flügel 
lang, ſpitz, zwei Drittel des Schwanzes oder darüber deckend, Schwingen am Ende ſpitz zugerundet mit dicken, ſtarren 
Schäften, dritte Schwinge am längſten, zweite und vierte kaum kürzer, erſte kürzer als fünfte, zweite bis fünfte 
an der Endhälfte der Außenfahne, erſte bis dritte oder fünfte an der Innenfahne ſtark ausgeſchnitten; zehn Hand— 
und zwölf Armſchwingen; Schwanz lang und breit, meiſt ſo lang wie der Oberflügel, ſtark abgerundet; Füße ſtark 
und kräftig mit kurzen dicken Tarſen, Zehen kräftig mit langen ſtarken ſichelförmigen Nägeln; Gefieder weich 
mit Puderdaunen, jede Feder ſehr breit und am Ende abgerundet, Haube nach hinten gekrümmt, aus ziemlich 
breiten, am Ende zugerundeten, ſelten anſehnlich langen Federn gebildet; Färbung ſchwarz, ſtahlglänzend, mit einer 
dieſen weißen Papageien ſprechen, nennen fie Catacois (Bougainville) und Catura (Pigafetta). Dr. Finſch 
weiſt darauf hin, daß nach v. Martens in Oſtindien auch die grünen und rothen Edelpapageien u. a. Kakadus 
genannt werden; in der That ſprechen zwei von dieſen in meiner Vogelſtube befindlichen Papageien jenen Namen 
deutlich aus. Der erſtgenannte Forſcher ſchreibt das Wort übrigens auch im deutſchen Kakatu— 

*) Von zaÄvoros — verhüllt oder bedeckt und 6, — Schnabel abgeleitet. Da die Bezeichnung 
Verhüllt- oder Verſtecktſchnabel weder zutreffend noch ſchön fein würde, da ferner die ſonſt gebräuchliche Raben— 
kakadu“ garnicht paßt, weil dieſe Papageien mit Raben nichts gemein haben als allenfalls die ſchwarze Farbe, und 
da Wagler's Benennung „Helmkakadu' für viele gelten könnte, jo ſtellt Finſch die vorſtehende als die zu— 
treffendſte hin. 
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breiten rothen oder gelben Schwanzbinde, bei einigen ein lebhaft gelber Ohrfleck, Weibchen und Jugendkleid meiſtens 
an Wangen und oberen Flügeldecken gepunktet; Haube und ganze Unterſeite gelblich oder röthlich quergewellt; 
Schwanzbinde quergebändert oder gefleckt; Größe bedeutend, Krähen bis Raben gleich; einige gehören zu den 
Rieſen unter allen Papageien. (Dr. Finſch bezweifelt die von Gould angegebene verſchiedene Färbung der 
Geſchlechter, doch wird dieſelbe wol hier ebenſo wie bei den Plattſchweifſittichen u. a. richtig fein). Ueber die 
Lebensweiſe haben Gould, Caley u. X. bisher nur wenig berichtet. Man ſieht fie familienweiſe zu ſechs bis 
acht Köpfen, nur zu beſtimmten Zeiten, wol wenn ſie wandern, in größeren Scharen, doch niemals in ganz großen 
Schwärmen. Aufenthalt waldige Berggegenden, nur ſelten die Ebene, Nahrung die ſteinharten Nüſſe und Samen 
der Kaſuarinen, Bankſien, Eukalypten oder Gummibäume, außerdem auch allerlei Kerbthiere und deren Larven, 
welche letzteren ſie unter der Rinde hervor aus dem Holz nagen, ſodaß man manchmal gewaltige Löcher in den 
Bäumen ſieht. Sie verurſachen in den Anpflanzungen keinen Schaden, ſondern werden nur dadurch läſtig, 
daß ſie hin und wieder kleine Zweige von Fruchtbäumen, auch Früchte abbeißen, ohne die letzteren zu freſſen. 
Flug ſchwerfällig, niemals hoch, doch zuweilen ſehr weit; Gang ungeſchickt, trippelnd; dagegen klettern ſie trotz 
ihrer Größe ſehr behend in den Zweigen. Stimme klagend (nach Gould weinerlich) oder krächzend, kru, hu! nicht 
laut und niemals ſo ſchrill und gellend wie bei den vorigen, dann leiſe gäh. Neſt oft in gewaltiger Höhe in 
Gummibäumen u. a., ſo unzugänglich, daß ſelbſt die Eingeborenen es nicht erlangen können; daher über die Brut 
und Entwickelung faſt noch garnichts bekannt. Gelege (nach Gould) 2 bis 5 Eier. Heimat Auſtralien, ſoweit 
bis jetzt mit Sicherheit feſtgeſtellt, vorzüglich der Süden, auch der Weſten und die Inſeln der Baßſtraße, ſowie 
der Norden von Vandiemensland. Gould ſagt, er habe die Ueberzeugung, daß die Langſchwanzkakadus über das 
ganze Feſtland von Auſtralien verbreitet ſeien und zwar in der Weiſe, daß jede Art ihr beſtimmtes Gebiet haben 
werde. Sie werden ſelten lebend eingeführt und ſtehen als Prachtvögel in hohem Preiſe. 

Die Arara-Kakadus [Microglossus, 67. ], deren Namen abgeleitet ift von %% os — klein und Yloooa — 
Zunge und die Wagler daher Zungenkakadus nannte, hatte man auch mit der wunderlichen Bezeichnung Rüſſel— 
papageien belegt. Finſch gab den erſtern Namen, weil er fie gleichſam als ein Mittelglied zwiſchen jenen beiden 
Papageiengeſchlechtern anſieht. Sie zeichnen ſich durch folgende Merkmale aus: Schnabel koloſſal, größer als 
bei allen übrigen Papageien mit Einſchluß der Araras, viel länger als hoch, ſperrend, ſtark ſeitlich zuſammen— 
gedrückt, Firſt faſt gekielt, im Halbkreis herabgebogen mit langer verſchmälerter, weit hervorragender, nach innen 
gekrümmter Spitze, Schneiden mit gerundeter Bucht und rechtwinkligem Zahnausſchnitt, Dillenkante ſehr breit; 
Naſenlöcher rund, klein; Wachshaut mit kurzen ſammtartigen Federchen beſetzt; Zunge dunkelroth, fleiſchig, walzig, 
oberſeits löffelartig, mit horniger eichelförmiger ſchwarzer Spitze; Zügel und Kopfſeiten, Gegend ums Auge und 
Ohr bis zum Grunde des Oberſchnabels nackt; Flügel ziemlich lang, die Hälfte des Schwanzes deckend, Flügel— 
ſpitze kurz, vierte Schwinge am längſten, fünfte kaum kürzer, erſte gleich der ſechſten, zweite bis fünfte an der 
Außenfahne, erſte bis fünfte an der Innenfahne ausgeſchnitten, zehn Hand- und zwölf Armſchwingen; Schwanz 
lang, aber kürzer als der Oberflügel, breit, abgerundet; Füße kräftig, doch im Verhältniß zur Körpergröße ſchwach, 
Tarſen kurz und dick, Zehen mittelmäßig, Krallen nicht ſehr ſtark, wenig gekrümmt; Gefieder ziemlich weich 
jede Feder am Ende gerundet, die Kopffedern jedoch zugeſpitzt, Puderdaunen; Haube hoch, aus langen ſchmalen, 
nach oben und hinten gekrümmten Federn; am Grunde des Unterſchnabels lange zerſchliſſene Federn; Farbe 
ſchwarz, grün ſtahlglänzend und wie grau bereift; Weibchen und Jugendkleid an der Unterſeite fahlgelb quer— 
gebändert; über Rabengröße. Die Verbreitung erſtreckt ſich über die Nord- und Südweſtküſte von Neuguinea, 
Waigiu, Myſol, die Aru-Inſeln, Salawatti und die nördlichſte Spitze von Auftralien. Ueber das Familienleben 
iſt faſt noch garnichts bekannt. „Es iſt“, ſagt Finſch, „die auffallendſte Erſcheinung in der ganzen Papageien— 
familie und eine der abenteuerlichſten Vogelgeſtalten überhaupt.“ Bei keinem andern Geſchlecht kommen nach dem— 
ſelben Schriftſteller ſo viele Spielarten, bzl. Abweichungen vor, als bei dieſem. „Man findet ſelten zwei Exemplare, 
welche ganz gleich groß ſind und namentlich erſcheint der Schnabel außerordentlich veränderlich. Die Vögel von 
Neuguinea und Nordauſtralien find am größten, die von Waigiu halten die Mitte und die von den Aru-Inſeln 
ſind am kleinſten; doch darf dies nicht als durchaus feſtſtehende Regel angeſehen werden.“ 


Wiederum als ein Uebergangsglied zwiſchen den Kakadus und einem andern Geſchlecht, den Zwerg— 
papageien (ſ. S. 378), darf man vielleicht die Zwergkakadus [Nasiterna “), Wgl.) anſehen; ältere Autoren hatten 
ſie zu den letzteren geſtellt, Dr. Finſch ſagt aber, es könne kein Zweifel herrſchen, daß ſie winzige Kakadus ſeien; denn 
die Schnabelform entſpreche namentlich der der Langſchwanzkakadus, wenn ihr Schnabel auch im ganzen mehr zu— 
ſammengedrückt erſcheine und keine breite Dillenkante habe. Er iſt im übrigen ſehr kräftig, viel höher als lang, 
ſtark herabgekrümmt mit gekielter Firſt und kurzer, kaum übergreifender Spitze, vor derſelben ein tiefer, ſpitzwinkliger 
Ausſchnitt, Unterſchnabel viel höher als der obere, Dillenkante breit und gerundet, Ladenſchneiden ausgebuchtet; 
Naſenlöcher groß, rund, frei, Ränder erhaben, Wachshaut bogig; Zunge ?; Auge 2, Augenkreis nackt, wenn auch 
ſchmal; Zügel theilweiſe nackt; Flügel lang, ſpitz, faſt bis zum Schwanzende, Schwingen ohne Verſchmälerung, 
am Ende ſpitz, zehn Hand- und neun Armſchwingen; Schwanz kurz, abgerundet, ſpechtartig (jede Feder mit ſteifem, 


*) Das Wort iſt abgeleitet von nasus und ternus, alſo Dreinaſe, und bedeutet eine Gießkanne. Da 
die röhrenförmig vorgetriebenen Naſenränder dieſer Vögel am Schnabel eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Ausgüffen 
darbieten, läßt ſich Wagler's Benennung immerhin rechtfertigen. Er brauchte als deutſche Benamung die 
allerdings mehr als barbariſche „Naſentuik; Brehm wählte den Namen ‚Zeifigpapagei‘ und Finſch hat das 
am beſten zutreffende Wort „Zwergkakadu“ aufgeſtellt. Neuerdings hat man, des eigenthümlichen Schwanzes 
wegen, auch noch die Bezeichnung ‚Spechtpapagei' gebraucht. 
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am Ende ſpitz hervorragenden, etwas nach unten gebogenen Schaft); Füße dünn, mit auffallend langen geſtreckten 
Zehen, deren äußere mit den anderen gleich lang ſind, Tarſen kurz, Nägel ſchwach, wenig gekrümmt; Gefieder 
ziemlich weich, ohne Haube; Farbe grün, die Geſchlechter ſollen nur in der Schnabelfärbung verſchieden ſein; 
Zeiſiggröße (in Wirklichkeit geringer, da die Länge nur etwa 8 em., alſo fo viel, wie die eines Goldhähnchens oder 
kleinen Prachtfink beträgt. In der Kleinheit, der von allen Kakadus abweichenden Färbung, dem Mangel der 
Haube, dem abſonderlichen Schwanz- und Fußbau, ſowie in einigen anderen Eigenthümlichkeiten liegen bedeut— 
ſame Unterſchiede, welche ſchon Wag ler erkannte, indem er dies Geſchlecht den Zwergpapageien anreihte, während 
es Schlegel neuerdings gleichfalls unmittelbar zu denſelben ſtellte. Dr. Sclater geſellte fie beſonders in— 
folge anatomiſcher Unterſuchungen zuerſt den Kakadus bei, zu denen ſie auch Finſch bringt und nach ihm faſt 
alle anderen Schriftſteller; neuerdings aber neigt ſich der erſtgenannte Forſcher mehr der Anſicht zu, daß ſie als 
abweichende Form zu den eigentlichen Papageien gehören, und zwar ſchließt er dies hauptſächlich nach dem Bruſt— 
bein, welches die kennzeichnende Form der Angehörigen jenes Geſchlechts hat. Ihre Heimat erſtreckt ſich, 
ſoweit bis jetzt bekannt, über Neuguinea und die Inſeln Myſol, Salawatti, Mafoor, Waigiu, Guebe, nebſt den 
Aru⸗, Kei- und Salomonsinſeln. Da die Zwergfafadus bei der winzigen Größe und dem grünen Gefieder ſich 
in dem üppigen Laube tropiſcher Bäume zu ſehr den Blicken entziehen, zumal ſie ſich nur in dieſen aufhalten, ſo 
war über ihre Lebensweiſe bis zur neuſten Zeit noch faſt garnichts bekannt. Der italieniſche Reiſende Beccari 
bemerkt zwar, daß man ſie, ſobald man nur ihre Lieblingsbäume ermittelt habe, ohne Schwierigkeit auffinden und 
erlegen könne, doch gibt er über die Lebensweiſe auch weiter nichts an, als daß ſie ſich des ſpechtartigen Schwanzes 
beim klettern bedienen. Dr. Meyer ſagt ferner, „daß ſie zur Mittagszeit ruhig ſchlafend oder träumend neben 
einander auf niedrigen Bäumen ſitzen und ſich oft mit dem Stock herunterſchlagen laſſen.“ Er wies auch nach, 
daß der gelbſcheitelige Zwergkakadu (Psittacus — Nasiterna — pygmaea, Q. et Gmrd.) noch kleiner ſei, 
als das jog. Heinfte Papageichen (P. — Coryllis — exilis, Schlg.). Rowley meint, daß fie ſämmtlich Gebirgs— 
vögel ſeien. Allen hat nur berichtet, daß ſie in Baumlöchern niſten und Eier legen, welche denen ameri— 
kaniſcher Zwergpapageien ähnlich ſeien. — Während Dr. Finſch in feinem Werke nur zwei Arten behandelt, von 
denen die eine erſt ganz kürzlich bekannt geworden, find bis jetzt ſchon ihrer acht beſchrieben. Die Papuas 
ſollen ſie in der Weiſe oft fangen, daß ſie ſie aus den Baumhöhlen, in welchen ſie niſten oder auch nur über— 
nachten, hervorholen. Bisher iſt noch keine Art lebend auf den europäiſchen Vogelmarkt gelangt. Sobald 
ihre Heimatsſtriche näher erforſcht und von den Europäern häufiger beſucht werden, dürfen wir ihre Einführung 
jedenfalls erwarten, gleicherweiſe, wie jetzt auch die winzigen Papageichen (Coryllis, Znsch.) mehr und mehr zu 
uns gelangen und ſich bei angemeſſener Pflege vortrefflich erhalten laſſen. 

Das letzte Geſchlecht in dieſer Unterfamilie bildet als alleinige Art der Keilſchwanzkakadu [Calli- 
psittacus*), Zss.], der ſich gerade am auffallendſten von allen übrigen Kakadus abweichend zeigt, indem er einen 
langen Schwanz hat, an welchem die beiden mittelſten Federn ſehr weit und ſpitz hervorragen. Um dieſer Eigen— 
thümlichkeit willen hat ihn Wagler mit dem gehörnten Plattſchweifſittich (ſ. S. 166) zuſammen als Nymfen— 
ſittich [Nymphicus, Wg2.] hingeſtellt, dann Gray zu den Erdſittichen (f. S. 179), Bonaparte wiederum zu den 
Plattſchweifſittichen und zwar in die Nähe der kleinen Schönſittiche und des Wellenſittichs (ſ. Seiten 74 u. 43); 
Finſch zählt ihn jedoch ohne Bedenken, wennſchon als ſehr abweichendes Glied, unter die Kakadus, nachdem ihn 
vorher Gould „Falkenkakadu“ benannt und auch Profeſſor Schlegel wenigſtens zeitweiſe hierhergebracht hatte. 
Seine beſonderen Kennzeichen gebe ich nach Finſch und eigener Anſchauung in folgendem: Schnabel durchaus 
übereinſtimmend mit dem der eigentlichen Kakadus, nur bedeutend ſchwächer, mit mehr zuſammengedrückter, etwas 
kantiger Firſt, Spitze nicht ſehr verlängert; Naſenlöcher rund, frei mit aufgetriebenen Rändern in deutlicher 
Wachshaut; Zunge ſehr kurz, dick, vorn abgerundet und an der Spitze mit löffelartiger Vertiefung; Auge dunkel— 
braun, Augenkreis nackt, Zügel befiedert (jedes Federchen mit langer harähnlicher Spitze); Flügel außergewöhnlich 
lang und ſpitz, länger als der Schwanz, zweite Schwinge am längſten, erſte kaum kürzer, länger als die dritte, 
zweite und dritte an der Außenfahne wenig verengt, an der Innenfahne garnicht, alle Schwingen am Ende mit 
abgerundeter Spitze, zehn Hand- und zehn Armſchwingen; Schwanz keilförmig, jede Feder am Ende etwas ver— 
ſchmälert mit abgerundeter Spitze, die beiden mittelſten anſehnlich hervorragend; Füße mittelmäßig, Lauf kurz, 
Krallen ziemlich ſchwach, doch ſehr ſpitz; Gefieder ſehr weich, Haube aus den verlängerten Federn des Oberkopfs 
gebildet, ſehr lang, ſchmal, weit faſerig, die längſten ſchwach nach oben gekrümmt; Bartfedern neben den Unter— 
ſchnabel etwas verlängert, breit; Färbung aſchgrau mit gelber und rother Zeichnung; Geſchlechter verſchieden; 
Droſſelgröße, doch durch die langen Flügel und den langen Schwanz viel bedeutender erſcheinend. Verbreitung 
Auſtralien. Da er zu den gemeinſten und zugleich beliebteſten Stubenvögeln gehört, ſo behalte ich mir alle näheren 
Angaben für die ausführliche Schilderung vor. 

Bereits mehrfach, zuletzt Seite 642, habe ich kurz darauf hingewieſen, daß die größten 
Papageien, namentlich die Araras und Kakadus, als Stubenvögel mehr gefürchtet, als beliebt 
ſind. Man warnt und in der Regel mit Recht, vor jedem unvorſichtigen Umgange mit ihnen, 
denn einerſeits ſind viele dieſer Vögel tückiſch und boshaft, ſodaß das Nahen, namentlich ſeitens 
unbekannter Perſonen, ſchon mancherlei üble Zufälle hervorgebracht hat; andrerſeits aber ſind 
ſie meiſtens ſo unbändige Schreier, daß man ſie weder zu beruhigen, noch ihre ſchrillen, förmlich 
nerventödtenden Töne zu ertragen vermag. In beiden Fällen trägt gewöhnlich, ganz ebenſo 


*) Bedeutet ſchöner Papagei (adio — Schönheit und ıblrrazos — Papagei). 
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wie beim biſſigen Hunde auch beim bösartigen Papagei, die unverſtändige Behandlung ſeitens 
des Herrn, bzl. Pflegers, lediglich oder doch hauptſächlich die Schuld an ſolchen Untugenden. 
Die Richtigkeit dieſer Behauptung geht unwiderleglich daraus hervor, daß nicht wenige verſtändniß— 
volle Liebhaber, welche ſolche Vögel ihrem Weſen entſprechend zu behandeln wiſſen, inbetreff 
ihrer des Lobes voll ſind. So beſpricht ſie bereits Buffon: „Es gibt ſieben bis neun Arten Kakadu— 
papageien, welche ſich ſämmtlich durch einen Federbuſch auszeichnen. Sie lernen ſchwer ſprechen, laſſen ſich aber 
um ſo leichter zähmen. Inhinſicht der Gelehrigkeit ſcheinen ſie faſt alle anderen Papageien zu übertreffen. Bei 
der Abrichtung hören ſie aufmerkſam zu, verſtehen beſſer und gehorchen bald auf jeden Wink. Vergeblich be— 
mühen ſie ſich jedoch, das nachzuſprechen, was man ihnen vorſagt, und faſt ſcheint es, daß fie dieſen Mangel 
durch Schmeicheleien und zärtliches Betragen erſetzen wollen. Ihre Schönheit wird durch Anmuth und ſanftes 
Benehmen noch erhöht. So erſcheint es wol erklärlich, daß ſie in manchen Gegenden ihrer Heimatsländer völlig 
zu Hausthieren geworden, welche auf den Dächern der Häuſer niſten. In Paris ſah man i. J. 1775 ein Pärchen, 
bei welchem Männchen ſowol als auch Weibchen auf Befehl ihres Herrn die Hauben entfalteten, mit den Köpfen 
nickend grüßten, Gegenſtände, welche genannt wurden, mit Schnabel und Zunge berührten, durch ausdrucksvolle 
Zeichen Fragen bejahten oder verneinten, ebenſo die Anzahl der Perſonen im Zimmer, die Stunden nach der Uhr, 
die Farben der Kleider u. ſ. w. bezeichneten. Sie waren gegen einander immer zärtlich, küßten und ſollen ſich 
oft begattet haben. Die Kakadus ſind nicht allein luſtig, keck, drollig, ſondern auch behende und machen lebhafte 
kleine Sprünge; obwol ſie ſich wie andere Papageien des Schnabels zum Klettern bedienen, ſo haben ſie doch 
nicht deren ſchweren unangenehmen Gang.“ Die Leſer werden aus den nachfolgenden Darſtellungen 
ſeitens neuerer Beobachter leicht ermeſſen können, wie weit dieſe Angaben ſich als zutreffend 
erweiſen. Eine eingehende Schilderung gibt zunächſt Herr Kaufmann Ernſt Dulitz in Berlin: 


„Wer die Gelegenheit gehabt, einen wirklich zahmen Kakadu in ſeiner Schönheit, ſeinem wechſelvoll an— 
muthigen und übermüthig lebhaften Weſen dauernd zu beobachten, der wird mit mir ſicherlich beklagen, daß dieſer 
herrlichſte aller Papageien im Vergleich zu ſeinen Stammverwandten ſo ſelten zum Stubengenoſſen erwählt wird. 
Suchen wir die Urſache zu ergründen, jo findet dieſelbe vor allem in dem Umſtande ihre Erklärung, daß eine große 
Anzahl der Leute, welche ſich einen Papagei halten, nicht zu den Vogelfreunden im wahren Sinne des Worts zu 
zäblen iſt. Der Papagei in ſeinem hübſchen Bauer gilt bekanntlich vielen lediglich als ein Zimmerſchmuck, ſeine 
Begabung, einige Worte ſprechen zu lernen, erfreut in der erſten Zeit und dient ſpäter, nachdem der Reiz der 
Neuheit ſich verloren hat, nur noch dazu, Freunde und Bekannte, die man zum Beſuch empfängt, damit zu unter— 
halten. Hiermit iſt aber auch alles erreicht, was man von dem Vogel erwartet und verlangt — er wird dem 
Beſitzer immer mehr gleichgiltig, wenn nicht gar überdrüſſig; man überläßt ſeine Verpflegung den Dienſtboten 
und damit iſt ſein Schickſal ein freudloſes, beklagenswerthes geworden. Für ſolche Liebhaber muß der Kakadu 
dann allerdings als ein unerträgliches Geſchöpf erſcheinen. „Kakadus wollen lieben und geliebt jein‘, diefer Aus— 
ſpruch eines Vogelwirths iſt ſo lebenswahr, daß er für jeden Liebhaber als Fingerzeig inbetreff des Verhältniſſes 
dienen ſollte, welches zwiſchen Pfleger und Pflegling beſtehen muß. Wer dieſe Bedingung nicht erfüllen kann, 
möge feinen Kakadu doch jedenfalls ſobald als möglich abſchaffen; denn ein geiſtig jo hoch begabtes Geſchöpf erträgt 
keine Gleichgiltigkeit und wird nie in ein Freundſchaftsverhältniß zu dem Pfleger treten, wenn dieſer ihm nicht 
mit Freundſchaft und Liebenswürdigkeit entgegenkommt. Ein Kakadu, der zu ſeinem Pfleger keine Zuneigung 
faſſen, für ſein liebebedürftiges Herz kein Entgegenkommen finden kann, iſt in der That ein unwirſcher, miß— 
trauiſcher Vogel, mit dem ſich, wenn in dem Verhältniß keine Aenderung eintritt, allerdings niemand zu be— 
freunden vermag; aber gerade in dieſer Karaktereigenthümlichkeit glaube ich die hohe geiſtige Begabung erkennen 
zu dürfen. Eine Amazone, ein Graupapagei fügen ſich in ein gleichgiltiges Verhältniß zwiſchen ihnen und dem Be— 
ſitzer und dulden ſeine zeitweiſen Vertraulichkeiten nach ſeiner Laune, wenn ſie dieſelben auch nicht erwidern. 
Anders der Kakadu; er liebt ſeinen Herrn mit heißem leidenſchaftlichen Herzen oder — er lebt mit ihm auf 
Kriegsfuß. Nur ganz alte Vögel, die im Laufe von Jahrzehnten mehrmals ihren Beſitzer gewechſelt haben, machen 
hierin eine Ausnahme. Es ſei mir vergönnt, von den fünfzehn Kakadus, welche ich bis jetzt gehalten, einige zu 
ſchildern. Im Jahre 1869 hatte ich eines Fußleidens wegen die trübe Ausſicht, einige Wochen das Bett hüten zu 
müſſen und ich ſehnte mich während dieſer Zeit nach einer Unterhaltung, welche mir wenigſtens einigermaßen über 
die trübſeligen Gedanken hinweghelfen könne. Ich bat daher meinen Vater, mir im hieſigen zoologiſchen Garten 
wenn möglich einen zahmen Affen zu kaufen. Zu meinem Bedauern war ein ſolcher aber nicht zu haben und ich 
ſchrieb deshalb an Herrn Händler Hieronymi in Braunſchweig. Aber auch dort konnte mein Wunſch nicht 
erfüllt werden, dagegen wurde [mir ein prachtvoller großer gelbhäubiger Kakadu (Psittacus galeritus, Zth.) ans 
geboten. Ich beſtellte denſelben und konnte vor Ungeduld ſein Eintreffen kaum erwarten. Alle möglichen Vor— 
bereitungen wurden getroffen, um meinen gefiederten Freund zu empfangen und natürlich ſuchte ich mich in der 
einſchlägigen Literatur über ſeine zweckmäßigſte Verpflegung u. ſ. w. zu unterrichten. Da fand ich denn unter 
anderm inbetreff der Kakadus eine Stelle, welche lautete: ‚ven anbrechenden Morgen begrüßen ſie mit ohren— 
zerreißendem Gejchrei‘. — Wie entſetzlich, ich, dem Ruhe und Schonung durchaus nothwendig, der glücklich war, 
wenn der Schlummer die Schmerzen betäubte, ſollte mich an jedem Morgen in ſolcher unerhörten Weiſe wecken 
laſſen! Unmöglich, eiligft ein Telegramm nach Braunſchweig: ‚Vogel nicht ſenden, näheres brieflich“! Aber es 
war zu ſpät, noch am ſelben Abend kam ein Eilbote mit einem Affenkaſten auf dem Rücken, gefolgt von der lieben 
Jugend, welche den großen ſtattlichen Papagei anſtaunte. Was blieb mir übrig, ich mußte die Nachnahme bezahlen 
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und hatte den vermeintlichen Schreier auf dem Halſe. Bei dem Verſuch, den Kaſten zu öffnen, pfauchte er gewaltig, 
öffnete den Schnabel und flößte jedem, der ihm nahte, den größten Reſpekt ein. Glücklicherweiſe aber zeigte er 
ſich, nachdem ſeine durch die Reiſebeſchwerden verurſachte Aufregung ſich gelegt, in ganz anderm Licht. Er war 
einer von den vorhin erwähnten uralten Burſchen, ſtattlich und ſchön wie ein ſolcher Vogel nur ſein kann und 
von ſo bedeutender Körpergröße und ſo beſonders ſtarkem, an der Firſt kantigen Schnabel, daß ich noch heute 
geneigt bin, ihn für eine örtliche Spielart des großen gelbhäubigen Kakadu zu halten. Den Schlaf hat mir dieſer 
Methuſalem nie geraubt, war doch Schlafen und Freſſen ſeine einzige Beſchäftigung. Wenige Monate, nachdem ich 
ihn erworben, erfuhr ich von einem andern Kakadu, welcher erſt vor kurzem von einem Berliner aus Melbourne 
mitgebracht und verkäuflich war. Bei der Beſichtigung fand ich ebenfalls einen großen gelbhäubigen Kakadu, aber 
jung und zahm, wie ich ihn nur wünſchen konnte. Er ſprach bereits ein Wort und zwar ‚Martha‘, den Namen 
der kleinen Tochter des Hauſes, und gegen die Dame, welcher er gehörte, zeigte er ſich ſo hingebend, daß ich froh 
war, ihn erwerben zu können. Voller Freude brachte ich ihn nach Hauſe, ſetzte ihn, wie er es gewöhnt war, auf 
einen Ständer und rief nun meine Frau herbei, um ihr den Prachtvogel zu zeigen. Aber wie enttäuſcht war ich, 
da mein Kakadu ein ganz andres Benehmen als bisher entwickelte. Da war an Köpfchen krauen, was er doch ſo 
gern geſchehen ließ, garnicht zu denken; ſobald wir uns ihm näherten, ſträubte er die Haube, breitete die Flügel 
aus, nahm alſo eine kampfbereite Stellung an und war unnahbar. Wir ließen es ihm an nichts fehlen und gaben 
uns alle Mühe, ihn für uns zu gewinnen und dies gelang denn auch meiner Frau recht bald, ſodaß er ſich ſchon 
nach Verlauf einer Woche ihr gegenüber als das liebenswertheſte Geſchöpf zeigte, während er von mir, der ich 
ihn bei ſeiner erſten Herrin ergriffen und in einen Deckelkorb geſteckt hatte, durchaus nichts wiſſen wollte. Erſt 
nach Monaten, während welcher Zeit ich ihn täglich verpflegte und es an Liebkoſungen nicht fehlen ließ, änderte 
er ſein Benehmen, um ſchließlich eine ſolche Freundſchaft zu entwickeln, wie ich ſie vorhin erwähnt habe. Der 
Kakadu iſt noch heute in meinem Beſitz und während dieſer langen Zeit habe ich mich ſo manche Stunde mit ihm 
unterhalten und erfreut. Am liebſten iſt er mit meiner Frau und mir allein. Laſſe ich ihn abends aus ſeinem 
mehr als ein Meter langen Käfig heraus, dann kommt er ſogleich zu mir, um zu ſchmeicheln und zu koſen. Ein 
großes Vergnügen kann ich ihm bereiten, wenn ich ihm einen Spiegel vorſetze. Wie kokettirt er da mit ſeinem 
vermeintlichen Gegenüber, wie reizend weiß er ſeine prächtige Haube in mannigfaltigen Bewegungen zu ſträuben, 
den Kopf dem krauenden Finger zuzuwenden u. ſ. w. Außerhalb des Käfigs dürfen wir ihn aber keinen Augenblick 
außer Aufſicht laſſen, denn im Naſchen und Stehlen übertrifft er jede Katze und fürs Leben gern treibt er allerlei 
muthwillige Poſſen und Schabernack, indem er meiner Frau, wenn ſie mit Stricken beſchäftigt iſt, die Nadeln 
durch die Maſchen zieht, den Faden durchbeißt u. ſ. w. Dann ſetzt er ſich auf die Lehne meines Stuhls, ſträubt 
ſeine Federn, legt den Schnabel tief in dieſelben und überläßt ſich, augenſcheinlich glücklich, bei uns zu ſein, nun 
der Ruhe. Doch plötzlich wird geſchellt und herein treten meine Mutter und meine Tochter. Da iſt's mit der 
Träumerei vorbei, denn dieſe beiden mag er nicht leiden. Mit hocherhobener Haube, weitgeöffnetem Schnabel und 
ausgebreiteten Flügeln, nebſt einem nur im Aerger ausgeſtoßenen, langgedehnten, heiſern Schrei gibt er zu erkennen, 
wie ſehr ihn dieſe Störung kränkt; aber auch dabei benimmt er ſich, den Federbuſch auf- und zuklappend und 
flügelſchlagend, ſo reizend ungezogen, daß wir uns alle darüber erheitern. In ſeiner Sprachbegabung hat er es 
nicht weit gebracht. Wie ſchon erwähnt, ſagte er gleich anfangs das Wort ‚Martha‘, da ich jedoch kein Gewicht 
darauf legte, ihn zum Sprachkünſtler heranzubilden, ſondern nur darauf Bedacht nahm, in ihm einen angenehmen 
Stubengenoſſen zu erziehen, jo fand er zu Sprachſtudien keine Muße. Da, er war bereits mehrere Jahre in 
meinem Beſitz, wechſelte ich die Wohnung und Martha erhielt ihren Platz in der unmittelbaren Nähe unſerer 
Schlafſtube und zwar unter einem Fenſter, welches weder durch Vorhänge noch Läden vom Licht abgeſchloſſen 
werden konnte. Es war im Sommer, der Kakadu wurde früh zeitiger wach als wir und ſtörte uns, wenn auch 
nur durch gelindes Geſchrei, in unſerer Morgenruhe. Ich ſetzte ihn deshalb gegen Abend in ein kleineres Bauer 
und brachte ihn über Nacht in einen dunklen Raum. Wahrſcheinlich wurde er auch hier zeitig munter und aus 
Mangel an anderer Beſchäftigung fand er Muße zu Sprachſtudien; ſo überraſchte er uns eines Morgens mit der 
wohlgeſetzten Rede: ‚Wo iſt denn meine Martha?“ Weitere Fortſchritte hat er ſeitdem freilich nicht gemacht; 
denn er vergnügt ſich lieber gleich manchem Schulbuben, indem er ſich umhertummelt oder turnt, wozu ihm ſein 
ſehr geräumiger Käfig Gelegenheit genug bietet. Da ich ihm in der langen Zeit, während welcher er in meinem 


Beſitz iſt, mehrmals Geſellſchafter ſeiner Art gab und mir dadurch die Gewißheit wurde, daß er ein Weibchen ſei, 


ſo habe ich vor kurzem nochmals einen Gefährten für ihn angeſchafft und diesmal, wie ich glaube, mit glücklicher 
Wahl. Der Neuerworbene iſt beſtimmt ein Männchen und nun hat ſich zwiſchen beiden ein überaus anziehendes 
Liebesverhältniß entſponnen. Am erſten Tage ihres Zuſammenſeins ſah es freilich ſchlimm aus, denn Zank und 
Zwietracht herrſchten in bedenklicher Weiſe; wer aber das Weſen dieſer Vögel kennt, braucht nichts ſchlimmes zu 
beſorgen. Sie kämpfen gleich geharniſchten Rittern, Schnabel gegen Schnabel, können einander aber nicht ernſtlich 
gefährden. Hinterliſtigerweiſe kneift auch wol einer dem andern in den Zeh und dann gibt es ein furchtbares 
Geſchrei, welches aber den Angreifer ſo erſchreckt, daß er vom Kampf ſogleich zurückſteht und in ſolchem Falle 
währt die Fehde nicht lange. Mein Weibchen war übrigens augenſcheinlich ſehr glücklich darüber, daß es einen 
Gatten gefunden hatte und theilte gern das Futter und alles übrige mit ihm. Schon am nächſten Tage bemühte 
es ſich in jeder Weiſe, die Liebe des Gaſtes zu erringen und es vermochte offenbar nicht zu begreifen, wie der 
ſchüchterne und ſehr ängſtliche Neuling immer noch widerſtehen konnte. Dieſe fortgeſetzten Werbungen werden 
immer ungeftümer, ſodaß ich auf einen Züchtungserfolg umſomehr hoffe, als ich geſonnen bin, den beiden Vögeln 
ein behagliches entſprechendes Heim im freien zu gründen. Recht ſchwer dürfte es ſein, bei dieſen Kakadus 
Männchen und Weibchen zu unterſcheiden, ich habe bis jetzt bereits ſieben Köpfe dieſer Art beſeſſen und recht 
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ſorgſam beobachtet, doch bin ich nur in der Lage, Vermuthungen inbetreff der Geſchlechtsverſchiedenheiten aus— 
zuſprechen. Zunächſt dürfte ein nicht unweſentlicher Unterſchied in der Kopfbildung beſtehen. Der Kopf des 
Weibchens iſt im Gegenſatz zu dem des Männchens kleiner und weicher in den Formen, der Schnabel weniger 
kräftig und, was mir als ſicherſtes Kennzeichen erſcheint, das Auge hat dadurch einen ſanftern Ausdruck, daß der 
nackte Augenkreis um daſſelbe weniger faltig, das Auge überhaupt weniger aus dem Kopf hervortretend erſcheint. 
Weitere Unterſchiede vermag ich nicht zu erkennen, trotzdem ich ein ſichres Par beſitze. Doch ſei noch erwähnt, 
daß das Männchen einen zweiſilbigen Schrei und zwar die erſte Silbe in hoher, die zweite in tieferer Tonlage 
erſchallen läßt, während das Weibchen einſilbig und weniger barſch ſchreit. An allen Vögeln, bei denen ich die 
Geſchlechter zu unterſcheiden glaubte, fand ich dieſe Merkmale. — Einen ſehr hübſchen Inkakakadu [P. Leadbeateri, 
Pers.] erhielt ich im rohen Zuſtande und zähmte ihn in kurzer Zeit. Es mögen fünf bis ſechs Jahre her fein, als 
ein Tuchkaufmann aus Melbourne in Berlin eintraf, der in mächtigen Kiſten von hartem Holz ungefähr 120 Köpfe 
verſchiedener Kakadus außer dsgl. auſtraliſchen Sittichen mitbrachte. Zufällig erhielt auch ich davon Kunde und 
eilte, um eine ſolche günſtige Kaufgelegenheit zu benutzen. Der Mann hatte offenbar keine Kenntniß von dem 
Werth der verſchiedenen Kakadus, denn er verlangte für den Roſa- ſoviel wie für den Inka-, für den gelbhäubigen 
ſoviel wie für den weißhäubigen Kakadu. Der Preis betrug nach damaligem Gelde bei allen Arten 3 Thaler für 
den Kopf. Die Leute kauften beſonders gern den Roſakakadu, als den am bunteſten gefärbten. Ich entnahm 
zwei Inkakakadus und zwar ſo gut als ich ſie noch erhalten konnte, denn große Auswahl war nicht mehr vor— 
handen, da Herr Dr. Bodinus bereits ſeine Einkäufe für den zoologiſchen Garten gemacht. Meine beiden 
Inkas waren Wildlinge, trotzdem bemerkte ich ſchon am erſten Tage, daß der eine ein junger, der andre dagegen 
ein alter, recht böſer Vogel war. Der erſtre wich, wenn ich mich ihm näherte, ängſtlich aus, der letztre dagegen 
ſtellte ſich mit geöffnetem Schnabel, die Haube prächtig ſträubend, zur Wehr. Kurze Zeit darauf mußte ich in— 
folge einer Operation nebſt Gipsverband ſechs Wochen liegen und in dieſer qualvollen Zeit beſchäftigte ich mich 
täglich ſtundenlang mit meinen beiden Kakadus, welche in zwei Käfigen neben meinem Lager ſtanden. Durch 
freundliches Zureden bemühte ich mich, ſie an mich zu gewöhnen, reichte ihnen Leckerbiſſen und ſuchte mit einem 
Hölzchen in ihren Kopffedern zu krauen, der jüngſte Vogel ließ ſich auch dieſe Aufmerkſamkeiten gefallen und dann 
ging es bald ſtufenweiſe zu immer größerer Vertraulichkeit. Während anfangs nur mit dem Hölzchen, ſo wagte 
ich es jetzt bald mit dem Finger, und als ihm dieſe für einen Kakadu ſo ſehr willkommene Wohlthat erſt völlig 
zum Verſtändniß gekommen, da war jeder Bann gebrochen, wir wurden bald recht vertraute Freunde. Der alte 
Kakadu hingegen blieb monatelang unnahbar, nichts konnte ihn dazu bewegen, ſeine Starrköpfigkeit abzulegen, 
ſodaß ich ſchließlich zu der Einſicht gelangte, er ſei nur für einen zoologiſchen Garten brauchbar und ihn verkaufte.“ 
Nach dieſer Schilderung einzelner Kakadus in meinem Beſitz, muß ich die ganz entſchiedene 
Behauptung aufſtellen, daß kein andrer von allen in den Handel gelangenden großen Papageien 
ſo hervorragende Eigenſchaften beſitzt, um einen Liebhaber, der mit Verſtändniß Vögel hält und 
verpflegt, zu befriedigen, als gerade ein Kakadu, gleichviel von welcher Art; vorausgeſetzt jedoch, 
daß es ein bereits zahmer oder wenigſtens leicht zähmbarer Vogel iſt. Leider kommen ſolche 
aber keineswegs häufig, ja wie es mir ſcheint, in letzterer Zeit immer ſeltner in den Handel. 
Dies mag wol in dem ungeheuren Aufſchwung, welchen der Vogelhandel in den letzten Jahr— 
zehnten gewonnen, begründet liegen. Vor 15 bis 20 Jahren konnte man einen der großen Kakadus 
wol kaum billiger als für 25 Thaler erwerben, der Bedarf war ein geringer und natürlicher— 
weiſe wurden damals nur aus den Neſtern genommene, aufgefütterte, kurz und gut mindeſtens 
gezähmte Vögel in den Handel gebracht. Heutzutage, da ein Schiff zuweilen hundert Köpfe und 
darüber einführt und dadurch der Preis auf weniger als die Hälfte, zeitweiſe auf ein viertel 
des frühern herabgeſunken iſt, kann man für die freilich geringe Summe, welche man zum 
Erwerb eines ſolchen Vogels braucht, keinenfalls erwarten, daß es ſtets ein ſolcher ſei, welcher 


ſeinem Beſitzer wirklich Freude bereiten wird. Um zu dem gewünſchten Ziele zu gelangen, gibt, 


es keinen andern Weg als den, daß man ſich an einen zuverläſſigen Händler wende und von 
dieſem ein Exemplar verlange, von welchem er mit Beſtimmtheit weiß, daß es begabt und 
zähmbar iſt. Ein Irrthum ſeitens des Händlers iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, denn jene Herren 
kennen jeden einzelnen Kopf ganz genau. Selbſtverſtändlich kann dann aber auch von dem 
augenblicklichen Marktpreis keine Rede ſein; man ſollte vielmehr 15 bis 20 Mark mehr gern 
bewilligen, wenn es ſich um den Erwerb eines Vogels handelt, welcher auf viele Jahre hinaus 
für den Beſitzer eine Quelle von Vergnügen und Freude, entgegengeſetztenfalls aber auch eine 
ſolche von unausgeſetztem Aerger ſein kann. Befolgt man dieſe Rathſchläge, jo wird es ſicherlich 
nicht lange dauern, bis viele Vogelfreunde an Stelle einer Amazone den ungleich ſchönern und 
unendlich mehr liebreizenden Kakadu zum Stubengenoſſen erwählen.“ 

Wenn Jemand, der den Kakadu im allgemeinen erſt wenig oder noch garnicht kennt, eine 
Schar in einem zoologiſchen Garten, vielleicht mit Araras und anderen großen Papageien zu— 
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ſammen ſieht, ſo wird er zunächſt allerdings von ihrer Schönheit entzückt ſein und ihr kluges, 
intelligentes, auch eigenthümlich ernſtes und ſanftes Weſen bewundern — im nächſten Augenblick 
aber, wenn ſie ihr entſetzliches, betäubendes Geſchrei anſtimmen, wird er es nicht mehr begreifen 
können, wie Jemand über ſolche Vögel ſich lobend auszuſprechen vermag. Herr Dulitz ſteht 
jedoch in ſeinem Urtheil keineswegs allein da; mehr oder minder begeiſtert ſtimmen in das Lob 
auch andere Vogelfreunde und Kenner ein. Den Ausſpruch des Herrn Univerſitätsbuchhändler 
Fiedler habe ich bereits bei den Araras, Seite 354, erwähnt. Auch Lord Buxton rühmt 
ihre Begabung: „Ihre Neugier iſt unbegrenzt, ja, man kann ſagen, daß ſie auf den Menſchen und ſein Treiben 
mit dem böchſten Intereſſe, vermiſcht mit Erſtaunen, vielleicht ſogar auch mit einem Anflug von Verachtung blicken. 
Zugleich iſt bei ihnen die individuelle Karakterausbildung beſonders ausgeprägt; nicht zwei von ihnen zeigen ein 
übereinſtimmendes Benehmen. Ich glaube, der große weiße Kakadu mit der breiten weißen Holle [P. leuco- 
lophus, Zss.] ift der intelligenteſte unter allen feinen Verwandten. Ein ſolcher, den ich an eine Vogelſtange an— 
geſchloſſen zu ſehen wünſchte, wußte allen derartigen Maßnahmen hohnzuſprechen; obwol ein vorzüglicher Londoner 
Schmied ſein äußerſtes verſuchte, überwand der Kakadu dieſelben ſchließlich doch immer. Ohne den Ring oder 
die ſonſtige Feſſel zu zerbrechen, gelang es ihm ſtets, dieſe Vorrichtungen, deren Verſtändniß mitunter ein förm— 
liches Studium nöthig machte, zu öffnen.“ Einerſeits der Schnabel, welcher als ‚Hammer, Zange, 
Schraubenzieher“ zugleich benutzt wird, andrerſeits aber die Klugheit oder Liſt des Vogels laſſen 
ihn erſtaunliches vollbringen, zumal dabei auch gewöhnlich ſein Muthwille zur Geltung kommt; 
Fußketten und deren Schlöſſer, Ständer, Gitter, Futter- und Trinkgefäße, ſtarke Bretterwände, 
wie ſelbſt Blechbeſchlag, alles fällt der Zerſtörung anheim. Fiedler ſagt, daß er ſogar eine 
doppelt wirkende Schraube gar bald aufdrehen gelernt. Eine Darſtellung ſeiner hohen Be— 
gabung, welche treffend und ſchön, wenn auch im ganzen etwas zu ſchwungvoll poetiſch iſt, ent— 
lehne ich von Herrn Stadtrath Friedel in folgendem: „Auf Grund eigener vieljähriger Erfahrungen 
kann ich das Lob der Kakadus keineswegs übertrieben finden. Ein ſolcher erſcheint als denkender philoſophiſcher 
Vogel wie kein andrer, der aber eben wegen ſeiner ſcharfausgeprägten Individualität eine ganz beſondre, rückſichts— 
volle Behandlung verlangt, welche ſeinen Talenten und ſeiner Karakteranlage entſpricht. Leider wird dieſe dem 
Kakadu ſelten zutheil. Sie verbietet ſich in Thiergärten und Menagerien bei der großen Anzahl ſolcher Vögel 
ganz von ſelbſt. Im übrigen wird der Kakadu gewöhnlich in vornehmen Familien gehalten, wo man mit ihm 
der Eitelkeit und Prunkſucht fröhnt und hauptſächlich auf den Glanz des Bauers ſieht, ohne den Bewohner viel 
zu beachten. Der Kakadu lohnt dafür von ſeinem Standpunkt aus ganz richtig mit mürriſchem Weſen. Ein 
andrer wächſt in der Bürgerfamilie, wo er verhätſchelt, aber ebenſowenig verſtanden wird, vermöge ſeiner großen 
Lebensklugheit der Umgebung, namentlich den weiblichen Mitgliedern, in überraſchend kurzer Zeit völlig über den 
Kopf. Mit ſeinem betäubenden Geſchrei, das jeden Widerſtand niederſchmettert, führt er eine Schreckensherrſchaft 
über das ganze Haus; ſoll er wirklich einmal gezüchtigt werden, ſo weiß er durch ſchlau angebrachtes Bitten und 
komiſche Zärtlichkeit jeden Zorn bald zu entwaffnen. Demjenigen dagegen, der ſich in den Karakter eines Kakadus 
hineinzuleben vermag und ihn wie einen verſtändigen Freund behandelt, zeigt er eine Tiefe und einen Reichthum 
der Thierſeele, gegen welche der Hund, den man doch gewöhnlich in dieſer Beziehung obenanſtellt, beſtimmt in den 


Schatten tritt.“ Während alle übrigen darin übereinſtimmen, daß der in guten Eigenſchaften 
hochſtehende, unter Umſtänden aber auch in böſen Eigenthümlichkeiten ſehr arge Vogel immerhin 
eine hervorragende Begabung zeigt, ſo übertreibt auch bei ihm wiederum A. E. Brehm förmlich 
ins ungeheuerliche: „Sein hochbegabter Geiſt bekundet ſich nicht blos in einem vortrefflichen Gedächtniß, 
ſondern auch durch eine große Gelehrigkeit. Er wetteifert hierin mit den begabteſten aller Papageien. Ferner 
lernt er mit ziemlicher Leichtigkeit und Fertigkeit ſprechen, verbindet verſchiedene Worte in ſinngebender Weiſe, 
und wendet ganze Sätze bei paſſender Gelegenheit an, läßt ſich abrichten zu Kunſtſtücken mancherlei Art: ein ſehr 
hoher Verſtand iſt nicht zu verkennen.“ Wenn dies Wortgeklingel nicht in einem ſog. Volksbuch ſtände, 
ſo dürfte man achſelzuckend über daſſelbe als leere Fantaſterei hinwegſehen; ſo aber will ich es 
wenigſtens ernſthaft zurückweiſen und berichtigen. Begabt iſt der Kakadu allerdings, bedeutend 
höher auch als viele andere Papageien, jedoch keinenfalls in dem Maße wie der Graupapagei 
und die hervorragendſten Sprecher unter den Amazonen; ſein Gedächtniß dürfte dem der ge— 
nannten gleichkommen und im Erlernen von Kunſtſtücken mag er ſie immerhin übertreffen — 
inhinſicht der Sprachbegabung jedoch bleibt er entſchieden weit hinter ihnen zurück. Es gibt 
wol Kakadus, welche einzelne Worte, ſelbſt einige Sätze recht gut ſprechen lernen, allein ſie bringen 
es auch nicht annähernd zu der Fertigkeit und dem umfangreichen Wortſchatz, wie jene. Die 
volle Verantwortung für den Ausſpruch, daß ein Kakadu „mit hochbegabtem Geiſt in ſinn— 
gebender Weiſe“ ſpreche, wird Herr Brehm wol ebenſowenig zu tragen vermögen, wie ich oder 
irgend ein andrer Kenner dieſer Vögel. — Ein geſunder, ſich in jeder Weiſe wohl und behaglich 
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fühlender Kakadu erſcheint als der luſtigſte Vogel, den man ſich denken kann. Seine Lebhaftigkeit, 
auch Anmuth, mehr aber ſein komiſch-ausgelaſſenes Gebaren ſpottet jeder Beſchreibung; kopfnickend 
und unter den drolligſten Verbeugungen, den bunten Federbuſch in wechſelvollem Spiel klappend, 
ſpielt, turnt und klettert er, und mit überaus ſpaßhaftem Eifer ahmen die übrigen nach, was 
der einzelne vorbringt und zwar nicht allein die geſchilderten Bewegungen, ſondern auch die ge— 
lernten Worte und vor allem das Geſchrei. Befindet ſich ein einziger jo recht unverwüſtlicher 
Schreier, wie es ſolche unter den Kakadus vorzugsweiſe gibt, in der Geſellſchaft, ſo wird, wie 
man dies namentlich in den zoologiſchen Gärten erfahren kann, der Lärm geradezu unerträglich. 

Eingehende Beobachtungen liegen namentlich inbetreff des Roſakakadu (Psittacus rosei— 
capillus, II.) vor, welche ergeben, daß er zwar nicht zu den begabteſten Sprechern unter dieſen 
Papageien gehört, dagegen inhinſicht der Zähmung, des klugen Weſens und eines gewiſſermaßen 
freundſchaftlichen Umgangs mit dem Menſchen, ſowie auch im drolligen Benehmen obenan ſteht: 
„Im Spätſommer 1847 kauften wir in Hamburg einen fingerzahmen Roſakakadu für 50 Thaler. Frei im Zimmer 
hatte er ſeinen Standort unter einem Tiſch gewählt, von wo er ſich nur auf Augenblicke entfernte. Kamen dann 
Tauben, welche wir fütterten, durchs offene Fenſter ins Zimmer, ſo ſtürzte er ſich feindlich ihnen entgegen und 
ſuchte fie zu verjagen. Er ſprach nur das Wort ‚Kafadu‘ und machte nach Gefieder und Benehmen den Eindruck 
eines jungen Vogels. Anfangs zahm und vertrauensvoll, wurde er dadurch, daß meine Frau ihn häufig in ein 
Tuch wickelte, um ihn von den plagenden Milben zu befreien, leider mißtrauiſch und ſogar erbiitert. Während 
einer längern Reiſe übergaben wir ihn einem verheiratheten Diener zur Pflege, und nach der Rückkehr hatten wir 
Urſache, über ſeine Fortſchritte zu ſtaunen, wenn auch nicht gerade ſehr erfreut zu ſein. Es wurden uns durch 
ihn über das häusliche Leben der Familie ganz unerwartete Aufſchlüſſe. Wir erfuhren, daß der Mann oft der 
Flaſche zuſprach, indem der Kakadu, ſobald man eine ſolche ergriff, den gurgelnden Ton nachahmte. Die eine 
Tochter wurde oft mit herriſchem Ton gerufen oder angefahren, indem der Vogel das Wort „Jette“ unverkennbar 
in ſolcher Weiſe ausſprach. Ebenſo hatte er andere in der Familie genannte Namen ſprechen gelernt und behielt 
dieſelben lange im Gedächtniß. Wir hatten damals einen Diener, Theodor geheißen, welchen Namen er ſich ſo 
gemerkt hatte, daß er noch nach langen Jahren jeden andern im Dienerrock Erſcheinenden mit dieſem Ruf be— 
grüßte. Unſern Hund ‚Meckos hat er jetzt, nach 28 Jahren, noch jo lebhaft in der Erinnerung, daß er jedesmal, 
ſobald er einen Hund oder auch ein Pferd erblickt, ſeinen Namen ruft; ebenſo, wenn er Hundegebell hört, welches 
er dann auch nachahmt. In Paris, wohin wir den Kakadu einigemale mitgenommen hatten, werden morgens mit 
Glöckchen verſehene Eſelinnen durch die Straßen getrieben, um friſche Milch für Bruſtkranke zu liefern. Die 
Glöckchentöne ahmte er täuſchend nach und thut es noch jetzt, wenn man ihn durch Klopfen an ein Glas daran 
erinnert. Er verbindet offenbar mit Worten und Lauten die entſprechenden Empfindungen... So läßt er auf die 
Frage: ‚willſt du trinken?“ oder bei Sonnenhitze das gurgelnde Geräuſch des Waſſers hören. Begabung und 
Neigung, alles Gehörte nachzuahmen, zeigten ſich in früheren Jahren ſtaunenswerth; ein Verzeichniß ſeines 
Sprachſchatzes ergibt etwa vierzig verſchiedene Worte und Sätze, vier Worte ſagt er auf Befehl ſtets, wie er auch 
ebenſo pfeift. In ſeiner Jugend war er ein guter Flieger, und von meinem Finger aus machte er gern Flüge 
um das Haus und zurück. Nur ſelten flog er bei ſolcher Gelegenheit auf einen hohen Bauu, von welchem er 
dann nur dadurch zurückgelockt werden konnte, daß in der Nähe ein Eßtiſch gedeckt wurde. Ich beſitze ſeine ganze 
Liebe, denn mir allein kommt er auf den Finger und läßt ſich ſogar geduldig in die Hand nehmen, in welcher ge— 
zwungenen Stellung er aber auch ſpricht und frißt. Mit meiner Frau ſteht er nur auf freundſchaftlichem Fuß 
und hat es gern, wenn ſie ſich mit ihm unterhält; für Fremde zeigt er ein neugieriges Intereſſe; er nähert ſich, 
ſteigt auch in einzelnen Fällen auf die Hand — aber nach wenigen Augenblicken folgt unfehlbar ein tüchtiger Biß. 
Bei Reiſen oder zum Zweck der Reinigung ſeines Käfigs wird er in einen engen Verſandtkaſten geſperrt, in 
welchen er von ſelbſt hineingeht. Weigert er ſich, was ſelten vorkommt, jo brauche ich blos den Hut aufzuſetzen, 
indem er dann aus Furcht, zurückgelaſſen zu werden, ſogleich folgſam iſt. Da das Zernagen von Holz, Papier 
u. drgl. bei ihm eine förmliche Leidenschaft geworden, jo dürfen wir ihn nicht frei im Zimmer laſſen; er hat manch— 
mal ſchon erheblichen Schaden angerichtet. Aus Langeweile im Käfige macht er ſich mancherlei Beſchäftigungen; 
ſo zernagt er jedes Stückchen Holz in ganz kleine Spähne, und wo er an den Sitzſtangen durch Unebenheit einen 
Anhaltspunkt für ſeinen Schnabel findet, ſucht er dieſelben, nachdem er ſie mit Waſſer, deſſen erweichende Kraft 
er vom Zucker und harten Brot her kennt, befeuchtet, zu bearbeiten. Zuweilen ſitzt oder liegt er ſtundenlang 
auf dem Sandboden ruhig da oder er fährt mit dem Schnabel raſtlos an der Kante des Käfigs entlang, wodurch 
er ein häßliches Geräuſch verurſacht. Das iſt die einzige Unannehmlichkeit, welche er zeigt, denn das wider— 
wärtige Geſchrei der meiſten Kakadus läßt er nur äußerſt ſelten in der Erregung oder bei heſonderen Gelegen— 
heiten erſchallen. Außer dem gewöhnlichen Futter liebt er vor allem Fleiſch; von einem Hühnerknochen verzehrt 
er zuerſt dieſes und dann beißt er den Knochen der Länge nach auf, um das Mark zu erlangen, welches ein Lecker— 
biſſen für ihn iſt. Die Knochen weiß er geſchickt durch das Gitter aus dem Käfige zu entfernen, ebenſo kleine 
Steine im Sande, Holzſtückchen, getrockneten Koth u. drgl. Nach meiner Ueberzeugung ift er ein Männchen, jeder 
Verſuch aber, ihm eine Gefährtin zu geben, ſcheiterte an der grenzenloſen Furchtſamkeit, die er gegen alle Vögel 
ſeiner Größe zeigt, während er gegen Menſchen doch nicht ſelten angreifend vorgeht.“ Aehnlich ſchildert 
dieſe Art Herr Major Fiedler in Kiel: „Ich kaufte einen Roſakakadu in kläglichem Zuſtande bei 
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einem Trödler, doch erholte er ſich ſchnell und entwickelte ſich als ein gutmüthiger, liebenswürdiger und ungemein 
drolliger Vogel. Er muß immer etwas zum Spielen und Knabbern haben, und unabläſſig wirthſchaftet er in 
ſeinem Käfige umher, beſonders auf dem Fußboden. Oft ſpringt er in großen Sätzen mit beiden Füßen zugleich 
wie ein Spatz und ruft jedesmal: „Hoppla!“ Dies iſt jo drollig, daß man darüber lachen muß. Ueberaus große 
Zuneigung und Zärtlichkeit zeigt er für meine Frau; wenn aber ein Dienſtmädchen in die Nähe kommt, knurrt er 
leiſe. Sein Lieblingsplatz iſt auf einer Schulter der erſtern; da treibt er mit Vorliebe ſeine Poſſen, nickt und 
verneigt ſich unermüdlich, kneift ſie ſanft in Ohr und Naſe, ohne ihr jedoch wehe zu thun, ſpielt und zupft an 
ihren Ohrringen, Bändern u. drgl., läßt ſich im Purzelbaum auf den Schoß herabfallen, wälzt ſich auf dem 
Rücken, wird wie ein Ball mit der Hand in die Höhe geworfen und fliegt wieder zurück auf die Schulter, um 
alle dieſe Tändeleien von neuem zu beginnen. Gern geht er auf dem Fußboden umher, wirft ſich dann auf den 
Rücken und ſpielt in dieſer Lage gern mit einem Stückchen Holz oder drgl. in den Klauen. Dies Wälzen und 
Liegen auf dem Rücken in der Weiſe ſpielender junger Hunde iſt überaus komiſch. Wenn meine Frau ihren Platz 
verläßt, läuft er ihr wie ein Hund nach. Verſteckt ſie ſich vor ihm, ſo ſucht er ſie raſch trippelnd in allen 
Winkeln; ſelten fliegt er, obwol er darin ſehr geſchickt iſt. Sein Sprechen iſt allerdings nicht bedeutend, aber 
einige Worte, wie ‚Stafadu‘, „Jako ‚Hoppla‘, ‚was machſt du denn? ſpricht er mit heller Stimme in hoher Tonart 
hübſch und deutlich. Ueberaus reizend iſt das Spiel ſeiner Haube, ſicherlich der Ausdruck ſeines Empfindens und 
Denkens. Seine einzige unangenehme Gewohnheit iſt das Geſchrei, wenn er allein ſein muß und keinen Zeit— 
vertreib im Käfige hat. Im übrigen kann ich ihn nur empfehlen, denn er iſt in vieler Hinſicht unterhaltender 
als ein Graupapagei, wenn der letztre auch geiſtig höher ſteht; er iſt ſtets munter, gutmüthig, liebenswürdig, 
während ein Jako oft tagelang wie ein launenhafter Menſch mürriſch und langweilig ſein kann.“ Auch Frau 
S. Schöberl berichtet derartiges und ſchildert die ergötzliche Luſtigkeit eines Pärchens dieſer Vögel: 
„Beide haben Eigenthümlichkeiten, welche ich von anderen Vogelliebhabern bisher noch nicht erwähnen hörte. So— 
bald ich mich dem Käfige nähere und ſie, den Kopf neigend begrüße, fangen ſie an, ſtürmiſch mit den Köpfen zu 
nicken, das Männchen mit leiſen, nicht unmelodiſchen Tönen, welche es auch hören läßt, wenn es etwas wünſcht 
oder die Aufmerkſamkeit, auf ſich ziehen möchte, das Weibchen unter behaglichem Schnurren. Wenn ich ausgehen 
will und den Hut aufſetze, wird wiederum unter heftigem Nicken durchdringendes Geſchrei erhoben; ebenſo lärmen 
ſie, wenn die Sonne untergeht. Dann eilen ſie auch regelmäßig ans Waſſer und trinken.“ Auch dieſe beiden 
Roſakakadus vergnügen ſich durch „regelrechtes Purzelbaumſchlagen, und es iſt ergötzlich anzuſehen, wenn einer den 
Kopf zwiſchen die Füße ſteckt, um ſich ſo zu überſchlagen. Gebe ich ihm dann ein Stückchen Zucker, ſo bleibt er 
ruhig auf dem Rücken liegen und frißt es in dieſer Stellung!“ Herr E. Lieb in Palmyra in Süd— 
rußland rühmt den Roſakakadu als einen liebenswürdigen Vogel: „Selbſt der gleichgiltigſte Be— 
ſchauer muß an dem drolligen Spielen, dem gegenſeitigen Füttern und Küſſen des Pärchens Gefallen finden, wie 
man auch über ihren förmlich im Takt und unter den poſſirlichſten Verbeugungen vorgetragenen Stimmübungen, 
langgezogenen kraftvollen Trillern, nicht zürnen kann.“ Herr Hermann Wulf fügt noch hinzu, daß ein friſchan— 
gekommener Roſakakadu ſchon nach kaum drei Monaten fein faſt unerträgliches Geſchrei allmälig ganz unterlaſſen, 
dagegen andere, gurgelnde Töne hervorgebracht, aus denen ſich immer deutlicher Papa“, ‚Jakobé, „Onkel Richard? 
u. a. entwickelten. „Zugleich wurde er zahm, fraß aus der Hand, kam an den Sproſſen hinauf, wenn wir uns 
dem Käfige näherten und küßte ohne Aufhören, ließ ſich jedoch nie mit den Fingern berühren, ſondern biß ſcharf 
nach denfelben.“ - 

Das Wort „Kakadu' ſprechen faſt alle dieſe Vögel und zwar meistens ſehr deutlich und in 
mannigfaltiger Betonung. Reiſende und Forſcher, jo beſonders Bernstein und dann Finſch, 
hatten die Behauptung aufgeſtellt, daß daſſelbe kein natürlicher Laut, ſondern nur ein angelerntes 
Wort ſei; eine endgiltige Entſcheidung dieſer Frage dürfte in der Erklärung, welche Herr Karl 
Hagenbeck an Brehm gegeben hat, liegen: „Am regelmäßigſten habe ich das Wort „Kakadue von den 
aus Indien kommenden Arten gehört; aber die auſtraliſchen ſagen es ebenfalls. Ja, ich glaube mit Beſtimmtheit 
behaupten zu dürfen, daß man es von allen Arten überhaupt vernehmen kann, jedoch waren es immer zahme 
Vögel, welche ihren Namen ſprechen. Von wilden, welche man bekanntlich ſehr leicht als altgefangene oder doch 
vernachläßigte erkennt, hörte ich das Wort nie und zwar ebenſowenig von indiſchen wie von auſtraliſchen. Vor 
kurzem erhielt ich vierzehn gelbwangige Kakadus (P., sulfureus, Gral,), von denen nicht ein einziger „Kakadu“ 
ſagte. Endlich muß ich bemerken, daß die auſtraliſchen das Wort meiſtens engliſch ausſprechen und ebenſo oft ‚pretty 
eokey‘ jagen, worin doch unbedingt der Beweis liegt, daß fie dieſe Worte erſt in der Gefangenſchaft gelernt haben.“ 
Auch Herr von Roſenberg beſtätigt das, indem er ausdrücklich angibt, daß das Wort ‚Kakadu 
von wildlebenden Vögeln niemals vernommen werde. „Es iſt malayiſchen Urſprungs und bedeutet 
‚alter Vater“; die Vögel alſo, welche es ausſprechen, ſtammen entweder aus malayiſchen Ländern oder find jung 
in die Hände von Malayen gelangt.“) Die letztre Behauptung ſtimmt freilich mit der von 
Hagenbeck angeführten Thatſache, daß alle, auch die auſtraliſchen Arten, das Wort „Kakadu“ 
ſagen, keineswegs überein. Trotzdem knüpft Brehm daran eine abſonderliche Folgerung, indem 
er ſagt, „durch dieſe Bemerkung wird mir auch die zarte Betonung der btrf. Worte verſtändlich: es mögen, nein 


*) Die Leſer wollen auch die S. 644 gegebene Erklärung vergleichen. 
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es müſſen Frauen und Kinder ſein, welche das Lehramt bei den friſch gefangenen Vögeln übernehmen.“ Man 
denke ſich die Frauen und Kinder der Malayen im Lehramt! Dieſes ſchöne Bild verliert freilich 
von vornherein jede Bedeutung dadurch, daß unter allen deutſchen Reiſenden und Forſchern 
v. Roſenberg und A. Brehm leider die am wenigſten zuverläſſigen ſind. 

In den letzteren Jahren wurden die Kakadus in allen Arten, ſelbſt in den bisher ſeltenſten, 
zu immer ſteigender Anzahl in den Handel gebracht und als kräftige ausdauernde Vögel, welche 
in anſpruchsloſer Weiſe mit bloßer Körnernahrung vorlieb nehmen, bilden ſie für die Vogel— 
händler eine allbeliebte ‚gefiederte Ware“; man ſieht fie in den Handlungen, wie auf allen 
Vogelausſtellungen ſtets in mehr oder minder großer Anzahl. Eine Schar im zoologiſchen 
Garten, in den verſchiedenſten Arten beſtehend, zeigt ſich gerade wie in der Freiheit geſellig und 
verträglich, wenn auch von den ganz alten meiſt jeder einzelne ſich abſondert und einſam bleibt, 
während die jüngeren gewöhnlich pärchenweiſe, oft in verſchiedenen Arten, zuſammenhalten. 
Ebenſo paren ſich im Käfige in der Häuslichkeit zwei ungleiche in der Art oder gleiche im 
Geſchlecht und zeigen die größte Zärtlichkeit. Herr L. van der Snickt ſagt: „Sie vertragen 
ſich gut, wenn jeder neue Ankömmling getrennt bleibt, bis er mit allen Bekanntſchaft gemacht 
hat.“ Bis jetzt ſind in der Gefangenſchaft noch keine Kakadus gezüchtet worden, abgeſehen davon, 
daß auf der Beſitzung des Lord Buxton in England freifliegende niſteten. Dieſelben Ver— 
hältniſſe, welche bei den Amazonen u. a. großen Papageien (ſ. S. 515) in dieſer Hinſicht ob— 
walten, kommen auch hier zur Geltung, ſo vor allem die Schwierigkeit der Unterſcheidung der 
Geſchlechter. Man will zwar in der verſchiedenen Färbung der Augen ſichere Merkmale vor ſich 
haben, doch bedürfen ſolche Angaben noch der Beſtätigung durch Erfahrung. Ein weiteres, 
hauptſächliches Hinderniß dürfte ſodann ſein, daß die Kakadus, wie alle großen Papageien über— 
haupt, ſehr ſpät zur vollen Entwicklung gelangen und daher auch entſprechend ſpät niſten. 
Finſch ſagt, daß ein Kakaduei im Bremer Muſeum von einem Weibchen herſtammt, welches 
ſich länger als 25 Jahre in der Gefangenſchaft befunden. In letztrer Zeit beginnt man übrigens 
Züchtungsverſuche anzuſtellen, und wahrſcheinlich wird auch bei den meiſten Kakadus durch die 
Züchtung eher als durch die Beobachtung im freien die naturgeſchichtliche Entwickelung feſtgeſtellt 
werden. Alle Kakadus ſind gegen andere Vögel in der Regel biſſig; trotzdem könnte man nach 
meiner Ueberzeugung, um mit einem Par Züchtungsverſuche anzuſtellen, daſſelbe in einer Stube 
mit Wellenſittichen, Grauköpfchen und anderen hurtigen kleinen Papageien zuſammen halten. 
Sie würden denſelben nicht leicht etwas anhaben und ſie auch nicht im Niſten ſtören können, 
wenn deren Niſtkaſten hoch an der Decke ſo angebracht werden, daß die Kakadus ſie nicht zu 
erreichen vermögen. In manchen Fällen zeigen ſich dieſe großen Papageien gegen Menſchen ſehr 
bösartig und zwar nicht allein wilde und unbändige, ſondern auch zahme und liebenswürdige. 
So wurde ein ſolcher, welcher ſeit vier Jahren in einer Familie gelebt und ſich ſtets ſanft und 
gutartig gezeigt, plötzlich, anſcheinend ohne Veranlaſſung, wüthend, flog einem Fräulein, ſeiner 
Pflegerin, auf den Kopf und verſetzte ihr ſchnell hintereinander wol zwanzig Biſſe in Stirn, 
Wangen und Hals. Namentlich aber hat man die Wahrnehmung gemacht, daß ein Kakadu 
manche Perſonen, welche er vorher noch garnicht geſehen und die durch irgend etwas ſein Miß— 
fallen erregt, beißt, ſobald ſie ihm nahen. Erfahrung hat ſodann gelehrt, daß er für Be— 
leidigungen ein ſtaunenswerth weit reichendes Gedächtniß hat, ſodaß er gegen den, der ihn 
gezüchtigt, nicht allein vom ſelben Augenblick an eine heftige Feindſchaft hegt, ſondern es ihm 
auch viele Jahre nachträgt. 

In allerlei Sämereien, vorzugsweiſe Hanf, Kanarienſamen und Hafer, ferner geſottnem 
Reis und eingeweichtem oder beſſer trocknem Weißbrot, auch Biskuit oder Kakes, nebſt etwas Obſt, 
beſonders guten Aepfeln, beſteht die Fütterung, und da ſie ſehr begierig Ameiſenpuppen und 
Mehlwürmer nehmen, ſo läßt ſich wol ſchließen, daß ſie alle auch im freien Kerbthiere u. a. 
thieriſche Nahrung verzehren. Abweichend von anderen großen Papageien baden ſie ſehr gern, 
und man ſoll ihnen daher wenigſtens hin und wieder Waſſer bieten. Im übrigen bitte ich 
inbetreff der Verpflegung das bei den Amazonen und dem Graupapagei geſagte zu beachten. Bei 
zweckmäßiger Behandlung zeigt ſich jeder Kakadu als kräftiger, ungemein ausdauernder Vogel, 
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und unter allen Papageien dürfte er ein vorzugsweiſe hohes Alter erreichen. Man kann ihn 
ohne Bedenken die wärmere Jahreszeit hindurch im freien beherbergen, und neuerdings hat 
man hier und da Kakadus ſogar über Winter im ungeheizten Raum gehalten. In Wervieg 
in Belgien überwinterte Herr Theophile Godtſchalck Roſa-, Leadbeater-, große und kleine 
gelbhäubige u. a. Kakadus in einer Voliere im freien. „Ein kleiner gelbhäubiger Kakadu“, ſchreibt 
Herr W. B., „entflog in der Gegend von Glogau im Herbſt und trieb ſich mit Krähen und Elſtern im Walde 
umher, wo er ſich von Buchnüſſen und in den nahen Gärten von Obſt gut ernährte. Mit einer Birne in den 
Krallen wurde er eines Abends eingefangen und nun zeigte er ſich in der Friſt von etwa acht Tagen ſo ver— 
wildert, daß er ſich nur mit Mühe eingewöhnen ließ. Dann aber wurde er bald wieder ganz zahm, ſo daß er 
jetzt in der Stube bei offenem Fenſter umherfliegt.“ Erfahrungen haben ſodann gelehrt, daß man die 
Kakadus unſchwer zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen kann. Als auch ich bei dem von Herrn 
Dulitz erwähnten Kaufmann aus Auſtralien mehrere Kakadus kaufte, entwiſchte ihm beim heraus— 
greifen ein Roſakakadu und ein ebenſolcher war am vorhergehenden Tage entflogen; kaum eine 
Woche ſpäter fand ich beide bereits beim Ausſtopfer. Der eine war bei Köpnick, der andre bei 
Potsdam geſchoſſen — und an ſolchem Beiſpiel ſieht man recht, wie überaus ſchwierig es iſt, 
fremdländiſches Gefieder in unſeren heimiſchen Fluren und Wäldern einzubürgern. Jeder bunte, 
auffallende Vogel wird ohne Rückſicht und Schonung heruntergeſchmettert, wo er ſich auch blicken 
laſſe und gleichviel, ob er entflogen oder abſichtlich ausgeſetzt worden. Kakadus würden ſich in 
der Weiſe, wie beim Karolinaſittich S. 229 geſchildert, ganz vortrefflich für unſere Geflügelhöfe, 
Parks und Luſtwäldchen eignen und bei entſprechender Beſchützung und Fütterung im Winter 
auch ſicherlich gut erhalten laſſen, wenn durch die erwähnte Schießwuth nicht jede derartige 
Einbürgerung unmöglich wäre. Die Krankheiten, von welchen Kakadus befallen werden, ſind 
mit denen aller anderen großen Papageien übereinſtimmend, und ich bitte daher, insbeſondre 
bei den Amazonen und dem Graupapagei nachzuleſen. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß ich dieſe allgemeine Schilderung der Kakadus darum 
eingehend und ausführlich gegeben und in derſelben möglichſt alles, was jede Art im allgemeinen 
betrifft, bzl. was man bisher an ihr beobachtet und bei ihrer Haltung und Verpflegung er— 
fahren, mitgetheilt habe, um die nun folgende Beſchreibung der einzelnen kurz und knapp faſſen 
zu können. Es veranlaßt mich dazu hauptſächlich die Thatſache, daß die Kakadus ſowol in— 
hinſicht des Frei- als auch des Gefangenlebens noch zu den am allerwenigſten erforſchten Vögeln 
gehören. Inbezug auf das erſtre wird dieſen Ausſpruch niemand beſtreiten; wenn er der 
Haltung als Stubenvogel gegenüber auffallend erſcheint, ſo erinnere ich nur daran, daß bisher 
noch kein Kakadu gezüchtet worden und daß ſelbſt bei der Verpflegung aller großen Papageien 
überhaupt noch viel zu wünſchen übrig bleibt. Ich komme darauf in dem Bande, welcher die 
Vogelpflege und Zucht ausſchließlich behandelt, eingehend zurück. 


Der kleine hellgelb gehäubte Rakadu [Psittacus sulfüreus], abgebildet auf 
Tafel XXIX, Vogel 132, gehört zu den gemeinſten, aber auch beliebteſten Er— 
ſcheinungen des Vogelmarkts. Er iſt reinweiß, mit langer, nach hinten gerichteter 
und mit der Spitze nach vorn gekrümmter hoch ſchwefelgelber Haube und eben— 
ſolchen runden Wangenflecken. In der Größe ſteht er etwa den mittleren 
Amazonenpapageien gleich; er gehört nebſt den beiden nächſten zu den kleinſten 
Kakadus. Als ſehr hübſcher Vogel mit der beweglichen, je nach der Erregung 
auf- und niederklappenden Federholle findet er ſtets Liebhaber und Bewunderer, 
zumal er wenigſtens einige Worte allerliebſt plappern lernt. Seine Heimat 
erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt erforſcht, über Celebes, Buton, Lombock, Timor, Flores, 
Sumbawa und die Inſeln in der Tominibucht. Ueber ſein Freileben iſt erſt außer— 
ordentlich wenig bekannt. Wallace ſagt: „Sie kommen auf Lombock in großer Zahl 
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vor und ihr lautes Geſchrei, ihre auffällige weiße Farbe mit dem hübſchen gelben Helm machen 
ſie zu einem in die Augen fallenden und bezeichnenden Merkmal der Landſchaft.“ Dies iſt 


übrigens der weſtlichſte Punkt der Erde, an welchem Vögel aus dieſer Fa— 
milie gefunden werden. Dr. Meyer, der ihn auf Celebes beobachtete und 
überaus unregelmäßig verbreitet fand, gelangte nach ſorgfältigen Unterſuchungen 
zu der Annahme, daß er an gewiſſen Oertlichkeiten als Standvogel, an anderen 


je nach der Jahreszeit als Wanderer lebe: „Die Eingeborenen behaupten, daß er im 
Innern niemals zu finden ſei, dies iſt jedoch keineswegs als ſicher feſtſtehend anzunehmen. Bei dem 
Dorf Poſſo in der Tominibucht in der Nähe der Seeküſte ſah ich ihn zuerſt in großen Flügen auf 
Bäumen bei Sonnenuntergang. Es war ein prachtvoller tropiſcher Abend und alle Vögel vergnüg— 
ten ſich dadurch, daß ſie einen fabelhaften Lärm machten, welcher nicht oft auf der Inſel gehört 
und daher auch nicht leicht vergeſſen wird. Ich konnte die Kakadus mit der Flinte nicht erreichen, 
da ſie ſich zu hoch hielten, und erſt am folgenden Morgen ſchoß ich einige herunter. Poſſo iſt eine 
Art Feſtung, die Eingeborenen liegen beſtändig im Kriege mit ihren Nachbarn und ſo auch als 
ich bei ihnen war. Sie find Kopfjäger' wie die Dajaks auf Borneo und bewahren die Schädel 
ihrer Feinde in einer Hütte inmitten des Dorfs auf. Eine Anzahl großer Bäume ſtehen hier 
zwiſchen den Hütten, und im Laubwerk derſelben ſah ich mittags einige weiße Kakadus ſchlafen — 
ein auffallender Gegenſatz des Friedens in der Natur zu dem Krieg unter den Menſchen. Auch 
in Süd-Celebes beobachtete ich fie nur auf hohen Bäumen. Sie ernähren ſich von Waldfrüchten 
und, falls fie ſolche finden, von den Bananen, Kokosnüſſen, Mais u. a. m. der Anſiedelungen. Ihr 
Schrei im Walde iſt laut und ſchrill. Bis jetzt dürften die in der Freiheit erlegten Exemplare 
in den zoologiſchen Sammlungen ſelten ſein, während ſie gewiß ſeit uralter Zeit in der Gefangen— 
ſchaft gehalten werden. Auf der Inſel Buton im Südoſten von Celebes ſcheint er ſowol im wilden 
Zuſtande zahlreich, als auch in der Gefangenſchaft häufig zu fein.“ Dr. S. Müller, der 


ihn nicht in der Freiheit beobachtete, ſah faſt vor jedem Hauſe zahme Kakadus, 
welche auf Stöcken oder Krücken ſaßen und mit einem doppelten Ringe von Büffel— 
horn an einem Bein befeſtigt waren. Gleicherweiſe fand fie Dr. v. Martens 
in Makaſſar, ohne jedoch in Erfahrung zu bringen, daß ſie auf Celebes freilebend 
vorkommen. Bereits ſeit den älteſten Zeiten, ſagt Finſch, haben die Bewohner 
dieſer Inſeln mit den Kakadus Handel getrieben. „Schon Bougainville erwähnt 


der Papageien und Kakadus, welche ihm während ſeines Aufenthalts auf Pangaſani bei Celebes 
und Buton von den Eingeborenen in großer Zahl zum Kauf angeboten wurden.“ Der kleine 


Gelbhaubenkakadu wurde zuerſt von Seba (1764) kenntlich abgebildet und dann von 
Briſſon beſchrieben. Edwards gab eine Abbildung bereits nach einem lebenden 
Vogel und Gmelin, der freilich in einigen Irrthümern befangen war, ſtellte den 
wiſſenſchaftlichen Namen auf. Buffon unterſchied eine größere und eine kleinere 


Raſſe und ſagt folgendes: „Es war wahrſcheinlich der erſte in Italien geſehene Kakadu von dieſer 
Gattung, welchen Aldro vandi beſchreibt (auch Geßner erwähnt ihn, doch iſt bei beiden nicht mit Sicherheit 
zu erkennen, ob ſie dieſe oder eine andre Art meinen), indem er ſeine Niedlichkeit und Schönheit bewundert und 
ihn für ſehr ſanft und gelehrig hält. Auch ich habe einen ſolchen Papagei geſehen. Durch lebhaftes Kopfnicken, 
Erheben der ſchönen Haube und leiſes Knarren mit dem Schnabel drückt er ſeine Freude aus, erwidert jede Lieb— 
koſung und küßt ſanft und lieblich leckend mit der Zunge. Am angenehmſten ſcheint es ihm zu ſein, wenn man 
ihm eine platte Hand unter den Körper legt und mit der andern ſeinen Rücken berührt oder blos den Mund nahe 
bringt, um ihn zu küſſen. Dann drückt er ſich feſt auf die Hand, ſchlägt mil den Flügeln, öffnet den Schnabel 
halb, athmet ſchwer und ſcheint die größte Wolluſt zu empfinden. Man kann ſich ſo oft man will dies Vergnügen 
mit ihm machen. Sehr gern hat er es, wenn man ihn am Kopfe kraut; er hält dann denſelben mit gehobnem 
Federbuſch entgegen, zuweilen hebt er einen Flügel auf, damit man ihn darunter kratze. Gern zerbricht und frißt 
er Holz, auch wetzt er ſehr oft ſeinen Schnabel. Im geſchloſſenen Bauer zu ſein, iſt ihm unerträglich, doch benutzt 
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er die Freiheit nur, um ſtets ſeiner Herrin nahe zu ſein, die er nicht aus den Augen verlieren will. Er kommt, 
wenn man ihn ruft und geht fort, wenn man es befiehlt; er iſt dann aber ſehr betrübt und ſchaut ſich oft um, ob 
man ihm nicht ein Zeichen gebe, zurückzukehren. Sein Betragen iſt artig und gefällig. Er frißt Obſt, Hülſen— 
ſrüchte, alle mehligen Sämereien, Backwerk, Eier, Milch und alles, was ſüß iſt, ohne ſehr gezuckert zu fein. Da 
er ſehr reinlich iſt, ſo erſcheint ſein Gefieder ſchön weiß.“ Dieſer Kakadu befand ſich nach einer 
Bemerkung von Sonnini zu Nancy bei einer ſchönen und liebenswürdigen Frau, 
welche ihre große Freude an ihm hatte. Bechſtein vermag weiter nichts hinzu— 


zufügen, als daß zu ſeiner Zeit der Preis 12 Louisd'or betrug. Sonderbarerweiſe 


iſt der jo häufig vorkommende Vogel in der neuern Zeit niemals eingehend ge— 


ſchildert worden, deshalb habe ich Buffon's hübſche und zutreffende Darſtellung 
aufgenommen. Im Thiergarten auf Schloß Kallenberg bei Koburg befand ſich 
nach Mittheilung des Herrn A. Röſe einer, der durch ſeine Kunſtſtückchen gar 


poſſirlich und unterhaltend erſchien. Er tanzte, ſprach ‚guter, guter Karl“ und 


bot unter zierlichen Knixen ſeinen Beſuchern den freundlichen Abſchiedsgruß: ‚Gott 


mit euch‘! Unter den kräftigen Kakadus gehört dieſer zu den ausdauerndſten und 


obwol er aus dem heißeſten Klima herſtammt, ſo vermag er doch, wie die Er— 
fahrung vielfach ergeben, unſern harten Winter im ungeheizten Raum und ſogar 
im freien vortrefflich zu ertragen. Wie vorhin erwähnt, gelangt er ſeit den 


älteſten Zeiten und gleicherweiſe gegenwärtig zahlreich in den Handel. Er iſt 


beliebt und geſchätzt, weil jeder ohne Ausnahme ungemein leicht zahm wird, die 
meiſten ſich noch ſanfter und zutraulicher als andere Kakadus zeigen und weil 
manche vortrefflich ſprechen lernen. Daß bis jetzt noch kein Züchtungserfolg 
mit ihnen erreicht worden, liegt in den S. 654 erörterten Urſachen begründet. 
Herr Pfarrer R. Genſichen erzählt, daß der Apotheker Fitte in Kriſcht bei 
Landsberg einen Kakadu hat, welcher im engen Käfig alljährlich zwei bis drei Eier 


legte: „Zur Zeit des Niſtens, in unſerm Herbſt, iſt er ſehr aufgeregt und augenſcheinlich bemüht, einen Niſtplatz 
herzuſtellen. Die Eier ſind ſchön und kräftig, reinweiß von Farbe. Schade, daß mit ihm nicht ein ſachgemäßer 


Züchtungsverſuch angeſtellt worden.“ Man hat die Geſchlechter nach der Farbe der Augen 
unterſcheiden wollen; ſo Herr Bartlet in London namentlich nach den Angaben 
von John Gaß, der als Wärter im zoologiſchen Garten ſeit vierzig Jahren 
reiche Erfahrungen geſammelt hat. Das Auge erſcheint bei den meiſten ſchwarz 
bis ſchwarzblau und nur bei wenigen hellbraun bis roth; ſo habe ich es bei zahl— 
reichen Kakadus in der Gefangenſchaft gefunden und ich ſtimme daher Meyer's 
Meinung zu, daß die jüngeren Vögel dunkle Augen und nur die ganz alten rothe 
haben. Auch Rowley führt ein Beiſpiel an, in welchem das Männchen blau— 
ſchwarze Augen, das Weibchen aber rothe hatte. Ebenſo iſt bei den älteren die 
gelbe Wangenzeichnung und das Gelb der Haube ausgedehnter und kräftiger, als bei 
den jüngeren Vögeln. Ein recht altes Exemplar zeigt nach Meyer einen zarten, 
ſammtartigen gelben Hauch über das ganze Gefieder. Herr Dr. Platen brachte 
im Sommer 1879 von Celebes einige 20 Köpfe, unter denen viele überaus zahme 


waren und manche ſchon ſprachen, mit und verkaufte fie zum Preiſe von 40 MH 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 42 
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für den einzelnen. Auf den Ausſtellungen koſtet er 33 — 48 / — Weiß; an Kopf 
und Hals jede Feder am Grunde gelb; Flügel- und Schwanzfedern unterſeits hellgelb; Stirn 
weiß; Haubenfedern hochſchwefelgelb (die drei bis vier vorderſten weiß, die übrigen kräftig gelb); 
Fleck an der Ohrgegend groß, rund, ſchwefel- bis orangegelb; Schnabel ſehr kräftig, ſchwarz, Naſen— 
haut weiß; Auge ſchwarz, braun bis roth, nackte Haut ums Auge bläulichweiß; Füße ſchwärzlich— 
grau; Krallen ſchwarz. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend, nur in der Größe etwas geringer 
ſein und eine kaum bemerkbar kürzere Federhaube haben. Länge 23—32 em.; Flügel 20,4, — 26, em.; 
Schwanz 9,414, em.; Schnabel 3, —4,3em. — Ei (nach Nehrkorn): weiß, matt; Geſtalt 
ſehr langgeſtreckt, faſt walzenförmig; Länge 41 mm., Breite 28 mm. — Kleiner gelbgehäubter, 
kleiner Gelbhauben-, kleiner gelbbäckiger oder gelbwangiger Kakadu, gelbwangiger Kakatu mit 
gelber Haube (Finſch) und Gelbwangen-Kakadu (Br.). [Weißer Kakatoehe, Kakatu und kleiner 
weißer Kakatu mit gelbem Federbuſche, bei alten Autoren; gelbhaubiger Kakatu, Bechſt.] — 
Petit Cacatois a huppe jaune ou Petit Cacatoe blanc a huppe jaune; Lesser Sulphur- 
erested Cockatoo, Small Cockatoo and Java-Cockatoo; Kleine Geelkuif-kakketoe. — 
Gatalla und Cacatua puti (puti heißt weiß) bei den Malayen (Meyer); Katella bei den 
Bewohnern von Gorontalo auf Celebes (v. Rsbrg.); Chata Campa in Kalkutta (Blyth). — 
Psittacus sulphureus, @ml., Lth., Behst., Khl., Hhn., Dhs.; Cacatua sulphurea, Vll., Lss., 
Hl., S. Müll., @r., Sel., Schlg., Wld., Meyer; Plyctolophus sulphureus, Lr., Jard. et SIb., 
Bp., Psittacus sulphureus minor vel molluecensis, Drj.; Cacatua aequatorialis, Timm., 
Gr., II., Sel.; Plyctolophus aequatorialis, By.; P. sulfureus, Rsbrg.; Cacatua 
luteo-eristata, Fe, Sch.; Plietolophus sulfureus, TS. [Avis Kakatoeha, Sed; 


Psittacus albus galeritus, Tei; Kakatocha alba, XI.; Cacatua luteo-cristata, Drss. 


— Perroquet ou Cackatoo a tete blanche, Alb., Kacatoös a huppe jaune, Buff., Lesser 
White Cockatoo, Edw., Lth.]. 


Buffon’s gelbgehäubter Rakadu [Psittacus Buffoni] ſtimmt in allem wejentlichen mit dem 
vorigen überein und unterſcheidet ſich eigentlich nur durch geringere Größe, garnicht vorhandenen 
oder ſchwach gelben Wangenfleck und kleinern, dünnern Schnabel. Er bildet bis jetzt noch 
einen Streitpunkt unter den Ornithologen. Wallace und Finſch halten ihn für eine beſondre 
Art und letztrer hat ihn wiſſenſchaftlich benannt, während ihn ſchon Buffon i. J. 1783 be— 
ſchrieben und abgebildet. Die bei dem vorigen gegebene Schilderung ſeitens des letztgenannten 
Schriftſtellers gilt eigentlich für dieſen Kakadu. Im Handel kommt derſelbe wol, wenn auch 
ſelten vor, wird aber garnicht unterſchieden. Die Liſte des zoologiſchen Gartens von London hat 
ihn übrigens nicht aufzuweiſen. Als Heimat gibt Wallace Timor und Müller Samao bei 
Timor an. Ueber die Lebensweiſe iſt durchaus nichts bekannt. Er wird zweifellos in derſelben 
dem vorigen gleichen. — Weiß; Wangen reinweiß oder ſchwach gelblich; an Hals und Kopf jede Feder am 
Grunde gelb; Haubenfedern ſchwefelgelb; Schwingen und Schwanzfedern an der Grundhälfte ſchwach ſchwefelgelb. 
— Buffon's Kakatu (Finſch). — Psittacus sulphureus, Hhn., Vgt., Tmm.; (2) Cacatua 
sulphurea, Sel.; C. sulphurea, Fusch, Wlle., Schlg., C. aequatorialis, Sc.; ? Plycto- 
lophus parvulus, Bp.; Cacatua parvula, Gr.; Plietolophus Buffoni, Fusch. |Kakatoös 
A huppe jaune, Buff.) — ? Psittacus eristatus, L., G., VI., Lth., Behst. 


Der kleine dunkelgelb gehäubte Kakadu [Psittacus citrino-cristatus] ift 
eigentlich wiederum ein Abbild der beiden vorigen, nur mit dem Unterſchiede, 


daß die gelben Abzeichen dunkler erſcheinen. Er iſt alſo an der ganzen obern Seite 
mit Ausnahme der Haube reinweiß; Stirnfedern und die vorderſten Haubenfedern ebenfalls 
weiß, die erſteren ganz, die anderen nur an der Endhälfte, an der Grundhälfte dagegen gelb, 
die übrigen Haubenfedern dunkelgelb (doch keineswegs orange-, ſondern kräftig zitrongelb); der 
Wangenfleck iſt bemerkbar heller, jedoch ebenfalls noch zitrongelb; die ganze Unterſeite iſt viel 
kräftiger gelb angehaucht als bei den beiden Verwandten, der Bauch ſogar lebhaft weißgelb; 
Schwingen und Schwanzfedern unterſeits hellgelb; Schnabel ſchwarz, Wachshaut weiß; Auge 
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dunkel, nackter Augenkreis weiß; Füße grauſchwarz, Schildchen und Krallen ſchwarz. (Nach den 


lebenden vor mir ſtehenden Vögeln auf den Ausſtellungen und in den Handlungen; ich habe 


übrigens bei keinem andere als dunkle, ſchwarze bis tiefbraune Augen gefunden). Die Händler— 
bezeichnung orangehäubiger Kakadu iſt entſchieden falſch, denn die gelbe Schattirung 
iſt eine ganz andre. Die Heimat erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt erforſcht, über 
Timorlaut und die Tenimber-Inſeln. Er gelangt ſeltener als der Verwandte 


von Celebes in den Handel, kommt jedoch gegenwärtig in fait allen zoologiſchen 


Gärten und bei den Großhändlern zeitweiſe vor. In den zoologiſchen Muſeen 


iſt er keineswegs häufig. Er wurde von Fraſer i. J. 1844 benannt und iſt 


ebenfalls vielfach verwechſelt worden. Der Preis beträgt 48 — 60 Mark für 


den Kopf. — Kleiner orangehäubiger Kakadu, orangehäubiger Kakadu (Bolau), orange— 
gehäubter Kakatu (Finſch) und Goldwangenkakadu (Br.) — Citron-crested Cockatoo; Ca— 
catois à huppe orangee; Oranjekuif-kakketoe. — Plyctolophus eitrino-eristatus, 
Hs., Bp.; Cacatua citrino-cristata, Gr., Frs., Fnsch., Scl., Wlle., Schlg.; Psittacus 
chrysölophus, I.; Plyctolophus eröceus, Mur.; Psittacus (Plyctolophus) eitrinus et 
chrysolophus, Rsdrg.,; Plietolophus eitrino-cristatus, I’nsch. 


Der große gelbgehäubte Rakadu [Psittacus galeritus] iſt ein prachtvoller 
ſchneeweißer Vogel mit hoher nach oben und hinten gekrümmter, innen gelber 
Haube. Von ihm gilt vornämlich alles in der Einleitung zu den Kakadus über— 
haupt geſagte. Seine Heimat erſtreckt ſich über Auſtralien, mit Ausnahme des 
Weſtens, und über Vandiemensland. Früher war er überall ſo häufig, daß man 
ihn in der Umgebung von Melbourne zu vielen tauſenden ſehen konnte; ſeit den 
letzten zwanzig Jahren mit dem Fortſchreiten der Kultur iſt er jedoch immer 
mehr in die Wildniß zurückgedrängt und ſtellenweiſe ganz ausgerottet. Er gehört 
zu den Vögeln, welche auf Cook's Reiſen geſammelt worden und iſt von Latham 


(1790) beſchrieben. In einem Briefe an Klein ſchreibt Hofrath Wagener: 
„Dieſer Vogel iſt rar und theuer. Es war der einzige in Holland, als ihn der Herr Markgraf von Brandenburg— 
Kulmbach für 100 Louisd'ors kaufen ließ. Er ſprach verſchiedene Worte ganz deutlich und konnte lachen wie 


ein Menſch.“ Im übrigen ſagen die alten Schriftſteller nichts beachtenswerthes über 
ihn und ſind vielfach, namentlich inbetreff der Heimat, in Irrthümern befangen. 
Letztres iſt auch bei jüngeren, ſo bei v. Roſenberg, der Fall. Dagegen ſind wenig— 
ſtens einige Angaben über ſein Freileben mitgetheilt. Es ſoll ein herrliches Schau— 
ſpiel gewähren, wenn ein Schwarm von hunderten, ja ſelbſt von tauſenden der 
ſtattlichen weißen Vögel, ſich ſchon von fern durch ſchrilles Geſchrei ankündigend, 
dahergezogen kommt und auf den höchſten Bäumen einfällt. Die Anſiedler freilich, 
deren Nutzgewächſe ſie nur zu arg heimſuchen, greifen dann zu allen möglichen 
Verſcheuchungs- und Vertilgungsmitteln, und durch die erbitterte Verfolgung iſt 
dieſer Kakadu zu einem ſcheuen Vogel geworden. Das in der Höhlung eines 
Gummibaums oder Eukalyptus angelegte Neſt verräth ſich durch abgenagte 
Spähne und Rindenſtücke, welche in der Umgebung maſſenweiſe an der Erde 
liegen; es hat oft eine ſehr weite Oeffnung. Nur zwei Eier auf bloßem Ge— 
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müll ſollen das Gelege bilden. Näheres über das Niſten iſt nicht bekannt, 
man weiß noch nicht einmal, ob das Weibchen allein brütet oder vom Männ— 
chen abgelöſt wird; doch dürfte die Brutentwickelung mit der anderer großer 
Papageien mindeſtens in der Hauptſache übereinſtimmen. Sie ſollen geſellig 
niſten. Die Angabe, daß das Neſt auch in einer Felſenſpalte ſich befinde, bezieht 


ſich wahrſcheinlich auf eine andre Art. Die Seite 644 erwähnte Jagd mit dem 


Bumerang wird hauptſächlich auf dieſen Kakadu ausgeübt. Junge werden vielfach 
verſpeiſt und ſollen wohlſchmeckendes Fleiſch haben. Als Nahrung zeigt der Magen 
erlegter außer Sämereien vorzugsweiſe Knollen u. a. Wurzelgewächſe, aber auch 
allerlei Früchte. Zu den größten Kakadus gehörend, iſt er gleich dem kleinen 
hellgelb gehäubten eine gemeine Erſcheinung des Vogelmarkts, wenn er auch keines— 
wegs ebenſo häufig wie jener eingeführt wird. Gerade ihn findet man hier und 
da im Schmuckkäfige als Stubenvogel und dabei hat ſich die Thatſache ergeben, 
daß er nach 10, wol gar nach 25 Jahren mit einmal anfängt, ein oder 
mehrere Eier zu legen. In Uebereinſtimmung hiermit erreicht ſolch' Vogel denn 
auch ein ſtaunenswerth hohes Alter. Man will fünfzig, ja ſelbſt hundert Jahr 
alte Kakadus gekannt haben. Ein ſolcher ſoll aber manchmal entweder ſchon von 
vornherein überaus bösartig ſein oder es plötzlich werden. Er erfordert daher 
in der Häuslichkeit immerhin Vorſicht. Man hat die Vögel von Vandiemens— 
land, welche etwas kräftiger ſein und einen weniger gekrümmten, mehr geſtreckten 
Schnabel haben ſollen, als beſondre Art trennen wollen; Gould und Finſch 
aber ſtellen beide zuſammen als eine hin. Der Preis beträgt 30 — 75 Mark 
für den Kopf. — Ganz weiß, die Kopf- und Halsfedern an der Grundhälfte hellgelb; 
Stirnfedern weiß; Vorderkopf und erſte Haubenfedern weiß, am Grunde gelb; die übrigen 
langen, ſtark nach hinten und oben gekrümmten, fein zerſchliſſenen Haubenfedern lebhaft ſchwefel— 
gelb; Wangenfleck ſchwach gelblichweiß, die Federn an der Grundhälfte lebhaft hellgelb; Schwingen 
an der Außenfahne weiß, an der Grundhälfte der Innenfahne gelblichweiß, alle unterſeits an 
der ganzen Innenfahne lebhaft hellgelb; Schwanzfedern oberſeits weiß, unterſeits an der Grund— 
hälfte der Innenfahne hellgelb, doch nur die drei bis vier äußeren; Schnabel ſchwarz, ſchmale 
Wachshaut weiß; Auge ſchwarz, dunkelbraun bis rothbraun, ſchmaler nackter Augenkreis weiß; 
Füße ſchwarzgrau mit ſchwarzen Schildern und Krallen. (Das Gefieder hat nur ſelten an Bruft 
und Unterkörper einen ſchwachgelben Ton; zuweilen aber ſoll es überall einen roſtröthlichen 
Anflug haben und nach den Unterſuchungen von Elſey ſoll dies daher rühren, daß das Waſſer 
in den Heimatsſtrichen der btrf. Vögel ſtark mit Eiſenoxyd geſchwängert ſei []). Länge 
42— 45 em.; Flügel 32,5 —36 em.; Schwanz 16,6 — 17, em. — Das Ei iſt nach Thienemann: 
geſtreckt, ungleichhälftig, nach dem Grunde ſanft, nach der Höhe ſtark abfallend und ſtumpf 
zugeſpitzt; kalkweiß, wenig glänzend, mit ziemlich derbem, deutlich erhabnen Korn, äſtig ver— 
zweigten Zügen und anſehnlichen, oft in Poren ausgehenden, zwiſchenliegenden Vertiefungen; 
Länge 48 mm., Breite 32mm. Ei nach Gould: reinweiß, am ſchmalern Ende ziemlich ſpitz; 
Länge 42 mm., Breite 32mm. Ei in der Gefangenſchaft gelegt, iſt nach Finſch von glatter 
Schale mit dichteren Poren, gelblich durchſcheinend; Länge 44 mm., Breite 33 mm.; Gewicht 
38—39 Gran. — Großer gelbhäubiger Kakadu, großer Gelbhaubenkakadu, großer weißer Kakatu 
mit gelber Haube (Finſch). — Grand Cacatois a huppe jaune, Grand Cacatoe blanc à 
huppe jaune et Cacatois à cr&te jaune; Great Yellow-crested Cockatoo, Greater Sulphur- 
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erested Cockatoo and Great White Cockatoo; Reus-geelkuif-kakketoe. — Car’away 
und Cur’riang bei den Eingeborenen von Neuſüdwales (Caley); Burra Champa in Sal: 
futta (Blyth). — Psittacus galeritus, Lth., Behst., Khl., Vgt., Hhn.; Cacatua 
galerita, ., Wgl., Thnm., Gr., @ld., Rchb., F'nsch., Sel., Rsbrg., Schlg.; C. chryso- 
lophus (2), Lss.; Plyctolophus galeritus, Vgrs. et Hrsf., Lr., Stph., By.; Kacadoe sul- 
fureus major vel australensis, Drj.; ? Plyetolophus licmetorhynchus, Bp.; Cacatua lie- 
metorhyncha, G.; Plictolophus galeritus, Finsch. |Crested Cockatoo, White, Lth.; 
Kacatoes Jing-wos, Vieell.]. 

Der CTriton⸗Rakadu [Psittacus Triton] ift von den Vogelkundigen und namentlich 
den Reiſenden bis zur neueſten Zeit meiſtens mit dem vorigen als eine Art zuſammen— 
geworfen und höchſtens als Oertlichkeitsraſſe unterſchieden worden. Dr. Finſch, der ihn 
als beſtimmte Art feſthält, ſagt, er hat unter allen weißen Kakadus den kräftigſten Schnabel 
und iſt an demſelben von dem großen gelbhäubigen Kakadu, deſſen Schnabel ſchwächer, 
weniger gekrümmt und am Rücken mehr abgerundet ift, von vornherein zu unterſcheiden; 
ferner hat er einen breitern graulichblauen Augenkreis und ſodann iſt er auch auffallend 


kleiner. „Nach der Ausdehnung und Färbung des nackten Augenkreiſes laſſen ſich dieſe beiden allerdings 
ſehr nahe verwandten Arten im Leben gut unterſcheiden, während dies in den Muſeen viel ſchwieriger iſt.“ 


Dr. Meyer iſt geneigt, beide als eine Art zuſammenzufaſſen, indem er beſonders betont, 

& daß die allerdings ſehr verſchiedene Größe als Unterſcheidungszeichen keine Geltung haben 
könne, weil große und kleine Vögel vielfach nebeneinander vorkommen. — Die Benennung hat 
Temminck i. J. 1849 gegeben und Finſch weiſt mit Recht darauf hin, daß es bei ſolchen 
häufig verwechſelten oder mit einander zuſammengeworfenen Arten überaus ſchwer iſt, die Nomen— 
klatur zu entwirren und mit Sicherheit die Nachrichten über jeden einzelnen feſtzuſtellen. Als 
Triton⸗Kakadu erſtreckt ſich ſeine Heimat über Neuguinea, ferner die Papu-, Aru- und Kei— 
Inſeln (v. Roſenberg gibt an: „Neuguinea, Nufoor, Meosnum, Japen, Schouteninſel, Waigin, Salawatti, Gusbe, 
Myſol, Aru, Manowoka und Goram“) und neuerdings will man ihn auch an der Nordküſte Auſtra— 

f liens gefunden haben. „Er kommt ſo zahlreich vor, daß man nicht ſelten die Bäume mit den weißen Vögeln 

förmlich überdeckt findet“, jagt Meyer; näheres iſt aber bis jetzt von keinem Forſcher mitgetheilt. 
Sicherlich wird er in allem mit dem vorigen übereinſtimmen. Mit ſeinen Federn vornämlich 
ſchmücken ſich die eingeborenen Krieger, wie Seite 644 erzählt. Bis jetzt gelangt er trotz ſeiner 
Häufigkeit in der Heimat nur ſelten und meiſtens einzeln in den Handel. Dr. Platen brachte 
jedoch einige zwanzig Köpfe mit; dieſelben wurden bis auf ſechs bereits in London verkauft. 
Der Preis ſteht noch hoch, Platen verlangte für den einzelnen ſprechenden 100 Mark; auf den 
Ausstellungen und in den Vogelhandlungen fordert man 60—90 Mark. — Mit dem vorigen durch— 
aus übereinſtimmend; jedoch Wangen ſchwach- oder garnicht gelb; Schnabel ſchwarz, ſehr ſtark, gekrümmt mit 
kantiger Firſt, Wachshaut weiß; Auge braun, großer nackter Augenkreis reinblau; Füße ſchwarz (nach den vor mir 
ſtehenden Platen'ſchen Vögeln). Länge 30—34 em.; Flügel 2430, em.; Schwanz 13,9—15,, cm. — Groß— 
ſchnäbliger Kakatu mit gelber Haube (Finſch) und Triton (Br.) — Cacatoiss triton; Triton 
Cockatoo; Groote Geelkuif-kakketoe. — Margarape bei den Papuas (@ld.); Warija an 
der Südweſtküſte Neuguineas, Nagaras an der Nordküſte und Jalla an der Nordoſtküſte, Ka— 
tella bei den Händlern und Mannabef auf Myſol und Salawatti, Gurie auf den Aru-Inſeln 
(v. Rsbrg.); Upuét auf dem Arfakgebirge im Nordweſten Neuguineas und Maunebeef in der 
Mafoor'ſchen Sprache (Meyer). — Cacatua Triton, Tmm., Gr., Fnsch., Sel., Rsbrg., 
Wille., Schlg.; [Psittacus galeritus et sulphureus, Lss.; Plyctolophus sulphureus, Bp.]; 
Plyctolophus luteocristatus, Bp.; P. Triton, By., Rsbrg.,; Cacatua cyanopsis, Bith.; 
Plyctolophus macrolophus et aequatorialis, Rsbrg.; Cacatua Eleonora, Fnsch.; C. 
macrolopha, Wlle., Schlg., Plietolophus Triton, Fusch, Meyer. 


Der große weißgehäubte Kakadu [Psittacus leucölophus] iſt ein ſtattlicher 
Vogel und gehört wiederum zu den größten unter allen Kakadus. Seine Be— 
ſchreibung iſt überaus leicht zu geben, denn er erſcheint am ganzen Körper einfach rein— 
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weiß; die große Haube beſteht in langen, geraden, breiten, nach hinten liegenden, ebenfalls ganz 
weißen Federn. Erſt bei näherer Unterſuchung ergeben ſich die erſten Schwingen an der Grund— 
hälfte der Innenfahne und unterſeits an der ganzen Innenfahne, die übrigen Schwingen unter— 
ſeits ganz hellgelb; ebenſo ſind die drei bis vier äußeren Schwanzfedern unterſeits an der Innen⸗ 
fahne hellgelb, die mittleren aber auch unterſeits faſt reinweiß, allenfalls neben den Rippen 
ſchwach gelb; Schnabel ſchwarz, Wachshaut weiß befiedert; Auge ſchwarz, dunkelbraun bis hoch— 
roth, nach Wallace auch dunkelolivenfarben, breiter nackter Augenkreis bläulichweiß, faſt rein— 
weiß; Füße dunkelblaugrau mit ſchwarzen Schildern und Krallen. Die Größe iſt außerordentlich 
verſchieden, erreicht bei manchen nahezu die des großen gelbhäubigen und bleibt bei anderen faſt 
bis zu der des kleinen gelbhäubigen zurück. Länge 30—36 em.; Flügel 25,2—28,5 em.; Schwanz 
12,4 16,4em. Hiernach und namentlich nach den verſchiedenen Oertlichkeiten der 


ſich über die öſtlichen Molukken (ſoweit bis jetzt bekannt Halmahera, Ternate, 


Batjan und Tidore) erſtreckenden Heimat haben die Forſcher, beſonders Wallace, 


mehrere Arten aufſtellen wollen; nach eingehenden Unterſuchungen wirft Finſch 
dieſelben jedoch ſämmtlich zu einer zuſammen. Da weder Wallace, noch 
Bernſtein und ebenſowenig Meyer Nachrichten über das Freileben gegeben 
haben, ſo iſt daſſelbe noch völlig unerforſcht, obwol der Vogel zu den ſeit altersher 


bekannten Papageien gehört. Bereits Antonio Pigafetta (im erſten Drittel des acht— 
zehnten Jahrhunderts) berichtet in ſeinem Reiſewerk über die Expedition Magelhaens von 
weißen Papageien, welche „die Inſel Malucco (Molukken) bewohnen und Katura heißen“. So— 
dann bringt Aldrovan di eine Abbildung mit hochaufrechtſtehendem Schopf und gleichem 
hühnerartigen Schwanz, obwol er ihn doch ſelber in Beſitz des Kardinals Farneſe geſehen 
hat, freilich wahrſcheinlich ausgeſtopft in ſolcher unnatürlichen Stellung. Die dazu gehörende 
Beſchreibung iſt übrigens gut erkennbar. Vortreffliche Darſtellungen geben ſodann Briſſon 
und Latham, während Linné über ihn im unklaren war. Anſtatt der fälſchlichen vom 
Letztern aufgeſtellten Benennung wählt Finſch die am beſten bezeichnende von Leſſon und nach 
derſelben auch den deutſchen Namen. Die treueſte Abbildung hatte Bourjot geliefert, alle 
übrigen älteren Autoren, auch Buffon, bieten weiter nichts als die kurze Beſchreibung. An— 
gaben über Verpflegung macht Bechſtein, jedoch ebenfalls nur ganz kurz: „Bei uns läßt man ihm 
einen großen drähternen, glockenförmigen, oben gewölbten Käfig machen, den man außer zwei Sprunghölzern mit 
einem meſſingenen Ring, wie für die anderen großen Papageien verſieht. In denſelben ſetzt er ſich ſehr gern. 
In der Pflege ſtimmt er ebenfalls mit jenen überein, doch frißt er gern Hülſenfrüchte, mehlige Sämereien und 


Backwerk. Man kauft dieſe Art für 12 Louisd'or.“ In der hier ſchon oft erwähnten Schilderung 
der von Lord Buxton in England ins freie ausgeſetzten Papageien heißt es, daß 
ein großer weißer Kakadu und ein roſenfarbner Inka-Kakadu ſich parten, niſteten 
und mehrmals Miſchlinge aufbrachten. Dieſelben waren „jehr hübſch, glichen aber 
keinem der beiden alten, indem ſie ſchöne rothorangefarbene Hauben hatten, ſonſt aber ganz weiß 


waren“. Der Lord hält übrigens dieſen weißen Kakadu für den begabteſten von 


allen und die in der Einleitung S. 651 gegebene Schilderung der Intelligenz, 
mit welcher er ſich von der Kette loszumachen weiß, gilt von einem Vogel dieſer 
Art. Im Handel und in der Liebhaberei iſt er recht beliebt, doch verhältniß— 
mäßig ſelten zu finden. Deshalb ſteht er auch ziemlich hoch im Preiſe und zwar 
50 — 60 Mark für den Kopf. Dr. Platen hatte auch ihn in einigen zwanzig 
Köpfen mitgebracht und verkaufte fie zu 30 — 50 Mark für den einzelnen. — 
Weißgehäubter oder weißhäubiger Kakadu, großer weißer Kakadu mit weißer Haube, weiß— 
gehäubter Kakatu (Finſch) und Weißhaubenkakadu (Br.). [Ganz weißer Kakatocha, Klein; 
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großer weißer oder gemeiner Kakatu, Bechſt.] — Grand Cacatois à huppe blanche; Greater 
White-erested Cockatoo; Witkuif-kakketoe. — Kagzi in Kalkutta (Blyth). — Cacatua 
leucolophus, ZLss.; Psittacus ceristatus, Khl., V., Hhn.; Cacatua cristata, Wgl. 
(nee L.), G., Bp., Scl, Schlg., Wlle.; Kakadoe cristata, Brj.; Cacatua albo-cristata, 
Finsch.; C. eristatella, Wlle.; Plictolophus leucolophus, TuS. |Psittaca alba-cristata, 
Aldr., Jonst., Will., Ray, Charl., Cacatua, Briss.; Psittacus albus, Müll.; Kakatocha 
tota alba, Klein. — Great white Cockatoo, Lt.; Kacatoös à huppe blanche, Buff.]. 

Der große weiße Kakadu mit gelber hängender Haube oder Brillenkakadu 
[Psittacus ophthalmicus] gelangte im April 1862 zum erſtenmal in zwei 
Köpfen in den zoologiſchen Garten von London und wurde von Dr. Selater 
anfangs für Ducorps' Kakadu gehalten, dann aber als beſondre Art feſtgeſtellt, 
beſchrieben und abgebildet. Er iſt weiß; Stirnfedern weiß, die dann folgenden langen 
zerſchliſſenen, nach hinten herabhängenden Haubenfedern lebhaft hellgelb; erſte Schwingen an der 
Grundhälfte der Innenfahne und unterſeits an der ganzen Innenfahne, ebenſo die Schwanzfedern 
an der Grundhälfte beider Fahnen lebhaft hellgelb; Schnabel ſchwarz, Wachshaut grau; Auge 
dunkelbraun, von großem, nackten, blauen Kreis umgeben; Füße grau, Schildchen und Krallen 
ſchwarz. Größe etwa des großen weißgehäubten Kakadu (Länge 31—35,z em.; Flügel 25, —27,3em.; 
Schwanz 13— 15, em.) Als ſeine Heimat find bis jetzt nur die Salomonsinſeln und 
Neuirrland bekannt. Abermals zwei Köpfe kamen dann i. J. 1865 in den Londoner 
Garten, und ebenſo erhielt zwei ſolche der Hamburger Garten von Herrn Kapitän 
A. Höpfner zum Geſchenk. Während aber Dr. Finſch und nach ihm Dr. Bolau 
die Art als höchſt ſelten, ſelbſt in den Muſeen, bezeichneten, war ſie dann i. J. 1877 
in einem Kopf und i. J. 1879 ſogar in drei Köpfen von Fräulein Hagenbeck 
und Herrn Möller auf die großen Berliner Ausſtellungen geſandt. Auch an 
dieſem Beiſpiele ſieht man wieder, welche große Wichtigkeit die Vogelliebhaberei 


für die Wiſſenſchaft Ornithologie hat. Es bleibt nur zu wünſchen, daß ſich die 


letztre die Gaben der erſtern mehr zunutze machen möchte. Der ſehr hübſche, 
jetzt nicht mehr zu den allerſeltenſten gehörende Kakadu wird wol in allen Eigen— 
thümlichkeiten mit den Verwandten übereinſtimmen; er gilt als hervorragender 
Sprecher und preiſt vorläufig noch 120—150 Mark für den Kopf. — Kakadu mit 
blauem Augenkreis oder blauäugiger Kakadu, Kakatu mit gelber hängender Haube (Finſch), 
Nacktaugen-Kakadu (Br.). — Cacatois ophthalmique ou Cacatois à yeux bleux; Blue - eyed 
Cockatoo. — Cacatua ophthalmica, Scl., Wl.; C. Ducorpsi, Sel.; C. triton, Schlg.; 
Plictolophus ophthalmicus, Fuse. 

Der rothgehäubte oder Molukenkakadu [Psittacus moluccensis] gehört 
zu den ſchönſten unter allen. Er erſcheint im ganzen Gefieder einfarbig weiß, 
roſenroth angehaucht, mit einer langen, nach hinten herabhängenden Haube, welche, 
ſobald er in Erregung geräth und fie aufklappt, prächtig mennigroth iſt. Seine 
Größe kommt der des großen gelbhäubigen Kakadu nicht völlig gleich, doch ſieht 
er, da er ein volles, dichtes Gefieder hat und daſſelbe gern ſträubt, viel ſtatt— 
licher aus. Eigenthümlich ſind die langen Bartfedern, welche er ebenſo wie die 
Hals- und Nackenfedern mit der Tolle zugleich ſträubt. Seine Heimat iſt nur 
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die Inſel Ceram, und auf dem dicht danebenliegenden Amboina, wo man ihn 
ebenfalls gefunden, ſoll er nur als Wandrer vorkommen. Auf Ceram iſt er, 
ſoweit bis jetzt von den Reiſenden, namentlich durch v. Roſenberg, berichtet, 
überall zahlreich. Es gewähre einen köſtlichen Anblick, jagt der Letztgenannte, 
wenn dieſe großen prachtvollen Vögel im geräuſchvollen Fluge dahineilen oder 
ſich in den höchſten Baumkronen umhertummeln. In ſeiner Lebensweiſe gleicht 
er, ſoweit bis jetzt bekannt, den Verwandten. Das Gelege ſoll in drei bis 
vier glänzend weißen Eiern beſtehen und die Jungen ſollen im Jugendkleide 
bereits den Alten gleichen. Sie werden von den Eingeborenen mit Eifer aus 
den Neſtern geraubt, aufgefüttert und an die Europäer verkauft. Wie die 
Verwandten richtet auch er zeitweiſe an den Nutzgewächſen, beſonders an den 
Kokusbäumen, arge Verherungen an, und deshalb wird er verfolgt. Infolgedeſſen 
zeigt er ſich als ein äußerſt ſcheuer und vorſichtiger Vogel, der nur noch in der 
Wildniß, wo er die Menſchen nicht kennt, harmlos iſt. Er wurde von Edwards 
(1751) zuerſt beſchrieben und abgebildet, von Gmelin (1788) wiſſenſchaftlich 
benannt. Die alten Autoren hatten auch ihn mehrfach verwechſelt oder mit 
anderen zuſammengeworfen, ſo Klein, der ihn nur für eine Varietät des großen 
weißhäubigen Kakadu hielt. Dies berichtigt Hofrath Wagener, indem ſchon er 
darauf hinweiſt, daß dieſer Kakadu auf den Molucken heimiſch ſei. Buffon gibt 
nur die Beſchreibung; dagegen jagt Bechſtein: „er iſt ein ſchöner Vogel von majeftätifchem 
Betragen, der aber ſelten ſo zärtlich wird wie der gemeine (große weißhäubige) Kakadu, obgleich auch er eine 
große Zähmung verträgt. Er ſchreit wie die meiſten Arten feinen Namen Kakadu' und ruft ſehr laut trompeten— 


mäßig derdeng! Er ahmt alles Thiergeſchrei, vorzüglich das der Haushühner und Hähne, nach. Wenn er auf— 
ſchreit, ſo ſchwingt er die Flügel dazu. Er läßt ſich leicht erhalten, da er nicht weichlich iſt.“ Dies letztre 


iſt in der That richtig, denn er zählt zu den kräftigſten und ausdauerndſten. 
Man ſieht ihn in den zoologiſchen Gärten manchmal noch ſpät im Jahre draußen 
im freien, ja er iſt ſogar ſo überwintert worden, ohne Schaden zu nehmen. Herr 
J. Duſek in Wien berichtet, daß ein Moluckenkakadu im Beſitz der Frau Fürſtin 
Schwarzenberg, welcher ſeit 21 Jahren ſich in einem nicht ſehr weiten Käfige befand 
und den man immer für ein Männchen gehalten hatte, im Januar des 22. Jahres, 
nachdem er etwa einen Tag hindurch krank erſchienen, ein vollkommen entwickeltes 
Ei gelegt habe; ähnliche Fälle hat man mehrfach beobachtet. Bei Herrn Vogelhändler 
F. Schmidt in Verlin habe ich einen Moluckenkakadu geſehen, der einen Beweis dafür gab, 
welch' ſtaunenswerth hohes Alter derſelbe bei ſorgſamer Verpflegung erreichen kann. Er iſt nach— 
weislich nahezu 100 Jahre alt geworden, denn nachdem er in einer Familie vom Vater auf 
den Sohn übergegangen, wurde er von den Hinterbliebenen des letztern Herrn Schmidt gegen 
eine beſtimmte jährlich gezahlte Summe zur Verpflegung übergeben, und hier lebte er noch 
19 Jahre. Staunenswerth erſcheint es, daß er im hohen Alter noch immer lebhaft ſich zeigte 
und vortrefflich ſprach. Nur einige Tage vor feinem Tode wurde er ſtumpfſinnig, jedenfalls 
jedoch nicht infolge von Altersſchwäche, ſondern einer Krankheit, die ihn befallen. Als Sprecher 
ſteht dieſer unter allen Kakadus hoch obenan, denn man findet hier und da einen, 
der ganz bedeutendes leiſtet. Auch im übrigen gilt er als liebenswürdig; Herr 
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Fiedler jagt, daß er ſanft ſei, niemals ſchreie und ſeinem Herrn auf Schritt 
und Tritt folge. Im übrigen ſchätzt man ihn vornämlich um ſeiner Schönheit 
und anmuthigen Lebendigkeit willen; auch iſt ſein Geſchrei nicht ſo ſchrill und 
unerträglich wie das anderer. Man findet ihn vorzugsweiſe nur in den zoolo— 
giſchen Gärten, ſeltner in den großartigſten Sammlungen, ſo in der des Prinzen 
Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien und allenfalls hier und da bei 
einem Privatliebhaber. Herr Dr. Platen hatte zwanzig Köpfe mitgebracht zum 
Preiſe von 50 bis 100 Mark für den einzelnen. Im übrigen iſt er im Handel 
allbekannt, aber nicht häufig. Der Preis ſteht manchmal ſonderbar niedrig, auf 
30 bis 45 Mark, dann auf 84, 90, 120 bis 150 Mark für den Kopf und 


200 Mark für das Par. — Er iſt an Stirn, Kopf- und Halsſeiten reinweiß; die vorderſten 
Haubenfedern nächſt der Stirn reinweiß, die nächſten an der Außenfahne mennigroth, an der 
Innenfahne und Spitze weiß, die übrigen an der Außenfahne dunkel-, an der Innenfahne hell— 
mennigroth, alle an der Spitze weiß; die übrige Ober- und Unterſeite weiß, hellroſenroth mit 
ſchwach gelblichem Schein überflogen; Schwingen an Innenfahne und Unterſeite hellgelb; Schwanz 
oberſeits reinweiß, doch jede Feder an der Innenfahne und an der ganzen Unterſeite hell orange— 
gelb; Bauch und Hinterleib lebhaft roſenroth; Schnabel ſchwarz, Wachshaut dunkelbläulichgrau; 
Auge ſchwarz bis dunkelbraun, Augenkreis bläulichweiß; Füße bläulichſchwarzgrau, Schildchen 
und Krallen ſchwarz. Länge 39,5 — 43,1 em.; Flügel 29,9 — 33,8 em.; Schwanz 17— 17, em. — 
Das Weibchen ſoll nach Karl Hagenbeck einen viel ſchwächern roſenrothen Anflug haben. — Ei 
(nach in der Gefangenſchaft gelegten, von Thienemann beſchrieben): ungleichhälftig, nach dem 
Grunde mäßig zugerundet, nach der ſtumpfen Höhe ſtärker abfallend, kalkweiß, etwas glänzend, 
grüngelblich durchſcheinend; Länge 38 um., Breite 27 mm., Gewicht 20 Gran. Ei (nach v. Roſen— 
berg): glänzend weiß, etwas mehr als Aem. lang. — Rothhäubiger Kakadu, rothgehäubter 
Kakatu (Finſch) und Rothhaubenkakadu (Br.). [Weißer Kakatoeha mit pomeranzenfarbnem 
Buſch und größerer Kakatoeha, bei alten Autoren; rothhäubiger Kakatu, Bechſt.]. — Cacatois a 
huppe rouge; Rose-crested Cockatoo or Red-crested Cockatoo; Roodkuif-kakketoe. — 
Colabi Kakatua in Kalkutta (Blyth); Catalla auf Amboina und Ceram (. Rosenb.). — Psit- 
tacus molluccensis, Gmd., Behst., Khl., P.rosaceus, Lth.; Cacatua rosacea, V.; Psittacus 
malaccensis, Vgt.; Cacatua molluccensis, Wgl., Scl., Wlle., Schlg.; C. erythrolophus, Lss., 
Thnm., Psittacus moluccensis, Hm.; Kacadoe rubro-cristatus, B).; Plyctolophus 
rosaceus, Lr.; Cacatua moluccensis, G., Bp.; C. rubro-cristatus, B.; C. rubro-cristata, 
Finsch.; C. rubri-cristata, Schlg., Plietolophus moluccensis, Finsch., Le., Rsbrg. 
[Cacatua rubro-eristata, Briss. — Greater Cochateo, Edw.; Great Red-crested Cockatoo, 
Lth., Kacatoös à huppe rouge, Buff.| 


Leadbeater's oder der Inka-Rakadu [Psittacus Leadbeateri], Tafel XXIV, 
Vogel 134. Noch ſchöner als der vorige, gilt er als der prächtigſte unter allen 
Kakadus überhaupt. Er iſt herrlich roſafarben, an Flügeln und Schwanz ober— 
ſeits reinweiß, Haube ebenfalls weiß, aber mit einer breiten zinnoberrothen und 
in deren Mitte hochgelben Binde. In der Größe ſteht er hinter dem großen 
gelbhäubigen zurück und zwiſchen dieſem und dem kleinen gelbhäubigen etwa in 
der Mitte. Seine Heimat erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt bekannt, nur über Süd— 
und Weſtauſtralien. Von Vigors i. J. 1831 beſchrieben, gehört er alſo zu den 
Vögeln, welche erſt in der neuern Zeit bekannt geworden und über die wir in⸗ 
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hinſicht des Freilebens noch faſt garnichts wiſſen. Die wenigen Nachrichten, 
welche Gould gegeben, beſagen nur, daß der Vogel im Weſten Auſtraliens all— 
jährlich zu beſtimmter Zeit in großen Schwärmen erſcheine und vorzugsweiſe mit 
hohen Eukalypten und Buſchholz bewachſene Striche im Innern, namentlich Fluß— 
ufer bewohne, die Küſtengegenden aber meide. Er bilde als ebenſo auffallender 


wie Schöner Vogel einen abſonderlichen Schmuck des auſtraliſchen Waldes. Sturt 


und Mitchell fanden ihn ſehr zahlreich in Südauſtralien am Darling und Murray, 
und Gould beobachtete ihn niſtend bei Gawler ebenfalls im Süden, doch theilt der 
Forſcher näheres über die Brut leider nicht mit. Vorausſichtlich wird der Kakadu 
darin, wie im Freileben überhaupt, von den übrigen nicht abweichen. Der letzt— 
genannte Reiſende weiſt darauf hin, daß er um ſeiner Schönheit willen, aber auch 
weil feine Stimme nicht ſo ſchrill und gellend wie die der anderen, ſondern janfter 
und klagend, und ſein Weſen nicht ſo laut und ſtürmiſch, zweifellos ein ſehr ge— 
ſchätzter Käfigvogel ſein werde — und dies hat ſich in der That bewahrheitet, 
denn in der neuern Zeit wird er vielfach eingeführt und hat nicht allein in den 
zoologiſchen Gärten und großen Sammlungen, ſondern auch bei den Liebhabern ſich 
Bürgerrecht erworben. Die Schilderung, welche Herr Dulitz in der Einleitung 
vom großen gelbhäubigen Kakadu gibt, paßt auf ihn ebenfalls in jeder Hinſicht, doch 
kommen einzelne dieſer Vögel, wahrſcheinlich alt eingefangene und ſchlecht behandelte, 
vor, welche ſolchen Erwartungen in ihrem Benehmen durchaus widerſprechen. So 
ſchreibt mir Herr Apotheker Jaenicke voller Entrüſtung: „Man bat den Inka- Kakadu 
als einen liebenswürdigen Stubengenoſſen geſchildert, der meinige geberdet ſich aber wie ein unbändiger, bösartiger 
Affe und jeder Annäherungsverſuch ſchlägt fehl.“ Ich ſelber hatte zwei Köpfe bei der von 
Herrn Dulitz Seite 650 erwähnten Gelegenheit gekauft, mußte ſie jedoch, obwol 
ich ſie für ein richtiges Pärchen hielt, wieder abgeben, weil ſie im entſetzlichen, 
unerträglichen Geſchrei foͤrmlich wetteiferten. Freilich befanden fie ſich in einem 
engen Käfige, ſodaß ich wol annehmen kann, ſie würden liebenswürdiger geweſen 
ſein, wenn ich ihnen mehr Raum und Bequemlichkeit hätte bieten können. Man 
hat Beiſpiele, in denen ſich dieſer Kakadu gegen andere Vögel ganz beſonders 
verträglich gezeigt. So erzählt Herr A. Schwabe in London, daß in der Vogelgroßhandlung 
von J. Abrahams ein Inka-Kakadu mit einem Lori von den blauen Bergen (P. Swainsoni, 
Jard. et SIb.) im intimen Verhältniß zuſammen lebte. Sie waren ſtets friedlich, fraßen zu— 
ſammen und es kam oft vor, daß der viel kleinere dem großen Vogel einen Biſſen vor oder aus 
dem Schnabel fortnahm, auch ſchlief der Lori ſtets unter dem linken Flügel des Kakadus. 
In den zoologiſchen Garten von London gelangte der erſte Kopf i. J. 1854 und 
in der nächſten Zeit war der Preis im Handel ſo hoch, daß ein ſolcher Pracht— 
vogel mit 10 Pfund Sterling bezahlt wurde. Seit d. J. 1863 kam er dann 
immer zahlreicher in die Vogelhandlungen und zoologiſchen Gärten. Auf den 
Ausſtellungen und bei den Händlern ſteht der Preis zwiſchen 50, 60 bis 75 Mark 
für den friſch eingeführten, für den zahmen, etwas ſprechenden natürlich bedeutend 
höher, 100 bis 150 Mark. Inhinſicht der Sprachbegabung bleibt er hinter dem 
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Moluckenkakadu bedeutend zurück und ſoweit bis jetzt bekannt, lernt er überhaupt 


nur einzelne Worte oder höchſtens Sätze. Gezüchtet iſt er noch nicht, außer dem 
einem Falle, in welchem auf der Beſitzung des Lord Buxton ein Inka- mit 
einem kleinen gelbhäubigen Kakadu Miſchlinge zog. — Schmaler Stirnrand dunkel— 
roſenroth, die dann folgenden Stirn- und Vorderkopffedern weiß, am Grunde hellroſenfarben; 
Haube aus ſechszehn ſpitzzulaufenden, an der Spitze nach vorn übergebogenen Federn beſtehend, 
welche am Grunde zinnoberroth, dann eine breite hochgelbe Querbinde haben, darauf wieder 
breit roſenroth und am Ende weiß ſind, ſodaß die zugeklappte Haube weiß erſcheint und erſt, 
wenn ſie in der Erregung gehoben wird, ſich als prachtvoller dreifarbiger Schmuck entfaltet; 
Zügel, Augenbrauenſtreif, Kopfſeiten, Nacken, Hals, Bruſt, Bauch und untere Schwanzdeden 
ſchön hellroſenfarben; Oberrücken und Flügel weiß; Schwingen an der Innenfahne, doch nicht 


bis zur Spitze, dagegen an der ganzen Unterſeite dunkelroſaroth; Schwanz oberſeits weiß, 


alle Schwanzfedern an der Grundhälfte der Innenfahne und unterſeits an der Grundhälfte 
beider Fahnen roſaroth; Schnabel grauweiß, mehr oder minder gelblich, Wachshaut und 
Naſenlöcher von kleinen roſafarbenen Federchen völlig verdeckt; Auge ſchwarz bis tiefbraun, 
ſelten rothbraun, Augenkreis ſchmal gelblichweiß; Füße ſchwach bräunlichgrau, Schilder und 
Krallen ſchwarz. Länge 31 — 34 em.; Flügel 25,6 — 27, m.; Schwanz 13,2 — 15, m. — 
Das Weibchen hat nach Gould etwas kürzere Haubenfedern mit ſchmalerer gelber Binde, 
auch iſt es an der Unterſeite heller, weiß und nur roſa überflogen. — Leadbeaterkakadu; 
Leadbeater's Kakatu (Finſch). — Leadbeater's Cockatoo; Cacatois à huppe tricolore ou 
Cacatois de Leadbeater; Driekleur-kakketoe. — Jak-kul-yak-kul bei den Eingeborenen 
Weſtauſtraliens und Pink Cockatoo bei den Koloniſten am Schwanfluß (Gould). — Plycto- 
lophus Leadbeateri, Vgrs., Lr., Jard. et Selb., Mtch., Bp.; P. erythropterus, Swns.; 
Kakadoe crista tricolorata, Bj.; Cacatua Leadbeateri, ., GI., Rehb., Gr., Scl., 
Schlg.; Lophochroa Leadbeateri, By,, Fusch; Plictolophus Leadbeateri, Fnsch. 


Der Nakadu mit roſenrothem Stirn- und Zügelſtreif |Psittacus sanguineus] gehört zu 
den am ſeltenſten eingeführten und am wenigſten bekannten unter allen. Im Verzeichniß der 
Vögel des zoologiſchen Gartens von London iſt er nur einmal vom Jahre 1865 aufgeführt und 
in den übrigen, ſo im Hamburger und Berliner, war er noch kaum vorhanden. Obwol ihn 
die Preisliſten der großen Händler enthalten, ſo findet man ihn in den Vogelhandlungen doch 
nur gelegentlich einmal einzeln; alle großartigen Vogelausſtellungen in Berlin hatten ihn noch 
nicht aufzuweiſen, „Er iſt im ganzen Gefieder weiß, nur ein ſchmaler Stirnrand und beiderſeitig der Zügel— 
ſtreif dunkelroſaroth; Kopf- und Halsfedern am Grunde mit roſafarbnem Flaum; Schwingen an der Grundhälfte 
der Innenfahne außen und innen ſchwefelgelb; Schwanzfedern nur unterſeits an der Grundhälfte der Innenfahne 
gelb; Schnabel bläulichgrauweiß, Wachshaut und Naſenlöcher von roſarothen Federchen völlig verdeckt; Auge 
tiefbraun bis grau, breiter nackter Augenkreis weiß; Füße hellbräunlichgrau, Schildchen und Krallen ſchwarz.— 
Die Größe iſt etwa mit der des weißhäubigen Kakadu übereinſtimmend. Im Laufe der Jahre habe ich 
ihn hier und da, doch nur ſelten, in den Vogelhandlungen, bei Fräulein Hagenbeck, Gudera, 
damals in Leipzig, und Geupel geſehen und die obige Beſchreibung nach den vor mir ſtehenden 
lebenden Vögeln gegeben. Mit Recht weiſt Finſch darauf hin, daß es unerklärlich iſt, weshalb 
ihm Gould obige unpaſſende Bezeichnung beigelegt, indem jene geringen Abweichungen doch 
keineswegs blutroth, ſondern nur dunkelroſenfarben ſind. Der letztgenannte Forſcher hat ihn 
i. J. 1842 beſchrieben und in ſeinem großen Prachtwerke abgebildet. An der Nordweſtküſte 
Auſtraliens in wenig bekannten Gegenden beobachtet, ſoll er namentlich ſumpfige Striche be— 
wohnen und ſich zeitweiſe hauptſächlich von Orchideenknollen ernähren. Sturt erlegte ihn auch 
im Süden und in Zentralauſtralien; nach einer von Gould angeführten Behauptung El ſey's 
ſoll er am Viktoriafluß zu Millionen vorkommen, eine Angabe, welche wol erſt der Beſtätigung 
bedarf. In der Umgebung von Port Eſſington ſah ihn auch Gilbert und zwar in Flügen 
mit dem großen gelbhäubigen Kakadu gemeinſchaftlich; er zeigte ſich aber ſcheuer als der letztere. 
Irgend etwas näheres über die Lebensweiſe im freien iſt ebenſo wenig wie über die in der Ge— 
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fangenſchaft bekannt; und auch die Verbreitung hat man bis jetzt noch nicht feſtſtellen können. 
— Rothzügeliger Kakadu oder rothzügeliger Kakatu (Finſch), Rothzügelkakadu (Br.). — 
Cacatois à lunettes rouges; Blood-stained Cockatoo; Red-faced White Cockatoo; Rood- 
teugel-kakketoe. — Lamba Chuneh in Kalkutta (Blyth),. — Cacatua sanguinea, 
@ld., Gr., Rehb., Bp., Schlg.; Plyctolophus sanguineus et Eolophus sanguineus, Bp.; 
Lophochroa sanguinea et Plictolophus sanguineus, Ts. 


Goffin’s Rakadu [Psittacus Goffinil. „Dieſe neue Art“, von Dr. Finſch i. J. 1863 
nach Vögeln in den zoologiſchen Gärten von Amſterdam und Rotterdam beſchrieben, „ähnelt 
am meiſten dem rothzügeligen, iſt aber bedeutend kleiner und an dem Mangel der rothen Zügel— 
und Schnabeleinfaſſung leicht zu erkennen; er ſteht Ducorps' Kakadu am nächſten. Ich be— 
nannte ihn meinem unvergeßlichen, inzwiſchen leider dahingeſchiedenen Freunde A. Goffin, 
einem der ausgezeichnetſten Kenner weſtafrikaniſcher Vögel, zu Ehren.“ Profeſſor Schlegel 
wollte ihn mit dem vorigen ohne weitres zuſammenwerfen, doch ſind beide bei näherm Anblick 
namentlich lebender Vögel unſchwer zu unterſcheiden. Dieſer iſt weiß, an Kopf, Hals und Bruſt jede 
Feder mit roſafarbnem Flaum; Zügel und Stirn weiß; Haubenfedern am Grunde roſa, unterſeits hellgelb; 
Schwingen an der Innenfahne gelblichweiß, unterſeits faſt an der ganzen Innenfahne ſchwefelgelb; Schwanz— 
federn nur unterſeits an der Innenfahne gelb; Schnabel horngrauweiß, Wachshaut und Naſenlöcher von Federchen 
verdeckt; Auge ſchwarzbraun, dunkelbraun bis hochkirſchroth, breiter nackter Augenkreis bläulichweiß; Füße 
ſchwärzlichgrau, Schildchen und Krallen ſchwarz. Größe etwa der des Roſakakadu gleich. Seine Heimat iſt 
bis jetzt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt; Dr. Sclater nimmt Queensland und Andere 
geben die Salomonsinſeln an. Er iſt im Handel keineswegs ſo ſelten wie der vorige. In den 
zoologiſchen Garten von London kam zuerſt ein Kopf i. J. 1862, ein zweiter erſt i. J. 1871, jeit- 
dem aber zeigt die Liſte noch eine beträchtliche Zahl. Auch der Hamburger Garten beſitzt zwei 
und ebenſo ſieht man hier und da einen in anderen derartigen Anſtalten; in den Handlungen 
findet man ihn ebenfalls, wennſchon nur ſelten und einzeln. Herr Dr. Platen brachte drei 
Köpfe mit. Herr Fiedler in Agram hatte einen Kakadu dieſer Art zwei Jahre hindurch, 
mußte ihn aber wegen des häßlichen Kreiſchens fortgeben. „Aeußerſt zahm und liebenswürdig, 
ſo daß meine kleinen Kinder mit ihm ſpielen konnten, kam er in furchtbare Aufregung, ſobald 
er die Gangthürglocke hörte, und das Gekreiſch dauerte dann ſtundenlang. Mir ſelbſt flog er, 
wenn er aus dem Käfig gelaſſen wurde, überall hin nach.“ Im Weſen dürfte er dem Inka— 
Kakadu gleichen, denn die Vögel, welche ich bei Fräulein Hagenbeck ſah, erſchienen etwas leb— 
hafter als die übrigen weißen Kakadus, doch überaus ſanft und friedlich. Goffin's Kakatu (Finſch). 


— Cacatois de Goffin; Goffin's Cockatoo; Goffin’s Kakkatoe. — Lophochroa et Plictolophus Goffini, 
Fnnsch.; Cacatua Goffinii, Schig.; [Cacatua sanguinea, Schlg.]. 


Der Philippinen-Nakadu [Psittacus Philippinarum] ift weiß, an Stirn, Wangen und Kopf— 
ſeiten rofenfarben überhaucht; Haubenfedern weiß, an der Unterſeite weißgelb; Schwingen an der Innenfahne 
hellgelb geſäumt und unterſeits ganze Innenfahne hellgelb; Schwanzfedern unter- und oberſeits an der 
Innenfahne hellgelb; ganze Unterſeite ſchwach gelblich angehaucht (zuweilen auch an der Oberſeite); untere 
Schwanzdecken lebhaft zinnoberroth, weiß endgeſäumt; Schnabel bläulichgrauweiß, Wachshaut und Naſenlöcher 
mit Federchen bedeckt; Auge ſchwarz bis dunkelbraun, großer nackter Augenkreis weiß; Füße dunkelbräunlichgrau, 


Schilder und Krallen ſchwarz. Größe des kleinen gelbhäubigen Kakadu. „Dieſe, durch die rothen unteren 


Schwanzdecken auffallend gekennzeichnete Art vertritt die Kakadus am weiteſten nach Nordoſten 
(2Norden), da ſie ausſchließlich die Gruppe der Philippinen-Inſeln bewohnt. Wie weit ſie ſich 
aber über dieſe ausdehnt, iſt noch nicht nachgewieſen, wie denn überhaupt jede Angabe über die 
Lebensweiſe u. ſ. w. fehlt. Auf Luzon kommt ſie jedoch beſtimmt vor, ebenſo nach Cuming auf 
Cataguan. In den zoologiſchen Sammlungen iſt fie keineswegs ſelten.“ (Finſch). Dr. Meyer 
ſagt: „Der Philippinen-Kakadu wird im wilden Zuſtande auf allen Inſeln angetroffen, welche ich 
beſuchte. Alle meine Exemplare wurden im Walde geſchoſſen. Er iſt ſehr zahlreich auf Luzon, 
Guimaras und Negros in den Wäldern; hier ſah ich ihn ſelbſt, aber ich zweifle nicht, daß er ſich 
auf den anderen Inſeln ebenſo verhalten wird.“ Dieſer Forſcher beſuchte die Philippinen im 
Jahre 1872, ſeitdem wurde die Art noch auf folgenden Inſeln beobachtet: Cebu, Leyte, Banaon 
(im Südoſten von Leyte), Nipah (im Norden von Mindanao), Mindanao und Sulu. Sie gehört 
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zu den ſeit altersher bekannten, denn ſie wurde von Briſſon i. J. 1760 beſchrieben und von 
Gmelin i. J. 1788 benannt. Buffon gibt nur die Beſchreibung dieſes Kakadus, dagegen fügt 
Bechſtein wenigſtens eine kurze Bemerkung hinzu: „Man muß ſich im Zimmer mit ſeiner Schönheit be— 
gnügen, denn er lernt nicht ſprechen, wol aber wird er ſehr zahm. Er ſcheint überaus neidiſch zu ſein, wenn er ſieht, 
daß man es mit anderen ſeiner Gattungsverwandten gut meint. Er ſchreit häßlich ahe und miäh! und nicht kakatu.“ 
Gegenwärtig wird er nur ſelten lebend eingeführt; im Verzeichniß der Vögel des Londoner 
Gartens ſind drei Köpfe v. J. 1865, dann erſt wieder einer v. J. 1872 und ein vierter v. J. 1877 
angegeben. Die übrigen zoologiſchen Gärten haben ihn kaum und die Handlungen erhalten ihn 
nur ſelten; ſo war er noch auf keiner der großen Vogelausſtellungen in Berlin vorhanden. 
Ich habe ihn nur zweimal bei Fräulein Hagenbeck geſehen. Inhinſicht des Weſens und der 
Begabung dürfte er von den nächſten Verwandten kaum abweichen, allenfalls dadurch, daß er 
ſich viel ſtiller und ſanfter zeigt. — Rothſteißiger Kakatu (Finſch), Rothſteißkatadu (Br.). [Rotb- 
bäuchiger Kakatu, Bech ſt.]. — Cacatois des Philippines ou Cacatois A eul rouge; Red-vented Cockatoo. — 
Catatua oder Galangai auf Luzon (Camel). — Psittacus philippinarum, Gml., L., Behst., Khl., Vgt.; 
Cacatua philippinarum, z., Wgl., Gr., Bp., Css., Scl., Schlg.; Plyetolophus philippinarum, Stph.; Kakadoe 
philippinarum, /.; Lophochroa minor et Plietolophus Philippinarum, Fusch.; Cacatua haematuropygia, WId. 
[Cacatua minor, Driss.; Psittacus haematuropygius, 17“. — Red-vented Cockatoo, Brown, Lath.; Petit Kakatoùs 
A bee couleur de chair ou Petit Kakato@s des Philippines, B.]. 


Ducorps’ Rakadu [Psittacus Ducorpsi] ift ganz weiß, nur die kurzen, nicht nach vorn gekrümmten, 
ſondern eine aufrechte Spitzhaube bildenden Federn ſind an der untern Seite und am Grunde hellgelb, manchmal 
ſchwach roſenröthlichgelb; Schwingen ober- und unterſeits an der Innenfahne hellgelb; Schwanzfedern oberſeits 
weiß, unterſeits an der Innenfahne gelb; das ganze Gefieder zeigt zuweilen einen ſchwach gelblichen Schein, 
meiſtens aber iſt es reinweiß; Schnabel grauweiß, Wachshaut und Naſenlöcher in Federchen verſteckt; Auge 
ſchwarz, dunkelbraun bis dunkelroth, großer nackter Augenkreis bläulichweiß; Füße grauweiß, Schildchen und 
Krallen ſchwärzlich. Größe kaum etwas bedeutender als die des kleinen gelbhäubigen Kakadu. Heimat die 
Salomonsinſeln, beſonders Guadalkanar; er gehört zu den am weiteſten nach Oſten verbreiteten 
Kakadus aus dieſer Gruppe. „Er ähnelt“, ſagt Finſch, „am meiſten dem Philippinenkakadu, 
unterſcheidet ſich aber ſogleich durch den Mangel der rothen unteren Schwanzdecken. Auch 
Goffin's Kakadu ſteht er nahe, hat aber eine kürzere Spitzhaube und kein Roth am Grunde der 
Kopf⸗, Hals- und Bruſtfedern.“ Ueber ſein Freileben iſt bis jetzt garnichts bekannt. Er wurde 
von Hombron und Jacquinot in dem Werke „Voyage au Pol Sud“ (1830) zuerſt beſchrieben 
und abgebildet, dann anderweitig auch mehrfach verwechſelt, und bis zur neuern Zeit gehörte 
er in den Muſeen wie im Handel zu den ſeltenen Vögeln. Gegenwärtig jedoch findet man ihn 
ſowol in den zoologiſchen Gärten, als auch in den größeren Privatſammlungen hier und da und 
gleicherweiſe auf den Ausſtellungen. Herr Fiedler hat vier Exemplare beſeſſen, „aber merk— 
würdigerweiſe ſämmtlich Weibchen, welche ſehr brütluſtig waren und jährlich 2— 3 Eier legten. 
Es war mir nicht möglich, ein Männchen zu erhalten, denn jedes angebliche Männchen ent— 
puppte ſich als Weibchen.“ Preis zwiſchen 60 bis 90 Mark für den einzelnen. — Ducorps' 
Kakatu (Finſch). — Cacatoi de Ducorps; Ducorps' Cockatoo. — Cacatua Ducorpsii, Hmbr. et Jacq., 
Gr., Sel., Wlle.; Plyetolophus Du Crops, Cacatua Ducrops et Ducorpsius typus, Ep.; Lophochroa Leari 
et Plietolophus Ducorpsi, Fnsch.; [Cacatua triton, Schlg.]. 
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Der roſenrothe Kakadu [Psittacus roseicapillus], Tafel XXIX, Vogel 133, 
ſteht, wie ſich aus den Schilderungen in der Einleitung ergibt, unter den be— 
liebten Kakadus hoch obenan. Er iſt an Oberkopf und Haube blaßroſenroth, 
am übrigen Kopf, Hals und an der ganzen Unterſeite dunkelroſenroth; Ober— 
rücken und Flügel reinaſchgrau; Unterrücken, Bürzel, obere und untere Schwanz— 
decken weißgrau; Oberſeite der Schwanzfedern hellaſchgrau; Schwingen am 
Ende und unterſeits, ſowie Schwanzfedern unterſeits ſchwärzlichgrau. In der 
Größe hält er zwiſchen dem kleinen gelbhäubigen und dem Inka-Kakadu die 
Mitte. Er iſt von Vieillot i. J. 1818 zuerſt beſchrieben und benannt. Seine 
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Heimat dürfte ſich über den größten Theil des innern Auſtralien erſtrecken, und 
mit Ausnahme des Weſtens am Schwanfluß haben ihn die Forſcher faſt überall, 
wohin ſie vorgedrungen, gefunden. Die Eingeborenen am Namoi, wo ihn Gould 
in den Jahren 1839 und 1840 überaus zahlreich ſah, behaupteten, daß er dort 
nicht urſprünglich heimiſch, ſondern erſt in neuerer Zeit erſchienen und vermuthlich 
von Norden her eingewandert ſei. Kapitän Sturt gibt an, daß er nicht weiter 
im Gebirge hinauf als höchſtens 200 Meter über Meereshöhe vorkomme. In— 
betreff der Lebensweiſe iſt nur wenig bekannt. Die Reiſenden, ſo namentlich 
Gould und Elſey, welcher letztre ihn in freien Ebenen am Golf von Carpen— 
taria in Schwärmen von fünfzig bis zu einigen hundert Köpfen beobachtet, ſchwärmen 
auch bei dieſer Art von der Schönheit ihrer Erſcheinung, ſo beſonders, wenn ein 
Flug der prachtvollen Vögel in den Stralen der Morgenſonne ſich umhertummelt. 
Als vorzügliche Flieger (auch ich hatte, wie Seite 655 erwähnt, Gelegenheit, einen 
ſolchen zu bewundern) ſollen die vielköpfigen Schwärme in eigenthümlicher Regel— 
mäßigkeit maleriſche Schwenkungen im Fluge machen. Weitere kurze Mit— 
theilungen ergeben, daß der Roſakakadu in allem weſentlichen die in der Einleitung 
Seite 643 geſchilderten Merkmale zeigt. Die Nahrung ſoll in den Sämereien 
von Salzkräutern [Salsola, L.] beſtehen, doch jedenfalls auch in anderen Samen 
und Früchten, wie bei den übrigen verwandten Arten. In der Brutzeit halten 
die Pärchen ebenfalls geſellig zuſammen, indem ſie dicht nebeneinander in den 
Löchern der Gummibäume niſten; das Gelege ſoll nur in zwei bis drei Eiern 
beſtehen. Die Eingeborenen, welche die Jungen aus den Neſtern heben und auf— 
füttern, bringen ſie überaus zahlreich zum Verkauf nach Sidney, wo ſie dann 
nach England eingeſchifft werden. Gould fand ihn ſchon damals bei den An— 
ſiedlern halb gezähmt mit Tauben und Hühnern zuſammen vor den Thüren 
Futter ſuchend, und der Forſcher meint, daß kein andrer Kakadu in dem Maße 
die Ausſicht biete, zahlreich lebend nach Europa eingeführt zu werden, wie gerade 
dieſer — und das hat ſich bewahrheitet, denn gegenwärtig werden auch in großen 
Netzen ganze Schwärme gefangen und eingeſchifft; daher iſt der Preis, welcher 
anfangs auf 10 Pfund Sterling und darüber für den Kopf ſtand, auf 18, 24, 
30, 36 bis 45 Mark für den einzelnen, je nach der Anzahl und dem Zuſtand 
der eingeführten Vögel, herabgegangen. In den zoologiſchen Garten von London 
gelangte er ſchon i. J. 1843 in einem Kopf und dann ſeit d. J. 1859 in großer 
Anzahl. Er zählt zu den äußerſt anſpruchsloſen und ausdauernden Stubenvögeln, 
und ſeine Vorzüge als ſolcher ſind an der erwähnten Stelle hervorgehoben. Man 
hat ihn bereits vielfach ganz im freien überwintert. Neuerdings ſind auch mehr— 
fach Züchtungsverſuche mit ihm gemacht worden, ſo von Herrn Photograph 
Otto Wigand in Zeitz, in deſſen Vogelſtube ein Pärchen übrigens recht un— 
verträglich gegen andere Vögel war; ferner von Herrn E. Lieb in Palmyra in 
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Südrußland u. A. Dieſelben ſind bis jetzt leider zu keinem Ergebniß gelangt, 
obwol er zu den Papageien gehört, welche in der Gefangenſchaft ſchon oft Eier 
gelegt haben. Nach Angabe des Herrn Wiener in London hat ein Herr Gedney 
in England dieſen Kakadu mit Erfolg gezüchtet. Gould wollte nach der Ver— 
ſchiedenheit der Größe und einigen anderen abweichenden Merkmalen, ſo namentlich 
der bedeutend dunklern Schattirung des grauen und roſenrothen Gefieders und 
dem breitern nackten Augenkreis zwei Arten oder doch wenigſtens örtliche 
Varietäten von Nordauſtralien und vom Namoi unterſcheiden, aber Finſch hat 
nach ſorgſamer Unterſuchung und Vergleichung zahlreicher Bälge die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die mannigfaltig vorhandenen Uebergänge nur eine Art bilden. — 
Altes Männchen: Stirn, Oberkopf und Haube blaßroſenroth (zuweilen nur ſchwach röthlich— 
weiß), Haubenfedern unterſeits dunkelroſenroth mit weißer Rippe, am Grunde beiderſeits weiß; 
Zügel, Wangen, breites Nackenband und ganze Unterſeite dunkelroſenroth; Oberrücken und Mantel 
dunkelaſchgrau; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken grauweiß; Schwingen erſter Ord— 
nung an Außenfahne und Spitze ſchwärzlichgrau, Innenfahne heller aſchgrau, Grunddrittel der 
Außenfahne grauweiß, Rippen ſchwarz, vorderſte Schwinge übrigens faſt einfarbig ſchwärzlich— 
grau, nur an der Innenfahne breit fahl, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne hell-, 
Innenfahne dunkelaſchgrau, alle Schwingen unterſeits aſchgrau, Innenfahne breit heller geſäumt; 
Deckfedern der erſten Schwingen hellaſchgrau mit ſchwarzen Rippen, Deckfedern der zweiten 
Schwingen an der Außenfahne grauweiß, Innenfahne aſchgrau (bilden eine breite helle Längs— 
binde über den Flügel), die übrigen Deckfedern aſchgrau; Achſeln und kleine unterſeitige Flügel— 
decken dunkelroſenroth, große aſchgrau; Schwanzfedern oberſeits weißlichgrau, Spitze dunkelgrau, 
unterſeits ſchwärzlichgrau; ganze Unterſeite dunkel roſaroth, an Unterbruſt und Bauch zuweilen 
jede Feder zart, doch deutlich breit hell geſäumt und dann wie geſchuppt; Schenkel aſchgrau, jede 
Feder roſenroth geſäumt; untere Schwanzdecken hellaſchgrau, die kürzeſten ebenfalls roſenroth ge— 
ſäumt; Schnabel grauweiß, Spitze gelblich- bis reinweiß, Wachshaut und Naſenlöcher durch 
roſenrothe Federchen verdeckt; Auge ſchwarz, dunkelbraun, roſen- bis blutroth, breiter nackter 
Augenkreis rein- bis ſchwach gelblichweiß; Füße aſchgrau, zuweilen bräunlichfleiſchfarben, Schildchen 
und Krallen ſchwarz. Länge 30—32 em.; Flügel 23,9 — 26,6 em.; Schwanz 11-13, 2m. (Rücken und 
Mantel zuweilen dunkelbraungrau, jede Feder mit verloſchen ſchwärzlichem Endſaum; Männchen 
aus Nord-Auſtralien im Leidener Muſeum nach Finſch. Auch an der Oberſeite größtentheils 
dunkelroſenroth, Varietät im Wiener Muſeum nach v. Pelzeln). — Das Weibchen iſt bis jetzt 
mit Sicherheit noch nicht unterſchieden. (J. Abrahams in London meint: „Das Männchen 
zeigt das innere Auge ganz ſchwarz, das Weibchen dagegen hat einen kleinen ſchwarzen Augapfel 
und rothen Ring; der nackte Augenrand iſt beim alten Männchen warzig und korallroth, beim 
alten Weibchen dagegen glatt und weißgrau; in der Größe iſt kein Unterſchied. E. Lieb jagt: 
die Färbung bietet faſt garkeine Anhaltspunkte zur Unterſcheidung der Geſchlechter, und ich möchte 
dieſelbe nur im ſchlankern Bau des Männchens, hauptſächlich aber darin finden, daß der Schwanz 
länger aus den Deckfedern hervortritt als beim Weibchen). — Gould hat angegeben, daß die 
Neſtjungen mit langen weißen Daunen bedeckt ſind, aus denen bald die Federn, welche den 
alten Vogel zieren, hervorſprießen; Finſch meint aber, dies ſei ein Irrthum, denn nach den 
augenſcheinlich jungen Exemplaren in den Muſeen zu urtheilen, müſſe das Jugendkleid ein— 
farbig dunkelbraun ſein. — Uebergangskleid (nach Finſch im Bremer Muſeum): Hauben— 
federn blaß roſaroth mit grauen Endſäumen; Oberſeite braun mit einzelnen grauen Federn 
gemiſcht; Schwanzfedern grau mit braunen Enden; an Hinterhals, Bruſt und Schenkeln die 
roſarothen mit vielen braunen Federn gemiſcht, welche theilweiſe rothe Endſäume zeigen. — 
— Gedney beſchreibt das Jugendkleid in folgender Weiſe: weniger prächtig als das der 
Alten, die Bruſt grau gefleckt; im Alter von einem Jahr waren die Jungen durch nichts mehr 
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von vier Jahre alten Vögeln zu unterſcheiden. — Das Ei iſt nach Gould weiß, 39 mm. lang 
und 29mm. dick. Ei nach Nehrkorn: Farbe weiß, matt; Geſtalt eiförmig bis rundlich; Länge 
37 mm., Breite 31mm. — Roſakakadu, roſafarbner Kakadu, roſafarbner Kakatu (Finſch). — 
Cacatois rosalbin, Cacatois rose ou Kacatoö rose; Roseate Cockatoo, Rosy Cockatoo 
and Rose-crested Cocketoo; Rose Kakketoe. — Rose Cockatoo (Sturt); Rose -breasted 
Gockatoo (Gld.). — Cacatua roseicapilla, Vl., Wogl., Gr., Schlg., GId.; C. rosea, 
/., Vgt.; Psittacus eos, N., Tmm.; Plyctolophus Eos, Vgrs. et Hrsf.; Cacatua eos, 
Los., Gld., Rchb.; Kacadoe rosea, Brj.; Eolophus roseus, Bp.; E. roseicapilla, Pp., 
I’nsch., Plietolophus roseicapillus, Fusch. |[Rose-coloured Cockatoo, Lth.]. 


Der langſchnäbelige oder Anfenkakadu [Psittacus nasica] trägt ſowol den 
lateiniſchen als auch den deutſchen Namen von dem auffallend langgeſtreckten 
Oberſchnabel mit weit überhängender Spitze. Dr. Finſch weiſt darauf hin, 
daß zur Benennung nur das Hauptwort (nasica — Großnaſe) benutzt werden 
kann, während die von Temminck (1819) gewählte Bezeichnung nasicus gar— 
keinen Sinn habe. Er iſt weiß, an Kopf und Hals zuweilen hier und da 
roth durchſcheinend, Stirnrand, Zügel und Gegend vor dem Auge ſcharlachroth, 
Streif hinter dem Auge gelb, zwiſchen Kehle und Bruſt ein mehr oder minder 
breiter, lebhaft rother Fleck, Schwingen und Schwanzfedern unterſeits gelb. 
Seine kleine, rundliche Haube iſt, wenn ſie glatt anliegt, garnicht zu bemerken. 
In der Größe ſteht er etwa dem Inkakakadu gleich, übertrifft ihn jedoch gewöhn— 
lich noch etwas. Seine Heimat iſt Südauſtralien, wo er vorzugsweiſe im Innern 
leben und ſich meiſtens am Erdboden aufhalten ſoll, indem ſeine Nahrung haupt— 
ſächlich in Orchideenknollen und anderen Wurzelgewächſen beſteht, welche er mit 
dem dazu trefflich geeigneten Schnabel ausgräbt; außerdem frißt er allerlei Sä— 
mereien und auch Inſekten. Er iſt ein vortrefflicher Flieger, der namentlich an 
Schnelligkeit und wahrſcheinlich auch an Ausdauer mit allen übrigen wetteifert. 
Auf dem Erdboden bewegt er ſich raſch mit beiden Füßen ſpringend, ſeltner lang— 
ſam ſchreitend, jedenfalls aber geſchickter als die anderen Kakadus. Man hat 
beobachtet, daß die Schwärme auf hohen Waldbäumen übernachten und wahr— 
ſcheinlich niſtet er auch geſellig. Die weiteren ſpärlichen Angaben inbetreff des 
Freilebens ergeben nur, daß er hinſichts der Lebensweiſe im allgemeinen mit den 
Verwandten übereinſtimme. Wie bei jenen befindet ſich das Neſt in der Höh— 
lung eines Gummibaums (ob auch in Felſenlöchern iſt noch nicht mit Sicherheit 
feſtgeſtellt) und das Gelege ſoll nur in zwei Eiern beſtehen. Sein natürlicher 
Ruf lautet „ka, ka, kuh!! Im Schnabel beſitzt er eine erſtaunliche Gelenkigkeit 
und Kraft; Alfred Brehm, der wie immer auch hier übertreibt, will geſehen 
haben, daß ein ſolcher Vogel binnen wenigen Minuten eine Höhlung in den 
Boden ausgrub, in welcher er ſich vollſtändig verbergen konnte; „auch durch— 
nagte () er harte Kalkſteine“. Da er durch das Ausgraben der keimenden Ge— 
treidekörner ſtellenweiſe erheblichen Schaden verurſacht, ſo wird er allenthalben un— 
nachſichtlich verfolgt; ſo iſt er aus den bevölkerten Gegenden bereits überall 
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$ vertrieben. Gould traf ihn in Neuſüdwales vielfach im Käfige. Von den 


Eingeborenen werden viele aus den Neſtern gehoben und aufgefüttert in den Hafen— 
ſtädten zum Markt gebracht; zahlreicher aber fängt man Alte und Junge in 
Netzen, um ſie nach Europa auszuführen. Er gehört zu den gemeinſten Er— 


ſcheinungen des Vogelmarkts, wenn er auch in den Handlungen keineswegs ſehr 


häufig iſt. Der Preis beträgt für friſch eingeführte 18, 24, 30 bis 36 Mark, für 


ſprechende 40, 50 bis 60 Mark für den Kopf. In den zoologiſchen Garten von 


London gelangte der erſte ſchon i. J. 1847, dann ein zweiter i. J. 1866 und 
ſeit den ſiebziger Jahren kamen ſie zahlreich dorthin. Gegenwärtig beſitzt einen 
oder einige jede derartige Anſtalt. Man darf ihn zu den Kakadus zählen, von 
denen einzelne Exemplare vorzüglich, die meiſten jedoch nur einige Worte ſprechen 
lernen; unter Umſtänden muß man ihn jedoch als einen der allerſchlimmſten 
Schreier fürchten. Gould und nach ihm Brehm halten ihn als Stubenvogel für 
wenig empfehlenswerth, vielmehr für unliebenswürdig, mürriſch und reizbar. Letztrer 


ſagt: „Er geſtattet weder Berührungen noch anderweitige Annäherung und läßt ſich durch alles ungewohnte erregen, 


ſelbſt zu hellloderndem Zorn reizen. Dann ſträubt er die kleine hufeiſenförmig geſtaltete Federholle auf der 


Stirn, nickt wiederholt und heftig mit dem Kopfe, bewegt kauend den Schnabel und kreiſcht endlich wüthend auf., 
In ſeinem Kreiſchen klingt ebenfalls das Wort „Kakadu“ wieder; daſſelbe wird aber ganz anders betont als bei 
den Verwandten. Dieſe ſprechen es bekanntlich ſehr ſanft und zuſammenhängend aus, der Naſenkakadu dagegen 
ſtößt die beiden erſten Silben kreiſchend hervor, ſodaß fie eher wie ‚Tai‘ als „ka“ klingen und hängt ihnen dann 


erſt ein wohllautendes ‚du‘ an.“ Dr. Finſch hingegen bezeichnet mehrere, welche er beob— 
achtet, als überaus liebenswürdig und zutraulich; ſo war auch ein Naſenkakadu 
im zoologiſchen Garten von Antwerpen „zum allgemeinen Liebling der Beſucher 
geworden, weil er ſich mit ihnen förmlich unterhielt“. Herr Dr. Baumgartner 
in Wiener-Neuſtadt ſchreibt über einen in ſeinem Beſitz befindlichen Vogel dieſer 
Art folgendes: „Ich erwarb ihn im Juni 1879 in ziemlich vernachläſſigtem Zuſtande, die 
Schwingen abgeſtoßen oder zerbrochen, den Schwanz angeblich vor kurzem völlig ausgeriſſen. 
Daß nach ſolcher Mißhandlung der Kakadu in den erſten Tagen reizbar ſein mußte, wird man 
begreifen. Nach 20 Tagen hatte er neue Steuerfedern, ſich auch ſonſt in ſeinem Gefieder ſtattlich 
herausgeputzt und ſich an mich und meine Frau, die in meiner Abweſenheit die Vögel zu be— 


trauen hat, ganz gewöhnt. Er kreiſchte nicht mehr wüthend auf, ſondern war nicht ſcheuer als 


andere friſch erworbene Vögel. Mitte Auguſt von einer Reiſe heimkehrend fand ich ihn voll— 
ſtändig heiſer, die ganze Nacht hindurch keuchte und ächzte er zum Erbarmen. Er mußte ſich 
offenbar gewaltig überfreſſen haben. Sofort ward er auf ſchmale Koſt geſetzt, bekam Rübſamen 
in Olivenöl, auch mehrmals (unter ziemlichem Widerſtande) Oel eingetrichtert; in drei Wochen 
hatte er ſich erholt und im Oktober beſaß er den vollen Umfang ſeiner Stimme. Er iſt auch 
viel liebenswürdiger geworden. In den erſten Tagen öffnete er ſich ſowol das Thürchen ſeines 
Käfigs, als die zwei zum Einhängen der Futternäpfe beſtimmten Gitter. Ich verſchloß dieſelben 
daher durch mehrfach herumgewundene ſtarke Kupferdrähte, allein vergebens. Zur Zeit ſeines 
Unwohlſeins ließ ich den Kakadu frei im Zimmer herumlaufen und fliegen; abends ging er 
jedesmal ſelbſt in ſein Häuschen und ſeitdem verſucht er auch nicht mehr aus dem Käfig aus— 
zubrechen, obwol ihm dies ein leichtes wäre. Ueberhaupt iſt er ebenſo fromm geworden wie 
andere Papageien, ohne deren Unarten aufzuweiſen. Seine Stimme iſt allerdings nicht an⸗ 
muthig: ein wildes Gebrodel, Gegacker und Gegluckſe, jedoch das laute Gekreiſch läßt er unge— 
peinigt nie hören. Zweifelsohne wird er noch völlig zahm werden, vielleicht auch plaudern lernen, 
verſucht er doch hin und wieder bereits artikulirte Laute hervorzubringen. Ich füttre ihn mit 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 43 
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Sonnenblumenkörnern, rohem Mais, abgebrühtem Hanfſamen, allen Sorten Obſt, Weißbrot 
und beliebigem Salat, von dem er im Sommer täglich bis drei Köpfe gierig fraß. Zur 
Unterhaltung bekommt er täglich einige der Samen beraubte Föhrenzapfen, welche er mit großer 
Emſigkeit zu den feinſten Quaſten zerbeißt und zerfaſert. Auch Fichtenzapfen entſchuppt er, 
zerreißt Papier und Pappe, nagt an weichem Holze, zerrt dafür aber nie an den Meſſingſtäben 
ſeines Käfigs und rupft ſich nicht ſeine Federn aus. Mit den freifliegenden Papageien, die ſich 
dann und wann auf ſeinen Käfig niederlaſſen, verträgt er ſich jetzt, wenigſtens hackt er nicht 
mehr nach ihnen; kurz, er iſt ein prachtvoll gefärbter und ganz erträglicher Papagei.“ Eine 
allerliebſte Schilderung gibt Herr Müller-Küchler in Krefeld: „Ein Par kräftige, 
im Gefieder prachtvolle Naſenkakadus hielt ich freifliegend und ſie begleiteten mich und meine 
Familie in den Gartenanlagen auf weiteren Spaziergängen und ſelbſt zur Jagd, indem ſie von 
Baum zu Baum flogen und auf den Ruf ihres Namens herbeieilten, dann von einer Schulter 
zur andern hüpften, ſich anſchmiegend und küſſend. Zum Freſſen und zur Ruhe kehrten ſie ſtets 
auf ihre Stangen zurück. Von einem Raubvogel verfolgt, ſchwang ſich das Männchen über 
denſelben empor und ſtieg in weiten Kreiſen immer höher, bis es meinen Blicken entſchwand 
und ich auch den Verfolger nur noch als kleinen Punkt ſehen konnte. Nach einer guten Stunde 
ſaß der Kakadu wieder, freilich etwas matt, auf ſeiner Stange. Da dieſe herrlichen Vögel, 
deren ungemein gewandter Flug mit maleriſchen Wendungen und Schwingungen jedermann 
entzückte, ſich gern auf einem Abſatz des hohen Dampfthurms meiner Fabrik aufhielten, ſo 
wollte ich dort einen Niſtkaſten anbringen laſſen und hoffte umſomehr auf einen Züchtungserfolg, 
als an jener Stelle fortwährend eine gleichmäßige angenehme Wärme herrſcht. Doch ſollte mir 
die Freude durch einen Buben verdorben werden, welcher auf beide Vögel auf meinem eignen 
Jagdgebiete und nur eine Stunde weit von meiner Wohnung ſchoß und das Weibchen tödtete, 
Erſt am dritten Tage fand ich das Männchen klagend und ſchreiend in der Gegend des Buſches, 
wo nach Ausſage von Augenzeugen die Unthat geſchehen. Seitdem geht letztres nicht mehr ſo 
weit fort und iſt auch nicht ganz ſo liebenswürdig wie früher. Wol habe ich ihm einen andern 
noch nicht zahmen Genoſſen gegeben, doch kümmern ſie ſich nicht um einander und wahrſchein— 
lich iſt der letztre kein Weibchen, ſondern ein junges Männchen.“ Der unterbrochene Züch— 


tungsverſuch iſt auch ſpäterhin leider zu keinem günſtigen Ergebniß gediehen. — 


Stirnrand, Zügel und Streif ober- und unterhalb des Auges ſcharlachroth, Streif am hintern 


Rande des Auges nach dem Ohr zu hell bis rothgelb; Kopf- und Halsfedern weiß, am Grunde mit 
lebhaft roſenrothem Flaum und hier und da ein rothes Federchen durchſcheinend; kleine gerundete 
Haube weiß, am Grunde mit roſenrothem Flaum; Schwingen an der Innenfahne weißgelb, 
unterſeits ganze Innenfahne hellſchwefelgelb; Schwanzfedern oberſeits weiß, unterſeits an der 
Innenfahne breit hellgelb; zwiſchen Hals und Oberbruſt ein mehr oder minder lebhafter und 
ausgedehnter ſcharlachrother Querfleck, hier alle Federn am Grunde dunkelroſenroth; der ganze 
übrige Körper reinweiß, nur noch die Schenkelgegend ſchwach roſenroth; Schnabel bläulich- bis 
reinweiß, Spitze gelblichhorngrau, Wachshaut und Naſenlöcher unter den rothen Federchen verſteckt; 
Auge ſchwarz, dunkel- bis hellbraun, breiter nackter Augenkreis bläulichweiß, ſeltner grauweiß; Füße 
blaugrau, Schildchen und Krallen ſchwarz. Das Weibchen ſoll nach Gould übereinſtimmend 
ſein. Länge 45 em.; Flügel 26,4—27 em.; Schwanz 11,6—12 em. — Kleiner Naſenkakadu und bei 
Finſch langſchnäbliger Kakatu. — Cacatoi nasique ou Nasiterne; Slender-billed Cockatoo 
or Nasecus Cockatoo and Long-billed White Cockatoo; Neus-kakketoe. — Long-billed 
Cockatoo (Gld). — Psittacus nasicus, Tmm., Vgt., Lss.; P. tenuirostris, Kl.; Kacadoe 
tenuirostris, Drj.; Liemetis tenuirostris, Wgl., B., Gr., Finsch., Scl., Gld., Cacatua 
nasica, Lss., Schlg.; Plyctolophus tenuirostris, S hh, Thnm.; Licmetis nasicus, G., 
Rehb.; Plietolophus nasica, Ansch. |Long-nosed Cockatoo, Lt.]. 

Der große langſchnäbelige Kakadu |Psittacus pastinator]l. Gould, der ihn i. J. 1848 be— 
ſchrieben, hatte nur angegeben: „Mit dem langſchnäbeligen Kakadu in der Färbung überein— 
ſtimmend, aber größer“ und hiernach, ſagt Finſch, blieb mir die Art noch zweifelhaft. Erſt 
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als der letztgenannte Forſcher im Heine'ſchen Muſeum einen ſolchen Vogel genau unterſuchen 
und dann auch zwei lebende vergleichen konnte, überzeugte er ſich von ihrer Selbſtändigkeit: 
„Er iſt in den Körperverhältniſſen anſehnlich größer, hat namentlich längere Flügel und während bei dem kleinern 
der rothe Flaum am Grunde der Kehlfedern überall lebhaft durchleuchtet, bemerkt man bei dieſem größern faſt 
keine Spur davon; der ganz ſchmale Stirnrand nebſt den Zügeln iſt blaß roſaroth, nur die Kopf- und Hals— 
federn ſind am Grunde röthlich, die Hinterhalsfedern gelblich“; Schnabel horngraulichweiß; Auge hell- bis tief— 
braun, großer nackter Augenkreis graublau bis grünlichblau; Füße düſterolivengrün. Als Heimat nennt Gould 
nur Weſtauſtralien. Der Vogel iſt in den Muſeen noch äußerſt ſelten und über die Lebens— 
weiſe fehlt jede Nachricht. Trotzdem iſt er aber bereits mehrfach lebend eingeführt, ſo in den 
zoologiſchen Garten von London zum erſtenmal i. J. 1854 und dann ſeit 1871 noch mehrmals, 
im ganzen in fünf Köpfen. Auch im Hamburger Garten war einer vorhanden, in den Hand— 
lungen aber findet man ihn kaum, doch iſt es möglich, daß er meiſtens überſehen wird, weil er dem 
vorigen in allem gleicht. Alfred Brehm hatte behauptet, daß die beiden Arten ſich feindſelig 
gegeneinander zeigen, doch iſt nicht geſagt, wo dies beobachtet ſein ſoll. — Naſenkakadu von 
Weſtauſtralien, großer Naſenkakadu, großer langſchnäbeliger Kakatu (Finſch) und Wühlkakadu (Br.). — Grand 
Cacatoi nasique ou Grand Nasiterne; Western Slender- billed Cockatoo; Groote Neus-kakketoe. — Western 


Long-billed Cockatoo (Gld.). — Liemetis pastinator, Gld., Rchb., Gr., Bp., Sel.; Plietolophus pastinator, 
Fnsch.; Psittacus piscinator (. I/), Thum. 


Der nacktäugige Kakadu [Psittacus gymnöpis], eine von Dr. Sclater i. J. 1871 be— 
ſchriebene hierher gehörende Art, war i. J. 1868 in einem Kopf und dann 1872 in einem 
zweiten in den zoologiſchen Garten von London gelangt. Die Abbildung zeigt einen viel kürzern, 
mehr den eigentlichen Kakadus ähnlichen Schnabel, während er doch ſonſt in jeder Hinſicht den 
beiden Langſchnäbeln gleichen ſoll. Heimat Südauſtralien. Da näheres nicht bekannt iſt, ſo 
muß ich es bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen. — Bare -eyed Cockatoo. — Licmetis 
gymnopis, Scl. 


Der rothköpfige Langſchwanzkakadu oder Helmkakadu [Psittacus galeatus], 
Tafel XXIX, Vogel 136, iſt einer der ſchönſten unter allen ſeinen Verwandten; 
ganz ſchwarz, mit ſcharlachrothem Kopf, gleicher Haube und grünlichen Flügel— 
decken, von der Größe des roſenrothen Kakadu. Das Weibchen iſt graubräun— 
lichſchwarz, Kopf und Haube graubraun, Unterſeite weißlich und roth quergebän— 
dert. Er gehört zu den Vögeln, welche die hier ſchon oft erwähnten Forſcher 
auf Cool's Reiſen ſammelten; Leſſon hat ihn i. J. 1802 beſchrieben und ab— 
gebildet. Seine Heimat erſtreckt ſich nach Gould über die Wälder an der Süd— 
küſte von Auſtralien, einige der größeren Inſeln in der Baßſtraße und den Norden 
von Vandiemensland. Ueber ſein Freileben iſt noch faſt garnichts bekannt; der 
letztgenannte Forſcher ſagt nur kurz, daß er ſich vorzugsweiſe auf den höchſten 
Bäumen aufhalte und ſich von den Samen der verſchiedenen Eukalypten ernähre. 
Schon i. J. 1859 gelangte ein Männchen in den zoologiſchen Garten von London, 
dann ein Weibchen 1864 und bis 1870 kamen noch drei andere dorthin, ſeitdem 
aber weiter keine. Gould, der auch dieſen Kakadu einen beſonders prachtvollen 
Vogel nennt und bereits darauf hinweiſt, daß er die Gefangenſchaft vortrefflich 
ertrage, bittet um Mittheilung etwaiger Beobachtungen über alle Eigenthümlich— 
keiten, das Niſten u. ſ. w., um dadurch eine Kenntniß der naturgeſchichtlichen 
Entwicklung zu erlangen, welche in der Freiheit wahrſcheinlich erſt nach langer 
Zeit erreicht werden könnte. Im zoologiſchen Garten von Frankfurt a. M. 
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befinden ſich zwei Expl. ſeit d. J. 1868; dieſelben zeigten ſich ſehr kräftig und 
ausdauernd, ſodaß ſie die kalte Jahreszeit hindurch im ungeheizten Raum ge— 
halten werden durften. Herr Dr. Max Schmidt ſagt, daß fie weniger beweg— 
lich als andere Kakadus, vielmehr mürriſch, der Zähmung unzugänglich und auch 
ungelehrig ſeien, während Herr Direktor Weſterman in Amſterdam einen be— 
ſaß, der ungemein zahm und zutraulich war und deutlich ſprach. Die beiden 
Frankfurter rothköpfigen Kakadus dürften von vornherein alte, nicht mehr zähm— 
bare Vögel geweſen ſein und alſo Ausnahmen bilden, denn ein Vogel, welchen 
ich vom Händler Hieronymi kaufte, war zahm, kam auf den Finger, ließ ſich 
ſtreicheln und kletterte dann lebhaft im Käfige umher, gern die Flügel ausſchwin— 
gend; er badete auch täglich eifrig. Bei Beängſtigung läßt er einen knarrenden 
Ton hören. Er iſt einer der ſchlimmſten Nager, der alles Holz in überraſchend 
kurzer Zeit zerſtört. Dr. Schmidt gab ſeinen beiden dicke Stangen von weichem 
Holz, welche ſie immer bald vernichteten; als hartes Holz genommen wurde, 
fingen ſie an, einander gegenſeitig und ſich ſelbſt zu rupfen, gewöhnten ſich 
dies jedoch ab, als ſie wieder weiches Holz bekamen. Den hölzernen Käfig 
zernagten ſie ſonderbarerweiſe nicht, ſondern nur die Sitzſtangen. Die Ernäh— 
rung ſtimmt mit der anderer Kakadus überein. Die Sprachbegabung dürfte 
nicht bedeutend ſein und ſich nur auf einige, jedoch recht klar ausgeſprochene 
Worte beſchränken. Eine wunderliche Erfahrung hat Dr. Haßkarl im zoologi— 
ſchen Garten von Buitenzorg auf Java i. J. 1842 gemacht. Dort ertappte man 
einen ſchwarzen Kakadu mit rothem Schopf, welcher mehrmals Meerſchweinchen 
getödtet und gefreſſen hatte, und Pfarrer Snell, der dies mittheilt, hebt hervor, 
daß, obſchon nichts abſonderliches darin liege, wenn Papageien Fleiſch freſſen, hier 
vornämlich die Tödtung des kleinen Nagers durch den Kakadu auffallend er— 
ſcheine. Der Preis iſt natürlich hoch, ſowol der Seltenheit, als auch der Pracht 
wegen. — Männchen: Kopf, Nacken, Wangen und nach hinten gelegte, aber an den Spitzen 
aufwärts gekrümmte Haubenfedern ſcharlachroth, an dieſen Theilen alle Federn am Grunde hell— 
gelb; ganzer übriger Körper tief ſchieferſchwarz, an der ganzen Ober- und Unterſeite jede Feder 
hell, graulichweiß geſäumt; Schwingen erſter Ordnung dunkelſchieferſchwarz, mit ſchmalen grau— 
lichweißen Außenſäumen, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne breit dunkelgrün ge— 
ſäumt, alle Schwingen unterſeits ſchwarzgrau, Deckfedern der zweiten Schwingen an der Außen— 
fahne ebenfalls dunkelgrün geſäumt und weiß geſpitzt, unterſeitige kleine und große Flügeldecken 
dunkelgrau; Schwanzfedern unterſeits einfarbig ſchwarzgrau; Schnabel graulichgelb bis dunkel 
wachsgelb, Wachshaut und Naſenlöcher unter rothen Federchen verſteckt; Auge ſchwarz bis dunkel— 
braun, nackter Augenring ſehr ſchmal bräunlich; Füße blauſchwarz. Weibchen: Kopf und 
Haube dunkelbräunlichgrau; ganze übrige Oberſeite bräunlichſchiefergrau, jede Feder verwaſchen 
aſchgrau gerandet; zweite Schwingen und deren Decken an den Außenfahnen deutlicher grau— 
grün geſäumt und mit ſchmalen grünlichweißen Querlinien; Schwanzfedern am Grunde mit 


matten hellen Querbinden; ganze Unterſeite bräunlichſchiefergrau, jede Feder an Grund und 
Mitte mit weißlicher Querbinde und ſchmalem mennigrothen Endſaum, ſodaß die Unterſeite 
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roth quergebändert erſcheint. Das Jugendkleid dürfte mit dem des Weibchens überein— 
ſtimmend ſein und ſich aus demſelben allmälig verfärben, wie die Uebergangskleider in den 
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Muſeen zeigen. (Finſch meint freilich, daß das Weibchen nicht abweichend gefärbt ſei, während 
Gould Beſchreibungen gibt, nach denen, und eigner Anſchauung ich die obigen aufgeſtellt habe). 
— Länge 30 — 32 em.; Flügel 23, — 24, em.; Schwanz 11,3 12, m. — Kleiner ſchwarzer 
rothhäubiger Kakadu, rothköpfiger Helmkakadu, Ganga-Kakadu und nach Finſch rothgehäubter 
Langſchwanzkakatu. — Cacatoi Ganga ou Banksien à tete rouge; Ganga Cockatoo. — 
Gang-gang Cockatoo bei den Koloniſten von Neuſüdwales (67%¼.). — Psittacus galeatus, 
Lth., Shw., Khl., Vgt.; Cacatua galeata, VI., Schlg., Psittacus fimbricatus, Grnt.; 
P. phoenicoc&phalus, Mus. Par.; Calyptorhynchus galeatus, Vgrs. et Hrsf., Lss., Gr.; 
Corydon galeatus, Y.; Banksianus galeatus et Callocéphalon australe, Zss.; Kakädoe 
rubro-galeatus, Brj.; Plyctolophus galeatus, Swns.; Callocephalon galeatum, Bp., Gld., 
Rehb.; Callicephalus galeatus, Br.; Calyptorrhynchus galeatus, Fnsch. |BRed-crowned 
Parrot, Lath.]. 


Banks’ Langſchwanzkakadu [Psittacus Banksil. Es ift ein Schönes bleiben— 
des Denkmal für den berühmten Naturforſcher Banks, welches ihm in dem Namen 
dieſes zu den größten und ſtattlichſten der Papageien zählenden Vogels geſetzt 
worden. Derſelbe gehört wiederum zu denen, welche auf der erſten Reiſe Cook's 
um die Welt von Banks und Solander (1769) geſammelt ſind und wurde 


von Latham (1781) beſchrieben und benannt. Einfarbig tiefſchwarz, ſchwach, doch 
deutlich metalliſch grün glänzend; Zügelſtreif und Gegend ums Auge tief ſammtſchwarz; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern einfarbig ſchwarz, die übrigen mit einer etwa 10,5 em. breiten prächtig 
ſcharlachrothen Binde über beide Fahnen, an der vorderſten jederſeits nur über die Innenfahne; 
Schnabel grau-, faſt reinſchwarz, Unterſchnabel an den Schneidenrändern hellgrau, Wachshaut 
dunkelbraun; Auge ſchwarzbraun bis hellbraun, ſchmaler nackter Augenrand bräunlich; Füße 
ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz. Die prachtvolle Haube beſteht in langen, nach hinten gerichteten 
Federn, welche ebenſo wie die der Kopfſeiten, Wangen- und lange Bartfedern beweglich und 
wenn ſie geſträubt ſind, dem Vogel ein ſonderbares Ausſehen geben. Ueber Rabengröße. Das 
Weibchen iſt ebenfalls ſchwarz mit grünlichem Schein, aber die Hauben-, Wangen- und oberen 
Flügeldeckfedern mit kleinen dreieckigen gelblichen Flecken gezeichnet; kleine Flügeldecken unter— 
ſeits mit ſchmalen hellgelben Querſtreifen; Schwanzbinde nur an der Innenfahne neben der 
Rippe hellroth, an der Randſeite und ebenſo die Außenfahne gelb gebändert; Unterſeite von der 
Kehle bis zur Unterbruſt breit gelb und ſchwarz quergebändert, Unterbruſt, Hinterleib und 
untere Schwanzdecken etwas ſchmaler orange- bis ziegelroth quergebändert; Schnabel und alles 
übrige wie beim Männchen. Das Jugendkleid dürfte mit dem des Weibchens überein— 
ſtimmen, doch erſcheint die untre Schwanzſeite weniger deutlich gebändert, als vielmehr mar— 
morirt; der Schnabel iſt heller, bleigrau und das Auge ſtets tiefſchwarz. (Ich habe dieſe Be— 
ſchreibung nach vor mir ſtehenden lebenden Vögeln gegeben und die des Jugendkleids nach 
einem ſolchen bei Herrn Hagenbeck, welcher augenſcheinlich alle Zeichen des jungen Vogels 
an ſich trug). Länge 68— 72 em.; Flügel 40—45 em.; Schwanz 29,5 —33 em.; Haube 8—9,8em. 
Gould gab an, daß ſeine Berbreitung nur über Neuſüdwales und Viktoria vom 
Port Philip bis zur Moretonbai ſich erſtrecke, doch hat man ihn auch an Kap 
Upſtart und in Nordauſtralien gefunden und nach Gilbert wurde er am Lynd— 
fluß und Codamine erlegt. Neuerdings iſt er auf der Reiſe des Schiffs „Ga— 
zelle“ (1874 —76) von Herrn Dr. Hüsker in Neuholland und zwar bei Neu— 
hannover weſtlich von Neuirland erlegt worden. Gould beobachtete ihn als häufig 
in der Nähe von Sidney, gegenwärtig ſoll er dort aber bereits vertrieben oder 


ausgerottet ſein. Inhinſicht ſeiner Lebensweiſe gilt das über die Langſchwanz— 
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kakadus im allgemeinen mitgetheilte vornämlich. Er liebt vorzugsweiſe offene, 
waldige Gegenden, hält ſich zu 4— 8 Köpfen, niemals in großen Flügen, meiſtens 
in den Gipfeln der höchſten Eukalypten auf und iſt ſo ſcheu, daß man nur ſchwierig 
auf ſchußrechte Nähe herankommen kann. Nahrung: beſonders harte Nüſſe, aber 
auch Inſektenlarven, um deren willen er große Löcher in die Aeſte und Stämme 
der Bäume nagt. Neſt in der Höhlung eines ſehr hohen Gummibaums; Ge— 
lege 2—3 Eier. Er war bereits Bechſtein bekannt, der ihn als den unſtreitig 


ſchönſten, aber auch ſeltenſten und koſtbarſten Kakadu bezeichnet. „Ein ſtolzer Vogel, 
der in England und noch mehr in Deutſchland ſelten iſt. Man trifft ihn in verſchiedenen Theilen Neuhollands 
an. Er iſt in Betragen und Behandlung dem gemeinen Kakadu ähnlich.“ Den damaligen Preis hat 


der Schriftſteller leider nicht angegeben. Schon i. J. 1862 gelangte der erſte 
Banks' Kakadu in den zoologiſchen Garten von London, dann ein zweiter i. J. 
1867 und der dritte und letzte i. J. 1870. Hier und da iſt er ſodann auch in 
den übrigen derartigen Anſtalten aufgetaucht, und bei Herrn Karl Hagenbeck 
und Fräulein Hagenbeck habe ich ihn im Laufe der Zeit mehrmals geſehen. 
Auf der Berliner Vogelausſtellung i. J. 1879 hatte Herr Dr. Bodinus ein 
prachtvolles und zugleich ſehr zahmes Exemplar. Seiner Größe und ſeines hohen 
Preiſes wegen kommt er im Privatbeſitz kaum vor. Er koſtet auf den Aus— 
ſtellungen 300 — 450 Mark für den Kopf. Brehm, aus deſſen Darſtellung 
ich das folgende auszüglich entlehne, jagt, daß er gegen andere zänkiſch, aber feige fei und ſich 


durch den kleinſten Papagei in die Flucht ſchlagen laſſe. „Nähert ſich ein ſolcher, ſo ſchreit er etwas lauter als 


ſonſt, nickt heftig mit dem Kopfe und ſucht ſchleunig zu entfliehen. Seine Haltung iſt unſchön, faſt wagerecht, 
nur in tiefſter Ruhe richtet er ſich auf, ſieht aber auch dann ſteif und unbeholfen aus. Auf dem Boden geht oder 
läuft er beweglich mit trippelnden Schritten und ziemlich raſch; auf einem Zweige führt er tanzende Bewegungen 
aus. Beim Klettern packt er langſam und vorſichtig einen Stab oder Aſt, zieht den ſchweren Leib anſcheinend 
mühſelig in die Höhe, ſetzt die Füße an und ſucht mit dem Schnabel neuen Halt zu gewinnen; turnende Stel— 
lungen, wie ſie andere Kakadus mit Behagen einnehmen, ſind ihm fremd. Bemerkenswerth iſt ſeine Unreinlich— 
keit; er putzt das Gefieder niemals mit beſondrer Sorgfalt. Die Nahrung in der Gefangenſchaft beſchränkt ſich 
auf wenige Körnerarten, namentlich Hanf und geſchälten Hafer, auch gekochten Mais, während ſie rohen liegen 
laſſen, als wären fie nicht imſtande, ihn mit den ungeheuren Schnäbeln zu zerkleinern. Dagegen freſſen fie gern 
Engerlinge, Regenwürmer, Schnecken und zertrümmern die Häuſer der letzteren, um dieſe herauszuſchälen.“ — 
Banks’ Kakadu, ſchwarzer oder Rabenkakadu und bei Finſch Banks’ Langſchwanzkakatu. [Bank'ſcher 
oder Ritter Banks' Kakadu, Bechſt.] — Cacatoi Banksien, Cacatoi de Banks ou Calyptor— 
rhynque noir et Banksien austral; Banksian Cockatoo. — Laraa-wuk-Taratong bei den 
Eingeborenen Auſtraliens (d.) und Geringora bei denſelben (Cal.). — Psittacus Banksii, 


Lth. — Junger Vogel: P. magnificus, Shw.; P. Banksi, T'mm., Bchst., Khl., Vgt., Lss.;, 


[P. funereus, Zss.|; Banksianus australis, Lss.; Cacatua Banksii, VI.; Calyptorhynchus 
Banksii, Vgrs. et Hrsf., Wgl., Plyctolophus Banksii, Swns. [Banksian Cockatoo, Lth., 
Ck., Prk.). — Jüngerer Vogel: Psittacus Banksii, var. J., Lth.; Calyptorhynchus 
Leachi, Wgl.; C. Temminckii, Brj. [Banksian Cockatoo, var. B., Lth.; Cook’s Cockatoo, 
Lth., Phil.) — Alter Vogel: Psittacus Cookü, Tmm., Vgt.; P. Leachii, Kl.; Calyp- 
torhynchus Cookii, Vs. et Hrsf., Gr., Snc., C. Leachii, Wgl.; C. Banksii, Br7., Gld., 
kRchb., Gr., Snc., C. Banksi, Bp., Gr., Schlg., Gld.; C. macrorhynchus, By.;? C. macro- 
rhynchus, Gld., Rehb., Calyptorrhynchus Banksi, Insch. 


Der großſchnäblige Langſchwanzkakadu [Psittacus stellatus] iſt mir aus Anſchauung 
nicht bekannt, da ich unter den verhältnißmäßig wenigen hierher gehörenden Vögeln, welche der 
Handel bringt, keinen beſonders auffallend kleinen bemerkt habe; ich muß die Darſtellung daher 
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lediglich nach Finſch geben. Nachdem ich über 30 Exemplare große Langſchwanzkakadus in den 
verſchiedenen Muſeen unterſucht und gemeſſen habe, ſagt der Genannte, kann ich an der Selbſt— 
ſtändigkeit einer zweiten, kleinern Art nicht mehr zweifeln. Dieſelbe ſtimmt indeß in der Färbung 
in jeder Hinſicht ſo vollſtändig mit jener überein, daß lediglich die Größe als feſtſtehendes Kenn— 
zeichen bleibt; namentlich ſind Haube, Flügel und Schwanz ſtets anſehnlich kürzer, während der 
Schnabel verhältnißmäßig ſtärker und kräftiger iſt. In der Benamung müſſen wir bis auf 
Wagler (1832) zurückgehen, der einen jüngern Vogel beſchreibt und abbildet. Gould (1836) 
hatte noch eine neue Art Calyptorrhynchus naso aufgeſtellt, welche aber mit dieſer entſchieden 
zuſammenfallen dürfte. Der kleine Langſchwanzkakadu iſt ſowol im Norden Auſtraliens, wo er 
um Port Eſſington häufig ſein ſoll, wie auch im Süden und Weſten beobachtet. Gilbert fand 
ihn in der Kolonie am Schwanfluß zur Brutzeit parweiſe, ſonſt in Flügen von 6—15 Köpfen. 
Seine Lebensweiſe, ſoweit die geringen Angaben reichen, iſt von der des vorigen durchaus nicht 


abweichend, nur ſoll die Stimme rauh und kreiſchend ſein. Gelege 4-5 Eier; reinweiß, 44 mm. lang, 
35 mm. breit; Ende Oktobers. — Tiefſchwarz, ſtahlgrün glänzend, unter gewiſſem Licht violettblau ſcheinend; im 
übrigen in beiden Geſchlechtern durchaus gleich. Flügel 36,;—39 em.; Schwanz 23,26, em.; Haube 5 7 em. 
— Großſchnäbliger Langſchwanzkakatu (Finſch). — Kar-rak, Eingeborene der Berge in Weſt-Auſtralien und Keer- 
jan-dee, Eingeb. von Nieder- Weſtauſtralien (61d.). — Calyptorhynchus stellatus, Wgl., Gr.; C. 
naso, Gld., Rchb., Bp., Gr.; C. macrorhynchus, Gr., Sne., Schlg.; Calyptorrhynchus stellatus, Ansch. 


Solander’s Langſchwanzkakadu [Psittacus Solandri] wurde von Temmindi. J. 1819 
nach einem jungen Vogel im Muſeum der Linne=Gejellihaft (jetzt britiſches Muſeum) zuerſt 
beſchrieben und benannt. Er iſt tiefbraunſchwarz, ſtahlgrün ſchillernd; Kopf, Nacken und Hals dunkelbraun, 
Stirnrand, Zügel, Augengegend, um den Schnabel und vordere Bartfedern dunkler ſchwarzbraun, an Haube, 
Nacken, Hals und Oberbruſt jede Feder zart heller braun geſäumt; Schwingen faſt ſchwarz, Außenfahne heller 
braun, ebenſo Innenfahne und Spitze geſäumt, gleicherweiſe alle oberſeitigen Flügeldecken; Schwanzfedern tief 
braunſchwarz mit 6, cm. breiter, ſcharlachrother, unterſeits gelbrother Querbinde, die beiden mittelſten Federn 
ganz und an den beiden äußerſten die Außenfahnen braunſchwarz; ganze Unterſeite ſchwarzbraun, jede Feder breit 
fahlbraun gerandet; der außerordentlich ſtarke Schnabel iſt bräunlichhorngrau, Schneidenränder des Oberſchnabels 
heller fleiſchfarbenröthlich, Wachshaut braun; Auge dunkelbraun, ſehr ſchmaler Rand bräunlich; Füße und Krallen 
ſchwarz. Weibchen und Jugendkleid nach Gould: ſoll helleres Braun haben und die rothe Schwanzbinde 
grünlichſchwarz marmorirt; nach Finſch ſoll erſteres mit dem Männchen übereinſtimmend ſein, das Jugendkleid 
aber an der Ohrgegend verwiſchte ganz kleine gelbe Punkte haben; Schultern, Schwingen und Schwanz ſchwarz, 
ſtahlgrün glänzend; alle übrigen Theile fahlbraun; Bruſt und Bauch mit großen gelben Punkten, Schwanzbinde 
roth, am Rande der Innenfahne gelb mit ſieben ſchwarzen Querſtreifen. Größe bedeutend geringer als die von 
Banks' Kakadu, zwiſchen dieſem und dem rothköpfigen etwa in der Mitte ſtehend. Flügel 30,5—35 em; Schwanz 
20, —23 cm. Es kommen viele Abänderungen vor, jo Vögel, die an Wangen und Hinterkopf, zuweilen auch 
an der Kehle gelb gefleckt ſind oder die unteren Wangen hochgelb zeigen. Nach Gould ſoll er im Süden 
Auſtraliens, in Viktoria und Neuſüdwales heimiſch ſein; der Reiſende erlangte einige am untern 
Namoi, mehr als 300 Meilen lengliſche) im Innern, ferner im Liverpoolgebiet und am obern 
Hunter; das britiſche Muſeum hat ihn vom Murray. Lebensweiſe, Ernährung, Niſten, wie in 
der Einleitung zu den Langſchwanzkakadus angegeben. Er ſoll weniger ſcheu als die verwandten 
Arten ſein. Trotz des ſchwerfälligen Fluges ſoll er, hoch in den Lüften dahinziehend, weite 
Wanderungen ausführen. Er wird höchſt ſelten lebend eingeführt und iſt im zoologiſchen 
Garten von London noch nicht vorhanden geweſen; dagegen fand ich bei Herrn Karl Hagen— 
beck i. J. 1878 einen einzelnen, welcher bald ſtarb und nach deſſen Balg bei Herrn Umlauff 
ich die obige Beſchreibung gegeben habe. — Solander's Langſchwanzkakatu (Finſch). — Cacatoi 
A tete brun; Solander's Cockatoo or Leach’s Cockatoo (G¼d.). — Carat bei den Einge— 
borenen von Neuſüdwales (Cl.). — Psittacus Solandri, %%, P. Banksi, var. f., Lth.; 
P. Temminckii, Kl.; Cacatua viridis, /.; ?Calyptorhynchus Solandri et C. Cookii, 
Vgrs. et Hrsf., Banksianus australis, Zss.; Calyptorhynchus Temminckü, Wgl.; [C. 
Banksi, B.]; C. Temmincki, Brj., Gr.; Plyctolophus Solandri et Coockii, Suns.; 
[Calyptorhynchus stellatus, Jard. et Ib.]; C. Leachi, Bp., Sehlg., C. Leachii, /., 
Rehb., Gr.; C. Solandri, Schlg.; Calyptorrhynchus Solandri, YS. — |Banksian 
Cockatoo, var. A. et B. and Solander’s Cockatoo, Lth.]. 
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Der gelbohrige Langſchwanzkakadu [Psittacus funéreus] wurde von Shaw 
(1789) zuerſt beſchrieben und abgebildet. Er iſt dunkel braunſchwarz, zuweilen mit 
lebhaft grünem Schiller, beſonders an Kopf und Rücken; Stirnrand, Zügel und Streif ums 
Auge bräunlichſammtſchwarz; an der ganzen Oberſeite jede Feder ſchmal und verwaſchen heller 
bräunlich geſäumt; an der Ohrgegend ein großer lebhaft gelber Fleck, jedes Federchen fein braun 
geſäumt; Schwingen faſt ſchwarz, Außenfahnen heller bräunlich; obere Flügeldecken ſchwarzbraun, 
ſchwach fahl außengeſäumt; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig und die beiden äußerſten 
an der Außenfahne braunſchwarz, alle übrigen ober- und unterſeits mit einer 13, em, breiten, hell— 
gelben, fein dunkelbraun geſtrichelten und gepunkteten Querbinde, alle am Ende fahlgelblich geſäumt; 
an der ganzen Unterſeite jede Feder mit breitem mattgelben Endſaum, ebenſo die unterſeitigen Flügel— 
decken, untere Schwanzdecken an der Außenfahne, zuweilen auch an der Innenfahne, gelb und 
ſchwärzlich gepunktet; Schnabel weiß-, wachsgelb bis ſchwärzlichbraun, Spitze dunkler, Wachs— 
haut bräunlich; Auge ſchwarz bis braun, Augenkreis dunkelbraun (nach Gould zuweilen nelken⸗— 
roth); Füße bräunlichgrau, Krallen ſchwarz. Länge 55— 64 em.; Flügel 32,,—44,; em.; Schwanz 
26,8 —34,8 em. Die Geſchlechter ſollen nach Gould übereinſtimmend ſein und die Jungen weiße 
Schnäbel haben; außerdem ſollen die Federn an der Oberſeite fahlbraun, an der Unterſeite 
gelblich geſäumt, die gelbe Schwanzbinde feiner und dunkler gepunktet und geſtrichelt ſein. — 
Ei reinweiß, 41—42 mm. lang und 33—34 mm. breit. Gould hatte nach einem einzigen 
Exemplare von Port-Linkoln noch eine beſondre Art (P. xanthonötus) aufgeſtellt, 
welche am Rücken lebhaft gelbe Federſäume und auf der gelben Schwanzbinde 
keine dunklen Punkte und Flecke haben ſollte; nach Unterſuchung von mehr als 
30 Exemplaren wirft Finſch aber beide ohne weitres zuſammen. Die Ver— 
breitung erſtreckt ſich dann über Vandiemensland, Neuſüdwales und Südauſtralien, 
auch auf einigen Inſeln der Baßſtraße iſt er gefunden. Nach Gould kommen beide 
ebenſowol an den bewaldeten Bergabhängen, wie auf den Bäumen der Ebene vor. 
Gerard Krefft ſah zahlreiche Flüge, welche über das Muſeum in Sidney dahin— 
flogen. Zwiſchen Randovich und Botany war ihr liebſter Aufenthalt, doch wurden 
ſie durch Sonntagsjäger ſehr verfolgt; ſie zeigten ſich ſo zahm, daß man bis auf 
20 Schritt ſich dem Trupp nähern konnte. Im Gegenſatz hierzu berichtet Gould, 
daß ſie äußerſt ſcheu ſeien und ſich nur dann nahekommen laſſen, wenn einer eifrig 
damit beſchäftigt iſt, durch die Rinde tief ins Holz hineinzunagen, um zu den großen 
Inſektenlarven zu gelangen. In der Lebensweiſe gleicht dieſe Art den vorher— 
geſchilderten; während der Niſtzeit parweiſe und nach derſelben zu 4— 10 Köpfen 
treibt ſie ſich beſonders im Dickicht der Wälder herum. Das Gelege ſoll nur 
in 2 Eiern beſtehen. Gould hatte den Lieutenant Breton gebeten, Mr. 
Wettenhall zu beſtimmen, ihm die Eier eines auf deſſen Beſitzung niſtenden 
Pärchens zu beſchaffen; Breton ſchrieb im Februar d. J. 1839 darauf folgendes: 
Herr Wettenhall befahl ſeinem Hirten, den gewaltigen Baum, in welchem das Neſt ſtand, zu 
fällen, da daſſelbe 30—33 Meter hoch über dem Erdboden ſich befand. Es war eine 0, Meter 
tiefe, geglättete Höhlung, von 15 Meter Durchmeſſer. Beim Stürzen des gewaltigen Baums 
zerbrach die Stelle und alles wurde zerſtört. Der brütende Vogel flog einigemale mit lautem 
Klagegeſchrei um den Baum und dann, durch einen Habicht verfolgt, davon. Näheres gibt noch 
G. Angas an: Die Niſthöhle iſt gewöhnlich in einem abgeſtorbnen Gummibaum angelegt, 
indem der Vogel ein Aſtloch zuweilen auf 1,6—2 Meter Tiefe erweitert hat. Niſtzeit Ende 
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Oktober oder Anfang November; Gelege nur 2 Eier. Sonſt ſehr ſcheu und vorſichtig, zeigt ſich 
das Weibchen dann dreiſt, ſodaß ein ſolches dicht neben mir ſitzen blieb, während ich das Neft 
beſichtigte. Die Alten ſuchen die Nahrung für die Jungen, welche vornämlich in Samen von 
Hülſenfrüchtlern beſteht, auf dem Boden. Wenn ſie hungrig ſind, erheben jene ein leiſes, klagen— 
des, langgezogenes, kreiſchendes Geſchrei und wenn ſie gefüttert werden, laſſen ſie Laute hören, 
welche wie chucka, chucka, chucka klingen. In neuerer Zeit gelangt dieſer ſtattliche 
Kakadu hin und wieder lebend in den Handel. Die Liſte der Thiere des zoolo— 
giſchen Gartens von London enthält ihn zwar nicht, und ebenſowenig iſt er in 
den meiſten anderen derartigen Naturanſtalten zu finden. Fräulein Hagenbeck 
hatte auf der großen „Ornis“-Ausſtellung in Berlin i. J. 1880 zwei Köpfe zum 
Preiſe von 1000 Mark. — Schwarzer Nabenkakadu (gb. ); gelböhriger Langſchwanzkakatu 
(Finſch); Gelbohrkakadu. — Funereal Cockatoo or Vellow-eared Black Cockatoo (Gld.) — 
Wy-la, Eingeborene am obern Hunter und von Neuſüdwales (Ca.). — Psittacus funé— 
reus, Shw., Lth., Khl., Vgt.; Calyptorrhynchus funereus, Vyrs. et Hrsf., Ml., Ennsch.; 
Banksianus australis, Zss.; Plyctolophus funeralis, Swns.;, Calyphorhynchus funereus, 
@ld., Rehb., Brj., Gr., Lehtst., Bp., Schlg.; C. xanthonotus, GI., Wgm., Rehb., Gr., 
Lehtst., Bp.; C. xanthotus, Schlg. [Banksian Cockatoo, var. C. and Funereal Cocka- 
too, Lth.]. 


Baudin’s Langſchwanzkakadu |Psittacus Baudini] ift dem vorigen überaus ähnlich und eigentlich 
nur dadurch verſchieden, daß der Ohrfleck, die Federſäume an der Ober- und Unterſeite, ſowie die breite Schwanz— 


binde anſtatt gelb, weiß ſind: auch ſoll er ein wenig kleiner ſein. Die Geſchlechter nicht verſchieden. 


Finſch iſt geneigt, ihn für den jüngern Vogel der vorigen Art zu halten, „mindeſtens laſſen 
ſich nicht alle Zweifel an der Artſelbſtändigkeit unterdrücken“. Gould meint, er ſei nur in 
Weſtauſtralien heimiſch und namentlich am Schwanfluſſe häufig. Grey fand ihn auch im Süden. 
Die Lebensweiſe, ſoweit bis jetzt bekannt, ſtimmt mit der aller Verwandten überein. Stimme 
rauh, krächzend, im Fluge noch ein andrer ſonderbarer Ton, nach welchem ihn die Eingeborenen 
in den Gebirgsgegenden nennen. Nach Gould iſt die Brutzeit Oktober bis Dezember; Gelege 
zwei weiße Eier von 44 em. Länge und 34 em. Breite. — Baudin's Langſchwanzkakatu (Finſch). — Baudin's 
Cockatoo (Gld.). — Oo-laak bei den Eingeborenen des Tieflands von Weſtauſtralien und Ngol-yenuk bei denen 
der Gebirgsgegenden dort; White -tailed Black Cockatoo bei den Koloniſten (@ld). — Calyptorhynchus 
Baudini, Vgrs., Bj., GId., Rehb., Gr., Bp., Schlg.; Plyetolophus (2) Baudinus, Swns.; Calyptorrhynchus 
Baudini, E’insch. 


Der ſchwarze Ararakakadu [Psittacus aterrimus]. Als die auffallendſte 


Erſcheinung unter allen Kakadus ſehen wir dieſen tiefſchwarzen, ſchwach grün glänzen— 
den Vogel vor uns, mit ſonderbarer, weit nach hinten überliegender, doch oft aufrecht ſtehen— 
der Haube aus fein zerſchliſſenen Federn; die bürſtenartigen Federchen auf der Wachshaut und 
an den Zügeln, ſowie ein Streif überm Auge und ein Wangenfleck ſind ſammtſchwarz; das 
ganze übrige Gefieder enthält den feinen puderartigen Daunenſtaub und ſieht dadurch etwas 
heller, grauſchwarz aus; der koloſſale, tief herabgekrümmte Schnabel mit langer dünner Spitze 
iſt ſchwarz, an Firſt und Seiten ſchwach heller blauſchwarz; das Auge iſt tiefbraun; die breite 
nackte Haut vom Naſenloch neben Ober- und Unterſchnabel, unterm Auge faſt bis zum Kinn— 
backen iſt düſterorangefarben bis blutroth mit helleren fleiſchfarbenen Adern (ſie ſoll für gewöhn— 
lich matt gefärbt ſein und bei Erregung lebhaft roth werden; nach Dr. Bruch iſt ſie bei 
einem Exemplar im Amſterdamer zoologiſchen Garten orangegelb); Füße ſchwarz. Raben— 
größe. Die Geſchlechter ſollen übereinſtimmend ſein, das Weibchen aber mit weit kürzerm 
Schnabel (2). Das Jugendkleid iſt nur darin abweichend, daß der Schnabel hell, gelblichhorn— 
grau, Oberſchnabel am Grunde bräunlich, die Spitze wenig entwickelt, unbedeutend übergreifend 


iſt und daß das Gefieder an Bauch, Hinterleib, unterſeitigen Flügeldecken und unteren Schwanz— 
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decken fahlgelbe Querſtreifen hat. Wenn man die Haube fortdenkt, jagt Finſch, und 
den Schwanz länger und ſpitz, ſo gehört nicht viel Fantaſie dazu, um ſich einen 
Arara vorzuſtellen; trotzdem iſt er aber entſchieden zu den Kakadus zu zählen. 
Er wurde bereits i. J. 1707 von dem Holländer van der Meulen in einer 
beſondern kleinen Schrift als Corbeau des Indes beſchrieben und von Peter 
Schenk abgebildet. Dann brachte Edwards i. J. 1764 eine treue Abbildung, 
aber nicht wie ſonſt nach einem lebenden Expl., ſondern nach einer Zeichnung, 
welche er von dem holländiſchen Gouverneur Zeylons, Gideon Loten, erhalten. 
Gmelin (1788) gab den wiſſenſchaftlichen Namen. Buffon beſchreibt ihn nur 
kurz ohne nähere Mittheilungen. Als Vaterland kannte man anfangs nur Neu— 
guinea, wo ihn an der Nordküſte Wallace und an der Südküſte S. Müller 
erlegte, dann ſandte ihn der erſtre auch von den Aruinſeln; ferner fand man ihn 
auf Waigiu und Myſol (Leſſon, Wallace, Bernſtein), auf Gemin (Bern— 
ſtein), im nördlichſten Theil von Auſtralien (Macgillivray) und ſchließlich auch 
auf Salawatti (Bernftein, v. Roſenberg) und Jobi in der Geelvinksbai. 
Meyer nennt ſein Vorkommen an manchen Oertlichkeiten im Nordweſten von 
Neuguinea ein maſſenhaftes. Da die Exemplare aus dieſen verſchiedenen Oertlich— 
keiten in der Größe, jedoch lediglich darin, überaus abweichend ſich zeigten, ſo unter— 
ſchieden die Ornithologen drei Arten (ſ. Nomenklatur); nach den Unterſuchungen 
von Finſch dürfte es aber feſtſtehen, daß alle drei trotz der außerordentlichen Größe— 
ſchwankungen als eine Art zuſammenfallen. Ueber das Freileben haben wir weiter— 
gehende Nachrichten, als über das der meiſten anderen Kakadus. Aus der in— 
tereſſanten Schilderung von Wallace entnehme ich das folgende: „Dieſer Kakadu, 
der erſte, welchen ich zu Geſicht bekam, war eine werthvolle Beute. Er hat einen verhältniß— 
mäßig kleinen und ſchwachen Körper, lange, ebenfalls nicht kräftige Beine, dagegen große Flügel 
und einen gewaltig entwickelten Kopf, mit einem prächtigen Helm geſchmückt und mit einem 
ſcharfen, ſpitzigen Hakenſchnabel von ungeheurem Umfange und großer Kraft bewaffnet. Anſtatt 
des rauhen Gekreiſchs der weißen Kakadus iſt ſeine Stimme einem pfeifenden Klagen ähnlich 
(nach Macgillivray wie hweet, hweet [hwiit, hwiit] klingend und nach d' Albertis ein 
abſonderliches, langgezogenes, lautes und ſchrilles, aber trauriges Pfeifen). Seine Zunge iſt ein 
ſeltſames Organ, ein ſchlanker, fleiſchiger Zylinder von tiefrother Farbe, am Ende mit einem 
hornigen ſchwarzen Panzer, querüber gefurcht und einem Greiforgan ähnlich. Die ganze Zunge 
hat die Fähigkeit, ſich beträchtlich auszudehnen. Ich will hier etwas über die Gewohnheiten 
des Vogels einſchalten. Er bewohnt die niedrigen Stellen des Waldes und wird einzeln, 
meiſtens aber zu zweien oder zu dreien, geſehen; er fliegt langſam und geräuſchlos und kann 
durch eine leichte Wunde getödtet werden. Seine Nahrung beſteht in verſchiedenen Früchten 
und Samen, vorzugsweiſe aber in den Kernen der Kanariennußbäume (Canarium commune, L.), 
hoher Waldrieſen, welche auf den Inſeln, wo dieſer Kakadu lebt, überall in Fülle vorhanden 
ſind. Die Schale dieſer faſt dreieckigen, außen ganz glatten Nuß iſt ſo ſehr hart, daß man ſie 
nur mit einem ſchweren Hammer zertrümmern kann. Er öffnet ſie in ſeltſamer Weiſe; indem 
er ein Ende in den Schnabel nimmt und es mit der Zunge feſthält, ſchneidet er durch ſeitliche 
Sägebewegungen der ſcharfrandigen untern Kinnlade querüber ein Loch hinein, faßt fie darauf 
mit dem Fuße, beißt ein Stück Blatt ab, hält es in der tiefen Kerbe des Oberkiefers feſt, 
nimmt die Nuß wieder in den Schnabel, und während ſie durch das Gewebe des Blatts am 
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Hinausgleiten verhindert iſt, ſetzt er den Rand des Unterkiefers in das Loch ein und bricht mit 
mächtigem Ruck ein Stück der Schale aus. Dann ergreift er die Nuß abermals mit dem Fuß, 
ſticht die Spitze des Schnabels hinein, pickt den Kern heraus und verzehrt ihn Stück für Stück 
mit der Zunge. So ſcheint jede Einzelheit in der Form und dem Bau des Schnabels ihren 
beſtimmten Zweck zu haben und wir können leicht einſehen, daß die ſchwarzen Kakadus ſich im 
Wettkampf mit ihren zahlreicheren und thätigeren weißen Verwandten durch die Fähigkeit er— 
halten haben, eine Nahrung zu erlangen, welche kein andrer Vogel aus ſeiner ſteinigen Schale 
herauszuholen vermag.“ Dieſe Angaben vervollſtändigt Dr. E. v. Martens von 
Wahai aus: „Beim Militär-Kommandanten ſah ich u. a. einen ſchwarzen Kakadu, einen 
drolligen Kerl, der ſteif daſitzend mit dem rothen Geſicht, mächtigen Schnabel und ſtets auf— 
gerichteten Federbuſche, wie ein alter General erſcheint und durch ſeine Häßlichkeit auffällt. Er 
iſt ruhig und phlegmatiſch, läßt aber bei Annäherung eines Fremden, manchmal auch zum 
Vergnügen, eine unſchöne rätſchende Stimme hören. Die Eingeborenen und nach ihnen ebenſo 
die einheimiſchen Europäer, behaupten, die Speiſeröhre ſitze bei ihm in der Zunge. Die letztre 
iſt nämlich ziemlich lang, fleiſchig, nicht breiter als dick, aber oben ausgehöhlt, die vordere 
Spitze mehr abgeflacht, ſchwarz, lebhaft roth. Der Vogel ſchöpft damit, wie mit einem Löffel 
die vom Schnabel zerkleinerten Nahrungsmittel, z. B. Nußſtücke, auf, und während er ſie weiter 
nach hinten auf den Zungenrücken gleiten läßt, wölben ſich von rechts und links die Zungen— 
ränder an einander ſchließend darüber, eine bedeckte Rinne bildend, in welcher die Nahrung 
fortgeſchoben wird; zuweilen kommt letztre weiter hinten nochmals zum Vorſchein durch Aus— 
einandertreten der Ränder, bis ſie dann über die Zungenwurzel und den obern Kehlkopf hinab 
in die Speiſeröhre gleitet“ Nach den Mittheilungen von Macgillivray hält ſich der 
Ararakakadu in den dichteſten Wipfeln der höchſten Bäume auf, ebenſowol wenn 
dieſe im Dickicht ſtehen, als auch in freien Gegenden; am Kap Pork zeigte er ſich 
parweiſe und ſehr ſcheu. Im Kropf und Magen der getödteten waren außer Reſten 
von Palmnüſſen auch Quarzſtückchen. Auf den Inſeln der Arugruppe beobachtete 
ihn v. Roſenberg und zwar beſonders häufig auf Wokam, ebenfalls in den Kronen 
der höchſten Bäume, aber äußerſt munter und beweglich oder mit kräftigem Flügel— 
ſchlag dahineilend. Dieſer Reiſende nennt die Stimme ſonderbar ſchnarrend. 
Die Eingeborenen erlegen die alten Vögel, heben jedoch vornämlich die Jungen 
aus den Neſtern, um ſie aufzuziehen und zu verkaufen. Sie ſollen dann ſehr 
zahm werden und der Letztgenannte erzählt von einem zu Amboina, welcher tags— 
über in der Stadt frei umherflog und abends ſtets zu ſeinem Herrn zurückkehrte. 
Auf Ternate koſtete der Kopf 20—25 Gulden. Herr Direktor Weſterman er— 
hielt einen für den zoologiſchen Garten von Amſterdam bereits i. J. 1860, während 
der erſte nach London i. J. 1861 und dann noch zwei i. J. 1875 gelangten. 
Der erſtere Thierpfleger ſagt, er ſei unterwegs nur mit Kanariennüſſen gefüttert 
und habe ſich dann ſchwierig an andre Fütterung gewöhnt. Er freſſe nun Hanf 
und auch menſchliche Nahrungsmittel mit Ausnahme von Fleiſch. Dabei befinde 
er ſich ſehr wohl. Auch für den zoologiſchen Garten von Frankfurt a. M. wurde 
ein Kopf i. J. 1875 angeſchafft und Dr. Max Schmidt gibt eine eingehende 
Darſtellung ſeines Benehmens in der Gefangenſchaft: Töne, welche wie ‚jrasa‘ lauten 
und an das Knarren einer Thür erinnern, ſcheinen leiſe ausgeſtoßen Behaglichkeit und laut 
Langeweile oder Sehnſucht auszudrücken. Seine Nahrung beſteht in Samen, auch nimmt er 
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rohes Fleiſch ſehr gern. Reis liebt er nicht, vom Mais verzehrt er nur den mehligen Kern; 
Brot und noch mehr Obſt ſind für ihn Leckerbiſſen. „Nicht wenig gewundert habe ich mich über die 
Härte und Kraft, welche der Schnabel beſitzt. Der Vogel hatte ſich die Vernichtung ſeiner Futtergeſchirre förmlich 
zur Lieblingsaufgabe gemacht und leiſtete darin unglaubliches. An zwei Schüſſeln von gebranntem und ver— 
glaſtem Thon biß er eines Tags den etwa 6mm. hohen und 15 mm. dicken Rand völlig fort. Am folgenden Tage 
wurden ihm Porzellangefäße von gleicher Stärke gegeben, doch auch ihre Ränder waren in kürzeſter Friſt bis auf 
den Boden zerſtört; ebenſo hatte er in ein gußeiſernes Schmelzpfännchen ſchon nach zwei Stunden eine bis zum Boden 
reichende Scharte gebrochen. Erſt ſchwere Geſchirre aus Schmiedeeiſen vermochte er weder zu zerbeißen, noch um— 
zuſtürzen. Kalk berührte er nicht und zwar ebenſowenig Tintenfiſchſchale wie die Wand. Die Nahrung, z. B. 
ein Hanfkorn, wird unter ſtetem Betaſten mit der Zunge von beiden Schnabelhälften ergriffen, gegen den zahn— 
artigen Abſatz des Oberſchnabels gedrückt und durch die untere Lade aufgeknackt. Nun faſſen Unterſchnabel und 
Zunge das Korn, und der Zahn des Oberſchnabels reibt den Kern heraus, welcher zwiſchen beiden Schnabelhälften 
mithilfe der Zunge zerdrückt und zerrieben wird. Dann bringt ihn die letztre zwiſchen ſich und den Zungenbein— 
Apparat in die dort befindliche Querfurche. Die Zunge wird nun raſch zurückgezogen, der Brei gegen den 
Gaumen geführt, und indem die Zunge wieder vorſchnellt, an der vorderſten Querwulſt des Gaumens abgeſtreift, 
wobei er über die Stimmritze hinweg in den Bereich der Schlundkopfmuskeln gelangt. Während des Zerkleinerns 
wird das Futter zuweilen mit dem Fuße feſtgehalten, auch wol auf den Rücken der Zehen geſtützt. Da er jede 
Nahrung nur durchaus zermahlen, zerfafert oder in ganz kleinen Stücken hinabſchluckt, jo dauert das Freſſen 
jedesmal ſehr lange. Beim Trinken ſteckt er den vordern Theil des Unterſchnabels in das Waſſer, hebt darauf 
den Kopf raſch ſchief vorwärts nach oben und ſchöpft ſich ſo förmlich ſeinen Trunk. Der Vogel hielt leider nur drei 


Jahre bei uns aus, indem er an Abzehrung einging.“ Unter den hier ſchon oft erwähnten Vögeln, 
welche Herr Dr. Platen i. J. 1879 einführte, befanden ſich auch drei prächtige 
ſchwarze Ararakakadus und nach denſelben habe ich die obige Beſchreibung ge— 
geben, welche wol genauer als irgend eine der bisher vorhandenen iſt. Der 
Preis war verhältnißmäßig gering, denn er betrug nur 450 Mark für den 
Kopf. Uebrigens zeigten ſich die Vögel ſehr zahm und ſprachen zugleich einige 
Worte. Auf der Berliner Vogelausſtellung im genannten Jahre hatte Herr 
Möller ebenfalls ein Exemplar zum Preiſe von 600 Mark. Wohin ſie gelangt 
ſind, habe ich leider nicht erfahren, jedenfalls aber in einen der größeren 


zoologiſchen Gärten. — Schwarzer Rüſſelpapagei (Dr. Schmidt); ſchwarzer Ararakakatu 


(Finſch). [Großer ſchwarzer Kakadu, Seeligm.]. — Cacatoi Alecto ou Microglosse noir 
A trompe; Alecto Cockatoo, Great Black Cockatoo. — Great Palm Cockatoo (G.). 
— Siong an der Nordküſte, Sangija an der Weſtküſte und Kasmalos an der Nordweſtküſte 
von Neuguinea (v. Rose.); Payuntoo bei den Eingeborenen von Kap York (Macgill.); 
Alkai bei den Eingeborenen der Aruinſeln. — Kleinere Form: Psittacus aterrimus, 
Gl., Khl., Vgt., P. gigas, Lth.; Solenoglossus ceylanicus, Rnz.; Microglossus aterri- 
mus, Jard. et SU., Wgl., Swns., Bp., Schlg., Rsbrg., Brust., Gld., Alb., F'nsch., Meyer; 
Ara alecto et Macroglossus alecto, Tmm.; Microglossum aterrimum Gr., Wlle.; M. alecto, 
@r., Mieroglossus alecto, Bp., Gr., Schlg.; Cacatua intermedia et alecto, Schlg. [Great 
black Cockatoo, Edw.; Black Cockatoo, Lth.; Kakatoës noir, B21. J. — Größere Form: 
Psittacus Goliath, KI., Vgt., S. Ml. et Schlg., P. aterrimus et griseus, Behst.; Caca- 
tua aterrima, II., Schlg.; M. griseus, Swns.,; M. ater, Lss.; Microglossum aterrimum, 
Gr., Schlg., @ld., Rsnb.; Microglossus Goliath, Wie. 


Der gelbſcheitelige Zwergkakadu [Psittacus flavipileatus*)]. Wer ſolchen winzigen Pa— 
pagei in einem Muſeum vor ſich ſieht, fühlt wol unwillkürlich das Verlangen, das reizende 
Geſchöpfchen lebend zu beſitzen. Wenn auch in Wirklichkeit nicht viel geringer als die be— 
kanntlich ſchon vielfach lebend eingeführten Fledermauspapageien (Coryllis, Finsch.), erſcheint 
er doch bedeutend kleiner, weil er ſchlanker und zugleich mehr kurzbeinig iſt. Er wurde auf 


) Weiterhin kommt ein Pinſelzüngler mit der ältern Bezeichnung pygmaeus, und daher 
mußte ich für dieſe Art einen neuen lateiniſchen Namen wählen. 
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der Reiſe der Naturforſcher Quoy und Gaimard entdeckt und i. J. 1830 beſchrieben: Stirn— 
binde gelb, Oberkopf mehr grüngelb; Zügel und Kreis ums Auge ſchwach bräunlichgelbgrün (hier wie an den Kopf- 
ſeiten jedes Federchen blau geſpitzt und daher wie geſchuppt erſcheinend); Hinterkopf und ganze Oberſeite gras— 
grün; Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, an der Außenfahne ſchmal grün geſäumt, Schwingen zweiter Ord— 
nung ebenſo, aber an der Außenfahne breit grün geſäumt, die letzten Schwingen einfarbig grün, Schwingen 
unterſeits fahlgrau, alle Flügeldecken mit ſchwarzem Mittelfleck; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig 
grünlichblau, die übrigen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz mit gelbem Endfleck (an der gelben 
Unterſeite zeigt der Schwanz eine ſchwarze, im ſpitzen Winkel zuſammenlaufende Binde), die ſteifen, hervorragenden 
Schäfte an allen ſchwarz; Kehle grün; Bruſt- und Bauchmitte gelbroth; Seiten grün, jede Feder ſchwach gelbroth 
geſäumt; untere Schwanzdecken gelb; Schnabel ſchwärzlichbraun, Wachshaut graublau; Auge braun mit bleigrauem 
Ring umgeben; Füße ſchwärzlichbleigrau. Nur das völlig ausgewachſene Männchen hat die rothe Bruſt- und 
Bauchfärvung. Weibchen in allen Farben matter; Stirn und Oberkopf gelbgrün, gleichmäßig wie Hinterkopf 
und Kopfſeiten, nur die Gegend unmittelbar am Schnabel hellockerbraun; an den großen oberen Deckfedern nur 
wenige ſchwarze Mittelflecke; ganze Unterſeite einfarbig matt gelbgrün. Länge 8,3 em.; Flügel 5,0 — 6,3 em.; Schwanz 
2,5—2,, em. (Beſchreibung nach Finſch, Dr. Meyer und Rowley's Abbildung in den „Ornithological Miscellanyc). 
Seine Verbreitung erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt feſtgeſtellt worden, auf Neuguinea, wo ihn die 
Reiſenden in verſchiedenen Gegenden gefunden, ferner Myſol, Salawatti, Waigiu, Guöbe und 
Koffian. Das Pärchen, welches die erſten Entdecker mitbrachten, gelangte durch Zufall in 
ihren Beſitz, indem in der Nähe von Doreh an der Nordoſtküſte von Neuguinea ein ſie beglei— 
tender Jäger die beiden Zwergkakadus von einem Baum herunterſchoß, während er einen andern 
Vogel erlegen wollte und jene garnicht geſehen hatte. Später brachten die Reiſenden S. Müller, 
Wallace, Bernſtein, Meyer und v. Roſenberg Bälge mit. Etwas näheres, als das in 
der Einleitung geſagte und für dieſe Art vorzugsweiſe geltende, ſo namentlich die Beobachtung 
Dr. Meyer's, iſt leider nicht bekannt. — Gelbſcheiteliger Zwergkakatu (Finſch). — Psittacus 
(Psittacula) pygmaeus, Quoy et Gaim., Nasiterna pygmaea, Wgl., Schlg., BH., @r., 
Wlie., Rsbrg., Fnsch., Meyer, Rwl.; Micropsitta pygmaea, Lss.; Micropsites pygmaeus, 
BI.; Psittacula pygmaea, Schlg., Brust. 


Der blaufdeitelige Zwergkakadu [Psittacus pusio| wurde von Dr. Sclater i. J. 1865 
zuerst beſchrieben, indem ihn Gerard Krefft von Neugeorgia, einer Inſel der Salomons— 
gruppe, mitgebracht; er kommt auch noch auf der Duke of York-Inſel vor. Nach Ans 
gabe des Profeſſor Cabanis iſt er ſchon längere Zeit vorher im Berliner Muſeum in 
Weingeiſt vorhanden geweſen. Dr. Finſch ſagt: „Ich darf es wol als eine beſondre Be— 
günſtigung des Glücks betrachten, daß ich kurz vor Beendigung meines Werks (1867) noch 
einen der intereſſanteſten aller Papageien erhielt und ihn alſo genau zu beſchreiben vermag; 
dies verdanke ich der Freundſchaft Dr. Sclater's, der mir mit liebenswürdiger Bereit— 
willigkeit die beiden koſtbaren Typen zur Unterſuchung ſandte.“ Stirnbinde, Streif überm und 
unterm Auge und Zügel dunkelockerbraun; Vorderkopf, Wangen, Kopffeiten und Oberkehle hellgelblichocker— 
braun; Scheitelmitte lebhaft dunkelblau, nach hinten in Grün übergehend; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Schwingen erſter Ordnung ſchwärzlich, an der Außenfahne grün geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung ebenſo, 
aber mit breitem grünen Saum an der Außenfahne, letzte Schwingen einfarbig grün, alle Schwingen unterſeits 
ſchwärzlichgrau; oberſeitige Deckfedern grün mit ſchwärzlichem Mittelfleck, kleine unterſeitige Flügeldecken oliven— 
gelb; die beiden mittelſten Schwanzfedern düſterblau, mit blauſchwarzem Mittelfleck am Enddrittel, die übrigen 
an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, am Enddrittel der letztern gelb, unterſeits alle gelb, mit ſchwarzer 
Spitzenbinde, die ſteifen hervorragenden Spitzen der Schäfte ſchwarz; ganze Unterſeite matt olivengrün; Bruſt 
und Bauchmitte heller grüngelb; untere Schwanzdecken gelb; Schnabel dunkel gelblichbleigrau mit ſchwärzlicher 
Spitze, Wachshaut gelbgrau; Auge rothbraun mit bleigrauem Ring; Füße bleigrau. Länge S,; em.; Flügel 
6 em.; Schwanz 2, em. (nach Finſch und Rowley). — Blauſcheiteliger Zwergkakatu (Finſch). — 
Nasiterna pusio, Sci., Fnsch.; N. pygmaea salomonensis, Schlg. 


Geelvink’s Zwergkakadu [Psittacus Geelvinkianus|] iſt an Stirn und vorderm Theil der Wangen 
braun, jede Feder fein heller geſpitzt; Kopfmitte indigoblau; hintere Wangen und Ohrgegend düſterbraun, jede 
Feder ſchmal blau verwaſchen geſpitzt; Hinterkopf, Schläfengegend und ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen 
erſter Ordnung matt ſchwarz mit ſchmalem grünen Rand an der Außenfahne, Schwingen zweiter Ordnung ebenſo, 
aber ganze Außenfahne grün, Innenfahne am Grunde blaßolivengelblich; oberſeitige Flügeldecken grün mit 
ſchwarzem Mittelfleck, kleine unterſeitige Flügeldecken gelb, größere ſchwärzlichgrau; die beiden mittelſten Schwanz— 
federn tief meerblau mit kleinem ſchwarzen Fleck nahe an der Spitze, die beiden nächſten ebenfalls blau, die 
übrigen Schwanzfedern ſchwarz, an der Außenfahne mit grünem, an der Innenfahne mit gelbem Ende, welches 
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an den äußeren Federn breiter wird; ganze Unterſeite olivengelb, beim alten völlig ausgefärbten Männchen nach 
Meyer tiefgelb; untere Schwanzdecken deutlich dunkelgelb; Seiten und Schenkel grasgrün; Schnabel graulich— 
ſchwarz, Mitte und Kieferrand heller; Auge braun mit bläulichem Kreis; Füße graubraun. Das Weibchen 
unterſcheidet ſich dadurch, daß es in der Größe ein wenig geringer iſt; Scheitel dunkelolivenbraun; Kopfſeiten und 
Kinn düſter olivenbraun; die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig dunkel ſeeblau; Unterſeite olivengrün anftatt 
gelb; Schnabel blaß hornbraun mit dunkler Spitze. Länge 8,5 em.; (Wbch, Sem.); Flügel 5, m.; Schwanz 2,; em. 
Zur Unterſcheidung von den beiden vorigen Arten gibt Rowley, deſſen Beſchreibung ich im 
obigen entlehnt und nach der Abbildung in den „Miscellen“ vervollſtändigt habe, folgendes an: 
das Blau der Kopfmitte iſt lebhafter und deutlicher; Stirn, Schläfe und Wangen ſind nicht 
ockerbräunlich oder gelb, wol aber haben die Federn an der Ohrgegend blaue Spitzen; der rothe 
Längsſtreifen an der Bruſt fehlt. Profeſſor Schlegel erwähnt ein Exemplar mit gelbbraunem 
Fleck auf dem Scheitel, welches höchſt wahrſcheinlich ein Weibchen iſt. Heimat die Inſeln der 
Geelvinksbai. Salvadori trennt dieſe Art in zwei: Nasiterna misorensis von der Inſel 
Miſore (Kordo, Soek, Schouteninſel) und N. maforensis von der Inſel Mafoor (Nufoor). 
Gould hat ſie beide abgebildet. Auf der erſtern Inſel entdeckte v. Roſenberg, die Art im 
Februar 1869. Dr. Meyer ſammelte ſie dort ebenfalls bei Kordo, der größten Ortſchaft auf 
der Inſel und v. Roſenberg erhielt ſie noch von Soek, einer kleinen Inſel in der Nähe. 
Dr. Beccari ſagt: „Ich war imſtande, Exemplare von mehreren Arten dieſes Geſchlechts zu er— 
langen und einige ſchoß ich ſelber. Sie klettern an den Baumſtämmen und in den Lianen 
herum.“ Im übrigen gilt das in der Einleitung über alle vom letztgenannten Reiſenden geſagte 
vorzugsweiſe für dieſe Art und ebenſo das von Meyer inbetreff des Benehmens angegebne. 
Irgend etwas näheres über die Lebensweiſe iſt bis jetzt nicht bekannt. — Nasiterna pygmaea 
geelvinkiana, Schlg.; N. geelvinkiana, Schlg., Fusch, Meyer, Rwl.; N. maforensis 
et misorensis, Sd. 


Bruyn’s Zwergkakadu [Psittacus Bruyni] erwähnt Graf Salvadori als Bewohner des 
Arfakgebirges. Auch Beccari hält ihn für eine feſtſtehende Art. Von Sclater wird er im 
„Ibis“ 1876 angeführt, und Gould hat in ſeinen „Birds of New-Guinea“ eine Abbildung 
gegeben. Da mir das letztre Werk jedoch leider nicht zugänglich iſt, ſo muß ich mich mit der 
Aufzählung begnügen. Nasiterna Bruijni, S/ 4d. — Als Beccari’s Zwergkakadu [Psittacus 
Beccarii] hat Salvadori eine Art von Neuguinea (Weiror und Wandammen) beſchrieben, 
welche nur auf ein einziges vorhandnes Weibchen begründet, aber von Gould ebenfalls ab— 


gebildet iſt. Nasiterna Beccarii, S/ d. — Einen Zwergkakadu von der Keiinfel [Psittacus 
keiensis] enthält Gould's Werk ebenfalls. Derſelbe kommt auch auf den Aruinſeln und im 
Süden Neuguinea's (Flyriver) vor. Nasiterna keiensis, @ld. — Einen Zwergkakadu „aus 


den weiten Wäldern“ in der Nähe von Port Moresby in Neuguinea hat ſchließlich noch 
Ramſey beſchrieben und Psittacus — Nasiterna — pusillus benannt. Dieſe Art iſt aber 
in Gould's Werk nicht abgebildet, und Sal vadori jagt, es ſei nöthig, fie mit ſeinem 
P. Beccarii zu vergleichen. 


Der Reilſchwanzkakadu oder UAymfenſittich [Psittacus Novae-Hollandiae]. 
Tafel XXII. Vogel 106. 

In der bunten Mannigfaltigkeit der fremdländiſchen Sing- und Schmuckvögel 
in einer Vogelſtube erſcheint, namentlich dem mit dieſer gefiederten Welt erſt 
wenig vertrauten Beſchauer, der obengenannte Papagei vorzugsweiſe auffallend. 
Sein ſonderbarer, langer, ſpitzer Federbuſch, das hellgelbe Geſicht mit den ab— 
gezirkelten rothen Wangen, bei im übrigen ſchön aſchgrauem Gefieder mit breiter 
weißer Längsbinde an den Flügeln geben ihm ein abſonderliches Anſehen, und 
dazu kommt ein wunderliches, gravitätiſch-komiſches Weſen. Das Weibchen iſt 
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übereinſtimmend gefärbt, doch mit gelblichgrauer Haube, grauem Geſicht mit 


bräunlichgelbem anſtatt des rothen Backenflecks, und an der Schwanzunterſeite 
gelb marmorirt. In der Größe ſteht er einer kleinen Taube gleich, doch hat er 
einen viel längern, zugeſpitzten Schwanz. Immerhin wird man ihn auf den erſten 
Blick als einen hübſchen Vogel anerkennen müſſen, und er iſt daher recht beliebt 


und in zahlreichen Sammlungen zu finden, wozu freilich der Umſtand viel bei— 


trägt, daß er zu den leicht zu züchtenden und zugleich billigen Vögeln gehört. 
Andere Eigenthümlichkeiten, ſo beſonders ein überaus läſtig werdendes, unter Um— 
ſtänden kaum erträgliches Geſchrei, thun der Zuneigung für ihn allerdings bedeu— 
tenden Abbruch. 

Der unbefangene Leſer wird ſodann zunächſt ſeine Verwunderung darüber 
nicht unterdrücken können, daß man dieſen Vogel zu den Kakadus zählt, zumal 
doch ſein allverbreiteter Name Nymfenſittich bekundet, daß der erſte Eindruck, 
welchen er macht, trotz der Haube der eines jener lang- und ſpitzflügeligen und 
ſchwänzigen Papageien iſt, die wir als Sittiche bezeichnen. Dennoch hat ihn, 
wie Seite 647 ausgeführt, die Wiſſenſchaft mit voller Berechtigung zu den 
Kakadus, wenn auch als am meiſten abweichendes Glied, geſtellt. Er wurde im 
Jahre 1788 von Gmelin beſchrieben, und ſeitdem iſt er von den Schriftſtellern 
vielfach erwähnt und hier und da untergebracht worden; eingehende Kenntniß und 
ausführliche Nachricht hat jedoch erſt Gould (1840) gegeben. 

Seine Heimat erjtredt ſich fait über ganz Auſtralien; denn er iſt in allen 
Theilen, wohin die Europäer bis jetzt vorgedrungen, gefunden, namentlich am 
Schwanfluß, in den Liverpool-Ebenen und in Neuſüdwales zahlreich. Seine 
vollſtändige Verbreitung iſt noch nicht genau ermittelt; man hat ihn vornämlich 
in den weiten Ebenen im Innern, doch auch, wenngleich ſelten, in den Gebirgs— 
wäldern und an den Küſten angetroffen. Als Wandervogel unternimmt er je 
nach den Jahreszeiten bedeutende Reiſen, und man ſieht die Schwärme dann 
am meiſten auf den dürren Zweigen der Gummibäume ſitzen oder nahrung— 
ſuchend an der Erde umherlaufen, wobei ſie ſich in der Regel wenig ſcheu 
zeigen und aufgejagt nur auf die nächſten Bäume fliegen. Er dürfte jedoch 
viel mehr Strich- als Zugvogel ſein, da er in den verſchiedenen Gegenden überaus 
unregelmäßig erſcheint, in manchen Oertlichkeiten nur alle drei bis vier Jahre, 
je nachdem dürre oder feuchte Witterung die Gräſerſämereien gedeihen ließ, je 
nachdem Waſſermangel im Innern herrſcht oder nicht. Niſtend findet man ihn 
immer nur in der Nähe des Waſſers, und dies iſt ſo bekannt, daß die Reiſenden 
ſogleich davon überzeugt ſind, ſie werden an einen Fluß oder ein andres Gewäſſer 
gelangen, ſobald ſie die durchdringenden Schreie eines Flugs hören oder auch nur 
ein Pärchen ſehen; in waſſerloſen Gegenden fehlt er durchaus. Die Niſtzeit 
beginnt in den Monaten Februar und März. Während die Forſcher bisher 
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über den Brutverlauf erſt wenig mittheilen konnten, hat uns die Züchtung in 
der Gefangenſchaft die Entwicklungsgeſchichte dieſer Art bereits genau kennen 
gelehrt. Wenn dieſer Kakadu auch im Niſten von den nächſten Verwandten 
keineswegs abweicht, ſo zeigt er doch einen bedeutſamen Unterſchied, indem im 
Gegenſatz zu faſt allen übrigen Papageien nicht das Weibchen allein brütet, ſondern 
daß darin beide Geſchlechter abwechſeln; ich komme weiterhin zur Schilderung des 
Brutverlaufs. Nach beendeter Niſtzeit ſchlagen ſie ſich zu Schwärmen zuſammen, 
manchmal in tauſenden von Köpfen und ſtreichen vom September an nahrung— 
ſuchend umher. Der Flug iſt hurtig, lange andauernd und daher iſt der Vogel 
zur Wanderung auf weite Strecken befähigt. Nicht ſo ausſchließlich Baumvogel 
wie die vorhergegangenen Verwandten, läuft er vielmehr auf dem Erdboden 
flink umher. Gould beobachtete die Eigenthümlichkeit, daß er gern der Länge 
nach auf einem Aſt liegend ruht. Die Nahrung beſteht in allerlei Sämereien, 
vorzugsweiſe denen der Gräſer, doch jedenfalls auch in Kerbthieren, wie dies 
die Haltung in der Gefangenſchaft ergeben. Trotzdem er für die Kulturgewächſe 
ſich viel weniger ſchädlich als alle anderen Kakadus zeigt, verfolgen ihn die 
Anſiedler doch ſehr eifrig und erlegen ihn in großer Anzahl ſeines wohl— 
ſchmeckenden Fleiſches halber. Nicht minder werden die Neſter zu hunderten 
ausgeraubt, um die faſt flüggen Jungen aufzuziehen, und ſchließlich werden ſie 
noch ungleich zahlreicher ſchwarmweiſe in Netzen gefangen für den Zweck der 
maſſenhaften Ausführung nach Europa. 

Hier gehört er ſeit Jahrzehnten zu den fremdländiſchen Stubenvögeln, welchen 
man beſondre Beachtung geſchenkt hat. Bereits i. J. 1846 verſuchte man ihn 
im Jardin des plantes in Paris zu züchten. Nach dem zoologiſchen Garten von 
London ſoll er übrigens erſt im März 1862 gelangt ſein; in den derartigen 
Naturanſtalten von Frankfurt a. M., Hamburg u. a. hat man ihn aber ſchon 
ſehr frühe gezüchtet. Gegenwärtig kann er als eine der gemeinſten Erſcheinungen 
des Vogelhandels gelten, denn er iſt ebenſowol in allen zoologiſchen Gärten 
zahlreich, wie in den Sammlungen der Liebhaber regelmäßig zu finden. Die erſte 
eingehende Schilderung einer glücklichen Nymfen-Züchtung veröffentlichte Herr 
Hermann Leuckfeld in Nordhauſen, der in dieſem Werke 5 mehrfach 
genannte eifrige und kenntnißreiche Vogelliebhaber und Züchter. Er ſchreibt 
bereits i. J. 1858 folgendes: 


„Zuerſt hatte ich ein Pärchen in einem geräumigen Käfig und ſie begannen bald damit, 
das Schlupfloch des Niſtkaſtens weiter zu nagen, wie dies ja alle brütluſtigen Papageien zu 
thun pflegen. Ihr Benehmen dabei war ſehr komiſch; wenn ſie eine Weile emſig geknabbert 
hatten, hielten ſie plötzlich inne, guckten einander regungslos und ſtarr an, bis das Männchen 
ein durchdringendes ‚hih!' hören ließ, welches das Weibchen mit einem melodiſchen ‚Hi, hü!“ 
beantwortete. Obwol ſie aber alle Vorbereitungen zur Brut trafen, ging dieſelbe dennoch nicht 
vonſtatten, und ſo ſah ich mich ſchließlich gezwungen, ſie in die Vogelſtube, welche ich gerade 


Der Keilſchwanzkakadu oder Nymfenſittich. 689 


einrichtete, freifliegen zu laſſen. Hier erhielten ſie einen Niſtkaſten, deſſen Wände mit Baum— 
rinde umkleidet waren, und nachdem ſie aus demſelben, ebenſo wie aus dem frühern die Säge— 
ſpäne entfernt hatten, begannen ſie jetzt im Ernſt zu niſten. Das Gelege beſtand in vier Eiern 
und dieſe wurden ſonderbar ſorglos behandelt, denn ſie lagen nicht wie in anderen Vogelneſtern 
beiſammen, ſondern zerſtreut auf dem flachen Boden des Niſtkaſtens. Daher konnte ich mich 
nicht enthalten, ſie zuſammenzuſcharren; doch war dies eigentlich nicht nöthig, denn ich habe 
beobachtet, daß die Vögel vor dem Beginn der Brut ſelber die Eier dicht aneinander bringen. 
Beim Brüten betheiligte ſich das Männchen mit anerkennenswerthem Eifer, während das Weibchen 
nur immer kurze Zeit auf den Eiern ſaß und zuweilen ſogar das erſtre mit Schnabelhieben 
zum Neſt trieb. Dieſes ging viel zarter mit jenem um, denn gewöhnlich lockte es mit melodiſchen 
Tönen und voran in den Niſtkaſten ſchlüpfend. Wenn das Weibchen aber zu lange warten ließ 
und dem Locken durchaus nicht folgeleiſtete, ſo wurde das Männchen trotz aller Sanftmuth ſehr 
böſe, kletterte eiligſt aus dem Niſtkaſten hervor und brachte mit Schnabelhieben jenes zu ſeiner 
Pflicht zurück. Ueber Nacht brütete regelmäßig das Weibchen, während das Männchen auf der 
Sitzſtange vor dem Neſt ſchlief. Die Jungen hockten nach Papageienart auf den Schenkeln; 
kaum etwas größer geworden, waren ſie äußerſt ſcheu und flüchteten, ſobald ich in die Oeffnung 
des Niſtkaſtens ſah, in die äußerſte Ecke, drückten ſich hier eins ans andre und ließen dabei ein 
knarrendes, wenig anmuthendes Krächzen hören. Aehnliche heiſere Töne ſtoßen ſie auch aus, 
wenn die Alten zum Füttern vor dem Niſtkaſten erſcheinen; dies wird von beiden gemeinſam 
verrichtet, doch ebenfalls vom Männchen regſamer als vom Weibchen. Die Zärtlichkeit des 
erſtern gegen die Jungen ging ſogar ſoweit, daß es öfter nach ihnen ſchaute, ohne ſie zu füttern; 
dann kletterte es auf den Niſtkaſten, neigte ſich nach dem Schlupfloch hinab und guckte vor— 
ſichtig mit ſeitwärts gehaltnem Kopf hinein, bis dies die Jungen bemerkten und zu ſchreien 
anfingen, worauf es ſich zufrieden entfernte. Ein reizenderes Familienleben kann man ſich 
kaum denken. Die Jungen wurden nur mit Kanarienſamen und friſchen Ameiſenpuppen ge— 
füttert; letztere hatten die Alten bis dahin niemals angerührt, jetzt aber nahmen ſie dieſelben 
ſehr begierig. Auch nach dem Flüggewerden fraßen die Jungen ſie noch ſehr gern. Grünkraut 
fütterten ſie meines wiſſens garnicht, ebenſowenig weichen Käſe oder eingeweichte Semmel 
u. drgl., womit andere Vögel ihre Brut aufzuziehen pflegen. Die Jungen wuchſen ſehr ſchnell 
heran, doch noch beiweitem nicht flügge geworden, waren ihrer drei ſchon dem Niſtkaſten ent— 
ſchlüpft, während das kleinſte darin verbliebene nach den anderen kläglich ſchrie. Da es ſehr 
warm war und nach meiner Erfahrung ein junger Vogel, mag er das Neſt freiwillig oder ge— 
waltſam verlaſſen haben, falls er nicht noch ſehr klein iſt, daſſelbe nicht mehr gutwillig be— 
wohnt, ſo ließ ich die Flüchtlinge ungeſtört und hatte auch bald das Vergnügen, das Neſt— 
häkchen ebenfalls auf der Erde zu finden. Alle vier mußten jetzt bald ihre Ernährung ſelber 
beſorgen, da das alte Par zur zweiten Brut ſchritt. Jene blieben auch nach der völligen Aus— 
färbung nicht unbedeutend kleiner als die letzteren.“ 


Der Keilſchwanzkakadu gehörte zu den erſten Vögeln, welche ich, gleich in 
zwei Pärchen, für meine Züchtungsverſuche anſchaffte; das eine hielt ich in 
einem geräumigen Käfige, während ich das zweite in die Vogelſtube frei fliegen 
ließ. Beim Umzuge in eine neue Wohnung ging außer vielen anderen auch die 
Brut des erſtern Nymfenpärchens in ſechs Eiern zugrunde; kurze Zeit darauf 
begann daſſelbe Weibchen jedoch wieder zu legen und zwar abermals ſechs 
Eier, welche leider wieder durch einen Unglücksfall vernichtet wurden, indem 
die Papageien im Innern des Niſtkaſtens die hölzernen Zapfen, an welchen 
derſelbe befeſtigt war, zernagt hatten, ſodaß ſie ſammt der Brut zur Erde herab— 
ſtürzten. Wer beſchreibt aber meine Verwunderung, als ſie nach wenigen Tagen 
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zum drittenmal zu niſten anfingen und nochmals ein Gelege von fünf Eiern 
brachten. Obwol die letzteren unbefruchtet waren, ſo geben jene drei verunglückten 
Bruten doch einen Beweis von der erſtaunlichen Vermehrungskraft dieſer Vögel; 
ſie zeigen einerſeits, daß dieſer Kakadu in der Freiheit jedenfalls mehrere Bruten 
alljährlich macht und andrerſeits, daß ſeine Züchtung unter Umſtänden einen 
hohen Ertrag gewähren kann. Nachdem ich ihn dann im Laufe der Jahre 
in mehreren Pärchen vielfach gezüchtet, alle Eigenthümlichkeiten und namentlich 
ſeine naturgeſchichtliche Entwickelung genau kennen gelernt, vermag ich ihn in 
folgendem zu ſchildern. 

Er iſt im ganzen ein ſtiller, ruhiger Vogel, welcher jedoch durch außergewöhn— 
liche Veranlaſſungen, wie Erſchrecken, Beängſtigung, Sehnſucht u. ſ. w., leicht aus 
dem Gleichgewicht gebracht werden kann. Ein Pärchen ſitzt wol ſtundenlang regungs— 
los nebeneinander, dann beginnt das Männchen ſeinen nicht unmelodiſchen mehr— 
ſilbigen Ruf, den das Weibchen mit anderen, verſchiedenen Tönen oder mit einem 
ſonderbaren Quarren ſogleich beantwortet. Dies wiederholt ſich wol eine Viertel— 
bis Halbeſtunde lang in eintöniger Weiſe. Wenn ſie dann aber Leben und 
Bewegung zeigen, ſo fällt uns ihr abſonderliches Benehmen auf; jeder Schritt 
wird wie nach reiflicher Ueberlegung und mit einer gewiſſen Würde gethan und 
doch trippeln ſie ſehr beweglich und flink, mit den Köpfen nickend, an der Erde 
umher. Dagegen klettern ſie etwas unbeholfen im Gezweige, indem ſie ſich mit 
dem Schnabel anklammern und ſich hinaufſchwingend mit den Füßen den nächſten 
Aſt ergreifen. Auch ihre gegenſeitigen Liebkoſungen erſcheinen viel gemeſſener 
und wunderlicher als die anderer Papageien. Ihr Flug iſt hurtig, doch im engen 
Zimmer ungeſchickt, im freien aber pfeilſchnell und maleriſch; ich habe mehrfach 
Gelegenheit gefunden, entflogene Nymfen zu beobachten. In der Vogelſtube ge— 
hören ſie zu den verträglichſten Bewohnern; es kommt kaum vor, daß ſie andere 
Vögel ernſthaft befehden, wol aber laſſen ſie ſich von kleineren Verwandten, ſo 
vom Sperlingspapagei u. a., in die Flucht ſchlagen, wenigſtens das Männchen, 
während das Weibchen ſich eher tapfer zur Wehr ſetzt. Man darf ſie daher 
nur mit ſchwächeren Genoſſen zuſammen halten und züchten, von größeren aber, 
ſo von den ſonſt doch recht friedlichen verſchiedenen Plattſchweifſittichen, werden 
ſie meiſtens arg befehdet und verfolgt. Die Stimme iſt zunächſt nicht unangenehm; 
nur dann erſchallt ſie geradezu unerträglich, wenn der gellende Ruf wie vorhin 
bereits geſagt, eintönig unzähligemale wiederholt wird! Dies geſchieht beſonders, 
wenn ſie durch Beängſtigung oder Sehnſucht u. ſ. w. in Aufregung gerathen oder 
ſich überhaupt unbehaglich fühlen, aber auch während des Niſtens, wenn das 
Männchen ſeine Liebestöne erſchallen läßt. Ihre geiſtige Begabung bleibt hinter 
der vieler anderen Papageien bedeutſam zurück; ſo ſind ſie namentlich überaus 
leicht in Schreck und Angſt zu verſetzen. Es iſt mir z. B. vorgekommen, daß 
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ein brütendes Par durch den Pelzmuff einer Dame, welche meine Vogelſtube 
beſuchte, in grenzenloſes Entſetzen geſtürzt wurde, ſodaß ſie wie unſinnig flügel— 
ſchlagend mit den Köpfen gegen das Fenſter tobten und infolgedeſſen ihr Neſt 
mit faſt erbrüteten Eiern verließen. In ähnlicher Weiſe wurden ſie lange Zeit 
hindurch jedesmal in unglaubliche Angſt gejagt durch den von den Fenſtern einer 
vorüberfahrenden Droſchke zurückgeworfenen und die Vogelſtube im Fluge durch— 
eilenden Sonnenſtral; da gab es garkeine Abhilfe, ſodaß ich ſchon nahe daran 
war, die einfältigen Nymfen abzuſchaffen, weil ſie durch ihr Umhertoben alle 
übrigen Vögel ängſtigten oder doch arg beunruhigten. Glücklicherweiſe aber wurde 
dieſe ſich täglich mehrmals wiederholende Erregung endlich dadurch gehoben, daß beim 
veränderten Stand der Sonne der Widerſchein nicht mehr gerade in dieſen Raum 
geworfen ward. Die Züchtung iſt im übrigen nicht ſchwierig, ſondern ergibt als 
Haupterforderniß für ihr Gelingen nur die Vorſichtsmaßregel, daß man das Pärchen 
einerſeits vor dem Zuſammenſetzen möglichſt zähme und an ruhigen, vertrauens— 
vollen Verkehr mit dem Verpfleger gewöhne und daß man von ihnen andrerſeits 
ſoweit als es irgend möglich iſt, jede der vorhin genannten Störungen, vor allem 
plötzliches Erſchrecken, durchaus fernhalte; dann legen ſie manchmal ihr dumm- 
ſcheues Weſen völlig ab und werden dreiſt und zutraulich. In der Regel beginnen 
ſie im September zu hecken und fahren damit bis Ende Januar fort; übrigens 
kann man ſie zu jeder beliebigen Jahreszeit züchten, wenn man ihnen zu andrer 
die Niſtgelegenheit entzieht. Man verſorge ſie ganz ebenſo wie die Plattſchweif— 
ſittiche (ſ. Seite 93) und gewähre ihnen auch die gleichen Niſtvorrichtungen, alſo 
einen hölzernen, entſprechend geräumigen und nicht zu tiefen Brutkaſten. Ein 
ornithologiſcher Schriftſteller in London, namens Gedney, ſtellt die wunderliche 
Behauptung auf, daß Gould's Mittheilung, dieſer Papagei niſte in den Höhlen 
der Gummibäume, falſch ſei; er werde vielmehr ſicherlich auf dem Erdboden 
brüten, denn die Pärchen in ſeiner Pflege hätten den gebotenen Niſtkaſten ver— 
ſchmäht und jedesmal auf den Fußboden des Käfigs ihre Eier gelegt und hier 
auch ihre Jungen erbrütet. Man ſolle ihnen daher am letztern Orte aus 
zwei aufrecht ſtehenden Ziegelſteinen mit einem darüber gelegten eine paſſende 
Niſtvorrichtung bieten. Ich führe dieſe Angabe nur beiläufig an, denn die 
vielfache Züchtung bei uns hat längſt ihre Haltloſigkeit ergeben. Als beſonders 
zuträgliches Futter während der Heckzeit haben ſich gekochter Hafer und friſche 
Ameiſenpuppen erwieſen. Herr Gymnaſiallehrer Friedr. Schneider in Witt— 
ſtock beobachtete, daß bei reichlicher Gabe der letzteren die Jungen viel leb— 
hafter als ſonſt gefärbt waren; die weißen Deckfedern am Unterarm erſchienen 
gelb, und ebenſo war das Gelb an der Unterſeite des Schwanzes viel kräftiger. 
Bei faſt allen Pärchen, welche ich im Laufe der Jahre beobachtet, brütete das 
Männchen bei Tage länger und eifriger als das Weibchen, letztres aber regelmäßig 
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die Nacht hindurch; manchmal, jedoch ſelten, kommt es auch vor, daß beide 
gemeinſchaftlich bei Tage oder des Nachts auf den Eiern ſitzen. Das Gelege 
beſteht in vier bis ſieben Eiern, ſelten weniger und nur ausnahmsweiſe in acht 
bis neun. Sie werden in der Regel einen Tag um den andern, nur von den 
kräftigſten Weibchen täglich, gelegt. Brutdauer 21 Tage. Der Verlauf einer 
naturgemäßen Brut vom erſten Ei bis zum Flüggewerden der Jungen erſtreckt 
ſich auf ſechs, längſtens ſieben Wochen. Das Jugendkleid iſt dem des alten 
Weibchens gleich. Die Ernährung der Jungen beſorgt vorzugsweiſe das Männchen. 
Herr Dr. Neubert in Stuttgart, einer von den Vogelfreunden, welche derartige 
Züchtungsverſuche bei uns in Deutſchland zuerſt angeſtellt haben, klagte über die 
vielen unbefruchteten Eier und gab ebenfalls an, daß die Jungen erheblich kleiner als 
die Alten waren. Dieſe Behauptungen widerſprechen durchaus denen aller übrigen 
Züchter; ſo z. B. zog bei Herrn Paſtor Borack ein Par in vier Bruten hinter— 
einander zwölf Junge auf, und andere Fälle ſind feſtgeſtellt, in denen ein Par 
gleicherweiſe bis zwanzig Junge zum Flüggewerden gebracht hat. Herr Univerſitäts— 
buchhändler Fiedler in Agram züchtete die erſten Nymfen i. J. 1866. „Die 
Jungen wurden mit Nachtigalfutter nebſt allerlei Sämereien verſorgt und gediehen 
dabei vortrefflich. Später habe ich theils im Käfig, theils freifliegend in der 
Vogelſtube viele Bruten und zwar ſtets ohne Unfall erzielt, ſodaß ich ſagen muß: es 
gibt keinen dankbarern Zuchtvogel, ausgenommen den Wellenſittich.“ Die Urſache 
der mangelnden Entwicklung einerſeits oder des kräftigſten Gedeihens andrerſeits 
liegt lediglich in der richtigen Verpflegung, vornämlich in der Zugabe oder Ent— 
ziehung des fleiſchigen Futterſtoffs, beſonders der Ameiſenpuppen u. a. In dem 
Bande dieſes Werks, welcher die Verpflegung und Züchtung aller fremdländiſchen 
Stubenvögel behandelt, werde ich natürlich auch in dieſer Hinſicht eingehende 
Rathſchläge geben. 


Der Keilſchwanzkakadu gehört zu den kräftigſten und ausdauerndſten Vögeln, 
welche es überhaupt gibt. So überwinterte ihn Herr Photograph Otto Wigand 
in Zeitz mehrere Jahre in einem ganz im freien ſtehenden Flugkäfig, und Herr 
E. Lieb in Palmyra in Südrußland berichtet folgendes: „Das für mich angefaufte - 
Pärchen wurde durch einen ruſſiſchen Blutegelhändler beſorgt, der ſeine Ware von hier nach 
Hamburg liefert und auf der Rückreiſe die Vögel in Breslau für mich in Empfang genommen 
hatte. Der Mann zeigte wol den guten Willen, leider aber wenig Verſtändniß für ſolche ge— 
fiederten Reiſenden, welche doch etwas mehr Pflege als ſeine Blutegel erforderten; er ſchleppte 
ſie in einem nicht zu umfangreichen Transportkäfige auf ſeinen Kreuz- und Querzügen von 
Breslau aus volle drei Wochen mit ſich herum. Dabei mußten die Nymfen (neben ihnen in 
der zweiten Abtheilung des Käfigs noch ein Roſakakadu) bei abſcheulichem Schnee- und Eisſturm 
zur Mitte Novembers mehrere Tage auf dem Verdeck eines Dampfers und ſchließlich noch zehn 
Meilen unter Schütteln und Rütteln auf offnem Karren reiſen. Dennoch kamen ſie, freilich 
vor Schmutz ſtarrend, geſund und glücklich an. Uebrigens war das Nymfenpärchen an ähnliche 
Fahrten bereits gewöhnt, denn nach der Angabe des Abſenders waren ſie unmittelbar nach der 
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Einführung aus der auſtraliſchen Heimat von einem deutſchen Arzt in Konſtantinopel ange— 
kauft, von dieſem nach Deutſchland mitgebracht und dann in den Laden des Händlers gelangt.“ 
Es ſind zahlreiche Beiſpiele bekannt, in denen ein oder einige Keilſchwanzkakadus 
entflogen waren und ſich lange Zeit im freien erhalten haben; jo erzählt Herr 
Steinbrück, Beſitzer eines Grundſtücks bei Königsberg i. Pr., daß ein Pärchen im 
zeitigen Frühjahr entkommen ſei, in einem Weidenſtock neben einem Tümpel fünf 
Junge erbrütet, von denen vier jedoch ins Waſſer gefallen und ertrunken waren 
und daß dann der Flug von drei Köpfen den ganzen ſtrengen Winter 1879—80 
freifliegend zugebracht und ſich auf dem Hühnerhofe namentlich von Hafer, aber 
auch von allerlei anderen Körnern und ſelbſt gekochten Kartoffeln u. ſ. w. ernährt 
habe. Auf den Hof kamen ſie immer nur, wenn ſie draußen Nahrungsmangel 
hatten, während ſie zur Zeit, als das Getreide reifte, ſich viele Wochen hindurch 
garnicht blicken ließen. Wie faſt immer in ſolchen Fällen, wurden auch dieſe 


Vögel durch einen unbefugten böswilligen Schützen nach und nach getödtet. Gleich 


dem Karolinaſittich (ſ. Schilderung Seite 229), dem Wellenſittich und manchen 
anderen würde ſich alſo auch der Keilſchwanzkakadu zur Einbürgerung auf unſeren 
Geflügelhöfen, in unſeren Hainen u. a. O. vortrefflich eignen. 

Inbetreff ihrer Abrichtungsfähigkeit ſind die Meinungen getheilt; am ver— 
breitetſten iſt wol die, daß der Vogel in dieſer Hinſicht nach ſeinem vorhin Seite 690 
geſchilderten Weſen nicht beſonders hoch ſtehe. Aber man hat Beiſpiele erſtaunlicher 
Zahmheit, und in ſeiner Heimat gilt auch dieſer Kakadu gleich anderen als im hohen 
Grade ſprachbegabt und lernfähig. Dr. Neubert wies ſchon vor vielen Jahren 
darauf hin, daß er Grund habe, nach dem Benehmen der von ihm gezüchteten jungen 
Nymfen nicht daran zu zweifeln, es ſei vielmehr wahrſcheinlich, daß ſie ſprechen 
lernen, und er werde demnächſt derartige Verſuche anſtellen. Seitdem hat man 
mehrfach ſprechende Exemplare beobachtet und es ſteht als unumſtößliche Thatſache 
feſt, daß auch dieſer Papagei zu denen gehört, welche wenigſtens etwas plappern 
lernen können. Gleicherweiſe iſt er zum Nachflöten von Melodien abzurichten, 
wie denn überhaupt einzelne Nymfen ein wirklich außerordentliches Nachahmungs— 
talent zu haben ſcheinen. Herr Apotheker v. Skotnicki in Nikolaiken berichtet 
folgendes: „Vor kurzem erhielt ich ein Pärchen, welches ſehr abgemagert zu mir gelangte und 
das ich erſt nach einiger Pflege in meine große, von anderen Nymfen und Wellenſittichen be— 
völkerte Vogelſtube brachte. Nach mehreren Tagen höre ich bei trübem ſtürmiſchen Wetter ganz 
ſeltſame Töne: bald ſang ein Kardinal, bald eine Nachtigal zwei, drei Strofen, dann ein Buch— 
fink, ſpäter hörte ich einen Harzer Kanarienvogel in leidlich guter Rolle und ſchließlich erſchallte 
ein Miſchmaſch von allen möglichen und unmöglichen Vogeltönen, ſodaß ich mir garnicht er— 
klären konnte, welches Bewenden es mit dieſem tollen Geſange eigentlich habe. Meine Frau 
fand zuerſt heraus, daß der Sänger in der Papageienſtube ſein müſſe und richtig, es war das 
neu hinzugekommene Männchen Keilſchwaͤnzkakadu. Seitdem ſingt dieſes an jedem Tage vor— 
und nachmittags wol ſtundenlang. Die Töne ſind flötenartig, rein und nicht zu ſtark und 
hören ſich allerliebſt an. Meine übrigen Männchen von dieſer Art laſſen nur einen klangvollen 
Pfiff hören, und in der Brutzeit verbinden ſie dieſen Lockruf mit einem weniger melodiſchen Ge— 
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gurgel, welches man allenfalls als Geſang bezeichnen könnte und das ſie ſehr oft erſchallen 
laſſen. Wo hat nun aber jener junge Vogel alle Melodien herbekommen? Ich vermuthe, daß 
er bald nach dem Flüggewerden die erwähnten Vögel zu Nachbarn gehabt und ſo die Weiſen 
derſelben pfeifen gelernt hat.“ Ein Par, welches ich im Verſchlage in der Küche mit 
Wellenſittichen zuſammen hielt, hatte einen großen dort für Königsſittiche ange— 
brachten Schleuſinger Niſtkaſten bezogen, und der Verlauf der Brut dauerte er— 
ſtaunlich lange; als ich endlich nach mehr denn zwei Monaten den Niſtkaſten 
unterſuchte, fand ich zwei völlig ausgefiederte, alſo längſt flügge Junge, welche 
aber in dem tiefen Kaſten nicht hatten emporklettern können. Nachdem ſie heraus— 
gegriffen und auf den Tiſch geſetzt worden, nahmen ſie ſogleich den dort liegenden 
Kanarienſamen und fraßen und tranken wie alte Vögel. Sie wurden beide un— 
gemein zahm, ſodaß ihre ſpätere Beſitzerin, Fräulein Marie Duncker in Berlin, 
ſie in einer Geſellſchaft auf der Hand umhertragen konnte, doch hat keiner von 
ihnen ſprechen gelernt. 

Der Preis iſt im Laufe des letzten Jahrzehnts im weſentlichen derſelbe 
geblieben; er beträgt zwiſchen 20, 24, 30 bis 36 Mark für das Par, je nach 
der Anzahl der eingeführten und gezüchteten. In manchen Jahren werden ſie 
ſehr wenig herübergebracht und dann kann eine erfolgreiche Zucht recht einträg— 
lich werden. 

Der Keilſchwanzkakadu oder Nymfenſittich heißt auch Nymfenkakadu, blos Nymfe, 
Korella, Kakadille, Falkenkakadu und neuholländiſcher Keilſchwanzkakatu (Finſch). 

Perruche Callopsitte ou Nymphique de la Nouvelle Hollande; Crested Ground- 
Parrakeet, Crested Grass-Parrakeet and Cockatile, Cockateel or Cockatiel; Cockatilla 
bei amerikaniſchen Züchtern; Joey bei manchen Liebhabern in England; Wigstaart-kakketoe 
of Kakatilje. — Cockatoo-Parrakeet (G7 .). — Corella bei den Koloniſten Auſtraliens. 

Nomenclatur: Psittacus Novae-Hollandiae, Gml., Lth., Behst., Nil. 
.; Palaeornis Novae-Hollandiae, Lr.; Nymphicus Novae-Hollandiae, gl., Nat, 
Libr., Gld., Rehb., Thnm.;, Leptölopbus auricomis, Swns., Brj., Calopsitta Guy., Zss.; 
C. Novae -Hollandiae, Gr., @ld., Nimphicus Novae-Hollandiae, BV.; Cacatua et Platy- 
cercus Novae-Hollandiae, Schlg.; Callipsittacus Novae-Hollandiae, Fusch. |Crested 
Parrakeet, Lth.]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, Haube, Vorderkopf, Zügel, Wangen, ver— 
längerte Bartfedern und Oberkehle hell, doch lebhaft gelb, die längſten Haubenfedern mit dunkel— 
grauer Schaftmitte und Spitze; an der Ohrgegend ein runder gelbrother Fleck, unterhalb 
deſſelben neben dem gelben Bart ein ſchwach gelblichweißer Fleck; Zügelfedern mit ſchwarzen 
Harſpitzchen; hinter der Haube, Oberkopf, Nacken und übrige Oberſeite dunkelbraungrau; 
(Hinterkopf und Nacken reiner grau); Unterrücken heller aſchgrau; obere Schwanzdecken hellgrau; 
erſte Schwingen an der Außenfahne ſchiefergrau, fein gelblichweiß geſäumt, Innenfahne neben 
dem Schaft grau, dann breit bräunlichfahl, Spitze ſchwärzlichgrau, zweite Schwingen an der 
Außenfahne weißlichaſchgrau, die drei mittelſten reinweiß, Innenfahne dunkelbräunlichgrau, 
alle Schwingen unterſeits dunkelaſchgrau; Deckfedern der erſten Schwingen bräunlichaſchgrau, 
Deckfedern der zweiten Schwingen und mittlere Deckfedern an der Außenfahne weiß, Innen— 
fahne ſchwärzlichgrau, kleine und große unterſeitige Flügeldecken dunkelgraubraun; die beiden 
mittelſten Schwanzfedern aſchgrau, mit ſchwarzer Rippe und ſchwärzlichgrauer Spitze, die beiden 
nächſten jederſeits an der Außenfahne dunkelaſchgrau, Innenfahne und Spitze bräunlichſchwarz— 
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grau, die übrigen ſchwarzgrau, alle unterſeits ſchwarz; ganze Unterſeite bräunlichgrau, heller 
als die obere; Hinterleib und untere Schwanzdecken ſchwach heller und reiner grau; Schnabel 
horngrau, am Grunde braun, Wachshaut grau; Auge dunkelbraun, Augenkreis grau; 
Füße hellaſchgrau, Krallen ſchwarz. (Uebrigens wechſelt das Gefieder im ganzen, indem es je 
nach dem Alter — vielleicht auch nach der Oertlichkeit — von ziemlich rein aſchgrau bis 
dunkelolivengraubraun ſchwankt). — Gould wollte eine hellere und eine dunklere Lokalraſſe 
unterſcheiden, doch hat er nichts näheres darüber mitgetheilt. Länge 30 — 33 em.; Flügel 
15, — 16,6 em.; Schwanz 14 — 15, em. — Weibchen: kleiner Stirnfleck ziemlich reingelb; 
Oberkopf und Haube gelbgrau, Spitzen der Haubenfedern reiner aſchgrau; Zügelfedern gelb 
mit ſchwarzen Harſpitzchen; vordere Wangen neben dem Unterſchnabel gelblichaſchgrau und ebenſo 
die verlängerten Bartfedern; Wangen- und Ohrfleck düſter rothgelb; Ober- und Hinterkopf nebſt 
Oberrücken dunkelbräunlichaſchgrau (Kopf etwas reiner grau); Unterrücken, Bürzel und obere 
Schwanzdecken aſchgrau, jede Feder fein gelb quergewellt (die gelbe Querzeichnung beſteht 
eigentlich in undeutlichen Zickzacklinien, erſcheint alſo wie marmorirt); Schwingen ſchwarzgrau, 
Außenfahne ſehr fein fahlgelb geſäumt, Innenfahne breit hell geſäumt, zweite Schwingen ebenſo, 
aber Außenfahne viel heller weißlichgrau, Innenfahne bei allen von der dritten Schwinge an 
mit fünf bis ſechs hellgelben Querflecken gezeichnet, alle unterſeits dunkelaſchgrau, von der dritten 
Schwinge an mit weißgelben Querflecken; oberſeitige Flügeldecken wie beim Männchen, doch die 
der erſten Schwingen dunkler, ſchwarzgrau, und die breite Längsbinde nicht rein-, ſondern gelb— 
lichweiß; kleine unterſeitige Flügeldecken bräunlichaſchgrau, zart hellgelb geſäumt, große unter— 
ſeitige Flügeldecken rein dunkelaſchgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern hellaſchgrau, fein 
weißgelb marmorirt, die nächſten Schwanzfedern grauſchwarz, gelb marmorirt, die äußerſte 
Schwanzfeder jederſeits mit faſt reingelber Außenfahne, dagegen die Innenfahne breit gelb und 
ſchwarz zickzackſtreifig, unterſeits alle Schwanzfedern grauſchwarz, nur undeutlich marmorirt, die 
längſten am Enddrittel reinſchwarz, die beiden äußerſten wie oberſeits, aber matter gefärbt; 
Hals, Oberbruſt und Seiten hellbräunlichaſchgrau; Bauch ebenſo, doch fahl gelblich überflogen 
(jede Feder zart weißgelb geſäumt); Hinterleib und Bürzel aſchgrau, hellgelb zickzackſtreifig, untere 
Schwanzdecken dunkler grau, die kürzeren weiß, die längſten matt iſabellgelb, nur zickzack— 
ſtreifig; Schnabel horngrau, Wachshaut fleiſchfarben; Auge dunkelbraun, Augenkreis fleiſchfarben; 
Füße bleigrau, Krallen ſchwarz. — Neſtflaum ſchwach gelblichweiß; Schnabel und Füße 
fleiſchfarben. Jugendkleid mit dem des alten Weibchens im weſentlichen übereinſtimmend, 
doch beim 5 größerer Stirnfleck faſt reingelb; Oberkopf und Haube gelbgrau, die längſten 
Haubenfedern reiner aſchgrau; vordere Wangen neben dem Unterſchnabel rein aſchgrau, ver— 
längerte Bartfedern graugelb, Wangen- oder Ohrfleck lebhaft orangegelb; ganze Oberſeite über— 
einſtimmend, aber an den Schwingen unterſeits anſtatt der einzelnen Flecke eine hellgelbe, in 
ſpitzen Winkel zulaufende Querbinde; die beiden mittelſten nur mäßig verlängerten Schwanz— 
federn hellaſchgrau, fein gelb marmorirt, die beiden nächſten Schwanzfedern an der Außenfahne 
hellgelb, nur ſchwach aſchgrau geſprenkelt, Innenfahne gelb und grauſchwarz quergebändert, alle 
übrigen Schwanzfedern gelb und grau marmorirt, die Außenfahne heller, Innenfahne dunkler, 
alle unterſeits wie oberſeits, aber viel dunkler, ſchwarzgrau und gelb marmorirt (Rippen ober— 
ſeits ſchwarzgrau, unterſeits ſchwarz mit weißem Mittelſtreif), Kiel bei allen weiß; Kehle, Hals 
und Oberbruſt hellaſchgrau, jede Feder breit aber zart noch heller gelblichgrau geſäumt; Unter— 
bruſt und Bauch ebenſo, jede Feder breiter und kräftiger gelb geſäumt; Unterbauch, Bauch— 
ſeiten, Schenkel und untere Schwanzdecken hellaſchgrau mit breiten hellgelben Querwellen (die 
gelbe Querzeichnung beſteht eigentlich in unregelmäßigen Zickzacklinien); Schnabel dunkelhorn— 
grau, Schneidenränder des obern und untern Schnabels heller, ſchwach fleiſchfarbenhorngrau, 
Spitze an beiden ſchwarzgrau, Naſenhaut hellbläulichfleiſchfarben; Auge ſchwarz, Augenkreis bläu— 
lich; Füße bleigrau, Krallen ſchwärzlich. Das junge 2 iſt daran zu erkennen, daß die Kopf— 
ſeiten düſtrer gelblichgrau ſind und der Ohrfleck dunkel röthlichbraun iſt. (Beide Geſchlechter im 
Jugendkleide ſind vom alten Weibchen ſtets daran zu unterſcheiden, daß ſie an der Unterſeite 
des Flügels die breite weißliche Binde haben). 
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Beſchreibung des Eies: ungleichhälftig, etwas geſtreckt, nach beiden Polen allmälig, 
nur nach der Höhe ſtärker abfallend; Länge 26—30 mm.; Breite 17,524 mm. (Thienemann). 
— Farbe weiß, faſt glanzlos; Geſtalt mehr kugelförmig als eiförmig; Länge 26—27 mm.; Breite 
19—21 mm. (Nehrkorn). 5 


Ueberficht der Kakadus in ihren bezeichnendften Färbungsmerſem alen. 
I. Eigentliche Kakadus [Plectolophus, Vgrs.]. 


Erſte Gruppe: Arten mit ſchwarzem Schnabel; Naſenlöcher und 
Wachshaut nackt. 


a. Haube zweizeilig, hoch, mit der Spitze nach vorn gekrümmt. 


1) Der kleine hellgelb gehäubte Kakadu (Psittacus sulfüreus, Gml.; S. 655): weiß; Haubenfedern 
ſchwefelgelb; großer runder Fleck an der Ohrgegend gelb; Flügel- und Schwanzfedern unterſeits hellgelb; 
Dohlengröße. 

2) Buffon's gelbgehäubter Kakadu (P. Buffoni, Fnsch.; S. 658): weiß; Wangen ſchwachgelblich oder 
auch reinweiß; Haubenfedern ſchwefelgelb; Schwingen und Schwanzfedern an der Grundhälfte ſchwachgelb 
(kleiner als der vorige; namentlich der Schnabel kleiner und dünner). 

3) Der kleine dunkelgelb gehäubte Kakadu (P. citrino-cristatus, Frs.; S. 658): weiß; Haubenfedern 
dunkelgelb (kräftig zitrongelb); Wangenfleck zitrongelb (etwas heller); Schwingen und Schwanzfedern unterſeits 
hellgelb. (Den beiden vorigen gleich, nur alle gelben Abzeichen dunkler); Größe des hellgelbgehäubten Kakadu. 

4) Der große gelbgehäubte Kakadu (P. galeritus, L.; S. 659): weiß; Haubenfedern gelb; 
Wangenfleck gelblichweiß; Schwingen und Schwanzfedern unterſeits hellgelb; (ſchmaler nackter Augenkreis weiß); 
ſtark Krähengröße. 

5) Der Triton⸗Kakadu (P. Triton, Tmm.; S. 661): dem vorigen gleich; Wangen jedoch faſt garnicht 
gelb; (großer nackter Augenkreis blau); Größe nahezu des vorigen. 


b. Haube breit, gerade, aufrecht ſtehend. 


6) Der große weißgehäubte Kakadu (P. leucclophus, Lss.; S. 661): reinweiß; große Haube weiß 
ohne jedes gelb; Schwingen und Schwanzfedern unterſeits weißgelb; faſt Rabengröße, doch manchmal viel kleiner. 


c. Haube breit, lang, nach hinten gekrümmt. 


7) Der große weiße Kakadu mit gelber hängender Haube oder Brillenkakadu (P. ophthalmicus, 
Sel.; S. 663): weiß; Haube gelb; Schwingen unterſeits an der Innenfahne und Schwanzfedern unterſeits an 
der Grundhälfte hellgelb; großer nackter Augenkreis blau; Größe des vorigen. 

8) Der rothgehäubte oder Molucken-Kakadu (P. moluecensis, Gml.; S. 663): weiß, roſenroth an— 
gehaucht und im hellen Licht gelblich ſcheinend; Haubenfedern mennigroth mit weißer Spitze; Schwingen und 
Schwanzfedern unterſeits hellorangegelb; Bauch und Hinterleib roſenroth; dem großen gelbhäubigen nahezu gleich, 
erſcheint jedoch größer. 

(Alle dieſe Arten gelangen in den Handel und die meiſten ſind als alltägliche Erſcheinungen in den Läden 
der Vogelhändler, namentlich aber in den zoologiſchen Gärten, anzuſehen; nur drei gehören zu den ſelteneren, doch 
auch dieſe werden jetzt immer mehr eingeführt. Dadurch, daß Buffon's, der Triton- und der große weiß— 
häubige Kakadu jetzt zahlreicher von den Händlern beſchafft werden, leiſtet die Liebhaberei und durch ſie der Vogel— 
handel der Wiſſenſchaft Ornithologie wiederum einen erheblichen Dienft). 


Zweite Gruppe: Naſenlöcher und Wachshaut befiedert; Schnabel hell. 


d. Haube zweizeilig, hoch, mit der Spitze nach vorn gekrümmmt. 

9) Leadbeater's oder der Inkakakadu (P. Leadbeateri, Vgrs.; S. 665): oberſeits weiß, unterſeits vofen- 
roth; Haubenfedern am Grunde zinnoberroth, dann breit hochgelb, dann roſenroth, am Ende weiß (zugeklappte Haube 
weiß); Oberrücken und Flügel weiß; Schwingen oberſeits weiß, Innenfahne und unterſeits dunkelroſaroth; 
Schwanz oberſeits weiß, unterſeits an der Grundhälfte roſaroth; Hinterkopf, Kopfſeiten, Hals, Unterrücken und 
ganze Unterſeite roſaroth. Größe etwas geringer als die des großen gelbhäubigen. 


e. Haube kurz, abgerundet. 


10) Der Kakadu mit roſarothem Stirn- und Zügelſtreif (P. sanguineus, Gld.; S. 667): weiß; 
Stirnrand und Zügelſtreif roſaroth; Schwingen an der Grundhälfte gelb; Schwanzfedern an der Grundhälfte 
der Innenfahne gelb; Größe nahezu der des großen weißhäubigen Kakadu gleich. 

11) Gofſfin's Kakadu (P. Goffini, se.; S. 668): weiß, an Kopf, Hals und Bruſt roſafarben 
ſcheinend; Zügel weiß; Haubenfedern am Grunde roſa, unterſeits gelb; Schwingen und Schwanzfedern unterſeits 
an der Innenfahne gelb; Größe etwas bedeutender als die des kleinen gelbhäubigen Kakadu 
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12) Der Philippinen⸗Kakadu (P. Philippinarum, Gml.; S. 668): weiß; Stirn, Wangen und Kopf— 


ſeiten roſenfarben ſcheinend; Haubenfedern weiß, unterſeits weißgelb; Schwingen unterſeits an der Innenfahne 


gelb; Schwanzfedern unter- und oberſeits an der Innenfahne gelb; untere Schwanzdecken zinnoberroth; Größe 
des kleinen gelbhäubigen Kakadu. 

13) Ducorps' Kakadu (P. Ducorpsi, Hmbr. et Jeqnt.; S. 669): weiß; Haubenfedern am Grunde 
und unterſeits hellgelb, manchmal roſenröthlichgelb; Schwingen an der Innenfahne hellgelb; Schwanzfedern ober— 
ſeits weiß, unterſeits an der Innenfahne gelb; Größe kaum bedeutender als die des kleinen gelbhäubigen Kakadu— 

14) Der roſenrothe Kakadu (P. roseicapillus, I.; S. 669): Haube und Oberkopf hellroſenroth; 
Hinterkopf, Hals, Wangen und ganze Unterſeite dunkelroſenroth; Oberrücken, Mantel und Flügel dunkelaſchgrau; 
Unterrücken, Bürzel, obere und untere Schwanzdecken grauweiß; Schwingen am Ende und unterſeits ſchwärzlich— 
grau; Schwanz oberſeits hellgrau mit dunklerer Endhälfte, unterſeits ſchwärzlichgrau; Größe etwas bedeutender 
als die des kleinen gelbhäubigen Kakadu. 

15) Der langſchnäblige oder Naſenkakadu (P. nasica, Tınm.; S. 672): weiß; Stirnrand, Zügel 
und Streif ums Auge ſcharlachroth; Fleck hinterm Auge hellgelb; Haube weiß, nur am Grunde roſenroth; 
Schwingen und Schwanzfedern unterſeits an der Innenfahne gelb; Fleck an der Oberbruſt ſcharlachroth (an der 
Kehle der rothe Flaum durchſcheinend); der bläulichweiße Oberſchnabel mit weit überhängender ſcharfer Spitze. 
Größe etwas beträchtlicher als die des Inkakakadu. 

16) Der große langſchnäbelige Kakadu (P. pastinator, Gld.; S. 674): dem vorigen gleich, aber an— 


ſehnlich größer; Stirnrand ſchmal, blaßroſenroth (im ganzen Gefieder reiner weiß, nicht wie beim vorigen die 


roſenrothen Daunen am Grunde der Kehlfedern durchſcheinend); Hinterhals gelblich. 

17) Der nacktäugige Kakadu (P. gymnopis, Sel.; S. 675): ſoll den beiden vorigen in jeder Hinſicht 
gleich ſein, nur einen kürzern, den eigentlichen Kakadus ähnlichen Schnabel haben. 

(Unter den Kakadus dieſer Gruppe gehören nur drei zu den im Handel gemeinen und auch recht beliebten 
Papageien; die übrigen werden ſelten lebend eingeführt und zwei Arten ſind ſogar in den Muſeen ſelten, während ſie 
neuerdings häufiger in den Handel gelangen; eine dritte iſt aber in zwei Köpfen im Londoner Garten vorhanden; 
ihnen gegenüber gilt die Bemerkung inbetreff der Dienſte, welche die Liebhaberei der Wiſſenſchaft leiſtet, erſtrecht). 


II. Langſchwanzkakadus [Calyptorrhynchus, Vgrs. et Hrsf. ]. 


Erſte Gruppe: Arten mit Roth im Gefieder; Oberſchnabel gewölbt, am Grunde 
ſehr breit, Unterſchnabel mit breiter Dillenkante. 


18) Der rothköpfige Langſchwanzkakadu oder Helmkakadu (P. galeatus, Lü; Seite 675): 
5 Kopf, Nacken, Wangen und die an der Spitze nach vorn gekrümmte Haube ſcharlachroth; ganzer übriger 
Körper tiefſchwarz; Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne dunkelgrün. Kopf und Haube graubraun; 
Oberſeite graubräunlichſchwarz; Unterſeite weißlich und roth quergebändert; Größe des roſenrothen Kakadu. 

19) Banks' Langſchwanzkakadu (P. Banksi, L..; Seite 677): 8 einfarbig tiefſchwarz, metallgrün 
glänzend; große nach hinten gekrümmte Haube ebenfalls reinſchwarz; Schwanz mit breiter ſcharlachrother Quer— 
binde; die beiden mittelſten Federn reinſchwarz. N ebenfalls ſchwarz; Hauben-, Wangen- und Flügeldeckfedern 
gelblich gefleckt; ganze Unterſeite gelb und roth quergebändert; Schwanzbinde in gelblichrothen Querbändern 
beſtehend; über Rabengröße. 

20) Der großſchnäbelige Langſchwanzkakadu (P. stellatus, Wgl.; Seite 678): dem vorigen in jeder 
Hinſicht gleich, doch anſehnlich kleiner, namentlich Haube, Flügel und Schwanz kürzer; Schnabel ſtärker und 
kräftiger; die Geſchlechter ſollen nach Finſch übereinſtimmend ſein (2). 

21) Solander's Langſchwanzkakadu (P. Solandri, Ihm.; Seite 679): ö tiefbraunſchwarz mit 
ſtahlgrünem Schein, unterſeits ſchwach heller fahlbraunſchwarz; Kopf und Hals dunkelbraun; Haube ſchwach 
heller braun; Schwanzfedern braunſchwarz mit breiter, oberſeits ſcharlachrother, unterſeits gelbrother Querbinde, 
die beiden mittelſten Federn einfarbig braunſchwarz. heller braun; die rothe Schwanzbinde grünlichſchwarz 
marmorirt; Bruſt und Bauch mit großen gelben Punkten (letztres vielleicht Jugendkleid). Etwa Krähengröße. 


Zweite Gruppe: Arten ohne Roth im Gefieder, aber mit Ohrfleck; Oberſchnabel 
am Grunde mehr zuſammengedrückt, nur flach gewölbt, Unterſchnabel mit 
ſchmaler Dillenkante. 


22) Der gelbohrige Langſchwanzkakadu (P. funéreus, %.; Seite 680): braunſchwarz, an der 
Oberſeite jede Feder ſchwach heller geſäumt; großer, lebhaft gelber Ohrfleck; Schwanz ſchwarzbraun, ober- und 
unterſeits mit breiter gelber dunkelbraun geſtrichelter Querbinde, die beiden mittelſten Schwanzfedern einfarbig 
braunſchwarz; ganze Unterſeite braunſchwarz, jede Feder breit heller geſäumt; Größe nahezu der von Banks? 
Kakadu gleich. 

23) Baudin's Langſchwanzkakadu (P. Baudini, Vgrs.; Seite 681): dem vorigen gleich, jedoch der 
Ohrfleck und die Schwanzbinde weiß, auch ſoll er kleiner fein. 

(Alle dieſe Arten ſind im Handel ſelten und ſtehen in ſehr hohen Preiſen; der letzte iſt noch garnicht lebend 
eingeführt. Für die Liebhaberei haben ſie kaum Bedeutung, allenfalls die erſte Art, doch iſt auch ſie zu ſelten 
und koſtbar). 
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III. Ararakakadus |Microglossus, Gffr.]. 
(Nur eine Art). 


24) Der ſchwarze Ararakakadu (P. aterrimus, Gml.; Seite 681): tiefſchwarz, ſchwach grün glänzend, 
durch feinen puderartigen Daunenſtaub aber grauſchwarz erſcheinend; Haube aus zerſchliſſenen nach hinten liegen— 
den Federn; bürſtenartige Federchen auf der Wachshaut, Zügel, Streif überm Auge und Wangenfleck ſammt— 
ſchwarz; koloſſaler Schnabel ſchwarz; nackte Haut neben Ober- und Unterſchnabel orangefarben bis blutroth; 
Rabengröße. Weibchen übereinſtimmend; Schnabel jedoch bedeutend kürzer. 


IV. Swergkakadus [Nasiterna, Wgl.). 
(Nur eine Gruppe; noch keine Art lebend eingeführt). 

25) Der gelbſcheitelige Zwergkakadu (P. flavipileatus, Ass.; P. pygmaeus, Quoy et Gaim; 
Seite 684): G Stirnbinde gelb, Oberkopf grüngelb; Zügel und Kreis ums Auge bräunlichgelbgrün, zartblau 
geſchuppt; ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne grün geſäumt; Flügeldecken grün 
mit ſchwarzem Mittelfleck; Schwanzfedern an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz mit gelbem Endfleck, die 
beiden mittelſten einfarbig grünlichblau, alle unterſeits gelb mit ſchwarzer Binde; Kehle grün; Bruſt und Bauch— 
mitte gelbroth; untere Schwanzdecken gelb. N in allen Farben matter und ohne rothe Bruſt- und Bauchfärbung. 
Kaum Zeiſiggröße. 

26) Der blauſcheitelige Zwergkakadu (P. pusio, Sci.; Seite 685): Stirnbinde, Zügel und Augenſtreif 
ockerbraun; Scheitelmitte dunkelblau; der übrige Kopf und Oberkehle gelblichockerbraun; ganze Oberſeite dunkel— 
grün; Schwingen, Deckfedern und Schwanz wie beim vorigen, die beiden mittelſten Schwanzfedern düſterblau; 
Unterſeite matt olivengrün, Bruft und Bauch mehr grüngelb; untere Schwanzdecken gelb. Größe wie beim vorigen. 

27) Geelvink's Zwergkakadu (P. Geelvinkianus, Schlg.; Seite 685): 00 Stirn und vordere Wangen 
braun; Kopfmitte indigoblau; Ohrgegend düſterbraun, verwaſchen bläulich; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Schwingen und Deckfedern wie beim vorigen; die mittelſten Schwanzfedern blau, die übrigen ſchwarz, Außenfahne 
grün, Innenfahne gelbgeſäumt; ganze Körperunterſeite oliven- bis tiefgelb; untere Schwanzdecken dunkelgelb. 
ohne blaue Kopfmitte; Unterſeite olivengrün (nicht gelb). 

25) Bruyn's Zwergkakadu (P. Bruyni, Stwd; Seite 686), 29) Beccari's Zwergkakadu (P. 
Beccarii, Sivd.; Seite 686), 30) Zwergkakadu von der Keiinſel (P. keiensis, Gld.; Seite 686) — ſämmtlich 
zu wenig bekannt. 


V. Keilfchwanzfafadus [Callipsittacus, Zss.]. 
(Nur eine Art). 


31) Der Keilſchwanzkakadu oder Nymfenſittich (P. Novae-Hollandiae, Gmd.; S. 686): & Haube 
und Geſicht gelb; Wangenfleck gelbroth; Oberſeite dunkelbräunlichaſchgrau; Unterrücken und obere Schwanz— 
decken hellaſchgrau; Flügel ſchwärzlichgrau (Schwingen an der Außenfahne hellgrau), mit ſehr breiter weißer 
Längsbinde, Flügel unterſeits bräunlichgrau; mittelſte Schwanzfedern hellgrau, die übrigen dunkelgrau, unterſeits 
alle ſchwarz; ganze Unterſeite heller als die obere, ſchwach bräun lichaſchgrau. Q Oberkopf und Haube graugelb, 
vordere Wangen aſchgrau, Ohrfleck düſterorangegelb, Bartfedern graugelb; Unterrücken und Bürzel aſchgrau, 
aber fein gelb marmorirt; obere Schwanzdecken grau, gelb marmorirt; Unterſeite heller, ſchwach gelblichgrau; 
Flügel unterſeits mit gelblichweißer Querbinde; Schwanz gelb und grau marmorirt; Hinterleib und untere 
Schwanzdecken breit gelb und grau quergewellt. Jugendkleid wie altes Weibchen, aber düſter braun— 
grau; Ohrfleck düſterbräunlichgelbroth, beim jungen Männchen ſchon die Kopfſeiten ſchwach gelblich; Unterleib 
und Schwanzuntertheile lebhaft gelb marmorirt; ſehr breite, weiße Querbinden an der Unterſeite des Flügels. 

(Gehört bekanntlich zu den gemeinſten Erſcheinungen des Handels und in der Liebhaberei). 

Als Eulenpapageien |Stringops, G.] abgeleitet von orptys = Eule und ch = Geſicht, 
hat man ein Geſchlecht hingeſtellt, von welchem Finſch ſagt: „Kein Vogel iſt wol mehr dazu 
geeignet, die Kluft, welche die Raubvögel von den übrigen Ordnungen trennt, auszufüllen, als 
dieſer.“ Bisher ſind zwei Arten bekannt, welche für die Liebhaberei garkeinen Werth haben, 
da ſie einerſeits niemals als Stubenvögel betrachtet werden können und da ſie andrerſeits zu 
den allerſeltenſten Vögeln gehören, die bisher lebend eingeführt worden. Der Vollſtändigkeit 
halber muß ich ſie mitzählen und um des naturgeſchichtlichen Intereſſes willen eine eingehende 
Schilderung geben; ſie gehören zu den wenigen Papageien, deren Naturgeſchichte gründlich er— 
forſcht iſt. Die allgemeine Kennzeichnung beſteht nur darin, daß ihr ganzes Ausſehen eulen— 
ähnlich iſt, das Geſicht mit dem jenen Raubvögeln eigenthümlichen Federſchleier. Ihre Lebens— 
weiſe iſt eine nächtliche. Sie ſind ausſchließlich Erdvögel, die nur im äußerſten Nothfall fliegen, 
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nicht eigentlich klettern, ferner in Erdhöhlen, Felſenlöchern u. a. leben, ſich ausſchließlich von 
Pflanzenſtoffen ernähren und als Standvögel auf einen kleinen Bezirk beſchränkt ſind. Als ihre 
beſonderen Merkmale hat Dr. Finſch folgende feſtgeſtellt: Schnabel kräftig, dick, höher als lang, 
Oberſchnabel am Grunde ſo hoch wie breit, mit abgerundeter Firſt, kurzer ſtumpfer Spitze und ſchwach ausge— 
buchteten Schneiden, Unterſchnabel niedriger, mit abgeflachten Ladenſchneiden ohne Ausbuchtung, breiter Dillen— 
kante und auf dieſer vier Längsfurchen; Naſenlöcher groß, rund, frei, mit breiten, aufgetriebenen, nackten Rändern, 
keine eigentliche Wachshaut; Auge dunkel, verhältnißmäßig klein, Zügel und Augenkreis befiedert; Flügel kurz, ab— 
gerundet, Spitzen wenig vorragend, erſte Schwinge kürzer als neunte, fünfte am längſten, zweite gleich der ſiebenten, 
alle ohne Ausſchnitt, breit, am Ende abgerundet, neun Hand- und zehn Armſchwingen; Schwanz verlängert, doch 
etwas kürzer als der Flügel, abgerundet, mit am Ende verſchmälerten, ſpitz zulaufenden Federn; Füße kräftig, 
Lauf dick und ziemlich lang, Zehen ebenfalls dick, lang, die beiden äußeren faſt gleich, Nägel kräftig, ſtark ge— 
krümmt und ſpitz; Gefieder hart, jede Feder breit, am Ende gerundet, weitfaferig, an Stirn, neben Schnabel 
und Auge ſchmal, faſt zerſchliſſen, mit verlängerten harähnlichen Schäften, welche den Schnabelgrund ſtralig um— 
geben, gleichſam einen Federſchleier bildend; Farbe grün mit gebänderter und marmorirter Zeichnung; Raben— 
größe. Ihre Verbreitung ſoll ſich früher über Neuſeeland und die Warekauri- oder Chathaminſeln erſtreckt haben; 
ſeit der Einwanderung der Maoris auf den letzteren i. J. 1832 oder 1835 ſollen fie dort aber wie andere Vogel— 
arten ausgerottet ſein und gleiches ſoll ihnen auch auf der erſtern Inſel bevorſtehen, ſodaß ſie über kurz oder lang 
zu den von der Erde verſchwindenden Vögeln gehören werden. 


Der große Eulenpapagei [Psittacus habröptilus] it an der ganzen Oberſeite olivengrün, jede 
Feder mit metallgrün ſchillerndem äußerſten Saum, breiter blaßgelber Schaftmitte, an der Grundhälfte mit un— 
regelmäßigen ſchwarzbraunen Querbinden; Stirn, Wangen und Oberkehle bräunlicholivengelb; Schwingen an der 
Außenfahne olivengelbbraun, ſchwarz marmorirt, an der Innenfahne breit ſchwarzbraun; Schwanzfedern olivengelb— 
braun, an Innen- und Außenfahne ſchwarz marmorirt; der eulenähnliche Geſichtsſchleier lebhaft hellgelb, an der 
Ohrgegend bräunlich; Unterſeite des ganzen Körpers olivengrünlichgelb, jede Feder mit breitem grünen Band und 
verwaſchen ſchwärzlicher Fleckenzeichnung; untere Schwanzdecken faſt rein olivengrün, nur ſchwach dunkel marmorirt; 
Schnabel hellhorngrau, Naſenränder grau; Auge dunkelbraun; Füße bräunlichhorngrau. Länge 62, em.; Flügel 
29,9 em.; Schwanz 23, em. Das Weibchen ſoll nicht verſchieden ſein. Das Jugendkleid (im Leidener 
Muſeum), an welchem auf dem Rücken noch hier und da langer graubräunlicher Flaum ſich zeigte und das be— 
deutend kürzere Schwung- und Schwanzfedern hatte, war in der Färbung nicht verſchieden. „Er iſt“, ſagt 
Finſch, „unter allen ſonderbaren Vögeln, welche das intereſſante Neuſeeland beherbergt, jeden— 
falls einer der merkwürdigſten, zugleich aber in der ganzen Papageienfamilie ſicherlich das 
am meiſten abweichende Glied.“ Heimat Neuſeeland; gegenwärtig ſoll man ihn nur noch 
im Südweſten der mittlern Inſel häufiger finden, im Norden allenfalls an einzelnen Stellen. 
Früher ſoll er auch auf den Chathaminſeln gelebt haben. Obwol die erſtgenannte Inſel ſchon 
längſt von Europäern betreten worden, ſo hatten dieſelben doch keine Ahnung vom Vorhanden— 
ſein dieſes wunderlichen Vogels, welcher zu den größten unter allen Papageien gehört. Seine 
nächtliche Lebensweiſe und die düſtergrüne Färbung, welche ihn zwiſchen Blättern und Mos nur 
ſchwierig erkennen läßt, waren wol die Urſache, daß man erſt durch den Federſchmuck der Ein— 
geborenen und namentlich durch die abgeſchnittenen Köpfe, welche dieſe bei feſtlichen Gelegen— 
heiten, an den Naſenlöchern aufgereiht, als Ohrgehänge trugen, auf den Vogel aufmerkſam 
wurde. Im Jahre 1845 gelangte der erſte Balg nach Europa und i. J. 1847 wurde die Art 
durch G. R. Gray bekannt gemacht. Die Forſcher, denen wir eingehende Angaben über ſein 
Freileben verdanken, ſind vornämlich David Lyall, George Gray und Dr. Haaſt; nach 
ihren Mittheilungen gebe ich die folgende Schilderung. Lyall fand ihn im Südweſten der 
mittlern Inſel, namentlich an den tief einſchneidenden Buchten, an trockenen Abhängen bis zu 
1600 Meter über Meereshöhe oder an flachen Flußufern, immer im freien hohen Walde ohne 
Unterholz und Geſtrüpp. Hier vernimmt der Reiſende nach Sonnenuntergang in der Dunkel— 
heit ſeinen gellenden Ruf, der wie ‚tue, tu!‘ weithin ſchallt. Außerdem läßt er ein heiſeres 
Krächzen und in der Erregung mißtöniges Kreiſchen hören. Wenn das Weibchen die Jungen 
führt, ſollen ſeine Laute dem Grunzen eines Schweins ähneln. Uebrigens iſt er nicht aus— 
ſchließlich Nachtvogel, denn man hat ihn zuweilen bei düſterm Wetter auch am Tage geſehen. 
Sobald er abends ganz munter geworden, zeigt er ſich ſehr lebhaft, ſpielt gern und unternimmt 
auch ziemlich weite Wanderungen. Die Spuren, welche ſeine Tritte im Sande hinterlaſſen, 
ſollen menſchlichen gleichen, ſodaß die Reiſenden mehrmals Eingeborenen zu begegnen meinten, 
während ſie doch nur einen Vogel vor ſich hatten. In Neuſeeland haben viele Bäume eigen— 
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thümliche über dem Boden emporſtehende Wurzeln und in den Höhlungen, welche dieſe bilden, 
ſowie unter Flußufern und in Felſenlöchern, ſeltener auf Baumſtümpfen oder Aeſten mit dichtem 
Buſchwerk, ſucht der Eulenpapagei ſich Verſtecke; die Löcher ſoll er nach Bedürfniß erweitern, 
zuweilen auch wol ſelber graben. Wird er im Schlaf geſtört, ſo erſcheint er ſtumpfſinnig und 
ſucht ſich immer wieder zu verbergen. Bei Verfolgung läuft er ziemlich hurtig und mit halb 
gelüfteten Flügeln ſchlagend. Nur im äußerſten Nothfall fliegt er; ſo hat man beobachtet, daß 
er vor ihn jagenden Hunden in einem hohlen Baume emporkletterte und von oben herab mit 
kaum bemerkbarer Flügelbewegung nach niedriger ſtehenden Bäumen flog, um an dieſen wiederum 
raſch emporzuſteigen. Obwol er ſich gegen die Hunde mit Schnabel und Krallen tüchtig ver— 
theidigt, ſo wird er doch bald überwältigt. Meiſtens ſieht man ihn nur einſam, höchſtens 
pärchen-, ſeltner familienweiſe, doch ſollen ſich zuweilen, namentlich in der Nähe von Fluß— 
mündungen, große Schwärme zuſammenſcharen, die dann argen Lärm verurſachen. Seine Nah— 
rung beſteht vorzugsweiſe aus Moſen und Gräſern, aber auch in Schößlingen, weichen Blättern 
und Wurzeln von allerlei Gewächſen, ſowie Beren u. a. Früchten. Die Niſtzeit fällt in die 
Monate Februar und März. Das Neſt befindet ſich in einer der erwähnten Höhlungen und 
beſteht nur in einer flachen Vertiefung, in welcher auf mürbem Holz oder Müll zwei oder drei, 
oft aber nur ein Ei von der Größe kleiner Hühner- oder großer Taubeneier (Länge 40 mm., 
Breite 35 mm.) das Gelege bilden. Nach der Niſtzeit ſoll man wol 5 bis 6 Köpfe in einer 
Höhle antreffen. Es wird behauptet, daß er einen Vorrath von Wurzeln zur Verſorgung für 
die Zeit ungünſtiger Witterung eintrage. Angezogen vom Lichtſchein des Lagerfeuers kommt er 
nicht ſelten den Zelten der Reiſenden nahe und wird dann unſchwer erlegt, namentlich von den 
Hunden todtgebiſſen. Früher jagten ihn die Eingeborenen nachts bei Fackelſchein. Sein derbes 
weißes Fleiſch ſoll ſehr wohlſchmeckend ſein und viel feſtes weißes, nach Anderen weiches öliges 
Fett haben. Mehrfach iſt die Befürchtung ausgeſprochen, daß er bald ausgerottet ſein werde, 
da er nicht allein durch die Einwanderer, ſondern auch durch die von ihnen mitgebrachten Hunde 


und Katzen, überall arg verfolgt wird und ebenſo die eingeſchleppten Ratten ſeine Brut ver- 


nichten. Dieſe Meinung theilt indeß Dr. Haaſt nicht, weil im Innern ungeheure Flächen vor— 
handen ſeien, die dem Fortſchreiten der Kultur wol noch Jahrhunderte Widerſtand leiſten. Lyall 
dagegen ſagt, daß die im Norden hauſenden verwilderten Hunde ihn nur zu arg befehden und 
daß, ſobald dieſelben die Hinderniſſe, Flüſſe oder dergleichen, welche ſich ihnen noch entgegen— 
ſtellen, überſchritten haben werden, ſeine volle Vernichtung unausbleiblich ſei. Im Monat 
Oktober werden die Jungen von den Eingeborenen nach den Hafenſtädten zahlreich zum Ver— 
kauf gebracht, und G. R. Gray kaufte ein ſolches für 24 L, doch ſterben ſie faſt ſämmtlich; 
bei einigen treten, wol infolge unrichtiger Fütterung, Mißbildungen an den Füßen ein. Man 
füttert ſie mit eingeweichtem Brot, gekochten Kartoffeln, Hafermehl mit Waſſer u. a. m.; ſie 
freſſen gern Salat, Kohl, Gras und allerlei Grünes überhaupt, auch Nüſſe und Mandeln. 
Einer, welchen Lyall mitnahm, erhielt vorzugsweiſe braſilianiſche Erdnüſſe. Derſelbe wurde 
ſehr zahm und zutraulich, kam aber leider durch einen Unglücksfall um. So hat man mehrere 
Beiſpiele, nach denen ſich dieſe Papageienart überaus liebenswürdig zeigte. Der letztgenannte 
Schriftſteller gibt folgende Schilderung von einem Eulenpapagei, welchen Kapitän Stokes an 
Major Murray geſchickt hatte und der im Zoologiſchen Garten von London frei umhergehen 
durfte, des hohen Preiſes wegen aber nicht angekauft wurde: „Er ließ niemals das geringſte Zeichen 
von Unmuth bemerken, ſondern war ſtets heiter, liebenswürdig und ſpielte ſehr gern. Aus einer Ecke des Zimmers 
kommend, ergriff er meine Hand mit Klauen und Schnabel, wälzte ſich und ſpielte mit derſelben wie ein Kätzchen. 
Wurde ſein Spiel zuweilen ein wenig derb, ſo brauchte ich nur mit dem Finger zu drohen und er war ſogleich 
wieder ſanft und folgſam. Er hat augenſcheinlich eine ſtarke Neigung zum Humor; wenn ich einen Hund oder 
eine Katze dicht vor ſeinen Käfig brachte, ſo tanzte er mit ausgebreiteten Flügeln vor- und rückwärts, als ob er 
zornig ſcheinen wollte, und ſobald er jene verjagt hatte, äußerte ſich ſeine Freude in den ausgelaſſenſten Stellungen. 
Er hat eine wunderliche Eigenthümlichkeit, die nämlich, daß er den Kopf verdreht, den Schnabel in die Höhe hält 
und ſo umhergeht. Die höchſte Gunſt, welche er mir erweiſt, iſt die, daß er ſich in meine Hand kauert, ſeine 
Federn aufbläht, die Flügel herabhängen läßt, abwechſelnd mit denſelben ſchlägt und ſeinen Kopf von einer Seite 
zur andern ſchüttelt. Dies erſcheint bei ihm als der höchſte Zuſtand von Wonne. Ueberaus gern ſuchte er die 
Geſellſchaft von Kindern auf, denen er wie ein Hund überall hin folgte. Im übrigen iſt es nicht richtig, wenn 
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man behauptet, daß er ſchmutzig ſei, denn er iſt dies keineswegs mehr wie jeder andre Papagei.“ Späterhin 
hatte auch ein Herr G. S. Sale einen ſolchen im Londoner Garten und dann gelangten v. J. 
1870 bis 1876 nach und nach noch fünf Köpfe dorthin. Andere zoologiſche Gärten werden 
ihn bis jetzt ſchwerlich beſeſſen haben. Der Reiſende Andreas Reiſchek, ein geborener Oeſter— 
reicher, ſchrieb dann (i. J. 1878): „Sch beſitze gegenwärtig zwei lebende Nachtpapageien und zwar Männchen 
und Weibchen, welche ich mit rohen Kartoffeln und in Milch oder Waſſer geweichtem Brot füttere, wobei ſie ſich 
ganz wohl befinden. Tagsüber pflegen ſie mit dem Kopf hinter den Flügeln oder zwiſchen den Beinen zu ſchlafen, 
erſt gegen den Abend werden fie rege. Ihre Bewegungen find zwar ſchwerfällig, doch raſch — fie laufen, klettern 
und graben ſehr ſchnell. Beim letztern machen fie die Erde zuerſt mit den Füßen los und holen dieſelbe dann 
mit dem Schnabel aus der Grube. Sie löſen einander bei dieſer Arbeit ab, während der eine gräbt, ruht der 
andre und umgekehrt. Die Löcher haben einen ungefähren Durchmeſſer von 16 em., eine Tiefe von etwa 47 em. 
und werden bei Tage als Schlafſtätten benutzt. Fliegen ſah ich ſie niemals. Zuweilen gerathen ſie in Streit und 
ſtoßen dann Töne aus, welche dem Geſchrei eines Haſen ähnlich ſind. Im Kampfe bedienen ſie ſich niemals der 
Schnäbel, ſondern ſtets nur der Füße, wobei ſie höchſt ſonderbare Sprünge machen. Der ſchwächere legt ſich 
während der Balgerei regelmäßig auf den Rücken und vertheidigt ſich gegen den ſtärkern mit den Füßen. Beide 
find ganz zahm, zeigen mir aber keine Anhänglichkeit. Schade, daß dieſe intereſſanten Vögel jetzt ſchon fo jelter. 
ſind und gar bald ganz ausgerottet ſein werden; die meinigen erhielt ich von der Weſtküſte. Aeltere halten nie— 
mals lange in der Gefangenſchaft aus, mein Pärchen ift aber erſt ein Jahr alt und jo hoffe ich, daß es mir ge— 
lingen werde, daſſelbe lebend nach Wien zu bringen.“ Leider iſt dies jedoch nicht geſchehen. — Gewöhn— 
licher Eulenpapagei (Finſch); Nachtpapagei. — Night Parrot. — Kakapo und Tarapo bei 
den Maoris Neuſeelands. — Strigops habroptilus, Gr., Bp., @ld., Frnfld., Hst., Ch., 
Schlg.; Stringops habroptilus, v. d. Hon., Pchr., Ill., Hill., Ellm., F'nsch., Ptts., Htt., 
Bllr., Hetr.; Centropus (2), Gr.; Strigopsis habroptilus, Schlg. 


Grey's Eulenpapagei [Psittacus Greyi] beruht auf einem einzigen Exemplar im britischen 
Muſeum, welches G. Gray im Jahre 1862 beſchrieben und abgebildet und nach dem Einſender 
Sir George Grey, Gouverneur von Neuſeeland, benannt hat. Dr. Finſch ſagt, es ſcheint 
der letzte Zeuge einer bereits verloren gegangenen (ausgerotteten) Art zu ſein, da ſeitdem kein 
andres gefunden worden. Er hält es aber für eine gute Art und gibt folgende Unterſcheidungs— 
merkmale: Die Federn der Oberſeite haben breite, deutlich grünblaue Canftatt bei jener Art grünliche) 
Endſäume, ſodaß die ganze Oberſeite in dieſer Farbe ſchillert; die braunen Kopffedern haben einen weißlichen 
Schaftſtrich (ſind nicht einfarbig braun); Stirn- und Wangenfedern fahlweiß (nicht bräunlicholivengelb); 
Schwingen erſter Ordnung an der Innenfahne mit weißlichen Querflecken (nicht faſt einfarbig); Schwingen zweiter 
Ordnung viel heller braun, ſchmal grünlichblau (nicht grün) geſäumt; Bruſt weiß (nicht olivenbräunlich); Schenkel 
und Hinterleib faſt weiß (nicht olivengelb). Andere Forſcher, jo Dr. Buller, erklären den Vogel nur für eine 
Spielart. Somit mag hier dieſe Erwähnung genügen. — Stringops Greyi, Gr., Fusch., Bllr., Ntt. 


* * 
* 


Die Loris oder Pinſelzungenpapageien [Trichoglossinae, von Jols, dor = Borſte 
und yAossa = Zunge]. Die Bezeichnung Lorius, Byss., welche von dem malayiſchen Luri her— 
kommt, kann als wiſſenſchaftlicher Name nicht beibehalten werden, denn in den Molukken heißen 
ſehr verſchiedene Papageien Loris oder nach v. Martens richtiger Luris. Ebenſo gebräuchlich ſind 
Nuri und Kaſturi. Lori heißt übrigens auch Pennant's Plattſchweifſittich (Psittacus Pennanti, 
Lili.) in Auſtralien und Luri der gemeine Helmvogel oder Turako (Corythaix persa, L.) am 
Kap. Pigafetta, welcher zuerſt der rothen Papageien von Malucco (Molucken) erwähnt, nennt 
ſie Nori (Finſch und Luchs). Wer die Gelegenheit dazu findet, eine größere Anzahl dieſer 
bunteſten, farbenreichſten aller Papageien vor ſich zu ſehen, wie ich in der von Herrn Dr. Platen 
mitgebrachten Sammlung, wer gleich mir im Laufe der Zeit zahlreiche Arten kennen lernen 
und anhaltend beobachten konnte, der wird zugeben, daß dieſe Vögel nicht allein unter dem 
ſchönſten hierher gehörenden Zier- und Schmuckgefieder obenan ſtehen, ſondern daß ſie auch in 
ihrem ganzen abſonderlichen Weſen hohes Intereſſe verdienen. Ihre reichen grellen, vor— 
züglich glänzenden Farben, ihre ſchlanke anmuthige Geſtalt, ihr kluges, keckes Benehmen, ihre 
Sprachbegabung und Züchtbarkeit laſſen ſie uns wol begehrenswerth erſcheinen, während die 
Meinung, daß ſie überaus weichlich und nur ſchwierig für die Dauer am Leben zu erhalten 
ſeien, ferner ihre leichte Erregbarkeit, ihr ſtürmiſches Gebaren, ihre Unverträglichkeit, nament— 
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lich aber ihr ſchrilles mißtönendes Geſchrei, ſie uns verleiden könnten. In der folgenden 
Darſtellung werde ich mich bemühen, auf Grund geſammelter Erfahrungen nachzuweiſen, wie 
weit jene Klagen berechtigt ſind oder nicht. — Als ihre beſonderen Merkzeichen gelten: 
Der ſeitlich zuſammengedrückte Schnabel mit in ſchiefer Richtung aufſteigender Dillenkante, die innere Schnabel— 
ſpitze ohne die bei allen übrigen Papageien vorhandenen Feilkerben, dann namentlich aber die pinſelähnliche oder 
vielmehr bewimperte Zunge. Nach denſelben, aber auch nach der darin begründeten Ernährungs— 
weile, dem eigenthümlichen Benehmen und der geographiſchen Verbreitung haben die Forſcher 
ſie als eine ziemlich ſcharf abgegrenzte Unterfamilie der Papageien hingeſtellt. Dr. Finſch 
ſcheidet fie in drei Geſchlechter: Spitzſchwänze oder Keilſchwanzloris, Breitſchwänze 
oder eigentliche Loris und Stumpfſchwanzloris. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich über 
Auſtralien, nebſt den dazu gehörigen Inſeln, den indiſchen Archipel (jedoch ohne die Sundainſeln) 
und Polyneſien. Ueber ihre Lebensweiſe iſt im allgemeinen wenig bekannt, doch dürfte ſich 
dieſelbe von der verwandter Papageien, wie der Plattſchweifſittiche (Platycercus, Vgrs.), im 
ganzen wenig unterſcheiden; fie ſind freilich vorzugsweiſe Baumvögel, leben aber wie jene geſellig, 
manchmal zu mehreren Arten vereint, in vielköpfigen Schwärmen umherſchweifend. Sie ſollen 
in den Löchern der Gummibäume zu vielen Pärchen nebeneinander niſten. Der Brutverlauf 
iſt in der Freiheit noch nicht, wol aber in der Gefangenſchaft wenigſtens an einem Keilſchwanz— 
lori eingehend erforſcht: Gelege zwei Eier, doch ſoll es bei manchen Arten bis zu acht Stück 
zählen; Jugendkleid bereits beim Flüggewerden von dem der Alten wenig verſchieden. Da ſie 
einerſeits an den Nutzgewächſen keinerlei Schaden verurſachen und da andrerſeits ihr Fleiſch zähe 
und nicht ſchmackhaft ſein ſoll, ſodaß man ſie alſo um deſſelben willen nicht erlegt, ſo werden 
ſie wenig verfolgt. Die Eingeborenen reihen auch die Köpfe getödteter Loris an Fäden, um ſich 
damit zu ſchmücken, die Europäer dagegen fangen ſie nur, um ſie in Käfigen zu halten und in 
den Handel zu bringen. Gleich allen übrigen auſtraliſchen Vögeln werden ſie mit Netzen am 
Waſſer, ferner mit Leim oder Schlingen überliſtet; am meiſten werden ſie aber wol von den 
Eingeborenen aus den Neſtern gehoben und aufgefüttert, in die Hafenſtädte gebracht und nach 
Europa ausgeführt. Bis vor kurzem nahm man an, daß ſie ſämmtlich zu den weichlichſten 
unter allen Papageien gehören und für die Dauer keinenfalls in der Gefangenſchaft zu erhalten 
ſeien; die Erfahrung hat dies aber als durchaus irrthümlich ergeben, denn an je einer Art der 
beiden erſteren Gruppen hat man in zahlreichen Beiſpielen die Erfahrung gemacht, daß ſie ſich 
bei entſprechender Verpflegung als kräftige, ausdauernde Vögel zeigen. 

Von den Spitzſchwänzen hat bisher nur der Lori von den blauen Bergen (Psittacus 
Swainsoni, Jard. et SIb.], von den Breitſchwänzen dagegen haben neben dem ſchwarzkäppigen 
Lori [P. atricapillus, Wgl.] noch einige andere Arten ſich ſprachbegabt gezeigt. Gezüchtet ift 
bisher nur der Gebirgslori und zwar bereits vielfach und in mehreren Generationen. Da viele 
in ihrer Heimat gefangen gehalten, zu Markte gebracht und verſchiedene ſchon bei uns eingeführt 
werden, ſo dürfen wir wol erwarten, daß der Handel ſie uns mit der Zeit immer zahlreicher 
bieten wird. Man kauft ſie in den Hauptorten der Ausfuhr, ſo in Melbourne, Sidney, Singapore 
u. a. für den Werth von ½, 1 bis 2 holländiſchen Gulden und bezahlt die gezähmten und 
abgerichteten mit 5, 10 bis 15 Gulden. Die Fütterung beſteht vorzugsweiſe in malayiſch ge— 
ſottnem Reis (die harten Körner werden mit Waſſer in die Hitze geſtellt, nach einmaligem Auf— 
kochen gießt man das Waſſer ab und ſetzt ſie wieder ans Feuer bis ſie völlig gar gedämpft ſind), 
ferner aufgequelltem Sago, Piſang- u. a. Früchten. Alle lang- und ſpitzſchwänzigen Loris laſſen 
ſich aber unſchwer an eingeweichtes Weißbrot oder beſſer Eierbrot und namentlich gekochten Mais, 
ſowie meiſtens auch an trockene Sämereien: Kanarienſamen, Hirſe, Hafer und Hanf, gewöhnen. 
Die kurz- und breitſchwänzigen Loris, welche vorzugsweiſe Fruchtfreſſer ſind und ſich daher 
allerdings weichlicher zeigen, müſſen neben dem Reis auch hauptſächlich in Milch oder Waſſer 
geweichtes Weizenbrot oder beſſer Eierbrot, vor allem jedoch beſte ſüße Früchte erhalten. Wenn 
die Aufkäufer dieſer Prachtvögel in ihrer Heimat oder doch die Schiffer und Händler, welche 
ſie nach Europa überführen, von vornherein ſie ſachgemäß behandelten, beſonders an die 
europäiſche Fütterung gewöhnten, ſo wäre garnicht daran zu zweifeln, daß ſelbſt die Breit— 
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ſchwänze, welche bis jetzt für die allerweichlichſten gelten, vortrefflich ausdauern würden. Ich 
bin feſt davon überzeugt, daß ſie in der Heimat keineswegs lediglich vom Honigſaft der Blüten, 
auch nicht einmal von Früchten allein ſich ernähren, ſondern daß ſie daneben, wenigſtens zeit— 
weiſe, auch irgendwelche Sämereien, Nüſſe u. drgl., ſowie Kerbthiere freſſen. Man ſollte daher 
das eingeweichte und gut ausgedrückte Eierbrot oder ebenſo behandeltes feinſtes altbacknes 
Weizenbrot, ſowie den ſog. Löſſelbiskuit als Hauptfutter für fie betrachten, fie ſtets mit beſten 
Früchten: Kirſchen, Weintrauben, Birnen, Aepfeln, vorzüglich aber mit den letzteren die kältere 
Jahreszeit hindurch, ſodann auch mit etwas Ameiſenpuppen-Gemiſch verſorgen, ſchließlich jedoch, wie 
oben bereits geſagt, ſie ſämmtlich, ſoweit es irgend möglich iſt, an trockene Sämereien gewöhnen. 
Hat man letzteres erreicht, ſo braucht man um die Erhaltung wirklich nicht mehr beſorgt zu ſein. — 
Als den hervorragendſten Liebhaber und Pfleger der Pinſelzüngler muß ich Herrn Ober-Gymnaſial— 
direktor Dr. H. Scheu ba in Olmütz nennen. In ſeiner Sammlung befinden ſich faſt ſämmt— 
liche lebend eingeführten Arten und zwar außer den beiden genannten auch der Lori mit roſenrothem 
Geſicht [Psittacus discolor, Seb.], der gelbgeſcheckte (P. chlorolepidotus, Kl.), der Lori mit 
gelbem Rückenfleck [P. garrulus, L.], der ſcharlachrothe [P. ruber, G.], der weißbürzelige [P. 


fuscatus, Blth.] und der blauſtirnige [P. coceineus, Lth.]. „unter ihnen dürfte der blauſtirnige Lori der 
farbenprächtigſte fein. Ein beſonders liebenswürdiger Vogel iſt der ſcharlachrothe Lori, voll Leben, ſtets beweglich 
und behend hin und her ſchlüpfend, während die übrigen außer ihm, dem Lori mit gelbem Rückenfleck und dem Lori 
von den blauen Bergen, ſämmtlich mehr ruhige Vögel ſind. Außerordentlich zahm, möchte er den ganzen Tag auf 
der Hand ſitzen oder vielmehr mir fortwährend auf den Armen, Schultern und dem Kopf herumklettern. Dabei ent— 
geht ſeiner Beobachtung nicht leicht etwas. So bemerkte er einmal, daß ich Biskuit, ein Leckerbiſſen für alle dieſe 


Vögel, aus einer Papierdüte nahm und ſeitdem gilt ſein erſter Blick, wenn er in das btrf. Zimmer kommt, ſtets der 


Stelle, wo jenes Papier lag. Gelingt es ihm, dahin zu gelangen, ſo öffnet er hurtig die Düte und raubt ein Stück, 
welches er trocken verzehrt, ſeit einiger Zeit aber auch in ſeinem Waſſerglaſe anfeuchtet. Die größte Freude macht es 
ihm, wenn er mich morgens, während ich noch im Bette liege, beſuchen darf. Mit unendlichem Behagen wirft er ſich 
dann rücklings auf die Polſter und wühlt ſich förmlich in die Kiffen hinein, wobei er ſich mit den Füßen an den vor— 
gehaltenen Finger oder an den Bart klammert, wie er ſich auch vorzugsweiſe gern an meine Wange jehmiegt- 
Dabei plaudert er fortwährend, oft ganze Sätze; ſchade, daß man nur einzelnes davon verſteht, da er außer— 
ordentlich raſch plappert; übrigens ſoll er norwegiſch ſprechen. Alle meine Loris, Lang- wie Kurzſchwänze, 
freſſen Sämereien und zwar Hanf- und Kanarienſamen, außerdem erhalten ſie verſchiednes Weichfutter 
(die obengenannten Futtermittel), nur der weißbürzelige Lori berührt garkeinen Samen. Jeder Verſuch auch 
ihn dahin zu bringen, blieb vergeblich, da er lieber Hunger leidet als die Körner anrührt. Vom Hunger 
geplagt, geberdet er ſich übrigens wie toll, fährt mit ausgebreiteten Flügeln, aufgeſperrtem Schnabel und 
kreiſchend — faſt wie ein junger Vogel, der geätzt werden will — auf jeden dem Käfige ſich Nähernden los, und 
man muß beim Einſtellen der Futtergefäße in die Dreherker des Käfigs ſehr gewandt ſein, will man nicht an einem 
Finger erfaßt und jämmerlich zerbiſſen werden, denn er klammert ſich mit aller Kraft an und iſt kaum loszu— 
bringen. Wenn er dagegen völlig ſatt iſt, ſo darf er als der gemüthlichſte Vogel gelten. Er kommt dann auf 
den Finger, ſchmiegt ſich an die Hand, an derſelben umherknabbernd, jedoch ohne irgendwie zu verletzen; kurz, er 
zeigt ſich dann ganz zahm und zutraulich und plaudert auch einige Worte. Ich gebe ihm feinſtes Weizenbrot 
(zubereitet wie oben angegeben) mit Biskuit gemengt, etwas gekochten Mais und getrocknete, aber wieder auf— 
geweichte Ebereſchenberen. Im Verhältniß zu ſeiner Größe frißt er ziemlich viel, ſodaß ihm der Kropf bemerkbar 
hervortritt. Wenn er denſelben gefüllt hat, beginnt er nach einiger Zeit gemächlich das Futter wieder in den 
Schnabel heraufzuſtopfen, um es dann erſt in den Magen zu befördern. Dies geſchieht aber nicht wie bei den 
niſtluſtigen Papageien, wenn ſie einander füttern, durch Hervorwürgen, ſondern es vollzieht ſich vielmehr ſo 
leicht und unmerklich wie bei den Wiederkäuern. Bei keinem der übrigen Loris habe ich bis jetzt ähnliches 
wahrgenommen.“ 


Die Keilſchwanzloris [Trichoglossus, Vgrs.] ſind, wie ſchon erwähnt, den Plattſchweif— 
ſittichen, mehr aber noch den Schmalſchnabelſittichen [Brotogerys, Vgrs.] ähnlich, doch durch 
die Geſtalt des Schnabels (und dann namentlich durch das Weſen) von beiden durchaus ver— 
ſchieden. Ihre beſonderen Merkmale faſſe ich theils nach Dr. Finſch, theils nach eigner 
Anſchauung in folgendem zuſammen: Schnabel mittelmäßig, meiſt ſo hoch wie lang, ſeitlich zuſammen— 
gedrückt, Oberſchnabel mit kantiger Firſt, verſchmälerter, überhängender Spitze und ſanft gerundeter, aber 
deutlicher Bucht, Unterſchnabel ebenfalls ſeitlich zuſammengedrückt, Dillenkante ſchief aufſteigend, Schneiden gerade, 
ohne Ausbuchtung, Farbe meiſtens lebhaft roth oder orange, ſelten ſchwarz, ſtets glänzend; Zunge dick, fleiſchig, 
an der Spitze der Oberfläche löffelartig ausgehöhlt und mit dehnbaren aufzurichtenden Papillen bedeckt, welche 
bei den kleineren Arten ſternförmig ausgebreitet zu ſein ſcheinen; Naſenlöcher klein, oval, frei in einer deutlichen 
aber ſchmalen Wachshaut, die nur ſelten breiter und etwas aufgetrieben iſt; Auge meiſtens dunkel, ſchön 
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amethyſtroth, ſeltner bernſteinroth; Zügel und Augenkreis befiedert, ums Auge nur ein ſchmaler nackter Ring; 
Füße kurz, kräftig mit kurzen dicken Zehen, Nägel gekrümmt, kräftig; Flügel lang und ſpitz, meiſtens mehr als 
ein Drittel des Schwanzes deckend, eine der drei erſten Schwingen am längſten, alle Schwingen gleichmäßig ſpitz 
zulaufend, nur zuweilen etwas abgerundet, ohne deutlichen Ausſchnitt, ſelten die beiden erſten am Ende der 
Innenfahne verſchmälert, zehn Hand- und zehn, zuweilen nur neun Armſchwingen; Schwanz keilförmig, faſt immer 
kürzer als die Flügel, die Federn ſtark abgeſtuft, am Grunde ziemlich breit, jede Feder gleichmäßig ſpitz zulaufend 
und an der Spitze zugerundet, die äußere meiſt kürzer als die Hälfte der mittelſten, letztere etwas, doch ſelten 
anſehnlich hervorragend; Färbung glänzend, Oberſeite meiſtens grün mit hellem Querbande im Nacken, Mantel— 
federn oft mit buntem Querbande, Innenfahne der Schwingen oder Grund der Schwanzfedern mit lebhaften 
Flecken, Bruſt meiſtens roth mit dunklerer Querzeichnung; Geſchlechter nicht, Jugendkleid wenig verſchieden; 
Geſtalt ſchlank; Sperlings- bis Taubengröße. Ihre Verbreitung ſtimmt nach Finſch mit der, welche 
die Plattſchweifſittiche zeigen, fait völlig überein, dehnt ſich jedoch anſtatt öſtlich, etwas mehr 
weſtlich aus. Eigentliche Heimat: das Feſtland Auſtraliens in ſeiner ganzen Ausdehnung; 
ſüdlichſte Grenze Vandiemensland, aber auf Neuſeeland fehlen ſie; von den Inſeln der Südſee 
gehören noch die Neuhebriden und Salomonsinſeln bis zur Gruppe von Neukaledonien in den 
Verbreitungskreis. Die nördlich vom Aquator gelegenen Molucken, Halmahera und Morotai 
bilden die nördlichſte Grenze; weſtlich von Timor bis auf Sumbawa und Flores, aber nicht 
auf den großen, ſondern nur den kleinen Sundainſeln; Celebes bildet die nordweſtliche Grenze. 
Alle von dieſem Kreiſe umſchloſſenen Länder: Auſtralien, Polyneſien, Neuguinea, Molukken und 
Papuinſeln, beherbergen Vertreter dieſer Papageiengruppe. Die Lebensweiſe der auſtraliſch— 
malayiſchen Arten iſt durch Gould einigermaßen erforſcht, über die aller anderen liegen nur 
geringe Nachrichten vor. Geſellig, wahrſcheinlich ſogar zur Brutzeit und nach derſelben manchmal 
in außerordentlich viel köpfigen Scharen von verſchiedenen Arten zuſammen, ſchweifen fie umher, 
und man weiß noch nicht mit Sicherheit, ob als Zug- oder blos als Strichvögel, doch erſcheinen 
ſie zu regelmäßiger Zeit von Süden nach Norden oder umgekehrt wandernd, und die Reiſenden 
berichten, daß die gewaltigen Schwärme mit reißender Schnelligkeit in regelmäßigen Schwenkungen 
und unter ohrenbetäubendem Geſchrei durch die Lüfte dahineilen. Zu beſtimmten Zeiten fallen 
ſie auf den rieſigen, in voller Blüte ſtehenden Gummibäumen ein und ein ſolcher Baum, auf 
dem ſich die bunten Vögel umhertummeln, ſoll einen wahrhaft herrlichen Anblick gewähren. 
Gould ſagt, daß ein Schuß ſie keineswegs vertreibt, ſondern nur vorübergehend aufſcheucht, 
ſodaß ſie im eifrigen Freſſen ſich kaum ſtören laſſen. Die vorwärts ſchreitende Kultur hat ſie 
aber nicht allein ſehr verringert, ſondern auch ſcheu und vorſichtig gemacht, ſodaß ſie heutzutage 
nicht mehr wie früher in der nächſten Umgebung der Städte, in den Gärten u. a. Anlagen zu 
finden ſind; auch wird ihnen durch das Herunterſchlagen der Gummibäume immer mehr die 
Nahrung entzogen. Näheres weiß man jedoch nicht, und namentlich iſt man über das Verhalten 
der einzelne Inſeln bewohnenden Arten noch völlig im unklaren. Als Baumöbgel klettern fie 
geſchickt in den Zweigen umher, fliegen hurtig und gewandt und ſpringen auf ebnem Boden 
komiſch ſeitwärts. Ihre Nahrung ſoll hauptſächlich im honigreichen Blütenſaft der Eukalypten 
und anderer Bäume, welche dort das ganze Jahr hindurch blühen, beſtehen und für dieſe Ernährung 
iſt ihre Zunge beſonders geeignet. Die erlegten Keilſchwanzloris zeigten den Magen nur mit 
klarem Honigſaft angefüllt, allein die Beobachtung in den Vogelſtuben und zoologiſchen Gärten 
hat ergeben, daß die zu dieſer erſten Gruppe gehörenden Pinſelzüngler vorzugsweiſe Sämereien 
und auch Kerbthiere freſſen. Wenn Dr. Finſch beklagt, daß wir über die Zeit der Fortpflanzung, 
die Anlage des Neſtes, die Brutdauer, Zahl der Eier, Farbe und Bekleidung der Neſtjungen, 
deren Entwicklung, das Jugendkleid beim Flüggewerden u. ſ. w. erſt ſpärliche Nachrichten haben, 
ſo kann ich hinzufügen, daß alles dies wenigſtens an einer Art in der Gefangenſchaft eingehend 
erforſcht iſt. Ich werde dieſelbe, den ſchon erwähnten Lori von den blauen Bergen, daher aus— 
führlich ſchildern. 


Die Breitſchwanz- oder eigentlichen Loris [Domicella, Wgl.] hat der alte Schriftſteller 
mit dieſer Bezeichnung, welche Fräulein bedeutet, ihrer in der That ungemein zierlichen und 
anmuthigen Erſcheinung halber, belegt. Im ganzen Weſen und Benehmen gleichen fie wol den 
vorhergegangenen Verwandten, allein ſie ſind doch nicht ganz ſo ſtürmiſch-lebhaft wie jene. Als 
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ihre beſonderen Unterſcheidungsmerkmale faſſe ich wiederum nach Finſch und eigner Anſchauung 


folgende zuſammen: Schnabel kräftig, ſelten ſchwach, meiſtens ſo hoch wie lang, ſeitlich zuſammengedrückt, 
Oberſchnabel mit abgerundeter Firſt, ſtark gebogner, überhängender Spitze und ſanfter Bucht, Unterſchnabel 
ebenfalls zuſammengedrückt, mit gerader, nur zuweilen wenig bogiger Dillenkante, Schneiden ohne Ausbuchtung, 
Färbung meiſtens lebhaft orange, ſelten ſchwarz; Zunge wie bei den vorigen dick, fleiſchig, vorn löffelartig 
vertieft, an der Spitze mit zahlreichen faferigen aufrichtbaren Papillen beſetzt; Naſenlöcher rund, frei, in ſchmaler, 
aber deutlicher Wachshaut; Auge meiſtens dunkel, braun bis orangeroth, Augenkreis faſt immer deutlich nackt; 
Füße ſehr kräftig, Zehen geſtreckt, Nägel kräftig, ſtark gekrümmt; Flügel lang, ſpitz, die Hälfte des Schwanzes 
oder darüber deckend, Spitze lang, Schwingen am Ende meiſtens breit abgerundet, die drei erſten an der Innen— 
fahne gewöhnlich verſchmälert und am Ende mehr zugeſpitzt, zuweilen auch innen doppelt eingeengt, zweite und 
dritte Schwinge am längſten, zehn Hand- und zehn Armſchwingen; Schwanz zugerundet, mit breiten Federn, die 
gleichmäßig zulaufen und bei den größeren Arten an der Spitze, welche immer ſtumpf zugerundet iſt, breiter als 
am Grunde, alle Federn gleichmäßig abgeſtuft, die äußeren viel länger als die Hälfte der mittelſten und dieſe nicht 
vorragend, Schwanz immer kürzer als die Flügel; Gefieder derb, Federn ziemlich hart, beſonders im Nacken, an 
Hals und Oberſeite lang und harig zerſchliſſen, am Oberkopf und Hinterhals zuweilen mit langer, ſchmaler, 
ſtarrer Schaftmitte und dann nicht ſelten einen ungeregelten Schopf bildend; Färbung ſehr glänzend, meiſtens 


roth mit blauer Zeichnung, jedoch ohne ſolche an der Bruſt, manche einfarbig ſchwarz oder blau, Innenfahne der 


Schwingen meiſtens mit lebhaft gefärbtem Fleck; Geſchlechter wahrſcheinlich nicht verſchieden gefärbt, Jugendkleid 
unbekannt; Geftalt ſchlank; Sperlings- bis Dohlengröße. In ihrer Verbreitung find fie als eine 
ausſchließlich moluckiſch-polyneſiſche Form anzuſehen; ſie überſchreiten ſüdlich nicht den Wende— 
kreis des Steinbocks und nördlich vom Aequator find nur wenige Arten (auf Halmahera und 
Morotai, den Shangirinſeln und Puynipet, der Senjavingruppe) heimiſch, weſtlich ſind ſie nur 
auf den Molucken im engern Sinn bis Amboina und Buru, auf Celebes aber nicht zu finden; 
öſtlich jedoch ſind ſie weiter verbreitet; bis zur Gruppe der Marqueſasinſeln dringen nur die 
kleineren, weniger typiſchen Arten vor, und auf den Inſeln Polyneſiens kommen ſie nur zer— 
ſtreut vor. Ueber ihr Freileben iſt faſt garnichts bekannt; gleich den vorigen ſcheinen ſie 
ausſchließlich Baumvögel zu ſein, ſehr geſellig zu leben und ihre Nahrung ſoll, wenigſtens bei 
den kleineren Arten, lediglich im Honigſaft der Blüten beſtehen. Bisher iſt nur beobachtet, 
daß ſie familienweiſe im Dickicht der dunkelen Urwälder umherſchweifen, ob als Strich- oder 
Wandervögel, iſt nicht feſtgeſtellt. Einzelne Arten ſind auffallenderweiſe auf beſtimmte Inſeln 
beſchränkt. Nur wenige gehören zu dem ſeit altersher bekannten und lebend eingeführten Schmuck— 
gefieder; in neuerer Zeit werden jedoch immer mehrere Arten und dieſe in größerer Kopfzahl in den 
Handel gebracht. Einen Glanzpunkt bildete die Einführung des Herrn Dr. Platen, welche nament— 
lich an koſtbaren Breitſchwänzen reich war. In ihrer Heimat werden gerade ſie überaus vielfach 
in der Gefangenſchaft gehalten, und manche Arten bilden einen bedeutſamen Handelsgegenſtand; 
der Einführung nach Europa ſtellen ſich aber inſofern große Schwierigkeiten entgegen, als ſie 
einerſeits an Sämereien ſich ſchwer gewöhnen laſſen und als ſie andrerſeits bei dem vorhin er— 
wähnten Weichfutter leicht zugrunde gehen. Wenn jemand behauptet, daß fie „dauerhafter“ als 
die langſchwänzigen Verwandten ſeien, ſo beruht dies entſchieden auf Irrthum, das hat die 
Erfahrung längſt ergeben und auch die Platen'ſche Sammlung hat es beſtätigt, denn in meinem 
Beſitz befinden ſich die Bälge einer Anzahl der prächtigſten und koſtbarſten dieſer Vögel, die 
wol glücklich bis Hamburg gekommen waren, dann aber dem veränderten Klima, dem Mangel 
an Piſang- u. a. Früchten aus der Heimat, kurz und gut den Einflüſſen der Ueberfuhr, nur 
zu leicht erlagen, welche nach vielfachen Erfahrungen die Keilſchwanzloris in allen bisher ein— 
geführten Arten gut zu überdauern vermögen. Ihre Stimme iſt durchdringend und ſchneidend, 
bei manchen faſt noch ſchriller als die der Verwandten. Eine Art, der bereits erwähnte ſchwarz— 
käppige Breitſchwanzlori, hat ſich mehrfach für die Dauer gut erhalten laſſen und ſprechen ge— 
lernt; ich werde ihn beſonders eingehend ſchildern. 


Die Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapageien [Nestor, Wgl.]. Weshalb der Gelehrte dieſe Vögel 
nach dem trojaniſchen Helden, dem greifen beredten König von Pylos, geheißen, vermag ich nicht zu ergründen. Da 
ich fie nicht aus eigner Anſchauung kenne, ſo muß ich ihre Beſchreibung nach Finſch, wie die Schilderung ihrer 
Lebensweiſe nach den Mittheilungen der Reiſenden Potts und Buller geben. Der Erſtgenannte ſtellt fie 
nach dem Vorgange von Blanchard und v. Pelzeln ohne Bedenken zu den Pinſelzünglern, obwol ſie im Bau 
der Zunge und durch den kürzern geraden Schwanz bedeutend abweichend erſcheinen. Schnabel kräftig, länger 
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als hoch, ſtark ſeitlich zuſammengedrückt, Oberſchnabel mit ſchmaler gerundeter Firſt und flacher Längsrinne, Spitze 
in geſtrecktem Bogen gekrümmt, anſehnlich vorragend mit flachem Zahnvorſprunge, Unterſchnabel ebenfalls ſtark 
ſeitlich zuſammengedrückt, Dillenkante in ſchiefer Linie nach oben ſteigend, nicht kielförmig, ſondern ebene breite 
Fläche, Schneiden ohne Ausbuchtung, Färbung dunkel; Zunge dick, oberſeits abgeflacht, unterſeits gerundet und 
hier mit kurzen, ſteifen, bürſtenartigen Warzen beſetzt; Naſenlöcher groß, rund, frei, in breiter, ſpärlich mit feinen 
Borſten beſetzter Wachshaut; Auge dunkel, verhältnißmäßig klein, nackter Augenkreis ſehr ſchmal; Füße kräftig 
mit ziemlich langen Tarſen, Nägel kräftig, ſtark gekrümmt; Flügel lang und ſpitz, zweidrittel des Schwanzes 
deckend, Spitze mittelmäßig, Schwingen am Ende breit abgerundet, dritte und vierte Schwinge am längſten, erſte 
meiſtens ſo lang wie ſechſte, erſte bis dritte an der Innenfahne, zweite bis fünfte an der Außenfahne von der 
Mitte an deutlich eingeengt, zehn Hand- und zehn Armſchwingen; Schwanz mittellang, gerade, nur die beiden 
äußeren Federn etwas verkürzt, alle Federn breit, am Ende mehr als am Grunde, Spitze klammerförmig, Schaft— 
ſpitzen zuweilen vorragend; Gefieder weich, jede Feder breit, am Ende ſtumpf zugerundet; Färbung düſter, grün 
oder olivengrünlichbraun, mit lebhafterer Nacken- und Bauchzeichnung, Innenfahne der Schwingen und Schwanz— 
federn mit ſägeartiger Fleckenzeichnung; die Geſchlechter ſollen nicht verſchieden gefärbt ſein; Geſtalt kräftig, 
gedrungen; Dohlen- bis Rabengröße. Heimat Neuſeeland. Von den fünf Arten, welche man kennt, dürften 
zwei bereits aus geſtorben ſein und zwar nachweislich erſt ſeit dem Beginn unſers Jahrhunderts. Auch die drei 
anderen, welche in den Gebirgswäldern in 2000 Meter Meereshöhe und darüber noch zahlreich vorkommen, 
ſollen der Ausrottung entgegengehen, namentlich ſeitdem die Anſiedler die Erfahrung gemacht haben, daß die 
eine die Schafe überfällt, um ſie lebend anzufreſſen und ſie ſo alſo umzubringen. Im übrigen ſoll ihre 
Nahrung im Honigſaft der Blüten, in Früchten und anderen Pflanzenſtoffen und ſelbſt in Aas beſtehen. Da ſie 
einerſeits hinſichts des Freilebens ziemlich eingehend erforſcht und andrerſeits auch bereits mehrfach lebend ein— 
geführt ſind, ſo werde ich ſie weiterhin ausführlich ſchildern. 


Der blaubäuchige Reilſchwanzlori oder Lori von den blauen Bergen 
[Psittacus Swainsoni*)]. 
Tafel XXX. Vogel 138. 

Unter allen lebend nach Europa eingeführten fremdländiſchen Vögeln gibt 
es kaum einen zweiten, der uns die Bedeutung und die Errungenſchaften der 
Liebhaberei und Stubenvogel-Züchtung in ſolcher Weiſe vor Augen führt, wie 
gerade dieſer prachtvolle Papagei. Er gehört zu den von Buffon (1783) zu— 
erſt beſchriebenen und abgebildeten Arten und iſt von Gmelin (1788) wiſſen— 
ſchaftlich benannt. So, wie er vor uns ſteht, bildet er nicht allein in ſeinem 
bunten Kleide, ſondern auch in ſeinem abſonderlichen Weſen eine der auffallend— 
ſten Erſcheinungen in der geſammten gefiederten Welt. Er iſt an Kopf, Geſicht 
und Kehle lilablau mit grünlichgelbem Nackenband, am ganzen Oberkörper dunkel— 
grasgrün, Unterhals und Bruſt ſind ſchön zinnoberroth, Bruſtſeiten hochgelb, 
kleine unterſeitige Flügeldecken und Achſeln roth, an der aſchgrauen Unterſeite des 
Flügels eine hellgelbe Querbinde, Bauch dunkelblau, Hinterleib und untere 
Schwanzdecken gelb, jede Feder grün geſpitzt, Unterſeite des grünen Schwanzes 
düſtergelb, dazu iſt der Schnabel glänzend roth und das Auge ſchön amethyſtroth. 
In der Größe ſteht er dem Buntſittich ziemlich gleich, iſt alſo etwa ſo groß wie 
eine Dohle, und alle folgenden Nächſtverwandten bis zum Schmucklori ſind in der 


) Der Seite 686 behandelte Keilſchwanzkakadu [Psittacus Novae-Hollandiae, Gml.] 
führt die gleiche Bezeichnung wie dieſer und noch dazu von demſelben Schriftſteller Gmelin 
zu gleicher Zeit (1788) gegeben. Da dieſelbe für jene erſtre Art allgemein gebräuchlich iſt, ſo 
mußte ſie ihr verbleiben. Die übrigen Synonyme dieſer Art ſind ebenfalls ſchon an andere 
Arten vergeben, ſodaß ich auf eine viel jüngere, übrigens mehrfach angewendete, zurückzugreifen 
gezwungen war. 
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Größe mit ihm ziemlich übereinſtimmend. Gould hatte angegeben, daß ſeine Heimat 
ausſchließlich Südauſtralien ſei, neuerdings hat man aber feſtgeſtellt, daß er über 
ganz Auſtralien verbreitet und auch in Vandiemensland heimiſch iſt. In den 
aus Gummibäumen beſtehenden Wäldern fanden ihn die Reiſenden überall außer— 
ordentlich zahlreich, häufig in großen Schwärmen von verſchiedenen Arten umher— 
ſchweifend, ſie ſollen ſich aber nur beim Nahrungſuchen kreiſchend und lärmend 
bunt untereinander tummeln, ſonſt ſich ſtets in jeder Art geſondert halten. 
Der genannte Forſcher erlegte auf einem mindeſtens 66 Meter hohen Gummi— 
baum am Hunter eines Morgens mit einem Schuß alle vier dort vorkommenden 
Arten und zwar außer dem Lori von den blauen Bergen, den gelbgeſchuppten Lori 
[Psittacus chlorolepidötus, X.], den Moſchuslori [P. concinnus, Seb.] und 
den Zwerglori [P. pusillus, Show.) Ein Schuß ſcheucht fie nur augenblicklich 
auf, ſodaß ſie ſchreiend emporfliegen, jedoch ſogleich wieder auf die nächſten 
Aeſte einfallen und emſig weiter freſſen. Ein ſolcher rieſiger, mit Blüten bedeckter 
Gummibaum, von den farbenprächtigen Vögeln belebt, ſoll, wie ſich wol denken 
läßt, einen bewundernswürdigen Anblick gewähren. Caley hatte behauptet, daß 
die Nahrung ausſchließlich im Honigſaft der Blüten beſtehe und daß dieſer Pa— 
pagei auch in der Gefangenſchaft ſich niemals an andre Nahrung gewöhnen laſſen 
werde, übrigens erfreue er durch Sanftmuth und Zutraulichkeit. Auch Pöppig 
ſchrieb noch 1848: „Aus der Beobachtung Gould's, daß aus dem Schnabel eines friſch 
getödteten Pinſelzünglers ein reichlicher Theelöffel Honig abfloß, ergibt ſich, daß man nicht hoffen 
darf, dergleichen ebenſo ſchöne als intereſſante Vögel jemals lebend in Europa zu ſehen, denn 
die Schwierigkeit, welche bei Kolibris bisweilen auf kurze Zeit überwunden ward, angemeſſenes 
Futter herbeizuſchaffen, wird bei ihnen zur unbeſiegbaren Unmöglichkeit.“ Die Erfahrung 
bei der Verpflegung hat jedoch ergeben, daß gerade umgekehrt Sämereien einen 
Hauptbeſtandtheil der Nahrung bilden und auch Inſekten (Ameiſenpuppen) ſehr 
gern genommen werden. Näheres über das Freileben iſt bis jetzt noch nicht bekannt; 
Gould hatte nur von den Eingeborenen gehört, daß die Brutzeit in die Monate 
September bis Januar falle, als Neſt eine Höhlung in einem der höchſten Gummi— 
bäume bezogen werde und das Gelege in zwei Eiern beſtehe. Dr. Finſch gab 
eine kurze Darſtellung, denn damals (1868) war der Vogel erſt wenig bekannt. 


Wunderlicherweiſe bringt Levaillant außer einer langen Beſchreibung des alten Vogels auch eine ſolche des 
Jugendkleids zugleich mit Abbildungen, indem er behauptet, er habe am Kap in einer Menagerie ein Pärchen 
geſehen mit zwei in der Gefangenſchaft erbrüteten und aufgezogenen Jungen. Dieſe ſeien anfangs mit grauen 
Daunen bedeckt, beim Ausfliegen aber dunkelgrün, Kopf blau ohne Halsband, Kehle mit olivengelb verwaſchenem 
Fleck, an den Schwingen bläulich, an Schenkeln, Hinterleib, unteren Schwanzdecken und Schwanzunterſeite oliven 


gelb geweſen. Dr. Finſch, der ſein Bedauern darüber ausſpricht, daß über das 
Jugendkleid noch garnichts bekannt ſei, bezweifelt von vornherein, daß jene An— 
gaben richtig ſind — und in der That hat die Züchtung den Beweis geliefert, 
daß dieſelben durchaus auf Irrthum beruhen. 
Inhinſicht des Lebens im Käfige hat dieſer Lori eine vorzugsweiſe inter— 
eſſante Geſchichte. Die älteren Schriftſteller kannten ihn wenig. Buffon gibt 
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zwar nach Brown an, daß er bereits von Joſeph Banks nach Europa gebracht 
ſei, theilt aber nichts weiter mit; dagegen muß auch dieſer Papagei wol ſchon 
früher, wenigſtens hin und wieder einmal, lebend eingeführt ſein, denn P. Cun— 
ningham erzählt von ſeiner Rückreiſe von Neu-Holland nach England auf dem 
Schiffe Triton, daß der Wundarzt Walker zwei Papageien mitgebracht habe, von denen 
der eine ein „blauer Bergpapagei“ geweſen. Dieſer habe den andern noch ganz jungen ge— 
füttert und mit der größten Sorgfalt und Zärtlichkeit verpflegt. Als ſie zu laut geworden, 
habe man ſie getrennt; dann nach zwei Monaten ſei der ältere entkommen und von der Stimme 
des jungen Genoſſen geleitet, ſchleunigſt zu demſelben geflogen; der Beſitzer habe nun eine aber— 
malige Trennung nicht zugegeben. Als kurze Zeit darauf der jüngere durch einen Unglücks 
fall umgekommen, ſei der ältere ſeitdem ſtumm geblieben und in Bahia ebenfalls geſtorben. 
Im Jahre 1868 gelangte das erſte Pärchen nach dem zoologiſchen Garten von 
London und dann ſeit d. J. 1870 wurde er regelmäßig in den Handel gebracht. 
Das Verdienſt der erſten Einführung im letztgenannten Jahre gebührt dem Groß— 
händler Chs. Jamrach in London. Dieſer ſchrieb, er ſei einer der ſchönſten 
Vögel, welche von Auſtralien kommen und freſſe wider Erwarten Sämereien. 
Der Preis betrug damals 10 & (210 Mark) für das Par und Herr 
Linden, der erſte Beſitzer dieſer Art in Deutſchland, machte ſo übele Erfah— 
rungen, daß ſeine ſelbſt noch nach langer Zeit aufgeſtellte Behauptung, dieſer 
Keilſchwanzlori gehöre zu den ſehr weichlichen Vögeln, wol erklärlich erſcheint. 
Bald aber wurde der prächtige Papagei immer zahlreicher eingeführt und er 
zeigte ſich nicht allein überaus kräftig und ausdauernd, ſondern es gelang auch 
bald vielfach, ihn zu züchten. Den erſten derartigen Erfolg erreichte Herr Bild— 
hauer A. Heublein in Koburg i. J. 1873, und kurz nachher erzielten gleicher— 
weiſe Bruten die Herren Gymnaſiallehrer Friedrich Schneider II. in Witt— 
ſtock, Kaufmann Karl Petermann in Roſtock, Graf Rödern in Breslau, 
Theodor Bechler in Schreyersgrün, Hüttenchemiker Dr. Frenzel in Frei— 
berg i. S. und mehrere Andere; Herr Petermann hat ihn ſogar in der zweiten 
Generation gezogen. 

„Meines wiſſens“, berichtet Herr Heublein, „it bis jetzt noch kein Fall von glücklicher 
Züchtung dieſer Art bekannt geworden; da dieſelbe mir gelungen, ſo will ich ſie in folgendem 
ſchildern. Am 27. März 1873 erhielt ich von einem Freunde ein Pärchen mit der Bemerkung, 
daß daſſelbe bisher in einem kleinen Käfige gehalten worden und bereits ein Ei gelegt habe. 
Ich ſetzte ſie zunächſt in einen in meinem Arbeitszimmer befindlichen, geräumigen Käfig, in 
welchem ein Niſtkaſten angebracht war. Hier ſchienen ſie ſich ganz wohl zu befinden, begatteten 
ſich öfter, bekümmerten ſich aber nicht um den Niſtkaſten. Darauf brachte ich ſie in einen 
großen, im freien ſtehenden Flugkäfig, welcher mit Wellenſittichen und Nymfen bevölkert war, 
doch mußte ich ſie aus demſelben bald wieder entfernen, da ſie ſich durchaus unverträglich 
zeigten. Nun gab ich ihnen einen beſondern, zwiſchen zwei mit Faſanen bevölkerten Volieren 
gelegnen Raum zum Aufenthalt, welcher 2,5 Meter hoch, 1,6 Meter breit, 2,3 Meter tief war 
und ein Glasdach und Wände von Drahtgeflecht hatte. Die eine der letzteren bezog ich, 
um die Sonnenſtralen abzuhalten, dicht mit Reben von wildem Wein. Den Niſtkaſten 
befeſtigte ich ſo, daß ſein Schlupfloch gegen Morgen gekehrt war. Hier zeigten ſich die Loris 
ſehr munter, bezogen ſchon nach einigen Tagen den Niſtkaſten, ſchlüpften eifrig aus und ein 
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und übernachteten in demſelben. Am 19. Juni veranlaßte mich ihr ängſtliches Benehmen 
nachzuſehen, und es lag ein Ei im Kaſten, am 22. Juni wurde das zweite gelegt und bei 
dieſer Zahl blieb es. Sie brüteten ſo eifrig, daß beide faſt niemals außerhalb des Niſt— 
kaſtens zu ſehen waren. Am 15. Juli ließen mich ſonderbare Laute, welche aus dem Kaſten 
ertönten und garkein Ende nehmen wollten, vermuthen, daß ſich etwas neues ereignet haben 
müſſe. Ich ſah nach und erblickte ein Junges; das zweite entſchlüpfte erſt am 18. Juli und 
die Brutdauer dürfte daher 26 Tage währen. Die Entwicklung der Jungen ging ziemlich lang— 
ſam vonſtatten. Am 15. September, als ich friſches Sägemehl in den Niſtkaſten ſchüttete, flogen 
ſie eins nach dem andern mir pfeilſchnell über den Kopf weg und hängten ſich an das Draht— 
gitter. Während die Alten mich mit entſetzlichem Gekreiſch umſchwirrten, fing ich die 
Jungen wieder ein und brachte ſie in den Niſtkaſten zurück, aber im nächſten Augenblick waren 
ſie ſchon wieder entflohen und gingen nicht mehr zurück. (Die Beſchreibung des Jugendkleids 
ſeitens des Herrn H. werde ich weiterhin anfügen). Als Futter erhielten ſie Hanf, Kanarienſamen— 
Nüſſe, Obſt und in Waſſer aufgeweichte Semmel; von letztrer, welche täglich zweimal friſch gegeben wurde, ver— 
brauchten ſie zur Fütterung der Jungen bedeutende Maſſen. Außerdem zernagten ſie ſehr eifrig die Reben des 
wilden Weins und leckten begierig deren Saft. Nicht allein durch die Pracht ihres Gefieders, ſondern 
auch durch ihre poſſierlichen hüpfenden ſpechtartigen Bewegungen ergötzen ſie unſer Auge, und 
ich möchte ſie daher jedem Papageienliebhaber empfehlen. Zu bedauern bleibt nur einerſeits 
der Umſtand, daß es kein ſichres Unterſcheidungsmerkmal der Geſchlechter gibt und andrerſeits 
der hohe Preis.“ Zur Ergänzung reihe ich hieran zunächſt die Schilderung des 
Herrn Schneider, welcher der zweite in der Reihe der glücklichen Züchter war 
und ſchon i. J. 1875 ein Pärchen gezüchtete Junge auf die Ausſtellung des Ver— 
eins „Cypria“ in Berlin ſenden konnte: „Meine Vogelſtube war von etwa fünfzig 
Webervögeln und Widafinken, dreißig Wellenſittichen, acht Nymfen, vier Plattſchweifſittichen u. a. 
bevölkert. Vorſichtig ließ ich die Loris fliegen; es war jedoch ein wildes ſtürmiſches Pärchen, 
welches gegen die Stubendecke, die Drahtgitter, die Fenſter, gegen Wände und Sträucher tobte, 
ſodaß ich fürchtete, ſie würden ſich die Schädel einrennen. Es läßt ſich denken, wie toll und 
wild alle übrigen Inſaſſen der Stube durcheinander tobten. Am unſinnigſten gebehrdeten ſich 
die Nymfen, welche ſo dummſcheue Vögel ſind, wie ich noch keine anderen beſeſſen. Der Sturm 
im Zimmer legte ſich aber bald, und nach Verlauf von zwei Tagen hatten ſich die Loris ein— 
gewöhnt und ſaßen friedlich mit den anderen Vögeln zuſammen. Um meine Beobachtungen aus— 
zudehnen, ließ ich mir noch ein zweites Par Lori von den blauen Bergen ſchicken. Dieſe wurden 
in einen Drahtkäfig in der Vogelſtube gebracht und das hier ſchon befindliche Par ſtürzte ſo— 
gleich herbei, um die Ankömmlinge zu beißen. Ich bewaffnete mich und einen Freund mit 
Käſchern und wir ließen nun auch die letzteren frei. Jetzt aber ſtürzten ſie in einer ſolchen 
heftigen Beißerei über einander her, daß es garnicht möglich war, ſie zu trennen. Zwei Stunden 
währte der Kampf, an welchem ſich alle vier, nicht allein die Männchen, ſondern auch die Weib— 
chen, unter markerſchütterndem ſchrillen Geſchrei betheiligten. Dann hatte jedes Pärchen eine 
Zimmerecke für ſich erobert und dort ſaßen ſie keuchend mit hängenden Flügeln. Nach kurzer 
Ruhe begann noch einmal der Streit, doch weniger heftig und endlich wurde Friede geſchloſſen; 
ſie hatten wol gefunden, daß ſie gleich ſtark einander gegenüberſtanden. Von jetzt an lebten ſie 
harmlos beiſammen, friedlich gegen einander und gegen alle übrigen genannten Vögel. Das 
zuletzt angekommene Pärchen zeigte ſich bald ſehr zahm, ſodaß ſie, wenn ich ihnen eine Birne 
entgegenhielt, ſogleich auf meine Hand kamen und von der Frucht fraßen. In einigen Tagen 
wurden ſie ſo zutraulich, daß ſie auf einen Ruf durch zwei Stubenthüren in mein Arbeits— 
zimmer flogen, um ſich Birnen zu holen. Dieſes Beiſpiel, nicht minder aber die verlockenden 
Birnen, haben auch das andre Pärchen dreiſt gemacht, denn ſobald jene ſchmauſen, finden auch 
ſie ſich ſchleunigſt ein. Es iſt ein eigenthümlicher Anblick, die vier ſchönen Vögel dicht neben— 
einander auf meiner Hand ſitzen und eifrig, aber bedächtig freſſen zu ſehen. Ihre Bewegungen 
ſind abſonderlich und höchſt komiſch, meiſtens hüpfend, namentlich auf wagerechten Zweigen, 
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Sitzſtangen u. drgl., indem ſie den Körper unbeweglich halien und nur die Füße gebrauchen, 
oder ſie hüpfen tanzend auf einer und derſelben Stelle, wobei ſie mit den Köpfen nicken und 
den ganzen Körper hin und her wiegen; ich kann die Bewegungen trotzdem nicht zierlich finden, 
ſondern im Gegentheil etwas plump. Sie ſchlüpfen ſehr gewandt durch das Gebüſch, wobei ſie 
den Schnabel viel weniger als andere Papageien benutzen, denn ſie ſpringen lieber von einem 
Zweige zum andern, als daß ſie ſich mit dem Schnabel hinüberziehen. Das Pärchen iſt faſt 
unzertrennlich, fliegt der eine fort, ſo lockt er den andern herbei, dann krauen und neſteln ſie 
einander in den Federn und ſchlafen dicht aneinandergedrängt. Nachdem das Männchen ſein 
Weibchen umhüpft und unendlich ſchnell und zahllos mit dem Kopfe dazu genickt, laſſen beide 
plötzlich den Körper fallen, indem jeder ſich mit einem Fuß am Zweige, auf welchem ſie geſeſſen, 
feſthält, ſo daß ſie nun wie ſchlafende Fledermäuſe mit den Köpfen nach unten hängen. Dabei 
ſpielen ſie mit den freien Füßen, indem ſie ſich gegenſeitig umkrallen und mit den Schnäbeln 
alle Liebkoſungen, wie ſolche bei den Papageien üblich ſind, austauſchen. Alle Neſter der Weber— 
vögel u. a. werden raſtlos zerſtört. Der Oryx und die größeren Edelweber vertreiben fie jedoch 
muthig aus der Nähe ihrer Bruten. Als Futter gebe ich ihnen außer Kanarienſamen, Obſt und Beren. 
Weiche, ſaftige Birnen ziehen ſie allem andern vor; gewöhnlich beißen ſie in eine ſolche zuerſt ein Loch, ſtecken die 
gefaſerte Zunge in daſſelbe und lecken den Saft auf, dann reißen ſie aber auch große Stücke aus der Frucht und 
ſchmauſen daran ſo eifrig, daß die Schnäbel mit weichen Theilen ganz bedeckt ſind, und ſchließlich lecken ſie dieſe 
einander gegenſeitig ab. Außerdem gab ich ihnen Stachel, Johannis- und Himberen, Kirſchen, Pflaumen, Aepfel, 
auch Vogelmiere u. a. Grünkraut und friſche Zweige mit Blättern. Ebereſchen- oder Vogelberen freſſen ſie eben— 
falls eifrig, wenn die Birnen mangeln. Nur ungern nehmen ſie das Futter vom Boden auf, ſie 
ſcheinen denſelben vielmehr nur gezwungen aufzuſuchen. Niemals ſah ich ſie im Sande umher— 
trippeln, wie ſolches die Plattſchweifſittiche zu thun pflegen; das Baden ſcheint ihnen tägliches 
Bedürfniß zu ſein, man muß ihnen daher einen tiefen umfangreichen Napf gewähren. Sie 
ſetzen ſich mitten in dieſen und überſchütten ſich vermittelſt der Flügel, bis das Gefieder völlig 
durchnäßt iſt; erreichen ſie dies nicht ſchnell genug, ſo wälzen ſie ſich förmlich im Waſſerbecken, 
legen ſich ſogar abwechſelnd von einer Seite zur andern, um jeden Theil des Körpers dem er— 
friſchenden Naß möglichſt auszuſetzen. Ganz regelmäßig täglich in der Dämmerſtunde, wenn 
die meiſten anderen Vögel bereits ihre Schlafplätze aufgeſucht haben, nehmen ſie förmlich ange— 
ſtrengte Flugübungen durch drei Zimmer vor und zwar indem ſie Einviertel- bis Einhalb— 
ſtunde hindurch mit geräuſchvollem Flügelſchlag die Räume durchſtreifen. So ſchön und inter— 
eſſant ſie aber auch ſind — ebenſo unausſtehlich werden ſie durch ihr ſcharfes, durchdringendes 
Geſchrei, welches leider faſt den ganzen Tag über erſchallt, ſodaß man es bei geöffneten Fenſtern 
einige hundert Schritt weit vom Hauſe hören kann“. 


Inanbetracht der großen Wichtigkeit, welche dieſer Lori nicht allein als 
Stubenvogel, alſo der Liebhaberei gegenüber, ſondern auch namentlich inbezug 
auf die wiſſenſchaftliche Erforſchung gewonnen hat, gebe ich hier gern noch einige 


Schilderungen ſeitens bewährter Vogelkundigen und Züchter. Herr Petermann 


ſchreibt: „Mein Pärchen hatte es bei einem Freunde im vorigen Jahre in einem großen 
Zimmerfluge nur bis zu tauben Eiern gebracht. Nun verſuchte ich es, ſie von anderen Vögeln 
abgeſondert zu züchten und ſetzte ſie für dieſen Zweck in einen entſprechend hergerichteten Raum 
von 2 m. Höhe, 3 m. Länge und 94 em. Breite, welcher nach Oſten zu ein Fenſter mit Luft: 
ſcheibe und Drahtgitter hatte, deſſen Fußboden mit Cement abgegoſſen war und deſſen innere 
Ausſtattung in zwei in der Nähe der Decke angebrachten entſprechenden Niſtkaſten und Buchen— 
zweigen u. a. in reichlicher Auswahl beſtand, ſodaß für die Vögel ein wenn auch nur be— 
ſcheidnes doch hübſches Eldorado geſchaffen war, in welchem ſie ſich nach Herzensluſt tummeln 
konnten, ohne durch Mitbewohner geſtört zu werden. Nachdem ſie einige Tage ſich eifrig be— 
müht, den trocknen Blätterſchmuck zu vernichten, inzwiſchen die Niſtkaſten vorſichtig unterſucht und 
einen vorläufig zur Schlafſtätte gewählt, begannen ſie wieder zärtlich mit einander zu koſen. Die 
Fütterung beſtand außer Hanf, Kanarienſamen und Hirſe, täglich aus einem halben geröſteten und in heißer 
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Milch erweichten Zwieback (oder altbackner Semmel), welches ſtets mit großer Ungeduld erwartet wurde und 
ihnen augenſcheinlich gut bekam. Dann gab ich auch etwas geriebnes Eierbrot mit wenig blauem Mohn und viel 
trockenen Ameiſenpuppen vermiſcht und mit Milch oder Waſſer angefeuchtet. Dieſes Gemiſch wurde anfangs 
wenig, dann aber ſehr gern gefreſſen. Ferner kann man Reis in Milch, alles mögliche Obſt und Früchte über— 
haupt, auch Salatköpfe geben, ſelbſt ein abgeſchnittner Kohlſtrunk wird völlig ausgefleiſcht; Obſtbaum- und 
Weidenzweige, vorzugsweiſe aber ſolche von ſpaniſchem Flieder, benagen ſie ſehr gern. Der Liebestanz wird 
vom Männchen hüpfend unter urkomiſchem Hin- und Herwiegen des Körpers ausgeführt. Trotz der 
häufigen Begattung begann das Weibchen erſt im Juli den Niſtkaſten ernſthaft zu beziehen, indem 
es jedoch bei jedem Nahen, beim geringſten Geräuſch auf ein Warnungszeichen des Männchens 
wie ein Blitz herausfuhr. Bald bezogen beide Gatten des Pärchens den Niſtkaſten und machten 
ſich ſehr eifrig darin zu ſchaffen, leider aber vereitelte die eintretende Mauſer bis auf weitres 
jede Hoffnung. Im September, nachdem beide Vögel ſich prächtig ausgemauſert, fiel mir ein 
häufig erſchallendes zweiſtimmiges Konzert auf, welches zwar keineswegs melodiſch, doch auch 
nicht gerade unausſtehlich war; zugleich trat große Unruhe ein, indem ſie einander jagten. 
Vom 14. September an war das Weibchen nur ſelten außerhalb des Niſtkaſtens zu bemerken; 
am 18. ſah ich nach und fand zu meiner größten Freude die langerſehnten zwei Eier. In der 
erſten Zeit kam das Weibchen noch regelmäßig, wenn ich friſches Futter gab, herab, ſpäter jedoch 
nur ſehr ſelten und das Männchen mußte nicht allein jenes füttern, ſondern es ſaß auch täglich 
ſtundenlang mit im Kaſten und ebenſo regelmäßig jede Nacht. Am 4. Oktober lockte ich durch 
leiſes Klopfen das Weibchen heraus und fand zwei kleine Junge im grauen Daunenkleid; am 
18. Oktober leuchteten aus dem kurzen wollartigen Daunenpelz an Flügeln und Schwanz ſchon 
die grünen Federkiele hervor, die kleinen Köpfe mit den ſchwarzen Schnäbeln und lebhaften 
Augen ſchienen auf den ſchlanken Hälſen in keinem rechten Verhältniß zu den plumpen Körpern 
zu ſtehen; am 25. Oktober prangten die Vorderköpfe in ſchönem Blau, ohne noch von Daunen 
umflort zu fein, an Flügeln und Schwanz trat die grüne Färbung breiter hervor; am 8. No— 
vember war an der Bruſt ſchon die Orangefärbung zum Durchbruch gekommen und auch das 
Nackenband bereits ſichtbar. Von dieſer Zeit an ging das Weibchen nur zum Füttern in den 
Niſtkaſten, ohne ſich dort lange aufzuhalten; am 15. November war das Gefieder der Jungen 
völlig ausgebildet, doch verließen ſie den Niſtkaſten erſt am 2. und 3. Dezember. Hiernach 
müſſen ſie genau zwei Monate im Neſt zugebracht haben. In den erſten Tagen geberdeten ſie 
ſich etwas unbeholfen und ſcheu, und es war merkwürdig, wie die Alten, ſobald ſie irgendwie 
in Gefahr zu ſein ſchienen, mit ſchlangenartiger Behendigkeit bald unter, bald über ihnen, ſie 
zum Klettern nach oben geleiteten. Dabei ſetzten alle vier ihre Kehlen gehörig in Bewegung. 
Einen allerliebſten Anblick gewährt es, wenn die beiden Jungen, eng aneinander geſchmiegt, ſich 
gegenſeitig putzen, koſend und ſchäkernd; man wird nicht müde, ihnen zuzuſchauen. Ihr immer 
muntres und bewegliches Treiben iſt überaus intereſſant und mit dem anderer jungen Papa— 
geien garnicht zu vergleichen; unmöglich kann ich die Behauptung gelten laſſen, daß ſie plump 
und unbeholfen ſeien, ſondern im Gegentheil, alle ihre Bewegungen, kletternde, hüpfende und 
fliegende, werden mit einer gewiſſen abſonderlichen, höchſt komiſchen Grazie ausgeführt. Gern 
ſpielen und balgen ſie ſich, an einem Fuße hängend ſich halb drehend, einander mit dem frei— 
bleibenden Fuße und dem Schnabel erfaſſend, und ähnlich toben ſie auch auf dem Boden und 
ſich im Sande wälzend umher. Ihre prächtige Färbung tritt zur vollen Schönheit hervor, 
wenn ſie beim Klettern die Flügel weit ausbreiten und ſo die bunten Farben zeigen, welche bei 
den alten im ſchnellen Fluge faſt niemals zu ſehen ſind. Nach dem Ausfliegen haben die 
Jungen den Niſtkaſten nicht mehr beſucht, während die Alten nach wie vor regelmäßig darin 
ſchlafen. Eine zweite Brut wurde dadurch verhindert, daß ſchon im November ſtarke Kälte 
eintrat; während dieſelbe aber bis zu 10 Grad R. herrſchte, konnte ich im Benehmen dieſer 
Vögel keine Veränderung bemerken. Dadurch ermuthigt, hielt ich ſie den ganzen ſtrengen 
Winter hindurch in dem beſchriebnen unheizbaren Käfige und trotz der überſtandnen ſtrengen 
Kälte brachten ſie im März wieder zwei Junge auf. Hierdurch iſt der Beweis gegeben, daß 
die letzteren eine ſtärkere Kälte als junge Haustauben unter gleichen Verhältniſſen zu ertragen 
vermögen. Obwol ſie von den Alten bei Tage nur wenig beſucht wurden, waren ſie doch 
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augenſcheinlich ſehr munter. Aufgefallen iſt es mir, daß das alte Pärchen während der Brut 
ſich viel ſtiller verhält und garkeine lauten Rufe, geſchweige denn das arge Geſchrei hören 
ließ. Dagegen übten ſich die erſten Jungen in allerlei Nachahmungen, ſowol des Kanarien— 
geſangs, als auch des Klavierſpiels und zwar bei letzterm lieblich ſingend in verſchiedenen Ton— 
arten, aber auch bis zum argen Geſchrei.“ Späterhin ſchrieb Herr Petermann, daß 
ſeine jungen Loris ſich überaus lieblich zeigten, „ſodaß ſie ſich durch Zutraulich— 
keit und allerliebſte Spielereien die Zuneigung meiner Frau und Kinder in 
hohem Maße erwarben.“ Noch bedeutender war der Erfolg, welchen der letzt— 
genannte Vogelliebhaber und Kenner durch die Züchtungen in der zweiten Gene— 
ration erreichte. Auch dieſe Schilderung darf ich hier nicht fehlen laſſen: „Das 
junge Pärchen hatte vor Pfingſten 1877 ſeine Vorbereitungen zur Brut begonnen, leider mußte ich dieſelben jedoch 
unterbrechen, weil ich die ganze Lori-Familie auf unſere Roſtocker Ausſtellung bringen wollte. Da das junge 
Männchen aber gerade in die Mauſer kam und auch das alte Weibchen nicht mehr ſchön im Gefieder war, ſo 
riß ich die beiden Pärchen auseinander und ſtellte die beiden noch tadelloſen Vögel aus. Ich nahm die Trennung 
auch deshalb gern vor, weil ich hoffte, daß durch dieſelbe und die Wiedervereinigung der Niſteifer erſtrecht ange— 
facht werden müßte. Hierin hatte ich mich nun aber ſehr geirrt, indem das Verhältniß zwiſchen dem alten 
Männchen und dem jungen Weibchen und gleicherweiſe bei dem zurückbehaltnen Par ſich ſo innig geſtaltete, daß 
alle vier durch die kurze Trennung völlig umgepart waren. Zuweilen kam es vor, daß das beiſeite geſchobene 
junge Männchen aus alter Gewohnheit noch das junge Weibchen koſen wollte und auch durfte; es gewährte dann 
ein niedliches Bild, wenn das in der Mitte ſitzende junge Weibchen, bald nach dieſer, bald nach jener Seite den 
Kopf zum Krauen hinſtreckte und dabei geſchickt die Ausfälle des eiferſüchtigen alten Männchens gegen das jüngere 
vereitelte. — Mein in Erfahrungen beruhendes Urtheil geht dahin, daß dieſer Lori ſich vor anderen Papageien 
in mannigfacher Weiſe vortheilhaft auszeichnet, mindeſtens niemals langweilig erſcheint. Treibt das Pärchen 
Spiel und Beluſtigungen voller Muthwillen recht toll, ſo laſſen ſie allerdings ihre Stimmen kräftig und mehr 
als erwünſcht erſchallen, dies iſt aber auch der einzige Fehler, welchen dieſe hübſchen Vögel haben; für nerven— 
ſchwache Perſonen oder ſolche, die kein Intereſſe für die Vögel haben, kann das Geſchrei freilich unausſtehlich 
werden. — Nach mehrjährigen Beobachtungen und Aufzeichnungen kann ich den Verlauf der Brut in folgendem 
ſchildern: Die Eier werden einen Tag um den andern gelegt und vom Weibchen allein in 
23 bis 26 Tagen erbrütet. Beim Aufbrechen der Eiſchale haben die Jungen keinen Flaum oder 
derſelbe iſt noch nicht zu bemerken, aber ſchon nach vierundzwanzig Stunden erſcheint er 
als lange feine weiße Daunen, welche etwa vom achten Tage an allmälig durch einen kurzen, 
wollartigen, grauen Daunenflaum verdrängt werden, und aus dieſem ſchauen dann bald die 
grünen Spitzen der Flügel- und Schwanzfedern hervor. Am zweiundzwanzigſten Tage ſind die 
glänzenden blauen Federn des Kopfes bereits voll entwickelt, die Flügel- und Schwanzfedern 
mehr hervorgekommen, und am dreißigſten Tage iſt die Bruſt ſchon zum größten Theil mit 
orangegelben und der Bauch mit blauen Federn bedeckt, auch das Nackenſchild iſt bereits zu 
unterſcheiden; nach etwa vierzig Tagen iſt der junge Daunenpelz von den farbigen Federn 
völlig verdeckt, dennoch bedarf die weitere Entwicklung und Ausbildung noch einer Zeit von 
nahezu zwanzig Tagen, bevor die jungen Vögel ſich kräftig genug fühlen, den Niſtkaſten zu ver— 
laſſen; ſo ſind ſie aus allen Bruten in meiner Vogelſtube erſt am fünfzigſten bis ſechzigſten 
Tage ausgeflogen. Dann aber verlaſſen ſie den Niſtkaſten in einem vom Alterskleide nur wenig 
abweichenden Gefieder. Zwiſchen dem dritten bis ſechſten Monat tritt der Federwechſel ein und 
mit ihm die eigentliche Verfärbung, während ſich freilich an der Bruſt ſchon vorher das Roth 
ausgedehnt hat, ebenſo Schnabel und Iris roth gefärbt ſind.“ Auf der großen Vogel— 


ausſtellung d. J. 1879 in Berlin hatte Herr Petermann einen jungen in 
zweiter Generation gezüchteten Lori, welcher als ein kräftiger, ſchöner und auch 
gelehriger Vogel ſich zeigte, indem er ein Signal nachpfeifen gelernt hatte. — 
Das abſonderliche Weſen dieſes Vogels ſchildert ſodann Herr Ober-Gymnaſial— 
direktor H. Scheuba: „Es konnte wirklich nichts ſchöneres und unterhaltenderes geben, 
als das Pärchen Gebirgslori. Wenn ſie ihren komiſchen Tanz am Boden des Käfigs auf— 
führten, jo hopſte der eine unter fortwährendem poſſierlichen Ducken und Neigen des Ober— 
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körpers langſam im Kreiſe voran, und der andre in geringer Entfernung hinter ihm, genau 


mit denſelben Mienen und Bewegungen und alles mit gebührendem Ernſte. So ging's zwei— 
bis dreimal im Käfige herum, auf einmal wandte ſich dann rückwärts ſpringend der erſte gegen 
den andern, beide warfen ſich auf den Rücken und wälzten ſich unter fürchterlichem Geſchrei hin 
und her, wobei ſie ſich ſpielend, wie ich es nur bei Eichhörnchen, aber nie bei Papageien ge— 
ſehen, gegenſeitig mit den Füßen anfaßten und wie jene ſich hin und her kugelten. Das einzig 
unangenehme war das erwähnte ſchmetternde Geſchrei, welches ſie in der Erregung ausſtießen, 
das ich aber ſtillen konnte, wenn ich den Käfig mit einem Tuch zudeckte. Da dieſe Vögel, als 
ich ſie kaufte, noch ſelten waren und man nicht genau wußte, wie ſie zu behandeln ſeien, 
ſo hielt ich ſie wahrſcheinlich etwas zu warm. Das Weibchen bekam Krämpfe und ſtarb, 
während das Männchen, welches anfangs ſehr traurig war und ebenſo erkrankte, ſich doch bald 
wieder erholte und völlig munter und friſch wurde. Seitdem es allein iſt, ſchreit es nur ſelten, 
eigentlich blos dann, wenn es eine Süßigkeit haben will, wobei es förmlich wie ein kleines 
Kind jammert. Schlau wie es iſt, taucht es ein Stückchen Zucker oder Feige in Waſſer, ſaugt 
letztres dann bis auf die Haut aus, mit dem erſtern aber läuft es raſch nach dem Futtergefäß, 
da die Erfahrung es gelehrt hat, daß der Zucker zerſchmilzt und nur dann völlig aufgeleckt 
werden kann. Hochkomiſch iſt die Verzweiflung, mit der der Lori vor dem Waſſergefäß auf 
und nieder läuft und hineinſieht, wenn ihm Zucker oder Feige hineingefallen ſind. Die letztre 
Frucht holt es ſich gewöhnlich wieder heraus, wenn er auch den ganzen Kopf eintauchen muß 
oder er verſucht, mit dem Schnabel einen Theil des Waſſers herauszuplätſchern, bis daſſelbe 
ihm ſeicht genug erſcheint. Als außerordentlich zahmer Vogel nimmt er nicht allein alles aus 
der Hand, ſondern gibt auch die Pfote, unterſucht aber dabei den in den Käfig gereichten Finger 
ſorgfältig mit der Zunge. Auch braucht man ihm nur mit dem Kopfe zuzunicken, um ihn zu 
den poſſirlichſten Verbeugungen zu veranlaſſen, wobei er ganz eigenthümlich ſchnaubt.“ Eine 


erweiternde Mittheilung inbetreff des Benehmens gibt ſchließlich noch Herr Dr. 


Frenzel: „Mein Pärchen war überaus zahm, Männchen und Weibchen nahmen mir Leckerbiſſen aus der 
Hand, gewöhnlich erſt meine Finger ableckend. Dabei fürchtete ich anfänglich immer, einmal gebiſſen zu werden, 
doch war dies ganz überflüſſig, denn es iſt nie geſchehen. So oft ſie es aber thaten, niemals konnte ich das 
Lachen unterdrücken, denn ihr Gebahren dabei war zu komiſch; ſaftige Früchte leckten ſie ebenfalls ſtets ab, bevor 
ſie dieſelben verzehrten. Daß ſie aber auch gehörig beißen können, erfuhr ich, als mein Pärchen mit der Brut 


begann, denn während früher ein Par Edelpapageien oft und unbehelligt auf der Decke ihres Käfigs ſaß, litten 


ſie dies nun nicht mehr, ſondern griffen dieſelben gemeinſchaftlich an und zwickten ſie dermaßen in die Füße, daß 
fie laut aufſchrieen und ſchleunigſt die Decke verließen. Die Gebirgsloris find auch kräftige, ausdauernde Vögel. 
Das Männchen, welches ich vom Großhändler J. Abrahams in London bezog, kam halbtodt an, legte den 


Kopf in den Nacken und fraß faſt garnicht, ſodaß ich es für unrettbar hielt und meinen Verluſt ſchon bedauerte. 


Trotzdem aber ſtarb es nicht, ſondern kräftigte ſich wieder, freilich ſo allmälig, daß es Monate währte. Die 
vielen Verluſte, welche die Liebhaber im Laufe der Zeit an dieſer Vogelart erlitten, lagen wahrſcheinlich immer 
darin, daß man ſie zu warm hielt; bei angemeſſener Pflege zeigen ſie ſich ebenſo kräftig und ausdauernd wie liebens— 


würdig.“ Nach der nun folgenden Schilderung der Brut, welche mit denen der 
vorhergegangenen Züchter völlig übereinſtimmt, ſagt der Genannte noch folgen— 


des: „Vom 24. Auguſt an brütete das Weibchen, aber allein, denn es wurde vom Männchen 
niemals abgelöſt, ſondern nur ſo emſig gefüttert, daß es faſt nie den Niſtkaſten verließ; 
nachts ſchlüpfte auch das Männchen hinein. Vom 16. September an verweilte das letztre viel 
und lange im Kaſten, und als ich am 19. September nachſah, bemerkte ich ein Junges und 
nach einigen Tagen hörte ich deutlich zwei. Ihre feinen Stimmen ertönen recht ſonderbar, 
ähnlich wie das hörbare Athmen eines kranken Papageis. Uebrigens ſind ſie auffallend ruhig, 
nur abends und ſonſt beim Füttern laſſen ſie ſich hören, nichts aber verräth die ſpäteren Schrei— 
hälſe, auch als ſie anfangs November lauter wurden, ſchrieen ſie keineswegs, ſondern plauderten 
vielmehr ganz gemüthlich, namentlich des Morgens. Am 14. November kamen ſie zum erſten— 


mal zum Vorſchein, aber erſt ſeit dem 25. November blieben ſie längere Zeit draußen, ſchlüpften 


jedoch zur Nacht mit den Alten zuſammen ſtets wieder in den Kaſten zurück.“ Auch dieſe 
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Züchtung war dadurch noch wichtiger als andere, daß die jungen ebenfalls von 


einer zweiten, in der Gefangenſchaft erzogenen Generation herſtammten. Herr 
Dr. Frenzel erzählt dann weiter: „Nachdem die Jungen von den Alten getrennt worden, 
parten ſich letztere wieder, begannen am 24. Januar mit der zweiten Brut; die Jungen ſchlüpften 
am 17. Februar aus den Eiern und kamen am 20. April zum erſtenmal aus dem Niſtkaſten. 
Am 20. Mai brütete das Weibchen bereits auf den Eiern der dritten Brut, welche am 13. Juni 
hörbar wurden.“ 

Wunderlich erſcheint es, wenn nach vielmaliger erfolgreicher Züchtung dieſer 
hochintereſſanten Vogelart, obwol dieſelbe nicht allein in meiner Zeitſchrift „Die 
gefiederte Welt“, ſondern auch in anderen einſchlägigen Blättern geſchildert worden, 
Alfred Brehm in der neuen Auflage ſeines „Thierleben“ ſagt: „Eine Art der 
Keilſchwanzloris hat ſich, ſoviel mir bekannt, bei uns zu Lande ſogar fortgepflanzt.“ Ich ent— 
halte mich jeder weitern Bemerkung über dieſe ſonderbare, offenbar abſichtliche 
Nichtbeachtung ſolcher Thatſachen ſeitens eines Schriftſtellers, der doch auf dem 
Gebiet der Vogelpflege und Züchtung wenigſtens früher das Anſehen einer un— 
fehlbaren Autorität beanſpruchte. — Alle obigen Berichte über Züchtungserfolge 
und die darin enthaltenen Mittheilungen inbetreff der Eigenthümlichkeiten des 
Lori von den blauen Bergen will ich nun nach meinen eigenen Erfahrungen noch 
etwas ergänzen und zugleich überſichtlich zuſammenfaſſen. Auf der Berliner 
Vogelausſtellung i. J. 1877 waren ſieben Par, darunter zwei gezüchtete Pärchen 
vorhanden. Der Preis iſt von 240, bzl. 210 Mark bis auf 100 Mark, ſelbſt 
bis auf 80, ja zeitweiſe ſogar 60 Mark herabgegangen. In den zehn Jahren, 
welche ſeit der Jamrach'ſchen Einführung und ſeit der Verallgemeinerung der 
Vogelart verfloſſen ſind, hat ſich zunächſt herausgeſtellt, daß ſie bei ſachgemäßer 
Verpflegung viele Jahre hindurch im Käfige vortrefflich ausdauert; ſo ſind Bei— 
ſpiele von fünf, ſechs und acht Jahren bekannt. Herr Direktor Scheuba beſitzt 
ein Männchen im neunten Jahr. Wenn ſie von der Ueberfahrt, bzl. aus den 
Händen des Händlers nur geſund und lebensfähig in den Beſitz eines erfahrenen 
Pflegers gelangen, ſo hat ihre Erhaltung keine Schwierigkeit. Wol zeigen ſich 
die Gebirgsloris in der erſten Zeit überaus erregbar und es kommt nicht 
ſelten vor, daß durch einen Zufall, ſei es Beängſtigung, Schreck oder irgendwie 
eine andre Erregung, jet es der Uebergang zu einem ungewohnten Nahrungs- 
mittel oder der Genuß eines etwa ſchädlichen (welches nach voller Eingewöhnung 
wirkungslos ſein würde), ein plötzlicher Todesfall verurſacht wird; namentlich 
ſcheinen ſie in ungewohnter Hitze nur zu leicht am Gehirnſchlage zugrunde zu 
gehen. Bei anfangs recht ſorgfältiger Behandlung laſſen ſich ſolche Vorkomm— 
niſſe aber faſt mit Sicherheit abwenden und nach der Eingewöhnung iſt in 
der That keine größere Gefahr vorhanden als bei anderen Stubenvögeln. Man 
darf ſie ebenſowol in einem entſprechenden, doch möglichſt geräumigen Käfige 
als freifliegend in der Vogelſtube beherbergen, wenn man nämlich im letztern 
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Fall die Vorſicht beachtet, daß man fie allmälig an die obwaltenden Verhältniſſe 
gewöhnt. Läßt man ſie ſogleich nach der Ankunft plötzlich in die Vogelſtube, ſo 
droht zweierlei Gefahr: einerſeits nämlich die, daß ſie, wie oben bereits angedeutet, 
an leckeren, ungewohnten Nahrungsmitteln ſich krank freſſen oder durch die Auf— 
regung infolge des durch ſie hervorgerufenen Aufruhrs erkranken, andrerſeits 
die, daß ſie ebenfalls aus Aufgeregtheit über alle anderen Vögel herfallen und 
jeden todtbeißen oder ſchwer verwunden, den ſie erwiſchen können. Wenn ſie 
aber zunächſt in einem Käfige gehalten werden und ſich nach und nach einge— 
wöhnen können, ſo laſſen ſich jene Uebelſtände meiſtens vermeiden. Freilich 
zeigen ſich manche Pärchen auch ſpäterhin durchaus unverträglich, ſodaß man ſie 
nicht in der Vogelſtube beherbergen darf, während andere inmitten einer großen 
gefiederten Geſellſchaft durchaus harmlos ſind. Mit annähernd gleichgroßen Pa— 
pageien darf man ſie nicht zuſammenbringen, ſo nicht mit Keilſchwanzſittichen 
und am wenigſten mit Keilſchwanzkakadus oder Nymfen, eher mit Plattſchweif— 
ſittichen, ferner auch mit den kleineren, wie Wellenſittichen, unter den Zwerg— 
papageien aber nicht mit Roſenpapageien und Inſeparables. Bei Herrn Dr. 
Frenzel haben fie freilich auch Wellenſittiche mehrfach todtgebiſſen. Sie find ſtets 
überaus lebhaft und ſtürmiſch-laut, doch iſt es übertrieben, daß fie „nur zu leicht 
erſchrecken, dann blindlings umhertoben und häufig das Opfer ihrer Aufgeregt— 
heit werden“; nachdem ſie ſich an den Käfig, bzl. die Vogelſtube und die Um— 
gebung gewöhnt und Ruhe und volle Sicherheit wiedergewonnen haben, ſind ſie 
wirklich keineswegs erregbarer als alle anderen Papageien. Sie klettern nicht 
wie andere in den Zweigen umher, ſondern fliegen oder hüpfen immer, und 
darauf muß man bei der Einrichtung eines Käfigs für ſie Rückſicht nehmen, 
ihnen alſo einen möglichſt weiten Raum zur freien Bewegung gönnen. Ihr Flug 
iſt hurtig und ungemein gewandt; auf dem Boden ſpringen ſie in komiſcher 
Weiſe ſchief ſeitwärts und bedürfen zum Umhertummeln und Spielen immer 
ſaubern, trocknen Sand auf demſelben. Ihre Stimme iſt ſchrill und gellend, 
dabei wechſelreich, krächzend und pfeifend, und wenn ihr Geſchrei allerdings manchmal 
unerträglich wird, ſo kann man ſie doch leicht beruhigen und ſtill machen, indem 
man ihnen irgend eine Leckerei bietet, beſonders ein kleines Stückchen ſüßer 
Frucht, mit dem ſie ſich lange beſchäftigen und dann ruhig ſind. Ohne an der 
Niſtzeit ihrer Heimat feſtzuhalten, hecken ſie im Käfige vielmehr zu jeder Jahres— 
zeit, und man kann unter günſtigen Verhältniſſen zwei bis drei Bruten 
hintereinander von einem Pärchen erzielen. Gould's Angabe, daß das Gelege 
nur in zwei Eiern beſtehe, hat ſich in allen Fällen der Züchtung als thatſächlich 
erwieſen. Trotzdem iſt es mehrfach vorgekommen, daß einzeln gehaltene Weibchen 
viel mehrere Eier gelegt haben, ſo z. B. legte ein ſolches bei Herrn Wiener 
vier Stück hintereinander. Bei der Fütterung laſſe man Sämereien: Kanarienſamen, 
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Hirſe, Hafer, nebſt wenig Hanf, vorwalten, für weniger zuträglich halte ich gekochten Mais; 
gekochten Reis laſſe man lieber ganz fort, denn er iſt nicht durchaus nothwendig, während er 
unter Umſtänden Unheil verurſachen kann; friſcher junger Mais in Kolben wird ſehr gern ge— 
freſſen und gehört entſchieden zu den heilſamſten Futtermitteln. Etwas eingeweichtes und dann 
gut ausgedrücktes Eierbrot oder beſtes altbacknes Weizenbrot, auch wol Kakes und Biskuit, 
müſſen ſie immer erhalten und gleicherweiſe ſtets gute ſüße Früchte. Feigen, Datteln, Roſinen 
u. drgl. find bedenklich, denn wenn fie im geringſten verdorben, ſauer geworden u. ſ. w., können 
ſie leicht ernſte Gefahr bringen; Linden will beobachtet haben, daß Bromberen giftig für ſie 
ſeien. Grünkraut, namentlich Salat, Vogelmiere, Doldenrieſche, gebe man unter Beachtung 
der bekannten nothwendigen Vorſichtsmaßregeln; grüne Zweige, beſonders von Weiden, ſind 
ihnen wohlthuend. Herr Wiener theilt mit, daß ſie geſtoßenen Zucker ſehr gern nehmen und 
daß derſelbe ihnen vorzüglich bekomme; Frau Prinzeſſin von Croy gibt auch hin und wieder 
ein wenig trocknen Pfefferkuchen. Zur Niſtzeit hat man noch einen Zuſatz von friſchen Ameiſen— 
puppen oder das Gemiſch aus trockenen, mit geriebenen Mören und Eierbrot zu gewähren. 
Wiener hatte ebenfalls feſtgeſtellt, daß die friſcheingeführten höchſt ungern auf den Boden des 
Käfigs herabkommen, vielmehr in Gefahr ſind, umzukommen, wenn man ihnen Futter- und 
Trinkgefäß nicht ſo an das Gitter hängt, daß ſie es leicht erreichen können. Noch nähere An— 
leitungen wollen die Leſer in dem Theil dieſes Werks, welcher die Verpflegung und Zucht be— 
handelt, erwarten. 

Wenn man ein Heckpärchen der Loris vor ſich hat, ſo kann man unſchwer 
am Benehmen Männchen und Weibchen von einander unterſcheiden; ſchwieriger 
oder mit voller Sicherheit garnicht möglich iſt dies beim einzelnen Vogel. Herr 
Petermann gibt folgendes an: „Beim Männchen iſt der Hinterkopf mehr bleigrau 
und ſchwarzſtreifig; das grüne Nackenband iſt bedeutend breiter, ſtets heller, mehr gelblichgrün 
und nicht ſo rein, ſondern es hat einzelne gelbe und rothe Federchen, zwiſchen den Schultern 
treten einige orangegelbe und rothe Federn hervor. Beim Weibchen iſt der ganze Oberkörper 
dunkler grün, alſo eigentlich ſchöner, auch wird als beſondres Merkzeichen die mehr orangegelbe 
Färbung der Bruſtſeiten angegeben. Dr. Frenzel ſchreibt ebenfalls, das Weibchen ſei ſchöner 
gefärbt als das Männchen: „Rücken, Flügel und Schwanz ſind dunkler grün, das Roth an der 
Bruſt iſt kräftiger, das Blau des Kopfes reiner und ſelbſt die Haltung iſt zierlicher; das Nacken— 
band iſt in der Ausdehnung bei beiden ziemlich gleich, aber beim Weibchen bedeutend heller. 
Die Angabe, daß ſich das Männchen durch breiteres Nackenband und kräftigeres Orangeroth der 
Bruſt auszeichnen ſoll, trifft, wenigſtens bei meinem Pärchen, nicht zu, ſondern inbetreff der 
Bruſtfärbung iſt es gerade umgekehrt; der Kopf des Männchens iſt düſterblaugrau. Ein 
Unterſchied ergibt ſich in der Stimme, denn die des Weibchens, des größten Schreihalſes, iſt 
ganz ohne Biegung, das Männchen dagegen läßt nur leiſere Töne hören, die nicht unangenehm 
lauten.“ Direktor Scheuba ſagt: „Bei meinem Männchen (ſ. S. 714) wird die Bruſt von 
Jahr zu Jahr kräftiger roth und dabei treten dunkelblaue Wellenlinien immer deutlicher hervor. 
Geſchrei läßt es ſelten hören und dann beiweitem nicht ſo arg und grell wie in früheren Jahren. 
Anderweitige bedeutende Abänderungen in der Färbung fielen mir bisher nicht auf, und ich bin 
neugierig, ob ſie etwa ſpäter noch ſich zeigen werden, denn ich glaube faſt, daß ſolche blos durch 
das höhere Alter herbeigeführte Farbenabänderungen zur Annahme mancher vermeintlich neuen 
Art Veranlaſſung gegeben haben mögen.“ Nach Gould's Angabe ſind die Geſchlechter völlig 
übereinſtimmend gefärbt. 

Der blaubäuchige Keilſchwanzlori oder Lori von den blauen Bergen iſt auch 
Gebirgslori, fälſchlich blauer Gebirgslori, ſodann aber noch Allfarblori und einfältigerweiſe 
Pflaumenkopf (Br.), ja ſogar Pflaumenkopfſittich! (Rchn.) benannt. — Perruche Lori de 
Swainson et Perruche a bouche d'or; Swainson’s Lorikeet, Blue-Mountain Lory and 


Blue-Mountain Parrot; Blue-bellied Lorikeet (Gould). — War-in bei den Eingeborenen 


von Neuſüdwales (Cal.); Goo-reel, Botanybai (Phil)., Jat-Bangnu, bengaliſch (BI.) 


Der blaubäuchige Keilſchwanzlori oder Lori von den blauen Bergen. ar: 


Nomenclatur: [Psittacus Novae-Hollandiae (haematodes, var. J.) et P. haemato- 
dus, var. 6. moluccanus, %.; P. haematodus, var. 8. J., Lt.]; P. haematopus, 
Best., Khl., Vgt., Hhn., Dbs., (ml.), Lss.; [P. haematodus, Vll.; P. cyanogaster, 
Shw.; Trichoglossus haematodus, Vgrs. et Hrsf., Le Mt., Lehtst.|; T. multicolor, 
Vgl., Gr., Bp., Schlg., Gld.; Australasia Novae-Hollandiae, Lss.; Trichoglossus 
haematopus, Stph.; T. Swainsoni, Jard. et S., Swns., @ld., Rchb.; T. Novae- 


Hollandiae, Blth., I'nsch., Cb, et Hehn. — |Blue-bellied Parrot, Brown, Vit.; Red- 


breasted Parrot, var. A. orange-breasted Parrot et var. B. blue-bellied Parrot, L... J. 
— Mit weißem Nackenbande: Psittacus multicolor, G., Behst.; P. semicollaris, 
— Lth., Khl., VIl.; |White-collared Parrot, Penn., Lth.]. — var. Schultern gelb und 
roth gefleckt: P. haematodus, var. d., Lth.; [Blue-bellied Parrot, L. .]. 


Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn, Kopf, Zügel, Wangen, Kopfſeiten und 
Kehle lilablau (jede Feder am Grunde ſchwarz mit blauer Spitze); Hinterkopf mehr oder minder 
bräunlich, doch jede Feder ebenfalls blau geſpitzt; breites Nackenband hellgelbgrün bis grüngelb; 
ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, Mantel mehr oder minder olivengrünlich ſcheinend (am Ober— 
rücken kommen mehr oder minder gelbe und rothe Flecke zum Vorſchein, indem beim alten 
Vogel die Federn hier an der Grundhälfte oft gelb und orangeroth gezeichnet ſind); erſte 
Schwinge ſchwarz, an der Außenfahne ſehr fein gelb geſäumt, Innenfahne grauſchwarz mit 
breitem hellgelben Fleck, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne ſchön gras— 
grün, gegen das Ende zu ſchwach bläulich, Spitze ſchwärzlich, Innenfahne graulichſchwarz, fein 
hellgelb geſäumt, Spitze grünlich, in der Mitte ein großer hellgelber Fleck, Schwingen zweiter 
Ordnung, Außenfahne, Spitze und über die Rippen hinaus grün, Innenfahne ſchwärzlich, eben— 
falls mit gelbem Fleck, alle Schwingen unterſeits dunkelaſchgrau mit breiter hellgelber Quer— 
binde, Deckfedern der erſten Schwingen grün, am Grunde der Innenfahne ſchwärzlich, alle 
übrigen oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, am Grunde grau; Achſeln, kleine und große unter— 
ſeitige Flügeldecken zinnoberroth, Flügelbug grün, Flügelrand roth und gelb geſchuppt; Schwanz— 
federn grün, die beiden längſten an der Spitze grünblau und alle, mit Ausnahme der mittelſten, 
an der Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze hellgelb, unterſeits alle düſterbräunlichgelb und 
mit Ausnahme der mittelſten an der Innenfahne hellgelb; Unterhals und Oberbruſt, ſowie 
ganze Bruſtmitte zinnoberroth, Bruſtſeiten mehr oder minder hochgelb; Bauch dunkelblau (jede 


Feder in der Mitte mehr oder minder roth, am Grunde dunkelgrau), Bauchſeiten gelbroth und 


grün geſcheckt; Schenkel gelb, jede Feder roth geſäumt; Hinterleib und untere Schwanzdecken 
jede Feder am Grunde roth, dann gelb und dann grün, an den Schwanzdecken mehr blaugrün; 
Schnabel glänzend roth, Naſenhaut bläulich bis dunkelbraun; Auge orange- bis amethyſtroth, 
Wachshaut röthlichbraun; Füße braungrau, Krallen ſchwärzlich. Länge 33—35 em.; Flügel 
13 — 15,5 em.; Schwanz 12,2 — 15, em. — Weibchen ſiehe oben. Neſt- und Jugendkleid: 
„Die Jungen kamen nackt aus dem Ei und erſchienen fleiſchroth, faſt glänzend, bald nahm die 
Kopfhaut eine grauſchwarze Färbung an. Allmälig bedeckte ſich der ganze Körper mit Flaum, 
welcher ſich aus Weiß in Grau verfärbte. Die Federn ſproßten zuerſt am Kopf hervor. Als 
die Jungen den Niſtkaſten verließen, waren ſie nur durch die dunklere, ſchwärzliche Färbung 
des Schnabels, die ſchwärzliche Iris und die kürzeren Schwingen und Schwanzfedern von den 
Alten zu unterſcheiden.“ (Heublein). „Bruſt überwiegend orangegelb, anſtatt gelbroth; hier, 
ſowie namentlich am blauen Bauch iſt die Färbung glanzlos und matt, nicht aber am blauen 
Vorderkopf; Auge ſchwarz; Schnabel ſchwarz, doch mit röthlichem Schein, Wachshaut tief 
blauſchwarz; im übrigen dem Alterskleide gleich.“ (Petermann). „Die Jungen unterſcheiden 
ſich von den Alten unmittelbar nach dem Ausfliegen nur durch ſchwarzen Schnabel, ſchwarze 
Augen und kurzen Schwanz; nach kaum drei Wochen ſind die Schwanzfedern ſchon verlängert, 
der Schnabel iſt geröthet und nur die Augen ſind noch ſchwarz gefärbt“. (Frenzel). — 
Farbenſpielart im Dresdener Muſeum: Oberkopf blau, nicht aber der Hinterkopf, welcher 
grün iſt; das Nackenhalsband fehlt ganz; das Roth der Bruſt ſehr ſchön; kein junger Vogel. 
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(Frzl.). — Hin und wieder kommen im Handel Exemplare vor, welche an der Oberſeite mehr 
oder minder gelb bis roth gefleckt ſind. — Ein weißes Nackenband habe ich bei einem lebenden 
Gebirgslori noch nicht geſehen, und die großen Händler, welche im Laufe der Jahre Dutzende 
von Pärchen vor ſich gehabt, kennen ebenfalls einen ſolchen Vogel aus Anſchauung nicht. 

Die Beſchreibung des Eies kann ich leider nicht geben, da keiner der Herren Züchter 
für dieſen Zweck ein ſolches herausgenommen hat. 


Der KReilſchwanzlori mit rothem Uackenband [Psittacus rubritorquatus] wurde von 


Vigors und Horsfield i. J. 1826 beſchrieben und in Gould's Prachtwerk abgebildet. 
Auf den erſten Blick gleicht dieſe Art durchaus der vorigen; nur bei näherer Betrachtung unter— 
ſcheidet ſie ſich durch das breite orangerothe Nackenband, namentlich aber durch den ſchwarzen 
Bauch von jener. Kopf, Kopfſeiten und Kehle eyanblau; Nackenband orangeroth; um Hinterhals und Ober— 
rücken ein breites blaues Querband; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, am Oberrücken dicht unter dem blauen 
Bande grün und gelbroth geſcheckt; Schwingen an der Innenfahne rußſchwarz, an der Außenfahne grün mit breitem 
gelben Querband, unterſeits ſchwärzlichgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken grün, an der Innenfahne dunkelgrau, 
unterſeitige Flügeldecken und Achſeln zinnoberroth; Schwanzfedern grün, Innenfahne mit breitem gelben Quer— 
fleck, unterſeits düſtergelb; Oberbruſt gelbroth, Unterbruſt orangezinnoberroth; Bauch ſchwarz mit grünlichem 
Schein; Seiten, Schenkelgegend und untere Schwanzdecken grün und gelb geſchuppt; Schnabel roth; Auge roth 
(um die Pupille ein ſchmaler gelber Ring); Füße grünlichgrauſchwarz. Weibchen übereinſtimmend. (Nach Gould 
und eigner Anſchauung im Berliner Muſeum). Seine Heimat ſoll ſich nach Angabe des letztgenannten 
Forſchers nur auf die Nordküſte Auſtraliens erſtrecken. Gilbert fand ihn in allen Theilen der 
Halbinſel Koburg und auf den angrenzenden Inſeln häufig und Elſey hat ihn im Nordweſten 
am Viktoriafluß beobachtet. Herr v. Roſenberg hat auch angegeben, daß er an der Südküſte 
von Neuguinea heimiſch ſei, doch, ſagt Finſch, bedarf dieſe Behauptung einer ſichern Beſtäti— 
gung. Im Weſen und allen Gewohnheiten ſtimmt er nach Gould mit dem vorigen durchaus 
überein, ſoweit oder ſo wenig nämlich unſere Kenntniß des Freilebens dies ergibt. Die Ein— 
geborenen an der Nordküſte Auſtraliens in der Gegend von Port Eſſington betrachten die Köpfe 
aller Loris, namentlich aber dieſes, als Schmuck, tragen ſie aufgereiht als Armbänder und ver— 
ſchenken ſie an Gäſte, welche ſie beſonders ehren wollen. Etwas näheres iſt bis zur Zeit nicht be— 
kannt. Hoffentlich wird der ſchöne Papagei demnächſt ebenfalls lebend eingeführt. — Roth— 
halſiger Keilſchwanzlori (Fnſch.); Rothnacken-Lori (Br.). — Perruche Lori à collier rouge; 
Red-naped Lory. — Red-collared Lorikeet (Gld.). — Trichoglossus rubritorquis, Vgrs. 
et Hrsf., Lr., Wgl., @ld., Rchb., Gr., Bp., Schlg.; T. rubritorquatus, Fusch. 

Torſten's Reilſchwanzlori [Psittacus Forsteni] wurde von dem niederländischen Reiſenden 
Dr. Forſten auf der Sundainſel Sumbawa entdeckt und von Temminck benannt; bis jetzt iſt 
er noch nirgends weiter als auf jenem kleinen Eilande gefunden. Wallace erlangte ihn nicht 
und ſelbſt in den großartigſten zoologiſchen Muſeen iſt er noch ſelten. Kopf, Wangen und Kehle 
dunkelviolett, purpurn ſcheinend; am Vorderkopf jede Feder mit blauer Schaftmitte; über Hinterkopf und Nacken 
ein breites gelbgrünes Band; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün, am Oberrücken jede Feder breit violett end— 
geſäumt (eine Querbinde jederſeits bis zur Kehle bildend); am Oberrücken gleich hinter der violetten Querbinde 
jede Feder in der Mitte quer roth; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die übrigen an der Außenfahne grün, an 
der Innenfahne ſchwarz mit gelbem Mittelfleck, der auf den zweiten Schwingen viel ſchmaler iſt und ſich ins 
zinnoberrothe zieht, auf den letzten aber fehlt; unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern grün, an 
der Innenfahne ſchmal ſchwärzlich gerandet, unterſeits düſter ſchwärzlichgelb; Oberkehle violett (jede Feder am 
Grunde roth); Kehle und Bruſt, ſowie oberer Theil der Seiten ſcharlachroth, an den letzteren einzelne Federn 
breit violett oder grün geſäumt; Bauchmitte dunkel violett; Seiten, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb; 
Schnabel gelblihhornfarben (im Leben wol roth ?); Auge?; Füße grauſchwarz. Weibchen übereinſtimmend, 
das violette Querband am Oberrücken mehr verwaſchen. (Nach Dr. Finſch, Expl. im Leidener Muſeum). — 
Psittacus Forsteni, I½m.; Trichoglossus Forsteni, (Tmm.), Bp., Gr., Wlle., 
Schlg., F'nsch. ; 


Der blutfleckige Reilſchwanzlori [Psittacus haematödes] iſt an Vorderkopf, 
Wangen und Kinn violettblau; Hinterkopf, Streif überm Auge, Ohrgegend und hintere Wangen 
dunkelgrün; im Nacken ein breites grünlichgelbes Band; Hinterhals, Rücken, Flügel und Schwanz 
dunkelgrasgrün (die Federn des Oberrückens am Grunde roth, in der Mitte gelb und nur am 
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Ende breit grün); erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die übrigen an der Außenfahne grün, 
Innenfahne grauſchwarz, alle mit breitem gelben Querfleck, welcher an den zweiten Schwingen 
kleiner wird, alle Schwingen unterſeits ſchwarzgrau mit breiter gelber Querbinde; alle ober— 
ſeitigen Flügeldecken grün, kleine unterſeitige roth, große roth und gelb geſcheckt, ſchmaler 
Flügelrand faſt reingelb; Schwanzfedern auch an der Innenfahne grün, unterſeits düſtergelb; 
Kehle und Bruſt orangegelb; Bruſtmitte gelbroth, überall ſehr fein dunkelquergeſtreift (wie ges 
ſchuppt, indem jede Feder zart dunkel gerandet iſt); Seiten orangeroth, jede Feder grün ge— 
ſäumt; Bauch dunkelgrasgrün, faſt ſchwarz; Bauchſeiten, Hinterleib und untere Schwanzdecken 
zitrongelb, dunkelgrün geſchuppt (jede Feder mit breitem grünen Saum); Schnabel glänzend 
mennigroth, Wachshaut grauweiß; Auge bräunlich- bis orangeroth, nackter Augenkreis grauweiß; 
Füße grau. (Dieſe Beſchreibung habe ich nach einem friſch geſtorbnen, mir i. J. 1872 von 
Herrn Landkammerrath Vogt in Blankenhain zugeſandten Expl. gegeben). Seine Heimat 
erſtreckt ſich, wie Dr. S. Müller zuerſt nachgewieſen, auf die Inſeln Timor 
und Samoa; auch Wallace fand ihn nur dort. Er wurde zuerſt von Edwards 
und zwar bereits i. J. 1771 abgebildet und dann von Linné benannt. Da auch 
Briſſon eine Art unter gleichem Namen beſchrieb, ſo weiſt Finſch mit Nach— 
druck darauf hin, daß dieſe die Edwards'ſche ſei. Der zoologiſche Garten von 
London erhielt einen Kopf i. J. 1863 und einen zweiten i. J. 1874. Im Laufe 
der Zeit führten ihn auch die Großhändler hin und wieder, doch meiſtens nur 
einzeln, ein, er wird aber gewöhnlich nicht weiter beachtet, ſondern wol gar für 
einen abgeblaßten, bzl. jungen Lori von den blauen Bergen gehalten. Herr 
Vogt gibt folgende überaus intereſſante Schilderung: „Es erfreut mich ſehr, von 
Ihnen zu hören, daß unſere kleine reizende ‚Mignon‘ ein ſeltner Vogel geweſen. Mir war es 
wol aufgefallen, daß ich ſeinesgleichen nirgends fand, nicht einmal in den großartigen Anlagen 
der Amſterdamer Natura artis magistra, welche doch beinahe alles beherbergen, „was da fliegt 
und kriecht; aber der Umſtand, daß ich den Papagei von einem Hauſirer für nur 5 Thaler 
kaufte, ließ mich annehmen, daß er doch eben nicht ſelten ſein könne, ſo prächtig er auch war. 
Seine ungewöhnliche Zahmheit geſtattete, daß man ihn nach Gefallen beſchauen und beob— 
achten konnte. Ihm gehörte eigentlich das ganze Haus, der Hof und der Garten, und ich 
fürchtete immer, er werde einmal auf ſeinen Ausflügen von einem Raubvogel gepackt werden. 
Wo er aber auch war, ein ſchriller Pfiff von mir oder ein Ruf von meiner Frau führten ihn 
blitzſchnell zu uns. Oft iſt es vorgekommen, daß er abends, wenn wir uns ſchon zu Bette be— 
geben wollten, nicht da war, dann brauchten wir aber nur einmal auf dem Korridor zu rufen, 
ſo ſchoß er wie ein Pfeil herbei, ſelbſt aus dem entfernteren Theil des Hauſes, wo er wol ſchon 
ſchlafend in einem Winkel geſeſſen. Wärme war ihm angenehm, trotzdem ſcheute er aber auch 
die Kälte nicht und flog ſelbſt zur ſtrengen Winterszeit im Hauſe und auf dem Korridor umher. 
Wenn Sie mich fragen, womit wir ihn gefüttert, ſo bin ich um die Antwort wirklich in Ver— 
legenheit, denn er nährte ſich in der That ſelber, indem er alles fraß, was vorkam. Er war 
unſer täglicher Tiſchgenoſſe und gleichviel, was aufgetragen wurde, er langte immer zuerſt zu. 
Als verzognes Schoßkind meiner Frau zeigte er ſich, wenn auch immerhin in liebenswürdiger 
Weiſe, ungezogen. Sobald die Familienſchüſſel aufgetragen wurde, hüpfte er auf den Rand 
derſelben, breitete abwehrend die Flügel aus und bekämpfte Jeden, der etwa auch zulangen 
wollte, ſolange, bis er ſich ſelber geſättigt hatte. Außerdem fraß er alles, was er irgend als 
ſchmackhaft für ſeinen Schnabel erlangen konnte, ſo allerlei Beren, Obſt, Weiß- und Schwarz— 
brot, Körner und ſogar Fleiſch; alles war ihm recht. Jedenfalls iſt ihm dieſe Schleckerei un— 
heilvoll geworden, denn eines Mittags fiel er vom Rande der Schüſſel herab auf den Rücken, 
zappelte ein par Augenblicke und war todt. Nun war der Jammer groß und noch mehr be— 
reuten wir, daß wir ihn nicht ſorgſamer behütet und ſachgemäß verpflegt, als wir hörten, daß 
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er zu den am ſeltenſten nach Europa gelangenden Schmuckvögeln zähle. Trotz der geſchilderten 
unzweckmäßigen Ernährung hat er etwa 2½ Jahre ſich vortrefflich erhalten. Hinterher wollte 
meine Frau in Erfahrung gebracht haben, daß Peterſilie für die Papageien giftig ſei und in 
ſeiner letzten Mahlzeit war ſolche allerdings vorhanden. Ob nun aber wirklich dieſe oder viel— 
mehr die erwähnte allgemeine Schlämmerei die Todesurſache geweſen, wer kann das wiſſen?“ 
Wunderlich erſcheinen bei dieſem Vogel die Benennungen, welche die verſchiedenen 
Schriftſteller ihm beigelegt; Finſch' rothbrüſtiger Lori und das danach von 
Brehm gemachte Rothbruſtlori find wenig zutreffend, weil es ja Pinſelzüngler 
mit viel mehr rother Bruſt gibt; in noch höherm Grade widerſinnig iſt das 
dem engliſchen und franzöſiſchen Namen, welche letzteren ſchon Buffon benutzt, 
nachgebildete Blauwangen-Lori, denn alle hierher gehörenden Arten haben über— 
einſtimmend blaue Backen, bzl. ein blaues Geſicht; ſo blieb mir nichts andres übrig, 
als den von mir zu gebenden Namen der lateiniſchen Benennung (von uναν n — 


blutbefleckt abgeleitet) anzupaſſen. — [Rothbrüftiger Papagei und Blutpapagei bei alten 
Autoren]. — Perruche Lori haematode ou Perruche Lori à face bleue; Blue-faced 
Lorikeet. — Uda Bagnu, bengaliſch (Blth.). — Psittacus haematodes, L., Vll., Hhn., 
Shw.;, P. capistratus, Bchst., Vgt., Trichoglossus capistratus, Vgrs. et Hrsf., MII. 
et Schlg., Schlg., T. haematodus, gl., Gr., Bp., Wlle.; [T. eyanogrammus, F’nsch., 
Schlg.]; IT. haematodes, Fusch. [Red-breasted Parrakeet, Edw.; Red-breasted Parrot, 
Lth.; Perruche à face bleue, Buff., Loll.]. 


Der Keilſchwanzlori mit blauſchwarz geſtreifter Bruſt |Psittacus cyano- 
grammus]. Auch hier kommen wieder die wunderlichſten Namen zur Geltung; 
Brehm nennt ihn Blauwangen-Lori und ein jüngerer Schriftſteller Breitbinden— 
Lori; wer den Vogel aber lebend vor ſich geſehen, kann ihn unmöglich als den 
einzigen mit blauen Wangen bezeichnen und noch weniger die Wellenlinien an 
ſeiner Bruſt für Binden halten. Dr. Platen hatte in ſeiner großartigen 
Sammlung drei Köpfe dieſer Art, von denen ein Pärchen in Hamburg für 
110 Mark ausgeboten wurde. Außerdem iſt er nur in einem Kopfe i. J. 1874 
in den zoologiſchen Garten von London gelangt, und der Hamburger Garten er— 
hielt ihn ebenfalls in einem Exemplar ſchon i. J. 1872. Von Briſſon (1760) 
beſchrieben, iſt er von Wagler (1832) benannt. Er erſcheint an Stirn und Wangen 
bis zum Auge ultramarinblau; Oberkopf, hintere Wangen und Oberkehle violettbräunlichſchwarz, 
Hinterkopf grünlichſchwarz; breites Nackenband grüngelb; ganze übrige Oberſeite dunkelgras— 
grün, am Oberrücken jede Feder mit ſcharlachrother Grundhälfte; erſte Schwinge grünlichſchwarz, 
die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne nicht ganz bis 
zur Spitze hellgelb, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne gelb, breit 
roth gerandet, alle Schwingen unterſeits grauſchwarz, Innenfahne der erſten gelb, der zweiten 
gelbroth; alle oberſeitigen Flügeldecken grün, große und kleine unterſeitige ſcharlachroth; Schwanz— 
federn grün, Innenfahne hellgelb, unterſeits düſtergelb mit grünen Spitzen; Hals und Bruft 
ſcharlachroth, jede Feder mit breitem blauſchwarzen Endſaum (unregelmäßige Querſtreifen 
bildend); Bauch grasgrün (zuweilen mit ſchwarzem Mittelfleck); Bauchſeiten roth, jede Feder 
breit grün geſäumt; Schenkelgegend, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb, jede Feder breit 
grün geſäumt; Schnabel zinnoberroth, Wachshaut hellbläulichgrau; Auge braun- bis mennig— 
roth, nackte Haut blaugrau; Füße grauſchwarz. Die Geſchlechter ſollen übereinſtimmend ſein. 


“ 
Er 

1 
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(Beſchreibung nach lebenden Expl. in der Platen'ſchen Sammlung). Seine Verbreitung 
iſt eine außerordentlich weitreichende, denn man hat ihn bis jetzt auf Neu- 
guinea, Salawatti, Batanta, Jobi, Mafoor (2), Myſol, Amboina und Pulo— 
tiga, Ceram, Banda (2), Buru, den Matabello-Inſeln (2), Waigiu, Pulo, 
Pandjang (2), den Kei-Inſeln, Tejoor (2), Klein-Kei, Aru-Inſeln und Go— 
ram (?) gefunden; namentlich zahlreich ſoll er an der Nordküſte von Ceram 
und auf den Aru-Inſeln ſein. Ueber ſein Freileben iſt nichts weiter be— 
kannt, als daß man ihn nach v. Roſenberg's Angabe meiſtens in der Nähe 
des Strandes parweiſe oder in kleinen Flügen und beſonders in den Wipfeln 
der Kaſuarinen ſieht; er ernähre ſich von den Samen dieſer Bäume, ſei der 
häufigſte Papagei und ein ſtreitſüchtiger, laut ſchreiender Vogel. Die auf den Aru— 
Inſeln lebenden hat G. R. Gray als ſchwarzkehligen Keilſchwanzlori (P. nigrogularis) ab— 
geſondert und Finſch ſagt, ſie unterſcheiden ſich nur durch einen deutlichen ſchwarzen Bauch— 
fleck und das Fehlen des rothen Saums an der Innenfahne der zweiten Schwingen. Dieſe Unter— 
art kommt außer auf Aru auch auf Kei und im ſüdlichen Neuguinea vor. Dr. H. Lenz, 
der die von Roſenberg erlegten Vögel unterſuchte und je ein Männchen und Weibchen von 
Ceram vor ſich hatte, ſagt, daß die Federn am Hinterkopf an der Schaftmitte nicht grün— 
lich, ſondern hellultramarinblau ſeien; Bauch dunkelgrün, wie die Seiten. In großer An— 
zahl erlegte dieſen Lori Dr. Meyer auf Neuguinea und Jobi. Auch er jagt, daß Männchen 
und Weibchen nicht verſchieden ſeien; als auffallend hebt er nur hervor, daß manche Exem— 
plare an Stirn, Wangen, Hinterkopf u. a. eine einzelne unregelmäßige rothe oder gelbe 
Feder zeigten. Im übrigen dürfte er im ganzen Weſen ſich von dem Gebirgslori 
nicht unterſcheiden, denn alle dieſe Arten gleichen einander nicht allein im Anſehen, 


ſondern auch in den Bewegungen, im Geſchrei u. ſ. w. durchaus. — Schwarzgewellter 
Keilſchwanzlori (Fnſch.); blaugeſtrichelter Lori (Rß.). — Perruche Lori ondulée noir ou Per— 
ruche Lori à calotte verte; Green-naped Lory or Green-naped Lorikeet. — Kissi-kissi an 
der Weſtküſte Neuguinea’s, Jarrian bei den Eingeborenen der Aruinſeln und Sirtein bei den Ein- 
geborenen der Keyinſeln (Rſbr g.). — Trichoglossus cyanogrammus, Wgl., Gr., Bp., 
Wlle., Rsbrg., F’insch., Lnz., Meyer; [Psittacus haematodus, Bdd., Gml., Lth., VIl.; 
P. haematopus, K.; Australasia Novae-Hollandiae, Lss.]; Psittacus capistratus, var., 
Ml. et Schlg.; [Trichoglossus haematodus, Jard. et Selb., Schlg.|; T. capistratus, 
nigrigularis et nigrogularis, RSH. — Psittacus amboinensis, var., Brss. — Red-breasted 
Parrot, Lth.; Perruche à face bleue, Buff.; Perruche à töte bleue, Loll.]. — var. (mit 
ſchwarzem Bauchfleck): Trichoglossus nigrogularis, Gr., Rsbrg.; T. nigrigularis et haema- 
todus, Schlg. 


Der rothſtirnige oder Wallace’s Reilſchwanzlori [Psittacus Wallacei] iſt am Vorderkopf roth; 
Scheitelmitte grün mit einzelnen rothen Federn; der übrige Kopf und Kopfſeiten blau; Nackenband und Halsſeiten 
ſcharlachroth; ganze übrige Oberſeite grün, jede Mantelfeder mit rothem Mittelfleck; erſte Schwingen an der 
Außenfahne grün, Innenfahne gelblichzinnoberroth, Enddrittel ſchwarz, zweite Schwingen ebenſo, aber an der 
Grundhälfte der Außenfahne gelb; Deckfedern grün, kleinſte am Unterarm mit rothem gelb gerandeten Mittelfleck, 
Flügelrand, große und kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern grün, Innenfahne orange— 
zinnoberroth, Ende grün, unterſeits hell orangezinnoberroth, Ende orangegelb; Kehle, Hals und Bruſt ſcharlachroth, 
jede Feder mit blauem Endſaum (dieſe Theile mit regelmäßigen blauen Querlinien gezeichnet); Bauchmitte mit 
großem blauen Fleck; Schenkelgegend gelb, jede Feder mit blaßrothem Mittelfleck und grünem Ende; untere 
Schwanzdecken am Grunde roth, dann gelb und am Ende grün; Schnabel horngelb; Auge?; Füße und Krallen 
grauſchwarz. „Dieſer ſonderbare Vogel“, ſagt Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, 
„von welchem nur ein Exemplar in Wallace's Sammlung vorhanden iſt, bietet ſo merkwürdige 
Färbungsverhältniſſe, daß man ihn nur für eine Farbenſpielart halten möchte. Jedenfalls iſt 
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er noch nicht völlig ausgefärbt, denn die hier und da auf der Scheitelmitte erſcheinenden rothen 
Federn laſſen vermuthen, daß mit zunehmendem Alter der ganze Kopf roth werden dürfte.“ 
Wallace hat ihn auf einer der Aruinſeln erlegt und G. R. Gray hat ihn beſchrieben und 
benannt. Dr. Meyer meint, er ſei vielleicht nur eine Varietät von Gray's ſchwarzkehligem 
Keilſchwanzlori (P. nigrogularis). — Trichoglossus coceineifrons, Gr., Wlle., Fnsch. (P. coc- 
einifrons heißt mit älterm Recht ein Amazonenpapagei (S. 571); den daher für dieſe Art 
neu zu wählenden Namen gebe ich zu Ehren des Entdeckers. 

Roſenberg's Reilſchwanzlori [Psittacus Rosenbergil. In einer Ueberſicht der in den 
oſtindiſchen Kolonieen vorkommenden Papageien erwähnt v. Roſenberg dieſe Art als auf der 
Schouteninſel (Myſore) heimiſch, und Dr. Meyer ſagt, daß ſie dort den Keilſchwanzlori mit 
blauſchwarz geſtreifter Bruſt vertrete und ſtets zahlreich anzutreffen ſei. „Sie unterſcheidet ſich von 
letzterm leicht durch blaue Bruſt und blauen Bauch, ſowie durch breites helles Nackenband.“ — 
Trichoglossus Rosenbergi, Schlg. 

Der blauköpſige Reilſchwanzlori [Psittacus coeruliceps], von Neuguinea kommend, be— 
ſchrieben von d'Albertis und Salvadori i. J. 1879, ſoll dem Keilſchwanzlori mit blau— 
ſchwarz geſtreifter Bruſt und zwar der erwähnten ſchwarzkehligen Varietät (P. nigrogularis, 
Gr.) ſehr ähnlich, aber kleiner und am ganzen Kopf blau ſein. Da nichts weiter angegeben iſt 
als die Beſchreibung (ſ. „Ann. Mus. Civ. Gen.“ XIV Marzo 1879), ſo möge dieſe Erwähnung 
genügen. — Trichoglossus caeruleiceps, D’Alb. et Sivd., Rehm. 

Maſſena's Reilſchwanzlori [Psittacus Massenae] ſteht, wie Finſch jagt, dem Keilſchwanz— 
lori mit blauſchwarz geſtreifter Bruſt ſehr nahe und unterſcheidet ſich nur durch ein ſchmäleres 
gelbgrünes Nackenband, violettblaue Färbung an unteren Wangen, Kinn und Kehle und viel 
ſchmälere Querlinien an der Bruſt. Obwol er hiermit genügend gekennzeichnet ſein dürfte, ſo 
gebe ich doch noch eine ausführliche Beſchreibung, da ſich angeſichts ſeiner weiten Verbreitung 
erwarten läßt, daß er bald und wol auch zahlreich lebend eingeführt werde. Er iſt an Stirn, 
Zügeln und Gegend vor dem Auge dunkel ultramarinblau; Ober- und Hinterkopf, Wangen und Oberkehle violett— 
bräunlichſchwarz (an der Scheitelmitte jede Feder mit grüner Schaftſpitze); ein ſchmales Halsband hinter den 
Ohren (welches ſich meiſtens weder oben im Nacken, noch unten an der Kehle vereinigt) hellgelbgrün; am Ober— 
rücken jede Feder mit breitem rothen Querſtreif; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz mit 
großem gelben Fleck, der an den Schwingen zweiter Ordnung gelbroth iſt; kleine unterſeitige Flügeldecken zinno— 
berroth mit ſchmalen unregelmäßigen dunklen Querlinien; Schwanzfedern grün, Innenfahne gelb geſäumt, untere 
ſeits düſtergelb; Kehle, Bruſt und obere Seiten zinnoberroth mit ſchmalen unregelmäßigen dunkelen Querlinien; 
Bauch grün, Bauchſeiten, Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb, jede Feder breit grün geſpitzt; Schnabel 
roth; Auge gelb bis braun; Füße ſchwarz. Das Weibchen ſoll völlig übereinſtimmen, doch den gelbgrünen 
Streif an den Halsſeiten nicht, dagegen ein ſchmales gelbgrünes Band am Hinterkopf haben. Er vertritt den 
erwähnten Verwandten nach Oſten zu und ſeine Heimat iſt eine ſehr ausgedehnte, denn er 
wurde außer auf Neuguinea, Neukaledonien, Neuirland, Neubritanien, Duke of Pork-Inſel, auch 
auf den zum Gebiet der Papuländer gehörenden Salomonsinſeln und den Neuhebriden gefunden. 
Von Bonaparte wurde er i. J. 1854 dem Herzog von Maſſena zu Ehren benannt. Erſt neuer— 
dings hat Triſtram nach Mittheilungen des Herrn Inglis kurze Angaben über das Freileben 
gemacht, nach welchen ſeine Lebensweiſe mit der verwandter Arten übereinſtimmt, doch ſoll er ſich 
nur familienweiſe in den Spitzen der Kokusnußbäume aufhalten. Die Gebrüder Layard ſagen, 
er ſei auf Vate gemein, jedoch ſcheu und ſchwer zu erlegen. Die Nahrung beſtehe in Früchten 
und beim Freſſen verhalten ſie ſich ſo ſtill, daß man ſie erſt bemerke, wenn ſie mit durchdringen— 
dem Geſchrei davonfliegen. Bis jetzt iſt er noch nicht lebend in den Handel gelangt. — Wunder— 


licherweiſe hat ihn ein jüngerer Schriftſteller Schmalbinden-Lori (Rechn.) geheißen. — Perruche 


Lori de Massena; Massena’s Lorikeet. Tiria, das Männchen und Kiki das Weibchen auf 
Neukaledonien (Deplanche); Kula zu Aneiteum (Tyistr.). — Trichoglossus massena, Bp., Gr., 
Schl.; T. Deplanchei, Vrr. et Ds. Mrs.; T. Massena, Gr., Hrtl.; T. Massenae, Fnsch., 
Trstr., E. L. et E. L. C. Lrd. \ 

Hüsker’s Reilſchwanzlori [Psittacus Hueskeril. Von der Fahrt, welche das deutſche 
Schiff „Gazelle“ von Ende d. J. 1874 bis Frühjahr 1876 zunächſt nach Kerguelens-Land zur 
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: Beobachtung des Venusdurchgangs und dann um die Erde ausführte, wurde von dem mit— 


reiſenden Arzt, Herrn Dr. Hüsker, eine beträchtliche und mannigfaltige Anzahl von Vögeln 
geſammelt und darunter als bisher noch nicht bekannte Art der obengenannte Papagei. Die 
Kuſtoden des zoologiſchen Muſeum von Berlin machen über denſelben folgende Angaben: „In 
der Größe und Färbung im allgemeinen mit Maſſena's Keilſchwanzlori übereinſtimmend, unterſcheidet er ſich doch 
dadurch, daß alle beim letztern grün gefärbten Theile ſich bei ihm ins gelbe ziehen und daher Oberkörper, Flügel 
und Schwanz gelblicholivengrün erſcheinen; ebenſo tritt die gelbe Färbung am Bauch und den unteren Schwanz— 
decken mehr hervor. Im Magen befanden ſich Fruchtkerne. Heimat Neu-Hannover.“ Die Herren hätten 
ſich wol die Mühe machen können, eine eingehende Beſchreibung zu geben. Da an eine Ein— 
führung vorläufig noch durchaus nicht zu denken iſt, ſo mögen dieſe Angaben auch hier genügen. 
Außer auf Neuhannover iſt er übrigens auch auf den Admiralitätsinſeln und der Echiquier— 
Inſel gefunden worden. (In Anbetracht deſſen, daß Seite 491 bereits ein Langflügelpapagei 
die Bezeichnung Psittacus flavicans hat, mußte ich hier einen andern Namen geben und ich thue 
dies zu Ehren des genannten verdienten Forſchers). — Gelbgrüner Keilſchwanzlori (Finſch). — 
Trichoglossus flavicans, CH. et Rchn. 

Mitchell's Reilſchwanzlori [Psittacus Mitchelli] ſteht dem Keilſchwanzlori mit blauſchwarz 
geſtreifter Bruſt nahe, unterſcheidet ſich aber dadurch, daß die dunklen Querlinien an Unterkehle 
und Bruſt ganz fehlen, daß ein grünes Nackenband ſich faſt bis zur Oberkehle hinabzieht und 
Bauch und Hinterleib ſchwarz ſind. Die erſte Beſchreibung und Abbildung gab G. R. Gray 
i. J. 1859 nach dem einzigen vorhandnen Vogel, welcher ſich lebend im zoologiſchen Garten 
von London befunden und ins britiſche Muſeum gelangt war. Dann aber i. J. 1871 erhielt 
der Londoner Garten noch einen Kopf, den Dr. Sclater in den „Proceedings“ in Wort und 


Bild bekannt machte. Zügel und Stirnrand verwaſchen bläulich; Kopf und Kopfſeiten dunkelviolett, am 
Oberkopf jede Feder mit grünlicher Schaftmitte; über Nacken und Halsſeiten ein breites grüngelbes Band, 
welches an den unteren Wangen zum Schnabelgrunde hin ſchmal und dunkelgrün wird; Hinterhals und ganze 
übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen von der dritten an auf der Innenfahne mit großem gelben Fleck, 
alle unterſeits ſchwarz; Schwanzfedern an Außen- und Innenfahne grün, ſchmal ſchwärzlich gerandet, unterſeits 
düſter olivengelb; Kehle, Bruſt und unterſeitige Flügeldecken glänzend ſcharlachroth (Bruſtmitte mit einigen gelb— 
lich geſäumten Federn); Bauch und Hinterleib violettſchwarz (einzelne Federn grün geſäumt); Bauchſeiten, 
Schenkel und untere Schwanzdecken grün (der gelbe Grund der Federn durchſcheinend); Schnabel roth; Auge 


roth; Füße ſchwärzlich. Heimat unbekannt. Hoffentlich gelangt dieſe Art zunächſt wenigſtens noch 
öfter in die Muſeen. — Mitchell's Lori (Br.). — Mitchell’s Lorikeet. — Trichoglossus 
Mitchelli, Gr., Vusch. 


Der blauohrige Reilſchwanzlori oder Schmucklori [Psittacus ornatus!. 


Wenn man eine abſonderlich ſchöne Vogelart in vollem Leben plötzlich zu 
mehreren Köpfen vor ſich ſieht und beobachten kann, während man ſie bis dahin 
noch garnicht oder doch nur todt, bzl. als Balg gekannt hat, jo gelangt man 
nur zu leicht zu der Meinung, ſie ſei die ſchönſte unter allen ihren Verwandten. 
So ging es mir, als ich i. J. 1876 den Schmucklori bei Herrn Vogelhändler 
Mieth in Berlin in fünf Köpfen, welche derſelbe von einem kleinen Händler 
aus Hamburg mitgebracht, fand. Daß dieſer Papagei aber auch den Beifall 
anderer Vogelkundigen und Schriftſteller erregt, ergibt ſich aus ſeiner wiſſen— 


ſchaftlichen Benennung, ſowie daraus, daß die älteren Autoren ihn Paradis— 


parkit nannten. Ich gab ihm der lateiniſchen Bezeichnung entſprechend den volks— 
thümlichen Namen Schmucklori, unter welchem er gegenwärtig allgemein bekannt 


iſt, zumal er immerhin zeitweiſe in den Handel gelangt. Er iſt am Ober— 


kopf, vom Stirnrand etwa bis zur Kopfmitte ſchön violettblau, dann nahezu bis 
46 * 
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zum Nacken mehr blauſchwarz; um den Nacken etwa von einem Auge zum andern 
zieht ſich eine ſcharlachrothe, zart ſchwarz geſchuppte Binde; Wangen, neben dem 
Schnabel bis zum Auge, nebſt Bart ſcharlachroth; hinterm Auge an der Ohr— 
gegend ein dunkelblauer Fleck; neben dieſem an beiden Halsſeiten eine hochgelbe 
Binde, welche ſich im Nacken nicht vereinigt; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün, 
am Oberrücken eine gelb und grün geſchuppte Querbinde; Schwanzfedern dunkel— 
grün, am Grunde der Innenfahne ſcharlachroth, am Ende gelb, unterſeits der 
Schwanz düſterroth, am Ende düſtergelb; Hals, Bruſt und Oberbauch ſcharlach— 
roth mit breiten violettſchwarzen Querbinden; Bauch faſt einfarbig dunkelgrün; 
unterſeitige Flügeldecken, Achſeln und Bruſtſeiten gelb; Bauchſeiten, Schenkelgegend 
und Hinterleib grün und gelb geſchuppt; untere Schwanzdecken gelbgrün; Auge 
gelbroth bis roth; Schnabel roth. Die Größe iſt beträchtlich geringer als die 
aller vorigen, nur etwa der einer Droſſel gleich. Man wird alſo zugeben müſſen, 
daß er ein vorzugsweiſe hübſch gefärbter Papagei iſt. Bereits Edwards brachte 
eine ſchöne Abbildung, Briſſon (1760) hat ihn zuerſt genau beſchrieben und 
Linné (1767) benannt; die übrigen älteren Schriftſteller, auch Buffon, geben nur 
die Beſchreibung. Seine Heimat erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt bekannt, lediglich auf 
die Inſel Celebes und die Togian-Inſeln; S. Müller hatte zwar geſagt, daß er 
auch auf Buton vorkomme und v. Roſenberg läßt ihn dort ebenfalls heimiſch ſein, 
ja ſogar auf den Sulainſeln, Raffles auf Malakka, v. Schlagintweit in 
Sickim im Himalaya — doch ſind dieſe letzteren Angaben irrthümlich. Intereſſant 
iſt die Notiz, daß Latham ihn auf einem chineſiſchen Bilde mit der Benennung 
„Le-shéek-uang“ gefunden. Dr. Finſch, dem ich dieſe letztre Anführung ent— 
nehme, bemerkt zugleich, es ſei nicht möglich, die Art mit einer andern zu ver— 
wechſeln, da ſie ſich auffallend durch den rothen Nacken und das Roth am Grunde 
der Schwanzfedern auszeichne. Auf der erſtgenannten Inſel wurde der Schmuck— 
lori von Wallace, dann von v. Roſenberg und neuerdings von Dr. Meyer 
beobachtet und letzrer gibt auch einige Nachrichten über die Lebensweiſe: „Er iſt 
der gemeinſte Papagei von Celebes; ich erhielt ihn zu jeder Zeit und überall in der Mina— 
haſſa. Vom Januar bis Juni und zu Ende März 1871 erſchien er plötzlich in großen 
Flügen, in der Nähe von Limbotto im Auguſt, bei Gorontalo im September, und in 
Südcelebes im Oktober und November. Die Scharen fliegen ſehr ſchnell mit raſchen Flügel— 
ſchlägen und unter vielem Lärm; bei Tage ſitzen ſie nicht lange ruhig auf einer Stelle, 
ſondern ſchlüpfen fortwährend in den Bäumen umher, nur in der Mittagshitze hocken 
ſie dicht bei einander im Schatten der Blätter, ſchwatzend und einander am Kopfe krauend; 
iſt das Wetter kühl, ſo fliegen ſie faſt den ganzen Tag über fortwährend umher. Der 
Schrei iſt kurz und ſchrill. Sie ernähren ſich je nach der Jahreszeit von allen möglichen 
Früchten. Am 27. Februar fand ich ein Weibchen, welches gerade ein Ei gelegt hatte. 
Die Eingeborenen erlegen ihn, um ihn zu eſſen, und gleich allen verwandten Loris hat 
auch er einen abſonderlichen Geruch und zwar nach meinem Urtheil angenehm, wie nach Hya— 
cinthen. Uebrigens wird er ſehr häufig in der Gefangenſchaft gehalten und man ſieht ihn auf 
einem kleinen Ständer angekettet vor den Hütten der Eingeborenen. Anfangs ſoll er ſich ſehr 
wild zeigen und nicht leicht zu zähmen ſein. Die Fütterung beſteht in Reis und Bananen, 


Am 
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welche letzteren er allem übrigen vorzieht“ Ueber die Brut und Entwicklung der 


Jungen iſt leider nichts mitgetheilt. Trotz ſeiner großen Häufigkeit in der Heimat 
gelangt er bis zur neueſten Zeit doch immer nur ſelten und einzeln in den 
Handel. Die Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens von London enthält ihn 
nur in je einem Kopfe von den Jahren 1873 und 1874, und in den meiſten anderen 
derartigen Naturanſtalten findet man ihn kaum. Auf den Ausſtellungen erſcheint 
er hier und da, doch ebenfalls nur ſelten; Fräulein Hagenbeck hatte auf der 
„Ornis“-Ausſtellung i. J. 1880 drei Loris von verſchiedenen Arten, unter ihnen 
auch dieſen, welche noch den Ring von Kokusnußſchale um den Fuß hatten, an 
welchem ſie in der Heimat auf dem Ständer angekettet geweſen. Die erſte 
größere Einführung bildeten die erwähnten Vögel des Herrn Mieth, und 
Dr. Platen brachte die Art dann ſogar in 28 Köpfen mit. Der Preis betrug 50 Mark 
für den einzelnen und 80 Mark für das Par, während ſonſt das Pärchen ge— 
wöhnlich mit 120 bis 150 Mark ausgeboten wird. Herr Wiener ſandte mir 
ſchon i. J. 1874 ein Männchen zur Unterſuchung, welches ſehr kräftig und wohl— 
genährt erſchien, aber das Gehirn mit Blut überfüllt ergab, und da auch die 
Vögel des Herrn Mieth ſämmtlich kurz nach einander ohne vorherige Er— 
krankung ſtarben, ſo muß dieſer Lori entweder vorzugsweiſe erregbar ſein oder 
irgend einem andern Einfluß, alſo vielleicht zu großer Wärme, beſonders leicht 


erliegen. Nach meiner Ueberzeugung gehört er durchaus nicht zu den weich— 


lichſten Vögeln, zumal er ſich an Sämereien gewöhnen läßt und wenn dies ge— 
ſchehen (was bei den erwähnten wahrſcheinlich leider nicht der Fall geweſen), 
ſich gewiß ebenſo ausdauernd wie der Lori von den blauen Bergen zeigen wird. 
Inbetreff der Verpflegung wolle man das bei jenem geſagte beachten. Klein 
und zierlich, beiweitem nicht ſo langſchwänzig, ſondern ein wenig gedrungener als 
jener Verwandte, erſcheint er im ganzen Weſen und in jeder Bewegung an— 
muthig, iſt nicht ſo ſtürmiſch, ſondern ſanfter, wenn auch recht lebhaft, und ſein 
Geſchrei erſchallt viel weniger ſchrill und durchdringend. 

Der blauohrige Keilſchwanzlori heißt gewöhnlich Schmucklori. [Loriparrakeet und 
Paradisparkit, bei alten Autoren]. — Perruche Lori ornee; Ornamented or Ornament al 
Lorikeet. — Bangnu oder Bandhnu, bengaliſch (Blth.), Ololito bei den Eingeborenen von 
Gorontalo (Rsbrg.); Kerut und Parkitji in der Minahaſſa (Dr. Meyer). 

Nomenclatur: Psittacus ornatus, L., Gml., Lih., Bchst., Khl., VII., 
Hf., Vgt.,; Eos ornata, Wgl., G., Blth., Bp., Mic., Schlg., Lorius ornatus, Stph.; 
Australasia Malaisiae, Lss.; Trichoglossus ornatus, G, BY, Wlle., Schlg., Finsch., 
Wld., Lnz., Meyer. |[Psittaca indica varia, Drss.; Psittacus inquinatus, Mil. — Lory 
Parrakeet, Edw., Lth.; Perruche Lori, Buff., Levaill.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn und Oberkopf bis zur Kopfmitte dunkel— 
violettblau, Hinterkopf mehr ſchwarzblau; um den Hinterkopf faſt von einem Auge zum andern 
ein ſcharlachrothes, zart ſchwarz geſchupptes Band (jede rothe Feder mit ſchwärzlichem Endſaum); 
Zügel und Fleck hinter dem Auge an der Ohrgegend ſchwarzblau; an beiden Halsſeiten (im 
Nacken nicht ſchließend und nicht nach der Kehle, ſondern nach den Achſeln zu) ein breiter hoch— 
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gelber Streif; Hinterhals, Rücken und Schwanz dunkelgrasgrün, quer über den Oberrücken ein 
breiter hochgelber Streif; erſte Schwinge einfarbig rußſchwarz, Innenfahne ſchwach heller, die 
übrigen Schwingen erſter Ordnung rußſchwarz, an der Außenfahne breit grün gefärbt, Innen— 
fahne ſehr ſchmal fahlgelb geſäumt, auch ſchwach heller ſchwärzlichgrau, Schwingen zweiter 
Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwärzlichgrau, alle Schwingen unterſeits 
glänzend dunkelgrau; Deckfedern der erſten Schwingen an Außenfahne und Spitze grün, Innen— 
fahne ſchwärzlichgrau, die übrigen Deckfedern grün, an der Grundhälfte grau; kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken, auch die hinterſten großen und Achſeln, hochgelb, Flügelrand grün und gelb 
geſchuppt; die vier äußerſten Schwanzfedern an der Außenfahne grün, Spitze jedoch gelbgrün 
mit ſchmalem dunkelgrünen Rand, Innenfahne an der Grundhälfte ſcharlachroth, an der End— 
hälfte gelb, die übrigen Schwanzfedern einfarbig dunkelgrün, unterſeits die äußeren an der 
Außenfahne bräunlicholivengrün, Innenfahne matt roth, Endhälfte beider Fahnen düſtergelb, 
die mittelſten unterſeits einfarbig düſter bräunlichgelb (dunkelolivengelb); Wangen neben Ober— 
und Unterſchnabel, Bart und Kehle ſcharlachroth; Unterhals, Bruſt und Oberbauch ſcharlach— 
roth, breit ſchwarz geſtreift, jede rothe Feder mit breitem grünſchwarzen Endſaum; Bruſtſeiten 
hochgelb; Bauch rein dunkelgrün (nur bei einigen, wahrſcheinlich jüngeren Vögeln zart gelb 
geſchuppt, indem jede Feder einen gelben Mittelfleck hat); Bauchſeiten grün und gelb geſchuppt 
(jede Feder am Grunde grün, dann breit hochgelb und wieder breit grün geſäumt); Schenkel— 
gegend und Unterleib hell- und dunkelgrün geſchuppt (jede Feder gelbgrün, dunkelgrasgrün end— 
geſäumt); untere Schwanzdecken gelbgrün mit dunkelgrünen Endſpitzen; Schnabel roth, Wachs— 
haut ſchwärzlich; Auge dunkelbraun bis rothbraum, nackte Haut bläulichſchwarz; Füße dunkel— 
grau, Krallen ſchwarz. Das Weibchen ſoll durchaus übereinſtimmend ſein (nach Anderen 
an der Ohrgegend dunkler blau und an der Bruſt grün geſtreift, doch dürften dieſe Merkmale 
nicht zutreffend ſein, obwol die Bruſtſtreifen allerdings mehr oder minder mit grünſchwarz und 
violettſchwarz wechſeln). Länge 22— 25 em.; Flügel 11,8 — 12, em.; Schwanz 6, — 8,7 m. — 
Das Ei iſt nach Meyer weiß, 25 mm. lang und 17mm. breit. — Der letzgenannte Forſcher 
ſchoß bei Menado ein gelbes Expl., vielleicht ein aus der Gefangenſchaft entkommener Vogel oder 
eine beſondre Varietät. „Meine Jäger erklärten, er ſei von den Sangi-Inſeln, doch glaube ich 
nicht, daß dort dieſe Art überhaupt vorkommt.“ 

Verreaux' Reilſchwanzlori [Psittacus Verreauxil. Glänzend grün; Vorderkopf und Augen- 
brauen roth; Wangen und Kehle bläulich; Mittelrückenfedern gelb gefleckt; Bruſt und Unterleib nebſt Seiten mit 
unregelmäßigen goldgelben Querlinien. „Nach dieſer leider ſehr kurzen Beſchreibung, welche Bona— 
parte (1854) gegeben, zu urtheilen, dürfte der Vogel eine ſogenannte gute Art ſein; der 
rothe Vorderkopf, die blauen Wangen und die gelb quergewellte Unterſeite laſſen keine Vereinigung 
mit einer andern zu. Die genaue Angabe des Vaterlands fehlt; der Genannte vermuthet, daß 
es Auſtralien ſei. Bis jetzt ſcheint nur das eine Exemplar im Pariſer Muſeum vorhanden zu 
ſein.“ (Finſch). — Trichoglossus verreauxius, Bp.; T. verreauxi, Bp., Gr.; P. Ver- 
reauxi, Fuse. 


Der Reilſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruft [PSsittacus chlorolepidötus] 
wurde gleich dem Lori von den blauen Bergen mit dem Bedauern eingeführt, 
daß er ſich nicht lange halten werde, da er ein Pinſelzüngler ſei; doch wie bei 
jenem zogen die alten erfahrenen Vogelhändler daraus, daß er Sämereien fraß, 
von vornherein den Schluß, er werde ſich keineswegs als vorzugsweiſe hinfällig 
erweiſen, und derſelbe hat ſich bewahrheitet, denn dieſer Lori gehört nicht allein 
zu den ſchönſten unter allen Papageien, ſondern er iſt in der That ebenſo kräftig 
und ausdauernd wie ſein Verwandter. Er erſcheint oberſeits ſchön dunkelgras— 
grün, Oberkopf glänzend blaugrün; wenn er die Flügel hebt, ſo tritt die ſchöne 


Verreaux' und der Keilſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruft. Tor 


ſcharlachrothe Färbung der Achſeln, unterſeitigen Flügeldecken und Schwingen 
hervor; die Unterſeite iſt ebenfalls grasgrün, an Bruſt, Seiten und Bauch gelb 
geſcheckt, zuweilen erſtreckt ſich dieſe gelbe Schuppenzeichnung ebenſo auf den 
Oberrücken, und bei manchen kommen auch gelbe Federn in den Flügeln und im 
Schwanz vor; der Schnabel iſt blutroth. Etwa Droſſelgröße. Seine Verbreitung 
erſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt bekannt, auf Neuſüdwales, doch ſoll er auch in 
Südauſtralien vorkommen. Gould ſah ihn vorzugsweiſe an der Küſte und meint, 
daß er im Innern nicht heimiſch ſei. Er tummelte ſich mit Gebirgsloris u. a. 
Arten zuſammen auf den höchſten Gummibäumen der Sümpfe umher und gehörte 
zu den vier Arten, welche der Reiſende, wie S. 707 erwähnt, auf einen Schuß 
erlegte. In den gemiſchten Schwärmen zeigte ſich dieſer Lori jedoch ſtets weniger 
zahlreich und auch ſeltener als die anderen, namentlich aber als der genannte. 
In der Nähe von Maitland am Hunter ſoll er in den gewaltigen Gummibäumen 
niſten, doch konnte der Forſcher das Gelege nicht erlangen. Seine Lebensweiſe 
dürfte in jeder Hinſicht mit der aller Verwandten übereinſtimmen. Gould 
erzählt, daß den geſchoſſenen, wenn ſie mit dem Kopf nach unten hingen, der 
Honigſaft aus dem Schnabel floß und daß im Kropfe und Magen ſich außer dem— 
ſelben nur wenige Pflanzentheile befanden. In der Meinung, daß die Ernährung 
lediglich oder doch hauptſächlich in Blütenſaft beſtehe, vermuthete er, der Vogel 
könne nur mit Hilfe eines entſprechenden Erſatzmittels lebend eingeführt werden. 

Er wurde von Kuhl i. J. 1820 beſchrieben und benannt. Inanbetracht 
deſſen, daß im vorſtehenden die Angaben der Vogelkundigen über ihn völlig 
erſchöpft ſind, iſt es um ſo erfreulicher, daß die Beobachtung in der Gefangenſchaft 
wenigſtens einige weitere Aufſchlüſſe ergeben hat. In den zoologiſchen Garten 
von London gelangte ein Pärchen i. J. 1871, doch ſeitdem kein andres weiter. 
Schon im darauffolgenden Jahre beherbergte ich ein von Herrn Karl Hagenbeck 
in Hamburg für Herrn Linden bezognes Pärchen. Ich ſchrieb damals in meiner 
Zeitſchrift folgendes: „Es iſt ein wunderſchöner kleiner Lori, welcher ſich vortrefflich erhält, 
und man denke ſich meine Freude, als das Pärchen zu niſten begann. Aber das Weibchen 
ſtarb beim erſten Ei. Das überlebende Männchen ſchloß ſich dann einem Par Keilſchwanzſittiche 
mit blutrothem Unterleib (Psittacus cruentatus, Pr. d.) jo innig an, daß es fortwährend 
zwiſchen beiden ſaß, bis ich es abſchickte“ Seitdem gelangte die Art immer hin und 
wieder einmal pärchenweiſe auf die großen Ausſtellungen; ſo hatte die Vogel— 
Ausſtellung von St. Gallen i. J. 1875 ein Par aufzuweiſen, und nach Berlin 
brachten i. J. 1878 Fräulein Hagenbeck und i. J. 1879 Herr Aug. F. Wiener 
in London je ein Par. Im Sommer 1880 beſaß Herr Händler Brunn in 
Berlin ebenfalls ein ſolches. Herr Graf Yorck von Wartenburg, der durch 
meine Vermittelung ein Pärchen von Herrn G. Lintz in Hamburg erhielt, 
ſchildert daſſelbe in folgendem: „Ich ließ ſie frei in der Vogelſtube fliegen und ſie zeigten 
ſich als ungemein reizende, lebendige und liebenswürdige Vögel. Gegen die übrigen Bewohner 


728 Die Loris oder Pinſelzungenpapageien. 


waren ſie durchaus verträglich und ſogar gutmüthig, indem ſie die jungen Vögel, welche in 
der Einfalt ihnen nicht aus dem Wege gingen, trotzdem nicht hart biſſen. In ihrem Benehmen 
ſind ſie dem Lori von den blauen Bergen ähnlich, auch haben ſie ſein häßliches Geſchrei, doch 
nicht ganz ſo ſtark und gellend. In den Baumzweigen hüpfen ſie ebenſo in weiten Sprüngen, 
wobei ſie aber lebhaft mit den Köpfen nicken und leiſe ſchnarren; nur ſelten unternehmen ſie 
weite Flüge durch die Vogelſtube, dann aber kommt das Roth an der untern Flügelſeite 
prächtig zur Geltung. Gleich anderen Papageien in den Zweigen eigentlich umherklettern ſieht 
man ſie kaum. Ob ſie ein richtiges Pärchen ſind, weiß ich nicht, ſondern kann es nur aus 
ihrem Benehmen ſchließen. Sie ſind unzertrennlich, ſtets unmittelbar neben einander. Auch 
füttern ſie ſich gegenſeitig aus dem Kropfe und machen einander in poſſirlicher Weiſe den Hof; 
eine Begattung habe ich jedoch noch nicht bemerkt. Seit längerer Zeit ſchon haben ſie einen 
wagerecht hängenden Brutkaſten angenommen und vertheidigen denſelben gegen andere Vögel. 
Uebrigens ſind ſie garnicht ſcheu, ſondern im Gegentheil recht dreiſt, indem ſie in ihrer großen 
Lebendigkeit immer dicht neben mir umherſpringen. Ihr reizendes Gefieder mit dem hübſchen 
rothen Schnabel läßt ſie als einen beſondern Schmuck der Vogelſtube erſcheinen. Sie freſſen 
vorzugsweiſe Kanarienſamen, gekochten Reis, Biskuit und ſüße Frucht, Feigen, Roſinen, ebenſo 
friſche, wie Weintrauben, Birnen u. a., aber auch mancherlei andere Zugaben, ſo gekochtes und 
geriebnes Hühnerei, geſchabte Morrübe u. drgl. Niemals habe ich geſehen, daß fie Sepien— 
ſchale oder andern Kalk genommen und ebenſowenig, daß ſie grüne Zweige benagt hätten. Am 
liebſten ſind ihnen, wie es ſcheint, die Roſinen, welche ſie ſo ausfreſſen, daß nur die Schale übrig 
bleibt, die ſie dann fortwerfen. Die Nacht bringen ſie ſtets im Niſtkaſten zu; hoffentlich werden 
ſie über kurz oder lang zu einer glücklichen Brut gelangen.“ Dieſe Hoffnung ging leider 
nicht in Erfüllung, indem der eine des Pärchens ſtarb. Den andern kaufte auf 
der „Ornis“-Ausſtellung Herr Graf von Schlabrendorf und dazu das Hagen— 
beck'ſche Pärchen, ſpäterhin hat der genannte Vogelfreund dann noch ein Pärchen 
aus London bezogen, ſodaß ſich ein Flug von fünf Köpfen in ſeinem Beſitz befindet. 
Das S. 703 erwähnte Pärchen des Herrn Direktor Scheuba erhielt derſelbe 
von Herrn H. Möller. Er ſchreibt: „Bei dem, welchen ich für das Männchen 
halte, zeigen ſich auch auf Bruſt und Bauch einzelne rothe Federchen. Im Be— 
nehmen erſcheinen die Vögel bei mir jo wie fie Herr Graf Nord geſchildert, 
doch freſſen die meinigen nur Spitzſamen und Feige, dabei aber auch Sepia, und 
mit beſondrer Vorliebe benagen ſie Nadeln friſcher Fichtenzweige.“ Augenblicklich 
(im Sommer 1880) haben dieſen Lori Fräulein Hagenbeck und Herr Abrahams 
noch ausgeboten. Nach meiner Ueberzeugung wird die Züchtung über kurz oder lang 
mit demſelben Erfolg wie bei dem Gebirgslori glücken. Der Preis betrug auf den 
Ausſtellungen zwiſchen 80, 100, 120 bis 150 Mark für das Par. In den 
Vogelhandlungen kauft man fie für 90 bis 100 Mark. Brehm hat ihn 
ſonderbarerweiſe garnicht aufgeführt. 


Der Keilſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruſt oder gelbgeſcheckte Lori heißt noch 
gelbgefleckter Keilſchwanzlori (Finſch), grünſchuppiger Keilſchwanzlori und Schuppenlori. — 
Perruche Lori a poitrine écaillèe ou Perruche écaillèe; Scaly-breasted Lorikeet (nach 
Gld.) or Scaly-breasted Lory. 

Nomenclatur: Psittacus chlorolepidötus, XV.; Trichoglossus Matoni, 
Lors, et Hrsf., Australasia viridis, Lss.; Trichoglossus chlorolepidötus, Wgl., Jard. 
et SIb., Gld., Rehb., Lr., Gr., Bp., Schlg., Gld., Fnsch. 
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Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Oberkopf bläulichgrün (meergrün), Stirnrand aber 
reingrasgrün; ganze Oberſeite lebhaft dunkelgrasgrün (Mantel ſchwach olivengrünlich); zwiſchen 
Nacken und Oberrücken gelb und grün geſchuppt (jede Feder am Grunde grau, dann eine breite 
gelbe Querbinde, dann ein breiter grüner Endſaum); Unterrücken und obere Schwanzdecken 
reingrasgrün; erſte Schwinge ſchwarzgrau, Außenfahne blau ſcheinend, Innenfahne breit heller 
grau geſäumt, alle übrigen Schwingen an Außenfahne und Spitze grün (die vorderſten an der 
Spitze ſchwach bläulich), an der Innenfahne grauſchwarz, alle an der Innenfahne vom Grunde 
etwa bis zur Mitte (die erſten und letzten bis über die Mitte hinaus) mit breitem orange- bis 
ſcharlachrothen Querfleck; alle Schwingen unterſeits aſchgrau, an der Innenfahne breit orange— 
bis ſcharlachroth, die erſte Schwinge unterſeits einfarbig aſchgrau, ohne roth (die rothe Färbung 
an der Unterſeite des Flügels bildet beim alten völlig ausgefärbten Männchen eine ſcharlachrothe 
und darunter orange- bis roſenrothe Querbinde); Deckfedern der erſten Schwingen an der 
Außenfahne grün, Innenfahne grauſchwarz, die übrigen grün, am Grunde und der Innenfahne 
grau; Flügelrand grün, zart gelb geſchuppt; kleine und große unterſeitige Flügeldecken, nebſt 
Achſeln und oberen Seiten ſcharlachroth; Schwanzfedern oberſeits grün, die beiden mittelſten 
verlängerten einfarbig, die übrigen an der Innenfahne fahl gelbröthlichgrün (düſterorange), 
an der Grundhälfte ſchmal gelbroth geſäumt, unterſeits die beiden mittelſten einfarbig fahl 
bräunlicholivengrün, die übrigen düſter olivengrünlichgelbbraun, Innenfahne lebhafter und 
ebenfalls an der Grundhälfte röthlich geſäumt; ganze Unterſeite grasgrün; Kehle und Hals 
reingrün; Bruſt, Bauch und Seiten breit gelb geſchuppt (jede Feder am Grunde grau, dann 
mit breit gelbem Querſtreif und dann mit breit grünem Endſaum; irrthümlich iſt von Finſch u. A. 
angegeben, daß die Federn am Grunde gelb ſeien); Bauchmitte faſt reingrün; Schenkel, Hinter— 
leib und untere Schwanzdecken gelbgrün (jede grüngelbe Feder mit breitem grasgrünen Endſaum); 
Schnabel glänzend blutroth, Wachshaut fleiſchfarbengrau; Auge dunkelbraun, gelbroth bis 
ſcharlachroth, Augenkreis bräunlich; Füße graubraun, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen ſoll 
nach Gould nicht verſchieden ſein. (Es kommen jedoch Vögel vor, welche am Oberkopf wenig 
oder garnicht blaugrün ſind, andere, die nicht allein gelb-, ſondern hier und da auch rothgeſcheckt 
ſind, indem die gelbe Querbinde an einer Feder durch eine rothe erſetzt wird oder in der Mitte 
roth iſt). — Ein vor mir ſtehender Vogel des Herrn Graf Yord zeigt am Mantel hier und da 
eine ſchwach gelbe Feder; die dritte und vierte Schwinge an jedem Flügel iſt gelb, Außenfahne 
gelbgrün, Schaftmitte weißlichgelb, Innenfahne gelbgrau, unterſeits an der Innenfahne anſtatt 
roth ein rothgelber Fleck; im Schwanz iſt eine einzelne dunkelorangegelbe Feder mit ſchwach— 
grüner Spitze. — Länge 23 — 26 em.; Flügel 12,—13, 2 em.; Schwanz 8,2 10 em. 

Der gelbgrüne Reilſchwanzlori [Psittacus flavoviridis] ift an der ganzen Oberſeite dunkelgras— 
grün; Stirnrand, Zügel, Wangen und Oberkehle ſchwarz, jede Feder am Ende grünlichgelb gerandet; Ober- und 
Hinterkopf nebſt Ohrgegend dunkelgelb; Nackenband grauſchwärzlich; am Oberrücken jede grüne Feder mit 
ockergelblich verwaſchnem Fleck; erſte Schwinge ſchwarz, die übrigen grün, Außenfahne ſchmal gelb geſäumt, 


Innenfahne ſchwarz, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwanzfedern an der Außenfahne grün, Innenfahne 


düſter ockergelb, unterſeits glänzend olivengelb; Kehle, Hals und Bruſt hochgelb, jede Feder mit ſchmalem 
dunkelgrünen Endſaum (fein wellenlinig); Bauch, Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken grüngelb, jede 
Feder mit dunkelgrün verwaſchnem Endfleck; Schnabel orangeroth; Auge orangefarben, Augenkreis gelb; Füße 
ſchiefergrau. Heimat Sulainſeln. Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, jagt: 
„Wallace's Unterſuchungen (1862) auf den Sulainſeln wurden auch durch die Entdeckung 
dieſer niedlichen Art belohnt; er hat ſie i. J. 1862 beſchrieben und abgebildet. Bei Menado 
auf Celebes erlangte er ebenfalls ein Exemplar, und die Eingeborenen verſicherten, daß die 
Art hier zu finden ſei; einſtweilen dürfen wir jedoch nur die Sulainſeln als verbürgte Oertlichkeit 
betrachten. Nähere Nachrichten fehlen. — Schwarzhalfteriger Keilſchwanzlori (Finſch). — 
Trichoglossus flavoviridis, Wlle., Fnsch., Rsbrg. — Meyer's Reilſchwanzlori [Psitta- 
cus Waldeni*)], welcher dem vorhergegangenen ſehr nahe ſteht, wurde von Lord Walden dem 


*) Zu meinem aufrichtigen Bedauern kann ich hier meinem geſchätzten Freunde Dr. Meyer 
die Ehre, daß der reizende Keilſchwanzlori nach ihm benannt werde, nicht zutheil werden laſſen, 
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hochverdienten Forſcher Meyer zu Ehren benannt, nachdem der letztre ihn im April 1871 
auf Celebes entdeckt und an den erſtern eingeſandt hatte. Er erſcheint an Stirn, Ohrgegend, 
Wangen und Kehle gelb, an Wangen und Kehle jede Feder am Grunde ſchwarz mit breitem gelben Saum 
(daher wie geſchuppt); Oberkopf bräunlichgelb; Hinterkopf gelbbraun; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern oberſeits grünlichbraun— 
gelb, unterſeits düſtergelb; an Hals, Bruſt und Bauch jede Feder gelb, mit breitem grünen Saum; Hinterleib und 
untere Schwanzdecken reingrün; Schnabel blutroth; Auge orangeroth; Füße bräunlichgrau. Gehört zu den 
Heinften Arten. „Er kam in der Gegend von Menado zu Anfang April in Flügen an und 
konnte nur bis Mitte Mai erlegt werden, dann wurde er ſelten. Solch' plötzliches Erſcheinen 
mancher Arten muß wol nicht allein mit dem Wechſel der Jahreszeiten, ſondern auch mit 
dem Erblühen mancher Bäume im Zuſammenhang ſtehen, und wir ſind bisher noch ſehr 
fern von der gründlichen Kenntniß der dort obwaltenden Verhältniſſe.“ Außer dieſer Bemerkung 
von Dr. Meyer iſt nichts über den Vogel bekannt. — Parkitji lolaro (Dſchungle-Papagei) zu 
Menado (Meyer). — Trichoglossus Meyeri, Wld., Rsbrg., Meyer. 


Der gelbköpſige Reilſchwanzlori [Psittacus euteles] ift an der ganzen Oberſeite ſchön grasgrün; 
Zügel und der ganze Kopf bis zum Nacken, nebſt Wangen dunkelgelb, im Nacken ein undeutliches heller grünes 
Band; Schwingen dunkler grün, Innenfahne ſchwarz, ſchmal gelb geſäumt, mit breitem gelben Fleck, der auf den 
letzten Schwingen zweiter Ordnung allmälig verſchwindet; Schwanzfedern grün, die vier äußerſten jederſeits an 
der Innenfahne breit gelb geſäumt, unterſeits ganz gelb; ganze Unterſeite dunkelgelb, Bauch und untere Schwanz— 
decken hell grasgrün verwaſchen; Schnabel hornfahl (im Leben roth?); Auge ?; Füße bornbräunlich. „Man 
kannte“, ſagt Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, „als Heimat nur Timor. 
Wallace hat die Art aber auch auf Flores gefunden (v. Roſenberg gibt Timor, Wetter und 
Letti an). Dr. S. Müller ſah ſie auf Timor in kleinen Flügen von 8 bis 10 Köpfen häufig, 
beſonders auf der Ebene von Wienoto, wo fie ſich ſehr hoch in den Bäumen aufhielten. Nach 
Wallace ernährt ſie ſich von den Blüten der Eukalypten.“ In allem übrigen wird dieſer 
Keilſchwanzlori wol mit den anderen übereinſtimmen. Er wurde von Temminck zuerſt be— 
ſchrieben. — Gelbköpfiger Keilſchwanzlori (Finſch). — Psittacus euteles, T.; Conurus 
euteles, Brj.; Psittacus (Trichoglossus) euteles, Müll. et Schlg.; Coriphilus euteles, 
Gr., Schlg.; Psitteuteles euteles, By.; Trichoglossus ochrocephalus, Blth., Psittacus 
(Belocercus) euteles, Rsbrg.; Trichoglossus euteles, Wlle., Fnsch. ; Nanodes euteles, Schig. 


Der rothköpfige Reilſchwanzlori [Psittacus iris] ift am ganzen Oberkopf ſcharlachroth, Stirn 
dunkler, am Hinterkopf jedes Federchen mit graublauer Endſpitze, Zügel und ſchmales Nackenband grüngelb; 
Strich vom Auge zum Ohr violett; ganze übrige Oberſeite ſchön grasgrün; Wangen gelbgrün; erſte Schwinge 
grün mit bläulicher Außenfahne, die übrigen grün, Innenfahne und unterſeits ſchwarz, Schwingen zweiter 
Ordnung am Grunde gelb geſäumt, kleine unterſeitige Flügeldecken hellgelbgrün; Schwanzfedern grün, Innenfahne 
nicht ganz bis zur Spitze und unterſeits ganz dunkelolivengelb; Oberkehle blaßröthlich, Kehle und Bruft faſt 
grüngelb, jede Feder grün endgeſäumt, fein querſtreifig; Bauch und untere Schwanzdecken hellgelbgrün; Schnabel 
orangefarben (roth 2), Wachshaut ſchwarz; Auge?, Augenkreis ſchwarzz Füße ſchwarz. Wiederum mußte ich 
lediglich nach Dr. Finſch die Beſchreibung geben und die geringen Angaben machen, welche 
über dieſen, wie über eine ganze Anzahl anderer hierher gehörenden, bisher leider nur zu wenig 
bekannten Pinſelzüngler vorhanden ſind. „Dieſe Art gehört ausſchließlich Timor an, wo ſie 
von Dr. S. Müller entdeckt (und von Temminck beſchrieben) iſt. Auch Wallace fand ſie 
nur auf dieſer Inſel. Nach Mittheilung des erſtgenannten Reiſenden iſt ſie beſonders in der 
Ebene von Wienoto in kleinen Flügen von 6 — 10 Köpfen zu finden; Wallace ſah den gelb— 
köpfigen und den rothköpfigen Keilſchwanzlori zuſammen zahlreich in den Gummibäumen.“ 
Hoffentlich werden beide und ebenſo auch die übrigen verwandten Arten, über kurz oder lang 
lebend in den Handel gebracht. — Psittacus iris, Tmm., MI. et Schlg.; Conurus iris, 


denn Seite 467 befindet ſich ſchon ein Langflügelpapagei mit gleichem Namen (wenn es ſich auch 
allerdings um eine andere Perſönlichkeit handelt); da bisher noch kein Papagei nach dem gleich— 
falls verdienten Ornithologen Lord Walden geheißen worden, ſo glaube ich das Recht und 
die Pflicht zu haben, das Verſäumte nachzuholen. 
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Brj.; Coriphilus Iris, G.; Psitteuteles iris, By.; Psittacus (Belocercus) iris, Rsbrg.; 
Trichoglossus iris, Wlle., Fnsch.; Coriphilus et Nanodes iris, Schlg.; N. iris, Rsbrg. 

Der gelbgeſtrichelte Reilſchwanzlori [Psittacus versicolor] ift am ganzen Oberkopf dunkel- 
ſcharlachroth, um den Hinterkopf eine gelbliche Binde; Nackenband, Wangen, Oberkehle graublau, gelbgrün 
geſtrichelt (fein ſchaftſtreifig);; Ohrgegend ebenſo, doch faſt gelb; ganze Oberſeite hell gelbgrün, beinahe gelb, 
Oberrücken ſchwach olivengelb angeflogen und hier wie an Hinterhals und Schultern fein hellgelbgrün ſchaftſtreifig; 
Schwingen an der Außenfahne dunkler grün, ſchmal gelb geſäumt, Innenfahne breit ſchwarz gerandet; unterſeitige 
Flügeldecken hellgelbgrün; Kehle und Bruſt weinroth, ebenfalls gelb ſchaftſtreifig; Bauch und übrige Unterſeite 
hellgelbgrün, fein ſchaftſtreifig; Schnabel ſcharlachroth, Wachshaut grünlichweiß; Auge röthlichgelb, nackter Augen— 
kreis grünlichweiß; Füße bellaſchgrau. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend, nur weniger farbenprächtig fein. 
(Nach Gould und Finſch). Er wurde von Vigors zuerſt beſchrieben. Heimat Nordauſtralien; 
die Reiſenden Gould und Gilbert beobachteten ihn beſonders häufig bei Port Eſſington und 
auf den kleinen Inſeln im Vandiemensgolf, Elſey am Viktoriafluß im Nordweſten. Hier 
tummelten ſich die Scharen in den höchſten Zweigen der Gummi- und weißen Theebäume (Me- 
laleuca, L.) umher. Ihre Lebensweiſe dürfte von der aller Verwandten nicht abweichen. Zu 
beſtimmten Zeiten ſammeln ſie ſich zu großen wolkenähnlichen Schwärmen an, welche mit 
reißender Schnelligkeit in regelmäßigen Flugſchwenkungen und unter durchdringendem, förmlich 
betäubenden Geſchrei dahinſchießen. Gould ſagt ſodann nur noch auch bei ihm, daß, wenn 
es möglich wäre, ein paſſendes Futter-Erſatzmittel zu finden und ihn lebend einzuführen, er als 
ein Stubenvogel von entzückender Schönheit gelten dürfte. — Varied Lorikeet (Gld.). — We— 
ro-ole bei den Eingeborenen von Port Eſſington (G@ld.). — Trichoglossus versicolor, 
Vgrs., Jard. et Syb., Rehb., Hmbr. et Jequt., @r., Fnsch.; Conurus lori scintillatus, 
Brj.; Psitteuteles versicolor, Bp.; Ptilosclera versicolor, Bp., @ld.; Coriphilus versi- 
color, Gr., Schlg.; Nanodes versicolor, Schlg. 


Der Reilſchwanzlori mit gelben Bruffeiten oder Moſchuslori 
|Psittacus concinnus!. 


Von Fräulein Hagenbeck erhielt ich i. J. 1874 zwei todte Moſchusloris zur 
Beſtimmung zugeſandt, von fünf Köpfen, welche ſie eingeführt, die aber leider 
ſämmtlich krankhaft angekommen und zugrunde gegangen waren; dann i. J. 1875 
brachte Herr Händler R. Hieronymi in Braunſchweig einen einzelnen aus Eng— 
land mit. Er iſt ein kleiner reizender Vogel und keineswegs weichlich, indem er 


Kanarienſamen, Hirſe und etwas Hanf frißt. Stirn, Zügel und großer länglichrunder 
Ohrfleck ſcharlachrokfh; Ober- und Hinterkopf blaugrün (meerblau); langer Augenbrauenſtreif 
reiner blau; Nacken und Hinterhals bis zum Oberrücken verwaſchen bräunlicholivengrün; Hinter— 
hals und Halsſeiten gelbgeſchuppt (jede Feder am Grunde grau, dann aber eine breite gelbe 
Querbinde und ſchließlich breit bräunlicholivengrün geſäumt); ganze übrige Oberſeite grün, Unter— 
rücken und Bürzel rein und lebhaft grasgrün; obere Schwanzdecken ebenſo, aber an der Außen⸗ 
fahne hellgelblich; erſte Schwinge rußſchwarz, Außenfahne bläulich und fein fahlgelb geſäumt, 
Innenfahne, doch nicht bis zur Spitze, breit heller fahlgrau geſäumt, die übrigen Schwingen an 
Außenfahne und Spitze grün, fein gelb geſäumt, Innenfahne rußſchwarz, breit heller fahlgrau 
und dann fein fahlgelb geſäumt, alle Schwingen unterſeits glänzend dunkelaſchgrau; Deckfedern 
der erſten Schwingen an Außenfahne und Spitze grün, Innenfahne rußſchwarz, die übrigen 
oberſeitigen Deckfedern grün, am Grunde ſchwarzgrau, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, 
große aſchgrau, die hinterſten gelb geſpitzt, Flügelrand ſchmal hellgelb; Schwanzfedern oberſeits 
grün, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen an der Spitze der Innenfahne gelbgrün, im 
übrigen die Innenfahne ſcharlachroth, unterſeits alle düſterolivengelb und mit Ausnahme der 
beiden mittelſten an der Innenfahne roth; vordere Wangen bläulichgrün; Bart und Oberkehle 
fahlgrün; ganze Unterſeite ſchwach heller grasgrün; an den Bruſtſeiten ein großer lebhaft gelber 
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Fleck (jede Feder am Grunde grau, dann breit gelb und am Ende grün); untere Schwanz— 
decken gelbgrün (faſt gelb mit grünen Spitzen); Schnabel ſchwärzlichbraun, Spitze röthlichorange, 
Wachshaut olivenbraun; Auge braungelb bis gelbroth, ſchmaler nackter Augenkreis bräunlich; 
Füße aſchgrau, Krallen ſchwärzlich. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, doch dürfte der 
Oberrücken nicht ſo deutlich olivenbraun, ſondern reiner dunkelgrasgrün und der gelbe Bruſt— 
fleck kleiner ſein. Größe ein wenig geringer als die des gelbgeſchuppten Lori; namentlich iſt er 
ſchlanker. Länge 22 — 25, em.; Flügel 11,8—12,8em.; Schwanz 8—9em. (Beſchreibung nach den 
vor mir befindlichen lebenden und todten Vögeln). 

Gould's Bericht ſagt, daß feine Lebensweiſe im weſentlichen mit der aller 
vorhergegangenen verwandten Arten übereinſtimme. Seine Verbreitung erſtrecke 
ſich über den Süden von Auſtralien, Vandiemensland und Neuſüdwales, wo er 
meiſtens in kleinen Flügen auf den Gummibäumen nahrungſuchend ſich umher— 
tummele und dabei jo wenig ſcheu ſei, daß man ihn nur ſchwer vertreiben könne. 
Man ſehe ihn in den Zweigen ſchlüpfend und in allen möglichen Stellungen ſich 
anhängend, ſtets die Gatten jedes Pärchens dicht nebeneinander. Dabei ſeien ſie 
überaus geräuſchvoll und lärmend. Das Neſt fand der Forſcher nicht ſelber, 
aber er erhielt Eier (unreinweiß, rundlich, 26. lang und 22 . breit) aus dem 
Liverpool-Bezirk. Die Koloniſten haben dieſem Papagei ſeines eigenthümlichen Ge- 
ruchs halber den Namen Moſchuslori gegeben; ich konnte einen ziemlich ſtarken, 
aber meines Erachtens wenig moſchusähnlichen Geruch wol an den lebenden, doch 
nicht mehr an den todten Vögeln wahrnehmen. Als Stubenvogel dürfte er un— 
gemein liebenswürdig und angenehm ſein, da er ſich jo lebhaft, aber nicht jo 
ſtürmiſch, wie der Lori von den blauen Bergen zeigt und keineswegs ſolch' ſchrilles, 
gellendes Geſchrei hören läßt. Leider iſt er bis jetzt eine der allerſeltenſten 
Erſcheinungen des Handels. Im Verzeichniß der Vögel des zoologiſchen Gartens 
von London ſind nur zwei Köpfe angeführt v. d. J. 1869 und 1873, und meines 
wiſſens iſt er dann nur noch zweimal eingeführt, indem ein Par in den Beſitz 
des Herrn Linden und dann kürzlich ein ſolches in den des Prinzen Ferdinand 
von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien gelangte. Der Preis ſteht recht hoch, 
75 bis 100 Mark für das Par. 

Der Keilſchwanzlori mit gelben Bruſtſeiten oder Moſchuslori hat keine weiteren 
tamen. — Perruche Lori muse; Musk Lory or Musky Lorikeet. — Musk Lorikeet 
(Gld.). — Musk Parrakeet bei den Koloniſten (Gld.); Coolich bei den Eingeborenen von 
Neuſüdwales (Calery). 


Nomenclatur: Psittacus concinnus, Shw., Khl.,Vgt.; P. australis, Lth., Bchst., 
II., Hhn.; P. pacificus, Shw.; P. rubrifrons, Behst., Hhn.; P. velatus, Vll.; Lathamus 
coneinnus, Lss.; Trichoglossus coneinnus, Vgrs. et Hrsf., Jard. et SIb., Gld., Rchb., 
Thnm., Fnsch., T. australis, Wgl., Gr.; Glossopsitta () australis, Bp., @ld.; Coriphilus et 
Nanodes australis, Schlg. [Pacific Paroket, ill.; Crimson-fronted Parrot, Lth.; 
Perruche à bandeau rouge, Lvll.]. 


Der kleinſte Reilſchwanzlori [Psittacus pusillusl. Im Jahre 1877 ſandte mir Herr 
Chs. Jamrach aus London einen winzigen Papagei, den er für ein Papageichen [Coryllis, 
Fnsch.] hielt, der ſich aber als der kleinſte Keilſchwanzlori ergab. Vier von dieſen wunder— 
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niedlichen Vögelchen waren lebend herübergelangt und zwei davon, welche Sämereien fraßen, 
blieben längere Zeit am Leben. Eine anderweitige Einführung dürfte weder vorher noch ſeit— 


dem wieder ſtattgefunden haben. Dieſer allerliebſte Zwerg iſt: an Stirn, neben dem Schnabel, vor— 
deren Wangen, faſt bis zu den Augen, Bart und Oberkehle purpurroſaroth; Ober- und Hinterkopf, ſowie runder 
Wangenfleck unterhalb des Auges grasgrün; Nacken und Hinterhals olivenbraun, über den Oberrücken ein breites 
gelbbraunes Band, dann der Rücken weiter wieder olivenbraun, Unterrücken und obere Schwanzdecken grasgrün; 
erſte Schwinge rußſchwarz, Außenfahne ſchmal fahlgelb geſäumt, Innenfahne breit heller ſchwarzgrau, die übrigen 
Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, ſchmal hellgelblich geſäumt, Innenfahne und Spitze grauſchwarz, breit 


heller grau und mit ganz ſchmalem fahlgelben Saum; alle Schwingen unterſeits dunkelbräunlichaſchgrau; alle 


oberſeitigen Deckfedern grün, Innenfahne ſchwärzlichgrau, die kleinſten oberſeitigen Flügeldecken grün, nur am 
Grunde grau, kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün, große aſchgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern ein— 
farbig grün, alle übrigen an der Außenfahne grün, Innenfahne an der Grundhälfte ſcharlachroth. Endbälfte grün— 
lichgelb, unterſeits die mittelſten olivenbraun, die übrigen an der Außenfahne olivenbraun, Innenfahne an der 
Grundhälfte düſterroth, Endhälfte düſter olivengelb; Unterkehle und Bruſt grasgrün, Bauch und Hinterleib mehr 
gelbgrün; untere Schwanzdecken grüngelb mit grasgrünen Spitzen; Schnabel ſchwarz, Wachshaut dunkeloliven— 
braun; Auge braun bis orangefarben, nackter Augenring olivenbraun, Füße ſchwärzlichgrau; etwa Finkengröße. 
(Beſchreibung nach den vor mir befindlichen friſchen Vögeln). Er wurde ſchon von Latham (1790) be— 
ſchrieben und von Shaw benannt. Buffon führt ihn an, gibt aber nur eine kurze Beſchrei— 
bung. Nach Gould ſtimmt die Verbreitung faſt völlig mit der des vorigen überein; er ſoll 
alſo in Südauſtralien, Neuſüdwales und auf Vandiemensland häufig, doch ſeltner als der vorige 
ſein. Der Forſcher ſchoß ihn auch auf der Mariainſel in der Einfahrt der Strombai im 
Süden, und außerdem hat man ihn noch weit nordöſtlich an der Moretonbai erlegt. In der 
Lebensweiſe ſoll er durchaus den größeren Verwandten gleichen, und in den Wanderſchwärmen 
oder nahrungſuchend auf den Gummibäumen ſieht man ihn oft mit der vorigen und auch mit 
anderen Arten vereint. In der Ebene des Parrundi am untern Hunter fand der Forſcher am 
11. Oktober in einem Aſtloch ein Neſt mit vier Eiern (weiß, oval, 19, wm. lang und 15,zwm. 
breit) und Caley erhielt einſt drei Junge, welche jedoch bald ſtarben. Sollte das Vögelchen 
mehrfach lebend eingeführt werden, worauf wir wol hoffen dürfen, da es einerſeits eine weite 
Verbreitung hat und andrerſeits ziemlich häufig ſein ſoll, ſo dürfte die Verpflegung, welche ich 
weiterhin für die Papageichen oder Fledermauspapageien angeben werde, für daſſelbe jedenfalls 
am zuträglichſten ſein. — Braunmanteliger Lori, braunmanteliger Keilſchwanzlori (Finſch) 
und Zwerglori (Ruß' „Handbuch“). — Little Lorikeet (Gld.). — Jerryang bei den Ein— 
geborenen von Neuſüdwales (Ca.). — Psittacus pusillus, Shw., Lth., Bchst., Khl., 
Vogt., Lss., Vll.; P. nuchalis, Behst., Hhn., Dbs., Trichoglossus pusillus, Vgrs. et Hrsf., 
Wol., @ld., Rehb., Thnm., G., Fnsch., Lathamus pusillus, Zss.; Glossopsitta () pusilla, 
Bp., @ld.; Coriphilus et Nanodes pusillus, Sc Small Parrakeet, ZLth.; Perruche 
à face rouge, Loll.]. 

Der orangeſtirnige Reilſchwanzlori [Psittacus porphyrocephalus]. Stirnbinde orangegelb; 
Zügel zinnoberröthlichgelb; ganzer Oberkopf dunkelviolett, Hinterkopf und Wangen verwaſchen grasgrün; Ohr— 
gegend hochgelb; Rücken und Hinterhals olivengrün, Oberrücken olivenbraun verwaſchen; Bürzel und obere 
Schwanzdecken hellgrasgrün; Schwingen grasgrün, Außenfahne ſchmal gelblich geſäumt, Innenfahne und Spitze 
ſchwärzlich, erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, alle Schwingen unterſeits grauſchwarz, oberſeitige Deckfedern grün, 
Flügelrand himmelblau, kleine Deckfedern längs des Handrands blau, Achſeln und unterſeitige Flügeldecken zinno— 
berroth; Schwanzfedern olivengrün, Grundhälfte der Innenfahne zinnoberroth, Endhälfte zitrongelb, Schwanz— 
federn unterſeits zitrongelb (ohne roth ?); ganze Unterſeite von der Oberkehle bis zur Bauchmitte graublau, Seitens 
federn gelb mit röthlichen Außenſäumen; Hinterleib und untere Schwanzdecken grüngelb (jede Feder am Grunde 
gelb); Schnabel ſchwarz; Auge dunkelbraun bis hellrothbraun; Füße bläulichfleiſchfarben. (Nach Gould und 
Finſch. Die Heimat ſoll nur Weſt- und Südauſtralien, aber nicht Vandiemensland ſein. 
Gould weiſt darauf hin, daß er Strichvogel ſei, der ſtets nur dort vorkomme, wo die Gummi— 
bäume gerade blühen, denn ſeine Nahrung beſtehe ausſchließlich im Honigſaft der Blüten. Der 
Forſcher beobachtete ihn in den Monaten Juni und Juli in der Nähe von Adelaide und ſogar 
innerhalb dieſer Stadt. Im übrigen gleiche er in der Lebensweiſe durchaus den verwandten 
Arten, namentlich dem Gebirgs-, Moſchus- und Zwerglori, mit denen er auch häufig in Scharen 
umherſchwärme. Beim Nahrungſuchen auf einem Gummibaum voller Blüten ſind ſie ſo eifrig, 
daß ſie ſelbſt durch einen Schuß nicht verſcheucht werden, ſondern nur auffliegen, aber gleich 
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wieder einfallen und emſig weiter freſſen. Im Fluge, der namentlich auf weitere Entfernungen 
reißend ſchnell iſt, hält ſich jede Art im Schwarm für ſich geſondert. Ueber die Brut konnte 
Gould nichts ermitteln. (Wunderlicherweiſe beſchreibt Thienemann trotzdem die Eier). — 
Porphyry-erowned Lorikeet (@ld.). — Kow-ar bei den Eingeborenen von Weſtauſtralien 
(Gld.); Kauar, bei denſelben (Dr. Prss.). — Trichoglossus porphyreocephalus, Dirchsn., 
Gd, Rehb., Gr.; Psittacus purpureus, Dirchsn., Wgl., Thnm.; Trichoglossus pur- 
pureus, Lehtst., Psittacula Florentis, Drj.; Glossopsitta (!) porphyrocephalus, B., @ld.; 
Nanodes porphyreocephalus, Schlg.; Trichoglossus porphyrocephalus, Ansch. 


Der blauſchwingige Reilſchwanzlori oder Schwalbenlori [Psittacus discolor|. 


(In der Färbung ſowol als auch in anderen Merkmalen erſcheint dieſe Art etwas abweichend von den 
übrigen Keilſchwanzloris, und daher iſt ihre Einreihung eine ſchwierige. Ich entſchloß mich erſt nach langer und 
ſorgfältiger Prüfung, ſie hierher zu ſtellen. Anfänglich hielt ich ſie für näher verwandt mit dem Wellenſittich 
[Melopsittacus, @1d.] oder mit den Schönſittichen [Euphema, Wgl.]. Der etwas breitere, nicht ſo deutlich ſeitlich 
zuſammengedrückte Schnabel, die breite nackte Wachshaut, der kaum ſichtbare nackte Augenkreis, ſowie die zwar 
langen, aber am Ende breiter abgerundeten Schwingen nebſt den am Ende verſchmälert ſpitz zulaufenden Schwanz— 
federn, weichen etwas von den Kennzeichen der eigentlichen keilſchwänzigen Pinſelzüngler ab; doch ſind dieſe 
Unterſchiede keineswegs fo durchgreifende, daß man darauf ein beſondres Geſchlecht begründen könnte. Dr. Finſch). 


Auf den erſten Blick nicht beſonders auffallend, erſcheint dieſer kleine Papagei 
erſt wenn man ihn näher betrachtet, in ſeinen ſanften harmoniſchen Farben über— 
aus ſchön; dabei iſt er ungleich zierlicher und anmuthiger in ſeinem ganzen Weſen 
als die Verwandten, und ſeine Liebenswürdigkeit rühmen alle Vogelfreunde, welche 
ihn bisher beſeſſen und kennen gelernt haben. Er iſt oberhalb dunkelgrasgrün, 
unterhalb etwas heller gelblichgrün; breite Stirnbinde, Bartfedern neben dem 
Schnabel und Kehle ſcharlachroth; breiter Zügelſtreif gelb; Oberkopf blau, Kopf— 
ſeiten blaugrün; die Schwingen ſind ſchwarzblau, die zweiten Schwingen ſchwarz 
mit grün geſäumter Außenfahne, die drei letzten an der Innenfahne ſcharlachroth 
(am Unterrücken zwei auffallende rothe Flecke bildend); die großen Deckfedern 
ſchön dunkelblau, Flügelbug mit großem dunkelrothen Fleck, die unterſeitigen Flügel— 
decken, Achſel und Seiten ſcharlachroth; die Schwanzfedern ſind oberſeits dunkel— 
blutroth, die äußerſten mit dunkelblauer Außenfahne, die unteren Schwanzdecken 
find mattroth und gelbgrün geſchuppt. Etwa Droſſelgröße. Als Heimat iſt 
Südauſtralien, Neuſüdwales und Tasmanien bekannt und die Beobachtungen 
haben ergeben, daß er in ſeiner ganzen Lebensweiſe von den anderen Keilſchwanz— 
loris wenig abweichen dürfte. Gould traf ihn im September und in den näch— 
ſten vier Monaten ſehr häufig in den Gummibaumwäldern Tasmaniens, als 
Wandervogel nur durchziehend vom Februar bis März in Neuſüdwales am obern 
Hunter und im Sommer niſtend in Südauſtralien. In den Buſchwäldern neben 
Hobartſtadt und ſelbſt in den Gärten, namentlich aber auf den Gummibäumen 
an den Straßen, tummelten ſie ſich familienweiſe in 4 bis 20 Köpfen in geringer 
Höhe über den Vorübergehenden, oberhalb der Häuſer aber jagten ſie einander 
wie Schwalben mit ſchrillem Geſchrei in der Luft umher. Deshalb haben ihm 
die Anſiedler den Namen Schwalbenlori gegeben. Er iſt ausſchließlich Baum— 


Der blauſchwingige Keilſchwanzlori oder Schwalbenlori. 735 


vogel und auf der Erde hat ihn der genannte Forſcher niemals geſehen; nahrung— 
ſuchend ſchlüpft er emſig und lautlos zwiſchen den Blüten der Gummibäume 
umher, gewandt kletternd und ſich anhängend, und wo er verfolgt wird, weiß er 
ſich zwiſchen den letzteren vortrefflich zu verbergen, ſo daß es ſchwer hält, die 
einzelnen Vögel zu bemerken. Als Unterſcheidungszeichen von den anderen Keil— 
ſchwanzloris hebt Gould hervor, daß er nicht den moſchusartigen Geruch habe 
wie ſie; auch zeige er nicht die eigenthümlichen ſpringenden Bewegungen derſelben. 
In der Gegend zwiſchen Hobartſtadt und dem Brownsfluß bemerkte der Reiſende 
niſtende Pärchen, doch befanden ſich die Niſthöhlen in den höchſten Bäumen und 
ſo unzugänglich, daß die Eier nicht zu erlangen waren. Späterhin, zu Anfang 
Oktober, ſchoß er ein Weibchen mit einem legereifen hartſchaligen ei. Das Ge— 
lege ſoll in zwei Eiern beſtehen. 

Wie zu den ſchönſten, ſo gehörte dieſer Lori bis vor kurzem auch zu den 
ſeltenſten Vögeln des Handels. Im Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen 
Gartens von London find nur je zwei Köpfe von den Jahren 1863 und 1871 
aufgeführt. Ich entnahm ein Pärchen i. J. 1876 von Fräulein Chr. Hagen— 
beck, welches ſich Jahr und Tag in meiner Vogelſtube vortrefflich erhielt, und 
nachdem ich es dann an Frau Prinzeſſin L. von Croy auf Schloß Roeulx bei 
Hainaut in Belgien abgegeben, ſtarb das Weibchen leider beim Eierlegen; das 
Männchen iſt noch jetzt am Leben. Die Sammlung des Prinzen Ferdinand 
von Sachſen-Koburg-Gotha empfing ein Par i. J. 1877 von Mr. Geoffroy 
de St. Hilaire und ein zweites i. J. 1878 von Herrn Großhändler J. Abrahams 
in London; letztrer ſchickte auch mir noch ein ſolches. Ebenſo beſaß ihn ſchon i. J. 
1878 Herr Aug. F. Wiener in London in mehreren Pärchen. Seitdem kam die 
koſtbare Vogelart nach und nach immer häufiger zu uns und in den beiden letzten 
Jahren (187/80) hat ſie Herr Großhändler A. H. Jamrach in London in den 
Frühlingsmonaten ſtets in bedeutender Anzahl eingeführt; ſo kündigte er kürzlich 
53 Par auf einmal an. In der Vogelſtube zeigt ſich der Schwalbenlori nicht 
ſtürmiſch, ſondern, wie oben bereits geſagt, ſanft und anmuthig; niemals läßt er 
das betäubende Geſchrei des Lori von den blauen Bergen hören. Nur ſelten 
ſtellt ſich das Männchen auf einen der höchſten Zweige, breitet die ſchönen bunten 
Flügel aus und ruft unter eigenthümlichem Schwirren mit denſelben ziemlich ſchrill 
und gellend; es thut dies wol nur in Ermangelung des weiten freien Raums 
zum Fluge. Herr Ober-Gymnaſialdirektor H. Scheuba in Olmütz ſchildert den 
Schwalbenlori in folgendem: „Er iſt ein ſehr liebenswürdiger Vogel, der mir viele Freude 
macht. Anfangs fraß er nur Kanarienſamen, jetzt aber liebt er mehr den Hanf, eingeweichtes und 
ausgepreßtes Weißbrot und vor allem Biskuit, letzteres nur trocken. Zuerſt hielt ich ihn allein, 
nun habe ich ihn zu meinen übrigen Vögeln, jedoch in einen Einzelkäfig und zwar in die 


Nähe eines zahmen, ebenfalls einzelnen Gebirgslori geſtellt, dem er vieles nachahmt, wie er auch 
ſeither erſt alles das nimmt, was jener frißt; gequellte Sultanroſinen, die er früher gefreſſen 
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haben ſoll, mag er jetzt garnicht, dagegen nimmt mit Vorliebe ſaftige Feigenſtückchen. Geſchrei, 
Gekreiſch oder ſonſt irgendwelche unangenehmen Töne hört man von ihm nicht, ſondern den 
ganzen Tag ein, wenn auch nicht beſonders abwechſelungsreiches, ſo doch friſches, Frohſinn 
und Behaglichkeit athmendes Singen oder vielmehr Plaudern. Da er ſich zugleich recht aus— 
dauernd und in keiner Hinſicht empfindlich zeigt, durchaus nicht ſo erregt wie der Gebirgslori, 
ſondern ruhig und bedächtig, auch zutraulich iſt, ſo erſcheint er umſomehr empfehlenswerth. 
Ein Pärchen, welches ich kürzlich von A. H. Jamrach in London erhielt, iſt offenbar noch 
ſehr jung. Beide Vögel wurden in kurzem ſo zahm, daß ſie aus der Hand fraßen. Lecker— 
biſſen find ihnen, wie allen Loris und auch anderen Papageien, Akazien-, Klee: u. drgl. Blüten, 
ebenſo friſche Fichtenzweige, weicher Hafer, Weizen u. a. Der eine hat auf Bruſt und Bauch rothe 
Federchen und da er fortwährend ſingt, halte ich ihn für das Männchen. Beide haben aber kurze, 
ſtumpfe Schwänze und ſind bedeutend kleiner als ein altes Männchen in meinem Beſitz, auch in der 
Färbung blaſſer.“ Herr Max Eichler in Lengenfeld berichtet ebenfalls über ein 
Pärchen in ſeiner Vogelſtube: „Sie ſitzen immer beiſammen, wenn auch niemals eng an— 
einander geſchmiegt, klettern viel und fliegen wenig; ihre Rufe ſind angenehm. Als Standort 
haben ſie lichtes Geſträuch hart am Fenſter und hoch oben nahe an der Decke gewählt. Durch— 
aus friedfertig, beunruhigen ſie niemals andere Vögel, ſelbſt nicht in unmittelbarer Nähe. 
Der eine war kürzlich mehrere Tage hindurch unwohl, ſaß ſtill auf einem Aſt mit aufgelockertem 
Gefieder und halb geſchloſſenen Augen, doch wurde er ganz von ſelber wieder munter, ohne daß 
ich die Urſache der Erkrankung, ſowie der Heilung ermitteln konnte. Weinberen rühren ſie 
ſonderbarerweiſe nicht an, freſſen aber gern ſüße Birnen und Roſinen.“ Da, wie 


erwähnt, gegenwärtig zahlreiche Pärchen in die Vogelſtuben gelangt ſind, auch in 
der meinigen wieder ein ſolches ſich befindet, ſo hoffe ich vor dem vollen Abſchluß 
dieſes Werkes (wenn auch freilich nicht mehr in dieſem Bande) ſicherlich über 
einen Züchtungserfolg berichten zu können. Preis 150 Mk., neuerdings 100 Mk. 
und ſogar nur 50 Mk. für das Par. 

Der blauſchwingige Keilſchwanzlori oder Schwalbenlori iſt auch Schnell— 
papagei (Br.) und Lori mit roſenrothem Geſicht (Ruß' „Handbuch für Vogelliebhaber“) benannt. 
Da aber von den hierher gehörigen Papageien mehrere, ſo z. B. der allerliebſte Zwerglori, ein 
roſenrothes Geſicht zeigen, ſo bitte ich dieſe Bezeichnung zu ſtreichen. Direktor Scheuba hat ihn 


auch Diskolor-Lori genannt. — Perruche Lori discolore; Swift Lorikeet or Swift Parra- 
keet and Orange -breasted Parrakeet. — Swift Parrakeet bei den Kolonisten von Van— 
diemensland. 


Nomenclatur: Psittacus discolor, Shw., Lth., VI., Khl., Bchst., Vgt., Lss.; 
P. humeralis, Behst., Khl., Vgt., P. australis, Ahl.; P. Lathami, Dehst.; P. Banksia- 
nus, Vll.; Nanodes discolor, Vgrs. et Arsf., Schlg., Euphema discolor, Wgl., Swns., 
Lehtst.. G.; Lathamus rubrifrons, Lss.; L. discolor, @ld., Rchb., Bp., Trichoglossus 
discolor, G., F'nsch.; Coriphilus discolor, Schlg. |[Red-shouldered Parrakeet, Phll., 
Lili.; Perruche de Banks et Perruche de Latham, Loll.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirnſtreif, beiderſeitig neben dem Unterſchnabel, 
Bart und Kehle (mehr oder minder tief hinunter, zuweilen am Halſe einen Querſtreif bildend) 
ſcharlachroth; ſchmal daneben und ein breiter Zügelfleck gelb, hier die Federn in ſchwarze Har— 
ſpitzchen endend; Fleck auf dem Oberkopf blau; Wangen und Kopfſeiten blaugrün (meergrün); 
Ober- und Hinterkopf nebſt Nacken grasgrün; Mantel ſchwach olivengrünlich; Unterrücken, Bürzel 
und obere Schwanzdecken rein grasgrün; erſte Schwinge rußſchwarz, Außenfahne ſchmal fahl— 
gelb geſäumt, Innenfahne nicht bis zur Spitze heller grau, die übrigen Schwingen erſter Ordnung 
an der Außenfahne nicht bis zur Spitze dunkelblau, ſchmal gelbgrün geſäumt, Innenfahne und 
Spitze ſchwarzgrau, ſchmal fahlgelb geſäumt, die vorderſten Schwingen zweiter Ordnung an der 
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Außenfahne ſchwarzgrau, breit grün geſäumt, Innenfahne ſchwach heller ſchwärzlichgrau, die letzten 
= zunehmend an der Außenfahne immer breiter grün, alle Schwingen unterſeits glänzend ſchwarz— 


grau, an der Innenfahne fahl hellgelb geſäumt, Schwingen zweiter Ordnung unterſeits mit hell— 
gelbem Fleck an der Innenfahne (welcher am Flügel von oben garnicht zu bemerken iſt, von 


unten aber eine undeutliche Querbinde bildet); Deckfedern der erſten Schwingen an der Außen— 


fahne indigoblau, dieſe an den drei vorderſten ſchwach hellgelb geſäumt, Innenfahne und Spitze 


ſchwarzgrau, Deckfedern der zweiten Schwingen grünblau, am Grunde grau, größte Schulter— 


decken grün, Innenfahne ſcharlachroth, dann gelb (zwei rothe Flecke zu beiden Seiten des 
Unterrückens bildend), und beide Fahnen am Grunde grau, die mittelſten oberen Flügeldecken 
grün, die kleinſten am Bug dunkelblutroth, fein ſchwarz geſchuppt (jedes Federchen am Grunde 
ſchwarz und breit roth geſäumt), kleine unterſeitige Flügeldecken und Achſelfedern ſcharlachroth, 
große unterſeitige Flügeldecken dunkelaſchgrau; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkel blut— 
roth mit bläulichſchwarzer Spitze, die nächſten am Grunde der Außenfahne blutroth, Ende der 
Außenfahne blau, Innenfahne röthlichſchwarzgrau, die äußerſten Schwanzfedern an der Außen— 
fahne blau, nur am Grunde röthlich, ganz ſchmal fahl geſäumt, Innenfahne nicht bis zur 
Spitze ſchwarzgrau, ebenfalls fahl geſäumt, alle Schwanzfedern unterſeits hellaſchgrau; Hals 
und Oberbruſt gelblichgrün; Bruſt und Bauch reiner, hellgrasgrün; Bruſt- und Bauchſeiten 
ſcharlachroth; Unterbauch und Hinterleib gelbgrün; untere Schwanzdecken ſcharlachroth, breit 
gelbgrün geſäumt (zuweilen rein ſcharlachroth); Schnabel und Naſenhaut wachsgelb; Auge gelb, 
gelbbraun bis braunroth, ſchmale nackte Haut gelbgrau; Füße graugelb, Krallen horngrau. — 
Weibchen: Stirnrand, Streif neben dem Unterſchnabel, Bart und Oberkehle ſcharlachroth; 
breiter Zügel und ſchmale Umgrenzung des Roth am Unterſchnabel und an der Kehle hell, doch 
lebhaft gelb; Fleck auf dem Oberkopf dunkelblau; Wangen, Kopf- und Halsſeiten bläulichgrün; 
Hinterkopf, Nacken und ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen wie beim Männchen, unter— 
ſeits etwas heller aſchgrau, alle an der Innenfahne ziemlich breit gelb geſäumt, Schwingen 
zweiter Ordnung mit gelbem Querfleck; größte Schulterdecken grün, Innenfahne roth; Schwanz— 
federn wie beim Männchen; Bruſt gelblichgrasgrün; Bauch lebhaft gelbgrün; Achſeln und Seiten 
ebenfalls ſcharlachroth; untere Schwanzdecken grünlichgelb mit rother Querbinde und gelb ge— 
ſpitzt; in allem übrigen dem Männchen gleich. (Ein altes Weibchen in meiner Sammlung 
hat am gelbgrünen Unterleib hier und da einen ſcharlachrothen Fleck). — Jugendkleid: 
Stirnrand, Streif neben dem Unterſchnabel, Bart und Oberkehle mattroſenroth; Zügel matt— 
gelb; Oberkopf blau angeflogen (jede Feder gelbgrün mit blauer Spitze); ganze Oberſeite gras— 
grün, Mantel olivengrünlich, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken rein grasgrün; 
Kopfſeiten und Ohrgegend bläulichgrün (jede Feder fahl gelbgrün mit breitem blaugrünen 
Ende); vorderſte Schwinge rußſchwarz, Außenfahne ſchmal fahlgelb geſäumt, Innenfahne nicht 
ganz zur Spitze breit heller grau geſäumt, die übrigen Schwingen erſter Ordnung ſchwärzlich— 
grau, Außenfahne an der Grundhälfte dunkelblau, ganze Außenfahne ſchmal lebhaft gelb ge— 
ſäumt, Innenfahne breit hellgrau, mit ſchmalem hellgelben Saum, der nicht ganz zur Spitze 
reicht, letzte Schwingen an der Außenfahne bläulichgrün, Innenfahne und Spitze ſchwärzlichgrau, 
alle Schwingen unterſeits dunkelaſchgrau und alle mit Ausnahme der drei vorderſten an der 
Innenfahne mit hellgelbem Fleck, Schwingen zweiter Ordnung am Grunde der Innenfahne 
ebenfalls mit gelbem Fleck (ſo daß alſo der Flügel zwei hellgelbe Querbinden, eine breitere und 
eine ſchmälere, zeigt); Deckfedern der erſten Schwingen an der Außenfahne dunkelblau, Innen— 
fahne und Spitze ſchwarzgrau, die drei erſten am Enddrittel mit ſchmalem hellgelben Außen— 
ſaum, die übrigen oberſeitigen Deckfedern grün, (am Grunde grau), größte Schulterdecken an 
der Innenfahne gelb, Mitte ſchwach röthlich, Fleck am Flügelbug dunkelblutroth, ſchwarz ge— 
ſchuppt (jede Feder am Grunde grau, dann ſchwarzgrün und breit roth geſäumt), kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken und Achſeln ſcharlachroth, jede Feder aber zart gelb geſäumt, Flügelrand 
blau, kleine Deckfedern am Handrand blaugrün, große unterſeitige Flügeldecken dunkelaſchgrau; 
Schwanz wie beim alten Männchen, doch die äußeren Federn an den Spitzen mehr blaugrün, 
nur die Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze rein blau, das Roth viel mehr fahlbraun; 
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ganze Unterſeite hell gelblichgrün; untere Schwanzdecken gelbgrün ohne Roth; Schnabel und 
Haut um die Naſenlöcher wachsgelb; Auge weißgelb, ſchmaler nackter Augenrand gelbgrau; Füße 
graugelb, Krallen horngrau. — (Dieſe Beſchreibungen habe ich nach fünf friſchen todten und 
mehreren lebenden Vögeln, welche ich im Laufe der Zeit vor mir hatte, gegeben. Das Jugend— 
kleid konnte ich nach einem Vogel aufzeichnen, der mir vom Händler A. H. Jam rach in London 
als Weibchen geſchickt worden, der aber ſo jung war, daß das Gefieder hier und da noch die 
Daunen des Jugendkleids zeigte; auch er befindet ſich in meiner Sammlung). — Die Zunge iſt 
nicht eigentlich bewimpert; oberſeits löffelartig ausgehöhlt, iſt ſie nur mit einem Rand von 
ſehr feinen, nach innen gerichteten Faſerchen beſetzt, unterſeits kolbenartig gewölbt, hat ſie die 
hornige Platte, über welche der nach oben gewölbte breite, weiße Rand hinausſteht; ſie gleicht 
hier einem Finger mit dem Nagel. 

Scheuba's Reilſchwanzlori [Psittacus Scheubae )]. „Schön grün; Stirn, Ohrgegend und 
Halsſeiten am hellſten; Scheitel azurblau; Wangen, Kehle und ein Theil des Vorderhalſes grün ins gelbe 
ziehend; Mantel dunkelgrün; Schwingen braun, die erſter Ordnung an der Außenfahne tief dunkelgrün gerandet; 
Schwanzfedern dunkelgrün, gegen das Ende grüngelb, die beiden mittelſten mit ſehr ſchmalem grüngelben Ende, 
die vier äußeren jederſeits an der Innenfahne theilweiſe roth mit ſchwarzem Bande, im übrigen grüngelb, am 
hellſten an der Innenfahne; Unterſeite hellgrün; am Hinterleib (After) ein rother Fleck; Schnabel roth, an den 
Seiten gegen die Spitze zu ſchwarz (lang, ſehr gebogen und geſpitzt); Auge?; Füße röthlich, Krallen ſchwarz. 
Verreaux, der die Beſchreibung i. J. 1860 gegeben, glaubt, daß es ein altes Weibchen ſei, 
und daß das Gelb der Wangen und des Vorderhalſes beim Männchen roth ſein werde, eine 
Vermuthung, welche, da alle näheren Beobachtungen und Angaben fehlen, der Beſtätigung be— 
darf“ (Finſch). Heimat Neukaledonien. — Die Eingeborenen ſollen ihn ‚Kinkin - Künalü‘ nennen. 
Psitteuteles diadema (), Vrr. et Ds. Ms.; Trichoglossus diadematus, "Finsch. — 
Der gelbbäuchige Reilſchwanzlori |Psittacus palmarum]. Würde dieſe Art lebend eingeführt, 
ſo dürfte man ſie Palmenlori nennen. Er wurde von Latham (1778) zuerſt beſchrieben und 
von Gmelin (1788) benannt: „Oberſeits dunkelgrasgrün, auf dem Mantel olivengelbbräunlich; Kopf— 
ſeiten lebhafter gelbgrün; Schwingen an der Innenfahne ſchwarz mit ganz ſchmalen gelben Säumen, unterſeits 
ſchwärzlichgrau; größte untere Deckfedern ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern dunkelgrün mit breiten hochgelben 
Enden, Grundhälfte der Innenfahne ſchwärzlich, Schwanzfedern unterſeits gelb, Grundhälfte ſchwärzlich; Grund 
des Ober- und Unterſchnabels und Oberkehle blaßroſaroth; Kehle, Bauch und Hinterleib gelbgrün, faſt gelb; 
Schnabel orangegelblichhorngrau; Auge roth; Füße fleiſchfarben, Krallen ſchwarz.“ (Finſch nach For ſter und 
dem britiſchen Muſeum). Heimat die kleine Inſel Tanna, wo dieſer Papagei verſteckt in den 
Palmen lebt. Er iſt auf der Gruppe der Neuhebriden die einzige bekannte Art. Layard 
ſagt ſodann nur noch: auf den Inſeln Fate, Santo und Api ſei ein ſehr kleiner Papagei zu 
finden, wahrſcheinlich dieſe Art. Die älteren Schriftſteller, ſo Buffon, geben außer der 
Latham'ſchen Beſchreibung nichts an. — Kattenga auf Tanna (Forster). — Psittacus pal- 
marum, Gml., Lth., Behst., Khl., Vll., F'rst.,; Trichoglossus palmarum, Wgl., Gr., 
Husch; Nanodes palmarum, Stph.; Loriculus palmarum ? et Cyclopsitta palmarum, 
By. [Palm Parrot, Lt.]. — ? Psittacus lineatus, L., Gml., Lth., Behst., Khl., gl. 
[Lineated Parrakeet, Lth.]. — ?? Psittacus peregrinus, Lth., Behst., Khl., Vll., Wgl. 
[Peregrine Parrakeet, T...]. — Der grasgrüne Keilfdhwanzlori [Psittacus pygmaeus]. 
„Grasgrün, Oberkopf und Ohrgegend ſmaragdgrün; Rücken und Schultern olivengrün; Schwingen an der Innen— 
fahne ſchwarzbraun; Schwanzfedern an Innenfahne und Ende olivengelb; Schnabel hornfahl (im Leben wahr— 
ſcheinlich roth). Das einzige bekannte Exemplar konnte ich im Muſeum zu Wien unterſuchen. 


) Die von Spix gegebene Benennung diadema iſt fehlerhaft und muß deshalb fort— 
bleiben, die Bezeichnung diadematus trägt aber bereits ein Amazonenpapagei Seite 573; da 
nun hier kein andrer Name vorhanden iſt, ſo wählte ich einen neuen und zwar zu Ehren des 
Herrn Obergymnaſialdirektor Scheuba in Olmütz. Einem Liebhaber, welcher mit ſolchem 
Eifer und ſolchem Verſtändniß ſeine Vögel verpflegt und beobachtet und dann ſeine Erfahrungen 
zu ſchildern vermag, gebührt dieſe Anerkennung wol. Die Liebhaberei des Herrn Scheuba er— 
ſtreckt ſich vorzugsweiſe auf die Pinſelzüngler und deshalb benannte ich nach ihm eine hierher 
gehörende Art. 
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Es wurde beim Verkauf des Leverian-Muſeum erſtanden und iſt ohne Zweifel Latham's 
(781, Gmelin 1788) Type, obwol deren Beſchreibung etwas abweichend, ‚grün mit gelbgrünen 
Federſpitzen; lautet. Es war nach Latham's Vermuthung mit „O Tahaiti‘, iſt jetzt aber 
mit ‚Botanybay‘ bezeichnet. Da der Vogel bisher nicht wiedergefunden, jo bleibt das Vater— 
land bis auf weitres unbekannt.“ (Finſch). — Psittacus pygmaeus, Gml., Lth., 
Best., Khl., VII., Wogl., Plzl., Trichoglossus pygmaeus, Gr., Fusch. [Pygmy Par- 
rot, Lth.]. 
& 

1 Der Reilſchwanzlori mit goldgelbem Bande [Psittacus aurieinetus] iſt ſchön hellgrasgrün; 
Stirn, Bürzel und obere Schwanzdecken lebhafter; an Ohrgegend und hinteren Wangen beſonders lebhaft grüne 
Schaftſtriche; Zügel, vordere Wangen, Kehle und Oberhals ſcharlachroth; Mantel, Schultern und Flügel gras— 
grün mit olivengrünem Anflug; Schwingen ſchwarz, Außenfahne dunkelgrün, Grund der Innenfahne olivengelb— 
lich, unterſeits alle rauchſchwärzlich, Schwingen zweiter Ordnung am Grunde mit verwiſchter olivengelber 
Querbinde, unterſeitige Flügeldecken grün; die beiden mittelſten Schwanzfedern dunkelgrün, ſchmal gelb geſpitzt, 
das nächſtfolgende Par mit breitem gelben Ende, die übrigen an der Grundhälfte der Außenfahne grün, an der 
Endhälfte grüngelb, Grundhälfte der Innenfahne lebhaft roth, dann mit ſchwarzer Querbinde und breitem hoch— 
gelben Ende; Bruſt- und Bauchmitte lebhaft grasgrün; unterhalb des rothen Halſes ein ſchmales hochgelbes 
Querſchild; Schenkel ſcharlachroth; Schnabel hellorangegelb mit ſchwärzlicher Spitze; Auge gelbbraun bis orange— 
farben, nackte Haut röthlichgelb (2); Füße dunkelfleiſchfarben mit ſchwarzen Krallen. Das Weibchen iſt etwas 
kleiner, ſonſt übereinſtimmend, doch iſt das gelbe Querſchild unter dem rothen Hals blos durch einige gelbe Quer— 
linien angedeutet. Jugendkleid: Das Roth an der Kehle, ſowie die übrigen Farben weniger lebhaft. Die 
Hoſen dunkelpurpurroth. Länge 17,3 em.; Flügel 9,3 em.; Schwanz 7,sem. Dr. Finſch, deſſen Beſchrei— 
bung aus dem „Journal des Muſeum Godeffroy“ ich unter Vergleichung mit den Abbildungen dort 
und in Rowley's „Miscellen“, ſowie den Angaben Layard's, entlehnt habe, gibt noch folgende 
Schilderung: „Dieſer herrliche kleine Papagei, welcher keine Verwechſelung mit einer bekannten 
Art zuläßt, iſt ein echter Keilſchwanzlori, der ſich den drei vorhergehenden anſchließt; als Merk— 
zeichen erſcheinen die beiden mittelſten zugeſpitzten Schwanzfedern, welche die anderen überragen. 
Herr Theodor Kleinſchmidt auf Ovalau ſandte mir eine von ihm gemalte ſaubere Farben— 
jkizze ein, nach welcher ſich der Vogel ſehr gut als neue, noch nicht bekannte Art beſtimmen 
ließ; ſeitdem erhielt das Muſeum des Herrn Godeffroy den Vogel auch ſelbſt in einigen 
Exemplaren. Im Begriff, ihn bekannt zu machen, finde ich, daß er kürzlich bereits von Herrn 
Layard (1875) beſchrieben worden. Letztrer bemerkt: Er wurde zuerſt von meinem Sohne 
Leopold Layard nachgewieſen, welcher Flüge in Geſellſchaft von violettköpfigen Breitſchwanzloris 
(P. solitarius, Zth.) auf Taviuni im Walde um Ngila beobachtete, während es ihm nicht gelang, 
ſich eines Exemplars zu bemächtigen. Später wurden einige (ich glaube auf Ovalau) erlegt und 
einer kam in meinen Beſitz. Herr Kleinſchmidt theilte folgendes mit: „Das überſandte Pärchen 
wurde aus einem Fluge herausgeſchoſſen, welcher ſich im Juni einige Tage auf Ovalau auf— 
hielt, ſeitdem aber wieder ſpurlos verſchwand; Herr Arch. Boyd erlangte den erſten. So ver— 
einzelt und ſeltſam der Beſuch dieſer Vögel zu ſein ſcheint, ſo habe ich doch Grund, anzu— 
nehmen, daß dieſelben auch auf Viti-Levu und Taviuni vorkommen, wenigſtens wurden 
von den dort lebenden Europäern Papageien geſehen, deren Beſchreibung auf dieſen zu paſſen 
ſcheint. Die Eingeborenen kannten ihn freilich nicht; nur wenige Leute wollten ihn als ‚Kula- 
wai‘ kennen. Der aus etwa fünfzehn Köpfen beſtehende Schwarm war ſehr ſcheu und ließ ſich 
nur ſchwer ankommen. Der Flug iſt reißend ſchnell und die Stimme ein feiner, ſchriller Ton. 
Ein Baum mit gelben Blüten zog ſie beſonders an. Als echte Pinſelzüngler ſcheinen ſie ſich 
hauptſächlich vom Honigſaft zu ernähren, denn ich fand nur ſolchen und Blütenreſte in ihrem 
Magen.“ Layard gibt noch an, daß ſein Diener Pearce und zwei Herren, welche auf Viti— 
Levu ſammelten, den Vogel dort im Juni oder Juli erhielten. In Flügen von ſechs bis acht 
Köpfen oder wenigſtens parweiſe tummelten ſie ſich in größter Schnelligkeit und Gewandtheit 
zwiſchen den Baumblüten umher, oft mit dem Kopf nach unten hängend. Sie jagen einander 
unter ſchrillem Geſchrei und lauten flötenartigen Tönen. Heimat nach Layard: Fidſchi, Ovalau, 
Taviuni und Viti⸗Levu. — Kula-wai bei den Eingeborenen von Fidſchi, Vuni- as bei den 
Lakoniknaben (Lrd.). — Trichoglossus aureieinctus, Zrd., Fnsch. 
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Der blaubürzelige Keillhwanzlori |Psittacus placens]: Stirn gelbgrün; Zügel, vordere Wangen, 
Gegend um den Unterſchnabel und Oberkehle hellſcharlachroth; Ohrgegend dunkelultramarinblau; ganze Oberſeite 
dunkelgrasgrün; Bürzel mit dunkelultramarinblauem Fleck; erſte Schwinge ganz ſchwarz, die übrigen an der 
Außenfahne grün, Innenfahne und Spitze ſchwarz, am Grunde mit gelbem Fleck; unterſeitige Flügeldecken und 
Achſelfedern ſcharlachroth; die beiden mittelſten Schwanzfedern grasgrün, gelb geſpitzt, Schaftmitte und Ende roth, 
die übrigen am Grunde und Rande der Innenfahne ſchwärzlich, Außenfahne grün, vor der Spitze in ſchmalem 
Streif auch über die Innenfahne grün, vom ſchwarzen Grunde bis zur grünen Querbinde Innenfahne zinnober— 
roth, auch ſchmal an der Außenfahne und auf den äußeren Federn bis an die Grundhälfte, Ende der ſeitlichen Hi 
Schwanzfedern tief zitrongelb mit rothverwaſchenem Punkt; ganze Unterſeite gelbgrün; Bruſtſeiten ſcharlachroth, 11 
Schnabel und Wachshaut ſchön roth; Auge orangegelb; Füße orangegelb, Krallen ſchwarz. Weibchen: ganze 1 
Oberſeite nebſt Oberkopf dunkelgrasgrün; vordere Wangen mehr gelbgrün; hintere Wangen und Ohrgegend gelb, 
einzelne Federn am Grunde roth; im Nacken ein brauner Fleck; Bürzelfedern hier und da mit blauen Endſäumen; 
unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwingen an der Grundhälfte der Innenfahne gelb; Schwanzfedern an der 
Innenfahne gelb mit langem rothen Mittelfleck und ſchmälerm gelben Ende; ganze Unterſeite gelbgrün; 
Bauch und Schenkel meerbläulich verwaſchen. In allem andern übereinſtimmend. (Nach Finſch und Meyer). 
Von S. Müller an der Weſtküſte Neuguineas entdeckt, wurde er von Temminck (1838) bes 
ſchrieben und abgebildet. Wallace ſtellte dann feſt, daß er auch auf Salawatti, den Aru— 
und Keyinſeln, ſowie Ceram vorkomme; ferner iſt er heimiſch auf Weigeu, Myſol, Koor, Ceram— 
laut, Ternate, Halmahera und Batjan. Dr. Bernſtein fand ihn auf Halmahera an der Weitz, 
Nord-, Oſt⸗ und Südoſtküſte. Meyer erbeutete über 30 Köpfe und ſtellte die von Finſch be 
zweifelte Thatſache, daß die Geſchlechter verſchieden ſeien, mit Sicherheit feſt, ebenſo daß das Jugend 
kleid dem des alten Weibchens ähnelt und durch Verfärbung in das Alterskleid übergeht. Der 
Genannte ſah ihn auch an der Weſtküſte der Geelvinksbai bei Paſſim und an der Südſpitze 
derſelben bei Rubi auf Neuguinea. Außer den erwähnten nennt v. Roſenberg als Heimats— 
ſtriche noch Amblau, Ambon, Goram, und Gusbe. Nach den verſchiedenen Orten des Vorkommens! 
haben Gray und Wallace mehrere abweichende Lokalraſſen angenommen, Finſch wirft die— 
ſelben jedoch mit Recht als keineswegs bedeutſam zuſammen. Ueber kurz oder lang wird der 
hübſche Lori jedenfalls lebend eingeführt werden, was bis jetzt leider noch nicht geſchehen iſt. 
— Joa-goli bei den Eingeborenen der Aruinſeln, Serie und Uilat bei den Eingeborenen der 
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Keyinſeln und Kakilumut bei den Eingeborenen von Goram, Ceram-laut, Tjutjuhu auf Ternate 1 
(Rsbrg.). — Psittacus placentis (I), Tmm., Mil. et Schig.; Conurus placens, Brj; 

Coriphilus placentis, Gr.; Psitteuteles placens, Bp.; Charmosyna placentis, Wile.; Cori— 1 
philus placens, Schlg.; Nanodes placens, Schlg., Rsbrg.; Coriphilus placentus, Rsbrg.; 
Trichoglossus placens, Finsch., Meyer. — Der grünbürzelige Neilſchwanzlori [Psittacus a 


subplacens] iſt von Dr. Sclater (1876) beſchrieben und auch von Gould in ſeinen „Birds 
of New Guinea“ behandelt. Er gleicht dem vorigen, hat aber kein Blau auf dem Bürzel. 
Heimat: der Südoſten von Neuguinea und Duke of York-Inſel. Die Eingeborenen der letztern 
Inſel nennen ihn Nebir. — Trichoglossus subplacens, Sel.; Psitteuteles subplacens, @ld. — x 
Der rothbürzelige Keilfhwanzlori [Psittacus rubronotatus] iſt von Wallace auf Salawatti und 
der Nordweſtküſte von Neuguinea entdeckt und i. J. 1862 beſchrieben: Stirn und Vorderkopf dunfel- 
roth; Ohrgegend dunkelblau; ganze übrige Oberſeite dunkelgrün; auf den oberen Schwanzdecken ein durch End— 
ſäume gebildeter dunkelrother Fleck; Schwingen an der Innenfahne ſchwarz mit gelbem Fleck, der an den 
Schwingen zweiter Ordnung größer wird; unterſeitige Flügeldecken roth; Schwanzfedern röthlichſchwarz, an den 
Seiten breit grün gerandet, etwas oberhalb des Grundes mit länglichem rothen Fleck, Ende gelb; Wangen und 
übrige Unterſeite heller grasgrün; Bruſtſeiten roth; Schnabel roth; Auge rothgelb; Füße bräunlichroth, 
Krallen ſchwärzlich. Weibchen oberſeits dunkelgrün; Wangen und Ohrgegend ebenſo, mit einigen blaugrünen 
und gelben Federn; Bürzel nur mit wenig ins Braune ziehendem Roth; Unterſeite heller grün mit einem Stich 
ins gelbe (an Stirn und Vorderkopf fehlt das Roth, ebenſo an der Ohrgegend das Dunkelblau, an den unteren 
Flügeldecken und Bruſtſeiten wiederum das Roth). Junges Männchen: dem Weibchen gleich, hat aber bereits 
an Stirn, Bruſtſeiten und unteren Flügeldecken Andeutungen des Roth. (Nach Finſch und Meyer). Der Erſtre 
gab die Beſchreibung nach einem Exemplar in der Sammlung des Entdeckers und meint, daß 
keine andre, alſo auch kein öffentliches Muſeum, den ſeltnen Vogel aufzuweiſen habe. Der letzt— 
genannte Reiſende erbeutete ihn bei Rubi an der Südſpitze der Geelvinksbai auf Neuguinea; 
Roſenberg gibt außer Neuguinea noch Salawatti und die Schouteninſel als Fundorte an, 
an welch' letztrer Oertlichkeit die Art jedoch nicht vorkommt, ſondern durch die folgende vertreten 
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Charmosyna rubronotata, Wile.,; Trichoglossus rubronotatus, Fnsch., Meyer; Nanodes 
rubronotatus, Arsbrg. — Der Reilſchwanzlori von Nordo |Psittacus kordoanus] wurde von Dr. 
Meyer i. J. 1874 beſchrieben und zwar zunächſt nach zwei Weibchen, welche er in der Umgegend 
von Kordo, der Haupt-Papuaniederlaſſung auf der Inſel Myſore, im März 1873 erlegt hatte. 
Die Beſchreibung des Männchens gab dann Salvadori: „Dem rothbürzeligen Keilſchwanzlori überaus 
ähnlich, aber das Roth am Kopf und den oberen Schwanzdecken heller und breiter ausgedehnt; Kopfſeiten nur 
mit hellgrünen Streifen geſchmückt; Bruſtſeiten nur oberhalb roth; ganze Unterſeite mehr gelbgrün, mit bläu— 
lichem Anflug“; Schnabel und Wachshaut ſchön roth; Auge gelb; Füße hellroth, Krallen grau. Das Weibchen 
iſt an Wangen und Halsſeiten ſchön blaugrün; der Bürzelfleck iſt viel größer und lebhafter als ſelbſt bei dem 
Männchen der verwandten Art (Meyer). Der Reiſende fand im Magen Blütenſaft und ſagt, daß 
die Bürſtenzunge vorhanden ſei. Beccari hat zehn Expl. gefammelt. — Trichoglossus 
kordoanus, Meyer; Coriphilus kordoanus, S/ d. 


Der Reilſchwanzlori mit rothen Bürzelfeiten |Psittacus pectoralis*)], eine Art, welche 
von Wallace und v. Roſenberg faſt zu gleicher Zeit bei Doreh an der Nordküſte von Neuguinea 
aufgefunden und von G. R. Gray (1859) beſchrieben worden. In Rowley's „Ornithological 
Miscellany“ (1876) iſt eine prachtvolle Abbildung nebſt Schilderung gegeben, aus welcher letztern 
ich das folgende entlehne: „Er gehört zu den ſeltenſten Vögeln in unſeren Sammlungen. Dr. 
Meyer, der in ſeinen Forſchungen in Neuguinea überaus glücklich geweſen, ſammelte die Art 
zu Paſſim an der Weſtküſte der Geelvinksbai, zu Amberbaki an der Nordküſte und zu Hatam, einem 
Dorf der Eingeborenen im Arfakgebirge, etwa 1160 Meter über Meereshöhe, an demſelben Orte, 
wo Luigi Maria d' Albertis ſie ebenfalls gefunden; außerdem kommt fie im Südoſten Neu— 
guinea's vor. Da das Exemplar im britiſchen Muſeum, nach welchem Gray die Beſchreibung 
gegeben, ein Weibchen war, ſo danken wir erſt Dr. Meyer's Mittheilungen die Kenntniß des 
Männchens und des Jugendkleids.“ Das Männchen iſt an Stirn, Vorder- und Oberkopf, Kopf- und 
Halsſeiten, Wangen und Kehle ſchön dunkelkarminroth; Hinterkopf und Nacken mit violettſchwarzem Längsfleck; 
Streif ober- und unterhalb des Auges blau; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Unterrücken roth; Bürzel und 
obere Schwanzdecken heller grün, Bürzelſeiten karminroth; Schwingen grün, Innenfahne ſchwarz; alle oberen 
Flügeldecken dunkelgrasgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken roth, große mattſchwärzlich; die beiden mittelſten 
* Schwanzfedern an der Grundhälfte dunkelolivengrün, dann dunkelroth, mit gelben Spitzen, die übrigen Schwanz— 
. federn an der Grundhälfte der Innenfahne roth, dann ein ſchwärzlicher Randfleck, Endhälfte gelb, Außenfahne 
grün; ganze Unterſeite ſchön dunkelkarminroth; Bruſtfedern mit ſchmalen lebhaft gelben Schaftſtrichen; Schenkel 
4 lebhaft karminroth, jede Feder mit ſchmaler gelber Querlinie an der Grundhälfte; innere Schenkelſeite violett— 
1 ſchwarz; Bruſt- und Bauchſeiten auch lebhaft roth, einige der längſten Federn mit ſchmalen dunkelgelben Schaft— 
Pe, ftreifen; Schnabel hellroth mit ſchwärzlicher Spitze (Wachshaut röthlichgrau); Auge weißlichgelb (auch braun); 
7 Füße fleiſchfarben, Nägel ſchwarz. Das Weibchen unterſcheidet ſich in folgendem: Der violettſchwarze Fleck am 
u Hinterkopf reicht nur bis zum Beginn des Nackens, letztrer ſelbſt iſt roth; Bürzelfedern grün, dunkler gerandet; 
Bürzelſeiten lebhaft gelb; Schwingen zweiter Ordnung mit gelber Zeichnung auf der Mitte der Innenfahne; 
äußere Schwanzfedern an der Außenfahne neben dem Schaft ſchmal roth; Seiten und Schenkelgegend grün mit 
einzelnen gelben Schaftſtreifen. Flügel 9,49em.; Schwanz 94cm. Dr. Finſch hat das von Wallace 
bei Doreh gefundene Weibchen des britiſchen Muſeum beſchrieben und dann als jüngern Vogel ein Männchen, 
deſſen Unterſcheidungsmerkmal eben in den rothen anſtatt gelbgrünen Bürzelſeiten liegt; ſelbſt das junge 
Männchen, welches den violettſchwarzen Hinterkopffleck noch mit grün gemiſcht und die Bruſt noch ganz 
grün zeigt, hat ſchon die rothen Bürzelſeiten. Dieſer Lori ſoll ein vorzugsweiſe prächtiger kleiner 
Papagei ſein und hoffentlich dürfen wir ihn demnächſt im Handel erwarten. — Schwarz— 
bürzeliger Keilſchwanzlori (Finſch). — Charmosyna pulchella, Gr., Wile.; C. pectoralis et 
Nanodes pulchellus, Rsbrg.; Eos pulchella, Schlg.; Trichoglossus pulchellus, Fusch, 
Meyer. — Margaretha's Reilſchwanzlori [Psittacus Margarethae], eine neue von Lieutenant 
Richards am Makira-Hafen von San Criſtoval auf den Salomonsinſeln, i. J. 1878 entdeckte, 
von Triſtram beſchriebne und benannte und in „The Ibis“ (1879) trefflich abgebildete Art, 


*) Der allbekannte Schönſittich S. 75 trägt bereits die Bezeichnung, welche Gray dieſer 
Art beigelegt, und daher muß ich die jüngere Roſenberg'ſche hier zur Geltung bringen. Den 
von Dr. Finſch gegebnen deutſchen Namen konnte ich ebenfalls nicht beibehalten, da das alte 
Männchen garkeinen ſchwarzen, ſondern einen grünen Bürzel hat. 
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über welche Forſter folgendes ſchreibt: „Dies iſt einer der kleinſten und ich glaube ſagen zu 
dürfen zugleich einer der am prächtigſten gefärbten in dieſer herrlichen Papageiengruppe. Er 
ſteht dem Keilſchwanzlori mit rothen Bürzelſeiten am nächſten. Ich habe ihn der Braut des 
Herzogs von Connaught (Prinzeſſin Margarethe von Preußen) zu Ehren benannt. Er iſt 
an Stirn, Vorderkopf, Augengegend, Wangen, Kehle, Vorder- und Hinterhals ſcharlachroth; Mitte des Oberkopfs 
mit ſchwarzem länglichrunden Fleck; an der Oberbruſt und um den Nacken ein breites orangegelbes Band, welches 
oberſeits von einem ſchmalen ſchwärzlichen eingefaßt iſt; Rücken, Schultern, Flügel, Bürzel und obere Schwanz— 
decken dunkelgrasgrün; Bürzelſeiten orangegelbgrün; Schwingen ſchwarz, Außenfahne grün; die vier mittelſten 
Schwanzfedern ſcharlachroth mit gelber Spitze, die übrigen an Grund und Innenfahne roth, Außenfahne grün, 
Spitze gelb; Bruſt und Bauch roth; Hinterleib und untere Schwanzdecken grün; Schnabel fleiſchfarben (düſter— 
wachsgelb mit röthlicher Spitze), Wachshaut düſtergelb; Auge gelb, nackte Haut blau; Füße fleiſchfarben. Länge 
„sem.; Flügel 35 m.; Schwanz tenz — Charmosyna Margarethae, F'rstr. — Der ſchwarz⸗ 
bäuchige Reilſchwanzlori [Psittacus papuénsis] wurde ſchon vom alten Seba (1734) beſchrie— 
ben und abgebildet und zwar als Balg in der Weiſe, wie er noch jetzt von den Papus in den 
Handel gebracht wird und als „Paradiesvogel“, jedoch mit der richtigen Heimatsbezeichnung 


Neuguinea; trotzdem iſt er bis zur Gegenwart einer der jeltenften in den Muſeen und am 


wenigſten bekannten geblieben. Die älteren Schriftſteller ſind über ihn vielfach in Irrthümern 
befangen, namentlich inbetreff der Heimat; Buffon nimmt drei Varietäten an; Levaillant, 
der mehr als hundert Köpfe geſehen haben wollte, bildet ihn trotzdem unrichtig ab. Auch in— 
betreff ſeiner Stellung haben vielfache Meinungsverſchiedenheiten geherrſcht; Profeſſor Schlegel 
in Leiden reihte ihn zuerſt bei den Pinſelzünglern ein. Erſt in der neueſten Zeit gibt Dr. Meyer 
ausführlichere Nachricht. Bis dahin war er nur im Gebirge gefunden oder vielmehr dies 
wurde vermuthet, da er, wie erwähnt, faſt nur als verſtümmelte Haut und kaum als von einem 
Naturforſcher zubereiteter Balg in einer Sammlung vorhanden war. Dr. Meyer fand ihn 
auf dem Arfakgebirge in der Höhe zwiſchen 1000 — 2000 Meter und jagt, daß er dort nicht 
ſelten ſei. Die langen Schwanzfedern werden von den Papuas vielfach zum Harſchmuck ge— 


braucht. Er iſt lebhaft karmoiſinroth; über die Scheitelmitte von einem Auge zum andern ein ſchmales hell- 


lilablaues Querband, hinterſeits von einem breiten ſchwarzen begrenzt; ganze Oberſeite dunkelgrün; breites 
ſchwarzes Nackenband; Schwingen ſchwarzgrün, die erſten an der Innenfahne und unterſeits olivengelbſchwärzlich, 
die zweiten an der Innenfahne ſchwärzlich; Deckfedern und Mantel ſchwarzgrün; unterſeitige Flügeldecken ſcharlach— 
roth; die beiden mittelſten Schwanzfedern mattgrün, die übrigen am Grunde der Außenfahne grün, der Innen— 
fahne ſcharlachroth, Endhälfte zitrongelb; ganze Unterſeite lebhaft karmoiſinroth; an jeder Bruſtſeite ein hoch— 
gelber Fleck; Bauchmitte und Hinterleib grünlichſchwarz; Bauchſeiten hochgelb; längs des Bürzels ein breiter 
lilablauer Streif; Schnabel korallroth; Auge 2; Füße fahlhorngrau. Das Weibchen iſt übereinſtimmend ge— 
färbt. — Rasmalas an der Nordweſtküſte Neuguineas (Rsdrg.); Masampiru auf dem Arfak— 
gebirge (Meyer). — Psittacus papuénsis, @ml., Lth., Behst., Khl., Vgt.; P. papou, 
Scpl.; P. unicolor, Zchtst., Meyer, P. Lichtensteini, Bchst., Khl., Charmosyna papuensis, 
gl., Gr.,Wlle.; C. papua, Gr.; Palaeornis papuensis, Vgrs.; Lorius papuensis, Zss., 
Ill., Schilg.; Belocercus papuensis, Mil. et Schlg., Jard. et SIb.; Charmosina papuensis, 
bp.; Eos papuensis, Schlg.; Trichoglossus papuensis, Finsch., Meyer; Nanodes papuensis, 
Rsbrg. [Avis paradisiaca orientalis, Seb.; Pica paradisi spec., Klein. — Petite Lori 
Papou, Sonn.; Papouan Lory, Zath., Perruche Lori papou, Levazll.] — Joſeſina's Keil: 
ſchwanzlori [Psittacus Josefinae], von Dr. Finſch beſchrieben, jedoch nur nach einem vor— 
liegenden Weibchen, von unbekannter Herkunft; - Dr. Meyer enkdeckte die Heimat des Vogels 
auf Neuguinea und fand auch das Männchen. Er gibt folgende ergänzende Darſtellung: „Ich 
entdeckte die Art im Juni 1873 in Paſſim auf Neuguinea, an der Weſtküſte der Geelvinks⸗ 
bai und erkannte ſogleich eine dem ſchwarzbäuchigen Keilſchwanzlori naheſtehende, doch ent— 
ſchieden abweichende, kleinere, bisher noch nicht bekannte Art. Im Gegenſatz zu jenem, welcher 
lediglich im Gebirge vorkommen ſoll, erbeutete ich dieſen nur am Strande. Die von mir erlegten 
Exemplare, Männchen ſowol als Weibchen, ſind am Hinterkopf und Bürzel nur mattblau oder lila (und nicht wie 
auf der in „Atti Soc. It. Se. Pat.“ 1873 gegebnen Abbildung grellblau); die Weibchen find hier oft nur grau 
mit bläulichem Schimmer, und das Blau des Bürzels iſt meiſtens ſchöner als das des Hinterkopfs. Das 
Männchen unterſcheidet ſich im weſentlichen vom Weibchen nur dadurch, daß ihm das Gelb ſowol an der Ober— 
als auch an der Unterſeite des Körpers fehlt und durch ſchönes Roth erſetzt iſt. Bei manchen Weibchen iſt das 
Schwarz des Bauchs ſtark mit Olivengrün gemiſcht und beim Jugendkleid iſt die Bruſt ſchwärzlich und grünlich 
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gewellt; Schnabel und Wachshaut tieforangeroth; Krallen grauſchwarz. Bei manchen Männchen ſind die mittleren 
Schwanzfedern ſtark verlängert; die Zunge iſt bürftenartig. Uebrigens fand ich im Magen nur Pflanzen- 
ſaft.“ — Trichoglossus Josephinae, Fusch, Meyer; Nanodes Josefinae, Rsbrg.; 
Charmosyna Josephinae, Gd. 


Wilhelminen's Reilſchwanzlori [Psittacus Wilhelminae] benannte Dr. Meyer eine 
ebenfalls von ihm entdeckte Art zu Ehren ſeiner Gattin, welche ihn auf den Reiſen nach 
Celebes und den Philippinen begleitete. Er iſt jedenfalls die kleinſte bis jetzt bekannte Art 
der Keilſchwanzloris, ein wahrer Zwerg: dunkelgrün; Wangen und Kehle hellgrün; Hinterkopf rothbraun, 
bläulich ſcheinend und hinterwärts mit Schön blauen Schaftſtrichen; Nacken gelblichbraunroth; Unterrücken hochroth; 
Bürzel und obere Schwanzdecken violett mit rothbraunem Schimmer; Schwingen grün, Grundhälfte der Innen— 
fahne roth; vorderer Flügel rand gelb; unterſeitige Flügeldecken roth; die mittelſten verlängerten Schwanzfedern 
grün, in der Mitte violett, am Ende gelblich, die übrigen Schwanzfedern grün, am Grunde hellroth; Bruſt hell— 
grün, jede Feder mit ſchön gelbem, ſchwarzgrau eingefaßten Schaftſtrich; Bauch und untere Schwanzdecken hell— 
grün; an den Seiten ein kleiner gelber Fleck. Beim Weibchen fehlt das ſchöne Roth am Unterrücken und den 
3 unteren Flügeldecken, dagegen iſt es am Grunde der Schwanzfedern vorhanden; alle übrigen Farben ſind matter; 

1 Schnabel und Wachshaut rothgelb; Auge gelb; Füße ſchwarz, Krallen grau. Länge 13 — 14, em.; Flügel Tem.; 
* 


Schwanz „cm. Der Reiſende fand und erlegte ihn auf Neuguinea, bei Paſſim an der Weſtküſte 
der Geelvinksbai und bei Andei am Fuße des Arfakgebirgs im Nordweſten, im Juni und Juli 


1873. Die Exemplare befinden ſich in den Sammlungen Meyer's in Dresden und des Grafen 
15 Turati in Mailand. — Trichoglossus Wilhelminae, Meyer; Nanödes et Psitteu- 
. teles () wilhelminae, Ksbrg. — Ber Neilſchwanzlori vom Arfakgebirge [Psittacus arfaki]. 
X Stirn und Vorderkopf bis zur Kopfmitte zinnoberroth; Hinterkopf, Nacken und ganzer Rücken, Bürzel, obere 


1 Schwanzdecken und Flügel grasgrün; Schwingen erſter Ordnung, mit Ausnahme der vorderſten einfarbig matt- 
* ſchwarzen, an der Außenfahne blau, die übrigen grün, unterſeits ſchwärzlich, mit breiter gelber Querbinde über 
3 die Mitte der Innenfahne; Achſelfedern und kleine unterfeitige Flügeldecken roth, die mittleren gelb geſäumt, große 
. unterſeitige Flügeldecken grauſchwarz; die beiden mittelſten verlängerten Schwanzfedern grün, Mitte ſtahlbläulich, 
3 Ende blaßgelblichroſa, ſeitliche Schwanzfedern an der Grundhälfte ſchwarz, dann roth, zum Theil mit grünlichem 


1 Endfleck, Schwanzfedern unterſeits fahlroth; Zügel, Gegend unterm Auge, neben dem Schnabel und Wangen 
= violettblau, weiß ſchaftſtreifig; Oberkehle rein violettblau; Hals, Bruft und Hinterleib hellgrasgrün; untere 
4 Schwanzdecken gelbgrün; Bruſt- und Bauchſeiten roth, verwaſchen orangegelblich; Schnabel und Wachshaut 
* ſchwarz; Auge orangeroth, nackter Augenkreis blau; Füße und Krallen ſchwarz. Länge 17,5 — 19 em.; Flügel 
Fs em.; Schwanz 85 em. (Nach Dr. Meyer und der Abbildung in Rowley's „Miscellen“). Dr. Meyer 


ſagt: „Ich entdeckte dieſe beſonders ſchöne neue Art im Juli 1873 auf dem Arfakgebirge im 
Nordweſten von Neuguinea in einer Höhe von etwa 1000 Meter über dem Meere. Beccari 
fand ſie dort i. J. 1876 häufig.“ Finſch hat die Beſchreibung nach einem Meyer'ſchen Exemplar 
gegeben; eine ſolche haben auch Gould und Salvadori geliefert. Dieſer Papagei hat 14 
Schwanzfedern ſtatt 12 wie alle anderen Papageien. — Trichoglossus (Charmosyna) arfaki, 
Meyer; Charmosyna arfaki, Bcer.; Psitteuteles arfaki, @ld.; Oreopsittacus arfaki, 
Sivdr.; Nanodes arfaki, Asbrg.; Trichoglossus arfaki, Fusch, Rol. — Muſſchenbroek's 
Reilſchwanzlori [Psittacus Musschenbroeki]. Stirn und Vorderkopf hellgrasgrün, Stirnrand mehr 
gelblichgrün; Scheitel, Hinterkopf und Nacken gelblicholivenbraun, am Scheitel olivengelbe Schaftftrihe; Zügel 
grünlichgelb; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne zinnober— 
roth; Schulterdecken und unterſeitige Flügeldecken zinnoberroth; die vier mittleren Schwanzfedern dunkelgras— 
grün, die übrigen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſcharlachroth, breit gelb geſpitzt; Wangen grasgrün, jede 
Feder mit hellem gelblichgrünen Schaftſtrich; ganze Unterſeite vom Hals über die Bruſt und den Hinterleib 
glänzend ſcharlachroth, an der Bruſt jede Feder breit grün geſäumt; Bruſtſeiten und Schenkel gelblichgrasgrün; 
untere Schwanzdecken gelbgrün, am Grunde roth (aljo matt roth durchſcheinend); Schnabel röthlichorangegelb, 
Wachshaut gelblich; Auge zitrongelb, Augenkreis bläulich; Füße gelblichfleiſchfarben. Das Weibchen unter— 
ſcheidet ſich nur dadurch, daß es an Kehle und Oberbruſt grasgrün iſt, jede Feder mit blaßzinnoberrothem Spitz— 
ſaum (wie gewellt erſcheinend); auch iſt es ein wenig kleiner. „Dieſer wunderſchöne Pinſelzüngler“, ſagt 
Dr. Finſch, nach deſſen Beſchreibung und Rowley's Abbildung ich das vorſtehende verzeichnet, 
„iſt eine Entdeckung des wohlbekannten holländiſchen Reiſenden Baron von Roſenberg, der 
von Neuguinea aus drei Exemplare an das Leidener Muſeum ſandte, jedoch ohne die Oertlich— 
keit, in welcher er ſie gefunden, anzugeben. Durch den eifrigen und glücklichen deutſchen Forſcher 
Dr. Meyer erfahren wir, daß der Vogel zu den vorzugsweiſe intereſſanten Arten gehört, welche 
nur das Arfakgebirge bewohnen. Dr. Meyer fand ihn, wenngleich ſelten, bei Hattam in einer 


* 
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Höhe von etwa 1300 Meter und ſammelte mehrere. Ueber die beſonderen Eigenthümlichkeiten und 
die Lebensweiſe iſt nichts bekannt geworden.“ Rowley bemerkt dazu, daß das Bild nach einem 


ſchönen Männchen in ſeinem Beſitz hergeſtellt ſei. „Den Namen des Vogels richtig zu ſchreiben 


iſt ſchwierig. Profeſſor Schlegel nennt ihn P. muschenbroekii, da aber im Almanach der 
zoologiſchen Geſellſchaft von Amſterdam für 1873 ein Herr S. C. T. W. van Muſſchenbroek 
als Aſſiſtent-Reſident von Buitenzorg aufgeführt iſt, ſo wird dieſe Schreibweiſe wol die rechte ſein, 
umſomehr, als Gould in ſeinen „Birds of New Guinea“ den Genannten als holländiſchen 
Reſident von Ternate bezeichnet.“ Roſenberg gibt als Heimat Neuguinea an und Dr. Meyer 


fügt noch hinzu, daß dieſer Lori ſehr lebhafte Farben und eine weniger ſchlanke Geſtalt als alle 


vorhergegangenen habe. — Gua der Eingeborenen des Arfakgebirges (Meyer). — Nanodes 
musschenbroeki, Rsbrg., Trichoglossus Musschenbroekii, F’insch., Meyer. 


Der braunrothe Keilfhwanzlori [Psittacus rubiginosus] gehört zu den Papageien, über 
welche erſt die allerneueſte Zeit ausführliche Nachricht gebracht. Er gelangte durch die Expedition 
des franzöſiſchen Schiffs „Danaide” unter Kapitän Roſamel (1840) mit der Heimatsbezeichnung: 
Inſel Ponapé in das Leidener Muſeum und wurde von Bonaparte (1850) beſchrieben. 
Lange Zeit hindurch gab er zu Zweifeln und Irrthümern Anlaß, da die zahlloſen Namen jener 
Inſel (Bonaby, Puynipet, Fanope u. a., franzöſiſch Ascenſion) bei den ornithologiſchen Schrift— 
ſtellern Verwirrung hervorgebracht hatten. Einige durch Verreaux in die Muſeen gelangte 
Exemplare trugen fälſchlicherweiſe die Angabe, daß ſie von Waigiu herſtammten. Er iſt dunkel— 
purpurrothbraun; Kopf mehr braun; am ganzen Körper jede Feder ſchwärzlich verwaſchen gerandet, wodurch 
namentlich an der Unterſeite mehr oder weniger deutliche Querſtreifen entſtehen; Schwingen erſter und zweiter 
Ordnung düſterolivengelb, an Innenfahne und Unterſeite olivenbraunſchwarz; Schwanz düſterolivengelb, nur am 
Ende und unterſeits reiner gelb; (Stirn und Vorderkopf zeigen zuweilen düſtervioletten Anflug; an Bürzel und 
oberen Schwanzdecken fehlen die dunklen Endſäume; die ganze Färbung iſt mehr oder weniger bräunlich, und die 
dunklen Federſäume ziehen ſich zuweilen in's ſchwärzlichviolette; Schwingen erſter und zweiter Ordnung ſowie 
deren Deckfedern dunkelolivengrün, an Ende, Innenfahne und unterſeits ſchwärzlich; Schwanzfedern düſter ver— 
waſchen olivengrünlich, Ende und unterſeits lebhaft olivengelb); Schnabel gummigutt- oder orangegelb, Wachshaut 
ſchwarz; Auge weiß; Füße ſchwarzgrau, Nägel ſchwarz; (der Kopf erſcheint bei manchen faſt ſchwarzbraun; an 
Mantel und Schultern ſind die ſchwärzlichvioletten Querbinden undeutlich, an der Unterſeite dagegen ſehr deutlich). 
Länge 26 em.; Flügel 13, — 14, em.; Schwanz 9, — 10% em. Das Weibchen ſoll nach Angabe des Herrn 
Profeſſor v. Pelzeln übereinſtimmend ſein. Da der Schwanz ſtark keilförmig, jo iſt der bisher zu 
den Breitſchwänzen gezählte Vogel jetzt von Dr. Finſch bei den Keilſchwanzloris eingereiht und 
umſomehr mit Recht, als auch die dunkle Querbänderung der unteren Theile als ein Hauptmerkmal 
derſelben gelten darf. Bei Gelegenheit der Weltumſegelung der öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ 
wurde dieſer Papagei auf der genannten kleinen Inſel während eines kaum fünfſtündigen Auf— 
enthalts neben anderen Vögeln in drei Köpfen erlegt und dadurch erſt mit voller Sicherheit ſein 
Vaterland feſtgeſtellt. Neuerdings hat ihn ſodann auch Herr J. Kubary, ein Reiſender des 
„Muſeum Godeffroy“ in Hamburg in 8 Exemplaren mitgebracht. Ich habe alles Obige nur nach 
den Mittheilungen von Dr. Finſch geben können, weil die Art bisher noch nicht lebend eingeführt 
worden und auch nähere Nachrichten nicht vorhanden find (andere ornithologiſche Schriftſteller, 
z. B. Dr. Sclater, geben nur kurze Notizen); da fie aber in ihrer Heimat garnicht ſelten zu 
ſein ſcheint, ſo dürfen wir vielleicht hoffen, daß ſie demnächſt bald einmal in den Handel ge— 
langt. — Chalcopsitta rubiginosa, Bp., Gr., Wlle., Plzn.; Lorius rubiginosus, 
Schlg.; Domicella rubiginosa, Fnsch.; Trichoglossus (Chalcopsitta) rubiginosus, Sel. 


Der ſchwarzkäppige Breitſchwanzlori [Psittacus atricapillus!. 
Tafel XXX. Vogel 137. 
Die Reihe der zweiten Gruppe dieſer Prachtvögel darf billigerweiſe ein Lori 
eröffnen, welcher nicht allein zu den ſeit der älteſten Zeit her bekannten, ſondern 
auch zu den ſchönſten und zugleich begabteſten gehört. Er war früher, bevor der 


r 


Bi. 
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Lori von den blauen Bergen ihm gewiſſermaßen den Rang abgelaufen, im Handel 
am häufigſten und zugleich am höchſten geſchätzt. Letztres iſt eigentlich auch jetzt 
noch der Fall. Er erſcheint an Stirn und Oberkopf ſchwarz, Hinterkopf dunkel— 
violett, Flügel dunkelgrasgrün, Schultern mehr gelbbräunlichgrün, Flügelbug blau, 
alle übrigen oberen und unteren Theile prächtig karminroth, nur die Schwanz— 


federn am Ende purpurbraun, ein breites Schild über die Oberbruſt hochgelb und 


die Schenkel blau, der Schnabel iſt orangeroth. Zuweilen fehlt das gelbe Bruſt— 
ſchild. Seine Größe iſt etwas beträchtlicher als die des Lori von den blauen 
Bergen, doch erſcheint er namentlich ſtämmiger und nicht ſo langſchwänzig. Die 
Geſchlechter ſollen nicht verſchieden gefärbt ſein. Seine Heimat iſt nach Wallace' 
nur Ceram und Amboina, Gray führt ihn auch noch von Waigtu und Myſol an 
und auf der letztern dieſer beiden Inſeln ſammelte ihn Bernſtein ebenfalls; 
dieſe Angaben ſcheinen jedoch auf Irrthümern zu beruhen, und als ſichere Heimat 
find nur Ceram und Amboina zu betrachten. Obwol er zu den längſt bekannten 
und von allen Schriftſtellern erwähnten Arten gehört, iſt ſeine Lebensweiſe bis 
jetzt doch noch garnicht erforſcht; viel mehr dagegen ſein Gefangenleben. Ueber 
daſſelbe, zugleich mit Bezug auf das einiger nächſtverwandten Arten, ſchreibt Dr. 
E. v. Martens folgendes: „Die Reiſe nach Java, aber ſelten die nach Europa, über— 
ſtehen die ſog. Loris, muntere lebhafte Vögel mit einer feinen Stimme, die gern in pfeifendes 
Flöten übergeht, recht gut; zwei Arten ſind ungefähr gleich ſtark vertreten, der von Ceram über 
Amboina gebrachte Lori mit ſchwarzem, nach hinten ſchön violettem Oberkopf und blauen Hoſen, 
dann der einfarbig rothe, welcher von Halmahera über Ternate ausgeführt wird. Der letztre 
hat einen weit mehr ſtreitſüchtigen und unverträglichen Charakter, ſowol gegen ſeinesgleichen, 
als auch gegen die Menſchen — eine Bemerkung, welche ſchon der alte Valentin gemacht hat 
und die ich mehrfach beſtätigt ſah; er ſetzt ſich durch ſeine unerſchrockenen Schnabelbiſſe ſelbſt 
bei Katzen und kleineren Hunden in Beachtung und Furcht. Auf Amboina konnte ich einen 
beobachten, welcher das Wort ‚Wahaai‘ (den Namen eines Orts an der Nordküſte von Ceram) 


ziemlich verſtändlich ausſprach, und er ſoll die begabteſte Art in ſeinem ganzen Geſchlecht ſein. 


Er gilt in Oſtindien als beliebter Stubenvogel.“ Uebrigens iſt dieſe Art ſchon von 
Seba (1734) erkennbar beſchrieben. Edwards (1751) gab eine gute Abbildung, 
desgleichen Briſſon (1760); den wiſſenſchaftlichen Namen trägt er aber erſt von 
Wagler (1832) her. Die alten Schriftſteller theilen wenig verläßliches über 
ihn mit. Buffon ſchildert ihn indeſſen bereits als Stubenvogel: er werde wie 
alle übrigen Loris überaus zahm und zutraulich, doch ſei er ſehr zart und ſchwer 
zu erhalten. Im übrigen ſei unter den Loris keiner, welcher leichter und deutlicher 
ſprechen lerne. Aublet erzählt von einem, welchen er vom Grafen d'Eſtain 
geſchenkt erhalten, der alles ſogleich nachſprach, was er zum erſtenmal hörte. 


Albin gibt den Preis für einen ſolchen gut ſprechenden Papagei auf 20 Guineen 


an. Bechſtein nennt ihn einen prächtigen Vogel nach Farbe und Begabung. 
„Er ſcheint mir der gelehrigſte, geſprächigſte, zahmſte, artigſte und zärtlichſte unter allen Papa— 
geien zu ſein; ſo war wenigſtens der, welchen ich beim Herzog von Meiningen geſehen habe. 
Er ſchreit „Lory“, ſpricht beſtändig und zwar jo ſchnarchend wie ein Bauchredner, pfeift auch 
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alles nach, hell und flötend. Er will aber dabei immer unterhalten und geliebkoſt ſein. Er 
lernt alles ſehr hurtig. Dieſe Papageien gehören, weil ſie ſchwierig zu transportiren ſind, unter 
die ſeltenen und theuren. Sie wollen auch gut gewartet und gepflegt ſein.“ Den dama— 


ligen Preis hat der Schriftſteller leider nicht verzeichnet. Damit ſind die An— 
gaben aus der ältern Zeit völlig erſchöpft und aus der neuern ſind leider auch 
nicht viel weitere vorhanden. Im Verzeichniß der Vögel des zoologiſchen Gartens 
von London iſt dieſer Lori nur zweimal und zwar von den Jahren 1872 und 1875 
zu finden; gleicherweiſe gelangt er in die übrigen derartigen Naturanſtalten, ſowie 
in die Vogelhandlungen und auf die Ausſtellungen immer nur ſpärlich und einzeln; 
trotzdem darf man jedoch ſagen, daß er zu den gemeinen oder wenigſtens all— 
bekannten Vögeln des Handels zählt. Ein prächtiger ſchwarzkäppiger Lori befand 
ſich längere Zeit im Beſitz des Herrn Vogelhändler F. Schmidt in Berlin; er 
war vor mehreren Jahren friſch eingeführt von Hamburg bezogen und aus dem 
Privatbeſitz eines liebevollen Pflegers in die genannte Handlung wieder zurück— 
gekommen. Hier hatte ich Gelegenheit, ihn vielfach zu beobachten. Es macht 
einen eigenthümlichen Eindruck, einen ſolchen Pinſelzüngler ſprechen zu hören. 
Mit ſonderbar hoher und klarer Stimme, doch überaus raſch und haſtig wie ſein 


ganzes Weſen, ſpricht er einzelne Worte, beſonders Namen, auch wol einen Satz, 


aber wenngleich ungemein deutlich, laut und durchdringend, ſo plappert er doch 
augenſcheinlich viel weniger mit Verſtändniß als die eigentlichen Sprecher, die 
Amazonen und der Graupapagei. Im übrigen iſt er überaus zahm und zutrau— 
lich, ſanft, doch nicht ſelten auch hinterliſtig und dann recht bösartig. Sein 
ſchrilles Geſchrei in hohen Tönen iſt beiweitem nicht ſo läſtig, wie das der Keil— 
ſchwänze, ſo des Lori von den blauen Bergen. Die Nahrung beſteht vorzugs— 
weiſe in beſtem altbacknen und aufgeweichten Weißbrot, nebſt ſüßer Frucht und 
nur ſelten und auch dann meiſtens nur wenig gewöhnt er ſich daran, Sämereien 


und zwar Kanarienſamen oder Hanf, zu freſſen. Obwol er zu den Arten gehört, 
0 0 r 


welche mehrmals in der Gefangenſchaft Eier gelegt haben, jo ſind Züchtungs— 
verſuche mit ihm bisher noch niemals angeſtellt worden; denn von vornherein 
gibt es bei ihm und allen ſeinen nächſten Verwandten bedeutſame Schwierigkeiten, 
einerſeits in den hohen Preiſen und der unſichern Erhaltung bei Weichfutter— 
nahrung, andrerſeits in der Unmöglichkeit, die Geſchlechter zu unterſcheiden. Als 
Schmuckvogel oder Sprecher findet man ihn wol hier und da, doch keineswegs 
häufig. So hat ihn die Sammlung des Herrn Direktor Scheuba aufzuweiſen, 
ebenſo beſaßen ihn Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha, die Herren 
Auguſt F. Wiener in London, Fiedler in Agram und einige Andere. Der 
Schmidt'ſche Lori wurde von Herrn Hofbuchdruckereibeſitzer W. Moeſer der 
Frau Prinzeß Karl von Preußen geſchenkt, und nach dem Tode ſeiner Beſitzerin 
lebt er beim Prinzen noch in voller Geſundheit und Friſche. In Dr. Platen's 
Sammlung waren blos zwei vorhanden, deren Preis nur 60 Mark für den 
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Kopf betrug. Je nach dem Gefieder und der Zahmheit koſtet er ſonſt 90, 100, 


120 bis 150 Mark. Herr Direktor Scheuba ſagt: „Die Erhaltung der Loris überhaupt, 
wenigſtens der bis jetzt der Liebhaberei zugänglichſten, iſt beiweitem nicht ſo ſchwierig als man gewöhnlich glaubt, 
das eine vorausgeſetzt, daß ſie an Samen gewöhnt ſind. Nach meinem Dafürhalten dürfte dies bei faſt allen Arten 
1 ganz gut möglich ſein, ohne Nachtheil für die Vögel, wenn dieſe nur noch jung genug ſind, die Eingewöhnung 


1 alſo frühzeitig erfolgen kann und wenn man nebenbei weiche ſüße Früchte, jo namentlich Feigen und das fog. 
7 Löffelbiskuit — jedoch ohne Pottaſche bereitet — täglich, aber mäßig, d. h. in kleinen Stückchen reicht, hin und 
* wieder auch Stückchen Zucker oder reinen Honig mit etwas Waſſer. Hinſichtlich der Temperatur lieben die auſtra— 
He 


liſchen, wie Gebirgs-, gelbgeſchuppter und Diskolorlori bekanntlich mehr; die kühle; 10—15 Grad R. find im Winter 
ausreichend und in einem wärmern Zimmer leicht zu erreichen durch Näherrücken der Käfige zum Fenſter oder durch 
eine tiefere Stellung derſelben. Die indiſchen bedürfen einer höhern Wärme von 16— 20 Gr. R., trotzdem befand 
ſich ein ſcharlachrother Lori bei etwa 120 vollkommen wohl. Nur muß man, wie ja auch bei anderen Vogelarten, 
ſchroffen Wechſel und Zugluft ſtreng vermeiden. Das Baden lieben viele Arten ſehr; beim Gebirgslori iſt dies 
5 ja bekannt, aber auch der Lori mit gelbem Rückenfleck, der blauſtirnige und beſonders der ſcharlachrothe haben 
2 dafjelbe gern, doch geſchieht es auf eigene Weiſe. Sie benutzen nämlich nicht die Badegefäße, ſondern ſtürzen dieſe 

2 um oder ſchütten Waſſer aus den Trinkgefäßen auf den Boden des Käfigs in den Sand und wälzen ſich in demſelben 
= dann herum. Natürlich muß in dieſem Falle im Winter für eine etwa 1—2 Gr. R. höhere Temperatur und Vermei— 
4 dung jeden Zugs geſorgt werden. Sodann verlangen vor allem dieſe jo erregbaren Vögel geradezu eine vorzüg— 
lich liebevolle Behandlung, namentlich die zahmen, da ſie außerordentlich anhänglich werden und dann ſich über 
Vernachläßigung förmlich grämen. Ueberhaupt muß man ſie — und das iſt eben der ſchwierigſte Theil ihrer Be— 
handlung — möglichſt vor ſtarken Gemüthserregungen bewahren, da dieſe — Zorn, Furcht, Schrecken — oft augen— 
blicklichen Tod oder doch Erkrankungen herbeiführen. Im letztern Falle ſcheint nach meinen Beobachtungen das 
Uebel dann in den Verdauungsorganen zu liegen, wie der Mangel an Eßluſt und der ſpärliche Auswurf beweift. 
In zwei Fällen — bei einem Gebirgslori und einem blauſtirnigen, die infolge von Schreck über 14 Tage ernſtlich 
krank waren — haben ſich als beſte Heilmittel beruhigende gezeigt, ſo ſüßes Oel (Provenzer- oder Mandel-), einige 
Tropfen dem Vogel in den Schnabel geträufelt oder auf erweichte Semmel oder Feige gegeben und dann Zucker— 
waſſer zum Getränk. Der Gebirgslori nahm während feines 14 tägigen Unwohlſeins nur letztres allein ohne jede 
5 andre Nahrung. Auch der altbacknen und erweichten Semmel ſetzte ich den Zucker zu und feingeſchabte Sepia. 
1 Zum Samenfutter gehen ſie nachher freilich erſt wieder allmälig über, indem der Semmel anfänglich ganz zu 
Pulver geſtoßener ſüßer Hanf beigemiſcht und von erſtrer immer weniger gegeben werden muß.“ 

Der ſchwarzkäppige Breitſchwanzlori heißt noch ſchwarz- oder violettkäppiger Lori, 

Schwarzkappenlori, ſchwarzſtirniger Frauenlori und Erzlori (Br.). [Blauköpfiger Lory, Lory 
mit blauer oder mit ſchwarzer Mütze, bei alten Autoren; purpurkäppiger Lory, Bechſt.]. 
Perruche Lori à calotte noire et Lori a collier; Black-bonnet Lory, Blue-headed 
Lory and Purple-capped Lory; Purperzwartkop-loeri. — Luri oder Ninrie auf Amboina, 
- (Rsbrg.); auch Nuri oder Kasturi (v. Mrtns.); Kala-Sira-Lori bengaliſch (Bith.). 
Nomenclatur: Psittacus domicella, L., Gml., Lth., Bchst., Khl., Vgt., VII., 
Hhn.; Lorius domicella, Vgrs., Jard. et SIb., Thnm., Hrsf. et Mr., Gr., Bp., F'nsch., 
Wlle., Schlg., Rsbrg.; Domicella atricapilla, Y., Fusch, Lnz. [Lorius orien- 
talis indicus, Brss. — Second Black-cap Lory, Edw.; Purple-capped Lory, Lth., Lori 
à collier et Lori des Indes orientales, BI.; Perroquet Lori & collier jaune, Levazll.]. 
— var. (ohne gelbes Bruſtſchild), Loll.; Lorius domicella, Zss. — Unrichtige Beſchrei— 
1 bung: Psittacus domicella, var. 8., Lth.; P. domicella, var. 6. P. pileo-coeruleo, 
El. [Lorius torquatus indicus, Brss. — Laurey from the Brasile, Alb.; Purple-capped 
Lory var. A. blue-capped Lory, Ltih.]. — var. (ſcharlachroth; Kehlſtreif und Flügel gelb); 
Psittacus raja, Shw.; P. radhea, VI.; P. rex, Behst.; P. domicella, Br. [Radjah Lory, 
Lth.; Perroquet Lori Radhia, Leil.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Stirn und Scheitel tiefſchwarz, Hinterkopf (kaum 
bemerkbar ſchopfartig verlängerte Federn) dunkel violett; Zügel, Wangen, Ohrgegend, Kopfſeiten, 
Kehle, Hals und Nacken dunkel karminroth; Mantel, Ober- und Unterrücken, nebſt oberſeitigen 
Schwanzdecken etwas lebhafter, hellblutroth; Flügel dunkelgrasgrün; Schultern verwaſchen oliven— 
gelbbräunlich; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne gelb, Spitze 
beider Fahnen grauſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ebenfalls gelb, Spitze ſchwarzgrün, die längſten Schwingen an Außenfahne und Ende grün, Innen— 
fahne ſchwarz, alle unterſeits ſchwarzgrau mit ſehr breiter gelber Querbinde; alle oberſeitigen 
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Flügeldecken grün, die großen reiner grasgrün, die kleineren an der Schulter mehr bräunlich— 
gelbgrün, Flügelbug dunkelblau, weißlich geſchuppt (jede Feder mit weißem Endſaum), kleine 
unterſeitige Deckfedern dunkelblau, große ſchwärzlichgrau; Schwanz dunkel karminroth, breiter 
Endrand über alle Federn dunkelpurpurbraun, Schwanz unterſeits ebenſo, doch etwas heller; 
ganze Unterſeite hell karminroth; ein mehr oder minder breites Schild über Bruſt und Hals— 
ſeiten hochgelb; Schenkel cyanblau; Schnabel orangeroth, Wachshaut ſchwärzlich; Auge braun, 
bräunlichgelb bis gelbroth, um die Pupille noch ein ſchmalerer hellgelber Ring, nackter Augen— 
kreis ſchwärzlich; Füße ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarz. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend 
ſein. (Das Bruſtſchild ſchwankt in der Ausdehnung, iſt zuweilen nur gelb und roth geſcheckt 
und fehlt manchmal ganz). — Es kommen Farbenſpielarten vor, jo nach Finſch im Leidener 
Muſeum: ganz ſcharlachroth; Kopf und Schwanzende blaſſer; Flügel und Schwingen hell 
ſchwefelgelb; Kehlſtreif dunkelgelb; Schenkelgegend ſchwefelgelb. Nach v. Pelzeln im Wiener 
Muſeum: die violetten Nackenfedern mit gelbweißlichen Enden; Oberflügeldecken mit mattgelben 
Endflecken. Ein Exemplar aus Dr. Platen's Sammlung zeigt die Flügel und zwar Schwingen 
und die oberſeitigen Flügeldecken unregelmäßig gelb gefleckt, Unterrücken gelbgrünlich gefleckt; 
breite Binde an der Oberbruſt undeutlich gelb und roth geſcheckt; Schenkelgegend blau und gelb— 
grün geſcheckt; alle Federn auch am rothen Ober- und Unterkörper mit gelbem Grunde, der 
überall hervortritt; es iſt augenſcheinlich ein junger Vogel, doch will ich nicht wagen, daraus 


auf das Jugendkleid zu ſchließen. (Die obigen Beſchreibungen habe ich nach lebenden Vögeln _ 


gegeben). Länge 27 — 29, em.; Flügel 15—17 em.; Schwanz 9—11 em. — Thienemann gibt 
die Beſchreibung eines in der Gefangenſchaft gelegten Eis: Papageienkorn und Poren ſehr 
entwickelt; faſt ganz gleichhälftig, 30 m. lang, 25 m. breit. 


Der violettköpfige Breitſchwanzlori [Psittacus solitarius] ift an Vorder- und Oberkopf ſchwarz— 
violett, Hinterkopf faſt ſchwarz (dieſe Federn am Grunde grün); Nacken hellgrasgrün; Hinterhals ſcharlachroth, 
ein ſchmales Nackenband bildend (das Band befindet ſich eigentlich am Oberrücken und iſt auch ziemlich breit); 
Kopfſeiten ſcharlachroth; übrige Oberſeite, Flügel und Schwanz dunkelgrasgrün; Rücken verwaſchen olivengrün; 
Bürzel heller grasgrün; erſte Schwinge einfarbig ſchwarz, an den übrigen die Außenfahne grün, Innenfahne 
mattſchwarz, unterſeits grauſchwarz; kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern oberſeits grün, 
am Grunde der Innenfahne ſchwärzlich mit länglichem röthlichgelb verwaſchenen Fleck, an der Mitte der Innen— 
fahne ein ebenſolcher, aber runder und kleiner, die beiden mittelſten Schwanzfedern an der Innenfahne mit gelbem 
Randfleck, alle unterſeits ſchwärzlicholivengelb: Bruſt- und Bauchfedern tief ſcharlachroth (am Grunde grau 
mit gelblich verwaſchener Querbinde, dann roth); Unterbauch, Hinterleib, Schenkel und Schenkelſeiten ſchwarz— 
violett; untere Schwanzdecken hellgrün; Schnabel bräunlichgelb bis orangeröthlich, Oberſchnabel am Grunde 
heller gelb, Wachshaut blaugrau; Auge dunkelorangeroth bis rothgelb; Füße bräunlichgelb, Krallen ſchwarz. 
Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, aber: Oberkopf mehr indigoblau, Hinterkopf dunkelgrün mit einzelnen 
ſchwarzen Federſpitzen. (Nach Finſch und der Abbildung in Rowley's „Miscellen“). Länge 20,6 em.; Flügel 
11—13 em.; Schwanz 4,85 em. Er gehört zu den auf Cook's Reiſen geſammelten Arten und 
wurde von Latham i. J. 1802 beſchrieben. Als ſeine Heimat ſind die Fidſchi-Inſeln be— 
kannt, wo er von Peale und Gräffe auf Viti-Levu und Upolu eingeſammelt wurde. 
Nach Layard kommt er aber auch auf folgenden Inſeln der Fidſchigruppe vor: Wakaia, 
Mokani, Vanua-Levu, Taviuni, Loma-Loma, Mango, Kandavu und Marine. Latham gibt 
an, daß er auf Otahaiti, wohin er ebenſo wie nach Tonga⸗-taboo feiner ſchönen rothen Federn 
wegen zum Verkauf gebracht wird, auch dann und wann lebend geſehen werde. „Auf den 
Freundſchafts-Inſeln heißen die Papageien im allgemeinen Kakao und die Sittiche Hainga“ 
(Cook's letzte Reiſe, Anhang). Layard berichtet, daß ſein Sohn dieſe Art in Gemeinſchaft 
mit P. auricinctus ſah. „Dieſer liebenswürdige kleine Vogel, von den Eingeborenen „Kula“ genannt, 
iſt auf den Inſeln überall zu finden; ſeine Lieblingsnahrung beſteht in den Blüten der Erythrinen oder Korallen— 
bäume und wenn dieſe mangeln in denen, der Kokusnußbäume. Der Sammler, welcher dieſe kleinen Schönheiten 
erlangen will, braucht nur einen ſolchen in Blüte ſtehenden Baum aufzuſuchen, und früher oder ſpäter wird 
jeder im weiten Gebiet umherſtreichende Flug dort anlangen. Ich habe gehört, daß 16 Köpfe an einem Morgen 
auf einem ſolchen Baum getödtet wurden. Sie werden von den Eingeborenen in großer Anzahl eingefangen, zum 
Verkauf an die Tonganer und Samaoaner, welche fie zeitweiſe rupfen, um ihre rothen Federn zum Schmuck zu 
brauchen. Europäer finden es ſehr ſchwierig, ſie nur für kurze Zeit am Leben zu erhalten, aber mir wurde er— 
zählt, daß eingeborene Mädchen Zuckerrohr und Beren kauen und damit dieſe Vögel aus dem Munde füttern.“ 
Rowley ſagt ſodann: „Von zwei Männchen und einem Weibchen in meiner Sammlung, alle von Layard 


— 
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i. J. 1875 erlegt, hatte das erſte Beren, das zweite Honigſaft von Blüten, und das dritte fol Kokusnußblüten 
gefreſſen haben. Uebrigens iſt die von Latham gegebene Bezeichnung recht unpaſſend, denn dieſer Papagei lebt 


weder beſonders einſiedleriſch noch vorzugsweiſe geſellig.“ Dr. Finſch ſagt, daß er durch die vom Hauſe 


Godeffroy in Hamburg ausgerüſteten Expeditionen nach der Südſee in viele Muſeen gelangt, 
während er bis dahin ſehr ſelten geweſen ſei. Kleinſchmidt, ein Forſchungsreiſender des 
genannten Hauſes, hatte von Taviuni auch ein Ei eingeſandt (in Geſtalt und Färbung papagei— 
artig, Länge 26 mm.; Breite 21mm. Nehrkorn). Irgend etwas näheres iſt nicht bekannt und 
ebenſowenig iſt der Vogel bisher lebend eingeführt worden. — Kula auf den Fidſchiinſeln 
(Layard). — Psittacus solitarius, Lt., Khl., VI.; P. Vaillanti, Shw.; [P. coccineus, 
Shw., VI.]; P. Phigy, Bchst., Vgt., Khil.; Brotogeris? Phigy, Stph.; Lorius phigy, 
Los.; [Brotogeris coceineus, Swns.]; Coriphilus solitarius, Wgl., Gr., Css., By.; [Tri- 
choglossus coceineus, Pl., Hell.]; Lorius solitarius, Schlg., Finsch. et Hrtl., Lrd.; 
Nanodes solitarius, Schlg.; Domicella solitaria, Ansch., Rwl. [Solitary Parrot, Lth.; 
Perroquet Phigy, Zevaill.]. 

Der Breitfchwanzlori mit ſchwarzem Halsfleck [Psittacus chlorocercus] iſt an Ober- und 
Hinterkopf tiefſchwarz; ganze übrige Oberſeite glänzend karminroth; Schwingen erſter Ordnung nebſt den 
beiden vorderſten zweiter Ordnung dunkelgrasgrün, an der Grundhälfte der Innenfahne tiefroth; alle ober— 
ſeitigen Deckfedern dunkelgrasgrün, die oberen Flügeldecken olivengrünlich, Flügelrand helllilablau, unterſeitige 
Flügeldecken dunkelblau; Schwanzfedern an der Grundhälfte düſter kirſchroth, Endhälfte grün, unterſeits die End— 
hälfte glänzend olivengelb; ganze Unterſeite karminroth, jederſeits an den Halsſeiten unterhalb der Ohrgegend ein 
tiefſchwarzer Fleck; quer über die Oberbruſt ein ſchönes gelbes Band; Schenkelgegend dunkelblau; Schnabel orange— 
gelblichhorngrau; Auge nach Triſtram roth, nach Layard blaßziegelroth, mit ſchmalem weißen Rand um die 
Pupille; Füße und Krallen ſchwarz (olivenfarben, nach Triſtram). Die obige Beſchreibung mußte ich 
im weſentlichen von Finſch entlehnen, zugleich führe ich noch folgendes an. Die Art wurde 
i. J. 1856 von Gould bekannt gemacht, und der erſtgenannte Forſcher meint, ſie ſei noch in 


keiner andern Sammlung als im britiſchen Muſeum, wo er ſie unterſuchte, vorhanden. Die 


Salomons -Inſeln ſind bisher als ihre ausſchließliche Heimat zu betrachten; dort ſammelten fie 
auch Lieutenant Richards und E. L. C. Layard am Makira-Harven von San Chriſtoval i. J. 
1878. „Jede nähere Nachricht fehlt durchaus.“ Um ſo erfreulicher iſt es, daß E. L. Layard über 
ein Pärchen, welches er lebend beſitzt, berichtet: „Sie ſind vermuthlich Männchen und Weibchen und noch 
ganz junge Vögel, obgleich bereits völlig ausgefiedert. Mr. James Marler, Reiſender auf einem Schiff, 
welches nach den Salomons-Inſeln ging, ſchenkte ſie mir bei ſeiner Rückkehr für eine Gefälligkeit, die ich ihm, 
wie er behauptete, in Fidſchi erwieſen hatte und gibt; an, daß fie durch Eingeborene von Sarai (einer Inſel der 
Salomons-Gruppe) aus einer Baumhöhle, beide in demſelben Neſt, erlangt wurden und Männchen und Weibchen 
ſeien. Ich beobachtete, daß der Vogel, welcher das Männchen ſein ſoll, einen kleinen länglichen Fleck von rothen 
Federchen auf dem nackten ſchwarzen Zügelſtreif hat. Er iſt der geräuſchvollſte und thätigſte von beiden, antwortet 
auf meinen Ruf und läßt mannigfaltige Töne erſchallen; ob dieſelben aber ſämmtlich Naturlaute oder theilweiſe 
künſtliche find, weiß ich nicht. Einige haben wunderbare Aehnlichkeit mit den Worten ‚Pretty Joey‘, mit welchem 
Namen Marler ſie benannt hatte. Das Männchen läßt auch ein langes, ſchrilles Flöten hören, ferner hat es 
noch zahlreiche andere flötenähnliche Töne, ſowie auch Laute, als ob ein herzhafter Kuß gegeben würde. Niemals 
ſagt das Weibchen dergleichen, wie es überhaupt ſtiller iſt. Der genannte Herr hatte die Vögel bereits drei 
Monate hindurch in einem kleinen Käfige, und ich brachte ſie in einen großen, luftigen, eigens für ſie gebauten. 
Als ſie in denſelben gelangten, konnten ſie ihre Flügel garnicht gebrauchen, ja ſie vermochten nicht einmal die 
Sitzſtange in der Mitte zu erreichen. Noch jetzt, nach zwei Monaten, fliegen ſie nicht gern, aber zuweilen 
ſchwingen ſie, auf der Sitzſtange ſtehend, die Flügel mit ſtaunenswerther Schnelligkeit. Nur ſelten ſteigen ſie auf 
die unteren Sitzſtangen hinab, eigentlich blos, um zum Futter zu gelangen; niemals kommen ſie auf den Boden, 
allenfalls nur, wenn ſie beim Spielen oder Kämpfen herabfallen, und dann klettern ſie hurtig wieder hinauf. 
Wenn ſie ihre Plätze auf der Sitzſtange vertauſchen wollen, ſo wirft ſich das Weibchen raſch herunter, indem es 
ſich mit den Füßen feſthält und an der andern Seite wieder in die Höhe ſchwingt, nachdem das Männchen auf 
ſeinen Platz gerückt iſt. In der Freiheit bewegen ſie ſich wahrſcheinlich niemals auf der Erde. Sie trinken gern 
und viel Zuckerwaſſer und freſſen in demſelben aufgeweichtes Brot, gekochte Kartoffeln, Reis und reife Früchte 
des indiſchen Feigenbaums, beſonders aber gekochte Yams- und Brotwurzel. Sie tauchen die Schnäbel wenig 
offengehalten leicht ein und lecken mit der Zunge in großer Schnelligkeit. Da ſie im Käfige ſo ungern auf den 
Boden herabgehen, daß ſie lieber verhungern, als ſich von dort Futter holen würden, ſo hing ich ihnen daſſelbe 
an einem Draht auf; zu dieſem gingen ſie augenblicklich, hielten ihn mit einem Fuß feſt und zogen ihn mit dem 
Schnabel heran. Sie ſind ſehr verſchwenderiſch, indem ſie große Stücke herabwerfen und nur ſelten einmal ein 
ſolches von der unterſten Sitzſtange aus ſich hinunterbiegend wieder aufheben. Beim Freſſen hält einer die Frucht 
oder dergleichen in der Klaue, während beide verträglich daran naſchen. Uebrigens hängen ſie ſich in jeder Stellung 
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an, manchmal ſich nur mit einem Fuß haltend und ſich nach jeder Richtung hin wendend. Oft bei ihren Spielen 
und Kämpfen faſſen ſie ſich gegenſeitig mit ihren Klauen an und bemühen ſich, einer den andern vom Sitz hinab— 
zuſtürzen. Obwol das Männchen ſich von meinem! Sohn anfaſſen läßt und leidlich zahm iſt, jo zeigt es doch 
gegen Andere, namentlich gegen ein Dienſtmädchen, unbegrenzten Widerwillen, indem es daſſelbe unter durch— 
dringendem Geſchrei mit Schnabel und Klauen angreift, ſobald es ſich dem Käfige nähert. Das Mädchen ſagt 
übrigens, daß alle Papageien ſolchen Widerwillen gegen ſie zeigen, ohne daß ſie weiß, weshalb.“ Der ſeltene 
Vogel iſt auch außerdem ſchon lebend eingeführt und zwar i. J. 1867 in einem Pärchen in den 
zoologiſchen Garten von London. — Grünſchwänziger Lori (Ruß' „Handbuch“); Grün— 
ſchwanzlori (Br.) — Perruche Lori A queue verte; Green-tailed Lory. — Lorius chloro- 
cercus, Gld., G., Scl., Lrd., Trstr.; ? L. chloronotus, (G.“), Bp.; Domicella chloro- 
cerca, Finsch. 


Der Louiſiade-Breitſchwanzlori [Psittacus hypoenöchrous] wurde von Macgillivray 
auf den ſüdöſtlichen Inſeln des Louiſiade-Archipels entdeckt und von G. R. Gray (1859) 
benannt. Er iſt glänzend karminroth; Ober- und Hinterkopf ſchwarz; quer über den Oberrücken ein violett 
ſcheinendes Band; Schwingen und Deckfedern dunkelgrasgrün, Schultern olivengelbbräunlich verwaſchen; Schwingen 
erſter Ordnung an der Grundhälfte der Innenfahne hochgelb, Endhälfte ſchwarz, erſte vier Schwingen zweiter 
Ordnung in der Mitte der Innenfahne nur mit großem gelben Fleck; kleine und mittlere unterſeitige Flügeldecken 
ſcharlachroth, größte ſchwarz, am Grunde roth; Grundhälfte der Schwanzfedern tief ſcharlachroth, Endhälfte düſter 
olivengrün, zwiſchen beiden Farben verwaſchen violett, Schwanz unterſeits olivengelb, am Grunde ſcharlachroth; 
Unterſeite karminroth; Bauch, Hinterleib, Schenkel und untere Schwanzdecken röthlichviolett, die letzteren am 
Grunde düſter ſchwarzgrün; Schnabel crangegelb; Auge (2); Füße und Krallen ſchwarz. „Es macht mir 
beſondre Freude“, ſagt Dr. Finſch, „dieſe prachtvolle Art zum erſtenmal ausführlich beſchreiben 
zu können, da Gray ſie nur kurz erwähnt und nur ein Exemplar im britiſchen Muſeum vor— 
handen iſt.“ Dann wurden mehrere Köpfe von Dr. Comrie während der Expedition des 
Schiffes „Baſilisk“ an der Oſtküſte von Neuguinea geſammelt und an Dr. Sclater zur 
Beſtimmung eingeſchickt; ferner brachte ſie auch Dr. Hüsker von der Reiſe des Schiffs „Gazelle“ 
mit, indem er ſie in Neu-Hannover erlegt hatte, und außerdem kommt ſie noch auf den Salo— 
monsinſeln Neuirland und Neubritanien vor. Finſch nennt ihn grünſchwänziger Breitſchwanz— 
(ori, doch iſt dieſe Bezeichnung nicht zutreffend. — Lorius hypoinochrous, &.; Domicella 
hypoinochroa, F'nsch.; Lorius hypoenochroa, ©b. et Hehmn.; L. hypoenochrous, Scl. 


Der blauſchwänzige Zreitſchwanzlori oder Erauenlori [Psittacus lori]. 

Eine prachtvolle, abſonderliche Art, welche zu den ſeit altersher bekannten 
Schmuckvögeln gehört, denn fie wurde ſchon von Edwards (1751) beſchrieben und 
von Linné (1761) benannt. Er iſt glänzend karminroth, an Ober- und Hinter- 
kopf tiefſchwarz; Hinterhals, Mantel und ein Band um die Oberbruſt tiefviolett— 
blau, Nackenband roth, Flügel bräunlichgrasgrün, unterſeitige Flügeldecken roth, 
Schwanz am Grunde ſcharlachroth, an der Endhälfte tiefblau, Bruſt- und Bauch— 
mitte nebſt Schenkeln, Hinterleib und unteren Schwanzdecken tiefviolettblau. Bei 
manchen ſind Kehle und Bruſt einfarbig roth, ohne das blaue Querband. In 
der Größe und im ganzen Weſen ſtimmt er mit dem ſchwarzkäppigen Lori überein. 
Dr. Finſch ſagt, er ſei anfangs geneigt geweſen, die Vögel ohne blau an der Bruſt, 
welche er jetzt für die jüngeren hält, zumal ſie auch die Mantelfedern grün und 
die unterſeitigen Flügeldecken ſchwarz zeigen, als eine beſondre Art anzuſehen, 
allein ſeine Unterſuchungen im britiſchen Muſeum und in Wallace's Sammlung, 
ſowie die näheren Ausſagen dieſes Forſchers haben ihn davon überzeugt, daß jene 
Expl. nur das Jugendkleid ſeien. Ueberhaupt ſcheinen bei dieſem Lori inhinſicht 


® 
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der Farben- und Größenverhältniſſe viele Abweichungen vorzukommen, von denen 
man noch nicht weiß, ob ſie den Alters-, Geſchlechts- oder anderen Verſchieden— 


heiten zuzuſchreiben ſind. Seine Heimat erſtreckt ſich über Nordweſt-Neuguinea, 
zug 0 ) 9 


® 


« 


Waigiu und Myſol, wo ihn Wallace beobachtete; v. Roſenberg gibt dann 
noch Salawatti und Batanta an. Eingehende Mittheilung über die Verbreitung 
verdanken wir, wie ich weiterhin anführen werde, Dr. A. B. Meyer. Die 
älteren Schriftſteller bringen inbetreff ſeiner übrigens bereits mancherlei Nach— 
richten. Schon Seba bezeichnet ihn als Lori und erzählt von einem, der vortrefflich ſprechen 
gelernt habe: „Ein Holländer in Amboina hatte ihn von einem Eingeborenen um 500 Gulden 
gekauft; dieſer Preis war aber der Schönheit und Liebenswürdigkeit des Vogels gegenüber 
keineswegs zu hoch, denn er ſprach verſchiedene Worte deutlich aus und noch dazu in mehreren 
Sprachen, er bot einen guten Morgen und ſang ein Lied. Die Zuneigung zu ſeinem Herrn 
war ſo groß, daß er, als er denſelben verloren hatte, vor Kummer ſtarb.“ Auch Edwards 
rühmt einen Lori dieſer Art beſonders und ſagt, daß er artig pfeife, verſchiedene Worte deutlich 
ausſpreche, fröhlich auf ſeiner Stange oder auf den Finger ſpringe und mit ſanfter und heller 
Stimme „Lori, Lori“ rufe. Er ſpielte mit der hingehaltenen Hand, lief hin und her, indem 
er wie ein Sperling hüpfte, doch lebte er nur wenige Monate in England. Buffon hat ihn 
als zwei Arten beſchrieben, von deren einer er ſagt: „Es gibt wenige Loris, welche an 
Farbenglanz und Mannigfaltigkeit, Schönheit und Niedlichkeit dieſem gleichen, und mit dieſer 
Schönheit ſtimmt ſeine Liebenswürdigkeit überein.“ Im übrigen führt dieſer Schrift— 
ſteller noch die erwähnten Ausſprüche der älteren an. Schließlich bemerkt auch 
Bechſtein, er gelange ſeltener als andere Loris nach Europa, ſei alſo theurer; 
doch gibt er leider den Preis nicht an. Man rühme ſeine Gelehrigkeit, Folg— 
ſamkeit und Anhänglichkeit für ſeinen Pfleger. Hiermit ſind die Angaben über 
ſein Gefangenleben erſchöpft, denn bei den neueren Schriftſtellern iſt über ihn 


nichts zu finden. Dr. Meyer berichtet folgendes: „Drei auf Neuguinea, Jobi und 


* 


Myſore einander vertretende Formen ſind inſofern höchſt intereſſant, als man an ihnen gewiſſer— 
maßen die Veränderungen ſieht, welche die Natur durch die örtliche Abgrenzung hervorzubringen 
vermag. Von dieſer Art brachte ich 23 Bälge aus Neuguinea mit, welche bei Doré, Rubi“) an 
der Südſpitze der Geelvinksbai, Paſſim an der Weſtküſte derſelben und bei Andei am Fuß des 
Arfakgebirges erlegt worden. Sie gehört an den Stellen, wo man ſie trifft, zu den am zahl— 
reichſten vorkommenden, und meine Jäger würden, wenn ich es nicht verboten hätte, ſie zu 
ſchießen, Hunderte erlegt haben. Die Angabe Bechſtein's, welche Finſch nicht für richtig 
hält, daß die Exemplare mit rother Bruſt Weibchen ſeien, beruht in der That nicht auf Wahr— 
heit, wovon ich mich durch ſorgſame Unterſuchungen überzeugt habe. Ich kann aber auch nicht 
mit Sicherheit entſcheiden, ob die dunkle Bruſt ein Reſt des Jugendkleids oder eine bloße zu— 
fällige Abänderung iſt, wie ich denn überhaupt alle jene Färbungsunterſchiede in mannigfaltigſter 
Weiſe fand, ohne daß es mir möglich war, feſtzuſtellen, ob es Geſchlechts-, Alters- oder Oert— 
lichkeits⸗Verſchiedenheiten ſeien. Auch kommen noch außerdem mancherlei Färbungsabweichungen 
vor, ſo zeigt ein Weibchen das rothe Nackenband mit gelb geſäumt, ein Männchen hat an den 
Außenfahnen der Schwingen erſter Ordnung in der Mitte ſchmale gelbe Säume, an den 
Schwingen zweiter Ordnung gelbe, nach außen orange umſäumte Flecke u. ſ. w. Die Größen— 
unterſchiede können vielleicht als Alters- oder Geſchlechtsverſchiedenheiten gelten, doch iſt dies auch 
nicht mit Sicherheit anzunehmen. Finſch ſagt von den Breitſchwanzloris, daß ſie minder ent— 


) Dieſe Exemplare von Rubi wurden ſpäter von Salvadori zu P. erythrothorax ge— 
zogen (ſ. dieſen). 
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wickelte Geiſtesgahen beſitzen, indeſſen doch einzelne Worte nachſprechen lernen, obwol niemals 
mit der Geläufigkeit, als andere Papageien. Er findet auch die (obenangeführte) Behauptung 
von Seba höchſt ſonderbar. Ich habe aber eine Reihe von Vögeln dieſer Art, wie auch der 
beiben naheſtehenden gekannt, welche vortrefflich ſprachen, jo daß man fie zu den am meiſten ſchwatz— 
haften Papageien zählen darf. Allein fie verlangen, um dahin gebracht zu werden, eine mühe 
ſame, lange andauernde Lehrzeit und namentlich, daß man ſich beſtändig mit ihnen beſchäftige, 
wie fie Überhaupt in der Gefangenſchaft das Bebürfniß zeigen, zu ſpielen; haben ſie feinen Ges 
noſſen ihrer Art, ſo laden fie den Menſchen in ihrer Weiſe dazu ein.“ Im Verzeichniß der 
Vögel des zoologiſchen Gartens von London iſt nur ein Pärchen v. J. 1874 zu 
finden, und wenn dieſer Lori auch hin und wieder einmal in einer Vogelhandlung, 
einem zoologiſchen Garten oder auf einer Ausſtellung auftaucht, jo gehört er doch 
immer zu den ſeltenſten. Herr Vogelhändler F. Schmidt hatte einen für 
120 Mark auf der „Ornis“- Ausſtellung i. J. 1878 in Berlin. Sodann beſitzt 
ihn Herr Direktor Scheuba. In der Sammlung des Herrn Dr. Platen be— 
fanden ſich urſprünglich 10 Köpfe, von denen noch fünf in Hamburg waren, 
und die jeder 60 Mark, das Par 110 Mark koſteten. 

Der blauſchwänzige Breitſchwanzlori heißt noch Frauenlori und Rothnackenlori. 
[Erſter Lory mit ſchwarzer Kappe, Seelig m.; ſchwarzlappiger Lory, Bechſt.]. 

Perruche Lori des Dames ou Perruche Lorien seapulaire bleu; Lady Lory or 
Blue-tailed Lory. Papua Lori, bengaliſch (%% U.; Manjauer zu Doreh (w. Rsbrg.). 

Nomenclatur: Psittacus lory, L., Gml., Lih., Shw., Behst., hl., VS., VII.; 
Lorius tricolor, Stph., Lss., G, B, Sne., MU, Schlg.; Domicella lory, /.; D. 


lori, %s, Meyer. |lorius philippensis, Brss. First Black-capped Lory, dw; 
Black-capped Lory, I, Lory trieolor et Lory des Philippines, Buff; Perroquet 
Lori à scapulaire bleu, Zoll]. Undeutliche Beſchreibung: Psittacus orientalis 


exquisitus Loeri dietus, Seb.; Ara moluecensis varia, Brss.; Psittacus atricapillus, 
Un, Ih, Hast, V.; P'. Sebanus, Shw. |Black-erowned Parrot, (/.; Grande 
Peorruche a bandeau noir, Buf.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Ober- und Hinterkopf tiefſchwarz; Zügel, Kopf— 
ſeiten, Nackenband, Kehle und Hals larminroth; Hinterhals und Mantel tiefblau, violett ſcheinend; 
Mittelrlücken, Bürzel und obere Schwanzdecken brennend ſcharlachroth; über den Oberrücken ein 
zweites blauſchwarzes Querband; Schwingen an der Außenſahne dunkelgrasgrün, die vorderſte 
an der Außenfahne ſchwarz, alle an der Innenfahne bis über die Grundhälfte hinaus hoc)» 
gelb, Endtheil Schwarz, Schwingen zweiter Ordnung ehenſo, doch die letzten einfarbig grün, 
Schwingen unterſeits an Außenfahne und Spitze ſchwärzlichgrau, Innenfahne vom Grunde bis 
zum Enddrittel kräftig gelb, die letzten Schwingen unterſeits bräunlicholivengrün; oberſeitige 
Deckfedern grün, Schulterdecken bräunlicholivengelb ſchimmernd, kleine Deckfedern am Flügelbug 
mit dunkelblauen Endſäumen, kleine unterſeitige Flügeldecken und Achſeln ſcharlachroth; Schwanz— 
jedern an der Grundhälfte ſcharlachroth, Außenfahne düſterroth, Endhälfte tiefblau, Innenfahne 
ſchwärzlich gerandet, unterſeits an der Grundhälfte ſcharlachroth, Endhälfte düſter olivengelb; 
Hals», Bruſt- und Bauchmitte tiefblau, violett ſcheinend; Bruſt- und Bauchſeiten ſcharlachroth; 
Schenkelgegend, Hinterleib und untere Schwanzdecken heller blau; Schnabel orangeroth bis hell 
larminroth, Wachshaut düſtergelb; Auge braun bis gelbroth, nackte Haut bräunlichgelb; Füße 
und Krallen ſchwarz. Länge 2628 em.; Flügel 13216, em.; Schwanz 8—10 em. — Das 
Weibchen ſoll Übereinſtimmend ſein. (Sodann gibt es, wie oben erwähnt, Exemplare ohne 
blaue Zeichnung an Kehle und Oberbruſt; mit rothem Streif über den blauen Mantel; mit 
ſchwarzem Querſtreif in der Mitte der Schwanzunterſeite; an Nacken und Hinterhals blau; mit 
ſchwarzen unterſeitigen Flügeldecken u. ſ. w.). 


Verschiedene Breitſchwanzloris. 755 


Der volhbürzelige Breilſchwanzlori [Psittacus erythröthorax| ift eine von Salvadori 
neu beſchriebne, der vorigen ſehr ähnliche Art. Sie unterſcheidet ſich von derſelben durch die 
rothe Bruſt und dadurch, daß das Blau des Bauchs ſich nicht mit dem Blau des Halſes 
vereinigt. Sie wurde im Südoſten Neuguinea's von d'Albertis, bei Rubi in der Geel— 
vinksbai von Meyer erlegt. Ich habe einen Vogel aus der Platen'ſchen Sammlung vor mir, 
welcher ein rothes Nackenband, aber auch eine rothe Bruſt und rothe unterſeitige Flügeldecken 
hat; über den Rücken zieht ſich ein ſehr breites blaues Querband (jede Feder am Grunde 
ſchwarz, an der Endhälfte glänzend blau), dann kommt ein ſchmaleres rothes Querband (jede 
Feder vom Grunde an roth, einige ganz, andere mit breit blauem Saum), darauf folgt 
wieder ein ſchwarzblaues Querband und dann der ganz rothe Hinter- und Unterrlücken; der 
Bauch iſt ſchwarzblau. Dr. Meyer hält ihn für dieſe Art, welche nun alſo zu den lebend ein— 
geführten zählt. — Lorius erythrothorax, S.; I. hypoenochrous, var, gulielmi, Rıns. 

Der blaunachige Preitſchwanzlori |Psittacus eyanauchen| und der Breilſchwanzlori von 
Jobi [Psittacus jobiensis]. Durch den blauen Nacken ohne rothes Band und die blauen, alſo nicht rothen, 
unterſeitigen Flügeldecken, ſowie eine ganz rothe Bruſt, unterſcheidet ſich die erſtre Art leicht von dem Frauenlori, 
dem ſie im übrigen vollſtändig gleicht. Dr, Finſch, der dieſe Merkmale aufſtellt, gibt ſodann noch eine 
eingehende Beſchreibung, welche ich hier aber nicht anzuführen brauche, einerſeits, weil der Vogel 
neben dem andern immer leicht zu erkennen fein wird und andrerſeits, weil er bei etwaiger 
lebender Einführung jenem ſicherlich in jeder Hinſicht gleicht. Der Genannte könnte noch nicht 
mit Beſtimmtheit die Heimat angeben, ſondern hob nur hervor, daß alle bis dahin bekannten 
Exemplare in Doré von den Eingeborenen gekauft worden und daher von einer der Inſeln 
im Norden der Geelvinksbai herkommen müßten. Erſt Dr. Meyer berichtet Über dieſelbe 
folgendes: Müller (in dem großen unter Temminck's Namen herausgegebnen Werke, 
1839.44) beſchrieb ihn zuerſt, nannte aber garkeinen Fundort; Schlegel bezeichnet die Inſel 
Jobi als ſolchen, Wallace dieſelbe und Myfor und v. Roſenberg Neuguinea und Waigiu, 
wobei jedoch eine Verwechſelung ſtattgefunden hat. „Ich bin nun in der glücklichen Lage, die 
Heimat mit Sicherheit angeben zu können, indem ich den Vogel auf der Inſel Myſore (Kordo) 
im März und April 1873 erbeutete, und zwar brachte ich vier Köpfe in Bälgen und zwei in 
Spiritus nach Europa. Erſtere find drei Männchen und ein Weibchen. Die Geſchlechter gleichen 
einander vollkommen; alle vier haben rothe Bruſt. Im allgemeinen iſt das Roth an Hals und 
Bruſt etwas matter als bei dem blauſchwänzigen Breitſchwanzlori, und dies fällt beſonders im 
Leben ſofort auf; alle übrigen Färbungen erſcheinen dagegen kräftiger als bei jenem. Auf 
Mafßoor erbeutete ich keinen Breitſchwanzlori, welcher hierher gehören könnte. Aus Wallace's 
Angabe ‚„Diyfor‘ iſt nicht zu erſehen, ob Myſore oder Mafoor gemeint iſt; erſtres wäre richtig, 
dagegen Jobi falſch, da dort eine andre Form heimiſch iſt. Pieſe letztere, alſo der Breitſchwanz 
lori von gobi, unterſcheidet ſich von dem blauſchwänzigen durch blaue unterſeitige Flügeldecken und etwas heller 
ſchattirtes roth an Unterhals und Bruſt. Ich erlegte 11 Köpfe im April 1873 und zwar 6 Männchen und 5 Weibchen, 
von denen keines eine blaue, ſondern alle eine rothe Bruſt haben, doch vereinigen ſich bei einigen die Spitzen ber 
blauen oder ſchwärzlichen Zeichnung an den Halsſeiten vorn am Halſe ſelbſt; Bauch bei einigen ſchön blau, bei 
anderen ſchwärzlich. Von dem blaunadigen Breitſchwanzlori tft bleſer wiederum dap urch unterſchleben, daß er ein 
rothes Nackenband hat. Uebrigens zeigen vier unter den 11 Köpfen die unterſeitigen Flügeldecken nicht reinblau, 
ſondern mehr oder weniger mit Spuren von roth, während einige Exemplare des blauſchwänzigen Breitſchwanz— 
lori an den rothen unterfeitigen Flügeldecken wieberum etwas blau haben.“ In einer ſpätern Veröſſent— 
lichung gibt v. Roſenberg als die Heimat des blaunackigen Breitſchwanzlori Neuguinea, 
Schouteninſel, Meosnum und Japen (Jobi) an, verwirrt alſo wiederum dieſe von Meyer 
endlich klargeſtellten Heimatsorte der verſchiedenen Vögel; auch beanſprucht er, die Heimat 
dieſer Art zuerſt erkundet zu haben, da die im Leidener Muſeum befindlichen Exemplare ſchon 
in den Jahren 1869 und 1870 von ihm erlegt ſeien. — „Da dieſe drei Formen von Neuguinea, Jobi 
und Myſore“ (der blauſchwänzige, der Breitfhwanzlori von Jobi und der blaunackige), ſagt Dr, Meyer, „ein— 
ander ſehr nahe ſtehen, und da die beiden Endglieder von Neuguinea und Myſore durch die Zwiſchenſorm auf 
Jobi, welche mit dem erſtern das Nackenband und mit dem letztern die Farbe der unterſeitigen Flügeldecken 


gemeinfam hat, verbunden werden, da ferner weber bel dem erſten die rothen, noch bei dem brltten die blauen 
unterſeitigen Flügeldecken ſeſtſtehend zu fein ſcheinen, jo daß alſo alle brei in ihren Merkmalen vielſeitig in ein 
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ander übergreifen — ſo dürfte es wol angemeſſen ſein, alle drei als eine Art unter einem Namen zuſammen— 
zufaſſen und allenfalls als Spielarten neben einander aufzuführen. Ich habe die drei Formen nur deshalb 
getrennt, um weiteren Verwechſelungen vorzubeugen, da es galt, die Heimat dreier einander ſehr nahe ſtehender, 
wenn nicht übereinſtimmender Vogelarten mit Sicherheit feftzuftellen.” Meiner Anſicht nach iſt Meyer's 
Auffaſſung eine richtige und auch der rothbürzelige nur eine Varietät des blauſchwänzigen 
Breitſchwanzlori. Für die Liebhaberei hat die genaue Unterſcheidung im übrigen wenig Be— 
deutung, und ſelbſt wenn dieſe Vögel über kurz oder lang lebend eingeführt werden ſollten, ſo 
wird es doch für die Züchtung, Erforſchung der Entwicklung u. ſ. w. gleichgiltig ſein, ob ſie 
aus dieſer oder jener Oertlichkeit herſtammen. — Blaunackenlori (Br.). — Perruche Lori 
Nunri; Nunri Lory or Blue -naped Lory. — Nunri-Papua bei den Händlern (v. Rsbrg.). — 
Psittacus cyanauchen, Mil. et Schlg., Wgm., Gr.; Lorius superbus, Fys., Gr., 
Rsbrg., L. eyanauchen, Se, Bp., Gr., Wlle., Schig., Rsbrg.; L. speciosus et L. 
cyanoeinctus, Rsbrg.; Domicella cyanauchen, F'nsch., Meyer. — Domicella lori ju- 
biensis, Meyer. 


Der Breitſchwanzlori mit gelbem Mankelſleck Psittacus gärrulus!. 


Schon von Cluſius (1605) bekannt gemacht, wurde er von Linné (1764) 
beſchrieben und benannt. Scharlachroth am ganzen Körper, erſcheint er nur an 
den Flügeln und dem Schwanzende grün, mit einem dreieckigen gelben Fleck auf 
dem Rücken, Flügelbug gelb, Schenkel grün, Schnabel gelbroth. Er iſt eine der 
am weiteſten verbreiteten und am häufigſten vorkommenden Arten, und ſeine 
Heimat erſtreckt ſich über die nordöſtlichen Molukken: Batjan, Halmahera, Obi, 
Morotai und Raü, dagegen iſt er auf Ceram und Celebes nicht zu finden. Ebenſo 
fehlt er auf Ternate, obwol v. Roſenberg behauptet, daß er ihn dort geſehen 
habe; auf den nächſten Inſeln Hiri, Mareh, Motir und Tidore iſt er ebenfalls 
nicht vorhanden. Die genaue Feſtſtellung des Vorkommens haben wir Bernſtein's 
Forſchungen zu verdanken. Auf Batjan iſt er nach Wallace, der ihn hübſcher rother 
Lori mit grünen Flügeln und gelbem Rückenfleck nennt, nicht ungewöhnlich. Die 
alten Schriftſteller haben bereits manches über ihn mitgetheilt. Edwards (1751) 
und Briſſon (1760) bildeten ihn recht gut ab. Buffon ſagt: „Dieſe Gattung iſt in 
Indien ſehr geſucht und gilt für werthvoll. In den Berichten der Holländer über ihre erſten 
Reiſen nach Java iſt zu leſen, daß man es lange vergebens verſucht habe, einige von dieſen 
ſchönen Vögeln lebend nach Europa herüberzubringen, indem alle auf der Reiſe umgekommen 
ſeien. Erſt bei der zweiten Reiſe gelangten einige lebend nach Amſterdam; dann hat man ſie 
auch bald häufiger geſehen. Die Eingeborenen nennen ihn Nor, d. h. glänzend, und davon iſt 
die bei den Holländern und Portugieſen gebräuchliche Bezeichnung Noira entſtanden. Gegen 
ſeinen Herrn zeigt er Anhänglichkeit und ſogar Zärtlichkeit; er liebkoſt ihn, indem er ihm in 
den Bartharen neſtelt und eins nach dem andern ſanft durch den Schnabel zieht. Kinder kann 
er nicht leiden und beißt nach ihnen mit einer wahren Wuth. Die Eingeborenen auf Java 
halten ſehr viele dieſer Vögel; überhaupt ſcheint die Gewohnheit, Papageien zu haben und ſie 
zu Hausthieren zu erziehen, bei denſelben ſehr alt zu ſein, weil Aelian bereits ihrer erwähnt.“ 
Bechſtein ſagt nur, dieſer Papagei komme von den molukkiſchen Inſeln, ſei wie 
der Graupapagei gelehrig und bedürfe einer gleichen Behandlung. Seit altersher 
wird er alſo in der Gefangenſchaft gehalten und bis zum heutigen Tage lebend 
nach Europa eingeführt. Wie in der Einleitung zu den Pinſelzünglern im 
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allgemeinen geſagt, wird er von den Eingeborenen theils gefangen, theils jung 
aus dem Neſte gehoben und aufgefüttert. Meyen fand ihn auf Manila gezähmt 
und meint, er werde von den ſüdlichen Philippinen dorthin gebracht; man halte 
ihn da häufig als einen der Papageien, welche die menſchliche Sprache am beſten 
nachahmen lernen, doch ſei er ſehr bösartig und biſſig, auch überaus hinfällig, 
da er nur weiche Früchte freſſe und meiſtens während der Ueberfahrt ſterbe. 
Die Meinung inbetreff ſeiner Sprachbegabung iſt ſonderbarerweiſe eine ſehr ver— 
ſchiedenartige. So ſtehen bei den bugineſiſchen Seeleuten die Loris von Batjan 
höher im Werthe als andere, weil ſie beſſer ſprechen ſollen; man bezahlt ſie mit 
2—3 Gulden. Der Reiſende v. Martens ſagt dagegen, daß er niemals einen 
ſprechenden Papagei dieſer Art gefunden habe und daß die Loris von Ternate 
auch in ganz Oſt-Indien als ungelehrige Vögel, mit denen ſich nichts anfangen 
laſſe, bekannt ſeien. Sein Urtheil inbetreff dieſer Art iſt übrigens S. 745 nach— 
zuleſen. Auch der alte Valentyn lobt ihn nicht. Dr. Finſch gibt an, daß 
dieſer wie die nächſtverwandten Arten eine ſehr gellende und kreiſchende Stimme 
habe, und Direktor Scheuba, der ihn, wie S. 703 angegeben, beſitzt, ſagt: 
„Er läßt dieſelbe auch den ganzen Tag recht tüchtig und nicht immer in angenehmer Weiſe 
erſchallen. Er iſt viel unruhiger und lärmender als der ſchwarzkäppige Lori, ſo recht ein 
Schwätzer, da ihm der Schnabel in Wahrheit nie ruht und er ſtets etwas zu thun haben muß. 
An Begabung ſcheinen mir dieſer ſowol als der ſchwarzkäppige hinter dem ſcharlachrothen 
bedeutend zurückzuſtehen, wenigſtens nach den in meinem Beſitz befindlichen Expl. zu ur— 
theilen.“ Wenn ein jüngerer Schriftſteller (Reichenow) behauptet, er komme am 
häufigſten von allen Breitſchwanzloris gefangen zu uns, ſo liegt dieſe Angabe in 
völliger Unkenntniß der Verhältniſſe begründet; er gehört im Gegentheil zu den 
recht ſeltenen Arten und man ſieht ihn faſt nur einzeln. Im Verzeichniß der 
Thiere des zoologiſchen Gartens von London ſind in den Jahren 1864 —1868 
5 Köpfe angeführt, dann aber keine weiter; im Berliner Garten war in den 
Jahren 1877 bis 1878 einer vorhanden, und im Hamburger Garten befanden ſich 
i. J. 1877 zwei Köpfe. Die großartige Sammlung des Herrn Dr. Platen 
enthielt nur ein Pärchen. Auf den großen Vogelausſtellungen von Berlin iſt er 
nur einmal, ausgeſtellt von Herrn Händler F. Schmidt (1877), zu verzeichnen; 
in den großartigſten Privatſammlungen dürfte er nur noch bei den Herren Univer— 
ſitätsbuchhändler Fiedler in Agram und Kaufmann Linden in Radolfzell zu 
finden fein. Der Preis beträgt 60 — 100 Mark für den einzelnen und 110 
bis 120 Mark für das Pärchen. 

Der Breitſchwanzlori mit gelbem Mantelfleck oder Lori mit gelbem Rückenfleck 
iſt auch Gelbmantellori (Br.) und Ceramlori benannt. [Lory von Ceram und ganz rother 
Papagei, bei alten Autoren; geſchwätziger Lory, Bechſt. !]. 

Perruche Lori de Ceram; Ceram Lory, Chattering Lory and Crimson Lory; 
Roode Loeri. — Lat-Sira Lori, bengaliſch (Bitn.). 

Nomenclatur: Psittacus garrulus, L., Shw., VI., Bchst., Khl., Vgt.; 


P. garrulus (var. y. moluecensis), G.; P. garrulus (et var. y.), Lih.,; P. Noira, V.; 
48* 


756 Die Loris oder Pinſelzungenpapageien. 


Domicella garrula, Wgl., F'nsch.; Lorius garrulus, Zss, Stph., Gr., Bp., Wlle., Schlg., 
Rsbrg., Slvd. [Lorius moluccensis, Brss.— Scarlet Lory, Kdw.; Ceram Lory, var. B. Scar- 
let Lory, Lth., Lori Noira et Lori des Moluques, Buf., Perroquet Lori Nouara, 
Lell.). — Ohne gelben Mantelfleck: Psittacus garrulus (cum var. 8. aurorae), L., 
Gl., Lth. [Lorius ceramensis, Brss.; P. purpureus, Charlet.; P. coceineus, Willughb., 
Ray.;, P. rufus, Frsch. — Noyra, Clus.;, Ceram Lory (cum var. A.), Lth.; Lory de 
Ceram et Noira variete I, Buff.). — var. (Deckfedern blau punktirt): Psittacus garrulus, 
var. ö., @ml., Lth. |Ceram Lory, var. C., Lth.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Scharlachroth; dreieckiger Fleck auf dem Mantel 
tiefzitrongelb; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne zinnoberroth, 
Spitzendrittel jedoch ſchwarz, Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ſchwarz, am Grunde roth; große oberſeitige Deckfedern an der Außenfahne olivengrün, Innen— 
fahne ſchwarz, kleine oberſeitige Deckfedern olivengrün, Flügelbug zitrongelb, kleine unterſeitige 
Flügeldecken gelb; Schwanzfedern roth, Endhälfte dunkelgrün, Außenfahne bläulichgrün, Schwanz— 
federn unterſeits purpurbraun, Ende düſtergelb; ganze Unterſeite ſcharlachroth; Schenkel grün; 
Schnabel und nackte Haut um denſelben orangeroth, Naſenhaut bläulichgrau; Auge gelbbraun 
bis rothgelb, nackter Augenkreis bläulichroth; Füße grauſchwarz, Krallen ſchwarz. — Das Weib— 
chen ſoll übereinſtimmend ſein. (Der gelbe Mantelfleck ſchwankt mehr oder minder in der 
Größe, fehlt zuweilen ganz oder iſt düſterroth, und die Schwanzfärbung erſcheint meiſtens 
grün, zuweilen faſt blauſchwarz, ſelbſt blau. Bei den älteren Autoren herrſcht daher große 
Unſicherheit. Finſch). Ueberhaupt machen ſich bei dieſer Art mancherlei Verſchiedenheiten 
bemerkbar. 


Als gelbmanteligen Breitſchwanzlori [Psittacus flavo-palliatus]! trennt Salvadori 
neuerdings die Expl. von Obi, Batjan, Morotai und Raü von denen von Halmahera, für 
welche letzteren er den Namen P. garrulus beibehält. Erſtrer unterſcheidet ſich von dieſem durch 
den ganz gelben Mantel. — Lorius flavo-palliatus, Slvd. 
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iſt glänzend ſcharlachroth; die vorderſten vier Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne 
ſchwarz, bei der zweiten und dritten jedoch ſchon an der Außenfahne ein rother Fleck, Innen— 
fahne am Enddrittel ſchwarz, im übrigen ſcharlachroth, alle anderen Schwingen an der Spitze 
ſchwarz, ſonſt ſcharlachroth mit ſchwarzer Rippe, die letzten drei bis vier Schwingen dunkelblau, 
an der Grundhälfte ſcharlachroth, alle Schwingen unterſeits dunkelroſenroth (viel heller als das 
übrige Roth des Körpers), die vorderſten an der Außenfahne und alle an der Spitze ſchwarz— 
grau; Deckfedern der erſten Schwingen roth, am Ende bläulichſchwarz, Deckfedern der zweiten 
Schwingen roth, am Ende mit ſchwarzem Saum (zwei undeutliche ſchwarze Querbinden über 
den Flügel), die hinterſten Deckfedern der zweiten Schwingen berlinerblau (an jeder Seite des 
Rückens einen großen glänzend blauen Fleck bildend), alle übrigen oberſeitigen Flügeldecken, 
Flügelrand, Achſelfedern, kleine und große unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern 
matt purpurbraun, Innenfahne am Grunde matt und hell ſcharlachroth, Schwanzfedern unter— 
ſeits düſter purpurbraun, Innenfahne heller bräunlichroth; ganze Unter- wie Oberſeite glänzend 
ſcharlachroth; untere Schwanzdecken und breiter Streif jederſeits hinter der Schenkelgegend 
glänzend berlinerblau (die unteren Schwanzdecken am Grunde röthlichgrauſchwarz, in der Mitte 
roth, Spitze blau); Schnabel gelbroth, Naſenhaut ſchwärzlichgrau, Auge braun bis gelbroth, 
nackte Haut ſchwärzlich; Füße ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarz. — Das Weibchen ſoll über— 
einſtimmend fein. — Jugendkleid nach Brüggemann blau (2). — (Es kommen mancherlei 
Abweichungen vor. Gewöhnlich iſt nur die erſte Schwinge an der Außenfahne ganz ſchwarz, 


die nächſten zeigen bereits einen ſchmalen rothen Saum oder Fleck; zuweilen find Mantel und, 


Flügeldecken oder auch die ganze Unterſeite düſter purpurroth; die Schwingen erſter Ordnung 
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ſind am Ende ſchwärzlichgrün; Dr. Lenz ſagt, zwei Exemplare von Amboina ſind im ganzen 
heller und lebhafter als ein drittes von Ceram). Länge 26,5 em.; Flügel 13,0 — 15,9 em.; 
Schwanz 8,9 — 11 em. 

Seine Verbreitung iſt eine ſehr weite, denn er iſt auf Amboina, Buru, 
Banda, Ceram, Ceramlaut, Matabello, Goram, Monawolka, Tejor, Koor, Harufo 


und den Kei-Inſeln nachgewieſen, während er auf den Aru-Inſeln fehlt. Auf Banda 


iſt er der einzige vorkommende Papagei, und dieſe früher für irrthümlich gehaltene 
Angabe wird von Dr. S. Müller beſtätigt: „Wir bemerkten mit Vergnügen 
viele rothe Loris, die in den hohen Kanarienbäumen ſaßen oder behend in den 
Zweigen umherkletterten, Früchte verzehrten und unaufhörlich laut ſchrieen.“ 
Wallace beobachtete ihn auf Amboina, jagt aber nur, „dieſer ſchöne karminrothe 
Lori kommt hier ſehr häufig vor. Große Züge flogen über die Pflanzung dahin 
und gewährten einen prachtvollen Anblick, wenn ſie ſich auf einen blühenden 
Baum niederließen, um Blumenſaft aufzuſaugen.“ Der Reiſende v. Martens 
gibt an, daß er inhinſicht der Lebhaftigkeit und Ausdauer in der Gefangenſchaft 
dem ſchwarzkäppigen und dem Lori mit gelbem Rückenfleck gleiche. Obwol ſeit 
älterer Zeit her bekannt (von Briſſon 1760 zuerſt beſchrieben und von Gmelin 
1780 benannt), ſo war doch bis zur neueſten Zeit überaus wenig über ihn 
zu finden. Buffon führt ihn zweimal auf, gibt aber außer der Beſchreibung 
durchaus nichts näheres an. Im Verzeichniß der Vögel des Londoner Gartens 
ſteht er nur einmal vom Jahre 1874. Herr Wiener in London ſchickte mir in 
demſelben Jahre ein prächtiges geſtorbnes Männchen. In die Vogelhandlungen 
und auf die Ausſtellungen gelangt er nur hin und wieder einmal; ſo war in St. 
Gallen i. J. 1875 ein junges Männchen für 100 Francs vorhanden. Neuerdings 
(Sommer 1880) wurde er zuweilen von Fräulein Hagenbeck eingeführt. Die 
Sammlung des Herrn Dr. Platen enthielt aber ſogar 7 Köpfe, welche zu 
70 Mark für den einzelnen und 130 Mark für das Par verkauft wurden. 
Die ſchöne Schilderung des Herrn Direktor Scheuba über den in ſeinem Beſitz 
befindlichen Vogel dieſer Art, welche ich in der Einleitung angeführt habe, ſei 
noch in folgendem ergänzt: „In neuerer Zeit ſpricht er nach, was er nur irgend von 
Menſchen oder den ihn umgebenden Vögeln hört, ſelbſt ganze Sätze und recht ſchwierige Worte. 
Am liebſten thut er es aber, wenn ich mit ihm allein in meinem Arbeitszimmer bin oder 
abends, wenn alles umher ruhig iſt. So hörte er von der Bedienung: „gib dein Pratzele (Füßchen) 
weg“, und überraſchte mich plötzlich mit dieſer Redensart. Er ſpricht ganz deutlich und drückt 
ſelbſt jede Erregung richtig aus, indem er ſein „Lori“ überaus verſchieden ruft, ganz anders, wenn 
er etwas zu erhalten wünſcht, als wenn er ungehalten iſt u. ſ. w. Am intereſſanteſten iſt es 
wenn er, oft noch in ſpäter Nacht, ein förmliches Zwiegeſpräch hält, mit wechſelnder, hoher 
Frauen⸗ und tiefer Männerſtimme und zwar ſo raſch und wechſelvoll, daß man kaum glauben 
kann, nur ein Vogel allein leiſte dies. Dazu ahmt er Kichern oder Gelächter, Huſten u. drgl. 
täuſchend nach. Seine Hauptnahrung beſteht in Hanf; ſonſt erhält er noch Biskuit, Feige, 
friſche Fichtenreiſer und Haferriſpen oder noch weichen unreifen Weizen in Aehren. Er badet 
unendlich gern und zwar in der S. 747 beſchriebnen eigenthümlichen Weiſe; doch wälzt er 
ſich auch häufig und mit Luſt im trocknen Sande.“ Dieſe Erfahrungen des Herrn 
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Dr. Scheuba ſind für die Kenntniß der Breitſchwanzloris von außerordentlicher 
Wichtigkeit. 

Der blauſchulterige Breitſchwanzlori heißt noch ſcharlachrother Lori; weshalb 
Alfred Brehm ihn Blaukragenlori nennt, weiß er ſicherlich ſelber nicht, denn von einer blauen 
Zeichnung am Halſe kann doch garkeine Rede ſein. — Perruche Lori rouge; Red Lory. — 
Lelui bei den Eingeborenen der Keyinſeln, Ilur bei den Eingeborenen von Manavolka und 
Ceramlaut und Kalkuin bei den Eingeborenen von Goram und Ceramlaut (Rsbrg.); Kirkich, 
bengaliſch (Bith.). 

Nomenclatur: Psittacus ruber, Gml., Lth., Behist., VII., Khl., Hhn.; P. 
coeruelatus, Shw.; Lorius ruber, Lss., Schlg., Rsbrg.,; Eos rubra, Wgl., Bp., Gr.; 
Psittacus (Lorius) ruber, Müll.; Eos rubra, var. (ex Buru), Wlle., Fnsch.; Domicella 
rubra, F’insch., Lnz. [Psittacus chinensis, Müll. — Lori de Gilolo, Sonn.; Lori rouge 
et Lori de la Chine, Buff., Molucca Lory and Blue-fringed Lory, Lth., Lori a franges 
bleues, Loll.]. — Ungenügende Beſchreibungen (Roth, Schultern blau): Psittacus cyanonothus, 
vu. — (Roth, Schultern, Bauch und After blau, Deckfedern und Schwingen blau gejpigt): 
Psittacus ruber, var. B., G.; P. moluccensis, Lth., Behist., Vl. [Molucca Lory, var. 
A. and Red Lory, Lüh.]. — (Ganz wie rubra, aber der Schwanz blau [artefact?]:) Psitta- 
cus cyanurus, Shw., A., Vgt., Br.; P. coeruleatus, Bchst., Vll.; Domicella coeruleata, 
Wgl.; Lorius cyanurus, Stph.; L. coeruleatus, Gr. [Blue-tailed Lory, Lth.; Perroquet 
Lori à queue bleue, Lell.]. — (Einfarbig roth, nur Schwingen und Flügeldecken ſchwarz): 
Psittacus guebiensis, Sch., Gml., Lth., Behst.; P. guebuensis, FI.; P. squameus, S/ .; 
Lorius guebiensis, Stph.; Psittacus (Lorius) guebiensis, MI. et Schlg.; Eos squamatus, 
Gy.; E. guebiensis, Bp., Schlg. [Petit Lory de Gueby, Sonn.; Lori de Guéby, Buff.; 
Gueby Lory, Lth.]. 


Schlegel's Breitfhwanzlori [Psittacus Schlegeli] ift düſterſcharlachroth; Ohrfleck lebhaft blau; 
Schwingen am Ende ſchwarz, die beiden erſten einfarbig, die übrigen roth, Schwingen zweiter Ordnung roth mit 
ſchmalem ſchwarzen Endſaum, die letzten drei Schwingen zweiter Ordnung blau; alle oberſeitigen Deckfedern roth, 
die der zweiten Schwingen mit ſchwarzem Endſaum (zwei dunkle Querbinden über die Flügel); Schulterdecken 
blau; Schwanz düſterſcharlachroth; ganze Unterſeite ſcharlachroth, aber die Federn mit violettblauen Endſäumen, 
welche beſonders am Bauch ſehr breit find; Schenkel faſt ganz blau; Schnabel orangeroth; Auge?; Füße ſchwärz— 
lichbraun. „In der Größe und allgemeinen Farbenvertheilung iſt dieſe höchſt ſeltne Art am nächſten mit dem 
blauſchulterigen Breitſchwanzlori verwandt, doch unterſcheidet fie ſich leicht durch den blauen Ohrfleck und die 
violettblauen Federſäume an den unteren Theilen.“ Finſch, deſſen Beſchreibung ich entlehnt habe, zeigt 
im weitern darauf hin, daß über dieſe muthmaßlich zuerſt von Boddaert erwähnte Art bis 
zum heutigen Tage mancherlei Irrthümer geherrſcht haben. „Mit Sicherheit ſind nur die Key— 
Inſeln weſtlich von Neuguinea als Heimat durch Hoedt und v. Roſenberg nachgewieſen; 
Wallace erhielt den Vogel nicht, auch fehlt derſelbe im britiſchen Muſeum und dürfte nur in 
zwei Köpfen im Leidener Muſeum und im Darmſtädter aus einer Sendung v. Roſenberg's 
vorhanden ſein. Dieſer Reiſende betrachtet ihn übrigens als Jugendkleid der verwandten Art 
und Profeſſor Schlegel nur als Farbenſpielart derſelben.“ Auch andere Ornithologen ſehen 
ihn nicht als verſchieden vom blauſchulterigen Breitſchwanzlori an. In meiner Sammlung 
befindet ſich ein Exemplar, welches durchaus als ſolcher erſcheint, aber jederſeits genau an der 
Ohrgegend an den rothen Federn einige glänzend blaue Säume zeigt (im übrigen freilich auch 
noch an Hinterkopf und Nacken hier und da ein blaues Federchen); ich will, ohne mir ein 
Urtheil zu erlauben, dies nur als Thatſache anführen. — Psittacus squamatus, Bad.; Lorius 
squamatus, (Ddd.), Schlg., Rsbrg.; ? Eos spec. ? (ex Insula Ke) et Psittacus (Eos) 
Bernsteinii, RS.; [Lorius ruber, Schlg.]; Eos squamata, Gr.; Lorius guebiensis, 
Lss.; ?? Psittacus guebiensis, Br.; Domicella Schlegeli, Fusch. [? Lori rouge et 
violet, Buff.; Lori &caille, Zvll.]. 

Der blauwangige Breitfihwanzlori [Psittacus semilarvatus] ift karminroth, aber weniger leb— 
haft als die vorigen; Kopfſeiten vom Unterſchnabel an, alſo Wangen nebſt Ohrgegend, berlinerblau; Zügel roth; 
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Schwingen erſter Ordnung ſchwarz, an der Junenfahne nicht ganz bis zur Spitze roth, von der fünften an auch 
auf der Außenfahne roth, Schwingen zweiter Ordnung am Ende breit ſchwärzlich gerandet, alle Schwingen unter— 
ſeits ſcharlachroth; Deckfedern der erſten Schwingen wie dieſe, an den hinteren Schulterdecken ein blauer Fleck, 
kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanz oberſeits matt dunkelpurpurbraun, jede Feder an der Innen— 
fahne nicht ganz bis zur Spitze ſcharlachroth, unterſeits ebenſo, nur am Ende purpurbräunlich; ganze Unterſeite 
karminroth; an den Bauchſeiten einige Federn blau geſpitzt; am Hinterleib ein länglicher blauer Fleck; Schnabel 
bornweiß (2); Auge?; Füße graubraun. Er iſt i. J. 1850 von Bonaparte beſchrieben und benannt. 
Lange Zeit war ein Exemplar im Leidener Muſeum von der zoologiſchen Geſellſchaft in Amſter— 
dam ohne Vaterlandsangabe erhalten, das einzige bekannte, und erſt neuerdings gelangten durch 
v. Roſenberg andere nach Europa. Dieſer Reiſende gab die Inſeln der Geelvinksbai als 
Heimat an, dann in einem ſpätern Bericht Neuguinea (und neuerdings wiederum Timorlaut, 
was auch unwahrſcheinlich, da dort der blaugeſtrichelte Breitſchwanzlori [P. reticulatus, //. 
et Schlg.] vorkommt). Wallace erhielt die Art auf feinen ausgebreiteten und glücklichen 
Reiſen garnicht, ebenſowenig andere Reiſende. Die Zukunft wird alſo erſt das richtige lehren. 
(Nach Finſch). — Blaubäckiger Breitſchwanzlori (Finſch) und Halbmaskenlori (Br.). — 
Eos semilarvata, BH., Gr., Wlle., Schlg., Lorius semilarvatus, Schlg., Rsbrg.; 
Domicella semilarvata, TSC. 


Der ſchwarzflügelige Breitſchwanzlori [Psittacus cyanögenys] wurde ebenfalls von 
Bonaparte (1850) beſchrieben und benannt. Er iſt karminroth mit purpurrothem Schein, beſonders 
an der Unterſeite und die äußerſten Federſäume unter gewiſſem Licht bläulich ſchimmernd; von den Zügeln ſchmal 
um das Auge herum, über die Ohrgegend an den Halsſeiten herab zieht ſich ein ſchön violettblauer Streif (der 
aus langen ſchmalen zugeſpitzten Federchen befteht); Fleck jederſeits am Schnabel braunſchwarz; Schwingen 
ſcharlachroth, Ende der Innen- und Außenfahne ſchwarz geſpitzt und vor der ſchwarzen Färbung an den erſten 
Schwingen gelblich; Deckfedern der letzteren und Eckflügel ſcharlachroth, Spitzen ſchmal grün geſäumt, Flügeldeck— 
federn und Schultern, auch ein Band über den Mittelrücken braunſchwarz, kleine unterſeitige Flügeldecken ſchar— 
lachroth; Schwanzfedern an der Außenfahne und Spitze braunſchwarz, Innenfahne roth; Schnabel orangeroth; 
Auge roth; Füße und Krallen ſchwarz. Bei einem andern ſind die Schultern und ganzen oberen Flügeldecken, ſich 
be iderſeits auf dem Rücken faſt vereinigend, ſchwarz, ebenſo jederſeits an den Schenkeln ein großer ſchwarzer Fleck; 
Schwanzfedern tieſſchwarz, außer den beiden mittelſten einfarbigen an der Innenfahne ſcharlachroth. Weibchen 
durchaus übereinſtimmend. Jugendkleid an den Schultern orange und grün gemiſcht; an der untern Seite, be— 
ſonders deutlich an Unterbauch und Schenkeln, haben die Federn grüne Endſäume; Schnabel jederſeits mit braun— 
ſchwarzem Fleck (nach Finſch und Meyer); Jugendkleid blau (Brüggemann). Bis vor kurzem war die 
Heimat dieſer Art nicht bekannt, und alle Schriftſteller machten unſichere, oft widerſprechende, 
Vaterlandsangaben; v. Roſenberg hatte zwei lebende Köpfe von einem Papu in Doreh gekauft, 
und gleicherweiſe erhielt Wallace dort ſolche, welche gleichzeitig mit blaunackigen Breitſchwanz— 
loris von Myfore und Jobi hergebracht waren. Der erſtere Reiſende gab als Heimat zu— 
nächſt die Inſeln der Geelvinksbai, Biak, Jobi und Mafoor, an und ſpäterhin auch die 
Schouteninſel. Beſtimmte Nachrichten über die Heimat haben wir aber erſt von Meyer 
erhalten: „Ich erbeutete dieſe Art in zahlreichen Köpfen auf einigen Inſeln der Geelvinksbai im Norden von 
Neuguinea i. J. 1873 und zwar auf Mafoor im März, Manem, einer kleinen Inſel in der Nähe, ebenfalls im 
März und auf Myſore im März und April; alſo nicht auf Jobi und dem Feſtlande von Neuguinea. Damit will 
ich freilich nicht geſagt haben, daß ſie dort durchaus nicht vorkommen können, immerhin aber müßten erſt zu— 
verläſſige Angaben vorliegen, bevor man dieſe Punkte als Heimat mitzählt. Dieſer Lori hat übrigens ebenfalls 
jenen angenehmen Hyazinthen- und Ananas-Geruch, den man, wie ſchon erwähnt, bei vielen Arten wahrnimmt; 
bei ihm iſt er ſo ſtark, daß der Raum, in welchem ich über Nacht einige geſchoſſene Vögel dieſer Art aufgehängt 
hatte, davon erfüllt war.“ — Blauwangenlori (Br.). — Eos cyanogenia, B., Gr., Wlle.; Lorius 
cyanogenia, Schlg., Rsbrg.; Domicella cyanogenys, Fusch, Meyer. 

Der blaugeſtrichelte Breitſchwanzlori [Psittacus reticulatus] ift ſchon von 
Latham (1822) nach einem Exemplar in Lord Stanley's Sammlung, dann 
aber erſt wieder von Müller und Schlegel (1839) beſchrieben und benannt. 
Er iſt karminroth; Ohrfleck dunkelviolettblau; Oberrücken violett angeflogen und jede der 
langen, ſpitz zulaufenden Federn an der Endhälfte cyanblau (dadurch hier wie blaugeſtrichelt er— 
ſcheinend); die vorderſten zwei bis drei Schwingen rußſchwarz, Innenfahne breit heller geſäumt, 
die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der Grundhälfte der Innenfahne nicht ganz bis an 
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den Schaft ſcharlachroth, die letzten auch an der Außenfahne roth, Schwingen zweiter Ordnung 
roth, längs der Schaftmitte und am Endſaum ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, 
Außenfahne und Spitze breit ſcharlachroth gerandet, Deckfedern der zweiten Schwingen ſchwarz, 
theilweiſe roth umſäumt, Schulterdecken ſchwarz mit breiten rothen Säumen oder Spitzen, alle 
übrigen Flügeldeckfedern roth, am Grunde ſchwarz, unterſeitige Flügeldeckfedern ſcharlachroth; 
Schwanzfedern an der Außenfahne nicht ganz bis zur Spitze ſchwarz, die beiden mittelſten ein— 
farbig ſchwarz, die übrigen an der Innenfahne und unterſeits roth, am Ende glänzend gelb; 
ganze Unterſeite ebenfalls karminroth; Bruſt violettblau angeflogen; Schenkelfleck violettblau; 
Schnabel orangeroth, Wachshaut ſchwärzlich; Auge braun bis braunroth, nackte Haut ſchwärzlich; 
Füße ſchwarzbraun, Krallen ſchwarz; nahezu jo groß wie der ſchwarzkäppige Breitſchwanzlori. 
(Obwol ich in der Platen'ſchen Sammlung zahlreiche Exemplare lebend vor mir hatte, ſo habe ich 
es leider doch verſäumt, bei ihm, wie bei den anderen Arten eine genaue Beſchreibung zu geben, 
und daher mußte ich im weſentlichen auf die von Dr. Finſch gegebene mich ſtützen). Als die 
Heimat, welche lange Zeit hindurch unbekannt war, find von Wallace Timor— 
laut (Tenimber-Inſeln) ermittelt; v. Roſenberg wollte ihn auch auf Ceram 
gefunden haben, gibt ſpäter aber nur Timorlaut an. Wie Wallace berichtet, 
bringen ihn bugineſiſche Tripangfiſcher nicht ſelten nach Makaſſar zum Ver— 
kauf, und ſo gelangt er zeitweiſe, wenn auch nur in einzelnen Köpfen und 
ſelten, zu uns in den Handel. Im Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen 
Gartens von London befindet er ſich nur zweimal, von den Jahren 1862 und 
1874 in je einem Kopf; im zoologiſchen Garten von Berlin war einer im Jahre 
1876 vorhanden. Herr Dr. Platen hatte 16 Köpfe von Celebes mitgebracht. 
Sie wurden in Hamburg für 70 Mark und das Pärchen für 130 Mark ver— 
kauft. Leider iſt bis jetzt weder über das Freileben irgend etwas bekannt ge— 
worden, noch ſind Beobachtungen in der Gefangenſchaft gemacht, bzl. veröffentlicht. 
In ſeinem ganzen Weſen ſcheint er den Verwandten, ſo namentlich dem ſchwarz— 
käppigen Breitſchwanzlori, durchaus ähnlich zu ſein. — Geſtreifter Lori (Ruß' „Hand— 
buch“); Strichellori (Br.). — Perruche Lori striee bleue; Blue-streaked Lory. — Jata-vala- 
Kirkich, bengaliſch (Blth.). — Psittacus reticulatus, Müll. et Schlg., Wgm., Gr.; 
Lorius borneus, Zss.; Eos cyanostriata, Gr., Bp., Scl., Mic.; E. borneus, Suc.; Psit- 
tacus cyanostictus, Schlg.; Eos bornea, GV.; E. reticulata, Sci., Schlg.; E. spec. (ex 


Insulis Tenimber) et Psittacus (Eos) guttatus, Rsdrg.; Lorius reticulatus, Schlg., Rsbrg.; 
Domicella reticulata, F’nsch. |Blue-necked Lory, Lth.]. 


Der blaubrüſtige Breitſchwanzlori Psittacus coceineus] gehört wiederum 
zu den ſchon von Latham (1790) beſchriebenen und benannten Arten. Er iſt an 
Stirn, Vorderkopf, Zügeln, Hinterkopf, Nacken, vorderen Wangen, Kehle und Halsſeiten karmin— 
roth, purpurroth ſcheinend; über die Scheitelmitte von einem Auge zum andern eine blaue Binde; 
ober- und unterhalb des Auges bis zum Nacken jederſeits ein zweiter ſchmälerer dunkelblauer 
Querſtreif; Nacken und Mantel dunkelblau; Hinterrücken dunkelkarminroth; Bürzel und obere 
Schwanzdecken purpurbraunroth; vorderſte Schwinge an der Außenfahne ſchwarz, Innenfahne 
roth, die übrigen Schwingen erſter Ordnung roth, nur an der Spitze ſchwarz, Schwingen zweiter 
Ordnung roth, nur ſchmal ſchwarz gerandet (wodurch eine ſchwarze Querbinde über den Flügel 
gebildet wird), alle Schwingen unterſeits mattroth; große oberſeitige Flügeldecken roth, breit 
ſchwarz geſäumt, Schulterdecken purpurviolettſchwarz, Flügelrand heller roth, unterſeitige Flügel— 
decken karminroth; Schwanzfedern an Außenfahne und Spitze purpurröthlichſchwarzbraun, Innen— 
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fahne ſcharlachroth, die beiden mittelſten einfarbig violettſchwarz; Unterbruſt und Bauch roth, 
breit dunkelblau quergeſtreift, Schenkelgegend blau, ſchmal roth quergeſtreift; untere Schwanz— 
decken roth, ſchwach blau geſpitzt; Schnabel düſter wachsgelb, Wachshaut bläulich; Auge bern— 
ſteinroth, nackte Haut ſchwärzlich; Füße bläulichaſchgrau, Nägel ſchwärzlich. (Dieſe Beſchreibung 
habe ich nach dem einzigen lebenden Vogel, welchen ich geſehen, und zwar im Beſitz des Herrn 
Möller, gegeben, unter Vergleichung der prachtvollen Abbildung nach einem von Meyer 
erbeuteten Exemplar in Rowley's „Miscellen“ und der Beſchreibung von Dr. Finſch nach 
Exemplaren im Leidener Muſeum). — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, nur in der 
Größe etwas geringer; das Blau iſt in der Ausdehnung beträchtlich veränderlich (bei einem 
Weibchen erſcheint ſogar nur eine Feder am Kopfe blau). Es iſt ein Irrthum, die Exemplare 
mit weniger blau für Junge zu halten, im Gegentheil es ſind höchſt wahrſcheinlich ganz alte 
Vögel. Jugendkleid: ganzer obrer Theil des Kopfs nebſt Hals violettblau; an Stirn 
und Hals beginnen die Spitzen der Federn in roth überzugehen; obrer Theil des Rückens 
karminroth, in violett übergehend; Bürzel dunkelkarminroth (bräunlichroth beim alten Vogel); 
das Schwarz des Rückens und der Flügel iſt mehr ausgedehnt; kleine oberſeitige Flügel— 
decken mit ſchwarzen Flecken an den Spitzen; Bruſtband düſterviolett; an der ganzen untern 
Seite ſind die rothen Federn unregelmäßig düſterviolett gefleckt; Schnabel hellbräunlich horn— 
farben. (Wie es ſcheint, haben mehrere Arten dieſer rothen Loris blaue Jugendkleider. Brügge— 
mann.) Länge 26 — 27 em.; Flügel 15,16, em.; Schwanz 11,312 em. Lange Zeit war 
man über ſeine Heimat in Zweifel; Dr. Forſten hatte ihn von Halmahera ein— 
geſandt, doch waren das offenbar Vögel aus der Gefangenſchaft, denn weder 
Bernſtein noch Wallace haben ihn dort gefunden. Letztrer ſtellte i. J. 1864 
feſt, daß er auf den etwa 5 Meilen nördlich von Celebes gelegenen kleinen 
Shangir-Inſeln, Siao und Großſangi lebe, und dort erlegte ihn dann auch 
Meyer. Derſelbe gibt folgende Schilderung: „Er muß als eine abſonderliche mo— 
lukkiſche Form angeſehen werden, da auf den Philippinen und Celebes keine verwandte Art an— 
zutreffen. Freilich iſt er mehrmals als auf der letztern Inſel heimiſch eingetragen und ſicherlich 
iſt er bei Manado im Norden der Minahaſſa erlegt worden; ich ſelbſt ſchoß einige Exemplare in 
den Plantagen und Wäldern bei der Stadt; trotzdem iſt er keine celebenſiſche Art. Eine That— 
ſache, welche ich während meines halbjährigen Aufenthalts auf jenem herrlichen Theil der Inſel 
wahrgenommen, iſt die, daß von den Sangiinſeln durch eingeborene Matroſen, Händler u. A. 
öfter eine Anzahl dieſer ſchönen Vögel lebend nach Manado zum Verkauf gebracht wurden. Die 
Sangiinſeln ſtehen unter der Herrſchaft von Manado, und der Haupthandel ihrer Bewohner 
beſteht in Kokusnüſſen, Matten, Körben u. drgl. und geht nach Manado. Der Verkehr iſt da— 
her ſtets ein reger, und ſelten kommt ein Bot an, ohne einige lebende Vögel mit ſich zu führen. 
Ein Par dieſer Loris ſah ich ſogar auf der Inſel Zebu (Philippinen), wohin ſie von einem 
Sangimanne gebracht worden. Die Loris ſind hier ſehr beliebte Hausvögel, und ſie verdienen 
dieſe Zuneigung, denn ſie erſcheinen niemals träge oder mürriſch wie die Kakadus, ſondern ſtets 
thätig, behend, anmuthig und liebenswürdig, immer zum Spielen bereit, ihren Herrn einladend, 
ſich mit ihnen zu beſchäftigen. Da auf Celebes ſelbſt kein Lori vorkommt, dieſer Sangi-Lori 
alſo der nächſte iſt (Ternate mit ſeinem violettnackigen Lori liegt viel entfernter), ſo erſcheint es 
begreiflich, daß er in großer Anzahl eingeführt wird. Dabei iſt es wiederum erklärlich, daß 
manch' einer entwiſcht und die meiſten der auf Celebes erlegten Exemplare ergeben in irgend— 
welchen Anzeichen, abgeſtoßenem Schwanz u. drgl., daß ſie aus der Gefangenſchaft herſtammen. 
Wenn ich nun auch vermuthe, daß ſie auf Celebes nicht gut gedeihen, weil man ſie dort doch 
nur ſelten findet, ſo wird man ſich trotzdem nicht darüber wundern dürfen, wenn dieſe Art über 
kurz oder lang völlig auf der Inſel heimiſch wird. Da der Beweis dafür, daß dies nicht ur— 
ſprünglich der Fall war, ſodann verloren gehen könnte, ſo wünſche ich als Thatſache zu ver— 
zeichnen, daß ſie hier erſt von den Sangi-Inſeln aus eingeführt iſt. — Wir hatten lange 
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Zeit einen lebenden blaubrüſtigen Lori, welcher durch einen Freund von Siao mitgebracht 
worden war. Er begleitete uns nach Gorontalo, Makaſſar und von Singapore faſt bis nach 
Manila, kurz vorher aber ſtarb er. Er war ganz zahm, liebte meine Frau ſehr und hielt ſich 
immer in ihrer Nähe; gegen mich war er unfreundlich und ebenſo biß er nach jedem Andern 
außer ihr. Auch dieſe Art hat den bei dieſen Vögeln ſchon mehrmals erwähnten hyacinth— 
ähnlichen Geruch. Alle dieſe Loris lernen ſprechen, aber nicht ſo leicht und gut wie die Kakadus 
oder Edelpapageien; fie ziehen es vor, zu kreiſchen und zu ſchreien und wiederholen nicht di e 
Worte und Sätze, welche ſie im übrigen ebenſo deutlich wie andere Papageien ausſprechen lernen. 
Sie ſind ſehr zart und können weder Kälte noch Zugluft ertragen. Die meiſten ſterben während 
der Ueberfahrt, und daher ſieht man fie auch in Europa im ganzen nur ſelten. Es gelang mir, 
i. J. 1872 einen nach London überzuführen, welcher vielleicht im zoologiſchen Garten noch lebt. 
Die Eingebornen erzählen manchmal ſonderbare Geſchichten von den Thieren ihrer Heimatsinſeln. 
So berichtete mir einer meiner beſten Jäger, welcher mit den Sangi-Inſeln und Ternate ſehr 
vertraut war, daß dieſer Lori, wie auch der violettnackige, die Eigenthümlichkeit habe, wenn ein 
Pärchen im Neſt ein Ei erbrütet, einen großen Vogel, dagegen wenn es deren zwei hat, kleinere 
zu erziehen, und zwar bleiben dieſelben dann ihr Leben lang verhältnißmäßig klein oder groß, 
und dieſer Unterſchied ſoll ſo bedeutend ſein, daß ſolche Vögel ſich als zwei verſchiedene unter— 
ſcheiden laſſen. Er war völlig überzeugt von der Wahrheit ſeiner Geſchichte, und da die Ein— 
geborenen dieſe Loris nur dadurch erlangen, daß ſie dieſelben aus den Neſtern rauben und auf— 
ziehen, ſo hatte er ſeine Kenntniß angeblich aus reicher Erfahrung geſchöpft. Leider kann ich 
kein Urtheil über das thatſächliche dieſer Geſchichte abgeben.“ — Die älteren Schriftſteller 
Briſſon, Buffon u. A. geben außer der Beſchreibung nichts über den Vogel 
an. Er iſt wol immer nur ſelten nach Europa gelangt. In den zoologiſchen 
Garten zu London kam ein Pärchen i. J. 1871 und ein einzelner durch Meyer 
i. J. 1872. Auf der erſten „Ornis“-Ausſtellung i. J. 1879 in Berlin hatte 
Herr Händler Heinrich Möller aus Hamburg einen einzelnen unverkäuflich; 
in der Sammlung des Herrn Dr. Platen befanden ſich 7 Köpfe zu Preiſen 
von 65 Mark für den einzelnen und 120 Mark für das Pärchen; bei der ſehr 
ſeltenen Einführung aber ſteht der Preis gewöhnlich viel höher, ſo daß man den 
einzelnen wol mit 90— 100 Mark und darüber bezahlen muß. In der Samm— 
lung des Herrn Direktor Scheuba befindet er ſich (ſ. S. 703), und nach deſſen 
Mittheilung ſtimmt er im Weſen mit den bis hierher geſchilderten Breitſchwanz— 
loris in allem weſentlichen überein, „nur iſt er viel ruhiger und weit weniger beweglich 
als z. B. der ſcharlachrothe und der Lori mit gelbem Rückenfleck, dabei aber auch zurückhaltender 
und nicht ſo zuthunlich. Andrerſeits freilich iſt er gleich allen Loris durch Schreck, Furcht u. ſ. w. 
leicht in Erregung zu bringen, was immer eine mehr oder minder bedeutungsvolle Erkrankung 
zur Folge hat, welche ich jedoch ſtets durch ſofortige Anwendung geeigneter Gegenmittel (ſ. S. 747) 
wieder heben konnte. Im übrigen frißt auch dieſe Art als Hauptfutter Hanf.“ Nähere 
Beobachtungen über alle dieſe herrlichen Vögel ſowol inbetreff der Lebensweiſe, 
bzl. Entwicklung im freien u. ſ. w., als auch des Gefangenlebens bleiben noch 


immer ſehr wünſchenswerth. — Blauſtirniger Lori (Ruß' „Handbuch“) und Diademlori 
(Br.). — Perruche Lori à diademe bleue; Blue-diademed Lory and Blue-breasted 
Lory. — Psittacus coccineus, Lth., So., Khl.; [P. indicus, Gmi., Behst.; Vi, 


Shw.]; Eos indica, Y., Gr., Bp., Wlle.; Lorius coccineus, Sp., Schlg., Rsbrg.; 
Psittacus (Lorius) coceineus, MI. et Schlg., Domicella coccinea, Tee., Meyer, Rwl.; 
Lorius histrio, Brem. [Psittaca indica coceinea, Brss.; Psittacus histrio, II. — 
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Indian Lory, Lth.; Lory Perruche violet et rouge, Buff., Toll.; Perruche des Indes 
orientales, B1f.J. — var. (Flügel grün): Indian Lory, var. A., Lth. 


Der violettnachige Breitſchwanzlori [Psittacus riciniatus] it ſchon von 
Sonnerat (1776) erwähnt, dann von Latham, der einen lebenden Vogel dieſer 
Art bei Lady Scott vor ſich hatte, beſchrieben und von Bechſtein (1811) be— 
nannt. Er iſt an Stirn und Vorderkopf bis zur Kopfmitte, Zügel, vorderen Wangen und 
Ohrgegend ſcharlachroth; Hinterkopf, Nacken, Hinter- und Vorderhals dunkelviolett; Oberrücken 
ſcharlachroth, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken dunkler, kräftig karminroth; Schwingen 
erſter Ordnung ſchwarzbraun, Enddrittel der Innenfahne ſcharlachroth, von der dritten an auch 
an der Außenfahne nur ein ſcharlachrother Fleck, Schwingen zweiter Ordnung roth, am Ende 
breit ſchwarz gerandet, alle unterſeits ſcharlachroth, Enddrittel olivengrünlichſchwarzgrau; Deck— 
federn der erſten und zweiten Schwingen am Grunde roth, am Enddrittel ſchwarz (zwei ſchwarze 
Querbinden über den Flügel), alle kleinen oberſeitigen Flügeldecken roth, Schulterdecken braun— 
ſchwarz, grünlich ſcheinend, Schulterrand, ſowie alle unterſeitigen Flügeldecken roth; Schwanz— 
federn olivengrünlichpurpurbraun, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen am Grunddrittel 
der Innenfahne ſcharlachroth, unterſeits ebenſo, doch im ganzen fahler und die Spitzen matt 
olivengrünlich; Bruſt, Bauch, Hinterleib und untere Schwanzdecken dunkelviolettblau (zuweilen 
über die Bruſt eine breite ſcharlachrothe Binde); Schenkelgegend roth mit violettem Stich; 
Schnabel orangeroth, Wachshaut düſtergelb; Auge dunkelbraun bis rothbraun, nackte Augen— 
haut gelbgrau; Füße und Krallen ſchwärzlichgrau. (Dieſe Beſchreibung habe ich nach den vor 
mir befindlichen lebenden Vögeln des Herrn Dr. Platen gegeben. Zwei geſtorbene, in meiner 
Sammlung befindliche Bälge, der eine mit ſchwarzblauer und der andre mit rother Bruſt, 
erſcheinen im ganzen Gefieder in allen genannten Farben förmlich geſcheckt, ſo haben am violett— 
blauen Hinterkopf und Nacken die Federn rothe Säume, an der rothen Bruſt des einen blaue 
und gelbrothe Säume, an der blauen Unterſeite des andern überall rothe Säume u. ſ. w. Es 
ſind augenſcheinlich noch junge Vögel, in voller Verfärbung begriffen, doch wage ich nicht zu 
behaupten, daß in der Verſchiedenheit der rothen und violettblauen Bruſt Geſchlechtsunter— 
ſchiede ſich ergeben, obwol dieſe Annahme nahe liegt. Ein Exemplar in Wallace's Samm— 
lung hat auch den Hinterkopf und Nacken roth und nur ein ſchmales blaues Band rings um 
den Hals; zuweilen find auch die unteren Schwanzdecken roth). Das Weibchen ſoll überein— 
ſtimmend fein. Am Jugendkleid ſollen nach Finſch die ſchwarzen Schulterdecken und das 
Schwarz der Schwingen ſtark grünlich ſein und an der ganzen Unterſeite alle Federn düſter— 
violette Endſäume haben; (dies würde mit meiner Annahme ungefähr übereinſtimmen). Nach 
Brüggemann iſt es blau. Länge 25—26 em.; Flügel 13—15 em.; Schwanz 8,2—9,8 em. 
Seine Heimat erſtreckt ſich nach den Forſchungen Bernſtein's über Ternate, 
Motir, Halmahera, Tidore, Batjan, Morotai, Moor, Dammar, Makian, Gebe, 
Waigiu, Batanta und die Obi-Inſeln. Wallace hat nur Batjan und Halma— 
hera angegeben; Gray nennt fälſchlich auch Timorlaut und Celebes und v. Roſen— 
berg noch Miſool; letztrer hatte früher ſogar Neuguinea als Heimat bezeichnet. 
Dr. Finſch weiſt darauf hin, daß auch bei dieſer, wie bei den meiſten auf den 
Molukken vorkommenden Arten infolge der vielen ungenauen Beſchreibungen 
mannigfache Irrthümer entſtanden find. Da ſich die von Waigiu herkommenden 
Exemplare durch den rothen Hinterkopf und Nacken auszeichnen, ſo hatte der 
letztgenannte Gelehrte ſie als beſondre Art hingeſtellt. Profeſſor Schlegel wies 
indeſſen Uebergänge zwiſchen den beiden Formen nach und ſo mußte die letztre 
(P. Wallacei, Fusch.) geſtrichen werden; Salvadori hält jedoch dieſelbe als 
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von Waigiu, Batanta und Gebe herkommend als Art getrennt aufrecht. Wie 
bei faſt allen dieſer Prachtvögel, fehlen auch bei dieſem nähere Nachrichten 
über die Lebensweiſe. Latham gibt an, daß der vorhin erwähnte Lori über— 
aus zahm war, aber nicht ſprechen lernte und ſo behauptet der Schriftſteller 
ausdrücklich, daß er dazu überhaupt unfähig ſei. Dieſe Meinung dürfte aber 
keineswegs in der Thatſächlichkeit beruhen, denn nach meiner Ueberzeugung gleicht 
er in jeder Hinſicht allen ſeinen Verwandten, und da der ſchwarzkäppige wie auch 
einige andere vortrefflich ſprachbegabt ſich zeigen, ſo wird es bei ihm ebenſo der 
Fall ſein. Er gehört zu den bisher am allerſeltenſten lebend eingeführten; in 
der Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens zu London iſt er nur in einem 
Kopf v. J. 1873 verzeichnet, in den zoologiſchen Gärten und großen Privatſamm— 
lungen findet man ihn kaum, die großen Händler haben ihn nur hin und wieder 
einzeln einmal und auf unſeren großartigen Berliner Ausſtellungen war er 
bisher noch garnicht vorhanden; dagegen befanden ſich in der Sammlung des 
Herrn Dr. Platen ſechs violettnackige Loris zu Preiſen von 70 Mark für den 
einzelnen und 130 Mark für das Pärchen; im Handel wird er ſelbſtverſtändlich 
viel theurer ſein. — Weshalb er Kapuzenlori (Br.) genannt worden, dürfte ſchwer zu ent— 
ziffern ſein. — Perruche Lori à nuque violette; Violet-necked Lory. — Psittacus 
riciniatus, Behst., Khl.; P. cucullatus, Shw., Lorius cucullatus, Stph.; L. Isidorii, 
Swns.; Eos cochinchinensis, Wgl., Gr.; Psittacus (Lorius) rieiniatus, Müll. et Schlg.;, 
Eos Isidorü, G.; E. rieiniata, Bp., Wlle., Lorius riciniatus, Schlg., Rsbrg.; Domicella 
riciniata, Fusch. [Petit Lori de Gueby, Sonn.,; Gueby Lory, var. A., Lth.,; Perruche 
à chaperon bleu, Zoll.) — Hinterkopf und Nacken roth: Lorius (Eos) Wallacei, Fnsch.; 


Eos cochinchinensis, var., Gr.; E. guebensis, Rsbrg.; E. squamata, Wille. — ? Junger 
Vogel: Psittacus guebiensis, XII.; Eos guebensis, Y., BY. — Var. (mit grünem 


Schwanze): Psittacus variegatus, G@ml., Lth., Behst., V., Shw., Khl., Eos variegata, 
Wogl., Gr.; E. indica, var., Gr. [Variegated Lory, Lth.]. — Unrichtige Beſchreibung: 
Psittacus cochinchinensis, Zth., Behst., Vll., . [Cochinchina Parrot, Lth.]. 


Der weißbürzelige Breitf—pwanzleri |Psittacus fuscatus] ift von Blyth 


(1858) beſchrieben und benannt. Er ift an Stirn, Zügeln, Hinterkopf und vorderen 
Wangen neben dem Schnabel braunſchwarz; Scheitelmitte glänzend bräunlichgelb, von mehr 
oder minder breitem weißgelben Bande eingefaßt; der übrige Kopf, Nacken, Halsſeiten und 
Oberkehle dunkelſchwarzbraun, aber jede Feder mit breitem fahlbraunen Rand (daher wie hell 
und dunkel geſchuppt); Schultern und Oberrücken dunkelſchwarzbraun, jede Feder ebenfalls hell, 
aber matter geſäumt (daher heller als Kopf und Hals erſcheinend); Hinterrücken und Bürzel 
gelblich- bis faſt reinweiß, jede Feder aber mit fahl dunklerm Rand (aljo ebenfalls wie ge— 
ſchuppt); Schwingen ſchwarz, vorderſte einfarbig, die übrigen erſter Ordnung an der Außen— 
fahne und Spitze fahl grünlichſchwarz, Innenfahne orangegelb (die erſten Schwingen haben nur 
einen kleinen runden orangefarbnen Fleck, der allmälig größer wird und eine Querbinde über 
den Flügel bildet, aber nach den zweiten Schwingen zu wieder kleiner wird), alle Schwingen 
unterſeits ſchwarzgrau mit rothgelber Binde; Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, Außen— 
fahne bläulich, Deckfedern der letzten Schwingen kaſtanienbraun, Flügelrand und kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken dunkelbraun, mittlere und große zinnoberroth; Schwanzfedern düſteroliven— 
grünlichgrau, Ende breit graublau gerandet, Innenfahne (bis zum Enddrittel) zinnoberroth, 
die beiden mittelſten Schwanzfedern nur längs der Schaftmitte düſterroth, Schwanzfedern 


B: 
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| unterſeits an der Grundhälfte der Innenfahne gelblichroth, Außenfahne und ganze Endhälfte 
dunkelolivengelb; zwiſchen Hals und Oberbruſt ein breites zinnoberrothes Querband, dann 


ein ebenſolches dunkelbraunes (hier jede Feder breit weißlich gerandet und daher wie geſchuppt), 
dann wieder über die Oberbruſt ein breites rothes Querband; ein ſchmales Band über die 
Unterbruſt und Bauchſeiten, ſowie untere Schwanzdecken glänzend ſchwarz; Bauchmitte und 
Schenkelgegend roth; beim Weibchen oder Jugendkleid find alle rothen Theile orange- oder 
reingelb; Schnabel glänzend roth, Wachshaut röthlichſchwarz, breite nackte Haut am Grunde 
des Unterſchnabels roth; Auge gelbroth bis karminroth, nackte Haut ums Auge ſchwarz; Füße 


und Krallen ſchwarz. Länge 26 em. (Scheuba); Flügel 13,6 — 15,5 em.; Schwanz 7,5 — gem. 


Wallace und v. Roſenberg ermittelten als Heimat Neuguinea, ſammelten 
ihn aber nur bei Doreh im hohen Urwalde; erſterer gibt an, daß dort ein Flug, 
wahrſcheinlich nur zufällig, erſchien und blos kurze Zeit verweilte; letzterer traf 
ihn in kleinen Flügen an den dunkelſten Stellen des Waldes, wo ſie ſo ſchweig— 
ſam von Baum zu Baum flogen, daß man ſie für Fledermäuſe hätte halten 
können. Dr. Meyer weiſt darauf hin, daß er eine durch eigenthümliche Farben— 
abänderungen vorzugsweiſe intereſſante Art iſt. Er berichtet folgendes: „Als 
Heimat war bisher nur Neuguinea im allgemeinen bekannt. Ich erbeutete 10 Exemplare und 
zwar ſechs bei Doreh im März 1873, eins auf dem Arfakgebirge in 1100 Meter Höhe im 
Juli, eins bei Paſſim an der Weſtküſte der Geelvinksbai im Juni und zwei auf der Inſel Jobi 
im April deſſelben Jahres. Daraus geht hervor, daß dieſer Breitſchwanzlori einen ziemlich 
ausgedehnten Verbreitungsbezirk hat und ebenſowol an der Küſte als auch im Innern zuhauſe 
iſt. Von d Albertis wurde er auch in Sorong, der Inſel Salawati gegenüber, gefunden. 
Unter den von mir erlegten 10 Vögeln ſind fünf rothe Männchen, ein rothes und zwei gelbe 
Weibchen und zwei rothe, deren Geſchlecht ich nicht mit Beſtimmtheit angeben kann; hieraus 
geht hervor, daß das gelbe Kleid nicht etwa dem Geſchlecht zukommt. Ebenſowenig vermag 


ich zu ſagen, ob die prächtig gelben das Jugendkleid ſind, da ſie kein ſicheres Anzeichen in 


dieſer Hinſicht ergeben; ob ſie als eine häufig vorkommende Farbenſpielart oder als im Ueber— 
gangskleide anzuſehen ſind, vermag ich ebenfalls nicht zu entſcheiden. Die eine oder andre 
dieſer Annahmen kann erſt als erwieſen gelten, wenn entweder der Farbenwechſel genau in der 
Gefangenſchaft beobachtet iſt oder wenn eine größere Reihe zur Unterſuchung vorliegt und in 
derſelben ſich niemals ein jüngerer mit rother Färbung findet. Auch Wallace ſagt nur, er 
habe aus einem Schwarm rothe und gelbe erlegt, ohne näheres hinzuzufügen.“ In der Samm— 


lung des Herrn Dr. Platen befanden ſich vier Köpfe, von denen ein Pärchen 
mit nach Hamburg gelangte, während dieſer Lori bis dahin weder in einem 
zoologiſchen Garten, noch bei einem Großhändler vorhanden geweſen; der Preis 
ſollte nur 150 Mark für beide betragen. Sie gingen in den Beſitz des Herrn 
Direktor Scheuba über, und derſelbe hat hier (S. 703) bereits einiges über ſie 
mitgetheilt. Die obige Beſchreibung habe ich nach einem vor mir befindlichen 
lebenden Exemplar gegeben, indem ich zugleich die Darſtellung und die leider nach 
einem ausgeſtopften Vogel gegebne Abbildung des Herrn Dr. Finſch und die An— 
gaben des Herrn Dr. Meyer inbetreff des Schnabels, der Augen und Füße be— 
rückſichtigte und verglich. In ſeinem ganzen Weſen erſcheint dieſer Lori den anderen 
nächſtverwandten Breitſchwänzen völlig gleich; er iſt ebenſo lebhaft und läßt ſich, 
wie ſchon Herr Scheuba geſagt, an Sämereien gewöhnen. Zufällig hörte ich 
ihn einmal kreiſchen und kann nur ſagen, daß ſeine Stimme ebenſo ſchrill wie 


766 Die Loris oder Pinſelzungenpapageien. 


die der anderen erſchallt. An das ſtille Weſen und den Fledermausflug kann ich 
daher nicht glauben. Herr Direktor Scheuba ſagt, dieſer Lori fliege wol raſch 
und gut, aber keineswegs geräuſchlos. Ueberhaupt ſei er leicht aufzuregen, be— 
ſonders leicht erſchreckt, in ſeinem Weſen heftig, wenn auch gegen Bekannte 
andrerſeits wieder vertraulich und ſogar anſchmiegend. Im Ganzen müſſe er für 
weniger theilnehmend als andere Arten der Loris gelten. — Eos fuscatus, Blth.; 
E. (Chalcopsitta) törrida, Gr.; E. et Chalcopsitta leucopygialis, Rsbrg.; E. fuscata, 
Wlle., Schlg.; Lorius fuscatus, Schlg., Rsbrg.; Domicella fuscata, Ye, Meyer. 

Der einfarbig rothe Breitſchwanzlori [Psittacus punfceus*)] ift am ganzen Körper, auch an 
den Schwingen und der Unterſeite des Schwanzes, dunkelſcharlachroth, nur an Wangen und Oberbruſt etwas 
heller und lebhafter; Schnabel dunkelorangegelb, der obere am Grunde ſchwärzlich (kim Leben wol der ganze 
Schnabel roth), Wachshaut ſchwarz; Auge orangeroth, großer nackter Augenkreis ſchwarz; Füße und Krallen 
ſchwarz. „Eine nicht zu verwechſelnde Art, die ſich in der Färbung ganz dem blauſchultrigen 
Breitſchwanzlori anſchließt. Die bekannten franzöſiſchen Naturforſcher Hombron und Jac— 
quinot erbeuteten während der Fahrt nach dem Südpol lauf den Salomonsinſeln unter 
anderen auch ein Exemplar dieſes Vogels, welches beim Schiffbruch der „Aſtrolabe“ leider ver— 
loren ging. Glücklicherweiſe blieb eine getreue Abbildung erhalten, die in dem zoologiſchen 
Theile des großartigen Reiſewerks „Voyage au Pole Sud (Zoologie 1853)“ veröffentlicht 
wurde, leider ohne jede weitere Bemerkung.“ Im britiſchen Muſeum zu London ſind drei Exem— 
plare vorhanden und als Fundorte machte Dr. Sclater die Salomonsinſeln und die Duke— 
of⸗York-Inſel bekannt. Auch dieſe Art konnte ich, da mir alle weiteren Quellen inbetreff 
derſelben fehlen, da ſie aber zugleich bis jetzt für die Wiſſenſchaft nur von geringer Bedeutung 
iſt und für die Liebhaberei noch garkein Intereſſe hat, lediglich kurz nach Dr. Finſch' Haupt— 
werk darſtellen. — Lorius cardinalis, Hmbr. et Jequt., Hrtl., G.; Eos cardinalis, 
Bp., Gr.; E. unicolor, Wlle.; Domicella cardinalis, Fnsch. 

Der blauſchenkelige Breitf—hwanglori [Psittacus tibialis], eine Art, welche im zoologiſchen 
Garten von London ſeit dem Jahre 1871 in einem Kopf vorhanden und von Dr. Sclater 
in den „Proc. zool. soc. Lond.“ 1871 beſchrieben und abgebildet iſt. Die Heimat iſt 
unbekannt. — Lorius tibialis, Scl. — Blue-thighed Lory. 


Ruhl's Breitſchwanzlori oder der Lori mik rubinrokher Kehle [Psittacus 
Kuhli] wurde ſchon von Bougainville („Reiſe um die Welt“ 176669) unter 
den Vögeln von Tahiti erwähnt, dann von Vigors (1824) benannt, und trotz— 
dem gilt er bis jetzt noch als eine ſeltene Art in den Muſeen, während ihn doch 
bereits der letztgenannte Schriftſteller nach lebenden Exemplaren beſchrieben, eben— 
ſo Wagler in zwei Köpfen in der Menagerie des Königs Maximilian Joſeph 
von Baiern vor ſich geſehen und auch die Königin Amalie von Sachſen 
einen beſeſſen. Es iſt in der That hochintereſſant, die Fortſchritte zu ver— 
folgen, welche in der letztern Zeit die Ornithologie gemacht, namentlich auf 
dem Gebiete, welches hier unſere Aufmerkſamkeit vornämlich in Anſpruch nimmt, 
ich meine die lebend in den Handel gebrachten fremdländiſchen Vögel. Eine Art 
nach der andern, ſelbſt von denen, die bisher in Bälgen noch zu den allerſeltenſten 


) Unter den Edelpapageien gibt es S. 437 bereits einen, welcher die Bezeichnung cardi- 
nalis mit älterm Recht führt und ich muß für dieſen Breitſchwanzlori daher eine andre wählen. 
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gehörten, taucht lebend vor uns auf; nicht minder aber werden in den fernen 
Welttheilen von den Reiſenden und Forſchern immer neue Entdeckungen gemacht 
oder bisher noch nicht völlig feſtſtehende ältere durch neues Auffinden befeſtigt 
und der genauen Kenntniß zugeführt. Habe ich bisher vielfach die Gelegenheit 
dazu gefunden, in der erfreulichſten Weiſe zahlreiche Fälle nachzuweiſen, in denen 


die Liebhaberei und der Vogelhandel zur Ermittelung hochwichtiger ornitholo— 


giſcher Thatſachen verhalfen, ſo ſehen wir hier einen Fall vor uns, in welchem 
der bedeutendſte Gelehrte auf dieſem Gebiete, Dr. Finſch ſelber, uns als Reiſen— 
der und gewiſſermaßen zugleich als Liebhaber eingehende Nachricht über einen 
bisher erſt wenig bekannten Vogel gibt. Er ſchreibt an Bord der Bark „Hawaii“ 
im ſtillen Ocean, 100 Seemeilen von Honolulu am 2. Auguſt 1879 folgendes: 


„Die kleine nur 93 u englische Meilen lange Fanning-Inſel iſt das nächſte Land im Süden der 
Hawai'ſchen Inſeln. Sie iſt mit den gewöhnlichen Pflanzen der niedrigen Korallen-Inſeln be— 
deckt und hat Kokuspalmen, doch liefert ſie auch Guano, der abgebaut und verſchifft wird. In 
Anbetracht deſſen, daß ſie ſo ſehr entlegen iſt, erſcheint das Vorkommen einer Papageienart hier 
jedenfalls ganz beſonders merkwürdig; wie wir durch Steers erfahren, iſt ſie indeſſen nicht auf 
dieſe Inſel beſchränkt, ſondern ſie kommt auch auf der 70 Seemeilen nördlicher gelegnen, nur 
3 ½ engliſche Meilen großen Waſhington-Inſel vor. Möglicherweiſe iſt der Vogel dort erſt 
eingeführt, ebenſo wie auf Penrhyn oder Tongareva, wohin er ſeit etwa 6 Jahren durch die 
Eingeborenen gelangte, welche Fanning oft beſuchen, um Kokusöl zu machen. Dies theilt mir 
als völlig glaubwürdig Herr Holland, der zweite Maat unſres Schiffs, der mit dieſen Re— 
gionen ganz beſonders vertraut iſt, mit. Der reizende Papagei lebt auf den Kokuspalmen und 
wird von den Eingeborenen (einigen Weißen, Kanakas und Angehörigen der Humphry-Inſeln) 
gefangen. Herr Steers ſagt: „Die Inſulaner bedienen ſich zweier Bambusſtäbe von je einem 
Yard Länge; an das Ende des einen Stabs wird ein zahmer Papagei geſetzt, die Spitze des 
andern iſt mit einer Schlinge aus Kokusnußfaſern verſehen. Auf das Geſchrei des Lockvogels 
fliegen die Wildlinge herbei, laſſen ſich auf den Bambusſtab nieder und werden nun geſchickt 
mit der Schlinge gefangen. Als ich während meines Aufenthalts in Honolulu von der An— 
kunft eines Schiffes von der Fanning-Inſel hörte, begab ich mich ſogleich an Bord und erfuhr 
zu meiner Freude, daß einer der Eingeborenen ein Pärchen dieſer Loris mitgebracht hatte. 
Glücklicherweiſe gelang es mir, den Mann zu finden und ſo kamen die Vögel in meinen Beſitz, 
doch hatte ich mich ihrer nicht lange zu erfreuen, denn ſchon am dritten Tage waren beide 
todt. Meine Erfahrungen waren alſo ganz dieſelben, welche Steers gemacht; trotzdem zweifle 
ich nicht daran, daß ſich dieſe Papageien lebend erhalten laſſen. Die Fanning-Leute ſagten mir, 
es ſei ſehr leicht und zwar mit Kokusnuß und Zuckerrohr. Der, von welchem ich die meinigen 
gekauft, hatte ſie mit aufgeweichtem Biskuit (Schiffsbrot) gefüttert und behauptete, daß er ſie 
damit lange Zeit erhalten könnte; doch waren ihm auf der Reiſe von ſieben Köpfen vier ge— 
ſtorben. Dieſe kleinen Papageien waren die liebenswürdigſten Vögel, welche man ſich denken 
kann; ſie verdienen, wie Steers bemerkt, mit vollem Recht den Namen „Liebesvögel“, denn ſie 
ſitzen ſtets dicht bei einander, ſchnäbeln ſich und putzen einander gegenſeitig die langen Federn 
an Kopf und Nacken. Sie ſchienen ſehr zahm zu ſein, trotzdem kamen ſie in wunderlicher Weiſe 
um, denn als ich den Käfig öffnete, um ihn zu reinigen, erſchraken ſie ſo heftig, daß ſie in 
Krämpfe verfielen, welche den einen nach kurzer Zeit, den andern am nächſten Morgen tödteten.“ 


Meinerſeits habe ich hinzuzufügen, daß ich bei Fräulein Chr. Hagenbeck im 
Juni 1879 ein Exemplar vorfand, welches ſich, da es nicht ſogleich verkauft 
wurde, längere Zeit in jener Vogelhandlung vortrefflich erhielt. Während 
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Vigors angibt, daß die von ihm beobachteten lebenden Exemplare äußerſt ſcheu 
und wild waren, zeigte ji) der Hagenbeckſche Vogel ungemein ruhig, anmuthig 
und liebenswürdig. In jedem Fall glaube ich annehmen zu dürfen, daß er eine 
überaus liebliche Bereicherung unſerer Vogelſtuben wäre, wenn er öfter eingeführt 


würde. Herr Direktor Scheuba theilt mit, daß Fräulein Hagenbeck ihm den Lori 


für 100 Mark angeboten mit der Bemerkung, daß er nur Weichfutter freſſe. Das 
Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von London enthält ihn übrigens 
nicht, und ebenſo dürfte er in der neuern Zeit auch in keiner andern derartigen 
Anſtalt vorhanden geweſen ſein; hoffentlich wird er demnächſt öfter zu uns 
kommen. Die Beſchreibung gebe ich nach Dr. Finſch, aber zugleich nach dem vor 


mir befindlichen lebenden Vogel: Stirn und Vorderkopf dunkelgrün; Federn des Scheitels 
und Hinterkopfs bedeutend verlängert, dunkelviolett; Nacken und Hinterhals dunkelgrün; Hinter— 
rücken, Bürzel, Bürzelſeiten und obere Schwanzdecken lebhaft grüngelb; Mantel olivengrün; 
vorderſte Schwinge einfarbig ſchwarz, die drei folgenden ſchwarz, an der Außenfahne düſterblau 
gerandet, die übrigen dunkelgrün, Schwingen zweiter Ordnung dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz 
gerandet, alle Schwingen unterſeits ſchwarz; alle oberſeitigen und unteren Flügeldecken grün; 
Schwanzfedern purpurroth, mit Ausnahme der beiden mittelſten am Ende grüngelb, Außen— 
fahne ſchwärzlichviolett, die beiden äußerſten jederſeits an der Innenfahne mit großem ſchwärz— 
lichen Fleck; Zügel, Kopfſeiten und ganze übrige Unterſeite dunkelpurpurſcharlachroth (Federn 
am Grunde grün); Schenkel und Hinterleib dunkelviolett mit purpurnem Schein; untere 
Schwanzdecken grüngelb; Schnabel mennigroth, Wachshaut röthlich; Auge gelbroth, nackte Haut 
weiß; Füße gelbroth. Das Weibchen ſoll nach Vigors übereinſtimmend ſein. Das 
Jugendkleid ſoll nicht den violetten Bauchfleck haben. Länge 18 — 20 em.; Flügel 11,5, — 
12, em.; Schwanz 59 — 6, em. — Rubinrother Lori (Ruß' „Handbuch“) und Rubinlori (Br.). 
— Perruche Lori rubis; Ruby Lory. — Psittacula Kuhlii, Vgrs., Lr.; Psittacus Kuhlii, 
Lorius Kuhlii et Vini coceineus, Lss.; Coriphilus Kuhlii, Y., Jard. et SIb., Gr., 
Bp.; Psittacula interfringillacea, Bry7.; Brotogeris Kuhlii, Swns.; Lorius Kuhlii, Schlg.; 
Domicella Kuhli, F’nsch.; Coriphilus Kuhli, Streets [Vini @carlate, Le Maut]. 


Der blauſchopſige Breitſchwanzlori [Psittacus fringilläceus]. Breiter Stirnrand und Streif 
oberhalb des Auges grün; Ober- und Hinterkopf glänzend blau (jede Feder am Grunde ſchwärzlichgrün, mit ſehr 
langer ſchmaler lilablauer Spitze, einen aufrichtbaren Federbuſch bildend); Nacken und Hinterhals bis zum Ober— 
rücken ſchön grasgrün; Rücken und Schultern bräunlicholivengrün, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanz— 
decken lebhaft grasgrün, letztere undeutlich olivenbraun geſpitzt; erſte Schwinge einfarbig ſchwärzlichgrau, 
Außenfahne fein gelblich geſäumt, Innenfahne breit heller grau, alle übrigen Schwingen an der Außenfahne 
nicht ganz bis zur Rippe dunkelgrasgrün, Innenfahne grauſchwarz, breit heller grau geſäumt, Spitze breit fahl 
grünlichbraunſchwarz, alle Schwingen unterſeits glänzend ſchwärzlichgrau, Innenfahne fein gelbgrau geſäumt; alle 
oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, die größten Schulterdecken an der Innenfahne, doch nicht ganz zur Spitze 
ſchwarzgrau, Flügelrand und kleine unterſeitige Flügeldecken grasgrün, große unterſeitige Flügeldecken dunkelaſch— 
grau; die mittelſten Schwanzfedern an der Grundhälfte fahlbräunlichgrün, längs Schaftmitte und Enddrittel 
gelbbraun, alle übrigen an der Außenfahne fahlbräunlichgrün, Innenfahne fahlbräunlichgelb, alle unterſeits hell; 
bräunlichgelb, am Grunde mehr düſtergelbbraun; Zügel, vordere Wangen, Ohrgegend, Kehle bis zur Oberbruſt 
ſcharlachblutroth, übrige Unterſeite dunkelgrasgrün; Fleck an der Bauchmitte dunkelſcharlachroth, von dort bis zum 


Hinterleib ſowie die Schenkel dunkelviolett; untere Schwanzdeden grasgrün; Schnabel orangeroth mit gelbrotber 


Spitze, Wachshaut gelbgrau; Auge braun, gelb bis feuerroth, nackte Haut ums Auge ſchwärzlichgrau; Füße gelb— 


lichfleiſchfarben, Krallen ſchwarz. Etwa Bimpelgröße, doch ſchlanker und länger. Nach den anatomiſchen Unter— 


ſuchungen von Dr. Finſch ſind Männchen und Weibchen durchaus übereinſtimmend. Jugendkleid: Roth der 
Wangen und Bauchmitte blaſſer; der violette Bauchfleck iſt nur ſchwach angedeutet; Oberſchnabel dunkelbraun 
mit hellerm Grunde, Unterſchnabel gelb. (Die obige Beſchreibung habe ich übrigens unter Zugrundlegung der 
des genannten Gelehrten nach einem vor mir befindlichen lebenden Exemplar gegeben). Länge 17 m.; Flügel 
10—13,gem.; Schwanz 6,3em. „Unter den Arten, welche den Inſeln der Südſee angehören“, ſagt 
Finſch, „iſt dieſe am weiteſten verbreitet, denn ſie befindet ſich auf den Tonga- oder Freund— 


A 
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ſchaftsinſeln, den Samoa- oder Schifferinſeln und der kleinen Wallis-Inſel Usa; zuletzt ift fie 
von Kubary und dann von Dr. Gräffe auf Samoa und Sawai eingeſammelt worden. Auf 
den Sandwich-Inſeln aber, wo ſie nach Latham und Gray vorkommen ſoll, fehlt ſie beſtimmt.“ 
Dr. Hüsker hatte ſie von der Reiſe des Schiffs „Gazelle“ ebenfalls von Samoa, Vavao mit— 
gebracht. In dem Bericht über Cook's dritte Reife (1776—80) gibt Forſter zuerſt eine Be— 
merkung über dieſe Art, indem er ſagt: „Sie iſt nicht größer als ein Sperling, ſchön gelbgrün mit hell⸗ 
blauem Fleck auf dem Scheitel, die Bruſt und der Bauch ſind roth.“ Aeltere Schriftſteller, ſo Buffon, 
bringen außer der Beſchreibung nichts. Der vorhin erwähnte Reiſende Dr. Eduard Gräffe 
bietet dagegen folgende intereſſante Schilderung: „Er kommt auf Tongatabu und zugleich der nahege⸗ 
legenen Inſel Eua vor und lebt fuft ausſchließlich auf den Kokuspalmen. Nur im Monat Auguſt kann man ihn 
an den rothen Blüten der indiſchen Korallen- oder Dadapbäume in Gemeinſchaft mit anderen Vögeln ſehen. Da 
ich beobachtete, daß er zeitweiſe maſſenhaft auf den Kokuspalmen eines Küſtenſtrichs erſchien und dann wieder 
gänzlich verſchwand, ſo erachte ich ihn für einen Strichvogel. Dieſer kleine Papagei hält ſich nur zwiſchen den 
großen Fiederblättern der hohen Palmen auf, wo man ihn ſelten ſehen kann, doch verräth er ſeine Gegenwart 
durch einen ſchrillen Pfiff, ähnlich dem Laut einer kleinen ſilbernen Pfeife. Bei ſcharfem Zuſchauen entdeckt man ihn 
dann, wie er an der ſchuhlangen weißen Blütenrispe der Kokuspalme emſig umherklettert. Vermuthlich iſt der 
Blütenſaft ſeine einzige Nahrung, da ich bei der Unterſuchung des Mageninhalts vieler Exemplare immer nur 
etwas Flüſſigkeit, niemals feſte Beſtandtheile fand. In der Gefangenſchaft iſt er leider kaum einige Wochen lebend 
zu erhalten, am beſten noch, wenn man ihm friſches Zuckerrohrmark gibt. Dieſes zerreibt er zwiſchen ſeinem 
Schnabel und läßt die mit der Zunge ausgeſogenen Faſern liegen. Er iſt übrigens ſehr ärgerlich und beißt heftig 
mit ſeinem kleinen Hakenſchnabel, wobei er die blauen Federchen auf dem Kopfe hoch aufrichtet und ſeinen ſchrillen 
Ton ausſtößt. In den Monaten Januar bis März findet man ſein Neſt in den Höhlungen zwiſchen den alten 
Fruchtrispen der Palmen. Zuweilen freſſen die Ratten ein Loch in halbreife Nüſſe und ſchälen den Kern aus, 
wobei die Schale am Stiel feſt hängen bleibt und eintrocknet. In dieſer Nußhöhlung brütet nach Angabe der 
Eingeborenen der Hega, wie der Lori dort genannt wird, gern. Meiſtens nur ein oder zwei weiße, ziemlich runde 
Eier bilden das Gelege. Neſtlinge habe ich nie geſehen, wol aber flügge Junge, welche einfarbig grün ſind, mit 
wenigen rothen Federchen an Kopf und Bauch, ſchwarzem Schnabel und ſchmutziggelben Füßen. Auch iſt ihr 


ganzes Gefieder ſtruppig und hat nicht den Glanz wie bei den Alten.“ Dr. Finſch fügt noch hinzu, daß 


das Ei beinahe kugelrund, weiß, nicht ſehr rauhſchalig iſt und etwa 19,5 mm. Durchmeſſer hat. 
Wie ſchon angedeutet, gehört auch dieſer liebliche kleine Pinſelzüngler zu den Vögeln, welche 
bereits lebend eingeführt worden, denn ich erhielt zufällig ein prächtig gefiedertes Männchen, 
welches Herr Thierhändler R. Hieronymi in Braunſchweig von ſeinen Reiſen nach den kleinen 
Hafenſtädten Englands und Hollands i. J. 1875 mitgebracht hatte. Es kam ſehr krank bei 
mir an, fraß aber Kanarienſamen und erhielt ſich gegen drei Wochen; als ich dann begann, es 
mit eingeweichtem Eierbrot, Biskuit und Früchten zu füttern, war es plötzlich eines Morgens 
todt und die Unterſuchung ergab Darmentzündung. Ich wiederhole trotzdem meine bereits aus— 
geſprochene Meinung dahin, daß wir dieſe kleinen reizenden Pinſelzüngler, wenn ſie demnächſt 
mehr in den Handel gelangen ſollten, bei der bekannten Verpflegung der Papageichen oder 
Fledermauspapageien vortrefflich erhalten werden. Uebrigens iſt dieſe Art in dem Verzeichniß 
der Vögel des zoologiſchen Gartens von London nicht zu finden und auch ſonſt nirgends auf— 
zuſpüren; ſelbſt die größten Händler kennen ihn nicht. — Kohänga bei den Eingeborenen der 
Freundſchaftsinſeln (Forst.); Vini-Sega bei den Eingeborenen der Wallisinſeln und Hega auf 
Tongatabu, Tagitagi der jüngere Vogel ebendort (Dr. Gräffe). — Psittacus fringilla- 
ceus, Gml., Lth., Behst., Vll., Khl., Y gt.; P. australis, Gi, Behst., VIl.; P. pipilans, 
Lt.; P. porphyreocephalus, Shw.; P. euchlorus, Fyst.; Coriphilus euchlorus, Wgl.; 
Brotogeris fringillaceus, Stph.; Lorius fringillaceus, Lss.; Coriphilus pipilans, Gr.; 
Brotogeris porphyrocephalus, Swns.; Trichoglossus pipilans, Pl., Hrtl.; Coriphilus 
fringillaceus, Bp., Gy., Schlg., Fnsch. et Hrtl.; Nanodes fringillaceus, Schlg., Domicella 
fringillacea, Fnsch., Grf. — [Blue-crested Parrakeet and Sparrow Parrot, Lth.; 
Perruche fringillair, Zoll.]. 


Der orangegeſtrichelte Breitfhwanzlori [Psittacus seintillatus] iſt: Stirn bis zu den Augen 
und Zügel dunkelſcharlachroth; Scheitel, Hinterkopf, Kopfſeiten und Oberkehle dunkelbraunſchwarz; Hinterhals 


und Halsſeiten ebenſo, aber jede Feder in der Mitte grün und mit langem ſchmalen hochorangefarbnen Schaft— 


ſtrich an der Endhälfte; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrasgrün, Innenfahne mattſchwarz, Schwingen erſter 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 49 
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Ordnung an der Innen fahne mit länglichem gelben Fleck, der ſich bald vom Grunde nur bis zur Mitte der Fahne 
erſtreckt und auf den letzten Schwingen erſter Ordnung viel kleiner wird; kleine unterſeitige Deckfedern und 
Decken längs des Handrands grün, mittlere und große unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth, letztere mit ſchwarzen 
Enden; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, verwaſchen olivengrün, Innenfahne an der Grundhälfte dunkelſcharlach— 
roth, unterſeits glänzend dunkelſcharlachroth mit breitem olivengelben Ende; ganze übrige Oberſeite grasgrün, 
Flügel wenig dunkler, Mittelrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken lebhafter, mehr ſpangrün, an den Schwanz— 
decken jede Feder mit verloſchnem grüngelben Schaftſtrich am Ende und bläulichem Grunde; Kehlfedern grün, 
aber mit ein igen rothen untermiſcht und mit ſchmalem orangefarbnen Schaftſtrich, welcher an allen Bruſtfedern 
breiter wird; dagegen haben die grünen Bauch-, Seiten- und Hinterleibfedern ſchmälere und deutlichere Schaft— 
ſtriche; Schenkelgegend dunkelſcharlachroth; Schnabel ſchwarz, Endtheil mehr hornfahl, Wachshaut ſchwarz; Auge 
orange- bis goldgelb, Augenkreis ſchwarz; Füße und Krallen ſchwarz. (Das Roth am Kopfe iſt mehr oder 
weniger ausgedehnt, manchmal faſt der ganze Oberkopf nebſt den Zügeln roth, an Vorderhals und Halsſeiten 
einzelne rothe Federn). Dieſe Beſchreibung habe ich lediglich nach Dr. Finſch gegeben. Weibchen nach Meyer 
durchaus übereinſtimmend. Jugendkleid: Das Roth am Kopfe fehlt, derſelbe iſt vielmehr dunkelpurpurroth— 
braun; ebenſo ſind Hinterhals und Oberkehle purpurrothbraun, aber jede Feder in der Mitte grünlich mit ſchmalen 
feurig orangen Schaftflecken am Ende, welche an Unterhals und Bruſt blaſſer werden; an Bauch und Bauchſeiten 
die gelben Schaftſtriche mehr verwaſchen; Schnabel braunſchwarz. Die erſte Beſchreibung gab Latham 
(1790) nach einem Vogel, welchen er bei Lady Impey geſehen; die giltige wiſſenſchaftliche Be— 
zeichnung hat ihm jedoch erſt Temminck (1838) beigelegt. Die Verſchiedenheit ſeines Kleides, 
ſagt Finſch, rief bei den älteren Schriftſtellern mancherlei Irrthümer hervor. Lange Zeit galt 
ein von Dr. S. Müller und Dr. Macklot an der Weſtküſte von Neuguinea erbeutetes Exemplar 


als das einzig vorhandne, bis dann Wallace mehrere von den Aruinſeln einſandte, welche 


von G. R. Gray zunächſt wiederum als neuentdeckte Art beſchrieben wurden. Finſch warf 
aber dieſe wie die früheren als übereinſtimmend zuſammen; ebenſo haben ſich die von 
d' Albertis auf der Pule-Inſel geſammelten und an Profeſſor Salvadori eingeſandten 
Exemplare, welche letztrer, wiederum als beſondre Art beſchrieben hatte, als übereinſtimmend 
herausgeſtellt. Dr. A. B. Meyer erlegte ihn in fünf Köpfen, drei Männchen und zwei Weibchen, 
bei Rubi an der Südſpitze der Geelvinksbai und hat damit alſo eine Oertlichkeit ſeines Vor— 
kommens feſtgeſtellt. Er wird außerdem auch auf Neuguinea und den Aru-Inſeln gefunden. 
Die Liſte der Vögel des zoologiſchen Gartens von London ergibt, daß dieſer Lori dort in einem 
Kopf i.⸗J. 1872 vorhanden geweſen; weiter dürfte er kaum eingeführt ſein. — Scharlachſtirniger 
Lori (Ruß' „Handbuch“), Schimmerlori (Br.). — Perruche Lori Jarancra; Jarancra Lory, 
Red- fronted Lory and Violet-necked Lory. — Jaran-Kra bei den Eingeborenen der Aru— 
Inſeln (Rosenb.). — Psittacus scintillatus, Tmm.; P. batavensis, Lth., Behist., Vll., 
Khl.; P. (Lorius) scintillatus, Mil. et Schlg.; Lorius seintillatus, Hmbr. et Jacq., B., 
Schlg., Rsbrg.; Eos scintillata, Chalcopsitta rubrifrons et Eos seintillatus, @r.; Chaleo- 
psitta scintillata, By., Rsbrg., Wlle.; Eos rubrifrons, @r., Rsbrg.; Domicella scintillata, 
Fnsch., Meyer; Lorius rubrifrons, Rsbrg.; Chalcopsittacus chloropterus, Salvad., Rams. 


Der himmelblaue Zreitſchwanzlori | Psittacus ultramarinus] iſt an Stirn, Hinterhals, Schultern, 
Rücken und Flügeln himmelblau; Oberkopf ultramarinblau; Bürzel und obere Schwanzdecken blaſſer blau; 
Schwingen an der Außenfahne himmelblau, Innenfahne und Spitze ſchwarz, unterſeits ſchwarz; Schwanzfedern an 
der Außenfahne hell himmelblau, Innenfahne weiß, ſchmal blau geſäumt, die mittelſten Schwanzfedern ſchwarz 
gerandet; Wangen und Kehle weiß (jede Feder an der Grundhälfte tiefblau); halbmondförmiges Schild über die 
Bruſt dunkelultramarinblau; übrige Unterſeite reinweiß (jede Feder am Grunde blau); Schienbein dunkelultramarin— 
blau; unterſeitige Schwanzdecken blaßblau; Schnabel mennigroth (nach Hombron); Auge braun bis orange (nach 
Leſſon); Füße mennigroth. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein, aber ein breiteres blaues Bruſtſchild 
haben; die mittelſten Schwanzfedern an der Endhälfte weiß. Jugendkleid: Blau, an der Oberſeite düſtrer; 
an der Ohrgegend einige weiße Federn; Wangen, Kehle und ganze Unterſeite graublau (Endſäume der Federn 
ſchön blau); Schnabel und Füße ſchwarz. Dieſe Art, ſagt Dr. Finſch, deſſen Beſchreibung ich ent— 
lehnt habe, dringt in der Südſee am weiteſten nach Oſten vor, denn ihre Heimat ſind die 
Marqueſas-Inſeln, welche im Oſten die Grenze des Verbreitungskreiſes der Papageien bilden; 
außer ihr kommen dort keine anderen vor. Sie gehört zu den am eigenthümlichſten gefärbten 


Papageien. Die älteſte Bezeichnung P. ultramarinus hatte Finſch, als der allerneueſten Latinität an- 
gehörig, verworfen und auf den von Hombron und Jacquinot (1811) gegebnen Namen P. smaragdinus 
zurückgegriffen; meines Erachtens kann man aber einen blauen Papagei unmöglich ſmaragdgrün benennen, 
andrerſeits heißt jo bereits ein Keilſchwanzſittich (ſ. S. 282) mit älterm Recht. Ich wähle daher die älteſte 


* 
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Kuhl'ſche Bezeichnung, umſomehr, als das Wort korrekt gebildet iſt. Uebrigens iſt weder inbetreff der 
Lebensweiſe, noch ſonſt irgend etwas bekannt. — Pihiti bei den Eingeborenen der Marqueſas 
(Jard.), Petihi auf Nukahiva (Less.). — Psittacus ultramarinus, Khl., Wgl.; Psittacula 
smaragdinus, Hmbr. et Jacg.; Coriphilus dryas, @ld., @r.; Vini dryas, Lss.; Coriphilus 
Gouphili, Zmbr. et Jacq., Krsnstrn.; Psittacula smaragdinis, @r.; Coriphilus smarag- 
dinus, Gr., Schlg.; Nanodes smaragdinus, Schlg.; Coriphilus goupili, Dp.; Domicella 
smaragdina, Finsch. 

Der weißbrüſtige Breitfhwanzlori [Psittacus taitianus] ift dunkelcyanblau; lange ſchmale 
Federn am Oberkopf mit glänzend blauer Schaftmitte; Schwingen blau, an der Innenfahne breit ſchwarz gerandet, 
Ende ſchwärzlich, unterſeits matt ſchwarz; Schwanzfedern blau, Ende ſchwärzlich, unterſeits matt ſchwarz; Zügel, 
Wangen, Kehle und Oberbruſt weiß; Schnabel fleiſch- bis korallroth; Auge roth; Füße fleiſchroth. Das Weib— 
chen ſoll übereinſtimmend ſein. (Die Beſchreibung habe ich nach Finſch gegeben, der hinzufügt, daß ſichere Aus— 
kunft über das Jugendkleid noch fehlt). Als Heimat find die Geſellſchafts- oder Tafti-Inſeln bekannt, 
und zwar iſt er auf Tafti, Huaheine, Eimeo, Maitea und Borabora gefunden. Auch dieſe Art 
gehört zu den von Gmelin (1788) beſchriebenen und benannten Papageien. Forſter ſagt, 
ſie leben in den Zweigen der höchſten Palmen geſellig, ernähren ſich von Früchten, wahrſchein— 
lich auch von Blütenſaft und niſten in den Höhlungen jener Bäume. Leſſon beſtätigt die 
Angabe über die Ernährung auch nach Beobachtung in der Gefangenſchaft und fügt hinzu, 
daß die Exemplare, welche man längere Zeit auf dem Schiffe lebend hatte, bei Eintritt in kältere 
Breiten ſchnell ſtarben; ſie müßten alſo wol ſehr zart ſein. Bisher iſt dieſer Breitſchwanzlori 
nicht wieder lebend eingeführt worden. — Saphirlori (Br.). — Arimanou und E-vini auf 
Otaheite (Less.); Winee (Forst.). — Psittacus taitianus, Gml., Lth., Behst., Vgt., 
Khl., Lss.; P. Sparmanni, Kl., Vll., P. porphyrio, Shw.; P. sapphirinus, Fyst.; 
Trichoglossus taitianus, Stph.; Brotogeris sapphirinus, Swns.; Lorius vini, Zss.; 
Coriphilus sapphirinus, Wgl.; C. notatus, Gr., BIth.; C. taitianus, BH., Sne., Gr., Schlg.; 
C. cyaneus, Css.; Nanodes taitianus, Schlg., Domicella taitiana, Fnsch. Psittacus 
peruvianus, Müll. — Otaheitian blue Parrakeet, LHM.; Arimanon. et Petite Perruche 
de l'isle de Taiti, B..; Perruche Arimanon, Zoll... — ? Junger Vogel (unicolor 
obscure cyanea): Psittacus cyaneus, Sprrm., Lss.; P. taitianus, var. f., Lth., P. Spar- 
manni, Bchst., Vgt.; Brotogeris Sparrmanni, Stph.; Lorius vini, Lss.; Coriphilus cyaneus, 
Wgl., Gr.; C. taitiana, Bp., Sne. [Otaheite Parrakeet, var. A., Lth.; Perruche Spar- 
man, Zoll... —? Junger Vogel: Psittacus varius, Maert., Gml., Lth., Behst., Khl., Vi. 
[Varied Parrot, L... J. 

Stavorin’s Breitfhwanzlori [Psittacus Stavorinil. Ganzes Gefieder glänzend ſchwarz, aus— 
genommen der Unterleib, welcher bis an die Bruſt lebhaft roth iſt; Größe des ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori— 
„Das einzige vorhandene Exemplar, welches Leſſon auf Waigiu von einem Papu gekauft hatte, 
ging beim Schiffbruch der „Coquille“ am Kap verloren, und außer jener kurzen Beſchreibung, 
welche der Reiſende (1826) gegeben, iſt keine Nachricht vorhanden.“ Obwol Wallace die Art 
als möglicherweiſe von Jobi oder Neuguinea herſtammend erwähnt, welche Angabe jedoch nur 
eine leere Vermuthung war, und v. Roſenberg als Heimat Waigiu angibt, worauf ebenſo— 
wenig Verlaß iſt, ſo iſt doch nichts beſtimmtes näheres bekannt. Neuerdings hatte Sal va— 
dori einen Psittacus (Chalcopsittacus) Bruijni von der Papuinſel Amberpon in der Geel— 
vinksbai nach zwei von Bruijn geſammelten Weibchen beſchrieben mit dem zugleich Psittacus 
(Chalcopsitta) insignis, Oustl., identisch iſt, und ſpäterhin meint dieſer Gelehrte, daß es 
vielleicht die obige verloren gegangne Art ſei; doch wurde dies bisher noch nicht mit Sicherheit 
feſtgeſtellt. Hier genügt für den immerhin noch fraglichen Vogel dieſe Erwähnung. — Psitta- 
cus Stavorini, Lss.; Eelectus Stavorini, Wlle.; Domicella Stavorini, Fnsch.; ? Chalcopsittacus Bruijni, 
Sivd.; Chalcopsitta insignis, Oustl. [Lori de Stavorinus, Less.]. 

Der ſchwarze Dreitſchwanzlori oder ſammkſchwarze Lori [Psittacus ater|. 

Der letzte in der Reihe dieſer ebenſo prächtigen als abſonderlichen Pinſel⸗ 
züngler hat für die Liebhaberei ein erhöhtes Intereſſe dadurch gewonnen, daß ich 
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ihn nach einem lebenden Vogel in der Platen'ſchen Sammlung beſchreiben und 
ſchildern kann. Vier Köpfe von dieſer ſeltnen Art waren auf die Reiſe mit— 
genommen, jedoch nur einer hatte glücklich Europa erreicht. Obwol es in den 
Handbüchern und bei den Großhändlern hier und da heißt, daß der ſchwarze 
Lori ſchon lebend eingeführt worden, ſo habe ich bisher dafür noch keinen ſichern 
Beweis finden können, außer einem einzigen Fall, in welchem Herr Direktor 
Weſterman im zoologiſchen Garten von Amſterdam ein Exemplar erhalten 
hatte. Die Lifte der Vögel des zoologiſchen Gartens von London enthält ihn 
nicht und ebenſowenig hat ihn die einer andern derartigen Naturanſtalt aufzu— 


weiſen. Er iſt tiefſchwarz, das ganze Gefieder purpurn angehaucht, unter gewiſſem Licht mit 
purpurviolettbraunem Schein (alle Federn am Grunde grau, aber in der Mitte ſchwach purpur— 
röthlichbraun); an Ober- und Hinterkopf, Nacken und Oberhals jede Feder lanzettförmig zu— 
geſpitzt und jede Spitze glänzend tiefſchwarz; am Oberrücken jede ſchwarze Feder ſehr ſchmal 
graubräunlich endgeſäumt; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken tiefcyanblau (jede 
Feder am Grunde grau, dann ſchwarz und breit glänzend blau geſäumt); Schwingen an der 
Außenfahne tief und matt rußſchwarz, Innenfahne breit heller ſchwärzlichgrau geſäumt, alle 
unterſeits glänzend ſchwarz; alle oberſeitigen Flügeldecken tiefſchwarz, purpurn und die großen 
Schulterdecken ſchwach grünlich ſcheinend, kleine unterſeitige Flügeldecken glänzend blauſchwarz; 
Schwanzfedern düſterbräunlichſchwarzgrau, Außenfahnen purpurröthlich, am Grunde purpur— 
violett, unterſeits glänzend dunkelſcharlachroth, Außenfahne der beiden äußerſten fahlbraun, End— 
drittel an beiden Fahnen düſtergelb; ganze Unterſeite von der Kehle an tiefſchwarz, in vollem 
Licht lebhaft purpurviolett ſcheinend; Bruſt- und Bauchſeiten reiner tiefſchwarz, doch ebenfalls 
violett glänzend; Schenkelgegend nebſt Schienbein röthlichbraunſchwarz; untere Schwanzdecken 
ſchwarzblau (am ganzen Kopf von der Stirn bis zum Nacken, Oberrücken und Mantel, Kehle 
und Bruſt ſind die Federchen zart roth, hier und da ſogar recht lebhaft, meiſtens aber matt 
und überaus ſchmal geſäumt); Schnabel glänzend ſchwarz, Naſenhaut und breite nackte Haut 
rings um den Schnabel und über die Oberkehle grauſchwarz; Auge dunkelbraun bis orange— 
roth, nackte Haut ums Auge ſchwarzgrau; Füße grau, die kleinen Schildchen ſowie die Krallen 
glänzend ſchwarz. Größe kaum geringer als die des ſchwarzkäppigen Lori; Länge 26— 27,5 em., 
Flügel 15,90 —18 em., Schwanz 12 — 13,4 em. Geſchlechtsunterſchiede ſind bis jetzt nicht bekannt. 
Die Vögel in den Muſeen zeigen den purpurvioletten Anflug im ganzen Gefieder mehr oder minder deutlich und 
mehr oder weniger bräunlich; am Handrand kommt zuweilen deutlich purpurroth zum Vorſchein; die braunrothe 
Schattirung der Schenkelgegend iſt ebenfalls veränderlich; das ganze Gefieder von rein- und tiefſchwarz mit 
purpurviolettem Schein bis oberſeits roth und unterſeits gelb, bemerkbar geſprenkelt, wenn dieſe lebhaft gefärbten 
Federchen auch immer nur einzeln bleiben. Ich habe den Vogel in meiner Sammlung mehrfach mit den in den 


Muſeen und großen Naturalienhandlungen verglichen. Von Sonnerat (1776) zuerſt beſchrieben 
und bereits gut abgebildet, wurde er von Scopoli (1786) benannt. Die älteren 
Schriftſteller gaben aber außer der Beſchreibung keine weiteren Mittheilungen, 
und ſo gehörte er bis zur neueſten Zeit zu den am wenigſten bekannten Arten. 
Die Reiſenden S. Müller und Wallace hatten ihn nur in Neuguinea an der 
Nord- und Weſtküſte und auf Myſool, v. Roſenberg dann auch auf Salawatti 
gefunden und neuerdings iſt er auch auf Batanta erlegt worden. Roſenberg 
gibt noch Waigiu als Heimat an, von wo ihn Moens ebenfalls erhalten haben 
wollte, doch hat ihn dort weder Wallace noch Bernſtein geſehen und jener 
Fundort iſt daher fraglich. Gerade dieſem Vogel gegenüber zeigt ſich v. Roſen— 
berg in den Heimatsangaben außerordentlich unzuverläſſig, und ſo hat auch die 


C ²˙1·t ¾ò%⅛— — ˙ẽ¹M» ³˙¹öq¼Uͤæ . Ü —˙äQ??——'“e EEE 


Der ſchwarze Breitſchwanzlori und der braunbrüſtige Stumpfſchwanzlori. 773 
Bemerkung, daß er auf Myſool ziemlich häufig ſei, in kleinen Trupps bis in 
die Nähe menſchlicher Wohnungen umherſchweife, oft gefangen und gern gehalten 
werde und deshalb auf Amboina nicht ſelten lebend zu erlangen ſei, wol nur ge— 
ringen Werth. Alfred Brehm hat ſie ohne weitres nachgeſchrieben, doch beſtreitet 
Dr. Platen ihre Richtigkeit mit dem allerdings triftigen Einwand, daß dieſer Lori 
dann doch wol wenigſtens hin und wieder im Handel, bzl. in den zoologiſchen Gärten 
oder großen Privatſammlungen vorhanden ſein müßte. Der obenerwähnte ungemein 
liebenswürdige Vogel, ein Liebling der Frau Dr. Platen, ihr „ſüßes liebes 
Thierchen, welches eine förmlich rührende Zärtlichkeit für ſeine Pflegerin zeigte“, 


erſchien bei meinem Beſuch ſo unendlich reizend, munter und ausgelaſſen luſtig — 


daß ich nicht ahnte, er werde mir nach wenigen Tagen als Leiche überſandt werden; 
er war anſcheinend in aller Heiterkeit plötzlich umgefallen und todt. Beiläufig 
bemerke ich zugleich, daß ich in dem letzten Bande meines Werks nach allen 
meinen eigenen Erfahrungen, ſowie nach denen anderer Vogelpfleger noch mehr 
eingehende Anleitungen zur Verpflegung bringen werde, mit Hilfe derer es hof— 
fentlich gelingt, dergleichen koſtbare Vögel in ihrer tropiſchen Heimat ſo einzu— 
gewöhnen und zu verpflegen, daß ſie fernerhin nicht mehr als die hinfälligſten 
unter allen angeſehen werden dürfen. 

Der ſchwarze Breitſchwanzlori oder ſammtſchwarze Lori iſt auch Sammetlori 
(Br.) benannt. — Perruche Lori noir; Black Lory. 

Nomenclatur: Psittacus ater, Scpl.; P. novae-Guineae, Gmd., Lth., Bchst., 
Id., Khl., Vgt., Platycercus novae-Guineae, Vgl.; Lorius novae-Guineae, Stph., MI. et 
Schlg.; Chalcopsitta novae-guineae, Bp.; Platycercus et Eos ater, Chalcopsitta novae- 
Guineae et atra, Gr.; C. Bernsteini, Rsdrg.;, C. ater, Wlle.; Eos atra et Lorius ater, 
Schlg.; Domicella atra, Fnsch. [Lori de la nouvelle Guinée, Sonn.; Black Lory, Lth.; 
Lori noir, Lol. ]. 


Der braunbrüſtige Skumpſſchwanzlori oder Rakaneſtor |Psittacus meridio- 
nalis] gehört zu den auf Cook's erſter Reiſe entdeckten Vögeln, wurde von 


Latham (1781) beſchrieben und von Gmelin (1788) benannt. Er iſt an Stirn, 
Ober- und Hinterkopf nebſt Zügeln weißlichgrau; Kopf-, Halsſeiten und Nacken dunkelumbra— 
braun; die zugeſpitzten Wangenfedern am Ende düſter purpurrothbraun; Ohrgegend ockergelb; 
breites Querband über den Hinterhals purpurbraunroth (jede Feder am Grunde braun, am 
Ende deutlich purpurroth und an der Spitze ſchmal orangebräunlich geſäumt); Rücken- und 
Mantelfedern dunkelolivenbraun, grünlich ſcheinend (am Ende mit deutlichem ſchwarzen Saum); 
Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelpurpurbraunroth (jede Feder am Grunde braun, am 
Ende purpurroth geſäumt); Schwingen erſter Ordnung dunkelbraun, Außenfahne an der Grund— 
hälfte grün ſcheinend, Innenfahne mit fünf bis ſechs ſpitz zulaufenden, blaßzinnoberrothen Rand— 
flecken, Schwingen zweiter Ordnung heller olivenbraun, Innenfahne ebenfalls mit fünf rothen 
Randflecken; Deckfedern der erſten Schwingen hellolivenbraun, wiederum mit den Randflecken, 
Deckfedern der zweiten Schwingen dunkelbraun, Außenfahne dunkelgrün, alle übrigen oberſeitigen 
Flügeldecken dunkelolivenbraun, grünlich ſcheinend, deutlich ſchwarz geſäumt, kleine unterſeitige 
Flügeldecken und Achſelfedern düſterzinnoberroth, braun verwaſchen quergeſtreift, mittlere und 
große unterſeitige Flügeldecken mattbraun mit breiten blaßrothen Randflecken; Schwanzfedern 
dunkelolivenbraun, grünlich ſcheinend, gegen das Ende zu ſchwarz, unterſeits an der Grundhälfte 
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der Innenfahne und am ſchmalen Endrande glänzend röthlichbraun, an der Grundhälfte der 
Innenfahne mit ſechs zinnoberrothen Randflecken; Kehle, Vorderhals und Oberbruſt dunkel— 
umbrabraun (einzelne Federn düſter purpurbraun geſäumt); ganze übrige Unterſeite dunfels 
purpurbraunroth (am Grunde braun, am Ende dunkelpurpurroth geſäumt); Schnabel ſchwärzlich— 
horngrau, Wachshaut ſchwarz; Auge dunkelbraun bis blaugrau; Füße horngrauſchwarz. Die 
Geſchlechter ſollen übereinſtimmend ſein, doch fehlte einem Weibchen, welches Finſch unter— 
ſuchte, der meerblaue Schein an den Schläfen, die Federn des Hinterhalſes haben keine orange— 
gelben Endſäume und der olivengrüne Schein an den Mantelfedern und zweiten Schwingen iſt 


nur äußerſt ſchwach. Länge 44,5 — 52 em.; Flügel 26, — 30 em.; Schwanz 14 — 17, em. 


(Linden gibt folgende Beſchreibung nach einem lebenden Vogel: Vorder- und Oberkopf 
ſchmutzig weiß, unter dem Auge ein gelblicher, in braun übergehender Strich; Nacken und 
Hinterhals reingrau, jede Feder dunkelgrau geſäumt, wie die Hauptfarbe bei einem Grau— 
papagei; unterhalb des Nackens ein weinröthliches Band bis auf die Flügel; Rücken ?; 
Bürzel lebhaft weinroth; Oberflügel und Schwanz ziemlich dunkelbraun; Unterflügel purpurz, 
faſt zinnoberroth; Bruſt und Oberbauch rein und ſchön grau, Unterbauch lebhaft weinroth; 
Schnabel weißlich; Auge ſchwarz, nackter Kreis weißlich; Füße ſchwarz). Da dieſer Papagei, 
welcher ausſchließlich Neuſeeland angehört, in mancherlei Färbungsmerkmalen, 
namentlich in den Größenverhältniſſen, außerordentlich veränderlich ſich zeigt, 
ſo war er, auch unter Berückſichtigung der verſchiedenen Heimatsſtriche, nach und 
nach in fünf Arten (P. meridionalis, Esslingi, superbus, occidentalis, mon- 
tanus) beſchrieben, welche aber von Finſch u. A. in den Jahren 1868—74 
ſämmtlich zu einer einzigen vereinigt worden. Der genannte Gelehrte gibt eine 
Ueberſicht der abweichenden Merkmale in folgendem: „Ein Männchen zeigt den Sberkopf 
grau, jede Feder mit dunklerm Endſaum; Rücken und Unterſeite ſind auffallend hell, graubraun, jede Feder mit 
hellerer Mitte und dunklem Endſaum. — Bei einem andern Männchen iſt die Bruſt dunkel, an Mantel und 
Schultern jede Feder in der Mitte verwaſchen gelblichgrau. — Ein Weibchen zeigt den Oberkopf heller grau, jede 
Feder mit verwaſchen gelblichem Endſaum; Nacken und Bruſt tiefbraun; an Bürzelfedern und oberen Schwanz— 
decken deutlicher als bei anderen Exemplaren eine heller rothe Mittelquerbinde; untere Flügeldecken lebhaft orange 
mit rothen Enden. — Ebenſo ein Männchen, aber an den Kopfſeiten (Schläfen) mit blauem Schein; Deckfedern 
deutlich tiefgrün ſcheinend; unterſeitige Flügeldecken tiefroth mit ſchwarzen Querlinien; an der Oberbruſt jede 
Feder verwaſchen düſterroth. — Ein andres Männchen hat an der ganzen Bruſt düſterroth verwaſchene Feder— 
ſäume; Deckfedern ohne grünen Schein, dagegen am Ende verwaſchen roth gefärbt. — Bei einem ſehr dunkel ge— 
färbten Vogel haben die Mantel- und Schulterfedern kaum einen bemerkbar hellern Mittelfleck. — Ein ebenſo 
gefärbtes Weibchen zeigt das rothe Hinter-Halsband ſehr undeutlich, dagegen das tiefe Blutroth an Bürzel und 


Unterſeite dunkler als bei anderen“. Nach derartigen Abweichungen beſchreibt Dr. Buller 
ſogar neun verſchiedene Farbenſpielarten, und gerade die Reiſenden, welche dieſe 
Vögel in ihrer Heimat beobachtet haben, bleiben dem einen oder andern gegen— 
über unbeirrt bei ihrer Behauptung, daß er eine durchaus verſchiedene ſelbſtändige 
Art ſei, jo Dr. Haaſt beſonders bei dem Berg-Stumpfſchwanzlori (P. mon- 


tanus, Hs.). Außerdem erwähnt Buller mehrere ſchöne Farbenſpielarten; 
ſo war eine prachtvoll ſcharlachroth mit braun ſchattirt, eine andre einfarbig gelb, eine dritte mit grünem Metall— 


ſchimmer an allen oberen Theilen. Auch um die Stellung der Neſtorpapageien im Syſtem 
hatte ſich bei den Ornithologen Streit erhoben, indem man ſie bald bei den 
eigentlichen Papageien, bald bei den Kakadus einreihte und erſt ſchließlich zu den 
Pinſelzünglern ſtellte. Bereits Gould aber behauptete, daß ihre Zunge die 
Papillen der Pinſelzüngler nicht zeige, und Dr. H. Dorner beſtätigte dies, in— 


dem er eine genaue Beſchreibung gab: „Auf der ganzen Oberſeite ift die Zunge weich, fleifchig, 
glatt, ohne die kennzeichnenden Papillen; der freie Hinterrand iſt gezähnelt wie bei der größten Mehrzahl der 
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Vögel; die Unterſeite iſt im hintern Drittheil in der Schnabelmulde angewachſen, der mittlere Drittheil zeigt in 
Farbe und Gewebe die Eigenthümlichkeiten der Oberſeite, der vordere Drittheil iſt mit einem Nagel verfeben. 
welcher ſich in einer dichten Reihe dunkelbrauner Borſten von 2mm. Länge über die Zungenſpitze hinaus fortſetzt.“ 


Garrot ſagt ebenfalls: daß die feinen hornartigen Faſern, in welche der vordere Zungenrand geſpalten 
iſt, von den bürſtenartigen Papillen der echten Pinſelzüngler ſehr verſchieden ſind, und Finſch, der die Zunge 
eines in Spiritus aufbewahrten Exemplars unterſuchte, fand den Rand derſelben mit ſehr feinen, etwa 1 mm. 


lungen hornartigen Harfaſern beſetzt. Nach wie vor dieſen Unterſuchungen läßt der letzt— 
genannte Gelehrte dieſe Papageien als das dritte Geſchlecht der Loris ſtehen, 
und faſt alle übrigen Ornithologen ſchließen ſich dieſer Auffaſſung an. Ueber 
das Freileben liegen ſeit Forſter her namentlich von Hutton, Buller, Haaſt, 
Potts, Rowley, Hektor u. A. eingehende Nachrichten vor. Der erſtgenannte 


Reiſende jagt ſchon, daß er am Charlottenſund große braune Papageien mit weißen oder 
grauen Köpfen geſehen, welche geſellig und geſchwätzig waren und Früchte und Nüſſe fraßen. 
Der Kaka, wie er von den Eingeborenen genannt wird, iſt Gebirgsvogel und lebt vornämlich 
in 1000—1660 Meter Meereshöhe, in der Nähe der Seeküſte in den Pinien- und Buchenwäldern. 
Am ausführlichſten haben ſeine Lebensweiſe die Reiſenden Buller, Potts und 


Dr. Haaſt geſchildert: Aus ſeinem gewöhnlichen Aufenthalt, dem Gebirgswalde, wo er zur 
Brutzeit parweiſe und nach derſelben in kleineren oder größeren Trupps, jedoch meiſtens nur zu 
acht Köpfen beiſammen lebt, wird er durch die nahende rauhe Witterung, deren Unbill und 
den Nahrungsmangel vertrieben, ſodaß er wandern muß, doch kann dies eigentlich nichts weiter 
als ein Umherſtreifen von einem Theile der Inſel nach dem andern ſein. Sie fliegen, von Zeit 
zu Zeit Lockrufe ausſtoßend, langſam und anſcheinend ſchwerfällig dahin, bei Sonnenſchein und 
ſchönem Wetter aber führen ſie unter Schwatzen und Geſchrei Schwenkungen u. a. Flugkünſte 
aus, ſtürzen ſich plötzlich aus der Höhe herab, ſteigen allmälig wieder empor, dann erſcheint der 
Flug auch ſicher und hurtig. Der Kaka iſt ein Baumvogel, welcher gewandt klettert und durch 
das Gezweige hüpft. Auf dem Boden dagegen hüpft er ſchwerfällig wie die Nabenvögel. 
Unſeren einheimiſchen Krähen gleich, zeigte er die bekannte Eigenthümlichkeit, auf das Geſchrei 
eines krank geſchoſſenen herbeizueilen, ſodaß der Jäger im ſtillen Walde, wenn er einen herab— 
geſchmettert hat, von den plötzlich von allen Seiten zahlreich herbeikommenden Vögeln unter 
lärmendem Geſchrei lange umſchwärmt wird. Ein Verwundeter wehrt ſich übrigens gegen den 
Hund, welcher ihn packen will, mit Schnabel und Krallen ſehr wirkſam. Als Dämmerungsvogel 
ruht er bei Tage im Dickicht und erſt gegen Abend hin wird er lebhaft; bei umwölktem 
Himmel und regneriſchem Wetter kommt er auch bei Tage hervor. Lange vor Sonnenaufgang 
hört der Reiſende ſchon ſeinen ſchnarrenden Ruf „t-chrut, t-chrut“. Durchaus nicht ſcheu 
ſieht man ihn frei auf den Baumſpitzen ſitzen oder im Gezweige umherklettern und ſeiner 
Nahrung nachgehen. Anfangs meinten die Reiſenden, die letztre beſtehe ausſchließlich im Honig— 
ſaft der Blüten, neuerdings hat man aber die Ueberzeugung gewonnen, daß dieſe gleich allen 
anderen Papageien je nach der Jahreszeit allerlei ſaftige Früchte, Sämereien u. a. Pflanzen— 
ſtoffe, ſowie auch Inſekten freſſen. Vorzugsweiſe gern beſuchen ſie die Panax- oder Ginſeng— 
bäume, ferner die neuſeeländiſchen Eichen, welche die Anſiedler ihrer hochrothen Blüten wegen 
Feuerbäume nennen. Eine Leckerei für ſie ſoll der Zuckerſaft einer Buche ſein, welcher durch 
eine unter der Rinde lebende Inſektenlarve zum Ausfließen gebracht wird und in Geſtalt kleiner 
Tropfen antrocknet und man ſieht fie eifrig an den Stämmen umherklettern, mit dem Auf— 
ſuchen dieſer ſüßen Nahrung beſchäftigt. Die Reiſenden hatten angenommen, daß ſie für die 
Waldungen Neuſeelands, in denen bekanntlich keine Spechte leben, durch die Vertilgung der 
großen Maden oder Käferlarven, welche in der Baumrinde hauſen, ſehr nützlich ſeien, indem ſie 
zugleich immer nur die kranken Bäume bearbeiten, ſomit dazu beitragen, daß ſolche Baumrieſen 
durch das Eindringen von Luft und Näſſe bald völlig vermodern und alſo dem jungen Nach— 
wuchs Platz machen. Ebenſo ſollten ſie beim Lecken des Honigſafts in den Blüten die Befruchtung 
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derſelben bewirken helfen. Andere meinen aber, daß ſie im Gegentheil durch das Abſchälen 
großer Rindenſtücke von ganz geſunden Bäumen, um deren Saft zu lecken, beträchtlichen Schaden 
verurſachen, nicht minder dadurch, daß fie die Obſtbäume überfallen, Tauſende von Birn- 
u. a. Blüten zerſtören, ſodann die Weinreben beſchädigen u. ſ. w., während von irgend einer 
Nützlichkeit bei ihnen ebenſowenig wie bei anderen Papageien die Rede ſein könne. Das Neſt 
wird in einer Baumhöhlung angelegt; Buller fand in einem ſolchen, welches aber nur etwa 
Im. hoch über dem Boden ſtand und eine Bruſthöhle von 40 em. Durchmeſſer, mit Schlupfloch 
von 60 em. Länge und 35 em. Weite hatte, auf abgenagten Spänen, Rindenſtückchen u. drgl. die 
Eier. Zuweilen ſoll er ſelbſt zwiſchen den Wurzeln eines großen Baums oder ſogar in Felſen— 
löchern niſten. Das Gelege beſteht in 2—4 reinweißen Eiern von 40 mm. Länge und 30 mm. 
Dicke; meiſtens erfolgen zwei Bruten hintereinander. Die Eingeborenen behaupten, daß der 
Kaka, ſo wenig Scheu er für gewöhnlich auch zeige, beim Neſt doch überaus mißtrauiſch ſei 
und die Eier leicht verlaſſe. Sie vermeiden es daher ſorgſam, in das Neſt zu ſchauen oder 
hineinzuhauchen. Potts erzählt dagegen ein Beiſpiel großer Anhänglichkeit an die Brut. Nach 
einem Waldbrande fand er nämlich einen Kaka todt vor dem Neſt liegen. Wie die Einge— 
borenen angeben, lebt er in Vielweiberei, ſo daß man oft ein Männchen mit zwei, zuweilen mit 
drei Weibchen zuſammen erblickt. Im übrigen iſt das Freileben bisher noch beiweitem nicht 
vollſtändig erkundet. So hat man neuerdings, wie Buller angibt, bemerkt, daß zuweilen eine 
große Anzahl dieſer Stumpfſchwanzloris im Meere verunglückt, wahrſcheinlich wenn ſie auf der 
Wanderung über die Cookſtraße, gerade zu einer Zeit, in der ſie überaus fett ſind, mit widrigem 
Wind oder anderen Witterungseinflüſſen zu kämpfen haben. Die Meeresſtrömung geht dort 
auf das Vorgebirge Farewell zu, und die in dieſer Richtung fortgetriebenen Papageien werden 
dann gewöhnlich an den Ufern der Landzunge, welche in die Goldenbai hineinreicht, von den 
Wellen ausgeworfen. Die Jungen werden von den Eingeborenen, gleich denen vieler anderen 
Papageien, aus den Neſtern gehoben und aufgefüttert, doch bedarf dies großer Vorſicht, denn 
die Alten vertheidigen ſie muthvoll und beißen den Räuber, wenn er ſich nicht in Acht nimmt, 
ſcharf. Da fie als ſchmackhaftes Wildbret gelten, beſonders im Herbſt, wenn fie ungemein fett 
ſind, ſo werden ſie von den Eingeborenen wie von den Anſiedlern eifrig verfolgt. Sie laſſen 
ſich in allerlei Fallen, Netzen und Schlingen ſehr leicht überliſten und am häufigſten ſoll man 
ſie in der Weiſe fangen, daß man ihnen, wie den braſilianiſchen Tirikaſittichen u. a., eine 
Schlinge über den Kopf ſtreift. Rowley erzählt, daß Rutherford, ein Engländer, der von 
den Neuſeeländern 1816 gefangen genommen worden und unter ihnen bis 1826 lebte, eine 
große Geſchicklichkeit darin erlangt habe, Vögel vermittelſt einer Leine mit Schlingen zu fangen, 
wie dies die Eingeborenen thun. Er habe im Laufe der Zeit Tauſende von Papageien mit 
einem etwa 19 m. langen Strick erlegt. „Was hätte aus dieſem Manne werden können“, 
ruft der Berichterſtatter aus, „wenn er ein Ornithologe geweſen!“ In allen bewohnten Gegenden 
hat ſich bereits eine Abnahme der Anzahl der Kakas auffallend bemerkbar gemacht. Angeſichts der 
Verfolgungen, die ſie zu erdulden haben, glaubte man — wie ich S. 706 bereits angeführt — an— 
nehmen zu müſſen, daß die Neſtorarten ſämmtlich dem Ausſterben entgegen gingen; in letztrer 
Zeit aber iſt von mehreren Reiſenden darauf hingewieſen, daß dieſe ſtellenweiſe, in ſchwer zu— 
gänglichen Wildniſſen, noch überaus häufig vorhanden iſt; ſo könne im Urewera-Lande ein ge— 
übter Vogelfänger wol 300 Köpfe im Laufe eines Tags erlegen. Nach Hutton ſind ſie bei 
Epſom auf Auckland noch gemein und niſten dort in den Monaten Februar bis März. — Ueber 
den ſog. Alpen- oder Berg-Neſtor berichtet Dr. Hector folgendes: „Die Verbreitung dieſer Art iſt 
ſehr beſchränkt, denn ſie bewohnt nur die bewaldeten Klippen in der Nachbarſchaft vom Georgeſund in der Provinz 
Otago; niemals fand ich ſie in den Wäldern der Niederung. Sie iſt lebhafter und ihr Flug mehr falkenartig; 
auch der Schrei weicht von dem des gemeinen Kaka ab und erſchallt mehr ſchrill und wild.“ Dr. Haaſt hebt 
ebenfalls hervor, daß die Lebensweiſe dieſes Neſtor durchaus verſchieden ſei. „Er findet ſich niemals 
in den Buchenwäldern, welche jener dagegen nicht überſchreitet. In der Nähe der Quellen des Waimakariri ſah 
ich ihn häufig auf den Alpenwieſen in einer Höhe von 13001600 Meter. Hier ernährt er ſich von den großen 
rothen Beren der Alpenſträucher. Offenbar hatten die Vögel ihre Neſter mit Jungen in den Höhlungen der faſt 
ſenkrecht etwa 2000 Meter aufſteigenden Felſenwände, denn wir ſahen ſie wiederholt hin- und zurückfliegen, als 
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wenn ſie den Jungen Nahrung brächten. Buller ſagt, daß der Flug gleicherweiſe von dem des Verwandten 
völlig abweichend, mehr ein Schweben ſei. Trotzdem glaubt Dr. Finſch, wie geſagt, die Vereinigung in eine 
Art vornehmen zu können. 


Auch über das Gefangenleben liegen bereits ſehr ausführliche Berichte vor. 
Ueberaus ruhig und leicht einzugewöhnen, iſt ein Kaka doch ſchwierig im Käfige 
zu halten, weil er mit ſeinem gewaltigen Schnabel alles Holzwerk in kürzeſter 
Friſt zerſtört. Die in neuerer Zeit lebend eingeführten dürften regelmäßig jung 


aufgezogene Vögel ſein. In den zoologiſchen Garten von London gelangte der 


erſte i. J. 1863 und dann wurden noch zwei durch die Akklimatiſationsgeſellſchaft 
von Canterbury auf Neuſeeland i. J. 1867 geſandt; ſeitdem iſt er meines wiſſens 
noch zweimal noch London gekommen, während ihn freilich das Verzeichniß der 
Thiere noch nicht weiter aufzuweiſen hat. Ferner iſt er auch in den Amſterdamer 
und Hamburger Garten gelangt. Ob er in den übrigen großen zoologiſchen 
Gärten ſchon vorhanden geweſen, vermag ich leider nicht zu jagen. Er ſoll vor— 
trefflich Worte nachſprechen lernen und ein abgerichteter, welcher zugleich als 
Lockvogel zum Fangen anderer benutzt wird, hat bedeutenden Werth; ſo erzählt 
man, daß ein Maori einen ſolchen, der noch dazu alt und ſchlecht befiedert war, 
nicht für eine Summe verkaufen wollte, welche nach unſerm Gelde ungefähr 
200 Mark betrug. Rowley berichtet über mehrere gefangene. Ein ſolcher, der 
i. J. 1874 zu Wellington auf der Nordinſel erlangt worden, erſchien ſehr zahm, recht ſprach— 
begabt und war bei Tag und Nacht ruhelos thätig. Sein Ruf war ſchrill. Ein andrer, welcher 
unmittelbar von Neuſeeland gebracht worden, zeigte ſich äußerſt zahm, ganz frei von Untugenden 
und mißbrauchte niemals ſeinen gefährlichen Schnabel. Zum Tanzen aufgefordert, pflegte er in 
der ſpaßhafteſten Weiſe mit dem Kopfe zu nicken, den Körper hin und her zu wiegen und andere 
wunderliche Bewegungen zu machen. Ruhelos lief er im Käfige auf und nieder und ließ zuweilen 
ſonderbare Töne hören. Er ſtarb plötzlich und wahrſcheinlich war er dadurch umgekommen, daß 
er Farbe gefreſſen hatte. Um ſeiner außerordentlichen Liebenswürdigkeit willen verurſachte ſein 
Verluſt allgemeines Bedauern. „Wenn man den Kaka erſt näher kennt“, bemerkt der Schrift— 
ſteller, „ſo wird man ihn als einen amüſanten und intereſſanten Vogel für den Käfig gewiß 
ſehr hoch ſchätzen. Den im zoologiſchen Garten von London befindlichen ſchildert 
Dr. Finſch in folgendem: „Er unterſchied ſich im Betragen ziemlich bedeutſam von allen 
übrigen Papageien, da er meiſtens auf dem Boden des Käfigs ſehr ſchnell trabend umherlief. 
Dabei hielt er den Körper ziemlich aufrecht und beſonders den Hals lang in die Höhe geſtreckt, 
ſodaß er in der Haltung an einen Falk erinnerte. Indeſſen ſah ich ihn auch geſchickt in der 
Weiſe anderer Papageien mit Hilfe des Schnabels an den Sproſſen emporklettern. Seine 
Stimme hörte ich nicht.“ Hierzu gibt Herr E. Linden eine ausführliche Ergänzung, 
welcher ich folgendes entnehme: „Seit Anfang d. 3. 1578 beſaß ich ein Par Kakas, welche ich von 
Chs. Jamrach in London bezogen habe. Ich war erſtaunt über das lebhafte Weſen des einen, während der andre 
leider nicht zu verkennende Erkrankungszeichen zeigte. Trotz des Mangels an Freßluſt und der dann bald ein— 
tretenden Abmagerung war er doch zeitweiſe recht munter, ſodaß ich ſchon hoffte, ihn am Leben zu erhalten, in 
einer Nacht jedoch war er todt. Sein Körper war ſehr leicht; die Unterſuchung im Muſeum zu St. Gallen er— 
gab keine beſtimmte Krankheit. Er ſtellte ſich als ein Weibchen heraus, alſo muß der überlebende ein Männchen 
ſein, wenn die Bezeichnung Par richtig iſt. In der Färbung und Zeichnung waren beide genau übereinſtimmend. 
Wenn die Farben bei dieſen Stumpfſchwanzloris auch keineswegs ſo lebhaft und feurig wie bei den Keilſchwanz— 
und Breitſchwanzloris ſind, ſo macht der Vogel doch ſowol im einzelnen wie im Geſammtausſehen einen 
ſehr anſprechenden Eindruck, wozu noch die ſchöne Geſtalt und Haltung beitragen. Ich erachte ihn als eine der 
edelſten Erſcheinungen, nicht allein unter den Papageien, ſondern unter den Vögeln überhaupt. Inhinſicht ſeiner 


geiſtigen Begabung ſcheint er ſehr hoch zu ſtehen. Seine Unruhe und Lebhaftigkeit iſt nicht ſo ſtürmiſch wie bei 
einem Keilſchwanz, immerhin aber ſehr bedeutend für einen Vogel von ſolcher Körperfülle. Er iſt ſtets in Be— 
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wegung und ſpringt und klettert fortwährend am Gitter und auf den Stangen umher, niemals auf dem Boden, 
ſondern ſtets in der Höhe des Käfigs. Staunenswerth ſind ſeine Leiſtungen im Holzzerſtören, denn täglich ver— 
arbeitet er die Sitzſtangen zu Splittern und Spänen, wenn ſie nicht von recht hartem Holz ſind. Da er glück— 
licherweiſe unverſchnittene Flügel hat, ſo fliegt er ſehr gut und ich laſſe ihn zeitweilig im großen Raume meines 
Vogelhauſes ſich umhertummeln, wo er zwar etwas gefürchtet iſt, ſich jedoch ſtets friedfertig zeigt. Da ich die 
Stärke ſeines Schnabels kenne, ſo muß ich immer für die Gitterrahmen und das andre Holzwerk fürchten und 
darf ihn hier niemals unbewacht laſſen. Seit dem Tode feines Genoſſen, den er übrigens ſehr beklagte, habe i h 
ihm, da ich keinen anderen dazu bekommen konnte, auf Jamrach's Rath einen zahmen Roſakakadu zur Geſellſchaft 
gegeben, mit dem er auch bald Freundſchaft geſchloſſen. Seit kurzem bemerkte ich erſt, daß er zuweilen die Kopf— 
federn hebt, doch glaube ich nicht, daß er dies dem Kakadu abgelernt hat. Jamrach hat mir übrigens ſchon früher 
den Kaka als braunen Kakadu mit weißem Kopf angeboten und eine gewiſſe Aehnlichkeit, namentlich mit dem 
Naſenkakadu, iſt allerdings vorhanden. In den erſten Tagen ließ er ein ſonderbares Grunzen hören, gegenwärtig 
aber nicht mehr, ſondern ein eigenthümliches Pfeifen, welches in einigen wohllautenden Tönen beſteht; doch kann 
ich in der Stimme kein Klangbild des einheimiſchen Namens, wie Brehm behauptet, finden. Am früheſten 
Morgen läßt er ſich ſchon ſehr laut vernehmen, ebenſo abends noch lange nach Sonnenuntergang und in hellen 
Mondnächten höre ich ihn zu jeder Stunde. Als Futter ſollte ich nach Angabe des Händlers anfangs nur Kanarien— 
ſamen und hin und wieder einen Knochen mit etwas Fleiſch zum Nagen geben; letztern hat er aber kaum ge— 
nommen. Gegenwärtig füttre ich ihn mit Kanarien- und Sonnenblumenſamen, nebſt Zwieback in Milch geweicht; 
letztres Futter erwartet er, wenn er es täglich zweimal frisch erhält, ſtets mit beſondrer Begierde. Dabei befindet 
er ſich ausgezeichnet gut, denn dies bekundet er in feinem ganzen Weſen und zeigt es vornämlich in ungemein — 
großer Lebendigkeit. Als beſondere Eigenthümlichkeiten ſind zu erwähnen ſeine Fertigkeit im Klettern, äußerſte 
Behendigkeit und große Neugierde. Ihm entgeht nichts, ſeine Augen ſcheinen aber ſo zu liegen, daß er weniger 
gut vorwärts ſieht, vielmehr alles mit einer Kopfneigung nach links und rechts betrachtet, oft mit Kopfſchütteln 
und anderen ſonderbaren Geberden, unter Hüpfen auf der Sitzſtange. Sein ganzes Benehmen muß jeden wahren 
Thierfreund zur Bewunderung ſtimmen; er ift in jeder Beziehung eine feſſelnde Erſcheinung.“ Nach Bull er 8 


Angabe ſoll er in der Gefangenſchaft ein hohes Alter erreichen, denn ein im Be— 
ſitz des Wanganuiſtamms befindlicher Kaka lebte dort ſchon ſeit 20 Jahren. 
Hoffentlich dürfen wir den auch als Sprecher werthvollen Vogel demnächſt öfter 
im Handel erwarten. 

Bei den Eingeborenen ſtehen die hin und wieder vorkommenden Farbenſpiel— 
arten und Albinos, alſo mehr oder weniger reinweißen Kakas, auch mit weißen 
Füßen und Beinen (und wol mit rothen Augen), welche ſie Kaka-kura, Kaka- 
kereru und Kaka-korako nennen, in beſonderm Werth, und in dieſer Hinſicht 
erzählt Dr. Buller ein Vorkommniß: „Ein Kaka-korako wurde von einer Anzahl 
Eingeborener am obern Manavatu geſehen und durch die Wälder bis zum Oroua-Fluß verfolgt, 
indem man jede Anſtrengung machte, um ihn lebend zu erlangen. Hier nahmen Eingeborene von 
einem andern Stamm die Jagd auf und verfolgten ihn wiederum bis zum Ruahine-Gebiet; 
obgleich ſie aber Flinten trugen, ließen ſie ihn doch lieber entkommen, als daß ſie ihn herunter— 
geſchoſſen hätten, in der Hoffnung nämlich, daß er ſpäterhin doch wieder in ihrem Gebiet er— 
ſcheinen könnte. Uebrigens wurde ein ſolcher Vogel, welcher nahezu reinweiß war, i. J. 1863 
im County Marſten erlegt.“ ö 

Der braunbrüſtige Stumpfſchwanzlori (Fnſch.) heißt auch Kaka oder Kakalori. 
Perroquet Ka-ka; Ka-ka Parrot. — Ka-ka bei den Eingeborenen von Neuſeeland. 

Nomenclatur: Psittacus meridionalis, @ml., Behst.; P. nestor, Lih., Khl., 
VI., Brj., P. australis, Shw.; P. hypopolius, F'rstr.; Nestor bypopolius, Wgl., Jard. 
et Selb., Gld., Gr., By.; N. Novae-Zeelandiae, Lss.; Centrourus australis, Swns.; 
Nestor australis, Gr.; N. meridionalis, @r., Ellm., Css., Hst., Schlg., Husch, Httn., 
Bilr., Ptts., Trors., Rwl.; [N. notabilis, Bp.]; N. Esslingii, Sne.; N. novae-Zelandiae 
(nach Lss.), Bp.; N. esslingii, Gld., Gr.; N. Esslingi, Finsch., Bür., Httn.; N. superbus, 
Blir., Tir., Fnsch., Hst., N. montanus, Hst., Bllr.; N. oceidentalis, Bllr., Httn., Hetr.; 
N. oceidentalis (= meridionalis), Fnsch., Httn., N. montanus (= meridionalis), Fusch; 
N. superbus (S meridionalis), Httn., Vnsch.; N. Esslingi (= meridionalis), Br., Fnnsch. 
[Southern brown Parrot, Lth.]. 
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Der olivengrüne Stumpfſchwanzlori oder Reaneſtor [Psittacus notabilis]J. Die erſte 
Nachricht von dem Vorhandenſein dieſer Art auf Neuſeeland erhielt Herr Walter Mantell 
i. J. 1848, als er bei einigen alten Eingeborenen über die Vögel der Mittelinſel Erkundigungen 
einzog. Sie ſagten, der Kea ähnle etwas dem Kaka, ſei aber grün; er pflegte früher in 
ſtrengen Wintern an die Küſte zu kommen, doch hatten ſie ihn in der letzten Zeit nicht mehr 
geſehen. Der Reiſende erlangte nur zwei Köpfe, welche im Murihiku-Lande geſchoſſen worden; 
einen davon verdankte er Herrn John Lemon von Murihiku. Beſchrieben und benannt wurde 


der Vogel i. J. 1856 von Gould: „er iſt ſchwach bräunlich olivengrün, jede Feder an der Spitze mit einem 
halbmondförmigen braunen Fleck und einem ſchmalen braunen Schaftſtrich; Oberkopf und Wangen olivenbräun— 
lichgrau, ſchwach olivengrün ſcheinend; Ohrgegend mit dunkelolivenbraunem Fleck; Federn des Hinterrückens und 
obere Schwanzdecken am Ende verwaſchen ſcharlachroth (Bürzel und obere Schwanzdecken vor dem dunkelbraunen 
ſchmalen Endſaum feuerroth); Schwingen erſter Ordnung braun, am Grunde der Außenfahne grünlichblau ge— 
randet, an der Grundhälfte der Innenfahne mit ſägezahnförmigen gelben Flecken, Schwingen zweiter Ordnung an 
der Außenfahne apfelgrün, gegen den Grund zu bläulichgrün, an der Innenfahne ebenfalls die Randflecke; Deck— 
federn der erſten Schwingen braun, am Grunde der Innenfahne grünlichblau gerandet, Deckfedern der zweiten 
Schwingen olivengrün mit olivenbraunem Spitzenſaum, Achſel- und unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth mit 
braunen Endſpitzen (kleine unterſeitige Flügeldecken röthlicholivengelb, Achſelfedern und mittlere unterſeitige 
Flügeldecken mennigzinnoberroth mit ſchmalen dunkelbraunen Schäften und Endſäumen), größte unterſeitige Flügel— 
decken braun, gelb gebändert und ſcharlachroth geſprenkelt (ſchwarzbraun mit vier blaßgelben Querbinden an der 
Außenfahne); Schwanzfedern mattgrün, an der Innenfahne der ſeitlichen Federn braun und hier zweidrittel vom 
Grunde an mit orangegelben ſägezahnförmigen Flecken, über den ganzen Schwanz oberſeits eine breite undeutliche 
braune Querbinde, der äußerſte Saum olivenbraun (Schwanzfedern apfelgrün, am Rande der Innenfahne oliven— 
braun mit acht blaßgelben ſägezahnartigen Querflecken, Spitze grün, ins olivenbraunfahle übergehend und vor 
derſelben eine breite ſchwarzbraune Querbinde); die ganze Unterſeite düſtrer bräunlicholivengrün; Kehle und Ober— 
bruſt olivenbräunlichgrün (die braunen Endſäume der Federn ſchmaler und blaſſer); Oberſchnabel dunkelbleigrau, 
Unterſchnabel röthlich mit grauer Spitze; Auge dunkelbraun; Füße bleigrau, Krallen ſchwärzlich. Länge 39-50 em.; 
Flügel 31-33 em.; Schwanz 15½—20 em. Auch dieſer Neſtor zeigt ſich in Färbung und Größe außerordentlich ver— 
änderlich. Seine Heimat ſoll vorzugsweiſe der Süden und zwar das Gebirge zwiſchen 1000 bis 
2000 Meter ſein. Dr. Haaſt erlegte ihn auf den Alpen nahe an den Quellen des Waimakariri— 
fluſſes und auf dem Cookberge, jedesmal in einer Höhe von 1600 Meter. Obwol alſo die Höhen 
den eigentlichen Aufenthalt bilden, ſo hat man ihn einzeln doch auch wiederholt in den Hügel— 
gegenden, welche die Canterbury-Ebene begrenzen, angetroffen. Ueber ſeine Lebensweiſe haben 


namentlich Potts und Dr. Haaſt berichtet: „Er iſt vorzugsweiſe ein Bewohner der Felſen und Klüfte, 
und man ſieht ihn faſt immer auf dem Erdboden, wo er ſehr gewandt und ſchnell einherläuft. Beim Eintritt der 
kältern Jahreszeit, wenn die Berge mit Schneemaſſen bedeckt ſind, zieht er ſich tiefer in die Thäler hinab und 
erſcheint dort manchmal in vielköpfigen Scharen. In der Nähe des ewigen Schnees macht es einen eigenthüm— 
lichen Eindruck, wenn plötzlich ein ſolcher Vogel ſeine Stimme erſchallen läßt. Für gewöhnlich iſt dieſelbe mehr 
klagend, dem Miauen einer Katze oder Geſchrei kleiner Kinder ähnlich und ich muß geſtehen, ſagt der letztgenannte, 
daß ich oft, wenn ich allein in dieſen einſamen Gegenden zwiſchen den Felſen umherkletterte, durch jenen winſeln— 
den Laut erſchreckt wurde. Wenn er dann aber eine fremdartige Erſcheinung, namentlich den Menſchen, erblickt, 
fo erhebt er ſchon in weiter Entfernung ein durchdringendes Geſchrei. In den Wildniſſen, welche ſeine Heimat bilden, 
iſt er ſchwierig zu verfolgen, trotzdem iſt er keineswegs ſo häufig wie der Verwandte; er erſcheint vielmehr immer 
nur ſtellenweiſe, meiſtens einzeln, ſeltener in kleinen Flügen bis höchſtens 20 Köpfen. In ſeiner Lebensweiſe 
dürfte er von der des vorigen nicht bedeutſam abweichen.“ Potts bemerkt noch, daß die (wahrſcheinlich aus den 
Neſtern gehobenen und aufgezogenen) gefangenen ungemein zahm werden. Seine Nahrung ſoll in allerlei Säme— 
reien, Beren, honigreichen Blüten u. drgl. beſteben. Daneben ſoll er aber auch Kerbthiere und nach in neuerer 
Zeit gemachten Beobachtungen ſogar das Fleiſch großer warmblütiger Thiere verzehren. Die Reiſenden hatten 
berichtet, daß dieſer Papagei lebende Schafe anfalle, ihnen die Wolle ausraufe und Löcher in den Leib hacke, um 
ihr Fleiſch zu freſſen. Erklärlicherweiſe erregten ſolche Angaben große Verwunderung, doch man mußte ibnen 
Glauben ſchenken, da ſie von mehreren Seiten, wenn auch in verſchiedenartiger Darſtellung, veröffentlicht wurden. 
Man erzählte z. B., daß in einer Schafherde eine eigenthümliche Krankheit aufgetreten ſei; hier und da ein Schaf 
zeigte nämlich eine mehr oder minder große Stelle, an welcher Wolle, Haut und Fleiſch entfernt waren. Da 
ſolche Wunden gewöhnlich beträchtlich, oft wie die Fläche einer Hand groß waren, ſo ging das Thier in der Regel 
daran zugrunde. Bei ſorgſamer Ueberwachung bemerkte nun der Schäfer, daß ſeine Schützlinge von Papageien 
überfallen wurden. So berichtet Potts, indem er hinzufügt, daß die fleiſchfreſſende Neigung dieſer Papageien 
längſt bekannt ſei, da ſie ſich mit Vorliebe von Aas ernährten. Eine etwas abweichende Darſtellung gibt Herr 
Andreas Reiſcheck, Konſervator am Canterbury-Muſeum in Chriſtchurch: „Auf Neuſeeland kommt der Kea 
kaum über 1000 Meter hoch vor; man findet ihn auch auf den Alpen der Südinſel parweiſe, immer jedoch nur 
ſelten. Jung eingefangen läßt er ſich leicht zähmen, frißt aber nicht allein Pflanzenſtoffe, ſondern auch Fleiſch. 
Mit dieſer Neigung wird er beſonders den Schafen gefährlich, denen er den Bauch aufhackt. Ein einziger Schaf— 
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beſitzer verlor in ſolcher Weiſe in einem Jahre etwa 155 Thiere, deren Tod er ſich anfänglich garnicht zu erklären 
wußte, bis er endlich auf dem Rücken eines Schafes zwei Keas beobachtete, welche unbarmherzig ganze Stücke 
Fleiſch aus dem Leibe ihres Opfers herausriſſen. Sonſt verſchmäht er auch Vögel nicht, welche er geſchickt zu 
tödten verſteht, indem er ihnen das Genick durchbeißt und ſie dann ſammt den Federn auffrißt. Auch von den 
Schafen frißt er mit dem Fleiſch die Wolle. Gegen Mittag und Abend ſtößt er durchdringende Pfeiflaute aus, 
die etwa wie ‚fie‘ klingen und nach denen er wol feinen einheimiſchen Namen erhalten hat.“ Dieſe wahrhafte 
Räubergeſchichte gelangte nun auch in die europäiſchen Zeitungen und wurde hier mit allen möglichen Ueber— 
treibungen weiter erzählt: „Die Keas, welche ſich urſprünglich nur von Beren und Maden, die im Mos der Ge— 
birge reichlich vorhanden ſind, ernährten, fanden, nachdem die Schafzucht dort eingebürgert worden, allmälig Ge— 
ſchmack am Fleiſch der gefallenen Thiere, überfielen dann auch die zum Trocknen aufgehängten Schaffelle und 
ſchließlich die Schafe ſelber. Sie flogen einem ſolchen, gleichviel ob es ſeitwärts allein oder inmitten der Herde 
weidete, auf den Rücken, riſſen ihm mit ihren ſtarken Hakenſchnäbeln das Fell auf und hackten das Fleiſch heraus. 
Dann aber verfeinerte ſich ihr Geſchmack immer mehr; bald ſuchten ſie ſich regelmäßig die fetteſten Thiere aus, 
jagten und ängſtigten ein ſolches ſo lange, bis es abſeits von der Herde ſtürzte und riſſen ihm dann den Bauch 
auf, um zu dem Nierenfett zu gelangen, für welches ſie eine beſondre Neigung entwickelten. Man kann ſich denken, 
daß der Verluſt, welcher den Herden in dieſer Weiſe zugefügt wird, ein ſehr bedeutender iſt, denn manches Schaf, 
welches blos verwundet worden, kommt trotzdem um; oft ſieht man Schafe mit herausgeriſſenen Eingeweiden ſich 
noch umherſchleppen und nicht wenige mögen abſeits von der Herde in der Wildniß liegen bleiben, ohne daß ſie 
aufgefunden werden. Ein Herdenbeſitzer behauptete, daß von ungefähr 30,000 Köpfen alljährlich einige Hundert 
durch den Kea zerfleiſcht würden. Obwol die Hirten, nachdem die Räuber nun entdeckt ſind, ſehr ſorgfältig Wacht 
halten, ſo können ſie die Herde doch unmöglich gegen deren Anfälle ſichern, denn die Vögel erſcheinen meiſtens 
ganz plötzlich und find, nachdem “fie ihre Unthat ausgeführt haben, ebenſo wieder verſchwunden, um erſt nach 
Wochen von neuem aufzutauchen.“ Die Sache erſcheint aber in einem ganz andern Licht durch die Angaben, welche 
Hutton in einem Briefe an Dr. Finſch macht: „Herr Huddleſton, deſſen Schafherde neben der des Herrn 
Campell weidet, bei welcher letztern die erwähnten Grauſamkeiten des Kea beobachtet ſein ſollen, hat ſorgfältige 
Erkundigungen eingezogen, die einen ganz andern Sachverhalt ergeben. Hiernach wurden einige Schafe durch 
junge Hunde getödtet, welche der Schäfer heimlich hielt, der dann, um die Thatſache zu verheimlichen, ſeinem 
Herrn erzählte, die Papageien hätten es gethan. Jedenfalls müſſen weit ſicherere Nachweiſe geliefert werden, ehe 
man zweifellos glauben kann, daß Papageien raubſüchtiger als Falken ſind und lebendige Schafe anfallen. Daß 
der Kea todte Schafe, alſo Aas, angeht, iſt nicht zu bezweifeln, aber auch nicht verwunderlich, denn der Kaka 
thut ganz dasſelbe.“ Nach dem Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von London iſt 
ein Exemplar dorthin i. J. 1872 eingeführt worden. Da die Annahme, daß dieſe Art im Aus— 
ſterben begriffen oder wol gar bereits völlig verſchwunden ſei, keineswegs zutreffend iſt, ſo können 
wir wol erwarten, daß er auch weiterhin in einzelnen Köpfen zu uns gelangen wird; immerhin 
aber dürfte er ſo ſelten bleiben, daß er für die Liebhaberei keine Bedeutung hat. — Kealori. — 
Nea Parrot (nach Gld.) and Mountain Parrot or Mountain Ka-ka. — Kea bei den Maoris 


von Neuſeeland. — Nestor notabilis, Gld., Gr., Plzl., Fnsch., Hst., Ptts., Bllr., Hitn. 


Der ockerbrüſtige Stumpfſchwanzlori [Psittacus productus] wurde ſchon von Latham 
(1822) nach einem Balg in Wilſon's Sammlung beſchrieben. Er iſt an Zügel, Ober- und Hinter- 
kopf blaßolivenbraun, jede Feder mit dunklerm ſchmalen Endſaum; Nacken, Hinterhals und Halsſeiten helloliven— 
braun, jede Feder am Ende breit olivenockergelb gerandet (wodurch dieſe Theile die letztere Farbe haben); Wan— 
gen und Oberkehle blaßzinnoberroth (jede Feder am Grunde weißlich); Ohrgegend orangeockergelb; Rücken, 
Mantel und Schultern dunkelolivenbraun, grünlich ſchimmernd; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
dunkelzinnoberroth (jede Feder an der Grundhälfte olivenbraun, mit verloſchen gelblichem äußerſten Saumj; erſte 
Schwingen an der Außenfahne olivenbraun, grünlich ſcheinend, Innenfahne an der Grundhälfte mit fünf großen 
röthlichgelben Flecken, zweite Schwingen ebenſo, aber die Flecke kürzer, breiter und am Rande ineinander über— 
fließend; mittelſte Flügeldeckfedern mit ockergelb verwaſchenen Endſäumen, die übrigen Deck- und Mantelfedern am 
Ende dunkelbraunſchwarz gerandet, kleine unterſeitige Flügeldecken ockergelb, die langen Achſelfedern unterſeits 
blaßröthlich gerandet; Schwanzfedern dunkelolivenbraun, an der Grundhälfte düſterolivengrünlich, am Rande der 
Innenfahne mit fünf blaßrothen dreieckigen Flecken, die beiden mittelſten Federn ohne ſolche, unterſeits alle am 
Grunde olivengelblich; Vorderhals und Oberbruſt hellolivenbraun, jede Feder am Ende breit olivenodergelb ge— 
randet (alſo wie Hinterhals und Halsſeiten); Bruſtfedern ockergelb (gegen den Grund zu faſt reinweiß); Bauch, 
Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken düſterziegelzinnoberroth, am Ende verloſchen gelblich geſäumt, an 
der Grundhälfte blaß olivenbraun; Schnabel ſchwärzlichhornbraun oder horngrau, nur am Grunde ſchwärzlich, 
Wachshaut ſchwärzlich, Spitzentheil mehr graulich; Auge?; Füße und Krallen braunſchwarz. Abweichung: 
Oberſeite jede Feder mit ſchmalem dunklen Endſaum; Manteldeckfedern und Schwingen zweiter Ordnung an der 
Außenfahne ſtärker dunkelolivenbräunlich; Schwingen erſter Ordnung an der Innenfahne mit weißlichen Rand— 
flecken; obere Flügeldecken nur mit einzelnen ockergelblichen Endſäumen, unterſeitige Flügeldecken gelblich mit 
weißem Grunde; Schwanzfedern wie die Schwingen mit weißlichen Randflecken, welche nur von unten blaßroth 
erſcheinen; Kehle, Hals und Oberbruſt olivenbraun, jede Feder mit olivengelblich verwaſchenem Endſaum; Bruft 
ockergelblich, jede Feder am Grunde weiß. (Dr. Finſch nach dem Leidener und Heine'ſchen Muſeum und der 
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Kirchhoff'ſchen Sammlung). Nach Gould ſollen die Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt fein. Wie bei 
den Neſtorarten überhaupt, ſagt der erſtgenannte Gelehrte, kommen auch bei dieſer erhebliche Abweichungen in den 
Größenverhältniſſen vor. Sie lebt oder lebte vielmehr auf der kleinen nur fünf Meilen großen 
Philipsinſel, nördlich von Neuſeeland; wie es ſcheint, iſt ſie durch die dort eindringende Kultur 
nahezu oder ſchon völlig ausgerottet. Nach einer Angabe von Dieffenbach in den Anmerkungen 
zu Darwin's Reiſe iſt dies bereits völlig geſchehen. Gould berichtet, vaß er einen Vogel 
lebend im Beſitz des Herrn Major Anderſon in Sidney geſehen und daß ihm Frau Anderſon mitgetheilt, 
derſelbe ſei in felſiger Gegend auf den höchſten Bäumen gefunden und ſo wenig ſcheu geweſen, daß er mit einer 
Schlinge leicht gefangen werden konnte. Er durfte frei im Hauſe herumlaufen. Im Weſen zeigte er ſich ſehr 
verſchieden von anderen Papageien, denn er lief nicht ungeſchickt und watſchelnd, ſondern in Sprüngen wie die 
krähenartigen Vögel. Seine Stimme beſtand in eigenthümlichen rauhen quakenden Tönen, welche zuweilen mit 
Hundegebell Aehnlichkeit hatten. Späterhin traf der Forſcher noch einen Keaneſtor bei Herrn J. P. Müllbank 
in England. Derſelbe liebte als Nahrung beſonders ſaftige Pflanzenſtoffe, wie Salatblätter u. a, ferner Früchte 
und ſodann war er nach Rahm und ſogar Butter ſehr leckrig— Nach Angabe der Frau A nderjon ſoll er 
in den Höhlen der höchſten Bäume niſten und vier Eier legen. Als hauptſächliche Nahrung ſoll 
ihm der Honigſaft einer weißblühenden Eibiſch-Art (Hibiscus, L.) dienen. Da dieſer Neſtor in 
Bälgen nur in wenigen großen Sammlungen, z. B. Wien, Dresden, vorhanden iſt, ſo ſprechen 
ſowol Gould als auch Finſch ihr Bedauern darüber aus, daß er wol als bereits ausgeſtorben 
gelten muß. — Phillip Island Parrot (@ld.). — Plyctolophus productus, @ld.; Nestor 
productus, @ld., Rehb., Brj., Gr., Bp., Schlg., F'nsch., Centrurus productus, B/. [Wil- 
son’s Parrakeet, Lih.]. 


Der Stumpfſchwanzlori von der Aorfolkinſel [Psittacus norfolcensis] iſt ſchon von La— 
tham i. J. 1822 nach einem in der Sammlung des Gouverneurs Hunter befindlichen Balg, 
welcher unzweifelhaft von der Norfolkinſel herſtammte, beſchrieben, und es erſcheint für die 
Wiſſenſchaft umſomehr bedauernswerth, daß dies einzige vorhandne Exemplar verloren ge— 
gangen. Glücklicherweiſe fand Profeſſor v. Pelzeln eine genaue Abbildung des merkwürdigen 
Vogels in den hinterlaſſenen Papieren des öſterreichiſchen Reiſenden Ferdinand Bauer, 
welcher lange Zeit auf jener Inſel geweilt hatte. „Nach der bekannten Genauigkeit dieſes Rei— 
ſenden zu urtheilen“, ſagt Finſch, deſſen Darſtellung ich entlehnen muß, da ich außerdem nichts 
über die Art finden kann, „hatte er ohne Zweifel den Vogel ſelbſt vor ſich, obſchon ſeine Pa— 
piere leider keine näheren Angaben inbetreff deſſelben enthalten. Nachdem ich Bauer's Zeich— 
nungen ſelbſt geſehen, zweifle ich durchaus nicht daran, daß dieſer Stumpfſchwanzlori wirklich 
auf jener Inſel lebte, zumal ich ihn auch in dem Long-billed Parrot Latham's deutlich er— 


kannte. Er ſteht dem ockerbrüſtigen am nächſten, unterſcheidet ſich aber durch den grünen (nicht grauen) 
Oberkopf und Nacken, die gelben Wangen, die olivengrüne Färbung des Rückens und der Schultern, dreieckige 
ſchwarze Endflecke auf den Oberflügeldecken, rothe Kehle und einfarbig ockergelbe Bruſt; er läßt ſich daher 
mit keiner andern bekannten Art vereinigen, abgeſehen davon, daß der Schnabel auffallend lang und nach 
innen gekrümmt iſt.“ Bei dieſer kurzen Darſtellung muß ich es bewenden laſſen, da die Art für 
meine Leſer kein weitres Intereſſe hat. — Nestor norfolcensis, Plæln., Fnsch. |Long-billed 
‚Parrakeet, Lath.]. 


Ueberfict der Loris oller Pinfelzungenpapageien in ihren bezeicknenalſten Färbungs— 
merkmalen. 
I. Keilſchwanzloris [Trichoglossus, Vgrs.]. 
Erſte Gruppe: Arten, deren Mantelfedern einen rothen oder gelben Querfleck 
haben oder am Grunde roth oder gelb ſind. 


a. Geſicht blau, ohne Roth am Vorderkopf. 


1) Der blaubäuchige Keilſchwanzlori oder Lori von den blauen Bergen (Psittacus Swainsoni, 
Jard. et SIb.; P. Novae-Hollandiae, m.; S. 706): 5 Kopf und Kehle lilablau; Hinterkopf ſchwach bräun— 
lich; breites Nackenband gelbgrün; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; Oberrücken olivengrünlich, mehr oder minder 
gelb und roth gefleckt (jede Feder mit rothem, bzl. gelben Querfleck); Schwingen an der Außenfahne grün, Innen— 
fahne ſchwarz, unterſeits ſchwarzgrau, mit breiter hellgelber Querbinde; Achſeln und unterſeitige Flügeldecken roth; 
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Schwanzfedern grün, Innenfahne gelb, unterſeits düſtergelb; Bruſt und Hals zinnoberroth; Bruſtſeiten gelb; 
Bauch dunkelblau; Bauchſeiten, Schenkel, Hinterleib und untere Schwanzdecken roth, gelb und grün geſcheckt 
Auge amethyſtroth. Q Nackenband heller und ſchmaler; Bruſtſeiten mehr orangegelb (doch nicht mit Sicherheit 
unterfchieden). Jugendkleid: an Bruſt und Bauch glanzlos; Bruſt orangegelb; Schnabel ſchwach röthlich— 
ſchwarz; Auge ſchwarz; Schwanz kürzer. — Größe etwa des Buntſittichs. 

2) Der Keilſchwanzlori mit rothem Nackenband (P. rubritorquatus, Vgrs.; S. 718): Kopf und 
Kehle cyanblau; Nackenband orangeroth; über Hinterhals und Oberrücken ein breites blaues Band, letztrer grün 
und gelbroth geſcheckt; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Achſeln und unterfeitige Flügeldecken zinnoberroth; 
Schwingen an der Außenfahne grün mit gelbem Querband, Innenfahne ſchwarz, unterſeits grauſchwarz mit gelber 
Binde; Schwanzfedern grün, Innenfahne mit gelbem Querfleck, unterſeits düſtergelb; Bruſt orangeroth; Bauch 
ſchwarz; Schenkel und hintere Schwanzdecken grün und gelb geſchuppt; Schnabel roth; Größe des vorigen. 

3) Forſten's Keilſchwanzlori (P. Forsteni, Tmm.; S. 718): Kopf und Kehle dunkelviolett; Hinter- 
kopf und Nacken gelbgrün; Oberrücken dunkelgrün, jede Feder mit violettem Endſaum und rother Mitte; übrige 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz mit gelbem Fleck; unter— 
ſeitige Flügeldecken roth; Schwanzfedern unterſeits ſchwärzlichgelb; Oberkehle violett, Vorderhals und Bruft 
ſcharlachroth; Bauch dunkelviolett; Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb; Schnabel? Größe wenig geringer 
als die des vorigen. 

4) Der blutfleckige Keilſchwanzlori (P. haematédes, Wgl.; S. 718): Vorderkopf und Oberkehle 
violettblau; Hinterkopf und Kopfſeiten dunkelgrün; breites grüngelbes Nackenband; Oberrücken dunkelgrün (jede 
Feder am Grunde roth, in der Mitte gelb); ganze Oberfeite dunkelgrasgrün; Schwingen an der Außenfahne grün; 
Innenfahne grauſchwarz mit gelbem Querfleck, unterſeits über den Flügel eine breite gelbe Querbinde; Flügel— 
rand gelb, kleine unterſeitige Flügeldecken roth, große roth und gelb geſcheckt; Schwanzfedern oberſeits ganz grün, 
unterſeits düſtergelb; Hals und Bruſt orangegelb, Bruſtmitte gelbroth, überall fein dunkel quergeſtreift; Seiten 
orangeroth, grün geſchuppt; Bauch ſchwarzgrün; Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb und grün geſchuppt; 
Schnabel roth. Größe des Lori von den blauen Bergen. 

5) Der Keilſchwanzlori mit blauſchwarz geſtreifter Bruſt (P. cyanogrammus, Wgl.; S. 720): 
Geſicht blau; Oberkopf, Kopfſeiten und Oberkehle violettſchwarz; Hinterkopf grünlichſchwarz; Nackenband grün— 
gelb; Oberrücken grün (jede Feder am Grunde ſcharlachroth); übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen an 
der Außenfahne grün, Innenfahne gelb, die zweiten roth gerandet; unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanz— 
federn grün, Innenfahne hellgelb, unterſeits düſtergelb; Hals und Bruſt ſcharlachroth, unregelmäßig blauſchwarz 
quergeſtreift; Bauch grün (zuweilen mit ſchwarzem Mittelfleck); Hinterleib und untere Schwanzdecken grün und 
gelb geſchuppt; Schnabel roth. Größe des vorigen. 

6) Roſenberg's Keilſchwanzlori (P. Rosenbergi, Schlg.; S. 722): dem vorigen gleich, doch breites 
ſtackenband hellroth; Bruſt und Bauch blau. 

7) Der blauköpfige Keilſchwanzlori (P. coeruliceps, d’Alb. et SIvd.; S. 722): dem Keilſchwanzlori 
mit blauſchwarz geſtreifter Bruſt ſehr ähnlich, aber kleiner; ganzer Kopf blau; Bauchfleck ſchwarz. 

3) Maſſena's Keilſchwanzlori (P. Massenae, Bp.; S. 722): Vorderkopf dunkelultramarinblau; Hinter- 
kopf, Kopfſeiten und Oberkehle violettſchwarz; ſchmales Halsband hellgelbgrün; ganze Oberſeite dunkelgrün, am 
Oberrücken jede Feder mit breitem rothen Querſtreif: Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz 
mit großem gelben bis gelbrothen Fleck; unterſeitige Flügeldecken zinnoberroth, dunkel querlinig; Schwanzfedern 
grün, an den Innenfahnen gelb, unterſeits düſtergelb; Hals, Bruſt und obere Seiten zinnoberroth, dunkel quer- 
linig; Bauch grün; Hinterleib und untere Schwanzdecken gelb, grün geſchuppt; Schnabel roth. Größe des Lori 
von den blauen Bergen. 5 

9) Hüsker's Keilſchwanzlori (P. Hueskeri, Rss.; P. flavicans, (b.; S. 722): dem vorigen gleich, 
doch Oberkörper, Flügel und Schwanz gelblicholivengrün; Bauch und untere Schwanzdecken ebenfalls mehr gelb, 

10) Mitchell's Keilſchwanzlori (P. Mitchelli, Gr.; S. 723): Zügel und Stirnrand bläulich; Kopf 
dunkelviolett; Nacken und Halsſeiten breit grüngelb; übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Schwingen an der Innen— 
fahne mit großem gelben Fleck; unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern unterſeits düſtergelb; Hals 
und Bruſt ſcharlachroth; Bauch und Hinterleib violettſchwarz; Schnabel roth. Größe etwas geringer als die des 
Lori von den blauen Bergen. 

(Finſch kannte in der erſten Abtheilung dieſer Gruppe nur ſieben Arten, zu denen ſeitdem alſo noch drei 
neue entdeckt ſind. Er ſagt, ſie bilden diejenigen, welche unter allen Keilſchwanzloris als ſolche gekennzeichnet 
erſcheinen und zeigen in jeder Hinſicht Uebereinſtimmung. „Alle ſind am Kopf oder wenigſtens am Geſicht blau 
gefärbt; die Federn des Oberkopfs ſind von ſonderbarer Beſchaffenheit in der ſchmalen, glänzenden, ſtarren Schaft⸗ 
mitte; alle haben ein lebhaft gefärbtes Nackenband, rothe, meiſtens quergebänderte Bruſt, beſondern Bauchfleck, 
kein roth an den Schwanzfedern, aber immer gelbe oder rothe Flecke an der Innenfahne der Schwingen; Schnabel⸗ 
färbung bei allen lebhaft (glänzend roth); Geſchlechter kaum verſchieden; größte Arten der Gruppe, meiſtens 
Taubengröße. Nur zwei Arten leben in Auſtralien, die übrigen auf den Molukken bis Timor und Sumbava, 


eine aber auch auf den Salomons-Inſeln und Neukaledonien.“ Von den neu hinzugekommenen iſt je eine Art 


auf Myſore, Neuguinea und Neuhannover heimiſch. Nur der blaubäuchige Keilſchwanzlori gehört zu den gemeinen 
Vögeln des Handels und iſt bereits vielfach gezüchtet; zwei andere werden ſelten lebend eingeführt und die 
übrigen gelangten bisher noch garnicht in den Handel, ſind ſogar zum Theil erſt kaum in den Muſeen vorhanden). 


e 
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1 b. Geſicht nicht blau, meiſtens mit Roth am Vorderkopf. 


11) Der blauohrige Keilſchwanzlori oder Schmucklori (P. ornatus, L.; S. 723): Stirn und Ober- 
kopf violettblau; Hinterkopf ſchwarzblau; um den Hinterkopf (über den Nacken) ein ſcharlachrothes, zart ſchwarz 
geſchupptes Band; Zügel und Fleck an der Ohrgegend ſchwarzblau; an jeder Halsſeite ein breiter hochgelber 
* Streif; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; am Oberrücken jede Feder mit breitem gelben Querſtreif; Schwingen 
an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwärzlichgrau; Achſeln und unterſeitige Flügeldecken gelb; mittelſte 
Schwanzfedern grün, äußere an der Spitze gelbgrün, am Grunde der Innenfahne roth; Wangen und Kehle 
ſcharlachroth; Hals und Bruſt ſcharlachroth, breit ſchwarz geſtreift; Bauch dunkelgrün; Seiten, Hinterleib und 
untere Schwanzdecken grün und gelb geſchuppt; Schnabel roth. Größe etwa des Singſittichs. 

12) Der rothſtirnige oder Wallace's Keilſchwanzlori (P. Wallacei, Rss.; P. coceineifrons, Gr.; 
7 S. 721): Vorderkopf roth; Scheitelmitte grün (ſchwach roth gefleckt), übriger Kopf blau; Nackenband und Hals— 
E feiten ſcharlachroth; übrige Oberſeite grün, jede Mantelfeder mit rothem Mittelfleck; Schwingen an der Außen— 
fahne grün, Innenfahne gelbroth, Enddrittel ſchwarz; Flügelrand und unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; 
Schwanzfedern an der Außenfahne grün, Innenfahne orangeroth, unterſeits gelbroth, Ende orangegelb; Hals und 
Bruſt ſcharlachroth mit blauen Querlinien gezeichnet; Bauchmitte blau; Schenkel gelb und grün geſchuppt; 
Schnabel horngelb? Größe etwas bedeutender als die des vorigen. 

13) Verreaur' Keilſchwanzlori (P. Verreauxi, Bp.; S. 726): Vorderkopf und Augenbrauen roth; 
Wangen und Kehle bläulich; Oberſeite glänzend grün; Mittelrücken gelb gefleckt; Unterſeite grün; Bruſt und 
Unterleib nebſt Seiten mit gelben Querlinien. 

14) Der Keilſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruſt (P. chlorolepidötus, X.; S. 726): Oberkopf 
bläulichgrün; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; zwiſchen Nacken und Oberrücken gelb und grün geſchuppt; Unter— 
rücken und obere Schwanzdecken grasgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne grauſchwarz mit 
breitem orangerothen Querfleck, unterſeits aſchgrau, mit rother Querbinde; unterſeitige Flügeldecken, Achſeln und 
obere Seiten ſcharlachroth; Schwanzfedern oberſeits grün, unterſeits düſtergelbbraun, Grundhälfte der Innen— 
fahne röthlich; Kehle und Hals reingrün; Bruſt und Bauch grün, gelb geſchuppt; untere Schwanzdecken gelbgrün; 
Schnabel roth. Größe des Schmucklori. 

15) Der gelbgrüne Keilſchwanzlori (P. flavoviridis, Wile.; S. 729): Geſicht und Oberkehle ſchwarz, 
ſchwach grüngelb geſtreift; Ober-, Hinterkopf und Ohrgegend dunkelgelb; Nackenband ſchwärzlichgrau; ganze 
übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Oberrücken gelblich gefleckt; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ſchwarz; Schwanzfedern grün, Innenfahne düſtergelb, unterſeits ganz olivengelb; Kehle, Hals und Bruſt hochgelb, 
fein dunkelgrün wellenlinig; Bauch und Hinterleib grüngelb, matt dunkelgrün gefleckt; Schnabel orangeroth. 
Größe des Schmucklori. 

16) Walden's Keilſchwanzlori (P. Waldeni, Rss.; P. Meyeri, Wid.; S. 729): Vorderkopf gelb; 
Wangen und Kehle gelb- und ſchwarz geſchuppt; Ober- und Hinterkopf gelbbraun; ganze Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern grünlichbraungelb, unterſeits 
düſtergelb; Hals, Bruſt und Bauch gelb und grün geſchuppt; Hinterleib und untere Schwanzdecken reingrün; 
Schnabel blutroth. Gehört zu den kleinſten Arten. 

17) Der gelbköpfige Keilſchwanzlori (P. eüteles, TM.; S. 730): Ganzer Kopf dunkelgelb; im 
Nacken ein hellgrünes Band; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Schwingen dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz mit 
breitem gelben Fleck; Schwanzfedern grün, Innenfahne gelb geſäumt, unterſeits gelb; ganze Unterſeite dunkelgelb; 
Bauch und untere Schwanzdecken matt grasgrün; Schnabel hornfahl (2). Größe etwas bedeutender als die des 
Schmucklori. 

18) Der rothköpfige Keilſchwanzlori (P. iris, Tmm.; S. 730): Oberkopf ſcharlachroth, Hinterkopf 
graubläulichroth; Zügel und ſchmales Nackenband grüngelb; Ohrgegend violett; ganze Oberſeite grasgrün; 
Schwingen an der Innenfahne und unterſeits ſchwarz; kleine unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwanzfedern 
an der Innenfahne und unterſeits olivengelb; Oberkehle röthlich; Vorderhals und Bruſt grüngelb, fein dunkler 
querſtreifig; Bauch und untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel orangefarben. Größe des Schmucklori. 

19) Der gelbgeſtrichelte Keilſchwanzlori (P. versicolor, Ygrs.; S. 731): Oberkopf dunkelſcharlach— 
roth; Hinterkopf gelblich; Nackenband, Wangen und Oberkehle graublau, fein gelb ſchaftſtreifig; Ohrgegend gelb; 
ganze Oberſeite gelbgrün; Oberrücken olivengelblich und wie Hinterhals und Schultern fein ſchaftſtreifig; Schwingen 
an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz; unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Kehle und Bruſt weinroth, 
gelb ſchaftſtreifig; Bauch und übrige Unterſeite gelbgrün, fein ſchaftſtreifig; Schnabel ſcharlachroth. Größe des 
Schmucklori. 

(Seit Dr. Finſch' Darſtellung iſt in dieſer Gruppe nur eine Art hinzugekommen. Sie zeigen, ſagt der 
Gelehrte, inſofern weniger Uebereinſtimmung, als nicht allein in der Farbenvertheilung, ſondern auch in den äußeren 
Merkmalen leichte Abweichungen vorkommen: Die ſteife glänzende Schaftmitte der Federn des Oberkopfs fehlt, 
ebenſo meiſtens die rothe Bruſt und der lebhaft gefärbte Bauchfleck; die Innenfahne der Schwingen iſt oft ein— 
farbig; Star- bis Droſſelgröße. Der Schmucklori zeichnet ſich durch roth am Grunde der Schwanzfedern aus; 
der gelbtöpfige, rothköpfige und gelbgeſtrichelte Keilſchwanzlori haben einfarbige Mantelfedern, der erſte und der 
letzte von dieſen auch etwas kürzern Schwanz, der rothköpfige einen dickern abgerundeten Schnabel, breite nackte 
Wachshaut und großen Augenkreis. Hiernach wurden fie von Bonaparte zu beſonderen Gattungen erhoben. 
Sie ſind kleiner als die vorigen, in den Geſchlechtern, ſoweit bis jetzt bekannt, nicht abweichend gefärbt und haben 
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Schnäbel von lebhafter Farbe. Ihre Lebensweiſe iſt noch faſt garnicht erforſcht. Sie gehören meiſtens dem 
indiſchen Archipel an, nur zwei Arten kommen in Auſtralien vor, die Heimat einer iſt noch garnicht bekannt, und 
die neuentdeckte iſt auf Celebes gefunden. Bis jetzt ſind erſt zwei lebend eingeführt, und auch dieſe gehören zu 
den ſeltenſten Erſcheinungen des Vogelmarkts). 


Zweite Gruppe: Mantelfedern ohne rothen oder gelben Querfleck. 
a. Mit Roth an den Schwanzfedern. 


20) Der Keilſchwanzlori mit gelben Bruſtſeiten oder Moſchuslori (P. coneinnus, S.; S. 731): 
Stirn, Zügel und Ohrfleck ſcharlachroth; Ober- und Hinterkopf blaugrün; Nacken bräunlicholivengrün; Hinterhals 
und Halsſeiten grün und gelb geſchuppt; Oberrücken ſchwach bräunlicholivengrün; ganze übrige Oberſeite gras— 
grün; Mantel bräunlich; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne rußſchwarz, unterſeits ſchwarzgrau; 
unterſeitige Flügeldecken grasgrün; Schwanzfedern grün, unterſeits düſterolivengelb, Innenfahne beiderſeitig roth; 
ganze Unterſeite grasgrün; Bruſtſeiten gelb; untere Schwanzdecken gelbgrün; Schnabel ſchwärzlichbraun. Größe 
etwa des Bourkſittichs. 

21) Der kleinſte Keilſchwanzlori (P. pusillus, /.; S. 732): Stirn, vordere Wangen und Oberkehle 
dunkelroſaroth; Ober- und Hinterkopf und Kopfſeiten grasgrün; Mantel olivenbraun; über den Oberrücken ein 
breites gelbbraunes Band; ganze übrige Oberſeite grasgrün; Schwingen dunkelgrün, Spitze grauſchwarz, unterſeits 
bräunlichaſchgrau; unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwanzfedern grün, Innenfahne an der Grundhälfte 
ſcharlachroth, unterſeits olivenbraun, am Grunde düſterroth; ganze Unterſeite gelbgrün; Schnabel ſchwarz. Etwa 
Finkengröße. 4 

22) Der orangeſtirnige Keilſchwanzlori (P. porphyroc£phalus, Direhsn.; S. 733): Stirnbinde 
orangegelb; Zügel röthlichgelb; Oberkopf dunkelviolett; Hinterkopf und Kopfſeiten matt grasgrün; Ohrgegend 
hochgelb; Hinterhals und Mantel bräunlicholivengrün; Bürzel und obere Schwanzdecken grasgrün; Schwingen 
grün, Innenfahne ſchwärzlich; Flügelrand blau; Achſeln und unterſeitige Flügeldecken roth, alle oberſeitigen Flügel— 
decken grün; Schwanzfedern olivengrün, Innenfahne an der Grundhälfte zinnoberroth, Endhälfte gelb; ganze 
Unterſeite graublau; Hinterleib und untere Schwanzdecken grüngelb; Schnabel ſchwarz. 

23) Der blauſchwingige Keilſchwanzlori oder Schwalbenlori (P. discolor, Shw.; S. 734): 
5 Stirnſtreif, Bartſtreif und Kehle ſcharlachroth; Zügel gelb; Fleck auf dem Oberkopf blau; Wangen und 
Kopfſeiten blaugrün; ganze Oberſeite grasgrün; Mantel ſchwach olivengrün; Schwingen an der Außenfahne 
dunkelblau, ſchmal gelb geſäumt, Innenfahne ſchwarzgrau, unterſeits ſchwarzgrau, mit undeutlicher gelber Quer— 
binde; Deckfedern der erſten Schwingen wie dieſe, der zweiten grünblau, alle übrigen oberſeitigen Flügeldecken 
grün; größte Schulterdecken an der Innenfahne ſcharlachroth (zwei rothe Flecke zu beiden Seiten des Unterrückens 
bildend); kleinſte Decken am Bug blutroth, fein ſchwarz geſchuppt; unterſeitige Flügeldecken und Achſeln dunkel— 
roth; Schwanzfedern blutroth, Spitze ſchwarzblau, unterſeits hell aſchgrau; ganze Unterſeite gelblichgrasgrün; 
Brufte und Bauchſeiten ſcharlachroth; untere Schwanzdecken roth und grün geſchuppt; Schnabel wachsgelb. 
2 In allen Zeichnungen matter. Jugendkleid: Stirnrand, Bartftreif und Oberkehle matt roſenroth; Ober— 
kopf grün, jede Feder mit breitem blauen Endſaum; ebenſo alle übrigen Farben matter und zarter; größte 
Schulterdecken an der Innenfahne röthlichgelb: ganze Unterſeite fahl grün; untere Schwanzdeden rein grasgrün. — 
Größe nahezu des Bourkſittich. 

24) Scheuba's Keilſchwanzlori (Psittacus Scheubae, Rss.; P. diadema, Vrr. et Ds.Mrs.; P. diade- 
matus, Fnsch.; ©. 738): Stirn grün, Scheitel azurblau; Geſicht, Kopfſeiten und Kehle gelblichgrün; Mantel 
dunkelgrün; Schwingen braun, Außenfahne grün gerandet; Schwanzfedern dunkelgrün, Ende grüngelb, Innenfahne 
der äußern theilweiſe roth mit Schwarzen Bande; Hinterleib mit rothem Fleck; im übrigen Ober- und Unterſeite 
grün, letztre heller; langer, ſehr gebogner Schnabel roth. 

25) Der gelbbäuchige Keilſchwanzlori (P. palmarum, Gml.; S. 738): Ganze Oberſeite dunkelgras— 
grün; Mantel bräunlicholivengelb; Schwingen an der Innenfahne ſchwarz, ſchmal gelb geſäumt, unterſeits ganz 
ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern am Ende breit gelb, Innenfahne am Grunde ſchwärzlich, unterſeits ganz gelb; 
Oberkehle roſaroth; ganze übrige Unterſeite gelbgrün; Schnabel gelblichhorngrau. 

26) Der grasgrüne Keilſchwanzlori (P. pygmaeus, Gml.; S. 738): Oberkopf und Ohrgegend ſma— 
ragdgrün; Rücken und Schultern olivengrün; Schwingen an der Innenfahne ſchwarzbraun; Schwanzfedern an der 
Innenfahne und am Ende olivengelb; alles übrige grasgrün; Schnabel hornfahl (9). 

27) Der Keilſchwanzlori mit goldgelbem Bande (P. aureicinetus, Zrd.; S. 739): Hellgrasgrün; 
Stirn, Bürzel und obere Schwanzdecken beſonders lebhaft grasgrün; Ohrgegend lebhaft ſchaftſtreiſig; Zügel, 
Geſicht und Oberhals ſcharlachroth; Oberſeite olivengrünlich; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innen— 
fahne ſchwarz, Grund olivengelb; unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern grün, Endhälfte grüngelb Innen— 
fahne am Grunde roth mit ſchwarzer Querbinde und gelbem Ende; Bruſt und Bauch grasgrün, an der Oberbruſt 
ein hochgelbes Schild; Schenkel ſcharlachroth; Schnabel orangegelb. 

(Auch zu dieſer Gruppe iſt ſeit Finſch' Werk nur eine neuentdeckte Art gekommen. Sie weichen in den 
Färbungsmerkmalen nur darin von den vorigen ab, daß ſie die Mantelfedern einfarbig, keine lebhaft gefärbte und 
quergezeichnete Bruſt und keine Flecken an der Innenfahne der Schwingen haben, auch keine beſondre Bildung 
der Kopffedern zeigen, dagegen meiſtens Roth am Grunde der Schwanzfedern. Nur den beiden fait einfarbig grünen, 
gelbbäuchiger und grasgrüner Keilſchwanzlori, fehlt dieſes Kennzeichen, und fie wurden daher mehrfach verfchieden 
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untergebracht. In allen übrigen Merkmalen der Gattung ſtimmen dieſe kleinen Arten von Sperlings- bis Stars 
größe mit den großen überein, nur iſt der Schnabel etwas ſchwächer und der Schwanz kürzer. Wirklich bemerkens— 
werth abweichend erſcheint der Schwalbenlori durch ſeine breiten, am Ende abgerundeten Schwingen, ſchmalen 
ſpitz zulaufenden langen Schwanzfedern und den dickern abgerundeten Schnabel mit ſehr breiter Wachshaut, trotzdem 
gehört er entſchieden hierher. Die meiſten Arten ſind in Auſtralien, bzl. Tasmanien heimiſch, nur der gelbbäuchige 
Keilſchwanzlori von den Neu-Hebriden, der grasgrüne angeblich von Tahiti, und der gelbkehlige von Neukale— 
donien machen Ausnahmen. Der hinzugekommene Keilſchwanzlori mit goldgelbem Bande lebt auf den Fidſchi⸗ 
Inſeln. Lebend eingeführt ſind bisher nur drei Arten und zwar die eine höchſt ſelten, die zweite ebenfalls ſelten 
und die dritte in neuerer Zeit ziemlich häufig). 


b. Mit lebhaftem Bürzelfleck. 


28) Der blaubürzelige Keilſchwanzlori (P. placens, Tmm.; S. 740): Stirn gelbgrün; Geſicht und 


Oberkehle ſcharlachroth; Ohrgegend ultramarinblau; ganze Oberſeite grasgrün; Bürzel ultramarinblau; Schwin— 


gen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz mit gelbem Fleck; unterſeitige Flügeldecken und Achſeln ſchar— 
lachroth; Schwanzfedern grün, Grundhälfte roth, Ende der ſeitlichen gelb; ganze Unterſeite gelbgrün; Bruſtſeiten 
ſcharlachroth; Schnabel roth. 2 Oberkopf und ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Kopfſeiten gelbgrün; 
im Nacken ein blauer Fleck; Bürzel nur bläulichgrün; unterſeitige Flügeldecken gelbgrün; Schwanzfedern nur 
mit rothem Mittelfleck; Bauch und Schenkel bläulichgrün; ſonſt übereinſtimmend. 

29) Der grünbürzelige Keilſchwanzlori (P. subplacens, Scl.; S. 740): Mit dem vorigen überein— 
ſtimmend, aber ohne Blau auf dem Bürzel. 

30) Der rothbürzelige Keilſchwanzlori (P. rubronotatus, Wlle.; S. 740): Vorderkopf dunkelroth; 
Ohrgegend blau; Oberſeite dunkelgrün; Bürzel und obere Schwanzdecken roth; Schwingen an der Außenfahne 
grün, Innenfahne ſchwarz mit gelbem Fleck; unterſeitige Flügeldecken roth; Schwanzfedern röthlichſchwarz, grün 
gerandet, mit rothem Fleck, Ende gelb; ganze Unterſeite grasgrün; Bruſtſeiten roth; Schnabel roth. N Stirn 
und Vorderkopf ohne roth; Ohrgegend ohne blau; unterſeitige Flügeldecken und Bruſtſeiten ohne roth. 

31) Der Keilſchwanzlori von Kordo (P. kordoanus, Meyer; S. 741): Dem vor. überaus ähnlich; 
roth am Kopf heller und ausgedehnter; Kopfieiten hellgrün geftreift; obere Schwanzdecken heller und breiter roth; 
Bruſtſeiten nur oberhalb roth; ganze Unterſeite mehr gelbgrün, ſchwach bläulich; Schnabel roth. Q Wangen 
und Halsſeiten blaugrün; Bürzelfleck größer und lebhafter als beim Männchen der vor. Art. 

32) Der Keilſchwanzlori mit rothen Bürzelſeiten (P. pectoralis, Rsbrg.; P. pulchellus, Gr.; 
S. 741): 6 Kopf und Kehle dunkelkarminroth; Streif ums Auge blau; Hinterkopf und Nacken violettſchwarz; 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Unterrücken roth; Bürzel und obere Schwanzdecken hellgrün; Bürzelſeiten karminroth; 
Schwingen an der Innenfahne ſchwarz; kleine unterſeitige Flügeldecken roth; Schwanzfedern am Grunde oliven— 
grün, Endhälfte dunkelroth, gelb geſpitzt; ganze Unterſeite dunkelkarminroth, Bruſt gelb ſchaftſtreifig; Schenkelfedern 
roth, gelb quergeſtreift, innere Schenkelſeite violettſchwarz; Schnabel hellroth— Q: nur der Hinterkopf violett— 
ſchwarz; Nacken roth; Bürzel grün; Bürzelſeiten gelb. Junges G Hinterkopf violettſchwarz, noch mit grün ge— 
mischt; Bruſt ganz grün; Bürzelſeiten aber ſchon roth. 

33) Margaretha's Keilſchwanzlori (P. Margarethae, Frstr.; S. 741): Kopf ſcharlachroth; Oberkopf 
mit ſchwarzem Fleck; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; über Nacken und Oberbruſt ein orangegelbes Band; 
Bürzelſeiten orangegelbgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz; mittelſte Schwanzfedern 
roth, gelb geſpitzt; die übrigens an der Außenfahne grün; Schnabel fleiſchfarben oder wachsgelb— 

34) Der ſchwarzbäuchige Keilſchwanzlori (P. papuensis, Gml.; S. 742): Karmoiſinroth; Scheitel— 
mitte lilablau; Hinterkopf ſchwarz; ganze Oberſeite dunkelgrün; Nackenband ſchwarz; Bürzel lilablau; Schwingen 
an der Außenfahne ſchwarzgrün, Innenfahne und Unterſeite ſchwärzlicholivengelb; unterſeitige Flügeldecken ſchar— 
lachroth; Schwanzfedern grün, Innenfahne ſcharlachroth, Endhälfte gelb; ganze Unterſeite karmoiſinroth; Bruſt— 
ſeiten hochgelb; Bauchmitte und Hinterleib grünlichſchwarz; Bauchſeiten hochgelb; Schnabel roth. 

35) Joſeſina's Keilſchwanzlori (P. Josefinae, Insch.; S. 742): Dem vor. ähnlich, doch kleiner, 
Hinterkopf lila; Bürzel blau; Schnabel tief orangeroth; beim 5 die mittleren Schwanzfedern ſtark verlängert. 

36) Wilhelminen's Keilſchwanzlori (P. Wilhelminae, Meyer; S. 743): Dunkelgrün; Wangen und 
Kehle heller; Hinterkopf bläulichrothbraun, blau ſchaftſtreifig; Nacken gelblichbraunroth; Unterrücken hochroth; 
Bürzel und obere Schwanzdecken bräunlichviolett; Schwingen an der Innenfahne roth; Flügelrand gelb; unters 
ſeitige Flügeldecken roth; die mittelſten Schwanzfedern in der Mitte violett, Ende gelblich, die übrigen am Grunde 
roth, alle ſonſt grün; Bruſt grün, gelb und ſchwärzlich ſchaftſtreifig; Bauch und untere Schwanzdecken hellgrün; 
Seiten mit gelbem Fleck; Schnabel rothgelb. ohne roth an Unterrücken und unteren Flügeldecken. 

37) Der Keilſchwanzlori vom Arfakgebirge (P. arfaki, Meyer; S. 743); Vorderkopf zinnoberroth; 
Hinterkopf und ganze übrige Oberſeite grasgrün; Bürzel und obere Schwanzdecken ebenfalls grasgrün; Schwingen 
an der Außenfahne blau, Innenfahne und unterſeits ſchwärzlich, Innenfahne mit gelber Querbinde; Achſeln 
und unterſeitige Flügeldecken roth; Schwanzfedern grün, Grundhälfte ſchwarz, dann roth, bläulich und am Ende 
gelblich, unterſeits fahlroth; Zügel und vordere Kopfſeiten violettblau, weiß ſchaftſtreifig; Oberkehle rein violett— 
blau; übrige Unterſeite hellgrasgrün; Bruſt- und Bauchſeiten ſchwach gelblichroth; Schnabel ſchwarz; vierzehn 
Schwanzfedern. 

38) Muſſchenbroek's Keilſchwanzlori (P. Musschenbroeki, Rsbrg.; S. 743): Vorderkopf grasgrün; 
Scheitel gelblicholivenbraun, gelb ſchaftſtreifig; Zügel grünlichgelb; Nacken gelblicholivenbraun; übrige Oberſeite 
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dunkelgrasgrün; Schwingen an der Innenfahne zinnoberroth; Schulter- und unterſeitige Flügeldecken zinnoberroth; 
Schwanzfedern an der Außenfahne grün, Innenfahne roth, Spitze gelb; ganze Unterſeite ſcharlachroth; Bruſt grün 
geſchuppt; Seiten, Schenkel und untere Schwanzdecken gelbgrün, letztere röthlich; Schnabel orangeroth. an 
Kehle und Oberbruſt grasgrün, blaßroth gewellt. 

39) Der braunrothe Keilſchwanzlori (P. rubiginosus, Bp.; S. 744): Dunkelpurpurrothbraun; 
Kopf reiner braun; am ganzen Körper ſchwärzlich quergeſtreift, Bürzel und obere Schwanzdecken ungeſtreift; 
Schwingen düſterolivengelb, Innenfahne und Unterſeite braunſchwarz; Schwanz düſterolivengelb, Ende und unter— 
ſeits reiner gelb; ganze Unterſeite am deutlichſten quergeſtreift; Schnabel orangegelb. Größe etwas beträchtlicher 
als die des Schmucklori. 

„Dieſe prachtvoll gefärbten kleinen Arten“, ſagt Finſch, „ſchließen ſich ganz eng den eigentlichen Keilſchwanz— 
loris an; Schnabel- und Flügelbildung iſt übereinſtimmend, ebenſo die des Schwanzes, obwol derſelbe mehr keil— 
förmig erſcheint, abgeſehen von einzelnen unbedeutenden Abweichungen, auf welche man freilich Gewicht genug 


gelegt hat, um die btrf. Vögel als beſondere Geſchlechter abzuzweigen. Sorgfältige Unterſuchung hat mir indeß ge— 


zeigt, daß dazu keine Urſache vorhanden. In der Färbung unterſcheiden ſich dieſe kleinen etwa droſſelgroßen Arten von 
den großen bemerlenswerth, ſchließen ſich aber, namentlich in der Schwanzzeichnung, den vorhergegangenen kleinen 
Verwandten eng an; abweichend bleiben ſie in der beſondern Bürzelfärbung. Die Zungenbildung kennen wir 
noch nicht, wie wir über die Ernährung und ganze Lebensweiſe dieſer Neuguinea und den Molukken angehörenden 
Papageien überhaupt noch keine ausreichenden Nachrichten haben.“ In dieſe Gruppe ſind zu den von Dr. Finſch 
beſchriebenen vier Arten acht neue hinzugekommen, deren Entdeckung oder doch Erforſchung wir faſt ausſchließlich 
den glänzenden Erfolgen des Reiſenden Dr. Meyer danken. Sie find ſämmtlich ebenfalls auf Neuguinea, Myſore 


und den Salomonsinſeln heimiſch. Eine von ihnen, der Keilſchwanzlori vom Arfakgebirge, zeichnet ſich vor allen, 


übrigen Papageien dadurch aus, daß er vierzehn Schwanzfedern hat. Ob ſie alle in dieſe Gruppe eingereiht 
werden dürfen, vermag ich, da mir die Anſchauung fehlt, nicht mit Sicherheit zu ſagen; mehrere zeigen ein Haupt— 
merkmal, den lebhaft gefärbten Bürzel, nicht, im übrigen ſind ſie ſicherlich den anderen nahe verwandt. Lebend 
eingeführt iſt von dieſen Arten bisher noch keine einzige, doch dürfen wir wol hoffen, daß ſie über kurz oder lang 
in den Handel gelangen, zumal ihre Heimatsgegenden dem europäiſchen Verkehr mehr und mehr zugänglich werden 
und wir vorzugsweiſe von Neuguinea aus immer zahlreicher lebende Vögel empfangen. Schließlich reihe ich hier 
jene Art an, welche früher zu den Breitſchwanzloris geſtellt worden, die aber, wie die nähere Erforſchung ergeben 
hat, zu den Keilſchwanzloris gehört. Nach meiner Meinung würde ſie in die erſte Gruppe unter b. zu ſtellen 
fein, da ich fie aber nicht ſelber geſehen und da Dr. Finſch nichts näheres angegeben, jo ſei fie hier nur 
mitgezählt). 


II. Breitſchwanzloris |Domicella, Wgl.]. 


Erſte Gruppe: Rothe Arten mit grünen Flügeln und Deckfedern. 


40) Der jhwarzfäppige Breitſchwanzlori (P. atricapillus, Wgl.; S. 744): Stirn und Scheitel 
tiefſchwarz; Hinterkopf violettſchwarz; Zügel, Kopfſeiten, Kehle, Hals und Nacken dunkelkarminroth; Mantel, 
Rücken und oberſeitige Schwanzdecken hellblutroth; Flügel dunkelgrasgrün; Schultern gelbbräunlich; Schwingen 
grün, Innenfahne gelb, Spitze ſchwarz, unterſeits ſchwarzgrau mit breiter gelber Querbinde; alle oberſeitigen 
Flügeldecken grün; Flügelbug und kleine unterſeitige Flügeldecken dunkelblau; Schwanz karminroth, breiter End— 
rand purpurbraun; ganze Unterſeite hellkarminroth; Bruſtſchild hochgelb; Schenkel cyanblau; Schnabel orange— 
roth. Größe etwas beträchtlicher als die des Buntſittichs. 

41) Der violettköpfige Breitſchwanzlori (P. solitarius, Zth.; S. 748): Vorder- und Oberkopf 
ſchwarzviolett, Hinterkopf faſt ſchwarz; Nacken hellgrasgrün; um den Oberrücken ein ſcharlachrothes Band; übrige 
Oberſeite dunkelgrasgrün; Rücken olivengrünlich; Bürzel heller grasgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, 
Innenfahne matt ſchwarz, unterſeits grauſchwarz; kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern 
grün mit einigen gelben Flecken, unterſeits ſchwärzlicholivengelb; Kopfſeiten, Kehle, Bruſt und Bauch ſcharlach— 
roth; Hinterleib und Schenkel violett; untere Schwanzdecken hellgrün; Schnabel orangegelb. Größe beträchtlich 
geringer als die des vorigen. 

42) Der Breitſchwanzlori mit ſchwarzem Halsfleck (P. chlorocereus, Id.; S. 749): Ober- und 
Hinterkopf tiefſchwarz; übrige Oberſeite karminroth; Schwingen dunkelgrasgrün, Grundhälfte der Innenfahne 
roth; Deckfedern grasgrün, obere olivengrünlich, unterſeitige dunkelblau, Flügelrand lilablau; Schwanzfedern 
am Grunde düſterroth, Endhälfte grün, unterſeits Endhälfte olivengelb; an jeder Halsſeite ein tiefſchwarzer Fleck, 
über die Oberbruſt ein gelbes Band; Schenkelge gend dunkelblau; ganze übrige Unterſeite karminroth; Schnabel 
orangegelblich. Größe des ſchwarzkäppigen Lori. 

43) Der Louiſiade-Breitſchwanzlori P. hypoenôchrous, Gr.; S. 750): Ober- und Hinterkopf ſchwarz; 
Oberrücken mit violettem Band; Schultern bräunlicholivengelb; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrasgrün, 
Innenfahne hochgelb, Endhälfte ſchwarz; oberſeitige Flügeldecken grün, unterſeitige roth; Schwanzfedern am 
Grunde ſcharlachroth, Endhälfte düſterolivengrün, unterſeits olivengelb, am Grunde roth; Bauch, Hinterleib, 
Schenkel und untere Schwanzdecken röthlichviolett; im übrigen Ober- und Unterſeite karminroth; Schnabel 
orangegelb. Größe des vorigen. 

44) Der blauſchwänzige Breitſchwanzlori oder Frauenlori (P. Lori, L.; S. 750): Ober- und 


Hinterkopf tiefſchwarz; Zügel, Kopfſeiten, Nackenband, Kehle und Hals karminroth; Hinterhals und Mantel tief— 


Ueberſicht der Pinſelzungenpapageien in ihren bezeichnendſten Färbungsmerkmalen. 787 


blau; Mittelrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; Oberrücken mit blauſchwarzem Querband; 
Schwingen an der Außenfahne dunkelgrasgrün, Innenfahne hochgelb, Ende ſchwarz, unterſeits ſchwärzlichgrau mit 
gelber Querbinde; oberſeitige Deckfedern grün, kleine Deckfedern am Flügelbug bläulich, unterſeitige Flügeldecken 
ſcharlachroth; Schwanzfedern an der Grundhälfte ſcharlachroth, Endhälfte blau, unterſeits Grundhälfte roth, End— 
hälfte düſtergelb; Hals, Bruſt und Bauch tieſviolettblau; Bruſt- und Bauchſeiten ſcharlachroth; Schenkel, Hinter— 
leib und untere Schwanzdecken dunkelblau; Schnabel roth. Größe des ſchwarzkäppigen Lori. 

45) Der rothbürzelige Breitſchwanzlori (P. erythröthorax, SIvd.; S. 753): Dem vorigen ſehr 
ähnlich und nur dadurch verſchieden, daß die Bruſt roth iſt und das Blau des Halſes ſich mit dem des Bauchs 
nicht vereinigt. 

46) Der blaunackige Breitſchwanzlori (P. cyanauchen, Mllr.; S. 753): Wiederum den beiden 
vorigen gleich, doch: Nacken blau, ohne rothes Band; unterſeitige Flügeldecken blau; ganze Bruſt roth. 

47) Der Breitſchwanzlori von Jobi (P. jobiensis, Meyer, S. 753): Dem vorigen ganz gleich, aber 
unterſeitige Flügeldecken blau. 

43) Der Breitſchwanzlori mit gelbem Mantelfleck (P. garrulus, L.; S. 754): Scharlachrothb; 
dreieckiger Fleck auf dem Mantel tiefzitrongelb; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne roth, Spitzen— 
drittel ſchwarz, zweite Schwingen an der Innenfahne ſchwarz, nur am Grunde roth; oberſeitige Deckfedern oliven— 
grün; Flügelbug zitrongelb; kleine unterſeitige Flügeldecken gelb; Schwanzfedern roth, Endhälfte dunkelgrün, 
unterſeits purpurbraun, Ende düſtergelb; ganze Unterſeite ebenfalls ſcharlachroth; Schenkel grün; Schnabel 
orangeroth. Größe des ſchwarzkäppigen Lori. * 

49) Der gelbmantelige Breitſchwanzlori (P. flavo-palliatus, Siwd.; S. 756): Dem vorigen durch— 
aus gleich, nur durch ganz gelben Mantel verſchieden. 


(Dieſe Gruppe, ſagt Fin ſch, enthält die großen Arten, welche von den meiſten Autoren als die eigentlichen 
Loris betrachtet werden; der kleinſte derſelben, der violettköpfige Breitſchwanzlori, ſchließt ſich den übrigen eng 
an und könnte nur der ſehr verlängerten Hinterhalsfedern wegen getrennt und als beſondres Geſchlecht aufgeſtellt 
werden. Die Heimat dieſer Arten erſtreckt ſich über Neuguinea und die benachbarten Inſeln; von den neuentdeckten 
iſt der eine auf der Inſel Myſore, und der andre auf Obi, Batjan, Morotai und Raii gefunden; jener kleinſte 
bewohnt die Fidſchi-Inſeln. Die drei neuhinzugekommenen theilen die Heimat der erſteren. Bei dem gelb— 
manteligen Breitſchwanzlori iſt es wol ſehr fraglich, ob er wirklich als feſtſtehende Art oder nur als Farbenſpiel— 
art betrachtet werden darf. Drei gehören zu den lebend eingeführten Vögeln und ſind, wenn auch ſelten, doch 
ziemlich allbekannt und beliebt; die übrigen kommen als Stubenvögel kaum oder noch garnicht inbetradht). 


Zweite Gruppe: Rothe Arten ohne Grün auf den Flügeln und Deckfedern. 


50) Der blauſchulterige Breitſchwanzlori oder ſcharlachrothe Lori (P. ruber, Gml.; S. 756): 
Scharlachroth; vorderſte vier Schwingen an der Außenfahne ſchwarz, die übrigen allmälig zunehmend roth, die 
letzten drei bis vier dunkelblau, an der Grundhälfte roth, alle unterſeits dunkelroſenroth; zwei undeutliche ſchwarze 
Querbinden über den Flügel; hinterſte Deckfedern an jeder Rückenſeite einen großen blauen Fleck bildend; 
Schwanzfedern matt purpurbraun, unterſeits düſter; untere Schwanzdecken und Fleck hinter dem Schenkel blau; 
Schnabel gelbroth; Größe kaum geringer als die des ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori. 

51) Schlegel's Breitſchwanzlori (P. Schlegeli, Fnsch.; S. 758): Düſterſcharlachroth; Ohrfleck blau; 
die vorderſten Schwingen am Ende ſchwarz, die letzten blau; zwei ſchwärzliche Querbinden über den Flügel; 
Schulterdecken blau; Schwanz düſter ſcharlachroth; ganze Unterſeite ſcharlachroth, aber jede Feder mit violettblauem 
Endſaum; Schenkel blau; Schnabel orangeroth. Größe des vorigen. (Wird übrigens meiſtens nur als Farben— 


ſpielart des vorigen angeſehen). 


52) Der blauwangige Breitſchwanzlori (P. semilarvatus, Bp.; S. 758): Karminroth; Ohrgegend 
blau; Schwingen ſchwarz, Innenfahne roth, die letzten ganz roth, nur ſchwärzlich gerandet; hintere Schulterdecken 
mit blauem Fleck; kleine unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanz oberſeits dunkelpurpurbraun, unterſeits 
heller; an den Bauchſeiten einige Federn blau geſpitzt; Hinterleib mit blauem Fleck. 

53) Der ſchwarzflügelige Breitſchwanzlori (P. ceyanögenys, B.; S. 759): Karminroth; Augengegend 
und Halsſeiten violettblau; jederſeits am Schnabel ein braunſchwarzer Fleck; Schultern und Band über den 
Mittelrücken braunſchwarz; Schwingen mit ſchwarzer Spitze und vor dieſer gelblich; obere Flügeldecken braun— 
ſchwarz; Schwanzfedern an der Außenfahne braunſchwarz, Innenfahne roth; ganze Unterſeite roth, mit bläulichem 
Schein; Schnabel orangeroth. 

54) Der blaugeſtrichelte Breitſchwanzlori (P. retieulatus, I.; S. 759): Karminroth; Ohrfleck 
violettblau; Oberrücken blau längsgeſtrichelt; Schwingen, die vorderſten rußſchwarz, die übrigen roth und ſchwarz; 
Deckfedern ſchwarz, ſcharlachroth gerandet; unterſeitige Flügeldecken reinroth; Schwanzfedern ſchwarz, Innenfahne 
und unterſeits roth, Ende gelb; Bruſt violettbläulichroth; Schenkelfleck violettblau; Schnabel orangeroth. Größe 
nahezu die des ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori— 

55) Der blaubrüſtige Breitſchwanzlori (P. coceineus, Zth.; S. 760): Kopf, Kehle und Hals kar⸗ 
minroth; über die Scheitelmitte eine blaue Binde; ums Auge bis zum Nacken jederſeits ein dunkelblauer Streif; 
Nacken und Mantel blau; Hinterrücken dunkelkarminroth; Bürzel und obere Schwanzdecken purpurbraunroth; 
Schwingen roth, ſchwarz geſpitzt, unterſeits mattroth (über den Flügel eine ſchwarze Querbinde); große oberſeitige 
Flügeldecken roth, breit ſchwarz geſäumt; Schulterdecken violettſchwarz; Flügelrand und unterſeitige Flügeldecken 
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roth; Schwanzfedern röthlichſchwarzbraun, Innenfahne ſcharlachroth; Unterſeite karminroth; Unterbruſt und Bauch 
dunkelblau quergeſtreift; Schenkel blau, roth quergeſtreift; untere Schwanzdecken roth, blau geſcheckt; Schnabel 
düſterwachsgelb. Größe des vorigen. 

56) Der violettnackige Breitſchwanzlori (P. rieiniatus, Behst.; S. 763): Vorderkopf ſcharlachroth; 


Hinterhals und Nacken dunkelviolett, Oberrücken ſcharlachroth; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 


karminroth; Schwingen ſchwarzbraun, Enddrittel roth, die zweiten am Ende breit ſchwarz, alle unterſeits ſcharlach— 
roth, Enddrittel grünlichſchwarzgrau; zwei ſchwarze Querbinden über den Flügel; Schulterdecken grünlichbraun— 
ſchwarz; Schulterrand ſowie alle übrigen oberſeitigen und unterſeitigen Flügeldecken roth; Schwanzfedern grünlich— 
purpurbraun, am Grunde ſcharlachroth, unterſeits fahler; Unterſeite dunkelviolettblau (bei manchen über die Bruſt 
eine breite ſcharlachrothe Binde); Schenkelgegend violettroth; Schnabel orangeroth. Größe der vorigen. 

57) Der weißbürzelige Breitſchwanzlori (P. fuscatus, BIth.; S. 764): Vorder- und Oberkopf braun— 
ſchwarz; Scheitelmitte bräunlichgelb, von weißgelbem Bande eingefaßt; übriger Kopf, Hals und Oberkehle ſchwarz— 
braun, hell geſchuppt; Schultern und Oberrücken ſchwarzbraun, jede Feder matt geſäumt (heller als Kopf und 
Hals erſcheinend); Hinterrücken und Bürzel gelblichweiß, zart dunkel gefhuppt; Schwingen an der Außenfahne 
grünlichſchwarz, Innenfahne orangegelb, unterſeits ſchwarzgrau mit rothgelber Binde; obere und untere Flügel— 
decken dunkelbraun; große untere Flügeldecken zinnoberroth; Schwanzfedern düſtergrünlichgrau, Ende breit grau— 
blau, Innenfahne am Grunde roth, unterſeits Grundhälfte gelblichroth, Endhälfte düſterolivengelb; Oberbruſt 
mit breitem zinnoberrothen Querband, dann ein dunkelbraunes Band, dann wieder ein rothes und über Unterbruſt 
und Bauchſeiten ein ſchwarzes Band; Bauchmtkte und Schenkel roth; untere Schwanzdecken ſchwarz; Schnabel roth. 
N alle rothen Theile orange- oder reingelb. Größe der vorigen. 

58) Der einfarbig rothe Breitſchwanzlori (P. puniceus, Ass.; P. cardinalis, Hmbr., et Jeqnt.; 
S. 766): ganzer Körper dunkelſcharlachroth; nur Wangen und Oberbruſt etwas heller; Schnabel dunkelorangegelb (2). 

59) Der blauſchenkelige Breitſchwanzlori (P. tibialis, Sci.; ©. 766). 


(Von den urſprünglichen zehn Arten dieſer Gruppe mußte die eine, der braunrothe Lori (P. rubiginosus 
Bp.), entfernt werden, weil er, nachdem man ihn in neuerer Zeit näher kennen gelernt, ſich als Keilſchwanzlori 
(ſ. S. 744) ergeben hat; neu hinzugekommen iſt nur eine Art. Wagler hatte die Angehörigen dieſer Gruppe als 
beſondres Geſchlecht von den übrigen getrennt, nach gründlicher Prüfung konnte Dr. Finſch die von ihm auf- 
geſtellten Unterſcheidungsmerkmale jedoch nicht als ſtichhaltig anerkennen; ſie ſchließen ſich vielmehr den ſchwach 
größeren eigentlichen Breitſchwänzen unmittelbar an. Als Heimat aller find die Papu-Länder feſtgeſtellt und bei 
jener neuen Art iſt dieſelbe nicht bekannt. Nur einer dieſer Breitſchwänze kommt gelegentlich in den Handel, 
fünf andere find höchſt ſeltene Gäſte und die übrigen noch garnicht lebend eingeführt). 


Dritte Gruppe: Blaue, grüne oder ſchwarze Arten. 


(Federn des Oberkopfs und Nackens meiſtens mit hornartigen, ſtarren Spitzen, welche zuweilen 
ö einen Schopf bilden). 


60) Küuͤhl's Breitſchwanzlori oder Lori mit rubinrother Kehle (P. Kuhli, Vgrs.; S. 766): Stirn 
und Vorderkopf dunkelgrün; Scheitel und Hinterkopf violett; Nacken grün; Mantel olivengrün; Hinterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken lebhaft grüngelb; Schwingen ſchwarz, Außenfahne dunkelgrün, unterſeits ſchwarz; 
ober- und unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanzfedern purpurroth, Außenfahne ſchwärzlichviolett, Innenfahne 
mit ſchwärzlichem Fleck, Ende grüngelb; Zügel, Kopfſeiten und ganze Unterſeite dunkelſcharlachroth; Schenkel und 
Hinterleib dunkelpurpurviolett; untere Schwanzdecken grüngelb; Schnabel mennigroth. Wenig über Finkengröße. 

61) Der blauſchopfige Breitſchwanzlori (P. fringillaceus, % d.; S. 768): Stirnrand und Streif 
oberhalb des Auges grün; Ober- und Hinterkopf glänzend blau (langer beweglicher lilablauer Federbuſch); Nacken 
und Hinterhals grasgrün; Rücken und Schultern bräunlicholivengrün; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanz— 
decken grasgrün; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne grauſchwarz, Spitze bräunlichſchwarz, 
unterſeits ſchwärzlichgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, kleine unterſeitige ebenſo, große unterſeitige 
ſchwärzlichgrau; Schwanzfedern an der Grundhälfte der Außenfahne bräunlichgrün, Innenfahne bräunlichgelb, unter— 
ſeits heller; Zügel, vordere Wangen, Kehle bis Oberbruſt blutroth; übrige Unterſeite grasgrün, Bauchmitte 
ſcharlachroth; Hinterleib und Schenkel dunkelviolett; untere Schwanzdeden grasgrün; Schnabel orangeroth. 
Größe des vorigen. 

62) Der orangegeſtrichelte Breitſchwanzlori (P. seintillatus, m.; S. 769): Stirn und ganzes 
Geſicht ſcharlachroth; Oberkopf, Hinterkopf und Kopfſeiten braunſchwarz; Hinterhals und Halsſeiten braunſchwarz, 
orangefarben ſchaftſtreifig; ganze Oberſeite grasgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz 
mit gelbem Fleck; alle oberſeitigen Deckfedern grün, große unterſeitige roth; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, 
Grundhälfte der Innenfahne ſcharlachroth, unterſeits dunkelſcharlachroth mit breitem olivengelben Ende; Ober— 
fehle braunſchwarz; übrige Unterſeite grün, orangefarben ſchaftſtreifig; Schenkelgegend ſcharlachroth; Schnabel 
ſchwarz. 

63) Der himmelblaue Breitſchwanzlori (P. ultramarinus, X.; P. smarägdinus, Hmbr. et Jeqnt.; 
S. 770): Stirn himmelblau; Oberkopf ultramarinblau; Hinterhals, Schultern, Rücken und Flügel himmelblau; 
Bürzel und obere Schwanzdecken hellblau; Schwingen an der Außenfahne blau, Innenfahne ſchwarz; Schwanz— 
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federn an der Außenfahne blau, Innenfahne weiß; Wangen und Kehle weiß; Halbmondſchild auf der Bruſt 
dunkelblau; übrige Unterſeite weiß; Schienbein dunkelblau; untere Schwanzdecken blaßblau; Schnabel mennigroth. 

64) Der weißbrüſtige Breitſchwanzlori (P. taftianus, Gml.; S. 771): Dunkelcyanblau mit langem 
glänzend blauen Schopf; Schwingen blau, Innenfahne und Unterſeite ſchwarz; Schwanzfedern blau, Ende und 
Unterſeite ſchwarz; Zügel, Wangen, Kehle und Oberbruſt weiß; Schnabel roth. 

65) Stavorin's Breitſchwanzlori (P. Stavorini, Los.; S. 771): Glänzend ſchwarz; von der Bruft 
an der ganze Unterleib lebhaft roth. Größe des ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori. 

66) Der ſchwarze Breitſchwanzlori oder ſammtſchwarze Lori (P. ater, Scpi.; S. 771): Tiefſchwarz, 
das ganze Gefieder unter gewiſſem Licht mit purpurnem Schein; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
tiefeyanblau; Schwingen an der Außenfahne tief- und mattſchwarz, Innenfahne ſchwärzlichgrau; kleine unterſeitige 
Flügeldecken glänzend blauſchwarz; Schwanzfedern düſter bräunlichſchwarz, Außenfahne purpurröthlich, am Grunde 
purpurviolett, unterſeits dunkelſcharlachroth; Schenkelgegend röthlichbraunſchwarz; untere Schwanzdecken ſchwarz— 
blau; Schnabel ſchwarz; (am ganzen Kopf, Hals, Oberrücken, Mantel, Kehle und Bruſt ſind die Federchen meiſtens 
matt und ſchmal, hier und da breiter und lebhaft roth geſäumt). 

(In dieſer Gruppe iſt keine neue Art hinzugekommen. Die hierher gehörigen kleinen Arten zeigen wol 
Abweichungen in der Bildung der Kopffedern und der Schwingen, allein dieſelben ſind keineswegs ſo bedeutend, 
daß man ſie deshalb von den übrigen abſondern könnte; es läßt ſich daher nur ſagen, daß ſie echte Loris im 
kleinen ſind; ebenſo gibt es keine Urſache, die beiden ſchwarzen Arten zu trennen, welche im Gegentheil den 
großen Breitſchwanzloris nahe ſtehen. Sie gehören den Inſeln der Südſee an und die ſchwarzen bewohnen Neu— 
guinea und die benachbarten Inſeln. Dieſen Angaben nach Finſch füge ich nur noch die Bemerkung an, daß erſt 
drei überhaupt lebend eingeführt ſind und daß dieſe zu den ſeltenſten aller in den Handel gelangenden fremd— 
ländiſchen Stubenvögel gehören). 


III. Stumpfſchwanzloris oder Veſtorpapageien (Nestor, Wgl.). 


67) Der braunbrüſtige Stumpfſchwanzlori oder Kakaneſtor (P. meridionalis, Gml.; S. 773); 
Stirn, Ober- und Hinterkopf weißlichgrau; Kopf- und Halsſeiten nebſt Nacken umbrabraun; Wangen purpur— 
rothbraun; Ohrgegend ockergelb; Querband über den Hinterhals purpurbraunroth; Rücken und Mantel dunkel— 
olivenbraun; Bürzel und obere Schwanzdecken purpurbraunroth; Schwingen an der Außenfahne grünlich-, Innen— 
fahne dunkelbraun, letztre mit rothen Randflecken; Deckfedern der erſten Schwingen heller olivenbraun, ebenfalls 
mit Randflecken, alle übrigen oberſeitigen Flügeldecken olivenbraun, ſchwärzlich geſäumt; Achſeln und unterſeitige 
Flügeldecken düſterroth; Schwanzfedern dunkelolivenbraun, am Ende ſchwarz, unterſeits am Grunde der Innen— 
fahne röthlichbraun mit rothen Randflecken; Kehle bis Oberbruſt dunkelbraun; übrige Unterſeite dunkelpurpurbraun; 
Schnabel ſchwärzlichhorngrau. Rabengröße. 

68) Der olivengrüne Stumpfſchwanzlori oder Keaneſtor (P. notabllis, Gld.; S. 779): Bräunlich— 
olivengrün, jede Feder mit halbmondförmigem braunen Fleck und ſchmalem braunen Schaftſtrich; Oberkopf und 
Wangen olivengrünlichbraungrau; Ohrfleck dunkelolivenbraun; Hinterrücken und obere Schwanzdecken matt ſchar— 
lachroth; Schwingen erſter Ordnung braun, Außenfahne grünlichblau gerandet, Innenfahne mit gelben Flecken, 
Schwingen zweiter Ordnung an der Außenfahne grün, ſchwach bläulich, Innenfahne ebenfalls mit Randflecken; 
Deckfedern grünlicholivenbraun, Achſel und unterſeitige Flügeldecken ſcharlachroth; Schwanzfedern grün mit breiter 
brauner Querbinde, Innenfahne mit blaßgelben Randflecken; ganze Unterſeite düſterbräunlicholivengrün; Ober— 
ſchnabel bleiblau, Unterſchnabel röthlichgrau. Größe beträchtlich geringer als die des vorigen. 

69) Der ockerbrüſtige Stumpfſchwanzlori (P. productus, Gld.; S. 780): Zügel, Ober- und Hinter- 
kopf olivenbraun; Nacken und Hinterhals hell olivenockergelb; Wangen und Oberkehle gelblichzinnoberroth; Ohr— 
gegend orangeockergelb; Rücken, Mantel und Schultern dunkelolivenbraun; Hinterrücken, Bürzel und obere 
Schwanzdecken dunkelzinnoberroth; Schwingen olivenbraun, Innenfahne mit großen röthlichgelben Flecken; Deck— 
federn dunkelbraunſchwarz; kleine unterſeitige Flügeldecken ockergelb; Achſeln blaßröthlich; Schwanzfedern dunkel— 
olivenbraun, Innenfahne mit blaßrothen dreieckigen Flecken, unterſeits olivengelblich; Vorderhals und Oberbruſt 
olivenockergelb; Bruſt reiner ockergelb; Bauch, Hinterleib und untere Schwanzdecken düſtergelblichzinnoberroth; 
Schnabel ſchwärzlichhornbraun. 

70) Der Stumpfſchwanzlori von der Norfolkinſel (P. norfolcensis, Plzin.; S. 781): Dem vorigen 
ſehr ähnlich; Oberkopf und Nacken grün; Wangen gelb; Rücken und Flügeldecken olivengrün, letztere mit ſchwarzen 
Endflecken; Kehle roth; Bruſt und Oberbauch einfarbig ockergelb; Schnabel auffallend lang und nach innen gekrümmt. 

(Aus der Darſtellung des braunbrüſtigen Stumpfſchwanzlori [P. meridionalis, n.] geht hervor, daß der 
von Dr. Finſch als ſelbſtändigs Art behandelte Stumpfſchwanzlori des Herzogs von Eßlingen 
[P. Esslingi, Sne.] bis auf weitres geſtrichen werden muß, wie denn auch noch drei andere von den reiſenden 
Forſchern aufgeſtellte Arten (ſ. S. 774) als ſolche fortfallen, weil ſie als übereinſtimmend mit der erſtgenannten 
vereinigt worden. Für die Liebhaberei ſind nur die beiden mit Sicherheit bekannten Arten wichtig, zumal ſich wol 
erwarten läßt, daß ſie immer zeitweiſe, wenn auch nur ſelten, lebend nach Europa eingeführt werden, während 
die anderen der Ausrottung entgegengehen ſollen oder bereits ausgeſtorben find). 


* * 
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790 Die Papageichen oder Fledermauspapageien. 


Die Papageichen oder Fledermauspapageien (Coryllis, Finsch.). In poetiſcher, doch 
der Wirklichkeit durchaus entſprechender Auffaſſung empfahl Dr. Luchs ſeinem Freunde Dr. Finſch, 
dieſen kleinſten und zugleich zierlichſten Papageien, welche lebend zu uns gelangen, jene Bezeichnung 
zu geben, die kleines Mädchen bedeutet. Das namentlich bei den engliſchen Ornithologen gebräuch— 
liche Wort Lorieulus (Blth.) als Diminutivform von Lori muß fallen, weil letztres, wie S. 701 
ausgeführt iſt, als generiſche Benennung nicht geduldet werden kann; daher ſah fi Dr. Finſch 
veranlaßt, jene neue zu wählen. A. E. Brehm hat dieſe Vögel Zierpapageien benannt; bei den 
engliſchen Liebhabern und Händlern heißen ſie Hangings, und um der durch dieſes Wort an— 
gedeuteten Eigenthümlichkeit willen, welche ſie abweichend von allen anderen Papageien darin 
zeigen, daß ſie ſich zur Ruhe an den Füßen mit den Köpfen nach unten anhängen — was 
übrigens ſchon Linné bekannt war — benannte ich ſie Fledermauspapageien; dies letztre Wort 
hat ſich im Handel wie in der Liebhaberei überall Bürgerrecht erworben. 


Ihre beſonderen Kennzeichen gebe ich nach Finſch' Darſtellung und eigner Anſchauung 
in folgendem: Schnabel ſchwach, viel länger als hoch, ſtark ſeitlich zuſammengedrückt, Ober— 
ſchnabel mit kantiger Firſt, welche ſanft gekrümmt meiſt in eine weit vorragende, wenig über— 
hängende, dünne Spitze ausläuft, ohne Ausbuchtung oder Zahnausſchnitt, Unterſchnabel viel 
niedriger als der obre, mit breiter abgerundeter, im Bogen aufſteigender Dillenkante, Schneiden 
vor der Spitze mit ganz ſchwacher Ausbuchtung; Naſenlöcher rund, frei, mit etwas aufgetriebenen 
Rändern, in jederſeits bogig vortretender, nicht ganz deutlicher Wachshaut, die hinten von den 
Stirnfedern bedeckt iſt; Zunge dick, breit mit ſtumpfer Spitze, unterſeits mit hornigem Endtheil, 
oberſeits mit einer Längsfurche, von welcher ſehr ſchwache Seitenfurchen ſtralig ausgehen (die von 
mir mehrmals unterſuchte Zunge des blauſcheiteligen Papageichens zeigte ſich an der Oberſeite 
löffelartig ausgehöhlt und rings am Rande mit zahlreichen Faſerchen beſetzt, die hornige Platte 
an der Unterſeite iſt ſehr richtig mit einem Fingernagel verglichen worden); das verhältnißmäßig 
große, ſtark gewölbte Auge iſt ſchwarz bis dunkelgrau, nackter Augenkreis undeutlich, Zügel be— 
fiedert; Füße kurz, aber kräftig; Flügel lang, über die Hälfte, zuweilen bis ans Ende des 
Schwanzes reichend, zweite Schwinge am längſten, erſte und dritte kaum kürzer, Schwingen 
gleichmäßig zulaufend, mit abgerundeter ſtumpfer Spitze, nur die zweite und dritte an der 
Außenfahne wenig eingeengt, die erſte am Ende der Innenfahne, zehn Hand- und neun bis 
zehn Armſchwingen; Schwanz kurz, die Federn gleichmäßig zulaufend, am Ende ſpitz zugerundet; 
obere Schwanzdecken ſehr weitſtralig, mehr als die Hälfte, oft den ganzen Schwanz überragend, 
untere Schwanzdecken meiſtens ebenfalls bis zum Ende des Schwanzes reichend; Gefieder hart 
und dicht, aus weitſtraligen Federn beſtehend; Färbung lebhaft, Hauptfarbe grün, Oberkopf, 
Nacken und Bruſt mit rothem, gelben oder blauen Fleck, Bürzel und obere Schwanzdecken 
ſtets ſchön roth (nur bei einer Art gelb), Schwingen und Schwanz unterſeits immer meerblau; 
die Geſchlechter ſind bei den meiſten, vielleicht bei allen Arten verſchieden gefärbt, die Weibchen 
ohne die lebhaften Flecke an Kehle und Oberkopf, das Jugendkleid dürfte ſtets dem des Weibchens 
gleichen; nur Sperlingsgröße und darunter. 

Auch bei dieſen, wie bei vielen anderen Papageien, hatte ſich Finſch hinſichtlich der Ge— 
ſchlechtsverſchiedenheiten durchaus geirrt, denn er behauptete mit voller Entſchiedenheit, bei einer 
ganzen Reihe von ihnen die übereinſtimmende Färbung von Männchen und Weibchen feſtgeſtellt 
zu haben, während doch die Unterſuchung erlegter und die Beobachtung gefangen gehaltener 
Exemplare mit durchaus unumſtößlicher Sicherheit das Gegentheil ergeben hat; zahlreiche 
Männchen, Weibchen und Junge in Uebergangskleidern haben Beweiſe geliefert, welche nicht 
mehr angezweifelt werden dürfen; dies iſt geſchehen bei folgenden Arten: blauſcheiteliges Papa— 
geichen (Psittacus gälgulus, L.), rothſtirniges Papageichen (P. stigmätus, MI. et Schlg.), 
rothkäppiges Papageichen (P. culacissi, Wgl.), blaukehliges Papageichen (P. vernalis, Sprrm.), 
liebliches Papageichen (P. amabilis, N.), Bonaparte's Papageichen (P. Bonapartei, Sue), 
Hartlaub's Papageichen (P. Hartlaubi, Ansch.) und goldrückiges Papageichen (P. chrysonötus, 
Sc.). Bei ihnen allen iſt der Nachweis gebracht, daß dem Weibchen die auffallende Färbung 
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an Kopf, Bruſt und Nacken fehlt, daß es ein einfarbig grünes Kleid hat und nur mit einem 
rothen Bürzel geſchmückt iſt. Inbetreff der generiſchen Stellung machten ſich auch bei ihnen 
einander widerſprechende Meinungen geltend; man hat ſie unter oder neben den Amazonen— 
papageien, den Edelpapageien oder den Pinſelzünglern eingereiht, Finſch jagt jedoch: „da fie 
im Schnabelbau und in der Federbildung von den erſteren und im Mangel der Pinſelzunge u. a. 
von den letzteren — ſo nahe verwandt ſie im übrigen den kleinen Breitſchwanzloris der Süd— 
ſee auch erſcheinen — völlig verſchieden ſind, ſo bilden ſie unter ſich ein ſicher unterſcheidbares 
Geſchlecht. 

„Ihre Verbreitung fällt in die indo-malayiſche Region. Die weſtlichſte Grenze bilden 
Ceylon, die Andamanen, und auf dem indiſchen Feſtlande das ſüdliche Malabar, nördlich 
kommen ſie nur bis zur Halbinſel Malakka vor; ferner gehören die Sundainſeln (Sumatra, 
Java und Borneo) zum Heimatsgebiet, ſodann in dem indo-malayiſchen Kreiſe Flores, als 
ſüdlichſte Grenze Celebes, die Sulainſeln, Halmahera und Batjan, während die Philippinen im 
Nordoſten den Endpunkt bilden. Die Angaben über das Vorkommen einer Art im ſüdlichen 
China beruhen auf Irrthum.“ Zu dieſer Überſicht bringt Dr. Meyer in folgendem eine Er— 
gänzung: „Finſch und Schlegel reihen die einzelnen Arten je nach der ſchwarzen oder rothen 
Färbung ihrer Schnäbel aneinander; meine Anordnung dagegen iſt eine geographiſche. Mit 
Indien und Ceylon beginnend, finden wir ſie auf Java, Malakka, Sumatra, Banka und Borneo, 
dann auf den Suluinſeln, ferner auf Luzon, Panay, Negros, Zebu, Leyte, Bohol, Mindanao 
und wieder über die Sangiinſeln in ſüdlicher Richtung auf Celebes, den Togian-, Sulainſeln 
und Flores, ſchließlich von hier über Batjan und Halmahera, Myſool, Neuguinea und die 
Herzog-York-Inſel verbreitet; ihnen zu folgen würde eine lange und lehrreiche Reiſe ſein. In 
dieſem weiten Gebiet ſehen wir, daß die einzelnen Arten eine große Neigung dazu haben, wol 
infolge der Abgeſchloſſenheit der verſchiedenen Inſeln, untereinander abzuändern, und dies erſcheint 
beſonders auffallend, wenn wir von Celebes aus nach dem Norden zu gehen; faſt jede größere 
Inſel oder Inſelgruppe hat ihre eigne Art aufzuweiſen. Man könnte ſich verſucht fühlen, 
inanbetracht der Thatſachen allein, welche die geographiſche Verbreitung der Arten dieſer Gattung 
ergibt, Schlüſſe zu ziehen auf die geologiſche Geſchichte dieſer Inſeln und verwandte Fragen, 
allein dies wäre übereilt, und wir müſſen warten, bis alle dieſe Inſeln beſſer erforſcht ſein 
werden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es außer den bekannten noch andere neu zu 
entdeckende Arten gibt; die kleinen, grün gefärbten Vögel kann der reiſende Forſcher nur zu 
leicht überſehen, denn ſie ſind im tropiſchen Urwalde überaus ſchwierig zu bemerken, da jedes 
einzelne Blatt ſie verbirgt; neben großer Ausdauer und Erfahrung muß der Ornithologe auch 
auf den für den Jäger günſtigen Zufall bauen, um ſie wahrzunehmen, bzl. zu erlegen. Wallace 
war das kleinſte Papageichen (P. exilis, Schlg.) auf Celebes entgangen, obwol er doch be— 
kanntlich als der hervorragendſte unter allen Reiſenden in dieſen Ländern inhinſicht ornithologiſcher 
Entdeckungen gelten muß; ferner war das orangeſtirnige Papageichen (P. aurantifrons, Schlg.) 
von keinem Beſucher Neuguineas aufgefunden, bis es mir glückte, zwei Köpfe an der Südküſte 
der Geelvinksbai zu erlegen. Da der letztre Vogel zugleich auf Myſool vorkommt, wo Hoedt 
ihn entdeckte, ſo iſt nicht daran zu zweifeln, daß er auch in den dazwiſchen liegenden Gegenden 
lebt. Bis jetzt iſt noch keine Art von Timor, Buru, Ceram, Aru und ſehr vielen anderen 
Inſeln bekannt, auf welchen nach meiner Ueberzeugung eine, wenn nicht zwei oder mehrere 
heimiſch ſein werden. Die Wiſſenſchaft muß ſich gedulden, vielleicht ein Jahrhundert oder noch 
länger, bevor ſie eine wirklich erſchöpfende Monographie dieſer ebenſo ſchönen als intereſſanten 
Papageiengattung vor ſich haben wird, eine Monographie, welche zweifellos eine Reihe von 
ſicheren Schlüſſen bieten wird, ſowol inbezug auf die geographiſche Verbreitung, als auf das 
Abändern der Arten.“ Dieſer Darſtellung fügt Dr. Sclater ſodann noch folgendes hinzu: 
„Durch die Entdeckung des gelbbürzeligen Papageichen (P. tener, Scl.) auf der Duke of Yorke 
Inſel ergibt ſich die Ausdehnung der Verbreitung dieſes Geſchlechts noch weiter nach Oſten 
hin, als Dr. Meyer in ſeiner Ueberſicht angeführt. Es war jedoch wol zu erwarten, daß die 
Papageichen, da ſie auf Neuguinea vorkommen, ſich auch weiter ausbreiten werden, bis Neu— 
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britannien, Herzog-York-Inſel und Neuirland, weil alle dieſe Inſeln ohne jede Frage in 
zoologiſcher Hinſicht Ausläufer der papuaniſchen Region find.” 

„Unter allen Papageien“, ſagt Finſch, „hat mir die Bearbeitung dieſer kleinen Gruppe die 
meiſten Schwierigkeiten gemacht.“ Er beſchrieb dreizehn Arten, von denen er nur eine, Bona— 
parte's Papageichen, nicht ſelber unterſuchen konnte. „Ohne das reiche Material im britiſchen 
Muſeum, welches mir von Herrn G. R. Gray bereitwilligſt zur Unterſuchung überlaſſen wurde, 
hätte ich niemals zu den Ergebniſſen gelangen können, welche ich erreicht habe.“ Seitdem ſind 
noch eine beträchtliche Anzahl von Arten entdeckt worden, ſo daß wir jetzt im ganzen bereits ihrer 
zwanzig kennen. Was wir aber in dieſer Hinſicht noch zu erwarten haben, deutet der erwähnte 
Ausſpruch Meyer's an. Der letztgenannte Forſcher hat in folgendem eine Ueberſicht der gegen— 
wärtig bekannten Arten gegeben: 1) das blaukehlige Papageichen aus Indien, 2) das ceyloniſche 
Papageichen (P. indicus, X.), 3) das gelbkehlige Papageichen (P. amoenus, Hlzpfl., P. pusillus, 
Gr.) von Java, 4) das blauſcheitelige Papageichen von Malakka, Sumatra, Banka und Borneo, 
5) Bonaparte's Papageichen von Sulu, 6) das rothkäppige Papageichen von Luzon, 7) das 
Papageichen von Panay (P. panayensis, “d.) 8) das Papageichen von Negros (P. regulus, 
Sne.), 9) das goldrückige Papageichen von Cebu, 10) Hartlaub's Papageichen von Leyte, Bohol, 
Mindanao und den kleinen nördlich gelegenen Inſeln, 11) das gelbköpfige Papageichen (P. occi- 
pitalis Finsch.) von Mindanao, 12) das Papageichen von den Sangi-Inſeln (P. catamene, 
Schlg.), 13) das rothſtirnige Papageichen von Celebes, 14) das kleinſte Papageichen von Nord— 
celebes, 15) das Papageichen von Togian (P. quadricolor, Id.), 16) Schlechtendal's Papa— 
geichen (P. Schlechtendali, Rss.; P. Sclateri, Wlle.) von Sula, 17) das Papageichen von 
Flores (P. flosculus, Wile.), 18) das liebliche Papageichen von Halmahera und Batjan, 19) das 
orangeſtirnige Papageichen von Myſool und Neuguinea, 20) das gelbbürzelige Papageichen von 
der Herzog-York-Inſel. 

Obwol die Kenntniß der Geſammtheit in der letztern Zeit durch das Auffinden von vorher 
noch nicht bekannten ſieben Arten bedeutſam erweitert worden, ſo iſt in einem Punkt, welcher 
freilich für den Liebhaber und Züchter als der bedeutſamſte erſcheinen muß, doch leider faſt 
garnichts neues erkundet; über das Freileben liegen bis jetzt erſt geringe Mittheilungen vor. 
Man weiß eben nur im allgemeinen, daß ſie gleich verwandten Papageien zeitweiſe geſellig leben, 
ſich faſt ausſchließlich auf den Bäumen aufhalten, ſich von Knospen, Blüten, Beren u. a. 
Früchten, ſowie Sämereien, auch wol von Inſekten ernähren, aber nicht wie die Pinſelzüngler 
den Honigſaft der Blüten lecken; manche Reiſenden nehmen dies zwar von einigen Arten an, doch 
beruht es offenbar auf Irrthum. Höhlenbrüter wie die Verwandten, ſollen ſie nach Bernſtein's 
Angabe nur zwei Junge in jeder Brut erziehen. Salomon Müller beobachtete fie auf 
ſeinen Reiſen im ſüdlichen Borneo, doch gibt auch er nichts näheres über die Lebensweiſe, geſchweige 
denn über das Niſten an. Da eine Art auf den Andamanen beobachtet worden, ſo läßt dies, 
ſagt Finſch, immerhin auf eine bedeutende Flugfertigkeit, vielleicht auf ein zeitweiliges Wandern 
ſchließen, und Meyen berichtet, daß ſie zuweilen in Schwärmen von unzähligen Köpfen bei— 
ſammen leben. Im übrigen ſollen ſie ſchlechte Flieger ſein, während ſie ſich dagegen ungemein 
gewandt, hurtig ſchlüpfend und ſpringend, aber auch kletternd im Gebüſch bewegen und zugleich 
auf der Erde geſchickt und flink laufen. 

doch i. J. 1868 jagt Finſch, daß Papageichenarten wol nur ausnahmsweiſe lebend bei 
uns eingeführt würden und daß er allein von Schlechtendal's Papageichen den Nachweis darüber 
gefunden; er meint, ſie ſeien ſo zarte, wärmeliebende Vögel, daß man ſie bei uns wol nicht 
lebend halten könne, da fie entweder während der Ueberfahrt ſterben oder unſer Klima nicht 
ertragen würden. Ihrer ausgezeichneten, prächtigen Färbung wegen wären ſie andernfalls als 
Stubenvögel empfehlenswerth. Schon i. J. 1867 ſah ich jedoch auf der Weltausſtellung in Paris 
drei Käfige mit verſchiedenen Arten, welche von einem Engländer, freilich zu ungemein hohen 
Preiſen (150 bis 200 Frank für das Par) ausgeboten wurden. A. E. Brehm hat bis zum 
Jahre 1872 das blauſcheitelige Papageichen allein lebend vor ſich geſehen. Die Liſte der Thiere 
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des zoologiſchen Gartens von London, ſowie die Mittheilungen der Großhändler ergeben, daß 
die Einführung lebender Fledermauspapageien und zwar gerade ſeltener Arten in der erſten 
Hälfte der ſechziger Jahre begonnen. In der letztern Zeit ſind ſie erſt zahlreicher auf den 
Vogelmarkt gelangt, und gegenwärtig werden ſie, vornämlich eine Art, der blauſcheitelige 
Fledermauspapagei, in ziemlich bedeutender Anzahl durch holländiſche Händler, beſonders durch 
Herrn W. Korthals in Rotterdam, eingeführt und namentlich von der Hagenbeck'ſchen Groß— 
handlung in den Handel gebracht; auch die öſterreichiſchen Händler bieten zeitweiſe viele über 
Trieſt eingeführte Papageichen zum Verkauf aus. Dr. Finſch' Annahme iſt alſo durch Er— 
fahrung in der Gefangenſchaft im weſentlichen längſt widerlegt. Der Preis ſtand vor kurzem noch 
recht hoch und wechſelte zwiſchen 75 bis 120 Mark für das Pärchen; ſeltene Arten waren noch 
viel theurer. Gegenwärtig iſt das Blauſcheitelchen im Großhandel zuweilen ſchon recht billig, 
denn man kauft es wol gar gelegentlich für 20 Mark das Pärchen, im Durchſchnitt aber zahlt 
man gern 30 bis 45 Mark und für völlig eingewöhnte bis zu 75 Mark. Erſt in der allerneueſten 
Zeit ſind die Papageichen ſchon bei der Einführung an Sämereien gewöhnt, während ſie bis 
dahin vorzugsweiſe mit gekochtem Reis und Bananen gefüttert wurden; die erſteren gehören 
keineswegs, wie man bisher immer angenommen, zu den hinfälligſten oder garnicht für die 
Dauer zu erhaltenden Vögeln. In ihren Heimatsländern hält man ſie ſeit uralter Zeit in 
Käfigen aus Bambusrohr und fie erfreuen ſich der größten Beliebtheit. Nach Swinhos findet 
man ſie auch in China eingeführt, und Finſch bemerkt, er habe aus einer japaniſchen Ab— 
bildung erſehen, daß ſie dorthin ebenfalls lebend gebracht werden. Einen intereſſanten, leider nur 
kurzen Bericht gibt Herr J. J. Hagmann in Madras in Indien: „Bei meiner Abreiſe von Kal— 
kutta erwarb ich unter anderen ſechs Männchen blauſcheitelige Fledermauspapageien. Da dieſe ungleich ſchöner 
im Gefieder, als die Weibchen ſind, ſo werden ſie allein feilgehalten; nach jenen ſuchend, durchſtöberte ich vergeb— 
lich alle Buden der Händler. Gar komiſch war es, wenn alle ſechs wie Fledermäuſe an der Decke des Käfigs 
hingen; allerdings darf man nicht das Zerrbild, welches in Brehm's „Thierleben“ dieſe Vögel darſtellt, 
als wahrheitstreu erachten; daſſelbe iſt inſofern völlig unrichtig, als die Papageichen unter tropiſchem Himmel 
in der Ruhe niemals mit geſträubten Federn hängen, ſie haben ihr ſammtglänzendes Gefieder vielmehr ſtets glatt 
angezogen und erſcheinen anmuthig, ſchön und zierlich. Ich nahm ſie aufs Meer mit, und erhielt ſie ſpäter auf 
dem Lande mehrere Monate im beſten Wohlſein. Erſt als ich eine Reiſe unternehmen und ſie vorher mit Wellen— 
ſittichen zuſammen in einen großen Flugkäfig bringen mußte, trat Sterblichkeit unter ihnen ein. Ich fütterte 
ſie mit gekochtem Reis in Milch, nebſt Früchten, ſowie Hirſe und Kanarienſamen. In Kalkutta iſt der Preis 
1 Rupie (etwa 2 Frank) für den einzelnen. Auffallend war mir ihre ungemein große Furchtſamkeit in der Dun— 
kelheit, denn ein Nachtfalter oder ein Käfer, der gegen das Bauer ſchwirrte, war imſtande, die ganze Geſellſchaft 
in Aufregung zu verſetzen, ſodaß ich dann durch ihr Zetergeſchrei aufgeweckt wurde und alle Mühe hatte, ſie zu 
beruhigen.“ — 

„Sie haben es mir angethan, die kleinen reizenden Papageien“, jagt Dr. Frenzel in 
Freiberg i. S., der bis jetzt wol die reichſten Erfahrungen auf dieſem hochintereſſanten Gebiete 
gewonnen hat, und deſſen nachfolgende Schilderung als die treueſte erſcheint, welche bis jetzt vor— 
handen, „denn trotz großer Verluſte bin ich immer wieder zu ihnen zurückgekehrt und ſeit Jahren 
ſind ſie ſtändige Bewohner meiner Vogelſtube; wie hold und anziehend dieſe Vögelchen ſind, 
kann nur der ermeſſen, welcher ſie längere Zeit hindurch in anhaltender Beobachtung vor ſich 
gehabt. Wer ſie noch garnicht geſehen, wird ſie an folgenden Merkmalen erkennen: Ihre Haupt— 
farbe iſt ein ſchönes, lebhaftes Grün, die Unterſeite der Flügel und des Schwanzes iſt blau 
(blau- oder meergrün), der Bürzel und die oberen Schwanzdecken ſind ſchön roth; die einzelnen 
Arten ſind nur durch roth-, blau- oder gelbgefärbte Flecke an Kehle, Stirn, Oberkopf oder 
Nacken ausgezeichnet; nur eine einzige Art hat ausnahmsweiſe einen gelben Bürzel. Beſonders 
werthvoll macht ſie ihr Geſang, denn ſie ſind fleißige Sänger und ihr Vortrag iſt wirklich als 
ein Lied zu erachten. Der Wellenſittich und die ſingenden Zwergpapagei-Arten halten keinen 
Vergleich mit ihnen aus; ich ziehe ihren Geſang ſelbſt dem des Singſittichs und des Pflaumen— 
kopfſittichs vor, halte ſie alſo für die am ſchönſten ſingenden unter allen Papageien. Wahr— 
ſcheinlich ſingen alle Fledermauspapageien, doch habe ich von drei Arten, welche ich gepflegt, 
nur zwei, das blauſcheitelige und das blaukehlige Papageichen ſingen hören; zwei Köpfe einer 
dritten Art, das ceyloniſche Papageichen, welche ich noch beſitze, fingen nicht, doch laſſen fie 
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ganz denſelben Lockton hören, welcher der erſtgenannten Art eigen iſt, und der, ſchnell und 
ſcharf ausgeſtoßen, ungefähr wie zizizizi klingt. Der Lockton des blaukehligen Papageichens 
ertönt anders und zwar etwa wie zukit. Der Geſang jener beiden erſteren iſt faſt ganz über— 
einſtimmend, nur ſingt das blaukehlige Papageichen, welches auch beträchtlich größer als das 
blauſcheitelige iſt, etwas kräftiger und ſchöner. Ueber den Geſang des rothkäppigen Papageichens 
berichtet Herr Dr. Jantzen in Hamburg, indem er jagt, daß derſelbe allerliebſt und dem des 
Wellenſittichs ähnlich ſei. Die Weibchen ſingen nicht, doch locken ſie ſo wie die Männchen. 
Alle fünfundzwanzig blauſcheiteligen Fledermauspapageien, welche ich bisher beſeſſen, waren 
übereinſtimmend gefärbt, mit Ausnahme eines Pärchens, welches ſehr dunkle ſchwarzgrüne Flügel 
hat. Zufällig iſt dieſes an die Fütterung mit Hanfſamen gewöhnt, und da bekanntlich die Er⸗ 
nährung mit demſelben bei verſchiedenen Stubenvögeln die ſchwärzliche Färbung des Gefieders 
verurſachen ſoll, ſo könnte man vermuthen, daß dieſer Einfluß ſich auch hier geltend mache; 
auffallend iſt jedoch, daß bei dieſen Papageichen eben nur die Flügel ſchwärzlich ſind, die beiden 
Vögel dürften daher vielleicht zu einer abweichend gefärbten Lokalraſſe gehören. Inanbetracht 
der ſehr weiten Verbreitung dieſer Art könnte das nicht verwunderlich erſcheinen. Obwol der 
blaukehlige Fledermauspapagei als der am einfachſten unter allen gefärbte erſcheint, ſo gefällt 
er mir doch beſſer als der blauſcheitelige, denn er trägt ſich anmuthiger, von förmlich idealer 
Schönheit aber finde ich das Köpfchen mit den Augen. Die nicht Körner, ſondern nur Weich— 
futter freſſenden Arten zeigen mitunter eine Schmutzkruſte um den Schnabel, Wachshaut und 
Kinn ſind mit Futterſtoffen beklebt, was ihnen ein unſaubres Anſehen gibt, zuweilen ſtoßen ſie 
ſich auch die Stirnfedern oberhalb der Wachshaut ab, wodurch ſie dann noch häßlicher werden. 


„Von den zwanzig bekannten Arten ſind bis jetzt erſt, ſoviel ſich mit Beſtimmtheit nach— 
weiſen läßt, ſieben lebend eingeführt, und zwar der blauſcheitelige, der rothkäppige, der cey— 
loniſche, Schlechtendal's, der blaukehlige, der gelbkehlige und der goldrückige Fledermauspapagei. 
Die Händler nehmen es mit der Artangabe leider nicht genau, und ſo iſt das kleinſte Papageichen 
mehrmals zum Kauf ausgeboten, doch beruhte dies ſtets in unrichtiger Angabe, denn bisher iſt 
jene Art noch niemals lebend in den Handel gebracht. 


„Wenn die Fledermauspapageien die Reiſe gut überſtanden und ſich erholt haben, jo ent 


falten ſie in den Käfigen ihre ganze Lebensfreudigkeit ſelbſt bei nur 9 Grad R., in welcher 
geringen Wärme ſogar wir Norddeutſchen uns im Zimmer unbehaglich fühlen, ſang ein Männ— 
chen fröhlich ſein Lied. Dagegen zeigen ſie den Nahrungseinflüſſen gegenüber eine außerordent— 
liche Empfindlichkeit; ein kleines Verſehen in ihrer Pflege iſt hinreichend, um ihnen Krankheit 
und Tod zuzuziehen, und man muß daher unausgeſetzt und mit größter Vorſicht ihre Bedürf— 
niſſe befriedigen. Wie es ſcheint, iſt ihnen gekochter Reis nicht beſonders zuträglich; ich füttre 
neben demſelben ſtets Früchte, wie ſolche die Jahreszeit bietet, Kirſchen, Birnen, Aepfel, in 
Ermanglung derſelben auch Apfelſinen und Sultanaroſinen. Sie bekommen eine Frucht bald 
überdrüſſig, man muß daher wechſeln. Ein blauſcheiteliges Papageichen erkrankte bei mir, 
und da ich die Urſache in der Apfelfütterung zu finden glaubte, ſo reichte ich Apfelſinen und 
hatte die Freude, daß der Vogel wieder geſund wurde. Späterhin verſchmähte ein ceyloniſches 
Papageichen die Kirſchen und fraß ſie nur dann und wann in Ermanglung andrer Frucht. 
Als es dann erkrankte, konnte ich glücklicherweiſe ſaftige Birnenſtückchen reichen und auch 
dieſer Vogel wurde wieder geſund. Seit d. J. 1878 etwa ſind die blauſcheiteligen Fledermaus— 
papageien zahlreich in meiſtens jungen, noch unausgefärbten Exemplaren eingeführt worden, 
welche man aber an Körnerfutter gewöhnt hat. Sie bekommen außer den Sämereien nur alt— 
backne, in Waſſer aufgeweichte und ausgedrückte Semmel und erhalten ſich dabei vortrefflich. 
Unter den Körnern freſſen ſie am liebſten Spitz- oder Kanarienſamen, einzelne auch Hanf oder 
Hafer. Nur von ſolchen an Sämereien gewöhnten Papageichen kann man eine längere Lebens— 
dauer und vielleicht ſelbſt die Züchtung in der Gefangenſchaft erwarten; indeſſen will ich nicht 
verſchweigen, daß einige lediglich an gekochten Reis gewöhnte Exemplare bei mir bis 1½ Jahr 
ausdauerten. Bemerkt ſei noch, daß ich Reis und Semmel und ebenſo Apfelſinen mit Zucker 
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überſtreue, da die Vögel auch in der Freiheit ſüße zuckerhaltige Früchte verzehren. Saftige 
Birnen ſcheinen das liebſte Futter zu ſein, welches man ihnen hier bieten kann; Bananen und 
Zuckerrohr, die zuträglichſten Futtermittel, ſind leider nirgends zu erlangen, dagegen beziehe 
ich Apfelſinen und Sultanaroſinen in vorzüglicher Beſchaffenheit aus Hamburg. Wie alle 
Verwandten lieben auch die Fledermauspapageien friſche Zweige von Laubhölzern, und in ein 
Paradies kann man ihnen den Käfig verwandeln, wenn man blühende Obſtbäumchen hinein— 
ſtellt. Sie baden ſich gern und häufiger als die Zwergpapageien. Geſunde Papageichen ſind 
die reizendſten Vögel, welche man ſich denken kann. Nicht nur ihre Schönheit und kleine zier— 
liche Geſtalt, ſondern auch ihre Liebenswürdigkeit und ihr zutrauliches Weſen, ihre Lebendigkeit, 
ja ausgelaſſene Luſtigkeit und ihr Geſang machen ſie uns werth. Alle Liebhaber ſind entzückt 
über ſie. Im Käfige klettern ſie mit einer Gewandtheit, Sicherheit und Schnelligkeit herum, 
die uns in Erſtaunen ſetzt; ungemein hurtig rennen ſie auf einer Sitzſtange hin und wieder 
zurück, hängen ſich eine Weile an der Käfigdecke auf, ſchlagen dann einen Purzelbaum, indem 
ſie von der oberſten Sitzſtange aus mit dem Schnabel einen Draht ergreifen, ſich überſchlagen 
und wieder auf der Stange fußen, nun ſpringen ſie gewandt, ohne die Flügel zu lüften, von 
Sproſſe zu Sproſſe, fliegen plötzlich zum Futter- oder Trinknapf, klettern eiligſt wieder zur 
Decke empor und ruhen hängend eine Weile aus, während das Männchen dabei ſein Lied ſingt; 
beim Klettern, Springen und Fliegen locken ſie häufig. Die kleinen Sänger lieben es, bei 
Lampenlicht ſpät abends noch oder frühzeitig ſich hören zu laſſen. Die Meinung, es ſei nicht 
rathſam, daß man ſie frei fliegen laſſe, dürfte nicht durchaus zutreffend ſein, denn als mir einſt 
die Inſaſſen eines Käfigs einer nach dem andern ſtarben, ließ ich die beiden letzten in der Vogel— 
ſtube frei, und dieſe beiden blieben merkwürdigerweiſe am Leben. Seit dieſer Zeit habe ich 
fortwährend freifliegende Papageichen gehabt und ſie erhalten ſich dabei ſehr gut. Wenn die 
Reiſenden berichten, daß ſie nur ungern fliegen, ſo iſt dieſe Angabe jedenfalls richtig, denn auch 
in der Gefangenſchaft zeigen ſie ſich nicht als gewandte Flieger. Ich kann ſagen, wenigſtens 
vom blauſcheiteligen Fledermauspapagei, daß ſein Flug ungeſchickt iſt; er fliegt zwar ſchnell, 
jedoch nur in gerader Linie, und kurze Wendungen kann er nur ſchwierig ausführen; ſelbſt bei 
alten eingewöhnten Vögeln kömmt es nur zu häufig vor, daß ſie anſtoßen und niederfallen, 
und augenſcheinlich wird ihnen das Aufwärtsfliegen ſchwer, wenn möglich fliegen fie aber ſelbſt 
abwärts nicht, ſondern ſpringen von Zweig zu Zweig in großen Sätzen mit ſolcher Schnellig— 
keit, daß ſie in wenigen Augenblicken von der Zimmerdecke herab bis zum Fußboden gelangt 
find. Offenbar thut man ihnen damit, daß man fie in eine Vogelſtube frei fliegen läßt, keine 
Wohlthat, denn ſie befinden ſich in einem geräumigen Käfige, den man mit grünem lebenden 
Strauchwerk verſieht, ſicherlich wohler; können ſie im Gezweige umherklettern und ſpringen, ſo 
fühlen ſie ſich am wohlſten. Die größeren Arten ſollen allerdings etwas beſſere Flieger ſein; 
jo wird berichtet, daß das blaukehlige Papageichen Meeresarme überfliege, und das ceyloniſche 
wie ein Pfeil durch die Luft ſchieße. 

„Inhinſicht der geiſtigen Begabung überragen ſie entſchieden die ihnen ähnlichen Zwerg— 
papageien und den Wellenſittich ganz bedeutend. Dafür ſpricht zunächſt ihre Zutraulichkeit; 
ſie kennen ihren Pfleger, weichen nicht vor ihm aus, flüchten und verſtecken ſich nicht wie die 
Zwergpapageien und toben niemals ſo toll im Käfige herum wie die Wellenſittiche. Ein Weib— 
chen blaukehliges Papageichen ſtieß Angſtlaute aus, wenn ich mit der Hand in den Käfig kam, 
war aber augenblicklich wieder ruhig, ſobald ich die Thür geſchloſſen hatte. Wie einfältig dem 
gegenüber benehmen ſich die Zwergpapageien und namentlich die grauköpfigen; kommt man 
ihnen nahe, ſo verkriechen ſie ſich angſterfüllt, und können ſie das nicht, ſo poltern ſie kopflos 
im Käfige herum und zetern noch lange Zeit, nachdem die Ruheſtörung längſt vorüber iſt, 
weiter. Verſtecken und verkriechen liegt aber nicht in der Gewohnheit der Papageichen, ſondern 
ſie ſind im Gegentheil Lichtfreunde und hängen ſich ſtets an der hellſten Stelle, den Fenſtern 
zugekehrt, zum Ruhen und Schlafen auf. Dieſes eigenthümliche Hängen iſt ſo ihre Gewohnheit, 
daß ein geſunder Fledermauspapagei niemals anders als hängend ſchläft; thut er dies nicht, 
ſo iſt er krank. Neuangekommene, die ſich nicht während des Schlafens anhängten, waren 
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jedesmal Todeskandidaten. Selbſt beim Sterben bleiben einzelne hängen und dann manch— 
mal jo feſt, daß man den todten Vogel nicht leicht losbringt. Bei älteren werden die 
Krallen durch das Anhängen ſehr gerundet, und es kann dann vorkommen, daß ſie ſich feſt ein— 
haken und ſchwierig oder garnicht wieder loskommen können. In dieſer Weiſe verlor ich ein 
altes Weibchen vom blauſcheiteligen Fledermauspapagei, welches auf das Ofengitter geflogen und 
dort ſo feſt eingehakt war, daß es mir ſelbſt viele Mühe machte, die Krallen zu löſen; in ſeiner 
Angſt hatte es ſich das eine Bein völlig ausgerenkt — und zu ſpät kam eine Schutzdecke auf das 
Drahtgitter. 

„Da ſie nach Bernſtein Höhlenbrüter ſein ſollen, ſo iſt es auffallend, daß ſie bei uns 
niemals in einen Niſtkaſten gehen und dunkle verſteckte Orte überhaupt vermeiden. Sie könnten 
vielleicht ebenſo wie der Mönchſittich freiſtehende Neſter bauen oder wenigſtens ſolche in Höhlen 
anlegen, wie man dies in der Gefangenſchaft am Roſenpapagei und grauköpfigen Zwergpapagei 
feſtgeſtellt hat. Ihre Züchtung würde, ebenſo wie ſchon bei vielen anderen Vögeln, werthvolle 
Beiträge zur Naturgeſchichte liefern. Es iſt nicht unmöglich, daß über kurz oder lang die Züch— 
tung gelingt, erſchwert wird ſie allerdings dadurch, daß einerſeits junge Vögel zu uns gelangen, die 
erſt im dritten Jahr ausgefärbt und dann auch wol erſt niſtfähig werden oder alte ſchon aus— 
gefärbte, jedoch nur an gekochten Reis gewöhnte, welche niemals lange am Leben bleiben. Ich 
habe alles mögliche verſucht, um die Züchtung zu erreichen und bis jetzt ſchon 29 Köpfe im 
Beſitz gehabt, aber kein einziges Pärchen hat auch nur einmal einen Niſtverſuch begonnen. 
Immer hatte ich zwei bis drei Par freifliegend in der Vogelſtube, und aus derſelben waren 
alle anderen Papageien entfernt, damit dieſe ungeſtört ſein ſollten. Sie ſind übrigens nicht wie 
andere, z. B. die Zwergpapageien, bösartig gegen kleine Vögel, ſondern durchaus harm— 
los, ſodaß man ſie mit den zarteſten Prachtfinken zuſammenhalten darf. Ein liebliches 
Familienbild wie die Zwergpapageien in zärtlicher Gattenliebe, ſtetem trauten Beiſammenſein 
zeigen ſie aber nicht, ſie ſind vielmehr bösartig gegen einander, mindeſtens futterneidiſch. Es iſt 
mir vorgekommen, daß drei blauſcheitelige Fledermauspapageien einander nicht freſſen ließen, ſo— 
daß ich gezwungen war, ſie zu trennen und jeden einzeln zu halten; hätte ich dies nicht ge— 
than, ſo wären ihrer zwei ſicherlich zugrunde gegangen. Bereits Meyen berichtet, daß die 
rothkäppigen Papageichen einander im Käfige todtbiſſen; er meint daher, ſie ſeien beſonders 
bösartig. Bei dem ceyloniſchen und blaukehligen Papageichen ſcheint dies nicht der Fall zu 
ſein, doch kümmern ſich Männchen und Weibchen durchaus nicht um einander. Zur Niſtzeit 
wird ſich das jedenfalls ändern, und ſo liegen auch bereits Mittheilungen von den Herren Karl 
Baudiſch in Trieſt, Direktor Scheuba in Olmütz und Dr. Ruß vor, nach welchen ſich Pärchen 
gefunden und dann das Männchen ſein Weibchen gefüttert und geliebkoſt hat. Als ich im 
Herbſt die in meiner Vogelſtube frei fliegenden drei Par blauſcheiteligen Papageichen heraus— 
fangen und während des Winters in einem großen Käfig unterbringen mußte, vertrugen ſie ſich, 
einige Beißereien am Futternapf abgerechnet, leidlich gut, ein Pärchen aber trennte ſich bald 
ab, hielt ſich für ſich und ſaß ſtets an einer beſtimmten Stelle. Dieſe erweiſen ſich nun Zärt— 
lichkeiten, das Männchen holt Leckereien, trägt ſie zum Weibchen hinauf und füttert es damit, 
was jenem ſo gefällt, daß es dem Männchen bettelnd nachläuft. Letzteres erſcheint über— 
glücklich, tanzt, ja fliegt förmlich auf der Sitzſtange hin und her, dann rücken fie zuſammen, 
ſchnäbeln ſich, und der kleine Kerl ſingt ſeiner auserkorenen die ſchönſten Lieder vor. Ich ließ ſie ſo 
acht Tage gewähren, nahm fie dann aus dem Geſellſchaftskäfig fort und brachte fie in einen Heck— 
käfig, den ich mit verſchiedenen Niſtgelegenheiten, wie Starkäſten, Harzerbauerchen, offene Neſter 
u. a., ausgeſtattet habe. Wollen die Vögel nun wirklich niſten, ſo haben ſie hier die Wahl 
und ſind ungeſtört. Dr. Bernſtein's Angabe, daß ſie nur zwei Junge erziehen ſollen, iſt 
wahrſcheinlich irrthümlich. Die Gelege kleiner Vögel beſtehen in der Regel in einer größern 
Anzahl von Eiern, ſo iſt es ja auch vom Sperlingspapagei bekannt, daß er bis neun Junge 
in einer Brut aufbringt. Die Fledermauspapageien hat man zuweilen in Schwärmen von 
unzähligen Köpfen beobachtet, und der blauſcheitelige zeigt eine überaus weite Verbreitung; 
dies ſpricht doch wol für eine ſtärkere Vermehrung. 
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„Als einen Uebelſtand muß ich erwähnen, daß die Papageichen keineswegs beſonders rein— 
lich ſind; als Weichfreſſer verunreinigen ſie den Käfig, indem ſie viel Futter beiſeite werfen, 
ſodann ſpritzen ſie ihren Koth ſeitlich fort und da ſie dies auch im Hängen thun und zwar 
nach allen Richtungen hin, ſo wird die Umgebung des Käfigs bald gründlich verunreinigt. 
Man kann ſie daher kaum in ein gutes Zimmer bringen, wenn man nicht beſondere Vorſichts— 
maßregeln ergreifen will, ſo den Käfig mit Glasſcheiben ſichern u. ſ. w. Infolgedeſſen werden 
ſich die Papageichen, ſelbſt wenn man ſie züchten könnte, doch wol niemals als Stubenvögel 
großer Beliebtheit erfreuen, ſondern ſtets nur auf ihre beſonderen Liebhaber beſchränkt bleiben. 
Dieſe letzteren beſitzen ja neben der Liebe für die Thiere auch größeres Verſtändniß bezüglich 
ihrer Pflege; für Ungeübte in der Vogelpflege ſind die zarten herrlichen Papageichen keines— 
wegs zu empfehlen.“ 

Herr Univerſitätsbuchhändler Fiedler in Agram ſchreibt mir, er könne ſich nach ſeinen 
Erfahrungen der Meinung nur anſchließen, daß die Papageichen ſich im Käfige ſtets wohler 
befinden als freifliegend in der Vogelſtube. „Eine beträchtliche Anzahl, die ich im Laufe der 
Jahre gehalten, zeigte mir ſtets, daß die im Käfige befindlichen viel länger ausdauerten als die 
freifliegenden; ſie wollen augenſcheinlich nicht von anderen Vögeln geſtört ſein und werden durch 
dieſe ungemein aufgeregt und ängſtlich. Hält man ein Pärchen im Käfige allein, ſo wird es 
ſchon erregt, wenn man andere Vögel, gleichviel welche, in die Nähe bringt, und es dauert 
Tage, ja Wochen, ehe fie ji) an dieſelben gewöhnen. Die in der Vogelſtube geſtorbenen lagen 
meiſtens im Gebüſch, mit dem Kopf nach oben und mit krampfhaft verzerrten Gliedern. — 
Uebrigens habe ich an meinem allererſten Pärchen, welches ich ſchon i. J. 1869 erhielt, die Er— 
fahrung gemacht, daß fie unter Umſtänden auch gern in einen Niſtkaſten ſchlüpfen. Sie ſaßen 
ſogar meiſtens in demſelben und ſteckten die Köpfe zum Flugloch heraus; trotzdem ſchritten ſie 
aber nicht zur Brut. — Zur Fütterung konnte ich mir damals von Trieſter Großhandlungen 
immer Zuckerrohr und Bananen beſchaffen, und beides war bis vor 4—5 Jahren ſtets zu 
haben; ob gegenwärtig noch, weiß ich freilich nicht. Meinen Papageichen war dieſe Nahrung 
augenſcheinlich nicht allein höchſt willkommen, ſondern auch außerordentlich zuträglich.“ 

In der Vogelſtube des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien be— 
fanden ſich im Laufe der Zeit ebenfalls Pärchen von mehreren Arten. Als einen der hervor— 
ragendſten Liebhaber auf dieſem kleinen Gebiete und kenntnißreichen Pfleger muß ich ſodann 
noch den Herrn Obergymnaſialdirektor Scheuba in Olmütz nennen; ferner ſei bemerkt, daß 
die Papageichen wenigſtens in der bekannteſten Art auch hin und wieder zu je einem oder 
einigen Pärchen in allen zoologiſchen Gärten zu finden ſind. Herr Direktor Scheuba gibt 
folgende Schilderung: „Das Treiben meiner blauſcheiteligen Papageichen iſt recht auffallend; früher wurde 
das Weibchen vom Männchen verfolgt, jetzt iſt es umgekehrt. Mit fortwährendem, nicht gerade melodiſchem Ge— 
quietſche läuft letztres dem Männchen nach, ſtellt ſich oft vor daſſelbe hin, mit dem Kopfe nickend und mit den 
Flügeln ſchlagend. Jenes kümmert ſich aber garnicht darum, es ſtarrt das Weibchen nur mit ſeinen großen 
Augen wie verwundert an. Ich bin nun neugierig auf die weitere Entwicklung. Sie befinden ſich in einem 
großen Kiſtenkäfig, welcher ſich übrigens nach meiner Erfahrung beſſer als jeder andre bewährt, weil in ihm 
der Luftzug durchaus ferngehalten iſt; auch habe ich ſie in demſelben immer vor Augen und bemerke es ſogleich, 
wenn ihnen etwas fehlt. Den Niſtkaſten haben ſie noch nie beſucht, ebenſowenig habe ich irgend eine andre 
Neigung zum Niſten bemerkt. Sie ſind an Sämereien gewöhnt, erhalten aber täglich etwas altbackne feinſte 
weiße, in Zuckerwaſſer aufgeweichte und gut ausgedrückte Semmel, welche ſtets mit Begierde erwartet und aus 
einem Gläschen von beiden gemeinſchaftlich verzehrt wird. Abends hängen ſie ſich an einem oben eingezognen 


dicken verzinnten Draht neben einander zum Ruhen auf. Früher ließ das Männchen manchmal, beſonders gegen 
Abend, ſeinen leiſen Geſang hören.“ 


Obwol die obigen Berichte nach dem Stande unſerer heutigen Kenntniß dieſer Vögel als 
erſchöpfend angeſehen werden dürfen, ſo will ich doch nach meinen ebenfalls langjährigen Er— 
fahrungen wenigſtens noch einige Ergänzungen hinzufügen. Als äußerſt zarte und hinfällige 
Vögel, wie man in der Regel annimmt und für welche auch ich ſie anfangs halten mußte, 
dürfen die Fledermauspapageien wirklich nicht gelten. Ich habe ein Pärchen ſeit Jahren in 
einem Käfige, welcher in der Nähe des Fenſters der Vogelſtube ſteht, während das letztre vom 
Frühjahr bis zum Spätherbſt Tag und Nacht geöffnet bleibt; dabei ſchlüpfen ſie noch nicht 
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einmal zur Nacht in einen Niſtkaſten, ſondern hängen ſtets am Gitter. Uebrigens erſehen wir 
ja auch aus den Reiſeberichten, daß ſie in gebirgigen Gegenden vorkommen, in welchen ſie zum 
Schutz gegen empfindliche Nachtkälte in Höhlungen ſich verbergen. So ſollen ſie, nebenbei be— 
merkt, in Bambusrohr ſchlüpfen, welches die Eingeborenen anhängen, um ſie darin zu fangen. 
Die böſen Erfahrungen, welche die Liebhaber inbetreff ihrer Sterblichkeit gemacht, liegen nach 
meiner Ueberzeugung in der rohen, kenntnißloſen Behandlung, welche die Vögel während der 
Ueberfahrt und Verſendung erdulden müſſen, begründet, und es iſt in der That bewunderns- 
werth, daß ſie dieſelbe ſolange ertragen können. Namentlich wenn die nur an gekochten Reis 
gewöhnten Papageichen auf Tagereiſen weit verſchickt werden und dieſes Futter ſauer wird und 
verſchimmelt, erſcheint ihre Hinfälligkeit nicht auffallend. Bei aufmerkſamer Beobachtung 
wird man ſodann finden, daß, wie Herr Frenzel ſchon angegeben, ihre Unverträglichkeit, 
gleichviel ob man ſie in einer oder mehreren Arten beiſammen hat, bedeutend genug iſt, um 
den Untergang des einen oder andern zu verurſachen, wenn der Pfleger nicht bei Zeiten die 
Raufbolde trennt; dies muß manchmal ſogar bei ſolchen von ungleichem Geſchlecht geſchehen, 
denn ſie bringen einander um, bevor ſie ſich gepart haben. So erzählt Herr Direktor Scheuba, 
daß bei einem Pärchen blauſcheiteliger Papageichen das Männchen das Weibcheu lange Zeit 
hindurch wenigſtens nicht zum Genuſſe der gereichten Semmel zuließ, ſondern es durch Schnabel— 
hiebe vom Futtergefäß vertrieb. „Zum Glück fraß das Weibchen Glanzſamen und erhielt ſich 
von dieſem, ſonſt hätte es verhungern müſſen, was wol nicht ſelten während der Reiſe auf dieſe 
Weiſe vorkommen mag.“ Die Behauptung, daß eine größere Geſellſchaft im tiefſten Frieden lebte, 
beruht alſo auf Unkenntniß. Meine Fütterung beſteht in Kanarienſamen, Hirſe, Hafer, Hanf und 
Mohn, und ich ſehe, daß ſie von allen dieſen Sämereien freſſen; ſodann habe ich ſie an einge— 
weichtes und dann ausgedrücktes Eierbrot, nebſt etwas friſchen Ameiſenpuppen (im Winter durch 
ein Gemiſch aus getrockneten Ameiſenpuppen mit geriebenen Morrüben erſetzt) gewöhnt. Als Zu— 
gabe bekommen ſie abwechſelnd trocknen Löffelbiskuit und beſte ſüße Frucht je nach der Jahreszeit, 
auch möglichſt oft einen grünen Weidenzweig in den Käfig. Unter allem Obſt dürfte ihnen guter 
geſchälter und in kleine Würfel zerſchnittener Apfel am liebſten und zuträglichſten ſein, ſodann aber 
auch ſüße Birne und Kirſche. Roſinen, Feigen und Datteln gebe ich nicht mehr, weil es ſich bei 
größter Sorgſamkeit kaum vermeiden läßt, daß einmal eine verdorbne darunter iſt. Da ich Obſt 
und Eierbrot nur beiläufig, wenn auch regelmäßig täglich reiche, und namentlich gekochten, bzl. ge— 
zuckerten Reis ganz vermeide, dagegen das Samenfutter als Hauptſache gelten laſſe, ſo ſchmutzen 
meine Papageichen keineswegs in der von Dr. Frenzel beklagten Weiſe, ſondern ihre Ent— 
lerungen ſind denen der Zwergpapageien ähnlich und weder der Käfigdraht noch gar die Stuben— 
wand find mehr verunreinigt, als dies bei allen anderen Papageien der Fall ſein würde. 
Rathſam bleibt es immer, daß man ihnen einen ſehr großen Käfig gibt und ſie beſonders in 
der erſten Zeit durch reichliche Verſorgung mit trocknem Sande reinlich zu halten ſucht. Die 
Gewöhnung an die veränderte Fütterung muß natürlich vorſichtig und ganz allmälig bewirkt 
werden, denn im Wechſel der Nahrung liegt in der erſten Zeit die größte Gefahr und bei dem 
geringſten Mißgriff, einer ſauer gewordnen oder ſonſt verdorbnen Frucht oder dergleichen, iſt 
der allerdings überaus zarte Lebensfaden nur zu leicht zerriſſen. Das erwähnte Pärchen in 
meiner Vogelſtube, in einem ſehr geräumigen Bauer mit allerlei kleinen Finkenvögeln zu— 
ſammen, bietet ein allerliebſtes Vogelbild. Als ich die beiden Papageichen von Herrn Korthals 
erhielt, waren ſie noch unausgefärbt, und erſt nach nahezu zwei Monaten bekam das Männchen 
ſeine ſchönen Abzeichen. Anfangs konnten ſie ſich beide nicht vertragen und ich fürchtete daher, 
daß ſie einerlei Geſchlechts ſeien; ſeit der Verfärbung her ſind ſie aber friedlich, wenn auch noch 
nicht zärtlich gegen einander. In dem großen mit allerlei Niſtvorrichtungen ausgeſtatteten Käfige 
haben ſie einen ganz beſtimmten Platz, wo ſie ſtets über Nacht und auch viel bei Tage ſich an— 
hängen. Von hier aus klettern ſie hurtig zum Futter herunter, ohne jemals zu fliegen. Ruhig 
und dreiſt, ohne die geringſte Scheu, zeigen ſie ſich doch ſehr ängſtlich; wenn ich einen neuen 
Weidenzweig in den Käfig ſtecke, ſchwirren fie überaus hurtig von einer Wand zur andern und 
prallen in der Angſt förmlich an. Der Käfig iſt ſo eingerichtet, daß durch die an beiden 
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Schmalſeiten geöffneten kleinen Thüren die geſammte, namentlich in Amandinen beſtehende Be— 
wohnerſchaft frei aus und ein fliegen kann und dies thut auch ſehr gern das Männchen 
Fledermauspapagei. Im Gebüſch umherkletternd und ſpringend, in auffallend aufrechter Hal— 
tung läuft es zwiſchen den Zwergpapageien, Grauköpfchen, Unzertrennlichen, ferner Wellen— 
ſittichen, olivengrünen Schönſittichen und dem kleinen Gefieder umher und ſchlüpft dann in 
ſeinen großen Käfig zurück, um dort allein und niemals außerhalb desſelben ſich zu ſättigen. 
Das Weibchen geht nicht aus dem Käfige, das Männchen aber täglich mehrmals. Da ſie 
ſich ganz ſicher fühlen und durchaus nicht mehr ſcheu, vielmehr überaus kräftig und kerngeſund 
ſind, ſo hoffe ich wol, daß ſie zur Brut ſchreiten werden. 

Nach dieſer Ueberſicht alles deſſen, was inbetreff der Fledermauspapageien einerſeits bisher überhaupt be— 
kannt und andrerſeits wiſſenswerth iſt, muß ich nothgedrungen auch bei ihnen einige Irrthümer zurückweiſen, 
derer ſich Alfred Brehm ſchuldig gemacht. Noch i. J. 1878 behauptet er, „die einzige ausführliche und zuver— 
läßliche Beſchreibung“ der Papageichen habe er gegeben, und dabei ſtrotzt ſeine Darſtellung von unrichtigen und 
kenntnißloſen Angaben. Indem er von dem Anhängen der Papageichen ſpricht, ſagt er, daſſelbe ſei ſo bezeichnend, 
„daß ich vorſchlagen würde, die Vögel „Hänge- oder „Fledermauspapageien“ zu nennen“ — dabei find ſie aber 
bereits ſeit ihrer häufigern Einführung (f. oben) in England dort ausſchließlich Hangings oder Hanging Parrakeets 
geheißen und in den Liſten der Händler, ſowie im Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von London 
als ſolche aufgeführt. Den Namen Fledermauspapageien habe ich ihnen aber ſchon i. J. 1872 in den erſten 
Nummern meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ gegeben; in den früheren, veralteten Werken des großen 
deutſchen Vogelpapſtes kommt derſelbe nirgends vor. Er nennt ſie im Gegentheil ſelbſt in der neuen Auflage 
ſeines „Thierleben“ noch mehrmals Zwergpapageien, eine Bezeichnung, die doch nur zu Irrthümern Veran— 
laſſung geben kann. Nun ſchildert er ihr Verhalten in wunderbarer Weiſe: „Im Zuſtande tiefer Ruhe oder 
während des Schlafs bläht ſich die kleine Geſtalt noch mehr auf als ſonſt“; mit gutem Recht weiſt Hagmann 
darauf his, daß ſie in den Tropen ſich niemals aufblähen und Herr Dr. Frenzel, ich und alle übrigen Pfleger 
der Papageichen können nur hinzufügen, daß fie dies auch bei uns nicht thun, wenn fie überhaupt geſund find. 
„Dann ſchließen ſich die Lider bis auf einen kleinen Spalt (1). Daß die Zwergpapageien (an andrer Stelle 
ſogar Zierſittiche! genannt) auch alle übrigen Stellungen, welche Sittichen möglich ſind, und zwar mit ſpielen— 
der (1) Leichtigkeit annehmen, bedarf kaum beſondrer Erwähnung: Kopf oberſt und kopfunterſt (wirklich?) gilt 
ihnen vollſtändig gleich . . . Ohne Bedenken wagen fie einen Sprung von einer für die kurzen Beinchen bedenk— 
lichen (1) Weite . . . Die Blaukrönchen find harmlos und mit Bewußtſein (ö) zutraulich . . . Sie erkennen fremde 
Leute recht wol, vertrauen (1) aber auch ihnen . . . Ihr Betragen iſt in jeder Hinſicht ruhig und gemeſſen; fie 
leben ſozuſagen ſtill vor ſich hin . . . Höchſt anſprechend iſt der Geſang des ſonſt ziemlich ſchweigſamen Männ— 
chens ... und wird mit behaglichem Selbſtbewußtſein (1) vorgetragen. Der einzelne Vortrag währt etwa zwei 
Minuten, dann tritt eine kleine Pauſe ein und das koſende (!) Schwatzen beginnt von Neuem. AnzgReichhaltigkeit 
der Laute, Wendungen und Vertönungen () ſteht er dem Geſange des Wellenſittichs vielleicht etwas nach, ſchwer— 
lich aber in der Geſammtwirkung . . . Das Weibchen hört dem Geſange des Gatten ohne merkliche Erregung (2) 
ſcheinbar ſogar theilnahmlos zu, frißt währenddem unbehelligt weiter, klettert auf und nieder, hängt ſich zur Ruhe 
an, putzt ſich u. ſ. w., treibt es mit einem Worte nach Belieben (), ohne das Weibchen (22) zu beirren, da dieſes, 
wie man glauben muß, mehr zu ſeinem Vergnügen als in der Abſicht ſingt, die Gattin zu erheitern.“ 


Wie wenig dieſer Naturhiſtoriker die Vögel nach langen Jahren kennen gelernt hat, geht 
ſchon daraus hervor, daß er noch nicht einmal weiß, daß fie in der Gefangenſchaft ſich nicht 
ſelten vom Jugend- zum Alterskleide verfärben, denn er hat niemals beobachtet, daß ſie „ihr 
Kleid irgendwie veränderten“, trotzdem er behauptet, daß ein Pärchen bei ihm zweimal die 
Mauſer überſtanden habe. Auch ſagt er, daß ſie ſchon auf der Seereiſe mit Kanarienſamen 
gefüttert würden, während dies bekanntlich keineswegs der Fall war, denn man gab ihnen nur 
Zuckerrohr, Bananen und ſpäterhin lediglich malayiſch geſottenen Reis. Erſt ſeit dem Jahre 
1878 hat ein intelligenter Aufkäufer auf meinen Rath begonnen, ſie ſchon an Ort und Stelle 
und während der Ueberfahrt an Samenfütterung zu gewöhnen. Der Federwechſel geht bei ihnen, 
wie bekanntlich bei allen Papageien überhaupt, im geſunden Zuſtande ganz unmerklich vor ſich; 
nur ausnahmsweiſe tritt er ſo plötzlich mit raſchem Verlauf ein, daß der btrf. Vogel an einigen 
Körperſtellen mehr oder minder kahl wird. Soweit es ſich beobachten läßt, beginnt er in 
unſerm Spätherbſt, und erſt im Januar oder Februar, oft noch ſpäter, dürfte das Gefieder 
völlig erneuert ſein. 
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Das blauſcheitelige Papageichen oder der Fledermauspapagei von den Sundainfeln 
[Psittacus gälgulus 
Tafel XXX, Vogel 139, 

iſt ohne Frage eine der reizendſten Erſcheinungen unter allen fremdländiſchen 
Stubenvögeln. Am ganzen Körper grasgrün, unterſeits ſchwach heller, hat er 
auf dem Scheitel einen runden dunkelblauen Fleck, über die Mitte des Ober— 
rückens geht eine breite, orangefarbne Binde, über den Unterrücken ebenſo eine 
hellgelbe, und darauf folgt der übrige Unterrücken, nebſt Bürzel und oberen Schwanz— 
decken ſcharlachroth. Alle dieſe Abzeichen ſind ungemein farbenprächtig. Die 
ſchwarzen Schwingen haben grüne Außenſäume und ſind unterſeits ebenſo wie 
die Schwanzunterſeite grünblau; über Kehle und Oberbruſt erſtreckt ſich ein rundes 
dunkelſcharlachrothes Schild; der Schnabel iſt ſpitz. In der Größe ſteht dieſer 
Papagei etwa einem Edelfink gleich, doch trägt er ſich etwas höher aufgerichtet 
und erſcheint daher ſchlanker. Das Weibchen iſt einfarbig grün, nur an Bürzel, 
Unterrücken und oberen Schwanzdecken dunkelblutroth; die orangefarbne Quer— 
binde am Oberrücken iſt kaum angedeutet, anſtatt des blauen hat es einen leb— 
haft grünen Scheitelfleck, die gelbe Binde am Oberrücken und der rothe Bruſt— 
fleck fehlen völlig, die ganze Unterſeite iſt bemerkbar heller, gelblichgrün. Das 
Jugendkleid ſtimmt im weſentlichen mit dem des Weibchens überein, doch iſt es 
im ganzen fahler, oberſeits düſtrer und unterſeits matter grün gefärbt, der Ober— 
kopf iſt ebenfalls einfarbig fahlgrün und von der Binde am Oberrücken keine 
Spur vorhanden. Das alte Weibchen läßt ſich daher durch den kräftig grünen 
Scheitelfleck und die wenigſtens angedeutete orangefarbne Binde am Oberrücken 
von den ganz jungen Vögeln, wie ſie in den Handel kommen, ziemlich ſicher 
unterſcheiden. Die Verfärbung des jungen Männchens geht meiſtens in der Weiſe 
vor ſich, daß ziemlich gleichzeitig der blaue Stirnfleck, die orangefarbne Nacken— 
binde und das Hellgelb am Oberrücken hervorkommen, während zugleich die ganze 
Unterſeite bemerkbar lebhafter grasgrün wird und der rothe Fleck an Bruſt und 
Oberkehle mehr oder minder frühe, meiſtens zuletzt erſcheint. (Herr Dr. Frenzel 
ſchreibt: Der letzte Schub, den Fräulein Hagenbeck erhielt, beſtand in faſt 
lauter jungen Vögeln, von denen ich 10 Köpfe kaufte; die jungen Männchen 
zeigten ſchon den blauen Scheitel, aber noch keine Spur von Roth an der Bruſt, 
und nach meiner Ueberzeugung färbt ſich ſtets zuerſt der Scheitel, dann kommt 
der Rücken- und zuletzt der Bruſtfleck. Völlig ausgefärbt dürfte dieſes Papa— 
geichen erſt im dritten Jahre ſein). 

Seine Heimat erſtreckt ſich, wie erſt neuerdings mit Sicherheit feſtgeſtellt 
worden, über Borneo, Sumatra, Banka und das ſüdliche Malakka; namentlich 
auf der erſtern Inſel ſoll es überaus zahlreich vorkommen. Linné (1754), der 
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den Vogel von Osbeck's Reiſe erhalten und ſehr gut beſchrieben, kannte, wie 
erwähnt, bereits die Eigenthümlichkeit, daß er zur Nachtruhe ſich an den Füßen 
aufhänge. Ebenſo aber wie jener Altmeiſter der Naturkundigen die unrichtige 
Heimatsangabe Java gemacht, waren ſpäterhin auch viele andere Schriftſteller 
in dieſer Hinſicht im Irrthum. Buffon ließ ihn aus Peru herkommen, 
Strickland von China, Perry von Ceylon, Sonnerat von Luzon, Gray „aus 
Java und ſogar aus dem indiſchen Archipel“ u. ſ. w. Ueber die Lebensweiſe iſt 
bis zum heutigen Tage noch faſt garnichts bekannt. Er ſoll ſich von den Knospen 
und Blüten vornämlich der indischen prächtig roth blühenden Korallenbäume 
(Erythrina, L.) ernähren, nach Anderen von Früchten und nach den Angaben 
einiger Reiſe nden auch von Blütenſaft. Nach Motley und Dillwin verurſacht 
er in den Zuckerpflanzungen beträchtlichen Schaden (2). Die Beobachtung in der 
Gefangenſchaft wird wol am beſten ſeine Nahrung in der Freiheit ergeben. Es 
erſcheint übrigens verwunderlich, daß näheres über das Freileben, Niſten u. ſ. w. 
bisher noch nicht bekannt geworden; denn bereits ſeit altersher iſt er in ſeiner 
Heimat als Käfigvogel beliebt. So fand ihn Dr. S. Müller bei den Dajaks am 
Duſun im ſüdlichen Borneo überaus häufig. Man hält ihrer mehrere zuſammen 
in einem Käfige aus Bambusſtäben, welcher rund iſt und ſich beim Herumklettern 
der Inſaſſen dreht. Sie werden ungemein zahm und machen durch ihr zutrau— 
liches Weſen viel Spaß. Nachts hängen ſie ſich dicht neben einander auf, wahr— 
ſcheinlich um ſich gegenſeitig zu erwärmen, da ſie gegen Kälte ſehr empfindlich 
ſind. Ihre Fütterung beſteht in gekochtem Reis und rohen Bananen. Roſen— 
berg traf ihn auf Sumatra und Meyer auf Singapore als Käfigvogel. Schon 
Blyth (1849) hatte ſodann darauf hingewieſen, daß dieſer kleine Papagei hübſch 
ſinge. Im übrigen bitte ich die Leſer, das in der überſichtlichen Schilderung aller 
Fledermauspapageien geſagte zu vergleichen, um ermeſſen zu können, wie weit mit 
dieſen Angaben die in der Gefangenſchaft gemachten Beobachtungen übereinſtimmen. 
Zu Ende der ſechziger Jahre ſtand der Preis auf 120 Frank und darüber für 
das Pärchen Blauſcheitelchen. Gegenwärtig kauft man ſie im Großhandel, aller— 
dings ſelten, für 20, meiſtens für 30 bis 45 Mark; eingewöhnte Vögel bezahlt 
man auch wol mit 60 bis 75 Mark für das Par. Es kann, was ich beſonders 
hervorhebe, garkeinem Zweifel unterliegen, daß dieſe ſich ebenſo wie alle anderen 
fremdländiſchen Stubenvögel vortrefflich für die Dauer erhalten laſſen. Im 
Laufe der Zeit wurde hier und da ein einzelner oder ein Pärchen auf die großen 
Ausſtellungen gebracht, meiſtens aber kam dies dem Beſitzer theuer zu ſtehen, 
denn einerſeits die fortwährende Unruhe, Erregung und Beängſtigung, andrerſeits 
die übelen Einflüſſe von Gas, durch das Athmen der zahlreichen Menſchen ver— 
dorbner oder dunſtiger Luft, auch wol von Zugluft, nachläſſiger oder unrichtiger 
Verſorgung u. ſ. w. ließen die reizenden Vögelchen faſt immer ſchwer krank oder 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 51 
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todt von dort zurückkommen, wohin ſie prächtig gefiedert und im kerngeſunden Zu— 
ſtande gelangt waren und allerdings die Bewundrung zahlreicher Beſchauer ge— 
funden hatten. 


Das blauſcheitelige Papageichen oder der Fledermauspapagei von den Sunda— 
inſeln iſt auch blauſcheiteliger Fledermauspapagei, Blauſcheitelchen und Blaukrönchen (Br.) be— 
nannt. [Saphirgekrönter Papagei und Hangvogel bei alten Autoren!. 

Perruche Coryllis à callotte bleue; Blue-crowned Hanging Parrakeet. — Silindit 
oder Silinditum auf Java (Horsf.); Serindit auf Sumatra (Fl.); Seren-dak oder Sindada, 
auf Malakka (Blyth); Burung Slinde bei den Malayen (Rsdrg.); Sarendet bei den Duſun— 
Dajaks auf Borneo und Talisok bei den Bejadju-Dajaks auf Borneo (S. Müll.). 

Nomenclatur: Psittacus gälgulus, T., Edw., Gml., Lthi., Behst., VI., Hs., 
Splwk, Khl., Vgt., Hrsf., Rffl., Bj.; P. flavigulus, Bad.; P. pumilus, Scyl.; Psittaculus 
galgulus, Swns.; Psittacula galgulus, Wgl.; P. galgula (), Lss., Gr.; P. cyanopileata, Bj.; 
Loriculus pumilus, BI.; L. galgulus, Bilth., Bp., Snc., Hrsf., Gr., Wlle., Schlg., Meyer; 
Coryllis galgulus, Ansch., Frnzl. [Saphire-crowned Parrakeet, Kdw., Lth.; Perruche 
couronnée de Saphir, Kdw.; Petite Perruche de l'isle de Lucon, Sonn.; Perruche & tete 
bleue et Petite Perruche de Pérou, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: Am ganzen Körper ſchön grasgrün; auf der Scheitel— 
mitte ein großer runder dunkelultramarinblauer Fleck; an der Mitte des Oberrückens eine drei— 
eckige hochorangefarbne Querbinde, über den Unterrücken ein hochgelbes Querband; Unterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken prächtig ſcharlachroth; Schwingen rußſchwarz, Außenfahne 
dunkelgrasgrün, Innenfahne breit heller geſäumt, Spitzen beider Fahnen ſchwärzlichgrün, die 
vorderſte Schwinge einfarbig ſchwarz, nur an der Außenfahne, nicht bis zur Spitze, ſehr ſchmal 
grün geſäumt, alle Schwingen unterſeits rußſchwarz, an der Innenfahne, nicht bis zur Spitze, 
breit blaugrün (meerblau) geſäumt, letzte Schwingen zweiter Ordnung oberſeits ganz dunkel— 
grasgrün, unterſeits ganz blaugrün; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrasgrün, kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken grün, große meerblau; Schwanzfedern oberſeits dunkelgrasgrün, unterſeits 
blaugrün; ganze Unterſeite ſchwach heller grasgrün; großer runder Fleck an Kehle und Oberbruſt 
ſcharlachroth; untere Schwanzdecken ſchwach gelblichgrün; Schnabel ſchwarz, Wachshaut hellgelblich— 
bis horngrau; Auge dunkel- bis gelbbraun, ſehr ſchmale nackte Haut grau; Füße hell- bis 
ſchwärzlichgrau, Krallen ſchwarz. — Weibchen: Oberſeits düſtergrasgrün; großer Scheitelfleck 
lebhaft grasgrün; orangefarbne Binde am Oberrücken nur angedeutet; Unterrücken, Bürzel und 
obere Schwanzdecken dunkelblutroth; Schwingen und Deckfedern wie beim Männchen, Schwanz 
gleichfalls; ganze Unterſeite heller, gelblichgrasgrün; Schnabel und Füße übereinſtimmend; Auge 
ſtets dunkelbraun. — Jugendkleid: Wie Weibchen, aber das Roth an Unterrücken, Bürzel 
und oberen Schwanzdecken etwas fahler und weniger ausgedehnt; ganze übrige Oberſeite einfarbig 
düſter grasgrün (auch Scheitel und Oberrücken); ganze Unterſeite einfarbig fahl gelbgrün (die 
Schwingen dürften unterſeits in früher Jugend nicht blaugrün, ſondern grauſchwarz ſein); 
Schnabel und Füße wie im Alterskleide, Auge aber ſchwarz. — Uebergangskleid: Wie das 
des Weibchens, beim Männchen aber Scheitelfleck, Binde am Oberrücken und Binde am Unter— 
rücken bereits angedeutet; an Kehle und Oberbruſt einzelne rothe Federn; nur die Schwingen 
erſter Ordnung unterſeits mit blaugrüner Innenfahne; obere Schwanzdecken ſchön lebhaft ſcharlach— 
roth; ganze Unterſeite bereits lebhaft grasgrün; Auge ſchwarzbraun. 

Länge 11,5 — 12,3 em.; Flügel 7,48, em.; Schwanz 3—3,; m. 


Das rothſtirnige Papageichen oder der rothftirnige Zledermauspapagei von Celebes [Psit- 
tacus stigmätus] wurde von dem niederländiſchen Reiſenden Dr. Forſter im nördlichen Celebes 
bei Gorontalo entdeckt, in dem Temminck'ſchen Werke (1841) zuerſt beſchrieben und von 
Müller und Schlegel benannt. Wallace erlegte es auch im ſüdlichen Celebes bei Makaſſar. 
Rowley bietet eine prächtige Abbildung, nach welcher und Finſch' Werk ich die folgende 
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Beſchreibung gebe: Prächtig grasgrün, Rücken düſter gelblicholivengrün, Flügel dunkelgrün, Stirn und Vorder— 
kopf dunkel zinnoberroth; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken dunkler kirſchroth; Schwingen an Außen— 
fahne und Spitze grün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits an den Innenfahnen blaugrün; oberſeitige Flügeldecken 
grün, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große meerblau, Flügelrand an der Handwurzel dunkel zinnoberroth; 
Schwanz oberſeits grün, unterſeits dunkel blaugrün; runder Kehlfleck dunkel zinnoberroth; ganze übrige Unter⸗ 
ſeite ſchwach heller grün; Schnabel ſchwarz, Wachshaut fleiſchfarben; Auge braun bis bräunlichgelb mit düſter 
fleiſchfarbnem Rande; Füße fahlgelb, Krallen wenig dunkler, bräunlich. Dem Weibchen fehlt nach der Ab— 
bildung die rothe Kopfplatte, doch ſoll es den rothen Kehlfleck und orangefarbnen Rückenanflug haben (2). Das 
Jugendkleid iſt nach Meyer ganz grün; Nacken hell orange; Bürzel ſchon vollſtändig roth; Schulterränder 
lichtgrün; Flügel unterſeits ſchön blau; ganze Unterſeite hellgrün; Schnabel gelb; Füße gelblichbraun. Auch 
nach Dr. Lenz hat das Jugendkleid weder die rothe Stirnfärbung noch den orangefarbnen Rückenanflug. Die 
Größe iſt wol um ein Drittel bedeutender als die des vorigen. Während bis zur neueſten Zeit über dieſe 


Art garnichts bekannt war, gibt Dr. Meyer die nachfolgende Schilderung: „Dieſes Papageichen 
iſt gemein in Nord-Celebes, ebenſo im Gorontalo-Bezirk an den Ufern der Tominibucht, weniger häufig 
dagegen im Süden; jedenfalls iſt es aber über den größten Theil der ganzen Inſel verbreitet. Einzeln oder 
pärchenweiſe, nicht in Schwärmen, war es zu Anfang März 1871 beſonders zahlreich in der Nähe von 
Manado, doch bekam ich auch in der ganzen Minahaſſa, während meines Aufenthalts vom Dezember bis Juli, 
Exemplare, ferner an der Südküſte der Tominibucht und an den Küſten des Limbottoſees im Gorontalo-Bezirk 
im Auguſt. Seine Nahrung beſteht in weichen Früchten, Bananen u. drgl.; man ſieht es daher in den zu 
den Dörfern gehörigen Pflanzungen. Im Monat März brachte ein Eingeborner von Manado ein junges 
lebendes Weibchen zu mir. Es fraß vornämlich Bananen und wurde ſo zahm, daß es meine Frau überall durch 
das ganze Haus begleitete und immer in ihrer Nähe ſein wollte. Es kletterte ohne Hilfe vom Boden an ihren 
Kleidern in die Höhe bis auf die Schulter oder den Kopf, nahm am liebſten die Nahrung aus ihrem Munde und 
ſchlürfte Thee von ihren Lippen. Wenn der kleine Vogel das Klappern der Taſſen hörte, ſo wurde er ſehr un— 
ruhig und gab ſich nicht eher zufrieden, als bis der Käfig geöffnet wurde und er an den Tiſch kommen durfte, wo 
er den Thee dann aus einem Schüſſelchen oder Löffel erhielt. Saß er im Käfig und meine Frau ging vorüber, 
ſo ſchlug er ſo lange mit den Flügeln, bis ſie ihn herausließ. Als wir Manado auf vierzehn Tage verließen, um 
eine Botfahrt um die Nordküſte von Celebes zu unternehmen, gaben wir ihn bei unſerm Nachbar in Pflege. 
Dieſer berichtete nach unſrer Rückkehr, daß der Vogel während unſrer Abweſenheit fortdauernd traurig geweſen ſei; 
als er meine Frau wiederſah, wurde er ſehr erregt. Mit einem kleinſten Papageichen zuſammengebracht, biß er dieſes 
ſtets, jo daß wir beide trennen mußten; dagegen ängſtigte er fi vor einem größern Walden's Keilſchwanzlori, 
griff letztern aber dennoch ebenfalls ſo viel als möglich an. Dann mußten wir abermals für längere Zeit von 
Manado fort in die Gebirge der Minahaſſa uns begeben und währenddeſſen vertrauten wir unſern Liebling 
wieder dem Nachbar an; bei unſrer Rückkehr erfuhren wir, daß er aus Gram geſtorben ſei. Er habe unaufhörlich 
geſchrieen, ſei nicht zu tröſten geweſen, ſondern ſchließlich todt gefunden. Da der Mann unſre Art der Ver— 
pflegung genau kannte und ſie ſicherlich gut ausgeführt hat, ſo muß ich ſeiner Angabe Glauben ſchenken. Wir 
betrauerten aufrichtig den Tod des liebenswürdigen holden Thierchens. Ich würde es nicht der Mühe werth 
halten, dies zu erzählen, wenn ich darin nicht einen Beweis dafür anführen wollte, daß ſelbſt dieſe kleinen Papa— 
geien ungemein ſcharfſinnige und daher anziehende Geſchöpfe ſind.“ Dieſe Art war es, bei welcher 
Dr. Finſch im Magen eines in Spiritus aufbewahrten Exemplars Ueberreſte von harten 
Samenkapſeln fand. Bis jetzt iſt ſie noch nicht lebend in Europa eingeführt, doch läßt ſich 
wol erwarten, daß auch ſie bald zu uns gelangen und ſich vortrefflich erhalten wird. — 
Rothplättchen (Rechn.). — Perruche Coryllis a front rouge; Red-fronted Hanging Parrakeet. 
— Tintido, Eingeborene von Gorontalo (Rosend.);, Tintis in Manado (Meyer). — Psittacus 
stigmätus, MI. et Schlg.; Psittacula stigmata, Gy.; Loriculus stigmatus, B., Sg, Gr., 
Wlle., Schlg., Wldn., Slvd., Brggm., Meyer, Rwl., Nanödes stigmatus, Rsbrg.; | Lorieulus 
Bonapartei, Brit. Mus.]; Coryllis stigmata, Fnsch., Frnzl. — Das liebliche Papageien 
oder der Fledermauspapagei von Halmahera und Batjan [Psittacus amabilis] wurde von 
Wallace auf Halmahera entdeckt, dann auch von Bernſtein auf Batjan geſammelt und vom 
erſtern i. J. 1862 beſchrieben und benannt. Es iſt an der Oberſeite dunkelgrasgrün, Unterſeite heller; 
Stirn, Zügel und Vorderkopf bis zum Hinterkopf, Oberkehle und ein kleiner runder Fleck an der Oberbruſt ſchön 
ſcharlachroth; Rückenmitte verwaſchen orange; Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schwingen an der 
Innenfahne ſchwarz, unterſeits meerblau; kleine unterſeitige Flügeldecken grün, Flügelrand am Handgelenk roth; 
Schwanzfedern oberſeits grün, unterſeits meerblau mit kleinem gelblichen Fleck vor dem Ende; untere Schwanz— 
decken gelbgrün; Schnabel ſchwarz; Auge?; Füße fleiſchröthlich, Krallen ſchwarz. Weibchen: Vorderkopf grün, 
etwas orange angeflogen; Mantel verwaſchen bräunlichgrün; obere Schwanzdecken und Flügelrand ſcharlachroth; 
kleiner Kehlfleck blaß ſcharlachroth (Metian). Jugendkleid (mit noch nicht völlig ausgebildeten Schwingen im 
Juli bei Galela von Dr. Bernſtein erlegt): In der grünen Färbung heller als die Alten; kein Roth am Vorder— 
kopf und auf der Kehle; Bürzel roth; Schnabel hellbräunlich. Junge im Neſtkleide (ebenfalls im Juli ges 
ſammelt) zeigten bereits einzelne rothe Kehlfedern, woraus man ſchließen darf, jagt Finſch, daß fie ſchon im 
51* 
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erſten Herbſt in das ausgefärbte Kleid ſich vermauſern. Der letztgenannte Gelehrte, deſſen Beſchreibung 
(nach dem Leidener Muſeum) ich gegeben, fügt noch hinzu, daß dieſe ſchöne Art mit der vorigen 
ganz übereinſtimmend ſei und ſich nur hauptſächlich durch die bedeutend geringere Größe, die 
längeren, den Schwanz überragenden oberen Schwanzdecken, die gelblichen Flecke vor dem Ende 
der Schwanzfedern unterſeits und die ſchwarzen Krallen unterſcheide; deshalb ſchwarzkralliges 
Papageichen (Finſch), eine Bezeichnung, welche leider wenig Bedeutung hat, da die ſchwarzen 
Krallen ja bei fait allen Arten vorkommen. — Loriculus amabilis, Wlle., Schlg., Meyer; 
Coryllis amabilis, Ansch., Fuel. — Schlechtendal's Papageichen oder der Eledermauspapagei 
von Sula |Psittacus Schlechtendali] wurde von Wallace auf den Sulainſeln entdeckt, i. J. 
1862 beſchrieben und zunächſt nach Dr. Sclater benannt. Einen Papagei, welcher den Namen des be— 
kannten Londoner Ornithologen trägt, haben wir bereits in Sclater's Zwergpapagei (P. Selateri, Gr.), S. 393, 
vor uns, und ich muß für dieſe Art alſo eine neue Bezeichnung wählen. Mit großer Freude ergreife ich die 
Gelegenheit, einem der hervorragendſten Pfleger und Kenner fremdländiſcher Stubenvögel, Herrn Regierungsrath 
von Schlechtendal in Merſeburg, die wohlverdiente Ehre zu erweiſen und dieſes ſchönſte Papageichen mit 
ſeinem Namen zu belegen. Dr. Finſch bezeichnet dieſes Papageichen als eine ſehr charakteriſtiſche 
Art, welche ſchon an dem prachtvoll orangegelben Mantel kenntlich iſt und ſich von dem am 
nächſten verwandten rothſtirnigen Papageichen durch einfarbig grünen Kopf unterſcheidet. Es iſt 
prachtvoll grasgrün, faſt ganz ſmaragdgrün; Mantel und Schultern tief orange- bis goldgelb (einige Federn an 
der Rückenmitte ſchmal roth geſäumt und alle am Grunde grün); Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
tief ſcharlachroth; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne, doch nicht bis zur Spitze, ſchwarz, unterſeits 
meerblau; alle oberſeitigen Flügeldecken grün, Daumenrand roth, kleine unterſeitige Flügeldecken grün; Schwanz 
oberſeits grün, unterſeits meerblau; jederſeits am Grunde des Oberſchnabels ein kleiner gelber Fleck; ſchmaler 
länglicher Kehlfleck ſcharlachroth; Schnabel ſchwarz, Wachshaut gelb; Auge gelb; Füße gelb, Krallen faſt ſchwarz. 
Der Reiſende v. Roſenberg hatte angegeben, daß dieſer kleine Papagei auch auf Nord-Celebes, 
wiewol nur ſelten, vorkomme; trotzdem er dieſe Behauptung aber ſelbſt neuerdings noch aufrecht 
erhält, bezweifelt ihre Richtigkeit Dr. Meyer mit Entſchiedenheit. „Vielleicht find Vögel aus 
einer Sammlung von den Sulainſeln vermengt worden mit denen einer ſolchen von Celebes, 
oder es ſind zufällig Etikette verwechſelt, was unglücklicherweiſe durch die Unaufmerkſamkeit oder 
Unwiſſenheit Derer, welche die aus dem fernen Oſten oder Weſten hergekommenen Sammlungen 
auspacken, oft genug geſchieht. Da bis jetzt dieſe Art von Nord-Celebes noch nicht ſicher nach— 
gewieſen iſt, ſo ſchlage ich vor, ihr Vorkommen dort bis auf weitres als fraglich zu erachten.“ 
Inbetreff des Freilebens fehlt wiederum jede Nachricht. Da jedoch i. J. 1865 eins dieſer reizenden 
Vögelchen lebend in den zoologiſchen Garten von London gelangt iſt, ſo läßt ſich mit Beſtimmt— 
heit annehmen, daß wir über kurz oder lang fernere Einführungen zu erwarten haben. In der 
Sammlung des Herrn Dr. Platen befand es ſich nicht. — Sclater's Papageichen (Finſch); 
Zierſittich ([Br.). — Perruche Coryllis de Sclater, Perruche Coryllis de Schlechtendal; 
Sclater's Hanging Parrakeet, Schlechtendal’s Hanging Parrakeet. — Loriculus Sclateri, 
Wlle., Schlg., Wldn., Meyer; Coryllis Selateri, Fnsch., Frnzl. — Bonaparte’s Papageichen 
oder der Tledermauspapagei von Sulu [Psittacus Bonapartei] wurde durch die Naturforſcher der 
Südpolexpedition von den Suluinſeln in drei Köpfen mitgebracht und von Sou anc⸗ beſchrieben. 
Das Männchen iſt grün, am ganzen Oberkopf ſcharlachroth; Hinterkopf ins Orangefarbne ziehend; großer 
länglicher Kehlfleck roth; langgeſtreckter Schnabel ſchwarz. Weibchen an Zügel und Wangen blau; ohne rothen 
Kehlfleck. Finſch ſagt: „Leider konnte ich dieſe ſeltne Art nicht ſelber ſehen; nur das Pariſer Muſeum dürfte 
im Beſitz derſelben ſein. Sie ſtimmt in der Färbung beinahe vollſtändig mit dem philippiniſchen Papageichen 
(P. culacissi, Wgl.) überein, wird aber wahrſcheinlich nicht den orangefarbnen Fleck im Nacken haben. Die 
Weibchen beider Arten ähneln einander bis auf die ſchwarze Schnabelfärbung durchaus.“ Für die Liebhaberei hat 
das Vögelchen bisher noch keine Bedeutung und wird ſolche auch wol ſchwerlich erlangen. — Prinz Bonaparte's 
Papageichen (Finſch). — Loriculus Bonapartei, Se., Gr., Wlle., Meyer; Liemetulus Bona- 
partei, Bp.; Coryllis Bonapartei, Finsch., Frnzl. — Das Papageichen oder der Fledermaus⸗ 
papagei von Togian [Psittacus quadricolor]. „Auf der Inſelgruppe“, jagt Dr. Meyer, „in 
der Tominibucht, welche die Holländer die Schildpattinſeln nennen und die allgemeiner unter 
dem Namen Togian-Inſeln bekannt iſt, entdeckte ich in der Nähe des Dorfes Togian im 
Auguſt 1871 eine Art, die ſich von dem rothſtirnigen Papageichen nur wenig unterſcheidet und 
von Lord Walden mit der obigen (lateinischen) Bezeichnung belegt wurde; dieſelbe paßt jedoch 


3 


— 


A 


14. 


Verſchiedene Papageichen oder Fledermauspapageien. 805 


keineswegs genau, da der Vogel mehr als vier Farben hat. Er iſt an Stirn, Zügel und Oberkopf 
ſcharlachroth; Hinterkopf, Kopfſeiten, Hals und Nacken hellgrasgrün; Oberrücken orange, Mittelrücken grün, 
Unterrücken orange, Bürzel und obere Schwanzdecken blutroth; Schwingen an Außenfahne und Spitze dunkelgras⸗ 
grün, Innenfahne ſchwarz, dieſe unterſeits breit himmelblau; alle oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, kleine 
unterſeitige grün, große blau; Fleck am Handrand ſcharlachroth; ganze Unterſeite hellgrasgrün; kleiner Fleck an 
der Kehle ſcharlachroth; Schnabel ſchwarz, Wachshaut röthlichgelb; Auge gelblichweiß, nackte Haut röthlichgelb; 
Füße gelblichroth, Krallen ſchwarz. Weibchen ohne Roth an Stirn und Oberkopf; Roth am Bürzel düſtrer; 
übrige Oberſeite übereinſtimmend; große unterſeitige Flügeldecken und Schwingen unterſeits mehr grünlichblau; 
ganz kleiner rother Kehlfleck. Größe des blauſcheiteligen Papageichen. (Die Beſchreibung habe ich nach von 
Meyer geſammelten Exemplaren im Berliner Muſeum gegeben). Zwiſchen dem rothſtirnigen Papageichen 
von Celebes und Schlechtendal's Papageichen von den Sulainſeln in der Mitte ſtehend, bildet dieſes 
einen intereſſanten Uebergang von der einen Art zu der andern. Näheres iſt leider nicht bekannt. 
— Coryllis stigmata, Mllr. (var. quadricolor, Id.), Berl. Mus.; Loriculus quadricolor, 
id., Meyer; Coryllis quadricolor, Frnzl.. — Das Papageichen oder der Tledermauspapagei 
von den Sangi⸗Inſeln [Psittacus catamene] ift ſchön grün; Stirn bis zur Scheitelmitte und Wangen 
grünlichgrau; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken roth; erſte Schwingen grün, Innenfahne ſchwarz 
mit breitem grünlichgrauen Rande, unterſeits blau; große unterſeitige Flügeldecken grünlichgrau; Schwanz— 
federn ſchwärzlichgrün, unterſeits grünlichaſchgrau mit ſchmalem gelben, an der Spitze röthlichen Rande; Fleck 
an Kehle und Oberbruſt ſcharlachroth; ganze übrige Unterſeite gelblichgrün; untere Schwanzdecken roth; Schnabel 
ſchwarz, Wachshaut fahlgelb; Auge braun, nackter Rand bläulich; Füße mattröthlichgelb. Das Weibchen iſt 
übereinſtimmend und zeigt nur die unteren Schwanzdecken gelbgrün. Die ſchöne von Rowley gegebne Ab⸗ 
bildung iſt nach Exemplaren hergeſtellt, welche von Dr. Meyer erlegt waren, und erſtrer ſagt: 
„Meyer ſammelte die meiſten Papageichenarten in deren Heimatsländern, und dies verleiht ſeinen 
Beobachtungen einen beſondern Werth.“ Dazu bemerkt der letztgenannte Reiſende: „Ich ſelber 
konnte mich nur kurze Zeit auf den Sangi-Inſeln aufhalten, aber ich ſandte zweimal meine 
Jäger dorthin und zwar das erſtemal nach Siao und das zweitemal nach der Hauptinſel der 
ganzen Gruppe, Groß-Sangi. Nur von dem letztern Ausfluge, nicht von dem erſtern, erlangte 
ich dieſe Art, welche dem rothſtirnigen Papageichen von Celebes nahe verwandt iſt.“ Profeſſor 
Schlegel hatte die Beſchreibung wol nur nach einem Weibchen gegeben. — Loriculus catamene, 
Schlg., Meyer, Rıwl., Rsbrg.; Coryllis catamene, F'rnz2l. 


Das orangeftirnige Papageichen oder der Eledermauspapagei von Ueuguinea und Myſool 
[Psittacus aurantifrons] ift an Stirn, Zügeln und vorderen Wangen neben dem Schnabel reingrün, Stirn- 
mitte und Oberkopf mit dunkelorangerothen, ſchuppenförmigen Flecken; Nacken bräunlicholivengrün; Bürzel und 
obere Schwanzdecken hell blutroth; Kehlfleck dunkelroth; ganzes übriges Gefieder ſchön grün, unterſeits merklich 
heller; Schnabel ſchwarz; Auge gelb mit bläulichem Rand; Füße bräunlichgrau. (Dieſe nach der Abbildung von 
Rowley gegebne Beſchreibung ſoll ein Weibchen vorſtellen, doch wird ſolche Annahme wol auf Irrthum beruhen). 
Dr. Meyer jagt: „Es iſt der nächſte Verwandte des kleinſten Papageichens (P. exilis, Schlg.) 
von Celebes und kaum größer, aber als Hauptunterſcheidungszeichen erſcheint der orangefarbne 
Fleck auf der Stirn (auch wol der ſchwarze anſtatt des rothen Schnabels). Als ſeine Heimat 
war bisher nur die Inſel Myſool bekannt, wo es der Reiſende Hoedt in den Jahren 1865 
und 1867 entdeckt hatte; ich erlegte es jedoch auch auf Neuguinea. Dieſe Verbreitung der 
Papageichen nach Oſten bis auf Neuguinea ſelbſt iſt bemerkenswerth und wichtig, und das Vor— 
kommen anderer, bis jetzt noch nicht entdeckter Arten, dürfte hier wie auf den papuaniſchen 
Inſeln nicht unwahrſcheinlich ſein.“ Näheres iſt nicht bekannt. — Loriculus aurantiifrons, 
Schlg., Meier.; Coryllis aurantiifrons, Frnzl. 


Das gelbbürzelige Papageichen oder der Fledermauspapagei von der Herzog-York-Inſel 
Psittacus tener] iſt am ganzen Kopf und Rücken einfarbig grasgrün; Wangen und Ohrgegend kaum merklich 
heller; Bürzel und obere Schwanzdecken hellgelb; Schwingen dunkelgrün, Innenfahne grauſchwarz; alle oberſeitigen 
Flügeldecken dunkelgrün; ganze Unterſeite hell maigrün; Kehlfleck blutroth; Schnabel ſchwarz; Auge gelb, breiter 
nackter Rand bleigrau; Füße braun. Länge 9,5 em.; Flügel 6, em.; Schwanz 3 em. „In der ſchönen Samm⸗ 
lung von Vögeln“, jagt Sclater, „welche der Miſſionar George Brown i. J. 1876 auf 
der Duke of York-Inſel und den angrenzenden Theilen von Neubritannien und Neuirland ges 
macht, war ein einziges Papageichen, welches ich i. J. 1877 beſchrieben und benannt habe. Es 
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erſcheint dem orangeſtirnigen Papageichen (P. aurantifrons, Schlg.) ähnlich, hat aber nicht 
den rothen Bürzel, welcher bei jener Art beiden Geſchlechtern eigen iſt.“ Später fügt der ge— 
genannte Schriftſteller noch folgendes hinzu: „Profeſſor Salvadori hat mir gütigſt aus dem 
Muſeum von Turin das Weibchen der orangeſtirnigen Art geſandt und ich kann nun mit Sicher— 
heit behaupten, daß jene von dieſer durchaus verſchieden iſt.“ Die obige Beſchreibung habe ich 
nach Sclater und Rowley's Abbildung gegeben. — Loriculus tener, Sci., Rwl.; Coryllis 
tener, Frnal. 


Das rothkäppige Papageichen oder der rothkäppige Tledermauspapagei von den 


Philippinen [Psittacus culacissi]. 
Dieſer erſte in der Reihe der rothſchnäbeligen Fledermauspapageien wurde 
ſchon von Briſſon (1760) nach Exemplaren in der Sammlung von Aubry 


und zwar mit Sicherheit in beiden Geſchlechtern unterſchieden und beſchrieben. 


Er erſcheint an Stirn und Vorderkopf zinnoberroth, an Ober- und Hinterkopf 
verwaſchen orange, im Nacken ein lebhaft orangefarbiger Fleck, das ganze übrige 
Gefieder iſt hell grasgrün, nur Schwingen und Schwanz ſind dunkler grün und 
unterſeits meerblau, Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth, 
an Kehle und Oberbruſt ein großer orangezinnoberrother Fleck. Die Größe iſt 
bedeutender als die des blauſcheiteligen Papageichens. Das Weibchen iſt dunkler 
grasgrün, an der Unterſeite bemerkbar heller, Stirn und Vorderkopf ſind hell 
zinnoberroth, Ober- und Hinterkopf orangefarben angeflogen, Zügel und Gegend 
um den Unterſchnabel meerblau, im Nacken ein kleiner orangefarbner Fleck, Bürzel 
und obere Schwanzdecken dunkel ſcharlachroth, an Kehle und Bruſt ein großer 
lebhaft grüngelber Fleck. Finſch, welcher an Wagler's nach dem Heimats— 
namen gegebner Benennung feſthält, ſchließt ſich, wie er ſagt, nur mit Wider— 
ſtreben der Annahme an, daß die Geſchlechter verſchieden gefärbt ſeien; umſomehr 
iſt es intereſſant und wichtig, daß in der neueſten Zeit einerſeits die Forſchung 
im Freileben, andrerſeits aber namentlich die Beobachtung in der Gefangenſchaft 
bei dieſer und mehreren anderen Arten bereits mit Sicherheit die Geſchlechts— 
verſchiedenheiten feſtgeſtellt haben. Bei den älteren Schriftſtellern herrſchte auch 
inbetreff dieſer Art, wie bei mancher andern, arge Verwirrung, beſonders inhinſicht 
der Heimat. Dieſe, und zwar die Philippinen, iſt erſt in neuerer Zeit durch 
Cuming und Jagor und dann durch Meyen (1834) nachgewieſen. Der 
letztre Reiſende bemerkt, daß dieſes Papageichen hauptſächlich auf der Inſel Luzon 
in Scharen von unzählbaren Köpfen zu finden ſei. Es werde gleich anderen 
häufig im Käfige gehalten. Da aber die auf dem Schiffe befindlichen einander 


todtbiſſen, ſo nahm Meyen an, daß die Vögel dieſer Art vorzugsweiſe wild und 


unbändig ſeien und ſich niemals völlig zähmen ließen. Derartige nur auf einen 
Fall begründete Angaben erweiſen ſich in der Regel bei näherer Kenntniß als 
keineswegs ſtichhaltig; jo auch hier. Das philippiniſche Papageichen gelangt hin 
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und wieder lebend in den Handel; die Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens 
von London führt es freilich nicht auf, dagegen wird es von dalmatiniſchen 
Schiffsleuten vielfach nach Trieſt gebracht, allerdings meiſtens in ſolchem Zu— 
ſtande, daß die lieblichen Vögelchen nur zu bald nach der Ankunft eingehen. 
Herr K. Baudiſch in Trieſt hatte i. J. 1875 eine beträchtliche Anzahl von 
Fledermauspapageien angekauft, unter denen ſich zahlreiche Kulaciſſis befanden, 
doch ſtarben fie fait ſämmtlich bald. Eine kurze hübſche Schilderung gibt Herr 
Dr. W. Jantzen in Hamburg: „Meinem Freunde, dem Schiffseigenthümer H., wurden 
durch einen ſeiner Kapitäne kürzlich zwei Papageichen von den Philippinen mitgebracht. Die 
reizenden Vögel, offenbar ein richtiges Pärchen, ſind von überraſchender Farbenpracht. Herrlich 
iſt der leuchtend rothe Bruſtfleck und das lebhafte Karminroth am Bürzel beim Männchen; das 
Geſicht iſt roth, der Nacken glänzend orange und die Grundfarbe ein prachtvolles ſchimmerndes 
Grün. Von einer Liebenswürdigkeit des Weſens, die den Beſchauer ſofort feſſelt, laſſen fie zu— 
gleich einen allerliebſten Geſang hören, der dem des Wellenſittichs ähnlich klingt. Sie ſind 
immer in Bewegung, durchaus nicht ſcheu, hängen viel, den Kopf nach unten gerichtet, am 
Gitter oder an den Sitzſtangen, nehmen auch ihre Nahrung gewöhnlich in dieſer Stellung ein 
und ſchlafen gleicherweiſe. Als er ſie in einen größern Käfig brachte, mußten ſie jedoch bald 
getrennt werden, weil das Weibchen fortwährend das Männchen verfolgte und biß; ſie können 
einander aber ſehen und locken ſich unaufhörlich.“ In meine Vogelſtube gelangten zwei 
Männchen bereits i. J. 1873 durch Herrn Händler H. Hieronymi in Braun— 
ſchweig, welcher ſie auf einer Reiſe durch die Hafenſtädte Englands angekauft und 
mir mitgebracht hatte. Sie hielten ſich aber leider nicht, offenbar weil ſie 
ſchon todtkrank waren; überhaupt erſchienen ſie ſo beſchmutzt und zerlumpt im Ge— 
fieder, daß ich ſie kaum mit Sicherheit feſtſtellen konnte. Auch in der Vogelſtube 
des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien befand ſich 
dieſe Art. Hoffentlich wird ſie demnächſt häufiger in den Handel kommen. 

Das rothkäppige Papageichen oder der rothkäppige Fledermauspapagei von 
den Philippinen iſt noch philippiniſches Papageichen, rothkäppiger Fledermauspapagei und 
Rothkäppchen (Br.) benannt. — Perruche Coryllis à calotte rouge; Philippine Hanging 
Parrakeet. — Coulacissi auf Luzon (Brss.). 

Nomenclatur: Psittacula culacissi, Wgl.; |Psittacus galgulus, var. 3., Gml., 
Lth.), P. philippensis, Vygt., Psittacula coulaci, Lss.; P. philippensis, Bj.; Loriculus 
philippensis, Snc., Schlg.; L. rubrifrons, (Vgrs.), Bp.; Licmetulus philippensis, B.; 
Psittacula melanoptera, Gr.; Loriculus culacissi, @r., Wlle., Meyer; Coryllis culacissi, 
Finsch., Frnzl. [Psittacula philippensis, Brss.; Psittacus philippensis, Müll. — Philippine 
Parrakeet, Lth.; Coulacissi, Sal., Buff.; Perruche des Philippines, Buff.). — Unge— 
nügende Beſchreibung: Psittacus melanopterus, Sc.; P. minor, Gml., Lth., Vll., P. cu- 
lacissi, VI. [Petite Perruche de l'isle de Lucon, Sonn.; Luzonian Parrakeet, Lth., Perruche 
à ailes noires, Buff.] — Ohne orangefarbigen Nackenfleck: Psittacus philippensis, Al. 
— Angebliches Weibchen: Psittacus galgulus, var. 8., Lth.; P. Culacissi, V.; Psittacula 
culacissi, Wgl.; P. rubrifrons, Vgrs., Lr., Brj., P. philippensis, S h., Lehtst.; Psittaculus 
rubrifrons, Swns.; Loriculus philippensis, Snc. [Psittacula philippensis, Brss. — Philippine 
Parrakeet, Lth.; Coulacissi, Buff.]. 

Wiſſenſchaftliche Beſchreibung: hellgrasgrün; Stirn und Vorderkopf zinnoberroth, 
Ober⸗ und Hinterkopf roth, verwaſchen orange; Nackenfleck lebhaft orangefarben; Bürzel und 
obere Schwanzdecken ſcharlachroth, alle Federn am Grunde grün; Schwingen dunkelgrün, Innen— 
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fahne ſchwarz, die erſte faſt einfarbig ſchwarz, nur mit ſchmalem grünen Saum an der Außen— 
fahne, letzte Schwingen zweiter Ordnung an der Innenfahne hellblau gerandet, alle Schwingen 
unterſeits lebhaft blaugrün (meerblau); alle oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, die größten an 
der Innenfahne grauſchwarz, kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große blaugrün; Schwanz— 
federn oberſeits dunkelgrün, mit ſchmaler hellgrüner Spitze, Innenfahne ſchwärzlich gerandet, 
unterſeits meerblau (zuweilen ober- und unterſeits über den Schwanz eine deutlich blaue End— 
binde); von der Kehle bis über die Unterbruſt ein großer runder orangezinnoberrother Fleck 
(jede Feder am Grunde gelb); ganze übrige Unterſeite hellgrasgrün; ſeitliche Hinterleibsfedern 
bläulichgrün, unterſeitige Schwanzdecken dagegen hellgrün; Schnabel roth (Oberſchnabel ſehr ge— 
ſtreckt, hervorragend), Wachshaut düſtergelbgrau; Auge braun; Füße fleiſchfarbengrau, Krallen 
ſchwarz. — Weibchen: Dunkelgrasgrün, Unterſeite heller; Stirn und Vorderkopf hell zinnober— 
roth; Ober- und Hinterkopf grün, orangefarben überflogen; Zügel und Gegend um den Unter— 
ſchnabel blaugrün; Nackenfleck klein, orangefarben; Bürzel und obere Schwanzdecken dunkel— 
ſcharlachroth; Schwingen grün, an Innenfahne und Spitze ſchwarz, unterſeits meerblau; alle 
oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken hellgrün, große blaugrün; 
Schwanzfedern oberſeits dunkelgrün mit hellgrünem Endfleck und düſterblauem Saum an der 
Innenfahne (zuweilen eine blaue Binde über beide Fahnen), unterſeits blaugrün; über Kehle 
und Bruſt ein großer lebhaft grüngelber Fleck; ſeitliche Hinterleibsfedern kaum bemerkbar blau— 
grün geſpitzt; Schnabel roth; Auge ſchwarzbraun; Füße hell fleiſchfarbengrau, Krallen ſchwarz— 
braun. — Jugendkleid: Stirn verwaſchen blaßroth; orangefarbner Fleck im Nacken un— 
deutlich; obere Schwanzdecken düſterroth. Beim ganz jungen Vogel dürften, wie Finſch nach 
dem Leidener Muſeum angibt, die rothe Stirn und der orangefarbne Nackenfleck ganz fehlen, 
die Unterſeite einfarbig grün ſein, ohne hellern Fleck an Kehle und Bruſt; Schnabel orangeroth. 


Das gelbköpfige Papageichen oder den Tledermauspapagei von Mindanao [Psittacus 
oceipitalis] hatte Dr. Finſch in ſeinem vorzüglichen Werke mit dem Papageichen von 
Negros (P. regulus, & c.) verwechſelt; die dort gegebne Beſchreibung bezieht ſich alſo auf dieſe Art: 
Vorderkopf roth; ganzer Ober- und Hinterkopf lebhaft hochgelb; im Nacken ein orangegelber Fleck; ganze 
übrige Oberſeite ſchön grasgrün; Schwingen dunkler grün, an der Innenfahne ſchwarz, unterſeits meerblau; 
Schwanz dunkelgrün, unterſeits meerblau; großer Fleck an Kehle und Bruſt roth (jede Feder am Grunde gelb); 
ganze übrige Unterſeite grasgrün; Schenkelfedern meerblau geſpitzt; Schnabel roth, langgeſtreckt; Auge?; Füße 
fahlgrau, Krallen dunkler. Als Heimat iſt Mindanao bekannt, wo Cuming den Vogel gefunden. 
„Durch den prachtvoll hochgelben Ober- und Hinterkopf“, ſagt Finſch, deſſen Angaben ich in 
allem gefolgt bin, „unterſcheidet ſich dieſe Art ſehr gut, während ſie im übrigen mit dem 
philippiniſchen Papageichen übereinſtimmt. Ueber Weibchen, Jugendkleid, Lebensweiſe u. ſ. w. 
iſt nichts bekannt.“ Neuerdings hat der Forſcher dieſe von der früher beſchriebnen nächſt— 
folgenden Art getrennt. — Loriculus oceipitalis, F'nsch., Meyer; Coryllis oceipitalis, Frnzl. 
— Das Papageichen oder der Fledermauspapagei von Negros [Psittacus regulus] unterſcheidet 
ſich von dem vorigen dadurch, daß es eine lebhaft goldgelbe Kopfmitte und einen viel dunkler 
orangerothen Nackenfleck hat. Auch das Weibchen iſt durch den dunklern Nackenfleck und eine 
ſchmale lichtblaue Linie um Mundwinkel und Unterkiefer (während bei jenem die blaue Färbung 
Wangen und Oberkehle bedeckt) zu erkennen. Das Männchen iſt grasgrün, unterſeits heller; Stirn 
und Vorderkopf zinnoberroth; Scheitel goldgelb; Hinterkopf dunkelgrün; Kopfſeiten, Wangen und übriges Geſicht 
heller grün; zwiſchen Nacken und Oberrücken ein gelbrother Fleck; Hinterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken 
dunkelſcharlachroth; Rücken ſchwach gelblichgrün; Flügel dunkler grün, Schwingen ſchwarz, Außenfahne dunkel- 
grün, unterſeits ultramarinblau; kleine unterſeitige Flügeldecken grün, große blaugrün; Schwanz dunkelgrün, 
unterſeits dunkel ultramarinblau; breiter länglicher Kehlfleck lebhaft zinnoberroth (Grund der Federn gelb); 
Schnabel und Wachshaut orangeroth; Auge orangegelb; Füße hellröthlichbraun, Krallen dunkel. Weibchen 
übereinſtimmend; auch an der Stirn roth, aber der Scheitel grün (einzelne Federn mit gelbem Rande); Nacken— 
band nur gelblich; Schnabelgrund und um den Unterkiefer hell meerblau; Kehlfleck grünlichgelb, (nicht roth). 
Alles übrige wie beim Männchen. Dr. Meyer, dem das Verdienſt gebührt, auch bei dieſer Art die 
Heimat feſtgeſtellt zu haben, gibt nachſtehende Schilderung: „Im März 1872 ſammelte ich 
dieſes Papageichen auf den Bergen im ſüdlichen Theil der Inſel Negros und zwar wurden 
zahlreiche Köpfe an den Abhängen des hohen Vulkans, welcher die Bergkette im Süden ab— 
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ſchließt, erlegt. Mein Wohnort war in dem Dorfe San Valentia, einige Meilen von Du— 


maguete, dem nächſten Platz an der Küſte und dem größten Ort im Süden der Inſel. Es iſt 


nicht unwichtig, dies zu wiſſen, mit Rückſicht darauf nämlich, daß auf dem nahegelegnen 
Mindanao, deſſen Berge man von hier aus ſehen kann, wieder eine andre Papageichenart lebt, 
und gleicherweiſe beſitzt die ebenfalls unferne Inſel Zebu ihre beſondre Art. Hier alſo in den 
Wäldern war das Negros-Papageichen überaus häufig. Es ernährt ſich von Früchten.“ Dieſe 
Angaben ergänzt Dr. Finſch in folgendem: „Durch die Güte des Grafen Turati in Mai— 
land erhielt ich ein Par der Papageichen, welche Dr. Meyer auf der Inſel Negros erlegt 
hatte. Nach ſorgfältiger Unterſuchung finde ich, daß fie die von Souance beſchriebne Negros— 
Art ſind, wie dies auch Sclater bereits feſtgeſtellt hatte, und ich halte es nun alſo für noth— 
wendig, beide Arten zu trennen.“ Rowley bietet eine prächtige Abbildung, nach welcher und 
Finſch' Darſtellung ich die obige Beſchreibung gegeben. Lord Walden beſchreibt mehrere 
Farbenſpielarten und unter denſelben ein Weibchen (oder Jugendkleid?), welches am ganzen 
Körper grün iſt mit Ausnahme des Bürzels und der oberen Schwanzdecken, die ſcharlachroth 
gefärbt find. — Loriculus regulus, Sne., Gr, Wlle., Mrtns., Scl., Wld., Meyer; Liemetulus 
regulus, Bp.; Coryllis regulus, Se, Frnzl. 


Das goldrückige Papageien oder der Tledermauspapagei von Zebu | Psittacus chrysonötus] 
iſt nach der Lifte des zoologiſchen Gartens von London dorthin in einem Pärchen im April 1871 
gelangt, hat da, wie ich mit Erſtaunen leſe, im Auguſt 1871 geniſtet und ein Junges aufgezogen 
und iſt dann i. J. 1872 in noch einem Kopf von Meyer eingeführt. Dr. Sclater hatte die 
beiden erſterwähnten Köpfe anfangs als philippiniſche Papageichen angeſehen, doch waren ſie 
dann von Dr. Meyer als einer neuen von ihm auf Zebu entdeckten Art angehörig erkannt 
worden; er machte Dr. Sclater hierauf aufmerkſam, und derſelbe beſchrieb fie als L. chryso- 
nötus. Dr. Meyer jagt noch folgendes: „Dieſes Papageichen wird von den Eingeborenen 
häufig aus dem Neſt genommen und aufgezogen; ich konnte mir daher leicht lebende junge 
Vögel beſchaffen. Ein Par beabſichtigte ich nach Europa mitzubringen, doch gelang mir dies 
nur mit dem einen, der andre entwiſchte im Mai 1872 vom Bord des Dampfers in der Nähe 
der Inſel Sumatra. Ich zweifle nicht daran, daß er die Küſte erreichte, da wir ganz dicht 
am Lande waren und ich denke, es iſt nicht überflüſſig, dieſe Thatſache zu erwähnen, da der 
Fall eintreten könnte, ſelbſt wenn es nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſer Vogel dort eine neue 
Raſſe begründe. Leider weiß ich nicht, ob der entflogne ein Männchen oder Weibchen geweſen. 


Der zweite kam dann in den Beſitz der zoologiſchen Geſellſchaft von London. Beiläufig ſei 


erwähnt, daß der Schiffsverkehr bei ſolchen Gelegenheiten für die Verpflanzung der Vögel von 
Gegend zu Gegend nicht ſelten ſehr bedeutſam wird. Es ſteht dem philippiniſchen Papageichen 
überaus nahe.“ Breiter Stirnrand blutroth; Ober-, Hinterkopf und Nacken orangegelb; Kopf- und Hals— 
ſeiten hellgrasgrün; Oberrücken grün, jede Feder an der Endhälfte orange (am Grunde hellgrau); Unterrücken 
gelbroth; Bürzel und Oberſchwanzdecken blutroth; Schwingen erſter Ordnung an der Außenfahne dunkelgrün, 
Innenfahne ſchwarz; Schwingen zweiter Ordnung grün, Innenfahne ſchwarzgrau geſäumt, alle Schwingen unter— 


ſeits an der Innenfahne blau, die letzten ganz blau; alle oberſeitigen Flügeldecken grasgrün, kleine unterſeitige 


hellgrün, große blau; Schwanz oberſeits dunfelgrasgrün, die mittelſten Federn einfarbig, die übrigen an der 
Innenfahne ſchwärzlich, alle unterſeits grünlich-, faſt reinblau, Spitze ſchwach gelblich; ganze Unterſeite hellgras— 
grün; Kehle und Oberbruſt gelbroth; Schnabel roth; Auge?; Füße hell, Krallen ſchwärzlich. Weibchen über— 
einſtimmend, doch neben dem Schnabel und die ganze Kehle nebſt Vorderhals hellblau. Größe des philippiniſchen 
Papageichen. (Beſchreibung nach von Meyer geſammelten Exemplaren im Berliner Muſeum). — Golden- 
backed Hanging Parrakeet. — Loriculus chrysonötus, Sci., Meier.; Coryllis chryso- 
notus, Frnzl. — Hartlaub's Papageichen oder Hartlaub's Tledermauspapagei von den Phi- 
lippinen [Psittacus Hartlaubi] iſt ſchön dunkelgrasgrün; ganzer Ober- und Hinterkopf dunkel ſcharlach- 
roth; an Hinterhals und Oberrücken jede Feder mit orangegelb verwaſchnem End ſaum (kein orangefarbner 
Nackenfleck); Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne 
ſchwarz, unterſeits meerblau; Schwanzfedern grün, am Ende in blau übergehend, äußerſte Spitze weißgrün, 
unterſeits meerblau; Zügel, Gegend am Unterſchnabel und Oberkehle blaßblau; ganze Unterſeite hellgrasgrün, 
am hellſten Kehle und Bruſt; ſeitliche Schenkelfedern mit meerblauen Endſpitzen; geſtreckter Schnabel roth; 
Auge?; Füße hellbraun, Krallen dunkler. Weibchen? Jugendkleid: dem Alterskleide gleich, aber das 
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Roth des Oberkopfs zieht ſich nicht ſo weit bis auf den Hinterkopf; nur das Schwanzende verwaſchen blau; 
der orangefarbne Nackenfleck fehlt. „Bei der Unterſuchung der reichen Vogelſammlung im britiſchen Muſeum 
fand ich, daß der obenbeſchriebne Vogel eine ganz neue bisher noch von keinem Ornithologen angeführte Art jet. 
Es ift eine beſondre Genugthuung für mich, Herrn Dr. Hartlaub einen Beweis meiner dankbaren Anerkennung 
für die vielen freundſchaftlichen Bemühungen und die Theilnahme überhaupt, welche er meinem Werke vom Be— 
ginn an geſchenkt hat, geben zu können, indem ich dieſer Art ſeinen Namen verleihe. Sie iſt am nächſten mit 
dem philippiniſchen Papageichen verwandt, hat, wie dieſes, einen dünnen geſtreckten Schnabel und unterſcheidet 
ſich von dem Weibchen deſſelben durch den ganz rothen Ober- und Hinterkopf, ſowie durch das Fehlen des 
orangefarbnen Nackenflecks. In Uebereinſtimmung mit dem philippiniſchen Papageichen müßten die beſchriebenen 
Exemplare der blauen Zügel wegen Weibchen ſein, allein dieſe Annahme bleibt fraglich; wahrſcheinlicher würde 
es ſein, daß ſie des ganz rothen Oberkopfs wegen als alte Vögel und zwar als die angeblichen Weibchen jener 
Art zu betrachten ſind, doch widerſpricht dieſem eben der fehlende orangefarbne Nackenfleck. Es dürfte demnach 
am gerathenſten ſein, die Thatſachen einſtweilen ſo aufzufaſſen, wie ſie vorliegen, und es ſpäteren Unterſuchungen 
im Freileben zu überlaſſen, ſolche Fragen zu löſen.“ Dieſen letzteren Worten Finſch' ſtimme ich aus 
voller Ueberzeugung zu, umſomehr, als ich einerſeits garkeine Gelegenheit finde, derartige noch 
nicht lebend eingeführte Vögel nach eigner Anſchauung zu beſchreiben und weil andrerſeits 
nach meiner Meinung über kurz oder lang Forſchungen in der Heimat dieſer Vögel ergeben 
dürften, daß nicht wenige Arten nur als Alters- oder Geſchlechtsverſchiedenheiten zuſammen— 
fallen. — Loriculus melanöpterus, Gr. (nec Scpl.); L. apicalis, Gr. (mec Sne.); Coryllis 
Hartlaubi, Vusc., Frnzl.; Loriculus Hartlaubi, Meyer. 
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iſt von Edwards, der aber ſein Herkommen nicht kannte, ſchon i. J. 1747 be— 
ſchrieben und abgebildet und trägt den von Kuhl (1820) gegebnen wiſſenſchaft— 
lichen Namen. Es iſt grasgrün; Stirn und ganzer Oberkopf hyazinthroth, Hinterkopf ver— 
waſchen orangeroth, auch Nacken und Hinterhals orangeröthlich; Oberrücken grün, Unterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelkirſchroth (jede Feder am Grunde grün); Schwingen 
an Außenfahne und Spitze dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; alle ober— 
ſeitigen Flügeldecken grün, die größten an der Innenfahne ſchwärzlich, kleine unterſeitige 
Flügeldecken grasgrün, die großen blaugrün; Schwanzfedern dunkelgrün, am Ende mit kleinem 
hellgrünen Fleck, Innenfahne düſter blau gerandet, unterſeits meerblau; Gegend um den Unter— 
ſchnabel und ganze Kehle blaugrün (jede Feder grün, blaß meerblau geſäumt); ganze übrige 
Unterſeite hellgrasgrün; Schnabel roth, Wachshaut gelbgrau; Auge braun bis ſchwefelgelb 
(beim völlig ausgefärbten Vogel aber nach Legge und Frenzel weiß), nackte Haut gelb— 
grau; Füße bräunlichgrau, Krallen ſchwärzlich (das Roth am Kopfe zieht ſich mehr oder weniger 
auch über den Hinterkopf). Das Weibchen ſoll nach einem bei Point de Galle während der 
Novara-Expedition erlegten und ſeitens des Herrn Profeſſor von Pelzeln beſchriebnen über— 
einſtimmend gefärbt ſein. Dr. Frenzel, der ein lebendes Pärchen beſitzt, meint, daß jene An— 
gabe wol richtig ſein werde; trotzdem dürfte auch bei dieſer Art die nähere Kenntniß das 
Gegentheil ergeben. Zu bedauern iſt, daß Legge in ſeiner Beſchreibung nichts be— 
ſtimmtes über die Geſchlechtsunterſchiede zu ſagen vermag. Jedenfalls müſſen wir 
uns gedulden, bis entweder die Erforſchung des Freilebens oder die Beobachtung, 
bzl. Züchtung in der Gefangenſchaft Thatſachen ergibt, auf Grund derer wir 
ſichre Kenntniß in dieſer Hinſicht gewinnen. Das Jugendkleid ſoll am Ober— 
kopf faſt ganz grün ſein, nur der Scheitel verwaſchen orangefarben; der bläuliche 
Ton an Wangen und Oberkehle fehlt. 

„Unter allen Arten dieſes Geſchlechts der Papageien“, ſagt Dr. Finſch, 
„herrſchte bisher die größte Ungenauigkeit gerade über dieſe. Die Verwirrung, welche 
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theils durch unrichtige Heimatsangaben, theils durch Verwechslung mit anderen 
Arten hervorgerufen worden, machte eine genaue Klarſtellung der bezüglichen Be— 
ſchreibungen mühſam, zuweilen unmöglich.“ Erſt Lord Walden (1867) hat 


Klarheit in die Synonymie gebracht, ſo daß Finſch den Kuhl'ſchen Namen feſt— 


halten mußte, wenn derſelbe auch, wie Horsfield hervorhebt, keineswegs ein 
paſſender iſt, da dieſe Art im eigentlichen Indien nicht gefunden wird. Die 
hierher gehörenden nahverwandten Arten (das ceyloniſche, philippiniſche, Hartlaub's 
und blaukehlige Papageichen) zeigen eben nur zu viele übereinſtimmende Merk— 
male; meine bei dem vorigen aufgeſtellte Behauptung wird daher früher oder 
ſpäter ſicherlich zun Geltung gelangen. Als Heimat iſt von Blyth, Layard, 
Kelaart, Diard, Legge u. A. nur die Inſel Ceylon nachgewieſen. Alle 
übrigen Angaben inbetreff derſelben ſind unrichtig. Dieſes Papageichen ſoll nach 
Layard ſtellenweiſe überaus häufig ſein, in Flügen in den Wäldern leben und 
ſich von Blütenknospen und Früchten ernähren. Zu Gillymale bedeckten die 
reizenden Vögel die blühenden Bäume ſo zahlreich, daß dieſelben von ihnen buch— 
ſtäblich belebt waren. Sie hingen an den Blüten in jeder Stellung, mit den 
Köpfen ab- oder aufwärts und kletterten von Zweig zu Zweig. Der Wald 
widerhallte förmlich von ihrem Gelärm. Um zu den Kelchen zu gelangen, biſſen ſie 
die Blüten ab, welche wie ſcharlachrother Schnee zur Erde fielen, und wenn dieſe 
kleinen Leckerbiſſen verzehrt waren, flogen ſie davon zu den Bananenbäumen, 
zwiſchen deren breite Blätter ſie ſchlüpften und an deren reifenden Früchten oder 
herabhängenden herzförmigen Blüten ſie umherkletterten und ſich zur Ruhe ſetzten. 
Eine noch ausführlichere Schilderung gibt Legge: „Der ſchöne kleine Liebesvogel“, in 
Point de Galle als Stubengenoſſe beliebt, iſt weitverbreitet nicht allein über das Tiefland der 
Inſel, ſondern auch in den Bergen hinauf bis zu 1150 Meter Höhe. Im Südweſten, in der 
Nähe von Galle, ſieht man ihn ſehr häufig in den Kokuspalmenhainen und ebenſo in den mehr 
oder minder angebauten Strichen im Innern. Nach der Weſtküſte zu kommt er am Meeres— 
ufer kaum, dagegen wiederum häufig in den Wäldern und den halbkultivirten Bezirken der 
weſtlichen Provinz, dann in den Ratnapura- und Kurunegalla-Diſtrikten gerade ſo oft wie in 
der Nähe von Galle vor. Im Norden iſt er ſpärlich zu finden, aber ich ſah ihn zuweilen in 
den großen Wäldern dieſes Theils der Inſel und im Nordoſten in der Nähe von Fort Oſten⸗ 
burgh-Trinfomalie. Obwol ich ihn in der öſtlichen Provinz mehrfach bemerkt, glaube ich doch 
nicht, daß er ſich dort überall ebenſo wie im Weſten vorfindet. Layard ſagt, er ſei zahlreich 
an der zerriſſenen Seeküſte bei Hambantota geweſen, ich habe ihn jedoch während zweimaliger 
Anweſenheit dort nicht geſehen, dagegen im Norden von Magam Pattu. In der Zentralprovinz 
gehört er zu den gewöhnlichſten Vögeln; in Dumbara und Puſſelawa, vielen Theilen von Uwa 
und während des trocknen Wetters beſonders im nordöſtlichen Monſun geht er bis 1300 Meter 
hoch hinauf. Herr Thwaites in Hakgale ſagte mir, daß er den Vogel zu jener Jahreszeit 
im botaniſchen Garten geſehen habe. Er bewohnt die Wälder, einzeln ſtehende Haine, Gärten 
der Eingeborenen, mit Holz beſtandene Flächen, kurz jeden Ort, an welchem es fruchttragende 
Bäume gibt, die ihm Blüten und Zuckerſaft bieten. Als Vielfreſſer iſt er fortwährend damit 
beſchäftigt, Futter zu ſuchen. Mit großer Geſchwindigkeit fliegt er durch die Bäume, wobei 
ſein buntes Federkleid in den Stralen der tropiſchen Sonne erglänzt, indem er ſeinen ziſchenden 
Schrei erſchallen läßt. Augenblicklich hält er im ungeſtümen Flug inne, wenn er einen Baum 
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erreicht, welcher ſeine Aufmerkſamkeit erregt, fällt auf deſſen Gipfel ein, klettert gewandt zu den 
Früchten, fliegt aber, falls der Baum keine trägt, wieder pfeilſchnell in entgegengeſetzter Richtung 
davon, ſeine Lockrufe erſchallen laſſend. Den Saft der Zuckerpalme (Caryota urens) ſcheint er 
vorzugsweiſe zu lieben, und manchmal frißt er von demſelben ſo viel, daß er leicht dumm und 
dann eine Beute der Eingeborenen wird, welche ihn in großer Anzahl in Käfige ſtecken und 
nach Point de Galle zum Verkauf bringen. Auch von der ſchönen Frucht des Jambubaums 
frißt er ſo eifrig, daß man einen nach dem andern herunterſchießen kann, ohne daß die übrigen 
davon verſcheucht werden. Wenn man einen erlegten an den Füßen aufhebt, ſo fließt ihm der 
Fruchtſaft aus Schnabel und Naſenlöchern. In der Gefangenſchaft werden ſie mit dem Mark 
des Zuckerrohrs gefüttert, und ohne daſſelbe bleiben ſie nicht lange am Leben. Beim Schlafen 
hängen ſie ſich an den Füßen auf.“ 

Wie bereits S. 794 angegeben, gehört dieſes Papageichen zu den Arten, 
welche lebend eingeführt werden, und zwar hat das Verzeichniß der Thiere des 
zoologiſchen Gartens von London ein Pärchen aus dem Jahre 1872 aufzuweiſen; 
ich erhielt ein Männchen von Herrn Chs. Jamrach in London i. J. 1875, und 
ſeitdem haben es auch hier und da die größeren Naturanſtalten oder einzelne 
Liebhaber empfangen. Herr Dr. Frenzel berichtet: „Ich beſitze zwei Köpfe, 
welche einen ganz gleichen Lockton wie das Papageichen mit blauem Scheitelfleck, 
aber niemals einen Geſang hören laſſen; auch Legge erwähnt einen ſolchen nicht.“ 
Im übrigen dürfte es in der Lebensweiſe und allen Eigenthümlichkeiten überhaupt 
mit den Verwandten übereinſtimmen, und ich bitte daher, in der einleitenden 


Ueberſicht nachzuleſen. 

Das ceyloniſche Papageichen oder der Fledermauspapagei von Ceylon heißt 
noch Ceylon-Papageichen und Blumenpapagei (Br.). [Kleinſter grün und rother indianiſcher 
Papagei, Seeligm.]. — Perruche Coryllis de Ceylon; Ceylonese Hanging Parrakeet. — 
Pol-girawa auf Ceylon (Layard); Gira-malitchia bei den Singaleſen (Legge). 

Nomenclatur: Psittacus indicus; Khl., Bj.; Psittacula coulaci, Lss.; P. 
indica, Gr.; P. philippensis et Psittacus minor, Byj.; Loriculus asiaticus, Blth., Kirt., 
Lrd., Hr.; L. philippensis, Blth.; L. indicus, Bp., Gr., Schlg., Pzin., Snc., Meyer; 
L. coulaci, Blth.; L. apicalis, Se.; Loriculis cyanolaemus et apicalis, B.; Loriculus 
Edwardsi, Bith.; Coryllis indica, Fnsch., Frnzl. |Red-rumped Parrakeet, Lth.]. — 
Wie 5 ad., aber Schnabel ſchwarz: Psittacula minor, Wgl. — Wie 5 ad., aber Ober- 
und Hinterkopf roth: Loriculus puniculus (sinensis), Bp., Sne., Gr. — Jung; wie 5 ad., 
aber Wangen und Kehle grün (nicht bläulich): Psittacus indicus, Gl., Behst., gt.; 
Loriculus indicus, Snc. [Psittacus minimus viridis et ruber, Eato.; P. minimus viridis 
et ruber indicus, Seelig m.; Psittacula indica, Briss. — Smallest green and red Indian 
Parrakeet, Edw.; Red and green Indian Parrot, Lth.; Tres-petit Perroquet vert et 
rouge d’Edwards, Buf.]. — var. Oberkopf und Hinterrüden fulvus: Psittacus asiaticus, 
Lth., Vl. — Undeutliche Beſchreibung (Oberkopf und Schwanzdecken roth; Bruſt blau; 
Schwingen ſchwarz): Psittacus melanopterus, Schl. (nec Gr.); P. minor, Gmd., Lth., 
Vll. [Petite Perruche de l’isle de Lucon, Sonn.; Luzonian Parrakeet, Lth.; Perruche 
a ailes noires, Bf.]. 


Das blaukehlige Papageichen oder der Zledermauspapagei von Indien 
[Psittacus vernalis]. 
Den alten Schriftſtellern wohlbekannt, war er ſchon von Sparrmann (1787) 
beſchrieben und benannt, doch herrſchten inbetreff ſeiner überaus viele Irrthümer. 
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„Eine genaue Darſtellung, namentlich im Vergleich zu der des javaniſchen, fehlte bisher; 
ſelbſt Jerdon in ſeinen „Birds of India“ (1862) hatte die Vergleichungsmerkmale nicht ge— 
geben. Ich war daher über dieſe ſolange im Zweifel, bis ich die Exemplare im britiſchen 
Muſeum unterſuchen konnte, wodurch es mir zur Gewißheit wurde, daß die Art bisher oft 
ganz falſch gedeutet worden; jo beſchreibt fie Kuhl als das Weibchen des Ceylon-Papageichens, 
Wagler als Weibchen des blauſcheiteligen und ſelbſt de Souancé verwechſelt ſie mit anderen. 
Sie iſt an dem langgeſtreckten rothen Schnabel, dem bläulichen Anflug des Scheitels und dem 
ſchön hellblauen Kehlfleck ſtets unſchwer zu erkennen, von dem gelbkehligen Papageichen aus 
Indien aber ſelbſt in der Jugend leicht zu unterſcheiden, da daſſelbe dann ganz grün iſt, wäh— 
rend es im Alter einen auffallenden gelben Kehlfleck hat.“ (Finſch). Im Leben iſt das blau— 
kehlige Papageichen grasgrün, am Oberkopf etwas heller; Scheitelmitte ſchön hellblau; Zügel, 
Wangen und Kopfſeiten, Hinterkopf, Hinterhals, Mantel und Oberrücken rein dunkelgrasgrün; 
Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken (letztere nur den halben Schwanz bedeckend) dunkel— 
purpurroth (glänzend blutroth); Schwingen dunkelgrasgrün, erſte faſt ganz ſchwarz, nur an der 
Außenfahne ſchmal grün geſäumt, bei allen Innenfahne nicht ganz bis zur Spitze grauſchwarz, 
alle Schwingen unterſeits an der Innenfahne meerblau; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkel— 
grasgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken hellgrasgrün, größte blaugrün (meerblau); Schwanz— 
federn dunkelgrasgrün, Enddrittel und ſchwacher Saum an der Innenfahne düſter blau, äußerſte 
Spitze weißlichgrün, unterſeits einfarbig meerblau; ganze Unterſeite hellgrasgrün; Oberkehle 
blaugrün; an Kehle und Oberbruſt ein großer hellgrünlichblauer Fleck; untere Schwanzdecken 
dunkelgrasgrün; Schnabel korallroth (beim alten Vogel der Unterſchnabel nicht heller), Wachs— 
haut gelbgrau; Auge braun, blaßgelb bis weißgelb, ſchmale nackte Haut düſtergelb; Füße 
bräunlichgrau bis hellbraun, Krallen ſchwärzlich. (Jerdon hatte fälſchlich angegeben, daß der 
Schnabel im Leben dunkelgelb ſei, und dies ſchreibt Alfred Brehm ohne weitres nach. Ein 
derartiger Irrthum kann ja allerdings vorkommen, doch darf man dann nicht Anderen gegen— 
über mit unduldſamer Unfehlbarkeit behaupten, daß man ein Kenner und allein imſtande ſei, 
treue und ſtichhaltige Beſchreibungen zu geben, wie dies der genannte Naturhiſtoriker freilich 
trotz ſeiner Unkenntniß mit ſtaunenswerther Sicherheit thut). Größe beträchtlich bedeutender 
als die des blauſcheiteligen Papageichens. Das Weibchen unterſcheidet ſich nach Frenzel da— 
durch, daß der Kopf einfarbig grün (weder heller grün noch gar blau) iſt und die unteren Schwanz— 
decken bläulichgrün (nicht dunkelgrasgrün) ſind. In der Geſtalt iſt das Männchen ſchlanker, 
das Weibchen gedrungener. Nach der von Dr. Finſch gegebnen Beſchreibung ſollen Mantel und 
Bruſt verwaſchen orangebräunlich erſcheinen, doch war dies weder bei den Frühlingspapageichen, 
von denen Herr Dr. Frenzel berichtet, noch bei denen, welche ich geſehen, der Fall. 

Die Verbreitung erſtreckt ſich über den indiſchen Kontinent, weſtlich von der 
Bai von Bengalen und Malabar bis öſtlich in die Tenaſſerim-Provinzen und 
bis in die unteren Himalaya -Bezirke, ferner über Aſſam, Sylhet, Burmah und 
das ſüdliche Mahratta; auf Malakka, Ceylon und Java iſt er nicht zu finden, ob— 
wol Leed behauptet, daß er auf der letztern Inſel vorkomme, wie denn über— 
haupt die vielen gegentheiligen Angaben durchaus unrichtig ſind. Gray führt 
irrthümlicherweiſe auch den indiſchen Archipel als Heimat an, Jerdon aber und 
andere indiſche Ornithologen ſagen mit Entſchiedenheit, daß er nur bis zum untern 
Himalaya vorkomme. Der letztgenannte Forſcher berichtet, er ſei namentlich im 
ſüdlichen Indien bei Travankore am Fuße der Neilgherries und beſonders bei 
Beavan in Tenaſſerim häufig. Nach Elliot findet man ihn im Mahratabezirk 
nur während der Regenzeit. In kleinen Flügen umherſtreichend hält er ſich 
vorzugsweiſe an offenen Stellen der hohen Dſchungle-Dickichte auf, geht aber 
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in den Bergen nicht bis zu beträchtlicher Höhe hinauf. Er ernährt ſich von 
grünen Pflanzenſtoffen, auch Sämereien, und während des Freſſens hört man ihn 
fortwährend zirpen. Als Käfigvogel iſt er bei den Eingeborenen ſehr beliebt, und 
zwar hält man meiſtens mehrere beiſammen. Jerdon und dann C. W. Smith 
theilen ſchon mit, daß er ſich gern an den Füßen mit dem Kopf nach unten auf— 
hänge. Irgendwelche näheren Angaben über Freileben, Brut u. ſ. w. ſind leider 
nicht vorhanden. Nach dem Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von 
London iſt dieſer kleine Papagei dorthin bisher noch nicht eingeführt worden; da— 
gegen gelangt er hin und wieder in den Handel. So habe ich ihn im Laufe der 
Jahre parweiſe oder einzeln bei Fräulein Hagenbeck und Herrn H. Möller 
in Hamburg, Karl Gudera, damals in Leipzig, geſehen, und Herr Baudiſch 
in Trieſt wollte ihn einmal ſogar — wenn keine Verwechſelung vorliegt — in be— 
trächtlicher Anzahl erhalten haben. Auf die großen Berliner Vogelausſtellungen 
iſt er im Laufe der Jahre nicht gekommen, dagegen befindet er ſich im Beſitz 
des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien und in der Vogel— 


— 


ſtube des Herrn Dr. Frenzel in Freiberg i. S. Der Letztre gibt folgende 


Schilderung: „Am 1. März d. J. 1877 bot mir Herr Gudera ein Pärchen dieſer Vögel an, 
und ich erwarb dieſelben. Sie zeigten ſich als zwei allerliebſte ganz gleich gefärbte Papageichen, 
ſo daß ich zunächſt Männchen und Weibchen nicht unterſcheiden konnte. Ich erhielt ſie abends 
und ſie waren von der Reiſe ſo ermattet, daß ſich nur das eine zum Schlafen an den Füßen 
aufhing, während das andre, matteſte, auf einer Sitzſtange übernachtete. Letztres, das Männ— 
chen, erholte ſich bald und iſt ſeitdem viel lebendiger als das Weibchen; es hat ſich ſeit der 
erſten Nacht kaum wieder auf eine Stange geſetzt, ſondern iſt nur hängend und kletternd zu 
ſehen. Beide hängen ſich, wenn ſie wohl ſind, ſtets dicht neben einander auf. Sie waren mir 
übrigens als blauſcheitelige Papageichen verkauft worden und ich wunderte mich nun darüber, 
daß deren Beſchreibung in den Lehrbüchern, welche ich zur Hand hatte, nicht ganz zutraf. 
Blauſcheitelchen hatte ich allerdings, nur waren die Schnäbel nicht ſchwarz gefärbt; ich nahm 
daher an, daß es noch junge Vögel ſeien, welche ſich mit der Zeit verfärben würden; dies ge— 
ſchah auch in der That, die Schnäbel wurden aber prächtig korallroth und als ich das vorzüg— 
liche Werk von Dr. Finſch anſchaffte, erſah ich, daß ich im Beſitz von Frühlingspapageichen 
ſei. Eines Mittags begann das Männchen ſein Lied zu ſingen, ich lauſchte mit Vergnügen 
und höre noch heute gern den einfachen Geſang. Der Lockton, welchen es häufig hören läßt, 
iſt zweiſilbig und klingt etwa wie zukitt; außerdem hört man ein leiſes Flüſtern, welches an 
das Wiſpern der Meiſen erinnert. Unangenehme Laute laſſen ſie niemals vernehmen. Das 
Weibchen iſt immer ſtill, nur wenn ich mit der Hand in den Käfig lange, ſtößt es Angſtrufe 
aus. Nach den langen Flügeln zu urtheilen, welche faſt das Schwanzende erreichen, mag das 
Frühlingspapageichen wol ein guter Flieger ſein; bei mehrmaligem Entwiſchen aus dem Käfig 
in die Stube zeigte ſich der Flug leicht und lautlos. Sie klettern ungemein gewandt, turnen 
und überſchlagen ſich, mit dem Schnabel einen Draht ergreifend, unzähligemale hintereinander 
und laufen ſehr raſch auf einer Stange hin und her. Beſonders viel Vergnügen gewährt mir 
ihr Springen von Zweig zu Zweig. Gegen 5 Uhr nachmittags bereits gehen ſie zur Ruhe 
und bleiben neben einander an der Käfigdecke hängen bis zum andern Morgen. Bisher habe 
ich noch nicht bemerkt, daß ſie ſich gegenſeitig Zärtlichkeiten erzeigten, ebenſowenig ſind ſie in 
den Niſtkaſten geſchlüpft, höchſtens haben ſie einmal hineingeguckt. Am lebendigſten ſind ſie, 
wenn ſie friſches Grün, bzl. Zweige bekommen, Nadelholz aber lieben ſie nicht. Als ſie ein— 
mal längere Zeit hindurch eine verdorrte Tannenſpitze im Käfige hatten, wurden fie traurig, 
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das Männchen rief nicht mehr und hing ſich nicht mehr an, ſondern blieb auf der Stange 
ſitzen, was ein entſchiedner Beweis von Unbehagen iſt. Da verſchaffte ich ihnen ein blühendes 
Birnbäumchen — und ſie erſchienen wie umgewandelt; das Männchen, außer ſich vor Freude, 
trippelte auf der Stange hin und her, einmal übers andere zukitt rufend, und auch das Weib— 
chen fing an, fleißig zu turnen. Als Nahrung nehmen ſie nur gekochten Reis mit etwas kon— 
ſervirtem Eigelb und Zucker an, dazu Frucht; Kirſchen lieben ſie vorzugsweiſe, auch freſſen ſie 
Aepfel lieber als Birnen, Ameiſenpuppen rühren ſie aber nicht an. Sie baden ſich oft, machen 
jedoch aus Aengſtlichkeit immer nur den Kopf naß. Während ſie beim Klettern ſtets laut ſind 
und namentlich das Männchen ruft, verhalten ſie ſich am Futternapf ganz ruhig, ja, ſchleichen 
förmlich leiſe hinzu und werden erſt wieder laut, wenn ſie ſatt ſind. Sie ſcheinen durchaus 
nicht weichlich zu ſein; im April und Mai war es ziemlich kalt, trotzdem ſie aber im unge— 
heizten Zimmer ſich befanden, zeigten ſie ſtets ein glattes Gefieder und das Männchen ſang. 
Als große Lichtfreunde hängen ſie ſich immer, wo der Käfig auch ſtehen mag, an der dem Fen— 
ſter zugekehrten Seite an, und niemals verſtecken ſie ſich wie die Zwergpapageien. Die Sonne 
als Lichtquelle erſcheint für ſie als eine wahre Wohlthäterin, ſie baden ſich förmlich in ihren 
Stralen und weichen denſelben ſelbſt in der größten Hitze nicht aus, obwol ſie doch Schatten 
genug in ihrem geräumigen Käfige haben. In ein dunkles Zimmer, in welches kein Sonnen— 
ſtral dringt, darf man ſie nicht bringen.“ Da dieſes Pärchen nur Weichfutter fraß 
und ſich an Sämereien nicht gewöhnte, ſo ſchmutzte es überaus arg; zugleich er— 
hielt es ſich auch nicht lange, denn das Weibchen ſtarb i. J. 1878 und das 
Männchen ein halbes Jahr nachher. Weiteres iſt bisher über dieſe Art nicht ver— 
öffentlicht, wie ſie denn auch überhaupt zu den allerſeltenſten Vögeln im Handel 
gehört. Der Preis ſteht überaus hoch, denn unter 75 Mark kann man kein 


Pärchen kaufen. 

Das blaukehlige Papageichen (Fnſch.) oder der Fledermauspapagei von Indien 
heißt auch Frühlingspapageichen (Ruß' „Handbuch“), Frühlings-Fledermauspapagei und Früh— 
lingspapagei (Br.). — Perruche Coryllis du printemps ou Perruche Coryllis des Indes; 
Spring Hanging Parrakeet or Indian Hanging Parrakeet. — Bhora oder Bhoara in 
Südindien (Jerd.); Latkan (d. h. hängend) in Bengalen und Kyai-tha-da in Arrakan (Dlyth). 

Nomenclatur: Psittacus vernalis, Sprrm., Lth., Behist., VIl., Ygt., Hdgs.; P. 
indicus, KM.; [Psittacula galgulus, Wgl.]; Psittacus minor, Wgl.; Psittaculus vernalis, 
Blth., Jerd., Hdgs., Gr.; Psittacus pendulus, Prsn.; P. pyropygia, Hdgs.; Psittacula 
vernalis, @r.. Lehtst.; Loriculus vernalis, Blth., Bp., Hrsf. et Mr., Gr., Jerd., Wldn., 
Meyer; [Loriculus indicus, Sc.]; Coryllis vernalis, Ansch., Frnzl. — [Vernal Parrot, 
Lth.; Pendulous Parrot, Pears.; Red-rumped Dwarf-Parrot or Lorikeet, Jerd.]. 


Das gelbkehlige Papageichen oder der javaniſche Tledermauspapagei [Psittacus amoenus] 
iſt glänzend grasgrün; Oberrücken verwaſchen orangegelblich; Unterrücken, Bürzel und die bis zum Schwanzende 
reichenden oberen Schwanzdecken zinnoberroth; vorderſte Schwinge faſt ſchwarz, nur an der Außenfahne ſchmal 
dunkelgrün geſäumt, alle übrigen Schwingen an der Außenfahne dunkelgrasgrün, Innenfahne grauſchwarz, Schwin— 
gen unterſeits blaugrün; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün, kleine unterſeitige Flügeldecken hellgrasgrün, 


große blaugrün; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, unterſeits meergrün; ganze Unterſeite gelbgrün; an der Kehle 


ein großer runder hochgelber Fleck; untere Schwanzdecken reiner grasgrün; Schnabel glänzend roth, Wachshaut 
gelbgrau; Auge dunkelbraun; Füße gelbgrau. Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein (2). Jugendkleid: 
düſtergrün; der orangefarbne Ton am Oberrücken fehlt; Hinterrücken und obere Schwanzdecken düſtrer roth; 
Zügel verwaſchen bräunlichgrün; Unterſeite heller einfarbig grün, ohne jede Andeutung des Kehlflecks; Schnabel 
blaſſer roth (Finſch). Die Größe iſt bemerkbar geringer als die des blauſcheiteligen Papageichens. Als Heimat 
iſt die Inſel Java bekannt, auf welcher er die einzige vorkommende Art dieſes Geſchlechts, und 
wo er ziemlich hoch in den Gebirgen hinaufgehen ſoll. Außerdem ſoll er auch die kleine, an 
der Küſte von Malakka gelegne Inſel Pulu-Pinang bewohnen, von woher Finſch ein Exemplar 
unter Sendungen Verreaux' unterſuchte. Während ſich die Schriftſteller inbetreff ſeiner überaus 
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oft geirrt hatten, ſonderte ihn G. R. Gray i. J. 1859 mit voller Beſtimmtheit von dem Papa— 
geichen des indiſchen Feſtlands (P. vernalis, Sprrin.), mit welchem er bis dahin immer verwechſelt 
worden. An dem großen ſchön gelben Kehlfleck, ſagt Finſch, iſt er ſogleich zu erkennen und 
ſelbſt im Jugendkleide, wenn dieſer noch fehlt, läßt er ſich von dem ähnlichen Frühlingspapageichen 
durch den Mangel des bläulichen Scheitel- und Kehlflecks und die geringere Größe leicht unter— 
ſcheiden. Obwol er auf Java nicht ſelten ſein ſoll, ſo liegen bis jetzt über ſein Freileben 
kaum Nachrichten vor. Die Angaben des Reiſenden de Bocarme beſagen nur folgendes: Er 
hält ſich vorzugsweiſe im Dickicht auf und fliegt nur ungern von einem Baum zum andern. 
Durch ſeine Kleinheit und die Hurtigkeit, mit welcher er in den dichtbelaubten Zweigen umher— 
klettert, entzieht er ſich ſehr leicht der Beobachtung des Reiſenden. Zum Schutz gegen die Nacht— 
kälte, welche in den höheren Berggegenden für ihn empfindlich zu ſein ſcheint, ſchlüpft er manch— 
mal in die Bambusröhren, die Eingeborene anhängen, um den Palmenſaft aufzufangen, und 
nach dieſer Erfahrung werden jene Röhren, wie ſchon S. 31 erwähnt, als Fallen zum Fangen 
der niedlichen Vögelchen benutzt; doch ſoll dieſes Verfahren in niedriger gelegenen Strichen keinen 
Erfolg haben. Die gefangenen Papageichen werden mit gekochtem Reis und Bananen gefüttert. 
Das Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens von London hat den gelbkehligen Fleder— 
mauspapagei nicht aufzuweiſen, und er dürfte überhaupt nur höchſt ſelten lebend eingeführt 
werden, obwol der Handel von Java aus uns bekanntlich mancherlei andere Vögel bietet. Im 
Jahre 1873 brachte mir Herr R. Hieronymi in Braunſchweig von einer Reiſe nach den Hafen— 
ſtädten Englands unter anderen Vögeln auch ein Papageichen dieſer Art mit, doch war daſſelbe 
in kläglichem Zuſtande, ſo daß es bald ſtarb. Es befindet ſich in meiner Sammlung und mit 
dem noch lebenden Vogel vor Augen habe ich die oben gegebne Beſchreibung von Finſch ver— 
vollſtändigt. Alfred Brehm ſchreibt dieſer Art ebenfalls einen orangegelben Schnabel zu. — 
Javaniſches Papageichen (Ruß' „Handbuch“); Elfenpapagei (Br.). — Perruche Coryllis de 
Java ou Perruche Coryllis & gorge jaune; Javan Hanging Parrakeet or Yellow-throated 
Hanging Parrakeet. — Tjelindit auf Java (Rsbrg.); Serindit auf Java (de Bocarme). — 
Loriculus pusillus*), G., Schlg., Meyer; [Psittacus vernalis, X., Mur., et Schlg., Dbs.; 
Psittacula coulaci, Lss.; P. galgulus, Wgl., Lchtst.,; P. vernalis, Bj., Swns., Stph.; 
Psittaculus galgulus, Jard.; ? Loriculus vernalis, Sne.; L. vernalis, Rsdrg.]; Psittacus 
amoenus, Verzn. einer Samml. von Thieren aus Java, welche beim Senator Holzapfel 
in Stolzenau zum Verkauf stehen; Coryllis pusilla, Fnsch., Frnzi. — [Philippine Parrot, 
var. A., Lth.). — Das Papageichen oder der Zledermauspapagei von Flores [Psittacus flosculus] 
ift ſchön grasgrün, unterſeits etwas heller; Mantelfedern mit orangefarbenen Endſäumen; Bürzel und obere 
Schwanzdecken roth; Schwingen dunkelgrasgrün, unterſeits meerblau; Schwanzfedern grün, am Ende hellgrün, 
unterſeits meerblau; undeutlicher Kehlfleck roth; Schnabel horngelbröthlich (roth ?); Auge?; Füße gelb, Krallen 
ſchwarz. „Die Entdeckung einer neuen Papageichenart auf der Inſel Flores, welche wir dem un— 
ermüdlichen Forſcher Wallace verdanken, iſt von hohem ornithologiſchen Intereſſe. Es war 
daher für mich ein ganz beſondrer Genuß, das einzige bekannte Exemplar ſelbſt beſchreiben zu 
können. Im allgemeinen ſtimmt daſſelbe mit dem Papageichen von Java überein, iſt aber durch 
den rothen (nicht gelben) Kehlfleck von dieſem verſchieden. Im Jugendkleide dürfte derſelbe 
nicht vorhanden ſein; immer unterſcheidet es ſich indeſſen durch die geringere Größe. Uebrigens 
war der Vogel in Wallace's Sammlung noch nicht völlig ausgefärbt und der Kehlfleck daher 
noch nicht ganz entwickelt (Finſch). Irgendwelche näheren Nachrichten ſind nicht vorhanden. — 
Nothkehliges Papageichen (Fnſch.). — Loriculus flosculus, Wllc., Meyer; |? Psittacus 
vernalis, Ahl.]; Coryllis flosculus, Fusch, Frnzl. 


) Die von G. R. Gray für dieſe Art gewählte Bezeichnung konnte ich nicht beibehalten, 
weil ſie bereits der kleinſte Keilſchwanzlori, S. 732, führt; ich greife daher auf die von Holz— 
apfel gegebne zurück, denn obwol dieſelbe keine Jahreszahl trägt, ſo hat ſie doch den Vorzug, 
daß ſie zutreffend iſt, während zugleich keine einzige der anderen berückſichtigt werden kann, da ſie 
ſämmtlich ſchon vergeben ſind. 
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Das kleinſte Papageichen oder der Zledermauspapagei von Nord-Celebes [Psittacus exilis] 
wurde von dem holländiſchen Reiſenden v. Roſenberg an das Leidener Muſeum eingeſandt 
und von Profeſſor Schlegel (1865) beſchrieben und benannt. Es iſt ſchön grasgrün; Hinterhals 
und Nacken verwaſchen gelblicholivengrün; Unterrücken gelblichroth; Bürzel und obere Schwanzdecken (welche 
bis zum Schwanzende reichen) ſchön ſcharlachroth; Schwingen dunkelgrasgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits 
blaugrün (meerblau); alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrasgrün; Schwanz oberſeits grasgrün, unterſeits 
blaugrün (meerblau); ganze Unterſeite heller grasgrün als die obere; kleiner rother Kehlfleck und um denſelben die 
Oberkehle, ſowie unterhalb die Unterbruft deutlich blaugrün; untere Schwanzdecken (ebenfalls bis zum Schwanz— 
ende reichend) gelblichgrün; Schnabel korallroth, Wachshaut gelbgrau; Auge gelb (Meyer), roth (Rſbrg.); 
Füße ſchwach röthlichorangegelb( Meyer), roth (Ribrg.). — Das Weibchen ſoll übereinſtimmend fein. Sugend= 


kleid obne den rothen Kehlfleck; Schnabel bräunlichgelb (2); Füße graulich (Rſbig.). Dieſe Beſchreibung habe 


ich nach Finſch und der prachtvollen Abbildung von Rowley gegeben; ein Mützel'ſches Bild iſt viel weniger 
gut. Es ſteht, ſagt Finſch, dem Papageichen von Java ſehr nahe, iſt aber an der geringern 
Größe leicht zu erkennen. Nach Meyer iſt es dem orangeſtirnigen Papageichen nächſtverwandt, 
doch hat es nicht den Stirnfleck und außerdem liegt auch wol in der verſchiednen Färbung der 
Schnäbel ein Hauptunterſcheidungsmerkmal. Als Heimat iſt die Inſel Celebes bekannt, wo es 
v. Roſenberg im Norden im Gorontalobezirk bei Tulabollo und Paguat erlegte. Das Lei— 
dener Muſeum beſitzt eine Reihe von 5 Köpfen in allen Kleidern, und außerdem erſtand, wie 
Finſch erzählt, der bekannte Naturalienhändler Frank zwei Exemplare, von welchen eins an 
das Bremer Muſeum und das andre an die Sammlung des Grafen Turati zu Mailand ge— 
langte. Irgend etwas näheres war bisher nicht bekannt, und daher muß uns die nachfolgende 
Schilderung von Dr. Meyer umſomehr willkommen ſein: „Zu Ende des Monats März 1871 erlangte 
ich ganz in der Nachbarſchaft von Manado in Nord-Celebes die erſten dieſer ſehr hübſchen kleinen Papageichen, 
dann bis Ende April konnte ich keine bemerken, aber im Mai wurden ſie ſo zahlreich, daß ich ſo viele erhielt, als 
ich nur haben wollte; doch waren ſie nirgends anders als bei Manado zu finden, während v. Roſenberg ſie 
mehr im Süden (an den obengenannten Orten) erlangt hat. Andere Fundorte ſind meines wiſſens bis jetzt nicht 
bekannt, doch wird der Vogel zweifellos eine weitere Verbreitung haben. Er iſt ſeiner geringen Größe wegen 
ſchwer zu finden und zu erlegen. Auch zweifle ich nicht daran, daß es über kurz oder lang gelingt, noch einige 
nahe verwandte Arten von ihm zu entdecken, wenn, was hoffentlich bald geſchieht, alle Inſelgruppen des Verbrei— 
tungsgebiets der Papageichen gründlicher durchforſcht werden, als es bisher geſchehen konnte. Dieſe kleinſten aller 
Papageichen leben in Schwärmen beiſammen und ſie dürften gleich anderen Papageien zu beſtimmten Zeiten, von den 
erſchloſſenen Blüten oder den reifenden Früchten gewiſſer Bäume angelockt, plötzlich erſcheinen, um bei eintreten— 
dem Mangel jener Nahrungsſtoffe wieder ebenſo raſch zu verſchwinden. Sie waren beſonders zahlreich in den 
Dickichten einer Art von Mangrove- oder Manglebäumen (Rhizophora acida, Z.) in der Nähe der Meeresufer. 
Ihre Nahrung ſcheint nur in Blumenſaft zu beſtehen, wenigſtens fand ich niemals etwas andres im Magen der 
erlegten. Die Eingeborenen von Manado, welche ich in Bewegung ſetzte, um für mich Exemplare zu erlegen, 
ſchoſſen ſie mit dem Blasrohr, d. h. mit langen Bambuſen, durch welche ſie kleine Pfeile aus zugeſpitztem Bam— 
bus blaſen. Einſt hatte ich ſechs lebende Papageien dieſer Art, doch ſtarben ſie ſämmtlich bald; ich glaube, ſie 
waren durch die Pfeile der Blasrohre verwundet; aber auch die anſcheinend unbeſchädigten waren durchaus nicht 
dahin zu bringen, Nahrung zu ſich zu nehmen; ſie blieben vielmehr ſcheu und furchtſam und ſtarben einer nach 
dem andern. Wie wünſchenswerth wäre es, dieſe lieblichen kleinen Geſchöpfe bei uns in Europa zu haben! 
Ich fürchte, die Schwierigkeit, dieſe Vögel überzuführen, wird uns noch lange dieſes Vergnügen vorenthalten.“ 
Das kleinſte Papageichen iſt in der That bisher noch nicht lebend nach Europa gelangt, und alle 
Angaben in dieſer Hinſicht beruhen lediglich auf Verwechſelung; ſo auch die des Herrn Bau— 
diſch in Trieſt, welcher i. J. 1875 in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ ſchrieb, er habe 
dieſe Art erhalten. Ein jüngerer Ornithologe, Herr Dr. Anton Reichenow, hatte eine ſolche 
Behauptung i. J. 1879 wiederholt, doch lag dieſelbe lediglich in ſeiner Unkenntniß. — Auf eine 
Aeußerung von Dr. Finſch hin war die Frage aufgeworfen und erwogen, ob dieſes Papageichen 
nicht die kleinſte Art unter allen Papageien überhaupt ſei; Dr. Meyer hat aber durch ana— 
tomiſche Meſſungen feſtgeſtellt, daß daſſelbe in allen Theilen ſeines Knochengerüſts um einige 
Millimeter ſtärker als Geelvink's Zwergkakadu (P. Geelvinkianus, Schlg.), ſ. S. 685, iſt. — 
Liliput (Br.). — Tintis-kitjil, bei den Eingeborenen (Dr. Meyer). — Loriculus exilis, 
Schlg., Rsbrg., Wldn., Meyer; Coryllis exilis, Fusch. Frnai. 


Das Papageichen von Panay oder der panayiſche Zledermauspapagei [Psittacus panayen- 
sis] iſt von dem Reiſenden Everett auf Panay, einer Inſel der Philippinen, entdeckt. Lori- 
eulus panayensis, Id.; Coryllis panayensis, F'rnzl. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 52 
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Ueherficht der Papageiden oller Fledlermauspapageien (Coryllis, Fusch.) in iſiren 
bezeidinenilften Färbungsmerkmalen. 


Erſte Gruppe: Arten mit ſchwarzem Schnabel. ; Wi 
a. Grün; Kehlfleck, Bürzel und obere Schwanzdecken ſtets roth. | 


1) Das blauſcheitelige Papageichen oder der Fledermauspapagei von den Sundainſeln 
(Psittacus galgulus, E.; S. 800): Schön grasgrün; großer runder Scheitelfleck ultramarinblau; Binde über den 
Oberrücken orangefarben; Querband über den Unterrücken hochgelb; Bürzel und obere Schwanzdeden ſcharlachroth; 
Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne und Spitze rußſchwarz, unterſeits rußſchwarz, Innenfahne 
blaugrün (meerblau); alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün; große unterſeitige Flügeldecken meerblau; Schwanz— 
federn oberſeits dunkelgrün, unterſeits blaugrün; ganze Unterſeite ſchwach heller grasgrün; Fleck an Kehle und 
Oberbruſt ſcharlachroth. — etwas heller grasgrün; der blaue Scheitelfleck fehlt; die orangefarbne Binde am 
Oberrücken nur angedeutet; Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelblutroth; der rothe Kehlfleck fehlt. — | 
Jugendkleid: wie O, aber das Roth an Bürzel und oberen Schwanzdecken zarter und weniger ausgedehnt; | 
das Grün oberſeits düſtrer und unterſeits fahler, gelblichgrün. — Finkengröße. 

2) Das rothſtirnige Papageichen oder der rothitirnige Fledermauspapagei von Celebes 
(P. stigmätus, 7/.; S. 802): Grasgrün; Vorderkopf zinnoberroth; Oberrücken gelblidolivengrün; Unterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelkirſchroth; Flügel dunkelgrün; Schwingen an der Außenfahne grün, 
Innenfahne ſchwarz, letztre unterſeits blaugrün; große unterſeitige Flügeldecken blaugrün; Flügelrand an der 
Handwurzel zinnoberroth; Schwanz oberſeits grün; unterſeits blaugrün; ganze Unterſeite ſchwach heller grün; 
Kehlfleck zinnoberroth. — ohne rothe Kopfplatte, doch mit orangefarbnem Rückenanflug und rothem Kehlfleck (2). — 
Jugendkleid: grün; Nacken hell orange; Bürzel roth; Flügel unterſeits blau; Schnabel gelb. — Stark 
Gimpelgröße. 

3) Das liebliche Papageichen oder der Fledermauspapagei von Halmahera und Batjan 
(P. amabilis, Wile.; S. 803): Oberſeite dunkelgrasgrün, Unterſeite heller; Vorderkopf ſcharlachroth; Rückenmitte 
verwaſchen orange; Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schwingen an der Außenfahne grün, Innen— 
fahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; Flügelrand am Handgelenk roth; Schwanzfedern oberſeits grün, unterſeits 
blaugrün mit gelblichem Fleck vor dem Ende; Fleck an Kehle und Oberbruſt ſcharlachroth. — Y Vorderkopf grün; 
obere Schwanzdecken und Flügelrand ſcharlachroth; kleiner Kehlfleck blaßroth. — Jugendkleid: ohne Roth an 
Vorderkopf und Kehle; Mantel bräunlichgrün; Bürzel roth. — Beträchtlich unter Finkengröße. 


4) Schlechtendal's Papageichen oder der Fledermauspapagei von Sula (P. Schlechtendali, 
Rss.; P. Selateri, Wle.; S. 804): Prachtvoll grasgrün; Mantel und Schultern orangegelb; Bürzel und obere 
Schwanzdecken ſcharlachroth; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; 
Daumenrand roth; Schwanz oberſeits grün, unterſeits blaugrün; jederſeits neben dem Schnabel ein kleiner gelber 
Fleck; Kehlfleck ſcharlachroth. In der Größe dem blauſcheiteligen Papageichen gleich. 

5) Bonaparte's Papageichen oder der Fledermauspapagei von Sulu (P. Bonapartei, Sne.; 
S. 804): Oberkopf ſcharlachroth; Hinterkopf orange; ganze übrige Oberſeite einfarbig grün; nur Bürzel und obere 
Schwanzdecken roth; großer Kehlfleck roth. — Q Zügel und Wangen blau; ohne rothen Kehlfleck. 

6) Das Papageichen oder der Fledermauspapagei von Togian (P. quadricolor, Id.; S. 804): 
Vorderkopf ſcharlachroth; Hinterkopf und Hinterhals grasgrün; Ober- und Unterrücken orange, Mittelrücken grün; 
Bürzel und obere Schwanzdecken blutroth; Schwingen an Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits 
himmelblau; übrige Oberſeite grün; große unterſeitige Flügeldecken blau; Fleck am Handrand ſcharlachroth; Unter— 
ſeite hellgrasgrün; kleiner Kehlfleck roth. — ohne roth an Stirn und Oberkopf; große unterſeitige Flügel— 
decken und Schwingen unterſeits grünlichblau; kleiner rother Kehlfleck. — Größe des blauſcheiteligen Papageichen. 

7) Das Papageichen oder der Fledermauspapagei von den Sangi-Inſeln (P. catamene, 
Schlg.; S. 805): Vorderkopf und Wangen grünlichgrau; Bürzel und obere Schwanzdecken roth; übrige Oberſeite 
ſchön grün, Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blau; Schwanzfedern ſchwärzlichgrün, 
unterſeits graugrün, Rand röthlichgelb; Fleck an Kehle und Oberbruſt ſcharlachroth; ganze Unterſeite gelblichgrün; 
untere Schwanzdecken roth. — Größe etwas bedeutender als die des blauſcheiteligen Papageichen. 


8) Das orangeſtirnige Papageichen oder der Fledermauspapagei von Neuguinea und Myſool 
(P. aurantifrons, Schlg.; S. 805): Stirnrand, Zügel und vordere Wangen grün; Stirnmitte und Oberkopf 
orangeroth; Nacken bräunlicholivengrün; Bürzel und obere Schwanzdecken blutroth; übriges Gefieder grün, unter— 
ſeits heller; Kehlfleck dunkelroth. Kaum über Finkengröße. 


b. Grün; Bürzel und obere Schwanzdecken gelb. 


9) Das gelbbürzelige Papageichen oder der Fledermauspapagei von der Herzog-York⸗Inſel 
P. tener, Sci.; S. 805): Ganzer Kopf und Rücken grasgrün; Bürzel und obere Schwanzdecken hellgelb; Schwingen 
grün, Innenfahne grauſchwarz; ganze übrige Oberſeite dunkelgrün; Unterſeite maigrün; Kehlfleck blutroth. Größe 
etwas beträchtlicher als die des blauſcheiteligen Papageichen. 
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Zweite Gruppe: Arten mit rothem Schnabel. 


10) Das rothkäppige Papageichen oder der rothkäppige Fledermauspapagei von den Philip⸗ 
pinen (P. culacissi, Wgl.; S. 806): Stirn, Vorder- bis Hinterkopf zinnoberroth, letztrer verwaſchen orange; 
Nackenfleck orangefarben; Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; Schwingen dunkelgrün, Innenfahne 
ſchwarz, die zweiten Schwingen an der Innenfahne hellblau gerandet, alle unterſeits blaugrün; große unterſeitige 
Flügeldecken blaugrün; Schwanzfedern oberſeits dunkelgrün, unterſeits blaugrün (zuweilen mit blauer Endbinde); 
ganze übrige Oberſeite grasgrün, Unterſeite heller; Fleck an Kehle und Oberbruſt orangezinnoberroth; Hinterleibs— 
ſeiten bläulichgrün. — Stirn und Vorderkopf heller zinnoberroth; Ober- und Hinterkopf grün; Zügel und 
Gegend am Unterſchnabel blaugrün; kleiner Nackenfleck orangefarben; Bürzel und obere Schwanzdecken roth; ganze 
Oberſeite dunkelgrasgrün, Unterſeite heller grün; Fleck an Kehle und Bruſt lebhaft grüngelb. — Jugendkleid: 
Stirn blaßroth; orangefarbner Nackenfleck blaß; obere Schwanzdecken düſterroth (beim ganz jungen Vogel dürften 
die farbigen Abzeichen an Stirn, Nacken und Kehle ganz fehlen). — Größe beträchtlicher als die des blauſcheiteligen 
Papageichen (etwa Gimpelgröße). 

11) Das gelbföpfige Papageichen oder der Fledermauspapagei von Mindanao (P. oceipitalis, 
Fnsch.; S. 808): Vorderkopf roth; Ober- und Hinterkopf hochgelb; Nacken orangegelb; übrige Oberſeite grasgrün; 
Schwingen dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; Schwanz dunkelgrün, unterſeits blaugrün; 
Fleck an Kehle und Oberbruſt roth; ganze Unterſeite grasgrün; Schenkelgegend bläulich. Größe des vor. 


12) Das Papageichen oder der Fledermauspapagei von Negros (P. régulus, Bp.; S. 808): 
Stirn und Vorderkopf zinnoberroth; Kopfmitte goldgelb; Hinterkopf dunkelgrün; der ganze übrige Kopf nebſt 
Wangen hellgrün; Nackenfleck gelbroth; Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlachroth; ganze übrige Oberſeite 
grasgrün; Schwingen ſchwarz, an der Außenfahne dunkelgrün, unterſeits ultramarinblau; große unterſeitige 
Flügeldecken blaugrün; Schwanz dunkelgrün, unterſeits blau; ganze Unterſeite hellgrasgrün; Kehlfleck zinnober— 
roth. — N Stirn roth; Scheitel grün; Nackenband nur gelblich; Gegend um den Schnabel hell blaugrün; Kehlfleck 
grünlichgelb; ſonſt übereinſtimmend. — Größe des vor. 

13) Das goldrückige Papageichen oder der Fledermauspapagei von Zebu (P. chrysonötus, Sel.; 
S. 808): Stirnrand blutroth; Kopf und Nacken orangegelb; Kopf- und Halsſeiten hellgrün; Oberrücken orange— 
gelblichgrün; Unterrücken gelbroth; Bürzel und obere Schwanzdecken blutroth; Schwingen an Außenfahne grün, 
Innenfahne ſchwarz, unterſeits blau; große unterſeitige Flügeldecken blau; Schwanz oberſeits dunkelgrün, unter— 
ſeits blau; ganze Unterſeite hellgrasgrün; Kehlfleck gelbroth. — Q Um den Schnabel und Kehle hellblau. — 
Größe des philippiniſchen Papageichen. 

14) Hartlaub's Papageichen oder Hartlaub's Fledermauspapagei von den Philippinen 
(P. Hartlaubi, Fnsch.; S. 809); Ober- und Hinterkopf ſcharlachroth; Bürzel und obere Schwanzdecken ſcharlach— 
roth; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; Schwanzfedern grün, Ende 
bläulich, äußerſte Spitze weißlich, unterſeits blaugrün; übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; Zügel, Schnabelgegend 
und Oberkehle blaßblau; ganze Unterſeite hellgrasgrün; (kein rother Kehlfleck). Größe des vor. 

15) Das ceyloniſche Papageichen oder der Fledermauspapagei von Ceylon (P. indieus, Khl.; 
S. 810): Stirn und Oberkopf hyazinthroth; Hinterkopf, Nacken und Hinterhals orangeröthlich; Bürzel und 
obere Schwanzdecken kirſchroth; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blau— 
grün; ganze übrige Oberſeite grasgrün; große unterſeitige Flügeldecken blaugrün; Schwanzfedern dunkelgrün, 
Endfleck hellgrün; unterſeits blaugrün; um Unterſchnabel und Kehle blaugrün; ganze übrige Unterſeite hell gras— 
grün. — O 2 — Jugendkleid ſoll am Oberkopf grün, Scheitel verwaſchen orangefarben, Wangen und Ober— 
kehle grün ſein. — Größe des vor. 

16) Das blaukehlige Papageichen oder der Fledermauspapagei von Indien (P. vernalis, 
Sprrm.; S. 812): Grasgrün; Oberkopf heller; Scheitelmitte hellblau; ganze übrige Oberſeite dunkelgrasgrün; 
Bürzel und obere Schwanzdecken dunkelpurpurroth; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne grau— 
ſchwarz, unterſeits blaugrün; große unterſeitige Flügeldecken blaugrün; Schwanzfedern dunkelgrasgrün, Enddrittel 
düſter blau, weißlich geſpitzt, unterſeits blaugrün; ganze Unterſeite hellgrasgrün; Oberkehle blaugrün; Fleck an 
Kehle und Oberbruſt grünlichblau; untere Schwanzdecken dunkelgrasgrün. — Kopf einfarbig grün; untere 
Schwanzdecken bläulichgrün. — Etwa Gimpelgröfe. 

17) Das gelbkehlige Papageichen oder der javaniſche Fledermauspapagei (P. amoenus, Hizpfl.; 
P. pusillus, Gr.; S. 815): Glänzend grasgrün; (Scheitel ohne blau); Oberrücken orangegelblich; Bürzel und 
obere Schwanzdecken zinnoberroth; Schwingen an der Außenfahne dunkelgrün, Innenfahne grauſchwarz, unterſeits 
blaugrün; große unterſeitige Flügeldecken blaugrün; Schwanz dunkelgrün, unterſeits blaugrün; ganze Unterſeite 
gelbgrün; Kehlfleck hochgelb; untere Schwanzdecken grasgrün. — Q ? — Jugendkleid: düſterer; der gelbe 
Kehlfleck fehlt. — Größe bedeutend geringer als die des blauſcheiteligen Papageichen. 

18) Das Papageichen oder der Fledermauspapagei von Flores (P. flosculus, Mic.; S. 816): 
Grasgrün; Mantel mit orangefarbnem Schein; Bürzel und obere Schwanzdecken roth; Schwingen dunkelgrün, 
unterſeits blaugrün; Schwanzfedern grün, Ende heller, unterſeits blaugrün; ganze Unterſeite hellgrasgrün; ſchwacher 
Kehlfleck roth. Noch kleiner als der vorige. 

19) Das kleinſte Papageichen oder der Fledermauspapagei von Nord-Celebes (P. exilis, 
Schlg.; S. 817): Grasgrün; Nacken gelblicholivengrün; Unterrücken gelblichroth; Bürzel und obere Schwanzdecken 
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ſcharlachroth; Schwingen dunkelgrün, Innenfahne ſchwarz, unterſeits blaugrün; Schwanz grasgrün, unterſeits 
blaugrün; ganze Unterſeite heller grasgrün;: Oberkehle bis Unterbruſt blaugrün; Kehlfleck roth; untere Schwanz— 
decken gelblichgrün. — Q ſoll übereinſtimmend ſein. — Jugendkleid: ohne rothen Kehlfleck. — Zeiſiggröße. 

20) Das Papageichen von Panay oder der panayiſche Fledermauspapagei (P. panayensis, 
Id.; S. 820). 

(Bei keinem Papageiengeſchlecht hat die Wiſſenſchaft in der letztern Zeit ſo viel neues erreicht, wie hier bei 
den Papageichen. Seit Finſch' Darſtellung ſind ſieben neu entdeckte Arten hinzugekommen und eine erhebliche 
Anzahl theils im Freileben, theils in der Gefangenſchaft näher erforſcht worden. Ueber alle dieſe Verhältniſſe 
habe ich S. 792 in der Einleitung ausführlich geſprochen; hier brauche ich nur noch den Hinweis hinzuzufügen, 
daß einerſeits die Mittheilungen der Reiſenden, vor allem Meyer's, und andrerſeits die Beobachtung in der Ge— 
fangenſchaft ſeitens der Vogelwirthe: Frenzel, Scheuba, Fiedler, Jantzen u. A. die Naturgeſchichte dieſer 
Vögel in dem angedeuteten hohen Maße gefördert haben. Nach meiner feſten Ueberzeugung werden die Reiſenden 
noch immer neue Arten in beträchtlicher Zahl und Mannigfaltigkeit entdecken; ebenſo glaube ich aber auch ent— 
ſchieden annehmen zu dürfen, daß von den bereits beſchriebenen 20 Arten gar manche nur als Geſchlechtsver— 
ſchiedenheit oder Jugendkleid in Fortfall kommen wird. Hoffentlich führt uns der Handel dieſe wahrhaft reizen— 
den Vögelchen immer zahlreicher zu, ſo daß wir auch weiterhin durch ſorgſame Beobachtung und die ſicherlich 
nicht ausbleibende Züchtung an der Erforſchung wirkſam mitarbeiten können). 


* * 
+ 


Die Streifenpapageien. Unter der Bezeichnung Psittacella hat Profeſſor Schlegel in 
Leiden (1872) zwei von dem mehrfach erwähnten holländiſchen Reiſenden v. Roſenberg auf 
Neuguinea entdeckte Papageienarten beſchrieben, und dieſelben ſind als den Zwergpapageien 
(Psittacula, Kuhl.) nahe verwandt hingeſtellt worden. Da ich es leider verſäumt habe, fie 
hier in meinem Werke an der btrf. Stelle einzureihen, ſo muß ich ſie an den Schluß bringen. 
Ohne mir ein entſcheidendes Urtheil anzumaßen, will ich nur den Hinweis ausſprechen, daß ſie 
den Zwergpapageien keineswegs in jeder Hinſicht naheſtehen, ſondern vielmehr durch mancherlei 
Merkmale bedeutſam abweichend ſich zeigen. Lediglich um der Färbung ihres Gefieders willen 
habe ich ihnen die obige deutſche Benennung gegeben. Da bisher nur zwei Arten bekannt ſind, 
ſo laſſe ich es bei einer genauen Beſchreibung derſelben bewenden; dieſe muß ich jedoch geben, 
indem es immerhin möglich iſt, daß ſie über kurz oder lang lebend eingeführt werden. 

Der große Streifenpapagei | Psittacus Brehmi] und der kleine Streifenpapagei 
E modestus!. Das Männchen der erſtern Art iſt an Kopf, Nacken, Kopf- und Halsſeiten, 
ſowie Kehle dunkelolivenbraun; an jeder Halsſeite eine breite hochgelbe Querbinde, welche ſich 
im Nacken nicht vereinigt und auch an der Kehle nur bei manchen Exemplaren geſchloſſen iſt; 
Oberrücken, Mantel und Unterrücken breit grün und ſchwarz quergebändert oder geſtreift (jede 
Feder am Grunde aſchgrau und dann je zwei bis drei grüne und ſchwarze breite Querſtreifen); 
Bürzel und obere Schwanzdecken ebenſo, aber olivengelbgrün und an den letzteren die ſchwarzen 
Streifen undeutlich; Schwingen: (die zweite bis vierte gleich lang) erſte Schwinge einfarbig 
bräunlichgrau, Außenfahne ſchmal hell geſäumt, die übrigen Schwingen erſter Ordnung an der 
Außenfahne dunkelgrasgrün, Endhälfte ſtark verſchmälert, fahl bräunlichgrün mit ſchmalem 
hellen Saum, Spitze und ganze Innenfahne düſter bräunlichgrau, Schwingen zweiter Ordnung 
ebenſo, die grüne Außenfahne aber nicht verſchmälert, alle unterſeits ſchwach bräunlichaſchgrau; 
alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrasgrün, Flügelbug und Rand breit hellblau, kleine unter— 
ſeitige Flügeldecken düſter gelbgrün, große aſchgrau; Schwanzfedern oberſeits dunkelgrasgrün 
mit ſchwarzer Rippe, unterſeits dunkelgrau mit ſchwach olivenfarbnem Ton; ganze Unterſeite 
hellgrasgrün; Bruſtmitte ſchwach verwaſchen olivengrünlich; untere Schwanzdecken ſcharlachroth; 
Schnabel bläulichbleigrau, Spitze weißlich (Kiel des Unterſchnabels mit ſcharf hervorſtehendem 
Längskamm über die Mitte); Auge ?; Füße braun, Krallen ſchwarz; Länge 27 — 28 em, 
Flügel 12,3 13,1 em., Schwanz 8,8 — gem., alſo etwa Droſſelgröße. Das Weibchen iſt an 
Kopf und Nacken, Kehle bis Oberhals ebenfalls olivenbraun; Mantel, Rücken, Unterrücken, 
Bürzel und obere Schwanzdecken, ferner Schwingen, alle Flügeldecken, Bug und Rand ſtimmen 
gleicherweiſe überein; Schwanz oberſeits desgleichen, unterſeits aber bemerkbar dunkler aſchgrau; 
die gelben Streifen an den Halsſeiten fehlen; Unterſeite von der Oberbruſt bis zum Bauch 
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breit ſchwarz und olivengelb quergeſtreift; Bauchmitte und Hinterleib rein grasgrün; Seiten 
grün, undeutlich gelb und ſchwarz quergeſtreift; untere Schwanzdecken ſcharlachroth. 

Das Männchen der kleinern Art iſt an Stirn bis Kopfmitte faſt rein dunkelbraun; 
Oberkopf nach dem Nacken hin zunehmend mehr olivenbraun; Nacken und breites Band über 


2 den Oberrücken gelblicholivenbraun; Oberrücken und Mantel grasgrün, kaum bemerkbar-ſchwärz— 


lich gebändert; Unterrücken, Bürzel und obere Schwanzdecken grasgrün, nur am Bürzel die 
Bänderung deutlicher hervortretend; vorderſte Schwinge einfarbig grauſchwarz, nur an der 
Außenfahne ſehr ſchmal hell geſäumt, die übrigen Schwingen (zweite bis vierte am längſten, 
Außenfahne an der Endhälfte ſtark verſchmälert) an der Außenfahne dunkelgrasgrün, Endhälfte 
ſchmal hell geſäumt, grünlichſchwarzgrau, Innenfahne ſchwarzgrau, ebenſo Schwingen zweiter 
Ordnung, doch ganze Außenfahne dunkelgrün, alle unterſeits aſchgrau, an der Innenfahne breit 
hellgelbgrau; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrasgrün, an Flügelbug und Handrand hell— 
blau, unterſeitige Flügeldecken undeutlich gelb und grau geſtreift; Schwanzfedern oberſeits dunkel— 
grün, unterſeits ſchwärzlichgrau; Oberbruſt bis Bauch ſchwärzlich und fahl orangeroth breit 
quergeſtreift (jede Feder am Grunde aſchgrau, dann eine hellgelbe, eine ſchwärzlichgraue, matt— 
orangerothe und wieder ſchwärzlichgraue Querbinde); Unterbruſt und Bauchſeiten ebenſo hell— 
gelb und ſchwärzlichgrün quergeſtreift; Hinterleib und Schenkelgegend rein gelblichgrün, untere 
Schwanzdecken ſcharlachroth; Schnabel blaugrau; Auge gelb; Füße braun; Länge 16em., 
Flügel 9,3 em., Schwanz 5, —6, em., alſo etwa Finkengröße. Weibchen: Kopf und Kehle 
ebenfalls olivenbraun, ebenſo das breite Band über den Oberrücken; auch Rücken und obere 
Schwanzdecken, ferner Schwingen und Flügeldecken übereinſtimmend; Schwingen unterſeits heller 
aſchgrau, Innenfahne breit gelbgrau; Flügelbug und Handrand hellblau; Schwanz überein— 
ſtimmend; Oberbruſt olivengelbbraun, kaum (nur eine Feder) mattorangeröthlich quergeſtreift; 
Unterbruſt und Bauchſeiten matt gelb und ſchwärzlichgrün gebändert; Unterbauch und Hinterleib 
gelbgrün; untere Schwanzdecken mattroth, hier und da ein gelbliches Querband. 

Dieſe Beſchreibung habe ich unter Zugrundlegung der lateiniſchen Diagnoſen 
von Sal vadori nach vier Bälgen gegeben, welche mir Herr Dr. Meyer aus 
ſeiner Sammlung gütigſt zur Anſicht geſchickt hatte. Hoffentlich wird uns der 
Vogelhandel dieſe ſehr hübſchen Papageien recht bald lebend zuführen, damit ihre 
Erforſchung im Gefangenleben mit der im Freileben der Heimat wetteifern kann, 
wie dies erfreulicherweiſe ja bereits bei vielen Vögeln der Fall geweſen. „Es 
gelang mir“, ſchreibt der letztgenannte Forſcher, „im Juli 1873 auf dem Arfak— 
gebirge im Nordweſten von Neuguinea in einer Höhe von etwa 1150 Meter 
über dem Meeresſpiegel mehrere Exemplare dieſer beiden merkwürdigen Arten 
zu erlegen, und bei näherer Vergleichung mit Schlegel's Beſchreibung wurde 
mir klar, daß es mir vergönnt geblieben iſt, das ausgefärbte Männchen der 
erſtern und das Weibchen der zweiten Art zu entdecken. Es ſtellte ſich ferner 
heraus, daß die Geſchlechter bei beiden recht beträchtliche und intereſſante Farben— 
unterſchiede aufweiſen, wie ſolche ſonſt eigentlich nirgends weiter in der Papageien— 
welt bekannt ſind. Ich erlegte an einundderſelben Oertlichkeit innerhalb weniger 
Tage fünf Köpfe, von denen ſich zwei als Männchen und drei als Weibchen 
auswieſen; die beiden erſteren ſowol als auch die drei letzteren ſtimmen ja mit 
einander überein, unterſcheiden ſich aber weſentlich nach dem Geſchlecht. Ihre 
Merkmale beruhen in folgendem: 5 Oberſeite geſtreift; die dunkle Kopffärbung 
wird durch eine gelbe im Nacken fehlende, aber an den Seiten breite Halskrauſe 
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vom Grün des Körpers ſcharf abgeſchieden (bei einem Exemplar fehlt das Gelb 
auch vorn am Halſe, ſo daß es nur an jeder Halsſeite einen großen gelben Fleck 
bildet); die Unterſeite von der Kehle bis zum Hinterleib iſt einfarbig grün; die 
unteren Schwanzdecken ſind ſchön roth. — Von dem kleinen Streifenpapagei 
erlegte ich zwei Weibchen, aber kein Männchen, während Profeſſor Schlegel ein 
von v. Roſenberg entdecktes Männchen beſchrieben hat. Die erſteren zeigen 
an der Oberſeite eine Färbung, welche der gleichen bei beiden Geſchlechtern der 
größern Art entſprechend iſt, an der Unterſeite aber unterſcheiden ſie ſich weſentlich 
dadurch, daß Kehle, Bruſt und Körperſeiten geſtreift ſind, nur nicht gelb und 
ſchwarz wie bei jener Art, ſondern roſa, mit einem Anfluge von gelb und grau— 
ſchwarz an Kehle und Bruſt und grau und gelb an den Körperſeiten; außerdem 
ſind bei meinem Exemplar auch bei dieſer Art die Flügelränder hellblau und 
nicht graugrün. Hiernach zu ſchließen, iſt das Exemplar im Leidener Muſeum 
entweder ein junges Männchen oder ein Weibchen, welches nur irrthümlich 
als Männchen bezeichnet worden. Ich glaube das erſtre, und in dieſem 
Falle dürfte alſo ein ausgefärbtes altes Männchen vom kleinen Streifenpapagei 
bisher noch nicht aufgefunden ſein. Alles dies und vieles andre bleibt der zu— 
künftigen Forſchung auf Neuguinea zu entdecken übrig.“ Ich meinerſeits kann 
nur hinzufügen, daß der mir vorliegende Vogel allerdings viel mehr den Eindruck 
eines jungen noch nicht ausgefärbten Männchens macht. — Psittacella Brehmi, 
Schlg., Slvd., Meyer. — Psittacella modesta, Schlg., Slvd., Meyer. 


— — — 7ð — 


. 


Nachträge und Ergänzungen. 


Der wellenſtreiſige oder Wellenſittich [Psittacus undulatus]; zu S. 43. Herr van der 
Snickt fügt ſeinen Mittheilungen über die gelbe Varietät noch folgendes hinzu: „In dieſem 
Jahre (1879) ſind mit derſelben beſſere Erfolge erzielt worden. Man kann die gelben Wellen— 
ſittiche in wirkliche, alſo gelbe Farbenſpielart oder Varietät und Kakerlaken theilen. Die letz— 
teren haben rothe Augen, fleiſchfarbige Beine und Schnäbel, ſind ganz gelb wie ein Kanarien— 
vogel, ohne Spur von Wellenzeichnung. Was bei den gewöhnlichen Wellenſittichen blau iſt, 
erſcheint bei ihnen weiß; Flügelſpitzen und Schwanz ſind weiß, und der Bartfleck iſt ſilberweiß 
mit metalliſchem Glanz. Merkwürdig iſt, daß alle, welche ich geſehen (9 Köpfe), ſämmtlich 
Weibchen ſind. Alle Jungen von dieſen Kakerlaken, mit grünen Männchen gepart, waren 
grün, nur eines der Mutter ähnlich. Kürzlich fand ich aber in einer Voliere ein ganz 
gelbes Weibchen, hier und da mit einer dunklen Feder auf der Bruſt und beinahe ſchwarzen 
Streifen auf den Flügeln. Ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, mir den Vogel anzu— 
ſchaffen. Auf der letzten Verſteigerung in Antwerpen waren auch 6 Köpfe gelbe Wellenſittiche 
vorhanden. Dieſe jungen Vögel erſchienen ſchmutzig grünlichgelb mit fahlgrauer Wellenzeichnung 
und ſahen garnicht ſchön aus. Vier Köpfe wurden von H. Weſterman, Direktor des zoologi— 
ſchen Gartens von Amſterdam, angekauft. Die zwei anderen ſind in meinem Beſitz. Eine vierte 
Varietät ſcheint auf den erſten Anblick ganz gelb zu ſein, aber wenn man ſie näher betrachtet, 
bemerkt man auf Bruſt und Bürzel einen leicht grünlichen Schein und auf Hals und Rücken 
ſehr leichte grünlichgraue Wellenzeichnung, Bartfleck licht blau, Flügel und Schwanzſpitzen weiß. 
Herr Keſſels in Uccle hat von einem Par in zwei Bruten erſt ein, dann drei Junge gezogen. 
Mm. L., welche von mir auch ein Par bekommen, hat von demſelben zwei Bruten gezüchtet und 
zwar jedesmal 5 Junge. Alle dieſe Jungen ſind den Eltern ähnlich, aber noch etwas regel— 
mäßiger gelb. Ich habe übrigens auch bereits mehrmals beobachtet, daß bei einigen gewöhn— 
lichen Wellenſittichen die grüne Farbe eine Neigung zeigt, ins blaue überzugehen. Im nächſten 
Jahre werden wir einmal verſuchen, ob mit denſelben ebenfalls abſonderliche Züchtungserfolge zu 
erzielen ſind.“ Sodann gibt der Genannte noch die Beſchreibung einiger gelben Varietäten: 
„1) Der ganze Körper einfarbig ſchwefelgelb, auf Hals und Rücken mit grauer ſehr blaſſer 
Wellenzeichnung, die ſchwarzen Punkte der Kehle grau, Wangenfleck blaßblau, Füße fleiſchfarben, 
Augen ſchwarz; das Männchen hat die Naſenhaut blau. 2) Ebenſo mit ganz leichtem grünen 
Schein auf Rücken und Bruſt. 3) Ganzes Gefieder kanariengelb, weder Spuren der Wellen— 
zeichnung noch der Punkte an der Kehle, Wangenfleck weiß, wie Silber glänzend, Schwanz- und 
Flügelſpitzen weiß, Füße fleiſchfarben, Augen roth, Naſenhaut röthlich. Was mir ſonderbar 
erſcheint, iſt, daß unter ſieben Exemplaren mit rothen Augen und weißen Wangen, welche ich 
zu beobachten Gelegenheit hatte, ich nicht ein einziges Männchen gefunden. Sollte dies ein Zufall 
ſein?!“ — Ein Par von Herrn Graf Rödern i. J. 1878 auf die „Ornis“-Ausſtellung in 
Berlin gebrachte ſind dunkelgelb mit rothen Augen; im übrigen ſtimmen alle Zeichnungen mit 
denen gemeiner Wellenſittiche überein, und nachdem ich dieſe beiden Vögel nach Verlauf eines 
Jahres wiedergeſehen, fiel es mir auch auf, daß ſie ungleich kräftiger als gewöhnliche ſind. 
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Zu S. 65 muß noch bemerkt werden, daß Herr Dr. Neubert in Stuttgart bereits 
in den ſechziger Jahren über einen ſprechenden Wellenſittich berichtet hat. Im Jahre 1880 
war ein ſolcher auf der Aufſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin, geſandt von Herrn 
Student Bauer in Tübingen. Derſelbe ſchreibt folgendes: „Obwol ſeit längerer Zeit im 
Beſitz einer Anzahl von Wellenſittichen, welche niſten, hatte ich mir doch nie die Mühe 
genommen, ihre Gelehrigkeit zu erforſchen und war daher nicht wenig erſtaunt, vor etwa 
drei Jahren zu leſen, daß eine Dame in Stuttgart einen Wellenſittich beſitze, welcher mehrere 
Worte verſtändlich ſpreche. Bald machte mein Staunen einem Nichtglauben Platz, umſo— 
mehr, als ich erfuhr, daß dieſer Vogel vor Fremden ſich nicht hören laſſe und bald darauf, 
daß er geſtorben ſei. In neuerer Zeit bin ich aber anders belehrt worden durch eine Er— 
fahrung, die ich für werth halte, ſie zu veröffentlichen. Ich hatte nämlich vor ungefähr 
einem halben Jahre einer Frau, welche nicht gehen kann, einen jungen männlichen Wellenſittich 
mit der Abſicht geſchenkt, derſelben dadurch einige Unterhaltung zu verſchaffen. Der Vogel, 
welcher ſo gehalten wird, daß er beliebig den Käfig verlaſſen, frei im Zimmer fliegen und den 
Käfig ſelbſt wieder aufſuchen kann, zeigte ſich raſch ſehr vertraulich, was zur Folge hatte, daß 
man ſich viel mit ihm abgab. Vor kurzem wurde mir nun mitgetheilt, daß er einige 
Worte vernehmlich nachſpreche, und da der Wellenſittich in hieſiger Stadt iſt, ſo habe ich, ob— 
wol ungläubig, doch ſelbſt die Beſitzerin aufgeſucht und zu meiner Verwunderung mich über— 
zeugt, daß der Vogel wirklich mehrere Worte ſo deutlich ſpricht, daß jedermann ſie verſtehen 
kann. Auf die Frage ſeiner Herrin: Hanſele, wo biſt Du? antwortet der Vogel: „Da bin ich‘ 
und kommt dabei auf Finger oder Schulter geflogen, wiederholt alsdann ſelbſt die Worte: 
„Hanſele, wo biſt du, biſt du, da bin ich“, o du liebes Zuckerle'. Dabei iſt abweichend von 
dem, was ich früher hörte, daß dieſer Vogel ohne Aufforderung und gleichſam als freue er ſich 
ſelbſt über ſeine Fertigkeit, die Worte oft wiederholt, ohne ſich durch Anweſenheit fremder Per— 
ſonen ſtören zu laſſen.“ Die Dame, welche ihn abgerichtet, gibt nachſtehende Schilderung ſeines 
Weſens: „Wenn man ruft: „Hanſele, komm', ſo fliegt er gleich herbei und ſetzt ſich auf Schulter 
oder Finger; ſein Käfig war den ganzen Tag offen, das Futter holte er ſich ſtets in denſelben; 
will man ihn darin haben, jo macht man unbemerkt das Thürchen zu. Biſt du lieb?‘ fragt 
er ganz hübſch; ferner jagt er noch: „Biſt e' lieb's Zuckerle“ oder auch „Zuckerhanſele und 
ſchöner Bubele‘ oder „Bule“. Wenn man ihm vorfingt: „Ach jo fromm, ach jo rein‘ u. ſ. w., 
ſo hört er das am liebſten und ſingt mit; hört er lachen, ſo lacht er ebenfalls mit; huſtet 
jemand, ſo hilft er wiederum. Beſonders gern will er Kuſſele (Küßchen) haben, er legt ſein 
Schnäbelchen ganz ruhig auf die Lippen, und je lauter man dabei ſchmatzt, deſto lieber thut 
er dies mit; er ſieht aber dabei beſtändig auf die Augen, und nur, wenn man nicht freundlich 
iſt, pickt er in die Lippe. Er kann auch jagen: „Komm, e' Kuſſele (oder Buſſele)'. Er iſt 
gewöhnt, daß man ſich viel mit ihm unterhält, lacht und ſpricht, auch ſpielt er ſelbſt mit einem 
Garnknäuel oder einem Stückchen Semmel. Wenn er morgens nicht bald zum Käfig heraus 
darf, dann weint er; es ſind Klagetöne. Abends fängt er, ſelbſt bei fernſtehender Lampe, bei— 
nahe regelmäßig zu ſprechen an, indem er ſich ſelbſt vorſagt: „Hanſele, wo biſt du, biſt du; da 
bin ich; biſt e' lieb's Zuckerle; Zuckerhanſele, komm; tirrü, tirrü‘; weiter etwa: ‚Schöner Bule 
(Bube), biſt du lieb?“ u. ſ. f. Hat er genug geſprochen, jo ſingt er und wiegt ji), immer 
leiſer pfeifend, ſelbſt in den Schlaf. Neben diefem welſcht er vieles bis jetzt noch unverſtänd— 
liche und ſcheint überhaupt ſeine Naturlaute ganz abgeſtreift zu haben, denn vorübergehend 
ihm beigegebene andere männliche Wellenſittiche haben nicht den von mir gefürchteten Einfluß 
auf ihn ausgeübt, daß er in ſeine Naturlaute zurückverfalle.“ — Während ich dieſen Vogel einige 
Zeit vor und nach der Ausſtellung beherbergte, befand ſich in demſelben Zimmer ein gleicher— 
weiſe zur Ausſtellung geſandter Graugirlitz, deſſen Geſang der Wellenſittich täuſchend nachahmen 
lernte. Letztrer ging übrigens für den Preis von 150 Mark in den Beſitz des Herrn Ritter 
v. Liebenberg in Wien über. 

Der rothſchulterige Schönſittich [Psittacus pulchellus] heißt im engliſchen auch noch 
King Parrakeet und Turquoisine Grass-Parrakeet. (Zu S. 82). 
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Der grünzügelige Schönſittich [P. chrysogaster]; zu S. 88; iſt ſeitdem einigemal, vor— 
nämlich durch Herrn J. Abrahams in London, eingeführt worden. 

Der olivengrüne Schönſittich [Psittacus petröphilus]. Außer den drei Köpfen, welche, 
wie S. 89 erwähnt, in den Beſitz des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha über— 
gegangen, führte Herr J. Abrahams ſpäter noch ein Pärchen ein, das ich im unausgefärbten 
Zuſtande zur Beſtimmung zugeſandt erhielt und welches längere Zeit in meiner Vogelſtube ver— 
blieb — bis ich eines Tags neben dem nun in ſchönem vollen Gefieder prangenden Pärchen 
noch einen dritten Vogel im Jugendkleide entdeckte. Ich will offen geſtehen, daß ich dieſen 
Züchtungserfolg ohne mein beſondres Verdienſt erreicht. Da die geringen vorhandenen Angaben 
von Gould und Gilbert beſagen, daß dieſe Art nur in einſamen, faſt baumloſen und felſigen 
Gegenden niſten ſoll, ſo hatte ich nicht die Abſicht, einen Zuchtverſuch zu machen, ſondern 
meine Aufgabe war zunächſt die, die recht kränklich angekommenen Sittiche durch ſorgſamſte 
Pflege am Leben zu erhalten. Eine künſtliche Felſenparthie mit entſprechender Niſthöhle konnte 
ich ihnen beim beſten Willen nicht bieten. Sie ſaßen ſeit Monaten mit dem jungen Roſenkopf 
zuſammen in einem Käfige und ich bemerkte, daß ſie die zur Pflege für jenen gereichten Bei— 
gaben: gekochten Reis, Eierbrot, ſüße Frucht u. a., ebenfalls ſehr gern fraßen, dann auch, daß 
das Weibchen einen der im Käfig zufällig befindlichen Niſtkaſten und zwar einen gewöhnlichen 
Schleuſinger Starkaſten bezog. Da ich glaubte, daß dies lediglich geſchehen ſei, um Nachtruhe 
in demſelben zu halten, ſo kümmerte ich mich nicht weiter darum. Unterdeſſen wurde die Vogel— 
ſtube neu eingerichtet und dabei natürlich gelärmt, gepoltert und gehämmert — und trotzalldem 
kam ein junger olivengrüner Schönſittich hervor und zwei verdorbene Eier fanden ſich ſodann 
noch im Neſt. Da bisher noch kein Forſcher das Jugendkleid ausführlich beſchrieben, ſo 
freue ich mich, eine genaue wiſſenſchaftliche Darſtellung deſſelben geben zu können: Oberſeite 
fahl grauolivengrün; der ganze Kopf einfarbig düſter olivengrün (die blaue Stirnbinde iſt nur 
ſchmal und undeutlich, der ſchmale hellgelbe Zügel und Streif ums Auge garnicht vorhanden); 
Wangen und Ohrgegend gelblichgrün; Schwingen und Deckfedern der erſten Schwingen ſchwarz, 


an der Außenfahne mattblau, Schwingen unterſeits rußſchwarz, über die ganze Unterſeite des 


Flügels eine fahl gelblichweiße Querbinde; Flügelrand ſchmal hellblau; kleine unterſeitige Flügel— 
decken zart dunkelblau; Schwanzfedern matt bläulicholivengrün, die beiden mittelſten einfarbig 
olivengrün, die übrigen an der Endhälfte lebhaft gelbgrün, welche Färbung an den äußeren 
Federn immer mehr zunimmt, alle an der Grundhälfte der Innenfahne ſchwarz gerandet; 
ganze Unterſeite rein olivengrün (ohne gelben Stich), auch Hinterleib und untere Schwanzdecken 
grün; Schnabel bräunlichhorngrau; Auge ſchwarz; Füße braungrau. — Eibeſchreibung 
von Nehrkorn: Weiß, wenig glänzend; Länge 20 — 22, mm., Breite 18 — 19mm. — Im 
nächſten Jahre hatte daſſelbe Pärchen 4 Eier in den Niſtkaſten gelegt, doch waren ſie leider un— 
befruchtet. — Auch dieſe Art haben die Londoner Großhändler A. Jam rach und J. Abrahams, 
namentlich i. J. 1880, mehrfach eingeführt, und der Preis iſt infolgedeſſen von 200 Mark auf 
100 — 80 Mark für das Par herabgegangen. 

In der Einleitung zu den Plattſchweifſittichen (Platycercus, Vgrs.), S. 91, iſt hinzuzu— 
fügen, daß dieſelben im franzöſiſchen auch Platycerque und in der neuen Ausgabe der Liſte 
der Thiere des zoologiſchen Gartens von London Broadtail heißen. 

Der blaugrüne Plattſchweifſittich oder Paradisſittich [P. pulcherrimus]; zu S. 96. In 
der Vogelſtube des Prinzen Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha hat ein Pärchen i. J. 
1880 ein Junges aufgezogen. Da der Prinz gerade verreiſt war, ſo konnten leider keine 
näheren Beobachtungen gemacht und das Jugendkleid nicht beſchrieben werden. — Herr Auguſt 
F. Wiener in London ſagt über den Paradis- und den vielfarbigen Plattſchweifſittich (P. 
multicolor; S. 111) folgendes: „Trotzdem fie kaum für weniger als 5 E das Par zu er— 
halten ſind, verlockt ihr ſchönes Gefieder doch einen Liebhaber nach dem andern, ſein Glück 
zu verſuchen, und das Ergebniß iſt gewöhnlich immer daſſelbe — entweder baldiger Tod 
oder ganz unerwartetes Erkranken, wenn der Beſitzer ſchon längſt glaubt, er habe die Vögel 
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ſo gepflegt, daß ſie für die Dauer am Leben bleiben. In der Heimat leben dieſe Sittiche 
eine beträchtliche Zeit im Jahre von Gräſer- und anderen Sämereien, ſie ſollen ſich aber, 
wenn ſich die weißen ballförmigen Blüten des Wattle-Strauchs, einer Art Akazie, erſchloſſen 
haben, hauptſächlich von dieſen nähren; diejenigen Plattſchweifſittiche, welche gefangen worden, 
während ſie Sämereien freſſen, ſollen am Leben bleiben, während die in der Blütezeit jenes 
Strauchs gefangenen nicht ausdauern. Ein Erſatzmittel für jene Blüten müſſen wir nun auf— 
finden, und dies wird über kurz oder lang geſchehen. Inzwiſchen thut Kreuzkraut (Senecio 
vulgaris) dieſelben Dienſte und eine tägliche reiche Gabe deſſelben verlängert ſicherlich bedeutend 
das Leben dieſer herrlichen Vögel.“ Im Gegenſatz zu dieſer Behauptung habe ich leider die 
Erfahrung gemacht, daß die Gabe von jeglichem Grünkraut für alle Plattſchweifſittiche, nament— 
lich wenn dieſelben friſch eingeführt ſind, geradezu als Gift wirkt. Der einzige Weg zur Er— 
haltung dürfte der ſein, daß man ſie zunächſt durchaus nur mit den Sämereien füttert, an 
welche ſie gewöhnt ſind, und erſt nach langer Zeit ganz allmälig anderweitige Futtergaben hinzu— 
fügt. — Im zoologiſchen Garten zu Frankfurt a. M. befand ſich übrigens nach Angabe 
des Herrn Dr. Max Schmidt i. J. 1878 ein Paradisſittich ſeit 7 Jahren 8 Monaten. Ei— 
beſchreibung: Weiß, ziemlich glänzend; Länge 25 mm., Breite 20,5 m. (Nehrkorn nach 
einem Exemplar aus meiner Vogelſtube). 

Der rothbäuchige Plattſchweifſittich [P. haematogaster]; zu S. 114: Herr Wiener ſchildert 
ein Pärchen in ſeinem Beſitz wie folgt: „Ich kenne keinen angenehmern, ja ſpaßhaftern Sittich 
als dieſen; ich pflegte ihn als den Hanswurſt in meiner Sittichgeſellſchaft, welche ich damals beſaß, 
zu betrachten. Ein Par ſpielte wie Kätzchen, indem die Vögel ſich im Sande überkugelten oder 
auf der Stange ſitzend in komiſcher Weiſe einander ankrächzten. Wenn friſcher Sand in den 
Käfig geſtreut war, pickten ſie alle kleinen Steinchen heraus und ſpielten mit denſelben. Wahr— 
ſcheinlich gehört dieſe Art zu den begabteſten unter allen auſtraliſchen Plattſchweifſittichen, ob— 
gleich ich bisher nicht erfahren, daß einer ſprechen gelernt hat; ebenſowenig dürfte ſie ſchon ge— 
züchtet ſein.“ — Herr Abrahams theilte mir mit, daß ein Exemplar, welches er für ein 
Männchen gehalten, weil es an Bruſt und Unterleib kräftig roth war, bei einem Liebhaber 
Eier gelegt habe, und hiernach würden die Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt ſein; doch be— 
darf dieſe Behauptung erſt der Beſtätigung. 


Der bunte Plattſchweifſittich oder Buntſittich [Psittacus eximius]; zu S. 118. Heißt bei 
den Eingeborenen auch Bundullock. — Er iſt in neuerer Zeit noch oft gezüchtet. 


Der blaßköpſige Plattſchweifſittich [Psittacus palliceps] heißt im franz. noch Perruche 
a tete blanchätre und bei engliſchen Händlern nach Wiener Blue Rosella. — Herr Dr. Luchs 
macht mich darauf aufmerkſam, daß das Wort palliceps hier durchaus falſch angewendet iſt, 
da es, von palla — weiter Mantel, abgeleitet, hier keinen Sinn haben würde; der Sittich 
müſſe vielmehr: Psittacus pallidiceps heißen (zu S. 124). 


Der gelbbäckige Plattſchweifſittich [Psittacus ieterötis). S. 128 iſt die Nomenclatur 
fortgeblieben: Psittacus icterotis, 7% m, N.; Platycercus Stanleyi, Vgrs., Jard. et 
Ib., Lr.;, P. icterotis, Lss., Wgl., Gr., @ld., Rehb., Brj., Bp., Schlg., Fnsch. |Yellow- 
cheeked Parrot, Lt.]. — Die Art ift neuerdings von A. Jamrach und J. Abrahams 
in London mehrfach eingeführt worden. 


pennant's Plattſchweifſittich [Psittacus Pennanti]; zu S. 130. Herr J. Vaſelle in 
Amiens theilt inbetreff der Züchtung dieſer Art brieflich folgendes mit: „Sie brütet vor— 
trefflich in der Gefangenſchaft; das ſchwierigſte iſt, fie zu verparen. Ich habe längere Zeit hin— 
durch mehrere dieſer Papageien gepflegt, welche mir keinen Zuchtertrag gebracht, weil ſie alle 
von demſelben Geſchlecht waren. Schließlich ſetzte ich von ihnen zwei Par zuſammen, welche 
vorzüglich niſteten, das eine bei mir, das andre bei Herrn Chevallier, welcher dann Junge 
zum Verkauf ausgeboten. Das Männchen zeigt die Farben weniger lebhaft als das Weib— 
chen und Gelb an Hals und Rücken.“ — Der Pennantſittich heißt noch Perruche elegante 
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ou Perruche purpure, engl. Scarlet Lawery und bei den engl. Händlern nach Wiener 
Pennantes und Pennant’s Parrot. 

Der Plattſchweifſittich von Adelaide [Psittacus adelaidensis]; zu S. 133. Herr Gymnaſial— 
direktor Scheuba ſagt von einem ſeit 10 Jahren in ſeinem Beſitz befindlichen Exemplar fol— 
gendes: „Er iſt nach meiner Erfahrung der zierlichſte, ich möchte ſagen, am edelſten ſich haltende 
auſtraliſche Sittich. Dabei plaudert oder ſingt er den ganzen Tag höchſt angenehm mit flöten— 
der, der Goldamſel ähnlicher Stimme.“ Herr van der Snickt in Brüſſel theilt mit, daß ein 
Weibchen Adelaidefittich im Beſitz des Herrn Waefelaer (den er übrigens den dortigen Neſtor 
der Vogelliebhaberei nennt) im Sommer 1878 fortgeflogen war und ſich auf einem unbewohn— 
ten Gut bei Uccle aufhielt. Kein Menſch dachte mehr an den Sittich, als man zu Anfang Mai 
d. J. 1879 meldete, derſelbe ſei noch da. Herr v. d. Snickt ſetzt hinzu: „Daß dieſe Sittiche 
unſere kälteſten Winter ohne Schutz überſtehen können, wiſſen wir, aber wie und wo hat dieſer 
Vogel Futter gefunden?“ Er war übrigens mit einem Männchen Buntſittich gepart geweſen. 

Barnard’s Plattſchweifſittich [Psittacus Barnardi] heißt noch Falcon-breasted Parrakeet; 
zu S. 138. 

Der Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband und rother Stirnbinde [Psittacus semitorquatus] 
und der Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband ohne rothe Stirnbinde [Psittacus zonarius]; 
zu S. 139. Einen Züchtungserfolg und zwar den erſten mit der letztern Art des Herrn 
Gutsbeſitzer A. Köhler in Weißenfels ſchildert Herr v. Schlechtendal: „Seit längeren Jahren 
beſaß Herr K. ein ſchönes „Pärchen! Ringſittiche. Sie lebten im beſten Einvernehmen mit ein— 
ander, machten aber nie den geringſten Verſuch zur Brut zu ſchreiten. Nun hatte der Genannte 
Gelegenheit, auch ein Par Bandſittiche aus der Vogelſammlung des Herrn Schneider in 
Wittſtock zu erwerben. Sofort änderte ſich das Bild. Das Männchen der letzteren fand Ge— 
fallen an dem Weibchen der erſtern Art, trat zu ihm in ein innigeres Verhältniß und begann 
mit ihm zu niſten. Indeß — es ſollten keine Jungen aus dieſer Miſchehe hervorgehen. Das 
Weibchen Ringſittich brütete allzu eifrig, nahm infolgedeſſen zu wenig Nahrung zu ſich und 
wurde eines Tags todt auf den Eiern gefunden. Zufällig wurde gerade damals ein Männchen 
Ringſittich von einem Berliner Händler ausgeboten. Dieſes erwarb Herr K. und es verband 
ſich ſofort mit dem überlebenden Ringſittich. Das alte „Pärchen? derſelben hatte ſonach aus 
zwei Weibchen dieſer Art beſtanden. Das neu verbundne Par ſchritt ſehr bald zur Brut und 
am 24. Juli flogen vier Junge aus, ſämmtlich in vollem Gefieder, drei ſehr kräftig, eines kleiner 
und zarter. Fünf Wochen lang waren die Jungen von den Alten mit größter Treue gefüttert 
worden und das Männchen hatte ſo eifrig Wacht gehalten, daß es fremden Perſonen gegenüber 
thätlich zu werden drohte, wenn ſie dem Niſtkaſten ſich näherten.“ Herr Köhler ſchreibt mir 
noch folgendes: „Das Jugendkleid war nicht abweichend gefärbt; die Farben erſchienen nur 
wenig matter, glänzten aber nach einigen Wochen, ohne daß die Vögel die Mauſer durchgemacht 
hätten, jo ſchön wie bei den Alten. Die beiden jungen Pärchen fingen erſt im Frühjahr an 
zu mauſern und federten den ganzen Sommer hindurch, ohne bis zum Herbſt damit fertig zu 
werden; trotzdem erſchienen ſie ſtets ganz ebenſo wie die Alten. Die letzteren begannen wieder— 
holt zu niſten, das Weibchen hatte mehrmals ein Gelege von 4 Eiern, doch wurden dieſelben 
ſtets gefreſſen, ſodaß das Par zu keinem guten Ergebniß mehr gelangte. Leider iſt das Männchen 
ſeit der erſten Brut ſehr bösartig geworden; es fährt ſofort angreifend nach den Augen, und 
für Fremde würde eine Annäherung gewiß bedenklich ſein.“ — Herr Scheuba ſchreibt 
über den Plattſchweifſittich mit gelbem Halsband und rother Stirnbinde unter Bezugnahme 
auf die Abbildung Tafel XXIV, Vogel 117, folgendes: „Es ſcheint, daß der rothe Stirnſtreif 
mit dem zunehmenden Alter des Vogels verſchwindet. Ich beſitze ein Pärchen ſeit ſieben Jahren; 
als ich daſſelbe erhielt, hatten beide den Streif, ſeither iſt er aber bei beiden bis auf einige 
rothe Federchen an der Schnabelwurzel verſchwunden; der Kopf iſt ſchwarz, und zwar glänzen 
die Federn in der Sonne atlasartig oder faſt fettig, was ihnen einen nahezu braunen 
Schimmer gibt, im Dunkeln aber erſcheinen ſie völlig ſchwarz; der Oberkopf iſt ſchwarzgrün 
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und erſt der Bauch hellgelb; der Schnabel iſt beinweiß, aber mit dunkelblauen Flecken oder 
vielmehr ſolchem Untergrund, der hier und da durch die weiße Deckfarbe hervorkommt. Es 
ſind lebhafte, ſtarke Vögel; der eine iſt jedenfalls ein Männchen, ob aber der andre gleich— 
farbige, nur ſchmächtigere oder ſchlankere ein Weibchen iſt, kann ich nicht ſagen, denn er legte 
noch keine Eier. Das Männchen iſt ein ſchlauer, behender Vogel, der keinem andern einen 
Leckerbiſſen gönnt; er hat ihn ſtets zuerſt erſchnappt, ja iſt imſtande, unter eigenthümlichen, 
man möchte faſt ſagen, zuredendem Geplauder denſelben einem andern Vogel aus dem Schnabel 
noch wegzureißen. Auch iſt er ſehr raufluſtig und gewaltthätig; einen Halbmondſittich rettete 
ich kaum vor ſeinen Biſſen, und einem blaßköpfigen Buntſittich biß er den Oberſchnabel ganz 
fort und brachte ihm auch anderweitig ſchwere Wunden bei, ſodaß derſelbe umkam. Das 
eigne Weibchen (?) überfiel er ebenfalls und biß es an Fuß und Flügel lahm, ſodaß es erſt 
nach langer Zeit ſich wieder erholte. Nur mit einem Weibchen Schildſittich lebt er verträglich 
oder richtiger geſagt, dieſes hält ihn durch gelegentliche Schnabelhiebe in Achtung. Alle dieſe 
Vögel lebten in einem großen Kiſtenkäſig beiſammen und vertrugen ſich vortrefflich, ja der kleine 
Halbmondſittich tyranniſirte zuweilen die übrigen, bis endlich der obengeſchilderte Störenfried 
eine ſchleunige Trennung und noch dazu für den armen Blaßkopf zu ſpät nothwendig machte.“ 


Der rothkäppige Plattſchweifſittich Psittacus spurius]; zu S. 142. Im April 1879 wurden 
durch den Londoner Großhändler Abrahams drei Köpfe eingeführt. 


Der Plattſchweifſittich mit blauem Unterrücken oder Rönigsſittich [Psittacus cyanopygus]; 
zu S. 144. Die erſte glückliche Zucht dieſes Sittichs iſt ebenfalls Herrn A. Köhler in 
Weißenfels gelungen. Herr v. Schlechtendal ſchreibt: „Auf die Königsſittiche, die Herr K. 
ſchon ſeit einigen Jahren beſitzt, ſchien das häusliche Glück der Ringſittiche Eindruck gemacht 
zu haben. Auch ſie begannen zu niſten; das Weibchen brütete ganz brav, aber die Erziehung 
der vier glücklich ausgekommenen Jungen ſcheint den Alten etwas mühſam geweſen zu ſein. 
Schon waren zwei Junge verhungert, da griff Herr K. ſelber ein und gab die noch überleben— 
den Kleinen in menſchliche Pflege (ſie ſelbſt zu verſorgen war ihm ſchwerer Erkrankung wegen 
unmöglich). Ein vogelkundiger Schuhmacher wurde der Pflegevater und demſelben gelang es 
wirklich, wenigſtens den einen jungen Sittich am Leben zu erhalten. Daß auch die Königs— 
ſittiche zum Ablegen und Erbrüten der Eier einen Niſtkaſten benutzten, will ich beiläufig noch 
hier bemerken. Beide Arten, Ring-, ſowol als Königsſittich, ſind mit Erfolg bisher noch 
nicht gezüchtet worden und dieſes ſchöne Ergebniß iſt jedenfalls der großen Sorgfalt, welche 
Herr Köhler der Eingewöhnung und Pflege ſeiner Vögel widmet, zu verdanken. Auch bei 
dieſer Art gab der glückliche Züchter auf meinen Wunſch Auskunft über das Jugendkleid: 
Daſſelbe iſt ſehr abweichend vom Alterskleide gefärbt. Der ganze Vogel ſah einförmig düſter 
graugrün, Schnabel und Füße grau aus, ohne das geringſte anderweitige Abzeichen, und wol 
niemand hätte in dieſem jungen Papagei einen Königsſittich vermuthet. Nicht lange jedoch, da 
begann er ſich zu verfärben; nach etwa drei Monaten trat das Roth an Bruſt und Bauch hervor 
und wurde von Woche zu Woche kräftiger; das Grün der Flügel und des Schwanzes erreichte 
bald die lebhafte Färbung der Alten, Nacken, Kopf und Hals dagegen erſchienen noch lange 
mattgrün, und nach der Bruſt zu endigte das Grün in ſchmutziges Braun, welches vorausſichtlich 
in das ſchöne Roth übergehen wird; der Oberſchnabel fängt ſchon an, an der Wurzel ſich zu 
röthen, und auf den Flügeln zeigen ſich die hellgrünen Striche, welche man bis jetzt als Kenn— 
zeichen des Männchens angeſehen, wohingegen ich aber hinzufügen muß, daß mein altes Weib— 
chen, nachdem es drei Jahre in meinem Beſitz war, ebenfalls, und zwar ſehr deutlich, dieſes 
grüne Abzeichen bekam. Trotzdem der junge Vogel den Eindruck macht, als ob er ein Männchen 
ſei, ſo haben die ſchwarzen Schwanzfedern unterſeits am Ende doch kleine mattrothe Pünktchen 
ganz ebenſo, wie ſolche das Weibchen beſitzt. Im ganzen ſcheint es, daß der von mir gezüchtete 
Königsſittich ſich viel ſchneller aus dem Jugendkleide entwickeln wird als die eingeführten Alten, 
welche ich als einfarbig düſtergrüne Vögel ohne alles Roth erhielt. Erſt im Laufe von zwei 
Jahren färbten fie ſich bei mir vollſtändig aus und ſchritten dann im Prachtgeſieder (alfo ſeit 
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dem dritten Jahre in meinem Beſitz) zur Brut. Wenn der junge Vogel ſich in gleicher Weiſe günſtig 
fortentwickelt, ſo darf ich wol annehmen, daß er ſich im Laufe eines Jahres vollſtändig ausfedert, 
ins Prachtgefieder kommt und dann niſtfähig ſein wird. Die Größe der Alten hat er ſchon jetzt.“ 


Der grünrückige Plattſchweifſittich [Psittacus dorsualis]. Nachdem dieſer wie hier S. 149 
gelegentlich der Schilderung des Amboinaſittichs (P. amboinensis) erörtert, von Finſch 
mit dem letztern zuſammengeworfen, hat Dr. Meyer ihn i. J. 1874 als beſondre Art 
aufgeſtellt. Er ſchreibt folgendes: „Ich beſitze 33 Exemplare, 17 Männchen und 16 Weibchen, 
von verſchiedenen Oertlichkeiten von Neuguinea und zwar von Doré (März 1873), Rubi an 
der Südſpitze der Geelvinksbai (Mai 1873), Inviorage, Paſſim und Mum an der Weſtküſte 
der Geelvinksbai (Juni 1873), Andei am Fuß des Arfakgebirgs und vom Arfakgebirge ſelbſt 
(Juli 1873) und bin an der Hand dieſes größern Materials in der Lage, einige ergänzende 
Mittheilungen zur Kenntniß dieſer Art geben zu können. Von meinen 33 Exemplaren, welche 
alſo innerhalb der Monate März bis Juli erlegt worden und alle verſchiedenen Uebergangs— 
ſtufen von Jung zu Alt aufweiſen, zeigt keins das Roth an der Innenfahne der Schwanz— 
federn, ſodaß ich es wol als geſichert hinſtellen kann, daß daſſelbe der Art auf Neuguinea über— 
haupt fehlt. Ob man in dieſem konſtanten Unterſchied ein Artzeichen von P. amboinensis 
ſehen will, hängt vorläufig von perſönlichen Anſchauungen ab. Was das Jugendkleid und 
die Uebergänge zum ausgefärbten Vogel anbetrifft, ſo möchte ich hervorheben, daß alte 
Männchen und alte Weibchen vollkommen übereinſtimmend gefärbt ſind; ſie haben gleich ſchöne 
blaue Mantel- und Schulterfedern. Jüngere Vögel zeigen an dieſen Stellen den Uebergang 
von Grün in Blau, d. h. halb grüne, halb blaue Federn; noch jüngere aber haben dieſe Theile 
ganz grün, zudem das Blau des Rückens und Bürzels mit Grün untermiſcht, einzelne Federn 
ganz grün, ferner die Bruſt nicht ganz roth, ſondern grün gewellt, einige Federn halb grün, 
halb roth, andere ganz grün, endlich die äußerſten Ränder der Schwanzfedern ſowol an der 
Innen- als an der Außenfahne grün geſäumt. Noch iſt zu bemerken, daß die rothen Kopf- 
federn bei den jungen Vögeln mehr deutliche ſchwarze Schäfte haben und einen von ihrer Baſis 
ausgehenden ſchwärzlichen, manchmal grünen, lanzettförmigen Fleck zeigen, ja, daß ihrer einige 
grün und roth gewellt ſind (mit grünen Enden). Ich glaube daher Grund zu der Vermuthung 
zu haben, daß die ganz jungen Vögel einfarbig grün ſind, da alle Theile bei etwas älteren 
noch grüne Reſte aufweiſen. Leider erlegte ich keinen der erſteren, wie man ja überhaupt ſelten 
ganz junge Papageien erbeutet. Die rothen Endſäume der Schwanzfedern, welche man bei 
vielen Exemplaren dieſer Art antrifft, ſind zweifellos Reſte des Jugendkleids. Finſch meinte 
ſchon, daß ſie auf eine jüngere Altersſtufe hindeuten, kann es jedoch nicht erklären, daß die Expl. 
von P. amboinensis, welche dieſe Beſonderheit zeigen, ſich durch ihre ſchönen blauen Rücken 
als ausgefärbte Vögel zu erkennen geben. Hiermit verhält es ſich wie folgt: Die rothen Enden 
an den Schwanzfedern gehören dem jungen Vogel an, aber man trifft ſie ausnahmsweiſe auch 
bei älteren, welche ſchon den blauen Rücken haben. Die Verfärbung des letztern geht nämlich 
nicht immer zu gleicher Zeit mit der Abwerfung der Schwanzfedern vor ſich. Manchmal er— 
neuern ſich dieſe ſchon und zeigen dann keine Spur von Roth, wenn der Rücken noch 
grün iſt, und manchmal wird dieſer ſchon blau, wenn die Schwanzfedern noch nicht gemauſert 
haben. An der Abgenutztheit oder Unverſehrtheit derſelben iſt es erſichtlich, ob fie eben erſt neu 
erſchienen oder ſchon lange getragen ſind; bei Expl. mit grünem Rücken und Schwanzfedern 
ohne rothe Säume ſind ſie nun jedesmal abgenutzt, bei Expl. mit blauem Rücken und Schwanz— 
federn mit rothen Säumen jedesmal zerfaſert, ſodaß über die Deutung dieſes Umſtands kein 
Zweifel kein kann. Man findet ſodann auch Exemplare, welche noch einzelne Federn mit rothen 
Säumen haben, bei denen aber andere neue ſchon mit den Enden herauskommen, jedoch keine 
Spur von Roth haben. Zuweilen mögen die Schwanzfedern ganz ohne rothe Säume auch 
erſt bei einer folgenden Mauſer auftreten; man findet nämlich bei einigen Exemplaren eine ſehr 
leiſe Andeutung des Roth, welche mir zu beweiſen ſcheint, daß der Vogel nicht imſtande war, 
bei der erſten Mauſer Federn hervorzubringen, welche keine Spur des Jugendkleids mehr zeigen. 
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Ein Verſchwinden der rothen Endſäume durch Verfärbung glaube ich ausſchließen zu können, 
doch kommt es vor, daß man bei ſehr abgenutzten Federn kein Roth mehr ſieht, da es eben 
ganz abgefaſert iſt. Inbetreff der Schnabelfärbung möchte ich nach meinen Beobachtungen im 
Leben und nach meiner großen Reihe von 33 Exemplaren in Bälgen und einigen in Spiritus 
folgendes als ſicher hinſtellen: Der junge Vogel hat einen ganz rothen Schnabel, aber das Roth 
iſt nicht kräftig, ſondern ins Gelbliche ziehend am Grunde und ganz hell auf der Schnabelſpitze. 
Es verfärbt ſich beim ältern Vogel zu Schwarz und der rothe Fleck am Grunde des Ober— 
ſchnabels iſt zuerſt klein und wenig intenſiv, ins Braune ziehend, wird mit dem Alter des 
Vogels aber tiefer roth und größer. Ich theile daher nicht Schlegel's Anſicht, welcher den 
einfarbig rothen Schnabel als ein zufälliges Vorkommniß' bezeichnet.“ 

Barraband’s Plattſchweifſittich [Psittacus rosäceus]; zu S. 154. Eine intereſſante Miſch— 
lingszucht hat Herr A. Köhler von einem Männchen Barrabandſittich und einem Weibchen 
olivengrünlichgelber Plattſchweifſittich (Psittacus anthopeplus, S. 151) erreicht; 
dieſelbe darf wol als einzig in ihrer Art bezeichnet werden. „Bereits vor zwei Jahren hatte 
dieſes Par ſich von ſelber zuſammengefunden und ſchon im vorigen Jahre ein Junges erbrütet, 
welches jedoch nach einigen Tagen geſtorben war. In dieſem Jahre brachten ſie aus vier Eiern 
wiederum nur ein Junges, welches ſich aber zu einem ftattlichen Vogel entwickelte, jo daß ich 
denſelben als Zierde meiner Sammlung betrachten darf. Im Jugendkleide beim Flüggewerden 
hatte er die Geſtalt und das Ausſehen des alten Weibchens, iſt jedoch gleichmäßig blaugrün 
von Farbe. Ob er ſich weiterhin verfärben oder ſo bleiben wird, weiß ich nicht, bin vielmehr 
darauf ſehr neugierig. Seine ganze Erſcheinung iſt ſehr anſprechend, und trotz der einfachen 
Färbung macht er den günſtigſten Eindruck.“ — Herr Obergymnaſialdirektor Scheuba theilt 
folgendes zur Färbung des Barrabandſittich-Weibchens mit: „Seit 1872 beſitze ich ein ſolches, 
deſſen Geſchlecht dadurch feſtgeſtellt iſt, daß es jährlich regelmäßig vier Eier legt und eifrig be— 
brütet, natürlich erfolglos, da ſie unbefruchtet ſind, weil ich kein Männchen habe und es keines 
von andrer Art annimmt. Das Weibchen iſt einfarbig mattgrün, am ganzen Kopfe mit kaum 
bemerkbar bläulichem Scheine (faſt wie der zarte Reif einer Pflaume). Die Hoſen ſind roth, 
ſodaß kein Zweifel beſteht, daß die Färbung von der des Männchens wirklich abweicht, auch 
in höherm Alter, denn der Vogel mag nun doch ſchon neun Jahre alt ſein.“ — Bei den engl. 
Händlern heißt er Cut-throat oder Greenleek Parrakeet (Wiener). 


Der rothflügelige Plattſchweifſittich [Psittacus erythröpterus]; zu S. 156. Herr Köhler 
gibt folgende Schilderung: „Ein Par dieſer ſchönen Art zu beſitzen, war ſchon längſt das Ziel 
meiner Wünſche, ich fand aber zu deren Verwirklichung erſt in dieſem Frühjahr Gelegen— 
heit, als ein ſolches von Herrn Aug. F. Wiener in London zu der „Ornis“-Ausſtellung 
nach Berlin geſandt und hier von ihm zum Verkauf geſtellt wurde. Als die ſehnlichſt er— 
warteten Vögel endlich ankamen, befremdete es mich, daß ein jeder einzeln für ſich in einem 
beſondern Behälter untergebracht war. Ich hatte bereits nach allen Vorſchriften des „Hand— 
buch“ von Dr. Ruß einen geräumigen Käfig eingerichtet und zu ihrer Aufnahme bereit geſtellt. 
Ich ließ das Männchen zuerſt hineinſchlüpfen und dann das Weibchen nachfolgen, wurde 
aber ſofort über die Gründe der Einzelhaft aufgeklärt und belehrt; denn als das Männchen 
das Weibchen erblickte, ſtürzte es ſich laut ſchreiend auf daſſelbe, verfolgte es mit Schnabelhieben 
auf das heftigſte, und hätte ich nicht die Vögel ſofort getrennt, ſo wäre das Weibchen ſicher ge— 
tödtet worden. Daſſelbe blutete bereits ſehr ſtark und hatte längere Zeit nöthig, um ſich von 
den erhaltenen Verletzungen und dem ausgeſtandnen Schreck zu erholen. Was nun thun! Die 
Vögel getrennt, hatten für mich ſehr wenig Werth; dieſelben gegen ein gepartes Par eintauſchen 
war nicht gut möglich, da gerade dieſe prächtigen Papageien zu ſelten auf den Vogelmarkt ge— 
bracht werden, — es blieb mir daher nichts weiter übrig, als alle Mittel anzuwenden, um eine 
Parung herbeizuführen, obſchon ich vorausſehen konnte, daß dies eine ſehr ſchwer zu löſende 
Aufgabe ſein würde. Als nun das Weibchen ſich wieder erholt hatte, brachte ich es in den großen 
Käfig, welcher von vornherein als Aufenthalt für das ganze Par beſtimmt geweſen, ließ es 
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einige Wochen allein, damit es ſich darin eingewöhnen könnte und ficher fühlen lernte, ſteckte 
das Männchen in einen kleinern Behälter und ſtellte denſelben ſo auf, daß beide ſich ſtets aus 
nächſter Nähe ſehen konnten, in der Vorausſetzung, der Groll des Männchens werde ſich nach und 
nach verlieren und durch die Einzelhaft werde zugleich die Sehnſucht nach dem Weibchen die Ober— 
hand gewinnen. Mit dieſen Einrichtungen zeigten ſich meine neuen Pfleglinge vor der Hand 
einverſtanden, ganz beſonders, da ich ihnen noch reichlich Extra-Futter gab, welches zur Parung 
anregen ſollte. Alles dies hatte ſcheinbar auch den gewünſchten Erfolg, die Vögel ſchienen trotz 
der Trennung Intereſſe für einander zu bekommen, hauptſächlich das Männchen, welches öfter 
an ſeinem Gitter nach dem Weibchen zu drängte und Locktöne hören ließ, die von der andern 
Seite durch erhöhte Munterkeit und lebhafteres Auf- und Abhüpfen gewiſſermaßen erwidert 
wurden. Die günſtigen Zeichen mehrten ſich von Tag zu Tag und beſtärkten mich in der An— 
nahme, daß ich doch wol noch mein Ziel erreichen würde. Ich wartete nun noch einige Zeit 
und brachte dann die Vögel wieder zuſammen. Für den erſten Augenblick ging alles gut, das 
Männchen näherte ſich anſcheinend in beſter Abſicht dem Weibchen, dieſes traute aber dem Frieden 
nicht recht und wich dem Männchen nach Möglichkeit aus, darüber wurde letztres ärgerlich, fiel 
wieder in ſeine alte Unart zurück und fing ſchließlich an, das Weibchen unter lautem Schreien 
zu beißen und heftig zu verfolgen, ganz in derſelben Weiſe wie bei der Ankunft. Die Vögel 
mußten abermals getrennt werden und meine Mühe war vergebens. Später verſuchte ich es 
nochmals in ähnlicher Weiſe, aber ebenfalls ohne jeden Erfolg. Nun hatte ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ich nie zum Ziele gelangen würde und gab alle weiteren Verſuche auf. Ich be— 
kam die Vögel, trotz ihrer Schönheit, ſchließlich überdrüſſig und begann zu überlegen, wie ich 
ſie auf beſte Art wieder los werden könnte. Da kam mir plötzlich eine Erinnerung aus meiner 
Jugendzeit! Als Knabe ſchon war ich großer Taubenfreund und verwendete meine freie Zeit 
auf Züchtung und Pflege derſelben. Bei dieſer Liebhaberei wurden nun ſo manche Kunſtgriffe 
angewendet, bei denen das Anisöl ſtets eine Hauptrolle ſpielte, ſehr häufig hatte ich mit Hilfe 
deſſelben gute Erfolge erzielt; vielleicht konnte es mir auch bei meinen Rothflügelſittichen nützen. 
Einen Verſuch waren die Vögel jedenfalls noch werth. Gedacht, gethan. Zufällig war einer 
meiner Flugräume ganz frei geworden; hier ſtellte ich die beiden Vögel, einen jeden im einzelnen 
Käfig dicht neben einander auf, tröpfelte einige Tropfen Anisöl auf den Boden der Käfige, um 
die Vögel an den Geruch zu gewöhnen. Nach Verlauf von einigen Tagen ließ ich das Weibchen 
frei fliegen, hatte aber vorher auf beide Vögel noch einige Tropfen von obigem Oel gebracht. 
Das Weibchen bewegte ſich ganz munter und ſicher in dem großen Raume; endlich am vierten 
Tage zeigte der Anisgeruch ſeine Anziehungskraft, denn das Weibchen ſaß ganz ungenirt auf 
dem Käfig des Männchens und ſchien daſſelbe zum Ausfliegen veranlaſſen zu wollen. Da dieſe 
Annäherung auch von dem Männchen durch das Gitter des Käfigs den Umſtänden nach mög— 
lichſt erwidert wurde, ſo ließ ich daſſelbe nun auch heraus. Die Vögel näherten ſich einander 
jetzt ohne Scheu und Furcht, der frühere Groll ſchien vergeſſen, und nach einigen Stunden flogen 
ſie in größter Eintracht einer dem andern nach. Das Anisbl hatte ſeine Schuldigkeit ge— 
than, indem der Geruch deſſelben ſo verſöhnend auf die Gemüther meiner Trotzköpfe gewirkt, 
daß ihre erbitterte Feindſchaft in die größte Zuneigung übergegangen war und damit auch die 
Parung als vollſtändig gelungen angeſehen werden konnte. Jetzt füttern ſie ſich gegenſeitig und 
fliegen von einem Niſtkaſten zum andern, um ſich, wie es ſcheint, ein behagliches Plätzchen zu 
ſuchen, welches möglicherweiſe für etwaige Niſtverſuche ſich eignen könnte. Gewiß, mancher Leſer 
wird über die Anwendung meines harmloſen Mittels ungläubig lächeln, aber ich bin der feſten 
Ueberzeugung, daß nur das Anisöl die Parung ermöglicht hat.“ — Herr Baron von Cornely 
auf Schloß Beaujardin bei Tours theilt mit, daß ein Par rothflügeliger Plattſchweifſittiche, 
welches den ſtrengen Winter 18780 ganz im freien, ſtets auf einem nach Oſten gerichteten 
Zweige übernachtend, zugebracht und ſchon ſeit zwei Jahren in ſeinem Beſitz ſich befindet, zum 
Niſtplatz die flache Erde an der Wurzel eines Strauchs gewählt und drei Eier gelegt hat. Die 
Eier waren etwas größer als die der Dolchſtichtaube. Ein voller Erfolg wurde aber leider nicht 
erreicht. — Bei den engl. Händlern: Red- wing oder Crimson-wing Parrakeet (Wiener). 
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Röhler's Plattſchweifſittich [Psittacus Köhleri]; einzuſchalten auf S. 159. Eine am 
Fliegenfluß auf Neuguinea heimiſche, neuentdeckte Art, welche zuerſt von Albertis und Salva— 
dori beſchrieben iſt: Kopf und Hals hochroth; Mantel, Bürzel, obere und untere Schwanzdecken 
ſchön blau; Schulterdecken ſchwarz, blau gerandet; Flügel grün, die letzten Schwingen und äußer— 
ſten mittleren Deckfedern am dunkelſten, faſt ſchwarz, kleine Deckfedern, mittelſte und größte 
neben dem Rücken ſehr lebhaft gelbgrün; Schwanz oberſeits ſchwarzblau, unterſeits ſchwarz; 
ganze Unterſeite hochroth; Schnabel ſchwarz, Oberſchnabel am Grunde roth; Auge orangegelb; 
Füße ſchwarz. Weibchen: grün; Unterleib roth; Bürzel und obere Schwanzdecken blau; Ober— 
flügel grün; Schwanz oberſeits ſchwarzblau; Vorderhals und ganze Bruſt olivengrün, jede Feder 
roth gerandet; Schnabel ſchwarz, Oberſchnabel am Grunde röthlich. — Länge 37,5 em., Flügel 
19,5 em., Schwanz 21cm. — Die lateinische Bezeichnung callöpterus wäre richtiger in callip— 
terus umzuwandeln. Dieſen Namen trägt aber mit älterm Recht bereits ein Keilſchwanzſittich 
S. 289; ich bin daher gezwungen, hier einen neuen zu geben. Wenn dieſe Art bisher auch 
nur in wiſſenſchaftlichen Journalen beſchrieben und nichts näheres über ſie angegeben iſt, ſo liegt 
es doch keineswegs außer dem Bereich der Möglichkeit, daß ſie über kurz oder lang lebend ein— 
geführt werde, zumal ihre Heimat ſich der ornithologiſchen Forſchung doch immer mehr zugänglich 
zeigen wird. Von dieſem Geſichtspunkt aus wähle ich die neue Benennung dem Liebhaber zu 
Ehren, welcher eine beträchtliche Anzahl hierher gehörender verwandter Arten mit Erfolg gezüchtet 
und unſre Kenntniß in dankenswerther Weiſe bereichert hat. — Aprosmictus callopterus, Alb. 
et Sivd., Rehn. et Schlw. 


Broadbent’s Plaltſchweifſittich [Psittacus Broadbenti], eine von Broadbent ebenfalls 
am Fliegenfluß auf Neuguinea gefundene Art, welche mit deſſen ganzer Sammlung an das 
britiſche Muſeum übergegangen und von Sharpe nach dem Entdecker benannt und zuerſt be— 
ſchrieben iſt. Der vorigen ähnlich, aber kleiner; Oberkopf, Nacken und Mantel lebhaft blau; 
untere Schwanzdecken bläulichſchwarz, deutlich ſcharlachroth geſpitzt. Später wurde ſie von 
Ramſey unter einer andern Bezeichnung nochmals als neue Art veröffentlicht. — Aprosmietus 
Broadbenti, Shrp., Rehn. et Schlw.; A. chloropterus, As. 


Der purpurroihe glänzende Plattſchweifſittich [P. splendens]; zu S. 160. Neuerdings 
iſt er mehrfach lebend eingeführt worden, ſo in den zoologiſchen Garten von London, wo er 
ſeit d. J. 1864 bis 1878 in fünf Köpfen vorhanden geweſen. Fräulein Hagenbeck hatte 
auf der „Ornis“-Ausſtellung 1880 in Berlin ein ſehr gut ſprechendes Exemplar zum Preiſe von 
600 Mark. Herr Blaauw in Amſterdam bot ein ſolches aus, welches in den Beſitz des Herrn 
Direktor Scheuba für 250 Mark überging. Letztrer ſchreibt, daß es ein hübſcher Vogel, aber 
in voller Mauſer war, und daß er an eine Beigabe von ſpaniſchem Pfeffer zum Futter gewöhnt 
ſei. — Nehrkorn beſchreibt das Ei: weiß oder bräunlichgelb beſchmutzt; Länge 38—41 mm, 
Breite 31—32 mm. — Der Nomenklatur iſt noch anzufügen: Pyrrhulopsis () splendens, Scl. — 
Shining Parrakeet. 

Der braunrothe glänzende Plattſchweifſittich [P. tabuénsis], S. 160, iſt in neuerer 
Zeit ebenfalls mehrfach eingeführt. Nachzutragen iſt, daß er bereits i. J. 1873 in einem Kopf 
im zoologiſchen Garten von London vorhanden war und dann i. J. 1878 in einem zweiten ge— 
kauft wurde; 1880 iſt er noch in mehreren Köpfen dorthin gelangt. — Das Ei ſtimmt nach 
Nehrkorn mit dem des vorigen überein. — Pyrrhulopsis () tabuönsis, Scl. — Tabuan 
Parrakeet. 


Der ſchwarzmaskirte Plattſchweifſittich [P. larvatus]; zu S. 165. Dieſe Art iſt neuer- 
dings ebenfalls hin und wieder eingeführt, jo in den zoologiſchen Garten von Hamburg. Dort 
befindet ſich ſeit Mai 1879 auch eine kana riengelbe Spielart dieſes Plattſchweifſittichs. 
Dieſelbe iſt von einem Reiſenden des Muſeum Godeffroy, Herrn Th. Kleinſchmidt, von 
Fidſchi nach Europa überſandt und von Herrn Ceſar Godeffroy dem Garten zum Geſchenk 
gemacht. Ein Vergleich zwiſchen dem normal gefärbten Maskenſittich und der Varietät ergibt, 
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daß der beim erſtern ſchwarzgefärbte Geſichtstheil auch beim letztern ein dunkleres orangefarbnes 


Gefieder zeigt; ebenſo tritt bei der Spielart das Gelb am Bauche kräftiger hervor; dagegen ſind 
alle grünen Federn des normalen Vogels hier ſchön ſchwefelgelb gefärbt. — Das Ei ſtimmt 
nach Nehrkorn mit denen der beiden vor. Arten durchaus überein. 

Der gehörnte Plattſchweifſittich [P. cornutus], S. 166, iſt ſeitdem lebend eingeführt 
worden und zwar i. J. 1879 in den zoologiſchen Garten von London. — Den von Gmelin 
beſchriebnen und von anderen Autoren erwähnten P. caledoniceus, welchen Finſch für das 
Jugendkleid des gelbbäuchigen Plattſchweifſittich (P. flaviventris, Tum.; ſ. Nomenklatur, 
S. 137) hielt, ſieht Latham für das Weibchen des gehörnten Plattſchweifſittichs an und die 
Gebrüder Layard ſtimmen ihm bei. Triſtram dagegen ſchreibt („Ibis“, 1879): „Nach Ver— 
gleichung zahlreicher Exemplare dieſer Art mit Gmelin's Beſchreibung kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß dieſelbe das unausgefärbte Kleid, nicht aber das Weibchen des P. cornutus 
iſt. Das alte Weibchen des letztern iſt gehäubt, wenn auch die Federn etwas kürzer als beim 
Männchen ſind.“ 

Der rothſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich [Psittacus Novae-Zeelandiae]; zu 
S. 168. Ueber das Freileben berichtet W. L. Buller, daß dieſer Sittich in den Vorhölzern 
beider Inſeln in Flügen von 3—12 Köpfen lebe und auf Neuſeeland als der kleine grüne 
Kakariki bekannt ſei. Beſtändig ſehe man ihn im Geſtrüpp der neuſeeländiſchen Thee-Mirte 
nach Futter ſuchen. Beren und Früchte bilden neben Inſekten ſeine Hauptnahrung. Sobald 
auf den Feldern das Korn reife, kommen dieſe Papageien in raſchem Zickzackfluge von den 
Wäldern her, um die vollen Aehren zu plündern. Aufgeſcheucht fliegen ſie den nächſten 
Hecken oder Bäumen zu, um unter lebhaftem Geplauder die Entfernung des Störenfrieds ab— 
zuwarten. Der gewöhnliche Lockruf, durch deſſen Nachahmung ſie ſich auch leicht anlocken laſſen, 
klinge wie das Wort ‚twenty-eight‘. Im November und Dezember ſondern fie ſich zu Paren 
und das Weibchen lege dann etwa fünf weiße Eier in die Höhlung eines Baums auf Mulm 
oder Holzſpähne. 

Saiſſet's Plattſchweifſittich [Psittacus Saissetil. Cyanorhamphus Saisseti, Vrr., den 
Finſch zu P. Novae-Zeelandiae geſtellt und den ich daher nur in der Nomenklatur des letztern 
(S. 173) als Synonym angeführt, im übrigen aber völlig übergangen, wird neuerdings von 
Layard als beſondre Art betrachtet. Finſch hat zur Begründung ſeiner Anſicht geſagt: „Di 
erſte Unterſuchung eines typiſchen Platycercus Saisseti von Verreaux ergab einige kleine Ver— 
ſchiedenheiten, denen ich damals ſpecifiſchen Werth beilegte. Dieſelben waren folgende: 1) Außen— 
fahne der Schwingen erſter Ordnung bis faſt zur Spitze blau, 2) Schwanzfedern am Ende ins 
düſtre Blau ziehend und 3) die Unterſeite der Schwanzfedern grauſchwärzlich. Im übrigen 
waren nicht die mindeſten Verſchiedenheiten zu bemerken, denn die, durch welche Verreaux die 
neue Art charakteriſirt: „Schnabel platycercusartig, Unterſeite lebhafter grasgrün und Schwingen 
anders eingejchnitten‘, erwieſen ſich als rein individuelle Abweichungen, da Färbung und Schnabel— 
form bei dieſen Arten überhaupt ſtark variiren. Ich ſelbſt konnte an dem typiſchen Exemplar 
nicht die mindeſte Verſchiedenheit im Schnabel bemerken. Somit blieb nur die blaue Außen— 
fahne der Schwingen und das bläuliche Schwanzende übrig, die ich allerdings unter den vielen 
von mir unterſuchten Exemplaren von P. Novae-Zeelandiae noch nicht bemerkt hatte. Als 
ich aber in der Sammlung des Herrn Major Kirchhof eine vollſtändige Mittelform zwiſchen 
P. Novae-Zeelandiae und P. Saisseti ſah, gab ich die Unterſcheidung von der letztern auf und 
änderte das Manuſkript in dieſem Sinne um. Denn dieſes Exemplar, in der Flügelfärbung voll— 
ſtändig ein P. Saisseti, iſt im übrigen ein echter P. Novae-Zeelandiae und zwar die kleinere 
Form (P. aucklandicus) ſtammt auch unzweifelhaft von Neuſeeland her.“ Die Gebrüder Layard 
ſchreiben nun („Ibis“ 1879) von Neukaledonien aus: „Es glückte uns, ein Pärchen, Männchen 
und Weibchen, P. Saisseti zu erlangen. Das Männchen iſt 31e em. lang, das Weibchen 
27,5 em. (die Maße ſind am friſch erlegten Vogel genommen). Sie wurden von L. Layard 
im dichten Walde erlegt. Nachdem das erſte erbeutet war, hielt ſich der Gefährte lockend 
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in der Nähe, bis ein Schuß ihn ebenfalls in unſere Hände brachte. Der Vogel ähnelt ſehr 
dem P. Novae-Zeelandiae, Sprrin., aber mit Exemplaren deſſelben verglichen, welche wir von 
Hutton empfingen, erſcheint er größer, hat ein mehr gelbes Grün auf der Unterſeite des Kör— 
pers, einen mehr blauen Schein auf der Oberſeite der Schwanzfedern, und dieſe letzteren ſind 
abgerundet an den Enden, nicht zugeſpitzt wie beim andern.“ 


Rowley's Plattſchweifſittich [Psittacus Rowleyil, ebenfalls zu S. 173, eine dem vorigen 
verwandte, von Buller benannte und neu beſchriebne Art von Neuſeeland. Der Genannte 
ſchreibt (in den „Trans. and Proc. of the New-Zeal.-Inst.“ 1874): „Während ich in 
England war, die Veröffentlichung meiner „Birds of New-Zealand“ überwachend, ſchickte 
Herr Rowley mir den Balg eines Sittichs zur Beſichtigung, den er ſeiner geringen Größe 
wegen für neu oder bisher unbeſchrieben hielt. Bei der Prüfung erwies er ſich nur als ein 
kleines Exemplar des rothſtirnigen Neuſeeländerſittichs, mit Gray's ſog. Platycercus aucklan- 
dicus übereinſtimmend. Seit meiner Rückkehr nach der Kolonie wurde jedoch meine Aufmerk— 
ſamkeit auf eine große Reihe von Sittichen gerichtet, die von Herrn Fuller und ſeinen Ge— 
hilfen in der Canterbury-Provinz geſammelt worden, und nachdem ich gebührende Unterſuchungen 
inbetreff der Größenunterſchiede, welche Mitglieder dieſes Geſchlechts zeigen, angeſtellt, kann ich 
zu keinem andern Schluß kommen, als daß hier wirklich eine beſondre Art beſteht, die ein dem 
rothſtirnigen Neuſeeländerſittich ähnliches Gefieder hat, aber ſo bedeutend in der Größe abweicht, 
daß ſie noch kleiner erſcheint als einige Exemplare des gelbſtirnigen Neuſeeländerſittichs. Fuller, 
der einige hundert dieſer Sittiche unterſucht hat, gibt an, daß die Knochen leicht von denen des 
rothſtirnigen Neuſeeländerſittichs zu unterſcheiden ſind, da ſie entſchieden weicher und dünner, 
denen des gelbſtirnigen Neuſeeländer- und des Alpen-Plattſchweifſittichs ähnlich, ſeien. Es mag 
auch erwähnt ſein, daß alle Exemplare der vermutheten neuen Art von einem Theil des Landes, 
Canterbury North, gekommen, und daß, obgleich der rothſtirnige Neuſeeländer auf der Nord— 
inſel ſehr gemein, keines der kleinen Expl. von dort her verzeichnet worden. Da es nothwendig, 
eine beſondre Benennung zur Unterſcheidung dieſer kleinen Form zu finden, ſo macht es mir 
Vergnügen, dieſelbe Herrn Rowley zu Ehren zu wählen, deſſen Name zum Theil ſchon mit 
der Entdeckung des Vogels in Verbindung ſteht und deſſen Intereſſe für unſere Lokalzoologie in 
einem reizenden kleinen Muſeum von Neuſeeland-Raritäten Ausdruck gefunden hat.“ Finſch 
zweifelt an der Artbeſtändigkeit, indem er jagt („Trans. of the New-Zeal.-Inst.“ 1875): 
„Da dieſe kleine Form des rothſtirnigen Neuſeeländerſittichs kaum trennbar fein wird von jenen 
kleinen Expl., die Bonaparte P. aucklandicus genannt, ſo meine ich, daß die neue Benen— 
nung der ältern weichen muß, wenn dieſer kleinere Vogel wirklich als giltige Art betrachtet 
werden kann.“ Rowley, der in den „Ornithological Miscellany“ 1877 die Abbildung eines 
Expl., welches er von Buller erhalten, gibt, bemerkt nur, daß letztres mit ſeinem früher an 
den Genannten eingeſandten übereinſtimme. Da ich unter den vielen rothſtirnigen neuſeelän— 
diſchen Plattſchweifſittichen, welche der Handel im Laufe der Zeit gebracht, keine auffallend kleineren 
Expl. zu unterſcheiden vermochte, ſo kann ich keine beſtimmte Anſicht ausſprechen; ich füge hier 
vielmehr nur eine Beſchreibung an und zwar nach Buller's lateiniſcher Diagnoſe und der 
Abbildung in den „Miscellen“: Stirn, Oberkopf, Zügel und Ohrfleck ſcharlachroth; Hinterkopf, 
Nacken und ganze übrige Oberſeite dunkellauchgrün; breiter Streif über dem Auge zwiſchen Kopf— 
platte und Zügel, ebenſo Wangen, Bruſt- und Bauchſeiten hellgrün; Schwingen an der Innen— 
fahne blau, am Enddrittel ſchwärzlich, ſchmal aber lebhaft gelb geſäumt, unterſeits blaugrün; 
Deckfedern der erſten Schwingen und Flügelrand blau; Schwanzfedern oberſeits lauchgrün, Außen— 
fahne blau, Spitze ſchwärzlich, unterſeits düſter gelbgrün; Schnabel bleiblau, Spitze ſchwärzlich, 
Schneidenränder weißlich; Auge orangeroth; Füße hellbräunlichgrau. Länge 94, em.; Flügel 
12,4 em.; Schwanz 13 em. — Platycercus Rowleyi, Bllr., Heol.;? P. aucklandicus, (Bp.), Fnsch. 

Der gelbſtirnige neuſeeländiſche Plattſchweifſittich Psittacus auricepsl. Als Ergänzung 
zur wiſſenſchaftlichen Beſchreibung (S. 177) ſei bemerkt, daß nach Buller auch ganz rothe 
Spielarten vorkommen. 5 
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Ramſey's Plattſchweifſittich | Psittacus mastersianus], eine von Ramſay in den „Procee- 


dings of the Linnean Society of New-South- Wales“ neu beſchriebne Art aus dem Innern 


von Neuſüdwales. Näheres vermag ich, da mir die genannte Quelle unzugänglich, nicht 
anzugeben. 


Der Tovi⸗Schmalſchnabelſittich [Psittacus tovi]; zu S. 185. Auch bei Herrn Hof— 
ſekretär Schmalz in Wien erbrütete ein Pärchen ein Junges, doch wurde daſſelbe nebſt dem 
Weibchen nach acht bis zehn Tagen vom Männchen umgebracht. 


Der Tuipara⸗Schmalſchnabelſittich [Psittacus tuipara]; zu S. 187. Herr Regierungsrath 
v. Schlechtendal beſitzt einen ſehr zahmen Vogel dieſer Art, der auf den Finger kommt, ſich 
ſtreicheln läßt u. ſ. w. — In der neuen Ausgabe (1879) der Liſte der Thiere des Londoner 
zoologiſchen Gartens iſt die Art von Sclater als Brotogerys chrysöpterus, L., nach Finſch 
2 jüngerer Vogel, vom Jahre 1878 aufgeführt und engliſch Golden-winged Parrakeet benannt. 


Der Tirika⸗Schmalſchnabelſittich [Psittacus tirica]; zu S. 193. Hinſichtlich der Aus- 
dauer dieſes Vogels muß ich anführen, daß er im zoologiſchen Garten von Frankfurt a. M. 
10 bis 11 Jahre lebte. 


Der Schmalſchnabelſittich mit hochgelber Tlügelbinde [Psittacus xanthöpterus]; zu 
S. 200. Der im Beſitz des Herrn Dr. Luchs befindliche Vogel hat im Sprechen keine weiteren 
Fortſchritte gemacht, iſt aber äußerſt liebenswürdig, zahm und ſanft. Herr Dr. Luchs ſchreibt: 
„Tagtäglich, namentlich im letztern Jahre, als ich mich mehr mit ihm beſchäftigte, war mein 
Kanarienflügelſittich gegen mich zutraulicher und dreiſter geworden, während er gegen Fremde 
ſtets ſchüchtern blieb. Setzte ich mich zum Frühſtück, ſo begann er ſogleich aus ſeinem offen— 
ſtehenden Gebauer eine umſtändliche Kletterreiſe an der ihm nahen Fenſtergardine hinauf, über 
zwei Vogelkäfige hinweg, an der Gardine der andern Seite hinab auf das daranſtoßende Sopha, 
von da wieder an der Tiſchdecke hinauf, um endlich auf die entgegengeſetzte Seite zu mir heran— 
zutrippeln und von Milchhaut, eingeweichtem Zwieback, Zucker u. drgl. zu ſchmauſen. Wenn 
ich ihn nicht ſogleich beachtete, ſo zwickte er mich bald leiſer, bald ſtärker in die Hand, ab— 
wechſelnd nach meinem Munde ſehend, ob ich ihn nicht bald ätzen oder ſonſtwie befriedigen 
würde. Hatte er ſich genugſam gelabt, jo marſchirte er auf demſelben Wege mit Hinderniſſen, 
auf dem er gekommen, wieder zurück. Leidenſchaftlich gern knabberte er Mehlwürmer, von 
denen er täglich 2 — 3 Stück erhielt. Auf den Anruf: „Paperle, ein Mehlwurm‘, antwortete 
er ſogleich mit einem kurzen Schrei; und war er auf der Rückreiſe von meinem Eftiſch be— 
griffen, ſo vermochte ihn dieſer, kein andrer Ruf, zur ſofortigen Umkehr zu bringen. Den Tag 
über trieb er ſich, wenn ich ſeine Thüre offen ſtehen ließ, bald heraus-, bald hereinkletternd 
auf ſeinem und den nebenſtehenden größeren und kleineren Käfigen herum, ohne deren Inſaſſen 
etwas zuleide zu thun. Zur Dämmerungszeit begab er ſich gewöhnlich nicht in ſein Häuschen, 
ſondern ganz verſtohlen kroch er, nachdem er ſich den Drahtwirbel eines Nebenkäfigs ſehr geſchickt 
geöffnet hatte, zu drei anderen Vögelchen, einem Silberſchnabel, einem Kubafink und einem 
kleinen Amarant, und ſetzte ſich, abgeſondert von dieſen, ſtets auf eine und dieſelbe Sproſſe, 
ohne unter den kleinen Genoſſen die mindeſte Störung zu verurſachen, zur gemächlichen Nacht— 
ruhe. Auch bei Tage ſpazirte er manchmal zu dieſen hinein, um aus ihren Futterkäſtchen zu 
naſchen. War er, was ſelten vorkam, nach raſchem ein- oder zweimaligen Umflug im Zimmer 
auf die Diele gerathen, ſo kam er ganz ſtill und langſam, wo ich ſtand oder ſaß, an mich 
heran, pickte mich an die Füße und kroch ſehr bald an den Beinkleidern bis zum Arm und 
zu den Schultern hinauf, von wo er mir ſeine Anweſenheit durch Schreien zu erkennen gab. Noch 
mancherlei drollige Liebenswürdigkeiten könnte ich Ihnen von meinem trauten Kanthopterus 
erzählen, doch ergibt ſich daraus nichts neues zu Gunſten der pſychiſchen Begabung der Papageien 
überhaupt, nichts, was nicht auch in höherm Grade bei vielen anderen Arten dieſer Familie 


beobachtet worden wäre. Nur die Unterſchätzung und geringe Beachtung, die nach den Berichten 


anderer Vogelfreunde gerade dieſe Art bis jetzt gefunden, drängte mich, meine wenigen, aber 
Da 
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treuen Beobachtungen zur Ehrenrettung dieſer durchaus nicht unliebenswerthen Art zu Ihrer 
Kenntniß zu bringen. Das Geſchrei dieſes Sittichs war keineswegs arg und läſtig, auch ließ 
er es nicht oft erſchallen. Jedesmal, wenn ich zur Stube hereintrat, begrüßte er mich mit 
einem Ruf, ebenſo wenn ich ihn mit ‚Baperle‘ anredete. Hatte er ſich zur Nachtruhe zurecht— 
geſetzt, ſo gab er mir, wenn ich mich ihm näherte und mit ihm ſprach, durch leiſes Wispern 
Antwort, und zuletzt durch einen nochmaligen Schrei. Er ſtarb leider kürzlich, und die Unter— 
ſuchung zeigte einen kleinen, doch recht unheimlichen Luftröhrenwurm und zu großen Blut— 
andrang nach dem Gehirn.“ Herr Max Eichler in Lengenfeld gibt folgende Schilderung: 
„Ein Pärchen in meinem Beſitz zeigt ſich wenig liebenswürdig. Dicht an einander geſchmiegt und 
ſcheinbar voll gegenſeitiger Liebe ſitzen ſie an lichter Stelle auf einem der höchſten Zweige un— 
mittelbar unter der Decke ſtundenlang ruhig da, und die öfteren Unterbrechungen dieſer ſüßen 
Ruhe beſtehen in kräftigen Liebkoſungen. Oft ſitzt auch der eine auf einem Niſtkaſten, der 
andre vor dem Schlupfloch deſſelben. Sobald einer ſich vom andern nur im geringſten entfernt, 
rufen ſie einander ſogleich förmlich ängſtlich, bis ſie wieder beiſammen ſind. Obwol ſie kern— 
geſund zu ſein ſcheinen und hübſch ausſehen, machten ſie bisher doch noch nicht den geringſten 
Verſuch zur Brut. Ihr Geſchrei iſt recht unangenehm.“ 

Der Schmalſchnabelſittich mit roſtrother Stirn [Psittacus ferrugineifrons )]; zu ©. 204. 
Eine von George Lawrence neuerdings beſchriebne Art: Schmaler Stirnſtreif lebhaft roſt— 
farben; neben dem Schnabel und Oberkehle matt hellockerroth; Oberſeite dunkelglänzendgrün; 
obere Schwanzdecken lebhafter grün; Schwanzfedern heller grün als der Rücken, röthlichbraun 
ſchaftſtreifig; Schwingen an der Außenfahne grün, Innenfahne ſchwarz, matt bläulichgrün ge— 
randet; unterſeitige Flügeldecken dunkelgrün; ganze Unterſeite hellgrün mit gelblichem Schein; Kehle 


verwaſchen ockerfarben; Schnabel dunkelhorngrau; Auge?; Füße hell gelblichbraun; Länge 20,8 em.; 


Flügel 12,1 em.; Schwanz gem. Heimat: Neugranada, Bogota. „Dr. Finſch, welcher auf 
ſeiner Forſchungsreiſe nach den Inſeln des ſtillen Ozeans einige Tage in New-Pork verweilte, 
und dem ich den Balg zeigte, ſtimmt mir darin zu, daß es eine neu entdeckte Art ſei.“ Die 
Redaktion der Zeitſchrift „Ibis“, an welche Lawrence Expl. eingeſandt, bemerkt, daß dieſer 
Papagei von allen anderen bekannten amerikaniſchen Arten völlig verſchieden erſcheine, und daß, 
wenn die Heimatsangabe genau ſei, man ihn für eine neue halten müſſe. — Brotogerys 
ferrugineifrons (), Lwrne. 

Der Mönchs⸗Dickſchnabelſittich | Psittacus mönachus]; zu S. 206. Erneſt Gibſon, der 
ſechs Jahre in Buenos Ayres gelebt, gibt folgende Schilderung: „Alle Wälder ſind zu 
tauſenden voll von großen Neſtern mit dieſen lebhaft gefärbten, geſchwätzigen Bewohnern. Den 
ganzen Tag währt ihr lärmendes Geplauder, faſt jeden andern Ton in Wald und Garten über— 
täubend, und ſchließlich ſind ſie nach allen Apfeln, Birnen, Pfirſichen und Miſpeln in den btrf. 
Gärten nur zu ſehr lüſtern. Die Art iſt durchaus geſellig, ſie frißt zu Scharen und baut in 
Gemeinſchaften. Sie iſt eine derer, gegen welche ich ziemlich erbittert bin; denn gleich dem 
Kibitz (Vanellus cayennensis) in den Ebenen ſpielt fie die Rolle der Schildwache für alle ge— 
fiederten Nachbarn. Man ſtiehlt ſich leiſe durch das Unterholz, auf einen vorſichtigen Raubvogel 
oder einen Flug Baumenten zuſchleichend und hofft auf gute Beute, doch vergebens: das ge— 
dämpfte Geſchwätz weicht plötzlich einer bedeutungsvollen Stille; einhundert Par ſchwarzer 
Perlenaugen ſchauen den Eindringling aus den Neſtern und von den nächſten Zweigen an, und 
dann folgt das Schwirren ebenſovieler Flügel, während ein Lärm ſich erhebt, der alle Krähen, 
welche jemals gekrächzt haben, beſchämen würde. Fort iſt die gewarnte Geſellſchaft, während 
der erzürnte Jäger aus dem größten Fluge ein halbes Dutzend herunterholt, um die übrigen 


Dieſes häßliche Baſtardwort möchte ich gern durch ein andres, mehr paſſendes und 
wohllautendes, wie z. B. P. rubidifrons, erſetzen; allein ich vermeide es, einen neuen Namen 
zu geben, wenn ich nicht durchaus dazu gezwungen bin — und daher mag jene Bezeichnung 
dem Vogel bis auf weitres verbleiben. 


= 
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zu verjagen. Die Neſter ſind das ganze Jahr hindurch beſucht und es kommt ſelten vor, daß 
man eines während des Tages verlaſſen findet. Im Sommer und Herbſt bildet ihre Haupt— 
nahrung die Diſtel. In der erſtern Jahreszeit werden die blühenden Köpfe abgeriſſen und auf 
einem Zweige des nächſten Baums in Stücke zerpflückt. Im Herbſt werden die reifen Samen 
am Boden geſucht. Frühmorgens, bei Tagesanbruch, iſt die eigentliche Zeit für ihre Plünde— 
rungen in den Gärten, obgleich einzelne dieſelben auch während des Tages beſuchen. Niemals 
fliegen ſie mit einer Frucht davon, ſondern knabbern an einer hängenden, indem ſie in höchſt 
verderblicher Weiſe einen Apfel für den zweiten und dieſen für den dritten verlaſſen. Ein 
Beweis dafür, wie wenig ſcheu ſie ſind, iſt, daß meines wiſſens im Laufe eines Vor— 
mittags 75 Köpfe geſchoſſen wurden. Der Schütze ſtand im freien an einem abgeſtorbnen 
Baume, welcher bei ihrer Ankunft aus den nahen Wäldern ihren Lieblingsſitz bildete. Die 
Basken und Italiener, welche aus der Nachbarſchaft zu einem eintägigen Papageienſchießen 
kommen, verſchmähen es, auf eine Gruppe zu ſchießen, welche nicht mindeſtens vier oder fünf 
todte Vögel ergibt und unbedeutende Schützen, wie ſie ſind, tödten ſie trotzdem ſoviele, als ſie 
tragen können. — Der Flug des Mönchsſittichs ift ſchnell mit raſchen Flügelſchlägen. Raubvögel, 
welche ihrem Niſtbezirk nahen, werden gemeinſam angegriffen; in großen Haufen erheben ſie 
ſich und fliegen ärgerlich kreiſchend um die Räuber oder hinter ihnen her, verfolgen ſie alſo, 
wie die Krähen u. a. dies zu thun pflegen. — Junge Vögel lehrt man zuweilen ſprechen, aber 
ihre Ausſprache iſt in der Regel undeutlich. Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß einer, 
welcher von einem Carancho ergriffen und fortgetragen wurde, ſeiner Verzweiflung in einem 
einfachen angeeigneten Ausruf: „Ay de mi, ay de mi“ (o weh! o weh!) Ausdruck gab. 
Nachahmungen der Rufe der Hühner u. a. werden ganz treu wiedergegeben. Einer, welcher 
ſeinem Beſitzer entſchlüpft war, behielt noch lange das heiſere „Pretty Poll“, welches er in der 
Gefangenſchaft angenommen hatte, zu meiner oftmaligen Verwirrung, wenn ich durch den Wald 
ſtreifte, den er bewohnte. — Die Neſter hängen gewöhnlich an den Spitzen der Zweige, an 
welche ſie feſtgebaut oder mit denen ſie verflochten ſind. Die neuen Neſter beſtehen in zwei 
Kammern, dem Vorhaus und dem eigentlichen Neſt und ſind nur von einem einzigen Par er— 
baut und bewohnt. Dieſen werden allmälig weitere angefügt, bis ihrer viele zuſammen wol 
5 Centner wiegen und eine Maſſe bilden, umfangreich genug, um einen großen Wagen zu 
füllen. Dornige Talazreiſer (keine Zweige) feſt verflochten bilden das einzige Material; die 
Kammern ſind nicht ausgefüttert, ſelbſt in der Brutzeit. Einige alte Waldbäume haben ſieben 
oder acht dieſer ungeheuren Maſſen an ihren Zweigen hängen, während der Boden darunter 
mit Zweigen und den Überreſten von herabgefallenen Neſtern bedeckt iſt. Der Eingang zu den 
Kummern führt faſt immer von unten hinein oder wenn er an der Seite ſich befindet, ſo iſt 
er von dem überragenden Dach geſchützt, zweifellos gegen die Angriffe des Opoſſum (Didel- 
phys aurita). Die Eingänge führen in ein Vorhaus oder eine äußere Kammer, und dieſe 
ſteht mit der Brutkammer in Verbindung. Zwiſchen dieſen Wohnungsabtheilungen gibt es 
keine innere Verbindung und jede derſelben iſt, in der Brutzeit wenigſtens, von einem Par 
‚Zoro3‘ bewohnt. Die Zahl der Pare übertrifft ſelbſt in den größten Neſtern niemals ein 
Dutzend. Verbeſſerungen werden das ganze Jahr hindurch gemacht, aber neue Neſter werden 
nur gegen den Frühling hin angefügt. In einer oder der andern obern Kammer hauſt nicht 
ſelten ein Opoſſum, welches ſich Zutritt verſchafft hat. Daſſelbe kann aber nicht in den übrigen 
Theil des Neſts gelangen, und die Papageien laſſen ſich von ihm nicht vertreiben. In der That 
ſind letztere überhaupt recht hartnäckig, denn aller unſerer Bemühungen ungeachtet ſind jetzt 
zwei oder drei Neſter im Garten an ſchönen alten Fichtenbäumen hergeſtellt und da ſitzen die 
Vögel den ganzen Tag und hacken Reiſer ab oder klettern auf die Obſtbäume und verzehren 
Pfirſiche. Trotzdem ich die unbefugten Anſiedler bei Tage fortgejagt und bei Nacht ganze 
händevoll Schrot in die Neſter geſchoſſen habe, ſie weichen nicht eher, als bis dieſelben 
heruntergeriſſen und vernichtet werden. Eine Baumentenart brütet in ihren Neſtern ebenfalls. 
Einmal fand ich eine obere Kammer von einem Opoſſum eingenommen, die übrigen von 
Papageien, bis auf eines, in welchem eine Ente auf Eiern ſaß. Die Brutzeit beginnt nicht 
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vor dem 1. November, aber ich habe auch noch am 19. Dezember Eier gefunden. Ihre Zahl 
beträgt bis zu ſieben und ſogar acht, doch nie habe ich mehr als ſechs ausgebrütet gefunden. 
Wie ich vorher ſagte, werden die Eier auf den dicht geflochtenen Boden der zweiten oder innern 
Kammer gelegt, ohne irgendwelche Ausfütterung. Es ergaben 31 Expl. das durchſchnittliche Maß 
von 27 mm. Länge und 22mm. Breite. Das größte iſt 30 mm. lang und 23 mu. breit, das 
kleinſte 26mm. lang und 21mm. breit. Sie find weiß, aber matt- oder düſterweiß, ſehr 
dünnſchalig, und während ſie länglich ſcheinen, haben ſie ihren größten Durchmeſſer von beiden 
Enden genau gleich entfernt, ſodaß nicht geſagt werden kann, ſie haben ein dickes und ein 
dünnes Ende.“ — Im zoologiſchen Garten zu Frankfurt a. M. lebte i. J. 1878 ein Par 
Mönchsſittiche ſeit 63/4 Jahren. — Der Mönchsſittich heißt übrigens auch Lärmſittich. 


Der Dickſchnabelſittich mit gelbem Geſicht [Psittacus aurifrons]; zu S. 218. Im 
Hamburger zoologiſchen Garten war er in einem Kopf lebend vorhanden. Dr. Bolau nennt 
ihn gelbſtirnigen Dickſchnabelſittich. 


Der nordamerikaniſche Reilſchwanzſittich [P. carolinensis]; zu S. 221. Dr. Nowotny 
in Wien berichtet über die Züchtung dieſer Art folgendes: Ende Oktober 1878 kaufte ich in 
Wien ein Pärchen Karolinaſittiche. Sie waren anfangs wirklich dummſcheu, ängſtigten ſich ſehr, 
huſchten herum und drängten ſich zuſammen. Bald aber — bei ruhiger, liebevoller Behandlung 
— wurden ſie zahm, das Weibchen eher als das Männchen; und in drei Monaten hatte ich es 
ſo weit gebracht, daß mir beide auf die Hand gingen, das Weibchen mir auf den Kopf flog und 
beide herbeikamen, um ihr Futter von meiner Hand oder aus meinem Munde zu holen. All— 
mälig wurden ſie immer zahmer, heute fürchten ſie ſich vor mir nur wenig, begatten ſich ſogar 
in meiner nächſten Nähe, und wenn ich nach einer Abweſenheit zurückkehre, ſo machen ſie förmlich 
Verbeugungen, jauchzen dabei und ſchlagen die Flügel in die Höhe. Anfangs war ihr Geſchrei 
oft unleidlich, das hat ſich aber völlig geändert. Seit Ende ihrer Brutzeit ſchreien ſie ſelten, 
ich höre nur ſchwache freudige Laute oder ärgerliches Grollen vom Weibchen, manchmal einen 
kurzen Ruf und Gegacker bei der Begattung. Vor und während der Brutzeit zernagten ſie 
weiches Holz, insbeſondre fingerdicke Aeſte von Pappeln, mit Leidenſchaft. Alle Tage war ein 
Sitzholz von weichem Holz und etwa 1½ Finger Dicke vernichtet. Das Männchen that es weniger, 
das Weibchen war die Zerſtörerin. Auch das iſt jetzt anders, doch darf ich beide, ſobald ich 
den Käfig öffne (was täglich vormittags geſchieht), nicht unbeaufſichtigt laſſen. Das Sitzholz 
laſſen ſie in Ruhe; dagegen ſind im Zimmer weder Vorhänge noch Tapeten, noch Thüren, Fenſter, 
u. drgl. vor dem Weibchen ſicher. Das Männchen zerſtört nichts. Viel Freude haben fie an 
Muſik. Wenn meine Frau des Abends den Zithertiſch in die Nähe des Käfigs ſtellt, die Lampe 
anzündet und zu ſpielen beginnt, gibt es ein Jauchzen, Kopfheben und Niederbeugen, Flügel 
ſchlagen ohne Ende. Gleiche Freude äußerten beide, als wir im Dezember 1878 den Chriſtbaum 
angezündet hatten. Das Männchen iſt viel tugendhafter als das Weibchen. Es hat nur gute 
Eigenſchaften. Letztres dagegen iſt ſehr genäſchig, auf meine Liebesbezeugungen eiferſüchtig, beim 
Freſſen neidiſch und neugierig. Wenn ich den Handſpiegel ihm vorhalte und mich dann ent— 
ferne, fliegt es nach und auf den Spiegel und begafft mit großem Eifer ſein Bild. Für Lob 
ſind beide ſehr empfänglich. Sie unterſcheiden genau, ob ich lobe, drohe, abmahne, und fliegen, 
ſobald ich die Hände hebe, ſogleich in den Käfig, allerdings manchmal mit kurzem Widerſtreben. 
Im Käfig ſind ſie zutraulicher als außerhalb deſſelben, laſſen ſich an den Füßen faſſen, den Kopf 
kratzen, ſpielen mit dem Schnabel an meinen Fingern u. ſ. w. Das Futter betreffend lieben ſie 
ſehr den Wechſel. Ich habe vielerlei verſucht und gefunden, ſie freſſen gern und abwechſelnd: 
Hanf, Hafer, dieſen lieber geſchält, Sonnenblumen, Kolbenhirſe (Senegal-), Glanzſamen, Bucherln, 
Fichtenſamen, Reis, beſonders in Aehren, Mais, beſonders halbreifen, Semmelſchollen (das 
Innere von feinem Weißbrot), jedoch nur friſch (nicht alt und in Waſſer oder Milch erweicht) 
und mancherlei Beren, von Berberitzen, Schlehen, Weißdorn u.a. Leckerbiſſen für beide find: Zirbel— 
kieferſamen (Pinus cembra), friſche Kirſchen, Weintrauben, Hagebutten oder Hetſchepetſch 
(Früchte der wilden Roſe). Mit Leidenſchaft freſſen ſie die friſchen Früchte des Lebensbaums 
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(Tuja), am allerliebſten aber ſind ihnen die Samenkugeln der Platane. Damit füttre ich ſeit 

Auguſt bis jetzt (Dezember), und ſie werden derſelben nicht überdrüſſig. Sobald ich mit ſolchen 
das Zimmer betrete, laſſen ſie jedes Futter ſtehen und fliegen ſofort auf mich zu, das Weibchen 
auf meinen Kopf, das Männchen unmittelbar auf die Hand, aus welcher es die Frucht faßt, um 

damit fortzufliegen. Dem Weibchen reiche ich ſodann die andre Kugel, und nun putzen ſie mit 
größtem Eifer dieſelbe vollſtändig ab. Ich habe indeß nie bemerkt, daß ſie dabei etwas ſchlucken, 
wiewol ſie an dem ausgezupften mit der Zunge wetzen. Spitzklette, Apfelkerne, Zypreſſenſamen, 
Mais, Weizen mögen ſie vielleicht im freien aus Hunger freſſen und verwüſten, bei mir ver— 
ſchmähten ſie all dergleichen; ebenſo Spinat, Salat u. a. Grünzeug, auch weiße Hirſe, Obſt, 

Ameiſenpuppen und rothe Hirſe. Im Februar 1879 wollte ich niſten laſſen. Sie bezogen den 
Brutkaſten, wurden ſcheuer — aber bald war der Kaſten zerſtört, obwol er aus hartem Holz 
beſtand. Da ſie keinen Verſuch zur Brut machten, ſo nahm ich ihnen nach etwa 14 Tagen 
den Niſtkaſten wieder fort. Am 22. Mai 1879 trennte ich ſie und ſetzte jeden in einen andern 
Käfig. Da gab es nun viele Wehrufe. Am 24. Mai hängte ich an einen neuen viereckigen 
verzinnten Käfig einen andern Niſtkaſten an, deſſen dem Käfig zugekehrte Ränder, ſowie die 
Ränder des Eingangslochs mit Blech beſchlagen waren, und hinein gab ich Holzſpähne mit 
Inſektenpulver vermengt. Käfig jammt Brutkaſten ſtellte ich an eine düſtre Stelle und nun ver— 
einigte ich das Pärchen. Am 17. Juni beobachtete ich am Weibchen einen Senkel. In dieſer 
Zeit, bis Anfang Auguſt, fraß daſſelbe — morgens ehe es Futter anrührte — viel Mauerwerk, 
ſog. Malter, und zwar lieber als Sepia, welche es nur beſchmutzte; auch zerbiß es mit Leiden— 
ſchaft Pappeläſte (Weide wenig, andere Aeſte garnicht); gequelltes Futter und Ameiſenpuppen, 
ließ es faſt unberührt. Während der ganzen Brutzeit hielt es ſich an das oben angeführte 
Futter. Dann verlor es vom 17. bis 29. Juni viele Federn, faſt täglich zwei bis drei größere, 
am 28. Juni 8 Bauchfederchen. Am 29. Juni fand ich am Boden des Käfigs lalſo nicht im 
Brutkaſten) 2 Eier. Beide Vögel ſaßen außerhalb des Brutkaſtens im Käfig auf dem Sitzholz. 
Ich legte vor ihren Augen die Eier in den Niſtkaſten. Am ſelben Tage nachmittags ſaß das 
Weibchen am Boden des Käfigs (das Männchen neben ihm) und hatte ein drittes Ei unter ſich 


Ich nahm ſpäter auch dieſes letztre und legte es in den Kaſten, wo ich drei Eier fand, im 


ganzen nun alſo vier. An dieſem Tage verlor das Weibchen etwa 20 Bauchfederchen. Am 
30. Juni lag am Boden des Käfigs ein 5. Ei und dieſes brachte ich ebenfalls in den Niſtkaſten. 
Um 10 Uhr vormittags badete das Weibchen ſich den Kopf, und beide Vögel blieben außerhalb 
des Niſtkaſtens, ſo auch am 1. Juli wieder den ganzen Tag. Dies war mir ſehr verdrießlich; ich 
ſah im Niſtkaſten nach und fand, daß alle Eier angepickt und ausgeſoffen waren. (Wahrſcheinlich 
war dies ihre erſte Brut. Sie vermochten auch anfangs, im Januar, den Begattungsakt nicht 
zuſtande zu bringen, was ihnen jetzt leicht gelingt). In der Zeit vom 2. bis 6. Juli legte das 
Weibchen weitere zwei, alſo ein ſechſtes und ſiebentes Ei. Dieſe nahm ich, an gutem Erfolg 
verzweifelnd, weg, um ſie von einer Henne ausbrüten zu laſſen, ſie gingen aber durch Unvor— 
ſichtigkeit zugrunde. Am 19. Juli legte das Weibchen abermals ein Ei und bald darauf — 
ich weiß nicht wann — ein 9. und ein 10. Letztere drei wurden in den Brutkaſten gelegt, und 
nun brüteten beide Gatten ſehr fleißig. Insbeſondre das Weibchen ſah ich nie den Brutkaſten ver— 
laſſen. Am 9. Auguſt hörte ich ein Junges ſchreien, und am 10. ſchrien deren bereits zwei. Wann 
das dritte aus dem Ei kroch, weiß ich nicht. Am 6. September fand ich das kleinſte der drei 
Jungen am Boden des Käfigs. Ich legte es in den Brutkaſten zurück. Gleich darauf ſah ich 
das größte am Boden liegen. Wahrſcheinlich hatten die Alten die Jungen herausgeworfen. Nun 
nahm ich den Niſtkaſten ganz fort. Ich dachte, ſie wollten die Jungen in demſelben nicht dulden 
und fürchtete, daß, wenn ich die letzteren am Boden des Käfigs und den Brutkaſten eingehängt 
laſſe, die Alten ſich in demſelben aufhalten und ſie verkümmern laſſen würden. Ich machte alſo 
am Boden des Käfigs eine Holzſpähne-Unterlage, legte die beiden Jungen (das dritte kleinſte 
und jüngſte war inzwiſchen wol aus Hunger geſtorben) darauf. Die Alten ſetzten ſich ſogleich 
zu ihnen und fütterten ſie recht brav bis zum 17. September. An dieſem Tage reiſten wir 
von Wien fort nach Meran. Die beiden Jungen hatten bereits grüne Flügel und grüne Schwänze; 
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das ältere auch rothe Federn über dem Schnabel und am Bauch. Ich ſteckte alle vier in einen 
mit Holzſpähnen gefüllten Transportkäfig, welchen ich auf der ganzen Reiſe, die übrigens 
nur 24 Stunden dauerte, nicht aus der Hand ließ. Sie kamen ganz gut in Meran an, allein 
— die Alten fütterten die Jungen nicht weiter. Nun fütterte ich fie mit geſchältem Hanf, 
Weißbrot und geſchälten zerkleinerten Sonnenblumenkernen. Alles ſchien gut zu gehen — da, 


am 23. September lag das jüngere am Morgen wie todt da. Wir wärmten es, fütterten es 


noch, aber die Füßchen blieben ſchlaff, bewegungslos. Abends war es todt. Im Halſe hatte 
es ein gelbes Bläschen. Das ältere war friſch und munter. Es lief in der Sonne herum und 
fraß recht eifrig. Aber am 24. abends erkrankte es unter ganz gleichen Erſcheinungen wie das erſte 
und ſtarb ebenſo. Die Alten blieben geſund, ſie hatten ſchon am 2. Oktober ſich wieder begattet. 
Mein Weibchen unterſcheidet ſich vom Männchen weder durch die Farbe der Innenfahne, noch durch 
die Ausdehnung des Orangeroth; ich finde einen Unterſchied nur darin, daß ſein Kopf rund, der 
des Männchens oben etwas abgeplattet iſt; weiterer Unterſchied liegt im Blick und Benehmen, 
was ſich nicht beſchreiben läßt. Das ältere Junge hatte im Alter von 8 Wochen bereits viele 
dichte kräftig rothe Federn über dem Schnabel. Es war in dieſem Alter vollkommen zahm, und 
wenn ich es auf die Erde ſetzte und mich 10 Schritte weit entfernte, lief es mir nach, bis zum 
Fuß und kroch auf den Schuh. Das gereichte Futter fraß es bereits ſelbſt. Die Alten lieben 
ſich ſehr, ſind immer beiſammen und wenn eins wegfliegt, ſo fliegt das andre augenblicklich 
nach. Die Kälte ertragen ſie gut, doch thut es ihnen wohl, wenn ich mit warmem Athem 
ihre Bäuche anhauche, zu welchem Zweck ſie ſich an das Gitter des Käfigs anhängen und mich 
gewähren laſſen. Dabei picken ſie mich ſanft auf die Naſe. Im Käfig kann ich mit ihnen 
nach Belieben ſpielen, ſie ſogar in die Hand nehmen, allein faſſen, die Hand zudrücken, darf 
ich nicht, da entſchlüpfen ſie ſogleich unter Geſchrei.“ — Im zoologiſchen Garten von Frankfurt 
a. M. leben nach dem Bericht des Herrn Direktor Dr. Max Schmidt Karolinaſittiche ſeit 
10-12 Jahren. e 


Der Pavua⸗Keilſchwanzſittich [Psittacus pavua]; zu S. 236. Lenz theilt folgende 
Beobachtung eines Pärchens in Kayenne durch Gabriac mit: „Es wurde im Laufe des April 
in einen hell ſtehenden Käfig gethan; aus dieſem ging eine Thür in einen andern, der künſtlich 
verfinſtert und deſſen Boden hoch mit Sägeſpähnen bedeckt war. Nach einiger Zeit begann das 
Weibchen zuweilen den Kopf, ſpäter auch die Bruſt in den dunkeln Käfig zu ſtecken. Endlich 
wagte es, ganz hineinzugehen, war offenbar mit der Einrichtung zufrieden, rief das Männchen 
mit freundlich lockender Stimme und dieſes folgte bald nach. Am 18. Mai hatte das Weibchen 
ſich ein Neſt fertig gemacht und legte ſein erſtes Ei, dem in den nächſten Tagen noch drei 
folgten, worauf es fleißig brütete, während das Männchen neben ihm Wache hielt und, wenn 
jenes zum Futter und Waſſer ging, darauf ſah, daß es nicht zu lange von den Eiern fort blieb. 
Nach 25 Tagen wurden die Eier unterſucht, es fanden ſich nur todte Junge darin. Am 
14. Juli begann das Weibchen wieder zu legen und nachdem die zwei Eier 23 Tage bebrütet, 
kroch aus jedem ein mit grauen Daunen bedecktes Junges. Dieſelben wurden von beiden Alten 
aufs zärtlichſte gepflegt und jede drohende Gefahr, ja, auch gegen jede ſich nahende Freundes— 
hand, vertheidigt. Dieſe Bosheit theilte ſich auch bald den Jungen mit, ſodaß ſie nach allem 
was ihnen nahekam, ihre Eltern ausgenommen, biſſen und kratzten.“ — Der Pavuaſittich iſt 
übrigens auch im Frankfurter zoologiſchen Garten zweimal vorhanden geweſen und hat ſich 
dort zwei, bzl. fünf Jahre erhalten laſſen. — Folgende Eierbeſchreibung iſt S. 238 fort— 
geblieben: Sehr ungleichhälftig, nach der Baſis ſanft, nach der Höhe ziemlich oder ſehr ſtark 
abfallend und zugeſpitzt; Papageikorn ſehr deutlich entwickelt, zart, aber doch überall mit feinen, 
flachen, verzweigten Erhabenheiten und Vertiefungen dazwiſchen, mit dichten größeren und 
kleineren, tieferen und ſeichteren Poren; ſchmutzigweiß mit etwas Glanz, inwendig faſt reinweiß. 
Länge 24 — 25 mm.; Breite 19mm. (Thienem.) — Schomburgk jagt, der Vogel lege 3—4 
weiße Eier in Baumhöhlen. — In neuerer Zeit, fo namentlich in den Jahren 1878/79 iſt dieſe 
Art hin und wieder einzeln von Fräulein Hagenbeck lebend eingeführt worden. So ſchreibt 


BERN 


nN 


gal 1 u 
EEE ENTE er 


— 


= 
2 
8 

E. 


ee 
* 


. 


. 
J „ 


Nachträge und Ergänzungen. 841 


Herr Regierungsrath v. Schlechtendal: „Auf einer Ausſtellung in Berlin befand ſich ein Keil— 
ſchwanz unter dieſem Namen mit einem andern einfarbig grünen zuſammen. Kein Menſch hat 
ſich damals um dieſelben gekümmert, und auch mich reizte der Pavuaſittich nicht; ſein Genoſſe 
hatte einen hängenden Flügel, deshalb unterließ ich den Ankauf, obſchon beide billig zu haben waren.“ 

Der Beilſchwanzſittich von Kuba [Psittacus euops]; zu S. 239. Die Art iſt im 
Hamburger zoologiſchen Garten in einem Exemplar vorhanden geweſen. 

Der Reilſchwanzſittich von Patagonien [Psittacus patagonus]; zu S. 242. Erneſt Gibſon 
gibt folgende Schilderung des Lebens dieſes Vogels in Buenos Ayres: „Sehr häufig, aber 
nicht Brutvogel. Von Mitte April bis Ende November durchziehen ſie unſer Land, am Morgen 
von Südweſten kommend und am Abend dorthin zurückkehrend. Sie ſind gewöhnlich in den 
kälteren Monaten am zahlreichſten und meine Tagesaufzeichnungen zeigen kein Beiſpiel, daß 
einer von ihnen während der Monate Dezember, Januar, Februar und März geſehen worden. 
Zuweilen fliegt ein einzelner; im übrigen ziehen ſie aber in Schwärmen von durchſchnittlich 
20 Köpfen. Manchmal, beſonders nachmittags, kann man die Flüge zu hunderten zählen. 
Beim fliegen rufen fie einander oft zu, ebenſo denen eines andern Schwarms. Das Geſchrei tft 
laut, kurz aber nicht ſehr unharmoniſch. Am Morgen fliegen fie niedrig und oft ſchweben fie 
in einer dichten Maſſe nahe über den Boden. Dann werfen die eingeborenen Knaben ein Stück 
geflochtenen Gitterdraht unter ſie und tödten häufig einen oder zwei aus einem Fluge. Am 
Morgen laſſen ſich die Schwärme hier und da in den Wäldern nieder, um nach kurzer Raſt 
ihren Flug wieder aufzunehmen, manchmal den Rufen eines andern vorüberziehenden Schwarms 
folgend oder den letztern herbeilockend. Abends fliegen ſie hoch und laſſen ſich ſelten nieder. 
Der Inhalt verſchiedener unterſuchten Kröpfe hat ergeben, daß ſie Pflanzenſtoffe freſſen. In 
meinen Aufzeichnungen heißt es: Sprößlinge oder Blüten irgendwelcher Pflanzen oder Gräſer, 


weiß, zart, etwa Zum. lang und dünn; dies ſtimmt jedoch nicht mit den Angaben Durn— 


ford's (ſ. h. S. 243) überein. Die unſer Gebiet durchziehenden Vögel übernachten nicht hier. 
Die nächſten Niſtplätze ſind, wie ich vermuthe, die Klippen oder Barranken (woher der Vogel 
den Namen Barranquero hat) der Arroyos diesſeits der Sierras de Tantil. Sie ſind nicht 
allzuſcheu (obgleich ſcheuer als der Mönchsſittich) und laſſen ſich häufig auf den Bäumen in un- 
mittelbarer Nähe der Häuſer nieder. Es iſt mir erzählt worden, daß ſie in einigen Gegenden 
die Dächer der Anſiedelungen lieben, wo ſie am frühen Morgen das Dachſtroh verwüſten und 
die Bewohner mit ihrem Lärm erwecken. Der Flug iſt kräftig und ſchnell, aber ziemlich 
ſchwankend, als ob der lange Schwanz den Vogel nicht ſtützen könnte. Italiener u. a. Fremde 
ſchießen dieſe Papageien für die Küche, aber ich glaube, daß ein ſolcher, obgleich ſchmackhaft, 
doch ein ziemlich zäher Biſſen iſt.“ 

Der Reilſchwanzſittich mit blauer Stirn [Psittacus haemörrhous]; zu S. 246. Herr 
Napoleon M. Kheil in Prag gibt folgende Schilderung: „Zu unſerer zweiten Vogelausſtellung 
i. J. 1878 erhielt Herr Vogelhändler Franz Petzold unter dem Namen ‚Erdpapageien‘ zwei 
recht unſauber ausſehende, ſchmutzig grüne Sittiche von der Größe einer Mandelkrähe, deren 
Flügel entſetzlich zugeſtutzt waren und die nahezu garkeine Schwanzfedern beſaßen. Mir ward 
die Aufgabe zutheil, die Art zu beſtimmen. Dies war unter derartigen Umſtänden allerdings 
ſchwer. Zunächſt reihte ich die Vögel unter den kurzſchwänzigen Papageien ein, und weil 
Kopf und Wangen düfter olivenfarbig erſchienen, der Augenkreis groß und zudem die anderen 
Merkmale, ſo weit bei dem zerſtörten Aeußern und bei dem überaus lebhaften Temperament der 
Papageien erſichtlich, ziemlich treffend zufielen, ſo glaubte ich eine Langflügelart vor mir zu haben. 
Einige Monate vergingen, da theilte mir Herr F. Petzold eines Tags mit, die ‚Erdpapageien‘ 
hätten umgefiedert, wären ſchön grün und langſchwänzig geworden. Ich beſah ſie darauf von 
neuem und war höchſt überraſcht, ſie im ſchönſten Grasgrün prangen zu ſehen. Die Bauchſeite 
iſt kaum heller grün als ihr Rücken. Die nähere Unterſuchung ergab, daß die Schwingen an 
der Innenfahne olivenfarbig, die erſte Schwinge an der ganzen Außenfahne ſchön himmelblau, 
und die Flügel unterſeits olivengelb ſind. Im übrigen haben dieſe ſonſt eintönig grasgrün 
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gefärbten Papageien die Stirn braun mit aſchbläulichen Federchen gemiſcht, ſodaß gegen das 
Licht beſehen die Stirn bläulich ſchimmert. Das auffallendſte iſt jedenfalls, daß die Schwanz— 
federn an der Innenfahne faſt bis zur Spitze oben ſchön kupferroth, unterſeits mennigroth ge— 
färbt ſind. Daran erkannte ich auch bald den braſilianiſchen blauſtirnigen Sittich. Was die 
anderen Körpertheile deſſelben anbelangt, ſo ſind Schnabel und Füße fleiſchfarben, der Schnabel 
an der äußerſten Spitze horngrau und die Krallen ſchwärzlich. Das Auge iſt, wie ſchon erwähnt, 
von einem großen nackten weißen Kreis umgeben und die Iris fleiſchfarbig. Da Herr Petzold 
für die beiden Papageien einen wirklich billigen Preis verlangte und ich beſonders für Keil— 
ſchwänze Intereſſe habe, ſo kaufte ich ſie, und ich muß geſtehen, daß ich ſo reich begabte, dabei 
überaus muntere und zutrauliche Vögel noch nicht beſaß. An ihrer Färbung hat ſich ſeit dem 
Kaufe keine Aenderung vollzogen, doch glaube ich, daß mit den Jahren die bläulichen Federchen die 
braunen verdrängen werden und ſich wahrſcheinlich auch die Iris ändern dürfte, zumal ſie Spix 
als gelb, Burmeiſter als orange angibt. In ihrem Weſen erſcheinen dieſe Papageien ungemein 
komiſch, dabei lebhaft und faſt immer beſchäftigt. Sind ſie des Kletterns überdrüſſig, dann 
krauen ſie einander im Gefieder und ſtellen ſich dabei ſo hingebend, daß ihre gegenſeitige Liebe 
und Anhänglichkeit nahezu rührend erſcheint. Sehr poſſirlich iſt die Balgerei, die ſie an der 
Decke des Käfigs, je an einem Fuße hängend, untereinander, beſonders wenn ſie die Sonne an— 
ſcheint, ausführen. Sie ſchlagen dabei einander mit den Flügeln, mit dem Schnabel, faſſen 
ſich mit dem einen freien Fuße und knurren jungen Hunden ähnlich. Das einzig Unangenehme 
ift ihr gellendes Geſchrei, welches fie ab und zu hören laſſen. Ich habe für Papageiengeſchrei 
ein ziemlich abgeſtumpftes Gehör, aber das Geſchrei dieſer Sittiche iſt wirklich nicht zum Aus— 
halten. Zudem fangen ſie meiſt an, wenn Beſuch da iſt. Ueberhaupt glauben ſie, wenn ge— 
ſprochen wird, ‚mitreden‘ zu müſſen. In ſolchen Fällen hilft man ſich mit einem „Naſen— 
jtieber“ oder ſanften Klaps, der dann für kurze Zeit Ruhe ſchafft. Je mehr Sonnenſchein, 
umſomehr Geſchrei. Trotz der erwähnten, freilich nicht harten, Strafen zeigen ſie ſich niemals 
verſtimmt; ſie wurden mir noch nie gram und nahten mir, wenn ſie mich ſahen, ſtets mit liebens— 
würdiger Zuneigung. Entweder ſind meine handgreiflichen Ermahnungen nicht abſchreckend 
genug oder ihre Gutmüthigkeit iſt grenzenlos. Obſchon ich keine Zeit habe, mich mit ihnen viel 
zu beſchäftigen, ſo haben fie doch meinen Ruf „Papagei“ ſich bald gemerkt und ſchwatzen, wenn 
es im Zimmer recht ſtill und einſam iſt, ein um das andremal: Pa-pa-gei, Pa-pa⸗gei. Auch 
pojd ſem' ſprechen fie recht deutlich aus, nur ſcheint ihnen das j Schwierigkeiten zu machen, da 
ſie es ziſchend, faſt wie ſch, ausſprechen. Als Rückerinnerung an Petzold's Schule laſſen ſie auch 
zuweilen ein ‚Ara! Ara!' und ‚Lorinko' hören, Beweis genug, daß dieſe Vögel die Begabung be— 
ſitzen, vorgeſagtes nachzuplappern. Wären die meinigen bei jemand, der Zeit hat, ſich mit ihnen 
abzugeben, ich glaube, ſie müßten erſtaunliches leiſten. Die Erhaltungskoſten ſind ſehr gering. 
Bei mir bekommen ſie Hanf, Sonnenblumenkörner, Semmel, Obſt und etwas Grünes. Die 
Semmel, welche ſie ſtets trocken erhalten, tragen ſie jedesmal zum Waſſernapf, tauchen ſie hier 
ein und verzehren ſie dann genäßt. Erwähnenswerth iſt auch, daß die Sittiche ſehr gern baden, 
und durch leiſes Knurren geben fie das Behagen kund, welches ihnen das Plätſchern im Waſſer 
bereitet. Alles in allem ſind ſie ausnehmend liebenswürdige Vögel, und nur das widerwärtige, 
gellende Geſchrei vermag ſie mitunter unleidlich zu machen.“ 


Der ſchwarzköpfige Reilſchwanzſittich [Psittacus nanday]. Herr Regierungsrath von 
Schlechtendal ſchildert ſein S. 253 erwähntes Pärchen in folgendem: „Daſſelbe zeigte ſich 
ſchon auf der Ausſtellung außerordentlich ängſtlich. Faſt nie wagte es ſich auf die Sitzſtange 
herab, faſt immer hingen die Vögel dicht an einander geſchmiegt in einer Ecke. Bei mir erhielten 
ſie einen ſehr geräumigen Flugkäfig angewieſen, den bereits andere Arten Keilſchwanzſittiche be— 
wohnten. Auch hier ſaßen dieſe Sittiche meiſt ſtill neben einander, häufig den Kopf in den Federn 
verbergend. Mit beſondrer Vorliebe pflegten ſie Rücken gegen Rücken zu ſitzen in einer Weiſe, 
wie ich ſolches noch bei keiner Vogelart wahrgenommen. Nur wenn ſie niemand in der Nähe 
wähnten, wurden ſie lebhafter, liefen flügelſchlagend auf den Sitzzweigen herum und ließen ihre 
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. gellende Stimme hören. Von ihren Gattungsgenoſſen hielten ſie ſich fern und befaßten ſie ſich 
9 ia mit ihnen, ſo geſchah es nicht eben in freundlicher Abſicht. Ein einzelner Jendayaſittich ver— 
ſuchte es deſſenungeachtet, ſich ihnen anzuſchließen und ſetzte es ſchließlich auch durch, daß er 
im Bunde der dritte wurde. Selbſt als ich ſpäter zwei junge Vögel ſeiner Art mit in den 
Käfig brachte, blieb er den Nandayſittichen treu, und alle drei ſitzen meiſt dicht an einander — 
faſt möchte ich ſagen — gedrängt. Im Juni 1879 erwarb ich ein zweites Par der letzteren 
von dem Thierhändler Rice, welches ſchöner und lebhafter war als das erſte. Es gab einen 
Höllenlärm, als die vier Nandays ſich begrüßten und die drei Jendayas mit einſtimmten. Das 
neuerworbne Par, ſeiner Haft entlaſſen, befeindete zwar das alte Pärchen, doch haben die Feind— 
ſeligkeiten einen ernſten Charakter nicht angenommen. Der Jendayaſittich weicht den neu ange— 
kommenen Nandayſittichen aus. Schade, daß jener wie dieſer eine jo laute, gellende Stimme 
haben, daß es nahezu unmöglich iſt, die ſchönen Vögel im Wohnzimmer zu halten. In 
ihren Bewegungen, namentlich in dem Sträuben des Gefieders, dem Lüften der Flügel und 
dem Hin- und Herdrehen des Körpers in Fällen der Erregung gleichen die Nandayſittiche völlig 
den ihnen im ganzen ſehr naheſtehenden Jendayaſittichen.“ Ueberhaupt iſt der Jendayaſittich bis— 
her noch öfter eingeführt, ſodaß er keineswegs mehr zu den Seltenheiten zählt. — Bei engl. 
Händlern heißt er nach Wiener Nanday Parrot. 

Der orangegelbe Reilſchwanzſittich [P. solstitialis). Das Pärchen, welches ich von Herrn 
Regierungsrath von Schlechtendal erhalten und S. 255 geſchildert, iſt nicht dieſe Art, ſon— 
dern der nahverwandte hyazinthrothe Keilſchwanzſittich (P. jendaya) geweſen und zwar daſſelbe 
Par, über welches der Genannte S. 258 Mittheilungen gemacht. Der S. 259 erwähnte einzelne 
Jendayaſittich war von einem zweiten Pärchen am Leben geblieben. 


s 


1 


Der orangeſtirnige Reilſchwanzſittich [P. aureus]; zu S. 261. Es freut mich, noch vor 
Schluß des Bandes über eine glückliche Züchtung dieſer Art berichten zu können. Dieſelbe iſt Herrn 
N J. Wenzel in Danzig geglückt, welcher folgendes ſchreibt: „Um zur Verſchönerung unſrer erſten 
Ausſtellung etwas beizutragen, kaufte ich im Februar d. J. (1880) unter anderm auch ein Par 
Goldſtirn- oder Halbmondſittiche. Anfangs und auch zur Ausſtellung hatte ich dieſelben 
in einem kleinen Käfig. Als die ebenſo aufregenden als anſtrengenden Tage für Thiere und 
Menſchen vorüber waren, trat auch wieder Ruhe zuhauſe und in den Käfigen ein. In eine 
Voliere von 1,30 m. Höhe, 1,40 m. Breite und 0,50 m. Tiefe ſetzte ich ein Par Singſittiche, ein Par 
Kaktusſittiche und ſchließlich die Halbmondſittiche. Da ich in den erſten Tagen an eine Brut 
irgend welcher Art nicht dachte, ſo hatte ich im Innern der Voliere keine weiteren Niſtvorrichtungen 
als einen Niſtkaſten in der Größe für Singſittiche angebracht. Mit dem häuslichen Frieden 
dieſer drei Pare ging es einigermaßen, höchſtens ſchnappten die Halbmondſittiche von Zeit zu Zeit 
nach den Kaktusſittichen. Nach einigen Tagen ging das Weibchen der letzteren ein, und weil 
das verlaſſene Männchen ſich nunmehr an die erſteren anſchließen wollte, jedoch ſehr entſchieden 
abgewieſen wurde, war ich gezwungen, es allein zu ſetzen. Das ganze Weſen der Halbmondſittiche 
iſt ein ſehr phlegmatiſches und infolgedeſſen ſind alle Bewegungen gemeſſen und langſam, daher 
war es den viel gewandteren Singfittichen ein leichtes, ihnen ſtets geſchickt auszuweichen, ſodaß 
ich dieſe beiden Pare ruhig zuſammen laſſen konnte. Gleich in den erſten Tagen, nachdem die 
Vögel die große Voliere bezogen, alſo in der zweiten Hälfte des März, wurde der Niſtkaſten 
einer ganz genauen Unterſuchung unterworfen, und da fand das Männchen denn auch gleich 
heraus, daß das Flugloch zu klein war. In ganz kurzer Zeit arbeitete es daſſelbe zu der ihm 
paſſenden Weite aus und zwar derart, daß das Loch oval wurde und um 4em. breiter im ſeit— 
lichen Umfang, während der Durchmeſſer der Höhe nach unverändert blieb. Nachdem die Ein— 
gangspforte nun bequem eingerichtet war, bezog das Pärchen gleich an demſelben Abend den 
Niſtkaſten, um darin zu ſchlafen. Alle dieſe Vorgänge trugen ſehr wenig dazu bei, mir Hoff— 
nung auf eine etwaige Brut zu erregen, bis ich nach einigen Tagen zufällig Zeuge der Be— 
gattung wurde. Gemeſſen und gravitätiſch, wie dieſe Vögel in allen ihren Bewegungen ſind, 
waren ſie es auch bei dieſem Akt, und zwar beſtieg das Männchen das Weibchen in einer eigen— 
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thümlichen Weiſe, indem es nämlich vollſtändig querüber trat, von links nach rechts, dabei 
wurde von beiden ein eigenthümlich knurrender Ton ausgeſtoßen; dieſer Ton, den ich im andern 
Zimmer hören konnte, rief mich nun noch verſchiedenemale als Zeuge des Akts herbei. Es iſt 
wol klar, daß meine Hoffnungen von nun ab ſehr geſteigert wurden, und ich ſchenkte dem Pär— 
chen recht viel Aufmerkſamkeit. Am 14. April fand ich denn auch zu meiner großen Freude 
das erſte Ei! Daſſelbe war zart weiß, mehr rund als länglich und hatte die Größe eines 
Taubeneis. Es wurde nicht beſeſſen, ſondern das Pärchen ging beitage wie immer ſeinen Ge— 


ſchäften nach und nur zur Nacht begaben ſich beide in den Kaſten. Nach meinen Beobachtungen 


nahm ich an, daß erſt am vierten Tage das zweite Ei gelegt wurde. Hiermit war das Gelege 
vollſtändig und beide Gatten ſaßen nun ununterbrochen im Kaſten. Sehr ſelten kam das Weib— 
chen heraus, nur um das nöthigſte zu beſorgen und in größter Haſt ſehr wenig zu freſſen; das 
Männchen kam noch viel ſeltener zum Vorſchein. Geſchah dies aber, dann ging es ſtets mit 
wüthendem Blick ſofort auf die Singſittiche los, die jedoch die Gefahr kannten und immer 
geſchickt auswichen. Am fünften Tage nach dem erſten Ei wollte ich eine Kleinigkeit im Käfige 
befeſtigen, aber im Augenblick kamen beide auf mich los geſtürzt, als wollten ſie mir ins Geſicht 
fliegen, und ehe ich es noch dachte, hatte das Männchen mich in den Finger gebiſſen, daß Blut 
ſpritzte. Jedenfalls haben die Vögel ihren Zweck erreicht, denn ich wagte von da ab nicht mehr, 
irgendwie dem Brutkaſten zu nahe zu kommen. Vor allem lag mir jetzt daran, die Brut zu erzielen 
und dann hatte ich auch, offen geſtanden, vor den nicht zarten Schnabelhieben Furcht. War das 
Männchen außerhalb des Kaſtens, jo durfte ich nur von außen die Hand an den Käfig legen, 
um daſſelbe ſofort auf mich zu ſtürzen zu ſehen, und infolge ſeines Geſchreis wurde es dann 
auch immer ſogleich vom Weibchen unterſtützt. Von jetzt ab trat alſo eine Zeit der Ruhe und 
Erwartung ein. Wie ich bald bemerkte, zeigten die Singſittiche ebenfalls Neigung zum Brüten 
und dieſe wurde größer, als ich einen zweiten Niſtkaſten eingehängt hatte; doch waren ſie ſtets 
in Furcht und mußten ſehr eilig aus der Gegend des Kaſtens verſchwinden, wenn der Cerberus 
den ſeinen verließ. Die Tage der Exwartung vergingen langſam, aber endlich kam doch der 
20. Tag, und nun wurde immer gehorcht, ob es denn noch nicht piepſte. Da endlich am 
26. Tage, den 10. Mai, war meine Frau die glückliche, indem ſie die erſten zarten Töne aus dem 
Niſtkaſten hörte. Nicht lange darauf konnte man deutlich zwei Stimmen unterſcheiden und mit 
etwas kühner Fantaſie dieſelben als einem richtigen Pärchen angehörig erklären, denn während 
das eine im Diskant pfiff, ſchnarrte das andre einen kräftigen Baß. War der angehende Vater 
ſchon böſe geweſen, ſo wurde es der wirkliche erſtrecht. Die Singſittiche, die wie ich annahm, 
bereits beim Legen waren, hatten nun keine Ruhe mehr. Eines Tages ſtürzte das Halbmond— 
ſittich- Männchen auf den Singſittichkaſten los und holte mit ſeinem Schnabel das arme Weib— 
chen heraus. Von da ab war daſſelbe ſo eingeängſtigt, daß es ſofort den Kaſten verließ, wenn 
der Goldſtirnſittich Miene machte, aus dem ſeinigen herauszukommen. Es war ein Glück, daß 
der Wütherich nur immer höchſtens 2 bis 3 Minuten draußen blieb; trotzdem ſah ich bald 
ein, daß aus der Singſittichbrut nichts werden konnte, und am Ende wurde mir noch gar 
eines oder das andre todt gebiſſen. Was ich lange hätte thun ſollen, that ich endlich jetzt. Ich 


nahm den Singſittichkaſten fort und fand darin 5 ſchöne Eier, darauf ließ ich die Vögel felbft . 


aus dem Käfig fliegen, weil ich ſie in der Stube leichter fangen konnte. Die Tage und Wochen 
vergingen, noch immer ſaßen Männchen und Weibchen der Halbmondſittiche den ganzen Tag bei 
den Kleinen im Kaſten; die Stimmen wurden kräftiger, und daraus ſchloß ich, daß die letzteren zu— 
nahmen und gediehen. Nachdem die Jungen 4 Wochen alt waren, gingen die Alten während des 
Tags weniger in den Kaſten und ſpäter nur das Männchen allein, um die Kleinen zu füttern, was 
das Weibchen niemals that. Meine Ungeduld wurde immer größer, die Tage wurden zu 
Wochen, aber die Jungen kamen nicht zum Vorſchein, da endlich zeigte ſich eines Tags der 
Kopf des einen im Einflugloch, aber ſobald das Männchen das bemerkte, ging es hin und 
ſchob ihn zurück. Erſt am 29. Juni, alſo nach 50 Tagen, verließ das erſte Junge und nach 
ferneren 5 Tagen das zweite den Niſtkaſten, der Wurf war alſo gelungen, das Ziel erreicht. 
Wie erſchien nun das Jugendkleid? Die beſte Antwort iſt wol die: ein Bekannter, der die 
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Jungen beſehen kam, fragte ganz verwundert, als alle vier beiſammen ſaßen: „Ja, welches 
ſind denn die Jungen?“ Das Gefieder iſt ganz genau das der Alten, nur reiner, lebhafter 
und daher ſchöner, die einzigen Unterſchiede liegen darin, daß der Schnabel bei den Jungen ſtatt 
ſchwarz, horngrau iſt und dann ſind ſie auch noch um ein geringes kleiner. Man unterſcheidet ſchon 
mit Sicherheit Männchen und Weibchen, beſonders erſtres hat genau wie das alte den Ring von feinen 
gelben Federn, mit dem die Augen umſäumt ſind. Ich muß noch erwähnen, daß das Männchen 
nach allen Richtungen hin immer der beſorgtere des Pärchens war und iſt. Als das erſte 
Junge das Neſt verlaſſen, war es ſtets an ſeiner Seite und vertrieb das Weibchen mit ſolcher 
Wuth, daß ich ſchon nahe daran war, daſſelbe herauszufangen; ein gutes Bad vermittelſt einer 
Spritze brachte aber den zu ſehr aufgeregten Vogel zur Beſinnung. Gefüttert wurde das aus— 
geflogene Junge ebenſo wie das zurückgebliebne nur vom Männchen. Zur Nacht gingen beide 
Alten zu dem Jungen in den Kaſten, und jetzt, da beide ausgeflogen, ſuchen die Alten doch die 
gewohnte Ruheſtätte auf, wogegen die Jungen auf einem Zweige übernachten. Trotzdem dieſelben 
ſchon 14 Tage heraus ſind, gehen ſie nur wenig ſelbſt an das Futter, ſondern ziehen es vor, 
ſich vom alten Männchen ernähren zu laſſen. Als Futter reichte ich Hirſe, Kanarienſamen, 
Hanf, Hafer und Sonnenblumenkerne, außerdem Weichfutter und als Zugabe Sultanaroſinen. 
Letztere ſind überhaupt eine Lieblingsnahrung faſt aller Vögel; ſie werden 24 Stunden eingeweicht, 
dann auf Löſchpapier gelegt. So böſe die Goldſtirnſittiche unter Umſtänden find, ebenſo zutraulich 
ſind ſie auch. Es gewährt einen ſehr hübſchen Anblick, wenn ſie an das Gitter geflogen kommen, 
um ſich eine Roſine aus den Fingern zu holen, oder wenn man ſelbſt eſſend vor der Voliere ſteht, 
ſo kommt beſonders das Männchen ſogleich heran, um ſich auch ein Stückchen Butterbrot zu er— 
bitten, das dann, nach Art der großen Papageien in der Klaue gehalten, verzehrt wird. Im 
ganzen gehört der Haldmondſittich jedenfalls zu den liebenswertheſten ſeines Geſchlechts und er 
hat namentlich die Tugend, ſeinen Beſitzer nur äußerſt ſelten durch Geſchrei zu beläſtigen.“ — 
Später, am 8. Auguſt, theilt Herr W. noch mit: „Die Halbmondſittiche bebrüten ſeit dem 
22. Juli das zweite Gelege. Dieſe Brut überraſcht mich umſomehr, als ich beſtimmt annahm, 
die Vögel würden jetzt in die Mauſer kommen und erſt im November oder Dezember zur neuen 
Brut ſchreiten.“ Bei meiner Anweſenheit in Danzig zur Naturforſcher-Verſammlung im Sep— 
tember ſah ich die beiden Jungen der zweiten Brut im Niſtkaſten. Sie waren noch ſehr klein, 
und werden wol erſt zu Ende Oktobers flügge werden. Die Züchtung dieſes . 
iſt jedenfalls eine der wichtigſten, welche in neuerer Zeit erzielt worden. 


Der Reilſchwanzſittich mit gelbem Geſicht [Psittacus pértinax] und der Reilſchwanzſittich 
mit ockerbräunlichem Geſicht [Psittacus aeruginösus]; zu S. 268. Baronin von Schlechta 
ſagt inbetreff dieſer beiden Arten: „Von einer Uebereinſtimmung iſt keine Spur vorhanden. 
Schon das Geſchrei iſt ein völlig verſchiednes. Der gelbwangige Sittich ſchreit entjeglich, jo 
daß ich das in meinem Beſitz befindliche drollige, hübſche, aber dabei falſche Pärchen entfernen 
mußte. Das Geſchrei des braungeſichtigen Sittichs hat nicht einmal Aehnlichkeit damit. Von 
letztrer Art beſaß ich einen liebenswürdigen, muntern Vogel, der mich bald nach ſeiner Ankunft 
mit einem Sang erfreute. Auch kratzte er mit den Füßchen auf ſehr drollige Art den Schnabel 
und rief dabei: „Papageichen, Papageichen, da, da, da, da!! Es war ein zahmer, zutraulicher 
und kluger Vogel, aber oft unbändig. Ein zweiter Sittich dieſer Art zeigt ſich ſanfter und 
liebenswürdiger. Ich halte ihn für ein Weibchen, weil er nicht ſo ſchön im Gefieder iſt und 
dieſes auch nach der Mauſer immer unverändert bleibt. Der Vogel lebt übrigens in inniger 
Freundſchaft mit einem Halbmondſittich.“ 

Die Edelſittiche [Palaeornis, Vgrs.|. Als Ergänzung zu der Ueberſicht S. 292 ſei folgende 
Mittheilung des Herrn J. J. Hagmann angeführt: „Bei den Eingeborenen ſind die Edel— 
ſittiche ſehr beliebt. Wir treffen ſie überall, ſelbſt in den dunkelſten, ſchmutzigſten Bazars in 
runden Käfigen von Eiſen, Blech oder Bambus. In Delhi haben viele der reichen Eingeborenen. 
ein ſog. Futterbrett neben oder unter die Fenſtergeſimſe angebracht, wo Dutzende von Hals— 
bandſittichen, völlig unbekümmert um den Straßenlärm, ſich morgens und abends um die 


846 Nachträge und Ergänzungen. 


gereichten Sämereien balgen. In meinen Ueberzieher geknöpft — es war im Januar und 
ziemlich kühl — mußte ich auf dem belebten Chaudnee Chowk oft unwillkürlich ſtill ſtehen 
und das bunte Bild orientaliſchen Vogellebens einige Minuten betrachten. Daß dieſe Vögel 
beiweitem nicht ſo zart ſind und die Kälte leicht ertragen, konnte ich hier ſehen, indem das 
Thermometer jede Nacht auf Null ſank, ohne der Munterkeit der Schreihälſe Einhalt zu thun. 
In Lucknow fand ich die Kuppeln aller Moſcheen und Paläſte von Tauſenden von Papageien 
bewohnt. Aus allen Löchern guckten ſie ängſtlich hervor und flogen bei Annäherung kreiſchend 
davon. Es war allerdings zur Brutzeit (Februar), was ihr ungemein zahlreiches Vorhandenſein 
in den Löchern und Spalten der rieſigen Mauerwerke erklärt. Am zahlreichſten fand ich ſie 
zwei Monate ſpäter in Agra, und zwar ſah ich ſie gegen Abend in dichten Schwärmen im 
reißenden Fluge dahinſauſen, ſodaß ich jedesmal den von ihnen verurſachten Luftzug deutlich 
fühlte. Nicht nur werden die Halsbandſittiche durch ihr widerliches Geſchrei läſtig, ſondern ſie 
ſind auch auf Feldern und Fruchtbäumen höchſt ſchädlich, ſodaß ihnen überall nachgeſtellt wird. 
Der ſchlaue Vogel weiß ſich aber zu helfen. Lautlos, ohne Geſchrei, fliegt er hinzu, ſein 


grünes Gewand kommt ihm beim Diebshandwerk trefflich zu ſtatten. Unter dichtbelaubten 


Bäumen voller Früchte habe ich ihn oft beſchlichen. Das Kniſtern der Zweige verräth uns 
einzig den Frevler. Sobald ich einen als Zielſcheibe gewählt und ihn heruntergeſchoſſen, wird 
es oben lebendig, und ein ganzer Schwarm fliegt kreiſchend davon. Ich drücke mich an den 
Stamm, ſchußbereit, horche und warte geduldig weiter. Endlich höre ich das Knicken eines 
Zweigs. Einer iſt zurück, aber ſehen kann ich ihn nicht, wie ich mich auch drehe und wende. 
Die Augen auf die Richtung geheftet, woher das Geräuſch kommt, gewahre ich zwiſchen den 
Blättern hindurch etwas Längeres als ein Blatt. Wo der Schwanz iſt, kann der Leib nicht 
weit weg ſein, ſagt der Vogelſchütze. Alſo angelegt, losgedrückt und zu meinen Füßen kollert 
der zweite Dieb. Das Schießen dieſer Papageien iſt übrigens ungemein leicht und erfordert 
nur etwas Ausdauer. Eines frühen Morgens beſchlich ich eine Schar, die ſich, angelockt durch 
den Ruf meines zahmen Polly, auf einer Kaſuarina dicht neben unſerm Bungalow (Landſitz) 
niedergelaſſen. Ich ſchoß auf ein hübſches Männchen, welches ſich in dem Gipfel des Baums 
ſchaukelte. Im Todeskampfe hatte es ſich an den Zweig, auf dem es geſeſſen, geklammert und 
hing nun kopfüber. Die übrigen Papageien hatten ſofort ſchreiend das Weite geſucht mit Aus— 
nahme eines Weibchens, das zu ſeinem ſterbenden Männchen hinaufflog und beſtürzt in ein 
Zetergeſchrei ausbrach. Ich hob nochmals meine Flinte und einige Sekunden ſpäter lagen 
Männchen und Weibchen, im Tode vereinigt, auf dem Raſen. Die Eingeborenen heben die 
Jungen aus dem Neſt und im Frühjahr, beſonders im März, bieten unſere Vogelhändler eine 
Unmaſſe von Neſtjungen jeden Alters, oft noch halbnackt und zum Freſſen kaum fähig, zum 
Verkaufe aus. Sie werden etwa mit 2 Annas (25 Rp.) das Stück bezahlt. Die Sprach— 
talente des Halsbandſittichs ſind ſehr verſchieden. Viele unter ihnen leiſten ganz vortreffliches; 
andere beweiſen ſich trotz aller Mühe ungelehrig. In den Städten des nördlichen Indiens ſtieß 
ich nie auf Vogelhändler und meine Beobachtungen beſchränkten ſich auf die Käfigvögel und die 
im freien.“ — Beſchreibung des Eies dom Halsbandſittich: weiß, wenig glänzend; 
Länge 29 — 34 mm., Breite 24 — 25, mm. 


Der rothſchulterige Edelſittich mit roſenrothem Halsband [Psittacus eupätrius]; zu 
S. 312. Im zoologiſchen Garten von Frankfurt a. M. war er mehrmals vorhanden: ein 
Expl. lebte dort 20 Jahre. — Hagmann bemerkt nur kurz, daß dieſer in Indien faſt ebenſo 
allbekannt und allbeliebt ſei, wie der kleinere Verwandte. 

Der rothſchnäblige Edelſittich mit rother Bruft [Psittacus Alexandri], der roth- und 
ſchwarzſchnäblige Edelſittich mit rother Bruft [P. Lathami], und der ſchwarzſchnäblige Edel⸗ 
ſittich mit rother Bruſt [P. melanorrhynchus]. Inbezug auf das S. 295 Geſagte ſchreibt 
Herr Regierungsrath von Schlechtendal folgendes: „Aus meinen eigenen Erfahrungen hoffe 
ich darthun zu können, daß auch die roſenbrüſtigen Edelſittiche außerordentlich zahm werden, 
daß ſie ſprechen lernen und durch ein eigenthümliches Gebahren ihrem Pfleger Freude zu machen 
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imſtande ſind. Im ganzen habe ich vier Vögel beſeſſen, die jenen drei Arten angehörten. Zwei 
junge noch unausgefärbte mit ſchwarzen Schnäbeln kamen krank an, waren ſehr ängſtlich und 
ſtill und ſtarben kurze Zeit nach der Ankunft, ohne daß ich — damals durch meinen Dienſt 
ſehr in Anſpruch genommen — feſtſtellen konnte, welcher Art ſie angehörten. Ein alter roth— 
ſchnäbliger (P. Alexandri), den ich ebenfalls nicht lange beſaß, war ziemlich ſcheu und entſprach 
darin der von Dr. Ruß entworfenen Schilderung, daß er, auch wenn er ſich ängſtigte, ruhig 
auf derſelben Stelle ſitzen blieb. Er ließ ſeine laute Stimme ab und zu hören, wurde aber 
nie durch ſein Schreien läſtig. Den vierten, gleicherweiſe ein rothſchnäbliger, beſitze ich heute 
noch, und derſelbe verdient es, ausführlich geſchildert zu werden. Als er ankam, hatte er ge— 
ſtutzte Flügel und keinen Schwanz, war aber durchaus zahm, ſchrie garnicht und zeigte bald ein 
ſehr eigenartiges drolliges Weſen. Für ein Dienſtmädchen, welches die Vögel morgens und 
mittags mit Trinkwaſſer zu verſehen hatte, äußerte er bald eine beſondre Vorliebe; legte daſſelbe 
ſeine Hand auf den Käfigboden, ſo ging der Sittich in einem Bogen um dieſe herum, den 
Schnabel dabei feſt auf den Boden drückend. Bald kletterte er auf die Hand und erwies 
derſelben ſeine Zärtlichkeit durch Berühren mit Schnabel und Zunge und Auf- und Nieder— 
beugen des Kopfes. Sehr bald lernte er das Wort ‚Papagei' recht hübſch und deutlich aus— 
ſprechen. Es kamen indeß Zeiten, in denen ſich niemand eingehend mit ihm beſchäftigte. Jenes 
Dienſtmädchen hatte das Haus verlaſſen, ihre Nachfolgerinnen zeigten nicht die gleiche Vorliebe 
für dieſen Vogel und ſtatt der menſchlichen Stimme hörte er jetzt mehr das Kreiſchen verſchiedener 
Keilſchwanzſittiche und Langflügelpapageien. Die Flügel- und Schwanzfedern waren inzwiſchen 
neu gewachſen, das Gefieder ließ an Schönheit nichts zu wünſchen übrig, aber — böſe Beiſpiele 
hatten gute Sitte verdorben — der Roſenbrüſtige war zwar zahm geblieben, doch ein Schreier 
geworden. In jene Zeit fällt die hier S. 322 veröffentlichte Schilderung. Der Umgang mit 
den ihm aufgedrängten Genoſſen konnte den ſeltſamen Vogel nie auf die Dauer befriedigen, 
und ſchon wollte ich ihn abgeben — bei mir ein außergewöhnliches Ereigniß — als ich auf 
verſchiedene Eigenthümlichkeiten aufmerkſam wurde, die mir ein beſondres Intereſſe für ihn 
einflößten. Ging an Winterabenden das Mädchen noch in die Vogelſtube, um den Ofen zu 
ſchüren, ſo mußte ſie an dem Käfig des Sittichs vorbei, und dies veranlaßte ihn regelmäßig zu 
einer leiſen Aeußerung, indem er, ſehr gemüthlich und behaglich pfeifend, das Geräuſch der ge— 
öffneten Stubenthür nachahmte, ebenſo wiederholte er das Nieſen und Huſten regelmäßig, wenn 
er es hörte. Für beide verſchieden klingende Laute hat er aber nur eine Wiedergabe, die weder 
dem einen, noch dem andern vollkommen entſpricht. Als er mir eines Tags wieder durch ſein 
Schreien läſtig wurde, klopfte ich mit dem Finger an ſeinen Käfig. Er hatte aber die Be— 
deutung des Klopfens ganz anders aufgefaßt, denn plötzlich erhob er den Kopf, um ihn ſogleich 
wieder ſinken zu laſſen und auch ſeinerſeits mit dem Schnabel an die Sitzſtange zu klopfen. 
Seitdem hat er das Klopfen mehr geübt, faſt immer geht er auf daſſelbe ein und hilft, ſobald 
man klopft, wacker mit. Manchmal klopft er auch, wenn er allein iſt. Einmal ſah ich ſogar, 
daß er ein im Sande gefundnes Steinchen im Schnabel hielt und damit gegen den Rand des 
metallnen Futternapfs klopfte; ein andermal kam ich dazu, als er mit dem Fuß ein ſolches 
gefaßt hatte und damit an ſeine Sitzſtange klopfte. Iſt er bei guter Laune, ſo klopft er ſchnell, 
wenn man dies ſchnell, langſam, wenn man es langſam thut. Auch das Wort ‚Papagei' hat 
er wieder aufgenommen und zwar flicht er daſſelbe in ſeinen Geſang ein, mit dem er ſich in 
einſamen Stunden zu unterhalten pflegt. Er wiederholt es mehrmals hintereinander, indem er 
jede Silbe ſehr deutlich ausſpricht, wie ein Kind, das leſen lernt. Sein Geſang ſetzt ſich folgender⸗ 
maßen zuſammen: Als Einführung verſchiedene langgezogene dih! dann geht er zu amela — 
amela mit gelegentlich dazwiſchen geflochtnem dih über, bis er plötzlich mit ganz veränderter 
ſanfter Stimme Ba-pa-gei, Papagei jagt, dann wieder Schnalzen mit der Zunge oder jene 
erſteren lauten Edelſittichrufe. Sehr gern ſteigt er auf den Finger, wenn man die Hand in 
den Käfig hält und ſpielt dann an denſelben herum. Bewegt man die Hand, ſo ſucht er 
regelmäßig mit dem Schnabel das Käfiggitter zu erfaſſen und ſich daran feſtzuhalten. Trotz 
aller Zahmheit und Dreiſtigkeit iſt er alſo ein vorſichtiger Vogel geblieben. Beſonders auf— 
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gelegt zum Plaudern ift er, wenn er ſich recht tüchtig gebadet hat. Er näßt ſich oft jo ein, 
daß die Farben des Gefieders nicht mehr zu erkennen ſind und die perlweißen Augen recht deutlich 
hervortreten. Die Pupille zieht ſich dann bald bis zu einem kleinen Pünktchen zuſammen, bald 
dehnt ſich dieſelbe wieder aus und dabei läßt er Rufe des Behagens erſchallen, wie dies auch 
während des Badens ſelbſt geſchieht. Vor Fremden fürchtet er ſich nicht, wenngleich er ihnen 
gegenüber weniger freundlich iſt, als gegen Bekannte. Berühren mit der Hand liebt er nicht: 
verſucht man, ihn mit einem Finger zu krauen, ſo knarrt er leiſe, beißt aber nicht. Das letztre 
thut er nur, wenn man plötzlich und zu ſchnell mit dem Finger ſich ihm naht — er erſchrickt dann, 
beſorgt einen Angriff und wehrt ſich. Ich hoffe durch dieſe wahrheitsgetreue Darſtellung die 
ſchwer gekränkte Ehre der roſenbrüſtigen Alexanderſittiche einigermaßen gerettet zu haben.“ 
Eine weitere Schilderung ebenfalls des rothſchnäbligen Edelſittichs mit rother Bruſt gibt 
Baronin von Schlechta in Wien. Sie beſaß ein Weibchen, welches ſie als einen zahmen, 
klugen und liebenswürdigen Vogel bezeichnet: „Kein Ton iſt widerlich, alle hell und heiter, 
niemals grell; keine Spur von Bosheit oder Heftigkeit gegen mich. Es läßt ſich aus dem 
Munde füttern, ſtreicheln, holt ſich ſein Stückchen Frucht täglich ſelbſt u. ſ. w. Einen Keilſchwanz 
mit ockerbräunlichem Geſicht nebſt ſeiner Gefährtin, einem Halbmondſittich, verjagt es ſtets von 
ſeiner Stange, während es einen Jako gleich am erſten Tage füttern wollte. Es legte nach 
und nach 28 Eier, die aber alle weich waren und von ihm ſelber gegeſſen oder zerbrochen 
wurden. Dann bebrütete es eifrig zwei Turteltaubeneier, in welcher Zeit ich es im Brutkaſten 
mit den Fingern und außerhalb deſſelben aus dem Munde füttern mußte. Es fraß nichts weiter 
als einen Brei aus Biskuit und Zwieback und begehrte das Gefüttertwerden ausdrücklich. 
Später erhielt ich noch ein außerordentlich ſchönes Männchen dieſer Art. Dieſes zeigte ſich von 
vornherein als ein lieber ſtiller Vogel, der ſehr klug und ſcharf beobachtete und Zähmungs— 
fortſchritte machte, wie ich ſie kaum jemals wahrgenommen. Sein Geſang iſt bis auf einige 
ſchrille Schnarrtöne mannigfaltig und heiter. Es kommen in demſelben vom lachenden Girren 
der Taube und vom Specht Töne vor, dann ein leiſes ‚wart, wart‘. Trotzdem das Weibchen 
auch jetzt noch nicht zuthunlich gegen das Männchen iſt, vielmehr faſt jede zärtliche Annäherung 
deſſelben ziemlich nachdrücklich zurückweiſt, haben die Vögel ſich doch gepart und erſtres hat 
zwei Eier gelegt, die aber ebenfalls weich waren und von ihm ſelbſt ſogleich zerſtört wurden. 
Der Parung geht ein Hinundherwerfen des Kopfes und ein vom Männchen hervorgeſtoßnes 
ſchnarrendes Geräuſch, wie etwa das Ablaufen eines Kreiſels, voraus. Dann legt letztres das 
Füßchen auf den Flügel des Weibchens, das Männchen nimmt des Weibchens Schnabel in den 
ſeinen, biegt den Kopf zurück und füttert dieſes dabei, während es kurz vorher Bewegungen des 
Fütterns macht. Das Locken iſt ein leiſes Zirpen und ein eigenthümlicher Flügelſchlag. Daſſelbe 
ſtößt das Weibchen auch aus, wenn ich ſeinen Kopf in meine Hand nehme und kraue. Meinem 
Männchen fehlt die gelbe Schulterzeichnung, wie ſolche die Abbildung Tafel XXV Vogel 121 zeigt, 
es hat nur einen olivenfarbigen Fleck. Das Weibchen hat den Kopf graugrün, der dunkle 
Streif fehlt und das Roth und Grün iſt viel dunkler (letztres nicht wie mit einem Schleier 
überdeckt) als beim Männchen; der Schnabel iſt mehr orangeroth, der Unterſchnabel blaſſer. 
Es ſind dies entweder die Unterſcheidungsmerkmale des Weibchens überhaupt oder das meinige 
verfärbt ſich noch.“ — Nach dieſen Mittheilungen, an deren Thatſächlichkeit keinenfalls im geringſten 
gezweifelt werden darf, werden dieſe Edelſittiche in der Freiheit offenbar alljährlich mehrere Bruten 
hintereinander machen und in jedem Gelege zahlreiche Eier haben. Erforſchungen in der Freiheit 
oder weitere Züchtung in der Gefangenſchaft muß uns über kurz oder lang nähere Aufſchlüſſe 
bringen. Ein Expl. des roth- und ſchwarzſchnäbligen Edelſittichs mit rother Bruſt lebte etwa 
fünf Jahre im zoologiſchen Garten zu Frankfurt a. M. — Beſchreibung des Eies vom ſchwarz— 
ſchnäbligen Edelſittich mit rother Bruſt (erhalten aus dem zoologiſchen Garten von Rotter— 
dam): Reinweiß, matt; eiförmig; Länge 31Imm., Breite 22mm. (Nehrkorn). - 


Prinz Luzian's Edelſittich [Psittacus Luciani; S. 327] heißt im engliſchen noch Lucian's 
Parrakeet. Er gelangte im Juni d. J. 1880 in 2 Köpfen in den zoologiſchen Garten von Hamburg. 
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Der pflaumenrothköpfige Edelſittich [Psittacus cyanocéphalus]; zu S. 336. Bei Herrn 
Graf Mork niſtete dieſer Sittich i. J. 1879 und zog drei Junge groß. Außer der Züchtung 
in meiner Vogelſtube und dieſer letzterwähnten dürfte bis jetzt noch keine anderweitige erreicht 
ſein. — Herr Dr. Frenzel gibt folgende Schilderung: „Ueber das Singen des Pflaumen— 
kopfſittichs waren in der einſchlägigen Literatur bisher nur zwei Mittheilungen vorhanden: 
Beavan hatte von einem angenehmen Geſang während der Brutzeit geſprochen, und Dr. Ruß 
ſagt in ſeinem „Handbuch für Vogelliebhaber“, er laſſe einen komiſchen, nicht unmelodiſchen 
Liebesruf und Geſang unter wunderlichen Geberden erſchallen. Aus dieſen beiden Mittheilungen 
dürfte man wol entnehmen, daß der Pflaumenkopfſittich, ebenſo wie die Nachtigal, nur während 
der Liebeszeit ſinge; dies iſt indeſſen nicht richtig, er iſt vielmehr ein ſehr fleißiger Sänger, 
welcher das ganze Jahr hindurch, ſelbſt in der Mauſerzeit, ſeine Stimme erſchallen läßt. Wie 
man jeden Sänger, gleichviel von welcher Vogelart, möglichſt einzeln hält, damit er von anderen 
Vögeln nicht im Geſange geſtört werde, ſo ſingt auch das Pflaumenkopfſittich-Männchen ſo 
lange es einen Käfig allein bewohnt am eifrigſten und ſchönſten. Geſellt man einem ſolchen 
Sänger ein Weibchen bei, jo läßt er im Geſange nach, da das Weibchen ihn zerſtreut. Was 
nun den Geſang ſelbſt anbetrifft, ſo iſt derſelbe, wie ja eigentlich jeder Vogelgeſang, ſchwer zu 
beſchreiben; ich kann nur anführen, daß der Pflaumenkopfſittich ein förmliches Liedchen vorträgt, 
welches, wenngleich nicht ſehr wechſelreich, doch keineswegs ohne Melodie iſt; ſogar die Lockrufe 
klingen melodiſch, und unangenehmes Geſchrei, wie von anderen Papageien, hört man von ihm 
überhaupt nicht. Ich lauſche ſeinem Geſange gern und werde durch ſein Liedchen täglich von 
neuem erfreut und erheitert.“ Meinerſeits füge ich noch hinzu, daß meine Angabe ſo aufzu— 
faffen iſt, daß dieſer Edelſittich, parweiſe zur Züchtung gehalten, eigentlich nur während der 
Liebeszeit ſingt. 

Der roſenrothköpfige Edelſittich [Psittacus rosicepsl. Im Februar 1880 begann das alte 
S. 345 geſchilderte Pärchen wieder zu niſten und erbrütete drei Junge, welche jedoch leider in— 
folge der durch meine Betheiligung an der zweiten „Ornis“-Ausſtellung verurſachten Störung 
im Alter von etwa zwei Wochen ſtarben. Sie wurden Herrn Profeſſor Dr. Peters für das 
zoologiſche Muſeum von Berlin übergeben. — Im übrigen iſt die Art i. J. 1877 in einem 
Kopf in den zoologiſchen Garten von London gelangt. — Rosy Parrakeet (Lifte der Thiere 
des zool. Gart. v. London); Perruche de Burmah. 

Der hyazinthblaue Arara [Psittacus hyacinthinus]; zu ©. 355. Er gelangte i. J. 1880 
in zwei Köpfen in den zoologiſchen Garten von Berlin. Im franzöſiſchen heißt er noch Ara 
hyacinthine. 

Der meerblaue Arara [Psittacus glaucus] war i. J. 1878 im Hamburger zoologiſchen 
Garten vorhanden. Er heißt noch kleiner blauer Arara und im franzöſiſchen Ara gris-bleu. 
(Zu S. 356). 

Lear's blauer Arara [Psittacus Leari] gelangte nach der neuen Ausgabe (1879) der 
Liſte der Thiere des zoologiſchen Gartens von London im Juni 1860 in einem Exemplar dort— 
hin. Als Heimat iſt Südamerika angegeben. (Zu S. 357). 


Spix' blauer Arara [Psittacus Spixi] wurde im November 1878 in einem Kopf in den 
Londoner Garten gebracht. Als Heimat iſt das nördliche Braſilien genannt. (Zu ©. 357). 


Der rothftirnige Arara [Psittacus militaris]; zu S. 357. Im zoologiſchen Garten von 
Frankfurt a. M. lebten Vögel dieſer Art 12— 13 Jahre. 


Der hellrothe Arara [Psittacus macao|; zu S. 359. Auf der Ausſtellung des Vereins 


„Ornis“ in Berlin i. J. 1879 hatte Herr Czarnikow ein Exemplar, welches vorzugsweiſe 


prächtig im Gefieder war und gegen 100 Worte ſprechen ſollte. 

Der dunkelrothe Arara [Psittacus chloröpterus]; zu S. 362. Im zoologiſchen Garten 
zu Frankfurt a. M. lebte i. J. 1878 ein Vogel dieſer Art ſeit etwa 15½ Jahren. — Er heißt 
im franzöſiſchen noch Ara aux ailes verts. 
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Der blaue gelbbrüſtige Arara [Psittacus ararauna] lebte im zoologiſchen Garten zu 
Frankfurt a. M. 8, 10 —12 Jahre. (Zu S. 364). 

Der Arara mit rothem Handgelenk [Psittacus sevérus]; zu S. 367. Herr Petermann 
berichtet folgendes: „Er kommt ſelbſt in der Provinz Santa Catharina noch als Brutvogel 
vor und belebt während der Winterzeit die Flußgebiete unterhalb der Sierra in größeren Scharen. 
Während des Freſſens laſſen ſie eigenthümliche Laute, welche wie Stöhnen, Knurren, Flüſtern 
anzuhören find, auch unter fortwährendem Plaudern hören. — Maracana de grande bei den 
Braſilianern.“ — Small Macaw and Brown-fronted Macaw; Ara à front chätain. 


Der rothrückige Arara [Psittacus maracana]; zu S. 370. Im zoologiſchen Garten zu 
Frankfurt a. M. lebte ein Exemplar 15 Jahre. — Er heißt noch rothſtirniger Arara 
(Dr. Schmidt); Nliger's Macaw; Ara A joues rouges. — Herr Dr. Frenzel ſchreibt: 
„Meine rothrückigen Araras hatten zwei Eier gelegt und brüteten ſehr eifrig; die bereits völlig 
entwickelten Jungen waren aber in den Eiern geſtorben. Sie zeigten auf dem Oberſchnabel 
einen ſpitzen Höcker, welcher bekanntlich zum Durchbrechen der Eierſchale dienen ſoll. Der Schnabel 
des einen war geſchloſſen, der des andern halb geöffnet und die Zunge nach einer Seite heraus— 
gedrängt. Die Todesurſache iſt mir räthſelhaft. Das Weibchen brütete vortrefflich, wurde vom 
Männchen nicht abgelöſt, wol aber gefüttert. Eier: 36,5 — 38 mm. lang, und 30mm. breit. 


Der Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht [Psittacus pullarius] heißt im engliſchen noch: 
Red-face Lovebird und West- african Lovebird, bei den engl. Händlern nach Wiener 
Red-headed or Abyssinian Lovebird. — Herr Dr. Frenzel ſchreibt: „Seit einigen Tagen 
höre ich von einem Männchen meiner Unzertrennlichen einen fleißigen Geſang, welcher Aehnlich— 
keit mit dem des Grauköpfchens hat, doch klingt die kleine einzelne Strofe noch hübſcher, denn 
ſie erinnert an eine Stelle aus einer luſtigen einfachen Volksweiſe. Der eifrige Sänger läßt 
ſich durch meine Anweſenheit garnicht ſtören. Zweimal beobachtete ich übrigens, daß ſich ein 
Weibchen badete, während ich dicht neben dem Käfig ſtand. Hieraus ergibt ſich doch, daß meine 
Unzertrennlichen ziemlich zahm ſind, wenn ſie aber trotzdem nicht niſten, ſo vermuthe ich, daß 
es nicht lediglich Aengſtlichkeit iſt, welche ſie daran hindert, ſondern daß hier vielmehr eine 
andre, uns bisher noch unbekannte Urſache zugrunde liegen mag.“ — Bis jetzt iſt zahlreicher 
Verſuche ungeachtet noch nirgends ein Erfolg erreicht worden; trotz alledem wird die Züch— 
tung aber hoffentlich über kurz oder lang ſicherlich gelingen. (Zu S. 395). 

Der Zwergpapagei mit gelbem Halsbande [Psittacus lunulatus] und der Zwerg— 
papagei mit blauem Halsbande [Psittacus löxias]; zu S. 426. Dr. Meyer ftellte auf 
den Philippinen (i. J. 1872) feſt, daß beide eine Art ſind und zwar P. loxias das Männchen 
und P. lunulata das Weibchen. Er erbeutete den Vogel im genannten Jahre auf Luzon und Gui— 
maras. Cum ing hat ihn auch von Mindanao gebracht und ſpäter Everett von Surigao 
und Butuan. Meyer hatte in Manila ein Par in der Gefangenſchaft. Er bezeichnet ſie als 
intelligent, mit höchſt putzigen Manieren, altväteriſch, anmuthig und nicht ſehr lebhaft. „Sie 
fraßen Bananen und Reis. Auf der Jagd fand ich es bei Cyclopsitta lunulata bemerkens— 
werth, daß die Vögel mittags ſo feſt ſchlafen, daß man einen neben dem andern fortſchießen 
kann, ohne daß der zurückbleibende ſich rührt; es könnte dies aber auch eine Folge des Schrecks 
ſein. Die Iris iſt gelbbraun.“ Als lateiniſchen Namen behalte ich der Priorität wegen die 
Bezeichnung von Scopoli bei und benenne den Vogel: Der Zwergpapagei mit Halsband 
oder Halsband⸗Zwergpapagei [Psittacus lunulatus!. 

Desmareſt's Zwergpapagei [Psittacus Desmaresti]; zu S. 426. Nach Meyer häufig 
im nordweſtlichen und ſüdweſtlichen Neuguinea. Die Art von Myſol iſt P. Blythi (S. 427). 
„Welche Bedeutung der manchmal intenſiver orangenfarbne Kopf hat, bleibt noch zu unterſuchen.“ 

Salvadori’s Zwergpapagei [Psittacus Salvadorii]; einzureihen auf S. 427. Eine neue 
auf Neuguinea heimiſche Art, welche neuerdings von Ouſtalet beſchrieben wurde. Sie kommt 
Desmareſt's Zwergpapagei nahe, aber bei ihr ſind an Wangen und Halsſeiten die Federn 
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verlängert, lanzettförmig und auseinanderſtehend; Stirn nicht roth und nach hinten in Orange— 
roth übergehend, ſondern kräftig bläulichaſchgraugrün; hinter dem Auge ein lebhaft blauer 
Fleck. — Cyclopsittacus Salvadorii, Oustl. 


Der Zwergpapagei mit blauem Augenfleck [Psittacus diophthalmus]; zu S. 428. „Die 
Art iſt bekannt von Neuguinea, Salawatti, Myſol und Koffiao. Finſch bezweifelt, daß der 
weibliche Vogel im ausgefärbten Kleide lederbräunliche Wangen habe und ſieht dieſes Stadium 
für das Jugendkleid an. Ich erlegte in Paſſim auf Neuguinea im Juni 1873 mit einem Schuß 
ein Par dieſes ſeltnen Papageis, welches ſich als Männchen und Weibchen erwies, und ich zweifle 
nicht daran, daß in der verſchiednen Färbung ein Geſchlechtsunterſchied zu ſuchen ſei und daß 
es ſich bei dem von mir hier erlegten Weibchen um einen ausgefärbten Vogel handelt. Es iſt 
nämlich nicht wahrſcheinlich, daß ſich die Wangen noch roth färben werden, da ſonſt an dem Vogel 
alles ausgefärbt iſt und da ein andres Weibchen, welches ich ſpäter (Juli 1873) in Andei auf 
Neuguinea am Fuße des Arfakgebirges erhielt, genau dieſelbe Färbung zeigt. Ferner bemerke 
ich, daß die Endſäume einiger Federn der Wangen beim Weibchen, beſonders die dem rothen 
Strich unter dem Auge am nächſten ſtehenden, blau, während ſie ſonſt wie die ganze Wange leder— 
gelblich ſind. Es iſt dies an Stellen, welche beim Männchen ſchön roth gefärbt ſind, und wenn man 
auch vermuthen könnte, daß die ledergelbe Färbung in Roth übergeht, ſo läge doch kein Grund 
vor, zu behaupten, daß dieſe blauen Endſäume verſchwinden, um einer rothen Färbung Platz 
zu machen. Daß es ſich, wie Wallace meint, um eine andre Art bei den Expl. mit gelb— 
lichen Wangen handeln könnte, iſt auszuſchließen, ich bin wenigſtens davon überzeugt, nachdem 
ich ein Par zuſammen erlegt habe, von dem das eine Expl. rothe, das andre gelbliche Wangen 
zeigt. Das Weibchen von Andei erhielt ich von Papuas, welche es ſchon lange Zeit in der 
Gefangenſchaft beſaßen und wahrſcheinlich jung erbeutet hatten. Ich kam auf den Verdacht, 
daß fie den Vogel nur zu dem Zweck getödtet hätten, ihn mir zu verkaufen, da fie ſahen, 
daß ich für todte Vögel Glasperlen u. drgl. gab und wol nicht vermutheten, daß es auch für 
lebende geſchehen würde; allein ſie wollten es nicht zugeben, ſondern behaupteten, daß er gerade 
zufällig geſtorben ſei.“ (Meyer, 1874). 


Außer den von mir behandelten Arten ſind noch folgende Zwergpapageien beſchrieben: 
Urochroma dilectissima, Scl. et Sv. von Venezuela; Psittacula andicola, Fusch. aus dem 
öſtlichen Peru; Cyclopsittacus aruönsis, Schlg. von den Aruinſeln, welcher dem Zwerg— 
papagei mit blauem Augenfleck (S. 428) nahe verwandt iſt; Cyelopsittacus occidentalis, 
Sly. von Salawatti, Batanta und der gegenüberliegenden Küſte von Neuguinea, Desmareſt's 
Zwergpapagei nahe verwandt; Cyclopsittacus cervicalis, S!. aus dem Süden von Neuguinea; 
Cyelopsittacus suavissimus, Scl. aus dem Süden von Neuguinea, eine ſehr ſchöne Art; 
Cyelopsittacus fuscifrons, Siw. aus dem Innern Neuguineas im Süden, dem vorigen ſehr 
ähnlich; Cyelopsitta Maccoyi, Gd. von der Rockingham-Bay, Quensland auf Neuguinea. 
Ich muß es bei ihrer Erwähnung bewenden laſſen, zumal ſie weder die Ausſicht zeigen, lebend 
eingeführt zu werden, noch überhaupt Bedeutung zu erlangen. 


Der Neuguinea Edelpapagei [Psittacus Linnéi]; zu S. 435. Bei Gelegenheit der 
Beſprechung der auf einem Ausfluge nach den Neuhebriden, Salomonsinſeln, Neubritanien 
und der Herzog-York-Inſel erlegten Vögel jagt E. L. E. Layard über dieſe Art, indem auch 
er zugleich ausdrücklich bemerkt, daß die roth und blauen Vögel die Weibchen und 
die grünen die Männchen ſeien, folgendes: „Sie iſt ſehr gemein; ein guter Freſſer. Ein 
Eingeborner brachte mir zwei friſche Eier, welche er aus einem Aſtloch in einem dicken Baum— 
ſtamm, vor dem ſoeben ein vertrockneter Zweig abgefallen war, geraubt hatte; er zeigte mir 
auch die alten Vögel. Die Eier waren reinweiß, aber ſehr beſchmutzt, entweder durch das ver— 
faulte Holz, auf welchem fie gelegen oder durch den alten Vogel. Länge 39 um., Breite 33 mm.; 
ſtumpf am ſchmalern Ende.“ — Der Halmahera-Edelpapagei [Psittacus' grandis]; zu S. 436. 
Zwei Vogelfreunde, die Herren Apotheker E. Römmich und A. Volger in Mannheim, 
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ſchrieben mir im Mai 1880, daß ein Pärchen frei in der Vogelſtube zu niſten begonnen 
und zwei Eier gelegt habe. Im Auguſt gaben ſie ſodann folgende Schilderung: „Als nach 
vier Wochen emſigen Brütens ſich kein Ergebniß zeigte, öffneten wir die Eier und fanden ſie, 
wie vermuthet, nicht angebrütet. Die Schuld trug wahrſcheinlich der beiweitem zu große Niſt— 
kaſten, in welchem die Eier keinen beſtimmten Platz hatten, ſondern häufig hin und her gerollt 
wurden. Das Männchen beſuchte das brütende Weibchen, ſcharrte und kratzte mit demſelben 
im Niſtkaſten und veranlaßte es öfter als nöthig, von den Eiern herunter zu gehen. Da ſich 
nach dem Fortnehmen der letzteren ſogleich wieder der Parungstrieb bei den Vögeln äußerte, ſo 
ließen wir einen runden Niſtkaſten anfertigen, deſſen Durchmeſſer 25 m. und deſſen Höhe 35 em. 
beträgt. Der Boden wurde etwa 3—4 em. hoch mit einem Gemiſch aus geraspeltem Kork und 
Sägeſpähnen bedeckt. Von demſelben nahm das Weibchen (der rothe Edelpapagei) ſofort Beſitz 
und legte noch ein Ei, welches es fleißig bebrütete. Nachdem wir wiederum vier Wochen 
gewartet, öffneten wir daſſelbe und fanden ein ziemlich entwickeltes Junges, welches wir Ihnen 
in Alkohol überſenden. Uebrigens iſt der Parungstrieb ſogleich wieder eingetreten, und wir 
hoffen daher auf noch eine und dann ganz erfolgreiche Brut.“ Der junge überſandte Edel— 
papagei war nahezu ſoweit ausgebildet, daß er die Eiſchale hätte durchbrechen können; er iſt 
in die Sammlung des Dresdener Muſeum übergegangen. — Auch Herr Dr. Meyer hatte 


mit ſeinem S. 447 erwähnten Weibchen und von Dr. Platen dazu entnommenen Männchen die 


Züchtung verſucht. Er ſchrieb folgendes: „Mein Edelpapagei-Weibchen hatte bereits am 9. No— 
vember wieder ein Ei gelegt. Seitdem aber habe ich erſt das Männchen angeſchafft und nun 
befanden ſich beide in einem geräumigen neuen Käfige mit Niſtkaſten. Hier trieben die beiden 
Vögel ihr Spiel mit einander. Das zahme Weibchen erbettelte ſich ſtets Futter, während das 
ruhigere Männchen daſſelbe von uns nicht annahm, dagegen ſeinerſeits vom Weibchen erbettelte. 
Täglich wiederholte ſich dies in komiſcher Weiſe; das Weibchen brachte, anſcheinend mit vieler An— 
ſtrengung, aus dem Kropf aufgeweichte Biſſen herauf in den Schnabel, unter wunderlichen Ge— 
berden und mit gluckſenden Tönen, und das Männchen nahm ihm dieſelben dann aus dem 
Schnabel ab, worauf das Weibchen wiederum, augenſcheinlich vor Freude, ſeine eigenthümlichen 
metalliſch klingenden Laute erſchallen ließ. Dabei ſchmeichelte es dem Männchen lebhaft und 
ſchien alle Anſtrengung zu machen, um daſſelbe zur Begattung zu bewegen. — Dieſes Liebesſpiel 
dauerte geraume Zeit, indem es ſich täglich wiederholte, bis ſchließlich das Weibchen ganz elend 
wurde und ich mich dazu gezwungen ſah, um den für mich ſo werthvollen Vogel nicht zu ver— 
lieren, den Züchtungsverſuch auf- und Männchen nebſt Heckkäfig fortzugeben.“ — Der Ceram— 
Edelpapagei [Psittacus intermedius]; zu S. 437. Herr Dr. Platen behauptete mit voller 
Entſchiedenheit, daß P. intermedius, Bp. und P. Linnei, Wgl. als zuſam mengehörige 
Männchen und Weibchen zu betrachten ſind; den Beweis für dieſe Behauptung will er in dem 
ſtets gleichzeitigen, ſpärlichen Vorkommen im Handel geſchöpft haben. Im übrigen beſtätigt 
auch dieſe Meinung die Aufſtellung Meyer's, nach welcher eigentlich alle fünf Vögel, welche 
man bisher als Arten unterſchieden, als eine einzige, nur mit Lokalraſſen, zu betrachten ſeien. 
In meiner Vogelſtube hat ſich das S. 448 erwähnte Par (P. intermedius Bp. mit P. Linnéi, 
Wgl.) ſeither als durchaus zuſammengehörige Vögel gezeigt; die Begattung hat vielfach ſtatt— 
gefunden, und das Weibchen entwickelt ein recht bezeichnendes Weſen, indem es ſtaunenswerth 
bösartig geworden, ſodaß man ſich hüten muß, ihm nahezukommen. Mit geſträubtem Gefieder 
klettert es am Gitter umher, haut mit dem gewaltigen Schnabel wüthend um ſich, läßt ein 
erboſtes Schnarren erſchallen, ſchlüpft dann in den Niſtkaſten, ſcharrt und rumort in demſelben, 
dann auch ebenſo unten auf dem Boden des Käfigs, ſchüttelt das Gefieder und klettert mit 
hängenden Flügeln wieder empor. Das Männchen läßt bei jeder ungewohnten Erſcheinung, 
auch bei jedem Geräuſch häßlich gellendes Gekrächz erſchallen, außerdem einen einſilbigen lang— 
gezognen, klagenden Ruf. Zum weitern Fortgang der Brut ſind die Vögel jedoch bis jetzt 
noch nicht gelangt. Das zweite Par, Neuguinea-Edelpapageien (S. 435), ſcheint ſich noch 
garnicht zuſammengefunden zu haben, denn — ſie ſind in der Vogelſtube frei — das Männchen 
flieht ſtets vor dem Weibchen. — Trotzdem ich auch in dieſen nachträglichen Mittheilungen 
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leider noch von keinem Erfolge berichten kann, ſo bin ich doch feſt davon überzeugt, daß wir 
über kurz oder lang ſicherlich ſolche erreichen werden. 

Der blauſcheitelige Edelpapagei [Psittacus luconensis]; zu S. 451. Dr. Meyer be— 
ſaß dieſen Papagei lebend in Manila. Er bezeichnet ihn als ernſt und unliebenswürdig und 
meint, man könne dieſe Eigenſchaften als Charakter ſämmtlicher Edelpapageien in der gewöhn— 
lichen Gefangenſchaft hinſtellen. Walden ſagt von den btrf. Exemplaren: „Ein altes Männchen, 
am ganzen Kopf, Nacken und an den Wangen blau, hat einen grünen Bürzel ohne Spur von 
Blau. Ein Weibchen hat Stirn, Krone und Wangen grün und nur den hintern Theil des 
Kopfs und den Nacken blau, eine grünliche Tinte auf dem Bürzel. Ein andres Männchen 
gleicht genau dem letztern Vogel, hat aber den Mittelrücken blau wie den Nacken. In den 
Größenverhältniſſen ſind alle gleich.“ — Im Jahre 1880 wurde er in einem Kopf von J. Abra— 
hams in London eingeführt. 

Der orangebäuchige Langflügelpapagei oder Mohrenkopf [Psittacus senegalus] iſt nach 
einer Mittheilung von Dr. G. Hartlaub auch auf der kleinen Inſel Loß an der Weſtküſte 
Afrikas (9½ Gr. N. B., 4 Gr. O. L.) gefunden. (Zu S. 461). 

Der blauköpfige Langflügelpapagei [Psittacus menstruus]; zu S. 473. Herr K. Peter— 
mann in Roſtock gibt noch folgende Schilderung: „Den Maitaka-Papagei habe ich in ſeiner 
Heimat gründlich kennen gelernt und ihn in großer Anzahl erlegt. Sein Fleiſch iſt überaus 
wohlſchmeckend und er liefert namentlich eine ſehr kräftige Brühe. Als ſeine liebſte Nahrung 
unter den allerlei tropiſchen Früchten und Beren erſcheinen die Schotenfrüchte der ſog. Inka— 
bäume (Akazien). Seltſam iſt es, daß dieſer Vogel trotz ſeiner auffallend bedeutenden Klug— 
heit doch nur geringe Sprachbegabung zeigt. Unter meinen frei umherſtreichenden, ſämmt— 
lich flügellahm geſchoſſenen und wieder ausgeheilten, verſchiedenen kurz- und langſchwänzigen 
Papageien hatte ſich ein Maitaka zum Beherrſcher und Führer aufgeworfen, trotzdem blieb er 
mir aber ſo innig zugethan, daß er niemals früher aus dem Hauſe ſchlüpfte, bevor er ſeinen 
Morgenimbiß auf meiner Schulter ſitzend empfangen. Währenddeſſen mußten die übrigen 
die Nähe des Hauſes meiden, andernfalls wurden ſie mit empfindlichen Schnabelhieben ver— 
trieben.“ — Herr Großhändler H. Fockelmann in Hamburg theilte mir im Sommer 1880 
mit, daß er einen Blaukopf beſitze, welcher nicht allein ſehr hübſch pfeift, ſondern auch zu 
ſprechen anfängt. 

Der Rragen-Langflügelpapagei [Psittacus accipitrinus] heißt im engl. noch Hawk- 
headed Caique (Zu ©. 484). 

Der kleine rothmaskirte Langfliigelpapagei |Psittacus personatus]; zu S. 488. Dr. Meyer 
ſcheidet dieſe Art nach den Abweichungen in der Färbung, welche die auf den verſchiedenen Inſeln 
heimiſchen Etemplare zeigen in var. jobiénsis von Jobi, var. mysorensis von Myſore und 
var. maforensis von Mafoor. 

Der große rothmaskirte Langflügelpapagei [Psittacus rhodops]; zu S. 488. Als Heimat 
dieſer Art nennt Dr. Meyer noch Ambon und Monawolka. 

Pucheran's Langflügelpapagei [Psittacus Pucherani]; zu S. 489. Die Verbreitung 
erſtreckt ſich nach Meyer außer Neuguinea über Salawatti, Weigeii, Guebe, Myſol, Koffiao 
und Meosnum. a 

Der blauhalſige Langflügelpapagei [Psittacus eyanicollis] ift nach Meyer nur von Hal— 
mahera, Batjan und Morotai bekannt. (Zu S. 491). 

Der gelbköpſige Langflügelpapagei | Psittacus heteröclitus] kommt außer auf den Salomons— 
inſeln noch auf Neubritanien vor. Triſtram gibt an, daß der Vogel eine gelbe Iris und 
aſchgraue Füße habe. (Zu S. 491). 

Der Langflügelpapagei mit verlängerten ſpatelförmigen Schwanzfedern und olivengelber 
Bruft [Psittacus flavicans]; zu S. 491. Dr. Meyer beobachtete bei dieſem Papagei dieſelbe 
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Eigenthümlichkeit des feſten Schlafens, wie er dies bei Psittacus lumulatus Seite 850 an— 
gegeben. 

Der Langflügelpapagei mit verlängerten ſpatelförmigen Schwanzfedern und blauem Gber⸗ 
kopf [Psittacus discurus] wurde durch Meyer von Luzon und Guimaras, durch Cum ing 
von Mindanao und neuerdings noch von Cebu, Negros, Panaon, Baſilan, Sulu und Balabac 
gebracht. Der erſtgenannte Reiſende gibt an, daß die Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt 
ſind. (Zu S. 491). 

Der blaubäuchige Langflügelpapagei [Psittacus cyanogaster]; zu S. 494. Lenz macht 
folgende Mittheilung: „Levaillant berichtet über ein Par, welches von Amboina nach dem 


Kap der guten Hoffnung zu dem dortigen Gouverneur Blemtenberg gebracht worden. Das 


Weibchen riß ſich die Federn aus der Bruſt, bereitete aus ihnen ein Neſt, legte zwei weiße 
runde Eier hinein, bebrütete dieſe ſehr emſig und ward dabei öfter vom Männchen gefüttert. 
Nach 19 (2) Tagen kamen die Jungen aus. Sie waren mit aſchgrauen Daunen bedeckt und be— 
kamen dann grüne und blaue Federn. Drei Wochen alt (9 verließen ſie das Neſt, ſetzten ſich auf 
daneben angebrachte Stäbe und wurden vom Weibchen ernährt. Das Männchen fütterte nicht 
die Jungen, ſondern nur das Weibchen, welches das empfangene Futter ſogleich an jene abgab.“ 


Der rothkäppige Langflügelpapagei [Psittacus mitratus]; zu S. 497. Herr Großhändler 
H. Fockelmann in Hamburg ſchrieb mir im Sommer 1880, daß er einen ſehr ſchönen Rothkopf 
beſeſſen, welcher eine ganze Melodie pfeifen gelernt hatte. 

Der ſchwarzköpfige Langſlügelpapagei [Psittacus melanoc&phalus] heißt im engl. noch 
Black- headed Caique. Im Jahre 1880 wurde er von Chs. Jamrach in London einmal 
eingeführt. (Zu S. 503). 

Der Langflügelpapagei mit gelben Schenkeln [Psittacus xanthomerus] iſt i. J. 1877 in 
zwei Köpfen in den zoologiſchen Garten von London gelangt. Er heißt in der Lifte Yellow- 
thighed Caique. (Zu ©. 506). 

Zu S. 507: Außer den von mir behandelten Arten Langflügelpapageien find neben den 
durch Dr. Meyer von P. personatus abgetrennten noch folgende beſchrieben oder abgetrennt: 
Pionias aruénsis, @r. von Aru und Süd- Neuguinea, Pionias keyensis, Schlg. von Key und 
Pionias dorsalis, Sv. vom Nordweſten Neuguineas. 


Die Amazonenpapageien; Ergänzung an den Schluß der allgemeinen Schilderung, S. 511. 
Herr Kaufmann Karl Petermann in Roſtock, welcher ſich eine Reihe von Jahren im Urwalde 
von Braſilien aufgehalten, bietet für mein Werk noch die folgende hochintereſſante Schilderung: 
„Der Papagei und der tropiſche Urwald erſcheinen für den Europäer als untrennbare Dinge; 
in der That gleichen beide in ihrem Verhältniß zu einander unſerm heimiſchen Walde mit 
ſeinen Krähenvögeln. Betreten wir in einer tropiſchen Gegend mit klopfendem Herzen zuerſt 
den gewaltigen Urwald, ſo bemühen wir uns, mit allen Sinnen die neuen Eindrücke zu erfaſſen; 
jede Lebensregung wird mit den Blicken faſt verſchlungen — doch unwillkürlich ſchweifen die— 
ſelben weiter und ſuchen das eigentliche Sinnbild des Urwalds: die Papageienſchar. Bevor 
wir dieſe aufgefunden, iſt das erträumte Bild für uns noch kein vollſtändiges, denn die Lebens— 
weiſe aller dieſer hochgeſchätzten Vogelfamilie angehörigen Glieder iſt eine eigenthümlich regel— 
mäßige. Sobald der erwachende Frühling alles Leben zu erregen beginnt, ſucht ſich auch jedes 
Papageipärchen eine entſprechende Niſthöhle, und in den reichlich ſich darbietenden hohlen Stämmen, 
ausgefaulten Aſtlöchern, Spechtlöchern u. drgl. iſt eine günſtige Gelegenheit bald gefunden; in 
der Regel wird eine ſolche in beträchtlicher Höhe bevorzugt und von demſelben Pärchen alljährlich 
wieder bezogen. Vor dem Beginn jeder Brut wird an der einfachen Ausſtattung eifrig ge— 
arbeitet, das modernde Holz wird ſoweit als nothwendig entfernt und die Höhle ſauber aus— 
gemeißelt. Auf einer Grundlage von Spähnen und trocknem, vermodertem Holz, im Halbdunkel, 
liegen die kurzgeformten weißen Eier. Das Gelege beſteht bei vielen Arten nur in zwei, bei 
anderen bis zu vier Eiern. Jede Brut — welche bei den Papageien überaus lange Zeit in 
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Anſpruch nimmt — dauert vom Beginn bis zum Flüggewerden nahezu drei Monate. Zu jeder 
Zeit hängen die Gatten eines Pärchens in inniger Liebe an einander, und ſicherlich keine andre 
Vogelfamilie mit Einſchluß der in dieſer Hinſicht übertriebnerweiſe gelobten Täubchen, gewährt 
ein ſo zutreffendes Bild ehelicher Liebe und Zärtlichkeit wie die Papageien. Während der 
Niſtzeit ſcheinen fie ſämmtlich ein ganz andres Weſen anzunehmen, indem fie, die ſonſt immer 
luſtig-lauten Vögel, in der Nähe des Neſts ſich lautlos ſtumm verhalten; beim Verlaſſen 
deſſelben und Hineinſchlüpfen wird ſtets zuvor vorſichtige Umſchau gehalten, ob ſich nicht irgend— 
wo etwas verdächtiges zeige. Sobald die Jungen flügge geworden, geht es bereits lebhafter 
zu, denn dieſelben folgen den Alten unter lautem Geſchrei zu den Fruchtbäumen, andere Familien 
kommen ebenfalls dazu, und die ſich ſo anſammelnden mehr oder minder großen Flüge machen 
ſich durch ihren Lärm weithin bemerkbar. Ueberraſcht man einen ſolchen mit Futterausklauben 
beſchäftigten Schwarm, ſo kommt es häufig vor, daß die Vögel, in der Angſt förmlich rathlos 
geworden, garnicht entweichen können, ſondern wie gebannt daſitzen, bis das Geſchrei der 
heruntergeſchoſſenen oder der Warnungsruf eines Alten erſt wieder Leben und Bewegung in 
den Trupp bringt und dann endlich alles unter gellendem Geſchrei davon flüchtet. Wo von der 
Meeresküſte bis zum Hochlande ein breiter, allmälig aufſteigender Gürtel hinaufführt, zeigt der 
Pflanzenwuchs in gewiſſen Abſtufungen auffallende Veränderung; beiſpielsweiſe kann man wahr— 
nehmen, daß die in den niedrigſten Theilen vorherrſchenden Palmen bereits zehn Meilen weiter faſt 
gänzlich verſchwinden, um einer ganz andern Art Platz zu machen, und ſo geht es fort, bis wir im 
Bereich des Hochlands die herrliche und werthvolle braſiliſche Fichte, dort Pinniere (2 Araucaria 
brasiliensis, Arch.) genannt, vor uns haben. Obwol der Urwald aus einem bunten Chaos der 
mannigfaltigſten Bäume und Pflanzen beſteht, ſo wechſeln doch auch hier, wie ſchon vorhin erwähnt, 
in ähnlichem Verhältniß manche vorherrſchenden Arten; oft ſind weite Striche mit dieſen oder jenen 
Fruchtbäumen mehr oder weniger reich bewachſen, und zu ihnen, oft aus weiten Entfernungen her, 
kommen die Amazonenpapageien, Langflügelpapageien, Zwergararas u. a. m. herbei, um zu 
ſchmauſen. Auffallend, ja ſtaunenswerth, erſcheint dabei die ſchon erwähnte Regelmäßigkeit in ihrem 
Thun und Treiben. Sobald das Frühroth den anbrechenden Tag verkündet, beginnt auch ſchon 
das Geſchwätz und der Lärm auf den Schlafplätzen der Schwärme, da rütteln und ſchütteln ſie 
die Flügel, recken die Hälſe, putzen das vom Thau durchnäßte Gefieder und inzwiſchen ziehen 
die rührigſten bereits unter lautem Geſchrei von dannen, nach und nach folgen immer mehrere 
in kleinen Trupps, bis zuletzt die vor kurzem ſo belebten Baumgruppen wieder in der förmlich 
feierlichen Stille des Urwalds daſtehen. Die Papageien ſind inzwiſchen hier und da in 
meilenweiter Entfernung an bekannten Ruhepunkten eingefallen, unter lauten Lockrufen und 
antwortendem Geſchrei folgen die übrigen und nicht lange, da erhebt ſich unter betäubendem 
Lärm wieder der ganze Schwarm, um nach den vielleicht noch meilenweit entfernten Futter— 
plätzen abzuſtreichen. Dies ſind eben die vorhin erwähnten Fruchtbäume, und über die reichen 
Vorräthe derſelben fallen die Papageien nun mit wahrem Heißhunger her. Aber die argen 
Schreier ſind hier ſtill geworden; man hört nur das Geräuſch, welches die herabfallenden 
Schalen und Reſte verurſachen; ein Flug nach dem andern kommt lautlos herbei, nur hier 
und da das Zirpen, Futterempfangen der Jungen, das Raſcheln einer neidiſch abgebiſſenen 
Frucht verräth die Freſſer in den dichten Kronen der Bäume. Sobald ſie ſich geſättigt und 
aus den mit Regenwaſſer gefüllten Blumen rieſiger, auf den Bäumen wuchernder Orchideen 
ihren Durſt geſtillt, wird behagliche Ruhe gehalten; dann beginnen einzelne lärmend kleine 
Abſtecher im Umkreiſe zu machen, immer mehrere werden lebendig, und ſobald die Sonne ſich 
abwärts neigt, tritt ein Trupp nach dem andern die Rückkehr an, auf welcher noch einzelne 
morgens überflogene Punkte aufgeſucht werden, um auch hier an den Früchten zu ſchmauſen. 
Mit der ſinkenden Sonne aber kehren ſie allmälig alle wieder auf den Sammelplätzen ein, 
und hier entfaltet ſich ein gar bewegtes buntfarbiges Leben. Mit durchdringendem Geſchrei 
zieht ein Trupp nach dem andern herbei, die ankommenden oder vorüberziehenden Gefährten 
werden mit ſchrillen Rufen begrüßt, und bald ertönt überall wüſtes und wirres Gekreiſch, in 
welchem augenſcheinlich jeder einzelne aus Leibeskräften ſich bemüht, die Hauptſtimme zu führen. 
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Erſt in voller Dunkelheit, mit dem Eulenruf (dem eigentlichen Erwachen der Urwaldſtimmen) 
erſtirbt die Geſchwätzigkeit der Amazonenpapageien. Dieſes Leben und Treiben ſetzen ſie während 
der ganzen hieſigen Herbſt- und Winterzeit fort, indem ſie nur inſofern in der Oertlichkeit 


wechſeln, als in einem Bezirk durch ihre Plünderungen oder infolge von Ueberreife eine Frucht 


auf die Neige geht oder in einem andern Bezirk neue lockende Früchte zur Reife gelangen. 
Bei Mißwachs oder aus anderen Urſachen verlaſſen die Schwärme eine Gegend auch wol ganz 
für längere Zeit. Wenn man die mehr oder minder großen Papageienſchwärme dahinziehen 
ſieht, ſo unterſcheidet man die Amazonen an dem ruhigen Fluge, während die zwiſchen oder 
neben ihnen dahineilenden Langflügelpapageien am ſchnellern Flügelſchlage und den auffallend 
kurzen Schwänzen zu erkennen ſind. Oft bemerkt man dazwiſchen auch Zwergararas, durch 
die langen Schwänze ſich auszeichnend. Nach meinen Beobachtungen machen alle großen 
Papageienarten nur eine Brut in jedem Jahr. Ihre Nahrung beſteht in fleiſchigen und ſaftigen 
Beren und Früchten, namentlich Schotenfrüchten, Blütenknospen u. drgl.“ 

Der Amazonenpapagei mit rothem Zlügelbug [Psittacus aestivus] heißt nach Wiener 
bei den engliſchen Händlern auch Amazon Parrot. (Zu S. 518). 

Der gelbſcheitelige Amazonenpapagei [Psittacus ochrocéphalus]l. Herr Friedrich 
Oroszy in Preßburg ſchreibt: „Ich bin ſeit zwei Jahren im Beſitz einer Surinamamazone, 
welche mehrere Worte ſpricht, lacht, weint und ſingt. Dieſelbe verhielt ſich ſeit einigen Wochen 
ſo ruhig, daß ich mir ihr Benehmen nicht enträthſeln konnte; wie erſtaunt war ich aber, als 
ich fie heute mit einem Ei fand, welches ich Ihnen beifolgend ſende.“ Daſſelbe iſt in die 
Sammlung des Herrn Nehrkorn übergegangen. (Zu S. 532). 


Der Guatemala-Amazonenpapagei [Psittacus guatemalensis] wurde nach Mittheilung 
Dr. Frantzius' in Koſtarika zweimal und zwar bei Cervantes geſchoſſen. (Zu S. 548). 


Der Amazonenpapagei mit gelbem Daumenrand [Psittacus mercenarius]; zu S. 550. 
Herr Petermann macht darauf aufmerkſam, daß die von Herrn v. Tſchudi gegebne Schil— 
derung während der Brutzeit nicht zutreffend iſt. 


Der gelbbäuchige Amazonenpapagei [Psittacus xanthops]; zu S. 552. Burmeiſter 
gab noch folgende Beſchreibung: Stirn, Scheitel, Zügel und Gegend um die Augen ſchön ein— 
farbig gelb; ganze Oberſeite lebhaft grün (die Federn ſehr weich), nur im Nacken jede Feder 
wenig ſchwarz gerandet; Flügel mit breitem hellblutrothen Bug und gelblichem, beim alten 
Vogel rothgefleckten Vorderrand; Schwingen ſchwarz, am Grunde blau, die erſten Armſchwingen 
an der Außenfahne blutroth geſäumt, die übrigen einfarbig grün; die beiden mittleren Schwanz— 
federn mit gelben Spitzen, die übrigen mit rothem, innen gelbgeſäumten Fleck gezeichnet; Bauch 
und Hinterleib ſehr blaßgrün; um das Schienbein ein deutlicher gelber Federring; Schnabel 
ſchwach fleiſchroth, Wachshaut hell; Auge braungrau mit einem blaßgelben und nächſt dieſem 
einem orangegelben Ring, nackter Augenrand weiß; Füße fleiſchfarben, weiß bepudert, Krallen 
braun. Länge 39— 41, em.; Flügel 22,2 em.; Schwanz 11,8 em. 


Der weißköpſige Amazonenpapagei mit rothem Bauchfleck [Psittacus leucocéphalus]; 
zu S. 558. Herr Petermann in Roſtock gibt folgende Schilderung: „Nach einem in 
meinem Beſitz befindlichen alten Männchen zu urtheilen, gehört dieſe Art unbeſtreitbar zu den 
ausdauerndſten unter ihren Verwandten. Daſſelbe gelangte i. J. 1858 als junger Vogel ſchon 
zahm und etwas ſpaniſch ſprechend in meine Hände. Nach und nach lernte es ziemlich gut und 
deutlich ſprechen, obwol es hierin hinter dem Graupapagei und den hervorragenderen Amazonen 
beträchtlich zurückbleibt. Uebrigens ſcheint ihm das Plappern ein ganz beſondres Vergnügen 
zu gewähren, indem es ein unverſtändliches Gewälſche laut und anhaltend vorträgt, ſo daß es 
ſich von weitem faſt wie eine Zänkerei zwiſchen zwei Stimmen anhört. Im Pfeifen hat der 
Vogel es nicht weit gebracht, ſondern nur einen kurzen Hundepfiff mit ſchnalzendem Nachlaut 
gelernt, womit er und ein Lori meinen Hühnerhund, namentlich des Abends, vielfach irreführen 
und necken. Er hat ein vorzügliches Unterſcheidungsvermögen und Gedächtniß. In den erſten 
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neun Jahren wurde er frei auf einem Ständer gehalten und zeigte ſich beſonders meiner Frau 
und einer alten Haushälterin außerordentlich zugethan; ſpäter mußte er dieſen Platz mit einem 
Käfig vertauſchen, und ſeitdem ſchlug die Freundſchaft gegen meine Frau in die bitterſte Feind— 
ſchaft um. Auch benagte er, ob aus Ingrimm oder Langeweile vermag ich nicht zu ſagen, 
ſein bis dahin ſchmuckes Gefieder ſo, daß er zuletzt bis auf Kopf, Hals, Flügel und Schwanz— 
federn faſt ganz nackt erſchien. Als er dann in die Vogelſtube übergeſiedelt wurde, legte er die 
üble Gewohnheit ab und nach etwa drei Vierteljahren war er wieder leidlich befiedert, doch hat er in 
den letzten Jahren ſich immer wieder, wenn auch nicht mehr in der frühern argen Weiſe, ſelbſt 
gerupft. Als ich, um ihm wieder zu gutem Gefieder zu verhelfen, ihm die alten Federſtümpfe 
ausrupfte, war es auch mit unſrer Freundſchaft vorbei, und ſeitdem darf ich ihm niemals mehr 
den Kopf krauen oder ſonſtige Schmeicheleien erweiſen, ohne befürchten zu müſſen, daß ich ge— 
biſſen werde. Dagegen hat er ſeine Freundſchaft auf meine beiden heranwachſenden Töchter 
übertragen und zwar in ſolchem Grade, daß ſie ihn anfaſſen und ſtreicheln dürfen, ſelbſt wenn 
er in der größten Aufregung und Wuth ſich befindet. In dem langen Zeitraum von 22 Jahren 
iſt er niemals krank geweſen; ſogar als er im gerupften Zuſtande und in der kälteſten Jahreszeit 
während des Reinigens der Zimmer in die kalte Küche gebracht worden, hat es ihm nicht geſchadet.“ — 
Inbetreff der Färbung des alten Männchens ſagt Herr Petermann noch Folgendes: Das 
Weiß erſtreckt ſich von der Stirn bis zum Hinterkopf; das Roth an Wangen, Ohrgegend und Kehle 
iſt rein purpurn (die Federn nicht ſchwärzlich geſäumt, dagegen am Grunde weiß); ganze Oberſeite 
mit einem Stich ins Gelbbraune und jede einzelne Feder nur mit ſchmalem ſchwarzen Endſaum; 
obere Schwanzdecken dunkelgrün; Schwingen erſter Ordnung blau bis violettblau, Außenfahne 
ſchmal grün geſäumt, Innenfahne und Grundhälfte ſchwarz; Deckfedern der erſten Schwingen 
ultramarinblau, Außenfahne grün geſäumt, die übrigen grün, ohne ſchwarze Endſäume; Flügel— 
bug ſcharlachroth; Schwanzfedern grasgrün ohne ſchwarze Säume, unterſeits gelbgrün, eben— 
falls nicht ſchwarz geſäumt; Hals und Oberbruſt grasgrün, jede Feder breit ſchwarz geſäumt; 
an Bauch und Hinterleib jede Feder am Grunde grün, an der Endhälfte purpurviolett; Schenkel— 
gegend grün, nur ſchwach bläulich angeflogen; Schnabel mit fleiſchfarbnem Schein; Krallen 
ſchwarzgrau. 


Der weißſtirnige Amazonenpapagei mit ſchmalem rothen Augenring [Psittacus apophoe- 
nicus]. Bereits bei der erſten Erwähnung, S. 564, hatte ich die Vermuthung ausgeſprochen, 
daß dieſer Vogel nur eine Spielart oder Farbenvarietät ſein werde; kürzlich ſchreibt Dr. Sclater 
folgendes: „Sie ſcheint mir nur das Weibchen vom weißſtirnigen Amazonenpapagei (P. albi— 
frons, Sprrm.) zu ſein. Dr. Reichenow zeigte mir die Type, als ich kürzlich in Berlin war. 
In der Sammlung von Salvin und Godman ſind mehrere ähnliche Expl. vorhanden, und 
eins derſelben wurde von Salvin ſelber mit einer weißſtirnigen Amazone im gewöhnlichen 
Gefieder zuſammen am Motagua in Guatemala im Februar 1854 erlegt. Die beiden Vögel 
ſind von jenem Forſcher ſelbſt als Männchen und Weibchen beſtimmt. Auch ein zweites ähn— 
liches, durch Sektion feſtgeſtelltes Par befindet ſich in derſelben Sammlung von Chiguate in 
Guatemala an der Küſte des ſtillen Ozeans, im Dezember 1861 erlegt. Es ſcheint daher, daß 
bei dieſer Art, im Gegenſatz zu anderen Kurzflügelpapageien, die Geſchlechter verſchieden gefärbt 
ſind; beim weißſtirnigen Amazonenpapagei mit gelbem Zügel- und Kopfſtreif iſt dies gleicher— 
weiſe der Fall.“ Meines Erachtens werden ſich bei den meiſten Amazonenpapageien über kurz 
oder lang durch nähere Erforſchung Geſchlechtsverſchiedenheiten ergeben, und wahrſcheinlich wird 
dann noch manche Art geſtrichen werden müſſen. Zunächſt fällt alſo die Reichen ow'ſche fort. 


Der rothmaskirte Amazonenpapapei [P. brasiliensis]; zu S. 566. Herr Karl Peter— 
mann in Roſtock theilt noch folgendes mit: „Durch die uneigennützige Hilfe des Vogelhändlers 
Herrn A. Schäffer in Hamburg iſt es mir geglückt, dieſen, bisher äußerſt ſeltnen Papagei in 
einem Kopf zu erlangen. Durch S'. Bemühungen konnten wir feſtſtellen, daß derſelbe von Bahia 
aus gekommen, und vor etwa zwei Monaten nach Hamburg eingeführt war. Hiernach dürfte 
Braſilien mit Entſchiedenheit als ſeine Heimat anzufehen fein. Der vor mir ſtehende Vogel iſt 


858 Nachträge und Ergänzungen. 


augenſcheinlich nicht dem Neſt entnommen und aufgefüttert, ſondern vielmehr durch einen Schrot— 
ſchuß in die Hand eines Schützen gelangt, wobei er jedenfalls das eine ihm fehlende Auge ein— 
gebüßt hat; auch erſcheint er im Gefieder etwas abgeſtoßen und ruppig. Trotzdem iſt er eine höchſt 
auffallende Erſcheinung unter allen ſeinen Verwandten. Vor allem iſt die eigenthümliche Farben— 
tönung ſeines Gefieders beachtenswerth, indem die grasgrünen Federn, namentlich an Schultern, 
Mantel u. a., unter gewiſſem Licht deutlich ſchwarzblau ſchillern; an den Flügel- und Schwanz— 
federn haben die ſchwarzen Innenfahnen unterſeits merkwürdigerweiſe eine ſchönere grüne Farben— 
tönung als die Außenfahnen. Eine auffallende Abweichung zwiſchen dieſem und dem S. 566 
erwähnten vom Grafen Hollſtein mitgebrachten Vogel ergibt ſich darin, daß die Federn an 
Hinterkopf und Nacken blaue bis ſchwarzblaue feine Endſäume haben. Meine rothmaskirte Ama— 
zone iſt überaus zahm und ſanft, ſodaß man mit ihr alles mögliche beginnen kann, ohne daß 
ſie ſich wehrt oder gar ernſtlich beißt. Das häßliche Amazonengeſchrei hat ſie bis jetzt noch gar— 
nicht hören laſſen, doch traue ich ihr auch keine hohe Begabung zu; inbetreff des Sprechenlernens 
wird ſie wol keinenfalls höher als der weinrothe Amazonenpapagei ſtehen. Inhinſicht der Be— 
ſchreibung kann ich noch einige abweichende Merkmale abgeben: Zügel und Stirnſeiten matt 
ſcharlachroth; Stirnmitte und Vorderkopf fahlroth, gelblichgrün ſcheinend (jede Feder blaugrün 
endgeſäumt); Streif über dem Auge und Ohrgegend kornblumenblau; Hinterkopf und Nacken 
grün, jede Feder blau bis ſchwarzblau gerandet; Mantel, obere Flügeldecken und Schultern mit 
kräftig ſchwarzblauem Schein; Rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken reingrün; Schwingen 
unterſeits an der Außenfahne ſchwarzgrau, Innenfahne an der untern Hälfte grün, an der 
obern Hälfte blaugrün; Mitte des Flügelrands außen gelb, innen fahlroth; Bruſt und Bauch 
hellgrün, Seiten ſchwach röthlich ſcheinend (jede Feder an der Grundhälfte roſaroth); Schnabel 
bräunlichhorngrau mit heller Firſt, am Grunde des Oberſchnabels beiderſeits ein großer gelb— 
grauer Fleck, Unterſchnabel gelblihhorngrau, Naſenhaut grau; Auge braun mit orangerothem 
Ring, Augenrand graublau. Er gehört zu den größten aller Amazonenpapageien.“ 


Der weinrothe Amazonenpapagei [Psittacus vinäceus]. Zu S. 568 bringt Herr Peter— 
mann die folgende ergänzende Schilderung: „Auch ich muß dieſen prächtigen Papagei ſeiner 
ſanften, harmoniſchen Farben halber als eine der ſchönſten unter allen Amazonen bezeichnen. 
In der Lebensweiſe erſcheint er mit den übrigen im allgemeinen übereinſtimmend, doch ſind die 
Angaben der reiſenden Forſcher, ſo Burmeiſter's, der ihn im Bereich des innern Hochlands, 
Azara's, welcher ihn nur unter der Tropengrenze auf offenen Triften, und des Prinzen von 
Wied, der ihn im Sertong von Bahia vorkommen läßt, keineswegs zutreffend; ich ſelbſt habe 
ihn in den hohen üppigen Urwäldern der Küſtenſtriche der Provinz St. Catharina wiederholt in 
großen Schwärmen angetroffen und dieſelben treiben hier, wie vorhin S. 855 mitgetheilt, ihr lär— 
mendes Weſen. Von den Braſilianern wird er Ceèréos genannt, welcher Name möglicherweiſe 
nach ſeinem Ruf gebildet iſt. Im aufgeregten Zuſtande macht dieſe Amazone einen eigenthümlichen 


Eindruck, indem ſie ihre ſchwarzgeſäumten Nackenfedern dem Kragenpapagei ähnlich aufzurichten 


vermag, während die orangerothen, förmlich feuerſprühenden Augen unbändigen Trotz verrathen. Im 
Grunde iſt ſie aber keineswegs bösartig, ſondern vielmehr von ſanftem, einnehmenden Charakter. 
Ich habe ſelbſt alte, flügellahm geſchoſſene und ausgeheilte Wildlinge bald gezähmt, doch lernten 
dieſelben nicht mehr ſprechen. Während ſie in der Freiheit zu den lebhafteſten und lauteſten 
gehört, zeigt ſie ſich in der Gefangenſchaft ſtill und ruhig. Obwol ſie an Klugheit hinter keiner 
der verwandten Arten zurückbleiben dürfte, ja ſogar ein verſtändiges Weſen verräth, ſcheint ſie 


doch nicht auf der Stufe der hervorragendſten Sprecher zu ſtehen. Während der Heimreiſe auf 


einem Segelſchiff erkrankte mir unter anderen Vögeln auch eine Taubenhals-Amazone, und da 
ich bereits mehrere Papageien unter gleichen Krankheitserſcheinungen verloren hatte, ſo war ich 
um dieſes beſonders ſchöne Expl. ſehr beſorgt. Trotz aller meiner Bemühungen nahm die Krankheit 
immer mehr zu und das arme Thier ſiechte jammervoll dahin. Mit ſchwermüthigem Blick und 
klagenden Tönen ſchmiegte es ſich an mich, gleichſam Hilfe erflehend, und ich muß geſtehen, ſein 
Tod machte einen ſo tiefen Eindruck auf mich, als hätte ich einen lieben Freund verloren.“ 
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Dufresne's Amazonenpapagei [P. Dufresnei]; zu S. 577. „Burmeiſter führt dieſe 
Amazone als von Guiana bis zum mittlern Braſilien vorkommend an; ich habe dieſen hervorragend 
prächtigen Papagei noch in der Provinz Santa Catharina als ſtändigen Brutvogel beobachtet. 
Obgleich er hier nicht mehr in größerer Anzahl zu finden iſt, ſo macht er ſich doch durch ſeinen 
wohlklingenden Ruf in jedem Flußgebiet bemerkbar. Seine ſüdlichſte Verbreitungsgrenze dehnt 
ſich jedenfalls bis über dieſe Provinz aus. Er bezieht alljährlich dieſelbe Brutſtätte wieder, 
welche ſich ſtets in beträchtlicher Höhe befindet. Von derſelben aus unternimmt er Ausflüge in 
ſehr weitem Umkreiſe. Die Brut dürfte jedesmal bis zu drei Junge enthalten. Nach beendeter 
eiſtzeit ſieht man dieſen Amazonenpapagei familienweiſe, eine größere Schar iſt mir nie zu 
Geſicht gekommen, wol aber habe ich ihn an reich beſtandenen Futterplätzen häufig mit anderen 
Arten gemeinſam einfallen geſehen und auch wiederholt erlegt. Dem Anſchein nach ſchwerfällig, 
wenn er mit kurzem Flügelſchlage rudernd dahinzieht, überfliegt er doch weite Strecken, während 
des Flugs weit hörbare hohl, doch angenehm klingende Rufe ausſtoßend, welche etwa wie noat, 
noat! erſchallen. An denſelben kann man ihn vor allen Verwandten leicht erkennen. Seine 
Nahrung beſteht in Hülſenfrüchten und den mannigfaltigſten fleiſchigen und Kernfrüchten. Es 
iſt mir unerklärlich, wie Schomburgk dieſen Papagei zu den am wenigſten begabten zählen 
kann; gerade ſeiner hohen Sprachbegabung wegen ſteht er bei den Bewohnern in großem An— 
ſehen. Die wenigen Köpfe dieſer Art, welche ich beobachten konnte, waren ſämmtlich vorzügliche 
Sprecher, und daher überaus hoch geſchätzt, wie dies der mir abgeforderte Preis von 100 Milreis 
ergibt. Volksthümlich bezeichnet man ihn dort als Papagei de Sauton.“ (Petermann). 

Der blauwangige Amazonenpapagei [Psittacus coeligenus]. (Einzuſchalten hinter: 
Dufresne's Amazonenpapagei, S. 578). Eine neuentdeckte Art, der letztgenannten ſehr ähnlich, 
welche George N. Lawrence in folgendem beſchreibt: „Stirn und Kopfſeiten matt gelblich— 
orange; Wangen lichthimmelblau; am Oberkopf jede Feder hellgelb mit grünem Endſaum; 
Hinterkopf und Nacken dunkelgrün, jede Feder am Grunde gelblich, am Ende ſchwärzlich; 
Rücken und obere Schwanzdecken dunkelgrün; vorderſte Schwinge ſchwarz, die übrigen Schwingen 
erſter Ordnung an der Außenfahne grün, Spitze nebſt Innenfahne ſchwarz, Schwingen zweiter 
Ordnung an der Außenfahne grün mit lebhaft orangerothem Fleck und tiefblauer Spitze, 
Innenfahne ſchwarz; alle oberſeitigen Flügeldecken dunkelgrün; Flügelrand blaßgelb verwaſchen; 
Schwanzfedern dunkelgrün, die beiden mittelſten einfarbig, die übrigen am Ende breit blaßgelb, 
Innenfahne verwaſchen orangegelb; Kehle lichtgrün, blau verwaſchen; Bruſt und Unterleib 
gelblichgrün; jede Feder ſchmal ſchwärzlich gerandet (unter gewiſſem Licht ſpangrün); Ober: 
ſchnabel hell hornfarben mit röthlichem Fleck jederſeits vor dem Naſenloch, Unterſchnabel 
dunkler horngrau; Auge ?; Füße ſchwärzlichbraun. Dieſe Art iſt von kräftiger Geſtalt; 
Schnabel und Füße erſcheinen im Verhältniß zur Körpergröße vorzugsweiſe groß; der Flügel— 
ſpiegel ähnelt dem der Amazone mit grünem Flügelbug (P. amazonicus, I.), iſt aber von 
etwas hellerer Farbe. Länge etwa 34 em.; Flügel 22,8 em.; Schwanz 13 em. (am Balg gemeſſen). 
Heimat Guiana, am Eſſequibo. Das beſchriebne Expl. wurde von Mr. A. H. Alexander 
von Weſt-Hoboken, Neu-Jerſey, im Winter 1875/76 geſammelt.“ Die Redaktion der Zeit— 
ſchrift „Ibis“ fügt noch hinzu, daß ein Expl. im zoologiſchen Garten von London lebe. — 
Chrysotis coeligena, Lwrne. 

Der große weiße Kakadu mit gelber hängender Haube [Psittacus ophthalmicus]; zu 
S. 663. Layard ſagt, er ſei ſehr gemein in Neubritanien und liefere eine vorzügliche 
Suppe. Die Eingeborenen halten viele zahm und nennen fie Tui Tui. — Chs. Jamrach 
bot ihn zum Preiſe von 10 £ für den Kopf aus. 

Der rothgehäubte oder Molukken-Nakadu [Psittacus moluccensis]; zu S. 663. Herr 
Aug. F. Wiener in London bezeichnet ihn als einen der beſten Sprecher. 

Ducorps' Kakadu [Psittacus Ducorpsi]; zu S. 669. Layard, der ihn auf der 
Guadalkanar⸗-Inſel beobachtete, jagt: „Er ernährt fi) von den Früchten der Mangrovebäume; 
ſo ſah ich ihrer eine Anzahl auf einem in die See ragenden Inſelarme.“ 
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Der Hafenkakadu [Psittacus nasica]; zu S. 672. Eibeſchreibung: „Farbe rein— 
weiß, matt, mit deutlichen tiefen Poren; Geſtalt geſtreckt eiförmig; Länge 46 um.; Breite 31mm. 
(Nehrkorn nach einem Expl. aus dem zoologiſchen Garten von Rotterdam). 

Der Helmkakadu [Psittacus galeatus]; zu S. 675. War i. J. 1880 von Chs. Jamrach 
in einem Kopf für 160 Mark ausgeboten. 

Der ſchwarze Ararakakadu [Psittacus aterrimus] koſtet nach Wiener in England 
15 bis 25 C. (Zu S. 681). 


Der blauſcheitelige Zwergkakadu [Psittacus pusio]; zu S. 685: „Klettert gleich dem 
europäiſchen Blauſpecht an den Baumſtämmen umher, lebt in kleinen Scharen oder Flügen, iſt 
furchtlos, ernährt ſich hauptſächlich von den Samen der Schmarotzerpflanzen.“ Außer der 
Herzog-York-Inſel auch in Neubritannien. (Layard, „Ibis“, 1880). 

Der Reilſchwanzkakadu oder Uymfenſittich [Psittacus Novae-Hollandiae]; zu S. 686. 
Entwicklung und Verfärbung der Jungen: Spälrlicher Neſtflaum der Jungen bläulich— 
weiß; ſehr häßlich, mit dicken Köpfen, blind, werden am 8. bis 9. Tage ſehend. Ihr Krächzen 
wird etwa vom 4. Tage an immer lauter. Nach 5 bis 6 Tagen erhalten ſie die erſten Feder— 
ſtoppeln. Wenn fie aus dem Niſtkaſten kommen können, verlaſſen ſie denſelben bereits ſehr früh 
und laufen, den langen Schwanz wagerecht tragend, auf der Erde umher. Jugendkleid: 
Dem des Weibchens gleich, doch düſtrer, die marmorirten Zeichnungen mehr verloſchen, das 


Gelb an Kopf und Geſicht matter weißlich; der rothe Wangenfleck beim & zart angedeutet, 


bei 2 fehlend. Schon im dritten Monat beginnen die Farben kräftiger hervorzutreten; der 
Wangenfleck wird aber erſt im neunten Monat lebhaft roth und damit erſt iſt das Männchen 
vollſtändig ausgefärbt. Dann iſt es auch bereits fortpflanzungsfähig. 


Der große Eulenpapagei [Psittacus habröptilus]; zu S. 699. Der Maler Ludwig 
Beckmann hat in der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ vom 3. Juli 1875 eine Abbildung der 
im zoologiſchen Garten im Regents-Park in London vorhandenen Nachtpapageien gegeben, und 
der bekannte hochgeſchätzte Künſtler ſagt über dieſelben folgendes: „Still und unbeweglich hocken 
dieſe ſeltſamen Vögel während der ganzen Tageszeit in ihrem dunklen Behälter; ans Licht ge— 
zogen, fühlen ſie ſich augenſcheinlich unbehaglich, wenden den Kopf der dunkelſten Ecke zu und 
watſcheln hurtig mit gekrümmtem Buckel und tief geſenktem Kopf in ihr Verließ zurück. Mit 
Einbruch der Nacht oder doch der ſpäten Dämmerung kommen fie hervor, laufen und klettern 
dann ziemlich ſchnell in ihrem Käfig umher, ohne viel Gebrauch von den Flügeln zu machen 
und verzehren ihr Futter, welches aus gekochtem Reis, Kartoffeln, Feigen und verſchiedenen 
Sämereien beſteht; die hartſchaligen Erdnüſſe ſcheinen ſie zu bevorzugen.“ 


Der blauohrige Reilſchwanzlori oder Schmucklori [Psittacus ornatus]. Herr Ober— 
gymnaſialdirektor Scheuba ſandte mir im September 1880 ein Expl., welches von der S. 725 
gegebnen Beſchreibung in folgendem abweicht: Die roth und ſchwarz geſchuppte Binde von einem 
Auge um den Hinterkopf zum andern iſt ſehr breit und die darunter befindliche gelbe Binde ift 
im Nacken bis auf zwei oder drei Federn geſchloſſen; die gelb und grün geſchuppte Binde über 
den Oberrücken iſt ebenfalls breit und lebhaft gefärbt (jede Feder am Grunde dunkelgrau, Mitte 
breit und lebhaft gelb, Ende breit dunkelgrün, einzelne Federn haben blos einen unregelmäßig 
ſtehenden gelben Fleck); ſchon an der Kehle und den Halsſeiten ſind die rothen Federn violett— 
ſchwarz geſäumt (geſchuppt); an der Halsmitte, wo das gelbe Band beiderſeits am nächſten 
zuſammenkommt, ohne jedoch zu ſchließen, ſind die rothen Federn breit dunkelgrün geſäumt; 
an Hals und Oberbruſt haben die rothen violettgrün geſäumten (geſchuppten) Federn unterhalb 
der rothen Querbinde noch eine ſchmale gelbe Binde (jede Feder am Grunde dunkelgrau, dann 
grünlichgrau, ſchmal gelb, breit roth und ſchwärzlich violettgrün geſäumt); am auffallendſten 
erſcheint es, daß die ganze Unterſeite, Bruſt und Bauch, nicht rein dunkelgrün, ſondern gleich— 
mäßig gelb und grün geſcheckt iſt (jede Feder am Grunde dunkelgrau, dann eine breite gelbe 
Querbinde und eine dunkelgrüne Endbinde); die großen unterſeitigen Flügeldecken ſind etwas 


5 


Nachträge und Ergänzungen. 861 


heller gelb als die kleinen und haben in der Mitte der Innenfahne einen ſchwach orangerothen 
Fleck. Trotz dieſer Abweichungen iſt der Vogel nach meiner Ueberzeugung ein Schmucklori und, 
wie die Unterſuchung ergab, ein altes, vollkommen ausgefärbtes Männchen. Uebrigens fragte 
Herr Großhändler Möller in Hamburg faſt gleichzeitig inbetreff einer „neuen Lori-Art“ bei 
mir an, welche nach ſeinen Angaben dieſer Beſchreibung gleichen muß. Hiernach dürfte ein 
Flug völlig ausgefärbter Vögel dieſer Art in das Netz eines Fängers gerathen und vielleicht 
zum erſtenmal lebend eingeführt ſein. 

Der blauſchwingige Reilſchwanzlori oder Schwalbenlori [Psittacus discolor]; zu S. 734. 
Herr Dr. Frenzel ſchreibt: „Sie ſind vorzugsweiſe prächtige Stubenvögel. Frühmorgens 
lockt das Männchen eifrig, tagsüber aber läßt es fleißig ein gemüthliches, angenehmes Ge— 
plauder hören. Die Vögel freſſen Glanz, Eierbrot und Frucht; ſie baden ſich ſehr fleißig. Das 
Weibchen ſitzt am Tage viel auf dem Sprungholz innerhalb des Niſtkaſtens, nachts aber ſchlafen 
beide Vögel eng an einander geſchmiegt außerhalb deſſelben.“ 

Der einfarbig rothe Breitſchwanzlori [Psittacus puniceus]; zu S. 766. Layard jagt, 
er habe ihn in den alten Mangrovebäumen auf der Guadalkanar-Inſel gefunden. „Der Vogel 
iſt ſehr harthäutig und fliegt oft noch fort, nachdem er eine tüchtige Schrotladung bekommen hat.“ 


Zerichtigungen. 


22 Z. 16 v. oben muß es heißen: P. melanonotus, Lehtst. 
31 10 d unten „ mittelamerikaniſche, afrikaniſche, aſiatiſche und auſtraliſche Arten. 
39 Z. 12 v. u. muß es heißen: Kleymairn. 
41 3 10 vo o. „ „ . ſolche hier niemals gelebt haben. 
e e e ee näher liegenden. 
a em ee im übrigen. 
61 Z. 8 v. u. „ „ „ Schon vor vielen Jahren ꝛc. 
3 3* 6 v. u. 7 7 „ Wachshaut. 
e e e ee e e, „ in die Vogelſtube fliegen zu laſſen. 
DER e „ welches ſich in dem auf u. ſ. w. 
82 3 been, „ Der rothſchulterige Schönſittich heißt auch blos Schönſittich, Türkiſe u. |. w. 
% e i e e e „ Perruche de Bourke; Bourke’s Parrakeet, Bourke’s Grass-Parrakeet u.f. w. 
ER Ale e " und konnte daher. 
ile e e e e m m „ Geelband-parkiet. 
11623. 1900 s „ P. haematogaster, GId. 
11893 n e e e Vandiemensland. 
122 3: 10 v. u J. „ weder vor— 
5 5 22 U u. „ m „ Der blaßköpfige Plattſchweifſittich (nach Finſch), weniger zutreffend blaß— 


öpfiger Buntſittich oder blaue Roſella benannt, iſt auch Blaßkopf und Blaßkopfſittich (Br.) geheißen. 
5 5 v. o. muß es heißen: Olijfgeele Parkiet. 
3. 4 v. u. D „ Flügel 18,5 — 18,9. cm. 
175 3. 8 v. o. „ü vor Society Parrot, Zth.]. 
179 Z. 10 v. u. „ es heißen: Psittacus platycereus viridis unicolor, Br). 
183 3 i VE ,, a da ſchließlich ſelbſt kleine Schmalſchnabelſittiche mehrmals Eier gelegt und 
einer auch Junge erbrütet hat, 
185 Z. 5 v. u., S. 186 Z. 17 v. u., S. 266 Z. 2 v. u., S. 358 Z. 6 v. o., S. 359 Z. 2 v. u., S. 574 Z. 11 
v. u. muß es heißen: in Koſtarika. 
188 Z. 1 e e m „ am letztern Orte. 


. 
— 
or 
0 


> 


Se " Dr. Finſch, von dem ich. 


. 200 3° EEE e " Ukayali. 
201 Z. 14 v. u. „ „ „ unterſeitige. 

Ze d ü, , dr „ längſte Schwanzfeder 5 em. 
203 Z. 13 v. o. „ „ 2 Psittacus versicolorus, MT. 
207 3. Ie 5 1 2 Azara. 

21953 ies 7 Bolborhynchus Orbygnesia, Se. 
22% „I n, m Unter den Papageien. 

e ee e ee e e „ C. patagonus, Drmst., Fnsch. 
2520230000 e „ P. ieterötis, Mss. et Sue. 

282 Z. 21 v. u. „ „ „ an der Bauchmitte. 
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SEE e e e " in den Mufeen. 
e ee e e „ Er kennzeichnet ſich vor allen Verwandten. 
SE e e e 7 P. torquata, g. [Psittacus viridis torque miniaceo, Schwenkf.; P. tor- 


quatus macrourus antiquorum, Aldr. u. |. w. 

Z. 3 v. u muß es heißen: Perruche à collier couleur de rose. 
S. 308 Z. 1 v. u. „ „ „ var. A. rose ringed and Rose ringed Parrakeet, Lth. 
S e e TED. 0 u m „ in Daffa. 

Die Anmerkung unter *) inbetreff des Worts schisticeps berichtigt Dr. Luchs in folgendem: 
schistus lat., wie oyıszös griech. — Schiefer; davon die Farbenbezeichnung — schistaceus, ſchiefergrau 
hergeleitet. Schisticeps, wörtlich — Schieferkopf könnte gelten und, da es im Lateiniſchen wie Griechiſchen 
üblich iſt, ſo brauchte es nicht als vox hybrida verworfen zu werden. Doch bezieht ſich das Wort 
urſprünglich nur auf die Form und Struktur, nicht auf die Farbe, daher beſſer der Name P. Hodgsoni, 
Fnsch. 
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3.14 v. o. muß es heißen: roſenbrüſtige Alexanderſittich von Java. 
326 3 17 o os „ n " Perruche de Pondicherry. 
Braune ee „ Palaeornis nicobaricus, Gd. 
3. 1 der Anmerkung muß es heißen: Dieſes lateiniſche Wort. 
336 Z. 18 v. o. muß es heißen: ſchwarzſchnäbligen Edelſittich Wagler's. 
3% s n, , „ . Länge 31 — 33 em. 
355 ff. Die Araras heißen im engliſchen Macaw, nicht Maccaw. 
367 3.17 v. u. muß es heißen: längs des Handrands ſcharlachroth— 
ee ee „ der hellrothe Arara. 
376 in der Kolumnenüberſchrift muß es heißen: Langſchnabelſittich. 
384 Z. 11 v. o. muß es heißen: Bei den Vogelkundigen von Fach— 
400 Z. 16 v. u. „ „ „ mit gleich gutem Erfolge. 
425 Z. 4 v. o. „ „ „ Sie ſtimmt bis auf folgende. 
426 Z. 22 v. o. „ „ " Bürzel olivengrünlichgelb. 
e e e „ Schwanz oberſeits grasgrün. 
letzte Zeile „ „ „ Neuguinea. 
nnn an orangefarben. 
445 Z. 19 v. Ecleetus Linnaei, Wgl. 
n IRUR U e „ Grand Lori rouge-pourpré de Ceylon, Vosm.; Purper-roode Lori, Vosm. 
446 Z. 19 v. u. „ „ 1 Eeleetus Westermanni, Gr. 
SEVEN zu 00 " Eelectus Cornelia, Bp., Gr., Fnsch., IIe, Schlg.; E. Carolinae, Rsbrg. 
E. Corneliae, Finseh. 


o 


.451 3.24 v. o. muß es heißen: Bruſt- und Bauchſeiten. 
463 3. 11 v. o. „ „ „ zeigte es ſich 


470 3. 3 v. o. Guilelmi's Langflügelpapagei heißt im holländiſchen Gulielmi’s Langvleugel- papegaai. 


led u, , „ Psittacus Levaillantii, XVI. 


480 Z. 9 v. u. „ hinter S/ens.; Pionias sordidus, Fnsch. 


490 Z. 17 v. u. „ es heißen: Anh dem britiſchen, Pariſer und Heine'ſchen Muſeum— 


4 3 ed u, Don 17 Im März d. J. 1871 war dieſer Papagei in der Umgegend von Manado (ge— 
wöhnlich fälſchlich Menado geſchrieben) zahlreich und während meines ganzen Aufenthalts in der Minahaſſa 
dem öſtlichſten Theil von Celebes, zu finden. 

493 Z. 22 v. „ „ „ Pionias platurus, Fusch. 

496 Z. 15 v. b Pionias cyanogaster, Finsch., PlzIn., Schlchtdl. 

497 Z. 12 v. a ee 

526 3. 21 v. men „ Der Amazonenpapagei oder die Amazone mit grünem Flügelbug— 


‚ 


o. 
o. 
O. 
u. 
536 3. 1 v. o. „ „. " und dann breiter braunen Ring. 
>46 Z. 30.0. „ „ „. Golden-naped Amazon. 
549 3 17 ve o. „ „ u" Guatemalan Amazon. 
BREI Dr in „ Chrysotis Guatemalae, Artl. u. ſ. w. 
556 Z. 10 v. u. „ „ " P. leucocephalus, war. P., EI. 
3. 1 n m 0 n Perroquet de St. Domingo; Sallé's Amazon. 
BEN e „ Der weißköpfige Amazonenpapagei mit rothem Bauchfleck heißt ꝛc. 
e e ee ee zeigten die lebenden Vögel bei mir nicht. 


615 unter *) muß es heißen: zujvrras. 


646 Z. 22 v. o. muß es heißen: YAnaoe. 
647 Z. 25 v. o. „ „. „ find bis jetzt ſchon ihrer ſechs beſchrieben. 


966 Z. 12 v. u., S. 674 Z. 9 v. u., S. 675 Z. 16 v. o., S. 677 Z. 5 v. o., S. 678 Z. 15 v. u., S. 679 3.9 


v. u., S. 684 Z. 18 v. u. muß es heißen Cacatois nicht Cacatoi. 

681 Z. 14 v. o. muß es heißen: Calyptorhynchus funereus, Vgrs. et Hrsf., Wgl., Gld., Rehb., Brj., Gr., 
Lelitst., Bp., Schlg.; Banksianus australis, Zss.; Plyetolophus funeralis, Swns.; Calyptorhynehus 
xanthonotus, Gld., Wgm., Rchb., Gr., Lehtst., Bp.; C. xanthotus, Schlg.; Calyptorrhynchus fune- 
reus, F'nsch. 

701 3.18 v. u. es heißen: Strigops Greyi, Gr.; Stringops Greyi, Fisch., Bllr., Ntt. 

706 3.15 v. o. muß es heißen: vier Arten. 


7 80 9 „ ſich viel ſtiller verhielt. 

ee eee „ T. Verreauxi, Iinseh. 

n,, Walden's Keilſchwanzlori [P. Waldeni]. 

8 Z. 12 v. o. „ „ 1 traf der Forſcher noch einen ockerbrüſtigen Neftor. 
785 Z. 6 v. o. „ „ „ Scheuba's (nicht der gelbkehlige) von Neukaledonien. 


A. 
Aà 174. 


Acuche 358. 
Adelaiden-parkiet 134. 
Adelaide-Parrakeet 134. 
Adelaldeſittich 134. 827. 
Adlerpapagei 642. 
Agapornis azureus, Bp. 
458. 
cana, Nwt. 421. 
coelestis, Lss. 395. 
eyanopterus, Swns.392. 
guianensis, Swns. 392. 
pieta, Hrtl. 423. 
pullaria, Bp. 402. 
roseieollis, Strekl. 415. 
Swinderiana, Bp. 422. 
Swinderniana, S1b. 422. 
taranta, Bp. 422. 
xanthops, Hgl. 402. 
Aiuru Acamutanga 578. 
Aiuru-catinga brasilien- 
sibus, Mregr. 239. 
Aiuru-Curau 526. 
— curos 526. 
— curuca 526. 
Aleeto Cockatoo 684. 
Alexanderpapagei, großer 
314. 
— kleiner 308. 
— kleinſter 311. 
Alexanderpapageien 296. 
Alexander-parkiet, 
Kleine 308. 
Alexanderſittich 325. 
— großer 6. 296. 
— Feiner 6. 293. 296. 308. 
— langſchwänziger 329. 
mit roſenrother Bruſt, 
ſchwarzſchnäbliger 326. 
roſenbrüſtiger 279. 316. 
— roſenbrüſtiger, 
Latham's 326. 
roſenbrüſtiger von Java 
325. 863. 
— von Java 325. 
Alexanderſittiche 42. 55. 
183. 296. 349. 
— eigentliche 295. 296. 
— roſenbrüſtige 295. 296. 
3b, 
Alexandrine - Parrakeet 
308. 316. 
Black - billed 326. 
Javan 325. 
Little 311. 
Long-tailed 329. 
Ring-necked 308. 
Rose -breasted 326. 
var. A. rose-ringed 
308. 


Jachregiſter. 


Alexandrine - Parvakeet 
var. B. 826. 

Dar. E73 

dar e 829. 


Alexandrine Ring- necked = 
Parrakeet 316. — 


Alkai 684. 
Allfarb 123. 
Allfarblori 716. 
Allfarbſittich 123. 


Allgemeines 1. 


Alpen-Neſtor 776. 

Alpen⸗Plattſchweifſittich 
178. 179. 

Alpine Parrakeet 178. 

Alumien 489. 

Amazon, bunter 526. 

Amazon, Active 566. 

— August 551. 

Blue-faced 551. 

Blue-faced Green 551. 

Blue-fronted 524. 

Diademed 576. 

Double-fronted 531. 

Dufresne’s 578. 

Festive 554. 

— Finsch' 572. 

— Golden -naped 546.863. 

— Green-cheeked 571. 

Guatemalan 549. 863. 

Guilding's 552. 

Imperial 551. 

Levaillant’s 531. 

Mealy 543. 

Natterer’s 547. 

— Orange-winged 526. 

Red-fronted 557. 

Red-throated 562. 

Sallé's 556. 863. 

— Single Yellow - headed 

541. 

Vinaceous 569. 

White-browed 564. 

White-fronted 560. 


Yellow-fronted 534. 

Yellow-lored 564. 

— Yellow-shouldered 
511. 

Amäzona, Lss. 511. 

— aceipitrina, Schlg. 487. 
— aestiva, Schlg.525.531. 
phalus), Schlg. 534. 
— aestiva (var. ochrop- 

tera), Schlg. 541. 
— albifrons, Schlg. 564. 
amazonica, Schlg. 526. 
Augustus, Schlg. 551. 
auripalliata, 5%. 516. 
autumnalis, Schlg. 575. 
576. 


— a 
— jaune 525. 527. 


Yellow-cheeked 575. == 
— tapirée en rouge 


Amazone, bepuderte 513. 
— blaubärtige 554. 


aestiva (var. ochroce- 


Amäzona Barrabandi, 


Schlg. 502. 


— brachyura, Schlg. 496. 
— brasiliensis, Schlg. 566. 


chalcoptera,Schlg.482. 
chrysogaster, Schlg. 
496. 

eyanorrhyncha, Schlg. 
563. 

Dufresniana, Lss. 578. 
farinosa, Schig. 543. 
festiva, Schlg. 554. 
Guildingi, Schlg. 552. 
haematotis, Schlg. 501. 
histrio, Schlg. 503. 
ieterocephala, Lss. 525. 


ieterocephalus , Iss. 
541. 
leucocephala, Schlg. 
560. 


leucogaster, Schlg. 506. 
Levaillantii, Zss. 471. 
Maximiliani,Schlg. 478. 
melanocephala, Schlg. 
505. 

melanotis, Schlg. 497. 
menstrua, Schlg. 475. 
Prötrei, Schlg. 565. 
pulverulenta, Lss. 543. 
Sallaei, Schlg. 556. 
senilis, Schlg. 482. 
sordida, Schlg. 480. 
vinacea, Schlg. 570. 
violacea, Schlg. 483. 
vittata, Schlg. 557. 
vulturina, Schlg. 503. 
xantholora, Schlg. 564. 


— xanthops, Schlg. 553. 
Amazone 525. 
— 4 


calotte bleue 525. 
A diademe 576. 

töte blanche 560. 
tete jaune 534. 
töte rouge 570. 


tapirée en jaune 


1 
2e 
— 


blauſtirnige 524. 


— blau- und gelbköpfige 


518. 519. 524. 
Brillen- 514. 564. 581. 
Diadem- 576. 583. 
Dufresne's 513. 


— eigentliche 518. 


Gelbflügel⸗ 541. 
gelbköpfige 516. 
gelbköpfige, große 522. 


— gelbköpfige, kleine 522. 


Gelbkopf⸗, kleine 517. 
gelbnackige 513.515.546. 


Amazone, gelbſcheitelige 
513. 516. 522. 


2 


Gelbwangen- 575. 
gelbwangige 575. 
gemeine 513. 
517. 518. 519. 
526. 578. 
gewöhnliche 518. 
Goldnacken- 546. 
Granada- 578. 
Grünbug⸗ 524. 
Grünwangen- 571. 572. 
Guatemala- 519. 
Guilding's 552. 
Hagenbeck's 536. 
Herbſt⸗ 575. 

Santaifa= 562. 

Ruba= 560. 

Kubas, rothhalſige 560. 
Levaillant's 531. 


516. 
524. 


524. 


mit gelbem Flügelrand 


528. g 

mit grünem Flügelbug 
513. 526. 

mit rothem Flügelbug 
513. 

Müller⸗, 513. 541. 
543. 579. 

Natterer's 547. 
Panama⸗ 535. 
Portoriko- 557. 
Portoriko-⸗, rothſtirnige 
Hals a 

. weißſtirnige 
556. 

Rothbug- 515. 518. 519. 
524. 

Rothmasken- 566. 
rothrückige 513. 554. 
rothſchnäblige 513. 
rothſchwänzige 517. 
Rothſpiegel- 566. 
Rothſtirn- 555. 
rothſtirnige 514. 556. 
ſcharlachſtirnige 571. 
St. Domingo⸗ 514. 556. 
580. 


Surinam⸗ 513. 528. 
532. 534. 579. 856. 
Taubenhals- 513. 569. 
858. 


Venezuela 513.518. 
519. 526. 578. 
weinrothe 545. 569. 
weißköpfige 562. 
weißköpfige mit rothem 
Bauchfleck 513.555. 557. 
weißköpfige ohne rothen 
Bauchfleck 513. 555. 
Weißſtirn⸗ 564. 


— weißſtirnige 564. 857. 
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Amazonen 2. 3. 5. 12. 24. 


31. 35: 37. 378. 441. 


Amazonenpapagei 


518. 519. 524. 612. 618. 
651. 


bepuder ter 513.541. 


51822909» £ 
blaukehliger 553. 
554. 580. 
blaumaskirter 562. 
581. 

Blauſcheitel- 549. 
blauwangiger 559. 
Bodinus' 555. 580. 
Bouquet's 550 580. 
braunſchwänziger 551. 
580. 


Diadem⸗, 573. 576. 


583. 
Dufresne's 513. 
577. 578. 583. 859. 
Finſch' 572. 532. 
gelbbäuchiger 552. 
553. 580. 856. 
gelbflügeliger 541. 
gelbköpfiger 534. 
elbköpfiger, gro⸗ 
Er 513. 515. 516. 522. 
527. 5315 546. 57 
gelbnackiger 51 
515. 543. 546. 579. 
gelbſcheiteliger 513. 


522. 532. 534. 579. 856. 


2 


0 


— 5 


rgelbſchulteriger 


513.514. 517. 522. 536. 
al Dreh e 
gelbwangiger 573. 
575. 582. 

gemeiner 518. 524. 
Goldnacken- 546. 
graunackiger 546.579. 
Guilding's 551. 580. 
Hagenbeck's 535. 579. 
Samaifa= 562. 
Levaillant's 531. 

mit gelbem Daumen: 
rande 550. 856. 
mit grünem Flü⸗ 
gelbug 513.518.519. 
526. 578. 863. 

mit lilafarbnem Schei— 
tel 576. 

mit milchweißer Stirn 
562. 581. 

mit rothem Flü⸗ 
gelbug 513. 515. 517. 
518. 519. 524. 578. 856. 
mit rothen Flügeldecken 
565. 582. 
Natterer's 347.579. 
Panama- 535. 579. 
Prétre's 565. 582. 
Rothbug- 524. 
rothmaskirter 566. 
582. 

rothrückiger 513. 533. 
554. . 
rothſchnäbliger 513. 
rothſchwänziger 
517. 567. 568. 582. 
rothſtirniger 514. 
556. 557. 581. 857. 
Sallé's 514. 555. 
il, > 
ſcharlachſtirniger 


571. 582. 


Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 


Sachregiſter. 


Amazonenpapagei, 


Taubenhals- 569. 
von Guatemala 
548. 549. 579. 856. 
weinrother 345. 
568. 569. 582. 858. 
weißbepuderter 543. 
weißköpfiger 560. 
weißköpfiger mit 
rothem Bauchfleck 


513. 555. 558. 560. 
581. 856. 
weißköpfiger ohne 


rothen Bauchfleck 
513. 555. 561. 562. 
581. 

weißſtirniger 514.563. 
581. 887. 
weißſtirniger, mit gel: 
bem Zügel und Kopf⸗ 
ſtreif 564. 581. 857. 
weißſtirniger, mit 
ſchmalem rothen 
Augenring 564. 581. 857. 


A a 
Amazonenpapageien 2. 3. 


De e ee e 
378. 441. 485. 511. 


37 
578. 583. 854. 


Amazonenpapegaai, Ge- 


wone 524. 


Amäzonis 511. 
Amazon Parrot 856. 


— Bouquet's 551. 
— Common 525. 
— Common, var. A. 


1 
8 
[I 


Common, var, 


| 


\ 
1 
{er} 


Common, var. 


| 


1 


52 


[371 


12 


Common, 


| 


Y. 


2 


1 
D 


C. 
D. 
E. 
F. 


Common, var. 


1 
157 
= 


« 55 

— Red - headed 570. 
— Yellow-headed 534. 
— Yellow-headed, var. 
B. Party -bellied 534. 


Amboina Parrakeet 151. 


Parrot, Red 151. 


Amboinaſittich 149. 


151. 
grünrückiger 149. 


Anaca 286. 


brasiliensibus, Mregr. 
286. 


Anakan 369. 
Anakan 369. 


Macaw 369. 


Andaluſier 73. 
Andulatus 73. 
Angola yellow Parrot 256. 
Angulatus 73. 
Anodorhynehus glaucus, 


bp. 357. 
hyaeinthinus, BY. 356. 
Leari, Bp. 357. 


Maximiliani, S. 356. 


Aourou couracou 526. 


couraou 526. 


Apahaera 361. 
Apohuima 365. 
Aprosmietus amboinensis, 


Bp. 151. 

Anna, Css. 164. 
atrigularis, Bp. 164. 
Broadbenti, Shrp. 832. 
callopterus, Alb. et 
Sivd. 832. 
chloropterus, Ems. 832. 
dorsalis, Rsbrg. 151. 


Aprosmietus erythrop- 


terus, Gd. 159. 
hypophonius, Bp. 151. 
insignissimus, @ld. 
167. 

personatus, Gs. 166. 
scapulatus, Gld. 148. 
spec. 2, Rsbrg. 151. 
splendens, B. 164. 
tabuönsis, 55. 164. 
tabuäönsis, Css. 164. 
vulneratus, BP. 160. 


Ara 355. 


blauer 365. 


Ara alecto, Tmm. 684. 


361. 
366. 
372. 

Mss. et 


aracanga, Gr. 
ararauna, Gr. 
auricollis, Gr. 
auritorques , 
Sne. 372. 
brasiliensis, Brss. 363. 
brasiliensis cyanocro- 
cea, Brss. 366. 
brasiliensis erythro— 
chlora, Biss. 370. 
brasiliensis viridis, 
Bros. 370. 

caninde, Gr. 366. 
castaneifrons, Lrsn. 
370. 

chloropterus, Gu. 363. 
glauca, Gr. 357. 


hyaeinthina, Gr. 356. 
jamaicensis, Brss. 361. | 
jamaicensis cyanocro- | 


cea, Brss. 366. 

Leari, Gr. 357. 
macao, Gr. 361. 363. 
makawuanna, Gr. 367. 
manilata, Gr. 367. 
maracana, Gr. 371. 
militaris, Gr. 359. 
moluecensis varia, 
Brss. 1752. 

nobilis, Scl. 373. 
pachyrhyncha 374. 
Primoli, Ds. Mrs. 372. 
rubrigenys, Gr. 357. 
rubro-genis, Lfrsn. 
357. 

severa, Gr. 370. 
Spixii, Gr. 357. 


— trieolor, Gr. 364. 


a à front chätain 850. 


— à joues rouges 850. 


à lunettes 377. 
Ararauna 366. 

aux ailes verts 849. 
bleu 365. 366. 
bleuätre 356, 
chloroptere 363. 
de Hahn 373. 
d'Illiger 370. 

gris- bleu 849. 
hyacinthine 849. 
macao 361. 363. 
macavouanna 367. 
maracana 367. 370. 
Maximilien 356. 
militaire 359. 
militaire, Grand 359. 
noble 373. 

rouge 361. 

tricolor 364. 

vert 369, 370. 

vert du Bresil 370. 


vert, Petit 373. 


Blaauw-geele 365. 
Blaauw -neus 373. 
Geelvleugel-, Groote 
361. 

Groenvleugel-, 
Groote 363. 
Roodhand- 369. 
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Ara Roodrug- 370. 
— Roodvoorhoofd-, 


Groene 359. 


Ara guahy 238. 


rinha 367. 


Aracanga 361. 
Aracanga ambiguus, Dp. 


359. 

aracanga, B. 361. 
castaneifrons, Bp. 370. 
macao, Bp. 363. 
rubrigenys, Bp. 357. 
tricolor, Bp. 364. 


Aracuayava 496. 
Arakanga 359. 
Arara, blauer gelb: 


brüſtiger 355. 364. 
374. 850. 

blauer, gemeiner 365. 
blauer, großer 355. 
blauer, kleiner 355. 849. 
blauer, Lear's 357. 
374. 849. 
blauer, 
374. 849. 
blaugelber 354. 
blauſtirniger 373. 
blauſtirniger, kleiner 


370 
old 


Dreifarben- 364. 
dreifarbiger 363. 374. 
dunkelrother 362. 
374. 849. 
gelbflügeliger, 
27. 361. 
gelbnackiger 364. 
gelb und blauer, großer 
365. 

gelb und blauer, kleiner 
366. 374. 

grüner, großer 359. 
grüner, kleiner 372 
375. 

grünflügeliger, großer 
363. 


Spir? 357. 


großer 


Hahn's 373. 3 
hellrother 27. 
354. 359. 374. 849. 
Hyazinth⸗ 355. 
hyazinthblauer 25. 
355. 374. 849. 
meerblauer 
374. 849. 
militäriſcher 359. 
mit gelbem Halsband 
371. 375. 

mit gelben unterſeiti⸗ 
gen Flügeldecken 373. 
375. 

mit rothem Hand⸗ 
gelenk 367. 375. 850. 
rothbäuchiger 366. 375. 
rother, großer 355. 
rother, Lafresnaye's 
357. 374. 
rothrückiger 370. 
375. 850. 
rothſtirniger 357. 
374. 819. 850. ? 
rothſtirniger, großer 
358 


356. 


rothſtirniger, kleiner 


ſcharlachrother 361. 
Soldaten⸗ 357. 
Zwerg- 369. 855. 


Arara aracanga, Spx. 361. 


ararauna, Br. 366. 
auricapillus, Lss. 260. 
auricollis, Css. 371. 
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Arara aymara, Orb. 217. 


Buffoni, Br. 359. 
carolinensis, Jard. et 
875. 235. 

cayana, Lss. 238. 373. 
chloroptera, Schlg. 363. 
erythrofrons, Lss. 377. 
glauca, Schlg. 357. 
Hahni, Schlg. 373. 
hyacinthiacus, Br.357. 
hyaeinthina, Br. 356. 
hyacinthinus, Spæ. 357. 
macao, Schlg. 361. 
macao, Spx. 363. 


macrognathus, Spz. 
373. 
Makavouanna, Spe. 
367. 


manilata, Schlg. 367. 
maracana, Schlg. 371. 
marginata, Lss. 452. 
militaris, Schlg. 359. 
nobilis, Schlg. 373. 
patagonica, Lss. 245. 
purpureo -dorsalis, 
Spx. 371. 
rubrigenys, Schlg. 357. 
severa, Schlg. 370. 
severus, Spx. 370. 
Spixii, Bp. 357. 
tricolor, Bp. 363. 


Arara, IIliger's 370. 
Arara 363. 


vermelha 363. 


Ararä-canga 363. 


Araracanga 
sibus, Mregr. 


brasilien- 
363. 


Arara-catinga 367. 


Ararakakadu, ſchwar⸗ 


zer 13. 17. 30. 681. 
698. 860. 


Arara-Kakadus 646. 


698. 

Ararakakatu, ſchwarzer 
684. 

Araras 3. 8. 12. 17. 18. 
19. 21. 24. 26. 27. 30. 
35. 42. 351. 374. 


Ar arauna 
Ararauna 
Ararauna 


Araruna 363. 365. 


356. 365. 
ararauna, Bp. 
366. 

brasiliensibus, Mregr. 
366. 

caninde, Bp. 366. 
369. 


Aras, blauer 365. 


rother 361. 


Aratinga acutirostris,Spz. 


199. 

aeruginosus, Stph. 274. 
aurea, Stph. 266. 
aureus, Spx. 266. 
aurifrons, Spx. 260. 
Byroni, Chldr. 245. 
caixana, S. 275. 
canicularis, Stph. 
Carolinae 
SD. 250. 
carolinensis, Stph. 235. 
chrysocéphalus, Spz. 
260. 

cruentata, B. 280. 
eyanogularis, Spx. 280. 
eburnirostris, Lss. 267. 
fasciata, Spx. 281. 
flaviventris, Spx. 275. 
guarouba, Sy. 256. 
guaruba, Bp. 251. 
guianensis, Br. 286. 
guianensis, Spx. 238. 
haemörrhoa, Sp. 249. 
ludovieiana, Stph. 235. 


267. 
Augustae, 


Sachregiſter. 


Aratinga luteus, Spx. 256. 


melanürus, Spx. 290. 
ninus, S. 285. 
nobilis, Spx. 238. 
perlatus, Spx. 287. 
pertinax, Br. 266. 
pertinax, Stph. 273. 
pseudoperlatus, Br. 
287. 


solstitialis, S %. 256. 


sosove, Stph. 189. 


virescens, Spx. 203. 
viridissima, Stph. 199. 
xanthöpterus,Spx. 201. 


Arimanon 771. 
Arimanou 771. 

Arras blew 366. 
Aryat 151. 

Aurora Parrot 525. 
Australasia Malaisiae, 


Lss. 125. 
Novae-Hollandiae, 
Lss. 717. 721. 
viridis, Lss. 728. 


Avis Kakatocha, Sb. 658. 


paradisiaca orientalis, 
Sb. 742. 


Aymara: Diekjchnabel- 


ſittich 217. 219. 


Aymaraſittich 217. 
Aztee Conure 276. 


B. 


Baardparkiet 226. 
Babaghan 308. 
Baian 325. 


= 


Bandhnu 725. 
Bandſittich 141. 827. 
Bangnu 725. 
Banksianus australis, Los. 


681. 863. 
galeatus, Los. 678. 


Banksien à téte rouge 677 


678. 679. 681. 
austral 678. 


Barettſittich 346. 
Barnardius semitörqua- 


— zonarius, BY. 


tus, Bp, 141. 
typicus, Bp. 138. 
141. 


Barrabandius melanurus, 


Bp. 153. 


rosaceus, Bp. 155. 


Barrabandſittich 155. 830. 
Barranquero 841. 
e 396.821: 
Baſtardſittich 143. 
Battogirawa 346. 


Belocereus 


barbatulus, 
Mill. et Schlg. 329. 
borneus, Wgl. 325. 
eaniceps, BH. 336. 
Derbyanus, rs. 325. 
euteles, Rsdrg. 730. 
iris, Rsbrg. 731. 


malaccensis, bp. 329. 
papuensis, MU. et 


Schlg. 742. 
pondieerianus, MI. et 
Schlg. 325. 


Belurus barbatus, BP. 325. 


- modestus, Sne. 


barbatus, Sne. 327. 
caniceps, Bp. 336. 
erythrogenys, Bp. 331. 
Lueiani, Bp. 327. 
malaccensis, Bp. 329. 
melanorhynchus, B. 
326. 

327. 
pondicerianus, 8%. 325. 


Bengali Tota 346. 
Bergneſtor 776. 


Bergpapagei, blauer 70 


Bergſittich 153. 


8. 


Berg-Stumpfſchwanzlori 
774. 


Berichtigungen 86 


Betcherrygah 73. 
Bettet 325. 

Bhoara S815. 

Bhora 815. 

Biljang 73. 

Blaßkopf 125. 828. 
Blaßkopfſittich 125. 
Blauarara 356. 
Blaubart 513. 554 
Blaubauch 496. 
Blaubauchpapagei 496. 
Blauhals 475. 
Blaukappe 115. 
Blaukappenſittich 115. 


Blaukopf 346. 475. 551. 85 


Blaukragenlori 758. 
Blaukrönchen 799. 802. 
Blaukrone 556. 
Blaulatzſittich 280. 
Blaumantelſittich 151. 
Blaunackenlori 754. 
Blauſcheitel-Amazonen 
papagei 549. 


2. 
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Blauſcheitelchen 793. 802. 


Blauſcheitel-Edelpapag 
452 

Blauſchnabel 179. 

Blauſtirnſittich 249. 


ei 


Blauwangenlori 720. 729 


Blaauw-neus-ara 373. 
Bloodwing 159. 


Blue-Mountain Lory 716. 


— — Parrot 716. 
Blumenau-Perikit 196. 
Blumenauſittich 
Blumenpapagei 812. 
Blutbauchſittich 115. 
Blutflügel 159. 
Blutpapagei 720. 
Blutrumpf 110. 
Blutrumpfperekit 110. 
Blutrumpfſittich 110. 
Blutſtirnſittich 240. 
Boa-Farrakeet 141. 
Boag⸗-Perikit 141. 
Boisa 638. 
Bolborrhynchus, Bp. 1 
205. 219. 


22. 


22 199. 


83. 


— aurifrons, Sne. 219. 


— aymara, Sue. 217. 

— Dorbignyi, Fnsch. 2 
— lineolatus, Insch. 2 
— Luchsi, Fnsch. 


8) 
19. 


217. 


— mönachus, Fusch. 216. 


— rubrirostris,Z’nsch.2 
Boliviaſittich 238. 


18. 


Bollborhynchus Orbygne- 


sia, Sue. 219. 862. 
Bonnet, Blue 115. 
Böo-run-dür-dee 182. 
Borſtenkopf 642. 
Borſtenkopfpapagei, P 

quet's 641. 
Borſtenkopf— Papageien 

640. 


Bourkſittich 95. 
Braunkopf 467. 
Braunkopfpapagei 467. 
Braunohrſittich 281. 
Breitbinden-Lori 720. 
Breitſchwanzlori, 
blaubäckiger 759. 


F blaubrüſtiger 760 


787. 


— Fiengeſtrichelter 


759. 787. 


ec⸗ 


Breitſchwanzlori, blau⸗ 


Bre ee 


nackiger 753. 759. 787. 
1 766. 


blauſchopfger 768.788. 
blauſchulteriger 


756. 758. 787. 
blauſchwänziger 
750. 752. 753. 754. 786. 
blauwangiger 758. 
787. 

einfarbig rother 766. 
788. 861. 

980 e 756. 
gelaſch an 750. 
himmelblauer 13. 770. 
788. 

Kuhl's 766. 788. 
Louiſiade- 750. 786. 
mit gelbem Man⸗ 
telfleck 754. 755. 787. 
mit ſchwarzem Halsfleck. 
749. 786. 
orangegeſtrichelter 


769. 788. 
rothbürzeliger 753. 
754. 787. 

Schlegel's 758. 787. 
chwarzer 771. 773. 
789. 


ſchwarzflügeliger 759. 
787. 
ſchwarzküppiger 


702. 705. 744. 747. 786. 
Stavorin's 771. 789. 
weißbrüſtiger 13. 771. 
1789 


weißbürzeliger 
764. 788. 
violettköpfiger 
748. 786. 787. 
violettnackiger 
762. 763. 788. 

von Jobi 753. 787. 
702. 


739. 


704. 


Brilenamagone 514. 564. 


581. 


Brillenkakadu 663. 


696. 


Brillenſittich 377 
Broadtail 825. 
Brotogeris aurifrons, Css. 


189. x 
coceineus, Swns. 749. 
fringillaceus, Stph.769. 
Kuhli, Swns. 768. 
Phigy, Stph. 749. 
porphyrocephalus, 
Swns. 769. 
pyrrhopterus, 
204. 
sapphirinus, S %s. 771. 
— Sparrmanni, Stph. 771. 


ae Vgrs. 183. 208. 


chrysöpterns, (Z.), Scl. 
835. 

chrysoséma, Scl. 190. 
ferrugineifrons,Lwrne. 
836. 

jugularis, Ansch. 
notatus, Sel. 189. 
pyrrhöptera, Fnsch. 
204. 

pyrrhöpterus, Bp. 204. 
subeaerulea, Fnsch. 
193. 

tiriacula, Plzin. 199. 

tirica, Pnsch. 199. 


187. 
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Brotogerys tovi, Sci. 186. 
— tui, Bp. 191. 

— tuipara, Sel. 189. 

— xanthöptera, Fnsch. 


201. 


— virescens, Fusch. 203. 
Budgeree-gar 73. 
Buäza 638. 

— -antsikoutrou 638. 
Bulla-Bulla 138. 

— — Parrakeet 138. 
Bulla-Bulla⸗Sittich 138. 


Bundu 


ock 826. 


Buntſittich 2. 14.24. 37. 


92. 112. 113. 118. 123. 
147. 170. 305. 389. 826. 
827. 

blaßköpfiger 125. 
gemeiner 123. 
rothbäuchiger 128. 


828. 


Buoaz 638. 


Burmahſittich 346. 
Burong Bayau 329. 


Sachregiſter. 


Cacatua Ducorpsii, Hnbr. 
et Jegqnt. 669. 

— Duerops, Bp. 669. 

— Eleonora, F’nsch. 661. 

— eos, LSS. 672. 

— erythrolophus, 
665. 

— galeata, PN. 677. 

— galerita, . 661. 

— Goffinii, Schlg. 668. 

— haematuropygia, WId, 
669. 

— intermedia, Schlg. 684. 

— Leadbeateri, Wgl. 667. 

— leucolophus, Lss. 663. 

— liemetorhyncha, Gr. 
661: 


Loss. 


= luteo-eristata, (Brss.), 


E’nsch. 658. 
— macrolopha, Wille. 661. 
— minor, Brss. 669. 
— molluccensis, Wgl. 665. 
— moluccensis, Gr. 663. 


Calopsitta Novae-Hollan- 
diae, @r. 694. 

Calyptorhynchus — Ca- 
Iyptorrhynchus. 

— Banksi, Bp. 678. 

-— Banksi, Brj. 679. 

— Banksii, Brj. 678. 

— Banksii, Vgrs. et Hrsf. 
678. 

— Baudini, Vgrs. 681. 

— Cookii, Vyrs. et Hrsf. 
678. 679. 

— funereus, Vgrs.et Arsf. 
681. 863. 

— galeatus, Vgrs. et Hrsf. 
677 


— Leachi, Bp. 678. 

— Leachi, Wgl. 679. 

— Leachii, @ld. 679. 

— Leachii, gl. 678. 

— macrorhynchus, By. 
678. 

— macrorhynehus, Gr. 
679. 
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Ceram-Edelpapagei 


437. 443. 445. 448. 852. 


Ceramlori 755. 
Ceram Lory 755. 


— var. A. 756. 

— var. B. Scarlet 
Lory 756. 

— var. C. 756. 


Cereos 858. 
CeylonsPapageichen 812. 


Chalcopsitta ater, 


Wille. 
773. 

atra, Gr. 773. 
Bernsteini, Rsbrg. 773. 
insignis, Oustl. 771. 
leucopygialis, Zsbrg. 
766. 
novae-guineae, By. 773. 
novae-Guineae, Gr. 773. 
rubiginosa, Bp. 744. 
rubiginosus, Scl. 744. 
rubrifrons, Gr. 770. 
seintillata, Bp. 770. 


Burra Champa 661. 
Burung Slinde 802. 
Buſchwaldſittich 132. 


— nasica, LSS. 674. 


Novae-Hollandiae, 
Schlg. 694. 


naso, Gld. 679. 


— törrida, Gr. 766. 
Chalcopsittacus Bruijni, 


C. 


Cacaan 363. 
Cacatoe blane à huppe 


jaune, Grand 660. 


blanc à huppe jaune, 
Petit 658 


Cacatois 645. 


Alecto 684. 

A erete jaune 660. 

a cul rouge 669. 

A huppe blanche, Grand 
663. 

A huppe jaune, Grand 
a huppe jaune, Petit 
658. 

& huppe orangee 659. 
& huppe tricolore 667. 
& lunettes rouges 668. 
a tete brun 679. 

A yeux bleux 663. 
Banksien 678. 

de Banks 678. 

de Ducorps 669. 

de Goffin 668. 

de Leadbeater 667. 
des Philippines 669. 
Ganga 677. 

huppe rouge 665. 
nasique 674. 

nasique, Grand 675. 
ophthalmique 663. 
rosalbin 672. 

rose 672. 

triton 661. 


Cacatu idiu 455. 
Cacatua, Brss. 644. 663. 


aequatorialis, Sel. 658. 
aequatorjalis, Timm. 
658. 

albo -cristata, 
663. 

alecto, Schly. 684. 
alis et cauda rubris, 
Brss. 632. 

aterrima, II. 684. 
Banksii, Vll. 678. 
chrysolophus, Zss. 661. 
eitrino -cristata, Gr. 
659. 

eristata, Wgl. 663. 
eristatella, Wille. 663. 
cyanopsis, Blth. 661. 
Ducorpsi, Scl. 663. 


Fnsch. 


— ophthalmica, Sel. 663. 

— parvula, Gr. 658. 

— philippinarum, 
669. 

— rosacea, FI. 665. 

— rosea, Fll. 672. 

— roseicapilla, VI. 672. 

— rubri-cristata , Schlg. 
665. 

— rubro-eristata, (Brss.) 
Fnseh. 665. 

— rubro-eristatus, Bp. 
665. 

— sanguinea, Gld. 668. 

— sanguinea, Schly. 668. 

— sulphurea, Sel. 658. 

— sulphurea, F. 658. 

— triton, Schlg. 663. 669. 

— Triton, TM. 661. 

— viridis, Pl. 679. 

Cacatua birotti 493. 

— puti 658. 

Cackatoo ä& tete blanche 
658. 

Caetus Conure 275. 

Cahatoon 366. 

Cahuei 361. 

Caica 503. 

— Parrot 503. 

CaicaBarrabandi, Bp. 502. 

— haematotis, Sel. 501. 

— histrio, Sel. 503. 

— leucogastra, Bp. 506. 

— melanocephala, Bp. 
505. 

— melanotis, Bp. 497. 

— pileata, Bp. 503. 

— vulturina, Bp. 503. 

— xanthomeria, Gr. 507. 

Caique, Black-headed 854. 

— Hawk-headed 853. 

— Yellow -thighed 854. 

Calinde 365. 

Calita 215. 

Callicephalus 
Br. 677. 

Callindas 365. 

Callinde 365. 

Callipsittacus, Lss. 647. 
698. 

— Novae - Hollandiae, 
Husch. 694. 

Callocephalon australe 
Lss. 617. 

— galeatum, Bp. 677. 

Calopsitta — Callipsit- 
tacus. 

— Guy, Lss. 69. 


ru. 


’ 


galeatus 


Solanari, Vgrs. et Hrsf. 

679. 

— stellatus, Jard. et SIb. 
679. 

— stellatus, Wgl. 679. 

— Temmincki, Brj. 679. 

— Temminckii, Brj. 678. 

— Temminckii, Wgl, 679. 

— xanthonotus, @ld.681. 
563. 

— xanthotus, Schlg. 681. 
363. 

Calyptorrhynchus, YVgrs. 
et Hrsf. 13. 645. 697. 

— Banksi, Fnsch. 678. 

— Baudini, Fusch. 681. 

— funereus,Ansch.681.863. 

— galeatus, Fusch. 677. 

— Solandri, Fnsch. 679. 

— stellatus, Ansch. 679. 

Calyptorrhynque noir 678. 

Canary Parrot 73. 

Canary-wing Parrakeet 
201. 

Canidas 366. 

Caninde 365. 366. 

Caninde 366. 

Caraco 420. 

Cararauma 365. 

Carat 679. 

Car'away 661. 

Carinde 366. 

Carolina Conure 235. 

— Parrakeet 235. 

— Parrot 235. 541. 

— Parrot, var. A. 235. 

Caroline Parrot 235. 

Catalla 665. 

Catana 289. 

Catanica 240. 

Catatuta 669. 

Cateau 311. 

— noir 639. 

— vert 317. 

Cateita 245. 

Caterina 523. 

Caterinillas 523. 

Catey 239. 

Catita 377. 

Catura 645. 

Cavakué 576. 

Cayenne Parrakeet 189. 

Centropus, Gr. 701. 

Centrourus australis, 
Suns. 778. 

Centrurus produetus, Bp. 
781. 

Centurus carolinensis, 
Audb. 235. 


Stvd. 771. 
chloropterus, Sd. 770. 


Chaling 458. 
Chanda-ban-i 316. 


Ch 
Ch 
Ch 


Ch 


Ch 
Ch 
Ch 
Ch 


andana 316, 
aram 553. 
armosina 
Bp. 742. 
armosyna arfaki, Meyer 
743. 

Josephinae, Gd. 743. 
Margarethae, Frstr. 742. 
papua, Gr. 742. 
papuensis, Wgl. 742. 
pectoralis, Rsbrg. 741. 
placentis, Wc. 740. 
pulchella, Gr. 741. 
rubronotata, Wgl. 741. 
ata Campa 658. 

eroy 377. 

ili Parrot 216. 

oroy 377. 


papuensis, 


Choroykönig 377. 


Ch 


rysötis, Swns. 15. 511. 
578. 583. 
aestiva, Gr. 525. 
aestivalis, (ml.), Bp. 
575. 
aestivus, Swns. 526. 
agilis, Gr. 566. 
albifrons, Bp. 564. 
amazonica, Gr. 526. 
amazonica, Suns. 525. 
amazonicus, Br. 525. 
amazonicus, @r. 526. 
amazonicus, juv., Gr. 
562. 
amazonina, Gr. 500. 
apophoenica, Rchn.564. 
Augusta, Br. 551. 
augusta, Scl. 551. 
augustus, Gr. et Mich. 
551. 
aureipalliata, Bp. 546. 
auripalliata, Fnsch. 
546. 
auro-palliata, Gr. 546. 
autumnalis, Gr. 57 

) 


Bodini, Fusch. 555. 

Bouqueti, BY. 551. 

brasiliensis, Gr. 566. 
canipalliata, Cb. 546. 
chloronota, Sne. 554. 
coceineifrons, Sue. 571. 
eoeligena, Lwrne. 859. 


- eollaria, Gr. 562. 


columbinus, Swns.570. 
592 
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Chrysötis eyanocephalus, 


Swns. 551. 
eyanogaster, Gr. 496. 
cyanops, Fnsch. 563. 
eyanorrhynchus, Gr. 
563. 

eyanotis, Swns. 566. 
diadema, Bp. 576. 
diademata, Insch. 
dominicensis, Bp. 
Dufresneanus, Gr. 
Dufresnei, Fnsch. 
Dufresniana, Gr. 578. 
Dufresnii, Swns. 578. 
erythrura, Gr. 568. 
farinosa, E’nsch. 543. 
farinosus, Gr. 543. 
festiva, Gr. 554. 
festivus, Swns. 554. 
Finschi, Scl. 572. 
flavinuchus, Gr. 
glaueiceps, Artl. 
Guatemalae, Hull. 
863. 

Guildingi, Bp. 552. 
havanensis, Swns. 563. 
hypochondriaca, Gr. 
553. 
hypochondriacus, Gr. 
553. 

jamaicensis, Gr. 526. 
lactifrons, Lwrne. 562. 
leucocephala, Bp. 562. 


576. 
557. 
578. 
578. 


546. 
571. 
549. 


leucocephala, Ansch. 
560. 
-leucocephalus, Swns. 
560. 


Levaillanti,Ansch.531. 
Levaillantii, Gr. 531. 
mercenaria, Bp. 550. 
Natteri, Fnsch. 547. 
ochrocephala, Bp. 534. 
ochrocephalus, BY. 
534. 
ochrocephalus, Gr. 525. 
ochroptera, Gr. 531. 
ochroptera, Sne. 541. 
ochropterus, Gr. 541. 
panamensis, Ob. 535. 
poecilorhyncha, Bp. 
534. 

Poecilorhynchus, Gr. 
534. 

Pretrei, Bp. 565. 
pretrii, Bp. 565. 
pulverulentus, Swns. 
543. 

pyrilia, Gr. 502. 
Sallaei, Sel. 556. 
Sallei, Finsch. 556. 
signatus, Sus. 566. 
sordidus, Swns. 480. 
spec?, Scl. 549. 
thalassina, Attr. 547. 
tumultuosa, BP. 481. 
vernus, Lehtst, 565. 
vinaceicollis, Sel. 562. 
vinaceus, Gr. 570. 
viridigenalis, Css. 571. 
viridigenalis, Sel. et 
Siv. 576. 
viridigenalis, Sne. 572. 
viridigenalis, var., Gr. 
572. 

vittata, Scl. 557. 
xanthocephalus, Swns. 
541. 

xantholora, Gr. 564. 
xanthops, Swns. 553. 
xanthops, (g.), Bp. 
331. 


Chucuyo 482. 
Ciceroo 551. 
Cochateo, Greater 665. 


Sachregiſter. 


Cochin-China Parrakeet 
326. 

— Parrot 764. 

Cocho 551. 565. 

Cockateel 694. 

Cockatiel 694, 

Cockatile 694. 

Cockatilla 694. 

Cockatoo, Alecto 684. 

— Banksian 678. 

— Banksfan, var. A. 679. 

— Banksian, var. B. 678. 
679, 

— Banksian, var. C. 681. 

Bare-eyed 675. 

Baudin’s 681. 

Black 684. 

Black, Great 684, 

Black, White-tailed 

681. 

Black, Yellow-eared 

681. 

Blood-stained 668. 

Blue-eyed 663. 

Citron-erested 659. 

— Crested 661. 

Cook’s 678. 

— Crowned 487. 

Ducorps’ 669. 

Funereal 681. 

Ganga 677. 

Gang-gang 677. 

Goffin’s 668. 

Java- 658. 

Leach’s 679. 

Leadbeater’s 667. 

Long-billed 674. 

Long-billed, Western 

675. 

Long-billed, White 

674. 

Long-nosed 674. 

Nasecus 674. 

of Guyana 487. 

Palm, Great 684. 

Pink 667. 

Red-crested 665. 

Red-crested,Great 665. 

Red-vented 669. 

Rose 672. 

Roseate 672. 

Rose-breasted 672. 

Rose-coloured 672. 

Rose-crested 665. 672. 

Rosy 672. 

Slender-billed 674. 

Slender-billed, 

Western 675. 

Small 658. 

Solander’s 679. 

Sulphur-crested, 

Greater 660. 

Sulphur-crested, 

Lesser 658. 

Triton 661. 

White, Great 661. 663. 

White, Lesser 658. 

White, Red-faced 668. 

White-erested, Greater 

663. 

Yellow-crested, Great 

660. 

Cockatoon 366. 

Cockatoo-Parrakeet 694. 

Colabi Kakatua 665. 

Conure, Aztec 276. 

— Black headed 253. 

— Blue-erowned 249. 

— Blue-naped 286. 

— Blue-winged 286. 

— Brown-eared 281. 

Brown-throated 274. 

Cactus 275. 

Carolina 235 


Conure, Chilian 283. 


Dwarf 276. 

Emerald 283. 
Golden 250. 
Golden-erowned 265. 
Green 238. 

Mexican 240. 
Patagonian 245. 
Petz’ 267. 
Red-bellied 280. 281. 
Red-eared 280. 
Red-fronted 240. 
Red-masked 240. 331. 
Sharp-tailed 246. 

St. Thomas 273. 
Wagler's 242. 
White-eared 285. 
Yellow 256. 
Yellow-cheeked 273. 
Yellow-headed 260. 


Conürus, Khl. 13.183.220. 


251. 276. 291. 
acuticaudatus, Ds.Mrs. 
246. 

acuticaudatus, @r.249. 
aeruginosus, Gr. 273. 
274. 

agilis, Lehtst. 219. 
aguava, Schlg. 217. 
Alexandri, Lss. 316. 
Anna, Brj. 164. 
armillaris, Lehtst. 253. 
aureus, Lss. 266. 273. 
auricapillus, Lss. 260. 
aurifrons, Brj. 218. 
aymara, Gr. 217. 
aztec, Snc. 276. 
brasiliensis, FnscH. 266. 
brunniceps, Brmst. 217. 
cactorum, Sue. 275. 
caeruleo-barbatus, Brj. 
141. 

calita, Gr. 216. 
calito, Gr. 216. 
callipterus, ss. 
Sne. 289. 
canicollis, @r. 216. 
canicularis, Brist. 266. 
canicularis, Gr. 267. 
carolinensis, @r. 273. 
carolinensis, Lss. 235. 
Cassini, Gr. 191. 
catharina, Gr. 219. 
cayanensis, Gr. 238. 
chlorogenys, Gr. 287. 
chrysögenys, Mss. et 
Snc. 270. 271. 273. 
chrysögenys, Scl. 273. 
chrysophris, Gr. 273. 
chrysophrys,Swns.267. 
270. 273. 
chrysopterus, Bymst. 
189. 
chrysosémus, V. . 190. 
chrysostomus, Brj. 87. 
cruentatus, Gr. 280. 
cyanoliseus, Schlg.245. 


et 


- eyanolisios, Bek. 245. 


cyanolyseos, Gr. 245. 
eyanops, Gr. 246. 249. 
cyanopterus, Gr. 286. 
cyanothrix, Nttr. 373. 
Devillei, Mss. et Sne. 
282. 

dorso-caeruleus, Bj. 
191% 

eburnirostris, @r. 267. 
erythrocephalus, Le 
Mt. 347. 
erythrocephalus, Zss. 
346. 347. 
erythrochlorus, 
242. 
erythrofrons, Gr. 377. 


Hntl. 


Conürus erythrogenys, 


Lss. 328. 
erythrogenys, Scl. 240. 
euops, Gr. 239. 
euteles, Brj. 730. 
evops, Gndl. 239. 
flaviventer, Gss. 276. 
frontalis, Mir. 276. 
frontatus, C5. 241. 
fugax, Brust. 246. 
glaueifrons, Lbld. 289. 
gregarius, Brj. 392. 
griseicollis, (Dsm.), 
Cstin. 216. 
griseocephalus, 
204. 

Guaruba, Plain. 251. 
guianensis, Am. de Sg. 
239. 

guianensis, Schmb.238. 
haematotis, Gr. 288. 
haemorrhous, se. 
219. 

Hahni, Gr. 373. 
Heinei, Cb. 246. 
hilaris, Brmst. 240. 
Himalayanus, Lss. 335. 
Hoffmanni, C5. 289. 
holochlörus, Sel. 240. 
ieterotis, Mss. et Sne. 
246. 

Illigeri, Tschd. 371. 
iris, Brj. 730. 
jendaya, Gr. 260. 
jugularis, Doll. 187. 
lepidus, Gr. 287. 
lepidus, juv., Bymst. 
287. 

leptorhynehus, Schlg. 
377. 

leucotis, Gr. 285. 
lineola, Gr. 219. 
lineolatus, @r. 219. 


Los. 


lori seintillatus, Brj. 


731. 

Luciani, Doll. 287. 
ludovicianus, Gr. 235. 
luteus, Gr. 250. 
macavuana,Schmb.367. 
macrognathus, Swns. 
373. z 
martinica, Bp. 273. 
Maugei, Gr. 238. 
melanurus, Gr. 290. 
mitratus, Tschd. 241. 
modestus, Lehtst. 249. 


- Molinae, Mss. et Sne. 


288. 
mönachus, Gr. 216. 


murinoides, Gr. 217. 


murinus, Lss. 215. 
nanday, Gr. 253. 
nanus, Gr. 276. 
nenday, Gr. 253. 
nobilis, Gy. 373. 
nobilis, Schmp. 373. 
ocularis, Sel. et Slo. 
269. 270. 273. 
orbignesius, G. 219. 
pachyrhynchus, Schlg. 
374. 

palliceps, Cv. 125. 
passerinus, Brj. 392. 
passerinus, Schlg. 392. 
patachonicus, GId. 245. 
patagonus, Brmst. 245. 
pavua, Gr. 238. 
perlatus, PlzIn. 287. 
pertinax, Gr. 273. 
Petzi, Fnscli. 267. 
Petzii, Gr. 267. 
Phasthon, Ds. Mrs. I7 d. 
phoenicürus, Lehtst. 
283. 
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Conürus phoenicurus 
(Nttr,), Schlg. 288. 

— placens, Brj. 740. 

— pondicerianus, ZLss. 
325. 

— propinquus, Sel. 238. 

— pyrrhopterus, Gr. 204. 

— pyrrhura, Cb. 283. 

— pyrrhurus, Rchb. 283. 


— pyrrhurus (Rehb), 
v. Bbr. 283. 

— rhodogaster (XNttr.) 
Sel. 288. 


— roseifrons, Gr. 282. 

— rubrifrons, Nitr. 241. 

— rubrirostris, Dbrmst. 
218. 

— rubrolarvatus, Mss. et 
Sne. 240. 

— rufirostris, 211. 199. 

— rufirostris, LSS. 309. 

— rupicola, Gr. 291. 

— rupicolus, T'schd. 291. 

— sagittifer columboides, 
Brj. 335. 

— severus, Schmb. 370. 

— sitöphagus, Tschd. 219. 

— smarägdinus, Gr. 283. 

— solstitialis, Lss. 256. 

— Souancaei, Scl. 290. 

— Souancei, Fnsch. 290. 

— sp., Brmst. 217. 

— squamosus,Lchtst. 280. 

— strenuus, Lehtst. 374. 

— tiriacula, Gr. 199. 

— torquatus, Lss. 308. 

— tovi, Gr. 186. 

— tovi gutture luteo, Bj. 
136. 

— tui, Gr. 191. 

— tuipara, Gr. 189. 

— versicolor, Lss. 286. 

— virescens, Lss. 203. 

— viridissimus, Brmst. 
199. 

— vittatus, Lss. 282. 

— Wagleri, Gr. 242. 

— Weddelli, nsch. 261. 

— Weddellii, Doll. 261. 

— xanthogenius, Bp. 270. 
273. 

— Kantholaemus, Scl. 269. 
270. 271. 273. 

— xanthopterigius, Brj. 
392. 

— xanthopterus, Gr. 201. 

— xanthopterygius, Br). 
201. 

Coolich 732. 

Coracopse noir 166. 

Coracopsis, Wgl. 583. 

— Barklyi, Nwt. 639. 

— comarensis, Bp. 639. 

— comorensis, Ptrs. 639. 

— mascarinus, Wgl. 640. 

— niger, Bp. 638. 

— nigra, Wgl. 638. 

— personata, Gr. 166. 

— vaza, Bp. 638. 

Corbeau des Indes 681. 

Corella 694. 

Coriphilus auriceps, 
Schlg. 117. 

— australis, Schlg. 732. 

— cyaneus, Css. 771. 

— cyaneus, Wgl. 771. 

— discolor, Schlg. 736. 

— dryas, Gld. 771. 

— euchlorus, Wgl. 769. 

— euteles, Gr. 730. 

— fringillaceus, Bp. 769. 

— Gouphili, Hmbr. et 
Jegnt. 771. 

— goupili, Bp. 771. 


Sachregiſter. 


Coriphilus Iris, @r. 731. 

— iris, Schlg. 731. 

— kordoanus, uod. 741. 

— Kuhli, Strts. 768. 

— Kuhlii, Wgl. 768. 

— notatus, Gr. 771. 

— Novae-Zeelandiae, 
Schlg. 173. 

— placens, Schlg. 740. 

— placentis, Gr. 740. 

— placentus, Rsbrg. 740. 

— pipilans, Gr. 769. 

— pusillus, Schlg. 733. 

— rubronotatus, W7le.741. 

— sapphirinus, Wgl. 771. 

— smaragdinus, Gr. 771. 

— solitarius, Wgl. 749. 

— taitiana, Bp. 771. 

— taitianus, Bp. 771. 

— versicolor, Gr. 731. 

Coruck 420. 

Corydon galeatus, 
677. 

Coryllis, Fusch. 20. 34. 
647. 790. 818. 

— amabilis, Ansch. S804. 

— aurantiifrons, Vel. 
805. 

— Bonapartei , 
804. 

— catamene, F'rnzl. 805. 

— chrysonotus, Frnal. 
809. 

— culacissi, Ansch. 807. 

— exilis, Fnsch. 647. 817. 

— floseulus, Fnsch. 816. 

— galgulus, Fnsck. 802. 

— Hartlaubi, Fusch. 810. 

— indica, Fnsch. 812. 

— oeceipitalis, Frnzl. 808. 

— panayensis, Frnzl. 817. 

— pusilla, Finsch. 816. 

— quadricolor, F'rnzl. 805. 

— regulus, Ainsch. 809. 

— Selateri, Ansch. 804. 

— stigmata, E’nsch. 803. 

— stigmata, MU. (var. 
quadricolor, Wld.), 
Berl. Mus. 805. 

— tener, Frnzl. 806. 

— vernalis, Einsch. 815. 

Cotoro 564. 

Cotorra 215. 557. 575. 

Cotorrita 265. 

Cottora 265. 

Coulaeissi 807. 


wol. 


E’nnsch. 


Creature, Blue-headed 
575. 

— Yellow -headed 541. 

Crik 526. 


— à face bleue 563. 

— a tete bleue 551. 576. 

— A tete et gorge jaune 
541. 

— A tete violette 487. 

— poudré 543. 

Crimson-wing Parrakeet 
831. 

Cuba -papegaai 560. 

— Parrot 560. 

Cuijari 361. 

Curassow Parrakeet 275. 

Curica 526. 

Cur' riang 661. 

Cut-throat Parrakeet 830. 

Cuyu cuyu 499. 

Cyanolyseos patagonus, 
Bp. 245. 

Cyanopsitta glaucus, By. 
35 


— glaucus, var., Bp. 357. 
— Spixii, Bp. 357. 
Cyanorhamphus, B. 179. 
— alpinus, Scl. 178. 


Cyanorhamphus aucklan- 
dieus, Bp. 173. 

— auriceps, Bp. 177. 

— erythrötis, Bp. 173. 

— Malherbi, Sne. 177. 

— Noyae-Guineae, bp. 
173. 

— Novae -Zealandiae, 
By. 173. 

— pacificus, Bp. 174. 

— Saisseti, Frr. 173. 833. 

— ulietanus, Bp. 175. 

— unicolor, B. 179. 

Cyelopsitta Blythii, Wle. 
427. 850. 

— Coxeni, Gld. 429. 

— Desmaresti, Bp. 427. 

— diophthalma, Hmbr. et 
Jegnt. 428. 

— loxia, Bp. 426. 

— loxia, Cv. 426. 

— lunulata, Meyer 850. 

— Maceoyi, Gld. 851. 

— palmarum, Bp. 738. 

Cyelopsittacus aruänsis, 
Schlg. 851. 

— cervicalis, Sl. 851. 

— fuseifrons, SI. 851. 

— occidentalis, S/. 851. 

— Salvadorii, Oustl. 851. 

— suavissimus, Sel. 851. 


2 


Dasi Tuiya 346. 
Dasyptilus, Wgl. 640. 

— Pecqueti, Beer. 642. 
— Peequetii, Le Mt. 642. 
— Pesqueti, Fusch. 642. 
— Pesquetii, Wgl. 642. 


Dasyrrhinus pyrrhurus, 
Rehb. 283. 

Deroptypus aceipitrinus, 
Wgl. 487. 

— coronatus, Brinst. 487. 

Derotypus aceipitrinus, 
Bp. 487. 


Diadem⸗Amazone 576. 583. 

Diadem⸗Amazonen⸗ 
papagei 573. 576. 
583. 

Diademlori 762. 

Dickbekparkiet, 
niks- 215. 

Dickpapageien 460. 

Dickrümpfe 460. 

Dickſchnabelſittich, 
Aymara: 217. 219. 

— braunköpfiger 217. 

— D' Orbigny's 219. 220. 

— gelbſtirniger 838. 

— grauköpfiger 215. 

— grüner 218. 

— Luchs' 216. 219. 

— mit gelbem Geſicht 218. 
220. 838. 

— Mönchs⸗ 35. 205. 
206. 215. 219. 836. 

— rothſchnäbeliger 217. 
220. 

— ſchwarzgefleckter 219. 
220 


Dickſchnabelſittiche 183. 
205, 219. 

Diskolor-Lori 736. 747. 
Djärr-doon-gür- ree 182. 
Djärr -rail-bür-tong 143. 
Djul-bat-la 182. 
Dohlenpapagei 639. 
Domicella, Ig. 704. 786. 
— atra, Iinsch. 773. 


Mon- 
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Domicella atricapilla, 
gl. 747. 

— cardinalis, Vnsch. 766. 

— chlorocerca/ ns. 750. 

— coceinea, Finsch. 762. 


— coeruleata, Wgl. 758. 

— cyanauchen, Fnsch. 
754. 

— eyanogenys, nsch. 
759. 


— fringillacea, Fusch. 769. 

— fuscata, Fnsch. 766. 

-- garrula, Wgl. 756. 

— hypoinochroa, Fnsch. 
750. 

— Kuhli, Fnsch. 768. 

— lori jobiensis, Meyer 
754. 

— lory, Wgl. 752. 

— punicea, Wgl. 446. 

— reticulata, Ansch. 760. 

— rieiniata, nsch. 764. 

— rubiginosa, Fnsch. 744. 

— rubra, Ansch. 758. 

— Schlegeli, Fusch. 758. 

— seintillata, Ansch. 770. 

— semilarvata,/nsch.759. 

— smaragdina, ne. 771. 

— solitaria, nsch. 749. 

— Stavorini, Fusch. 771. 

— taitiana, nsch. 771. 

Donkoro, 422. 

Dourra 308. 

Döw-arn 141. 

Dreifarben-Arara 364. 

Driekleur-kakketoe 667. 

Dihungle- Papagei 730. 

Ducorpsius typus, Bp. 669. 

Dulang 132. 

Dum-ul-uk 141. 

Durah 308. 

Dwarf Conure 276. 

— Parrot, Red-rumped 
815. 

Dwergpapegaai, Gewone 
392. 


E. 


Eclectus, Wgl. 431. 432. 
436. 

— affinis, Schlg. 451. 

— amboinensis, Vnsch. 
446. 

— cardinalis, Muc. 445. 
446. 

— Carolinae, v. Rsbrg. 
446. 853. 

— ceylonensis, Gr. 445. 

— Cornelia, Bp. 437. 446. 
863. 

— Corneliae, Vnsch. 416. 
863. 

— cyanicollis, Schlg. 491. 

— flavicans, Schlg. 493. 

— Geoffroyi, Schlg. 489. 

— grandis, Rsbrg. 446. 

— grandis, Wgl. 445. 

— intermedius, Gr. 438. 
446. 

— Linnaei, Wgl. 445. 852. 
863. 

— Linnei, Css. 435. 445. 

— lueionensis, Schlg. 452. 

— lugonensis, Fnsch. 452. 

— magnus, Wllc. 446. 

— megalorhynchus, 
Schlg. 451. 

— megalorrhynehus, 
Fnsch. 451. 

— Mülleri, Schlg. 452.455. 

— personatus, Schlg. 489. 
490. 


870 


Eelectus personatus 


aruensis, Schlg. 489. 
platurus, Schlg. 493. 
polychlorus, Gr. 445. 
polyehlorus, var. aru- 
Ensis, Gr. 446. 


- puniceus, Bp. 445. 446. 


Eelectus 


- sumatranus, Gr. 


rhodops, Schlg. 489. 
455. 
Stavorini, He. 771. 
Westermani, nsch. 
Westermanni, @r. 446. 
863. 

Blue - crowned 
452. 

Great-billed 450. 
Linnean 444. 
Red-sided 444. 
Westerman’s 446, 


Eclectus Grand 445. 


Edelpapagei, 


rouge, Grand 445. 
Blau- 


451. 


ſcheitel- 452. 
blauſcheiteliger 
853. 

Burbidge's 456. 
Ceram⸗ 437. 
445. 448. 852. 
Cornelia's 437. 
444. 446. 
Everett's 456. 
grüner 438. 
grüner, großer 432. Ft 
438. 439. 440. 443. 4% 
grüner, mittlerer 439. 
45. 


443. 


439. 


Grünſchulter- 451. 
grünſchulteriger 451. 


Halmahera⸗ 435. 
436. 443. 445. 447. 
448. 449. 851 
Kardinal- 446. 
Linné's 434. 435. 438. 


439. 441. 444. 
Müller's 452. 455. 
Miller’ ſcher 454. 
Neuguinea: 425. 
443. 444. 447. 448. 449. 
851. 852. 

rother, großer 434. 439. 
440. 445. 

rother, mittlerer 446. 


Schwarzſchulter⸗ 450. 
ſchwarzſchulteriger 
449. 450. 454. 
Weſtermann's 437. 
439. 444. 446. 
Zwerg⸗ 456. 158. 


Edelpapageien 2. 431. 432. 


Edelparkiet, 


441. 512. 

Halsband- 
308. 

Zwartbek- 326. 


Edelſittich, Bauer's 141. 


blaubürzeliger 318.350. 
graubrüſtiger 331. 
335 alle 

grauköpfiger 336. 351. 
Halsband⸗ 6. 7. 19. 
24. 40. 293. 294. 296. 
308. 313. 349. 
Halsband, breit— 
ſchwänziger 311. 


Halsband⸗, von 


Mauritius 310.311. 


350. 

Hodgſon's 317. 
javaniſcher 325. 
Latham's 326. 
narziſſengelber 338. 


350. 


Sachregiſter. 


Edelſittich, pflaumen⸗ 


rothköpfiger 4. 14. 
23. 24. 37. 336. 346. 
350. 849. 
pflaumenrothköpfiger, 
Ruß' 346. 

Prinz Luzian's 327. 
351. 848. a 
roſenrothköpfiger 
336. 346. 350. 849. 
roſenrothköpfiger, Bo— 
dinus' 346. 
rothbäckiger 331. 
rothköpfiger 4. 14. 23. 
24. 37. 293. 295. 346. 
rothnackiger 323. 
329. 351. 


rothſchnäbliger 


mit rother Bruſt 
319. 325. 351. 846. 

rothſchnäbliger von den 
Nikobaren 330. 351. 
510 ig 6. 296. 


roihſchulteriger 
mit roſenrothem 


Halsband 6. 312. 
316. 350. 846. 
rothſchulteriger ohne 
roſenrothes Halsband 
317. 350. 


roth⸗ und ſchwarz⸗ 
ſchnäbliger mit 


rother Bruſt 319. 
326. 351. 846. 


ſchwarzſchnäbliger 


mit rother Bruſt 
319. 326. 351. 846. 
ſchwarzſchnäbliger von 
den Nikobaren 331. 
351. 
Edelſittiche 2. 3. 21. 35. 
36. 42. 55. 183. 292. 
349. 845. 
Einfarbſittich 179. 
EI Choceoy 240. 
Elfenbeinſittich 267. 
Elfenpapagei 816. 
Emerald Conure 283. 
— Parrot 283. 
Enicognathe à bee mince 
377. 
Enicognathus — Henicog- 
nathus. 
— leptorhynchus, Gr. 377. 
Eolophusroseicapilla, Bp. 
672. 
— roseus, Dp. 
— sanguineus, 
Eos ater, Gr. 773. 
— atra, Schlg. 773. 
Bernsteinii, Rsbrg.758. 
bornea, Gr. 760. 
borneus, Sne. 760. 
cardinalis, Bp. 766. 
cervicalis, Wgl. 241. 
cochinchinensis, Wgl. 
764. 
cochinchinensis, var., 
Gr. 764. 
cyanogenia, By. 
cyanostriata, Gr. 
fuscata, Wlle, 766. 
— fuscatus, Blth. 766. 
guebensis, Rsbrg. 764. 
guebensis, Wgl. 764. 
guebiensis, By. 758. 
guttatus, ARsbrg. 760. 
indica, Wgl. 762. 


672. 


By. 668. 


ak) 
760 


Eos indica, var., Gr. 


764. 
Isidorii, Gr., 764. 
leucopygialis, Zsbrg. 
766. 


orientalis, Gr. 446. 
ornata, Wgl. 725. 
papuensis, Schlg. 742. 
pulchella, Schlg. 741. 
puniceus, Lehtst. 445. 
reticulata, Scl. 760. 
riciniata, Bp. 764. 
rubra, Wgl. 758. 
rubra, var., Wlle. 758. 
rubrifrons, Gr. 770. 
seintillata, Gr. 770. 
seintillatus, Gr. 770. 
semilarvata, Bp 759. 
spec. (ex Insula Ke) 
Ksbrg. 758. 

spec. (ex Insulis Te- 
nimber) Rsbrg. 760. 
squamata, Gr. 758. 
squamata, Wille. 764. 
squamatus, Gr. 758. 
torrida, Gr. 766. 
unicolor, Mc. 766. 
Wallacei, Fnsch. 764. 
— variegata, gl. 764. 


Erdſittich 182. 5 
Erdſittich, kurzzehi— 


er 130. 182. 
— langzehiger 180. 
Erdſittiche 42. 179. 
Erythröstomus macro- 
rhynchus, Swns. 451. 
Erzlori 747. 
Eté 392. 
Eulenpapagei, gewöhn— 


licher 701. 
Grey's 701. 
großer 699. 860. 


Eulenpapageien 693. 


Euphema, 


Wgl. 22. 34. 
42. 74. 90. 
aurantia, Gld. 89. 
auriceps, Lehtst. 
Bourkii, Gd. 95. 
chrysogaster, Gr. 89. 
chrysogastra, Bp. 89. 
chrysostoma, Wgl. 86. 
discolor, Wgl. 736. 
elegans, Gld. 85. 
formosa, Schly. 182. 
haematogäster, Schlg. 
115. 
haematonota, 
110. 
multicolor, Schlg. 113. 
Novae -Zeelandiae, 
Schlg. 173. 
petrophila, Gd. 
pulchella, Wgl. 
pulcherrima , 
100, 

splendida, Gld. 
undulata, Wgl. 
— venusta, Insch. 


177. 


Schl. I. 


90. 
82, 89. 
Schlg. 


88. 
73. 
87. 


Eupheme-Edwards 82. 
Euphemia Bourkii, Schlg. 


95. 

chrysostoma, Schlg.87. 
elegans, Schlg. 85. 
haematogastra, Schlg. 
115. 
haematonota , 
110. 
pulchella, Schlg. 82. 
pulcherrima, sSchlg. 
100. 

undulata, Schlg. 73. 


Schlg. 


Eupsitta amazonina, Sel. 


— 


Eupsittaca Petzii, Ob. 267. 


Bupsittula brasiliensis, 
bp. 266. 

— canicularis, Bp. 266. 

— Petzii, Bp. 267. 

E-vini 771. 

Evopsitta acuticaudata, 
Snc. 246. 

— amazonina, BY. 500. 

— chloroptera, Bp. 238. 


erythrögeny. 8, Bp. 240. 
euops, Snc. 239. 
evops, Bp. 239. 
frontata, Bp. 241. 
guianensis, Bp. 238. 
Maugaei, Bp. 238. 
Maugei, Sne. 238. 
mitrata, Bp. 241. 
pyrilia, Bp. 502. 
Wagleri, By. 242. 


F. 


Fächerpapagei 487. 
Falkenkakadu 647. 694. 
Faraidi 346. 

Faridi 346. 
Faſanſittich 134. 
Feinſittich 86. 
Felſen-Grasſittich 96. 
Felſenſittich 245. 
Feſtvogel 554. 
Feuerflügelſittich 204. 
Fidſchiſittich 164. 
Fledermauspapagei 


blaukehliger 794. 
blauſcheiteliger 793. 794. 
795. 796. 802. 
ceyloniſcher 794. 
Frühlings- 815. 
gelbkehliger 794. 816. 
goldrückiger 794. 
Hartlaub's, von den 
Philippinen 309. 819. 
javaniſcher 815. 819. 
panayiſcher 817. 820. 
rothkäppiger 794. 807. 
rothkäppiger von 
den Philippinen 
306. 807. 819. 
rothſtirniger von Ce— 
lebes 302. 818. 
Schlechtendal's 794. 
von Ceylon 310. 
812. 
von 
305. a 
von den Sunda⸗ 
inſeln 300. 502. sıs. 
von der Herzog : Work: 
Inſel 805. 818. 

von Flores 816. 819. 
von Halmahera und 
Batjan 303. 818. 
von Indien 312. 
815. 819. 


915 Sangiinjeln 


von Mindanao 808. 
819. 

von Negros 303. 819. 
von Neuguinea und 


Myſool 305. 818. 
von Nord Celebes 817. 
819. 

von Sula 304. 818. 
von Sulu 304. 8 
von Togian 804. 818. 
von Zebu 309. 819. 


Fledermauspapageien 30. 


34. 413. 643. 790. 818. 


B 
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Frauenlori 750. 752. 
786. 

— ſchwarzſtirniger 747. 

Frühlings-Fledermaus— 
papagei 815. 

Frühlingspapagei 815. 

Frühlingspapageichen 815. 

Fura mato 280. 285. 


G. 


Gagi 318. 

Galangai 669. 

Gallar 308. 

Ganga Cockatoo 677. 

Gangakakadu 677. 

Gang-gang Cockatoo 677. 

Sanzgrünfittich 240. 

Garuba 250. 254. 

Gatalla 658. 

Gebirgslori 716. 727. 733. 
747. 

— blauer 716. 

Geelband-parkiet 124. 862. 

Geelbuik -parkiet 113. 

Geelkuif-kakketoe,Groote 
661. 

— — Kleine 661. 

— — Reuss- 661. 

Geelvlekpapegaai 534. 

Geelvleugel-ara, Groote 
361. 

Geelwang-papegaai 575. 

Gelbbauchſittich 136. 

Gelbflügel-Amazone 541. 

Gelbflügelſittich 201. 

Gelbhaubenkakadu, großer 
660. 

— kleiner 656. 658. 


Gelbkopf, doppelter 


513. 516. 522. 531. 


— großer 513. 515. 
527. 531. 578. 


— kleiner 514. 516. 522. 
536. 541. 579. 
us Amazone, kleine 


Gelbmantellori 755. 
Gelbnacken 546. 
Gelbohrkakadu 681. 
Gelbſcheitelamazone 534. 
Gelbſteißſittich 116. 
N ⸗Mohrenkopf 


i A aone 575. 

Gelbwangenkakadu 658. 

Geoffroyus aruensis, 
Rsbrg. 489. 

— capistratus, Esbrg. 489. 

— eyanicollis Bp. 491. 

— fuseicapillus, Bp. 489. 

— heteroclitus, Bp. 491. 

— Jukesi, Mc. 489. 

— personatus, BY. 489. 

— personatus, Rsdrg. 489. 
490. 

— Pucherani, BY. 490. 

Geopsittacus occidentalis, 
Gld. 182. 

Geringora 678. 

Gerraekui 266. 

Geſellſchaftspapagei 402. 

Geſellſchaftsvogel 73. 

Gingi Parrot 316. 

Gira-malitchia 812. 

Glanzflügelpapagei 482. 

Glanzſittich 87. 164. 

— braunrother 162. 

— purpurrother 162. 

— rothbrüſtiger 163. 

— Taviuni- 163. 


Sachregiſter. 


Glatzenkopf 482. 
Glossopsitta australis, By. 
732. 


— ee By. 
734. 


— pusilla, Bp. 733. 
Gluthpapagei 524. 
Gnathosittaca, Cb. 245. 
— Heinei, Ch. 246. 
Gnik-gnik 199. 280. 423. 

424. 
Go& 467. 
Goldaugenſittich 238. 
Goldflügel 188. 
Goldflügelſittich 188. 
Goldkinnſittich 186. 
Goldkopfpapagei 470. 
Goldkopfſittich 191. 
Goldnacken 546. 
= Amazone 546. 

— ⸗Amazonenpapageis46. 
Goldmaskenſittich 273. 
Goldſittich 250. 
Goldſtirne 265. 
Goldſtirnſittich 265. 843. 
Goldwangenkakadu 659. 
Goödt-un-goödt-un 128. 
Goolingnang 182. 
Gool-ye-der-ung 85. 
Goo-reel 716. 
Granada - Amazone 578. 
Grandilori 440. 445. 
Grasparkiet 73. 
Grasperikit 186. 196. 
Grasperikiten 185. 
Grasſittich 186. 199. 
— blauflügeliger 86. 
— Felſen⸗ 90. 

- gelbflügeliger 201. 
— gelbgrüner 273. 
— gelbzügeliger 85. 

grünzügeliger 89. 
— olivengrüner 90. 
— rothbrüſtiger 87. 

— rothſchulteriger 37. 82. 
Grasſittiche 2. 22. 23. 34. 
42. 54. 74. 
Grass-Parrakeet, 
banded 86. 

— — Bourke’s 95. 862. 

— — Crested 694. 

— — Elegant 33. 

— -—- Orange-bellied 89. 

— — Splendid 37. 

— — Turguoisine 824. 

— — Undulated 73. 

— — Venust 86. 

— — Warbling 73. 
— Zebra 73. 

Grautöpfchen 4. 54. 65. 
379. 381. 389. 390. 413. 
420. 654. 


Graupapagei 3. 5. 22 
24. 28. 30. 31. 32. 37. 
39. 237. 378. 441. 515. 
523. 585. 632. 642. 
648. 651. 653. 

— braunſchwänziger 590. 
634. 


Blue- 


— rothſchwänziger 632. 
Graupapageien 583. 
Graydidactylus brachyu- 
rus, Bp. 496. 
Graydidascalus viridissi- 
mus, B. 496. 
Green-leek 153. 
Greenleek 153. 
— parkiet 153. 
— Parrakeet 830. 
Groenstuit-parkiet 123. 
Groenvleugel-ara, Groote 
363. 
Großſchnabelpapagei 450. 


Ground Parrakeet 85. 182. 
— — Crested 694. 

— — Green 182. 

— — Long-toed 182. 

— — Short-toed 182. 

— — Western 182. 
Ground-Parrot 182. 
Grünbürzel 392. 
Grünbugamazone 524. 
Grünedelpapagei 414. 
Grünflügelarara 363. 
Grünpapageien 511. 
n Edelpapagei 


Grünſchwanzlori 750. 

Grünſittich 240. 

Grünwangen-Amazone 
le 

Grünzügelpapagei 505. 

Gua 744. 

Guacamayo 361. 364. 

— azul 357. 

— bleu 357. 

— rouge 363. 

— rox 363. 

Guao 363. 

Guara-juba 250. 

Guarouba 251. 

— jaune 250. 

Guaruba lutea, Lss. 250. 

Guatemala-Amazone 549. 


Guatemala-Amazo⸗ 


nenpapagei 348. 
579. 856. 

Gueby Lory 758. 

— — var. A. 764. 

Gueby Parrot, var. A. 
violet Lory 445. 

Gürtelpapagei 424. 

Guhrah 450. 

Guiane Green Parrakeet 
240. 

Guiaruba 251. 

Guinea - Parrakeet, 
headed 402. 

Guiney Sparrow 402. 

Gurie 661. 

Gyopsitta vulturina, Bp. 
503. 


Red- 


H. 


Hängepapageien 799. 

Hainga 748. 

Haki-Lor 632. 

Halbmaskenlori 759. 

Halbmondſittich 99. 
261. 265. 277. 279. 
828. 843. 845. 848. 

Half- moon Parrakeet 265. 


Halmahera-Edelpa⸗ 


pagei 435. 436. 413. 
445. 447. 448. 449. 851. 
Halsband-edelparkiet 308. 


Halsband⸗Edelſittich 


6. 7. 19. 24. 40. 293. 


294. 296. 308. 313. 
349. 845. 

— — breitſchwänziger 
311. 


— — von Mauritius 
310. 311. 350. 

Halsband-parkiet 141. 

Halsbandſittich 6. 7. 19. 
24. 40. 293. 294. 296. 
308. 313. 845. 

— eigentlicher 299. 

— gelehriger 299. 

— grünnackiger 299. 

— kleinſchnäbliger 299. 
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Halsband: Zwergpapagei 
850. 

Hanby-Parrakeet 128. 

Hanging Parrakeet, Blue- 
crowned 802. 

— — Ceylonese 812. 

— — Golden-backed 809. 

— — Indian 815. 

— — Javan 816. 

— — Philippine 807. 

— Red-fronted 803. 

— — Schlechtendal’s 
804. 

— — Sclater's 804. 

— — Spring 815. 

— — Yellow-throated 
816. 

Hanging Parrakeets 799. 

Hangings 790. 

Hangvogel 802. 

Hansai 308. 

Hatarat-gipakiu 363. 

Havana-papegaai 560. 

Havanaſittich 239. 

Hega 769. 

Heliopsitta guarouba, By. 
251. 

Helmkakadu 645. 675. 
697. 860. 

— rothköpfiger 677. 

Henicognathus, Gr. 375. 

— leptorrhynehus, Sel. 
377. 

Hensai 308. 

Herbſtamazone 575. 

Herbſt-Krickpapagei 575. 

Herbſtpapagei 575. 

Himalayaſittich 335. 

Hira-Mohan 444. 

Hochedelſittich 316. 

Höhlenſittich 182. 

Hollen-Langflügelpapagei 
487. 

Hollenpapagei 487. 

Holzlausparkit 272. 

Huſar, grüner 359. 

Hyazintharaxa 355. 

Hyazinthſittich 260. 


J. 


Ili-ili 493. 
Illinois Parrakeet 273. 


Ilur 758. 
Imrit Bhela 326. R 
Inhalts = Herzeid)- 


if IX. 


Inkakakadu 650. 662. 
665. 696. 

Inseparabel - parkiet, 
Roodkop- 402. 

Inſeparable 24. 28. 54. 381. 
402. 715. 

— blauflügeliger 392. 

— doppelter 415. 

— gemeiner 402. 

— grauföpfiger 420. 

— Madagaskar- 420. 

— mit roſenrothem Geficht 
415. 

— Roſen⸗ 415. 

— rothköpfiger 402. 

— Sperlings⸗ 392. 

Inseparable 402. 

— Lila 420. 

Inseparable, African 402. 

— Double 415. 

— Madagascar- 420. 

Inſeparables 381. 

Ita-rarat-cudgi 369. 
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Jaco 632. 

Jacquot, Gros 526. 
Jaguilma 218. 

— Parrakeet 219. 
Jak-kul-yak-kul 667. 


Jako 535. 632.; ſ. auch 
Graupapagei. 

Jalla 661. 

Jamaika-Amazone 562. 

— Amazonenpapagei 562. 

Jamaica Parrot 526. 

Jandaya 265. 423. 

Jarancra Lory 770. 

Jaran-Kra 770. 

Jarrian 721. 

Jaseuse, Petite 199. 

Jat-Bangnu 716. 

Jata-vala-Kirkich 760. 

Java-Cockatoo 658. 

Jendaya 260. 

Jendaya 260. 843. 


Jendayaſittich 193. 
25 7. 260. 277. 843. 

Jerryang 733. 

Jew-Parrakeet 325. 

Joa 428. 

Joa-goli 740. 

Joey 694. 

Jonquil Parrakeet 347. 

Judenpapagei 325. 

Julang 132. 

Jul-ü-up 153. 

Jurnalero 550. 

Juru 543. 

Jurueba 569. 


K. 


Kacadoe australensis, 
Brj. 661. 

— erista tricolorata, Br. 
667. 

— cristata, Br. 663. 

— philippinarum, br). 
668. 

— rosea, Brj. 672. 


— rubro-cristatus, Br). 
677. 

— rubro-galeatus, Dr). 
665. 


— sulfureus major, Br). 
661. 

— tenuirostris, Brj. 

Kacato& rose 672. 


674. 


Kacatobs A bee couleur 


de chair, Petit 669. 
— ä huppe blanche 663. 
— à huppe jaune 658. 
— à huppe rouge 665. 
— des Philippines, Petit 

669. 

— Jing-wos 661. 

noir 684. 

Kaghaka 164. 
Kaghareeku 173. 
Ka-gula 166. 

Kagzi 663. 

Kajla, the Black-billed 

326. 

Kaka 778. 
— Lori 778. 


Kakaneſtor 773 


Kaka 164. 
Ka-ka 166. 778. 
— Mountain 780. 
— -Parrot 778. 
Kaka-kereru 778. 
— -korako 778. 
— kura 778. 
Kakadille 694. 


Kakadu, 8 


Sachregiſter. 


Banks' 678. 

— blauäugiger 663. 
brauner mit weißem 
Kopf 778. | 


- Brillen: 663. 


Ducorps' 669.697.859. 
dunkelgelbgehäub⸗ 
ter, kleiner 658. | 
696. 

Falken- 694. 

Ganga- 677. 
gelbbäckiger, kleiner 658. 
gelbgehäubter, Buffon's 
658. 696. 


gelbgehäubter 


großer 659. 606. 

gelbgehäubter, kleiner 
658 

gelbhäubiger, großer 
648. 649. 650. 655. 660. 
667. 

gelbhäubiger, kleiner 


492. 655. 666. 
Gelbhauben-, großer 
660. 

Gelbhauben-, kleiner 


656. 658. 

Gelbohr- 681. 
Gelbwangen- 658. 
gelbwangiger 653. 658. 
Gofſin's 668. 696. 
Goldwangen- 659. 


hellgelb gehäub— 
ter, kleiner 655. 
696. 


Helm: 675. 697. 860. 
Helm-rxothköpfiger 677. 
Inka⸗ 650. 662. 665. 
696. 
langſchnäbliger 
672. 697. 
langſchnäbliger, großer 
674. 697. 
Leadbeater' 8 
665. 696. 

mit blauem Augenkreis 
663. 

mit roſenrothem Stirn— 
und Zügelſtreif 667. 
696. 

Molucken⸗ 663. 696. 
859. 
nacktäugiger 675. 697. 
Nacktaugen- 663. 
Naſen⸗ 672. 697. 
860. 

Naſen-, großer 675 
Naſen⸗, kleiner 674. 
Naſen-, von Weſt⸗ 
auſtralien 675. 
Nymfen- 694. 
orangehäubiger 659. 
Wange kleiner 
659. 

Philippinen- 668. 697. 
Raben- 678. 

Raben-, ſchwarzer 681. 
Roſa⸗ 650. 652. 655. 
672. 778. 

roſafarbner 672 
roſenrother 669. 
697. 

rothgehäubter 
663. 696. 859. 
rothhäubiger 665. 
Rothhauben- 665. 
rothköpfiger 676. 


655. 


Rothſteiß⸗ 669. 


Kakadu, Rothzügel- 668. 
— rothzügeliger 668. 

— ſchwarzer 678. 

— ſchwarzer, großer 681. 

— ſchwarzer, kleiner roth= 
häubiger 677. 

— ſchwarzer, mit rothem 
Schopf 676. 

— Triton: 644. 661. 696. 


E weißgehäubter 662. 


— weißgehäubter, 


großer 661. 696. 
— weißhäubiger 650. 651. 


662. 

— Weißhauben- 662. 

— weißer, großer, mit 
gelber hängender 


Haube 663. (696. 
859. 
— weißer großer, mit 


weißer Haube 662. 

— Wühl⸗- 675. 

Kakadus 2. 3. 12. 13. 31. 
Sr ee le e il 
642. 696. 

— Arara- 646. 698. 

— eigentliche 644. 696. 

— Keilſchwanz 647. 698. 

Langſchnabel- 645. 

— Langſchwanz- 13. 645. 

— Naſen⸗ 645. 

— ſchwarze 9. 

— Zungen— 616 

— Zwerg⸗- 10. 646. 698. 

Kakao 748. 

Kakapo 701. 

Kakariki, kleiner grüner 833. 

Kakatilſe 694. 

Kakatocha alba, Xin. 658. 

— tota alba, X/. 663. 

Kakatocha, ganz weißer 662. 

Kakatoeha, größerer 665. 

— weißer 658. 

— weißer, mit pomeran— 

zenfarbnem Buſch 665. 

Kakatu 658. 

— Bank'ſcher 678. 

— Buffon's 658. 

— Ducorp's 669. 

— gelbhäubiger 658. 

— gelbwangiger, mit gelber 
Haube 658. 

— gemeiner 663. 

— 0 8 668. 

— großſchnäbliger, mit 
gelber Haube 661. 

— langſchnäbliger 674. 

— langſchnäbliger, großer 
675. 

— Leadbeater's 667. 

— mit gelber hängender 
Haube 663. 

— orangegehäubter 659. 

— Ritter Banks' 678. 

— roſafarbner 672 

— rothbäuchiger 669. 

— rothgehäubter 665. 

— rothhäubiger 665. 

— rothſteißiger 669. 

— rothzügeliger 668. 

— 9 9 855 großer 663. 

— weißer, großer, 
gelber Haube 660. 

— weißer, kleiner, mit gel⸗ 
bem Federbuſche 658. 

— weißgehäubter 662. 

Kakilumut 740. 

Kakiriki 173. 

— Po- tere 173. 

Kakketoe, Driekleur- 667. 

— Geelkuif-, Groote 661. 

— Geelkuif-, Kleine 658. 


| 


mit 


Kakketoe, Goffin’s 668. 


— Neus- 674. 

— Neus-, Groote 675. 

— ÖOranjekuif- 659. 

— Reus-geelkuif- 661. 

— Roodkuif- 665. 

— Roodteugel- 668. 

— Rosé 672. 

— Wigstaart- 694. 

— Witkuif- 663. 

Kaktus⸗Perikit 275. 

Kaktusſittich 268. 274. 
275. 277. 843. 

Kala-Sira-Lori 747. 

Kalea 450. 

Kaleha 450. 

Kalkuin 758. 

Kamutanga 578. 


Kanarienflügelſittich 201. 
835. 


Kanarienſittich 73. 
Kanarienvogelſittich 201 
Kandar 444. 
Kaner-bror 444. 

— mauk 445. 
Kappapagei 471. 


Kappenpapagei 503. 


Kapuzenlori 764. 
Karan Suga 316. 
Kararia 316. 
Kardinal-Edelpapagei 446. 
Karolinafittich 20. 29. 40. 
235. 251. 256. 838. 
Karolinenſittich 235: 
Kar-rak 679 
Kasmalos 684. 
Kastorie 446. 
— Radja 151. 
Kaſturi 701. 
Kasturi 747. 
Katella 658. 661. 
Katenga 738. 
Katura 662. 
Kau-ar 734. 
Kea 779. 
— Lori 780. 
Keaneſtor 779. 789. 
Kea 780. 
— Parrot 780. 
Keer-jan-dee 679. 
Keerah 308. 
Keeruh 308. 
Keghe 167. 
Kehl 501. 
Kehrih-kehrih 199 
Keih-keih 373. 
Keilirlir 489. 
Keilſchwänze 2. 


Keilſchwanzkakadu 
224. 37. 110. 647. 686. 
694. 698. 715. 860. 

— neuholländiſcher 24. 

Keilſchwanzkakatu, neu— 
holländiſcher 694. 

Keilſchwanzlori, 


blaubäuchiger 24. 
29. 37. 55. 666. 702. 
703. 704. 706. 716. 
727. 747. 781. 782. 

— 525, 740. 
785. 

— blauköpfiger 722. 782. 

— blauöhriger 492. 

— blauohriger 723. 
725. 783. 860. 2 

— blauſchwingiger 
734.736. 747. 784. 861. 

— blutfleckiger 713. 
782. 

— braunmanteliger 22. 
733. 
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Keilſchwanzlori, braun⸗ 
rother 744. 785. 788. 
— Forſten's 718. 782. 


— gelbbäuchiger 738. 784. 
785. 


— gelbgefleckter 728. 

— gelbgeſcheckter 279. 

— gelbgeſtrichelter 731. 
783. 

— 11 729. 723. 
‘ 


— gelbköpfiger 730. 783. 

— e 738. 784. 

— grünbürzeliger 740. 
785. 

— grünſchuppiger 7 

= Hüsler“ 8 722. 192 

— Joſefina's 742 785. 


— kleinſter 732. 784. 

— Margaretha's 741. 
785. 

— Maſſena's 722. 782. 

— Meyer's 729. 

— mit blauſchwarz 
geſtreifter Bruſt 
720. 782. 

— mit gelben Bruſt⸗ 
ſeiten 22. 731. 732 


184. 

— mit gelbgeſchupp⸗ 
ter Bruſt 279. 703. 
707. 726. 728. 747. 783. 

— mit goldgelbem Bande 
739. 748. 784. 785. 

— mit rothem Nackenband 
713. 782. 

— mit rothen Bürzelſeiten 
741. 785. 

— Mitchell's 423. 782. 

— e 743. 
85. 


— orangeſtirniger 733. 
784. 


— Noſenberg's 722. 732. 
— en e 740. 
785. 


rothhalſiger 18. 
— rothköpfiger 230. 783. 
— rothſtirniger 721. 783. 
— Scheuba's 738. 784. 
785. 864. 
— ſchwarzbäuchiger 742. 
785 


— ſchwarzbürzeliger 741. 
— ſchwarzgewellter 721 
— ſchwarzhalfteriger 729. 
— ſchwarzkehliger 721. 
— Verreaux' 726. 783. 
— vom Arfakgebirge 743. 
785. 786. 
— von Kordo 741. 785. 
— Walden's 729. 783. 
803. 863. 
— Wallace's 721. 783. 
— Wilhelminen's 743. 
785. 
Keilſchwanzloris 13. 702. 
703. 781. 


Keilſchwanzſittich, 
blauafteriger 287. 

— blaubrüſtiger 280. 

— blauköpfiger 246. 

— blaunackiger 285. 291. 

— blauſtirniger 249. 


braunohriger 259. 281. 
286. 


291. 
— braunwangiger 
291. 
— Deville's 282. 291. 
— gelber 250. 


Sachregiſter. 


Keilſchwanzſittich, gelb— 
kopfiger 246. 

— gelbwangiger 273. 

— goldgelber 12. 250. 

52. 254. 

— goldſtirniger 259. 

— grüner 240. 251. 

— grüner mit rothen un— 
teren Flügeldecken 30. 
238. 

— grünköpfiger 2 6. 2 

— grünwangiger? 274 
275. 277. 

— Heine's 245. 252. 

— Hoffmann's 289. 292. 

— hyazinthrother 193. 
257. 260. 277. 843. 

— Manta: 240. 251 

— mit blauem unterleib 
287. 291. 

— mit blauer Stirn 
246. 219. 252. 841. 
— mit blaugrauer Stirn 

288. 292. 

— mit blutrothem Stirn— 
rand 240. 251. 

— mit blutrothem 


Unterleib 273. 280. 


284. 291. 727 
— mit gelbem Eckflügel 
289. 292. 
— mit gelbem Geſicht 
268. 273. 277. 845. 
— mit gelben Naſenfedern 
276. 277. 5 

— mit ockerbräun⸗ 
lichem Geſicht 263. 
274. 277. 845. 848. 

— mit rothem Eckflügel 
290. 292. 

— mit ſpangrünem Ober— 
kopf 274. 

— aut weißer Bruftbinde 
24 

— Molina's 287. 291. 

— nordamerika⸗ 


niſcher 20. 29. 30. 40. 
169. 221. 235. 251. 
256. 838. 

— orangegelber 2. 12. 
254. 256. 277. 843. 


— brangeſtirniger 99. 
259. 261. 265. 277. 843. 

— patagoniſcher 245. 

— Pavua⸗30. 193. 236. 
238. 251. 840. 

— Petz' 259. 266. 
277. 

— roſaköpfiger 282. 291. 

— rothbäuchiger 284. 

— rothbrüſtiger 288. 
292. 

— rothköpfiger 240. 

— rothmaskirter 241. 
251. 

— rothohriger 288. 292. 
501. 

— rothſchwänziger 283. 
287. 

— rothſtirniger 240. 

— rothſtirniger mit rothen 
unteren Flügeldecken 

241 


[SG] 
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— ſcharlachtöpftger 240. 
— ſchwarzkäpſiger 


252. 253. 276. 842. 


u Iharzichloänziger 151. 
289. 292. 


Keilſchwanzſittich, 


ſmaragdgrüner 
282. 283. 291. 

— Souancé's 290. 292. 
— ſpitzſchwänziger mit 
blauem Vorderkopf 

246. 252. 

— von Karolina 235. 

— von Kuba 239. 251 
841. 

— von Patagonien 
242. 245. 251. 841. 

— Wagler's 241. 251. 

— Weddell's 260. 277 

— weißohriger 285. 

— weißwangiger 195. 
283. 285. 29. 

Keilſchwanzſittiche 2. 3. 13. 
35. 55. 183. 220. 251 
276. 280. 291. 382. 405. 
516 715 

Kelinky 235. 

Keré 167. 

Kerut 725. 

Kessi-kessi 256. 

Keſſiſittich 256. 

Kicua 469. 

Kicuanga 469. 

Kiki 722. 

Kilakil 452. 

King 623. 

— Lory 148. 

— Parrakeet 148. 824. 

— Parrot 148. 

Kingsbird 623. 824. 

Kinkin - Künalü 738. 

Kirkich 758. 

Kissi-kissi 721. 

Kladderadatſchſittich 173. 

Klippenſittich 90. 

Kochinchinaſittich 326 

Königslori 148. 


Königsſittich 92. 144. 


148. 152. 158. 170. 390. 
394. 828. 
Königsvogel 623 
Kohänga 769. 
Komorenvaza 639. 
Komoren-Vazapapagei 
639. 
Kongopapagei 470. 
Konings-parkiet 148. 
Korella 24. 694. 
Kow-ar 734. 


Kragen = Langflügel 


papagei 2. 484. 487. 
508. 510. 853. 


Kragenpapagei 2. 308. 487. 


Kragenſittich 141. 

Kriken 485. 513. 
Krickpapagei, Herbſt- 575 
Kring-Kring 493. 


Kuä-kua 475. 524. 526. 


543. 
Kuba-Amazone 560. 
— — rothhalſige 560. 
Kugae-seh 256. 
Ku-gula 164. 

Kuikui 167. 


Kula 722. 748. 749. 


— wai 739. 
Kulaciſſii 807. 
Kulgardar 85. 
Kulli-kulli 493. 
Kuraka 526. 
Kurika 524. 526. 


Kurzflügelpapagei, bereif— 


ter 543. 
— blaukinniger 554. 
— blaumaskirter 563. 


E blauſcheiteliger 549. 


873 


Kurzſlügelpapagei, 
— Bouquet’s 551. 

— braunſchwänziger 551. 

— Dufresne's 578. 

— Finſch' 572. 

— gelbbäuchiger 553. 

— gelbflügeliger 541. 
gelbnackiger 546. 

— gelbſcheiteliger 534. 

— gelbwangiger 575. 

= gelbzügeliger 564 

- grünmwangiger 571. 

— Guilding's 552. 

— Levaillant's 531. 

— lilaſcheiteliger 576. 

— mit gelbem Daumen— 
rande 550. 

— mit grünem Flügelbug 
519. 526. 

— mit rothem Flügelbug 
519. 524. 

— mit rothen 
decken 566. 

— Natterer's 547. 

— Pretre's 565. 

— rothbäuchiger 560. 

— rothmaskirter 566. 
rothſchnäbliger 569. 

— rothſchwänziger 568. 
rothſtirniger 557. 

— Sallcé's 556. 

— weißköpfiger 562. 
— weißzügeliger 564. 

Kurzflügelapageien 2.12. 


Schwingen 


485. 511. 583. 
Kurzflügler 21215 
Kurzſchwänze oder 


eigentliche Papa⸗ 
geien 41. 378. 

Kwera 638. 

Kyai Phoungkha 316. 

— -gyot 308. 

— -tha-da 815. 

— -ta-ma 346. 

Ky-lör-ing 182. 

Laboo Girawa 316. 

Lady Lory 752. 

Lae-Katar 361. 

Lärmſittich 838. 

Lal Mohan 445. 

Lamba Chuneh 668. 

Langflügel 460. 

— blaubäuchiger 496. 

— Maximilian's 461. 

— mit dem Halskragen 485. 

— mit verlängerten 
Schwanzfedern, blau— 
köpfiger 493. 

— mit verlängerten 
Schwanzfedern, 
bindiger 497. 

= mit verlängerten 

Schwanzfedern, oliven- 

elbbrüſtiger 493. 

uch era 8 489. 

— rothkäppiger 461. 


Langflügelpapagei, 
Barraband's 502. 

— blaubäuchiger 494 
496. 509. 511. 584. 

— blauhalſiger 491. 509. 
853. 

— blauköpfiger 473. 
475. 508. 853. 

— blauſchwarzer 482. 
508. 

— braungelbköpfiger 471. 

— braunkäppiger 466. 
507. 

— braunköpfiger 471. 
507. 510. 


gelb⸗ 


874 Sachregiſter. 


Liemetulus Bonapartei, 
Bp. 804. 
— philippensis, 5%. 807. 


Lori von den blauen 
Bergen 21. 29. 37. 
55. 666. 702. 703. 704. 


Langflügelpapagei, einfach 
gefärbter 490. 509. 
— feuerrothköpfiger 502. 


Langflügelpapagei, 
rothſchnäbliger, 


510. 
geierköpſiger 502. 510. 
511 


gelbtöpfiger 491. 509. 
853. 


gelbitirniger 472. 507. 


grünzügeliger 503. 
Guilelmi's 469. 


470. 507. 

Hollen- 487. 
iſabellköpfiger 506. 
Kragen 2.484.187. 
508. 510. 853. 
kurzſchwänziger 496. 
509. 


Maximilian's 461. 
476. 477. 508. 
472. 


meerbläulicher 

508. 

Meyer's 467. 507. 
mit feuerrothen Augen 
500. 510. 

mit gelben Schenkeln 
506. 510. 854. 

mit gelben unteren Flü— 
geldecken 467. 


unreingefärbter 


— regulus, BPD. 809. 


478. 480. 508. 
— rothſchwänziger 500. 
510. 


— rothſtirniger 470. 

— Rüppell's 468. 507. 

— ſchwarzflügeliger 497. 
509. 

— ſchwarzgeöhrter 475. 

— ſchwarzköpfiger 
503. 505. 510. 854. 

— veilchenblauer 483. 

— violettröthlicher 
482. 483. 508. 

— vom Kap 470.507. 510. 

— von Obi 491. 509. 

— weißköpfiger 481. 508. 

— weißſtirniger 480.508. 

Langflügelpapageien 2. 12. 
27. 34. 35. 154. 322. 378. 
460. 507. 511.512. 855. 

Langſchnabel-Kakadus 645. 


Langſchnabelſittich 
375. 377. 
— rothſtirniger 377. 


Liliput 817. 
Loeri, Purperzwartkop- 


747. 
Roode 755. 


Lophochroa Goffini, 


E’nsch. 668. 
Leadbeateri, Bp. 667. 
Leari, Finsch. 669. 
minor, Finsch. 669. 
sanguinea, Fnsch. 668 


Lori, Allfarb- 716. 


blaugeſtrichelter 721. 
Blaukragen- 758. 
Blaunacken- 754. 
blauſtirniger 703. 747. 
762. 

Blauwangen- 720. 759. 
Breitbinden- 720, 
braunmanteliger 733. 
Ceram- 755. 

Diadem- 762. 
Diskolor- 736. 747. 
Erz- 747. 

Frauen⸗ 750. 752. 


786. 


706. 716. 727. 781. 


— weißbürzeliger 703. 
— Zwerg⸗- 707. 733. 
Lori à collier 747. 


— A franges bleues 758. 


— cramoisi 446. 
— de Gilolo 758. 
— de Gueby 758. 


deGueby,Petit 758.764. 


— de la Chine 758. 


— de la Nouvelle-Guinee 


445. 773. 
— de Stavorinus 771. 


— des Indes orientales 


747 
— des Moluques 756. 
— eeaille 758. 
— noir 773, 
— Noira 756. 
— Papou, Petite 742. 
— Papua 752: 
— rouge 758. 
— rouge-pourpre de 
Ceylon, Grand 863. 
— violet 758. 


Lori,Purper-roode445.563. 


Langſchwänze oder | — Frauen- ſchwarzſtirni⸗ 


Loriculis, apicalis, Bp.812. 


— mit iſabellfarbnem ed er 747. ee : 5 
Kopf 560. 510. Sittid e 41. = 9 ebirgs⸗ 716. 727. 733. 05 anolaemus, Bp. 812. 
8 98 G 9 Loriculus, Dlth. 790 
— mit orongegelben Wan. Langſchwanzkakadu, 747. — amabilis, Wile. 804. 


gen 501. 510. 

mit roſtrothem Hinter: 
hals 503. 510. 

mit rothem Halsſchild 
501. 510. 

mit rother Maske, klei— 
ner 165. 

mit verlängerten ſpatel— 
förmigen Schwanz— 
federn und blauem 
Oberkopf 491.509. 854. 
mit verlängerten ſpatel— 
förmig. Schwanzfedern. 
und gelber Rücken- 
binde 491. 509. 

mit verlängerten ſpatel— 
förmig. Schwanzfedern. 
und olivengelber Bruſt 
491. 509. 853. 


Banks' 677. 697. 
— Baudin's 631. 697. 


— gelbohriger680.697. 

— großſchnäbliger 673. 
697. 

— rothköpfiger 675. 
697. 


— Solander's 676. 697. 
Langſchwanzkakadus 13. 
45. 697. 

Langſchwanzkakatu, Banks? 
678. 

— Baudin's 681. 

— gelböhriger 681. 

— großſchnäbliger 679. 

— rothgehäubter 677. 

— Solander's 679. 


Gebirgs-, blauer 716. 
gelbgeſcheckter 703. 728. 
gelbgeſchuppter 707. 
747. 

Gelbmantel- 755. 
geſtreifter 760. 
grünſchwänziger 750. 
Grünſchwanz- 750. 
Halbmasken- 759. 
Kaka⸗ 778. 

Kapuzen- 764. 

Kea= 780. 

Mitchell's 723. 

mit gelbem Rückenfleck 
703. 747. 755. 

mit roſenrothem Ge— 
ſicht 703. 736. 

mit rubinrother 


— apicalis, Gr. 810. 
— apicalis, Sne. 812 
— asiaticus, Blth. 812. 


— aurantiifrons, Schlg, 


805. 


— Bonapartei, Brit. Mus. 


803. 


— Bonapartei, Sue. 804. 
— catamene, Schlg. 805. 
— chrysonötus, Sel. 809. 


— coulaci, Blth. 812. 
— culacissi, Gr. 807. 


— Edwardsi, Blth. 812. 


— exilis, Schlg. 817. 


— floseulus, Wlle. 816. 


— galgulus, Blth. 802. 


— Hartlaubi, Meyer 810. 


— indieus, Bp. 812. 


Be 0 


— indicus, Sue. 812. 810. 
— melanopterus, Gr. 815. 
— oceipitalis, Ansch, 808. 


Langſchwanzſittich 327. 
Langvleugel - papegaai, 
Gulielmi’s 863. 


Kehle 766. 788. 


— motmotſchwänziger mit 
— Moſchus⸗ 707. 731. 


blauem Oberkopf 494. 


— motmotſchwänziger mit 


gelber Rückenbinde 493. 
motmotſchwänziger mit 
olivengelber Bruſt 493. 
nacktköpfiger 503. 
orangebäuchiger 
461.466. 507. 510.593. 
853. 

Prinz Maximilian's 
177 


Pucheran's 439. 509. 
853. 

roſtnackiger 503. 
rothbäuchiger 467. 
507. 


rothgeöhrter 501. 
rothkäppiger 461. 
497. 499. 509. 511. 854. 
rothkehliger 481. 508. 
rothköpfiger 499. 
rothmaskirter, großer 
4838. 489. 490. 509. 853. 
rothmaskirter, kleiner 
165. 483.489. 490. 508. 
853. 


rothſchnäbliger, 


blaukehliger 473. 
480. 508. 


Lapa 359. 

— colorada 361. 

Laraa-wuk-Taratong 678. 

Lathamus aurifrons, Iss. 
218. 

— azureus, Lss. 82. 

— coneinnus, Zss. 732. 

— discolor, Gld. 736. 

— pusillus, Zss. 733. 

— rubrifrons, Lss. 736. 

— Sparrmanni, Lss. 173. 

Latkan 815. 

Lat-Sira Lori 755. 

Bauchgrünſittich 155. 

Laufſittich 173. 

Laurey from the Brasile 
747. 

Lawery, Scarlet 827. 

Leadbeaterkakadu 667. 

Lelui 758. 

Leptölophus 
Suns. 694. 

Leptorhynchus ruficau— 
dus, Swns. 377. 

Liemetis gymnopis, Self, 
675. 

— nasicus, G/d. 674. 

— pastinator, Gld. 675. 

— tenuirostris, Wgl. 674. 


auricomis, 


132 783 784 
rothbrüſtiger 720. 


Rothbruſt- 720. 


Rothnacken- 718. 752. 
Nubin= 768. 
rubinrother 768. 
Sammet⸗- 773. 
ſammtſchwarzer 
771. 773. 789. 
Sangi- 761. 

Saphir= 771. 


ſcharlachrother 703. 
747. 755. 756. 758. 
787. 


ſcharlachſtirniger 770. 
Schimmer- 770. 
Schmalbinden- 722. 
Schmuck⸗ 723. 725. 
783. 860. 

Schuppen- 728. 
Schwalben⸗ 734. 
736. 784. 785. 861. 
ſchwarzkäppiger 702. 
705. 747. 755. 764. 
Schwarzkappen- 747. 
Strichel- 760. 
violettkäppiger 747. 
violettnackiger 762. 764. 


— palmarum, bp. 738. 
— panayensis, Twdal. 
817. 


— philippensis, Blth. 812. 
— philippensis, Sne. 807. 


— pumilus, Blth. 802. 


— puniculus (sinensis), 


Bp. 812. 
— pusillus, Gr. 816. 


— quadricolor, Wldn. 305. 


— regulus, Sne. 809. 


— rubrifrons, (Vgrs.), Bp. 


807. 
— Sclateri, We. 804. 
— stigmatus, Bp. 803. 
— tener, Scl. 806. 
— vernalis, Dlth. 815. 


— vernalis, Rsbrg. 816. 


— vernalis, Snc. 816. 
Lorikeet 815. 

— Blue-faced 720. 
— Blue-Mountain 716. 
— Green-naped 721. 
— Little 733. 

— Massena’s 722. 

— Mitchell’s 723. 

— Musk 732. 

— Musky 732. 

— Ornamental 725. 
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Lorikeet, Ornamented 


Lorius semilarvatus, 
725. 


Schlg. 759. 


Lory de Ceram 756. 
— des Philippines 752. 


Macrocereus Macavuana 
Brmst. 367. 


— Porphyry-erowned734. | — solitarius, Schlg. 749. | — rouge-pourpré de Cey- — make 8 1 
— Red-collared 718. — speciosus, Rsbrg. 754. Tom N 445. ? 364. SERIEN 
= Scaly-breasted 728. — squamatus, (dd.), — tricolor 752. — Makavouanna, I. 367. 
— Swainson’s 716. Schlg. 758. Lory, Parrakeet 725. — Maracana, PII. 371. 
— Swift 736. — superbus, Fs. 754. — Perruche violet et | — militaris, VII. 359. 
— Varied 781. — tibialis, Scl. 766. rouge 763. — nobilis, Brmst. 373. 
Loriparrakeet 725. — torquatus indieus, Loro 240. 245. 475. 546. — pachyrhynchus, Sws 
Lori-perruche à flanes Brss. 741. 837. 374 238 
rouges 444, — tricolor, Stph. 752. — cabeza amarilla 534. | — rubri enys, By 
— — Grand 445. — vini, Los. 771. — garganta roxo 570. — oT 11 
ee tricolore 151. — Wallacei, Fusch. 763. Louiſiade-Breitſchwanzlori | — Spixii, Bp. 357. 
Loris 2. 12. 17. 21. 26. 764. 750. 786. — trieolor, VII. 364. 
643. 701. 781. Lory, blauköpfiger 747. Lovebird 402. Macroglossus alecto 
— e e 704. — erſter, a ſchwarzer — Abyssinian 850. Tmm. 684. a 
Kappe 752 — Brazilian 392. dagascar- Ins 5 
— eigentliche 702. 704. — geſchwätziger 755. — Madagascar 420. e e 
— Keilſchwanz⸗ 702. 9 — mit blauer Mütze 747. — Parrakeet 402. — Lovebird 420. 
781. — mit ſchwarzer Mütze — Red-face 850. 


747 Madagaskar = Infeparable 
5 420. 

— purpurkäppiger 747. 
— ſchwarzkäppiger 752. 
— von Ceram 755. 


— kurzſchwänzige 2. 

— langſchwänzige 26. 
— ſpitzſchwänzige 26. 
— 05 g 702. 


— Red- headed 850. 
— West- african 850. 
— White -headed 420. 
Luri 701. 747. 


Madana 326. 
Mad-an-Gowr-Totah 335. 
Madhan Bhala 458. 


05. 789 Lory, Australian 132. Luris 701. Madhana S 318 
Lorius, Brss. 701. — Beautiful 132. Lybar 308. Madng Bnola 329. 
— amboinensis, Brss. 446. — Black 773. — Totah 308. — — Parrakeet 329. 


ater, Schlg. 773. 
borneus, Lss. 760. 
cardinalis, Gr. 446. 
cardinalis, Hmbr. et 
Jegnt. 766. 
chlorocereus, Gld. 750. 
chloronotus, (@ld.), 
Bp. 750. 

ceramensis, Brss. 756. 
coceineus, Stph. 762. 
coeruleatus, Gr, 758. 
cueullatus, Stph. 764. 
cyanauchen, Sne. 754. 
eyanocinctus, Rsbrg. 
754. 

eyanogenia, Schlg. 759 
cyanurus, Stph. 758. 
domicella, Lss. 747. 
domicella, Vgrs. 747. 
erythrothorax , Slvd. 
753. 

flavo-palliatus, SIvd. 
756. 

fringilläceus, Zss. 769. 
fuscatus, Schlg. 766. 
garrulus, Lss. 756. 


— grandis, Stph. 445. 


guebiensis, Zss. 
guebiensis, Stph. 758. 
histrio, Brggm. 762. 
hypoenochroa, Cb. et 
Rehn. 750. 
hypoenochrous, Sei. 
750. 

hypoenochrous, var. 
gulielmi, Ems. 753. 
hypoinochrous,@r.750. 
Isidorii, Swns. 764. 
Kuhlii, Lss. 768. 
moluecensis, Byss. 756. 
novae-Guineae, Stph. 
773. 

orientalis indicus, 
Brss. 747. 

ornatus, Stph. 725. 
papuensis, Lss. 742. 
phigy, Lss. 749. 
philippensis, Arss. 752. 
reticulatus, Schlg. 760. 
rieiniatus, UN. et Schlg. 
764. 

ruber, Lss. 758. 
ruber, Schlg. 758. 
rubiginosus, Schlg. 744. 
rubrifrons, Rsbrg. 770. 
seintillatus, MU. et 
Schlg. 770. 


| 


Black-bonnet 747. 
Black-capped 752. 
Blue - breasted 446. 
762. 

Blue-diademed 762. 
Blue -fringed 758. 
Blue-headed 747. 
Blue-Mountain 716. 
Blue-naped 754. 
Blue-necked 760. 
Blue-streaked 760. 
Blue-tailed 752. 758. 
Blue-thighed 766. 
Ceram 755. 

Ceram (cum var. A.) 
756. 

Ceram, var. B. Scarlet 
Lori 756. 
Ceram, var. C. 
Chattering 755. 
Crimson 446. 755. 
First Black - capped 
752. 

Grand 445. 

Grand, var. A. 445. 
Green-naped 721. 
Green -tailed 750. 
Gueby 758. 

Gueby, var. A. 764. 
Indian 763. 
Indian, var. A. 
Jarancra 7/0. 
King 148. 
Lady 752. 
Linnean 444. 
Molucca 758. 
Molucca, var. A. 
Musk 732. 
Nunri 754. 
Papouan 742. 
Purple-capped 747. 
Purple-capped, var. A. 
blue-capped Lory 747. 
Radjah 747. 

Red 758. 

Red -fronted 770. 
Red-naped 718. 
Red-sided green 444. 
Red- winged 159. 
Ruby 768. 

Scaly -breasted 728. 
Scarlet 756. 

Second Black - cap 747. 
Solitary 749. 
Variegated 764. 

— Violet-necked 764. 770. 


756. 


763. 


Lory, d’Amboine 446. 


M. 


Macao viridis brasiliensis, 

Sigm. 370. 
Macavouanne 367. 
Macaw, Anacan 369. 

— Blue and buff 365. 
— Blue and yellow 365. 
— Blue -crowned 246. 
— Brown fronted 850. 
— Glauceous 356. 

— Green 359. 369. 
Hahn’s 373 

— Hyaecinthine 356. 
— Dliger’s 850. 

— Military 359. 

— Noble 373. 

— Red and blue 361. 

— Red and yellow 303. 
— Small 850. 
Macaw - Parrot, 

251. 
Maccaw, Blew 366. 

— Blue and yellow 366. 

— Brazilian green 367. 
370. 

— Great 366. 

— Great green 359. 

— Hyaeinthine 356. 

— Military 359. 

— Parrot- 367. 

— Red and blue 361. 363. 

— Red and yellow 361. 

— Red, yellow and blue 

361. 

Maccawle Parrakeet 275. 
Machao 366. 


Yellow 


Macrocerecus ambiguus, 
Stph. 359. 
— aracanga, Vll. 361. 


— ararauna, FI. 366. 
— ararauna,juv.,V1l.366. 
— Augustus, Stph. 356. 
— caninde, Bp. 366. 


— castaneifrons, Bp. 370. 
— chloropterus, nsch. 
363. 


— glaucus, F. 356. 

— glaucus, var., Bp. 357. 
— hyacynthinus, Lr. 357. 
— hyaeynthinus, Lss.356. 
— IIligeri, Stph. 371. 

— macao, Lss. 363. 

— macao, PAM. 361. 


Madna, 
326. 

Mäuſeſittich 207. 

Maipuri 504. 

Maitaca 496. 

— de cabeca vermelha 
499. 


the Red-billed 


Maitacca . 477. 
Maitaka 175 555 
— Papagei 8 


Maitaka Parcıt 1 

Makao 361. 

Makaw, blau und gelber 
365. 

— roth und gelber 361. 

Malabar Parrakeet 335. 

Malabarſittich 335. 

Malakkaſittich 329. 

Malitchia 346. 

Manila Green Parrot 452. 

Manjauer 752. 

Mannabef 661. 

Manta ⸗Keilſchwanzſittich 
240. 251. 

Maracana brasiliensibus, 
Mregr. 632. 

— brasiliensis 
Mregr. 370. 

—- guianensis, 
238. 

— Luciani, Ds. Mrs. 287. 

— Weddelii, OstIn. 261. 

Maracana 238. 370. 373. 

— à cou rouge 570. 

— à front orange 266. 

— A tete bleu 246. 

— aux ailes jaunes 203. 

— farde 371. 

Maracanä afeytado 371. 

— ala amarilla 203. 

— cabeza azulada 246. 

— cabeza roxo 49). 

— de grande 850. 

— frente naranjada 266. 

— guacu 369. 

— verde 238. 

Marakana 370. 

Marakang 367. 

Margarape 661. 

Masampiru 742. 

Mascarin 640. 

Mascarine Parrot 640. 

Mascarinus Duboisi, 
Frbs. 640. 

— intermediusfnsch. 446. 

— macrorhynchus, ZLss. 
451. 


secunda, 


Ds. Mrs. 


876 


Mascarinus madagasca- 
riensis, Lss. 640. 

— obseurus, Bp. 640. 

— polychlorus, Einsch. 
445. 

— prasinus, Lss. 445. 

— puniceus, Lss. 445. 

Maskarenen-Papagei 
639. 


Maskarin 640. 
Maskenſittich 163. 


165. 166. 832. 
Maskenvaza 640. 
Maunebeef 661. 
Melopsittacus, Gd. 42. 
— undulatus, Gd. 73. 
Meunier 543. 

— de Cayenne 543. 
Microglosse noir a trompe 

684. 

Microglossum alecto, Gr. 

684. 

— aterrimum, Gr. 684. 

Microglossus, Gffr. 13. 
646. 698. 

— alecto, B. 684. 

— ater, Lss. 684. 

— aterrimus, Jard. et 

Sb. 684. 

— Goliath, Wlle. 684. 
— griseus, Swns. 684. 
Micropsites pygmaeus, 

Brj. 685. 

Micropsitta pygmaea, Lss. 

685. 
Microsittace 

Bp. 289. 
— chlorogenys, Bp. 287. 
— cyanoptera, BY. 286. 
— Devillii, Bp. 232. 

— flavala, Vrr. 239. 

— lepida, By. 287. 

— leucotis, Bp. 285. 

— Luciani, Bp. 287. 

— melanura, Bp. 290. 
— Molinae, Mss. et Sue. 

288. 

— pyrrhüra, Bp. 283. 
— rupicola, Bp. 291. 

— smaragdina, Bp. 283. 
— Souancei, Frr. 290. 
— versicolor, Bp. 286. 
— vittata, Bp. 282. 
Mile Rosella 125. 
Mitteledelpapagei 445. 
Mönchs⸗Dickſchnabel⸗ 

ſittich 205. 206. 215. 

219. 836. 
Mönchspapagei 215. 
Mönchsſittich 35. 205. 215. 
— gelbbäuchiger 216. 
Mohrenkopf 461. 466. 

507. 593. 853. 

— Gelbſtirn- 472. 

— großer 471. 507. 
— kleiner 461. 

— Rothbauch- 467. 
Mohrenkopfpapagei 
— großer 472. 
Moineau de Guinée 402. 
Moleiro 543. 

Molucca Lory 758. 

— — var. A. 758. 
Moluden - Kafadu 

663. 696. 859. 
Monniks - diekbekparkiet 

215. 
Moön-dark 127. 
Moreton - Bay 

125. 8 
Moſchuslori 22. 707. 

731. 732. 733. 784. 


calliptera, 


466. 


Rose- hill 


Sachregiſter. 


Motmotpapagei 493. 
Mountain Ka-ka 780. 
— Parrot 153. 780. 
Moustacho Parrakeet 325. 
Möy-a-duk 128. 
Müller 543. 
Mülleramazone 518. 
541. 543. 579. 
Müllerpapagei 543. 
Muisparkiet 215. 
Multikolor 113. 


ı Munnungowry 326. 


Muſchelſittich 73. 

Musch-parkietje 392. 

Musk Lorikeet 732. 

— Lory 732. 

— Parrakeet 732. 

Mustachoe Parrakeet 326. 

— — var. A. bearded 
Parrot 328. 

— — var. B. 326. 

Myiopsitta aurifrons, bp. 
219. 

— calita, Bp. 216. 

— canicollis, B. 216. 

— catharina, Bp. 219. 

— frontalis, Doll. 219. 

— lineola, Bp. 219. 

— murina, Bp. 216. 

— murinoides, Bp. 217. 

— murinoides, Sne. 217. 

— orbygnesia, bp. 219. 

— sitophagus, Bp. 219. 

— tigrina, Sne. 219. 


N. 


Nachtpapagei 701. 860. 
Nachträge und Er— 
günzungen 823. 


Nacktaugen-Kakadu 663. 

Nagaras 661. 

Nanday 843. 

Nandaya 260. 

Nanday Parrot 843. 

tandayfittic) 253. 276. 843. 

Nandayus melanocepha- 
lus, Bp. 253. 

Nanodes arfaki, Rsbrg. 
743. 

— australis, Schlg. 732. 

— Bourkii, Gld. et Mich. 
95. 

— discolor, Vgrs. et Hrsf. 
736. 

— elegans, Gld. 85. 

— euteles, Schlg. 730. 

— fringillaceus, Schlg. 
769. 

— iris, Schlg. 731. 

— Josefinae, Rsbrg. 743. 

— musschenbroeki, 
Schlg. 744. 
palmarum, Stph. 738. 

— papuensis, Rsbrg. 742. 

— placens, Schlg. 740. 

— porphyreocephalus, 
Schlg. 734. 

— pulchellus, Rsdrg. 741. 
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— pulchellus, Vgrs. et 


Hrsf. 82. 


| — pusillus, Schlg. 733. 
| — rubronotatus, Asbrg. 


741. 
— smaragdinus, Schlg. 
uk 
— solitarius, Schlg. 749. 
— stigmatus, Nsbrg. 803. 
— taitianus, Schlg. 771. 
— undulatus, Vgrs. et 
Hrsf. 73. 


Nanodes venustus, Vgrs. 
et Hrsf. 86. 

— versicolor, Schlg. 731. 

— wilhelminae, Rsbrg. 
743. 

Naſenkakadu 672. 697. 
860. 

— großer 675. 

— kleiner 674. 

— von Weſtauſtralien 675. 

tafenfafadus 645. 

Naſentui 646. 


Nasiterna, Wgl. 646. 698. 


— Beccarii, Sd. 686. 

— Bruijni, Sud. 686. 

— geelvinkiana, Schlg. 
686. 

— keiensis, Gld. 686. 

— maforensis, Sivd. 686. 

— misorensis, Slvd. 686. 

— pusilla, Ams. 686. 

— pusio, Sel. 685. 

— pygmaea, Wgl. 647. 
685. 

— pygmaea geelvinki- 
ana, Schlg. 686. 

— pygmaea salomonen- 
sis, Schlg. 685. 

Nasiterne 674, 

— Grand 675. 

Nebir 740. 

Negros-Papageichen 809. 

Nendai 253. 

Nenday 253. 

Nendaya 238. 

Neſtor, Alpen- 776. 

— Berg⸗ 776. 

— Kaka⸗ 773. 789. 

— Kea- 779. 789. 

— ockerbrüſtiger 781. 863. 

Nestor, Wgl. 705. 789. 

— australis, Gr. 778. 

— Esslingi, Fusch. 778. 

— Esslingi (= meridio- 
nalis), Dllr. 778. 

— esslingii, Gd. 778. 

— Esslingii, Sne. 774. 778. 
789. 

— hypopolius, Wgl. 778. 

— meridionalis, Gr. 774. 
778. 

— montanus, Ast. 774. 
778. 

— montanus (= meridi- 
onalis), F’nsch. 778. 

— norfolcensis, PlzIn. 
781. 

— notabilis, BY. 778. 

— notabilis, Gd. 780. 

— Novae-Zeelandiae,Zss. 
778. 

— novae-Zelandiae, (nach 
Lss.), Bp. 778. 

— oceidentalis, Bllr. 774. 
778. 

— occidentalis (= meri- 
dionalis), Fusch. 778. 

— Pecquetii, Schlg. 642. 

— productus, Gd. 781. 

— superbus, Bllr. 774. 
778. 

— superbus (— meridio- 
nalis), Hin. 778. 

Neſtorpapageien 705. 789. 


Neuguinea-Edel⸗ 
papagei 435. 443. 


444. 447. 448. 449. 
851. 852. 
Neus-kakketoe 674. 
— — Groote 675. 
Neuſeeländerſittich, gelb— 


ſtirniger 177. 


Neuſeeländerſittich, roth— 

* ſtirniger 173. 

New- Guinea Green Parrot 
445. 

New-Zealand Parrakeet 
173. 

Ngol-yenuk 681. 

Niet-né 392. 

Night Parrot 701. 

Nil-Katar 365. 

Nimphicus Novae-Hollan- 
diae, Bp. 694. 

Ninrie 747. 

Noat-noat 578. 

Nock-kang-mong 326. 

Noira 754. 

— variete I 756. 

Nonpareil Parrot 123. 

Nor 754. 

Nori 701. 

Noyra 756. 

Nunri Lory 754. 

— Papua 754. 

Nuri 701. 

Nuri 747. 

Nymfe 694. 

Nymfenkakadu 694. 


Nymfenſittich 2. 3. 24. 


29. 37. 110. 113. 120: 


121. 122. 382. 647. 
686. 694. 696. 715. 
860. 


Nymphicus, Wgl. 647. 

— bisetis, Wgl. 167. 

— cornutus, Gr. 167. 

— Novae - Hollandiae, 
gl. 694. 

Nymphique de la Nou- 
velle-Hollande 694. 
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Oenochrus Augustus, BY. 
551. 

— havanensis, Bp. 551. 

— vinaceus, Bp. 570. 


Ognorhynchus icterotis, 
Bp. 246. 

Ololito 725. 

Omnikolor 123. 2 


Oo-laak 681. 

Opopsitta Desmaresti, 
Sel. 427. 

— diophthalma, Scl. 428. 

Oranjekuif-kakketoe 659. 

Oreopsittacus arfaki, 
Sivd. 743. 


P. 


Pacific Paroket 732. 

— Parrakeet 173. 

— Parrot 173. 177. 

— Parrot, var. B. 174. 

Paeocephalus magniro- 
stris, Bp. 472. 

Pahari tota 316. 

Palaeornis, Vyrs. 183. 
292. 349. 845. 

— affınis, GId. 329. 

— affınis, THM. 331. 863. 

— Alexandri, nsch. 325. 

— Alexandri, Vgrs. 316. 

— anthopeplus, Vgrs.153. 

— barbatus, Blth. 326. 

— barbatus, Gr. 327. 

— barbatus, Wgl. 328. 


— Barrabandi, Vgrs. 155. 


— bengalensis, Vgrs. 347. 
— bengalensis, Wgl. 347. 
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Palaeornis bitorquatus, 


Bith. 308. 
bitorquatus, Vgrs. 311. 
borbonica, Bp. 311. 
borneus, Wyl. 326. 
calthrapa, B. 319. 
calthropae, Blth. 319. 
calthropiae, Schlg. 
319. 

cäniceps, Blth. 336. 
Cathropae, Fuse. 319. 
eolumboides, Vgrs. 
335. 

eubieularis, Wgl. 299. 
308. 

eucullatus, Zr. 316. 
eyanocephalus, Bith. 
347. 
eyanocephalus, 
346. 


gz. 


Derbyanus, Zrs. 326. 


doeilis, Gr. 308. 
eques, Gr. 311. 
erythrocephalus, 
Lehtst. 347. 
erythrogenys, 
331. 


erythrögenys, TVs. 327. 


erythrogenys, Lss 329. 
Eupatria, Lehtst. 
eupatrius, Fusch. 316. 
fasciatus, (MIl.), Rehn. 
326. 

flavicollaris, Frnkl. 
346. 

flavitorques, Vgrs. 346. 
Fraseri, Mr. 327. 
frenatus, Lehtst. 308. 
Gironieri, Frr. 319. 
Hodgsoni, nsch. 318. 
inornatus, Vgrs. 308. 


- javanieus, Gr. 325. 


javapicus, Jerd. 326. 
Lathami, P’nsch. 326. 
Layardi, Blth. 308. 
longicauda, Gr. 329. 
longicaudatus, Znsch. 
329. 

Lueiani, Ir. 327. 
malaccensis, @ld. 329. 
mallaccensis, Vgrs. 
329. 

melanürus, Vgrs. 153. 
melanorhynchus, Ss. 
335. 

melanorhynchus, Vgl. 
326. 
melanorrhynchus, 
Husch. 326. 
modestus, Frs. 327. 
mystaceus, Hdgs. 326. 
neglectus, Bilth. 316. 
nicobaricus, Gd. 331. 
863. 
nigrirostris, Rags. 326. 
nipalensis, Lehtst. 316. 
Novae-Hollandiae, Lr. 
694. 

Osbecki, Hrsf. 326. 
papuensis, Vgrs. 742. 
parvirostris, By. 299. 
308. 
peristerödes, 
335. 
pondicerianus, Br. 326. 
pondicerianus, Me. 
cu. 326. 
pondicerianus, 
325. 
rhodocephalus, Hugs. 
347. 

rosäceus, Vgrs. 
rosa, Gr. 347. 
schisticeps, Hdgs. 318. 


F'nsch. 


Vgrs. 


155. 


Bith., 


Sachregiſter. 


Palaeornis torquata, Agl 
308. 

torquatus, 
vibrisca, Fnsch. 
vibrisca, Gr. 326. 
vibrisca, Sehlg. 326. 


Wardi, Nwt. 317. 
xanthosomus, gs. 
316. 


Palaeornis à tete rose 3146. 
Palm Cockatoo, Great 684. 


— Parrot 738. 
Palmenlori 738. 
Palmvogel 131. 
Panama- Amazone 535. 


Panama Amazonenpapa: 


viridimystax, BIE. 329. 


Papagei, grüner, mit 


Fgrs. 308. 
325. 


Papagai à tete aurore 


Papagaio Juruequa 569. 
Papagaios contrefeitos 


Papagallo 560. 
Papagay 632. 
Papagayo 524. 569. 


Papagayos 560. 
Papagei, alertleinſter 


gei 535. 579. 


235. | 
a tete et gorge bleue | 
475. | 
brun 480. 

de Paradis 
maillé 487. 
violet 483. 


560. 


517. 
verdadeiro 524. 


402, 

amboiniſcher 151. 
aſchfarbner 632. 
aſchgrauer 632. 
aſchgrauer, mit rothem 
Schwanze 632. 
aus Karolina 235. 
blaßgrüner 273. 
blauhalſiger 475. 
blaukehliger 475. 
blauköpfiger 346. 475. 
575. 

365. 
vom 


blau und gelber 
blau und gelber 
eriten Range 365. 
braſilianiſcher 566. 
braſilianiſcher, grüner 
369. 566. 
braſilianiſcher, grüner, 
großer 359. 
braſilianiſcher, grüner, 
mit blauem Scheitel 
und rothem Schwanze 
369. 

buntſchnäbliger 532. 
Dſchungle- 730. 
dunkler 480. 
flachköpfiger 361. 

ganz rother 755. 
gelber 560. 

gelber angoliſcher 256. 
gelber langgeſchwänzter 
256. 


gelbköpfiger 472. 
gelbkuppiger 541. 
gelbnackiger 546. 
goldgekrönter 265. 
grauer 380. 535.632. 
grauer rothſchwänziger 
632. 

grauköpfiger 593. 
grünblauer, mit weißer 
Stirn 560. 
grünbunter, mit gelben 
Schilden 541. 

grüner karoliniſcher 235. 
grüner, mit blauen 


Backen 575. 


Pa 


bleichgelbem Kopfe, 
Schultern und Schenkel 
541. 

grüner, mit rothem 
Halſe und rother Bruſt 
308. 

grüner, mit ſafrangel— 
bem Kopfe und laſur— 
blauer Stirn 526. 
grüner, mit unten rothen 
Flügeln und Schwanze 
369. 

grüner, mit 
Stirn 560. 
guineiſcher 632. 
Guilelmi's 470. 
illinefiſcher 273. 
kleiner grüner 575. 
kleiner grüner, aus Oſt— 
indien 402. 

kleiner grün und blauer 
392 


weißer 


Heiner ſchwärzlicher 


483. 
kleiner, von Malakka 
457. 
kleinſter grüner, mit 


rother Stirn und Kehle 
402. 


kleinſter grün und 
rother indianiſcher 812. 
kurzſchwänziger gelb— 


grüner 392. 
Levaillant's 471. 
Maskarenen- 639. 
mit blauem Geſicht 575. 
mit dem Geierkopfe 487. 
mit den Goldflügeln 
188. 
mit 
308. 
mit gelben Backen 273. 
mitgrünem Scheitel und 
laſurblauem Schwanze 
365. 

Neuholländer 519. 526. 
Pennant's 132. 
purpurköpfiger 346. 
rothbäuchiger 467. 
rothbrüſtiger 720. 
rother, vom erſten 
Range mit blauen Flü— 
geln und Schwanze 361. 
rothgelber 365. 
rothköpfiger braſiliſcher 
188. \ 
rothſchwänziger 632. 
Rüppell's 469. 
rußbrauner 638. 
ſaſrangelber 256. 
ſaphirgekrönter 802. 
ſchwärzlich himmel⸗ 
blauer, mit dem fürze= 
ſten Schnabel 638. 
ſchwarzer 638. 
ſchwarzer, großer 
635. 638. 


ſchwarzer, kleiner 
635. 638. 5 
ſchwarzer, von den Ko— 
moren 639. 
ſchwarzer, von Mada— 
gaskar 638. 
ſchwarzmaskirter 
ſenegaliſcher 466. 
Timneh- 634. 
veilchenblauer 483. 
weißgebrüſteter 505. 
weißköpfiger 560. 
pagei 450. 

à bandeau rouge 557. 
à ventre pourpre 556. 


einem Halsſtreif 


640. 
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Papagai à ventre pourpre 


de la Martinique 556. 


— de Sauton 859. 


Papageichen 3. 20. 30. 


31. 413. 643. 647. 790. 
818. 

Bengaler, kleines 
blaukehliges 790. 
792. 703. 794. 795. 796. 
811. 812. 815. 819. 
blauſcheiteliges 31. 
790. 792. 793. 794. 796. 
797. 798. 300. 802. 818. 
Bonaparte's 790. 792. 
804. S18. 
Ceylon= 812. 
ceyloniſches 792. 
794. 795. 796. 810. 
812. 819. 
Frühlings- 815. 
gelbbürzeliges 791. 
805. 818. 


346. 


793. 


811. 


792. 


- gelbfehliges 792. 315. 


819. 

gelbköpfiges 792. 808. 
819. 

goldrückiges 790. 792. 
309. 819. 

grünes blaufüßiges 199. 
grünes blaugeflecktes 
392. 

Hartlaub's 790. 
809. 811. 819. 
japaneſiſches 816. 
kleinſtes 647. 791. 792. 
794. 803. 817. 819. 
liebliches 790. 792. 
303. 818. 


792. 


- Negros= 809. 


orangeſtirniges 791. 
792. 805. 818. 
philippiniſches 807. 811. 
Prinz Bonaparte's 804. 
rothkäppiges 790. 
792. 794. 796. 806. 807. 
819. 


rothkehliges 792. 816. 
rothſtirniges 790.802. 


818. 

Schlechtendal's 792. 
804. 818. 
ſchwarzkralliges 801. 
Sclater's 804. 

von den Philippinen 
807. 

von den Sangiinjeln 
792. 805. 818. 


von Flores 792. 816. 
819. 
von Negros 792. 808. 
819. 
von Panay 792. 817. 
820. 
von Togian 792. 804. 
818. 

Papageien, Alexander— 
296. 
Amazonen- 2. 3. 5. 12 
24. 31. 35. 37. 378. 441. 
485. 511. 578. 583. 
854. 
Borſtenkopf- 640. 
Did- 460. 


Edel⸗ 2. 431. 432. 441. 
512. 


Papageien, eigentliche 2. 


34. 511. 512. 583. 
eigentliche oder 
Rurzſchwänze . 
373. 
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Papageien, Eulen: 698. 
— Fledermaus⸗ 30. 34. 
413. 643. 790. 818. 

— Grau- 583. 

— Grün⸗ 511. 

= Hänge= 799. 

— Kurzflügel- 2. 12. 15. 
485. 511. 583. 

— Langflügel⸗ 2. 12. 27. 
34. 35. 54, 322. 378. 
460.507. 511. 512. 855. 


— langſchwänzige 
42 


— Neſtor⸗ 705. 789. 

— Pinſelzungen- 701.781. 

— Portoriko- 514. 

— racketſchwänzige 492. 

— Schwarz- 583. 

— Sperlings- 381. 

— Streifen- 320. 

— Stumpfſchwanz- 460. 

— tapirirte 517. 

— Zier- 790. 

— Zwerg⸗ 2. 34. 378. 
429. 516. 

— Zwerg -, eigentliche 429. 

Papageio 526. 566. 

— & encontros 
amarellos 203. 

— de Capim 553. 

— dos Mangues 526. 

— grego 524. 

Papegaai, Cuba- 560. 

— Geelvlek- 534. 

— Geelvoorhoofd- 534. 

— Geelwang- 575. 

— Grauwe 632. 

— Havana- 560. 

— Langvleugel-, Guliel- 
mi’s 863. 

— Salle’s 556. 

Papegaut, Grand 632. 

Papua Lori 752. 

Paradisa Parrakeet 100. 

Paradise Parrakeet 100. 

— Parrot 560. 

Paradispapagei 560. 

— gelber 560. 

Paradisparkit 25 

Paradisſittich 14. 30. 
55. 93. 96. 100. 109. 
117. 170. 263. 434. 825. 

Paratikia 487. 

Parkiet, Adelaiden- 134. 

— Alexander, Kleine 308. 

— Baard- 326. 

— Barnard’s 138. 

— Edwards’ 82. 

— (seelband- 113. 862. 

— Geelbuik- 141. 

— Greenleek- 155. 

— Groenstuit- 123. 

— Halsband- 141. 

— Hyaeinthroode 134. 

— Konings- 148. 

— Muis- 215. 

— Olijfgeele 153. 862. 

— Oranjegele 236. 

— Öranjevoorhoofd 265. 

— Pennant’s 132. 

— Redrump- 110, 

— Rockpepler- 153. 

— Roodkeel- 155. 

— Inseparabel-‚Roodkop- 
402. 

— Roodstuit- 110. 

— Rose-Hill- 123. 

— Rosille- 123. 

— Smous- 326. 

— Zon- 235. 

Parkietje, Musch- 392. 

Parkit, blauköpfiger guia= 
niſcher 475 
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Parkit, blau und grüner 
392 


grüner langgeſchwänz— 
ter 298. 

Holzlaus- 272. 
kleinſter 392. 

Paradis- 725. 
rothköpfiger guineiſcher 
402. 


Savannen- 262. 
Termiten- 272. 


Parkitji 725. 


lolaro 730. 


Paroket, Pacific 732. 
Parokit 235. 
Parrakeet 235. 


Abyssinian 422. 
Adelaide 134. 


Alexandrine- 308. 316. 


— Black-billed 326. 
— Javan 325. 

— Little 311. 

— Long-tailed 329. 
— Ring-necked 308. 
311. 

— Rose-breasted 326. 
— var. A. rose ringed 
308. 

— var. B. 326. 

— var. C. 311. 

— var. E. 325. 
All-green 199. 
Alpine 178. 

Amboina 151. 
Banded 141. 
Barnard’s 138. 
Barraband’s 155. 
Bauer’s 141. 
Beautiful 100. 127. 
Black-spotted 182. 
Black-tailed 153. 
Black-winged 424. 
Black-rumped 110. 
Blossom-cheeked 329. 
Blossom-feathered 153. 
Blossom-headed 346. 
347. 
Blossom-headed, var. 
B. 326. 
Blossom-headed, var. 
C. Malacca Parrakeet 
330. 

Blue-banded 87. 
Blue-bonnet 115. 
Blue-cheeked 126. 
Blue-erested 769. 
Blue-headed 458. 
Blue-rumped 458. 
Blue-winged 335. 392. 
Blue-winged, var. B. 
392. 

Boa 141. 

Bornean 326. 
Bourke’s 95. 862. 
Brown-throated 274. 
Buff-fronted 266. 
Bulla-Bulla 138. 
Cauary-wing 201. 
Carolina 255. 
Cayenne 189. 
Chestnut-erowned 268. 


- Geehin-China 326. 


Cockatoo 694. 
Collared 426. 

Crested 694. 
Crimson- wing 831. 
Curassow 275. 
Cut-throat 830. 
Double -ringed 311. 
Falcon-breasted 827. 
Fire-winged 204. 
Golden-erowned 266. 
Golden -headed 177. 
191. 


Parrakeet Golden -shoul- 
dered 117. 
Golden-winged 189. 
835. 


Grass-, Blue-banded 
86. 


— Bourke's 95. 862. 
— Chestnut- shoulde- 
red 82. 

— Crested 694. 

— Elegant 85. 

— Orange-bellied 89. 
— Splendid 87. 

— Turquoisine 824. 
— Undulated 73. 

— Venust 86. 

— Warbling 73. 

— Zebra 73. 

Green 199. 
Greenleek 830. 
Grey-breasted 215. 216. 
Grey headed 420. 421. 
Ground- 85. 182 

— Crested 69. 

— Green 182. 

— Long-toed 182. 

— Short-toed 182. 

— Western 182. 
Guiane green 240. 
Guinea-, Red-headed 
402. 

Half-moon 265. 
Hanby 128. 
Hanging, Blue -crow- 
ned 802, 

— Ceylonese 812. 

— Golden- backed 809. 
— Indian 815. 

— Javan 816. 

— Philippine 807. 

— Red-fronted 803. 
— Schlechtendal’s 
804. 

— Sclater's 804. 

— Spring 815. 

— Yellow -throated 
816. 

Illinois 273. 
Jaguilma 219. 

Javan 325. 

Jew- 325. 

Jonquil 347. 

King 148. 824. 

Least green and blue 
392. 

Lineated 738. 

Little blue and green 
392. 

Little red-headed 402. 
Long-billed 781. 
Long-tailed green 309. 
Long-tailed green, var. 
A. 240. 

Lory 725. 

Lovebird 402. 
Lucian’s 848. 
Luzonian 807. 812. 
Maccawle 275. 

Madna Bhola 329. 
Malabar 335. 
Malaccan 329. 

Many colored 113. 
Masked 164. 

Molina’s 288. 
Moustacho 325. 
Müller’s 455. 
Müller’s Great-billed 
455. 

Musk 732. 

Mustachoe 326. 
Mustachoe, var. A. 
bearded Parrot 328. 
Mustachoe, var. B. 
326. 


Parrakeet New - Zealand 


173. 

Orange-bellied 82. 89. 
Orange-breasted 736. 
Orange-chinned 186. 
Orange flaunked 204. 
Orange - winged 201. 
204. 

Otaheite, var. A. 771. 
Otaheitian blue 771. 
Paeifie 173. 
Pale-headed 125. 
Paradisa 100. 
Paradise 100. 
Passerine 392. 
Pavouane, var. 373. 
Pennant’s 132. 
Peregrine 738. 
Philippine 807. 
Pileated 143. 
Plum-headed 346. 
Purple -tailed 425. 
Purple-winged 326. 
Quaker 215. 
Red-and blue-headed 
267. 

Red- and blue-headed, 
var. A. 266. 
Red-breasted 720. 
Red-capped 143. 
Red-cheeked 327. 331. 
Red-rump 110. 
Red-rumped 110. 174. 
812. 

Red-shouldered 736. 
Red-vented 115. 
Red-wing 831. 
Red-winged 159. 
Ring-, Malayan 329. 
Ring-, Rose-headed 
347. 

Ring-necked 308. 
Rock 90. 
Rockpeplar 153. 
Rose- hill 123. 
Rose-ringed 308. 862. 
Rose-ringed, var. A. 
326. 862. 

Rose -ringed, var. B. 
ar 

Rosy 849. 
Rosy-faced 415. 
Saphire -crowned 802. 
Scaly-breasted 285. 
Smallest greenandred 
Indian 812. 

Shining 832. ' 
Short-tailed yellowish 
green 392. 
Slaty-headed 318. 
Slight-billed 377. 
Small 733. 

Solstitian 256. 
Stanley 128. 

Sulphur 309. 

Swamp- 182. 

Swift 736. 

Tabuan 832. 

The Princess of Wales 
156. 

Tui 191. 

'Tuipara 189. 
Turquoisine 82. 
Twenty-eight 141. 
Virescent 592. 
Waved-breasted 286. 
Whiskered 325. 
Widow 216. 

Wilson’s 781. 
Yellow-bellied 137. 
Yellow - cheeked 128. 
Yellow- collared 141. 
346. 

Yellow-faced 273. 


Parrakeet Yellow-headed 
260. 

— Yellow-rumped 135. 

— Yellow -throated 186. 

— Yellow -vented 116. 

— Yellow -winged 203. 

— Zebra 73. 

Parrakeet, langgeſchwänz— 
ter grüner 308. 

= Lori= 725. 

— roth- und blauköpfiger 
267. 

Parrakeeten 183. 296. 

Parrot. African 472. 

— Agile 566. 

— Amazon 856. 

— — Bouquet’s 551. 

— — Common 525. 

— — Common, var. A. 
527. 

— — Common, var. C. 
526. 

— — Common, var. D. 
525. 

— — Common, var. E. 
526. 

— — Common, var. F. 
526. 

— — Red-headed 570. 

— — Yellow-headed 531. 

— — Yellow-headed,var, 
B. Party-bellied 534. 

— Amboina red 151. 

— Angola yellow 256. 

— Ash-brown 638. 

— Ash- coloured 632. 

-— Ash-coloured, var. A. 

632. 

e Ash-eoloured, var. B. 
632. 

— Ash-coloured, var. C. 
632. 

— Ash-cerowned 556. 

— Ash-fronted 541. 

— Aurora 525. 

— Autumnal 575. 

— Autumnal, var. A. 551. 

— Autumnal, var. C. 567. 

— Azure-bellied 496. 

— Azure-headed 347. 

— Banded 2. 82. 

— Barnard’s 138. 

— Bauer’s 141. 

— Black 638. 

— Black- crowned 752. 

— Black-headed 505. 

— Blue 143. 

— Blue-bellied 496. 717. 

e Blue-collared 316. 

e Blue-faced green 551. 
lo: 

— Blue-faced, var. C. 
567. 

— Blue-fronted 563. 

Blue - green 458. 
— Blue-headed 249. 346. 

4858. 475. 

E Blue- Mountain 716. 

— Blue-throated 480. 

— Blue -topped 526. 

— Brazilian green 567. 

— Brazilian yellow 251. 

Brazilian yellow, var. 

B. 256. 

— Brazilian Yellow-fron- 
ted 526. 

—- Brown 638. 

— Brown-headed 467. 

— Brown-necked 472. 


—Brown's 127. 


E Buff-erowned 173. 
Er Caica 503. 
— Canary 73. 
— Carolina 235. 541. 
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Parrot, Carolina, var. A. 


235% 

Caroline 235. 

Chili 216. 

Cinereous 632. 

Coast Grey 632. 
Cochinchina 764. 
Coffe backed 424. 
Counterfeit 525. 
Cowled 503. 
Crimson- and blue- 
collared 487. 
Crimson - fronted 732. 
Crimson - winged 159. 
Dusky 480, 483. 
Dusky, Little 483. 
Dwarf-, Red-rumped 
815. 

Eastern 446. 
Emerald 283. 
Festive 554. 

Gerini’s 562. 

Gingi 316. 

Golden 489. 
Great-billed 451. 
Great Blew and yellow 
366. 

Green 137. 

Green and red, from 
China 445. 

Green and yellow, 
from Barbadoes 541. 
Grey 632. 

Grizled 451. 

Ground 182. 

Gueby, var. A. violet 
Lory 445. 
Hawk-headed 487. 
Hooded 487. 503. 
Hooded, var. A. 253. 
Jamaica 526. 
Jardine's 470. 

Javan 325. 

Ka-ka 778. 

Kea 780. 

King 148. 
Lace-winged 452. 
Lesser green 575. 
Levaillant’s 471. 
Long-billed 781. 
Maccaw-, Yellow 251. 
Main 525. 

Maitaka 475. 

Manila Green 452. 
Mascarine 640. 
Maximilian’s 477. 
Mealy green 543. 
Mexican yellow 256. 
Meyer's 468. 


- Mitred 499. 


Mountain 153. 780. 
Nanday 843. 
New-Caledonian 137. 
New- Guinea Green 
445. 

Night 701. 

Noble 373. 

Nonpareil 123. 
Obscure 640. 

of Carolina 235. 

of Paradise of Cuba 
560. 

Orange-bellied 82. 89. 
Orange-headed 235. 
Pacific 177. 

Paeifie, var. A. 

IX, 

Pacific, var. B. 174. 
Pacific, var. D. 173. 
Palm 738. 

Paradise 560. 
Passerine 392. 
Pavouane 238. 
Pendulous 815. 


Parrot, Pennantian 132. 

— Pennant's 827. 

— Pheasant 134. 

— Philip Island 781. 

— Philippine, var. A. 816. 

— Pileated 499. 

— Pompadour 164. 

— Praslin 639. 

— Pygmy 739. 

— Red and green Indian 
812. 

— Red and white 632. 

— Red- and white-faced 
Hol 

— Red-banded 557. 

— Red-breasted 720. 721. 

— Red-breasted, var. A. 
Orange-breasted Par- 
rot 717. 

— Red-breasted, var, B. 
Blue-bellied Parrot 
N 

— Red-erowned 677. 

— Red-faced 489. 

— Red-fronted 189. 

— Red-pileated 499. 

— Red-sided 445. 

— Red-throated 562. 

— Red-vented 475. 

— Robust 471. 

— Rosella 123. 

— Rüppell’s 469. 

— Ruff-necked 487. 

— Sanguine 280. 

— Scallop 73. 

— Scarlet and green, var. 
A. 148. 

— Scarlet and green, var. 
B. 148. 

— Searlet-breasted 155. 

— Senegal 466. 

— Shell 73. 

— Shining 164. 

— Shining, Marron 164. 

— Smutty 127. 

— Society 175. 

— Southern brown 778. 

— Sparrow 769. 

— Spectacle 564. 

— Sulphur-headed 137. 

— Tabuan 164. 

— Tabuan, var. A. 148. 

— Tabuan, var. B. 148. 

— Thecau 245. 

— Timneh 634. 

— Tischih 505. 

— Tureoisine 82. 

— Undulated 73. 

— Van Diemen’s 137. 

e eee due 

— Varied-winged 452. 

— Vaza 638. 

— Vaza, Greater 638. 

— Vaza, Lesser 638. 

— Vernal 815. 

— West-indian green 525. 

— White-breasted 505. 

— White-collared 717. 

— White-erowned 564. 

— White-fronted, var. B. 
556. 

— White-headed 482. 
560. 

— White-headed, var. B. 
562. 

— Wood Louse 272. 

— Yellow-cheeked 826. 

— Yellow-erowned 525. 

— Yellow-headed 260, 

— Yellow-headed, var. H. 
525. 

— Vellow-shouldered 
526. 

— Yellow-winged 541. 
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Parrot-Maccaw 367. 

Passerine Parrakeet 392. 

— Parrot 392. 

Patagonierſittich 245. 

Papua ⸗Keilſchwanz⸗ 
ſittich 193. 236. 238. 
251. 840. 

Pavuaſittich 193. 840. 

Pavuan 238. 

Pavouane 238. 

— Parrakeet, var. 373. 

— Parrot 238. 

Payuntoo 684. 

Pennantes 827. 

Pennanti 132. 

— grüner 134. 

— rother 132. 

Pennantſittich 120. 132. 
826. 

Pepitapapagei 73. 

Perekiten 183. 221. 296. 
382. 

Périco 204. 

Perikit 275. 392. 424. 

— Tapuya 285. 

Perikit, Blumenau- 196. 

— Blutrumpf- 110. 

— Boa⸗ 141. 

— Kaktus- 275. 

— mit gelbem Halsband 
141. 

— Nothrumpf- 110. 

— Türquiſinen- 82. 

— weißbäckiger 285. 

— weißwangiger 285. 

Perikiten, Gras- 185. 

Perikitto 392. 

Perikittos 237. 

Periquito 239. 267. 425. 

— da Camping 203. 

— do Pantanal 215. 

Perrequito do cantro ama- 
rello 201. 

Perriquito 392. 

— verdadeiro 199. 

Perroquet à bee couleur 
de sang 451. 

— à bee jaune 477. 

— A calotte bleu 524. 

— à camail bleue 475. 
483. 

— à cravatte 487. 

— Acpaulettesjaunes54l. 

— äcpaulettes noires 450. 

— à face bleue 563. 

— à face rouge 556. 557. 
560. 

— à flanes rouges 445. 

— à franges souei 471. 

— A front blanc 564. 

— a gorge bleue 480. 

— à joues bleues 567. 

— à joues orangees 576. 

— à joues rouges 564. 

— à téte blanche 482. 560. 
658. 

— A tete bleue 458. 475. 

— At&te bleue de Cayenne 
475. 

— à tete brune 467. 

— A tete d'or 470. 

— A tete grise 466. 

— A tete grise, var. 466. 

— & tete jaune 531. 

— A tete noire 466. 

-— Atete noire, Grand 472. 

— A tete rouge 499. 

— A ventre bleu 496. 

— Amazone 526. 

— — Aailes oranges 524, 

— —à collier d'or 546. 

- — Acouleurde vin 569. 

— — à dos rouge 554. 
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Ferroquet Amazoue 
a €epaulettes jaunes 
541. 

— — 4 front bleu 524. 

— — A front d’ecarlate 
571. 

— — 3 front jaune 534. 

— —2 front rouge 557. 

— — 4 gorge rouge 562. 

— — à joues jaunes 575. 

— — Aourou-couraou 
526. 

— — Atete blanche 560. 

— — de Bouquet 551. 

— — de Cuba 560. 

— — de Dufresne 578. 

L de Finsch 572. 

— — de Guatemala 549. 

— — de Guilding 552. 

— — de Levaillant 531. 

— — de Natterer 547. 

— — de Sallé 556. 

— — de St. Domingo 556. 

— — imperiale 551. 

— — ochroptere 541. 

-- — Petit 518. 

— — poudree 543. 

— blanc du Senegal 560. 

— bleu 518. 

-— bleu, Grand 366. 

— Bouquet 551. 

— brunätre 480. 

— Caica 503, 

— cendré 632. 

— couronné bleu 452. 

— d' Angola, Petit 226. 

— de Barkly 639. 

— de Bengal, Petit 346. 

— de Cuba 560. 

— de Fresne 632. 

— de Jamaique 361. 

— de la Caroline 235. 

— de la Chine, Grand 
445. 

— de la Guadeloupe 487. 

— de la Havane 563. 

— de la Louisiane 235. 

— de Macao, Grand 361. 

— de la Martinique 560. 

— de la Nouvelle-Guinde 
451. 

— de la nouvelle Guinée, 
Grand 445. 

— de Linné 414. 

— de l'isle de Lucon 452. 

— de St. Domingue 557. 
863. 

— de Müller 455. 

— de Rüppell 469. 

— de Westermann 446. 

— des Barbades 541. 

— d’or 489. 

— du Cap 471. 

— du Senegal 466. 

— Geoffroy 489. 

— grand 632. 

— grand Lori 445. 

— 207180692. 

— jaune 525. 

— jaune, Ecaille de rouge 
560. 

— Ka- ka 778. 

— Lord 518. 

— Lord du Bresil 524. 

— Loriäcollierjaune 747. 

— — à queue bleue 758. 

— — A scapulaire bleue 
192% 

— — Nouara 756. 

— — Radhia 747. 

— Maipouri 505. 

— Meunier 543. 

— nain 392. 

— noir 638. 
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Perroquet noir de Mada- 


gascar 638. 

noirätre, Petit 483. 
Phigmy 749. 

rouge, Grand 445. 
tahuè de Cayenne 551. 
tapiré 517. 

Tavoua 554. 

Tischih 505. 

varie de Cayenne 483. 
vert à face bleue 576. 
vert de la nouvelle 
Guinde, Grand 445. 
vert des Indes orien- 
tales, Petit 402. 

vert, Grand 444. 
vert, Le plus petit 576. 
vert, Petit 566. 

vert et rouge d'Ed- 
wards, Tres-petit 812. 
violet 445, 483. 
xanthoptere 468. 


Perruche à ailes bleues 


286. 

à ailes neires 807, 812. 
a ailes rougeätres, 
Grande 316. 

A ailes varides 203. 
aAbandeau noir, Grande 
752. 

a bandeau rouge 732. 
a bavette rose 326. 

A bonnet bleu 115. 

a bouche d'or 716. 

a chaperon bleu 764. 
A collier 426. 

à collier couleur de 
rose 308. 862. 

à collier de l’isle de 
Lucon 316. 

à collier de Yisle de 
Lucon, Petite 426. 

a collier des Indes 
orientales 326. 

à collier des isles 
Maldives 308. 

a collier d'un rouge 
vif, Grande 308. 

à collier et croupion 
bleu, Grande 148. 

a collier, Grande 316. 
à collier jaune 141,347. 
à collier noir 347. 

à collier rose 308. 309. 
a couleur de paille 135. 
a croupion rouge 110. 
a double collier 311. 
a epaulette jaune 347, 
A epaulettes rouges 
316. 

a face bleue 720. 721. 
a face rouge 733. 

a front doré 177. 

A front jaune 235. 265. 
266. 273. 

à front pourpre 173. 
à front rouge 240. 267. 
a gorge brune 274. 

a gorge jaune d'Amé- 
rique, Petite 186. 

A gorge tachetee de 
Cayenne 286. 

a gorge varide 286. 

a joues blanches 285. 
a joues jaunes 273. 

a Joues roses 329. 

a joues verts 275. 

A large queue, var. 137. 


- A longs brins, Grande 


329. 

a lunettes vertes 89. 
a masque noire 166. 
A menton orange 186. 
a moustache 327. 


Perruche à moustaches 
325. 328 

— à nuque bleue 286. 

— à nuque et joues rou- 
ges 330. 

—- à oreilles brunes 281. 

— à oreilles jaunes 128. 

— & orteils courtes 182. 

— à orteils longues 182. 

— à poitrine grise 216. 

— à poitrine rose 325. 

— à queue large 132. 

— à queue noire 153. 

— à queue pointue 246. 

— A tete blanchätre 826. 

— a tete bleue 721. 802. 
346. 

— à tete bleue des Indes 
orientales 346. 

— & tete couleur de rose 
a longs brins, Petite, 
347. 

— à tete d'azur 347. 

— a tete d’ecarlate 240. 
331. 

— à tete d'or 260. 

— à tete grise 420, 421. 

— à tete jaune 235. 

— A tete noire 253. 

— Atete noire deCayenne 
503. 

— à tete pale 125. 

— à tete rose 346, 415. 

— à tete rouge 347, 402. 

— A tete rouge de Gingi 
347. 

— à tete rouge de l'isle 
de Lucon 347. 

— A tete rouge et bleue 
267. 

— äAtete rouge, Petite 402. 

— à ventre jaune 137. 

— Aventre rouge 115.280. 

— Adelaide 134. 

— Alexandre 316. 

— — à bee noir 326. 

— — a collier de l’Inde 
308. 

— — à collier du Sene- 
gal 308. 

— — à queue longue 329. 

— — de Java 325. 

— — Petite 311. 

— ara 367. 

— — de Cayenne 367. 

— Ara à bandeau rouge 
282. 

— Ara Guarouba 251. 

— — pavonane 238. 

— Arimanon 771. 

— aux ailes bleues 392. 

— aux ailes chamarées 
452. 

— aux ailes d'or 189. 

— aux ailes variées 424. 

— bleue et jaune 125. 

— Bouton bleu 249. 

— Bouton d'or 265. 

— Bulla-Bulla 138. 

— cactus 275. 

— Callopsitte 694. 

— Chiriri 203. 

— ceolombioide 9. 

— Coryllisä calotte bleue 
802. 

— — àcalotte rouge 807. 

— — A front rouge 803. 

— — à gorge jaune 816. 

— — de Ceylon 812. 

— — de Java S16. 

— — de Schlechtendal 
804. 

— — de Selater 804. 

— des Indes 815. 


— 


Perruche Coryllis du 
printemps 815. 

— couronne 265. 

— couronnée de Saphire 
802. 

— couronné d'or 266. 

— d' Amboine 151. 

— d' Amboine, rouge 151. 

— de Banks 736. 

— de Barraband 155. 

— de Batavia, Petite 424. 

— de Bauer 141. 

— de Bolive 238. 

— de Bourke 95. 862. 

— de Burmah 819. 

— de Caroline 235. 

— de Cayenne, Petite 189. 

— d’Edwards 82. 

— de Java 402. 

— de la Caroline 235. 


— de la Chine, Grande 


451. 

— de la Guiana 238. 

— de la Patagonie 245. 

— de Latham 736. 

— de l’isle de Bourbon, 
Petite 808. 

— de l’isle de Lucon 452. 

— de V’isle de Lucon, 
Petite 424. 802. 807. 
812. 

— de l’isle de Taiti, Pe- 
tite 771. 

— de Madagascar, Petite 
421. 

— de Mahé 347. 

— de Malabar 335. 

— de Malais 329. 

— de Molina 288. 

— de Pennant 132. 


— de Pérou, Petite 802. 


— de Petz 267. 

— de Pondicherry 325. 
326. 863. 

— de Stanley 128. 

— des Indes orientales 
763. 

— des Philippines 807. 

— des terres magelhae- 
niques 283. 

— dore 250. 

— du Cap de bonne 
Espérance, Petite 392. 

— du Mexique 240. 

— du Paradis 100. 

— du Senegal, Petite 466. 

— Ecaillée 728. 

— Edwards’ 82. 

— elegante 85. 826. 

— emeraude 283. 

— Emeraude 283. 

— erythroptere 159. 

— facee de jaune 273. 

— Fridytutah 347. 

— fringillair 769. 

— haematonote 110. 

— illinoise 273. 

— ingambe 182. 

— imperiale 113. 

— inseparable 402. 

— inseparable A tete 
rouge 402, 

— jaune 251. 256. 

— javane 424, 

— jendaya 260. 

— Jolie, de Cayenne 286. 

— l’Ara Guarouba 256. 

— Lori 725. 

— — a calotte noire 747. 

— —à calotte verte 721 

— — à collier rouge 718. 


— — & diademe bleue 


762. 
— — à face bleue 720. 


Sachregiſter. 881 


Perruche Lori à nuque 


Phaeocephalus pachyr- 
violette 764. 


Pionias senilis, Lorne. 


Plattſchweifſittich, 


— à poitrine &eaillde 
728. 

— à queue verte 750. 
— à scapulaire bleu 
752. 

— de Ceram 755. 

— de Massena 722. 
— de Swainson 716. 
— des Dames 752. 

— discolore 736. 

— haematode 720. 

— Jarancra 770. 
muse 732. 

noire 773. 

Nunri 754. 
ondulee noir 721. 
ornee 725. 

papou 742. 

rouge 758. 

rubis 768. 

striee bleue 760. 
marron brillante 164. 
marron de Fidji 164. 
Maipouri de Cayenne 
505. 


multicolore 113. 


rhynchus, HH. 472. 
Rüppelli, Hy. 469. 
senegalensis, Hel. 466. 
sp. Nr. 1, Hgl. 472. 
sp. Nr. 2, Hgl. 472. 
xanthopterus, Z/gl. 468. 


Pheasant Parrot 134. 
Philip Island Parrot 781. 
Philippine Hanging Par- 


rakeet 807. 
Parrakeet 807. 


— Parrakeet, var. A. 816. 


Philippinen Kafadu 


668. 697. 


Phoecephalus senegalen- 


sis, Bp. 466. 


Phoottoosee -tota 346. 
Pialling 458. 
Pica paradisi spee., XI. 


142. 


Pihiti 771. 
Pinſelzüngler 2. 17. 21. 


22. 25. 26. 27. 30. 643. 


Pinjelzungen = Papa- 


geien 701. 781. 


amazoninus, Fuse. 


482. 

simplex, Meyer 491. 
sordidus, Fusch. 863. 
tumultuosus, Insch. 
481. 

violaceus, F’'nsch. 483. 
vulturinus, A’nsch. 503. 
xanthomerus, Fnsch. 
507. 


ionopsitta amazonina, 


SIv. 500. 

melanotis, Sl. 497. 
brachyura, Sv. 496. 
pileata, Bp. 499. 
pileata, SIv. 503. 
pyrrhops, Stv. 500. 


Pionus — Pionias. 


Barrabandi, Wgl. 502. 
brachyurus, Wgl. 496. 
caica, Wgl. 503. 
chalcopterus, B. 482. 
cobaltinus, Scl. 475. 
coceineicollaris, 
Lwrne. 501. 
corällinus, Bp. 480. 
corällinus, Css. 478. 


fuscicapillus, Zsbrg. 
489. 


Bourk's 14. 93 95. 
117. 118. 170 
braunköpfiger 174. 179. 
braunrother 164. 
Broadbent's 832. 
Brown's 127. 143. 
bunter 2. 14. 24. 37. 
92. 112. 113. 118. 123. 
143. 170. 305. 826. 
einfarbig grüner 178. 
179. 


feuerrother 129. 143. 
Forſter's 173. 
gehörnter 166. 


833. 


168. 


- gelbbädiger 123. 


143. 826. 

gelbbärtiger 128. 
gelbbäuchiger 135. 
136. 141. 144. 833. 
gelbbindiger 14. 113. 


- gelbbürzeliger 116. 
118. 


gelbflügeliger 117. 


— moine 215. Pionias, Wgl. 154. 460. | — cyäniceps, Pehr. 491. | — gelbföpfiger 177. 

— moineau 392. 507. — flavifrons, Rpp. 472. — gelbſchulteriger 

— moineau du Bresil — accipitrinus, Ensch. flavirostris, Brmst. 478. 116. 117. 118 
392. 187. = Render 


glänzender braun— 


— nain 276. 500. — fuseieapillus, Frr. et rother 160. 164. 168. 
— omnicolore 123. — aruensis, Gr. 854. ds. Mrs. 467. 832. 
— ondulee 73. — Barrabandi, Insel. — fuseicapillus, Wgl. — glänzender pur⸗ 


palliceps 125. 
patagone 245. 
pavouane 238. 

Perico 204. 
pétrophile 90. 
po- Es- téré 173. 
poé-téré 177. 
pourpre brillante 164. 
pourpre de Fidji 164. 
purpure 827. 

royale 148. 

Sineialo 309. 

soleil 256. 

souffré 309. 

souris 216. 

souris du Bresil 215. 
Sparman 771. 
splendide 87. 


tirica 199. 


tui 191. 

tuipara 189. 

venuste 86. 

vert et bleu, La plus 
petite 392. 

verte de Cayenne, 
Petite 203. 
xanthoptere 201. 


Pezöporus, III. 42. 179. 


cornutus, Vgt. 167. 
formosus, Ill. 182. 
Novae - Zeelandiae, 
Vgt. 173. 


502. 
brachyurus,Z#’nsch.496. 
chalcopterus, Fusch. 
482. 

eitrinocapillus, nsch. 
472. 

cyanicollis, Ansch. 491. 
cyanogaster, Fnsch. 
496. 

discurus, Finsch. 494. 
dorsalis, S/. 854. 
flavicans, Vue. 493. 
flavifrons, Fnsch. 472. 
fuseicapillus, Fhnsch. 
467. 

fuseieollis, Tse. 472. 
gerontodes, Hus. 481. 
Gulielmi, Fnseh. 470. 
haematotis,Z’nsch. 501. 
heteroclitus, Fnsch. 
491. 

histrio, YS 503. 
keyensis, Schlg. 854. 
leucogaster, F'insch. 
506. 

Maximiliani, Znsch. 
478. 


menstruus, Ansch. 475. 
Meyeri, Fuse. 468. 
mitratus, Insch. 499. 
obiensis, Finsch. 491. 
personatus, A’nsch. 489. 


489. 

fuscicapillus, (Wgl.), 
Hmbr. et Jqnt. 490. 
Gulielmi, Jard. 470. 
haematotis, Scl. 501. 
heteroclitus, Hmnbr. et 
Jynt. 491. 

Le Vaillantii, gl. 
471. 

Maximiliani, (f, 
Sne. 475. 
Maximiliani, Wgl. 478. 
melanocephalus, Wgl. 
505. 506. 

melanotis, Ds. Mrs. 
497. 

menstruus, Wgl. 475. 
Meyeri, Wgl. 468. 
pileatus, Brmst. 503. 


- purpureus, g/. 483. 


rufiventris, Rpp. 467. 
seniloides, Bp. 481. 
senegalus, gl. 466. 
Siy, Bp. 478. 
sordidus, Wgl. 480. 
vinaceicollis, Lfrsn. 
562. 


Plattſchweife 23. 


Plattſchweifſittich, 


Alpen: 178. 179. 
Anna's 162. 
ausgezeichnetſter 167. 


purrother 158. 160. 
164. 168. 832. 
grünbürzeliger 37. 123. 
grüner 13. 179. 
grünflügeliger 151. 
grünrückiger 829. 
byazinthrother 134. 
Köhler's 831. 

mit blaßgrünem 
Schulterfleck 148. 

mit blauem Unter⸗ 
rücken 92. 144. 148. 
152. 158. 167. 170. 828. 
mit gelbem Halsbande 
141. 

mit gelbem Hals⸗ 
band ohne rothe 
Stirnbinde 139. 
141. 144. 827. 


mit gelbem Hals⸗ 
band und rother 


Stirnbinde 139. 
141. 144. 827. 


Perrüſchen 183. 221. 296. — melanocephalus, — vulturinus, gi. 5038. mit Bee 10 
Petihi 771. Pusch. 505. Pirikitde cabega amarella a N eitel 
Petzſittich 259. 267. — melanotis, Fnsch. 497. 265. — mit gelber Unter 


mit karmoiſinrothen 
Flügeln 158. 

mit purpurrothen 
Bürzelfedern 162. 
mit rothen Unter⸗ 
ſchwanzdecken 115. 


— occidentalis, Ansch. — personatus, var. j0- 1 Fe 10 
182. a biönsis, Meyer 853. — Barnard's 137. 13s. fe u 
— rufifrons, Bj. 143. 182. — personatus, var. ma- 144. 827. mit weißen Unter 


Bl 


terrestris, LSS. 182. 
aumenkopf 23. 346. 716. 


Pflaumenkopfſittich 4. 14. 


Lecomtei (Vrr.), Hrtl. 


. 


Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 


forensis, Meyer 853. 
personatus, var. my- 
sorensis, Meyer 853. 


rufiventris, Iinsch. 467. 


senegalus, Fusch. 466. 


Barraband's 154. 
155. 168. 830. 


blauwangiger 126. 
143. 


124. 


ſchwanzdecken 14. 37. 
110. a 
mit zwei verlängerten 


23. 37. 279. 293. 295. | — platurus, Fusch. 493. | — blaßköpfiger Scheitelfedern 167. 
296. 346. 498. 716. 793. | — Pucherani, Fnsch. 490. 125. 143, 826. — neuſeeländiſcher 
819. — pyrilia, nsch, 502. — blaubärtiger 126. gelbſtirniger 170. 
Pflaumenkopfſittiche 350. | — ıhodops, Fnsch. 489. | — blaugrüner 14. 30. 175. 177. 834. 
Phaeocephalus Guilielmi, — robustus, Esch. 471. 55. 93. 96. 100. 109. | neuſeeländiſcher 
Urti. 470. — Rüppelli, Zinsch. 469. 117. 118. 170. 825. ' 


rothſtirniger 168. 
173. 179. 833. 


56 


882 


Plattſchweifſittich, oliven- 
gelber 153. 
— blivengrünlich⸗ 


gelber 151. 153. 167. 
168. 830. 

— Pennant's 40. 120. 
130. 132. 143. 144. 170. 
701. 826. 

— Prinzeſſin Alexandra's 
156. 168. 

— purpurrother 164. 

— Namſey's 835. 


— rothbäuchiger 114. 


119: 116. 118. 826. 
— rothflügeliger 156. 
159. 168. 830. 
— rothflügeliger von 
Timor 159. 168. 


— rothkäppiger 142. 144. 


828 

— rothtöpfiger 143. 

— rothkehliger 155. 

— rothſtirniger 173. 

— rothrückiger 14. 24. 
29. 37. 93. 98. 101. 
110. 113. 117. 118. 120. 
121. 122. 

— roth und blauer 151. 
167. 

— Rowley's 834. 

— Saiſſet's 833. 


— ſchwarzmaskirter 
163. 165. 166. 168. 
832. 


— ſchwarzſtirniger 174. 
179. 
— ſtrohgelber 134. 135. 


— ne 162. 

== vielfarbiger 14. 109. 
111. 113. 117. 118. 170. 
825. x 

— von Adelaide 133. 
134. 144. 827. 


— von Amboina 149. 
151, 167. 

— weißbäckiger 129. 

Plattſchweifſittiche 2. 3. 13. 
23. 27. 29. 30. 34. 35. 
36. 41. 42. 54. 76. 91. 
117. 143. 147. 167. 179. 
221. 389. 405. 410. 516. 
690. 715. 825. 

— eigentliche 144. 

Platycercus, Bp. 144. 

— Pgrs. 13. 42. 91. 117. 
143. 167. 179. 825. 

— Adelaidae, Gd. 134. 

— adelaidensis, G/d. 134. 

— Adelaidiae, Lehtst. 134. 

— Alexandrae,#nsch. 156. 

— alpinius, Be. 178. 

— Amathusia,P’nsch. 126. 

— Amathusiae, Bp. 126. 

— amboinensis, Vg£. 151. 

— Anna, Gr. 164. 

— ‚ater, Gr. 113. 

— atrigularis, Sel. 164. 

— atroguläris, Pl. 164. 

— aucklandicus (Bp.), 
Fnnsch. 834 

— aucklandicus, Plain. 
173. 

— auclandicus, Gr. 
834. 

— auriceps, nsch. 178. 

— auriceps, Vgrs. 177. 

— Barnardi, Vgrs. et Hrsf. 
138. 

— Barrabandi, Ansch.155. 


173. 


Platycereus Baueri, 


- elegans, Lehtst. 


Sachregiſter. 


9s. 
et Arsf. 141. 
Bourki, Fnsch. 95. 
Browni, Gld. 127. 
Brownii, Vgrs. et Hrsf. 
127. 
caledonicus, Gr. 137. 
caledonieus, Wgl. 137. 
ehrysopterygius, Gr. 
117. 
chrysopterygus,#nsch. 
Ife 
coelestis, Lss. 125. 
Cooki, Gr. 173. 
cornutus, Vgrs. et Arsf. 
167. 
cyanogenys, @ld. 126. 
cyanopygus, Fnsch. 
148. 
dorsalis, C. et Gmrd. 
151% 
dorsalis,var., HI. 151. 
132. 


erythronotus, Gr. 174. 


- erythröpterus, Brj.160. 


erythröpterus, Vgrs. 
et Hes. 159. 
erythrotis, Wyl. 173. 


eximius, Vgrs. et Hrsf. 
123. 
flavéolus, Gd. 135. 


flavigaster, LSS. 137. 
flaviventris, Vgrs. et 
Hrsf. 137. 

Forsteri, Fnsch. 173. 
haematogaster, Gld. 


115. 116. 
haematonotus,@ld.110. 
hypophonius, Gr. 151. 
hysginus, Wgl. 164. 
ieterötis, Lss. 826. 
ignitus, Labt. 129. 
jonquillaceus, Gr. 160. 
Malherbi, Gr. 177. 
mastersianus, Ams. 
melanurus, Gr. 153. 
multicolor, Vgrs. et 
Hrsf. 113. 
Novae - Guineae, Gr. 
173. 
novae-Guineae, 
773. 
Novae-Hollandiae, 
Schlg. 694. 
Novae-Zeelandiae, 
Brj. 177. 
Novae-Zeelandiae, 
Wgl. 173. 

paecificus, (Frstr.), Wgl. 
174. 

pacificus, Gr. 174. 
pacifieus, Vgrs. 173. 
palliceps, Vgrs. 125. 
Pennanti, Ygrs. et Arsf. 
132. 

personatus, Gr. 166. 
pileatus, Vgrs. 143. 
pulcherrimus, GId. 100. 
purpüreocephalus, C. 
et Gmrd. 143. 
Rayneri, Gr. 173. 
rosäceus, Gr. 155. 
Rowleyi, Bllr. 834. 
rufifrons, Lss. 143. 
Saisseti, ( Vrr.), Fnsch. 
833. 

scapularis, Swns. 148. 
scapulatus, (Bchst.), 
Vgrs. et Hrsf. 148. 
semitorquatus, Gld. 
141. 

setarius, Stph. 493. 
sp., Ptts. 478. 
splendens, Pl. 164. 166. 


gl. 


Platycercus spurius, 


Fusch. 143. 

Stanleyi, Vgrs. 826. 
tabuensis, Cgh. 164. 
tabuensis, Gr. 164. 
tabuensis, Jard. et SIb. 
164, 

tabuensis, Zss. 151. 
tabuensis, Schlg. 164. 


- taviunensis, Lid. 164. 


ulietanus, Gr. 175. 
ulieteanus, Vgrs. 
unicolor, Vgrs. 179. 
vaza, Vgrs. 638. 
venustus, Wgl. 127. 
vulneratus, Wgl. 
xanthogaster, Stph. 
137. 


xanthorrhous, Gr. 116. 


zonarius, Wgl. 141. 


Platycerque 825. 


Pleetolophus, (Vors.), Rss. 


Plictolophus, 


a croupion bleu 148. 
Adelaide 134. 
de Bauer 141. 


644. 696. 


Buffoni, Fnsch. 658. 
eitrino -cristatus, 
Fnnsch., 659. 
cornutus, Brj. 167. 


Ducorpsi, Pnsch. 669. 
galeritus, Fusch. 661. 


Goffini, Ainsch. 668. 
Leadbeateri, Ansch. 
667. 
leucolophus, Fnsch. 
663. 
moluccensis, nsch. 
663. 
nasica, Insch. 674. 


pastinator, Vue. 675. 
Philippinarum, F’nsch. 


669. 
roseicapillus, Fusch. 
672. 


sanguineus, Ansch.668. 
sulfureus, Fusch. 658. 


Triton, Einsch. 661. 


Plyetolophus - Plieto- 


lophus. 


aequatorialis, Bp. 658. 


aequatorialis, Rsbrg. 
661. 

Banksii, Swns. 678. 
Baudini, Swns. 681. 


chrysolophus, KResbrg. 


659. 


citrino - eristatus, rs. 


659. 

eitrinus, Rsdbrg. 659. 
Cooki, Swns. 679. 
eröceus, Hhn. 659. 
Du Crops, Bp. 669. 


Eos, Vgrs. et Hrsf. 672. 
Sions. 


erythropterus, 
667. 

funeralis, Swns. 681. 
galeatus, Swns. 677. 
galeritus, Vgrs. 661. 


Leadbeateri, Vgrs. 667. 
licmetorhynchus, By. 


661. 


luteocristatus, Bp. 661. 


macrolophus, Asbrg. 

661. 

parvulus, Bp. 658. 

philippinarum, 
9 


produetus, Gd. 
rosaceus, Lr. 665. 


sanguineus, B. 668. 


Solandri, Swns. 679. 


sulfureus, Zsbrg. 658. 


175. 


160. 


Vgrs. 644. 


Stph. 
781. 


Plyetolophus sulphureus, 
Bp. 661. 

— sulphureus, Lr. 658. 

— tenuirostris, Stph. 674. 

— Triton, Bp. 661. 

Po&-tere Kakiriki 173. 

Poeocephalus Aubryanus, 
Inc. 470. 

— flavifrons, Bp. 472. 

— fuseicapillus, Bp. 467. 

— Gulielmi, Bp. 470. 

— Meyeri, Strekl. 468. 

— pachyrrhynchus, Bp. 
472. 

— Rüppellii, Bp. 469. 

— rufiventris, B. 467. 

— sp. Nr. 1., Hgl. 472. 

— sp. Nr. 2., Hgl. 472. 

— Vaillanti, Bp. 471. 

Poicéphalus Barrabandi, 
Swns. 502. 

— Geoffroyi, Swns. 489. 

— melanocephalus, Swns. 
505. 

— pileatus, Swns. 503. 

— senegalensis, Swns. 
466. 

— taranta, Sons. 422. 

Poiocéphalus aur eus, 
Swns. 489. 

— eryptoxanthus, Ptrs. 
467. 

— Guilielmi, Artl. 470. 

— magnirostris, Bp. 472. 

— Rüppellii, Hrtl. 469. 

— senegalus, Hrtl. 466. 

— Swindernianus, Swns. 
422. 

Pol-girawa 812. 

Poliopsitta cana, Bp. 421. 

Polyehlorus intermedius, 
Scl. 446. 

— magnus, Scl. 445. 

— Westermani, Scl. 446. 

Polytelis Alexandri, Gd. 
156. 

— Barrabandi, Wgl. 155. 

— melanura, Gd. 153. 

Pompadour-Parrot 164. 

Pompadourſittich, braun 
rother 164. 

— rother 164. 

Port⸗Linkoln⸗Sittich 141. 

Portoriko-Amazone 557. 

— — rothſtirnige 557. 

— — weißſtirnige 556. 

Portorikopapagei, blau⸗ 
köpfiger 475. 

Portoriko-Papageien 514. 

Powaitere 173. 


Prachtſittich 100. 


— gelber 135. 
e auſtraliſche 
31. 42. 16 


118 Fon: 168. 213. 382. 
Praslin Parrot 639. 
Primolius auricollis, Bp. 

372. 

— makawanna, Bp. 367. 
— maracana, Bp. 371. 
Priornitürus discosurus, 

Bp. 494. 

— diseurus, Gr. 494. 
— flavicans, Css. 493. 
— platürus, Wgl. 493. 
— setarius, Scl. 493. 
— spatuliger, Gr. 494. 
— Wallacei,(@ld.), Schlg. 

493. 

Prosopaea personata, Bp. 

166. 

Prosopeia personata, Bp. 

166. 

Psephotus, Gld. 118. 


ni 


Psephotus chrysoptery- 


gius, @ld. 117. 
haematogaster, 
1 
haematonotus, Gd. 110. 
haematörrhous, Bp. 
115. 

multicolor, @/d. 113. 
pulcherrimus, @1d.100. 
xanthorrhous, (G@ld.), 
Bp. 116. 


Gld. 


Psittaca, Brss. 309. 


alba-cristata, Aldr. 663. 
amboinensis coccinea, 
Brss. 151. 

angolensis lutea, Brss. 
256. 

aquarum lupiarum in- 
sulae, Brss. 239. 
bengalensis, Brss. 347. 
borbonica torquata, 
Brss. 311. 
brasiliensis, Drss. 266. 
brasiliensis fronte 
rubra, Brss. 267. 
brasiliensis lutea, Byss. 
251. 

calita, Jard et SIb. 216. 
carolinensis, Brss. 235. 
cayennensis, Brss. 203. 
cyanocephala indica, 
Brss. 347. 
cyanocephalos, Brss. 
316. 

ginginiana erythro- 
cephala, Brss. 347. 
glauca, Brj. 357. 
guianensis, Drss. 238. 
illiniaca, Brss. 273. 
indica coccinea, Brss. 
762. 

indica torquata, Drss. 
326. 

indica varia Brss. 725. 
martinicana, Brss. 274, 
mexicana lutea, Brss. 
256. 

torquata, Brss. 308. 


Psittacara acuticaudatus, 


Bp. 246. 

auricapillus, Brj. 260. 
chloroptera, Snc. 238. 
cobältina, Brj. 356. 
coeruleofrontatus, Br. 
249. 
erythrögenys, Lss. 240. 
euops, Sne. 239. 
frontatus, Vgrs. 373. 
ginginiana, Brss. 316. 
glauea minor, var. A., 
Brj. 357. 

gouaruba viride-lutea, 
Brj. 250. 

guianensis, Stph. 373. 
guianensis, Vgrs. 238. 
haemorrhoa, Sc. 249. 
Hahni, Sue. 373. 
ieterotis, Bp. 246. 
IIligeri, Bj. 371. 
leptorhynca, Brj. 377. 
leptorhyncha, Ang. 
377. 

leucotis, Yyrs. 285. 
Lichtensteinii, Vgrs. 
280. 

Maugei, Sne. 238. 
melanura, Brj. 290. 
mitrata, Bp. 241. 
nana, Vgrs. 276. 
nanday, Brj. 253. 
ninus, Brj. 285. 
nobilis, Fgrs. 373. 
patachonica, Lr. 245. 
patagonica, Brj. 245. 


Sachregiſter. 


Psittacara perlata, Br). 


287. 

rectirostris, Meyen 377. 
rubrilarvata, Bp. 240. 
tiriba, Lss. 280. 
variegata, Bj. 290. 
versicolor, Vgrs. 286. 


- vittatus, Vgrs. 281. 


Waglweri, By. 242. 
xanthoptera, Bj. 201. 


Psittacella, Schlg. 820. 


Brehmi, Schlg. 822. 
modesta, Schlg. 822. 


Psittaeinae 41. 
Psittacödis intermedius, 


Bp. 437. 439. 446. 852. 
magna, v. Rsdrg. 445. 
magnus, Wgl. 445. 
sumatranus, Wgl. 455. 
tarabe, Wgl. 570. 
Westermani, Bp. 437. 
446. 


Psittacula, X., 378. 429. 


alis deauratis, Byss. 
189. 

andicola, Fnsch. 851. 
azurea, Schlg. 458. 
batavensis, Gr. 489. 
batavensis, Wgl. 489. 
batavica, Gr. 424. 
brasiliensis, Brss. 199. 
brasiliensis erythroce- 
phala, Drss. 189. 
brasiliensis fusca, 
Brss. 286. 
brasiliensis ieteroce- 
phalus, Zrss. 191. 
brasiliensis lutea, 
Byss. 260. 
brasiliensis uropygio 
cyaneo, Brss. 392. 
cana, Lss. 420. 
chrysogaster, Parzud. 
392. 

chrysöptera, Lss. 189. 
eingulata, Schlg. 424. 
coelestis, Bp. 395. 
conspicillata, Lyrsn. 
39. 

coulaci, Lss. 807. 812. 
816. 

Coxeni, nsch. 429. 
culacissi, Wgl. 807. 
eyanicollis, Gr. 491. 
cyanochlora, Nttr. 392. 
cyanopileata, Brj. 802. 
cyanoptera, Gr. 392. 
cyanopyga, Fnsch. 394. 
cyanopygia, Snc. 394. 
Desmaresti, Lss. et 
Grn. 427. 
Desmarestii, Lss. 427. 
diophthalma, Hmbr. et 
Jgnt. 428. 

Florentis, Brj. 734. 
galgula, Lss. 802. 
galgulus, gl. 802. 815. 
816. 

gregaria, Lchtst. 392. 
gregarius, Schmb. 392. 
griseifrons, Brj. 204. 
guianensis, Bp. 392. 
guianensis, Snc. 392. 
guineensis, Brss. 402. 
guineensis, Fnsch. 
402. 

Gulielmi III, Schig. 
427: 

gutture-luteo, Brss. 
156. 

Hueti, Wgl. 426. 
incerta, Gr. 458. 
indica, Brss. 812. 
indica, Gr. 812. 


Psittacula interfringilla- 


cea, Brj. 768. 

Kuhlii, Vgrs. 768. 
leucophthalma, @r. 
392. 

lineola, Css. 219. 
lineolata, Bd. 219. 
loxia, Gr. 426. 
loxias, (Cuv.), Lss. 
426. 850. 

Loxias, Fnsch. 426. 
lunulata, Gr. 426. 850. 
lunulata, Schlg. 426. 
madagascariensis, 
Fnnsch. 421. 
malaccensis, Wgl. 458. 
melanogenia, Asbrg. 
428. 

melanogenys, Fuse. 
428. 

melanonota, Brj. 424. 
melanoptera, Gr. 807. 
melanoptera, Lss. 424. 
melanorrhyncha, Nitr. 
394. 

melanota, Wgl. 424. 
melanotus, Lss. 424. 
minor, Wgl. 812. 
modesta, Cb. 392. 
modesta, Lehtst. 392. 
orbitula, Rchb. 394. 
passerina, Lss. 392. 
passerina, Wgl. 392. 
philippensis, BI,. 807. 
philippensis, B/. 807. 
812. 
philippensis, Brss. 507, 
philippensis, Stph. 807. 
pileata, Wgl. 499. 
pullaria, Lss. 402, 
pullaria guineensis, 
Brj. 402. 

purpurata, Lss. 425. 
purpurata, gl. 425. 
pygmaea, O. et Gnird. 
685. 

pyrilia, Bp. 502. 
reticulata, Lss. 458. 
roseicollis, Zss. 415. 
rubricollis, B). 402. 
rubrifrons, Vgrs. 807. 
Selateri, Gr. 394. 
senegalensis, Brss. 
466. 

smaragdinis, Gr. 771. 
smaragdinus, Ambr. et 
Jegnt. 13. 771. 

sp.?, Scl. 394. 
squamotorquata, Br). 
426. 

stietoptera, Fusch. 423. 
stigmata, Gr. 803. 
surda, Wgl. 423. 
Swindereni, F'nsch.423. 
Swinderiana, Gr. 423. 
Swinderniana, Wgl. 
422. 

Taranta, Hrsf. et Mr. 
422. 

taranta, Lr. 422. 
Tarantae, Rp. 422. 
torquata, Wgl. 426. 
tovi, Wgl. 186. 

tui, Lss. 191. 
vernalis, Drj. 816. 
vernalis, Gr. 815. 
viridicauda, Gr. 425. 
viridissima, Lfrsn.392. 
vulturina, Stph. 503. 
xanthopterygia, Gr. 
201. 392. 

ittaculus chrysosémus, 
Schlg. 190. 

coelestis, Schlg. 395. 
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Psittaculus conspieilla- 


tus, Schlg. 394. 
cyanopygius, 
394. 

galgulus, Jard. 816. 
galgulus, Suns. 802. 
gregarius, Spæ. 392. 
jugularis, Schlg. 187. 
passerinus, Spæ. 392. 
pileatus, Schlg. 499. 
rubrifrons, Swns. 807. 
Santi Thomae, Schlg. 
392. 

Sclateri, Schlg. 394. 
Swinderianus, Bp. 422. 
tovi, Schlg. 186. 

tui, Spæ. 191. 
tuipara, Schlg. 189. 
vernalis, BIA. 815. 
virescens, Schlg. 203. 
xanthopterygius, Spæ. 
201. 392. 


Schlg. 


Psittacus, I. 41, 511. 


- Alexandri, 


583. 
aceipitrinus, Z. 
484. 487. 508. 853. 


acuticaudatus, Hun. 
249. 

acuticaudatus, Vi. 
246. 252. 


adelaidensis 133. 
144. 827. 
aeruginosus, . 
268. 274. 277. 845. 
aestivus, Gml. 526. 
aestivus, Khl. 566. 
aestivus, LI. 513. 
518. 519. 524. 578. 
856. 

aestivus, L. 525. 
aestivus, var. B., Lth. 
526. 

aestivus, var. J., Lth. 
526. 

aestivus, var. &., Gml. 
525. 

aestivus, var. S., Lth. 
526. 

aestivus, var. Y., Gml. 
524. 


" affinis 451. 


ägilis, L. 565.566.582. 
agilis, Lid. 526. 
albifrons, Khl. 564. 
albifrons, Sprrm. 514. 
563. 564. 581. 857. 
albus, MI. 663. 
albus galeritus, Frsch. 
658. 
Alexandrae 156. 168. 
Alexandri, L. 308. 
Alexandri, 0%. 
(L.) 319. 325. 351. 846. 
Alexandri, Sepl. 316. 
Alexandri, cum var. B., 
Gml. 308. 
Alexandri var. B., Lth. 
308. 
Alexandri, var. B., L. 
326. 

var. d., 
ml. 311. 
Alexandri, var. O., L. 
347. 
Alexandri, var.e., Gml. 
347. 
Alexandri, var. ö., Gml. 
325. 
Alexandri, var. J. Gml. 
326. 
Alexandri, var. ., L. 
311. 


56* 
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Psittacus alpinus 178. 


179. 

amabilis 790. 803.818. 
Amathusia 126. 143. 
amazonicus, X. 524. 
amazonicus, Lth. 534. 


amazonicus, E. 
513. 518. 519. 526. 578. 
amazonicus brasilien- 
sis, Brss. 534. 
amazonicus, fronte lu- 
teis, Biss. 526. 


amazonicus gutture 
coeruleo, Brss. 563. 
amazonicus gutture 


luteo, Brss. 541. 
amazonicus jamaicen- 
sis, Biss. 525. 
amazonicus, juv., Hhn. 
541. 

amazonicus, pull. 
(Lehtst.), Wgl. 553. 
amazonicus, var., Hhn. 
541. 

amazonicus, var. ß., 
Lth. 525. 
amazonicus, 
Hhn. 526. 
amazonicus, var. Y., 
Lth. 534. 


var. f., 


- amazonicus varius, 


Brss. 525. 
amazonina, Gr. 500. 
amazoninus, Ds. Mrs. 
500. 510. 
Amazonus, Schlg. 526. 
ambiguus, Bchst. 358. 
359. 

ambiguus, Hun. 361. 


amboinensis, Z. 
149. 151. 167. 
amboinensis, var.,Brss. 
721. 

americanus, Brss. 575. 
amoenus, Hlzpfl. 792. 
815. 816. 819. 

anaca, Gml. 286. 
anaca, Lehtst. 286. 
annulatus, Bchst. 346. 
annulatus, Vgt. 347. 
anthopeplus 151. 
167. 830. 

Aourou, Shw. 526. 
apophoenieus 564. 581. 
857. 

aquarum lupiarum In- 
sulae, Brss. 487. 
aracanga, Gn. 361. 
ararauna, I. 364. 
365. 374. 850. 
arausiacus, MI. 551. 
arfaki 743. 785. 
armillaris, III. 253. 
aruensis, Gr. 489. 
asiaticus, LI. 812. 
ater, Sep. 771. 773. 
789. 

aterrimus, %,. 
30. 681. 684. 698. 860. 
atricapillus, 702. 
744. 786. 
atricapillus, Gml. 752. 
atricapillus, MU. 505. 
atropurpüreus, Shw. 
164. 

Aubryanus, Gr. 470. 
Augustus, Shw. 356. 
augustus, Vgrs. 551. 
580. 

aurantifrons 791.805. 
818. 


Sachregiſter. 


Psittacus aurantius, Mr. 


- Barrabandi, 


256. 445. 

aurantius, Vll. 575. 
aureus, Bchst. 489. 
aureus, Edw. 266. 
aureus, Gmi. 99. 
261. 266. 277. 843. 
aureus, Hhn. 489. 
auricapillus, Zehtst. 
260. 

auriceps, 2. 175. 
177. 179. 834. 
auricinctus 739. 748. 
784. 

auricollis 371. 375. 
aurifrons, Lss. 218. 
220. 838. 
auripalliatussıs. 
543. 579. 
auro-palliatus, Lss. 546. 
aurora, Gml. 525. 
australis, Gm. 769, 
australis, XV. 736. 
australis, Lth. 732. 
australis, Shw. 778. 
autumnalis, Z. 
573. 575. 582. 
autumnalis, av. juv, 
Wgl. 576. 

autumnalis, var. ., 
Gml. 551. 
autumnalis, var. O., 
Lth. 566. 

autumnalis, var. Y, 
Lth. 551. 

aymara 217. 219. 
aztec 276. 277. 
azureus, Tmm. 458. 
badiceps, Guer. 505. 
badiceps, Lr. 506. 
badius, Schlg. 506. 


Banksi, Z, Tm. 
677. 678. 697. 
Banksi, vdr. B., Lth.679. 
Banksianus, Vl. 736. 
Banksii, Lth. 678. 
Banksii, var. Y., Lth. 
678. 

barbadensis, (Brss.), 
Gml. 541. 

barbatulus, Behst. 329. 
Barklyi, (Not.), Fnsch. 
638. 639. 


Barnardi 137.144. 
827. 

(Toll.), 
Khl. 501. 502. 510. 
Barrabandi, Swns. 155. 
168. 

batavensis, LH. 770. 
batavica, Bdd. 424. 
Baudini 681. 697. 
Baueri, Z’mm. 141. 
Beccarii 686. 698. 
bengalensis, Khl. 347. 
benghalensis, Vgt. 347. 
Bernsteini, Iss. 427. 
431. 

Bernsteinii, Rsbrg.75S. | 
bieollaris, F. 311. 
bimaculatus, Sprrm. 
325. 

bisetis, Frstr. 167. 
bisetis, Shw. 137. 
bitorquatus, XA. 311. 
Bodini 555. 580. 
Bonapartei 790. 804. 
818. 


Bouqueti, Behst. 550. 
551. 580, 
Bouqueti, Zdw, 551. 


Psittacus Bourki 


14. 93. 117. 
brachyürus, Timm. et 
Khl. 496. 509. 
brasiliensis, LI. 266. 
brasiliensis, L. 566. 
582. 857. 

brasiliensis einereus, 
Brss. 632. 

brasiliensis eyanoce- 
phalus, Brss. 526. 
brasiliensis erythroce- 
phalus, Brss. 570. 
brasiliensis fronte lu— 
tea, Brss. 566. 
Brehmi 820. 
Broadbenti 832. 
Browni 127. 143. 
Brownii, Khl. 137. 
Brownii, Tmm. 127. 
Bruyni 686. 698. 
Buffoni 658. 696. 
Burbidgei 456. 
Byroni, Chldr. 245. 


cactorum, Pr. wa. 
270. 274. 275. 277. 
caerulifrons, Shw. 551. 
caffer, Lehtst, 471. 
caledonicus, Gml. 137. 
833. 

callipterus 239. 292. 
calthopticus, II. 189. 
canalicularis, Lehtst. 
266. 


- eäniceps 336. 351. 


canicularis, Edw. 267, 
canicularis, var. ß., 
Lth. 266. 

caninde 366. 374. 
canipalliatus546.579. 
Canus, Gm. 4. 416. 
420. 430. 

canus, Sarav. 421. 
capensis, G. 392. 
capensis, Shw. 392. 
capistratus, Bchst. 720. 
capistratus, Gr. 489, 
capitatus, Shw. 123. 
capistratus, var, MI. 
et Schlg. 721. 
cardinalis, Bdd., 436. 
439. 446. 
carolinensis, Khl. 273. 


carolinensis, Z. 
20. 169. 221. 235. 251. 
838. 

carolinensis, var. G., 
Lih. 235. 

catamene 792. 805. 
Cathropae 318. 350. 


818. 


cayanensis, Brss. 566. 


cayennensis, MI. 189. 
cayennensis, Swns.189. 
cayennus, MU. 525. 
ceylonensis, Bdd. 445. 
508. 

chalcöpterus, /s. 
432. 

chinensis, MU. 758. 
chiriri, PM. 203. 
chloanthes, Rss. 394. 
429. 

chiorocercus 749.786. 
chlorolepidötus, 
Khl. 703. 707.726. 728. 
783. 
ehloröpterus362. 
374. 849. 


| — chloropterus, /. 250. 


choraeus, Gmd. 216. 


Psittacus chryso- 


gaster, Lin. 88. 89. 
91. 825. 
chrysölophus, 
659. 
chrysonötus 790. 809. 
819. 


Tmm. 


chrysopterus, L. 189. 
835. 
chrysopterygus 
116. 118. 
chrysosemus 189. 204. 
chrysöstomus, XVII. 86. 
chrysurus, Swns. 423. 
cinereicollis, FI. 215. 
einereus, (Aldr.), Gml. 
632. 

einereus cum cauda 
rubra, Frsch. 632. 
einereus rubro -macu- 
latus, SIgm. 632. 
cingulatus, Scpl. 12. 
424. 430. 
eitrineicapillus, Zgl. 
472. 

eitrinocapillus, Zgl. 
472. 508. 
eitrino-eristatus 
655. 696. 
eitrinus, Rsörg. 
Clusii, Shw. 487. 


cobaltinus, Mss. et Sne. 
475. 

COCEIMEUS, Z.,. 
703. 760. 762. 787. 
coceineus, Shw. 749, 
coceineus, Wllghb. 
756. 

coccinicollaris 501. 
ON \ 
coccinifrons 371. 
582. 

eochinchinensis, Til. 
764. 

coelestis 394. 429. 
coeligenus 859. 
coeruleatus, Bchst.758. 
eoeruleatus, Shw. 758. 
coeruleus, Gmd. 366. 
coeruliceps 722. 782. 
collarius, Z. 513. 
556. 561. 562. 581. 
colombinus, Spx. 570. 
comorensis, (Ptrs.), 
Fnsch. 639. 
coneinnus, Saw. 
22. 707. 731. 732. 784. 
conspicillatus 394. 
429. 

Cookii, Im. 678. 
corällinus 473. 
180. 508. 

cornutus, G. 166. 
167. 168. 833. 
eoronatus, L. 487. 
coronatus, Lehtst. 578. 
Cotorra, I. 215. 
Coxeni 428. 431. 
cristatus, KI. 663. 
cristatus, L. 659. 
eruentatus 

Pr. Wd. 193. 278. 280. 
291. 727. 

cubieularis, Hssig. 308. 
cueullatus, Shw. 764. 
culacissi 790. 806. 
819. 

culacissi, FI. 807. 
cumanensis, Lehtst. 
373. 


695. 


Psittacus cyanauchen, 


Mu. et Schlg. 753. 
787. 

eyaneocapillus, V. 
551. 

eyaneus, Sprrm. 771. 
cyanicollis, /. et 
Schlg. 491. 509. 853. 


eyanoeephalus, 
L. 4. 293. 336. 346. 
350. 849. 
cyanocephalus, 
475. 483. 
cyanogaster, 
Pr. Wa. 494. 
509. 854. 
eyanogaster, Shw. 717. 
cyanogenys 759. 787. 


eyanogrammus 
720. 782. 
cyanogula, Bdd. 475. 
cyanolyseos, Min. 245. 
eyanolyseus, Pppg: 
245. 

cyanomelas, XVI. 141. 
ceyanonothus, . 758. 
eyanopis, Lehtst. 394. 
cyanops 562. 563. 581. 
cyanöpterus, Bad. 
285. 286. 291. 390. 392. 


Cyanopygus, . 
144. 148. 167. 394. 828. 
eyanorryhnchus, Bdd. 
563. 

eyanostictus, Schlg. 
760. 

eyanotis, Khl. 566. 
eyanürus, Pr. Wd. 
478. 

eyanurus, Shw. 758. 
decorus, Hrm. 524. 
Desmaresti 426. 431. 
850. 

Desmarestii, Lss. 427. 
Devillei 282. 291. 
diadema, Spx. 576. 


diadematus 373. 
583, 

diophthalmus 428. 
431. 851. 


discolor, %. 703. 
734. 736. 184. 861. 
discosurus, Z’mm. 493. 
diseurus, Lss. 493. 
discürus, /. 491. 
494. 509. 854. 
döcilis, VI. 299. 308. 
domicella, Br. 747. 
domicella, L. 747. 


496. 


domicella, var. H. Lih. 


747. 

domicella, var. P. pi- 
leo-coeruleo, Gml. 747. 
dominicensis, Gml. 
557, 

dominicensis, Vgt. 570. 
D’Orbignyi 219. 220. 
dorsalis, Q. et Gmrd. 
151. 

dorsualis 149. 829. 
Ducorpsi 669. 697. 
359. 

Dufresneanus, Pr. Wd. 
578. 
Dufresnei513.577. 
583. 859. 
Dufresnianus, (Lull.), 
Khl. 578. 
eburnirostris, Lss. 267. 
Edwardi, Bchst. 82. 


Sepl. 


Sachregiſter. 


Psittacus élegans 


34. 91. 

elegans, GIs. 487. 
elegans, Gm. 132. 
elegans Clusii, Ray 487. 
eos, Khl. 672. 
egues, Bad. 310.311. 
350. 

erithacus, I. 22. 
583. 585. 632. 
erithacus, var. 1, Khl. 
634. 

erithacus, var. B., Gml. 
632. 

erithacus, var. H., Gml. 
632. 

erithacus, var. J., Gml. 
632. 

erithacus, var. Y., Wgl. 
634. 

erubescens, Shw, 329. 
erythrocéphalus, 
Behst. 346. 
erythrocephalus, Gm. 
347. 

erythrocephalus, XM. 
346. 
erythrocephalus, 
499. 
erytrocephalus g. ben- 
galensis, Gml. 346. 
erythrocephalus,var.d. 
malaccensis, Gml. 329. 
erythrocephalus, var.y. 
borneus, Gml. 326. 
erythrocyaneus, Adr. 
361. 

erythrogaster, Lehtst. 
280. 
erythrögenys, Les. 240. 
251. 330. 
erythroleucus, (Aldr.), 
L. 632. 

erythronötus, KN. 174. 
erythropis, I. 566. 
erythrops, Lss. 564. 
erythröpterus, 
Gml. 156. 159. 168. 
830. 
erythröpterus,Ahl.160. 
erythrothorax, 750. 
753. 787. 
erythroxanthus, 
363. 
erythrurus, X. 
517. 567. 568. 582. 
erythrurus, Pr. Wd. 
424. 

euchlorus, Z'rst. 769. 
euops, (g.), Han. 
239. 251. 841. 
eupatria, L. 316. 
eupätrius 6. 312. 
350. 846. 

eüteles, %%. 730.783. 
Everetti 456. 
exilis 647. 791. 817. 
819. 

eximius, 5%. 14. 
37. 112. 118. 123. 143. 
826. 

farinosus, Bad.513. 
541. 543. 579. 
fasciatus. Mr. 325. 
ferrugineifrons 836. 
ferrugineus, MU. 283. 
festivus, z. 513. 
533. 553. 554. 580. 
festivus, Mrtz, 557. 
Fieldii, Swns. 489. 


vu 


GSSN. 


- fimbricatus, Grnt. 677. 


Psittacus fimbriolatus, 


Lehtst. 570. 
Finschi 572. 582. 
flammiceps. Beust. 471. 


Ha véolus 134. 144. 
flävicans 491. 509. 853. 
flavicollis, EN. 346. 
flavifrons, Hrms. 534. 
flavifrons, (Rpp.), Gr. 
472. 507. 

flavifrons, Schlg. 472. 
flavigaster, Im. 137. 
flavigulus, Bdd. 802. 
flavinuchus, Gd. 546. 
flavipileatus 617. 684. 
698. 

flavirostris, Spx. 478. 
flavitorques, Shw. 346. 


fla viventris, m. 
144. 137. 144. 833. 
flavo-palliatus 756. 
787. 

fla voscapulatus, £hrnb. 
468. 

flavoviridis 728. 783. 
flosculus792.816. 519. 
formôsus, Zi. 180. 
182. 

Forsteni, Timm. 718. 
782. 

Forsteri 173. 
frenatus, III. 308. 


- fringillaceus, Gml. 


768. 769. 788. 
frontalis, II. 281.291. 
frontatus 240. 251. 
fulvirostris, Brun. 424. 
funereus, Lss. 678. 
funereus, S. 
680. 681. 697. 
fuscatus, 703.764. 
788. 

fuscicapillus, ½. 489. 
fuscicapillus, (Vrr. et 
ds. Mrs.), Hrtl. 466. 
467. 507. 

fuscicollis, Khl. 471. 
472. 507. 
fuscus,(Brss.), Gml.638. 
fuscus, MI. 483. 
fuscus mexicanus, 
Edw. 480. 

gala, Bdd. 452. 
galeatus, ZV. 675. 
677. 697. 860. 
galeritus, Z. 618. 
659. 661. 696. 
galeritus, Lss. 661. 
galgulus, 2.31.790. 
800. 802. 818. 
galgulus, var. 3., Gn. 
807. 

galgulus, var. H., Lth. 
807. 


garrulus, Z. 703. 


754. 755. 787. 
garrulus (cum var. H. 
aurorae), L. 756. 
garrulus (et var. /), 
Lth. 755. 

garrulus, var. J., Gml. 
756. 

garru lus (ver. J. mo- 
luccensis), Gn. 755. 
Geelvinkianus 658. 
698. 

Geoffroy, Mll. et Schlg. 
489. 

Geoffroyanus, VI. 489. 
Geoffroyi, Behst. 489. 
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Psittacus Geoffroyi, Khl, 


489. 


Geoffroyi, M. 490. 
Gerini, Lth. 562. 
gerontödes 480. 508. 
gigas, Lth. 684. 
ginginianus, LIM. 347. 
ginginianus, var. ., 
Lth. 346. 
ginginianus, var. d., 
Lth. 329. 
ginginianus, 
Lth. 326. 


var. 


7.5 


- glaucifrons 288. 292. 


glaucus, (vz.), 
Hlin. 356. 357.374.849. 
gloriosus, Shw. 132. 
gnatho, Lehtst. 242. 
Goffini 668. 696. 
Goliath, XV. 684. 
gouaruba, Gml. 250. 
grandis, Gi. 436. 438. 
145. 

grandis, Rss. 436. 
443. 445. 448. 851. 
grandis, var., Mllr. et 
Schlg. 445. 

grandis, var. f., Lth. 
445. 

gregarius 390. 429. 
Greyi 701. 

griseus, Behst. 684. 
guarouba, Hhn. 250. 
256. 

guarouba,var. B. mexi- 
canus, ml. 256. 


guatemalensis 
548. 579. 856. 
guebiensis, Br. 758. 
guebiensis, KI. 764. 
guebiensis, Scpl. 758. 
guebiensis,var.ß., Lt hi. 
445. 

guebuensis, Vll. 758. 
guianensis, Gml. 238. 
guianensis, XVI. 373. 
guianensis, Scpl. 316. 
guianensis cyanoce- 
phalus, Brss. 475. 
Guildingi, Vors. 551. 
552. 580. 

Guilelmi 427.469. 
507. 

Guilielmi, Artl. 470. 
Gulielmi, Schlg. 507. 
guineensis, I. 402. 
guineensis alis rubris, 
Brss. 632. 
guineensis 
Brss. 632. 
guineensis rubro- 
varius, Brss. 632. 
guttatus, Bdd. 525. 
guttatus, Rsbrg. 760. 
gutturalis, Mil. 562. 
gymnöpis 675. 697. 
habröptilus 699. 860. 


haematodes, Z. 
718. 720. 782. 
haematodes, var. . 
Lth. 717. 
haematodus, dd. 721. 
haematodus, Vll. 717. 
haematodus, var. P. 
moluecanus, @Gml. 717. 
haematodus, var. ., 
Lth. 717. 
haematogaster 
114. 118. 826. 
haematonötus 
14. 37. 101. 118. 434. 


einereus, 
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Psitta cus haematopus, 


Behst. 717. 
haematopus, XM“. 721. 
haematötis 288. 292. 
haematuropygius, MIl. 
669. 
haemörrhous, 
246. 252. 841. 
haemörrhous, Lehtst. 
482. 

Hagenbecki, Rss. 935. 
579 


Hahni 373. 375. 
Hartlaubi 790. 809. 
819. 

havanensis, Gml. 563. 
havanensis, X“. 551. 


- Heinei 245. 252. 
- heteröclitus, Hb. et 


Int. 491. 509. 853. 
hilaris 240. 251. 
Himalayanus, Lss. 335. 
histrio, dd. 503. 
510. 

histrio, MU. 762. 
Hodgsoni 317. 250. 
Hoffmanni 289. 292. 
holochlörus 240. 251. 
Hueskeri, Rss. 722. 
782. 

Hueti, 7% m. 425. 426. 
430. 

humeralis, Bchst. 736. 
hyacinthinus, Hum. 
357. 
hyaeinthinus, 
Lth. 25. 355. 356. 374. 
849. 
hypochondriacus, 

( Tehitst.), Wogl. 553. 
hypoenöchrous 750. 
786. 

hypophonius, MI. et 
Schlg. 151. 167. 
hypopolius, Fust. 778. 
hypoxanthus, Gr. 467. 
hysginus, Frstr. 162. 
164. 

ieterocephalus, Zss. 
541. 

ieterötis, Imm. 
128. 143. 245. 826. 
ignitus 129. 143. 
Illigeri, Khl. 371. 
incertus, S/. 
456. 458. 
indicus, G,. 762. 812. 
815. 

indieus, . 
810. 812. 819. 
indicus, Lt. 347. 
infuscatus, Shw. 471. 
483. 

inornatus, Ihm. 274. 
inquinatus, MU. 725. 
insignissimus 16%. 


intermedius, ss. 
437. 443. 445. 448. 852. 
iris, Tmm. 730. 783. 
jaguilma, Gmd. 219. 
jamaicensis gutture 
rubro, Brss. 562. 
jamaicensis ieteroce- 
phalus, Brss. 526. 
janthinus, @Gmi. 445. 
javanicus, Osb. 325. 


431. 


792. 


- jendaya, Gmt. 193. 


257. 260. 277. 843. 
jobiensis 753. 787. 
jonquillaceus, Wgl. 
160. 


Sachregiſter. 


Psittacus Josefinae 742. 


785. 

jugularis 187. 204. 
Jukesii, Gr. 489. 
keiensis 686. 698, 
Köhleri, Rss. 832. 
kordoanus 741. 785. 
Krameri, Sc., 308. 
Kuhli 766. 788. 
Kuhlii, Lss. 768. 
lactifrons 562. 581. 
Lafresnayei 357. 374. 


larvatus 165. 168. 


832. 


lateralis, Shw. 445. 


Lathami 319. 351. 
846. 

Lathami, Behst. 736. 
Leachii, KJ. 678. 
Leadbeateri 650. 
665: 696. 

Leari 35 7. 374. 849. 
Lecomtei, (Vrr.), Hrtl. 
470. 

lepidus, Hhn. 275. 
lepidus, II. 287. 291. 
leptorrhynchus 
375. 

leucocephalus, Adr. 
560. 

leucocephalus, @ss. 
562. 
leucocephalus, 
L. 513. 555. 556. 558. 
560. 581. 856. 
leucocephalus 25 
Behst. 562. 
leucocephalus N „Kid. 
557. 

leucocephalus Q ‚Lss. 
556. 

leucocephalus G, 
jun., Khl. 556. 
leucocephalus, jun., 
gl. 556. 


— leucocephalus, var. ß, 


Lth. 562. 
leucocephalus, var. C., 
Gml. 556. 
leucocephalus, var. O., 
Wol. 562. 
leucocephalus, var. P., 
vn. 556. 
leucocephalus, var. J., 
Gm. 564. 
leucocephalus, var. J., 
Lth. 556. 
leucocephalus, var. . 
Wgl. 560. 
leucogaster, (J.), Khl. 
506. 510. 
leueölophus_ 651. 
661. 696. 856. 
leucophthalmus, MU. 
238. 

leucophthalmus, Sept. 
392. 

leucorhynchus, Swns. 
482. 

leuc6tis, (Lentst.), 
Khl,193.%83.285. 291. 


Levaillanti 513. 
522. 527. 531. 578. 
Le Vaillanti, Hun. 471. 
Levaillanti, Zehtst. 471 
Levaillantii, X. 471. 
Lichtensteini, Behst. 
742. 

lineatus, L. 738. 


Psittacus lineolatus 219. 


220. 
Linnei, Hun, 445. 


Linnei, Rss. 435. 
443. 444. 448. 851. 
longicaudatus 
328. 351. 
longicaudus, Bdd. 329. 
lori 750. 786. 

lory, L. 752. 

Loxias, Rss. 426. 431. 
850. 

Luchsi 216. 219. 
Luciani 327. 351. 848. 
lueionensis, Z. 452. 
lugonensis 451. 452. 
853. 
ludovieianus, G%¼. 235. 
lunatus, Behst. 241. 
lunulatus, Scpl. 426. 
431. 850. 
luteocapillus, I/. 235. 
luteolus, Lt. 526. 
lüteus, Bad. 12. 
250. 252. 

luteus, Biss. 525. 
luteus, G@ml. 526. 
luteus insulae Cubae, 
Brss. 560. 

luteus, var. G. Lth. 256. 
macao, Bdd. 364. 
macao, K. 363. 

ma cao, L., 27. 353. 
359. 361. 374. 849. 
macavuana 366. 375. 
macavuana, Hhn. 371. 
macavuanna, Gm. 367. 
macröpterus, Mus. Par. 
458. 

macrorhynchus, Gml. 
451. 

maculatus, Dnv. 286. 
maculatus, MU. 251. 
madagascariensis, 
Brss. 421. 
madagascariensis, 
Fnsch. 640. 
madagascariensis, 
Schmb. 425. 
madagascariensis 
niger, Brss. 638. 
magnificus, Shw. 678. 
magnus, Gml. 436. 445. 
magnus viridis, Sm. 
359. 

Maitaca, Br. 499. 
major viridis, maculis 
luteis et rubris, Fusch. 
525. 

Makavouanna, Lth. 
367. 

makavuanna, Pr. Wd. 
371. 

malachitäceus, Spz. 
496. 

malaccensis, Lth. 458. 
malaccensis, Vgt, 665. 
manilatus, Bdd. 367. 
manillensis, Behst.308. 
maracana 370. 
375. 850. 
Margarethae 741. 785. 
marginatus, MIL. 452. 
martinicanus, Brss. 
560. 

martinicanus cyano- 
cephalus, Brss. 556. 
martinicanus gutture, 
rubro, Brss. 560. 
mascarenus 639. 
mascarinus, (Brss.), 
Gml. 640. 


Psittacus Massenae 722. 


782. 

mastersianus 335. 
Maximiliani, Gr. 475. 
Maximiliani, xx. 
476. 478. 508. 
(Maximiliens) cyano— 
gaster, Lss. 496. 
maximus cyanocro- 
ceus, Aldr. 366. 
megalorrhyn- 


chus, Bdd. 449.451. 
melanocéphalus, Br. 
503. 
melanocepha- 
Ius, L. 503. 505. 510. 
854. 


melanocephalus, Plain. 
506. 507. 
melanogenys 427.431. 
melanonötus, (Lchtst.), 
Khl. 22. 423.424. 430. 
melanöpterus, Gml. 
424. 

melanopterus, Sepl. 
807. 812. 
melanorhyncha, Insel. 
638. 
melanorrhyn- 
chus 319. 351. 846. 
Don Lfrsn. 49%. 
509. 


melanotus, Pr. Md. 
424. 

melanötus, Shw. 159. 
melanurus, Spæ. 151. 
melanürus, (Sp:.), 
Hhn. 289. 290. 292. 
menstruus, Br. 483. 
menstruus, Z. 473. 
475. 508. 853. 
mercenarius, 7'schd. 
550. 580. 856. 
meridionalis, 
Gml. 22. 773. 778. 789. 
mexicanus pectore 
albo, Brss. 505. 
Meyeri, Zpp. 46% 468. 
507. 


Meyerii, Bnen. 468. 
micropterus, Khl. 424. 
militaris, Z. 35 7. 
358. 359. 374. 849. 
minimus, Cs. 402. 
minimus viridis et 
ruber, Zdw. 812. 
minimus viridis et 
ruber indicus, S'gm. 
812. 

minimus viridis, fronte 
et gula rubra, Frsch. 
402. 

minimus viridis indi- 
cus, 4/5. 402. 

minor, Brj. 812. 
minor, Gml. 807. 812. 
minor, Sb. 402. 
minor, Vll. 566. 
minor, Wgl. 815. 
minor, alis aureis, 
Sigm. 189. 

minor macrovius viri- 
dis, Gssn. 308. 
Mitchelli 723. 782. 
miträtus, Pr. wa. 
241. 49 7. 499. 509. 854. 
modesta 820. 
Molinae 287. 291. 
molluecensis, 577. 658. 
mollucecensis,@ml. 665. 
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Psittacus moluc- 


censis, (Gnl.), Hun. 
663. 665. 696. 859. 

moluccensis, Lth. 758. 
mönachus, Badd. 
35.206. 215. 219. 836. 


Mülleri, 2%½.452. 


455. 

multicolor, Gm“. 717. 
multicolor, %%. 
14. 111. 113. 118. 825. 
murinoides, (Orb.), 
Tmm. 217. 

murinus, Gml. 215. 
Musschenbroeki 743. 
785. 

mystaceus, Shw. 325. 


nanday, Dsm.252. | 


253. 276. 842. 
nanus 276. 277. 
nareissus, Lith. 
347. 

nasıca 672. 697. 
860. 

nasicus, Tm. 674. 
nasutus, Lth. 451. 


Nattereri, Fnsch. 
547. 579. 

nenday, II. 253. 
nestor, Lth. 778. 
nicobaricus 330. 351. 
niger, Z. 635.638. 
nobilis, Hun, 373. 


338. 


nobilis, 2.372.373. 


375. 

Noira, PN. 755. 
norfolcensis 781. 789. 
notabilis 779. 789. 
notatus, Bdd. 189. 
notatus, MI. 238. 
novae-Guineae, 
773. 
Novae-Hispaniae, 
Brss. 480. 


Novae-Hollan- 


diae, Gm. 24. 686. 
694. 698. S60. 
Novae-Hollandiae, 
(haematodes, var. .), 
ml. 717. 
Novae-Seelandiae, 
Gml. 174. 

nov. spec. ex Guate- 
mala, Hrtl. 549. 
Novae-Zeelan- 
diae, Sprrm. 168. 
173. 179. 833. 
Novae-Zeelandiae, 
var. 1., Khl. 174. 
Novae-Zeelandiae, 
var.2., Khl. 173. 
nuchalis, Behst. 733. 
obiensis 491. 509. 
obseurus, Behst. 638. 
obscurus, L. 610. 


occidentalis 180. 
occipitalis 792. 808. 
819. . 
ochrocephalus, Behst. 
524. 


Gml. 


ochrocephalus, 
Gm. 513. 516. 522. 


532. 534. 579. 856. 
ochrocephalus, Lehfst. 
531. 

ochrocephalus, Schmb. 
834. 


Sachregiſter. 


Psittacus ochrocephalus, 


Wal. 525. 
ochrocephalus, var. G., 
Gml. 525. 
ochrocephalus, var. ß., 
gl. 525. 
ochrocephalus, var. ., 
Gml. 534. 
ochropterus, 
Gmi. 513. 522. 
536. 541. 579. 
ochrürus, Pr. d. 423. 
ocropterus, Vll. 541. 
olivaceus, Gml. 452. 
omnicolor, Behst. 123. 


ophthalmicus 
663. 696. 850. 
orientalis, LI. 446. 
orientalis exquisitus 
Loeri dietus, Seb. 752. 
ornatus, Z. 723: 
725. 783. 860. 
Osbeckii, Lth. 325. 
pachyrhynchus, Hun. 
374, 

pachyrrhynchus 373. 
375. 


528. 


pachyrrhynchus, Hrtl, 
472. 

pacificus, Z'rstr. 174. 
179: 
pacificus, 
pacificus, Shw. 732. 
pacificus, IM. 174. 
pacifieus, var. H., Lth. 
173. 

pacificus, var. J., Gml. 
177. 
pacificus, 
174. 
palliceps 124. 143. 826. 
pallidiceps 124. 
143. 826. 

palmarum, G. 738. 
784. 

panamensis 535. 579. 
panayensis 792. 817. 
820. 


Gml. 173. 


papou, Sepl. 742. 
papuènsis, Gm“. 742. 
785. 

Paradisi, Behst. 560. 
Paradisi, L. 560. 
Paradisi, Sigm. 560. 
parasiticus, Mus. 
Lemm. 415. 

Pascha, Wgl. 374. 
passerinus, Bdd. 191. 
passerinus, X. 392. 
passerinus, Z. 4. 
382. 392. 429. 
passerinus, Fr. Md. 
392. 

pastinator 674. 697. 
patagonieus, Vgl. 245. 


patagonus, . 
242. 245. 251. 841. 
Pavua, Bad. 30.193. 
236. 238. 251. 840. 
Pecqueti 641. 
pectoralis 741. 785 
pectoralis, Mllr. 436. 
445. 

pendulus, Prsn. 815. 


Pennanti, %%. 
130. 132. 143. 701. 326. 
Pennanti, N. 123. 
peregrinus, L. 738. 
peristerödes 331. 
351. 


var.’y., Gmd. 


Psittacus personatus, 


Shw. 165. 
508. 853. 
pertinax, Fusch. 273. 
pertinax, Hhn. 273. 
pertinax, L. 268. 
273. 277. 845. 
pertinax, juv., Lehtst. 
276. 

peruvianus, MU. 771. 
Pesquetii, Lss. 642, 
petröphilus 89. 
91. 825. 

Petzi 266. 267. 277. 
Petzii, LI. 267. 
phaeögenys 286. 2 
Phigmy, Behst. 749. 
philippensis, XV. 807. 
philippensis, /I. 807. 
philippensis, Vgf. 807. 
Philippinarum 668. 
677. 


488. 189. 


philippinarum, 
669. 
phoenicocéphalus, 
Mus. Par. 677. 
phrygius, Shw. 452. 
pictus, MI. 286. 
pileatus, Cv. 551. 
pileatus, Gmil. 503. 
pileatus, Hun, 499. 
pileatus, Zth. 499. 
pileatus, Spl. 452. 
pileatus, var., Lss. 502. 
pipilans, Lü. 76g. 
piscinator, (Khl.), 
Thnm. 675. 

placens 740. 785. 
placentis, Tmm. 740. 
platürus, Al. 491. 
493. 509. 

platycereus viridis 
unicolor, Brj. 179. 
plumbeus, @Gml, 274. 
poecilorhynchus, Vgl. 
534. 
poikilorhynchus, Aldr. 
534. 

poikilorhynchus, Shw. 
534. 

poliocar, Frstr. 420. 
polychlörus, S. 435. 
436. 438. 445. 
pondicerianus, 
325. 


Gl, 


Gml, 


pondicerianus, var. H., 


Behst. 326. 
pondicerianus, var. G., 
Lth. 328. 
pondicerianus, var. g., 
barbatus, Gm“. 328. 
porphyreocephalus, 
Shw. 769. 
porphyrio, Shw. 771. 
porphyroc&phalus 
733. 784. 
porphyrurus, Shw. 425. 
Pretrei, Tum. 565. 
582. 

roductus 22.780. 789. 
ucherani, (Ep.), Gr. 
489. 490. 509. 853. 
pulchellus, saw. 
37. 75. 82. 90. 824. 
pulcherrimus 
14. 30.96. 118. 434. 825. 


pullarius, Z. 28. 
395. 402. 429. 850. 
pullarius, var. 3., 
Lehtst. 415. 
pulverulentus, Gn. 
543. 


| 
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Psittacus pumilio, S. 


496. 

pumilus, Sepl. 802. 
puniceus, @Gml. 446. 
puniceus, Rss. 766. 
788. 861. 

purpuratus, @m1.424. 
425. 430. 

purpuratus, XV. 425. 
purpüreocéphalus, 

Q. et Gmrd. 143. 
purpureus, COhrlt. 756. 
purpureus, Dirchsn. 
734. 
purpüreus, 
purpureus, Lss. 475. 
purpureus, MI. 347. 
pusiltus, Shw. 22. 707. 
732. 733. 784. 
pusillus viridis aethi- 
opicus Clusii, Ray 402. 


Gml. 483. 


- pusio 685. 698. 860. 


pygmaeus, Gml. 738. 
739. 784. 

pygmaeus, G. et Gmrd, 
647. 685. 

pyrilias 502. 510. 
pyrocéphalus, un. 
260. 

pyropygia, Hugs, 815. 
pyrrhops 500. 510. 
pyrrhopterus 
Lth. 22. 203. 204. 205. 
quadricolor 792. 804. 
818. 

radhea, Vll. 747. 
raja, Shw, 747. 


rectirostris, Hu. 377. 


régulus 792. 808. 819. 
regulus, Shw. 266. 
reticulatus, azı. 
et Schlg. 759. 760.787. 
rex, Behst. 747. 
rhodocephalus, Shw. 
346. 

rhodogaster 288. 292. 
rhodops, 67.488.439. 
509. 853. 
rieciniatus, Zenst. 
763. 764. 788. 
robustus, G. 
471. 507. 
roratus, Mllr. 436. 438. 
445. 

rosa, bdd. 346. 
rosäceus 154. 168. 
830. 

rosaceus, Lih. 665. 


roseicapillus 652. 
669. 697. 

roseicollis, E. 4. 415. 
roseifrons 282. 291. 
Rosenbergi 722. 782. 
rosiceps 336. 350. 
849. 

rosicollis 4. 403. 
430. 

Rowleyi 834. 
ruber, Gn. 703. 
756. 758. 787. 
ruber, Scpl. 632. 
ruber, var. G., 
758. 

rubiginosus 744. 
788. 

rubrifrons, Behst. 7 
rubripennis, Schlg.160, 
rubrirostris 217. 220. 
rubritorquatus 718. 
782. 

rubronotatus 740.755. 


470. 


Gml. 
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Psittacus rufiventris, 


(Rpp.), Gr. 46%. 507. 
Rueppelli, (Gr.), Hrtl. 
468. 469. 507. 
Rüppellii, Gr. 469. 
rufirostris, L. 309. 
rufirostris, var.d.guia- 
nensis, Gml. 240. 
rufus, Frsch. 756. 
rupfcola 290. 292. 
sagittifer anthopeplus, 
Brj. 153. 

sagittifer Barrabandi, 
5 185. 

sagittifer melanura, 
Brj. 153. 
sagittifer 
e Nabr 
Saisseti 833. 
Salleis14. 555.580. 
Salvadorii 850. 
sanguineus 66%. 696. 
sapphirinus, Fust. 771. 
St. Thomae, Khl. 592. 
St. Thomae, MIL. 191. 
scapulatus, (Behst.), 
Khl. 148. 

Scheubae, Ass. 738. 
784. 
Schlechtendali, 
792. 304. 818. 
Schlegeli 758. 787. 
scintillatus, Timm. 
769. 770. 788. 
Sclateri 393. 429. 
Sebanus, Shw. 752. 
semicollaris, Lth. 717. 
semilarvatus 758. 787. 
semirostris, Hrm. 311. 


semitorquatus, 
Q. et Gmrd. 139. 141. 
144. 827. 
senegalensis, 
466. 
senegalus, Z. 461. 
466. 507. 593. 853. 


rosaceus, 


Rss, 


Suns. 


- senex, Nttr. 261. 


senilis, Dr. 478. 
senilis, %. 481. 482. 
508. 

seniloides, Mss. et Sne. 
481. 

setarius, T’mm. 
sevérus, L. 
370. 375. 830. 
signatus, Shw. 566. 
Simplex 490. 509. 
simplex, XH. 392. 
sincialo, Shw. 309. 
sinensis, Brss. 445. 
sinensis, G. 436. 445. 


smarägdinus, 
Gmb. 282 283. 291. 
Solandri, In. 679. 
697. 

solitarius, ZLih. 739. 
748. 749. 786. 
solstitialis, z. 2. 
30. 254. 256. 277. 843. 
solstitialis, Vgt. 260. 
Sonnerati, Gmil. 316. 
sordidus, Gr. 480. 
sordidus, L. 478. 
480. 508. 

sosove, Gi. 189. 
sosove, Khl. 189. 
Souancei 290. 292. 
spadiocephalus, X. 
489. 

spatüliger, 5¼. 493. 
494. 


493. 
367. 


Sachregiſter. 


Psittacus Sparmani, Khl. 


771. 
Sparmanni, Behst. 771. 


splendens 160.168. 
832. 

splendidus 87. 91. 
splendidus, Shw. 132. 
Spixi 357. 374. 849. 
spurius, XV. 142. 143. 
144. 

squamatus, Ddd. 758. 
squameus, Shw. 758. 
squamosus, Khl. 280. 
squamosus, Lth. 285. 
Stavorini, Zss. 771. 
789. 

stellatus 673. 697. 
stictöpterus 423. 430. 


stigmätus, IU. etSchig. 


790. 802. 803. 818. 
strenuus, Lehtst. 374. 
streptöphorus, Dsm. 
308. 426. 
subcaeruleus 192.204. 
subeaeruleus, Aldr. 
632. 

subplacens 740. 755. 


sulfüreus 653.655. 
696. 

sulphureus, Gml. 658. 
sulphureus, Hhn. 658. 
sulphureus, Zss. 661. 
sulphureus minor, Br). 
658. 


sumatranus, Rffls. 455. 
- surdus, 11. 423. 430. 


Swainsoni 37. 666. 
702, 706. 781. 
Swainsoni, Dsm. 155. 
Swindereni 422. 430. 
Swindernianus, XA“. 
422. 

tabuensis, Behst. 148. 
tabuensis, 6%. 
160. 164. 168. 832. 
tabuensis, var. G., Lth. 
148. 

tabuensis, var. y., Lth. 
148. 

taitianus, %. 13.771. 
789. 

taitianus, var. G., Ltih. 
tlie 

tarabe, Gml. 570. 
Taranta, S/. 422. 
Tarantae, (Sul,), Rpp. 
421. 422. 430. 
Temminckii, X. 679. 
tener 791. 805. 818. 
tenuirostris, KV. 674. 
ternatensis, //. 317. 
terrestris, Shw. 182. 
thalassınus, V. 235. 
tibialis 766. 788. 


- Timneh, Fys. 634. 


timneh, (s.), Pusch. 
590. 634. 

tiriacula, Bad. 199. 
tirica, G. 22. 193. 
199. 205. 835. 
torquatus, dd. 6. 
293. 296. 308. 349. 
torquatus, ml. 426. 
torquatus, Gssn. 316. 
torquatus luteo va- 
rians, Brj. 309. 
torquatus macrourus 
antiquorum, Aldr. 308. 
torque miniaceo, Aldr. 
316. 

toui, Lth. 186. 


Psittacus tovi, Gmı. 


185. 186. 204. 835. 


- tovi, Lt. 191. 


tricolor, Best. 363. 
364. 374. 
trimaculatus, 87.325. 
Triton 661. 696. 
Tschudii 241. 251. 
tui, am. 190. 191. 
204. 835. 

tui, (Gm. ), Ldr. 273. 
tuipara, 6. 187. 
189. 204. 835. 
tumultuosus, TScd. 
481. 508. 

Tytleri 331. 351. 
ulietanus, Gmil. 175. 
ulieteanus 174. 179. 
ultramarinus, XV. 770. 
771. 788. 

undulatus, (ZIL.), 
Lehtst. 281. 
undulatus, %%. 
43. 73. 823. 

unicolor 13. 178. 179. 
unicolor, Lehtst. 742. 
Vaillanti, Shw. 749. 
Vaillantii, Swns. 189. 
variegatus, Gml. 764. 
varius, Mrt. 771. 
varius, MU. 632. 
varius indicus, Brss. 
487. 
vaza,sıw. 635. 638. 
vaza, var. Los. 638. 
velatus, FIM. 732. 
ventralis, MI. 556. 
venustus, XV. 127. 


venustus, 2.86. 
91. 

vernalis, X. 816. 
vernalis, sprrm. 
790. 812. 815. 819. 
vernans, Mus. Phil. 
571. 

Verreauxi 726. 783. 
versicolor 731. 783. 
versicolor, Gml. 286. 
versicolor, Khl. 287. 
versicolor, Mil. 563. 
versicolorus, MI. 203. 
Versteri, Gffn. 466. 
vibrisca, Bdd. 325. 
Vigorsii, Dsm. 280. 
vinaceicollis, Gr. 562. 


vinaceus, Pr. Wa. 
513.545.568. 570. 582. 
858. 

violäceus, add. 
482. 483. 508. 
violaceus, @Gml. 487. 
virescens, Behst. 566. 
virescens, amt. 
202. 203. 205. 
virescens, Hin, 201. 
viridieollis, Css. 319. 
viridis, Lth. 445. 
viridis, Shw. 141. 
viridis alarum costa 
superne rubente, Ads. 
534. 

viridis brasiliensis, 
SI. 370. 

viridis minimus, fronte 
et gula rubris, Kin. 
402. 

viridissimus, Swns. 
496. 

viridissimus, I. et 
Khl. 199. 


Psittacusvittatus, 


Bad. 514. 556. 557. 
581. 

vittatus, Shw. 281. 291. 
vulneratus 159. 168. 
vulturinus, (J.), Ki. 
502. 503. 510. 
Wagleri 241. 251. 
Waldeni,Rss. 728.783. 
Wallacei, ss, 721. 783. 


- Wardi 317. 350. 


Weddelli 261. 277. 
Westermani, Rss. 437. 
446. 

Wilhelminae 743. 755. 
xanthocereus, V%. 507. 
xantholörus (Gr.), 
Schlg. 564. 581. 
xanthomerius, @r. 507. 
xanthomerus 506.510. 
854. 

xanthops, spe. 
552. 553. 580. 856. 
xanthops, Wgl. 531. 
xanthops, var. a. et HB. 
Wgl. 541. 
xanthöpterus 
200. 205. 835. 
xanthörrhous 
116. 118. 
xanthosomus, Khl.347T. 
Zealandicus, Lth. 174. 
Zeelandieus, I. 174. 


zonarius, Shu. 
139. 141. 144. 827. 


Psitteuteles arfaki, Gd. 


743. 
diadema, Vrr. 
Mrs. 738. 


et Ds. 


- euteles, Bp. 730. 
- iris, Bp. 731. 


placens, Bp. 740. 
subplacens, @ld. 740. 
versicolor, Bp. 731. 
wilhelminae, Rsdrg. 
743. 


Psittinus incertus, bp. 


458. 
malaccensis, Blth. 458. 
torquatus, Bp. 426. 


Psittovius chrysopögon, 


Bp. 186. 

gutture luteo, Bp. 186. 
jugularis, Bp. 187. 
subeaeruleus, Lorne. 
193. 

tui, Bp. 191. 

tuipara, Bp. 189. 


Psittrichas Pesquetii, Zss. 


642. 


Ptiloselera versicolor.Bp. 


731. 


Ptistes eoceineopterus, 


Gd. 159. 
erythröpterus, @1d.159. 


Puhariſittich 318. 
Puhari Tuiya 318. 
Purperzwartkop-loeri 


Purpureicephalus 


747. 5 
pilea- 
tus, BB. 143. 


Purpurſittich 164. 


glänzender 164. 


Purpurvogel 132. 
Pyrilia amazonina, Bp. 


500. 
typica, Bp. 502. 


Pyrrhulopsis hueti, By. 


426. 

melanopterus, B. 424. 
melanotus, Bp. 424. 
personata, Rchb. 166. 


9 4 
N 


N. . 


Pyrrhulopsis porphyrura, 
Bp. 425. 

— purpuratus, Bp. 425. 

— splendens, Pl. 832. 

— surdus, Bp. 423. 

— tabuensis, Scl. 832. 

Pyrrhura calliptera, Bp. 
289. 

— chlorogenys, By. 287. 

— eruentata, Bp. 280. 

— Devillii, Bp. 282. 

— haematotis, Snc. 288. 

— leucotis, Bp. 285. 

— Luciani, Bp. 287. 

— melanura, Bp. 290. 

— Molinae, Bp. 288. 

— rupicola, Bp. 290. 

— versicolor, Bp. 286. 

— vittata, Bp. 282. 


Q. 


Quäker 215. 
Quäkerſittich 35. 215. 
Quaker-Parrakeet 215. 
Querra 638. 
Quijuba-Tui 251. 
Quiltoton 560. 


N. 


Rabe, blaugelber 365. 

— indianiſcher 361. 

— weſtindiſcher 361. 

Rabenkakadu 645. 678. 

— ſchwarzer 681. 

Räee Totah 316. 

Ragoo 308. 

Rasmalas 742. 

Redrump -parkiet 110. 

Red-rump Parrakeet 110. 

Redwing Parrakeet 831. 

Regenbogenpapagei 365. 

Reus-geelkuif- kakketoe 
661. 

Rhynchopsitta pachy- 
rhyncha, Bp. 374. 
Tanapapagel, roſenköpfiger 

46. 


Ring Parrakeet, Malayan 
329. 

— — Rose-headed 347. 

Ringſittich 141. 827. 828. 

Rock Parrakeet 90. 

Rockpeplar 153. 

— Parrakeet 153. 

Rockpepler 153. 

Rockpepler-parkiet 153. 

Roodhand-ara 369. 

toodkeel -parkiet 155. 

Roodkop-insepar abel 
parkiet 402. 

Roodkuif-kakketoe 665. 

Roodrug-ara 370. 

Roodstuit-parkiet 110. 

Roodteugel-kakketoe 668, 

Roodvoorhoofd-ara 359. 

Roſakakadu 650. 652. 655. 
672. 778. 

Rosehill 128. 

— Moreton-Bay 125. 

Rose - Hill- parkiet 123. 

Rose-hill Parrakeet 123. 

Roſella 112. 123. 

— blaue 125. 

— gelbe 153. 

— Jamrach's 14. 134. 

— mehlige 153. 

— rothbäuchige 128. 

— Stanley⸗ 128. 

Rosella 123. 


Sachregiſter. 


Rosella Blue 123. 826. 
— Mile 125. 
— Parrot 123. 
Roſenbruſtſittich 325. 
Roſenkopf 346. 
— Bodinus' 337. 
Roſeninſeparable 415. 
Roſenpapagei 4. 24. 54. 
379. 380. 388. 415. 715. 
Roſenringſittich 326. 
Rosille-parkiet 123. 
Roſtkopfpapagei 506. 
Rothachſel 458. 
Eh, 283. 
othbauch-Mohrenkopf 
467 


Rothbruſtlori 720. 
Rothbürzelſittich 174. 
Rothbugamazone 515. 518. 
519. 524. 
Rothbug-Amazonenpapa— 
gei 524. 
Rothbugarara 369. 
Rothedelpapagei 445. 
Rothflügel 159. 
Rothflügelſittich 159. 
Rothhauben- Kakadu 665. 
Rothkäppchen 804. 
Rothkopf 267. 499. 854. 
Rothkragen 562. 
Rothlarve 240. 
Rothmasken-Amazone 566. 
Rothnackenlori 718. 752. 
Rothplättchen 803. 
Rothrumpf 110 
Rothrumpfperikit 110. 
Rothrumpfſittich 110. 
Rothſchnabel 308. 
Rothſpiegel-Amazone 556. 
Rothſteißkakadu 669. 
Rothſtirnamazone 555. 
Rothſtirnpapagei 499. 
Rothſtirnſittich 241. 
Rothwangenſittich 331. 
Rothzügelkakadu 668. 
Rubinlori 768. 
Rüſſelpapagei, ſchwarzer 
684. 


Rüſſelpapageien 646. 


S. 


Sabia sicca 496. 
Sabiah- si 496. 
Sabiah-sica 496. 
Sackuih 505. 
Sadamata Latkan 420. 
Sagittifer minor undula- 
tus, Brj. 73. 
Sammetlori 773. 
Sangija 684, 
Sangilori 761. 
St. Domingo - Amazone 
514. 556. 580. 
Saphirlori 771. 
Sapoyolitos 186. 
Saravosa 420. 
Sarendet 802. 
Sassebe 562. 
Savannenparkit 262. 
Scallop Parrot 73. 
Scharlachflügelſittich 159. 
Scharlachkopf 499. 
Scharlachſittich 128. 
Schaüa 578. 
Schildſittich 155. 828. 
Schilling 468. 
Schimmerlori 770. 
Schmalbindenlori 722. 
Schmalſchnabelſittich, 


blauflügeliger 22. 199. 


— gelbflügeliger 190. 201. 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. III. 


Schmalſchnabelſittich, gelb- 
) Sincialo 309. 
Sindada 802. 
immelblauer 12.192. | 


köpfiger 191. 

— Riemen 22. 204. 
204. 

— mit feuerrothen 
unteren Flügel⸗ 
decken 22. 203. 204. 
205. 

— mit gelben Unterflügel— 
decken 186. 

— mit gelber und 
weißer Flügel⸗ 
binde 202. 203. 205. 

— mit goldgelber Flügel: 
binde 189. 204. 

— mit grünen Unter: 
flügeldecken 187. 204. 

— mit hochgelber 
Flügelbinde 200. 
201. 205. 835. 

— mit roſtrother Stirn 
836. 


— orangeflügeliger 188. 

— Tirika⸗ 193.199.205. 
259. 835. 

— Tovi⸗ 185. 186. 204. 
259. 835. 

— Tui⸗ 190. 191. 204. 
205. 

— Tuipara⸗ 187. 188. 
191. 204. 835. 

— weißflügeliger 203. 

Schmalſchnabelſittiche 2. 3. 
22. 35. 183. 382. 

Schmalſchnäbel 3 

Schmucklori 723. 725. 
783. 860. 

Schmuckſittich 85. 118. 

Schnellpapagei 736. 

Schnurrbartſittich 326. 

Schönſittich 37. 82. 382. 

— blauflügeliger 36. 
91 


— grünzügeliger 88. 
89. 91. 825, 

— olivengrünerg9. 90. 
91. 825. 

— rothbrüſtiger sec. 
87. 91. 

— rothſchulteriger 37. 


75. 90. 824. 
— zierlicher 84. 85. 86. 
91 


Schönſittiche 74 90. 
Schuppenlori 728. 
Schuru 543. 


Schwalbenlori 734. 
736. 784. 785. 861. 
Schwarzkappenlori 747. 

Schwarzkopf 505. 
Schwarzkopfpapagei 505. 
Schwarzohrpapagei 475. 
Schwarzpapagei 638. 
— großer 638. 
kleiner 638. 
Schwarzpapageien 583. 
Schwarzſchnabelſittich 326. 
Schwarzſchulter-Edel⸗ 
papagei 450. 
Serucher 526. 
Senegai Parrot 466. 
Seren-dak 802. 
Serie 740. 
Serindit 802. 816. 
Shell Parrot 73. 
Silindit 802. 
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Silinditum 802. 


Singſittich 14. 24. 29. 
37. 93. 98. 101. 110. 
113. 117. 120. 121. 122. 
382. 434. 793. 8413. 


— wellenſtreifiger 73. 

Siong 684. 

Sirtein 721. 

Sittaca anaca, Wgl. 286. 

Sittace, Wgl. 351. 374. 

— acuticaudatus, Wgl. 
249. 

— aracanga, Wgl. 361. 

— ararauna, Wgl. 366. 

— aurea, Wgl. 266. 

— auricollis, Fusch. 372. 

— cactorum, Wgl. 275. 

— canicollis, Wgl. 216. 

— caninde, Wgl. 366. 

— chlorogenys, Wgl. 286. 

— chloroptera, Fusch, 363. 

— chrysogenys, Attr. 273. 

— chrysotorques, Lentst. 
372. 

— eruentata, Wgl. 280. 

— cyanoptera, Wgl. 187. 

— euops, Wgl. 239. 

— fuscatus, Ill. 371. 

— glauca, Wgl. 356. 

— guianensis, Wgl. 238. 

— Hahni, Fusch. 373. 

— hyacinthina, Wgl. 356. 

— IIligeri, Wgl. 371. 

— jendaya, Wgl. 260. 

— Lafresnayei, F’nsch. 
357. 

— Leari, nsch. 357. 

— lepida, Wgl. 287. 

— leptorhynchus, Wgl. 
377. 

— leucotis, Wgl. 285. 

— ludoviciana, Wgl. 235. 

— lutea, Wgl. 250. 

— macao, Fnsch. 361. 

— macao, Wgl. 363. 

— Macavouanna, Wgl. 
367. 

— macavuana, Finsch.367. 

— macavuanna, Plzl. 367. 

— macawanna, Bp. 367. 

— maracana, Bp. 371. 

— melanura, Wgl. 290. 

— militaris, Wgl. 359. 

— murina, Wyl. 216. 

— nenday, Wgl. 253. 

— nobilis, Wgl. 373. 

— pachyrhyncha, g. 
374. 

— pachyrrhyncha, Fusch. 
374. 

— patagonica, Wgl. 245. 

— pertinax, Wgl. 273. 

— Petzii, Wgl. 267. 

— phaiögenys, Nttr. 287, 

—- phoenicura, Nitr. 288. 

— polioc&phala, Nttr.261. 

— Primoli, Bp. 372. 

— rhodogaster, Nitr. 288. 

— rubrigenys, Bp. 357. 

— severa, Wgl. 370. 

— solstitialis, Wgl. 256. 

— Spixi, Wgl. 357. 

— tirica, Wgl. 199. 

— tricolor, Wgl. 363. 

— tui, Wgl. 191. 

— tuipara, Wgl. 189. 

— vittata, Wgl. 282. 

— xanthopterus, Wgl.201, 

— xanthotorques, Nitr. 
371. 

Sittacinae 41. 


57 


890 


Sittich, Bauer's 141. 


blauköpfiger 346. 

— blauſtirniger 249. 842. 
Bourke's 14. 95.170.382. 
braungeſichtiger 845. 
braunohriger 281. 
braunwangiger 271. 
Bulla-Bulla= 138. 
feuerflügeliger 22. 
gelber 256. 
gelbflügeliger 201. 
gelbwangiger 273. 845. 
glänzender 158. 
goldgelber 12. 
graubrüſtiger 215. 
guianiſcher 238. 
hyazinthrother 260. 
illineſiſcher 273. 
karoliniſcher 235. 
kleinſter 392. 
lauchgrüner 155. 

mit blauem Halsband 
242. 

mit dem Halskragen 
241. 

mit roſenrothem Hals— 
bande 308. 

Molina's blaunackiger 
288. 

olivengelber 153. 
Pennant's 40. 132. 170. 
390. 

Pennant'ſcher 132. 
Port⸗-Linkoln- 141. 
purpurſchwänziger 288. 
rothbäuchiger 116. 193. 
280. 

rothgelber 361. 
rothköpfiger aus Ben— 
galen 346. 

rothköpfiger aus Gingi 
346. 
rothköpfiger von Borneo 
346. 

rothſchäbeliger 308.320. 
rothſtirniger 240. 267. 


ſchwarzköpfiger 253. 


ſtrohgelber 135. 
vielfarbiger 14. 109. 
III WI 10: 

von Java 321. 
weißbäckiger 193. 
weißwangiger 284. 
wellenfireifiger 2. 
. ee ee ee ee e. 
36. 37.42. 43. 73. 108. 
113. 120. 122. 823. 
zweifleckiger 325. 


Sittiche, Alexander- 42. 


— amerikaniſche, 


55. 183. 296. 349. 
N afrika⸗ 
niſche und aſiatiſche 31. 


3. 
Hülſchnabel⸗ 183.205. 
219. 
Edel⸗ 2. 3. 21. 35. 36. 
42. 55. 183. 292. 349. 
Erd: 42. 179. 
Gras⸗ 2. 22. 
42. 54. 
Keilſchwanz⸗ 2. 3. 13. 
35. 55. 183. 220. 251. 
276. 280. 291. 382. 405. 
516. 715. 
2 Langſchwänze 


Nager kopf 350. 
Plattſchweif- 2. 3. 13. 
23. 27, 29, 30. 34.35. 
36. 41. 42. 54. 76. 91. 
117. 143. 147. 167. 179. 
221. 389. 405. 410. 516. 
690. 715. 


23. 34. 


Sachregiſter. 


Sittiche, Plattſchweif-, 


eigentliche 144. 
Pracht⸗, auſtraliſche 2. 
19. 31. 42. 76. 92. 113. 
120. 168. 213. 382. 
Schmalſchnabel⸗ 2. 3. 
22. 35. 183. 382. 
Schön⸗ 74. 90. 


Sittichlori, amboiniſcher 


151. 


Smaragdſittich 283. 
Smous-parkiet 326. 
Society Parrot 175. 
Soldaten-Nrara 357. 


großer 358. 
kleiner 358. 


Solenoglossus ceylanicus, 


Hunz. 684. 


Sonnenpapagei 522. 541. 
Sonnenſittich 2. 12. 30. 


254. 256. 277. 


Sonnenwendeſittich 256. 
Sosove 189. 

Sparrow, Guiney 402. 
Sparrow Parrot 769. 
Spechtpapagei 646. 
Spectacle Parrot 564. 
Sperling, guineiſcher 402. 
Sperlingsinjeparable 392. 


Sperlingspapagei 


e 
37. 54. 65. 379. 380. 
381. 382.392. 413. 417. 
429. 690. 

blaubrilliger 394. 
grauköpfiger 420. 
grünbürzeliger 391. 
mit grünem Bürzel 
390. 392. 393. 429. 
rothhalſiger 415. 
Sclater's 393. 


Sperlingspapageien 381. 
Sperlingsparkit 392. 
Sperlings-Zwergpapagei 


392. 


Spitzſchwänze 702. 
Spitzſchwanzſittich 246. 


Spring Hanging 


Parra- 
keet 815. 


Springſittich 177. 

Stanley - Parrakeet 128. 

Stanley-Roſella 128. 

Streifenpapagei, großer 
820. 


kleiner 820. 


Streifenpapageien 820. 
Strichellori 760. 


Strigops 


Stringops. 


Strigops Greyi, Gr. 701. 


Strigopsis 


habroptilus, Gr. 701. 
habroptilus, 
Schlg. 701. 


Stringops, Gr. 698. 


Greyi, Fnnsch. 701. 
habroptilus, v. d. Hon. 
701. 


Strohſittich 135. 
Stumpfſchwanzlori, 


Berg- 774. 
braunbrüſtiger 22. 
773. 778. 789. 

des Herzogs von Eß— 
lingen 789. 
ockerbrüſtiger 22. 780. 
789. 

olivengrüner 779.789. 
von der Norfolkinſel 
781. 789. 


Stumuvfſchwanzloris 702. 


705. 789. 


Stumpfſchwanzpapageien 
460. 


Stylorhynchus erythro- 


frons, Lss. 377. 
Suia 475. 


Sulphur Parrakeet 309. 


Surinam⸗Amazone 
513. 516. 
534. 579. 856. 


Surinampapagei 522. 534 


Swamp-Parrakeet 182. 
Swift Lorikeet 736. 
— Parrakeet 736. 


T. 


Tagitagi 769. 
Taleka 336. 
Talisok 802. 
Tamala 141. 
Tana 458. 


Tanygnathus affinis, Wile, 


451. 


— albirostris, WUle. 455. 
— Burbidgei, Shrp. 456. 
— Everetti, Twddl. 456. 


— gala, Gr. 452. 


— Geoffroyi, Lehtst. 489. 


— intermedius, Schlg. 
451. 


— lucionensis, Gr. 452. 
— macrorhynchus, Blth. 


452. 


— macrorhynchus, Rsbrg. 


451. 


— macrorhynchus, Wgl. 


451. 


— macrorrhynchus, BIN. 


455. 


— malaccensis, Blth. 458. 
— marginatus, Wgl. 451. 


452. 


— megalorhynchus, Gr. 


451. 


— morotensis, Schlg. 451. 


— Mülleri, Bp. 455. 


— Mülleri, Zinsch. 455. 


— pileatus, Css. 452. 


— sumatranus, Blth. 455. 
sumatranus, Gr. 455. 


Tanou 458. 

Tarabé 570. 

Tarabe brasiliensibus, 
Mregr. 470. 

Tarapo 701. 

Tarisa 475. 


Taubenhalsamazone 513. 


569. 858 


Taubenhals-Amazonen— 


papagei 569. 


Taubenſittich 296. 331. 
335. 
Taviuni⸗ ⸗Plattſcheifſittich 


162. 
Tavou 554. 
Tea-kiukiu 173. 
Teea-toto 346. 
Teeah 308. 
Teeta toto 308. 
Tent’hia Suga 308. 
Termitenparkit 272. 
Thecau Parrot 245. 
Timneh 634. 
— Papagei 634. 
Timneh Parrot 634. 
Tintido 803. 
Tintis 803. 
Tintis-kitjil 816. 
Tiria 722. 
Tiriba 280. 281. 285. 
— pequena 285. 
Tirica 199. 


— brasiliensis, Sue. 199. 


528. 532 


Tirica tiriacula, Bp. 199. 
— virescens, Bp. 201. 
— viridissima, By. 199. 
— xanthoptera, Bp. 201. 
Tirika 199. 


Tirika⸗Schmal⸗ 


ſchabelſittich 193. 


199. 205. 259. 835. 


Tirikaſittich 199. 205. 259. 
Tischih 505. 

— Parrot 505. 

Tiya 308. 

Tjelindit 816. 

Tjutjuhu 740. 

Tomana 475. 

Toui A tete d’or 191. 
Toui-ete 392. 

Torom 543. 

Tovi A gorge jaune 186. 


Tovi⸗Schmalſchna⸗ 


belſittich 185. 186. 
204. 259. 835. 


Toviſittich 186. 259. 
Tricague 245. 
Trichoglossus, 


Vgrs. 13. 
703. 781. 
arfaki, Meyer 743. 


- aureieinetus, Lrd. 739. 


aurifrons, Wgl. 218. 
australis, Wgl. 732. 
caeruleiceps, D’AIb. et 
Sivd. 722. 
capistratus, Rsbrg. 721. 
capistratus, Vgrs. et 
Hrsf. 720. 

cervicalis, Gr. 241. 
chlorolepidötus, Wgl. 
728. 

eoccineifrons, Gr. 722. 
coceineus, Pl. 749. 
coneinnus, Vgrs.etÄrsf. 
732. 

cruentatus, Lss. 260. 
cyanogrammus, Fuschl. 
720. 

eyanogrammus, Wgl. 
721. 

Deplanchei, Vrr. et Ds. 
Mrs. 722. 
diadematus, Ansch.T38. 
discolor, G. 736. 
euteles, MU. et Schlg. 
730. 

flavicans, Ob. et Rehn. 
723. 

fla voviridis, 
729. 
Forsteni, BB. 718. 
haematodes, Fuseft. 
720. 

haematodes, Jard. et 
Sıb. 721. 
haematodus, Schlg. 
721. 

haematodus, Vyrs. et 
Hrsf. 717. 
haematodus, Wgl. 720. 
haematopus, Stpk. 717. 
iris, Wlle. 731. 
Josephinae, Fe. 
743. 

kordoanus, Meyer 741. 
massena, Bp. 722. 
Massena, Gr. 722. 
Massenae, F'nsch. 722. 
Matoni, Vgrs. et Hrsf. 
728. 5 
Meyeri, Wild. 730. 
Mitchelli, Gr. 723. 
multicolor, g. 717. 
Musschenbroekii, 
Fnsch. 744, 


Ile. 


r . e  . 


r 


— 


5 


Trichoglossus nigrigu- 
laris, NRsbrg. 721. 

— nigrigularis, Schig. 
721. 

— nigrogularis, Gr, 721. 

— nigrogularis, 1 
721. 

— Novae-Hollandiae, 
Blth. 717. 

— ochrocephalus, bitn. 
730. 

— ornatus, Gr. 725. 

— palmarum, Wgl. 738. 

— papuensis, Finsch. 742. 

— pipilans, Pl. 769. 

— placens, FSV. 740. 

— porphyreocephalus, 
Dtrehsn. 734. 

— porphyrocephalus, 
Fnsch. 734. 

— pulchellus, Ansch. 741. 

— purpureus, Lehtst. 734. 

— pusillus, Vgrs. et Arsf. 
733. 

— pygmaeus, Gr. 739. 

— pyrrhopterus, Wgl. 
204. 

— Rosenbergi, Schlg. 
722. 

— rubiginosus, Sel. 744. 

— rubritorquatus, A’nsch. 
718. 

— rubritorquis, Vgrs. et 
Hrsf. 718. 

— rubronotatus, 
741. 

— subplacens, Scl. 740. 

— Swainsoni, Jard. et 
SIb. 717. 

— taitianus, Sh. 771. 

— verreauxi, Bp. 726. 

— Verreauxi, Znsch. 726. 

— verreauxius, bp. 726. 

— versicolor, Vgrs. 731. 

— Wilhelminae, Meyer 
743. 

Trichoglossinae 701. 

Trielaria cyanogaster, 
Wgl. 496. 

— cyanogastria, Bp. 496. 

Triton 661. 

Triton⸗Kakadu 644. 661. 
696. 

Triton Cockatoo 661. 

Tschecha 369. 

'Tschokä 363. 

Türkiſe 82. 

Türkiſin 82. 

Türkiſine 82. 

Türquiſine 75. 

Türquiſinen-Perikit 82. 

Tui 191. 

— Parrakeet 191. 

Tui-apute-juba 266. 

Tui-ete 392. 

Tui maitaca 499. 

Tui-Suga 346. 

Tui-tirica 392. 

Tui-Tota 346. 

Tui Tui 859. 

Tui quarta species, 
Mregr. 191. 

— tirica, Mregr. 199. 

Tui⸗Schmalſchnabel⸗ 
ſittich 190. 191. 204. 
205. 

Tuiſittich 186. 205. 

Tui-para 189. 

Tuipara Parrakeet 189. 

Tuipara septima species, 
Mregr. 189. 


Fnsch. 


Sachregiſter. 


Tuipara⸗Schmal⸗ 
ſchnabelſittich 187. 


188. 191. 204. 835. 
Tuiparaſittich 186. 188.191. 
Tumih-tumih 286. 
Tureoisine Parrot 82. 
Turquoise 82. 
Turquoisine, Elegant 85. 
Turquoisine Grass-Parra- 

keet 824. 

— Parrakeet 82. 
Twenty-eight Parrakeet 

141. 

Tyoyatsuya 266. 


U. 


Uda Bagnu 720. 

Ue-shek-uang 724. 

Uilat 489. 740. 

Undulatus 73 

Unzertrennlicher 28. 29. 34. 
65. 379. 380. 381. 389. 
402. 413. 417. 429. 850. 

— grauföpfiger 420. 

Upuät 661. 

Urochroma dilectissima, 
Sel. et Siv. 851. 

— hueti, Bp. 426. 

— melanonota, Bp. 424. 

— melanoptera, BP. 424. 

— porphyrura, bp. 425. 

— purpurata B. 425. 

— purpurata Sue. 425. 

— stietoptera, Scl. 423. 

— surda, BP. 423. 

U rodiscus spatuliger, 2 
494. 

Uruba paragua 503. 


V 
Vangh-vangha 161. 
Vaza 638. 

— Grand 638. 

— Petit 638. 

Vaza mascarina, Schlg. 
640. 

— nigra, Schlg. 638. 

— obscura, Schlg. 638. 

Dusapapagei, großer 

635. 638. 

— kleiner 635. 638. 

— Komoren- 639. 

Vaza Parrot 638. 

— — Greater 638. 

— — Lesser 638. 

Veilchenpapagei 477. 483. 

Venezuela-Amazone 
513. 513. 519. 526. 578. 

Vernal Parrot 815. 


Nerzeichniß der Ab- 
bildungen xxıv. 
— der hauptſächlich⸗ 
ſten Bücher und 
Schriften XXV. 
Vielfarbiger 113. 
Vigorsia nigra, Swns. 638. 
— vaza, Swns. 638. 
Vini coceineus, Lss. 
— dryas, Lss. 771. 
Vini &carlate 768. 
Vini- Sega 769. 
Vivina 394. 
Vorwort v. 


Vuni-as 738. 


768. 


W. | 


Wacarlaluccu 286. 

Wachsſchnabel 444. | 

Wachsſchnabellori 440.444. 

Wanakia 487. 

Warija 661. | 

War-in 716. 

Waſa 638. 

Waza 638. 

Weißflügel 203. 

Weißflügelſittich 203. 

Weißhaubenkakadu 662. 

Weißkopf 482. 560. 

— mit blauem Wirbel 
560. 

Weißkopfpapagei 482. 

Weißohrſittich 285. 

Weißſchwingenſittich 203. 

Weißſtirn-Amazone 564. 

Wellat 148. 


Wellenſittich 2. 3. 11. 
15. 20. 21. 29. 36. 37. 
42. 43. 73. 108. 113. 
120. 122. 221. 390. 412. 
636. 654. 715. 793. 823. 

We- ros ole 731. 

Widow Parrakeet 216. 

Wigstaart-kakketoe 694. 

Winee 771. 

Witkuif-kakketoe 663. 

Witwe, junge 215. 

Woitan-Kuikui 444. 

Wood Lause Parrot 272. 

Woök-un-ga 153. 

Worokeh 543. 

Worrokeh 534. 

Wühlkakadu 675. 

Wy-la 681. 


* 
K. 
Xanthopterus 835. 


Xaxabes 562. 
Xiquenge 415. 


3. 


Zartſittich 74. 

Zebra Grass-Parrakeet 
73. 

— Parrakeet 73. 

Zeiſigpapagei 646. 

Ziegenſittich 173. 

Zierpapageien 790. 

Zierſittich 804. 

Zierſittiche 799. 

Zon-parkiet 235. 

Zungenkakadus 646. 

Zwartbek - edelparkiet 
326. 
wergarara 369. 855. 
1500 g elhapagei 

456. 

9 9 915 
686. 698. 

— blauſcheiteliger 685. 
698. 860. 

— Bruyn's 636. 698. 

— Geelvink's 685. 698. 

— gelbſcheiteliger 647. 
684. 698. 

— von der Keiinſel 686. 
698. 

Zwergkakadus 10. 646. 
698. 

Zwergkakatu, 


Beccari's 


blauſcheite— 


liger 685. 


891 


Zwergkakatu, gelbſcheiteli— 
ger 685 
Zwerglori 22. 


707. 733. 


| Zwergpapagei, 155 


Bernſtein's 427. 431. 
— blaubürzeliger 28. 402. 
— blauflügeliger 392. 


| — blauföpfiger 458. 
| — Blpyth' 427. 


— braunflügeliger 423. 
430. 


— Coxen's 428. 431. 

— Desmareſt's 426.431. 
850. 

— gewöhnlicher 4. 14. 
22. 23. 29. 34. 37. 54. 
65. 379. 380. 381. 382. 
392. 413. 429. 

— grauköpfiger 4. 35. 
37. 54. 65. 379. 381. 
389. 407. 413. 416. 
420. 430. 654. 795. 

— grüner 392. 

— grünſchwänziger 425. 

— Halsband- 850. 

— Huet's 425. 430. 

— König Wilhelm's III. 
427. 

— lilaſchwänziger 12. 
430. 424 

— mit blauem Augenfleck 
428. 431. 851. 

— mit blauem Augen ring 
394. 429. 

— mit blauem Halsband 
426. 431. 850. 

— mit blauem Schläfen⸗ 
ſtrich 394. 429. 

— mit gelbem Halsband 
426. 431. 850. 

— mit Halsband 426. 
431. 850. 

— mit ockerfarbnem 
Schwanz 423. 430. 


— mit orangerothem 
Geſicht 24. 28. 29. 34. 


54. 65. 479. 380. 381. 
389. 395. 402. 413. 
429. 850. 


— mit pfirſichrothem Ge— 
ſicht 415. 

— mit roſenrothem 
Geſicht a. 24. 35. 37. 


54. 379. 380. 388. 403. 


415. 430. 
— mit ſchwarzer Ohr⸗ 
gegend 427. 431. 


— mit türkisblauem 
Bürzel 394. 429. 

— ockerſchwänziger 423. 

— purpurſchwänziger 
424. 430. 

— rothachſeliger 431. 458. 

— rothköpfiger 402. 

— zotbidwänziger 42: 

— rothſtirniger 422 

— Salvadori's 850. 

— ſchwarzrückiger 22. 
423. 430. 

— Sclater's 393. 429. 
804. 

— Sperlings⸗ 392. 

— Swinderen's 422. 430. 

— tarantiniſcher 421.430. 

— türfisblaubürzeliger 
294. 

Zwergpapageien 2. 34. 
378. 429. 516. 793. 

— eigentliche 429. 


Bemerkung für den Buchbinder inbetreff des Einreihens der Tafeln. 


Tafel XXI gehört zwiſchen Seite 378 und 379. 


N 6 g . 
ee ; R 
„ £ a 
ON g 293 
r > str 85 
r 5 1 
inn 6 „ 432 „ 433. 
N x 6 
8 N er 7083; 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 
| 
I 
| 
| 
| 
\ 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
U 


| 
1 
| 
| 


| 
| 
| 
I 
| 
| 
| 
E 


0 i W ie 
3 N 1 * 9 Pa ut br B y 


9 e „ 
9 1 
1 
* 
* 
2 
. 
eu . 
“ 
i 
+ 

* 

9 

N 
* 
2 
u. 

+ 
4 
15 5 
* 
. . 
» 1 

0 1 4 
N 1 
g . 


Taf. XXII 


Chrom: Leith Th. Fischer Cassel 


Tak XXIII 


1 


f 


‚uh: Th Fische; 


T 
1 


Chrom 


Du » 
„ 

* 
Bat U 
Ya 

* 
\ 
1 
rl 
. 


4 8 
* 
* 
* 


Taf.XXV 


assel. 


scher . 


F 


Th 


Chrom: Lich 


(Lrom: Lich: Th. Fischer. Cassel 


Taf. XXVI 


Chrom: Lith: Th. Fischer. Cassel. 


2 


= — ——— 
— 53 BE 


Taf XXVIII 


her. Cassel 


Chror:: Lith- Th. Fise 


7 


Da Tee nl nn cc ee se ee „. 


Chrom: Lith: Th. Fischer. Cassel. 


chrom: Lim: Th. Fischer. Cassel. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Naturgeschichte, I ee uni Huch. 


Von 


h 3 
5 Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Handbuch für Vogelliebhaber“, „In der 
$ freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur- und Kulturbilder“, 
0 „Deutſche Heimatsbilder“ u. a. 
? Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
N „Die gefiederte Welt”. 


Dritter Band: Die Papageien. 


Erſte Lieſerung. 


Mit 2 Tafeln in Farbendruck. 


Hannover. 
Carl Rümpler. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeihniß. 


Die erſte Lieferung des laut Proſpekt jetzt zunächſtfolgenden dritten 
Bandes enthält zuerſt eine allgemeine überſichtliche Schilderung der Papa— 
geien im allgemeinen (Eigenthümlichkeiten und Vorzüge; Geſchichte; Körper— 
beſchreibung: Schnabel, Auge, Knochenbau, Fuß, Weichtheile, Gefieder, Fär— 
bung, Geſchlechtsverſchiedenheiten, Jugendkleid, Spielarten; Lebensweiſe, Er— 
nährung, Nutzen und Schaden, Bedürfniſſe, Verpflegung, Fang, Zähmung, 
Alter, Eheleben, Neſt, Gelege, Brutdauer, Entwicklung der Jungen, Züchtung, 
Sprachbegabung; Verbreitung, Stellung im Syſtem, Eintheilung); ſodann die 
Kennzeichnung der langſchwänzigen Papageien im allgemeinen und der 
auſtraliſchen Prachtſittiche insbeſondre. Daran ſchließt ſich die Beſchreibung 
des Geſchlechts Wellenſittich und darauf folgt die Schilderung des wellen— 
ftreifigen oder Wellenſittich (Psittacus undulatus, Shw.) in allen ſeinen 
Eigenthümlichkeiten nebſt eingehenden Angaben für ſeine Pflege, Zucht u. ſ. w. 

Die dieſe Lieferung begleitenden Abbildungen enthalten: 

Tafel XXI, Vogel 101, Der Roſenpapagei oder Zwergpapagei 
mit roſenrothem Geſicht, 

„ 102, Der Unzertrennliche oder Inſeparable, 

„ 103, Der Sperlingspapagei oder gewöhnliche 


Zwergpapagei, 
„ 104, Das Grauköpfchen oder der grauköpfige 
Zwergpapagei, 


Tafel XXII, Vogel 105, Der Wellenſittich, 
„ 106, Der Nimfenſittich, 
„ 107, Der rothſchultrige Schönſittich oder die 
Türkiſine, 
„ 108, Bourk's Sittich. 
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Prosper. 


hs Die 
fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


= al 4 
Naturgeschichte, lege und Zucht. 
Von Dr. Karl Ruß. 


Drei Bände in Groß-Lexikonformat. Mit 30 Tafeln Abbildungen der beliebteſten fremd— 
ländiſchen Vögel in prachtvollem Farbendruck, gemalt von Emil Schmidt und ausgeführt 
in der artiſtiſchen Anſtalt von Th. Fiſcher in Kaſſel. 

J. Band. Die Körnerfreffenden Vögel (Parkfukler- oller Samenfreſſer), neun 
Lieferungen mit XIV Tafeln und 46 Bogen Text. In elegantem Um— 
ſchlage. Preis 27 /, Iſt complet erſchienen. 

2 II. Band, erſte Hälfte: Die kerbthierfreſſenden Vögel (Weichfukker- und 
Frucfikfreſſer); zweite Hälfte: Die geſammte Vogelpflege und Zucht. 
Erſcheint nach dem dritten Bande. 
III. Band. Die Papageien. Erſcheint im Laufe des Jahres 1878. 


An Lehrbüchern der Vogelkunde iſt in Deutſchland kein Mangel; auch Handbücher, 
welche inhinſicht der Verpflegung der Stubenvögel Anleitungen und Rathſchläge geben, ſind 
in ausreichender Zahl vorhanden. Dennoch blieb bisher eine fühlbare Lücke, indem es 
nämlich kein Buch gibt, welches die in immer zunehmender Kopfzahl und Mannigfaltigkeit 

ö eingeführten fremdländiſchen Vögel eingehend ſchildert und in lebensvollen farbigen Ab— 
bildungen zeigt. 

Ein ſolches Werk legen wir den Liebhabern vor und um für daſſelbe das Vertrauen 
der Leſer zu gewinnen, ſei es geſtattet, zunächſt zu berichten, wie es entſtanden und in 
welcher Weiſe der reiche Stoff für ſeinen Inhalt geſammelt iſt. 

| Seit ſeiner Jugendzeit hat der Verfaſſer mit der einheimiſchen Vogelwelt ſich beſchäftigt; 
ebenſo wie Bechſtein und die meiſten anderen Vogelkundigen, welche Schriften über prak— 
tiſche Stubenvogelpflege herausgegeben, hat auch er fortdauernd zahlreiche Vögel beherbergt. 
In neuerer Zeit wandte er ſeine Aufmerkſamkeit ausſchließlich den fremdländiſchen Stuben— 
vögeln zu. Anfangs hielt er eine Anzahl derſelben in Käfigen, doch bereits ſeit länger als 
zehn Jahren hat er ſeine Vogelſtube eingerichtet und zwar lediglich in der Abſicht, das in 
den Handel gelangende kleine fremdländiſche Gefieder, ſoweit es zu den Stubenvögeln zu 
rechnen iſt, nach und uach anzuſchaffen, andauernd zu beobachten und zu züchten, und das 
ganze Weſen und alle beſonderen Eigenthümlichkeiten, alſo die Lebensweiſe, die Liebesſpiele, 
den Neſtbau, die Geſtalt und Farbe der Eier, den Neſtflaum der Jungen, deren Jugend— 
kleid, Verfärbung und Benehmen bis zur vollendeten Entwickelung kennen zu lernen. 

Bis jetzt ſind über die meiſten der zu uns gelangenden fremdländiſchen Vögel hin— 
ſichtlich des Freilebens in der Heimat erſt ſehr geringe Nachrichten bekannt geworden, weil 


die reiſenden Naturforſcher in den ferngelegenen unwirthlichen Gegenden nur ſelten Muße 
gehabt, ausreichend zu beobachten. Der Verfaſſer dieſes Werks hat es ſich nun angelegen 
ſein laſſen, alles vorhandne Material zuſammenzutragen, ſorgfältig zu ſichten und daraus 
ſoweit als irgend möglich ein Lebensbild jedes betreffenden Vogels zu geben. Da er ſodann 
alle Vögel, welche vor ſeinen Augen zur Brut geſchritten, auf das gewiſſenhafteſte beobachtet 
und zugleich die Erfahrungen anderer Züchter ſorgſam geſammelt, ſo wird das Werk eine 
ſo vollſtändige Naturgeſchichte aller lebend eingeführten fremdländiſchen 
Vögel ſein, wie eine ſolche bisher noch nicht vorhanden war. 

Vor allen Dingen aber galt es, Erfahrungen für die praktiſche Pflege 
und Zucht der Vögel zu gewinnen. 

Wol iſt die Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel in Deutſchland, ebenſo wie bei 
faft allen gebildeten Völkern überhaupt, bereits ſeit geraumer Zeit zuhauſe; manche Vogel— 
arten, namentlich Papageien, werden ja ſchon ſeit Jahrhunderten eingeführt. Trotzdem 
war dieſe Liebhaberei bis vor kurzem noch völlig in den Kinderſchuhen; der Vogelhandel bot 
keine beachtenswerthe Fülle und Reichhaltigkeit und von der Züchtung war kaum die Rede; 
nur wenige wohlhabende Freunde und Kenner ſtellten derartige Verſuche an. Im übrigen 
wurden ſolche Vögel gleichſam als bloße Schmuck- und Ziergegenſtände gekauft und man 
entnahm daher die minder farbenreichen Weibchen, wie vom Papſtfink oder Nonpareil, 
rothen Kardinal, Paradis-Widafink u. a., niemals mit. 

Eine Reihe zuſammenwirkender Verhältniſſe übten ſehr günſtigen Einfluß auf die Ent— 
wickelung der Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel aus. Durch die Gründung des 
Berliner Aquarium, die Neugeſtaltung des zoologiſchen Gartens von Berlin und die Neu— 
ſchöpfung oder Vergrößerung zahlreicher anderen derartigen Naturanſtalten wurde die 
Empfänglichkeit für die Vogelliebhaberei in erfreulicher Weiſe angeregt; durch Dr. Ruß' 
Schilderungen fremdländiſcher Vögel in den verbreitetſten Unterhaltungsſchriften und Zeitungen 
und durch das von demſelben Schriftſteller verfaßte „Handbuch für Vogelliebhaber“, nament- 
lich aber durch die Wechſelbeziehungen, welche die von ihm herausgegebene Zeitſchrift „Die 
geſiederte Welt“ unter allen Vogelfreunden und Züchtern wachgerufen, iſt die Liebhaberei 
zu einem unglaublich lebhaften Aufſchwunge gelangt, und zugleich lenkte ſie in ganz neue 
Bahnen. Man legte Vogelſtuben an und richtete Käfige ein, lediglich für den Zweck der 
Züchtung im größern oder geringern Maßſtabe. Viele Hunderte von Vogelliebhaber-Ver— 
einen bildeten ſich durch ganz Deutſchland und Oeſterreich, in der Schweiz, in den Nieder— 
fanden, England, Frankreich u. ſ. w., und bald wetteiferte man allenthalben darin, 
glänzende und großartige Vogelausſtellungen zu veranſtalten. 

Immermehr trat nun das Bedürfniß eines ſtichhaltigen Führers auf dem Gebiete 
dieſer Vogelliebhaberei und Zucht hervor, und Dr. Ruß ſah ſich dazu gezwungen, nach und 
nach ſeine ganze Thätigkeit dem weitern Ausbau dieſer Liebhaberei zu widmen. Ein um— 
faſſendes Werk, welches ausreichende und wirklich zuverläſſige Anleitung zum Kennenlernen 
und Einkauf, zur Verpflegung und Zucht aller dieſer Stubenvögel bietet, war in keiner 
Sprache vorhanden. Die größeren oder kleineren Naturgeſchichten der Vögel, Hand- und 
Lehrbücher waren theils bereits veraltet, mindeſtens inbezug auf die fremdländiſchen Vögel, 
theils aber auch von vornherein nicht verläßlich genug. 

Somit durfte ſowol der Verfaſſer, als auch die Verlagshandlung mit dem vollen 
Vertrauen, welches für die Ausführung eines ſolchen großartig angelegten Unternehmens 
durchaus nothwendig iſt, an daſſelbe gehen, und der Erfolg in der Aufnahme, ebenſo ſeitens 
der Subſkribenten wie der Kritik, hat bewieſen, daß wir uns keinen Täuſchungen hingegeben. 

Zur Zeit des alten Bechſtein (gegen Ende des vorigen Jahrhunderts) waren in Deutſch— 
land 72 Arten fremdländiſcher Vögel eingeführt; das Verzeichniß, welches Dr. Karl Bolle 
(1858) gegeben, hat nur 51 Arten aufzuweiſen, von denen noch dazu ſpäterhin 5 Arten 
wieder verſchwunden waren. Die erſte Auflage des von Dr. Ruß herausgegebenen „Hand— 
buch für Vogelliebhaber“ (1871) enthält 230 Vögel und die zweite Auflage deſſelben Werks 


(1878) bejchreibt deren nahezu 700 Arten. In dieſem überaus erfreuenden Aufſchwunge 
der Liebhaberei und des Handels ergab ſich einerſeits ein großer Vortheil für das vor— 
liegende Werk, andrerſeits aber auch eine folgenſchwere Erweiterung deſſelben. Da der 
Schriftſteller keineswegs eine bloße Aufzählung oder kurze Beſchreibung der Vögel im Stil 
eines Konverſations-Lexikon geben wollte, fo mußte er nothwendigerweiſe ſämmtliche oder doch 
die beiweitem größte Mehrzahl aller neu eingeführten Vögel nach und nach anſchaffen, beob— 
achten, züchten. Die Vermehrung von 230 bis gegen 700 Arten führte erklärlicherweiſe 
eine nur zu bedeutende Verzögerung herbei; zwiſchen der erſten Lieferung und dem Schluß 
des erſten Bandes liegt ein Zeitraum von etwa vier Jahren. Da Dr. Ruß in dieſer Zeit 
ſich aber keineswegs auf das Halten blos gewiſſer Arten beſchränkt hat, ſondern ſtets eine 
mannigfaltige Bevölkerung der Vogelſtube gehabt, ſo iſt das Material auch für die übrigen 
Bände bereits vollſtändig vorhanden und es braucht nun durchaus keine Verzögerung mehr 
im regelmäßigen Erſcheinen der Lieferungen einzutreten. 

Da das Anwachſen der Zahl von nahezu 700 Arten (und die Berückſichtigung der 
nächſten Verwandten derſelben, mindeſtens in beiläufiger Erwähnung) den Stoff für das 
Werk in nur zu umfangreicher Weiſe vermehrt hatte, ſo mußte auch der urſprüngliche Plan 
entſprechend erweitert werden. Daſſelbe wird jetzt drei Bände umfaſſen, deren 
erſter die körnerfreſſenden Vögel (Hartfutter- und Samenfreſſer), deren zweiter 
in der erſten Hälfte die kerbthierfreſſenden Vögel (Weichfutter- und Fruchtfreſſer) 
und in der zweiten Hälfte die geſammte Vogelpflege und Zucht, deren dritter 
die Papageien darſtellt. Jeder dieſer Bände und Halbbände wird nach Bequemlichkeit 
der Liebhaber auch einzeln zu beziehen ſein. 

Inhinſicht der Eintheilung aller fremdländiſchen Stubenvögel ſei bemerkt, daß hier 
jede unnöthige Zerſplitterung vermieden wird. Auf dem wiſſenſchaftlichen Grunde aller 
Forſchungen der hervorragendſten unſerer zeitgenöſſiſchen Ornithologen fußend, hat der Ver— 
faſſer die Anordnung der Gruppen, Ordnungen, Familien und Arten ſo überſichtlich als 
irgend möglich getroffen und ſtets die zweckmäßigſten Benennungen zu wählen ſich bemüht. 
Den deutſchen Namen gegenüber erachtet er es als Pflicht, die doch einmal vorhandenen 
und eingebürgerten nicht etwa in blinder Verbeſſerungsſucht zu vernichten. Im Gegentheil 
läßt er es ſich angelegen ſein, die Bezeichnungen des Vogelhandels zu erhalten, ſoweit dieſelben 
nur zutreffend und verſtändlich ſind. Wo es jedoch nothwendig iſt, neue Namen zu geben, 
wird jeder gewiſſenhafte Vogelkundige einerſeits thunlichſt den bezeichnendſten Merkmalen, 
welche gewöhnlich auch in der lateiniſchen Benennung ausgedrückt ſind und andrerſeits den 
Aeußerungen des Volksmunds vorzugsweiſe Rechnung zu tragen ſuchen. Einen Vortheil, 
ſei es für den Einkauf bei den Großhändlern, ſei es bei Gelegenheit von Reiſen oder von 
ſchriftlichen Aufträgen an Freunde und Bekannte in der Ferne, ſoll dies Buch noch bieten, 
den nämlich, daß es außer einer vollſtändigen wiſſenſchaftlichen Nomenklatur, nebſt ſämmt— 
lichen deutſchen, auch die engliſchen, franzöſiſchen, holländiſchen und namentlich die Heimats— 
namen der Vögel bringt. 

Der Geſammtinhalt des Werkes umfaßt Folgendes: 

J. Die Beſchreibung der Gruppen, Familien und jeder einzelnen Art 
aller fremdländiſchen Stubenvögel (ſowie der nächſten Verwandten, wenn 
ſolche auch noch nicht eingeführt ſind), nebſt Schilderung ihrer Eigenthüm— 
lichkeiten im Freileben wie in der Gefangenſchaft. In der erſten Hinſicht wird 
ſich der Verfaſſer nur auf die Mittheilungen ſolcher Forſcher verlaſſen, an deren ſtrengſter 
Wahrheitsliebe und Ehrenhaftigkeit nicht zu zweifeln iſt. Berichte, welche aus verſchiedenen 
Reiſewerken zuſammengetragen und dann wol gar als eigene Beobachtungen hingeſtellt ſind, 
weiß er zu vermeiden. Ebenſo dürfen die Leſer davon überzeugt ſein, daß in den Darſtel— 
lungen des Gefangenlebens der Vögel jede Angabe, deren Thatſächlichkeit zweifelhaft ſein 
könnte, von vornherein ausgeſchloſſen ſein wird. 


II. Rathſchläge für den Einkauf, die Verpflegung und Züchtung aller 
fremdländiſchen Vögel, nebſt Beſchreibung der Käfige, Züchtungsanlagen, 
Vogelſtuben und Vogelhäuſer, ſowie aller erforderlichen Geräthſchaften 
und Hilfsmittel überhaupt, ſchließlich auch der geſammten Futter- und 
Verpflegungsmittel mit Angabe der beſten Quellen für die Beſchaffung 
derſelben. Es iſt wol überflüſſig, zu verſichern, daß der Verfaſſer beſtrebt iſt, in dieſem 
Theile vorzugsweiſe nur durchaus zuverläſſige Anleitungen zu geben. Für dieſelben ſollen 
außer den Ergebniſſen der eigenen Erfahrungen und derer aller Herren Mitarbeiter auch die 
Mittheilungen in der „Gefiederten Welt“ und den übrigen Zeitſchriften auf dieſem Gebiete 
zu Rathe gezogen werden. 

Hiernach dürfen wir die Zuverſicht ausſprechen, daß das Werk „Die fremdländiſchen 
Stubenvögel“ als ein verläßlicher Rathgeber nach allen Richtungen hin ſich zeigen werde. 

Die bildliche Darſtellung der lieblichſten und intereſſanteſten Vögel hat Herr Emil 
Schmidt, der Schüler und Schwiegerſohn Roßmäßler's, übernommen und die Ausführung 
dürfte in naturtreuer und durchaus lebensvoller Auffaſſung wol unübertroffen daſtehen. 
Der Farbendruck der Tafeln iſt von der Kunſtanſtalt des Herrn Fiſcher in Kaſſel herge— 
ſtellt und die letztere hat den Ruf, welchen ihre derartigen Leiſtungen ſchon längſt ſich er— 
worben, auch hier Ehre gemacht, ſo daß die Leſer die bunte Vogelwelt ebenſo ſchön als 
lebenswahr vor ſich ſehen. 

Die unterzeichnete Verlagshandlung hat den Verlag des bedeutenden Werkes über— 
nommen und wird daſſelbe mit größter Sorgfalt ausſtatten. „Die fremdländiſchen 
Stuben vögel“ von Dr. Karl Ruß werden in drei Bänden in Großlexikonformat erſcheinen 
und in Lieferungen ausgegeben, deren jede 3 Mark koſtet. Das ganze Werk wird etwa 
100 bis 115 Bogen Text und vorläufig 30 fein kolorirte Tafeln enthalten mit mehr 
als 200 Abbildungen fremdländiſcher Vögel. Sollte die Theilnahme der Subſkribenten bis 
zum Schluß auf gleicher Höhe ſich erhalten, ſo werden noch eine Anzahl Tafeln zu ſehr 
mäßigem Preiſe nachgeliefert. 


Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 
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Anzahl 
der Erempl. 


Bei der Buchhandlung 


beſtelle 


Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. Elegante Aus 
ſtattung in Lexikonformat. In Heften à 3 .. 

— — Erſter Band. Die Körnerfrefenden Vögel (Hart⸗ 
futter- oder Samenfreſſer). 46 Bogen Text und 14 fein 
kolorirte Tafeln mit 72 Abbildungen von Vögeln. Preis 27 . 

Zweiter Band. die kerbthierfreſſenden Vögel 

(Weichfutter- und Fruchtfreſſer). Die geſammte Vogelpflege 

und Zucht. Wird nach dem dritten Bande erſcheinen. 

Dritter Band. Die Papageien. Mit 10 jein folo- 
rirten Tafeln. Die erſte Lieferung davon ift unter der Preſſe. 


Ort: Name und Stand: 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover 


ve 
Pe. 


De 


25 


= 
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Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bilder aus dem Aguarium. 
Von Dr. W. 
Band I. Die wirbelloſen . Ver Meeres. 
See Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 AJ, Eleg. geb. 7 M.50 H. 


Band II. Die wirbelloſen Thiere des Hüßwaſſers 
Mit 150 Abbildungen. Groß Kerieon Jorma Format. Geh. 6 M. Eleg. geb. 7 .. 50 h. 


Kryptogamiſche be Charatterbilder * 


Vaul . 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Octav. Geheft ftet 4 NM. Eleg. geb. 5 M. 50 H. 


Handbuch 


für 


Vogelliebhaber, „Züchter, und Händler. 
Von Dr. Karl Ruß 


Erſter Band: 8 e d Vögel. 2. Alfa Geheftet 5 M. 25 9. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stuben Stubenvögel. Geheftet 5 . 25 H. 


Der Kanarienvogel. 
Seine Naturgeſchichte, le und Zucht. 
Von Dr. Karl Nuß. 
Zweite Auflage. Geheft Gehefket 2 f. 40 h. 


Die Brief taube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 M. 


Naturforſchung und Kulturleben 


in ihren neueſten Ergebniffen. 


Zeugniß der Thatſachen über Chriſteuthum und Materialismus, Geiſt und Stoff. 


Von Dr. A. N. Böhner. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Mit 3 lithogr. Tafeln. Groß Octav. 4 / 50%. In eleg. Einbande 6 M. 


Leben und Meben der Natur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 


Von Dr. Auguſt Nathanael Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 . In elegantem Einbande 7 A. 50 . 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Naturgeschichte, lege unil Lucht. 


Von 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Handbuch für Vogelliebhaber“, „In der 
freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ und Kulturbilder“, 
„Deutſche Heimatsbilder“ u. a 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt”. 


Dritter Band: Die Papageien. 


Zweite Lieferung. 
Mit 2 Tafeln in Farbendruck. 
0h. C 


Hannover. 
Carl Rümpler. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Die zweite Lieferung des dritten Bandes führt zunächſt die Schilderung 
des Wellenſittichs zum Abſchluß, bringt dann die überſichtliche Schilderung 
der Schönſittiche (rothſchulteriger Schönſittich oder Türkiſine, zier— 
licher, blauflügeliger, rothbrüſtiger, grünzügeliger und oliven— 
grüner Schönſittich) und fügt daran einen kurzen Ueberblick der bezeic)- 
nendſten Färbungsmerkmale dieſer Arten. Darauf folgt eine ausführliche 
Darſtellung der Eigenthümlichkeiten aller Plattſchweifſittiche, an welche ſich 
die Lebensbilder der einzelnen reihen und zwar: Bourk's, blaugrüner 
Plattſchweifſittich oder Paradisſittich, rothrückiger Plattſchweif— 
ſittich oder Singſittich, vielfarbiger, rothbäuchiger, gelbbürzeliger 
und gelbſchulteriger Plattſchweifſittich, wiederum nebſt Ueberſchau 
dieſer ſieben Arten in ihren Färbungsmerkmalen. Den Beſchluß in dieſer 
Lieferung bilden die Schilderungen des bunten Plattſchweifſittich oder 
der Roſella, des blaßköpfigen, blauwangigen, Brown's und gelb— 
bäckigen Plattſchweiffſittich. 

Die dieſe Lieferung begleitenden Abbildungen ſind: 
Tafel XXIII, Vogel 109, Der rothrückige Plattſchweifſittich oder 

Singſittich, ’ 

„ 112, Der bunte Plattſchweifſittich oder die 
Roſella, 

„ 113, Der blaßküpfige Plattſchweifſittich oder 

ö die blaßköpfige Roſella, 

„ 114, Pennant's Plattſchweifſittich oder der 
Pennanti, 

„ 115, Der blivengelbe Plattſchweifſittich oder 
Rockpepler, 

Tafel XXIV, Vogel 110, Der vielfarbige Plattſchweifſittich oder 

vielfarbige Sittich, 

„ 111, Der blaugrüne Plattſchweifſittich oder 
Paradisſittich, 

„ 116, Der blaubürzelige Plattſchweifſittich 
oder Königsſittich, 

„ 117, Der Plattſchweifſittich mit gelbem 
Nackenband oder Bandſittich, 

„ 118, Der rothftirnige neuſeeländiſche Platt⸗ 
ſchweifſittich oder Ziegenſittich. 
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Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hundbuch 


für 


vogelliebhaber, Züchter und Händler. 


Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: 5 Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 AM 25 H. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stuben v Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 9. 


Der Kanarienvogel. 


Seine Naturgeſchichte, ae und Zucht. 
Von Dr. Karl U 
Zweite Auflage. Geheft 2 1 40 9). 


Die Brieftaube 


Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Dela Geheftet 5 M. 


Von Dr. W. Heß. 
Band I. Die wirbelloſen Thiere des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon⸗Format. Geh. 6 / Eleg. geb. 7,50 9. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Süßwaſſers. 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 . Eleg. geb. 7 . 50 H. 


Kryptogamiſche de Charakterbilder 


Vaul 5 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4%. Eleg. geb. 5 AM. 50 H. 


Naturforſchung und Kulturleben 
in ihren neueſten Ergebniſſen. 
Zeugniß der e über e und Materialismus, Geiſt und Stoff. 


Von Dr. A. Böhner. 


Dritte ea Auflage. 
Mit 3 lithogr. Tafeln. Groß Octav. 4 % 50 H. In eleg. Einbande 6 M. 


Leben und Weben der Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathangel Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 


Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 /. In elegantem Einbande 7 A: 50 H. 


D Druck von 1 Auguſt Grimpe in Hannover. 


Die 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


1 Naturgeschichte, Pilene uni Huch, | 


Von 


* 4 | 

Dr. Karl Ruß, 

Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Die Prachtfinken“, „Handbuch für Vogel- , 
liebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ und | 
Kulturbilder“ u. a. 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“. 


Dritter Band: Die Papageien. 
Re Dritte Lieferung. 
| Mit 2 Tafeln in Farbendruck. 


pp: 129-112 
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Hannover. 
Carl Rümpler. 
1879. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


In der dritten Lieferung des dritten Bandes ſind zunächſt die Platt— 
ſchweifſittiche zum Abſchluß gebracht und zwar: Pennant's, Adelaide-, 
ſtrohgelber, gelbbäuchiger, Barnard's, Band- und Ring-, 
Königs-, Amboina⸗, olivengrünlichgelber, Barraband's, 
rothflügeliger, purpurrother Glanz- oder Fidſchi- und braun⸗ 
rother Glanz-, Masken-, rothſtirniger neuſeeländiſcher, gelb- 
ſtirniger neuſeeländiſcher Plattſchweifſittich ausführlich und 
feuerrother, rothkäppiger, Prinzeſſin Alexandra's, gehörn— 
ter, ausgezeichnetſter, Alpen-, einfarbig grüner und roth- 
flügeliger Plattſchweifſittich von Timor kurz geſchildert. Es 
ſind im ganzen vier Gruppen und am Schluß einer jeden befinden ſich die 
bezeichnendſten Färbungsmerkmale in einer ſorgſamen Ueberſicht aufgeſtellt. 
Zur Beſchreibung ſind im ganzen 39 Arten Plattſchweife gekommen. Dann 
folgen die beiden Erdſittiche, mit denen die erſte Abtheilung der lang⸗ 
ſchwänzigen Papageien beendet iſt. In der darauf beginnenden zweiten Ab- 
theilung derſelben, der amerikaniſchen, afrikaniſchen und aſiatiſchen Sittiche 
machen die Schmalſchnäbel den Anfang und zwar find: Tovi-, Tuipara⸗ 
und Tui⸗Schmalſchnabelſittich eingehend, dagegen der himmelblaue, 
der Schmalſchnabelſittich mit grünen Unterflügeldecken und 
der Schmalſchnabelſittich mit goldgelber Flügelbinde kurz be— 
handelt. 

Die dieſe Lieferung begleitenden Abbildungen ſind: 

Tafel XXV, Vogel 119, Der Pflaumenkopfſittich, 
„ 120, Der kleine Alexander- oder Halsband⸗ 
ſittich, 
„ 121, Der roſenbrüſtige Alexanderſittich, 
Tafel XXVI, Vogel 122, Der Karolinaſittich, 
„ 123, Der Halbmondſittich, 5 
„ 124, Der Quäker⸗ oder Mönchsſittich, 
„ 125, Der Schmalſchnabelſittich mit hoch⸗ 
gelber Flügelbinde oder Kanarien⸗ 
flügelſittich. 


= — — — — — 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handbuch 


für 


Vogelliebhaber, Züchter und Händler. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. Alftog⸗ Geheftet 5 Y 25 9. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 / 25 H. 


Der Kanarienvogel. 


Seine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Nuß. 
Zweite Auflage. Geheftet 2 40 H. 


Die Drieftaube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 


ſür ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 KN. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Octav. Octav. Geheftet 3 , 60 H. 


Bilder aus dem „Aauarium. 


Von Dr. 


Band I. Die wirbelloſen 11 des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 AM. leg. geb. 7 V, 50 H. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Hüßwaſſers. 
Mit 150; Abbildungen. Groß Lexicon⸗ Format. Geh. 6 M. Eleg. geb. 7 . 50 h. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul nr. 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Detav. Geheftet 4 /. Eleg. geb. 5 M. 50 H. 


Leben und Weben der Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathanael Böhner. 


Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und aa en dopen. 
Elegant geheftet 6 M. In elegantem Einbande 7 A. 50 H. 


Druck von Auguft Grimpe in Hannover. 


Die 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 
Naturgeschichte, Pflege und Zucht, 


Von 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Die Prachtfinken“, „Handbuch für Vogel⸗ 
liebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ und 
Kulturbilder“ u. a. 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“, 


Dritter Band: Die Papageien. 
Vierte Lieferung. 
Mit 2 Tafeln in Farbendruck 


PP: 43-25% 


— — 


Hannover. 
Carl Rümpler. 
1879. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


In der vierten Lieferung iſt zunächſt die S er Schmal- 
ſchnabelſittiche beendet und zwar find Tirika⸗, S ſittich mit 
hochgelber Flügelbinde, mit gelber und weißer Flügelb. it feuer⸗ 
rothen unteren Flügeldecken eingehend beſchrieben. Dara. ch die 
Ueberſicht aller Schmalſchnabelſittiche in ihren bezeichnendſten rt 


malen. Dann folgen die Dickſchnäbel und zwar in ſehr ausfı 
ſtellung der Mönchs-, in kürzerer Luchs“, der Aymara⸗, rothſchna. 
gelbem Geſicht, d'Orbigny's und der ſchwarzgefleckte Dickſchnabelſittich, 
ich auch hier wiederum die Ueberſicht aller Dickſchnabelſittiche in ihren 
nendſten Färbungsmerkmalen gereiht habe. In der ſodann beginne, 
Schilderung der Keilſchwanzſittiche, zunächſt in ihren allgemeinen Eige. 
thümlichkeiten, kommen zuerſt der nordamerikaniſche Keilſchwanz- oder Karo⸗ 
linaſittich, der Pavua-, Patagoniſche, mit blauer Stirn, ſchwarzköpfige oder 
Nanday- und der orangegelbe oder Sonnenſittich in ausführlicher und der 
Keilſchwanz von Kuba, der grüne, ſcharlachköpfige, mit blutrothem Stirn— 
rand, Manta-, rothmaskirte, Wagler's, Heine's und ſpitzſchwänzige Keilſchwanz⸗ 
ſittich in kurzer Beſchreibung, und wiederum iſt eine Ueberſicht der Keilſchwänze 
der erſten beiden Gruppen in ihren bezeichnendſten Färbungsmerkmalen daran 
geſchloſſen. 
Die dieſe Lieferung begleitenden Abbildungen ſind: 
Tafel XXVII, Vogel 126, Der Jako oder Graupapagei, 
„ 127, Die Heine gelbkäpfige Amazone oder 
der kleine Gelbkopf, 
„ 128, Die blauſtirnige oder gemeine Ama⸗ 


zune, 
Tafel XXVIII, Vogel 129, Der kleine Mohrenkopf, 


„ 130, Der Kragen- oder Hollenpapagei, 
„ 131, Der große grüne Edelpapagei. 


— . — — — — 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handbuch 
Vogelliebhaber⸗ Züchter und Händler. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 , 25 9. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 H. 


Der Kanarienvogel. f 


Seine Naturgeſchichte, Kg und Zucht. 
Von Dr. Karl 2 
Zweite Auflage. Geheft 8 2 , 40 h. 


Die PBrieftaube. 


Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 M. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Octav. Octav. Geheftet 3 , 60 9. 


Bilder aus dem Aquarium. 


Von Dr. W. H 


Band J. Die wirbelloſen a us Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 M. Eleg. geb. 7 M.50 9. 


Band II. Die wirbelloſen Thiere des Süß waſſer⸗ 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lericon- Format. Format. Geh. 6 . Eleg. geb. 7 J. 50 H. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


VBaul Kummer. 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4 % Eleg. geb. 5 M 50 H. 


Leben und Meben der Mature. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Huguf Nathanael Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon⸗Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 J. In elegantem Einbande 7 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Naturgeschic hte, lege und Lucht. 


Von 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Die Prachtfinken“, „Handbuch für Vogel- 
liebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ und 
Kulturbilder“ u. a. 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“. 


Dritter Band: Die Papageien. 
Fünfte Lieferung. 
Mit 2 Tafeln in Farbendruck. 
72 257-8320 
RR 
Hannover. 


Carl Rümpler. 
1879. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Die fünfte Lieferung führt die Keilſchwanzſittiche weiter und bringt 
in ausführlicher Schilderung den hyazinthrothen Keilſchwanz- oder Jendaya⸗ 
ſittich, den orangeſtirnigen Keilſchwanz- oder Halbmondſittich, Petz's Keilſchwanz, 
die Keilſchwänze mit gelbem und ockerbräunlichem Geſicht und den grün— 
wangigen Keilſchwanz- oder Kaktusſittich; in kürzerer Darſtellung Weddel's, 
den grünköpfigen und den Keilſchwanzſittich mit gelben Naſenfedern. Dann 
folgt die Ueberſicht der vorangegangenen Gruppe der Keilſchwanzſittiche in 
ihren bezeichnendſten Färbungsmerkmalen und daran ſchließt ſich die eingehende 
Schilderung des Keilſchwanzſittich mit bluthrothem Geſicht, des ſmaragdgrünen 
und weißwangigen Keilſchwanz, während eine größere Anzahl: der braun— 
ohrige, Deville's, roſaköpfige, blaunackige, braunwangige, mit blauem Unter⸗ 
leib, Molina's, rothbrüſtige, rothohrige, mit blaugrauer Stirn, Hoffmann's, 
mit gelbem Edflügel, ſchwarzſchwänzige, Souancé's und Keilſchwanzſittich mit 
rothem Eckflügel kürzer behandelt ſind. Den Beſchluß macht hier wiederum die 
Ueberſicht der letzten Gruppe aller Keilſchwanzſittiche in ihren beſonderen Fär⸗ 
bungsmerkmalen. Es ſind im ganzen 42 Arten beſchrieben. Dann beginnt die 
allgemeine Schilderung der Edelſittiche, von denen auch ſchon der allbekannte 
Halsbandedelſittich oder kleine Alexanderpapagei, der Halsbandedelſittich von 
Mauritius, der rothſchulterige Edelſittich mit roſenrothem Halsband oder große 
Alexanderpapagei und die rothſchnäbeligen Edelſittiche mit rother Bruſt oder 
roſenbrüſtigen Alexanderpapageien ausführlich, der rothſchulterige Edelſittich 
ohne roſenrothes Halsband, Hodgſon's und der blaubürzelige Edelſittich 
kürzer gegeben ſind. 

Die dieſe Lieferung begleitenden Abbildungen zeigen: 

Tafel XXIX, Vogel 132, Der kleine gelbhäubige Kakadu, 
„ 133, Der roſenrothe Kakadu, 
„ 134, Der Inka⸗- oder Leadbeater⸗Kakadu, 
„ 135, Der Naſenkakadu, 
„ 136, Der ſchwarze rothköpfige Kakadu, 
Tafel XXX, Vogel 137, Der violettkäppige Lori, 
„ 138, Der Lori von den blauen Bergen, 
„ 139, Das blauſcheitelige Papageichen. 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handbuch 
für 


dogelliebhaber, al ichter und ⸗ Händler. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. einge Geheftet 5 M 25 9. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 ũ „/ 25 H. 


| Der Kanarienvogel. 
Seine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Nuß. 
Zweite Auflage. Geheftet 2 l. 40 h. 


Die Vrieftaube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 


für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 . 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Octav. Octav. Geheftet 3 M. 60 H. 


Von Dr. W. H 
Band J. Die wirbelloſen ch De Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 M. Eleg. geb. 7 C 50 H. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Süß waſſers. 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lexicon⸗Format. Format. Geh. 6 M Eleg. geb. 7 HM. 50 9. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul l 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4 % Eleg. geb. 5 AM. 50 9. 


Leben und Meben der Natur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathangel Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 M. In elegantem Einbande 7 M. 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdlündiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Naturgeschichte, lege untl Zucht 


Von 


» 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Die Prachtfinken“, „Handbuch für Vogel⸗ 
liebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ und 
Kulturbilder“ u. a. 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“. 


Dritter Band: Die Papageien. 
Hechsle Lieſerung. 


pp 52/6 


f Ze ZZ 


Hannover. 
Carl Rümpler 
1879. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


In der ſechſten Lieferung liegen die Darſtellungen einer Anzahl von 
Papageien vor, welche von vornherein zu den beliebteſten aller Stubenvögel 
gehören. Zunächſt werden die Edelſittiche weitergeführt und zwar die ſog. 
roſenbrüſtigen Alexanderſittiche (der rothſchnäbelige, der roth- und 
ſchwarzſchnäbelige und der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich mit rother Bruſt) 
ausführlich, ebenſo der rothnackige oder ſpitzſchwänzige Edelſittich, der grau— 
brüſtige oder Taubenſittich, dagegen Prinz Luzian's Edelſittich, der roth⸗ 
ſchnäbelige und der ſchwarzſchnäbelige Edelſittich von den Nikobaren und der 
grauköpfige Edelſittich kurz beſchrieben. In eingehender Schilderung folgen 
dann der pflaumenrothköpfige Edelſittich oder Pflaumenkopfſittich und der 
roſenrothköpfige Edelſittich oder Roſenkopfſittich. Den Beſchluß in dieſer 
Gruppe macht die Ueberſicht aller Edelſittiche in ihren bezeichnendſten Färbungs⸗ 
merkmalen. — Die Araras ſind kürzer dargeſtellt, doch iſt alles gegeben, 
ſowol inhinſicht der Naturgeſchichte, als auch der Pflege, was bisher bekannt 
geworden. Es ſind beſchrieben: hyazinthrother, meerblauer, rothſtirniger oder 
Soldaten⸗ hellrother, dunkelrother, blauer, gelbbrüſtiger, kleiner grüner und 
Arara mit rothem Handgelenk, welche ſämmtlich eingeführt worden, und 
nebenbei behandelt ſind: Lear's, dreifarbiger, kleiner gelb und blauer, Hahn's, 
Arara mit gelbem Halsband und Arara mit gelben unterſeitigen Flügeldecken. 
Auch iſt dann wiederum die Ueberſicht aller Araras in ihren bezeichnendſten 
Färbungsmerkmalen angefügt. — Der Langſchnabelſittich oder Brillenſittich 
iſt erſchöpfend geſchildert. 

Dann folgt eine überſichtliche Beſprechung der kurzſchwänzigen Pa— 
pageien und darauf die der Zwergpapageien im allgemeinen, an welche ſich 
die eingehenden Schilderungen nach Frei- und Gefangenleben aller eingeführten 
Arten ſchließen. So ſind ausführlich behandelt: der gewöhnliche Zwergpapagei 
oder Sperlingspapagei, der Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht oder 
Inſeparable, der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht oder Roſen— 
papagei, der grauköpfige Zwergpapagei oder das Grauköpfchen; kurz 
dagegen: Sclater's und die Zwergpapageien mit türkisblauem Bürzel, mit 
blauem Augenring und mit blauem Schläfenſtrich. 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 5 


Handbuch 


für 


dogelliebhaber, Zi üchter und Händler. 


Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: en Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 M. 25 H. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 H. 


Der Kanarienvogel. 
Seine Naturgeſchichte, ‚pllene und Zudt. 
Bon Dr. Karl 
Zweite Auflage. ebefker IM 40 H. 


Die Prieftaube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 


für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheſtet 5 . 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Bucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Ockav. Geheftet 3 // 60 H. 


Von Dr. W. Heß. 
Band I. Die wirbelloſen Thiere des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 / Eleg. geb. 7 A509. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Süß waſſers. 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 M leg. geb. 7 50 9. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul Kummer. 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4 /. Eleg. geb. 5 M. 50 H. 


Leben und Meben der Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathangel Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 /. In elegantem Einbande 7 A. 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 
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Dritter Band: Die Papageien. 
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Hiebente Lieferung. 5 
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Hannover. 


Carl Rümpler. 
1879. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Die ſiebente Lieferung beendet zunächſt die Schilderung der Zwerg— 
papageien und bringt den grauköpfigen ausführlich, den tarantaniſchen, 
Swinderen's, braunflügeligen, ſchwarzrückigen, lilaſchwänzigen, purpurſchwän⸗ 
zigen, Huet's, Desmareſt's, Bernſtein's, Coxen's, den Zwergpapagei mit 
ockerfarbnem Schwanz, mit gelbem Halsbande, mit blauem Halsbande, mit 
ſchwarzer Ohrgegend und mit blauem Augenfleck kürzer. Dann folgt die 
Ueberſicht aller Zwergpapageien und zwar 24 Arten, von denen bis jetzt leider 
jedoch nur vier lebend eingeführt werden, in ihren bezeichnendſten Färbungs⸗ 
merkmalen. Die darauf ſich anreihenden Edelpapageien dürften in dieſer 
Darſtellung das Intereſſe der Leſer wol in ganz beſondrer Weiſe erregen, 
denn dieſelbe nimmt auf die Forſchung des Reiſenden Dr. Meyer Bezug, 
und aus der Schilderung ergibt ſich nahezu mit Sicherheit, daß in der 
That die grünen Edelpapageien Männchen und die rothen Weibchen ſind. In 
dieſem Sinne ſind der Neuguinea-Edelpapagei (bisher großer grüner 
und Linné's⸗), der Halmahera-Edelpapagei (bisher großer grüner und 
Grandis), der Ceram-Edelpapagei (bisher mittlerer grüner und Kardinal), 
ſowie Weſtermann's- und Cornelia's-Edelpapagei behandelt und zwar indem 
auch die Verſuche zu ihrer Züchtung bis zur letzten Zeit berückſichtigt worden. 
Von den Edelpapageien der zweiten Gruppe ſind der ſchwarzſchulterige, 
Müller's und der Zwerg-Edelpapagei ausführlich, der grünſchulterige, 
blauſcheitelige, Everett's und Burbidge's kurz behandelt. Daran ſchließen 
ſich die Langflügel-Papageien, zunächſt in allgemeiner Schilderung, dann 
in einzelnen Darſtellungen und zwar der orangebäuchige oder Mohren- 
kopf, Guilelmi's, der blauköpfige, Maximilian's, der unrein ge— 
färbte rothſchnäblige und der blaukehlige rothſchnäbelige, der 
violettröthliche oder Veilchen-, der Kragen-, der blaubäuchige, der 
rothkäppige und der ſchwarzköpfige Langflügelpapagei in ausführ⸗ 
licher Beſchreibung und alle übrigen, im ganzen 44 Arten, in kürzerer Bes 
handlung, worauf wiederum die Ueberſicht der Langflügelpapageien in ihren 
bezeichnendſten Färbungsmerkmalen folgt. Am Schluß der Lieferung beginnt 
die überſichtliche Darſtellung der Amazonenpapageien, alſo der großen 
Sprecher, welche zu den intereſſanteſten und wichtigſten aller Papageien über⸗ 
haupt gehören. 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handbuch 
dogelliebhaber, „Züchter und Händler. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 A. 25 H. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 , 25 H. 


Der Kanarienvogel. 


Seine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Nu 
Dritte Auflage. Geheftel SH, 


Die Drieftaube. 


Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 M. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Bucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Oetav, Octav. Geheftet 3 . 60 H. 


Bilder aus dem Aquarium. 
Von Dr. W. Heß. 
Band J. Die wirbelloſen Thiere des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 J, Eleg. geb. 7 50 9. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Süß waſſers. 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lericon- Format. Format. Geh. 6 A. Eleg. geb. 7 N.50 9. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul e 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Octav. Geheftet 4 /. Eleg. geb. 5 AM. 50 3 


Leben und Weben der Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Huguft Nathangel Böhner. 


Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lericon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 M. In elegantem Einbande 7 AM. 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Natwgeschichte lege uni Huch, 


Von 5 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Der Wellenſittich“, „Die Prachtfinken“, „Hand- 
buch für Vogelliebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald", Natur- 
und Kulturbilder“ u. a. 

Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“. 


Dritter Band: Die Papageien. 
Achle Lieferung. 


Rp. 513-624 


äGZ— — 1 — 


Hannover. 
Carl Rümpler. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Die achte Lieferung dürfte für eine große Anzahl der eifrigſten Vogel- 


liebhaber die intereſſanteſten und wichtigſten Darſtellungen dieſes ganzen 
Bandes bieten, indem ſie die hervorragendſten Sprecher in ausführlicher 
Schilderung bringt und zwar zunächſt die Amazonenpapageien, im ganzen 
in 38 Arten. Von denſelben ſind als lebend eingeführt und mehr oder 
minder häufig im Handel: der Amazonenpapagei mit rothem Flügel— 
bug oder die gemeine Amazone, der Amazonenpapagei mit grünem 
Flügelbug oder die Venezuela-Amazone, der große gelbköpfige Ama— 
zonenpapagei oder große Gelbkopf, der gelbſcheitelige Amazonen— 
papagei oder die Surinamamazone, der gelbſchulterige Amazonen— 
papagei oder kleine Gelbkopf, der bepuderte Amazonenpapagei oder 
die Mülleramazone, der gelbnackige, Natterer's, der Guatemalas, 
der gelbbäuchige, der blaukehlige, Sallé's Amazonenpapagei oder 
die St. Domingo-Amazone, der rothſtirnige Amazonenpapagei, der 
weißköpfige Amazonenpapagei mit rothem Bauchfleck, der weiß— 
köpfige Amazonenpapagei ohne rothen Bauchfleck, der rothſchwän— 
zige, der weinrothe, der ſcharlachſtirnige, Finſch', der gelbwangige, 
der Diadem- und Dufresne's Amazonenpapagei ſo eingehend als 
möglich behandelt; als theils noch gar nicht, theils nur ſelten lebend ein— 
geführt, ſind in kürzerer Faſſung dargeſtellt: Panama-, Hagenbeck's, grau— 
nackiger, Bouquet's, braunſchwänziger, Guilding's, Bodinus', blaumaskirter, 
weißſtirniger, weißſtirniger mit ſchmalem rothen Augenring, weißſtirniger mit 
gelbem Zügel und Kopfſtreif, Prétre's und rothmaskirter Amazonenpapagei, 
ferner Amazonenpapagei mit gelbem Daumenrande, mit milchweißer Stirn 
und mit rothen Flügeldecken. Alle, auch die bisher kaum bekannten, ſind, 
ſoweit das Material irgend zu erlangen war, eingehend beſchrieben. Ebenſo 
ſind gründliche Angaben inbetreff der Verpflegung, Behandlung und Ab— 
richtung aller großen ſprechenden Papageien angeführt. Dann folgt eine 
Ueberſicht der Gruppe eigentliche Papageien (Graupapageien und Schwarz— 
papageien) und daran ſchließt ſich in überaus eingehender Schilderung der 
Jako oder Graupapagei. Sein Lebensbild umfaßt allein volle drei 
Druckbogen in gedrängteſter Schrift, und eine ſo ausführliche Darſtellung 
des werthvollſten aller ſprechenden Papageien iſt bis jetzt noch nicht vorhanden. 
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Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Händbuch 


für 


vogelliebhaber. Zi üdhter und Händler. 


Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: b Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5M. 25 H. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 H. 


Die Brieftaube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in N Geheftet 5 &. 


Der Kanarienvogel. Der Wellenſitlich. 
Seine Aaturgefhidite, Pflege und Zuckk. Seine Naturgefdidhte, Pflege und Zucht. 
Von Dr. Karl Ruß. Von Dr. Karl Nuß. 

Dritte Auflage. Geheftet 2 M. Geheftet 1% 20 H. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in So Dam Octav. Geheftet 3 M. 60 H. 


Von Dr. W. H 
Band J. Die wirbelloſen 3 Ns Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lericon-Format. Geh. 6 A. Eleg. geb.7 M 50 H. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Hüßwaſſer⸗ 
Mit 150 Abbildungen. Groß Wiang Jene Format. Geh. 6 M Eleg. geb. 7 . 50 9. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul Kum er, 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Octav. Geheftet 4 /. Eleg. geb. 5 M. 50 H. 


Leben und Meben der Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathanael Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 


Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln 9585 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 //. In elegantem Einbande 7 A 50 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Natuegeschich te, Pilene untl Zucht. | 


Von 7 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Der Wellenſittich“, „Die Prachtfinken“, n Hand⸗ 
buch für Vogelliebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur ⸗ 
und Kulturbilder“ u. a. 

Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt“. 


Dritter Band: Die Papageien. 


Neunke Lieferung. 


pP: 4% 763 
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Hannover. f 
Carl Rümpler. 00 | 


1880. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


In der vorliegenden neunten Lieferung iſt die Schilderung des Jako oder 
Graupapagei beendet, und ſie bringt namentlich noch Mittheilungen über das 
Selbſtrupfen und andere Erkrankungen, ſowie über Züchtungsverſuche mit dieſem 
koſtbaren Papagei; daran reiht ſich der naheſtehende, doch beiweitem nicht ſo werth— 
volle braunſchwänzige Graupapagei, und die verſchiedenen Arten der 
ſchwarzen Papageien beenden dieſe Abtheilung der Kurzſchwänze, denen ſich 
noch die Borſtenkopfpapageien anſchließen. Darauf folgen die Kakadus, 
zunächſt in einer ſehr ausführlichen allgemeinen Darſtellung mit Charakteriſtik der 
eigentlichen, Langſchwanz-, Arara-, Zwerg- und Keilſchwanz-Kakadus, 
und der eingehendſten Schilderung dieſer intereſſanten Vögel nach allen ihren Seiten 
hin, ſoweit ſie bis jetzt möglich iſt. Selbſtverſtändlich kommt dann die Einzel— 
beſchreibung des kleinen hellgelb gehäubten, Buffon's, kleinen dunkelgelb 
gehäubten oder orangehäubigen, großen gelbgehäubten, Triton-, großen 
weißgehäubten, großen weißen mit gelber hängender Haube oder Brillen-, 
rothgehäubten oder Molukken-, Leadbeater- oder Inka-, Goffins⸗, Philippinen⸗, 
Ducorps', roſenrothen und Kakadu mit rothem Stirn- und Zügelſtreif, ferner 
des langſchnäbeligen oder Naſen-, großen langſchnäbeligen und nacktäugigen 
Kakadu; weiter des Helmkakadu oder rothköpfigen Langſchwanzkakadu, 
Banks', des großſchnäbeligen, Solander's, des gelbohrigen und Baudin's Lang— 
ſchwanzkakadu, des ſchwarzen Arara-Kakadu, des gelbſcheiteligen, blauſcheiteligen 
Geelvink's, Bruyn's, Beccari's und des Zwergkakadu von der Keiinſel, des Keil- 
ſchwanzkakadu oder Nymfenſittich, letzterer in beſonders ausführlicher Be— 
handlung. Den Beſchluß macht hier die Ueberſicht aller Kakadus in ihren bezeichnendſten 
Färbungsmerkmalen. Dann reihen ſich die beiden bis jetzt bekannten Eulenpapa⸗ 
geien an, und nach dieſen beginnt die Schilderung der Loris oder Pinſel⸗ 
zungenpapageien zuerſt in allgemeiner überſichtlicher Darſtellung der Keil— 
ſchwanz-, Breitſchwanz- oder eigentlichen und Stumpfſchwanzloris oder 
Neſtorpapageien. Den Beſchluß in dieſer Lieferung macht die mehr oder minder aus— 
führliche Schilderung der einzelnen Arten dieſer letzteren Papageiengruppe: des blau- 
bäuchigen Keilſchwanz- oder Lori von den blauen Bergen, namentlich in 
jeinen hochintereſſanten Züchtungsergebniſſen, des Keilſchwanzlori mit rothem Nacken⸗ 
band, Forſten's, des blutfleckigen, rothſtirnigen oder Wallace's, Roſenberg's, des 
blauköpfigen, Maſſena's, Hüsker's, Mitſchell's, des Keilſchwanzlori mit blau— 
ſchwarz geſtreifter Bruſt, des blauohrigen oder Schmucklori, Verreaux', 
des Keilſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruſt oder Schuppenlori, des 
gelbgrünen, Meyer's, des gelbköpfigen, rothköpfigen, gelbgeſtrichelten und Keil- 
ſchwanzlori mit gelben Bruſtſeiten oder Moſchuslori, des kleinſten, orange— 
ſtirnigen und blauſchwingigen Keilſchwanz- oder Schwalbenloriz; alle dieſe 
Arten in ſo eingehender Darſtellung, wie einerſeits die vorliegenden Berichte der 
Reiſenden und andrerſeits die Erfahrungen der Liebhaber und Züchter den Stoff 
dazu ergaben. 


” 


Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover ſind a und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hundbuch 


= 


dogelliebhaber, : Züchten und Händler. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 ,. 25 9. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 H. 


Die Vrieftaube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 


für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 WM. 


Der Kanarienvogel. Der Wellenſittich. 
Seine Makurgeſchlicſtke, Pflege und Zuck. Seine Aaturgeldiichte, Pflege und Zuck. 
Von Dr. Karl Auß. | Von Dr. Karl Auß. 

Dritte Auflage. Geheftet 2 % | Geheftet 1 l 20 H. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Zucht. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Grgß Neha Octav. Geheftet 3 / 60 9. 


Von Dr. W. Heß. 
Band J. Die wirbelloſen Thiere des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 /,, Eleg. geb. 7 l 50 H. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Hüßwaſſer⸗ 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lexicon Format Format. Geh. 6 AM. Eleg. geb. 7 . 50 S. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul Kummer. 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4 / Eleg. geb. 5 K 50 H. 


Leben uncl Meben dee Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“! für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathangel Böhner. 


Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Drilte vervollſtändigte Auflage. 
Ein Band in Lexicon⸗Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 //. In elegantem Einbande 7 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


UBB an Ann 


fremdländiichen Stubenvögel, 


ihre 
9 1 4 
Naturgeschichte, Pflege und Zucht, 


Von 


Dr. Karl Ruß, 


Verfaſſer von „Der Kanarienvogel“, „Der Wellenſittich“, „Die Prachtfinken“, „Hand⸗ 
buch für Vogelliebhaber“, „In der freien Natur“, „Durch Feld und Wald“, „Natur⸗ 
und Kulturbilder“ u. a. 


Herausgeber der Zeitſchrift für Vogelliebhaber 
„Die gefiederte Welt”. 


Dritter Band: Die Papageien. 
Zehnle Lieſerung. 


pp. KV, J- 84, 
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Hannover. 
Carl Rümpler. 
1880. 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Die zehnte Lieferung, als die letzte des Bapageien-Bandes, beendigt 
zunächſt die Darſtellung der Keilſchwanzloris und enthält Scheuba's, 
den gelbbäuchigen, grasgrünen, blaubürzeligen, grünbürzeligen 
und rothbürzeligen, den Keilſchwanzlori mit goldgelbem Bande, 
den K. von Kordo, den K. mit rothen Bürzelſeiten, Margaretha's, 
den ſchwarzbäuchigen, Joſefina's, Wilhelminen's, Muſſchenbroek's, 
den braunrothen und den K. vom Arfafgebirge. Darauf folgen die 
Breitſchwanzloris und zwar in ausführlicher Darſtellung der ſchwarzkäppige, 
blauſchwänzige oder Frauen-, der blauſchulterige oder ſcharlach— 
rothe, der blaugeſtrichelte, blaubrüſtige, violettnackige, weiß bür— 
zelige, Kuhl's, der ſchwarze oder Sammt- und der Breitſchwanz— 
(ori mit gelbem Mantelfleck; in kürzerer Darſtellung der violettköpfige, 
Louiſiade-, rothbürzelige, blaunackige, gelbmantelige, Schlegel's, 
blauwangige, ſchwarzflügelige, einfarbig rothe, blauſchenkelige, 
blauſchopfige, orangegeſtrichelte, himmelblaue, weißbrüſtige, Sta— 
vorin's und der Breitſchwanzlori mit ſchwarzem Halsfleck. Auch 
die Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapageien find eingehend behandelt. 
Die daran ſich ſchließende Ueberſicht aller Pinſelzungenpapageien in 
ihren bezeichnendſten Färbungsmerkmalen ergibt die Beſchreibung von 70 Arten. 
Es folgen die Papageichen oder Fledermauspapageien, zunächſt in aus⸗ 
führlicher allgemeiner Darſtellung und dann in eingehender Schilderung aller 
bisher bekannten zwanzig Arten, ſelbſtverſtändlich mit vorzugsweiſer Berück— 
ſichtigung der lebend eingeführten. Den Beſchluß machen die erſt kürzlich 
entdeckten Streifenpapageien in der Beſchreibung der bisher bekannten zwei 
Arten. — Sodann bringt dieſe Lieferung: Titel, Vorwort, Inhaltsver⸗ 
zeichniß, Verzeichniß der Abbildungen, Sachregiſter und ſchließlich Be⸗ 
richtigungen, Nachträge und Ergänzungen, welche letzteren bis zum 
Augenblick der Druckbeendigung noch Alles berückſichtigen, was ſich als irgendwie 
wiſſenswerth ergeben hat, und um deren ſorgſame Beachtung daher jehr - 
gebeten wird. Auch iſt eine Anleitung für den Buchbinder zum Einreihen 
der Tafeln angefügt. 
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Zur Maäckeickt. 


Die 
fremdländiſchen Stubenvögel, 


ihre 


Naturgeschichte. Ullege uni Lucht. 
Von Dr. Karl Ruß. 


II. Band: Die kerbthierfreſſenden Vögel (Weichfukker- und Fruditfreffer oller 
Wurmvögel). 
IV. Band: Die geſammte Stubenvogel-Pflege, - Abricytung und Zucht. 


Nach Vollendung zweier Bände dieſes großartigen Werks, deren erſter die 
körnerfreſſenden Vögel (Hartfutter- oder Samenfreſſer) und deren dritter die 
Papageien umfaßt, ſehen wir uns dazu veranlaßt, über die Fortſetzung einige 
Nachrichten zu veröffentlichen. 

In dem zweiten Bande, welcher die Darſtellung der kerbthierfreſſenden 
Vögel (Weichfutter- und Fruchtfreſſer oder Wurmvögel) bringt, wird ſich 
Dr. Ruß ſo kurz als irgend möglich faſſen, alſo die Schilderung der kerbthier— 
freſſenden Vögel knapp begrenzen, doch ſoll die Liebhaberei für dieſe Vogelwelt 
im weſentlichen keine Einbuße erleiden, denn der Verfaſſer wird jeden der btrf. 
Vögel durchaus nach dem Maßſtabe ſeines Werths und ſeiner Wichtigkeit für 
die Liebhaber behandeln und in gewiſſenhafter Weiſe alles bieten, was inbetreff 
ſeiner wiſſenswerth erſcheint. Die Pflege und Züchtung auch auf dieſem Gebiete 
hat namentlich in den letzteren Jahren eine erſtaunliche Fülle reicher Erfahrungen 
ergeben, und auf denſelben im vollen Umfange fußend wird der Schriftſteller in 
ſeiner bekannten, lebensvollen und gründlichen Darſtellung, von der Spott— 
droſſel bis zum Sonnenvogel, von der Laſurmeiſe bis zum Honigſauger, 
alle dieſe Gäſte in unſeren Vogelſtuben vorführen. g 

Möglichſt ausführlich aber wird Dr. Ruß die Vogelpflege nach 
allen Seiten hin (Fang, Einführung, Einkauf, Eingewöhnung bzl. 
Zähmung oder Abrichtung, und Züchtung) darſtellen. Auf dieſem 
Gebiete darf er ſicherlich als der hervorragendſte Meiſter gelten, denn es ſtehen 
ihm reichere eigene Erfahrungen einerſeits und mannigfachere Mittheilungen 


aller übrigen Vogelwirthe andrerſeits zugebote, als irgend einem Andern. Dieſer 
Schlußband ſoll daher in gründlicher Behandlung Alles bieten, was die letzten 
funfzehn Jahre ergeben haben — und wer es zu ermeſſen weiß, welche über— 
raſchenden Leiſtungen gerade dieſer Zeitraum gebracht hat, der wird anerkennen 
müſſen, daß die „Vogel-Wirthſchaft“ von Dr. Ruß in einer ſtaunenswerthen 
Fülle reichſter Erfahrung aufgebaut ſein wird. 

Jeder Band dieſes großen Werks und zwar: 

J. Die körnerfreſſenden Vögel (Harkfukker- oder Samenfreſſer) mit 
XIV Tafeln und 46 Bogen Text, Preis 27 Mark elegant ge— 
bunden 30 Mark; 

II. Die kerbthierfreſſenden Vögel (Weickfukker- und Fruchikfreſſer oder 
Murmvögel) ebenfalls mit Farbentafeln und im halben Umfang des 
vorigen; 

III. Die Papageien mit X Tafeln und 57½ Bogen Text, Preis 30 Mark 
— elegant gebunden 33 Mark; 

IV. Die geſammte Stubenvogel -Pflege (Fang, Einführung, Einkauf, 
Eingewöhnung, Zälmung, Khrickkung und JZückkung) mit einer Tafel, 
vielen Holzſchnitten im Text und wiederum etwa zum halben Um— 
fang des vorigen 


iſt auf Wunſch einzeln und unabhängig von den anderen zu haben, ſodaß wir 
hoffen dürfen, den Anhängern unſrer herrlichen Liebhaberei nach allen Seiten 
hin genügeleiſten zu können. 

Schließlich ſei bemerkt, daß die beiden letzten Bände viel raſcher erſcheinen 
werden, als die vorhergegangenen, weil nämlich das Material für den zweiten 
bereits zum großen Theil ausgearbeitet vorliegt und weil der Verfaſſer bei dem 
vierten durchaus den Stoff in ſolcher gründlichen Weiſe beherrſcht, daß er dies 
Buch ſicherlich eher und gediegener zu arbeiten vermag als irgend ein Anderer. 
Hannover, im Oktober 1880. 
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Verlagshandlung von Carl Rümpler. 


Die fremdländiſchen Stubenvögel. 


von Dr. Karl Ruß. 


& 
* 


u dem erſten und dritten Bande obigen Werkes, welche 
complet erſchienen find, habe ich elegante Sinbanddecken mit 
Lederrücken und Goldtitel auf Decke und Rücken anfertigen laſſen, 
die zum Preiſe von 2 / in roth und grün durch alle Buch— 
handlungen zu beziehen ſind. 


Hannover. 


Carl Rümpler. 


Beſtell⸗Schein. 


Bei Herrn 
beſtelle: 

Einbanddecke zu „Ruß, Die fremdländiſchen Stuben— 
vögel.“ Band I „Die kürnerfreſſenden Vögel.“ 
Roth — Grün à 2 , 

Band III. „Die Papageien.“ Roth — Grün à 2 % 
Verlag von Carl Nümpler in Hannover.) 


Ort und Datum: Uame: 


Die nicht gewünſchte Farbe iſt zu durchſtreichen. 
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Im Verlage von Carl Rümpler in Hannover find erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


HBundbuch 


für 
Vogelliebhaber, Züchter und Händler. 
Von Dr. Karl Ruß. 
Erſter Band: Fremdländiſche Vögel. 2. Auflage. Geheftet 5 , 25 H. 
Zweiter Band: Einheimiſche Stubenvögel. Geheftet 5 M. 25 H. 


Die Brief taube. 
Ein Hand- und Lehrbuch 
für ihre Verpflegung, Züchtung und Abrichtung. 


Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Octav. Geheftet 5 M. 


Der Kanarienvogel. Der Wellenſittich. 


Seine Nakurgeſchichte, Pflege und Zuck. | Seine Makurgeſchichte, Pflege und Zuchik. 
Von Dr. Karl Nuß. | Von Dr. Karl Nuß. 
Dritte Auflage. Geheftet 2 M. | Geheftet 1M.209. 


Die Prachtfinken, 
ihre Naturgeſchichte, Pflege und Bucht. 
Von Dr. Karl Ruß. 
Ein ſtarker Band in Groß Octav. Geheftet 3 / 60 H. 


Bilder aus dem Aquarium. 


Von Dr. W. Heß. 
Band J. Die wirbelloſen Thiere, des Meeres. 
Zweiter Abdruck. Mit 126 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. Geh. 6 / Eleg. geb. 7 KA 50 H. 
Band II. Die wirbelloſen Thiere des Hüßwaſſers. 
Mit 150 Abbildungen. Groß Lexicon-Format. PR 6 A. Gleg. geb. 7 AM. 50 H. 


Kryptogamiſche Charakterbilder 


Vaul Kummer. 4 
Mit 220 Abbildungen. Groß Octav. Geheftet 4 / Eleg. geb. 5 M 50 H. 


Leben und Jeben dee Matur. 


Volksausgabe des „Kosmos“ für gebildete Familien. 
Von Dr. Auguſt Nathanael Böhner. 
Verfaſſer der „Bibel der Natur“, „Naturforſchung und Kulturleben“. 
Dritte vervollſtändigte Auflage. 


Ein Band in Lexicon-Octav. Mit 16 lithogr. farbigen und ſchwarzen Tafeln und 6 Illuſtrationen. 
Elegant geheftet 6 /. In elegantem Einbande 7 AM. 50 H. 


Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 
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